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Eine Deutſ * — (Aus der Deutfejen Miffion —— 972 


geſtellt: 


Schwert, den Hunger und die Peſtilenz, bis ſie aufgerieben 


7 durch Schwert, Hunger und Peſtilenz fallen , “ Und in 


Evangeliiche 


Kirden- 


Beitung, 


Berlin, 1855. 


Meittivoch den 3. 


M 1. 


Sanuar. 


Vorwort. 


Beim Rückblick auf das vergangene Jahr treten uns vor 
Allen die Gerichte Gottes entgegen, deren Spuren in dieſem 
Jahre fo fihtbar find. Trägt Alles auch bis jet nur den Cha- 
vakter des Anfanges der Wehen, jo find doch in jo erniten 
Dingen auch die Anfänge, von großer Bedeutung und würdig 
daß man fie im Herzen bewege. 

Die Neujahrsbetrachtung hat ſich alfo zunächſt auf folgende 
Stellen der heiligen Schrift zu richten: 3 Moſ. 26, 26: „Ich 
zerbreche euch den Stab des Brotes und ihr eſſet und werdet 
nicht ſatt.“ Ez. 14, 13: „Wenn ein Yand ſündiget an mir 
durch Veruntreuung, fo firede ich meine Hand mus über 
dafjelbe und zerbreche ihn den Stab des Drotes und jende ven 
Hunger wider es umd votte aus von ihm Menſchen und Bich.“ 
— 5 Mof. 28, 59: „Und. der Herr macht wunderbar deine 
Schläge und ai Schläge deines Saamens, Schläge groß und 
beftändig, und Krankheiten böfe und bejtändig“, der Grundtert 
hat merkwürdiger Weije die Worte choli ra, böfe Krankheit, | 
Dffenb. 6, 4: „Und es ging heraus ein ander Pferd, das war |D 
roth und dem der darauf jaß warb gegeben den Frieden zu, 


nehmen won der Erde ımd daß fie fid) unter einander: ſchlachte- 


ten; und ihm ward ein groß Schwert gegeben.“ 


Die Hand des zürnenden Gottes erſcheint in der Schrift: 
als mit. ‚drei Zuch Brite bewafftet, Theurung, Peſt und Krieg, 
denen hier und da noch eine vierte, böfe Thiere, hinzugefügt! 
wird. In 2 Sam. 24, 13 wird David, da er ſich noch in 
feinem Alter gegen den Gott verfündigt hatte, deſſen Demuth 
ihn groß gemacht (Bf. 18, 36 nad) dem Grumdtert), der auf 
das Niedrige fieht im Himmel und auf Erden, und dent die 
Stolen, die ex von Ferne fennt, ein Gräuel find, die Wahl 
„Willft du, dar fieben Jahre Theurung in dein Land 
fomme? Oder, daR du drei Monden vor deinen Widerjachern 
fliehen. müfjeft und fie dich verfolgen? (Krieg.) Dder, daß drei 
Tage Peftilenz in deinem Lande jey?“ „Und ich ſende wider: 
fie — fpricht der Herr bei Jeremias in C. 24, 10 — das 


find. wort. dem Lande, das ich ihnen gab umd ihren Vätern.“ 
„Sp fpricht der Here — heißt es in Ez6, 11 — ſchlage Deine. 
Hände zuſammen und ſtampfe mit deiden Füßen und ſprich: 
Weh über alle Gräuel der Bosheit im Hauſe Israel, darum 
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Cap. 12, 16: „Und id) laſſe ihrer wenig übrig bleiben won dem 
Schwerte, von dem Hunger und won der Peltilenz.” In E. 14, 
21: „Meine vier böfen Gerichte, das Schwert und den Hunger 
und böje Thiere und Peftilenz ſende ich gegen Jeruſalem, daß 
ic) ausrotte won ihr Menfchen und Vieh.“ Daß alles das nicht 


bloß für das Volk des A. B. gejagt ift, daß die Flamme deg 
Zornes Gottes in dem Lamme nur für diejenigen ausgelöſcht 
ift, welche dem Lamme folgen wohin e8 geht, daß das Lamm 
jelbft zum Löwen wird fi die loſen Verächter, das zeigt Matth, 
24, 7, wo die altteftamentlichen Geißeln Gottes über das Volk 


|de8 Neuen Bundes gefhwungen werden: „Es wird ſich erheben 
Volk wider Volt und Reich wider Reich und werden ſeyn Pe- 


jtilenz und theure Zeit und Erdbeben hin und wieder.“ 

Vielfach kommen, indem die ſtrafende Gerechtigkeit Gottes 
durch Barmherzigkeit gemäßigt wird, die Gerichte Gottes einzeln 
Wo aber das Wort: „das Gefchrei Sodoms und Go— 
morrhas iſt groß und ihre Sünven find faft jchwer“, 1 Mof. 


18,20, von Neuen wahr geworben, da nimmt der Nichter der 


Welt die verfchiedenen Geißeln zugleich in die Hand. In E. 6,7 
der Offenbarung des heil. Johannes heißt e8: „Und id) jah, 
und ſiehe ein fahl Pferd, und der darauf ſaß, def Name hie 
Tod und die Hölle folgte ihm nad). Und ihm ward Macht ge- 
‚geben zu tödten das vierte Theil auf der Erde mit dem Schwerte 
und Hunger und mit dem Tode und durd) die Thiere auf Er— 
5“ Vorher waren Krieg und Theurung einzeln abgemalt. 
ericheint_ der ‚Krieg, und zwar ein Krieg, welcher Tod und 
Verderben we verbreitet, in Verbindung mit der Hungers- 
noth und daneben noch Seuchen und wilde Thiere. 

Eine jolhe Berbindung der verſchiedenen Strafmittel Got- 
tes ftellt uns das vergangene Jahr wor Augen. Weit über die 
Länder geht die Theurung, obgleich noch die Barmherzigkeit 
Gottes ftrafende Hand feftgehalten Hat, jo daß fie nicht zur 
eigentlichen Hungersnoth geworben it. Die „böje Krankheit“ 
iſt im verfloſſenen Jahre in weiterer Ausdehnung aufgetreten, 
wie noch je zuvor, und zugleich in den verſchiedenſten Gegenden 
Europa's aufgetreten. 
vierzig Jahren iſt das Feuer des Krieges heftig entzündet und 
es bereitet fi) eine neue Erfüllung von Dffenb. 8, 8. 9 vor: 
„Und es fuhr wie ein großer Berg mit Feuer ——— das 
Meer — der Völker — und das dritte Theil des Meeres ward 
Blut. Und das dritte Theil der lebendigen Creaturen im Meere 


ſtarben und das dritte Theil der Schiffe wurden vererbt.‘ * 
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Und nach einem Frieden von beinahe Ba, 


3 


mit aud) die „böfen Thiere“ wenigftens einen Repräſentanten 


haben, ift kürzlich ein toll gemorbener Wolf mitten in Pe- 
ersburg eingedrungen und hat „mehr denn dreißig Menjchen 
gebiſſen. 

Es iſt tröſtlich wahrzunehmen, daß wenigſtens hier und da 
der Ernſt der Zeit erkannt wird, daß das Bewußtſeyn erwacht, 
es gelte, fi) unter die gewaltige Hand Gottes zu demüthigen, 
damit nicht auch am dem Gecſchlechte dieſer Zeit der traurige 
Refrain ſeine Wahrheit erhalte, in welchen die einzelnen Stro⸗ 
phen der Weiſſagung gegen das widerſpänſtige und hartnäckige, 
ſich gegen die Geißeln Gottes verhärtende Volk der Zehnftänme 
in Jeſ. 9, 710, 4 auslaufen: „Bet alle dem läßt jein Zorn 
nicht ab und noch ift feine Hand ausgeredt.” In England 
wınde ein allgemeiner Bußtag gehalten, um im den Kriegsläuf— 
ten Gottes vergebende Barmherzigkeit anzuflehen, und für Schle- 
fien hat die Gottesfurcht unſers Königes einen Tag angeoronet, 
da feine durch die Waſſersnoth heimgefuchten und mit Theu— 
rung bedrohten Untertanen, Evangeliſche und Katholiſche, ihre 
Kniee beugen follten vor den, der verwundet und verbindet, der 
ſchlägt und deſſen Hände heilen. 

Die furchtbarfte Geißel, wodurch die Rache des Himmels 
über die abtrünnige Erde ergeht, ift der Krieg. Die andern 
Plagen, wie Hunger und Seuchen, erſcheinen in der Schrift 
häufig nur in feinen Gefolge. Im der Offenbarung tft dieſer 
Geißel eine beſondere Gruppe gewidmet, die der fieben Poſau— 
nen, in C. 8, 2—11, 19, nachdem ev vorher ſchon, im der 
Gruppe von den Siegen, in Reih und Glied mit dei übrigen 
Plagen uns entgegengetreten war. Von diefer Geißel find wir 
Deutſchen bis jetzt verſchont geblieben. Während die hriftlichen 
Blätter Englands die Klage anjtimmen: „Ah daß ich Wafler 
genug hätte in meinem Haupte und meine Augen Thränenquellen 
wären, daß ich Tag und Nacht beweinen möchte die Erſchlage— 
nen in meinem Bolfe“, wird bei uns noch die Stimme des 
Bräutigam und der Braut in tiefem ungeftörten Frieden ver 
nommen. 

Haben wir dieſen Vorzug durch unſere Werte ver 
Dürfen wir hoffen, daß er uns bleiben werde, wenn nicht ein 
neuer Geift der Buße und des Gnadeflehens durch unſer Volf 
hindurchgeht? Muß uns nicht Das Wort des Heilandes zur 
Herzen gehen: „Meinet ihr, daß diefe Galiläer vor allen Gali- 
Kern Sünder geweſen find, dieweil fte das erlitten haben? Ich 
fage nein; ſondern jo ihr euch nicht befjert, werdet ihr alle aud) 
alſo umkommen.“ Gilt nicht auch fin ung das Wort, das der 
Engel des Herrn einft zu Israel ſprach, Richt. 3, 2: „Ihe habt 
der Stimme des Herrn nicht gehorht. Warum habt ihr das 
gethan?“ Und ift uns nicht zur Nachfolge hingeftellt, was dort 
gejchrieben fteht: „Und da der Engel des Heren folhe Worte 
geredet hatte zu allen Kindern Israel, hob das Bolf feine 
Stimme auf und meinten und hiefen die Stätte Bochim und 
opferten dafelbft dent Herrn.“ 


Die Antwort auf diefe Fragen möge aus einigen Aeuße— 


rungen entnommen werben, welche in dem in dieſen Blättern 
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bereits angezeigten, durch chriſtliche Freimüthigkeit ausgezeichneten 
Vortrage vorkommen, den R. Wagner am 18. Sept. in der 
Verſammlung Deutfher Naturforicher und Aerzte zu Göttingen 
bielt, ein Vortrag, auf den wir um fo lieber verweifen, da ex 
aud von firhlichen Standpunkte aus als ein Ereigniß des 
verfloffenen Jahres betrachtet werden muß. 

„Mehr und mehr haben unter den Naturforfchern und ins- 
befondere den Phyſiologen die materinliftifchen Anfichten Ver— 
breitung und Boden gewonnen, mehr und mehr jehwindet der 
Glaube an eine fubftantielle Seele, und der Verſuch, die Pſycho— 
logie vollkommen in die Naturwiſſenſchaft aufzulöfen, ift für 
Den, welcher im der Signatur der Zeit zu leſen werfteht, der 
wahrſcheinliche Gang der nächſten Zukunft.“ 

Zum Belege wird u. A. der Ausſpruch eines befannten 
Natınforfhers in einem vor zwei Jahren erjchienenen Werke 
angeführt: „Der frere Wille exiſtirt nicht und mit ihm nicht eine 
Berantwortlichkeit und eine Zurechnungsfähigkeit, wie fie Die 
Moral und die Strafrechtspflege und Gott weiß nod wer 
ung auflegen wollen Wir find im feinen Augenblide Herren 
über ums ſelbſt, über unjere geiftigen Kräfte, jo wenig als wir 
Herren find dariiber, daR unſere Nieren eben abſondern und 
nicht abjondern jollen.“ 4 

Das find die „rohen Leute”, von denen in Cap. 2 der 
Weisheit Salomonis gefchrieben fteht, welche ſprechen: „Ohn— 
gefähr find wir geboren und fahren wieder dahin, als wären 
wir nie gewejen. Denn das Schnauben in unferer Nafe ift ein 
Rauch, und unſere Rede ift ein Fünklein, das fi) aus unſerem 
Herzen vegt. Wenn dafjelbige verlofchen ift, fo ift der Leib da— 
hin, wie eine Yoderafche, und der Geift zerflattert wie eine dünne 
Luft“, und die Daraus die in der That unmittelbar ſich erge- 
bende praftiiche Conſequenz ziehen: „Wohl her num und Lafjet 
ung wohlleben; laßt uns den armen Gerechten überwältigen und 
feiner Wittwe noch alten Mannes jchonen; mas wir nur thun 
fünnen, das foll vecht ſeyn“ u. f. w. 

Daß diefe Denkart wirflid auf dem Gebiete der Natur- 
orſchung und Medien eine weit verbreitete, ja, ſchrecklich zu 
jagen, unter dem jüngeren Geſchlechte wohl die herrſchende ift, 
das zeigt ſchon die Aufnahme, welche der gedruckte Vortrag ge— 
funden. Wie wir höven, erhoben ſich alle naturwiſſenſchaftlichen 
und medieciniſchen Zeitjchriften, die überhaupt der Sache gedach— 
ten, im offenen oder verftecktem Haffe gegen den Redner, und 
es tritt auf diefem Gebiete faum ein anderer Unterſchied öffent— 
lin hervor, als daß die Einen das jagen, was die Anderen 
bloß denken. Jedenfalls ift ein lebhafter Abſcheu gegen folche 
wahrhaft ſchändliche Doctrinen dort nur jehr jelten zu finden. 

Was jtellen ſich dieſe Leute jelbft für ein Zeugniß aus! 
Wer ſich erfrecht, das ganze menſchliche Geſchlecht für eine An- 
fammlung „mechaniſcher mit zwei Armen und Beinen umher— 
laufender Apparate” zu. erklären, der kann zu ſolchem Wahne 
doch nur dadurch kommen, daß er jelbjt durch und durch Fleiſch 
iſt, aller höheren Lebenskräfte baar, nichts anderes iſt, als eine 
im beſten Falle kluge Beſtie. Wer auch nur etwas von den 
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Kräften der zukünftigen Welt, nur „ein Tröpflein von den Re— 
ben ver füßen Ewigfeit” gejchmedt hat, dem können ſolche Ge- 
danken nimmer kommen, der kann, die ſolche hegen, nur als 
„Ihlechte Thiere und faule Bäuche“ anfehen. 

Man fage nit, was von den Naturforſchern gelte, falle 
dem Ganzen des Volkes nicht zur Laſt. Was in der Wiljen- 
ſchaft zu Tage kommt, ift nur Ausdrud des weithin durch das 
Bolt herrſchenden Materialismus. Ohne dieſen Fünnte eine jolche 
„Wiſſenſchaft“ weder entjtehen, noch ſich behaupten. 

Das ift das Ende unferer hochfliegenden Philoſophie. Ihre 
Lüge der Vergötterung des Menſchen konnte unmöglich auf die 
Dauer fid) halten. Nachdem fie an ver Macht ver Thatfachen 
zu Schanden geworden, hat die entgegengefetste Lüge ihre Stelle 
eingenommen. Daß aber beive Lügen durch ein geheimes Band 
mit einander verbunden find, das erhellt jchon daraus, daR 
auch ſchon die Hegeliche Vhilofophie die Unfterblichkeit läugnete. 

Da die Menfhen Fleifch geworben, war die Sündfluth 
nahe, 1 Mof. 6, 3. Wie lange wird es dauern, daß auch für 
und der Hall der Poſaune des Krieges ertönt? Wir können das 
nicht mit Beftimmtheit wifjen; Gottes Wege find gar wunder- 
bar verſchlungen, aber das ift ficher: es waren ganz den unſri— 
gen ähnliche Umſtände, umter denen einſt Jeremias ſprach, 
E. 4, 19. 20: „Wie iſt mir jo herzlich weh! Mein Herz pocht 
mir int Leibe und habe feine Ruhe; denn meine Seele höret 
der Poſaunen Hall und eine Feldſchlacht. Und ein Mordgeſchrei 
über das andere; denn das ganze Yand wird verheeret, plötslic) 
werden meine Hütten und mein Gezelt verftört.“ 

Wir haben bisher den Krieg nur nad) feiner göttlichen Ur— 
fächlichfeit ins Auge gefaßt. Jetzt gilt es noch, ihm nad) Der 
Seite der unmittelbaren menſchlichen Verſchuldung zur betrachten, 
durch welche er hervorgerufen tft. 

Da müfjen wir nun wor allen hervorheben, daß ein Krieg 
inmitten der Chriftenheit ein in hohem Grade demithigenves 


Ereigniß ift, ein jolches, welches die ganze Chriftenheit auf Er— 


den zur Beranftaltung eines Bußtages veranlaffen follte. 

Unter dem A. B. galt es als eine gar jchwere und be- 
denkliche Sache, wenn Krieg unter den Durch Die gemeinſame 
leibliche Abſtammung und die gemeinjame TIheilnahme an ver 
niederen Exlöfung, dent vorbildlichen Gottesreiche Berbundenen 
ausbrach. In der Zeit der Kichter hatten die übrigen Stämme 
gegen den Stamm Benjamin eine in hohem Grabe gerechte 
Sache. Der Krieg war nicht durch rohe Nachjucht hervorgeru— 
fen, fondern in tiefem Schmerze thaten die Stämme, was fie 
für ihre Pflicht hielten. Sie laffen vor Ausbruch des Krieges 
den Benjaminiten jagen: „Wir wollen das Böſe austilgen aus 
Iſrael.“ Sie wären gern der Sache ledig, aber fie glauben 
dem ihnen won dem Herrn ertheilten Berufe nachkommen zu 
müſſen, damit nicht dev Bann von den Schuldigen auf fie über- 
gehe. Ob fie denn wirklich müſſen, ob fie dürfen, das ift eine 
Brage, die fie beftändig beſchäftigt. Da fie einen Verluſt er— 
litten hatten „zogen fie hinauf und weineten vor dem Herrn bis 
am den Abend, und fragten den Herrn und fprachen: follen wir 
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mehr nahen zu ftreiten mit den Kindern Benjamins unferen 
Brüdern?“ Nicht. 20, 23. Und da fie das von Gott ihnen in 
unzweideutiger Weife aufgetragene Gericht volkgogen hatten, „Fam 
das Volk zu dem Haufe Gottes und blieb da bis zum Abend 
vor Gott und huben auf ihre Stimme und weineten fehr und 
ſprachen: O Herr Gott Iſraels, warum ift das gefchehen in 
Israel, daß heute eines Stammes in Israel weniger geworben, 
Und es veuete die Kinder Israel über Benjamin und ſprachen: 
heute ift ein Stamm von Israel abgebrochen.” 

Und num gar ein Krieg zwifchen den Exlöften Jeſu Chriſti, 
den „Miterben der Gnade des Lebens“, wie gewaltig ift da der 
Widerſpruch der Wirklichkeit gegen die Idee! Man fann jagen, 
daß em folder Krieg die factifhe Verläugnung der Gnaden ift, 
die Chriftus feiner Kirche durch fein Sterben und fein Blnten 
erworben. Denn welche Beventung können diefe Gnaden haben, 
wenn fie nicht einmal ftark genug find, blutige Zwietracht zwi— 
hen den Mitgenoffen verfelben zur verhüten. Schwere Berant- 
wortung ruht alfo auf denen, die einem folhen Krieg hervorru— 
fen, die hartnädig ihn fortführen, die taub find gegen das: 
Selig find die Friedfertigen, das der Erlöſer nicht bloß zu den 
Einzelnen, das er auch zu den Völkern gefprochen. Daß der 
Krieg innerhalb des Reiches desjenigen, deſſen ältefter Name in 
der Schrift Schilo lautet, der Friedfame, 1 Moſ. 49, 10, den 
das Hohelied unter dem Namen Salomo, der Friedreiche, feiert, 
ein trauriger Anachronismus ift, ein Zurüdfinfen in die Gott- 
loſigkeit des Heidenthums, alſo eine dringende Aufforderung der 
Buße, das zeigt und ſchon die Weiffagung des A. T. Im 
Micha 4, 3 heißt e8 von den Zeiten Chrifti: „Und er richtet 
zwiſchen vielen Völkern und firafet mächtige Heiden bis im die 
Ferne, und fie Schmieden ihre Schwerter zu Pflugſchaaren und 
ihre Spieße zu Traubenmeffern; nicht erheben werben fie Bolt 
gegen Volk das Schwert und nicht lernen ferner Krieg.” Selbſt 
in die umvermünftige Schöpfung foll nach Jeſ. 11, 6. 7 in Folge 
des Regimentes Chriftt der Friede dereinſt eintreten, Wie follte 
es da nicht Schon jeßt als Unnatur erfcheinen, went Völker, 
denen er fi) fund gegeben, in der Weife Kains wider einander 
aufftehen! Jede Nachricht von gelieferten Schlachten in den Zei- 
tumgen hat für den Chriften etwas haarſträubendes, beſonders 
wenn fie in das Detail eingeht, wenn fie ung das „grauſam 
blutig Handwerk“ vecht far vor Augen ftellt. Seht wie fie fid) 
einander lieben, das war eins der erften Kennzeichen der Chriften 
intterhalb der Heidenwelt. „Friede auf Erden“ ſprach die Menge 
der himmliſchen Heerſchaaren in der Nacht, da der Heiland ge- 
boren war — o melde Empfindungen mußten diefe Worte in 
den Heeren hervorrufen, Die im Chriftfefte kämpfend wider ein- 
ander lagen, Das ift mein Gebot, daß ihr euch unter einander 
liebet, gleichwie ich euc) liebe, das hat ver Heiland den Seinen 
noch wor feinem Scheiden jo nachdrücklich eingefchärft. Und jest 
müffen wir leſen, wie Chriften, dieſem Beiſpiele unähnlich, 
diefem Gebote ungehorfam, ſchlechte Unterthanen des Friede— 
Fürſten, Jeſ. 9, 6, mit dem Schwerte gegeneinander wüthen. 
„Ein jeglicher friffet das Fleiſch feines Armes“, Jeſ. 9, 20, fo 
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gewiß als wir Alle ein Leib find in Chrifte. Wie das wor ber 
Seite des göttlichen Verhängniffes betrachtet zur Buße auffordern 
muß, ebenfo aud von der Seite der menſchlichen Verſchuldung. 

Wir müſſen uns nun noch über unſere Sympathieen in 
dieſem Kampfe ausſprechen. Wir haben das lange gemieden, 
weil wir ängſtlich beſorgt ſind, uns aus dem Gebiet der Kirche 
in das Gebiet der Politik zu verirren, das da beginnt, wo man 
keinen feſten Grund des Wortes Gottes mehr unter den Füßen 
hat, aber wir ſind von gar vielen Seiten aufgefordert worden 


umſer Stillſchweigen zu brechen, und wir können um jo weniger 


Ey 


den Nationalismus die kräftigiten Impulſe. 


diefen Aufforderungen widerftehen, da und daran liegt, daß unfere 
Stellung nah allen Seiten eine klare und offenbare ſey. Wir 
wollen aber nach Kräften werfuchen die bezeichnete Gränze inne 
zu halten. 

Es kann feinem Zweifel unterworfen jeyn, daß der Deut- 
ichen Evangelifchen Chriftenheit fein Bolt in der Belt näher 
fteht als das Großbritanniſche, daß, troß des Unterſchiedes von 
Lutheriſcher und Reformirter Confeſſion, den wir, eingedenk des 
Wortes: ſeyd dankbar, nicht gering anſchlagen, nirgends mehr 
Fleiſch von unſerem Fleiſche und Bein von unſerm Bein iſt, daß 
namentlich Preußen als die continentale Evangeliſche Großmacht 
durch die innigſten Bande mit England verbunden iſt. Nicht 
nach Rußland, nach England ſenden wir unſre Söhne, wenn 
wir wünſchen, daß ſie einen Reichthum kirchlicher Anſchauungen 
in ſich aufnehmen. Nicht Rußland, ſondern England betrachten 
wir als die Ergänzung unſerer Mängel und Einſeitigkeiten. In 
keinem andern Volke erblicken wir einen ſo bedeutenden Kern 
wiedergeborner Chriſten, in keinem andern iſt die heilige Schrift, 
unſer Manna in der Wüſte dieſes Lebens, ſo in Fleiſch und 
Blut übergegangen. Mit keinem Lande ſtehen wir in einem ſo 
bedeutenden geiſtlichen Wechſelverkehr. Von Deutſchland hat Eng— 
land ſeine erſte Reformation erhalten. Unter Deutſchen Ein— 


flüſſen ſtand Wesley, da er als der Herold einer zweiten Refor— 


mation auftrat, nachdem ſich die dunklen Schatten des Deismus 
umd Freimaurerweſens über England gelagert hatten. Aus 
England erhielt unter uns dev Kampf gegen den kirchenverwüſten— 
Bon dort nahmen 
unfere Bibelgejellfepaften ihren Urfprung. Von dort aus wurden 
wir zuerft erweckt, unſere Schwlvigfeit gegen Israel und gegen 
die Heiden zur bedenken. Lejen wir in den Englischen chriſtlichen 
Blättern, wie auch in der Engliihen Armee das Wort Gottes 
feinen Lauf hat, wie dort die heilige Schrift verbreitet wird, mie 
Officiere ſich die Hriftliche Erbauung und Erwedung ihrer Un— 
tergebenen angelegen jeyn lafjen, jo werben wir (bie wir über- 
haupt gar ſehr auf der Hut ſeyn müſſen gegen die Einflüffe 
eines innerlich weltlich gefinnten Conjervatismus, der jo oft ein 
bloßer Ausflug des Beſitzes ift, und feiner Parteifünden ung 


in feiner Weije theilhaftig machen dürfen) nimmer uns der Roh— 


beit ſchuldig machen künnen, mit der Manche die Nachrichten 
von Verluſten des Englifchen Heeres begrüßen, wir können nur 
ähnlich fühlen wie die Kinder Israel, da fie ſprachen: „DO Dar, 
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Gott Israels, warum ift das gefchehen in Israel, daß heute 
eines Stammes von, Israel weniger geworden.“ { 

Rußland ift ein hriftliches Reich. Wir werden nimmer 
einjtimmen in ven Tom derer, welche meinen, daß zwiſchen Ruſſen 
und Türken fein fo großer Unterſchied ſey. Wo ein fo bedeu⸗ 
tender Fonds wahrhaft hriftlicher Lehre ift, wo Taufe um 
Abendmahl nad der Stiftung des Herrn vorhanden find, da 
können auch die Früchte eines chriftlichen Sinnes und Lebens 
nicht ausbleiben. Sähen wir fie nicht, fo müßten wir fie im 
Glauben annehmen, nach dem: ich glaube eine heilige allgemeine 
Kirche. Nur die Befangenheit kaun es aber verfennen, daß ein 
lebendiger Zug riftlicher Gottesfurcht durch das Ruſſiſche Volk 
hindurchgeht. Aber ebenſo unverkennbar iſt, daß die Lehre der 
Ruſſiſchen Kirche vielfache Trübungen exlitten hat, daß Glauben 
und Werke dort miteinander vermengt werden, daß man keine 
klare Erkenntniß der wahren Rechtfertigung des Suünders vor 
Gott hat, daß der Heiligen- und Bilderdienſt dort gar ſehr im 
Schwange geht, daß der Aeußerlichkeitsgeiſt dieſe Kirche über— 
wuchert hat, daß fie in Formen erſtarrt umd verknöchert iſt, daß 
Dis zu der Spitze der Wiedergeburt das chriſtliche Leben dort 
mm jelten fortjchreitet. So heimisch, wie in England, wird 
einem Deutſchen Evangelifchen in Rußland nimmer zu Muthe 
jeyn können. Das ſchlimmſte aber ift, daR die Guffife Kirche 
mit dieſem ihrem niederen Standpunkte eine gar große Intole— 
ranz umd Herrſchſucht verbindet und Dadurch zum nicht geringen 
Theile die maßloſe Dppofition hervorgerufen kat, die jetzt aud) 
unter gläubigen Chriften ſich vielfad, vorfindet. Die wergeltende 
göttliche Gerechtigkeit hat ſich auch hier funvgegeben. Rußland 
würde eine viel gimftigere Stellung in dem jeßigen Conflicte 
gehabt haben, wenn es nicht in früheren Zeiten, Da das ganz 
ungefährlich ſchien, geſprochen: „Trotz, wer will's uns wehren? 
Wir habens Recht und Macht allein, was wir ſetzen, das gilt 
gemein, wer iſt, der uns ſoll meiſtern?“ und dadurch die Anti— 
pathien der Bölfer hervorgerufen. Wir erinnern nur an die Här— 
ten und Liſten, mit denen Die Losreißung der unirten Griechen 
von dem Verbande mit der Römiſchen Kirche bewirkt wurde, an 
die Converſionen in den Oſtſeeprovinzen, an die Aufhebung der 
Evangelien Miffionen, die, wenn aud) einigermaßen entſchul⸗ 
digt, Doc) nimmer wird gerechtfertigt werden fünnen, an das Ber- 
bot des Uebertrittes der Juden zur einer anderen als der Griechi— 
ſchen Kirche, an die Gefeßgebung in Bezug auf die gemijchten Ehen.*) 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Darmt. 8. 3. 1853 ©. 1591: „Erſt jeit dem Sahre 1832 
ift es in den Oſtſeeprovinzen bei jchwerer Criminalftrafe umterjagt, 
daß Perjonen griechiſcher Religion zur lutheriſchen übertreten dürfen, 
iſt auch Perſonen, welche nicht-griechiſcher Confeſſion find, der Ueber— 

itt zur evangeliſch -lutheriſchen dadurch erichwert, daß ex ſelbſt bei 

eiden und Muhamedanern an die Erlaubniß des kaiſerlichen Mini- 
ftevs geknüpft iſt; erſt feit dieſer Zeit müſſen alle Kinder, die aus ge- 
miſchten Ehen entipringen, in der ruſſiſch-griechiſchen Religion erzogen 
werden.” Es ift eine Ihöne Sache um die Pietät, die dev Chrift auch 
dem einftigen Lande feiner Heimath, der Obrigkeit, die einft iiber ihn 
Gewalt gehabt hat, bewahrt, aber Pf. C. N. von Bahder hat fich 
doch zu ſehr durch dieſe Pietät beftimmen laſſen, ev hätte mehr das 
Begründete im den allerdings. oft in große Uebertreibung verfallenden 
Angriffen gegen die Intolevanz Nußlands anerkennen ſollen. Danır. 
hätte er mit Nachdruck darauf hinweiſen fünnen, daß das: wir fehlen 
alle mannigfach, auch für die Völker gilt, umd daß es thöricht und 
fünbhaft ift, auf der einen Seite nur die Nachtfeite ins Auge zu 
faffen, auf der andern nur die Lichtſeite. Auch wir Deutihe würden | 


in eimem folchen Gerichte gar fchlecht beftehen und das Urtheil em- 


pfangen: „gezählt, gewogen und zur Leicht befunden.“ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


„ARY 


CONCO%E.. NET! 
MO: 


IQ 


Berleger: —J Schlawitz. 


PRITZLAFF ME!” AIAL LIBRARY" 


Drud von Trowigih und Sopn. 


Evangelifche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1855. 


Sonnabend den 6. Januar. 


Me 2 


Borwort. 
(Fortſetzung.) 


Unter dieſen Umſtänden kann ein evangeliſcher Chriſt unmög— 
lid) wünſchen, daß die Ruſſiſche Herrſchaft ſich weiter und über 
die jetzt Türkiſchen Gebiete ausbreite. Die Ausſchließung der rei— 
nen Lehre des Evangelii, die dort in ſo ſchöner Weiſe zu wirken 
begonnen hat (in Conſtantinopel allein ſind 22 evangeliſche Pre— 
diger thätig) würde die unmittelbare Folge ſeyn. 

Aber auch in Bezug auf die nächſte Veranlaßung des Krie— 
ge8 wird man Rußland kaum von aller Schuld freiſprechen Fün- 
nen. Die Verhandlungen mit Yord Seymour machen den Un- 
befangenen den Eindrud, daß die allerdings vorhandene Sorge 
für die Glaubensgenofjen in der Türke nicht das einzige be 
wegende Prineip war. Site, und nachmals die Beſetzung der 
Donaufürſtenthümer erinnern lebhaft an 2 Sam. 24, und lafjen 
in dem Kriege und ben Uebeln, die in feinen Gefolge find, eine 
Strafe auch über eine befondere Verſchuldung Rußlands erfen- 
nen, Das zu gute Ruhe hatte in feinen Haufe und fir das es 
zu wohl ftand auf ſeiner Burg. 

Sollen wir alfo unfere Sympathieen den Wejtmächten zu— 
wenden? Davor follte ſchon eins hinreichen, uns zu warnen, 
die offen vorliegende Thatſache, dar alle Feinde Chrijtt in un— 
jerm Lande, alle Gegner des Königthums von Gottes Gnaden 
und Berächter von Röm. 13, Dazu alles was halb und Laodi— 
eäijch ift, für die Weftmächte Partei nimmt und. die Sache der— 
jelben als feine Sache betrachtet. Können wir die Urſachen die— 
ſer Thatſache nicht klar erkennen, jo müſſen wir des Wortes des 
Herrn eingedenk feyn: „die Kinder diefer Welt find klüger, denn 
die Kinder des Lichts in ihren Geſchlechte.“ Es iſt unglaub- 
lich, welchen Scharffinn die Welt hat, dasjenige zu erkennen, 
was ihren Zweden dient umd ihren Wefen verwandt ift. Es 
ift für ſie ein Lächerliches, fin den tiefer blickenden Diener Chrifti 
ein jämmerliches Schaufpiel, went aufrichtige Chriſten ſich in 
ihre Netze verlaufen und eifern für dasjenige, was in Wahrheit 
nur der Welt und ihrem Fürſten zum Vortheil dient. Wir 
Branchen aber nicht allein bei dieſer Thatſache ftehen zu bleiben: 
dent tieferen Nachdenken iſt es nicht gar ſchwer, zu ihren Ur- 
ſachen vorzudringen. 

Zuerſt, England ſteht nicht allein gegen Rußland, 
ſich aufs innigſte mit Frankreich verbunden. Schon das muß 
ung in unſeren Sympathieen äußerſt vorfichtig machen. Wie 


es hat] 


ung unter den chriftlichen Ländern keins näher fteht als England, 
jo keins ferner als Frankreich, von dem wir zu allen Zeiten faft 
nur Uebles empfangen haben, das für Deutſchland die Urfache 
der ſchwerſten Uebel geworden ift, nicht bloß in äußerer, ſondern 
auch in geiftlicher Beziehung, das noch jett fir ung im hohen 
Grade verfuchlic ift. Wir willen, daß es in Frankreich zır allen 
Zeiten wortreffliche Chriften gegeben hat und noch giebt, wir 
fühlen ung mit einem Fenelon, mit den Häuptern der Janfeni- 
jten, noch mehr mit feinen zahlreichen evangelifhen Märtyvern, 
mit den Kirchen in dev Wüſte, in neuerer Zeit mit denjenigen, 
welche an der Spitze der evangeliichen Bewegung ftehen, auf 
das Innigſte verbunden: aber im Ganzen und Großen ift Frank— 
veich Die concentrirte abtrünnige Welt; der Geift Voltaires, der 
Geiſt des Unglaubens, der Frivolität und Zuchtlofigfeit iſt im 
ihm Der herrſchende, und dieſer Geift ift fin uns um jo gefähr- 
licher, da die Keime und Anſätze dazu auch bei ung vorhanden 
find, und da ev im gebildeten Formen auftritt und mit allen 
Mitteln der Berführung ausgeftattet. Bon Nufland droht ung 
un geiftiger Beziehung feine Gefahr, feine Mängel und Schwä— 
hen haben für ung nichts verführerifches, fie liegen auf einem 
anderen Gebiete als auf dem, wo wir leicht verführbar find, 
und zudem iſt der Bildungsſtand des Volkes ein folder, daß 
zwilchen ihm und ung feine Brüde vorhanden ift. Gegen Frank 
reich aber müfjen wir einen feſten Wall ziehen. Ihm dürfen 
wir nicht unſere Sympathieen widmen, denn es it das der 
ficherfte Weg zur Theilnahme an feinen Grundſätzen, feiner tief- 
gewinzelten Pietätslofigleit, feinem Mangel an aller Achtung 
vor menſchlicher und vor göttlicher Auctorität, zu gelangen. — 
In welche Gefahren hat ſich England durch dies unvorfichtige 
und wir müſſen jagen unchriſtliche Bündniß gejtürzt. Wir leſen 
in Blackwoods Magazin die Worte: „Nichts kann aufregender 
und zugleich edler ſeyn, als dieſe glorreiche Verbrüderung won 
Frankreich und England zum See we zu Yande.“ Dem halten 
wir das Gebot Gottes entgegen in 5 Mof. 7, 2—4: „Du jolt 
feinen Bund mit ihnen machen und ſollſt dich nicht mit ihnen 
befreunden. Denn fie werden eure Söhne mir abfällig machen, 
daß fie andern Göttern dienen: jo wird dann des Herrn Zorn 
ergrimmen über euch und euch bald vertilgen.” Daß David 
und Salomo im Ungehorfam gegen dies Gebot Gottes ſich in 
eine nähere Verbindung mit den Phöniztern, dem Reſte der Ca- 
naniter einließen, darin ift ein Hauptgrund des mit Salomo 
beginnenden Berfalles zu ſuchen, der, immer mehr wachjend, zu 
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letzt die göttlichen Gerichte herbeizog. Doch damit man nicht 
einwende, das chriſtliche Frankreich dürfe den heidniſchen Cana— 
nitern nicht gleichgeſtellt werden; in 2 Chron. 21, 35 ff. leſen 
wir: „danach vereinigte ſich Iofaphat von Juda mit Ahasja, 
dem Könige Israels, welcher mar gottlos in feinem Thum. Und 
er vereinigte fid) mit ihm, Schiffe zu machen, daß fie gen Tarfis 
führen, und fie machten Schiffe zu Ezion Geber. Aber Elieſer 
weiffagte wider Iofaphat und ſprach: darum, daß du did mit 
Ahasja vereinigt Haft, durchbricht der Herr deine Werfe, und die 
Schiffe wurden zerbrochen und durften nicht nach Tarfis fah— 
ren.“ Michaelis in den annot. uber. jagt: „Sie wurden ohne 
Zmeifel duch einen außerorventlihen Sturm erjchüttert und 
durch die Gewalt ver Winde gegen die Felfen und Untiefen ge— 
trieben, von denen jenes Meer voll war. Alfo bezeugte Gott 
durch die That, daß ihm die Freundſchaft mit Götzendienern 
mißfalle. Daher nahm fi auch Joſaphat nachher davor jorg- 
fältig in Acht, und da er von Ahasja aufgefordert wurde, eine 
neue Flotte gleichjam gegen Gottes Willen zu erbauen, gab er 
ihm fein Gehör, 1 Kön. 22, 50.” „Von Joſaphat — jagen die 
biblischen Summarien — lernen wir, daß Bündniſſe mit gott 
loſen PBotentaten weder rathſam noch erſprießlich find. Gott hat 
ernftlich verboten und gejagt: Du follft mit ihnen oder mit 
ihren Göttern feinen Bund machen. Alfo jollen alle hriftlihen 
Kegenten und Obrigfeiten ſich hüten, daß fie mit gottloſen Leu— 
ten falſcher Keligion nicht zu viel Gemeinfchaft haben, nod) ſich 
in Bündniß mit ihnen einlaffen, weil es nicht gut thut.“ 
Mindeſtens ebenjo bedenklich ift der zweite Bundesgenoffe 
Englande, die Türkei. Die Gefahr der Verführung tft hier nicht 
vorhanden. Aber das Aergerniß ift nach der andern Seite weit 
größer. Es ift eine Schande, daß ſich Ehriften mit Türken ges 
gen Ehriften verbinden. „Kein Chriften noch Gottes Freund — 
fagt Luther *) — kann in ver Türken Heer feyn, er verläugne 


*) Tiſchreden, W. W. 22 ©. 2707. Was Luther von dem We— 
fen dev Türfen jagt, das hat noch jetzt feine vollfommene Wahrheit. 
Wir wollen die bezeichnendften Stellen hier aus feinen verfchiedenen 
Schriften ausheben. „Der Türke ift populus irae dei. Es ift eine 
gräuliche Plage, daß er die Ehen fo zerreißt. Das haben die Römer 
nicht gethan. Der Türke hält in feinen Lande feine Ehe. So ift ex 
auch ein Gottesfäfterer und Hurentreiber. Ein Oottesläfterer, denn 
er jagt, Gott ſchände den, der da glaubet, daß Chriftus Gottes Sohn 
ſey.“ Tiſchr. ©. 2345. — „Sole Sodomitiſche Unkeuſchheit treiben 
fie, daß nicht zu jagen ift vor zlchtigen Leuten.“ Heerpredigt wider 
die Türken, W. W. 20,©. 2733. — „Der Türfe ift in Wahrheit 
nichts denn ein rechter Mörder und Straßenräuber. Nie ift ein Reich 
dermaßen mit Morden und Rauben aufgefommen und fo mächtig 
worden als des Türken und noch fo täglich mordet und vaubet. Denn 
es wird ihnen in ihrem Geſetz geboten als ein gut göttlich Werk, daß 
fie rauben, morden und immer weiter um ſich fveffen und verderben 


follen, wie fie denn auch thun, und, meinen fie, thun Gott einen | 


Dienft davan. Darum iſts nit eine göttliche ordentliche 
Obrigkeit, wie andere den Frieden zu handhaben, die 
Srommen zu ſchützen und die Bbſen zu firafen, ſondern wie 


| * = 

denn Chriftum, und werde auch Gottes und feiner Heiligen 
Feind; fondern find alle des Teufels eigen und mit dem Teu— 
fel bejeflen, wie Mohamed und der Türkiſche Kaiſer felbft.“ 
Was hier zunächſt won denjenigen gejagt wird, melde unter 
den Türken fünpfen, läßt leicht errathen, wie Luther über die- 
jenigen urtheilen würde, die mit den Türken zufammen fümpfen. 
Auf einer jolhen Berbindung fann fein Segen ruhen, am we— 
nigften in einem Zeitalter, für das der Hang zum Indifferen— 
tismus charakteriſtiſch iſt, welchem Nahrung zu geben grade jetst 
bejonders jchwerer Verantwortung ausfest. Ephraim legte den 
Grund zu feinem Untergange, als es fi) mit dem heibnifchen 
Aram gegen Juda verbündete. „Ueber fünf und jechzig Jahr 
fol e8 mit Ephraim aus ſeyn, daß fie nicht mehr ein Volk 
jenen“, jo lautete auf Grund diefer widernatürlichen Verbindung 
der Spruch Gottes dur Jeſaias, E. 7, 8. Und das Gericht 
nahm ſchon gar bald feinen Anfang. Schon vor Jahresfriſt 
wurde die Macht Ephraims gebrochen, wie der Prophet in 
C. 8, 4 geweiſſagt hatte: „Che der Knabe rufen fan: lieber 
Bater, liebe Mutter, fol die Macht Damasci und die Ausbeute 
Samariä weggenommen werden durch den König zu Aſſyrien.“ 
Schen gar bald wird Ephraim zugleich mit der Welt gerichtet, 
mit der es fid) gegen das Brudervolk, gegen die Genofjen der 
Beichneidung und des Pafjnopfers verbunden hatte, und von da 
an bis zum Ablauf der 65 Jahre war feine Gefchichte nichts 
anders, als ein Proceß der Verwejung. „Solches alles widerfuhr 
ihnen zum Borbilde; es ift aber gefchrieben uns zur Warnung, 
auf welche das Ende der Welt gefommen ift.“ 

Rußlands Kaifer und Volk ift befeelt von einem tiefen In- 
texefle fir die unter dem Türkischen Joche ſchmachtenden Glau- 
bensbrüvder. Hat fih daran auc anderes angejchloffen, jo ift 
es doch der eigentliche Ausgangspımt der ganzen Verwidelung. 
Für Rußland gilt das Wort: „es ift ein Kreuzzug, ift ein heil’ger 


gefagt ein lauter Gottes Zorn, Authe und Strafe über die ungläubige 
Welt.” Schrift vom Kriege wider die Türken, W. W. 20 ©. 2655. 


— „Welchem frommen chriſtlichen Herzen jollte nicht grauen vor or _ 


chem Feinde Ehrifti? Weil wir jehen, daß der Türke feinen Artikel 
unferes Glaubens ftehen läßt, ohne den einigen von der Todtenauf- 
erftehung. Da ift Chriftus Fein Erlöſer, Heiland, König, feine Verge— 
bung der Sünden, feine Gnade noch Heiliger Geift. Wer wollte nicht 
lieber todt ſeyn, denn unter ſolchem Negimente leben, da ex feines 
Chrifti ſchweigen, und ſolche Läfterung und Gräuel wider ihn jeher 
und hören muß.“ Ebendaſ. ©. 2654. — „Obwohl andere Könige 
horzeiten auch haben die Chriften verfolgt mit dem Schwerte, fo ift 
doch ihr Reich und Regiment nicht davauf geftift und gericht gemefen, 
daß fie Chriftum läſtern und befriegen follen, ſondern gefchieht zufalls, 
aus einem Mißbraud. Aber des Mohameds Schwert und Reich 
an ihm felber ift ſtracks wider Chriftum gerichtet, als hätte er fonft 
nichts zu thun und könne fein Schwert nicht beffer brauchen, denn daß 
ex wider Chriftum läſtert und ſtreitet.“ Heerpredigt ©. 2706. Der 


Türke ift noch ganz berfelbe, nur mit dem einen Unterjdhiebe, Daß der 


Lbwe alt geworben ift und ihm die Zähne ausgefallen find. 


Dafür 
aber ift die Beftialität noch gewachſen. Et 
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Krieg.“ Dagegen England hat das Loos der Mitchriften kalt 
gelaffen. Es hat zu wenig Katholifchen Geift, um in ihnen 


feine Brüder zu erkennen. Es hat dazu mitgewirkt ihre Schild— 
erhebung zu unterdrücken und das harte Jod) des Sultan wieder 
auf ihre Hälfe zu legen. Was es thut ihre Yage zu verbeffern, 
iſt nur ans der urſprünglich von Rußland ausgegangenen An— 
vegung, hervorgegangen. Das Hauptmotiv des Krieges ift ein 
vein politiſches, die Machtftellung Englands im Oriente und fein 
Hamdelswortheil. Das geht und nicht an und kann bei uns 
feine bevechtigten Sympathieen hervorrufen. Dieſe gehören viel 
mehr won Rechtswegen der Macht an, die unter den Zeichen 
des Kreuzes ftreitet, Auch das Echauffement gegen Despotismus 
und Eroberungsfucht läßt und ziemlich kalt, da wir nüchtern ge— 
nug find ut die ungeheuren Uebertreibungen wahrzunehmen, ven 
dem Ruſſiſchen „Czaren“ beigelegten feſten Plan*), ſich zum 
Kaifer und Pabft von ganz Europa zu machen, ja zum welt 
lichen und geiſtlichen Haupte der geſammten Chriſtenheit auf 

Erden, und in feiner Perfon alle geiftliche und zeitliche Auctovität 
zu concentriren, ziemlich lächerlich, und bie dafür beigebrachten 
Beweiſe abgeſchmackt zu finden. 

Rußland iſt von dem Bewußtſeyn durchdrungen, daß die 
Herrſchaft der Anhänger des falſchen Propheten über einſt chriſt 
liche Länder eine, Anomalie iſt, daß man dem Winfe Gottes 
folgen muß, der in dem geäulichen Berfall, ven Er über bie 
Türkiſche Herrſchaft verhängt hat, einen Auf an die chriſtlichen 
Völker ergehen läßt, dieſer Anomalie ein Ende zu machen. Eng 
lang will halten, was won ſelbſt zuſammenfällt. Es bietet alles 
auf, vie Eriftenz der Türkischen Macht zu friften, Mögen fie 
fi hüten, daß fie nicht als ſolche erfunden werben, Die wiber 
Gott ftreiten! Es ift genug, daß die Chriftenheit Das Gericht 
Gottes trug, jo lange es über fie verhängt war. Jetzt da Luthers 
Zuverficht fid) bewährt: „Ich hoffe das Negiment der Türen, 
das ſo gewaltig mit Tyrannei ſteiget, joll plößlic fallen, allein 
daß Gott unfre Bosheit durd) ſolche Tyrannen ftraft, wie wir 
aud) redlich danach vingen“**), iſt e8 Sünde, ver liber dev Chri- 
ftenheit waltenden Gnade Gottes einen Riegel vorfchieben zu 
wollen, Und nun gar die angeflvebte Aufnahme der Türkei in 

den Europäiſchen Staatenverband! 
genſatz gegen die, freilich von Rußland ausgegangene, von Eng— 
land verſchmähte, heilige Allianz gedacht werden, deren Schließung 
auf der Ueberzeugung beruhte, daß unſer Herr und Heiland die 
Grundlage des Europäiſchen Staatenweſens ſey. 


Rußland hat während des ganzen Krieges in erhebender Weiſe 


dem urchriſtlichen: „Ehre ſey dem Vater und dem Sohne und 
heiligen Geifte*, Folge gegeben. Es hat bei jever Gelegen- 
Ben dem Pſalmiſten geſprochen: „ich verlaſſe mich nicht auf 
und mein Schwert kann mir nicht helfen“ (Pſ. 44,7). 
% = hat — des Propheten im Herzen getragen: „Geſegnet 


Dr 3.2. in dem Yuff.: 
am Sulihefte von Blackwoods Magazin. 
Tiſchreden, W. W. 22 ©. 2327. 


Kann wohl ein ftärferer Ge— 
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ift der Mann, der ſich auf den Herrn verläßt und der Her 
feine Zuverſicht iſt.“ Franlreichs Erlaſſe und Berichte dagegen 
find voll von eitlem Nühmen und Prahlen und des Herrn ber 
Heerſchaaren wirb im ihmen kaum je gebadyt, Sie erinnern bes 
ftändig an das Wort des Propheten: „So fpricht dev Her; 
verflucht ift dev Mann, der ſich auf Menſchen verläßt, und hält 
Fleiſch für feinen Arm, und mit feinem Herzen vom Heren 
weichet. Dev wird ſeyn, wie bie Haide in ber Wilfte um wird 
wicht fehen den zukünftigen Troſt; ſondern wird bleiben in bev 
Dirre, in der Wüfte, in einen unfruchtöaven Yande, Da Niemand 


wohnet.“ Darf ſich denn vülhmen bie Art wider Den, fo Damit 


hauet, oder die Säge trotzen wider den, der fie zeucht? Ober 
gilt jeßt Das Wort nicht mehr, Das fid) durch eine lange Meihe 
von Sahrhunderten bewährt hat: „Ex zeuftvenet bie hoffärtig find 
in ihres Herzens Sum” In England find viele betende Hände 
zum Heren erhoben, es hat auch unter öffentlicher Auckorität 
einen Bußtag gefeiert, aber in feinen Dffentlihen Berichten und 
Erlaſſen wird Des Namens des Herrn nur beiläufig und wie 
verftohlen gedacht. Es iſt, als ob es als Staat Scheu trlige 
ſeinem Schöpfer Die Ehre zu geben und fich auf ven Felſengrund 
des chriſtlichen Glaubens zu teilen, Noch kilrzlich wurbe in 
einem engliſchen chriſtlichen Blatte die Frage aufgeworfen, wie 
es doch komme, daß die Engliſchen Zeitungen eine ſolche Schen 
haben, auch nur Des Namens Gottes zu gedenken, 

Endlich, die feftftehen auf dem Boden von Mm, 13 khunen 
nicht wünſchen, daß Rußland, in dem fie ein Bollwerk gegen bie 
Fluthen der Empörung gegen die Obrigleit von Gottes Gnaden 
erbliden, aus dieſem Kampfe geſchwächt hervorgehe, Daß Frank— 
reich, deſſen Regierug auf dem loſen Grunde ver Volksſouveränltät 
ruht und Das Der Revolution nichts andres entgegenzuſtellen hat 
als die phyſiſche Gewalt, nicht geeignet wire feine Stelle zu 
erfeßen, liegt anı Tage, Auf ein neues Feuerſpeieen des Vul— 
fanes in Frankreich, as Über furz ober lang erfolgen wird (ber 
in dem  verfloffenen Jahre heimgegangene Verny flindigte bei 
einem Beſuche in Berlin unter ber Regierung Louis Philipps in 
einer Zeit volllommner äußerer Ruhe eine bevorſtehende neue 
Revolution mit unbedingter Zuverſicht am: feit Der erſten Revo— 
lution fey nie eine wirkliche Uenberung in den Gemülthern vor— 
gegangen, ber innerfte Grund der Geſinnung ftets verfelbe ger 
blieben), find die Blicke aller Freunde bed Umſturzes wartend 
gerichtet. „hr Herz ift wie ein brennender Dfen; bie ganze 
Nacht ſchläft ihe Bäcker (ver Geiſt des Aufruhrs), aber am Mor» 
gen brennet er wie flammenn Feuer,“ Hof. 6, 6. Und mie 
wenig aud; England ven Erfah barzubieten vermödte, das ſich 


nie gründlich von dem Stoße erholt hat, den bie ſchriftmäßigen 


Grundſätze von der Obrigkeit purch die Revolution erlitten, Das 
echeflt {don aus der einen Thatſache, daß in einem feiner com 
fervatioften Journale, dem Bladwoon Magazin, Juliheft, vie 
Unterthanen des Königes won Preußen offen aufgeforbert werben 
fid) gegen ihren König zu erheben und es nicht zu leiden „daß 
ihr Land zu einem Satelliten Kuflands erniedrigt werde, bloß 
weil die Schwefter des Königs zufällig Kaiferin von Rußland 
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iſt.“ Das heißt doch offen ſich erheben gegen das erſte Gebot 


int Geſetze, das Verheißung hat: „Dur follft deinen Vater und 
deine Mutter ehren, auf daß du lange lebeſt in dem Lande, das 
Dir der Herr dein Gott gibt.“ 


Das vergangene Jahr hat der Katholifchen Kicche ein neues 
Dogma gebracht. Am 8. December hat der Pabſt auf ven An⸗ 
tag des Cardinal Macht „ven Wunſch ver Katholiſchen Kirche 
endlich zu erfüllen und durch feinen unfehlbaren Ausſpruch die 
unbefleckte Empfängniß der allerſeligſten Jungfrau Maria als 
Glaubensartikel feſtzuſtellen“ ven Ausſpruch gethan, „daß Die 
allerſeligſte Jungfrau Maria vom erſten Augenblick ihrer Em— 
pfängniß an durch eine beſondere Bevorzugung und Gnade 
Gottes und Kraft der Verdienſte Jeſu Chriſti, des Erlöſers der 
Menſchheit, vor jeder Makel der Erbſünde geſchützt worden.“ 

MWären wir ſchlechthin Feinde der Katholiſchen Kirche, fo 
würden wir uns freuen über dieſen Beſchluß, durch den ihr nach 
unſerer innigſten Ueberzeugung eine tiefe Wunde geſchlagen wor— 
den. So aber, da wir in ihr, ſo lange ſie noch auf dem Grunde 
der drei Bekenntniſſe der Chriſtenheit auf Erden ſteht, einen 
Theil der allgemeinen Kirche Jeſu Chriſti erkennen müſſen, kön⸗ 
nen wir uns darüber nur tief betrüben, eingedenk des Wortes, 
daß ſo ein Glied leidet, alle Glieder mitleiden. 

Fragen wir nach den Motiven dieſes Beſchluſſes, ſo bietet 
ſich uns nur ein wirklich probehaltiger Beweggrund dar. Ver— 
folgen wir das Dogma durch die Geſchichte, jo zeigt fich, daß 
der päbſtliche Stuhl nie ein ſelbſtſtändiges Intereſſe an demſel— 
ben genommen hat. Wie hätte er ſonſt ſo ſchwanken, ſo tem— 
poriſiren, ſo diplomatiſiren können? Das Dogma hat zu allen 
Zeiten den Weg von unten nach oben genommen. Sein eigent— 
licher Quell iſt in einer verirrten volksmäßigen Frömmigkeit zu 
fuchen*), die ihren Hauptſitz in Italien hat. Die nur eine Stufe 
über den Volke ftehenvden Franeiscaner traten, ihren Duns Scotus 
an ver Spiße, der ſich nod) ziemlich unficher ausfprach, als vie 
Dolmetfcher feiner Gefühle auf. Die Jeſuiten nahmen nicht aus 
innerem Intereſſe die Sache auf, jondern weil fie in ihrer Kluge 
beit oder Schlauheit in der volksmäßigen Frömmigkeit ven Stütz— 
punct der Katholiſchen Kirche erfannten. Bon demſelben Ge- 
ſichtspuncte wurde die päbftliche Negierung geleitet. Das Ge— 
heimmiß ihrer Stüde bei äußerer Machtlofigkeit ift, daß fie überall 
mit dem Steome der Bolfsfrömmigfeit ſchwimmt, nicht eignen 
Intereſſen folgt, die bei ihr faſt nur da eintreten, wo es die 
Erhaltung oder Bermehrung ihrer Macht gilt, oder eigen Ueber— 


*) Diefen Urſprung ver Lehre erkannte Schon Sarpi in feinen 
trefflichen Bemerfungen über die Entwideling dieſer Lehre in der 
hist. coneilii Trident.: Seriptores et concionatores, inprimis 
ii, qui speeculationi dediti, impotentia vulgi, quod in 
his tamen plurimum potest, quasi torrente abrepti, 
ommissa Christi mentione, in novis encomiis, epithetis et cultus 
religiosi generibus B. Virginis exeogitandis certatim incubuerunt. 
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zeugungen, von denen ſich namentlich auf dem Gebiete des Dog⸗ 


mas nur gar wenige Spuren finden, ſondern überall nur lauſcht 
auf Das, was das fromme Volksbewußtſeyn dictirt. Freilich eine 
mißliche Stellung für den „Statthalter Jeſu Chriſti“, ver als 
jolcher berufen wäre, den blinden Negungen einer volksmäßigen 
Frömmigkeit Maaß umd Ziel zu ſetzen, eine Stellung, welche 
eine ſtets wachſende Gleichgültigkeit gegen die objective Wahrheit, 
eine immer zunehmende Entfremdung von dem Worte Gottes 
zuv nothwendigen Folge hat. So lange nun ‚die Katholiſche 
Frömmigkeit in ſich jelbft gejpalten war, jo lange der mächtige 
Dominicanerorden, weniger aus inneren Motiven als wegen der 
Aurctorität feines Vaters Thomas, ſich der Lehre von der unbe 
fledten Empfängniß widerjegte, nahm der Römiſche Stuhl eine 
zuwartende Stellung ein und hielt die Sache in ver Schwebe, 
mit einer gewiſſen Hinneigung jedoch nach der Seite der Fran- 
eiscaner, die im Bolfsleben die kräfti gſten Sympathien zu finden 
jhien. Jetzt, da der Dominicanerorden abgeblüht, Die ganze 
Kraft des Ordensweſens ſich in den Jeſuitismus zufanmenge- 
zogen hat, ſchien der Zeitpunct gefommen, dem lebhaften Andrange 
dev Freunde dieſes Dogmas nachzugeben. Man unterließ aber 
nicht vorher noch eine fürmliche große Recognoscirung auf dent 
Terrain der öffentlichen Meinung vorzunehmen. Man forderte 
von den Biſchöfen Berichte ein „wie groß die Popularität für 
Feſtſtellung dieſes Glaubensſatzes ſey? ob die Zeitſtrömung in- 
nerhalb des Katholiſchen Volkes wirklich dahin gehe? Ob man 
durch endliche Feſtſtellung dieſes Dogmas die Popularität des 
Römiſchen Stuhles erhöhen könne*)“. Als das Reſultat dieſer 
Unterſuchung im Ganzen ein durchaus günſtiges war (die meiſten 
Bedenken ſind den Vernehmen nad won dem Deutſchen Epis- 
copat ausgegangen, ja dieſer joll ſich ziemlich einftimmig gegen 
die Zeitgemäßheit des Schrittes ausgeſprochen haben) entſchloß 
man ſich zur Proclamirung des Dogmas. Dieſe Entftehung 
des Dogmas aus dem vom Pabfte nur ſanctionirten VBolfswillen 
(wir jehen hier, daß es doch nicht ganz ohne Grund ift, wenn 
der Pabſt ſich servus servorum dei nennt, e8 wird aber grade 
da gedient, wo es ſich am allerwenigften ziemte, um anderweitig 
um jo unumſchränkter herrſchen zu können) tritt ums far ent- 
gegen in einem Artifel des Univers: „Der heilige Bater hat be- 
ſchloſſen gegen Ende Det. die Biſchöfe aller Nationen in der 
Hauptjtadt der hriftlichen Welt zu verſammeln, um Berathungen 
über die unbefledte Empfängniß ver heil, Jungfrau Maria bei- 
zuwohnen. Ohne Zweifel follen fie auch an der Verkündung 
der dogmatiſchen Beſtimmungen Theil nehmen. Es ift daher 
wahriheinlih, daß ver 8. Dee. die Erfüllung des allge- 


meinen Wunſches bringt, und der unfehlbare Mund der 


Kirche die Empfängniß Marias feierlich für unbefledt erklärt. 
Man weiß, was die Heiligen der letzten Zei 3 
und die allgemeine Meinung von der Er lä 
warten.“ Fortſetzun 


*) Aus Rom, Ev. K. 3. 53 Nr. 66. — — 
Druck von Trowitzſch und Sohn. 


entgegentrete oder feine Freude werzögere, 


Evangeliſche 


Kirchen 


Zeitung. 


Berlin, 1855. 


Mittwoch den 10. 


M 3. 


Sanuar. 


Bormwort. 
(Fortſetzung.) 


„Der Friede der Welt und der Sieg der Kirche ſollen 
der Lohn für dieſe höchſte der Königin der Jungfrauen erzeigte 
Ehre ſeyn. Sp ſüße Hoffnungen werden nicht ungetäuſcht bleiben. 
Laßt/ uns inbrünftig beten, daß dem Etatthalter Chriftt nichts 
nad) der die Ka— 
tholifhe Welt fih jo innig jehnt.“ 

Iſt dieß die Entftehung des Dogmas, jo künnte man wohl 
verſucht ſeyn ſich zu freuen, daß in der Katholiſchen Kirche, nach— 
dem geraume Zeit von ihr vorwiegend nur Acte des Zankes und 
Haders und des Kämpfens um äußere Macht und Auctorität ausgin- 
gen, nachdem das chriftliche Nom geraume Zeit jeine Birtuofität nur 
auf dem Gebiete gezeigt hat, auf dent auch das heidniſche fie beſaß, 
endlich eimmal wieder eine Bewegung ſich zeigt, welche einer wenn 
auch auf dem Irrwege gehenden Frömmigkeit ihre Entftehung 
verdankt. Aber diefe Freude wird dod) weit überwogen durch ernfte 
umd große Bedenken, welche vem neuen Dogma entgegenftehen. 

Zwar, wir können daffelbe nicht fo amfehen, wie Paſt. 
Wimmer, im der eben erſchienenen Schrift: „Pabſtthum und 
Chriſtenthum,“ meinen vielmehr, daß er fic) einer maßlojen Ueber- 
treibung ſchuldig macht, wenn er jagt: „Marin wird zur Göttin 
erhoben und ver ganze Bau der Kirche Jeſu, alle Wahrheit des 
Wortes Gottes, aller Glaube, Hoffnung, Oeligfeit des Chriften 
im Leben und im Sterben ift vernichtet. Siegt das Jeſuitiſche 
Pabſtthum in diefem Puncte, jo verfinkt die Chriftenheit in einen 
Pfuhl der Abgötterei, wie fie jo ſchändlich nie dageweſen.“ Die 
Ehre, welche die Katholiſche Kirche der heiligen Jungfrau hier 
decretirt hat, nicht ohne die ſeltſame aber ächt italienifche Mei— 
nung durchblicken zu laffen, daß wenn man das Hohe ehren 
will, jedenfalls dieſe Abficht werbienftlih jey und gut aufgenom- 


men werde und es nicht jehr Darauf anfomme, ob man in der 


Art und Weife fehlgreife, wie denn ja überhaupt für die Katho— 
liſche Kirche die Wahrheit nicht dieſelbe Bedeutung hat, wie 
für die Eoangeliiche, iſt eine ziemlich harmloſe, wenn man fie 
mit demjenig vergleicht, was in dem wirklichen Leben der Ka— 
tholiſ n Sicche auf diefent Gebiete vorkommt. Das neue Dogma 
hält fi ) ganz innerhalb der menſchlichen Gränzen, und nimmt 
zur Vergottung der Maria feinen Anſatz. Die bloße unbefledte 
Empfängnif umd daraus hervorgehende Sündloſigkeit iſt nur ein 
geringer Vorzug für „die Königin des Himmels.“ 
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Allein das läßt ſich nicht läugnen, daß durch dieß neue 
Dogma der Weg zu allen anderen und noch weit ſchwereren 
DBerivrungen gebahnt wird. Das Verfahren ift weit ſchlimmer 
als jein Product. Wenn die Dogmen der Kirche durch den 
Drang einer blinden Frömmigkeit beftimmt werben, ftatt durch 
das Wort Gottes, wenn die Katholifche Kirche ſogar ihren eige- 
nen Grundſätzen zuwider die übereinſtimmenden Zeugniſſe ver 
gefammten alten Kiche für nichts mehr achtet, fo ift fie allen 
Zufällen preisgegeben und die Zufunft kann noch viel Schlim- 
meres bringen. 

Es ift nur ein geringer Troft, daß bier nur zum leiten 
Ende geführt worden, was fid) längft in der Katholifchen Kirche 
vorbereitet hatte. Es ift wahr, daß ſchon das Concil zu Bafel 
im 3.1431 ſich für das Dogma von der unbdefledten Empfäng— 
niß erflärte und daß es ſchon damals zur öffentlichen Geltung 
gelangt jeyn würde, wenn die Genehmigung des Pabftes hinzu- 
gekommen wäre; wahr, daß ſchon vor der Reformation auf 
mehreren Univerfitäten die Extheilung dev Grade an Das vor— 
hergehenve eivliche Bekenntniß zu dieſem Dogma gefnüpft wurde, 
wahr, dag im J. 1729 der Chmfürft zu Baiern Karl Albrecht 
einen beſonderen Nitterorden zur Vertheidigung der unbefleckten 
Empfängniß der Jungfrau Maria gründete und zwar unter Ge- 
nehmigung des Pabſtes u. ſ. w. Aber wir leben in einer Zeit, 
deren Zeichen der Kirche laut zurufen, daß fie feinen Schritt 
weiter auf betretenen falſchen Bahnen thun fol, einer Zeit, bie 
bejonders dringend mahnt, auf den guten Grund nur Gold, 
Silber, Evelfteine, und niht Hol, Heu und Stoppeln zu bauen, 
und „eine Kicche, die diefe Mahnung überhört, die alfo durch 
ihre eigne Schuld dev Welt zum Gefpötte wird, der fie Heilung 
bringen. follte, ladet dadurch eine ſchwere Verantwortung auf 
fih. Wenn je, jo gilt e8 jeßt: „So jemand den Tempel Got— 
tes verderbet, den wird Gott verderben.“ 

Es liegt’ am Tage, daß die Schrift auch nicht ein jchein- 
bares Argument für das neue Dogma darbietet *), daß es dem— 


*) Die Dominicaner, jagt Ihon Sarpi, begründeten ihre Mei— 
nung auf die heilige Schrift, Die Lehre dev Väter und der alten Scho- 
laſtiker. Die Anderen, da fie in der heiligen Schrift auch nicht eine 
einzige Sylbe zur Bertheidigung ihrer Sache fanden, nahmen ihre 
Zuflucht zu Wundern und zu der Uebereinſtimmung der Menge. 
Die heil. Brigitta hatte eine Offenbarung, daß die heil. Jungfrau 
ohne Erbfünde empfangen ſey. Die mit minder heilige Catharina 
von Siena aber empfing eine entgegengejekte. 


jenigen, der in den Anſchauungen der Schrift lebt, 


als ganz 
aus der Luft gegriffen erfcheinen muß. „ Die Schriftbeweife, 
welche der Verfaſſer der. Schrift: das Geheimniß der unbefl. 
Empfängnig, Münfter 54, zu führen fucht, machen einen wahr- 
haft Häglichen Eindruck und zeigen, welche ſchwere Laſt auch der 
Schon genug beſchwerten Katholiſchen Theologie durch Das neue 
Dogma auferlegt worden ift. „Gegrüßet ſeyſt Du, voll der Gna— 
den! Konnte Gott mit ſolchen Worten die perfonificirte Sünde(!) 
begrüßen, ihr verkündigen laſſen, daß fie mit Gnaden erfüllt 
jey.” Im Grundterte heißt e8: Begnadigte. Dies wird er- 
Hört dur das: „denn du haft Gnade gefunden bei Gott“, m 
3. 30, was ebenfo in Apgſch. 7, 46 von dent doch ohne Zwei- 
fel in Sünde geborenen David ausgefagt wird: „welcher fand 
Gnade vor Gott.” Hieronymus fest in der Vulg. jtatt: Be— 
gnadigte, „voll von Gnaden“, nicht in dem Sinne, dar fie Gna— 
den austheilt, ſondern daß fie veiche Gnade empfängt, Die 
Gnade aber ift um fo größer, werm fie armen Sündern zu 
Theil wird. Ein zweiter Beweis: „Selig ift der Yeib, der Dich 
getragen, jo rief das begeifterte Weib im Evangelium, und dies 
Wort hat einen tiefen Sinn. War Marins Schooß jhon darum 
felig, weil fie ven Herrn getragen? Nein, denn ſelig kann doch 
nur ſeyn, was frei von aller Schuld, aljo aud von Erbſchuld 
it.“ Es liegt aber am Tage, das „begeifterte Weib” preijt Die 


Mutter Jeſu nicht ganz im Allgemeinen felig, jo daß jeder be— 


vechtigt wäre, in die Seligpreifung hineinzulegen, was nad) jer- 
ner Meinung zur Seligfeit gehört, ſondern in einer ganz be— 
ſtimmten Beziehung, ſ. v. a. jelig ift deine Mutter, weil fie dich, 
den herrlichen Lehrer (die eigentliche Abficht ift nicht Die Mutter, 
fonvern Jeſum zu ehren), geboren hat. Mit jolhen Beweifen 
will der Verfaſſer, der wohl ſelbſt ein geheimes Bewußtſeyn 
feiner Blöße gehabt und deshalb feinen Namen nicht genannt 
hat, auf „gläubige Proteftanten” wirken! 

Neben den directen Beweiſen jucht der Verf. noch einen 
inbiwecten zu führen. „Wer dies Wunder vwerwirft, müßte ja 
doch ein anderes Wunder ftatuiven, nämlich, daß Chriſti Men- 
ſchennatur bei feiner Empfängniß wunderbarer Weife von ver 
Erbfünde befreit wurde, welche jener Natur, zwar übernatürlich, 
aber immer auf erbſündloſem Boden empfangen, jonft angehan- 
gen hätte. Dagegen erjheint aber die Annahme der Empfüng- 
niß Chriſti auf erbſündlichem Boden viel natürlicher und har- 
moniſcher.“ Es ift auch wohl der Rückſicht auf „gläubige Pro— 
teftanten” zuzufchreiben, daß das neue Dogma hier als der Ehre 
Chriſti dienend erfcheint, während die ganze geſchichtliche Ent- 
wieelung zeigt, daß es nur ven Zweck hatte, der Verehrung der 
Maria eine Stüge zu bereiten und ſchon Thomas dagegen den 
Vorwurf erhob, „daß es ſcheine, die Winde der Mutter zu be- 
fördern, aber in Der That der Würde Chrifti Eintrag thue.“ 
Daß was vom Fleiſche geboren wird, Fleiſch ift, hat feinen 
Grund in der ſündlichen Luft, welche die — Empfäng- 
niß begleitet. Wird dieſe nur an jo kann die Erb— 
fünde dev Mutter dem Kinde nicht ſchaden. Es fehlt der Canal, 
der fie zu demſelben Kerüßerletet Den Einflüffen und Ein— 
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drüden der wirklichen Sinde Mariad und der andern Umges 
bungen leiftete die göttliche Natur ie 5 ae und un⸗ 
bedingten Widerſtand. 

Es wären aber ftarke, ein — Berveife aus der Schrift 
erforderlich, um die Behauptung zu begründen, daß der Satz, 
den die Schrift mit fo unbedingter Allgemeinheit und jo wieder— 
holt und nachdrücklich ausſpricht, daß alle Menjchen in Sünden 
empfangen umd geboren find, Joh. 3, 6. Roͤm. 5, 12. 1: Cor. 
15, 21. 22, auf Maria feine Anwendung leive, um jo mehr, 
da wir fie dem Leiden und dem Tode unterworfen ſehen, welche 
der Sünde Sold find, an denen Chriftus nur infofern theilneh- 
men fonnte, als er die Sünden der Welt trug. 

Aber es fehlt auch in der Schrift nicht an beftimmten Be— 
weiſen fir das Gegentheil. Daß aud) die „Gebeneveite unter 
den Weibern” der Erbfünde unterworfen war, Das erweiſen wir 
aus den in der Schrift vorliegenden Spuren wirklicher Sünden 
der heiligen Jungfrau, deren herrlichſte Größe in ihrer ‚Hefen 
Demuth beftand und die durch die ihr aufgedrungene abjolute 
Sündloſigkeit zur Carricatur verzerrt wird. Bon foldhen wirk— 
lichen Sünden der Maria reden die Väter, wie Irenäus, Chry- 
ſoſtomus, troß ihrer tiefen Ehrfurcht gegen die Mutter des 
Heren, ohne alles Bedenken. Wir wollen fein großes Gewicht 
legen auf Luc. 2, 43, wo die Eltern Jeſu das ihrer Obhut un— 
ter jo wunderbaren Umftänden anvertraute Kind fi) ſelbſt über- 
lafien. Bon größerer Bedeutung ift das: „Weib, was habe ih 
mit div zu Schaffen“, in Joh. 2, 4, wo Jeſus der Mutter die 2 
ungehörige Einmifhung in die Angehövigteiten feines Berufes 
verweilt, wobei e8 beveutfam ift, daß Er fie nicht als Mutter 
anredet, jondern als Weib, andeutend auf diefe Weife, daß das 
Berhältnig von Mutter und Sohn feine feitgezogenen Gränzen 
hat, daß die Mutter ſich nicht eimprängen Darf in Das heilige 
Gebiet, das ihm von dem Vater übergeben worden. Am ent- 
jhiedenften aber tritt ver Verirrung der Römiſchen Kirche Mare, 
3, 21—35 entgegen. Nach B. 21 gingen die Angehörigen Jeſu 
aus, um ihn zu greifen (Luther nicht ganz vichtig 1; 
denn fie ſprachen: er ift von Sinnen gefommen (Ruther: 
wird von Sinnen kommen). Sie meinen, Jeſus eh er 
Eifer in feiner Wirkſamkeit über die Gränzen der Klaren Be- 
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ſonnenheit hinausgeführt, in einen Zuftand übermäßige Erre- 
gung hineingevathen, wie Feſtus in Apgſch. 26, 24 eine ähnliche 
Anſicht in Bezug auf den heil, Paulus ausſpricht. Wie fie zu 
dieſem Wahne gelangten, deutet der Evangeliſt in V. 22 ff. an: 
er war eine Abftumpfung der ihnen imponivenden Beſchuldigun⸗ 
gen der Schriftgelehrten, PR gten: „er hat den. Deelzebub“, 
wie es ja der Slirche fo ſchwer ift, fi) won Dem fie Des 
Urtheiles der Welt ganz frei zu modem) wie jo viele ihrer Glie— 
der noch jetst meinen dev Sache genug zu thun, wenn fie nur 
davon abdingen. Marcus jagt, wie der Herr diefen teuflif 
Beſchuldigungen der Schriftgelehrten entgegentrat, Der 
er auf den Beſuch der Angehörigen Jeſu zurück. Wer dieſ 

ven, das erfehen wir aus V. 31, deſſen alfo auf V. 21 zu- 
rückweiſt: „Es kamen alfo — Brüder (Dd. h. feine Vettern, 
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dieſelben, die wir jpäter unter den Jüngern Jeſu erbliden) umd 
feine Mutter, und ſtunden haufen, ſchickten zu ihm und ließen 
ihn rufen.“ Die Brüder werden nad der wahrjcheinlich vich- 
tigen Lesart (Luther folgt der anderen: feine Mutter und feine 
Brüder) zuerft genannt, weil der Irrthum von ihnen ausgegan- 
gen war. Aber aud) Maria hatte im Glauben gewankt. Sonft 
wide fie ſich ihnen nicht angefchloffen, nicht ihrem fündigen 
Unternehmen ihre mütterliche Auctorität geliehen haben. „Einen 
gleichen Grund — jagt Bengel — hat die Stellung der Worte 
in 4 Mof. 12, 1. 10, wo Mirjam, die eigentliche Urheberin 
der Oppoſition gegen Miofes, vor Aaron genannt wird. Weniger 
als die Uebrigen, aber doch etwas Menfchliches, hat auch die Ge— 
jegnete unter den Weibern erlitten.“ Nicht bloß von feinen „Brü— 
dern“, auc von feiner Mutter jagt fih der Herr in V. 33 los: 
„er ift meine Mutter und wer find meine Brüder“, zum Be— 
weile, daß auch die Mutter hier ein Gebiet betreten hatte, wo 
nicht das 4. Gebot gilt,_fondern das Wort 5 Mof. 33: „der 
zu feinem Vater und zu feiner Mutter ſpricht: ich ſehe ihn 
nicht und feine Brüder nicht kennt und won jenem Sohne 
nichts weiß“,. und daß hier eine Veranlaffung vorlag für den 
Heiland durch feinen Vorgang uns zu zeigen, wie wir fein Ge- 
bot: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, der ift 
mein nicht werth“, erfüllen jollen. Nicht jeinen „Britvern“ bloß, 
auch ſeiner Mutter ſtellt Er in V. 34. 35 diejenigen entge— 
gen, welche den Willen Gottes thun, zum Beweiſe, daß auch 
die Mutter hier nicht den Willen Gottes gethan hatte. Mit 
der Mutter macht der Heiland den Anfang und ſie nennt er 
wieder am Schluſſe, um auf ſie die Aufmerkſamkeit beſonders 
hinzulenken, um jeder falſchen Hoheit den Weg zu verlegen, den 
man in der Zukunft ſeiner Kirche der Mutter beilegen könnte. 
Die Katholiſche Kirche hat nicht wohlgethan, dieſe vom Herrn 
ſelbſt geſetzte Schranke zu überſpringen. 
Die letzte Stelle des N. T., welche der Marin gedenkt, iſt 
Apgſch. 1, 14: „Diefe alle waren ſtets bei einander einmüthig 
mit Beten und Flehen, ſammt den Weibern und Maria der 
Mutter Jeſu, und feinen Brüdern.“ Die Summe aller rift- 
üchen Gebete ift das Gebet, welches der Herr feinen Jüngern 
mit den Worten übergeben: „aljo follt ihr beten“, nicht grade 
immer dem Buchftaben nad), aber immer dem Geifte nach, zu 
deſſen Erhaltung auch der Buchftabe ftets im Herzen und im 
Munde der Kirche feyn muß. Von ven fieben Bitten des Ge— 
betes des Herrn beziehen fid) nicht weniger als drei auf die 
menſchliche Sindhaftigfeit. Wie konnte alfo im Fall der Sünd— 
loſigkeit Maria mit den übrigen Jüngern in Gebetsgemeinfchaft 
treten? Sollen wir annehmen, daß fie bei allem, was in das 
Gebiet der drei legten Bitten gehörte, plötzlich verftummt ſey? 
Die Simplofe würde ſich ja verfündigt haben, went fie um 
Bergebung ihrer nicht vorhandenen Schulden gebeten u. ſ. w. 
„Hätt ich nicht auf mir Sündenſchuld, hätt’ ich fein Theil 
an deiner Huld,“ Welche öde und einſame Stellung wird nicht, 
der Mutter umjeres Herrn angewiefen, wenn man fie zu ber 
Eimzigen macht, auf welche das Wort: „fiehe ich verfündige 
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Euch große Freude, denn Euch ift heute der Heiland geboren“, 
feine Anwendung findet, zu der Einzigen, für welche ver theure 
Jeſusname — „des Namen ſollſt du Jeſus heißen, denn er 
wird fern Volk jelig machen von ihren Sünden“ feine Beveu- 
tung hatte. 

Ebenſo ungünftig wie zur Schrift, ift auch das Verhältniß 
des neuen Dogmas zum kirchlichen Alterthum. Es ift eine un— 
läugbare Thatfahe: „Im der chriftlichen Kirche hat man von 
Anfang an bis zu dem Liten Jahrhundert nicht anders gelehrt, 
als daR Maria, wie alle anderen Menfchen in Sünden em— 
pfangen und geboren worden.“ Der weiteren Beweisführung da- 
für, daR die umbefledte Empfängnik das Zeugniß des gefamm- 
ten kirchlichen Alterthums gegen ſich hat, welches zu verſchmähen 
die Katholifche Kicche in einen fehreienden Wiverfpruch mit ihren 
eigenen Prineipien verwickelt, überheben uns die Aeußerungen 
des heiligen Bernhard, der in ſeiner Beſtreitung der unbefleckten 
Empfängniß ſich ausdrücklich und entſchieden auf die Auctorität 
der geſammten alten Kirche beruft. Er ſagt u. A.*): „Sie 
führen eine neue eier ein, welche der Braud) der Kirche nicht 
fennt, die Vernunft nicht billigt, die alte Ueberlieferung nicht 
empfiehlt. Sind wir denn gelehrter oder andächtiger wie die 
Bäter? Mit Gefahr maßen wir uns an, was jener in folchen 
Dingen bewährte Klugheit überging. Es ift auch fein ſolches, 
was, wenn es nicht übergangen werben mußte, der Sorgfalt der 
Büter entgehen konnte. Aber die Mutter des Herrn, ſagſt Du, 
muß jehr geehrt werben. Gut, aber die Königliche Jungfrau 
bedarf feiner faljchen Ehre. — Deshalb, obgleich es einigen 
Wenigen gegeben ift, in Heiligfeit geboren zu werben **), jo doch 
nicht empfangen zu werden; damit fürwahr Einem der Vorzug 
ver heiligen Empfängniß aufbewahrt würde, der Alle heiligte, 
und allein ohne Sünde kommend die Neinigung der Sünder 
bewirkte. Allein alfo der Herr Jeſus wurde vom heiligen Geifte 
empfangen, weil allein ev ſchon vor der Empfängniß heilig war. 
Ihn ausgenommen geht alle von Adam Gebornen an, was 
Einer demüthig und wahrhaftig von fich ſelbſt befennt: In 
Miffethat ward ich gezeuget und in Sünden hat mic) meine 
Mutter empfangen, Pf. 51, 7. — Gern wird die Herrliche die— 
fer Ehre entbehren. In feiner Weife wird ihr eine gegen den 
Brauch der Kirche angemafte Neuerung gefallen, die Mutter 
der Verwegenheit, die Schwefter des Aberglaubens, die Tochter 
des Leichtſinns.“ 

Es ift unmöglich, daß die Katholiſche Kirche die Thatſache, 
daß ihr neues Dogma das gefammte Firchliche Alterthum gegen 
ſich hat, ftehen Laffen kann, fo wenig wie die anderen, daß eine 
Reihe von Päbften die Meinung ausgefprohen, Maria ſey 
wie andere Menfchen in Sünden empfangen, und daß jo bebeu- 


*) Ad Canonicos Lugdunenses de conceptione S. Mariae 
epistola, opp. ed. Mabillon, Baris 1719, ©. 169 ff. 

#3) Wie Jeremias, nad) falfcher Deutung von C. 1, 5: „ich hei 
ligte dich, ehe dir von der Mutter geboren wurbeft“, wo Luther ganz 
richtig das heiligen durch ausſondern erklärt hat, vgl. Gal. 1, 15 
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tende Auctoritäten des Mittelalters, wie Bernhard und Thomas, 
ihre ernfte und entjehiedene Mikbilligung gegen die Lehre aus- 
geſprochen, welche der Pabſt jest auf Das ungeſtüme Anbringen 
der „Heiligen ver letten Tage” fanctionivt hat. Man tft ver- 
urtheilt, durch ein wahrheitsloſes Treiben zu verdeden, was 
offen zu Tage liegt. Was hier zu erwarten ſteht, das läßt ſich 
ſchon abnehmen aus demjenigen, was frühere Vertheidiger dieſer 
Lehre bereits gethan haben. Es kamen mehrere von ihnen un⸗ 
tergeſchobene Schriften aus dem Alterthum zum Vorſchein, der 
Cardinal Sfondrati ſchrieb einen ganzen Folianten, St. Gallen 
1695, worin er zu beweiſen ſuchte, daß die Stellen des Tho— 
mas, welche dem von den Franciscanern vertheidigten Dogma 
widerſprechen, untergeſchoben oder critiſch verderbt ſeyen. Doch 
wir ſind nicht blos auf dieſe Analogieen hingewieſen. Das 
wahrheitsloſe Treiben iſt ſchon vor unſeren Augen im vollen 
Zuge. Wir erſehen dies aus den Thatſachen, welche der neu⸗ 
lich in dieſen Blättern erſchienene Artikel: Aus Rom, mittheilt. 
Eine Deutſche Probe gewährt uns die bereits erwähnte, von 
Müunſter ausgegangene Schrift. Im Angeſichte der beſtimmte— 
ſten Erklärungen der Kirchenväter gegen die unbefleckte Empfüng- 
niß, wird hier der Beweis dafür, daß die Kirche ſtets fie ge- 
(ehrt habe, daraus geführt, daR „sie ihr ven majeftätijchen Na— 
men: Semper virgo, d. h. die allzeit Jungfräuliche gegeben.“ |, 
„Das Semper virgo — fagt der Berf. dieſer bereits in der 
zweiten Ausgabe erfchienenen Schrift — ift nicht bloß auf vie 
Bewahrung der Virginität nad) ihrer engeren Bedeutung im ge— 
wöhnlichen und höheren Sinne zu beziehen, jondern in jenem 
weiteren Umfange dahin zu faflen, daß Maria vom Beginn 
ihres Seyns, immer und in jeder Beziehung jungfräulid, 
d. h. ſündlos geweſen.“ Das Semper virgo bildet den be— 
vechtigten Gegenſatz nicht bloß gegen die frevelhafte Behauptung 
der natirlihen Geburt Jeſu, fondern and gegen die Rohheit 
derjenigen, welche annehmen, daß Die, über welche dev Heilige 
Geift gefommen und welche die Kraft des Höchften überjchattet 
hatte, nachher mit dem heiligen Yojeph in ehelicher Gemeinſchaft 
gelebt habe. Wer darin einen Beweis fir die Sündlofigfeit 
der Maria finden will, verläßt dem heiligen Boden der Wahr- 
heit und gefellt fich zu der Zahl derer, die nad) jedem Scheine 
haſchen, ver ihren Neigungen und Abftchten günftig ift. Es ift 
der Kirche, dem Pfeiler und der Grundveſte ver Wahrheit auf 
Erden, der Stiftung deſſen, der gefproden: Ich bin die Wahr- 
heit, gar wenig anftändig, ſich folder Grimde zu bedienen. 
Danken wir Gott von Herzen, daß er uns im feiner uns 
verdienten Gnade zu Gliedern einer Kiche gemacht hat, welche 
diejenigen, die ſich ihr in Aufrichtigkeit und Treue hingeben, vor 
folden Verirrungen bewahrt, denen ſich zu überlaſſen ſchon des- 
halb höchſt bevenflich ift, weil man durch die beigemifchten Irr— 
thümer, die nie feften Beſtand im Gemüthe gewinnen können, 
jo ſehr man fid) aud) dafür echauffiren mag, zugleich die Wahr- 
heiten mit wanfend macht. Aber vergeſſen wir zugleich nicht, 
daß wenn die Kicchen gegeneinander auf die Wagſchaalen gelegt 


24 


werden, nicht bloß ihr Bekenntniß in Betracht komnit, ſondern 
auch ihre wirklichen Zuſtände. Da werden denn auch wir Grund 
genug finden, uns zu demüthigen. Es iſt offenbar ſchlimmer, 
die übernatürliche Geburt Chriſti unſers ——— bten Herrn zu 
läugnen, als die unbefleckte Empfängniß der Marin zu behaup— 
ten. Es find aber erſt fieben Jahre verfloffen feit der Zeit, da 
die Preußiſche Generalſynode in ihrem Ordinationsformular das: 
empfangen von dem Heiligen Geifte, jtreichen und dem entgegen- 
geſetzten grundſtürzenden Irrthum kirchlich freigeben wollte,- Und 
noch in den letzten Wochen brachte die Berliner „Proteſtantiſche 
Kirchenzeitung“, deren Stein mit großer Schnelligkeit den Berg 
hinabrollt und die, trotz aller auch jetst noch beigemifchten In— 
eomjequenzen und Bemäntelungen, kaum mehr geeignet ift, auch 
die Einfältigen zu täuſchen über dasjenige, was, wenn es nicht 
gradezu ihr letter Zwed ift, doch jedenfalls ihr Ende ſeyn wird, 
einen Aufſatz: „die unbefledte Empfängniß Mariä“, unterzeichnet: 
Breslau. GC. Kraufe, in dem in frivoler Weife die heilige Ge- 
burt unjeres Herrn geläugnet und über dem zweiten Artifel der 
Augsburgiſchen Konfeffion und andere Grundlehren der Kirche 
Hohn ausgeſchüttet wird. Einer Kirche, die das won demjenigen 
erleiden muß, die in ihr in Aemtern und Würden ftehen, durch 
die nicht ein Schrei der Entrüſtung hindurchgeht, wenn das: 
‚der mein Brot ißt, der tritt nich mit Füßen“ von Neuem und 
in jo greller Weife ſich erfüllt, ziemt nicht hochmüthige Verach⸗ 
tung gegen ihre irrende Schweſter, ziemt vielmehr, daß ſie ihr 
Angeſicht verhüllt und weinet, dann aber auch Ernſt macht mit 
der Erfüllung des Gebotes: „Thut von euch ſelbſt hinaus, wer 
da böſe iſt.“ Dan follte es nie vergeſſen, daß das Wort: „Was 
fieheft du den Splitter in deines Bruders Auge, und wirſi nicht 
gewahr des Balken in deinen Auge“ nicht bloß Fin den Einzel- 
nen gilt, fondern auch fir die Kirchen. Es ift offenbar, daß 
der „Heuchler“ es gar jehr liebt, die Befriedigung, die ihm auf 
dent individuellen Gebiete verfagt ift, unter gutem er. auf 
dem der Kirche zur fuchen. 

Das nächſtbedeutende Ereigniß des vergangenen "Sabre 
innerhalb der Gränzen der Katholiſchen Kirche iſt, daß der Ba- 
diſche Streit ein worläufiges Ende erlangt hat. In Bezug auf 


den Hauptpunkt, die Bejeßung der Pfarreien, hat die Regierung 


wenigftens vorläufig vollftändig nachgegeben. Wir haben uns 
ſchon früher dahin erklärt, daß wir den bisherigen Zuftand, wo 
das Recht der Pfarrbefeßung faft aller in ven Händen ver 
Negierung war, als eine Abnormität anfehen mußten. Wir 
bedauern es aber jehr, daß die Befeitigung dieſer Abnormität 
durch ein jo gewaltſames Vorgehen, wie das des Erzbiſchofs 
von Freiburg, gleichſam erzwungen worden iſt. Und wir fürch⸗ 
ten, daß, auch an ſich betrachtet, die Conceſſionen zu weit gehen 
und daß die Regierung ſich für die Zufunft große Verlegenheit 
bereitet, wenn ſie jeder Mitwirkung, jeder Controlle bei — 
ſtellung der Geiſtlichen entſagt, die nunmehr unbedin 

zeuge in der Hand ihrer geiſtlichen Obern werden —* 

(Fortſetzung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Wenn man bedenkt, daß in Frankreich die Cantonnalpfarren 
nur an personnes agrées par le gouvernement übertragen wer— 
den, daß die Exposizione dei sentimenti das Anexbteten enthält, 
daß personae minus gratae nicht ald Pfarrer angeftellt wer— 
den jollen, daß ſelbſt die Denkſchrift der oberrheinifchen Biſchöfe 
fi) zu dem Zugeftänpniffe geneigt zeigte, „daß der Biſchof feinen 
Geiſtlichen anftellen dürfe, den der Staat als politifch verwerf- 
lich bezeichnete”, jo bleibt man verwundert und befremdet vor 
dieſem Nefultate ftehen. Ohne Zweifel wird man verfuchen bet 
der definitiven Ordnung der Berhältniffe noch zu gewinnen, was 
man in Bezug auf die proviforiiche aufgegeben hat, aber das: 
prineipüs obsta wird ſich wahrjcheinlich auch hier bewähren. 
Das aber wäre der .befte Gewinn dieſes Streites, wenn die 
Badiſche Kegierung und alle übrigen aus ihr die Lehre zügen, 
daß man ſich im den zarten und tiefer wie alle übrigen im die 
Gemüther eingreifenden Angelegenheiten der Kirche nie auf die 
momentane Gewalt, ebenjo auch nicht auf die wirkliche oder ein- 
gebilpete momentane öffentliche Meinung ftüsen, daß man bier, 


wenn man e3 nicht aus höheren Rückſichten thun will, ſchon aus eb 
|die freien Gemeinden, die unvettbar verloren waren, jobald ihre 


Klugheit jorgfältig bedacht jeyn muß Necht und Gerechtigkeit zu 
üben und fich hüten follte, mit vauher Hand diejenigen anzufaflen, 
die, wenn fie auch die augenblidliche Zeitſtrömung gegen fid, 
doch das Necht für fi) haben. Die Zeit kommt über furz oder 
über lang, wo dem Nechte die Macht zur Seite tritt, und went 
es Rechte der evangelifchen Kirche gilt, jo iſt ſchon der unmittel- 
bare Berluft fir den Staat ein ſchwerer, daß die treueften 
Herzen ihm muthwillig entfremdet werden, daß ihr Gebet „ver- 
hindert“ wird. 


Der Kampf gegen den Freimaurerorden, in den wir ohne 
unfere Abficht und durch die Gewalt ver Umftände hineingeführt 
worden find, verfpricht erfreuliche Reſultate. Daß durch unſre 
Artikel eine tiefgehende Bewegung hervorgerufen worden, davon 
zeugen, außer einer großen uns vorliegenden Zahl von Briefen 
von nah und fern, ſchon die mit zahlveihen und gemichtigen 
Unterfehriften bedeckten Zuſtimmungserklärungen, die in dieſen 


Blättern abgedruckt find, ein die Unverträglichfeit dev Freimauverei. 


mit dem evangeliihen Pfarramte ausſprechender Beſchluß Des 


der Geiftlichen gerichtete Petition des lutheriſchen Vereins ber 
Provinz Sachſen, die dem dortigen Confiftorium eingereicht wor- 
den ift, und jo manche Vorgänge auf den Synoden. Wir dür— 
fen wohl hoffen, daß diefe Bewegung, die fi) vielfach auch ſchon 
den Gemeinden mittheilt, nicht ruhen wird, bis, zuletst unter 
Mitwirkung der Behörden, welche nad) der Bejchaffenheit ver 
Sade über furz oder lang nicht anders als erfolgen kann, die 
aber gewiß nur bei verhältnißmäßig wenigen nöthig ſeyn wird, 
die anftößige Thatfache der Betheiligung der Geiftlichen an dem 
Orden vollftändig befeitigt if. Schon dadurd aber wird die 
Sreimaurerei Überhaupt einen bedeutenden Stoß erleiden. Die 
Geiftlihen find dem Orden ſchon als Redner faft unentbehrlich. 
Gelingt es uns aber den Hauptgrund, den wir gegen die Theil- 
nahme der Geiftlihen am Orden geltend gemacht haben, die 
Chriſto und feiner Kiche abgewandte deiſtiſche und humaniſtiſche 
Tendenz des Ordens, zur allgemeinen Anerkennung zu bringen, 
jo wird Das geradezu feine Fundamente wanfend machen. Was 
ihn bisher wor dem Untergange bewahrte, ift nur der Schein 
des Geheimmifjes, in den er ſich hüllte. Wird dieſe Hülle auf- 


gedeckt, jo wird ſich das Apoſtoliſche Wort bewähren: „Alles 


was offenbar wird, das iſt Licht“, Eph. 5, 13, fo wird er ſich 
ebenfo wenig halten fünnen, wie der Deutjc)- Katholizismus und 


wahre Beichaffenheit an das helle Licht getreten, wobei freilich 
zu bevdenfen, daß er mit „wiel Lilt“ die Seinen durch jehr bedeu— 


‚tende gefellige Annehmlichkeiten und äußere VBortheile an ſich 


ködert und feſſelt*), jo daß ein fo vafcher und totaler Ruin wie 
dort hier nicht eintreten kann. 
Ein Beweis dafür, daß das Zeugniß, Das wir im Ge— 


*) Der Feimaurer von Kerning, te Ausg. Dresden 44 ©. 61: 
„Su der Welt herumreiſen ohne Freimaurer zu ſeyn, ift grade als 
wenn ein Handwerksburiche ohne Wanderbuch reifen wollte. Die Ge- 
bildeten aller Völker haben einen Kreis um die Erde gezogen, in wel- 
hen fie nur dent, der zu ihnen gehört, den Eintritt verftatten. - Die 
Freimaurerei gibt ums erſt den wahren Zutritt ins Yeben. Du muft 
Freimaurer werden nicht um Anderer, jondern um Deiner felbft 
willen.“ Da haben wir im Kleinen das: „und ev zeigte ihm alle 
Reiche dev Welt.” Zum guten Theile ift das Geſagte nur Vorſpie— 
gelung. Sp weit e8 aber richtig ift, gilt das Wort: „hebe Dich weg, 
du bift mir ärgerlich“, und: „was hülfe e8 dem Menſchen, wenn er 


lutheriſchen Vereines von Schlefien, eine gegen die Freimauverei | die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an feiner Seele.“ 
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horſam gegen das Wort des Herrn abgelegt haben: „Wer mich | 
bekennet vor den Menjchen, den will ich befennen vor meinen 
himmliſchen Vater” tiefer gehende Wirkungen hervorgerufen bat, 
ift aud), daß, während ſonſt gewöhnlich der Orden auf alle An- 
griffe ein vornehmes Schweigen beobachtet, was gewiß auch mit 
feinem Wefen am meiften im Einflange ift, nun ſogar zum zwei— 
tenmale unter der Auctorität einer der drei Großlogen des Preu— 
ßiſcheu Staates eine Entgegnung erfolgt iſt*). 

Obgleich wir gern der Sache ledig wären, jo glauben wir 
doch wegen ihrer hohen Wichtigkeit Man bevenke, daß allein. in 
Berlin nicht weniger als fiebenzehn Logen beftehen!) in Veran— 
Yaffımg diefer Schrift von neuem auf fe eingehen zu müſſen. 
Wir willen wohl, daß manche Leſer ſchon an dem erjten Artikel 
fir ihre Ueberzeugung völlig genug gehabt und ven zweiten für 
ziemlich überflüffig gehalten haben. Aber wo es gilt ein ver- 
jährtes Uebel auszurotten, da muß man wöglichſt gründlich ver- 
fahren, da genügt e8 nicht bloß fiir diejenigen zur forgen, welche 
fehen wollen, da gilt e8 auch den Verblendeten die Binde von 
den Augen zu reißen. Bon befonderer Bedeutung iſt es noch 
für die Stellung, die, wie wir hoffen, in Zukunft die kirch— 
lichen Behörden zu der Freimaurerei einnehmen werden, daß 
ver Beweis fir ihre der Kirche gefährliche Tendenz jo klar und 
handgreiflich wie nı möglich geführt werde. Die Gegenwirfung 
der Behörden würde gar jehr an Kraft einbüßen, wenn fie blos 
auf Bedenken baftrt würde, welche allen geheimen Geſellſchaften 
gemeinſam find, ftatt vielmehr den bejeelenden Gedanken ver 
Maurerei Angefichts der ganzen Heerde, unter welche fie ver 
Heilige Geift gefetst Hat zu Biſchöfen, zu weiden die Gemeinde 
Gottes, welche er durch fein eigen Blut erworben hat, fi einen 
unkirchlichen und unchriſtlichen zu erklären. Daß die Firchliche 
Dbrigfeit dieß bisher in Preußen nun fhon über ein Jahrhun— 
dert hindurch verſäumte, dadurch hat fie eime nicht geringe Ver— 
antwortung auf ſich geladen und es iſt gewiß nicht angemefjen, 
diefe Schuld noch zu mehren. Mad) einer in den letten Jahren 
im Königreich) Sahjen nad) dem Erſcheinen der Schrift von 
Edert ergangenen Verordnung darf feine Militärperſon dem 
Orden angehören. Die kirchlichen Behörden follten auch durch 
dieſe Verordnung ſich aufgefordert finden, die Sache näher zu 
unterſuchen. Hat Sachſen mit Recht das Verbot für die 
Militärperſonen erlaſſen, jo iſt es gewiß noch viel weniger an— 
gemeſſen, daß Geiſtliche, Streiter Jeſu Chriſti, ferner in dem 
Orden verharren dürfen. 

Einer der Hauptpunkte, um die ſich der Streit bewegt, iſt 
das Alter der Freimaurerei. Wir haben durch gewichtige Zeug— 
niſſe erhärtet, daß ihr Urſprung den Jahren 1717—23 angehört. 
Das „letzte Wort“ müht ſich von neuem ab, Beweiſe für ein 
weit höheres Alter beizubringen. Daß aber dies Streben keinen 


) Freimaurerei und Chriſtenthum. Letztes Wort über die An— 
Herausg. mit Genehmigung der | 


griffe des Prof. D. Hengftenberg. 
Großen Landesloge der Freimaurer von Deutſchland. Mit einem Vor— 
worte von Gen. von Selaſinsky. Berlin, Naud, 54. 
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Erfolg haben. > das wird man ſchon aus einer Thatſache 
abnehmen können, welche das „letste Wort“ ſelbſt zugeſteht. 
Gen. v. Selaſinsky — wir bedauern von — mit einem 
ſo ehrenwerthen Mann unſanft berühren zu müſſen — ſagt 
dort*): „In der Mitte des dritten Jahrzehntes des 18, Jahrh. 
verbreitete ſich der Freimaurerorden von England und Schott— 
(and auf dem Kontinente.” Die „Secularfeier der Einführung 
der Freimaurerei in Hamburg und in Deutjchland überhaupt“ 
wurde nach Dem Titel dev uns vorliegenden Denkſchrift der— 
jelben den 6. Dec. 37 gehalten. „Sicheren Nachrichten zu— 
folge — ſagt biefe Denkſchrift**) — entitanden die erften Logen 
in Srankreih im J. 1729, In Holland gab es deren gewiß 
ſeit 1733. Wie wollen diejenigen, welche ein höheres Alter 
der Freimaurerei behaupten, es erklären, daß fie erft vom dritten 
Decennium des 18. Jahr). an anfing, außer England Eingang 
zu finden und gar bald eine große Ausdehnung gewann, Gewiß 
hat von -wornherein die Vorausſetzung alles für fi), Daß die 
Zeit der Ausbreitung ver Freimamverei anch die ihrer Ent- 
ftehung jey. 

Die beigebrachten Beweife für ein höheres Alter der Frei- 
maurerei find denn auch wirklich jo ſchwach, daß man ihre An⸗ 
wendung wohl nur aus der Gewöhnung an den Verkehr mit 
Leuten erklären kann, die geneigt find, auf guten Glauben alles 
das anzunehmen, was ihnen von ihren Oberen gejagt wird und 
welche die Mahnungen des Apoftels überhören, daß man Alles 
prüfen, und fi) der altoetteliichen Fabeln entſchlagen ſoll. 

Was fol man dazu fagen, wenn als „authentifche maure— 
riſche Documente aus früherer Zeit“ ganz gewöhnliche Bau- 
contracte mit ordinäven Maurern angeführt werden **x) Es heißt 
das freilih nur das Spiel fortfeten, welches ſchon beim erſten 
Urſprunge der Freimaurerei begonnen wurde, aber e8 kommt doch 
für ſolche Dinge eine Zeit, wo auch der Befangenfte einjehen 
jollte, daß fie aufgegeben werden müſſen. Es iſt natürlich ganz 
gleihgültig, ob ſolche Baucontracte bei dem trügerifchen Anderſon 
ftehen, oder in am ſich glaubwirdigen Quellen, wie dem Mo- 
nasticon Anglicanum und Rymeri foedera, “ 

Nicht beſſer verhält es fich mit den Beweiſe, welchen das 
„letzte Wort“ }) aus der Biographia Britannica beißringt+r). Wir 
haben hier eine handgreifliche Erdichtung vor ung, entweder von 
dem Verfaſſer der Pebensbefchreibung, oder wahrjcheinlicher von 


0 


*),©. IV. 
©. 28. i ” 
**xx) S. 40. 41: „Sp wird in dem Kirchenbuche von Lincoln ein 
Contract von 1306 erwähnt, den der Diafonus und das Capitel mit 
dem Maurer (mason) Richard de Stow jchloß, welcher als Vorſteher 
andere Mauver (masons) unter ihm zu dem Reparaturbau (new work) 
anftellen jolte.“ U. ſ. w. 
N ©. 4. 


würdigen Lebensbeichreibungen, großentheils aus ber Brit Biegraptie 
Ater Th. Halle 1757. ©. 740 ff. 


+7) Unter dem Worte Ashmole. Deutſch: Sammlung bon merk⸗ 
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dem Dr. Knipe bei der Chrifticche, auf den er ſich beruft. Diefer 
nimmt feinem Zeugniffe dadurch alle Bedeutung, daß er fi 
ſelbſt offen als Freimamer fundgibt. Wer die gewöhnlichen 
maureriſchen Rodomontaden etwas näher fennt, wird ihre Spur 
fogleidh auch hier erkennen. Gleich der Anfang weicht hin zur 
Sharacterifirung: „In Anfehung der alten Geſellſchaft der Frei- 
maurer, von welcher ihr foviel zu wiſſen begierig ſeyd, als 
man mit Gewißheit wiſſen kann, will ich blos ſoviel melven, 
daß dafern umfer wirdiger Bruder E. Aſhmole feinen gehabten 
Borfag zu Stande gebracht hätte, unjere Brüderfhaft ihm 
ebenſoviel zu verdanfen gehabt haben würde, als die Brüder von 
dent hochanſehnlichen Orden des Hofenbandes. Ihr Habt nicht 
Urſache euch diefen Ausdruck befremden zu laffen oder denſelben 
gar fir vermeſſen zu halten. Die Dberhäupter dieſes Ordens 
habens nicht für ſchimpflich gehalten unſere Mitglieder zu ſeyn, 
und e8 hat Zeiten gegeben, da ſogar Kaifer Freimauver gewejen 
find.” Der Name Aſhmoles wird hier im Intereſſe des Drvens 
von einem erklärten Gliede deſſelben im gleicher Weiſe gemiß— 
braucht, wie in der angeblichen Cölner Urkunde der Name Me— 
lanchthons. 
Etwas mehr Schein hat ein anderer Beweis*). Er wird 
aus einer unverdächtigen Duelle entnommen, der zu Oxford im 
Jahre 1686, alſo wor der Zeit, im welche nach unſerer Behaup- 
tung die Entftehung der gegenwärtigen Freimauverei, oder über— 
haupt der Freimaurerei, Jofern fie von dem gewöhnlichen Mau- 
rerhandwert verſchieden iſt, füllt, erſchienenen Natural history 
of Stafford-shire von Rob. Plot. 
Grafihaft Perſonen aus den vornehmften Ständen gefunden, 


welche es nicht verſchmähten, der Genoffenfchaft der Freimaurer 


anzugehören, Nachdem er von den Kegeln des Maurerhand- 
werkes einige angeführt hat, fährt er fort: „Dergleichen gibt es 
noch mehr Artikel, die allgemein befannt find; aber fie haben 
auch einige andere, auf die fie nad) ihrer Art gejchworen haben, 
die Niemand kennt außer ihnen ſelbſt.“ Was dies ſey — be 
‚merft das „letzte Wort“, — was fie außer dem allgemein Be- 
kannten noch befäßen, darüber konnte Plot natürlich nichts willen; 
aber merkwürdig ift es, daß er fo beftimmt darüber fpricht, daß 
dergleichen vorhanden ſey. Die Statuten jener Maurer enthal- 
ten ja durchaus nichts Auffallendes; es findet ſich in ihnen nichts, 
was nicht auch in den Zunftrollen anderer Handwerker zu finden 
wäre. Der Gedanke an das Borhandenfeyn von etwas Befon- 
derem im Schooße der Maurerei konnte jedenfalls nur durch die 
Theilnahme fo vieler ausgezeichneten Männer und durch einzelne 
Aeußerungen derſelben angeregt fern.“ 
Allein es ift bei Plot von nichts Anderem die Nede als von 
der gewöhnlichen Maurerzunft. 
Dagegen fpricht nicht der Anſchluß von „Berfonen aus den 
vornehmften Ständen.“ Schon Köfter**). bemerkt gegen die— 
jenigen, welche ſich für das Alter der gegenwärtigen Freimau- 


*) Lebtes Wort ©. 43. 
Religionsbeg. 1779, ©. 392. 


Diefer jagt, er habe in der- 
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verei darauf beriefen, daß in England die Maurer gewiffe Con— 
ftitutionen und Artikel gehabt haben, eigne Borfteher, oft aus 
der vornehmften Perfonen des Neiches, auch eine gewifje Ge- 
vichtsbarfeit: „Dies war fein Vorzug ver Maurer, jondern die 
nämlichen Privilegien verjtattete man in den mittleren Zeiten 
allen Profeffioniften und Handwerkern allenthalben, um die 
Künfte in Aufnahme zu bringen. Jedermann weiß, daß Dies 
der Urſprung der Zünfte, Innungen, Gilden gewejen ift." Fer 
ner*); „In England hat fid) der Vornehmſte nie zum Schtmpf 
angerechnet, wenn ihn eine gewiſſe Zunft zu ihrem Vorſteher 
oder auch nur zum Mitglieve gewählt hat. Dies gefchieht noch 
heutiges Tages, und es ift nichts Ungewöhnliches, daß Mebger 
und andere Handwerfer Staatsminifter, Aomiräle oder fremde 
Prinzen in ihre Gilde aufnehmen, ein Diplom anfertigen und 
dafjelbe mit großem Gepränge überbringen, wie man Davon Bei— 
jpiele genug in den Englifchen Zeitungen erzählt findet.“ Daß 
die „Perjonen aus den vornehmjten Ständen“ ein fremdartiger 
Beitandtheil in dev Maurerzunft waren, das deutet- Plot beſtimmt 
a, indem er jagt, ſie haben es nicht verſchmäht, dieſer Ge— 
noffenfchaft anzugehören. Das paßt nicht auf eine der gegen- 
wärtigen analoge Freimauverei, wo, da die Tendenz eine 
ivenle, die vornehmen Mitglieder nicht weniger an ihrer Stelle 
find, wie die geringen. 

Das zweite, was auf den erjten Anblid auf die gewöhnliche 
Maurerei nicht paßt, find die Geheimmifje, deren Plot ge- 
denkt. Die Löſung des Räthſels hat aber auch hier ſchon Köfter 
vorbereitet. „Man kann zugeben — jagt er**) — daß diefe 
Maurer ein Geheimniß gehabt haben. Aber e8 war dies Ge- 
heimniß nichts Anderes, als gewiſſe Gebräuche, die ſich bei allen 
Zünften, jedoch auf verſchiedene Art befinden, deren einige auch 
zuweilen beſondere Geheimniſſe haben, ihre Waare zu verfertigen. 
Zum Beifpiel dient die Dresoner Porcellanfabrif, einige Bier— 
brauer in gewiffen Gegenden und jo ferner. Jede Zunft hat 
wenigftens einen gewiffen fogenannten Spruch, woran fie die 
Gefellen erkennt.“ Nähere Auskunft über die Zunftgeheimniffe 
dev Maurer und anderer Handwerfe findet man in den Schriften 
von Marlon, „die geheimen Gebräuche und Cerimonien ber 
Maurergeſellen bei ihren Verbindungen”, und von Prof. Hirſch: 
das Handiwerf und die Zünfte, Berlin 54. Letzterer jagt u. A): 
„Der Gruß bewährt den Achten Bruder; daher das ftrenge Ge- 
heimmiß, mit dem er überliefert wird, was der Meifter dem Ge— 
jellen, der Ueltere dem Jüngeren bei der Mittheilung zum unver 
brüchlichen Gelübde macht.“ Als Geheimniß wurden nad ihm 
auch „Belehrungen über das Gewerk“ fortgeflanzt F). Und auf 
noch tiefer gehende Geheimniffe, die ſich aber auch innerhalb der 
Schranken des Handwerfes hielten und nicht in das ideelle Ge— 
biet verloren, führt, was in Bezug auf die Dome des Mittel- 
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allers geſagt wird, was uns aber als zweifelhafter erſcheint, wie 
das Uebrige, und jedenfalls wohl der Einſchränkung bedürftig: 
„Dieſe Werke, durch die Jahrhunderte fortgeführt, ſetzen die ächte 
Tradition und Die ächte Gemeinfchaft der Arbeit voraus; fie 
Yaffen auf Vereine fhliegen, in denen jeder Genoſſe Mitwiffer 
des Geheimnifjes ift, das hier zugleid) verborgen und ausgejpro- 
chen werden fol.“ Daß die geheimen Artikel, won denen Plot 
vevet, fi) nur auf das gewöhnliche Handwerk beziehen, darauf 
führt ſchon die Analogie der von Plot mitgetheilten „allgemein 
bekannten“, in denen ſich, wie das „letzte Wort“ zugefteht, aud) 
nicht der geringfte Anſatz zu einer iveellen Tendenz vorfindet. 

Endlich, auch damit ift für das höhere Alter dev gegen- 
wärtigen Freimaurerei nichts gewonnen, daR, wie das „leßte 
Wort“ ausführlich nachweiſt, der Name der Freimaurer ſchon 
älteren Urſprunges iſt. Auch dieſen Weg hat Köſter bereits ver— 
legt*). „Anderſon — jagt ev — geſteht zu, daß dieſer Name 
zuerft bei gedachten Hevele vorkomme. Er ift aljo nicht älter, 
wenigftens nicht zu erweilent daß er älter jey, als das 14. Jahr— 
hundert. Aber die Freimaurer der damaligen Zeit wa- 
ren, wie alle Anvderfonifchen Urkunden bezeugen, bis gegen bie 
Zeiten des Conftitutionenbuches nichts wetter als gemeine 
Maurer, Zimmer- und andere Bauleute“**), 


*) ©. 394. 

=#) Auch gegen den von ums begründeten Zuſammenhang Des 
Namens der Freimaurer mit dem der Freidenfer hat das „lebte 
Wort‘ durch die Beweisführung für das frühere Vorkommen des Na- 
mens der Freimaurer, im unjchulvigen Sinne, nichts bewieſen. - Wir 
fagten in unferm zweiten Artikel: „Mag auch der Name ver Frei- 
maurer hier und da bei der gewöhnlichen Mauverzunft vorgekommen 
feyn, fo viel fteht jedenfalls feft, daß er zur Zeit ver Entftehung des 
Freimauverordens fein eigentlih gangbarer war.“ Das „lebte 
Wort“ aber hat nichts bewiefen, als das Iporadiiche Vorkommen des 
Namens, der von der gegenwärtigen Freimaurerei aufgegriffen wurde, 
um ihren Zujammenhang mit der Freidenkerei zugleich anzudeuten 
und zu verhiillen, fir welchen Zweck er ſich grade dann bejonders 
eignete, wenn ev bereits vorhanden war. Das „lebte Wort” meint 
©. 84: „Hätten fie eine Kombination mit den Freidenkern beabfichtigt, 
fo hätten fie wohl das accepted fortgelaffen, da das bloße Freema- 
sons eher mit Freethinkers hätte zufammengeftellt werden können.“ 
Wir jagen dagegen: hätten fie nicht eine Combination mit den Frei- 
denkern beabfichtigt, ſo würden fie fich bloß accepted masons ge 
nannt und das Freemasons weggelaffen haben, das ja in feinem ur— 
Iprüngfichen Sinne gav nicht mehr paßte, da es da die wirklichen, 
mit Hammer und Kelle arbeitenden Maurer, im Gegenjate gegen vie 
bloß ehrenthalber in’ die Zunft aufgenommenen, die accepted ma- 
sons, bezeichnete. Herr Gen. v. Selafinsfy vollends feheint gar nicht 
in der Sache vrientirt zu ſeyn und nicht einzufehen, worauf es an- 
fommt, wenn er ©. VI gegen unjere Combinivung der Freimauver 
„Und doch ift ſchon im Der „„Beleuch— 
tung““ auf eine Urkunde des 15. Jahrh. hingewieſen worden, wo— 
nad es ſchon damals freie und angenommene Maurer zum Un- 

terihiede von den Werkmaurern gab.“ 
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So zerrinnen alſo alle Beweiſe für das höhere Alter des 
Ordens, welche das „letzte Wort“ beibringt. Es iſt das eine 
Thatſache von großer Bedeutung. Der Verfaſſer war dringend 
aufgeforbert, alle jeine Kräfte aufzubieten. Für die „große Lan— 
desloge“ ift die Frage nad) dem Alter des Ordens eine Dafeyne- 
frage. Iſt das Engliſche Syſtem aus den Jahren 1717—23 
das urjprüngliche, jo ift die deiſtiſche und unchriſtliche Tendenz 
die in dem Orden berechtigte, fo weit überhaupt bei der Unwahr— 
heit von Berechtigung die Rede ſeyn kann, jo erfcheint die Be— 
hauptung der großen Yandesloge, daß fie bie urſprünglichen Tra- 
ditionen vein bewahrt habe, daß der Deismus und Humanismus 
innerhalb des Ordens fid) zu feinen Weſen nicht anders ver— 
halte, wie der Nationalismus zum Wefen der Evangeliſchen 
Kiche, als eine leere Prätenfion. „Die große Landesloge”, die 
den Verf. des „Leisten Wortes“ mit ihrer Auctorität bekleidete, 
die ausdrücklich erklärt, dag ihre Prüfung und Billigung der 
Schrift fi) auf das Ganze derfelben von Anfang bis zu 
Ende beziehe, (S.5.) wird es gewiß nicht unterlaffen haben, ihn 
mit allen Hilfsmitteln zu unterftügen, ihm ihre Rathſchläge zu- 
fommen zu lafjen, bei der Durchficht hinzuzufügen, was zur 
Verſtärkung feiner Beweisführung dienen fonnte. Iſt alfo hier 
der Beweis fr das Alter des Ordens völlig hinfällig, jo ſchlie— 
Ben. wir daraus mit vollem Nechte, daß er überhaupt nicht ge- 
führt werden fann, und betrachten es als ausgemachte Thatfache, 
daß der Orden vor 1717 nicht eriftiwt hat. Wir find Der 
„großen Landesloge“ dankbar dafür, daß fie uns treulich beige- 
ftanden hat diefe jo wichtige Thatſache feftzuftellen, die, wir fehen 
es voraus, im nicht langer Zeit zu allgemeiner Anerkennung kom— 
men wird. Vielfache Spuren führen Darauf, daß man, zwar 
nicht in der „großen Landesloge“, die fich felbft aufgeben muß, 
fobald fie die Wahrheit erkennt und — befennt, wohl aber in 
den Logen des Engliihen Syſtems anfängt id) der Tänfcherei 
zu Ihämen, die nun wahrlich lange genug fortgefegt worden ift 
und bei der in einem Zeitalter wie das umfrige, im dem bie 
Critik zu ſolcher Ausbildung gelangt ift, zu verharren, unter 
Anderm auch jehr unflug jeyn würde. Es ift jet noch Zeit, 
durch freiwilliges Aufgeben dev langjährigen Tänfhung das An- 
denken derjelben einigermaßen auszulöfchen. Machen ſich aber exft 
etwa einige junge Doctoren dev Philoſophie, Schüler von Ranke, 
an die Sache, jo verfliegt die ganze Maſſe der Täuſchungen wie 
Spreu vor dem Winde umd der Orden ſteht beſchämt da und 
fann kein Wort vorwenden. Bis dahin hat ex nur won der 
Gnade ver Wiſſenſchaft gelebt, die fih nad) Leſſing und Köfter 
gar nicht ernftlich mit ihm zu thun gemacht hat. 

Ein zweiter Hauptpunft ift die von uns behauptete deiftijche 
und humaniſtiſche und jomit unchriſtliche und der Kirche abge- 
wandte Tendenz des Ordens. Bei dieſem Punkte finden wir 
uns, was das Thatſächliche, nicht das Urtheil darüber betrifft, 
mit der großen Maſſe des Ordens nicht im Gegenſatze, ſondern 
in freundlicher Uebereinſtimmung. Nicht aus dem Hauptgebäude 
des Ordens tönt uns Widerſpruch entgegen, ſondern nur aus 
dem kleinen Nebenbau der „großen Landesloge“ und auch in 
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dieſer ſelbſt ift die Zahl der Freunde und Befenner des Deismus 
und Humanismus eine gar große, gewiß eine bei weiten größere 
wie die feiner Gegner, wie wir dies u. A. aus ven Klagen eines 
Mitgliedes viefer Loge im Jahrg. 43 diefer Blätter exjehen, 
der von „einem gewaltigen Einfluffe des Nationalismus” auf 
die Logen dieſes Syſtems vevet*); fie dürfen nur nicht öffent- 
lich zu Worte fommen. In den übrigen Logen befennt man 
ſich bei jeder Gelegenheit zu den Grundfäsen des Humanismus 
und Deismus, obgleich gewöhnlich, wie das dem Urfprunge und 
Zwed des Ordens angemeſſen ift, mit eimer gewiſſen Borficht 
und Zurückhaltung. Man jpricht diefe Grundſätze nicht etwa 
als perfönliche Ueberzeugungen aus; man erklärt, daß fie von 
jeher dem Orden eigenthümlich geweſen find, daß alle diejeni- 
gen, welche ihnen nicht Huldigen, nicht für wahre und ächte Glie— 
der des Ordens zu halten find. Man läßt e8 gejchehen, daß 
die „große Landesloge” uns der Verläumbung zeiht, wenn wir 
dem Orden diefe Grundſätze beilegen; denn man weiß wohl, 
daß im Trüben gut filhen ift, und daß eine vollkommen Elave 
und. ſcharfe Erkenntniß der Zwecke des Ordens der Erreichung 
derſelben hinderlich ſeyn muß. Aber zu gleicher Zeit kann man 
fid) doch nicht, enthalten, fich felbft bei anderer Gelegenheit zu 
diefen Grundſätzen zu befennen, man vermag 28 nicht, auch nur 
momentan dies Befenntnig ruhen zu laffen, Wir fragen: warum 
- macht ſich die, „große Landesloge“ mit unferer Wenigfeit zu 
ihaffen? Wenn e8 ihr wirklich Exnft ift mit ihren hriftlichen 
Grundſätzen, warum legt fie dann nicht Fräftiges Zeugniß ab 
gegen ihre auf den Irrwegen des Deismus und des Humanis- 
mus einhergehenden Brüder? Iſt es ihr unmöglich, die bittere 
Duelle zu verftopfen, jo unterlaffe fie e8 auch, gegen und. zu 
eifern, Die wir über die Bitterkeit ihrer Wafjer klagen. 

In der Schrift: der geftürzte Freimaurer, Berlin 1747, 
leſen wir **): „Die Lehre, welche gleichfam das Leben der 
ganzen Geſellſchaft ift, welche alle Glieder derfelben bejeelt, 
ift nad) der Freimaurer Meinung nichts anderes, ald der na- 
türliche Grundſatz, das in allen Herzen gejchriebene Geſetz, 
welches der Grund aller unſerer Handlungen jeyn fol.“ Der 
Orden tritt hienad auf den Standpunkt des Heidenthums zu— 
rück, Röm. 2, 14, mit Berläugnung Mofis und Chrifti, des 
Geſetzes nom Sinai und der Erfüllung des Geſetzes auf Gol- 
gatha, mit Verſchmähung der drei, die da zeugen auf Erden, 
des Geiſtes und des Waſſers (der Taufe) und des Blutes (das 
dev Herr ung in dem h. Mahle darreicht), 1 Ich. 5, 8. Und 
ferner ***); „Die Geiftlihen behaupten, daß jeder Chriſt, der 
einmal von der Loge in die Zahl ver Mitglieder aufgenommen 
worden, fi jo feſt an fie halte, daß er die Verbindlichkeit, den 


*) ©. 784, vgl. ©. 798. 800. 
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Gebräuchen feiner Religion zugethan zu bleiben, für nichts zu 
halten anfange und ihnen ferner beizuwohnen verabfäume, Oder 
daß, wenn er fid) ja im der Kirche fehen laſſe, die Vorſtellung 
und Begierde, das genteine Volk zu betrügen, der einzige Be- 
weggrund dazu ſey.“ 

Was hier von einem Gegner des Ordens demjelben zum 
Vorwurfe gemacht wird, das zu bekennen, wenn aud) unter Um- 
fänden vorfichtig und leiſe tretend, ſich Hinterthüren offen hal- 
tend umd nie in dev Weife, in der Chriften ihren Glauben be- 
fennen*), hat ſich derſelbe zu allen Zeiten zur Ehre gerechnet. 

In der bereits angeführten als Manuſcript für Brüder 
gebrudten Schrift: „Säcularfeier der Freimauverei in Harburg 
und in Deutjchland überhaupt“ fteht an der Spitze der „alten 
Pflihten (Landmarken) der Freimaurer“ jene Beftinmung aus 
dem Englischen Conftitutionenbuche, wonad) der Orden, im Ge- 
genjage gegen die frühere Maurerzunft, welche an dem Glauben 
der Kirche fefthielt, ſich nur zu der „allgemeinen Religion“ befennt, 
in welcher alle Menjchen übereinftimmen**), „Dies, meine Brü- 
der, heißt e8 zum Schluſſe, find die alten Pflichten oder Land- 
marken. Sie bezeichnen die Gränzen umnferer Pflichten umd 
Rechte, die Gränzen unferer Thätigfeit als Mamer***)“, In 
dem Vortrage des Meifterd vom Stuhle der Loge Ferbinand 
zum Felſen Bruder Behmöller heißt e8: „Wir leben der großen 


*) Die Schlauheit, die fi an ihr unbedachtſames Opfer heran- 
ichleicht und ihm das Wenige, was es von Glauben hat, unvermerft 
entfremdet, wird als ein charakteriftiiches Merkmal und eine Zierbe 
des Maurerthums dargeftellt in der Schrift: „Die Freimanverei in 
ihrem ſchönſten Lichte. Bon einem Veteranen der Maurerei. Leipz. 37, 
©. 47, und zwar in Worten, welche jelbft eine Probe von dieſer 
Schlauheit abgeben: „Ein Zug höchfter Weisheit von Seiten des Or- 
dens ift der, daß man den veligiöjen Antheil dem Scharffinn des Auf- 
genommenen überließ (nicht in divecter Polemik gegen ihren Ficchlichen 
Ölauben auftrat), und daß man ihnen die (dem kirchlichen Glauben 
feindlichen) Myſterien zu enthüllen unterläßt, welche flüchtigen Augen 
die finnbildfichen Zeichen der Maurerei verbergen; während daß alle 
Geſpräche, alle Beiſpiele darauf gerichtet find, Liebe zu feines Gleichen 
als die vorzüglichfte Tugend wahrer Maurer zu empfehlen.“ Wir ha- 


ben ſchon früher darauf hingewiefen, daß auf dieſer pofitiven Haltung, 


dieſer Zuriidhaltung, die Stärke der Maurerei beruht. Welche große 


fittfiche Gefahren aber ſolche Schlauheit, Die gar weit entfernt ift von 


der Klugheit des Gerechten, auch abgefehen von der Beichaffenheit des 
Zwedes, fiir den fie hier in Bewegung geſetzt wird, mit ſich führt, 
brauchen wir nicht exft zu zeigen. en 

*#) ‚Das heißt: fie follen gute und treue Männer von Ehre und 
Rechtſchaffenheit jeyn, Durch welche Namen, Neligionen und Meinun— 
gen fie übrigens fich unterſcheiden mögen: denn fie ſtimmen alle in 
den drei großen Artifehn Noahs; genug den Kitt Der Loge zu erhal- 
tet“ - ©. 10, 

v***) S. 12, 
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Ueberzeugung, daß die Maurerei unabhängig von allen äußer en! 


Zufälligfeiten, die höchſte und vollfommenfte Aufgabe 
der Menſchheit fey, eine Aufgabe, welche andere, und ſelbſt 
die heiligften Verhältniſſe, wohl fürdern, doch nur theil- 
weife löfen. Wir faſſen ihren Zwed in die wenigen Worte zu- 
ſammen: Die Maurerei ift die Kunſt, gut zu werden, ohne Be— 
weggründe ver Furcht („vor dem, der Leib und Seele verderben 
mag in die Hölle“), ohne die Hoffnung auf irdiſche Zwecke“, 
ohne den Aufblid zu dem, der geſprochen hat: „id will Did) 
nicht werlafien und verfäumen” und von Dem alle Haare unfers 
Hauptes gezählt find. Die Maurerei wird bier auf eine Höhe 
geftellt, won ver fie mitleivig auf die von den Nebel des hifto- 
riichen Glaubens bevedte Kirche und auf ihr eimfältiges: „ohne 
mich könnt ihr nichts thun“, ihre Fabeln von Himmel und Hölle 
und von vergeltender Gerechtigkeit auf Exven herabficht. Noch) 
unumwundener fpricht fi) „ver Meifter vom Stuhle Buek“ in 
feinem im der Loge Abſalom gehaltenen Bortrage aus: „Wir 
follen nur Menſchen feyn, die alles was fie fonft find und 
ſuchen und glauben und haben vor der Thin der Loge zuriid- 
laſſen“, aljo auch ihren Gott und ihren Heiland, der vergeblid) 
por der Thür der Loge fteht und anklopft. Die ihn aber draußen 
ftehen laſſen, mögen fich hüten, daß es nicht dereinſt von ihnen 
heiße: „die Thür ward verſchloſſen.“ *) 
In der Schrift: Zwölf Yogenvorträge von dem Br. Straufe, 
Ste Aufl, Dresden 1820, vemfelben Krauſe, ven das „lette 
Wort“ als Zeugen gegen ung citiet, damit ev erhärte, daß das 
Freimaurerthum von Haus’ aus feinen der Kirche entfremdeten 
Charakter trage, wird gefagt **): „Wir können das, was un— 
jere Vorfahren als das Wefen der Freimaurerei und als die 
einzige Veſtimmung der Freimaurerbrüderſchaft aufgejtellt haben, 
kurz als das Reinmenſchliche in jedem Menſchen bezeich- 
nen, was allgemein in jedem Menſchen ſich finden kann und 
fol, wodurch er den Namen Menſch verdient und überhaupt 
ein gejelliges Glied der Menfchheit ift.“ Die Bedeutung ver 
Gerimonie der Entkleidung wird von Kraufe ebenfo angegeben, 
wie wir es gethan haben ***): „Ein Solder mım wurde in 
einem Zimmer an der Loge weiter zur Aufnahme vorbereitet, 
and ihm alles abgenommen, was ihn an feinen Stand und an 
alles ihm Eigenthümliche (alfo auch an feinen Gott und an fei- 
nen Heiland) erinnern fonnte, damit er rein als Menſch (Ia 
wohl! in puris naturalibus, als Fleiſch vom Fleiſche, mit der 
Exb- und wirklichen Sünde, und ohne die ſühnende und heili- 
gende Gnade Jeſu Chrifti. D über die erbarmungswürdige 
Blöße!), als Bruder vor den Augen der Freimaurer erſcheine, 


*) ©. 102. 

**) ©. 7. Auf diefen Gedanken fommt Kranfe in diefen Vorträ— 
gen beftändig zurüd, vgl. 3. B. ©. 9. 4. 24. 27. 31, wo es kurz 
und ſchlecht heißt: „Menſchheit und Menſchlichkeit ſey von nun an ihr 
Wahlſpruch.“ 
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welche am Menfchen zuerft und am meiften die reine, unzer— 
theilte, gejunde Menſchennatur achten und bilden wollten.” 

Nicht ohne Widerftreben breiten wir die „vertuagenen Lum— 
pen” des natürlichen Menfchen vor den Pefern aus, aber es 
geht nicht anders, wir müſſen darin noch fortfahren. 

Die Schrift: „Minerva, Taſchenbuch fir Freimaurer, Ma— 
mufeript fir Brüder, Berlin 27%, beginnt fogleich mit einer Ver— 
götterung der Humanität. In einem Yiede zum Johannisfeft 
wird zuerſt „ver Weltengeift” gepriefen. Dann heißt es: „Auch 
ſoll Gefang dic) preifen, dic) o Humanität, du, deren Geift des 
Weiſen und Maurers Werth erhöht! Daß wir das Ziel er- 
rängen der vollen Meifterfchaft! O fteh uns beit Wir fpren- 
gen div diefen Nebenfaft!” Von demfelben Geifte find alle 
Reden und Aufſätze im dieſem Bande befeelt. Br. Wieland 
3. 2. *) fagt: „ES ift eine der weſentlichſten Bedingungen un- 
ſers engen Bruverbundes, alle Menfchen, ohne Nüdficht auf 
Stand, Religionsunterfchied, biürgerlihe und nationelle 
Berhältniffe, als unfere Brüder anzufehen und zu behandeln. — — 
Bloß auf dieſes erhabene Berhältniß der Menſchen, welchem 
alle anderen untergeordnet find, und wodurch unſer ge= 
genwärtiges Leben an ein höheres Finftiges angefettet wird (tm 
Himmel, meint Br. Wieland, höre der Neligionswahn auf), 
gründen ſich Die drei wefentlichen Kategorieen der Freimaurerei, 
Freiheit, Gleichheit und Berbrüderung, als die wahren Grund- 
pfeilev unferer Gejellfchaft, die eben dadurch die evelfte und ehr- 
wirdigfte ift, Die fi denken laßt.“ Weit edler und ehr- 
würdiger wie die Kirche, mit ihrem befchränften Particnlarismus, 
ihrem engheyzigen Knüpfen des Heiles an die Perſon Jeſu Ehrifti. 
In einer „Nede tiber die Geheimmifje in der Freimanrerei von 
Br. R...d” läßt fi die Polemik gegen dad Shftem der gro- 
fen Yandesloge, welches als eine Entartung betrachtet wird, 
nicht verkennen. „Das rein Menfchlihe — wird u. A. gejagt**) 
— iſt der eigentliche Endzweck und Geift der freien Verbrüde— 
rung. Wen das nur eine leere Redensart ift, der hat nur 
die äußerliche Weihe und ihm fehlt die innerliche. Bei allen 
Heimlichfeiten, Curioſitäten und Myſterien, die fid) unter der 
Benennung dev Freimaurerei ſuchen oder finden, oder erträumen 
laſſen, und welche heut zu Tage in jeder guten Buchhandlung 
zu faufen ſeyn dürften (Sarſena!), ift und bleibt für Seven, 
dem der Sinn für reine Menschlichkeit fehlt, das Wejen und 
der Geift der Freimamverei ein unauflögliches Näthjel und ein 
unerforfchliches Geheimniß.“ Das merfe fich der Berfaffer des 
„letten Wortes“, jein Vorredner und die ganze große Landes— 
loge! In diefen Worten ift das Urtheil ausgefprochen, welches 
die immenfe Majorität des Ordens über fie fällt, Im einer 
„Rede, gehalten in ver großen Nationalmutterloge zu den drei 
Weltkugeln in Berlin“, derfelben, deren fpecifiiche Chriftlichfeit 
wir jett durchaus anerkennen follen, leſen wic***): „Wo wird 


*) In den „Betradptungen über den Zwed und Geift der Mau- 
rerei, borgetragen in der St. Joh. Loge Amalie zu Weimar’, ©. 26. 
=*) S. 183. ***) S. 162, * 
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fie mehr gepflegt, diefe reine Humanität, als im Orden? Sef- 
tengeift, Meinumgsgeift, landsmänniſche Eiferſucht müſſen vor 
dem Geifte des Ordens und vor feiner Lehre verſchwinden. 
Jeder Chrift ohne Unterfchied feines beſonderen Glaubens, ohne 
Unterſchied der Kirche ift dem Bunde werth und im ihn aufge- 
nommen, wenn fen Menſchenwerth ihn der Aufnahme wür— 
dig erklärte.“ 

Gleichzeitig mit dem Erfcheinen des „letzten Wortes“ erklärt 
die Freimaurerloge Apollo im Drient in Yeipzig in der Frei— 
maurerzeitung, die in jeder Nummer fi zum Deismus und 
Humanismus befennt, 54 No. 46: Sp viel jteht feſt, daß ſtets 
und von allen Maurerſyſtemen (das Syſtem der Landes— 
loge wird ignorirt) die Freimaurerei als eine den Menſchen jeder 
Nation, jeven Glaubens, jeden Nanges und Standes erreichbare 
Stufe fittlicher Verevlung, und daher der Zweit des Bundes, die 


Menjchheit zu diefer Beredlung zu geleiten, als ein überall aus- 
führbarer betrachtet worden ift. — — Die Freim. duldet jede 


Meinung, jede Glaubensanficht, welche der Sittlichfeit nicht zu 
nahetritt, und findet hienieven das höchſte Yicht, die höchſte 
Wahrheit in dem einfachen, jedem Herzen tief eingegrabenen 
Gebote: ihr Menſchen verehret Gott und liebt euch unterein— 
ander. “ 

Das ift deutlih. Der ächte Maurer kennt hienach feine 
„ſelige fröhliche guadenbringende Weihnachtszeit“, kein Oſtern, 
fein Pfingften; er kennt fein Kichenjahr, das Jahr theilt ſich 
ihm nur nad) Sommer und Winter, Kälte und Hite, Saat und 
Erndte; er fennt nicht das wahrhaftige Brot, das vom Himmel 
gekommen und gibt der Welt das Leben, jeine Stelle vertritt 
ihm die Tafelloge; an feinem Himmel jcheint nur die natürliche 


Sonne, nicht die, won welcher Paul Gerhardt fingt: „Fahr hin, | 


eine andre Sonne, Herr Jeſus meine Wonne gar hell im mei- 
nem Herzen ſcheint.“ Der ganze Gedankenreichthum ver heiligen 
Schrift ift ihm verſchloſſen. Er kennt nur die paar ärmlichen 
Gedanken des natürlichen Menſchen, die durch den Gebrauch fo 
abgenutzt find, daß einem übel und wehe dabei wird und die 
nur in den Zeiten der erſten Entjtehung der Freimaurerei durch 
die Neuheit einigen Reiz hatten. 

Noch offener ſpricht fid) eine ebenfalls den „leisten Worte“ 
gleichzeitige maureriſche Schrift aus*). Sie ftellt ſich gradezu 
auf unfere Seite, wenn wir behaupten, daß fein Geiftlicher, der 
es treu mit dem Befenntniffe feiner Kirche meine, Mitglied des 
Freimaurerordens ſeyn könne. „Gewiß — fagt fie**) — haben 
jene Recht, wenn fie ausjchließlich ſolche Geiftliche meinen, die 
ihre veligiöfe Anſchauungsweiſe theilen. Denn gehört Einer, ſey 
er Geiftlicher, oder Laie, aus innerſter Ueberzeugung jener Partei 
und ihren Anfichten über Religion und Kirche an, fo dürfte er 
gewiß Fein aufrichtiger Maurer feyn. Es bleibe ihm nur der 
Muth, aus einem Bunde auszufcheiden, in dem er nicht findet, 


*) Aurel Eybert, die Märtyrer der Freimaurerei in Spanien im|. 


3. 53. Deutſch von Tröbft, Weimar 54. 
*5) S. XII. 
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was er geſucht zu feiner Herzensbefriedigung und nicht hinein— 
bringen kann, was er gewünfcht.“ Wie offen diefe Schrift ver- 
hältnißmäßig mit der Sprache hevausgeht (denn ganz volle 
Offenhenheit kommt bei den Freimaurern faft nie wor; am weites 
jtem geht der Mangel an Offenheit jest in Preußen, aus nahe— 
liegenden Gründen) möge noch folgende Aeußerung zeigen *): 
„Selbſt in außerchriſtlichen Ländern hat ſich die Freimaurerei 
ſporadiſch verbreitet. In Conſtantinopel, wo zur Zeit Chriſt, 
Muhammedaner und Jude einmüthig tagen, damit allen dreien, 
die an einen Gott glauben, Rechte der Humanität verſchafft und 
geſichert werden, iſt ſeit ein Paar Jahren eine Loge etablirt. 
Das Meer reißt an dem einen Inſellande ein Stück los, um 
es an einem andern wieder anzuſchwemmen.“ Die „Märtyrer 
der Freimaurerei in Spanien“ find freilich ſchlechte Empfehlungen 
für das Princip der Humanität. Wir begreifen nicht, wie es 
anſtändige Männer über ſich gewinnen können, in ſolchen Sub— 
jecten „Brüder“ zu erkennen. 

Wer ſolche Freunde hat, kann unmöglich hoffen den Sieg 
über ſeine Gegner zu erlangen und der Verf. des „letzten Wor— 
tes“ hätte gewiß unter dieſen Umſtänden beſſer gethan, ganz ſtille 
zu ſchweigen. 

Doch wir müſſen die Beweiſe noch näher ins Auge faſſen, 
mit denen er und ſein Vorredner unſere gegen das Hauptſyſtem 
des Freimaurerordens gerichtete Anklage des Deismus und eines 


unchriſtlichen Humanismus zu entkräften ſucht. 


Das „letzte Wort“ beruft ſich von neuem auf die Erklärung 
der drei Preußiſchen Großlogen vom 3. Juni 1853, die es noch 
einmal abdruckt. Es iſt ſehr ungehalten über unſere Behaup— 
tung, daß ſie einen ziemlich hohlen Character habe und nennt 
unſere Deutung derſelben eine gezwungene und gewaltſame **). 

Wir ſind aber bei den beiden unter den drei Großlogen, 
welche hier in Betracht kommen, wenn wir beſtimmen wollen, 
in welchem Sinne ſie an der Erklärung theilnehmen konnten: 
„unſere Grundſätze find ſpecifiſch chriſtlich“, und wie es zur ver— 
ſtehen, wenn fie ſich zu dem „Glauben an Chriſtus, den Erlöſer 
und Verſöhner des Menſchengeſchlechtes und an ſein heiliges 
Evangelium“ bekennen, nicht blos auf den bereits hinreichend ins 
Licht geſtellten allgemeinen Character des Syſtemes beſchränkt, 
dem ſie angehören, wir können aus ihren eignen Erklä— 
rungen nachweiſen, daß wir in der Auslegung ihrer Worte 
ihren Sinn getroffen haben. 


In dem „Grundvertrag oder Fundamentalconſtitution der 


gerechten vollfommmen und vollendeten (!) großen Mutterloge Ro— 
ale York zur Freundfchaft und aller mit ihr vereinigten Logen. 
Sanctionivt und beſchworen den 3. Aug. 1797. Im Orient 
von Berlin bei G. Decker“, von dem ein mit den eigenhändigen 
Unterfehriften der Vorfteher vollzogenes Exemplar vor und liegt, 
wird der „Grundzweck der Freimaurerei“ alfo beitimmt***):; Die 


9 S. XIV. 
**) S. XVII. 22. 23. 
wer) S. 20, 
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MUNR.Y. erklärt „die Freimaurerei 1. für eine Schule der 
Bernunft und Sittlichfeit, in der ſich ihre Glieder bilven. 2. für 
eine Erziehungsanftalt zur Vernunftmäßigfeit und Sittlichkeit für 
die Welt. 3. für einen Bund innigft wereinter Freunde, welche 
ihre Zöglinge und jüngeren Brüder in der Schule der Vernunft 
und Sittlichfeit führen, leiten und üben; dev Wahrheit, Weisheit, 
allgemeinen Menjchenliebe und veinen ottesverehrung einen 
Tenıpel bauen.“ Alſo Vernunft und wiederum Vernunft und 
zum dritten Male Vernunft und zwar die Vernunft des natür— 
lichen Menſchen, Luthers Frau Hulda, Die Vernunft, welche der 
Apoftel ermahnt gefangen zu nehmen unter den Gehorſam Chriftt, 
2. Cor. 10, 5, die nad) Eph. 2, 3 mit dem Fleifhe Hand in 
Hand geht; und von Gottes Wort, dem fleifchgewordenen und 
den im Schrift gefaßten, won dem geoffenbarten Geſetze und von 
dem ſüßen Evangelium feine Spur. Die riftlihe Bruderliebe 
ift durch die allgemeine Menjchenliebe verdrängt, die nad) dem 
Ausfpruche des Apoftels: „reichet dar in der Bruderliebe allge- 
meine Liebe”, in der erfteren ihre Wurzel hat und ohne fie ein 
leerer Schein ift, eine Wolfe ohne Wafjer; und an die Stelle 
der Kniebeugung vor dem, der gehorfam ward bis zum Tode, 
ja bis zum Tode am Kreuze iſt die „reine Gottesverehrung“ 
getveten, bei der einem gläubigen Chriften gar froftig zu Muthe wird. 

In Bezug auf den Ausſchluß der Nichtehriften wird ge- 
fagt*): „Nicht nur der Vorzug der hriftlihen Moral, jondern 
auch die Betrachtung, da man den Orden den Vorwurf der 
Irreligiofität zuziehen müſſe, ftreitet für diefe Obſervanz.“ Alfo 
es ift hauptfächlih nur die Politik des Ordens, welche ihm 
bewogen hat, von feiner urſprünglichen Indifferenzirung aller 
Religionen abzugehen und namentlich den Juden ven Zutritt zu 
verfagen, die mit vollen Nechte darin eine Ungerechtigfeit erbliden, 
daß fie aljo ven Borurtheil geopfert werden. Die beiläufige 
Erwähnung des Vorzuges der hriftlihen Moral ift zugleich eine 
Berläugnung der Gnaden, welche Chriſtus durch feinen Gehor- 
fanı bis zum Tode erworben hat, eine VBerläugnung der Wieder- 
geburt aus dem Wafjer und Geift, ein erneuter Anlaß zu ver 
ſchmerzlichen Klage: „er kam im fein Eigenthum nnd Die Seinen 
nahmen ihm nicht auf“. 

Man fage nicht, diefer „Örumdvertrag” gehöre einer Längft 
entſchwundenen Zeit an! In dem „eonftitutionellen Eide“ **) heißt 
es: „Nur einzelne auferwefentlihe Modificationen, welche 
‚vielleicht dringende Zeitumftände nothwendig machen, will ich 
zugeben, wenn fie” u. ſ. w. Diejenigen alfo, welche „ſpecifiſch 
chriſtliche Grundſätze“ in die Loge eingeführt hätten, mit Be— 
feitigung ihres „Grundzweckes,“ würden als Eidbrüchige zu be- 
trachten ſeyn, eine Anklage, welche zu erheben wir der großen 
Landesloge überlaffen müſſen. Wer in ein ſolches Weſen hinein- 
gerathen ift, darf nicht veformiven wollen, es hieße das die „ſpe— 
eifiſch hriftlichen Grundſätze“ verläugnen, zu denen doch wahr 
lich auch die Heiligkeit des Eides gehört, er muß austreten. 

*) ©, 85, 

”*) ©. 153 ff. 
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In der officiellen Denkſchrift: „Beſchreibung der Säcular- 
feier der Aufnahme Friedrihs d. Gr. in ven Freimaurerver— 
band. Feſtlich begangen in der großen National- Mutterloge für 
die Preuß. Staaten zu den drei Weltfugeln. Berlin 38. 
Für Yogen und Brüder“ Heißt e8*): „Jedenfalls mußte doch 
der junge Prinz grade mit feinem Geifte, mit feinem Gemüthe 
als Mitglied eines Bundes durd Tugend freigewor- 
dener Männer fid in den ihm won Gott verliehenen rein 
menſchlichen Anfichten befeftigen, ſich ihrer veutlicher be— 
wußt werden. Auf diefe Weife kann es nicht als Anmaßung 
erfcheinen, wenn wir behaupten: das Ausüben der Maurerei 
habe zur Entwidelung der großen Natuvanlagen unferes Hel- 
den fir Licht und Recht wefentlic beigetragen.” Die „rein 
menſchlichen Anſichten“, zu denen fi) hier die Loge nad) innen 
zu befennt, werfen Licht auf die fpecififch chriftlihen Grund- 
ſätze, melde fie wor den „Profanen“ zur Schau trägt, und 
der „Bund durch Tugend freigewordener Männer“ kann fid) doch 
wahrlid nicht in dem Sinne der chriſtlichen Kirche zu dem 
„Glauben an Chriftus, den Erlöfer und Verſöhner des Men— 
ſchengeſchlechtes und an fein heiliges Evangelium“ befennen, ex 


fann in ihm höchſtens einen „Erlöſer von Irrwahn, Aberglau- 


ben, Satzungsweſen und von dem zornigen Judengotte“ erbliden. 
Solche durd Tugend freigewordene Männer haben feine Ahn- 
dung won der Bedeutung des Wortes: „Sp euch der Sohn 
fret macht, jo ſeyd ihr recht frei.“ Sie meinen frei zur ſehn, 
wenn fie fich frei träumen, gut, wenn fie ſich in ihrer Ver— 
blendung jelbjt für gut halten. Sie verjprechen Anderen vie 
Freiheit, während fie jelbjt in Wahrheit Kinechte des Verderbens 
find. Ein noch helleres Licht aber fällt auf die „Ipeeififch chriſt— 
lichen Grundſätze“ der Loge zu den drei Weltfugeln dadurch, daß 
in der Denkſchrift die Grundſätze Friedrichs IL, der bekanntlich 
alle Offenbarung läugnete, für ſpecifiſch chriftliche erklärt werden: 
„Die Grundwahrheiten des Chriftenthums als höchſte religiöfe 
Weltanſicht waren von ihm im ihrer vollen Kraft erfaßt worden 
und hatten feine ganze Seele durchdrungen.“ Da jehen wir 
deutlich, das ſpecifiſch Chriftliche it der Loge zu den Drei Welt- 
fugeln dasjenige, was in „dem ſchönen Vortrage, den ein ach— 
tungswerther Redner in Berlin hat druden lafjen“, dafür aus- 
gegeben wird: „Liebe ift das Wort, mit dem in jener großen 
Loge wir, wo Jud und Chrift und Muſelmann, wenn fie nur 
wahre Menfchen hier gewefen, willfommen find, den Einlaf 
ſicher finden.“ Alles Andere it loſe Spreu, Menſchenſatzung, 
Pfaffentrug. 
Gefinnung der Loge zu den drei Weltfugelm, dem werben ſie 
gewiß ſchwinden, wenn er ihr wor und liegendes „vollſtändiges 
Geſangbuch“ auffhlägt oder wenn er den gleißneriſchen Abfchnitt: 
„über Religion“, in der Schrift: „pie drei Johannisgrade der 
großen Nationalmutterloge zu ven drei Weltkugeln, Leipzig 25 


nachlieſt **). (Fortſetzung folgt.) 
9 ©. 113. 3 
) S. 124 ff. 2 
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Das „letzte Wort” ſucht die Kraft des Beweiſes zu ſchwä— 
hen, welchen wir gegen die Chriftlichfeit des Freimaurerordens 
aus der Zulafiung der Juden in den meiften (urſprünglich in 
allen) Logen des Englifhen Syſtems entnommen haben*), umd 
macht ihre Ausſchließung aus ven Preußiſchen Logen als Beweis 
geltend, daß fie an dem Apoftolifhen Glaubensbekenntniſſe (ge- 
wir paßt Saul beffer zu den Propheten, wie die Maureret zu 
dem Apoftolicum) fefthalten: „hielte der Orden nicht an dieſem 
Glaubensbefenntnifie feft, jo wäre gar fein Grund zur Ausſchlie— 
fung Andersgläubiger vorhanden“ **), Dies letztere Argument 
fällt von felbft weg nad) demjenigen, was wir aus dem „Grund— 
vertrage“ der einen der drei Preußiſchen Hauptlogen im Bezug 
auf die Gründe der Ausſchließung der Juden beigebracht haben. 
Wenn aber behauptet wird, „dar im 3. 1787 ein Hamburger 
Jude in die Loge aufgenommen wurde, beweiſt doch nicht, daß 
dies von Anfang gejhehen ſey“, jo wird überfehen, daß wir auf 
die Schrift von Boscanıp verwieſen, als in welcher der Beweis 
geführt werde, daß in England zu allen Zeiten Juden aufge- 
nommen wurden. Die dort angeführten Beweiſe hätte das 
„letzte Wort“ entfräften müſſen. Wir wollen aber hier noch 
einige Belege fir eine offenbare Thatſache beibringen, die billig 
Niemand in Zweifel ziehen follte. In der bereits angeführten 


Hamburger Säcularſchrift wird gefagt***): „1749 beſuchten 


vier namentlich aufgeführte Israelitifche Brüder die Loge Abja- 
lom, die ſchon damals nach dem Beifpiele ihrer Ehrwürdigſten 
Mutter in London ſich zu Anfichten befannte, die auch wir nicht 
verläugnen.“ Der Verf. der zu Berlin 1747 in Deutjcher Heber- 
fegung erſchienenen Schrift: der geſtürzte Freimaurer, erzählt ), 
daß er im einer Holländiſchen Loge drei Juden aufnehmen ſah, 
welche den Eid auf das Evangelienbuch ablegten, durch welche 
Thatſache zugleich ein anderes Argument, welches das „ letzte 
Wort“ für die Chriſtlichkeit des Ordens geltend macht, daß 
Jeder bei der Aufnahme in die Freimaurerei ſein Gelübde auf 
das Evangelium des Johannes abzulegen hattr), befeitigt wird: 
das Evangelium kann hienach nur infofern in Betracht kommen 
als auch Juden es anzuerkennen vermögen, alſo nur etwa als 
Symbol der Religion der Liebe und zugleich des Geheimniß— 


SD *) S. 22. *xx) S. 34. P) S. 48. HS. 


vollen. Viel Licht verbreiten über die Gründe der ſpäter einge— 
drungenen Ausſchließung der Juden aus mehreren Logen, bie 
Bemerkungen in der Schrift: Freie Bekenntniſſe eines Veteranen 
der Mauverei, Leipz. 24*), welche mit den Worten ſchließen: 
„Es iſt doch in der That ein ganz unrichtiges Betragen und 
läuft gradezu dem ſchönen Hauptgrundſatze entgegen, daß der 
Freimaurerorden ein allgemeiner Menſchenbund ſey; mir wenig— 
ſtens iſt es ſo äußerſt intereſſant als angenehm geweſen, in aus— 
wärtigen Logen, als z. B. in engliſchen, den Juden, Negern und 
Türken die Hände drücken zu können, denn Vorurtheile dieſer Art 
ziemen denen am wenigſten, die ſich der Aufklärung und Geiſtes— 
freiheit ſo gern und ſo oft rühmen.“ 

Das „letzte Wort‘ verſucht es ferner „Beläge dafür anzu— 
führen, daß grade in England in der Freimaureret von Alters 
her big jetzt riftliher Sinn zu finden gewejen iſt**)“. Ein 
Theil diefer „Beläge erſcheint gleich auf den erſten Anblick als 
beventungslos. Sie beziehen ſich auf die Zeit vor 1717, gehören 
alfo den ehrlichen alten Maurerzünften an, nicht der gegenwär- 
tigen Freimaurerei, die in ihrer Orundurkunde, dem Conftitutionen- 
buche, ausprüdlich erklärt hat, daß fie in religiöfer Beziehung 


auf weſentlich anderm Grunde ftehe als die ältere, wirklich mit 


Hammer und Kelle arbeitende Maurerei. Daß die leitere mit 
ver Verläugnung Chrifti nichts zu Schaffen hat, das brauchen 


wir nicht erft aus dem „leiten Worte” zu lernen, „Jährlich zu 


beichten und zum Sacrament zu gehen, ift [hen im 15. Jahr— 
hundert Bedingung des Zunftrechtes für Meifter und Gefellen; 
Gott grüße euch, Gott weife euch, Gott Lohne euch, heißt hier die 


| Unvede der Wandernden; helft mir, auf daß euch Gott helfe, 
feine Bitte“ u. ſ. w.***), 


Aus diefen „Belägen“ aljo kann ver 
Freimaurerei wohl Beſchämung erwachſen, aber feine Recht— 
fertigung. 

Die zweite Hauptmaffe der „Beläge“ gehört der Zeit an, in 
welcher das Chriftenthum wieder in England nationale Bedeu— 
tung gewonnen hatte: ber ältefte ift vom 3. 1772, vie meiften 
erſt aus dem Ende des vorigen und aus unferm Jahrhundert. 
Sie beweifen infofern fie überhaupt in Betracht kommen fünnen 
(ir den Aeußerungen des Herzogs von Suffer 3. B. ift von 
Hriftlihen Gehalte feine Spur, fie huldigen der gemeinften Welt- 


*) S. 49 ff. 
**), ©, 84 ff. 
FR) Prof. Hirſch a. a. DO. ©. 69. 


43 
zeligion) nichts weiter, als daß es aud) in England unklare Köpfe 
gibt und matte Herzen, welche das Unvereinbare mit einander zu ver⸗ 
binden ſuchen. Wir haben ſchon früher nachgewieſen, wie die Frei— 
maurerei das Eindringen ſolcher Elemente dadurch erleichterte, 
daß fie fi) begnügte ihre Grundſätze pofitio hinzuftellen und 
daß fie nicht offenbar aggreffio gegen die Kirche auftrat. - 

Männer wie „ver ehrwiirdige Bruder Jethro Inwood“, 
„Georg Dliver, einer der berühmteften maſoniſchen Schriftiteller 
Englands” find Zeugen, aus deven Ausfagen man nichts abneh- 
men fann, als daß fie Leute waren, die e8 lieben Trauben von 
den Domen und Feigen von den Difteln zu ſuchen. Worauf 
es anfam, das war einzig und allein, Zeugniffe aus den näch— 
ſten Decennien nad 1717 beizubringen. Alles andere kann 
nur dazu dienen, Unfundigen Sand in die Augen zu ftreiten. 
Hear Gen. von Selafinsfy muß ſelbſt zugeftehen*), daß in dem 
Englifhen Eonftitutionenbuche einige Sätze eine deiſtiſche Farbe 
haben. Man müßte aus den erften Anfängen der Freimaurerei 
Belege für den chriftlichen Character beibringen, welche wenig— 
ftens einigermaßen geeignet wären, dieſen in der Grundurkunde 
nad) der allergünftigften Auffaffung enthaltenen Sätzen das Ge- 
gengemwicht zu halten. 

Das „lette Wort” macht einen Verſuch, das Berlangte zu 
leiften. Es beruft fi) darauf, daß nad) ven Angaben von Kraufe 
ſich in dem „Engliſchen Lehrlingsfrageftüce beftimmte Hinweiſun— 
gen auf die Sühnung durch das Blut Chriſti finden“ **), und 
überhaupt nicht wenige „kirchlich⸗dogmatiſch⸗ orthodoxe Stellen.“ ***) 
Stammte nun wirklich Dies „Lehrlingsfrageftüd” aus ven erſten 
Zeiten der Freimaurerei her, fo würden wir folche Stellen ver— 
gleichen mit den Stüdlein Eierſchaale, mit denen das Küchlein 
bei feinem Eintritt in die Welt zumeilen noch behaftet iſt. Sie 
würden, wern man fie nicht etwa als Lockſpeiſe für die Schwa— 
hen betrachten wollte, wie ſchon die Schrift: der geftürzte Frei— 
maurer viel darüber zur berichten hat, wie man fi) ſolchen zu 
aecomodiren wiſſe, nur bemeifen, daß die Gründer des Ordens 
fein vollfommen klares Bewußtſeyn Hatten um die Tragweite 
des fie bejeelenden Principes, das gar bald diefe Fragmente auf- 
Köfen und zerträmmern mußte. Aber das „Lehrlingsfrageftüc” 
ift nad) Kraufe in Drei verſchiednen Geftalten vorhanden, und 
die von ihm angeführten Stellen find in der dritten und jüngften 
Bildung enthalten, geſchöpft aus einer erſt in dieſem Jahrhun— 
dert erichienenen Duelle }).. Es gilt alfo auch bier daſſelbe, 
was wir bereit3 früher bemerften. Die Stellen beweiſen nur 
für die Macht des hriftlichen Geiftes in England, ver e8 ver- 
mochte, dem Orden Elemente aufzubringen, die feinem urfprüng- 
lichen Weſen ganz fremd find, welches aber durch diefe neuen 
Lappen in Wahrheit nicht werbeffert, ſondern nur verſchlechtert, 
weil gefährlicher und verſuchlicher gemacht wird, wie eine zuge— 
deckte Grube gefährlicher iſt wie eine offene, 
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Die beiden Hauptpunfte find jest erledigt. Wir müſſen 
aber noch einige untergeordnete ind Auge faffen? Der Vorredner 
ſpricht *) von dem von Dr. 9. „jo oft der Lehrart der großen 
Landesloge von Deutſchland gemachten Vorwurfe des Deismus.“ 
Wir haben dieſe Anklage nie erhoben, nur das haben wir behauptet, 
daß in Folge des beiftifchen Urſprunges des Ordens überhaupt 
und der fortwährenden Gemeinſchaft zwifchen der großen Lan 
desloge und den weit zahlreicheren anderen eine deiſtiſche, indiffe— 
rentiſtiſche und unkirchliche Ader ſich auch durch fie hinziehe, trot 
des hriftlichen Befenntniffes, zu dem fie fich erhoben hat. Einen 
vecht ſchlagenden Beweis dafür liefert das Lied in dem Anhange 
zum Liederbuch für die große Landesloge von Deutſchland zu 
Berlin und ihre Töchterlogen**): „Was der Wahn im Leben 
ſcheidet, Reicht fc) bieder hier die Hand“, worin die hriftlichen 
Confeſſionen ohne Weiteres für Wahn erklärt werben, wogegen 
fi) das Herz eines Jeden, der feiner Kirche aufrichtig anhängt, 
entrüften muß, was der tiefer blickende Evangeliſche Chriſt ſelbſt 
in Bezug auf die Katholifche Kirche weit entfernt ift zuzugeben 
Wer mit feiner Confeffion fo leihtfertig umfpringt, 
der beſchädigt dadurch auch feine Religion. Entſchiedne 
chriſtliche Glaubenszuverfiht, ſolche, die bis in den Tod getren 
it, kann auf ſolchem Grunde nicht gedeihen. Paul Gerhardt 
jagt nicht ohne Grund in feinem Teftament zu feinem Sohne: 
„hüte did ja vor Synfretiften, denu fie find weder 
Gott noh Menden treu.” Wir fünnen aber leicht auch 
aus dem „legten Worte“ felbft unfere Behauptung als vichtig 
erweijen. Die Tiraden des Berf. über hierarchifche Beftrebungen, 
über ven die Liebe vergeffenden Glauben, dem der Begriff 
religiöfer Duldſamkeit entfremdet ift, Kopfhängerei, Augenver- 
drehen u. j. w. **6*) zeigen nur zur deutlich, daß „ein rother Faden 
gemeinjamer Gefinnung ſich durch das Ganze der Maurerei hin- 
durchzieht.“ Desinit in piscem. 

Der Verf. des „letten Wortes” und fein Borredner ereifern 
fi gewaltig darüber, daß wir von dem Gründer der Gr, Ları- 
desloge von Zinnendorf Nachtheiliges ausgefagt haben }). Der 
letsteve macht gegen uns das: „Du ſollſt Deinem Nächften nicht 
afterveden und nicht böfen Leumund machen“ geltend. Wir ha- 
ben es aber mit einem Manne zu thun, welcher ver Gefhichte 
angehört und nicht aus Luft am Richten haben wir gevebet, 
jondern im Intereſſe der Sache, die hier mit der Perfon enge 
zufammenhängt, wie ſchon der große Eifer zeigt, mit dem man 
die letstere vertheibigt. Die Thatſache, deren Wahrheit wir be= 
hauptet haben, daß v. 3. Mitglied einer Loge ftricter Objervanz 
gewejen und dadurch feine Yeichtgläubigfeit befundet habe, muß 
das „letste Wort“ als begründet zugeftehen tr). Die Anklage: 
aber, die ſich auf pecuniäre VBerhältniffe beziehen, haben wir bios 
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veferivt, ohme irgend ein eignes Urtheil auszufprechen. Wir gin- 
gen davon aus, daß fie, begründet oder nicht, jedenfalls von 
Intereffe für die Sache find, Sie gehen fünmtlid) von Mit- 
gliedern des Ordens aus umd werfen daher, aud) wenn fie unbe- 
gründet ſeyn follten, ein Licht auf denjelben. Wir können aber 
nicht verhehlen, daß die Rechtfertigung, fo zuverfichtlic) fie aud) 
auftritt, uns nicht allen Zweifel benommen hat. Es muß doch 
eine eigne Sache geweſen ſeyn, bei der nicht weniger als fünf 
Kevifionen und Ehrenerflärungen nöthig waren, und bei der es 
immer von neuem heißt: „Auch jest hörte man nicht auf, 3. mit 
den abſcheulichſten Berleumdungen zu verfolgen.“ Einer der 
fpäteven Hauptankläger, Schubert, iſt felbft mit unter ven 
Unterzeichnern der erften Decharge. Es ijt nicht zu überfehn, 
daß die Dechargen von den Logen der ftrieten Obfervanz aus- 
gingen, in deren Karten 3. tief gejehen hatte und die ihn 
nicht auf das Aeußerſte treiben durften, da fie das Licht gar 
ſehr jcheuen mußten. Wir fragen nod), was e8 mit der Amts— 
meberlegung 3. 8 eigentlich für eine Bewandniß hatte. Sein 
Lobredner von Nettelbladt geht darüber in ziemlic, allgemeinen 
Ausdrücken hinweg *); „Man traf des ehrwürdigen Meijters 
Perſönlichkeit fchmerzlich, indem man ihm feine bürgerliche Lauf- 
bahn werbitterte und bald nad) dem Baiernſchen Erbfolgefriege 
zu dem Entſchluß brachte, derſelben zu entjagen.“ Auch der Ber- 
trag, den 3. mit der Gr. Loge von England fehloß, ift nicht 
ohme fittlihe Bedenken, Es jheint, daß er nur durch faljche 
Darftellungen die Englifhe Loge zu diefen Schritte verleiten 
konnte. In der bereits angeführten Hamburger Denfichrift**) 
leſen wir; „Im J. 1788 revocirte die Gr. Loge von England 
einen Vertrag, den fie aus Unfunde der Deutfhen Ver— 
hältnifje 1773 mit der Großen Landesloge von Berlin als 
einer Großen Loge von ganz Deutfchland gefchloffen 
hatte. Nach einer jo langen Reihe von Jahren finde id) es 
nicht angemefjen die gereizten Ausdrücke des Englifchen 
Großmeifters zu wiederholen. “ 

Das „lebte Wort” beftreitet die Nechtheit der in dem Buche 
Sarſena mitgetheilten Rituale. Wir können aber hier der Aus— 
fage eimes befangenen Maurerifchen Anonymus, der wir eine 
gewiſſe Wahrheit nicht abſprechen wollen (das Ritual hat ohne 
Zweifel im Laufe der Zeit manche Veränderungen erfahren und 
mußte fie ſchon eben deshalb erfahren, weil Sarfena und feine 
Borgänger erjchienen waren), das Urtheil eines anderen unbe— 
fangenen entgegenftellen, der für die wejentlihe Aechtheit Zeug- 

miß ablegt. „Ein Veteran der Maurerei“ ſagt in den bereits 
angeführten „freien Bekenntniſſen“ ***): „Wie ſonderbar gebehrdete 
man ſich nicht, als Sarfena herauskam! In Logen ſelbſt wurde 
laut Dagegen geſprochen, man verbot das Bud) zu lefen, und 
Buchhändler, welche Maurer waren, durften es nicht öffentlich) 
verkaufen, wenn fie anders der Verfolgung entgehen wollten. 


*) Rede geſprochen im der gr. 8. 2. von Deutſchland zu Berlin 
am 24. Suni 1820, in der Minerva ©. 125. 
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Das war durhaus fir Söhne der Weisheit ein gewaltiger 
Sehlgriff, denn nun erft glaubte Jedermann hier einen wichti— 
gen Auffhluß über das Ganze der Maurerei zu finden, dem, 
jagte man, und nicht mit Unrecht, wären Unmwahrheiten im 
Sarjena enthalten, jo würden Maurer nicht jo aufgebracht da- 
gegen ſeyn umd die Schrift zu unterbrüden fuchen, — dagegen 
Herausgeber und Verleger den frommen Eiferern ihres Zornes 
wegen Dank wußten, denn nun erft ward Sarfena unter jeder 
Klaſſe von Lefern befannt und eine Auflage folgte nad) der 
andern,“ 

Das „letzte Wort“ verzichtet darauf, den Urfprung des 
Spftemes der Gr. Landesloge aus Schottland gegen uns zu 
erhärten; „Es ift uns allerdings nicht geftattet, hier noch nach— 
zumeifen, daß wirklich ſchon früh die alte Orvenslehre von 
Schottland nad Schweden verpflanzt wirde.”*) Man fieht, 
die Beweiſe find jo befchaffen, daß fie nur im Inneren der 
Loge gebraucht werben können. Butter hält fid) wohl im Keller, 
aber nicht an der Sonne. Wir wollen aber hier von freien 
Stüden zugeftehen, daß in der Behauptung des Schottijchen 
Urfprunges des Syſtems der Gr. Landesloge doch vielleicht ein 
flein wenig von Wahrheit iſt. Schon in der Vorreve der 
Schrift: der geftürzte Freimaurer, ift von „ven Geheimniffen der 
Schotten” die Rede, unjers Wiffens die ältefte Spin. Wir ſpre— 
chen es hier als Bermuthung aus, deren Grund andere weiter 
unterfuchen mögen, daß diefe „Geheimniſſe der Schotten“ vie 
Erfindung eines gewilfen Ramſay**) find, der wirklid) in Schott— 
land geboren war, um das Jahr 1681, umd feinem Heimaths— 
(ande andichtete, was er in der Fremde ausgeheckt hatte. R., 
ein Mann, der manche liebenswürdige und achtungswerthe Sei— 
ten hat, dabei aber doch immer den Eindrud eines Aoentüriers 
macht, den man ſich hüten muß unbedingt zu trauen, und ver 
es liebt, allerlei heimliche Wege zu gehen, verließ früh fein Va— 
terland, Er fagt ſelbſt von fid): Je parcourus la plupart des 
religions pour y chercher la verite. Das Nefultat war ein 
frommer oder ſich fromm dünfender Deismus. Durch) den Ver— 
kehr mit Fenelon kamen in diefen bedeutende chriſtliche Elemente 
hinein, doc) fo, daß der Untergrund ftet3 confervivt blieb. Für 
die beiden großen Feinde des Chriftenthums erklärte er den 
Deismus und den Phariſäismus, — das Firchliche Chriftenthum 
nad) dem Sprachgebraudy foldher Leute, — zwilchen denen er 
eine Mittelftellung einnahm. ***) „Herr von Geuſau“ (eins der 
erften Mitglieder der Gr. L. L.), fagt Büſching }), „rühmt feine 
Abneigung von aller Sectiverei und von allem unmäßigen Reli— 
giongeifer.”  Diefer R. „war nicht nur Freimaurer, jondern 
and) Groffanzler der Freimaurer in Frankreich. Als ſolcher 


) ©. 38. 
**) Billing, Nachrichten von dem Nitter Andreas Michael von 
Ramfay, in den Beitr. zur Lebensgeſchichte denkw. Perfonen. Bd. 3. 


ee) Büſching ©. 333. 
4) ©. 331. 


EWG URN EUR AUT mn SUITE), ul 


47 


hat ex einen Discurs von den Freimaurern drucken laſſen.“ *) 
Daß R. bei dem ordinären Englifchen Maureriſchen Weſen ftes 
hen geblieben ſey, ift nicht denkbar. Wir erwarten, daß er eim 
hriftliches Pfropfreis, zwar nicht im den wilden Stamm ber 
Maurerei, aber doc in eimen einzelnen Aft derſelben eingejeßt 
haben wird. Das Syſtem der Gr. %. L. ſtimmt mit feiner 
Richtung auffallend überein. Der Katholifche Beigeſchmack, ven 
das erftere unläugbar hat, erflärt fich bei der Annahme dieſes 
Urfprunges. Mit einem vornehmen Schweden, dem Gr. Teffin, 
ftand R. in naher Verbindung **), und durch ſolche Verbindun— 
gen konnte das Syſtem nad) Schweden verpflanzt werben und 
dort fein Glück machen, während es in Frankreich bald wieder 
unterging. Wir wiederholen, daß es fich hier nur um eine 
Bermuthung handelt und daß wir nicht daran denken, einen 
eigentlichen Beweis geführt zu haben. 

Ob ver Berfaffer der „Beleuchtung“ ein Geiftlicher, der 
Berf. der Schrift: „ur Benrtheilung“ eine Militärperſon ift oder 
nicht, wer die fich verſteckende „Bundesbehörde“ ift, die aus 
ihrem Berftede hevaus der letzteren Schrift ihre „Genehmigung“ 
ertheilt hat, das ift für die Sache völlig gleichgültig und ver- 
dient nicht, daR wir näher darauf eingehen. Wir haben nicht 
behauptet, wir haben nur vermuthet. 

Wir können nunmehr das „letzte Wort“ verlaſſen. Ob e8 
das letzte bleiben wird, das wiſſen wir nicht. Das aber wiſſen 
wir, daß jeder neue Anlaß, welcher der kirchlichen Ueberzeugung 
zur Behandlung der Sache gegeben wird, der letzteren zum Vor— 
theil und alſo dem Orden zum Schaden gereichen muß. Schon 
darin, daß die Große Landesloge zweimal antworten mußte, 
erblicken wir eine höhere Fügung, ein Zeichen, daß für dieſe 
Inſtitution eine Criſis naht. 

Wir lenken die öffentliche Aufmerkſamkeit noch auf einen 
Punkt, der bisher nicht zur Sprache gekommen iſt. Unter den 
„alten Pflichten“ der Freimaurer iſt auch die: „Ihr müßt den 
Bruder anſtellen, wenn ihr es vermögt, oder ihn empfehlen, daß 
er angeſtellt werde.“ ***) Andere mögen es ausführen, wie ge— 
fährlich diefe Freimamverpflicht für den Staat ift, wie fie höher 
geftellte Staatsbeamte in einen traurigen Conflict verwidelt zwi— 
ſchen dem, was fie den Orden zugeſchworen haben umd ihrer 
feierlich befhworenen Treue gegen den König. Wir haben bier 
nur die Kiche ind Auge zu fallen. Es tft befonvers der Blick 
auf diefe „alte Pflicht“, was fo viele Geiftliche verleitet, dem 
Orden beizutreten. Sie rechnen darauf, daß die mit dent Pa- 
teonate betrauten ſtädtiſchen Magiftrate befonders ftark bet dem 
Freimaurerorden betheiligt find, und daß fie nicht falſch vechnen, 
zeigt die Erfahrung, zeigt die Thatſache, daß die maurerischen 
Geiftlihen in den Städten bei weiten zahlreicher find, als auf 
dem Lande. Sollten nicht die kirchlichen Behörden auch dieſen 
Punkt ſcharf ins Auge fallen? Iſt e8 nicht ganz dev Simonie 
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gleich zu achten, wer man duürch ſolche Mittel ins Amt zu 
fommen fucht? Die „alte Pflicht“ wird aber nicht bloß ihrent 
Buchſtaben nad befolgt. Man unterfuche einmal, went manche 
Prediger die in feinem Verhältniſſe zu ihven Leiftungen ftehenve 
Anzahl von Konfirmanden aus den höheren Ständen verdanken. 

Noch müſſen wir eines merkwürdigen Creigniffes gevenfen, 
welches ſich im Laufe des vergangenen Jahres innerhalb des 
Freimaurerordens zugetvagen hat. Der Grand Orient de Bel- 
gique hat einen ausführlichen Bericht über feine Feier des letz⸗ 
ten Johannisfeſtes ausgehen laſſen (Antwerpen, Kornicer), worin 
er feierlich die Verwandlung der Belgifchen Freimaurerlogen in 
Clubs zum Umftuze von Kirche und Staat proclamirt. Die 
Mauverei wird von ihm als „Avantgarde jedes Fortfchrittes“ 
bezeichnet. Die Zeit verlange jetst „eine erweiterte und Lebhaf- 
tere Auffaffung des maureriſchen Geiftes.” „Die Freimaurerei 
muß endlich einmal jagen, was fie denkt und was fie will.“ 
Es wird daran erinnert, daß Die Freimaurerei ſchon bei man- 
chen früheren Gelegenheiten (bei der Belgiſchen Nevolution, wie 
ebenfo auch im letzten Jahre bei der Spanifchen, die nach den 
Berichten der Zeitungen in den Freimaurerlogen vorbereitet war) 
den Grundſatz, Feine praftifche Politik zu treiben, unbeachtet ge— 
laſſen, „und wenn der Sieg ihrer Sache von der ganzen Na- 
tion gefeiert und dadurch der Beweis geliefert ward, daß fie 
wer möchte wagen fie zu 
tadeln.“  „Laffen Sie ung — wird gefagt — das Eine wohl. 
begreifen: wenn die Freimaurerei uns ven heiligften, den erha- 
benften Beruf anweiſt, fo kann fie uns nicht zu gleicher Zeit 
die Mittel entziehen wollen, ihn zur erfüllen.“ Der Unterſchied 
zwifchen diefer wilden Freimauverei und der zahmen, wie fie be- 
fonders in Preußen ihren Sit hat, Tiegt nicht im Princip, er 
biegt nur in der Conjequenz und in der Taktik. Wer einmal 
das Princip des Humanismus in ſich aufgenommen hat, der ift 
im Widerſpruch mit den Grundlagen des beſtehenden Staates 
und der beftehenden Kirche. So lange diefe erichlafft find und 
ihn janft anfaffen, jo accomodirt er fih. Sobald fie aber mit 


ihrem Weſen Ernft machen, jo wird er aufgeftachelt, auch fein 


Weſen vollftändig zu entfalten. Ein Preufifches Mitglied des 
Freimaurerordens äußerte neulich, die zufünftige Entwickelung 
diefes Ordens in Preußen hänge davon ab, ob man in der Be- 
tonung des Begriffes des chriſtlichen Staates noch weiter fort- 
fhreiten werde. Laſſe man davon ab, fo werde die Zukunft des 
Ordens eine unbedeutende ſeyn, gejchehe es, fo werde er der 
Mittelpunkt dev Gegenwirkung werben. 


Der vorjährige Kirchentag hat billigen Erwartungen durch— 
ans entfprohen und gehört mit zu den Ereigniffen des vergan- 
genen Jahres, fir welche vie Kirche zu danfen hat. Selbſt über 
die Verhandlung betreffend die Kinvertaufe können wir nicht jo 
ungünftig. urtheilen, daß wir.fie wegwünſchen möchten... Es ift 
doch ſchon etwas Großes, daß das Referat durchdrungen war 
von entſchiednem und lebendigem Glauben an das Wort Gottes 
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und von der Abficht nur aus ihm zu ſchöpfen und ihm die eignen 
Gedanken unterzuorvnen. Wir bedauern e8 von Herzen, daß 
diefe Abficht ihr Ziel nicht erreicht hat, Fünnen aber nicht umhin 
zu bemerken, daß die Abweichung des Referenten won der Lehre 
der Kirche (und nach unferer innigen Weberzeugung zugleich der 
heil. Schrift) eine minder grobe war, als wie von Vielen ange- 
nommen worden if. Hätte nicht ver ung theure Neferent felbft 
in jeiner Weile Die Differenz jo ſcharf accentuirt, jo würde fie 
gewiß von einer großen Anzahl der Anwefenden kaum mwahrge- 
nommen worden ſeyn. In der Anerkennung der negativen Wir- 
fung der Taufe ſtimmte der Ref. völlig der Kirche bei, in Bezug 
auf Die pofitive Seite war der Unterſchied ver, Daß nad der 
Lehre der Kirche bei ver Taufe felbft der heilige Geift erteilt 
wird, nad) der Lehre des Keferenten die Taufe Das fichere Unter- 
pfand der Ertheilung des Geiftes bildet. Das ift eine keines— 
weges unmwejentliche, aber Doc immer nicht das eigentlihe Grund- 
weſen berührende Differenz. Wenn aber allerdings das Keferat 
doch bedauerliche Seiten darbietet, befonders aud Die, daß es 
darin mit dem öffentlichen Widerſpruch gegen die öffentlich ein- 
geführte Kicchenlehre zu Leicht genommen wurde, jo kann man 
ji) darüber um fo leichter tröften, da eben durch dieſe Schatten- 
feiten des Keferates die Lichtfeiten der Verhandlung hervor- 
gerufen wurden, Die vielleicht einen wiel weniger befriedigenven 
Berlauf genommen hätte, wenn das Neferat den kirchlichen Stand— 
punkt entſchiedner feftgehalten hätte. Diefe Verhandlung zeigte 
weit mehr wie das kirchlichſte Referat vermocht hätte, wie ſehr 
die hriftliche Strömung der Zeit nad) der kirchlichen Seite hin- 
geht, wie jehr die Ueberzeugung die Gemüther zu durchdringen 
beginnt, daß Einheit in einem feften Befenntniß die unerläßliche 
Bedingung des Beftehens der Kirche ift. 

Für die Verhandlung des Kicchentages, die in ihren 
Folgen die beveutenofte ſeyn wird, halten wir die „über die 
Stellung der Kirche zur bürgerlichen Gefeßgebung in Bezug 
auf die Frage der Eheſcheidung.“ Nichts ift mehr geeignet 
die Blindheit und DOberflächlichfeit des Philanthropismus und 
Humanismus ins Licht zur ftellen, als die auf ihren Betrieb in 
die Gefetsgebungen eingedrungene Larität der Ehejcheidungen. 
Die unglüdlihen Wirfungen erftveden ſich weit über die dadurch 
vrovocirten Eheſcheidungen hinaus; auf eine geſchiedne Ehe kom— 
men minbeftens zehn, die äußerlich noch durch Umſtände zufam- 
mengehalten werben, innerlich aber vollfonmen zerrüttet find. 
Es ift eine unerläßliche Bedingung des Gedeihens der Ehe, daß 
der Sab: „was Gott zufammtengefügt hat, foll der Menſch 
nicht ſcheiden“, in Kirche und Staat unerſchütterlich feitfteht. Wo 
der Gedanke au die Möglichkeit der Löfung des Bandes tm 
Hintergeumde fteht, wo nicht von Anfang an die unbebingte 
Nothwendigkeit ſich zu fügen und zu ſchicken einleuchtet, da nehmen 
die Entzweiungen gar zu leicht einen gefährlichen Charakter an, 


und aus den kleinſten Anfängen gehen oft die ernfteften Folgen 
hervor. Es ift ein trauriger Beweis für die Tiefe des Berfalls 
der Kirche von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an, daß fie, 
ſtatt kräftig zu zeugen gegen die ſchweren Verirrungen des 
Staates, fi jelbft feiner Sünden theilhaftig gemacht hat. Die 
Kirche ſegnet zu ihrer Schande bis auf den heutigen Tag Ver— 
bindungen ein, welche ihr Herr und Meifter dem Ehebruch gleich— 
geftellt hat, welche dem Rechte der Kirche zumiber find, die früher 
untadelich in den Geboten des Heren wandelte, welche ein Spott 
find auf das Zrauformular, in dem mit den Worten der Schrift 
die Ehe für unauflöslich erflärt wird. Die Beſchönigungen, die 
man für diefe traurige Praris erfand, fertigt Dr. Jul. Miller, 
der Referent auf dem Kirchentage, in feinen trefflichen Vortrage, 
der gewiß zu den Thaten gehört, für die nach Mal. 3, 16 ein 
Denkzettel gefchrieben wird vor dem Heren, mit ven Worten ab; 
„Der Kirche eine jolhe Handlung zumuthen, etwa unter den 
Vorwande, noch ſchlimmere fittlihe Uebel zu verhüten, heißt ihr 
zumuthen, daß fie ihrem Heren für fid) ven Gehorſam aufkün— 
Dige, um die um feinen Willen unbefümmerten Menſchen im 
kindlichen Gehorſam gegen die Ordnungen des bürgerlichen Lebens 
zu erhalten, und daß fie die Sünde heilig nennen, um die damit 
Deladenen von noch ſchwererer Sünde abzuhalten.” Es konnte 
nicht fehlen, daß mit dem Erwachen des Glaubens aud) eine 
Reaction gegen diefen einzelnen Ausflug des Ungehorfams gegen 
die göttlichen Ordnungen, der in der Zerrüttung des Familien- 
weſens, wie wir fie leider wor Augen ſehen, ſich ſo ſchrecklich 
gerächt hat, fi erhob. Dr. Jul. Müller legte vor Jahren in 
diefen Blättern ein fräftiges und mit erfchöpfender Gründlichkeit 
motivirtes Zeugniß ab. Unfer feliger Freund O. von Gerlach, 
damals Prediger an der Elifabethfirhe, ftellte fih Dr. Miller 
in der theoretifhen Begründung an die. Seite”) und ging zu= 
gleich zuerft den fehweren Gang der practiſchen Durchführung. 
Er weigerte ſich Perfonen zu trauen, welche nicht um Chebruches 
willen gejchieven waren. Er that e8 in der Erwartung den ihm 
fo werthen Hirtenftab niederlegen zu müſſen, und diefe Erwartung 
ſchien fi) vollfommen zu betätigen. Ex wurde verklagt und die 
Behörden, damals noch mehr von dent Geifte der Büreaukratie 
beſeelt al8 von dem Heiligen ©eifte, drangen auf feine Abjetsung, 
Diefe ſchien ſchon feſt zu ftehen, da drang nod) in Der letzten 
Stunde eine Stimme der Wahrheit in dag Ohr ımb Herz un— 


*) Seine Schrift, die billig in den Händen jedes Geiftlichen ſeyn 
ſollte: „Ricchenvechtliche Unterfuchung ver Frage: welches ift Die Lehre 
und das Recht ver Evangelifchen Kirche zunächft in Preußen, in Be— 
zug auf die Eheſcheidungen und die Wiederverheivathung geichiedener 
Berfonen“, Erlangen, Bläfing, 39, mußte nad) Baiern flüchten, weil 
in Berfin nad dem Erſcheinen des Müllerſchen Aufſatzes die Cenfur 
die Weifung erhalten hatte, Feine weiteren Artikel in der Ev. K. 2. 
mehr durchzulaſſen. 
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feres in Gott ruhenden Königs Friedrich Wilhelm des Dritten. 
Die Belaffung im Amte wurde aber für diefen Fall und ähn— 
liche an Bedingungen geknüpft, deven Vorhandenſeyn vom Zufall 
abhing. Friedrich Wilhelm ver Vierte erließ bald nad) feiner 
Thronbefteigung eine Kabinetsordre, in welcher dieſe Läftigen 
Bedingungen aufgehoben, und die Gemiffensrechte des ihrem 
Herrn und Meifter und ihrer Kirche treuen Geiftlichen förmlich 
anerfannt wurden. Was diefe Männer für die Kicche anftrebten, 
das wurde von dem Präfiventen von Gerlady auf dem Gebiete 
des Staates angeregt*). Obgleich aber diefe Reform von ber 
höchſten Stelle gefördert wurde, konnte fie doch nicht vollitändig 
durchdringen. Die Zeitftrömung war zu mächtig. Nur das 
Berfahren bei der Scheidung erfuhr eine Befjerung. Die Frivo- 
Kität der Eheſcheidungsgründe blieb beftehen. Jetzt fteht es im 
unmittelbarer Ausficht, daß die Reform ſich auch dieſes Gebietes 
bemächtigen wird. Nach den Erfahrungen des Jahres 48, die 
dem ſchlechten Zeitgeifte einen ftarfen Stoß gegeben haben, dür— 
fen wir wohl hoffen, daß jett das: „ihr habt nicht gewollt“, 
nit von neuem wahr werden wird. Der Kirche aber liegt vie 
Derpflihtung ob, hier ein kräftiges: „O Herr hilf, o Herr laß 
wohl gelingen’, nad oben emporzujenden. Sie jollte das 
billig in ihren öffentlichen Gottesdienſten thun. Wo— 
hin wir durch die beſtehende Geſetzgebung gelangt ſind, zeigt 
recht deutlich Dr. Müllers Wort: „Es leuchtet von ſelbſt ein, 
daß durch dieſe Leichtigkeit der Scheidung die Ehre eine entſetz— 
liche Aehnlichkeit mit dem Concubinat erhält.“ 

Das Referat ſchloß mit dem Vorſchlage, daß die Verſamm— 
lung den Ausſchuß beauftragen möge, einen doppelten Antrag zu 
ſtellen, zuerſt an die Staatsregierungen auf Wiederherſtellung 
des Eherechtes auf der urſprünglichen Grundlage evangeliſcher 
Ordnung, dann an die Träger des evangeliſchen Kirchenregiments 
auf Ablehnung der Trauung ſolcher, die wider Gottes Wort und 
die urſprünglichen Grundſätze der evangeliſchen Kirche geſchieden 
worden ſind. Wir ſtimmen natürlich dieſen Anträgen vollkom— 
men bei, hätten aber gewünſcht, daß ihnen ein anderer vorange— 
ſtellt und auf ihn das Hauptgewicht gelegt wäre, und wundern 
uns um ſo mehr, daß dies nicht geſchehen, da der Referent ſelbſt 
von den von ihm beantragten Schritten des Kirchentages nicht 
gar zu viel erwartete. „Ich verhehle mir dabei nicht — ſagt 
er, — daß nicht viel Ausſicht vorhanden iſt auf einen unmittel— 
baren practiſchen Erfolg folder Schritte des Kicchentages, wie 
fie von mir beantragt worden.” Luther jagt: „ein jeder lerne 
jeine 2ection, jo wird es wohl im Haufe ſtohn.“ Es waren auf 
dem Kirchentage weit über taufend Geiftlihe anwejend. Diefen 
hätte wor Allen die ernfte Frage vorgelegt werden follen, wie 
weit fie bis jetst perfünlic ihrer Schulvigfeit in dieſer Sache 
nachgekommen, und dann hätte von ihnen das feierliche Gelübde 
abgelegt werben follen, daß fie e8 in Zukunft thun wollen. Es 


*) Die Schrift: über die heutige Geftaltung des Eherechtes, aus 
der Ev. 8. 3. beſonders abgedruckt, ift noch jetzt der befte Wegweiſer 
für die, welche ſich in diefer Sache orientiven wollen. 
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iſt eine traurige Thatſache, Das bis jet. verhältnißmäßig nur 
wenige auch unter den — * Geiſtlichen der hierin ihnen 
aufliegenden Verpflichtung nachgekommen ſind, nur wenige hier 
das Wort: „Vertheidige die Wahrheit bis in den Tod, ſo wird 
Gott der Herr für dich ſtreiten“ zu Herzen genommen haben. 
So ſehr wir wünſchen, daß der Staat und das Kirchenregiment 
baldmöglichſt in dieſem Punkte zur Aufrechterhaltung der gött— 
lichen Ordnungen zurückkehrten, ſo wäre es doch faſt unnatürlich, 
wenn dieß geſchähe ohne daß ein lebhafter Andrang der Diener 
des Wortes vorangegangen, ohne daß dieſe vorher ſich bereit 
gezeigt hätten, Opfer und Leiden auf ſich zu nehmen; es wäre 
für die Geiftlichfeit jo zu jagen demoralifivend, wenn fie ohne 
irgend für die langjährige Verſäumniß ihrer Pflicht zu büßen, 
ohne energiſch zu kämpfen, plößlic im dieſer Angelegenheit auf 
weiten Raum verfeßt würde, wohl gar mit Strafe bedroht, wenn 
fie nit den Willen Gottes thun wollte Dod wir können 
ung wegen der gejchehenen Unterlaffung tröften. Iſt Das Ge- 
lübde nicht mit Worten ausgefprochen, fo haben die Theilnehmer 
des Kirchentages es doch factiſch auf fid) genommen. Die ge- 
ftellten Anträge find „mit einer nahe an Einftimmigfeit geltenden 
Majorität angenommen.” Was von Andern als heilige Pflicht 
verlangt wird, Das wird man doch vor Allen ſelbſt leiſten müſſen. 
Es find unter den 1686 Theilnehmern des Kirchentages nur 
einige wenige, welche nicht den Vorwurf der Heuchelei und des 
Spieles mit den heiligften Dingen auf fid) laden, welche ſich 
nicht als Genoſſen der Pharifüer darftellen würden, welche 
ſchwere Binden banden und fie den Menfchen auf den Hals 
legten, aber fie wollten viefelben nicht mit einem Finger vegen, 
wenn fie nicht fortan gewifjenhaft der Stimme ihres Heren, der 
Stimme ihrer Kirche Gehör geben. 

Einen ſchwierigen Punkt bildet in dieſer Angelegenheit die 
bösliche Berlaffung, welche die beiden Kirchen der Reformatie 
auf Grumd von 1 Cor. 7, 15 dem von den Herrn bezeichneten 
Scheidungsgrunde zur Seite ftellen. Wir find mit dem Referen⸗ 
ten der Meinung, daß die Staatsregierung des Gewiſſens des 
Geiftlihen verſchonen follte, welcher auf Grund abweichender 
Auslegung diefer Stelle die Trauung verweigert. Durch Ver— 
ſchuldung des Staates ift einmal die Sache dahin gefommen, 
daß das individuelle Gewiſſen hier das Recht, ja Die heilige Pflicht 
hat mitzufprechen, und ſcheinbar ift der Grund doch jevenfalls, 
den es hier für fih bat. Wir find aber noch weniger wie der 
Referent, der e8 auch an einer Warnung vor Boreiligfeit nicht 
fehlen läßt, der Meinung, daß der Geiftlihe wohl thut, wegen 
abweichender Auffafjung vdiefer Stelle die Trauung zu verweigern. 
Den kirchenrechtlichen Boden darf man nur dann verlafjen, wenn 
die Sache fi) als völlig Kar, ausgemacht und von den Stimm- 
fähigen anerkannt darftellt, Sonft wirft man mit zur Auf 
(fung der Kirche, zu deren nothwendigen Grundlagen die ſich 
unterordnende Beſcheidenheit ihrer einzelnen Glieder und Diener 
gehört. Wie könnte aber hier wohl Davon die Rede feyn? Der 
Apoftel bleibt ftehen bei dem: „jo laß ihn fi) trennen.” Was 
meiter gefchehen fol, fagt er nicht. Er hätte es aber fagen 
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muſſen, wenn die Wiederverheivathung dem Ehebruche gleichzu- 
ftelen wäre. Es ſcheint, daß er ſich abfichtlich in dieſer Unbe- 
ftimmtheit gehalten hat. Das zarte Gewifjen wird darin einen 
Rath exrbliden, feine neue Ehe einzugehen, dem minder zarten 
follte fein Jod) auf den Hals gelegt werden. Ein Zufammen- 
hang des Ehebruchs und der böslichen Verlafjung findet Übrigens 
infofern ftatt als bei der leteren die dringende Wahrfcheinlich- 
feit des exfteren vorhanden ift und in feiner Weife Garantien 
dagegen gegeben find. Böllig aber ftimmen wir dem Herrn 
Ref. bei, wenn er jagt: „Die Kirche muß freilich vorausfegen, 
daß es mit den Scheivungsgrunde der böslihen Berlaffung ernft 
genommen werde, daß feine gerichtliche Feitftellung wieder wie 
in älterer Zeit nach folden Normen gefchehe, die ſcheidungs— 
Yuftigen Ehegatten wehren ihn durch Verabredung umtereinander 
zu einem rein illuforifchen, zu einem bloßen Vorwande für ihre 
Willkür zu machen.” 

Zu dem Geifte, der in dem Vortrage des Herrn General- 
fuperint. Dr. Hoffmann: „über den rechten Gebrauch der Bibel“, 
mehte, brauchen wir unſere herzliche Zuftimmung nicht exit zu 
erklären. Eine wehmüthige Empfindung ift aber durch dieſen 
Vortrag in uns hervorgerufen worden. Gar viele auch umter 
den beſſer Gefinnten find gar nicht im Stande den Ermahnun— 
gen zum „rechten Gebrauche ver Bibel“ ohne weiteres Folge zu 
geben. Sie müſſen dazu, wen auch nicht mit dem Munde, jo 
Do mit dem Herzen ſprechen: Die Worte hör’ ich wohl, allein 
es fehlt der Glaube. „Die evangelifche Kirche ift die Bibel— 
fiche”, aber grade Diejenigen, die vorzugsweiſe berufen wären, 
an der Befejtigung diejes ihres Fundamente zu arbeiten, werben 
diefem Berufe vielfach ungetreu und die Zeit ift leider noch gar 
ferne, wo unſere Kirche das: „Deine Zerftörer und Verwüſter 
‚gehen aus von dir“ als erfüllt betrachten fünnte. Dr. Hupfeld, 
der Ausleger des A. T. an einer der beveutendften theologifchen 
Facultäten Deutfhlands, dev Mann, deſſen Urtheil dort in der 
# rüfu g der künftigen Diener der Kirche auf dieſem Gebiete 
entfcheivend it, trägt feine Scheu zu fagen, es könne fo lange 
zu nichts Rechtem kommen, „als man an dem veralteten Dogma 
der Infpiration als einer übernatürlichen Einwirkung auf ven 
Berfafjer der bibliihen Bücher, wenn aud nur thatſächlich und 
unbewußt feithält”*), im offenbaxen und divecten Widerſpruch 
gegen das Wort des Herrn, daß die Schrift nicht gebrochen 
werben kann, untrügliche Wahrheit enthält; gegen fein Beifpiel, 
da er dem Sata das: „es fteht gefchrieben”, als einen feſten 
amd undurchdringlichen Schild entgegenhält; gegen den Ausſpruch 
des heil. Paulus, daß die ganze Schrift von Gott eingege- 
ben und deshalb nütze ift zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, 
zur Züchtigung in ber Gerechtigfeit; des heil. Petrus, nad) dem 
die heiligen Männer Gottes geredet haben getrieben von dem 
heiligen Geifte. Wie weit dieſer Mann, der mehr und mehr 
ein wirdiger Nachfolger von Gefenius geworden, in der Ent- 
geiſtung der Schrift geht, in dem Verfuche das Licht auszulöfchen, 


*) Die Duellen der Genefis 53. S. XI. 
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das und auf unferem dunklen Wege leuchtet, zeigt z. B. jeine 
Aeußerung: „Die Mythe won der Vereitehmg der Erbauung 
Babels und feines Thurmes (1 Mof. 11, 1—9) ift ohne hifto- 
riſchen Gehalt und bloß ein Erzeugniß des Volkswitzes oder 
etymologiſchen Wortfpieles mit dem Namen Babel“*), eine 
Aeußerung, die vor dem Forum der Wiſſenſchaft ebenfo klaglich 
befteht, wie vor dem des Glaubens, die von einem Manne aus- 
gefprohen wird, der ſich entſchuldigen muß „daß jo häufig im 
Laufe der Unterfuchung früher ausgeſprochene Anfichten geändert 
werbden“**), deſſen Schrift ein Anachronismus ift, da fie die 
Literatur einiger Decennien fast völlig ignorirt und ſich nicht 
heut, dies offen auszufprechen. Dr. 9. ftellt ſich als ein „treuer 
Geſelle“ des längſt verftorbenen Ilgen dar. Diefer verftand von 
dem Wefen der Schrift fo viel wie feine Zeit, der Schleierma- 
her den Vorwurf der Religionsloſigkeit macht, und aljo auch 
von ihrem Buchftaben nur fehr wenig. Sagen, daß man in 
Ilgens Fußſtapfen trete, heißt fich ſelbſt des Irrthums zeihen. 
Und dieſe Schrift hat urſprünglich in einem Blatte geſtanden, 
das ſich als Organ einer gläubigen Theologie darſtellt und deſſen 
Herausgeber haben die Mitverantwortung dafür übernommen! 
Ja und Nein ſcheint hienach keine ſchlechte, ſondern eine gute 
Theologie zu ſeyn. Nicht anders wie in Halle ſteht es in Göt— 
tingen. Ewald entblödet ſich in der eben erſchienenen „Geſchichte 
Chriftus“***) nicht zu ſagen: „Man denke ſich jenes geſchichtliche 
Leben durch unnennbare fremde Kräfte, wenn auch nur auf 
Augenblicke wirkend und ſchreibe ihm irgend etwas zu, was nicht 
ſeiner Gläubigen jeder, wenn auch nur der Möglichkeit nach 
ebenſo thun, erſtreben, erfahren könne, und jene ganze unendlich 
ſtrahlende Geſchichte hat ihre treibende Wärme, ja ihren Zweck 
ſelbſt verloren und übrig iſt für uns nichts als entweder ein 
unfruchtbares, wenn auch zu Zeiten heuchelndes Staunen und 
Starren oder reine Gleichgültigkeit und eigne Entfremdung. — 
Man kann ihn mit leichter Mühe vereinzeln und ſo über alles 
erheben, verliert aber das beſte von ihm, und macht ihn für ſich 
und andere nur zu einem Götzen.“ Alles, was in der Schrift 
auf ein übernatürliches Weſen Chrifti, auf feine wahre Gottheit 
führt, iſt Mythus, Erzeugniß blinder Bewunderung. Die alte 
Schlange hat gefprohen: „ihr werdet ſeyn wie Gott”, Ewald 
ſpricht es ihr nach, uneingedenk der Warnung des Apoftels in 
2 Cor. 11,3. Wozu aud) die wahre und Hare Gottheit Chriſti, 
wenn man „die Natur fromm macht durch natürliche Kräfte“, 
wenn man feines göttlichen Heilandes zu bebürfen meint, wenn 
man ausgeredten Halſes einhergeht. Die vermittelnde Theologie 
aber fteht bei folhem Schaufpiele mit übergeſchlagenen Armen 
da. „Auch eine Frucht von dem edlen Baume der Wiljenichaft, 
wenn auch Feine zeitige.” Sie hält große Stüde auf Calvın, 
aber von feinem Worte: „bellt doch aud) ein Hund, wenn jein 
Herr angegriffen wird“, mag fie gar nichts hören, Das ganze 


) S. 223, 
**) ©, IV. 
er) Gütt, 1855. ©. XI. 
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Maak ihrer Entrüftung verbraucht fie gegen diejenigen, die nad) 
ihrer Meinung zu weit gehen, die ihren Synkretismus, ihre 
Samaritanifche Vereinigung des nicht Vereinbaren nicht billigen 
wollen, die ihr als allzugetven erfcheinen. „Wie die Alten ſun— 
gen, jo zwitfcherten die Jungen.“ Das ift befonders tramig. 
Man könnte ſich viel leichter tröften, wenn das Uebel bloß bei 
der aus Aegypten ausgegangenen Generation ſich zeigte. Ein 
junger Bicar*) beginnt feine Laufbahn mit dem Angriffe gegen 
die Aechtheit eines Buches, aus dem der Herr in Matth. 4 drei- 
mal die Waffen entlehnt gegen die Anläufe des Satan und dag 
er eben dadurch feiner Kirche heilig zu halten befiehlt, und widmet 
diefe Erftlingsfrucht feiner nachfprechenden Leichtfertigfeit einem 
„Geheimen Kirchenrathe.“ Unfere Alten pflegten ſolches Unter 
fangen mit den Worten zurückzuweiſen: „bleibet in Jericho, bis 
euch der Bart gewachjen ift.” Wir hoffen, daß der Verfafler 
felbft, wenn er zu den Jahren der Unterfcheidung gelangt ift, 
mit Beſchämung darauf zurüdjehen wird. „Unfer Abjehen — 
fagte der Neferent — muß höher gehen, als bloß wieder zu 
erreichen, was in der Neformationszeit dageweſen ift.“ Wir ſtim— 
men dem vollfommen bei. Das Ziel muß möglichſt hoc) geſtellt 
werden. Möchte aber Gott vorläufig nur geben, daß mir Die 
Höhe der Neformationszeit, ja die Höhe des won der vermitteln— 
den Theologie fo verachteten 17. Jahrhunderts mit feinem treuen 
und einfältigen Bibelglauben wieder erreichten! Täuſchen wir 
uns nicht, unfere Kirche hat den Kationalismus nod nicht gründ— 
lich überwunden, fie ſteckt noch tief darin, wir find noch auf dieſen 
Tag von diefer Miſſethat nicht gereinigt, Joſ. 22, 17. 

Den Bortrag des Prälaten von Kapff: über die Aufhebung 
der Hazarbfpiele und des Lotto, denken wir nächſtens zum Gegen- 
ftande einer befonderen Beſprechung zu machen. So herzlich wir 
dieſem Bortrage zuftimmen, fo ift es uns doch etwas zweifelhaft, 
ob Abjchnitte wie der: „Höchſte Unmahrfcheinlichkeit eines Gewin— 
nes durch das Lotto“, auf den Kirchentag, in die Kirche und in 
den Mund eines Dienerd der Kirche gehören, zweifelhaft, ob 
überhaupt gegen eine Leidenſchaft mit ſolchen Nützlichkeitsgründen 
viel ausgerichtet ift. Doch mit diefen Zweifeln treten wir faum 
in Widerfpruch gegen den trefflichen Referenten. Seine Zurüd- 
weiſung des Antrages, daß der Vortrag in allen Kirchen vorge 
leſen werden follte, zeigt, daß fie aud in ihm vege geworden 
find. Auch wir müſſen hier unfer tiefes Bedauern ausſprechen, 
daß diefelbe Kegierung, welche es ſich jo angelegen feyn ließ die 
verfallenen Ordnungen der Kirche herzuftellen, um Gewinnes 
willen ſolche Stätten der Sünde in ihrem Lande concefftonirt 
bat. Wollte fie dieſes thun, fo mußte fie jenes laſſen. In 
unſerm Lande ift die einzige vorhandene Stätte diefer Art, eine 
aus älterer Zeit überkommene, im letzten Jahre durch perfünliche 
Entſchließung S. Majeſtät unferes Königes befeitigt worden. 


*) Riehm, Vicar in Durlach, die Geſetzgebung Moſis im Lande 
Moab, Gotha 1854. 
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Leider aber beftehen andere Häuſer der Schande noch immer in 
der Hauptftadt fort und der dagegen eröffnet: Kampf iſt * jetzt 
ohne Erfolg geblieben. Möchte us hier das ächſte 

hülfe bringen! * 


Die Freunde der abſorptiven Union haben ſich in dem 
vergangenen Jahre viel rühriger gezeigt als ihre Gegner. Es 
erklärt ſich dies daraus, daß die erſteren ihrer Sache ſelbſt auf- 
helfen müſſen, die letzteren dagegen auf Grund fo mancher That- 
ſachen, welche zeigen, daß das Wahre in der confeffionellen Rich— 
tung jetst nad) Gottes Fügung zur Geltung fommen fol, das 
Wort ind Herz geſchloſſen haben: „Der Herr wird für euch 
ftreiten, und ihr werdet ftille ſeyn.“ 

Die Bertheidiger der abforptiven Union fahren fort, ihre 
Union für die Union überhaupt auszugeben. "Wir dagegen be- 
baupten, daß dies eine Anmaßung ift, daß der objective That- 
beftand der Union nur die Vereinigung im Kirchenregiment ift 
und eine mit derſelben Hand in Hand gehende Geneigtheit zur 
gegenfeitigen Zulaffung zum Abendmahl, ohne daß für. Diefelbe 
gefeglicher Zwang beftände und ohne daß fie von den Umftänden 
völlig unabhängig wäre, Daß die Vertheidiger der Lehrunjon 
nicht einmal den Buchftaben der Kabinetsordren für ſich Haben, 
iſt Schon vielfady in dieſen Blättern nachgewiefen worden: bie 
von 1817 wird durch die von 34 mindeftens neutralifirt, 
Wäre dies aber auch anders, fo würde das nichts ausmachen, 
Wir wollen es hier jo klar und unverholen wie möglich aus- 
ſprechen: Die Kabinette find nicht der Dit, wo bie Dogmen der 
Kirche auch nur leiſe modificirt, gefchweige denn gemacht werben; 
auf dem Gebiete der Lehre haben vie „oorzüglichften Glieder der 
Kirche" nicht im mindeften mehr Recht wie die geringften, und 
eine Kabinetsordre, welche neue Feſtſetzungen in Bezug auf bie 
Lehre treffen wollte, würde nimmer einen rechtlichen Zuftand be- 
gründen fünnen*). Wäre dies anders, jo hätten wir ſehr Unrecht 
auf Das Pabſtthum herabzufehen. Dort ift die weltliche Gewalt 
doch nur Anner der geiftlichen, hier wäre die höchſte geiftliche 
Gewalt Anner der weltlichen. Dazu fommt, daß die Lehrgewalt 
des Pabftes eine mannigfach beſchränkte iſt, durch Concilien, das 
Collegium der Cardinäle u. ſ. w. 

Schluß folgt.) 


*) Wir halten es daher für ſehr bedenklich, wenn Kabinetsordren 
an dies Gebiet auch nur anſtreifen. Es iſt kein ſichreres Mittel, das 
landesherrliche Kirchenregiment, für das wir in einer Zeit geſtritten 
haben, da es faft allgemein aufgegeben wurde, zu erſchüttern, als 
wenn daſſelbe unvorſichtig feine Gränzen überjchreitet, und wäre es 
auch nur um wenige Schritte. Lehre und Gewiſſen ſtehen in einigem 
Zufammenhange. Ber der Lehre alſo muß man gar vorſichtig ſeyn, 
ſonſt bekommt man es mit dem Gewiſſen zu thun, einem Sehnde, der 
nicht mit ſich handeln, 9— ſich nr läßt. 
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Dr. Jul. Müller*) jpricht die Befürchtung aus, der die 
Union‘ (in feinem Sinne) befämpfende Confeffionalismus werde 
fi) bald auf einen Punkt getrieben jehen, wo er e8 gar nicht 
mehr in feiner Gewalt habe die Abtrennung von der evangelifchen 
Landeskirche Preußens zu vermeiden. Wir meinen, man fann 
ſich deshalb beruhigen. Diejenigen, welche treu am dem guten 
Befenntni der Kirche fefthalten, find jett lebhafter wie je von 
der Heberzeugung durchdrungen, daß man unter allen Umftänden 
ausharren müffe, wie dies ſchon aus der Thatfache erhellt, daß 
Uebertritte irgend bedeutenderer Perjönlichkeiten zu den ſeparirten 
Lutheranern jetst nur äußerſt felten vorkommen. Hat Jeſaias ſich 
nicht von der Kirche des A. T. getrennt da zur Zeit des Ahas der 
Tempel verſchloſſen ward, Nahum nicht, da Manaffe viel unſchul— 
dig Blut, das Blut derer, welche wider feinen Abfall zeugten, 
vergoß in Jeruſalem, Jeremias nicht, da Die Götzengräuel felbft 
bis in den Tempel eindrangen, da beide, Propheten und Briefter 
alleſammt falſchen Gottesvienft lehrten (Ser. 6, 13), Johannes 


der Täufer nicht, als auf dent Stuhle Mofis die Schriftgelehrten 


und Pharifäer faßen, wie könnten einfichtigere Yutheraner dann 
jest noch daran denken, ihren getrennten Brüdern nachzufolgen, 
deren Entſchluß in einer Zeit gefaßt ward, da das kirchliche Be— 
wußtſeyn noch wenig entwicdelt, der kirchliche Tact noch unficher 
und namentlich noch nicht vecht zur Anerkennung gefommen war, 
daß Die Bereitwilligfeit zur Separation der Reformirten Kicche im 
Unterfchiede von der Lutherifchen eignet. Selbſt gröbere Ber- 
letzungen des Bekenntnißſtandes, wie fie 3. B. in Baden ftatt- 
gefunden, und ebenjo in Aheinbaiern, wo noch im den beiden 
legten Jahren Dinge gefchehen find, won denen die Kicche fagen 
muß: „du haft mit mic gehandelt, nicht wie man handeln fol“, 
wie fie bei ung eingetreten fen würden, wenn die Bejchlüffe ver 
Generalſynode zur Geltung gefommen wären, fünnen die Sepa- 
ration nicht vechtfertigen. ALS vechtswidrige Acte, Kirchenrecht: 
liche Nulkitäten, bloße Attentate liegen fie im Wefentlichen auf 
verjelben Linie mit allen übrigen Berverbniffen in der Kirche. 


Nur dann erfeheint der Austritt als berechtigt, wein die Irrthü— 


mer in der Lehre geraume Zeit hindurch im Befige geweſen find, Die 


entgegenſtehenden Wahrheiten längft alle Wurzel verloren haben. 


*) Die Evang. Union ©. VI. 


Die Gefahr Liegt anderswo. Wir find innig überzeugt, daß 
der Herr der Kirche etwas Beſſeres mit ihr vorhat, als daß ver 
Confeffionalismus in feiner früheren ſchroffen und abftoßenden 
Geftalt in ihr herrfchend werde, daß er ihr die Gabe der Treue 
gegen die Confeſſion zugedacht hat in Verbindung mit dem ächten 
Katholiſchen Geifte, der nichts Chriftliches fich fremd achtet, finde 
es ſich in. der Reformirten Kirche oder in der Katholiſchen, der 
fi der Gaben der Schwefterficchen von Herzen freut und von 
ihnen lernt, der mit dem herzlichen Danfe für die der eignen 
Kirche gewährte Gnade, den Zöllnerſinn verbindet, welcher Spricht: 
„Gott jey mir Sünder gnädig“. Dieſe Gabe wird der Kirche 
in vollem Maße zu Theil werden, wenn die Freunde der ab- 
jorptiven Union ſich auf das allerdings kleine Gebiet befchränfen, 
auf welchem diefelbe im der That berechtigt ift. Fahren fie aber 
fort in ihren gegen göttliches und menſchliches Necht ftreitenpen 
Eindringen auf fremdes Gebiet, jo werben fie diefelben Folgen 
hervorrufen, wie einft ihre Vorgänger, die Krhptocaloiniften. Im 
dem fortwährenden Kampfe gegen das andringende Unrecht wird 
das confeffionelle Bewußtfeyn gar leicht einen Zuſatz won Bitter- 
feit erlangen, es wird wenigftens theilmeife verfucht werden ver 
Wahrheit zu entfagen, welche ver abjorptiven Union zu Grunde 
liegt und in ihr nur verzerrt und ins Fleiſch gezogen wird, und 
das um fo mehr, da die Vertreter der abjorptiven Union mit 
einzelnen rühmlichen Ausnahmen felbft gar fehr von dent Geifte 
der Bitterfeit durchdrungen find, welcher jo leicht fich einftellt, 
wenn man auf felbft gemachten Wegen einhergeht und mit der 
Subjectiwität gegen die Objectiwität anbringt, und der nur Ver— 
bitterung anrichten fan. 

Wenn wir anders Dr. Jul. Müller als den Repräjentanten der 
Fremde der abforptiven Union betrachten dürfen, fo läßt ſich bei ihnen 
ein wejentlicher Fortfehritt wahrnehmen. Noch auf der General 
ſynode war ihnen die Union das Vehikel, um die moderne vers 
mittelnde Theologie an die Stelle des Firchlichen Bekenntniſſes 
einzuführen. Dr. Miller gefteht e8 jetst offen zu, daß das Ber- 
fahren der Generalfynode bei Aufftellung des Conſenſus fein 
vein urkundliches war, vielmehr eine Verſchmelzung des alter 
kirchlichen Bekenntniſſes und der modernen Theologie*). Jetzt 
dagegen werden der Union weit engere Gränzen gezogen. „Die 
Union — ſagt Dr. Müller — iſt nichts Anderes und kann 
nichts Anderes ſeyn als die Vereinigung dieſer geſchichtlich be— 


» 


*) ©, 138 ff. 
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ftimmten Intherifhen und dieſer ebenſo beſtimmten — — Me 
Kiche zu Einer Kirchengemeinſchaft. “>, Mir freuen ung dieſes Reformirter und Lutheriſcher Kirche zu 


Fortfeprittes, aber wir meinen, daß die Begeifterung für bie 
Union eigentlich jener früheren Faffung verfelden galt und auf 
die jetzige nur übergetragen worden ift. Wir finden es fehr 
natürlich, daß jest gar Manche „ſich gleichgültig von der Unten 
abwenden, als einem im Grunde Fleinlichen Unternehmen, das 
den großen Anforderungen der Gegenwart nicht gemachjen ſey.“ 
Für ein bloßes Minus — und das ift die abjorptive Unten in 
ihrer neueften Geftalt — kann ſich Niemand vernünftiger Weiſe 
Vebhaft begeiftern. Nur folder Thaten kann ſich Die Kirche wahr- 
haft in Gott rühmen, die aus dem pofitiven Glauben hervor- 
gehen, fr die das Wort gilt; „vu haft mit Gott gefämpft und 
obgefiegt.” Die Freude über die firchliche Vereinigung mit den 
wenigen Keformirten in den öftlichen Provinzen, mit denen man 
aud ohne die Union in gutem Frieden leben würde, kann dem 
Schmerze über die Trennung von den 48000 feparixten Luthe— 
ranern und das geſpannte Verhältniß zu den Lutheriſchen Kirchen 
der Nachbarländer nicht das Gegengewicht halten, noch weniger 
dem Schmerze über die durch das Andringen der abjorptiven 
Union herbeigeführten Wirren, Entfremdungen, Entrüjtungen und 
die Aufreibung edler Kräfte in dem reizlofen Kampfe. Wir find 
zudem überzeugt, daß die jest gezogene Gränze am fich eine un— 
haltbare ift, daß fie mu momentan durch die Gumft der Um— 
ftände, durch Das Wohlwollen und den Rechtsſinn des gegen- 
wärtigen Negimentes behauptet werben fan. „Es mag leicht 
eine Zeit fommen — fagt Dr. Müller**) — mo die Union nod) 
piel mehr Noth haben wird ſich ihrer Freunde zu erwehren, als 
jetst ihrer Feinde.“ Wenn dieſe Zeit eintreten wird, dann werben 
die dejtructiven Freunde der Union Stimm laufen durch bie 
Breſche, welche die relativ confervativen bereitet haben. Die 
Willkühr, mit der man die Lehrunterfchiede indifferenzirt hat, 
welche die Confeffionen von einander trennen, wird einer weiter 
gehenden Willführ, die von ihr nicht im Wefen, jondern nur 
dem Grade nad) verjchieden ift, zum Dedmantel dienen. Wenn 
dieſe Zeit, was Gott in feiner Gnade verhüten wolle, kommen 
Sollte, fo wiirde die Schuld ver abforptiven Union vor aller 
Welt offenbar werden. Gie ift e8, welche verhindert, daß vie 
Kiche die ihr won Gott gewährte Gnadenzeit treulich benutzt, 
daß das Bekenntniß in ihr zu einem feften, unantaftbaren, allen 
Anläufen gewachjenen Beftehen fommt. Der Bekenntnißſtand 
muß nothwendig zweifelhaft und unſicher bleiben, fo lange man, 
ftatt einfach) auf die Confeffionen ſich zu gründen, ſich mit der 
Siſyphusarbeit des Conjenfus abmüht. Nicht der Confenfus 
von Prof. Müller und von Pfarrer Ball gleicht dem Feljen im 
Meere, ſondern die unveränderte Augsburgiſche Confeffion und 
der Heivelberger Catechismus. Wenn die Zeit der Verſuchung 
kommt, jo wird fie diefe modernen Elaborate vor * hertreiben 
wie Spreu vor dem Winde. 
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ne Mar hr um ie uUnerheblichkeit der unterſchiede zwiſchen 


erweiſen viel Gewicht 
gelegt auf den Fortſchritt, der in der Abend: 4 
Calvin gemacht worden. Aber auch abgeſehe t da 

fi hier wiel weniger um die Bedeutung ——— an ſich 
handelt als um das Verfahren, die Leichtfertigkeit in Aenderung 
des kirchlichen Lehrbegriffes, die Ignorirung aller geſunden und 
ſoliden Grundſätze des Kirchenrechtes, dieſer Fortſchritt hat aller— 
dings eine gewiſſe, aber durchaus nicht die ihm beigelegte durch— 
greifende Bedeutung. Schon das muß ſtutzig machen, daß die 
Calviniſche Lehre weit mehr Eingang in die Bekenntnißſchriften 
der Reformirten Kirche, als in das Leben derſelben gefunden 
hat. In dem reformirten Ländern, wie in Schottland, in Hol— 
land, herrſcht der Zwinglianismus nad wie wor ganz allgemein 
und mit höchſt feltenen Ausnahmen, auch bei denjenigen, die 
jonft von dem Geifte ihrer Kirche lebendig durchdrungen find. 
Dieje Thatſache erhält ihre Erklärung, wenn wir bis zur Duelle 
der Lehre jelbft worbringen. Dr. Miller muß felbft fagen*): 
„Der Confenfus, ven Calvin im J. 1549 in der Lehre von den 
Sacramenten mit den Zürichern ſchloß, verläugnet nicht das 
Welentliche feiner Abenpmahlslehre, aber er nähert ſie in ihrer 
Faſſung einer Saeramentslehre möglichft an, die Calvin ſelbſt 
jieben Jahre früher als eine profane bezeichnet hatte.“ , Beza's 
Leben von Baum gibt die Belege, daß Calvin und Beza im der 
Lehre vom Abendmahl nicht die unerſchütterliche Feftigfeit befaßen, 
welche ſie ſonſt auszeichnete, daß fie darin ſich nad) den Umftän- 
den richteten, bald Bullinger und feinem Anhange Coneeffionen 
machten, bald ven Lutheranern. Woher dies? Luther jagte zu 
Marburg zu Zwingli und Decolampad: „Ihr habt einen andern 
Geift als wir.” Er erkannte, daß die Differenz in der Lehre 
von Abendmahl nur eine unvollkommne menſchliche Formulirung 
einer in den Tiefen der Unmittelbarfeit wurzelnden Verſchieden— 
heit war. Dieſe Berfchiedenheit blieb in der Haupſache auch 
nah Calvins Auftreten beftehen. Seine von dem Vermittler 
Bucer übernommene Abendnahlslehre ging mehr aus einem ver— 
ftändigen Streben nad) Vermittlung hervor, als aus einem über 
ihn gefommenen neuen Geifte. Deshalb beſaß fie feine Wider— 
ftanpsfähigfeit; deshalb feine zeugende Kraft, fie blieb auf dem 
Papiere ftehen und drang nicht in die Herzen**). Dies glauben 
wir hiev um fo mehr bemerken zu müſſen, da wir früher jelbft, 
zu einfeitig auf ven Buchſtaben ſehend, der Calviniſchen Lehre 
eine zu große Bedeutung beigelegt haben, Es handelt fich zwi— 
hen Neformirter und Lutherifcher Kirche nicht um eine bloße 
Lehre, e8 handelt fid) um ein Stüd Leben, und auch aus Liebe 
zur Neformirten Kirche muß die Lutherifche Kirche hier treulich 
das Pfand bewahren, was ihr vom Herrn anvertraut worden. 


-- 


*) ©. 329. 

**) Aus dem bezeichneten hannge der Calviniſchen Lehre * 
auch ihre Künſtlichkeit hervor. Wie lange hat es gedauert, ehe die 
neuere Wiſſenſchaft zur vollfommenen Klarheit dariiber kommen en: 
was Calvin eigentlich wollte! J..—— 


61 


Die Andacht zum heiligen Sacramente, welde die Reformirte 
Kirche bemahrt hat, werbanft fie zum großen Theile nur ihrer 
Anlehnung an Die Lutherifhe. 

Wir ſcheuen ung nidjt,oce Den Ausſpruche: „Sp wie jemand 
wagt dieſem Gegenjage zwiſchen Betonung des. Sonderbekennt— 
niffes und Union eine abjolnte Bedeutung beizulegen, jo ver- 
läugnet er damit ven gemeinfamen Glauben an Chriftum, den 
einigen Seligmacher thatſächlich im feiner abſoluten Bedeutung.“ 
So gering man and) die Differenzen anfchlagen mag, es ift 
jedenfalls etwas Großes auch um die Treue im Kleinen. Wer 
im Klemmen nicht treu ift, iſt auch im Großen nicht treu, und 
„wer eins von dieſen kleinſten Geboten auflöfet und Iehret die 
Leute aljo, der wird der Kleinfte heißen im Himmelreich.“ Auch 
die Abweichungen des Reiches ver Zehnſtämme betrafen nicht 
das eigentliche Fundament und doc führten fie feinen Untergang 
herbei, meil fie wider beſſeres Wiſſen eingeführt und gehegt wur— 
den und dem Gewiſſen ein Brandmal beibradhten. 

Es ift ein Jammer, daß hier und da die beften Kräfte in 
den Ficchlichen Behörden, Kräfte, welche die wichtigften Aufgaben, 
die ſchreiendſten Bebürfniffe in Anſpruch nehmen, ohne bis jetzt 
Berüdfihtigung gefunden zu haben (denn es gejchieht in der That 
viel weniger, als man nad) der Bejeung der Behörden erwarten 
ſollte) durch Die Unionsfache, die Neibungen zwifchen den Anhän— 
gern der conjervativen und der abjorptiven Union verzehrt wer- 
den, während dieſe Berhältnilfe doch jo einfach zır ordnen mären 
und nur auf eine Weife geordnet werden können. Berläßt mar 
den geſchichtlichen und rechtlichen Boden, achtet man auf Stim- 
mungen und Eingaben, läßt man zufällige Majoritäten entjchei- 
den, jo muß zulett alles in Berwirrung und Auflöfung gerathen. 
Auf kirchlichem Gebiete ladet man jchwere Berantwortung auf 
ſich, wenn man feinen Kopf durchſetzen will, ftatt der Sache ihr 
Recht angedeihen zu Laffen. 

Es wäre ein Unglüd für die Kirche, wenn in ihr die Rich— 
tung zur Herrfchaft gelangte, welche darauf ausgeht confejfionell 
entſchiednen Characteren ven Zugang zu einflußreihen Stellun— 
gen in ihr zu verfperren. Die Folge würde feyn, daß farblofe 
Eklektiker, matte und halbe Lente in ihr das Ruder führten. 
„Den Geift dämpfet nicht.” Das kann feinem Zweifel unterwor- 
fen ſeyn, daß, namentlich) im der jüngeren Generation grade bie 
Ternhafteften Perſönlichkeiten von der confeffionellen Ueberzeugung 
befeelt find. Es geht hier wie in 1 Mof. 30, 42: „vie Schwäch— 
lichen wurden Laban zu Theil umd die Kräftigen (unter Gottes 
Segen) Jakob.“ Wo die Auswahl oft fo Klein ift, da ift es 
verberbenbringend, wenn der Blick nicht ausſchließlich auf die 
zum Amte eigentlich wejentlichen Eigenfchaften gerichtet, wenn 
ängſtlich nachgeforicht wird, ob die confeffionelle Beſtimmtheit 
nicht etwa einen Zoll breit über das von einer zufälligen Majorität 
„beliebte Maaß hinausgeht. 

Nicht blos die Freunde; auch die Gegner der Union über— 
ſchätzen vielfach, ihre Bedeutung und ziehen fie mit Gewalt in 
Dinge hinein, welche nichts mit ihr zu fehaffen haben. So haben 
im vergangenen Jahre die Mitglieder der Stader Conferenz 
DT 3 u 
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ihrem an ſich jo trefflich begründeten Geſuch um eine kirchliche 
Ergänzung der theologischen Facultät in Göttingen dadınd eine 
ſchiefe und ven Erfolg beeinträchtigende Richtung gegeben, daß 
fie, im übertriebenem Eifer gegen die Union, diefe in dafjelbe 
bineinmengten. Die von der Conferenz angenommene und nach— 
her von einen großen Theile der Hannoverſchen Geiftlichfeit 
gebilligte „Reſolution“ Iautete: „auf das fchreiende Mifverhält- 
niß aufmerkſam zu machen, daß alle angeftellten Profefforen der 
theologiſchen Facultät unferer Landesuniverſität der Union ange- 
hören.“ Dagegen fonnte die Facultät mit einem gewiſſen Nechte 
fih darauf berufen*), daß fie ja doc) feinem anderen als dent 
Lutheriſchen Kicchenverbande angehöre, auch keine Anftalten zur 
Bewirkung einer Union zwiſchen den beiden Confeſſionen mache, 
Wäre dagegen die Klage darauf gerichtet geweſen, daß unter den 
Profefforen der Theologie feiner im vollen Einflange mit dem 
Bekenntniſſe der Putherifchen Kirche ftehe, jo würde die Beweis— 
führung für den behaupteten Thatbeſtand leicht geweſen fehn, 
und die Gerechtigkeit der Forderung, daß die Facultät wenigftens 
durch Ein unbedingt im Glauben der Kirche ftehendes Mitglied 
ergänzt werde, auf ver Hand gelegen haben, und fid) die An- 
erkennung, wenn auch vielleicht nicht der Facultät, welche ihr 
Bekenntniß fir das im der Lutheriſchen Kirche der Gegenwart 
allein legitime, durdy Lehrzwang aufrecht zu erhaltende zu halten 
fcheint, jo doch der Behörden erworben haben, die nicht anders 
als einjehen können, daß die Verpflichtung der Geiftlichen auf 
das Bekenntniß der Kirche widerfinnig ift, wenn ihnen auf der 
Unwerfität die Einführung in daffelbe verfagt wird. Wie wenig 
die Sache mit der Union zu thun hat, daß die Abweichungen 
weit hineingehen in das Terrain, welches beiven Confeffionen 
gemeinfant ift, Das erhellt vecht deutlich aus dem Urtheil, welches 
ein bei einer veformirten Univerfität angeftellter Lehrer**) über 
die Theologie eines der conferwatioften Mitglieder der Göttinger 
Facultät Fällt, eines Mannes, der zu unfern tiefen Bedauern 
am Abende feines Lebens den Geift der Erbitterung gegen die— 
jenigen in fich zur Herrſchaft gelangen läßt, welche wollen Ernſt 
machen mit den Grundſätzen, für Die er einft ſelbſt einen guten 
Kampf gefümpft hat: „Wir bezweifeln feinen Augenblid, daß 
Lücke es in feiner Weife treu mit der Offenbarung Johannis 
meint, aber wir bezweifeln, daß fein Standpunkt objectiw ein 
irgendwie haltbarer if. Es gibt eme Anzahl chrenmerther 
Theologen, welche, einer Uebergangszeit entftammend, in ihrer 
Perfon chriſtliche Gläubigkeit umd eine vationaliftifch critiſche 


*) Dentihrift S. 23. Es gehörte Fein großer Scharffinn und 
nur ein einigermaßen offenes Auge dazu, um zu merken, daß ver 
Aufſatz über diefe Denkichrift im vor. Jahrg. nicht von dem Herausg. 
war, der ihn übrigens vollftändig vertritt. Eine vernichtende Critif 
hat dieſe Denkfehrift erfahren in einem Aufſatze von Dr. Kliefoth in 
dem erſten Hefte der von ihm und Dr. Mejer herausgegebenen „Eirch- 
lichen Zeitſchrift.“ 

*#) Auberlen, Prof. der Theol. in Baſel, der Prophet Daniel und 
die Offenb. Johannis S. 393. 
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Stelfung zur heiligen Schrift zu vereinigen fuchen. Wir Jüngern [den Baiern ift nad) langen Warten endlich die Wohlthat eines 


wollen den Dank nicht vergeſſen, den wir ihnen in mandjer 
Hinficht ſchuldig ſind. Aber ihr Standpunkt ift ein individueller 
und. fubjectiwer; ihn in der Kiche zur verallgemeinern over zu 
verewigen ift logiſch und moraliſch unmöglich. — — Das ein 
fache, Fernhafte, volksmäßige Chriftenthum, das Chriſtenthum der 
Fiſcher und Zöllner, der Armen und Kinder wird ung Katheder— 
männern jo leicht fremd; wie es eine Stubengelehrfamfeit gibt, 
fo gibt es aud ein Stubenchriſtenthum, welches die Sonne nur 
durch die Fenſterſcheiben ſieht.“ 


Zu den erfreulichſten Thatſachen des vergangenen Jahres 
gehören die außerordentlichen Kirchenviſitationen. Sie 
haben tiefe Schäden aufgedeckt — welch ein Reſultat: ganze 
Synoden, in denen kaum ein einziger Geiſtlicher iſt, der den tie— 
feren Aufgaben feines Amtes wirklich zu genügen vermöchte —, 
aber fie haben auch gezeigt, daß in der Zeit ein beveutendeg 
Maaß von Empfänglichfeit vorhanden, daß die Saat vielfach) 
reif ift zur Ernte. Leider find noch Feine Anftalten getroffen, 
um den Bifitationen einen dauernden Erfolg zu fihern, ihren 
Wirkungen den Charakter worübergehender Nührungen zu be— 
nehmen, die mehr ſchaden als nüßen: man denke an die fieben 
Geifter, die ſchlimmer find als der früher ausgetriebene, im 
Matth. 12. Auch dafür ift nod) nichts gethan, Den durch bie 
Bifitationen bloß gelegten Folgen der ifolirten Stellung ver 
Geiftlihen zu begegnen, die fo leicht entweder zur Selbſtüber— 
bebung, zur Ueberſchätzung des eignen Amtes, das von Manchen fo 
angefehen wird, als wäre es das hödjfte und einzige, während 
e8 in der That nur ein einzelnes in dem Organismus ver 
Aemter ift, oder (und das ift das gewöhnliche) zur Trägheit 
verleiten fan. Cine andere Organifation der kirchlichen Auf- 
ficht, Die jest nur von folchen geübt wird, Die entweder zu nahe 
ftehen oder zu fern, das ıft die Aufgabe, von deren Löſung fo 
viel abhängt. Ein Zweites ift die Belebung der Synoden, vie 
freilich darin eine große Schwierigkeit hat, daß fo manche 
Superintendenten, einer frühern Zeit entftammend, ihrer Stel- 
lung nicht gewachfen find, und die daher in vollen Maaße nur 
im Zufammenhang mit der Löfung der erſten Aufgabe erfolgen 
ann. Die Einrichtung liturgiſcher Gottesdienſte hat im 
vergangenen Jahre einen erfreulichen Fortgang gehabt. In der 
Matthäificche in Berlin werben fie jet, zur Amreizung der mit 
jo reihen Mitteln ausgeftatteten Domkiche, ſonntäglich gehal- 
ten, und dadurch wird e8 leichter gemacht zu der ſchönen Sitte 
des zweimaligen fonntäglihen Kirchenbefuches, in dem alle ern- 
fteren Chriften ein Beiſpiel geben follten, zurüdzufehren. Zwei 
Predigtgottesdienfte find fir Manche gar viel. In Bezug auf 
ven Anklang, den dieſe liturgiſchen Gottesdienſte finden, und 
ihre Erbaulichkeit, ift nicht mehr zu ſtreiten. Die Entſcheidung 
ift bier bereits durch die Erfahrung gegeben. Tägliche An- 


in der Hauptſache wortrefflihen Gefangbudhes zw Theil ge- 
worden. Dies mußte ganz neu gearbeitet werben. Wo die alten 
treuen Geſangbücher ſich behauptet haben, da ift nicht Dies die 
Aufgabe, ſondern das gefchichtlich Gegebene zu achten und nur 
mit fehonender Hand: zu reformiren. Diefen Weg wird dem 
Vernehmen nad) in nächſter Zukunft das Confiftorium der Pro— 
vinz Brandenburg mit den Porftichen Geſangbuch betreten. Die 
Gemeinden follen nicht geftört werden und die älteren Exem— 
plare brauchbar bleiben. Iſt diefe verbefierte Ausgabe erſt ex- 
ſchienen, jo wird hoffentlid) bald auch die Stunde für das un— 
glücliche Berliner Geſangbuch Schlagen, das glücklicherweiſe außer 
der Hauptftadt und einigen andern Städten wenigen Eingang 
gefunden hat. Die zunächſt aus Außerlichem Grunde den Theo- 
logen in Preußen gewährte Befreiung vom Militärdienft befei- 
tigt eine nicht unbeventende Schmälerung ver ohnedem nur kurz 
zugemefjenen Studienzeit und zugleid) eine Hemmung des Wachs— 
thums in dem geiftlichen Leben. Die Neglements für die Schul 
lehrerfeminarien in den Preufifchen Staaten, für welche auch 
die Kirche Gott zu danken hat, werden wir nächtens zum Ge- 
genftande der befonderen Beſprechung machen. Daß auch in 
den Königreich Sachfen Gott mehr und mehr den Geift der 
kirchlichen Obern erwedt, zeigen die in den letten Nummern des 
vorigen Jahres befprochenen Verordnungen. Und aus Defterreich 
brachten kürzlich die Zeitungen eine Verfügung, welche zeigt, daß 
der Regierung, welche unbegreiflicher Weife lange Zeit ven Ra— 
tionalismus in dev Evangelifhen Kirche nicht blos geduldet, ſon— 
dern begünftigt hat, endlich die Augen anfangen aufzugehen. 
Braunſchweig hat neulich ein Lebenszeichen gegeben in einer Er- 
mahnung an die Geiftlichen, fi) an den Werken der inneren 
Milfion zu betheiligen, die freilid) bei dem unter einem großen 
Theile der dortigen Geiftlichfeit herrichenden Sinne eigne Ge- 
danfen hervorruft. Luc. 6, 39. 

„Herr, ich warte auf dein Heil“, jo ſprach der Patriarch 
Jakob, im Blicke auf die herrlichen Verheißungen, welche ihm 
für feine die Kicche repräfentivende Nachkommenſchaft zu Theil 
geworden waren, und die ſchweren Gefahren, welche drohten, Diefe 
Berheigungen zu nichte zu machen. Das fer) auch unjer Wahl- 
ſpruch im Blicke auf das bevorftehende Jahr! 


Rain erbob fich wider feinen Bruder Habel, 


Unter dieſer Meberfchrift hat die Redaction dieſer Zeitung 
in Nr. 12 des vorigen Jahrganges eine vorläufige Mittheilung 
gegeben über eine ſchwere Verläumdung, mit welcher der Vater 
der Lüge den Paſtor K., „einen treuen und gejegneten Diener 
des Herrn“, angegriffen, indem fie zugleidy Die Weberzeugung 
ausfprad), „ver Thäter, ein Mann, welcher, jchredlich zu jagen, 
eine Neihe von Jahren hindurch ein Amt in der Evangelifchen 


dachten find u. A. durch den Eifer und die Liebe eines Pfar- Kirche geführt, werde, der verdienten Strafe nicht entgehen.” 
verd und Superintendenten in Frankfurt a. O. eingeführt wor- | So ift es num auch geſchehen, und halten wir es um jo mehr 


Beilnge ' 
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für nöthig, bier dert Ausgang diefer Sache zu berichten, weil 
uns bekannt ift, daß leider auch ganz wohlgefinnte Berfonen 
durch Die Dreiftigkeit, mit welcher die Lüge auftrat, irregeführt 
worden’ find. 

Auf Nequifition der geiftlihen Behörde hat der Künigl. 
Staatsanwalt die Anklage gegen die Berläumder erhoben. Der 
erſte Angeklagte, Prediger R. der inzwiſchen wegen verſchiedener 
Gründe von Amte fufpendirt, vom Gerichte aber auf die an- 
derweitige Anklage einer durch jene Verläumdung mitbetroffenen 
Perfon zu zehn Tagen Gefängniß verurtheilt worden war, ftarb 
während der Einleitung des gerichtlichen Unterfuhungsverfah- 
vend. Der zweite Angeklagte, Privatjchreiber Kr., trat in der 
Borumterfuchung den Beweis der Wahrheit an. Im dem ums 
vorliegenden Erkenntniſſe heißt e8 wörtlich: „Das Nefultat des 
aufgenommenen Beweifes hat ſowohl die Grundlofigfeit des von 
ihm (dem Sr.) dargeftellten Sacverhältniffes, als aud) die Un- 
richtigkeit dev von ihm mit allergrößeſter Beftinmtheit und mit 
einer bis im die, Kleinften "Details eingehenden Spezialifirung 
aufgeftellten Beweismittel ergeben, fo daß feine ſämmtlichen An- 
gaben als rein aus der Luft gegriffene Erfindungen und Er- 
dichtungen angefehen werben müſſen. — Seine einzige ver 
Kr.ſchen Angaben hat fi) als richtig eriwiefen und der von ihm 
angetretene Beweis war in allen Punkten hinfällig, Daß Ar. 
aber won der Unrichtigkeit feiner den Prediger K. betreffenden 
Angaben überzeugt geweſen, unterliegt feinem Zweifel, nament- 
lich wenn man das von demfelben kurz wor Anberaumung der 
mündlichen Verhandlung eingereichte Schreiben deſſelben in Zu— 
jammenhang mit feinen früheren Ausfagen und in Verbindung 
mit den Nefultate des erhobenen Beweifes bringt. Kr. gibt in 
dem erwähnten Schreiben an, daß er von R., in deſſen Lohn 
und Brot er geftanden, verleitet worden, in die von demfelben 
gegen K. gerichteten Schmähungen einzugehen und thätige Hülfe 
zu leiften, und daß R. die Auszahlung des Lohnes von einer 
ſolchen Betheiligung feinerfeits abhängig gemacht habe.” Das 
Gericht hat demnach für Recht erkannt: daß der Angeklagte, 
Privatfchreiber Kr., der Verläumdung eines Neligionsvieners 
ſchuldig und mit drei Monat Gefängniß zu beftrafen, auch die 
Koſten der Unterfuchung zu tragen gehalten ſey. Der dritte An- 
geklagte wurde freigefprohen, da zwar für feftgeftellt angenom- 
men wurde, daß er die Verläumdungen weiter verbreitet habe, 
nicht aber auch, daß er von der Anintigleit der angeführten 
Thatjachen überzeugt geweſen. “ 

. Sp endete diefer ſchauerliche Handel. Wir aber thun un— 
fern Mund auf und fprechen mit dem Pfahniften: 

Höre, Gott, meine Stimme in meiner Klage; 
Leben vor dem granfamen Feinde. 
ſammlung der Böen, vor dem Haufen der Uebelthäter, welche 
ihre Zunge ſchärfen wie ein Schwert, die mit ihren giftigen 
Worten zielen wie mit Pfeilen, daß fie heimlich ſchießen ven 


behüte mein 


Berbirg mid) vor der Ver⸗ 


Frommen; plötzlich ſchießen fie auf ihn ohne Schen. Sie find 
kühn mit ihren böfen Anfchlägen, und fagen, wie fie Stricke 
legen wollen, und ſprechen: Wer kann fie ſehen? Sie erbichten 
Schalkheit und halten es heimlich, find verfchlagen, und haben 
geſchwinde Ränke. Aber Gott wird fie plötzlich ſchießen, daß 
ihnen wehe thun wird. Ihre eigene Zunge wird ſie fällen, daß 
ihrer ſpotten wird, wer ſie ſiehet. Und alle Menſchen, die es 
ſehen, werden ſagen: das hat Gott gethan; und merken, daß es 
ſein Werk ſey. Die Gerechten werden ſich des Herrn freuen, 
und auf ihn trauen, und alle fromme Herzen werden ſich deß 
rühmen. Pf. 64. 
Im December 1854. 


Erklärung in der Sache: die Freimaurerei 
und das Evang. Pfarramt. 


Die unterzeichneten Pfarrer halten fid) gedrungen, Deut 
Herrn Profeffor Dr. Hengftenberg mit dem herzlichen Dante 
für die ‚offene und gründliche Beſprechung des geheimen Frei- 
maurerordens in der Ev. 8. 3. die völlige Zuſtimmung auszu— 
fprechen, daß fie eg mit dem Amte eines Geiftlihen als Haus- 
halter über Gottes Geheimniffe und Diener Chriftt unvereinbar 
halten, Mitglieder folchen geheimen Ordens zu ſeyn. 
Minden-Navensberg, im December 1854. 
= Münter, Superintendent. C. Kunfemüller, Pa- 

flor zu Wehden. F. Klingemann, Paſt. zu Le— 
vern. Seippel, Paft. zu Schnathurft. Möller, 
Paft. zu Lübbecke. Heepfe, Paſt. zu Nahen, 
Auguftin, Paft. zu Alswede. Auguftin, Paft. 
zu Rahden. Prieß, Superintendent. Ahlemann, 
Paft. zu Petershagen. Berthold, Paſt. zu Pe- 
tershagen. Rübel, Paft. in Minden. Sceffer, 
Paft, zu Buchholz. Bode, Paſt. zu Dventebt. 
Schierholz, Paft. zu Schlüſſelburg. A. Lichten- 
ftein, Paft. m Minden. Ohly, Ball. in Min- 
den. Gößling, Paft. in Kleinenbremen. Bolfe- 
ning, Paft. zu Iöllenbef. Greve, Paſt. in Gü— 
tersloh. Müller, Paft. in Gütersloh, Lohmeyer, 
Baft. zu Iſſelhorſt. Hartog, Paft. zu Steinha— 
gen. G. Hartmann, Paſt. zu Oldendorf. No= 
thert, Baft. zu Oldendorf. E. Gerlach, Paft. 
zu Friedewalde. Menfing, Pfarrer in Minden. 
Krüger, Steafanftaltsgeiftliher in Münſter. Keß— 
Lex, Pfarrer in Lerbeck. E Wer, Paft. zu Hille. 
Flor, Paft. zu Windhein. 
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Nachrichten. 


I. Aus Nom, 


Am Tage des erhöhten Fefte®. 


Der achte December des Jahres Eintaufend Achthundert Bier 
and Funfzig ift einer der denkwürdigſten in der Kirchengeſchichte neuerer 
Zeit. Ihn bezeichnet ein Ereigniß innerhalb der römifchen Kirche, wel- 
ches in mancher Beziehung feit der Reformation nicht feines Gleichen 
bat, Die Verdammung des Ianfeniftiihen Auguftinismus, die Auf- 
Hebung und Wieverherftellung des Jeſuitenordens u. A. waren nur 
Schritte innerhalb eines gewohnten Kreiſes. Das franzöfiihe Eril 
und die im Jahre 1848 getragenen Revolutionsihläge waren Ereig- 
niffe von außerhalb der Kirche. Aber heut ift ein Schritt in Die 
ffentlichkeit getreten, ber von dogmatiſcher wie von kirchenregiment- 
licher Seite neue Bahnen bricht. 

Die unbefledte Empfängniß der Maria, von dem heil. Bernhard 
und Thomas beftritten, von der Bibel widerlegt, dem Evangelium ein 
Gegenſatz, dem Heilandswerke des Sohnes Gottes ein Abzug derje— 
nigen Seele, die nun keiner Erlöſung bedurft haben ſoll: dieſer 
Irrthum iſt heut feierlich in der St. Peterskirche vom 
Papſte prockamirt worden. Und zwar, was ebenfalls Epoche 
macht, wird dieſe Lehre, welche aufs ſchärfſte in Fleiſch und Gebein 
des Evangeliums eingreift, als Dogma der Kirche ſanctionirt nicht 
dur ein Eoncil, jondern durch den Papft. Letzterer hat 
zwar vorher ſich der allgemeinen Beiftimmung dev Biſchöfe, auch der 
gallicanifchen, werfihert; will aud übermorgen bei Einweihung der 
St. Baulsfiche feiner Bulle die Unterfchrift der verfammelten Biſchöf 
geben laſſen. Allein die Autorität, welche Diesmal der geſammten 
Chriſtenheit den Mund über die bisher offne Frage fchliegen und dem 
beifigen Geifte ihn leihen will, ift Doch nicht ein Concil fondern Der 
Nachfolger Petri. 

Noch hallt der feſtliche Lärm duch die Strafen. Am Vormit- 
tage ſammelte fi eine zahllofe Menge in der geſchmückten Peters- 
fire. Bajonette und Säbel blitzten und ftarrten, wie bei großen 
Feften gewöhnlich, auf dem Plate, mehr zum Schmud als zum Schuß. 
Die fitende Bronzeftatue des Apoftel Petrus mit den von Küffen faft 
wegpofirten Zehen war prächtig befleivet und mit der Papſtmütze be- 
det. Der lebende Papft empfing, auf einem Throne fitend, von 
167 Biſchöfen und etwa 70 Erzbiſchöfen in weißer, goldgeſchmückter 
Amtstracht, den Fußkuß. Dann las er am Hochaltare die Meffe mit 
lauter Stimme und in fihtliher Bewegung. Als er das Veni 8. 
Spiritus intonirte, fielen ſämmtliche Biſchöfe wie begeiftert ein. Nach 
dem Evangelium las der Papft Das neue Decret. Mehrmals hatte 
die innere Rührung des Lefenden ihm die Stimme in Thränen ges 
brochen. Im Augenblide, wo diefe Verfünbigung begann, wurde fie 
durch Böllerſchüſſe der ganzen Stadt angezeigt, worauf man etwa eine 
Stunde fang mit allen Gloden läutete. Indeß bewegte ſich die Ver⸗ 
ſammlung der Prälaten mit dem auf feinem Thronſeſſel getragenen 
Papft nach der jogenannten Chorfapelle, wo Diefer einem Bilde der 
Maria eine Krone aufſetzte. Bor der Kirche verkaufte man Zettefchen 
mit der Aufſchrift: „Kränzlein (d, h. Roſenkr.) zu Ehren der unbe- 
fledten Empfängniß Mariä, der immer Iungfräufihen, der großen 
Mutter Gottes, unver erhabenen Herrin.” Es enthält unter mehreren 
Gebeten und Ablaßverfiherungen auch eine Zurückweiſung auf den 
i. 3. 1793 von Pins VI bewilligten Ablaß von 100 Tagen für die— 


den Stamm Iſai bei sel. 11, 1: 


Kopf zertveten“ ftatt „er wird 2c.“ ziemlich unbedingt eingefi 
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jenigen, welche durch ein vorgeſchriebenes Stoßgebet „pie heilige, 


reinfte und unbeflecte Empfängniß der ea n Jungfrau“ prei- 
fen würden. 

Am Nachmittage zog eine Proceffion der Francisfaner von Ara 
Coeli auf dem Kapitol duch die nächften Straßen. Ein ſchweres 
Geftell mit einer Bildfänfe der Maria wurde. von zwölf Männern 
mit Mithe getragen. Am Abend fand Erleuchtung Der Peterskuppel 
und der ganzen Stadt auch in abgelegenen Straßen ftatt, Bunte 
Bapierlaternen und Teppiche ſchmückten die Häufer. Hie und da er- 
tönten Yuftige Muſikchöre. Auch an Böllerihüffen war der Tag reich. 
Am nänften Montag wird die 1845 geftiftete poetifch- wiſſenſchaftliche 
„Akademie zur unbefledten Empfängniß Mariä” ihre Sahresfeier nicht 
wie fonft in einem andern Saale fondern in der Apoftelfirche halten; 
Reden und Gejänge in yerſchiedenen Sprachen werben, borgetragen, 
man verfpricht Gegenwart des Papftes. 


IH. Aus Nom, 


Nachdem ein früherer Artikel ıumter Anderm über den ei 


Im December 1854, 


Volio-Band des von dem Sefuiten Paſſaglia herausgegebenen Werkes: 


„Bon der unbefleckten Empfängniß” 2c. berichtet hat, möge der Boll- 
ftändigfeit wegen auch der zweite nicht unerwähnt bleiben, Doch 
werben wenige Worte und die der Civiltä Cattoliea entnommene 
Suhaltsanzeige genügen. 

Die beiden Abtheilungen Diefes Bandes handeln I. Bon den Ac- 
commodationen der heiligen Schrift auf die Jungfrau, U. Bon der 


e | Zeugniffen der heiligen Schrift für die Jungfrau. Jene umfaffen die— 


jenigen Stellen (befonders aus Hoſ., Spr. und Pred. Sal. und den 
Plalmen), welche fi weder wörtlich noch typiih nach dem Willen 
des heiligen Geiftes auf die Marin beziehen, fpäter aber auf fie an- 
gewendet find. Diefe Anwendbarkeit und geſchehene Anwendung be— 
weift angeblich auf unmiderlegfiche Weiſe ſowohl die Erhabenheit der 
Maria im Allgemeinen als auch namentlich ihre umbefledte Empfäng- 
niß. Auf evangelifher Seite wiſſen wir diefer Beweisführung nichts 
hinzuzufügen, als ſchweigendes Erſtaunen. Wir eilen mit Spannung 
zur zweiten Hälfte dieſes Bandes, welche diejenigen Zeugniffe der 
Bibel veripricht, „die nach Maßgabe ver firengften hermeneutifchen 
Geſetze von der Jungfrau und ihrer abſoluten Unbefleditheit verftanden 
werden müſſen.“ Wenn nun der Lejer jofort erinnert wird, Dies 
könne wie dem Worte fo auch der Kraft nad) der Fall jein, jo ahnen 
wir ſchon, welchen Gebrauch die Typik in folhen Händen erfahren 
werde. Aber wie viele Texte werden nım, gegenüber den mehreren 
Hunderten aus den Kirchenvätern im erften Bande, hier aus der Bi- 
bei herbeigezogen? Nicht mehr als vier! Das Urevangelium gegen 
die Schlange I. Mof. 3, 15. 16; die MWeiffagung von der Ruthe aus 
der 118te Pſalm; der engliſche 
Gruß Luc. 1, 28. Unter den Aeıgen fir die betreffende Auslegung 
der erften Stelle führt der Berfaffer auch den heiligen Bernhard auf, 
der befanntlich das Dogma von der unbefl. Empfängniß betritt. Ein 
abermaliges Merkmal der abfichtlihen Verwiſchung des Uuterjchiebes, 
auf die wir ſchon früher aufmerffam gemacht haben. Merkwürbig ift, 
daß. der Verf. die Unechtheit der fatholiichen Legart „lie, wirt d bir ‚ben 

ber’ 
noch merkwürdiger ift der Weg, dem er fich zu ungeftörtem Sekrande 
der Lesart „fie wird“ gebahnt hat. Cr weift nämlich) nad, daß die— 


u Er 
Jelbe 1. im Überfetsungen wor der des Hieronymus vorkam; daß fie 
fid) 2. zwar nicht in der letztgenannten dem hebräiſchen Zerte folgen- 
ven, dann aber 3. bis zum 6ten Jahrh. bei den lateiniſchen Schriftftel- 
fern neben ber Lesart „er wird“ findet, und von da an A. im Abend- 
lande fo worwaltete, —28 obwohl die andere nicht ganz verſchwand, 
doch bie allgemeine genannt werben kann. Folglich heißt und ift fie 
mit vollem Rechte die kirchliche Der abendländiſchen Kirche; folglich 
Kann fie feinen anderen als einen mit der Wahrheit ganz libereinftim- 
menden Sinn haben. Ya fie ift biblifh von Wer und Gehalt, 
And nun wird weiter argumentirt, al8 ob unzweifelhaft. in der Bibel 
ftände: „biefelbe wird div den Kopf zertreten“.*) Im Bezug auf den 
4118. Pfalm ift zu bemerken, daß der Verf. ihn (ohne allen Grund) 
als ein Danffieb der durch Eſther und Mardochai befreiten Juden 

eht. Da er nun aber, wie das neue Teſtament allerdings nach— 
weiſt, ein meſſianiſcher iſt, alſo typiſch verſtanden werden muß, ſo be— 
weiſt die Bibel ſelbſt, — daß die thpiſche Anwendung der Geſchichte 
der Efther bibliſch ift! Natilrlich ift dann Marbochai ein Typus Jeſu, 
Haman der Schlange und des Teufels, Bafthi der Eva, Efther der 
Mario, Wie aber Efther irdiſch ſchön, erhöhet, dem Todesgeſetz ent- 


> hoben und Retterin ihres Volles war, fo Maria geiftlich. Die Worte 
des Ahasverus ober Artarerres in den apofcyphiihen Stliden zum 


# 


Buche Efiher Kap. 4, B.8: „Flicchte dich nicht, du ſollſt nicht fterben; 
denn dies Verbot betrifft alle Andere, aber dich nicht”, beweiſen folg- 
lich die von Erbſünde unbefleckte Empfängnig der Maria! 

Wie furchtbares Geriht den DBerftand der Berftänbigen trifft, 
wenn fie ſich der thöricht geltenden Einfalt in Weisheit des göttlichen 
Wortes nicht unterwerfen und dennoch zum Himmelreiche gelehrt fein 

. wollen, zeigt fi in einem ſchlagenden Beifpiele an dieſer Beweisflih- 
zung, falls fie ehrlich gemeint ift. Und wenn fie es nicht wäre? 

Auch der Dominikaner Gande hat über die beftrittene Lehre ein 
Bud) gefhrieben, worin er namentlich auf die Behandlung derſelben 


durch Thomas von Aquino Rückſicht nimmt. So befreundet er jelbft 


der Berfon des PBanftes, eben fo fein Werk dem Lieblingsdogma bej- 
jelben. Übrigens hat fi) der alte Gegenfaß ber Dominikaner nur in 
ſchwachen Abſchattungen auf die Gegenwart fortgepflangt. Bor. einiger 
Zeit hatte der Papft nicht gerane den Befehl erlaffen aber doch ven 
Rath verfiinbet, daß in Die Liturgie ımter die Übrigen Anrufungen 
der Maria auch der Sa aufzunehmen jet: „Königin, ohne Befledung 
der Empfängniß geboren, bitte für uns.““) In einer namhaften hie- 
figen Kirche der Dominikaner ließ man ihn weg. Im amberen fagte 
man: „ohme Befledung geboren”, wenigftens die conceptio ſtreichend. 
Aber die Gerlidhte, daß die Dominikaner bei Feftftellung des Dogma 
irgend einen Aet Firhlicher Buße thun würden, haben ſich nachträglich 
nicht beftätigt. R * 
Die Civiltä Cattolica, auf welche wir in dieſen Tagen vornänt- 
lich ——— gerichtet haben, vecenfirt#*#) mit Übergehung 
anderer Gegenfhriften, welche fie nur der Beratung würdig erklärt, 
auch einen in Turin 1854 einen Ban, melher „Einige 
eiten, welche ſich gegen die dogmatiſche Definition ber un- 
befledten Empfängnif erheben“, dargelegt hat, Wir fönnen ums nicht 


*) Belanntlich haben viele katholiſche Kümſtler die Maria mit dem 

uß auf dem Schlangenfopf Hargeftellt, wenn auch oft nur fo, daß 
dazwiſchen mod) der zarte Fuß des Yefusfindes befindet. 

j Regina sine labe conceptionis nata ora pro nobis. 
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enthalten, die Zurückweiſung dieſer Schwierigleiten durch das Blatt 
der gelehrten Jeſuiten in einigen Beiſpielen zu charakteriſiren. Der 
Forderung des Gegners, daß alles, was aus milnblicher Tradition 
der Mpoftel belegt werben ſolle, bis jetst doch endlich auch in Schrif- 
ten niebergelegt gefunden werben müſſe, wird einfach wiberfprochen, 
zugleich aber auch den rituellen und Kunftzeugniffen der Tradition bie 
Bebeutung ber fehriftlichen beigemeffen. Dem Einwande, daß eine 
gegenwärtige Übereinftimmung ver Kicche in Sachen der Lehre dem 
Häretifer fein Überzengungsgrund fei, wird geantwortet: dem Häre- 
tifer allerdings nicht, für ihm gehen wir in das Alterthum zurück; file 
ben Katholifen bedarf es diefes Zurückblickes nicht, er ift ihm nur eine 
Freude und beftätigende Zugabe; ihm genligt die gegenwärtige Auto- 
rität der unfehlbaren Kiche. Der Apofteleonvent zu Ierufalem Ap. 15 
aber, den der Gegner für die Nüdfichtnahme auf die alten Weiſſa— 
gungen und Lehren ber heiligen Schrift (B. 15—17) anflihxt, ſoll be- 
weiſen, daß die Kirche das Recht habe, eben jo wie Jene in zweifel- 
haften Fällen Feftftelungen zu machen. Aber die Ausſagen der Bibel 
über die Allgemeinheit ver Erbſünde? Antwort: Maria hatte ein 
Privilegium. Uber ihr natürlicher, nicht wie bei Ehrifto ſtellvertre— 
tenber Tod? Antwort: Wenn von ber Wirkung auf die Urfache zu- 
rückgeſchloſſen werben foll, fo ſchließe man doch eben jo logiſch: Folge 
ber Erbfünde ift das Gebären mit Schmerzen; Maria gebar ohne 
Schmerzen, folgfih war fie ohne Erbflinde. Ührigens ift es Gottes- 
läfterung, dem Concil zu Trident zu wiberfprechen; dieſes fann bie 
Reinheit der Maria nicht in Gegenſatz gegen den Apoſtel Paulus ge- 
ftellt haben, folglich ift zu jagen, daß alle jene Schriftftellen von ber 
Erbſünde Die Maria nicht mitbefafien. Aber die Zeugniffe der Schrift 
und ber Bäter, daß Chriftus allein flnblos war? Antwort: Er al- 
fein war es von Natur, Maria durch Gnade. (Hier erinnern wir uns 
ver katholiſchen Lehre, daß auch die urſprlingliche Gerechtigkeit im Pa— 
radieſe nicht der Natur anerfchaffen, ſondern über die Natur ans 
Gnade hinzugethan worden fe.) Wenn ferner eingewenbet wird, 
Maria fer Doch nicht von einer Jungfrau geboren ſondern von einem 
menschlichen ſündhaften Bater empfangen, jo muß ber Creatianismus 
aushelfen. Diefe active, nur den Leib bildende Empfängniß theife 
nur das Materiale der Sinne mit, nicht das Formale; bie Seele 
aber, in einen anberen Momente non Gott dem Leibe hinzugeſchaffen, 
ſei von der Sünde, formal genommen, vein geblieben, So lbſe ſich 
aud der Einwurf des heiligen Bernhard, welcher auf Verwechslung 
ber activen Empfängnig (Seitens der Eltern) und der palfiven (Schbp⸗ 
fung der Seele der Maria) beruhte. Nicht durch jene fondern durch 
viefe wird das Dogma begrlmbet. — Sodann meift fein Gegner auf 
die Nothwendigfeit fiir Alle, durch Ehriftum erlöft zur werben; bie 
Bertheidiger jagen: Auf zwiefache Weile kann Jemand von einem 
Übel erföft werben; entweder nachdem ober ehe er von ihm befallen 
iſt. Letzteres gilt für Maria. Werner beruft fidy jener auf die Noth- 
wenbigfeit ber geiftlichen Wiedergeburt flir alle Menſchen nad oh. 
3,3. 5. Die Erwieerung behauptet, es handle ſich nur um Geburt 
aus dem Fleiſch ober aus dem Geift. Letztere fei freifih eine men 
eintretende für alle Unberen, fintemal dieſe aus bem Fleiſch geboren 
feien, Das fönne aber von Maria nicht gefagt werben, fie fei von 
Anfang aus dem Geift geboren, habe alfo der Sache nad) die won 
Chriſto vor Nicodemus geftellte Bebingung erflilt, Nachdem in ähn- 
licher Weiſe noch einige won bem angegebenen Berfaffer aufgeftelfte 
Schwierigfeiten triumphirend beantwortet find und aus dem Berthei- 
diger eines Dogma ein Ankläger dev Perfon geworben ift, ſchließt bie 
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Kecenfion ihr Fragen und Händezuſammenſchlagen mit der Löſung, 
das Buch möchte das Werk eines ſchlau verfappten Janſeniſten fein, 
der unter der Geftalt eines katholiſchen Chriften die Einfältigen mit 
feinen Sophismen zu fangen fuche, bis ihm Doch endlich die Masfe 
vom Geficht falle. 

Wir aber ſchließen unfere Berichte, nicht um fie kühl mit einem 
Eitat zu verbrämen, fondern um mit einem tiefen und fehmerzlichen, 
bier in Nom wohl berechtigten Herzensfeufzer unjve Empfindung vor 
dem Herrn auszufprechen, indem wir mit Salomo Tagen: „Schaue 
das, ich habe funden, daß Gott den Menſchen hat aufrichtig gemacht; 
aber fie ſuchen viel Künſte.“ 


Kirchliche Actenjtücke aus dem Lippefchen. 
I 


Unterthänigftes Gefuch der Presbyterien an der Neuen Evangeliichen 
Gemeinde zu Lemgo und Eickhof, die Stellung der Gemeinde betr. 


Durchlauchtiger Fürft, gnädigfter Fürft und Herr! 

Der Paftor Steffann, welcher über 5 Jahre bei uns das Pre- 
digtamt verwaltet hat, ift einem Rufe nach Berlin gefolgt und hat 
uns bereits im Monat September verlaffen. Der Abgang erfolgte, 
durch die Verhältniffe in Berlin geboten, jo ſchnell, daß wir eine 
Wiederbeſetzung der Stelle noch nicht haben vornehmen können, viel- 
mehr nur in der Rage geweſen find, dem Kandidaten Priefter zu Eik— 
hof, welcher dort, wie Ew. Durchlaucht befannt ift, ſchon über 3Iahre 
das Predigtamt bekleidet hat, vorläufig Die Verwaltung der erfedigten 
Stelle mit zu übertragen und ihm den Eamdidaten Boſſe aus Helme 
ſtädt, der ſich dazu willig gefunden, zur Aushilfe an die Seite zur 
ftelen. Wir gaben uns dabei der Hoffnung hin, daß die vor einigen 
Monaten. von der Gemeinde Eifhof an Ew. Durchlaucht gerichtete 
Bitte, dem Kandidaten Priefter die Vornahme der Amtshandlungen 
dafelbft zu geftatten, Gewährung finden werde, und glaubten anneh- 
men zu dürfen, daß ihm in ſolchem Falle auch in der Gemeinde 
Lemgo bis zur definitiven Beſetzung der dort erledigten Stelle eine 
gleiche Befugniß zuftehen und die Negierung feinen Anftand nehmen 
werde, Die mit der Kirchenbuchsführung beauftragten Pfarrer mit ver 
nöthigen Anweilung zu verjehen. Obwohl es fir uns fehr Schmerz 
U war, Daß wir nun ſchon wochenlang Des heil. Abendmahls ent- 
behren, daß Taufen und Kopulationen nicht vorgenommen werden 
fonnten und die Konfirmation von Kindern, welche großentheils gleich 
nach der Confirmation zu Michaelis d. J. bei Fremden in Dienft tye- 
ten wollten, von einem Sonntag zum andern hat ausgefeßt werben 
müſſen, jo haben wir e8 doc im Vertrauen auf die gnadenreiche Hülfe 
Gottes des HErrn, welder jo fihtlih uns geführet hat, willig getragen. 
In neueſter Zeit find aber von einigen Rüthen Ew. Durchlaucht gegen 
Mitglieder der unterthänigft unterzeichneten Presbyterien, welche um 
Beſchleunigung der höchſten Entſchließung auf das vorhin erwähnte 
Geſuch der Gemeinde Eifhof vom Juli d. I. zu bitten fich erlaubten, 
Mittheilungen gemacht und Anfichten ausgeiprochen, welche nicht nur 
die gnädige Gewährung deſſelben in Frage ftellen, fondern auch in 


uns die Bejorguiß erregt haben, daß man am einflufreicher Stelle | 


* 


an 
12 


| damit umgehe, Ew. Durchlaucht die gänzliche Aufhebung unſerer Ge- 


meinde oder doch — was aber daffelbe ift — wenigſtens Die Ent- 
ziehung der Sacramente, fowie der Confirmation und Copulation an- 
zuvathen. Es ift uns anheimgeftellt, zur Vermeidung deſſen uns unter 
das landesherrliche Kirchenregiment zu ftellen und uns als (vie 4.) 
lutheriſche Gemeinde des Landes mit den Übrigen Gemeinden unferes 
Bekenntniſſes in die Landeskirche einverleiben zu laſſen, auf welches 
Geſuch dann, wenn wir die nöthige Fundation beichafft haben würden, 
nad) dem Ediet vom 15. März d. I. Die oberftbiichöflihe Anerkennung 
erfolgen würde. 

In dieſer ſchweren Zeit haben wir daher geftern mit der Gemeinde 
in der Kiche zu Lemgo im Aufſchauen zu Gott und unter Gebet um 
Seine Erleuchtung und Seinen Beiftand, erforſcht, was Sein Wille 
und Rathſchluß jey. Er ift der Bilchof unſerer Seelen, der Herzog, 
deffen Panier wir folgen. „Dein Wille gejchehe, dein Reich komme“, 
das find die Grundlagen, auf welchen wir einmüthig erkannt haben, 
was wir hier Ew. Durchlaucht, unſerm theuern Landesheren, dem wir 
uns von Herzen zugethan wiffen, im aller Unterthänigfeit. darzulegen 
uns erlauben. 

Wie Jedermann weiß, ift Die N. Ev. Gemeinde zunächft von den— 
jenigen Mitgliedern der Marien- Gemeinde in Lemgo gebildet, welde 
gegen die Wahl und Beftätigung des unter der Herrſchaft wüſter De- 
mocratie dort zum. Pfarramte berufenen Kandidaten Kılemann auf 
Grund feiner Wahlprebigt, die nach dem Gutachten der theologiſchen 
Facultäten zu Bonn, Berlin und Erlangen ihn als eines Evangeliſchen 
Predigtamtes ganz unwürdig darftellte, proteftirt haben. Sm ber 
Audienz, welde Ew. Durchlaucht einer Deputation diefer Gemeinds- 
glieder in Stellvertretung Höchſt Ihren Herrn Baters bewilligten, ha— 
ben Ew. Durchlaucht, da alle jene Protefte vergeblich gemwejen waren, 
die Berufung eines eigenen Predigers und Die Bildung einer eigenen 
Gemeinde gnädigft aiıheimgegeben und geftattet. Dies Fürftlihe Gna— 
denwort ift die äußere Grundlage, worauf fußend päterhin Ew. Durch— 
laucht Regierung um Geftattung der Gemeindebildung gebeten ift und 
diefelbe in den Neferipten vont 5. Dec. 1848 und 13. Febr. 1849 
zugelaffen hat. Am 9. März 1849 nahmen die genannten Mitglieder 
der Marien- Gemeinde über die Bildung der N. Gemeinde ein feier- 
liches Document auf, in welchem fie „alle und jede kirchliche Gemein- 
ſchaft“ mit dem Paftor Kulemann aufgeben, fih nochmals alle ihre 
Rechte und Anſprüche an das kirchliche und Pfarrvermögen ihrer bis— 
herigen Gemeinde zu St. Marien wahren umd die neue Gemeinde 
gründen. Am 13. Mai 1549 wurde dann der Regierung angezeigt, - 
daß der Paftor Steffann aus Unterbarmen von. ihnen zum Prediger 
erwählt jey, und dieje erklärte in ihrem Erlaß vom 22. Mai, daß fie 
gegen deffen Berufung nichts zu erinnern habe. Am 1. Auguft 1849 
wurde derfelbe in fein Amt eingeführt, Nachdem die Aufnahme unter 
die Bürger der Stadt nach heftigem Widerfpruche der Stadtverordne— 
ten geſchehen und Hochfürftlicher Negierung vom Magiftrat angezeigt 
war, erließ dieſelbe „mit gnädigfter Genehmigung Serenissimi“ im 
Geſetzblatte eine Bekanntmachung, in welcher zwar. die ganz unrichtige 
Behauptung vorfommt, daß die Gemeinde ſich „mit Berufung auf die 
Grundrechte“ gebildet habe, deren Geift ihr vielmehr fehr fer Yiegt, 
übrigens aber die Verhältniffe der Gemeinde zu den übrigen Gemein⸗ 
den in einer beſtimmten Weiſe geordnet werden. 

Schluß folgt.) ‚oh uf 
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M 7. 


Ueber einige beſondere Urſachen, welche die 
Erweckung eines chriſtlichen Lebens bei 
Seminariſten und Lehrern erſchweren und 
verhindern. 

Erfter Artikel. 


In dem Negulatio für Seminarien vom 1. October d. I. 
heißt e8 ©. 24: „Dem nad) diefen Grundzügen eingerichteten 
Religionsunterricht wird es möglich werden, — — — — auf 
biefem Grunde ein gottesfürdtiges Leben der Zöglinge 
anzubahnen, das den Erziehungsgang Gottes von der Er— 
fenntnig der Sünde bis zur Rechtfertigung durch den Glauben, 
der in ber Liebe thätig ift, jeden Einzelnen an ſich erfah- 
ren und nadhleben läßt.“ 

In den angezogenen Worten fpricht alfo das Regulativ die 
Hoffnung aus, daß unter den von ihm geſtellten Bedingungen 
der Unterricht in den Volksſchulen künftighin nur in den Händen 
ſolcher Lehrer liegen werde, die das Heil in Jeſu an ſich ſelbſt 
Würden dieſe lieblichen Hoffnungen auch nur 
zum größten Theil erfüllt, ſo gingen wir gewiß einer herrlichen 
Es würde eine Hütte Gottes bei den Men— 
ſchen ſeyn und die Macht des Satans und des wiedererwachten 
Heidenthums in unſerer Mitte unter dem Siegspanier Jeſu 
Chriſti zertreten werden. So ſehr wir aber auch Gott für einen 


ſolchen König danken, unter dem ein ſolches Miniſterium 


möglich geworden; ſo ſehr wir in dieſen Regierungsvorlagen 
ſelbſt ein gewaltiges Bekenntniß zu der ewigen Wahrheit und 
ein weitgreifendes Zeugniß von der wiedererwachten Macht des 
Evangeliums unter uns freudig begrüßen: ſo werden doch jene 
Hoffnungen nicht allein vorläuſig, ſondern für alle Zeit in das 
Gebiet der frommen, aber unerfüllten, weil unerfüllbaren Wünſche 
zu verweiſen ſeyn. Selbſt wenn es dem hohen Miniſterio ge- 
lingen ſollte, überall wahrhaftige Nachfolger des Sohnes Gottes 
an den Seminarien als Religionslehrer anzuſtellen — woran 
aber wegen der. vielfältigen Feindſchaft gegen das wahre Leben 
aus Gott in den nieveren Regionen zu zweifeln — fo. bleibt 
doc) das Menſchenherz überall und in allen Verhältniſſen daſſelbe, 
fühllos wie Schmeer, hart wie ein Fels, ftumpf und gleichgültig 
gegen die lodende Stimme des barmherzigen Gottes, und aud) 
auf die Zöglinge der gedachten Anftalten leidet das Wort des 
Heren vom ſchmalen Wege feine vollfte Anwendung: Wenige 
find ihrer, die ihn finden. Demungendhtet könnte es weit beffer 


ftehen, als es fteht, wenn die Hinderniffe befeitigt würden, melche 
nody neben dem allgemeinen Verderben der menfchlihen Natur 
die Erwedung des chriftlichen Lebens in den Seminarien ganz 
befonderd erjchweren, ja oftmals unmöglid” machen. Und da 
wir zu unferer Regierung das unbebingte Vertrauen haben, daß 
e8 ihre mit ihren Borlagen ein ganzer, vollfommener und heilt 
ger Ernft ſey, ja daß fie felbjt um das Kommen des Neiches 
Gottes in befümmerter Liebe brünftig bete, jo möchten wir gerne 
in dem Folgenden wenigftens einige von ben angeveuteten 
Hemmniffen weiter ausführen mit der ftillen Bitte, fie, wenn 
und fo weit e8 irgend uöglich, abzuthun und auf ihre Befeiti- 
gung hinzuwirten. Denn ohne das möchte wohl, wie wir be- 
fürchten, durch die Regulative das riftl. Xeben in den Semi- 
narien und Schulen eine wejentlihe Förderung nicht erfahren. 
Da aber die Regierung bei etwaigem Eingehen auf unfere Vor— 
ſchläge vorzüglich auf die Zuftimmung und Mitwirfung ber 
Geiftlichen zu rechnen hat, fo haben wir e8 vorgezogen, unfere 
Anſichten der öffentlichen Beurtheilung zu übergeben. 

Ehe wir jedoch zu unferer eigentlichen Abficht übergehen, 
je e8 uns vergönnt, zuvor an einige zwar ganz evidente und 
unferes Bedünkens unumftögliche, aber doc immer und immer 
wieder vergefene Grundwahrheiten zu erinnern. Mögen fie dem 
Berftande aud noch fo geläufig feyn, fo wird doch eine Erin- 
nerung an diefelben als eine Mahnung und Aufforderung, ver 
erfannten Wahrheit num aud im Leben und Handeln Rechnung 
zu tragen, allen denen willfonmen feyn, die ihres Herzens Träg- 
heit und Untreue erkennen und beklagen. 

Man wird es zunächſt zugeben müſſen, daß die Schule 
in abstraeto noch feinesweges ein Gut oder eine Wohlthat für 
das Bolf if. Es gibt unter Umftänden einen Naturzuftand 
oder eine Rohheit, wie man’s num nennen will, der aller Bil- 
dung und Kultur bei weiten vorzuziehen ift. Schon daß bie 
feitherige, faft ausfchließlid auf das Formelle und den veflefti- 
venden Berftand - gerichtete Schulbildung bei fo vielen Zeitge- 
noſſen alle Iunigfeit, Uxfprünglichfeit, Einfalt, Originalität zer- 
ftört und damit die fpringenven Adern alles wirklichen Lebens 
unterbunden hat, ift eim ganz unerfetlicher Verluft, den viele 


mit den tiefften Schmerz erfennen, aber nicht wieder rückgängig 
‚machen können. 


Wie mancher unferer Gebilveten möchte gewiß 
den ganzen unfruchtbaren Plunver feiner Gelehrfamkeit dafiir 


hingeben, wenn er ſich nur noch einmal freuen könnte, wie ein 


Kind; wenn er von Herzen zu weinen, zu empfinden, ja nur zu 
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zinmen wermöchte, wenn ex überhaupt nur noch irgend eines une 
mittelbaven Gefühls fähig wäre, während jetst bei ihm der alles 


zerſetzende Verſtand „ver angeborenen Farbe und Friſche der |fi 


Empfindung ſogleich des Gedankens Bläffe einkrankelt.“ Doch 
abgeſehen von dieſem Elend, unter dem ein großer Theil grade 
der Beſten unſeres Volks dahin ſeufzt und ſiecht, mer kann es 
läugnen, daß eben die Schule mehr als alles andere das ſata— 
nifche Leben der Gegenwart gewedt und genährt hat und zu einem 
Duell geworben ift, aus melden fid) Ströme töbtlihen Giftes 


in das Volk ergießen? Hat man es vergeffen, daß im Jahr der 


Schande grade der Lehrftand ein ſtärkeres Contingent zu den 
vemofratifhen Wühlern Tieferte, als irgend ein anderer, und mit 
welch fanatifhen Eifer er fi) an den Agitationen gegen Kirche 
ud Stant betheiligte? Wie wäre es ohne eine foldhe Schule 
möglich geworden, daß man gegenwärtig vielen, fogar Frauen, 
die Liebe zum Könige, ja bald aud zu den Eltern philoſophiſch 
pordemonftriren foll, — eine Sache, die fid früher ganz von 
ſelbſt verftand und jenem als eine heil. Mitgift von oben eigen 
war. Nahden man „dem Volke ver Treue“ ſyſtematiſch fein 
eveljtes Herzblut abgezapft hat, fucht man todte Begriffe an bie 
Stelfe naturwüchſiger Mächte zu ſetzen. Eine Schule, die der— 
artige Reſultate zu Tage gefördert hat, it gewiß feine Wohl- 
that, ſondern bei allem äußern Nimbus ein beilagenswerthes 
Uebel. Es wäre uns wahrlich beffer, unſer Volk könnte weder 
leſen, noch ſchreiben, noch vechnen u. ſ. w., verftände aber ftatt 
deſſen noch wie ehedem zu lieben, zu dienen, zu entjagen und 
zu opfern. Beides, Bildung und herzliche demüthige Frömmig— 
fett, fließt fi zwar nicht aus und könnte won der Schule 
gleichmäßig gepflegt werben. Und darin liegt grade das Weh- 
fal und das ift der Vorwurf, den wir der Schule machen, daß 
fie das bildende Element ald das vorzugsweife und faft aus— 
ſchließlich berechtigte zur Geltung gebracht und dadurch eine 
riftliche Erziehung theils vornehm bei Seite gejchoben, theils 
derſelben mit Havem Bewußtſeyn entgegengearbeitet hat. 

Wir wollen der Bolfsfchule den bildenden Beruf nicht ver- 
fümmern und verfürzen. Sie hat ja das Recht und die Pflicht, 
die won Gott ſelbſt in die. menſchliche Natur feimartig gelegten 
Kräfte und Fähigkeiten zur meden und zu geftalten. Aber fie 
vergeffe nur nicht, daß ihr eim bei weiten höherer und wichti— 
gever Beruf zu Theil geworben ift, unfterbliche Seelen zu er— 


ziehen, d.h. auf ven Willen des Zöglings einen alfo beftime| 


menden Eiufluß auszuüben, daß verjelbe unverrückt dem Einen 
anhange und nachtrachte, was noth thut. Die Schule beraubt 
ſich felbft ihres edelſten Kleinods, indem fie ihren erzichlichen 
Beruf hintanſetzt oder verfennt. Sie wird durch nichts alſo ges 
ehrt und geadelt, als daß man won ihr erwartet, fie werde alle 
Kräfte des Gemüths ihrer Zöglinge auf die Liebe des Weſens 
Ienfen, deſſen Herrlichkeit Himmel und Erde erfüllet, und deſſen 
tiefſinnigen Gedanken und umerforschten Weisheit überall zu be- 
gegen ja grade fie die meifte Gelegenheit hat. Erziehung aber 
und chriſtl. Erziehung find iventifh. Denn wo des Menſchen 
urſprünglicher Lebenszwed verrüdt wird, auf welchen doch feine 


‚als ſelbſt die Schönheit und Pracht ver Kirchen, ic) m 
in den fatholifhen Ländern herrſchenden Gebrauch, Die ! ei.‘ 
den ganzen Tag offen ftehen zu laſſen. Der Geringfte ü 
im Bolt erhält dadurch einen Dit, wo: er unbemerkt: einfan 
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—4— in und innere Organiſation angelegt iſt, da findet 
Verziehung, Verzerrung und in Folge deſſen Entartung 
t. Es liegt aber über. jeden Beweis erhaben, daß jener ur- 
Flingfie Zwech allein in der perſönlichen Liebes⸗ und Lebens— 
gemeinfchaft mit dem breieinigen Gott und der aus diefer Ge⸗ 


meinfchaft quellenden Liebe des Nächiten gegeben ſey. Stellt ſich 
nun die Schule feindfelig gegen das Chriftenthum, in welchem 
und durch welches jener Zweck allein verwirklicht werben kann, 
oder verhält fie ſich gleichgültig gegen daffelbe, jo wird fie zwar 
immerhin, aud ohne daß fie es will, erziehend auf ihre Zög— 
linge einwirken und jelbjt einen gemiflen fittlichen Ernſt erzeugen 
fünnen. Aber das ganze Weſen ift morſch und wurmſtichig; 
denn fie pflanzt und pflegt an der Stelle jener heil. Liebe doch 
nur die Ichheit, den Egoismus mit feinen drei Ausgeburten, 
dem Hochmuth, dem Geiz und der Wolluft. Der Wille des 
Menfchen kann doch einmal nur eine beftimmt ausgeprägte ein- 
heitliche Richtung einfchlagen, entweder hängt er Gott an von 
ganzem Gemüt oder er liebt nur fich jelbft und fucht in allem 
geöber ‚oder feiner feinen eignen Nuten, feine eigne Ehre und 
Bequemlichkeit. Man jage, was man will, man’ fude 
noch fo viel zu vermitteln und auszugleihen, dazwi— 
ſchen liegt fein Drittes. Das Wort der Wahrheit, das 
nicht lügen fann, kennt nur zwei Wege und fpricht: Setzet einen 
guten Baum; es quillet nicht aus einem Loch ſüß und fauer. 
Entledigt ſich aber die Schule ihrer theuerften Verpflichtung, 
eine Säugamme chriftl. Lebens zu ſeyn, fo fördert und baut fie 
auch in ihrer bildenden Thätigfeit das Reich des Antichrifts 
und beſchleunigt den Berfall des Gefchlechtes. Ich will nicht 
davon reden, daß das hohle Willen den feinften und geiſtigſten 
Hochmuth gebiert, der dem einigen Heil mit der ſchnödeſten Ver— 
achtung begegnet; nicht Davon, daR der Menſch in den Schätzen 
der Wiſſenſchaft And Kunſt eine ſcheinbar berechtigte Befriedi— 
gung findet, unter welcher der Nothſchrei des geknechteten Gei— 
ſtes, fein Seufzen und Sehnen nach feinen Urfprung, unge— 
hört und ungeftillt verhallt, Nein, ic will e8 an einem ganz 
teivialen Exempel nachweiſen, wie bie Fahigkeiten, welche die 
Schule entwickelt, zu den furchtbarſten Waffen in der Hand des 
Fürſten der Finſterniß werden. wer 33 

(Fortſetzung folgt.) Diele are 

— 


„Und deine Thore ſollen ſtets offen ſtehen.“ 

Die Kirche ſoll bereitwillig ſeyn, auch von denjenigen zu 
lernen, die ihr innerlich ziemlich entfremdet ſind. Wir leſen in 
W. v. Humbolds Briefen an eine Freundin, 
„Etwas Anderes hat mie immer noch einflußreicher geſchie: 


ſitzen und feinen Gevanfen und Gefühlen ungeftört nachhängen 


U. ©. 260: 
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Tann, und gleichjam neben feiner, von allen irdiſchen Mühjelig- 
feiten ducchwintmelten, Wohnung eine von diefen allen entblößte 
Freiftatt findet, in ver ihn alles auf wahrhaft hohe und wür— 
dige Betrachtungen führt. Das beftändige forgfältige Verſchlie— 
Ken unferer Proteft. Kirchen hat, wie ſchwerlich abgeläugnet 
werben kann, etwas Tribes, und macht, Daß aud darin vor- 
handene Pracht und Kumft nicht Wöntbaft zum öffentlicher Ge— 
nuſſe fommt. Man gelangt nur durch ausdrückliches Aufſchlie— 
fen des Kicchnerd, den man herbeiholen muß, dazu. In den 
Katholifchen Ländern nimmt das ganze Volk einen freieren und 
freudigeren Antheil daran, und man würde ſehr ivren, wenn 
man glaubte, daß das Volk dagegen unempfindlich wäre.“ Es 
hätte nicht jo allgemein von ven „Katholiſchen Ländern“ gerebet 
werden follen. In manchen derfelben, z. B. in der Schweiz, 
in Dberbaiern, find die Kirchen ebenfo feſt verſchloſſen wie bei 
und Dann ift nicht zu überfehen, daß bei ung nicht die Re— 
formation die Kirchen geſchloſſen hat, wenigſtens in ven größeren 
Städten, für welche die Deffnung befondere Bedeutung hat, fon- 
dern erſt der imdifferentiftiiche Aationalismus. In den Peben 
des Brandenburger Superint. Nic, Lange (in des Grafen Hen— 
fel8 legten Stunden) wird erzählt, daß derſelbe während feines 
Aufenthaltes in Hamburg gegen das Ende des 17ten Jahrhun— 
derts die dortigen großen Kirchen während des ganzen Tages 
geöffnet und von Andächtigen befucht fand, Wer fiir die Ge— 
genwart die Rückkehr zu dieſer Sitte anbahnen will, wird da— 
für forgen müffen, daß aud) am den Wochentagen möglichſt 
wiele gottespienftliche Feiern und Kirchliche Handlungen in ver 
Kirche ftattfinden. Denn das bloße Deffnen würde ohne eine 
ſolche Belebung ſchwerlich von rechtem Erfolge fern. Beſonders 
geeignet wäre e8 wohl, wenn die Schulen, bis zu den Gymna— 
fien herauf, regelmäßig oder abwechſelnd zu einer Morgen— 
andacht in die Kirche geführt würden. Wo SH hullehrerſeminare 
ſind, da ſollten die Morgen- und Abendandachten in einer Kirche 
abgehalten und dadurch zugleich für die Zöglinge geweihter und 
für die Gemeinde nutzbar werden. Auch die Uebungen der Se— 
minariſten im heiligen Geſange würden in der Kirche ganz an 
ihrer Stelle ſeyn. 


Nachrichten. 


Kirchliche Actenſtücke aus dem Lippeſchen. 
I; 


intertfähigftes Geſuch der Presbyterien an der Neuen Evangeliſchen 
Gemeinde zu Lemgo und Eikhof, die Stellung der Gemeinde betr. 


Schluß.) 


Dieſe Erinnerung an die weſentlichſten Momente des bisherigen 
Verlanfe unſerer Gemeindeangelegenheit mußte hier zum Verſtändniß 
der Enhſchließung, welche die unterzeichneten Presbyterien gefaßt ha— 
ben, und der Bitten und Erklärungen, welche ſie vortragen, unter— 
wänigſt Be werben. Sie fallen diefelben in folgende Sätze: 
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1. Die Bildung der N. Ev. Gemeinde hat mit dem vevolutio- 
näven Geifte und Treiben des Jahres 1848 und dem ſ. g. Deutichen 
Grundrechten keine Gemeinſchaft. Wenn die letztern ihr auch inſofern 
zu Statten gekommen ſind, als danach der ſonſt zu erwartende Wi— 
derſpruch feindlich geſinnter Behörden, wie z. B. der Stadtverordneten 
zu Lemgo, beſeitigt iſt, ſo ruht die Gemeindebildung doch auf dem 
entgegengeſetzten Geiſte der Treue gegen Gottes Wort, der Liebe zum 
Heiligthum des Herrn, der ſchrift- und bekenntnißmäßigen Geſtaltung 
Seiner Kirche. 

2. Die Gemeinde war früher als ihr Paſtor. Sie hat den letz— 
tern berufen. Es liegt demnach nicht eine perſönliche Conceſſion des 
Paſtors Steffann vor, wie flüchtige Beobachter meinen könnten, die 
mit ſeinem Abgange wiederum aufgehört hätte oder doch nach Belieben 
wieder eingezogen werden könnte, ſondern es ſteht die Gemeinde ſelbſt— 
ſtändig und ihr Recht iſt unabhängig von der Perſon ihres jeweiligen 
Paſtors. 

3. Die Gemeinde iſt ſich bewußt, in allen bürgerlichen Dingen 
treu und willig den Geſetzen und den Anordnungen der Behörden 
dieſes Landes ſtets gehorcht zu haben; ſie läßt es ſich angelegen ſeyn, 
das Reich Gottes auch darin zu bauen. Sie bittet nur um Duldung. 
Das ſey hier nicht geſagt eitlen Rühmens halber, ſondern um anzu— 
deuten, daß ſich nichts zugetragen hat, was einen gültigen Vorwand 
bieten könnte, fie jetzt aus landespolizeilichen Gründen zu verbieten. 

Wenn aus diefen Gründen das juriftiiche Verhältniß fih zu Gun— 
ften der Gemeinde herausstellt, jo fragt fich amdererfeits, ob die innern 
und äußern Gründe, welche zu ihrer Bildung geführt haben, gegen- 
wärtig weggefallen oder die kirchlichen Verhältniſſe des Landes derge— 
ftalt verändert find, daß die Forteriftenz der Gemeinde nicht ferner 
als möthig eriheint und ihre Verfhmelzung mit den unter dem lan— 
deskirchlichen Regimente ftehenden Gemeinden ihres Befenntniffes ftatt- 
haft oder gar geboten ift. 

Die Gemeinde hat eine independente Stellung nie für etwas ihr 
Eigenthümliches angefehen, ſondern im 8. 5 ihrer Kirchenordnung fich 
dahin ausgeſprochen: „Sollte ver Herr der Gemeinde Wege eröffnen, 
daß fie in Verbindung mit Gemeinden treten fann, die mit ihr auf 
demjelden Bekenntnißgrunde ftehen, jo wird fie mit Freuden ſich dent 
Kirchenregiment derſelben mit Vorbehalt ihrer Sonderverfaffung unter 
werfen“, fie ift aber innerlich jowohl wie nach den Regeln des Rechts 
am diefe ihre Ordnung jelbft gebunden. Daraus ergeben ſich fol— 
gende weitere Punkte: 


4. So lange der vorbezeihnete Paftor Kulemann zu St. Marien 
fteht, ift es völlig und entichteden unmöglich, dem Kirchenregimente 
des Landes, welches denfelben in feinem Amte beftätigt hat und in 
demjelben beläßt, fich zu unterwerfen und dadurch auch mit dent 
2. Kulemann in eine kirchliche Gemeinfchaft zu treten. „Ziehet nicht 
am fremden Joche mit den Ungläubigen“, das ift die Looſung der 
Gemeinde, bei ihrer Gründung, wie jeßt. Sie müßte fürchten, der 
ſchweren Hand Gottes und Seinen Strafgerihten zu verfallen, wenn 
fie dieſem erkannten und feierlich befannten, auch jeit 5 Jahren von 
ihr auf den 2c. Kırlemann angewandten göttlichen Worte wiſſentlich 
zuwiber handeln wollte. Sie hofft vielmehr zu Gott, daß e8 Ihn noch 
gefallen werde, Seinen Weinberg zu fänbern und das ſchwere Aer- 
gerniß zu entfernen, welches der theuern Kirche Seines Gefalbten zu- 
gefügt äft. 

5. So lange die Lutherifche Kirche dieſes Landes ihre Diener 
nit auf ihr Gewiffen fragt, ob fie dem Bekenntniß dev Kirche von 


Wecun ſolchergeſtalt die Lutheriſchen Gemeinden des Landes, weldhe: 
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Herzen zugethan find und darnach prebigen und lehren, die Gemeinde 
weiden und felbft leben wollen, und fo lange es möglich ift, daß in 
der Lutheriſchen Kirche diefes Landes Pfarrer angeftellt werben, welche 
hiernach gar nicht gefragt find oder eine beſchränkende Antwort ertheilt 
haben, fo lange kann die N. Ev. Gemeinde, zu ihrem wahren Schmerz, 
jene Gemeinden nicht als Glieder der Evangeliihen Kirche betrachten, 
mit denen fie nad) ihrer Kirchenordnung und nach ihrem ganzen We— 
fen in eine nähere Verbindung treten könnte. Wie wohlberechtigt dieſe 
Erflärung ift, lehrt ja das Ereigniß, welches den Anftoß zur Bildung 
der N. Ev. Gemeinde gegeben hat, auch ftimmt fie überein mit ber 
Kirchenordnung von 1571, welche das wenn auch vielfach ungekannte 
und mifachtete Fundament ſämmtlicher Lutheriiher Gemeinden unſeres 
Landes, wie auch der N. Ev. Gemeinde, ift. Alles Kirchenrecht ift 
au Anwendung des Belenntniffes der Kirche. Das Bekenntniß ift 
wicht dazu da, auf alten Pergamenten zu vermodern, oder eine‘ In— 
fehrift zur Zierde zu fen, fondern es joll durchweg gelebt und ge— 
handhabt werden. Nur in dem Maaße, als dies gefchieht, hat, eine 
Gemeinde Theil an der Kirche. Perfonen wechſeln. Auf die fefte | 
fichliche Ordnung, auf ihre kirchenordnungsmäßige Beftätigung und 
Einfhärfung, auf ihre Neubelebung, ift unfer Augenmerk bier gerichtet. 

6. Damit eine defto größere Bürgſchaft dafür beftehe, daß Die 
Gemeinden dergeftalt geweidet werden, muß es ihmen gemährleiftet 
werben, daß fein Paftor berufen werden kann und fol, gegen deſſen 
ſchrift⸗ und bekenntnißwidrige Lehren und perfönliche Stellung, fo wie 
gegen deffen ungeiftlihen Wandel begrümdetes Zeugniß und Einwand 
erhoben wird. Wie dies gewährleiftet wird, ift von geringerer Erz | 
heblichkeit; aber die Sache jelbft muß feftftehen und gegen Deutelei 
geſichert ſeyn. 


ſchließung Em. Durchlaucht nicht zugeſichert find, können wir gewiſſens— 
halber iu ein gliedliches Verhältniß zu der Landeskirche nicht eintreten. 
Vielmehr müſſen wir in aller Unterthänigfeit bitten, daß Ew. Durd- 
laut uns fo lange als eine geduldete Kirchengemeinſchaft ungefährbet 
und ungeſchmälert in unferm bisherigen Rechte belaffen wolle. Da 
es nun feinen Zweifel leidet, daß, wenn es auch Ew. Durchlaucht 
am Herzen liegen wird, die Lutheriſche Kirche Ihres Landes in be- 
zeichneter Weiſe zu fünbern und zu gründen, darüber doch geraume 
Zeit verftreicht, fo haben wir umferes Ortes nur zu bitten und be- 
ſchränken uns gern auf diefe Bitte, 
daß Ew. Durchlaucht uns die gnädige Zuficherung der Fortdauer 
des durch Die Verordnung vom December 1849 georbneten Verhält⸗ 
nilfes unſerer Gemeinde ertheilen und gnädigſt genehmigen wolle, 
daß der Candidat Priefter in derſelben die Amtshandlungen ver 
richte, der Candidat Boſſe aber, vie legtern ausgenommen, demſel— 
ben als Gehülfe zur Seite ftehe, bis die Gemeinde zur definitiven 
Belegung der Stelle fehreiten und darüber zur höchſten Genehmi— 
gung weitere Anzeige erftatten kann. 
Wir fügen dieſer unterthänigen Bitte die Bemerkung hinzu, daß ber 
Candidat Priefter ſchon vor Zeiten die vorgefchriebenen Eramina hier 
im Lande beftanden und die ordines von Ew. Durchlaucht Confifto- 
rium empfangen hat, der Candidat Boſſe aber vor dem Herzoglid) 
Braunſchweigiſchen Confiftorium zu Wolfenbüttel, wie das anliegende 
Zeugniß erweift, jein Haupteramen wohl beftanden hat und unter die 
Zahl der Landescandidaten aufgenommen ift. Weber feine frühere 
Wirkſamkeit als Erzieher und Lehrer fügen wir die angebogenen Zeug- 
niffe des Fürften Carl Liven in Curland und des Directors der pü— 
dagogiſchen Anftalt zu Werro unterthänigft bei. 
Damit befehlen wir dieſe Angelegenheit in bie guäbige Obhut 


unter Ew. Durchlaucht Kirchenregiment vereinigt find, wieder zu ihrem 
Rechte gekommen feyn werben, jo wird es, wir zweifeln nicht daran, 
ein Leichtes feyn, mit Belaffung unferer Kirchenverfaſſung, d. h. mit 
Anerkennung unſerer dann noch übrigbleibenden Eigenthimlichfeiten, | 
unfere Stellung innerhalb der Lutheriſchen Kirche dieſes Landes zu 
finden. Wir nennen daher nur kurz die drei Hauptpunfte: zumächft 
die ganze gottesdienftlihe Ordnung der Gemeinde, dann ihr Gefang- 
buch, endlich die Handhabung der Zudt. Weit davon entfernt, grabe 
das Gefangbud der N. Ev. Gemeinde für das vorzüglichfte auszuge- | 
ben — darüber mögen berufenere Männer uxtheilen — oder grabe 
auf der in ihr eingeführten (Löheſchen) Agende beftehen zu wollen, fo 
kann doch Die Gemeinde zu den kahlen Gottesdienften Der Gemeinde fo 
wenig zurückkehren, wie zu den Entftellungen und Berwäfferungen, 
duch welche eine glaubengarme und geſchmackloſe Zeit die herrlichen 
Liederſchätze der ſangesreichen Lutherifhen Kirche werunftaltet hat, Es 
ift ja überall das Bewußtſeyn wieder erwacht, daß dieſe Fülle des 
Tırhlihen Lebens den Gemeinden zurücgegeben werden muß, und wir 
boffen zuverfichtih, daß auch für die Gemeinden unferes Heimath- 
landes bald die Stunde kommen werde, wo fie dieſes Segens mit 


Sein Wille darin geſchehe. at 7 
Lemgo, am 25. October 1854. URN 


In tieffter Unterthänigfeit Ew. —— t 
gehorſamſte bie Presbyterien der N. Ev, Gem. 
Lemgo und Eikhof. 


1: 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß Die von der jeparatiftiihen Affo- 
ciation zu Eikhof geftellten Anträge namhaften Bedenken unterliegen. 
Indem ſich jedoch durch den Abgang des Paftors Gteffann und die 
Anftellung des Paftors Kähler die Umſtände wejentlich veränbert ha⸗ 
ben und der Hoffnung Raum zu geben iſt, Daß die getr ı Kits 
chenglieder ſich nach Hinwegfall der Urſachen mit ihren frühern Kir- 
chengenoſſen vereinigen werden, wenn ihmen Zeit gegeben wirb, die 
Lage ver Sache in ruhige Erwägung zu ziehen, jo finden Wir Uns 
veranlaßt, nur vor ber Hand die Confirmation ber Kinder der zur 
Kirche zu Eikhof fich haltenden Eltern dem dortigen Prediger Priefter 
uns theilhaftig werden; darum zweifeln wir nicht, daß man ihn uns — —— 


iligen Abendmahls ür die Erwachſenen bis weite ge⸗ 
gern belaſſen würde. Wo aber dies erreicht und eine Kirche auf den — Gr > Mr a: 
alten Grund ihrer Befenntniffe wieder durchgedrungen ift, da ift die | Das Eonfifterium hat gehörige Sorge zu tragen, daß biefe bes 


nr a firhenorbnungsmäßige Handhabung der Zucht eine noth— ſchräntte Conceſſion feine weitere Ausdehnung gewinne, 
wendige Folge. 
Dies ift unfere Stellung zu der Frage diefer Zeit. So lange Detmold, 1. November 1854. 
bie bier kurz bezeichneten Drei erften Punkte nicht im der Lutheriſchen (98) le old, Fürft zur Sippe. 
(99) Dr. & 9. Fiſcher. 


Landesfiche ausgeführt und bie brei fetten ung durch gnädige Ent- 
Redalteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Guſtav Schlawitz. Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Gottes des Herrn, welcher Ew. Durchlaucht — walk: auf daß 


Evangeliſ che 


Kircen- 


eitung. 


Berlin, 1855. 


Sonnabend den 27. Januar. 
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Ueber einige befondere Urſachen, welche die 
Erweckung eines chriftlichen Lebens bei 
Seminariften und Lehrern erfchweren und 
verhindern. 

Erfter Artikel. (Fortjegung.) 


Man hat dem Lefen als dem unentbehrlichften Bildungs- 
mittel im den Volksſchulen feine befonvere Aufmerkſamkeit zuge- 
wandt. Pflanzte nun der Lehrer in dem Schüler zugleich einen 
himmliſchen Sinn, fo daß dieſer die erworbene —— 
zur Lektüre der heil. Schrift und ſonſtiger empfehlenswerther 
Bücher benutzte, welch ein Segen könnte daraus erblühen! Jetzt 
aber, wo die meiſten Kinder in ungebrochner Selbſtheit und mit 
unbekehrtem Herzen die Schule verlaſſen, welch eine ſeelenver— 
derbliche Kunſt hat man ihnen angebildet. Denn iſt die Grund— 
neigung des Menſchen von Gott abgekehrt, ſo wird das Leſen 
für ihn eine ſich weithin ſtreckende Saugwurzel, welche aus allen 
infernalen Erzeugniſſen, ſeyen es nun Romane, gottesläſterliche 
Flugſchriften, liberale Zeitungen u. dgl., dem ſelbſtiſchen Lebens— 
princip immer neuen Nahrungsſtoff zuführt, welchen ſich dieſes 
begierig aſſimilirt. Wie viel mehr Gottesfurcht, Pietät gegen 
den König, Beugung unter die Auctorität möchte heutzutage zu— 
mal noch in den untern Schichten der Bevölkerung vorgefunden 
werden, wenn ſie nicht leſen könnten! Sind wir nun aber der 
Schule zum Dank verbunden, wenn ſie unſere Kinder leſen lehrt, 

ohne uns durch eine chriſtl. Erziehung die Garantie einer ſegens— 
reichen Anwendung dieſer Fähigkeit zu geben? Und verhält es 
ſich mit den übrigen Disciplinen, mit denen ſich die Volksſchule 
befaßt, nicht ebenſo? Bedarf es etwa noch eines weitern Nach— 
weiſes? Ich ſchäme mich faſt, über eine ſo nackte Wahrheit nur 
ein Wort verloren zu haben, und doch ſchien es mir nöthig zu 
ſeyn, weil von den meiſten die unabweislichen Conſequenzen 
überſehen werden, die ſich daraus ergeben. Die Folgerungen 
ſind nämlich die: Die Schule iſt eine ſeelenmördriſche Anſtalt, 
eine Peſt für das kirchliche und ſtaatliche Leben, eine Mutter 
der Revolution, eine Pflanzſtätte des Unglaubens und verdamm— 
lichen Egoismus, — wenn unſer Herr Jeſus Chriſtus, der Hei— 
land und Wiederherſteller der menſchlichen Natur, nicht bei allen 
ihren Beſtrebungen den Grund, Ausgangs- und Zielpunkt bildet. 
Und zwar gilt dies von allen Schulen, gelehrten und ungelehr— 
- ten. Und demgemäß ift jever Lehrer, der Ihn nicht als das 
Leben feines Lebens mit herzinftrünftiger Liebe umfaßt oder um— 


v|bhat uns einmal gewarnt. 


fafjen möchte, der ewigen Ordnungen Gottes allergeführlichfter 
Feind, Wenn demnach der Staat undriftliche Lehrer worbilven 


läßt und anftellt, fo wühlt er in feinen eignen Eingeweiden, 
und führt” ſich felbft vergiftend unaufhaltſam feine eigne Auf- 
löfung herbei. Und wie viele Tauſende folher Buben und 
Miethlinge nagen wohl in dieſem Augenblid, wie Natten am 
morihen Gebälf, raſtlos an diefen Grumdpfeilern des Staats- 
lebens und ſuchen ftill und umvermerft, aber ihres Erfolges ge- 
wiß, den Untergang der Gejellfchaft herbeizuführen. — Gott 
Ein folhes Wort vevet ex einmal 
oder zweimal. Er hat auf eine kurze Zeit die Dede gelüftet, 
welche wie ein gleißender Firnif den Moder und die Todtenge- 
beine des durch und durch verfaulten Volkslebens verbarg. Der 
Riß hat ſich wieder geſchloſſen; es ift wie ein Traum vor un- 
ſern Augen. Noch einmal hat der Herr das entweihte Bild 
feiner Majeftät mit Macht und Herrlichfeit befleivet; vor dem 
präuenden Arm dev Gewalt beugen fid) die biutgierigen, beute- 
lechzenden Raubthiere. Aber fie harren ihrer Zeit, der Stunde 
ver Finfterniß. Die äußere Gebehrde tft verändert; die Nabe 
leckt und fchmeichelt; der Sinn ift derſelbe aehlieben, Der er⸗ 
ftidte Grimm des Boshaftigen frißt nach innen weiter, wie Eiter 
in den Gebeinen. Wir wandeln auf unterhöhltem Boden, der 
jeden Augenblid den Einfturz droht. Nur hienverbrannte Tho- 
ren können fi über unfern eigentlihen Zuftand täuſchen. Wer 
die Geſchichte des Bolfes Gottes fenut, der weiß, worauf ber 
Here noch wartet, und was allein das bligende Racheſchwert in 
ſeiner Hand aufhalten kann. Es ift eine ganze aufrichtige Buße 
und Umkehr. Palliatiomittel helfen uns nichts; es iſt ganz ver— 
gebens, durch allerlei mechanifche und forcirte Anftrengungen 
einen gemachten Patriotismus hervorzurufen, umter deſſen Maste 
ſich ja oftmals doch nur gemeines Eigengefud) verbirgt, und ber 
in der Stunde der Gefahr ebenſo wenig ftihhaltig ſeyn wird, 
wie Anno 1848. Uns hilft nur eins. Dieſe Hülfe wirkt zwar 
langfam und liefert nicht auf der Stelle ein handgreifliches Er— 
gebniß, aber es ift die einzig mögliche Radikalkur: Rückkehr zu 
dem Glauben unferer Bäter, Umfturz der Altäre Baal, völlige 
rückhaltsloſe Uebergabe an den lebenvigen Gott. Und dazu ſind 
die Negulative auf dem Gebiete. des Volksſchulweſens, wenn 


auch nicht der erſte, jo doch einer der beveutendften Schritte, 


Zu dem Kampfe gegen das freche Heidenthum muß die Volks— 
ſchule in den erften Reihen kämpfen; auf dem Volk und nicht 
auf den Gelehrten, auf den Jungen und nicht auf den Alten 
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beruht unſere Hoffnung. 
ohne unſere Bemerkungen bewußt ſeyn, daß Verordnungen kein 
Leben zu wecken und keine Umwandlung der Perſönlichkeiten zu 
Stande zu bringen vermögen; daß ſie darum vorläufig nur auf 
dem Papiere ſtehen und ohne andere mitwirkende Momente, 
ohne die Ausgießung des heil. Geiſtes, höchſtens eine heuch— 
leriſche Orthodoxie erzielen können, die und mehr ſchadet 
als nützt. Wir können einmal der Noth, die ein gottſeliges Re— 
giment mit ſich führt, nicht entgehen und müſſen uns darauf 
gefaßt machen, daß von nun an auch unter den Schulmännern 
die „gläubigen Chriſten“ wie Pilze über Nacht aufſchießen wer— 
den. Iſt es uns doch bisher ſchon genug begegnet, daß die 
Spekulanten in der Gottſeligkeit „der heutigen Zeitſtrömung“ zu 
Lieb ſtammelnde Verſuche in der Sprache Kanaans machen umb 
hie und da den Namen unſers Herrn Jeſu und ſein heiliges 
Blut in ihre Rede einflechten. So dürfen wir zwar mit Sicher— 
heit erwarten, daß in Folge der Regulative das Chriſtenthum 
äußerlich in die Schulen wieder eingeführt und alles, was ihm 
bisher entgegengeftanden, forgfältig werde entfernt werden. Ge— 
ſangbücher, Katechismus, Vorſchriften, Leſebücher ꝛc. — alles 
wird einen chriſtlichen Zuſchnitt erhalten. Aber der Segen der 
Schule liegt durchaus nicht allein in Einrichtungen, ſondern an 
geheiligten, von Liebe und Glauben durchglühten Perſönlichkeiten. 
In der Hand eines guten Lehrers verlieren die ſchlechteſten Lehr— 
bücher ihr Schädliches; in der Hand eines zugejtutten Ortho— 
doxen dagegen bleibt aud das Beſte ohne Erfolg und Nugen, 
In der perfönlichen Einwirkung des Lehrers auf die Schulen 
liegt der ganze Schwerpunkt ver Schule; in dem Lehrer muß 
ihnen dev ımfichtbare Heiland gleichfam wieder Menſch werden; 
die Liebe zu dem fichtbaren Lehrer muß der Anfang der Liebe 
zu dem unfichtbaren Freunde der Seele werden, Schule und 
Haus find die Vorübungsftätte für das Neid) Gottes. Denn 
darım hat Gott alle die ewigen Beziehungen feiner zu der 
Kreatur umd der Kreatur zu ihm in Familie und Schule ver- 
menſchlicht, daß er fich zu der Schwachheit des Kindes herab- 
ließe und ihm in der Sichtbarkeit das Unfichtbare vorbilvete, 
Darum muß auch den Schülern in der Perfon des Lehrers, fo 
viel möglih, wenigftens annäherungsmeife das Urbild chriftl, 
Bollfonmenheit vorgeführt werden; feine Liebe, Freundlichkeit, 
Demuth, Geduld, fein untaveliger Wandel, fein heil. Exnft 
müſſen das Gemüth der Kinder erwärmen, befruchten und zur 
Nachfolge Jeſu veizen. — Zudem wird das Wort Gottes als 
das einzige Erziehungsmittel in dem Munde eines äu— 
ßerlichen Chriften alle feine Kraft einbüßen. Kinder haben einen 
feinen Sinn für die Lüge; fie merken den Widerfprud) zwifchen 
Wort und Wandel bald heraus. Dadurch werben fie felbft zu 
Heuchlern gebildet. Nur ein vechter Beter kann andere zum 
Gebet, nur ein Buhfertiger andere zur Buße erweden. „Denn 
wenn der Iautere Wein der himmliſchen Lehre umd des göttl 
veinften Wortes durch ein unreines Faß gehet, fo gefdhiehet es, 
daß er weder der reinen Gott liebenden Seele ſchmeckt, noch vie 
Unbefehrten zu erweden oder ihnen Gnade mitzutheilen vermag,“ 


Die Regierung wird ſich jedoch auch 


Sagt doc) das Sprichwort ganz daſſelbe: 


mr = 
Was von Herzen 
kommt, geht zu Herzen. So wenig. bie leibliche Speife vie 
Seele nähren kann, ebenjo wenig vermag. ‚die ſeeliſche Speife 
den Geift zu ſtärken. Was aus dem Verſtande entjpringt, geht 
aud nur in den Berftand zurück; Begriff erzeugt nur Begriff. 
Aber was von Gott ſelbſt im Geiſt des Gemiüths gewirkt iſt, 
das ift eine Kraftjpeife der Ewigkeit und dringet befruchtend im 
den inwendigen Menfchen ein. Orthodoxe Lehrer nützen uns 
alfo auch im diefer Beziehung nichts; außerdem können fie auch 
nicht erhörhd) beten. Wir pflanzen, wir begießen; Er allein 
gibt Gedeihen. Aber Er neigt fi mit feinem Segen mm der 
betenven bebürftigen Seele zu. Chriftlihe Erziehung treiben 
wollen ohne Fürbitte heißt ſich ſelbſt ſchöpferiſche Kräfte an- 
maßen. Summa, wir wollen zu den Lehrern unferer Kinder 
feine maulfertigen Schwäter, fondern wahrhaftige Nachfolger 
Jeſu, die in der Zucht des heiligen Geiftes ftet3 zum Sterben 
gewöhnen ven fo tief werderbten Sinn. Können wir das nicht 
in ausgedehnterem Manfe erreichen, als bisher, fo ift überhaupt 


für die Wunden umferer Zeit fein Balſam mehr vorhanden. 
Es wird aber möglich ſeyn, oder doch wenigftens ein viel gün- 


ftigeres Nefultat gewonnen werden, wenn Negierung umd Geift- 
fichfeit es fid) angelegen feyn laſſen, jeder an feinem Theil mit 
Nachdruck, Weisheit und Liebe die nachfolgend angeveuteten Hin- 
derniſſe zu befeitigen. Wir fegen dabei ſtillſchweigend voraus, 
daß die ganze und fichtbare Gemeinde des Heren einhellig um 
die Gabe des heil. Geiftes fchreit, und die betreffenden Reli— 
gionslehrer an den Seminarien, glei dem Stephanus Männer 
voll Glaubens und Kräfte, ihres Hirtenamtes treulid) werten. 

1. As erſtes, ja vielleicht als das folgenſchwerſte Hinder- 
niß einer chriſtl. Erziehung auf Seminarien fehe id) die völ— 
lige Öleihgültigfeit an, mit der man bis dahin die 
perfünlihe Herzensftellung des Afpiranten zu Jeſu 
feiner weitern Berüdfihtigung für werth eradtet 
hat, — während do von deffen Erziehungsfähigkeit 
alles Weitere bedingt iſt. 

Es fpringt von felbft in die Augen, daß bei der Aufnahme 
der Afpivanten auf deren innerlihe Qualifikation zum Schul 
amte die alleräuferfte Aufmerkſamkeit gerichtet werden muß. 
Ich werftehe aber umter diefer Befähigung nicht die etwaige Luft: 
und Neigung zu dem erwählten Beruf, auch nicht die fonftige 
Begabung. Diefe Momente find zwar von Wichtigkeit, aber 
nicht die Hauptſache. Ich verftehe vielmehr darunter den offe- 
nen, friſchen, innigen, kindlichen, relativ reinen und jungfräu- 
lichen Stimm, der ſich der Wahrheit ſehnend zuwendet, wie der 
Kelch der Blume der Some, und mit Kindern kindlich zu ver— 
fehren verſteht. Der Staat verlangt hriftliche Lehrer. Er er— 
wartet, daß ber Neligionsunterricht im Seminar diefer feiner 
Forderung entſpreche. Warum verihmäht er es denn aber, für- 


„|die Aufnahme in die Anftalt Bebingungen zu ftellen, auf Grund 


deren allein mit einer gewiſſen Sicherheit auf den gewünſchten 
Erfolg gerechnet werden kann? Man hat, wie das Regulativ 
für die Präparanden nachweiſt, genaue Beftimmumgen über die 
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Leiftungsfähigfeit derjelben getroffen und befiehlt mit Recht, daß 
ihnen bei den Aufnahmeprüfungen aufs ſtrengſte Nachachtung 
gejchehe. Findet ſich demzufolge, daß ein Aſpirant in der bibli- 
ſchen Geſchichte nicht gehörig bewandert ift; läßt er ſich grobe 
Berftöße gegen die Deutfhe Grammatik zu Schulven kommen; 
iſt fein mündlicher und ſchriftlicher Ausdruck roh und unbehol- 
fen; verräth er dabei nur mittelmäßige Anlagen: ſo wird er 
für unfähig erklärt und zurückgewieſen. Und doch könnte dies 
alles bei Fleiß und Aufmerkſamkeit durch den dreijährigen Se— 
minarkurſus in ſo weit überwunden werden, daß aus dem jun— 
gen Menſchen, wenn er anders das Herz auf dem rechten Fleck 
hätte, wenigſtens noch ein ſehr brauchbarer Landſchullehrer ge— 
zogen werden könnte. Denn ein ſolcher braucht in der That 
nicht beſonders gelehrt zu ſeyn; ja eine gewiſſe Unwiſſenheit und 
ſelbſt Beſchränktheit wird ihm ſogar bei den überaus langweili— 
gen, ermüdenden und ſtets wiederkehrenden elementaren Uebun— 
gen trefflich zu ſtatten kommen. Wirklich gebildete und geiſtreiche 
Lehrer kann man auf dem Lande zumal nicht gebrauchen; ſie 
treiben ihren ſauren Beruf nur als eine Verläugnung, we 
ihre mehr gewedten Geifteskräfte gar nicht in Anſpruch nimmt. 
Wahrhaft Fromme, innerlich bewegliche, gemüthswolle, wenn auch 
ziemlich bejchränfte und unwiſſende Lehrer würden demnach auf 
dem Lande und in vielen Kleinen Städten noch fein Unglüd 
jeyn, und wie oft mögen alfo ſchon bei den Aufnahmeprüfungen 
ganz qualifieirte Subjecte abgewiefen ſeyn, weil man nad) ihrem 
Herzensftande nichts fragte. — Mair verlangt Stimme und 
Gehör, Borkenntniffe in der Muſik, gefunden und wohlgebilve- 
ten Körperbau, Einimpfung der Dlattern u. ſ. w. und legt auf 
dieſes alles einen ftarfen Nachdruck. Mit Recht. Aber warum 
befümmert man fid) denn allein niht um das Eine, was doch 
ohne allen Zweifel die Hauptjache ift und bleibt, um das Eine, 
ohne deſſen Borhandenjeyn, wie wir oben nachgewieſen, die näh- 
rende Milch einer heiligen Anftelt in das bittere Fluchwaſſer 
einer Mördergrube verwandelt wird? Warum muß man fid) 
hier immer und immer wieder genügen lafjen am jenen fahlen, 
jehr oft erlogenen und nad) einem unvermeidlichen Schema ab- 
gefaßten Zeugniffen, welche „ven Fleiß und die fittlihe Führung“ 
regelmäßig als „fehr gut, lobenswerth, untavelhaft“ bezeichnen? 
Warum geben die Pfarrer niemals eine ausführlihe und aus- 
reichend motivirte Charakteriftif, aus der man fid) mit Sicher— 
heit über den hriftlicher Standpunkt des Zöglings benehmen 
könnte? Daß er ein Chrift ſey, wird ſtillſchweigend vorausge- 
jet; denn wir find ja feine Heiden, die wohnen jenfeits des 
Meltmeeres; in diefer Beziehung bedarf e8 darum meiter feines 
Nachweiſes über feine Duralififation, die verfteht fich bei jedem 
vernünftigen Menſchen von jelbft, verfhlüge im Ganzen aud) 
wenig, wenn fie fehlte. Cs handelt ſich ja hier nur um ver 
"Seelen Seligkeit, un Frieden im Gewiffen, um Troft und Ge- 
duld in Leiden, um Beharren in der Liebe, um einen fanften 
ftilen Tod. Das find Kleinigkeiten. Ganz etwas anderes wäre 
es, wenn der fünftige Abiturient die Subftantiven won den Ab- 
jeftiven, den Dativ vom Accuſativ nicht zu unterfcheiden, die 
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Vorzüge des Taktſchreibens Son der bisher üblichen Weife nicht 
gehörig zu würdigen, oder den richtigen Gebrauch der Conjunk⸗ 
tion „wenn“ nicht einzuüben verſtünde. Weld eine Zumuthung, 
einem ſolchen bildungs- und ſtaatsfeindlichen Menfchen eine 
Schule anvertrauen zu wollen, — dagegen muß fid) ja der ge- 
rechte Stolz jedes ächten Schulmannes empören. Wenn aber 
der Ehrift blutige Thränen darliber weint, daß ein frühzeitig 
abgelebter Wüftling und darum ſelbſtredend ein Feind Gottes 
und feines Chrift mit dem giftigen Athen feiner verluderten 
Seele jene Kinder anhaucht, fir deren Heil der Sohn Gottes 
gezittert, gezagt und gerungen wie ein Wurm, — dann will 
man tm beften Falle feinen Nothſchrei damit dämpfen, daß man 
mitleidig die Achſeln zuckt und feine gerechteften Forderungen 
tt das Gebiet der unpraftifchen, luftſchwebigen Unmöglichfeiten 
verweifet! Iſt denn Das, was wir verlangen, wirklich jo ganz 
unausführbar? Wir wünfchen über die perfönliche Herzensftel- 
lung des Präparanden zu Jeſu bei feiner Aufnahme ins Se— 
minar ein genügendes Zeugniß, jo weit Menſchen es zu geben 
im Stande find. Wir wünſchen das, weil ohne eine vorhan- 
dere Empfänglichfeit fir das Chriftenthum der Neligionslehrer 
im Seminar nur Luftftreiche thut. Iſt dieſe Bitte durch die 
jeitherigen Erfahrungen etwa nicht ausreichend motiwirt? Oder 
befinden ſich die jungen Leute bei ihrem Eintritt in das Semi— 
nar, wie viele meinen, noch im jenem Zuſtande der Unentjchie- 
denheit, welchen durch die lautere VBerfündigung des göttlichen 
Wortes in den meiften Fällen ein glückliches Ziel geftedt wird 
durch die eintretende VBernenerung des Herzens? Co kann nur 
Unverftand oder gänzliche Unerfahrenheit urtheilen. Hält man 
es wirflicd für unmöglich, daß nad) vollendeten 17ten Lebens— 
jahre in einem jungen Menſchen das fittliche Verderben, die lü— 
derliche Ausmergelung und der efle Stumpfſinn gegen alles 
Göttliche bereits jo weit vorgeſchritten jeyn kann, daß die lebens- 
volle Unterweifung im Heil das bereits begonnene Gericht der 
Berftodung nur vollendet? Hält man es für unmöglih, daß 
bereit8 in diefer Zeit eine bewußt feindfelige Stellung gegen das 
Shriftenthun eingenommen, und die natürlichen Unterlagen, die 
das «Evangelium als Anknüpfungspunkte feiner heilenden Thä— 
tigfeit fordert, fo weit zerftört find, daß nad) menſchlicher Mei— 
nung kaum nod Hoffnung vorhanden ift, eine ſolche Seele zu 
gewinnen? D, wenn nur eimmal die ſtummen Wände Rede 
und Sprache befämen, oder wenn nur die Seminarlehrer ehr— 
id) und demüthig genug wären, ihre Erfahrungen aufzudeden, 
es würden Gräuel und Gemeinheiten zu Tage kommen, daß 
denen, die e8 hörten, die Ohren gellen würden. Ich werde wei- 
tev unten darauf zurückkommen und den fittlihen Zuftand der 
Seminariften mwenigftens nad) einer Seite hin zu beleuchten ſu— 
hen. Für jet mögen diefe Andeutungen genügen, unfere ober 
ausgefprochene Bitte als überaus dringend, als unabweisbar, 
ja als himmelfchreiend zu begründen. — Unfer Verlangen könnte 
alſo nur dann fcheitern, wenn feine Befriedigung über die Schran- 
fen menfchlicher Fähigkeit hinausginge, oder mit den jetzigen 
Berhältniffen und Zuftänden unvereinbar wäre, Cs läßt fi) 
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* 
aber leicht nachweifen, daß feines won. beiden der Fall iſt und. 
es darum am Ende nur auf den guten und entfchievenen Willen 
ankommt. Beifpiele beweifen. Fliedner in Kaiſerswerth läßt zu 
Diafoniffirmen nur bereits befehrte oder doch wenigftens chriftlich 
angeregte Jungfrauen zu, und zwar, wie man zugeftehen muß, 
mit bewunderungswürdigem Scharfblid und eiferner Conſequenz. 
Das Mifftionshaus zu Barmen weifet alle Zöglinge zurück, de— 
ven Wandel und Verhalten irgend Zweifel an ihrer Gottfelig- 
feit erweckt. Man fage nicht, daß der bittere Verläugnungs— 
weg, welchen der Kranken- und Miſſionsdienſt nothwendig for- 
dert, ſchon ganz von ſelbſt den Andrang Unberufener verwehre 
und abfchneive. Solch ein Dienft könne ja nur von brünftigen 
Liebhabern unſers Herrn Jeſu begehrt werden; ſich zu demfel- 
ben melden und befehrt ſeyn, falle demnach zufammen. Es ift 
nicht fo, Fliedner würde nicht immer über Mangel an Probe- 
ſchweſtern zu Hagen haben, wenn er ohne forgfältige Auswahl 
und gewifienhafte Prüfung alle aufnehmen wollte, die ſich mel- 
den. Denn fir manches Bauernmädchen ift die Ausficht auf 
ein folhes Kranfenpflegeamt bei freier Station und 40 Thlk, 


Gehalt glänzend genug, um ihm den Kuhſtall und die damit ſi 


verbundenen ſauren Arbeiten zu werleiven. Und Wallmanı wird 


es nicht befier gehen; ihm werben genug Meldungen zugehen won 


Handwerkern, welche Scheere und Pfriemen gar gern mit dem vor— 
nehmen Ant eines Predigers unter den Heiden vertaufchen mögen, 
Nur die nüchternfte Wachſamkeit kann die beiden gedachten An— 
ftaften ficher ftellen, das gemeihte Amt nicht an gemeine Mieth- 
Yingsfeelen zu übertragen. Und diefer Vorſicht allein ijt es bis— 
her gelungen, eine geeignete Auswahl zu treffen und das Ein— 
dringen feinpfeliger Elemente zu verhindern, wie die Erfahrung 
bezeugt. Einige beflagenswerthe Fälle kommen zwar immer wor, 
aber fie gehören doch zur den jeltenen Ausnahmen; ganz voll 
kommen tft nichts in diefer Welt. Sind mm zum Schuldienft 
gläubige Männer ebenfo dringend erforderlich, iſt Das Amt eines 
Lehrers eben jo wichtig und einflußreih, wie das eines Miffio- 
nars, jollte e8 dann den Stantsanftalten nicht möglid) fein, in 
ähnlicher Weife zu verfahren, wie jene Privatanftalten? Oder 
ſcheut man fid) vielleicht, das chriſtliche Prinzip eben jo entſchie— 
den zur Geltung zu bringen, wie jene Männer? Man denke 
ſich einmal ein Seminar in den Händen eines gläubigen Predi— 
gers, dem es nad) feinem Ermeſſen frei ftünde, feine Mitgehül- 
fen zu berufen, die Zöglinge aufzunehmen, zurückzuweiſen umd 
auszuſcheiden, der wie ein Vater und Priefter zugleich mit feinen 
Schülern verfehrte: it nicht Jedermann der Meinung, daß aus 
einem ſolchen Inftitut in hriftliher Beziehung ganz andere Leute 
hexvorgehen würden, ald ans unfern Staatsanftalten? Worin 
hat das feinen Grund? In vielen Dingen, denen ſehr wohl 
befannt, die mit der ganzen Organiſation und Stellung unferer 
Semingrien vertraut ſind. Wir haben feinen Beruf, fie an das 
Forum der Deffentlichkeit zu ziehen. Wir haben hier als auf 
eine der vielen Urſachen nur auf den unverantwortlichen Leicht- 
ſinn und die Öleihgültigkeit hingewieſen, mit der man bis jeßt 
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Mir 

über den hriftlichen Standpunkt der Präparanden hinweggeſeh 

Ein Prediger muß ſeine Gemeinde nehmen, wie fie ift. er 
dem Seminar, als einer gejchloffenen Anftalt, fteht die Auswahl 
und Ausſcheidung nicht allein zu, es fan jene Maaßnahmen 
auch in thunlicher Weife ausführen. Aber was fol uns ein 
Recht, von dem man feinen Gebrauch macht; wo bleibt vie 
Pflicht, wenn man ſich derjelben entzieht? Und was wir ver 
langen, fteht noch weit hinter Fliedners Anforderungen zurück; 
unfere Wünſche find viel beſcheidener und Darum leichter zu er— 
füllen. Wir bitten ja nur, daß man ung nicht jeden beliebigen 
Schlingel und Lümmel, an dem der Bater und ein Dutzend 
Lehrer fich bisher vergeblich zerarbeitet, unter der Firma eines 
fittfamen Tugenpfpiegels übermade; wir wollen nur junge 
Leute, die Hoffnung geben, mit einem natürlich from- 
nen, empfänglichen, fittenreinen Sinn Wir erwar- 
ten fein beftimmt ausgeprägtes hriftlihes Leben; wir 
wiſſen es veht wohl, daß eine Herzensbefehrung in 
jo jungen Jahren fehr jelten ftattfindet. Dabei müſſen 
uns freilich die hriftlichen Prediger zu Hülfe kommen; bei ihnen 
Fr. a ganz allein, uns ſolche Yünglinge zu erzie- 
hen, auszuwählen und vorzuführen. Wir können ja in 
den wenigen Stunden der Aufnahmeprüfung nicht ermeſſen, wes 
Geiſtes Kinder die Ajpivanten find. ex die Prediger, als deren 
jeitherige 
wifjen, und auf ihnen allein ruht darum die ganze und 
wie wir glauben, ungeheure Verantwortung, wenn 
fie jih um die innere Dualififation der künftigen 


fünmern Wie kläglich muß es mit der Treue beftellt fein, 
die ſich ſolche grobe Fahrläfjigfeiten zu Schulden kommen läßt. 
Daß uns die Prediger helfen können, ift zu beweiſen; daß fie 
uns helfen müſſen, wird ihnen der heil. Geift bezeugen; daß 
fie uns helfen wollen, wird leviglid, davon abhängen, wie weit 
fie der Mahnung des Geifted Raum geben. Sie können ung 
helfen. Alle unfere Zöglinge find nod) vor wenigen Iahren im 
Katehunenen- und Konfiomanden-Unterricht gewejen und haben 
der kirchlichen Ordnung gemäß noch ein Jahr lang den öffent 
lichen Katechifationen beigewohnt. Es fteht aljo zu erwarten, 
daß der Geiftliche, wenn er anders fein Bauchdiener und Pha- 
riſäer üft, eine jeher genaue Kenntniß nicht allein von dem Wan- 
del, fondern aud) von dem Herzen feiner Schüler habe. Ge- 


gen dieſe Demerfung habe ic) freilich won den Seiten Proteft zu 
erwarten, wo der ganze Confirmanden-Unterricht nur in dem 
wortgetreuen Auswendiglernen des weitläufig ausgeführten Ka— 
techismus, der betreffenden Belegftellen ꝛc. und in einigen teod- 
nen Real⸗ und Worterflärungen befteht.. Solchen Unterricht er— 


Verſtändniß Lieber ift, als ver ſchönklingende Fluß auswendig 


Lehrer und Erzieher ihrer Täuflinge nicht weiter be- 


Lehrer und Beichtväter, müſſen und fünnen e8- 


theilt aber auch fein lebendiger Chrift, dem das ftümperhaftefte - 


geleunter Antworten, die für die Kinder nur den ai unver⸗ 


ſtandener Phraſen haben. 
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JE, 


Das Neifen der Geiftlichen. 


Daß die maaßloſe Zunahme des Reiſeverkehrs, zur Erho— 
lung und Zerftrenung überhaupt, aus bloßer Schauluft oder mit 
näher beftimmten niederen oder höheren Zweden, infonderheit 
auch zum Beſuch ver Bäder, ein Zeitübel ſey und noch mehr 
zu werben drohe, kann niemand entgehen. Daß auch der geift- 
liche Stand, wie fonft von Zeitfrömungen, fo auch von biefer 
nicht unberührt bleibt, ift natürlich; die Gefahr liegt Folglich 
nahe, daß dies mehr gefchehe, als billig und recht ift, und die 
Kirche kann e8 dem Berf. des Artikels in Nr. 68 0.9. nur Dank 
wifjen, daß ex vor der Gefahr des unvorſichtigen und das 
Maaß überfhreitenden Eingehens der Geiftlihen im jene 
bebenkliche Zeiterfcheinung aus treuem Herzen gewarnt. Manches 
dürfte indeg, um das bereits Gefagte reht nußbar zu 
machen, noch weiter auszuführen, anderes, auc nad) der tref- 
- enden Einſchränkung der Nedaction (f. d. Ann. ©. 678), nod) 
näher zu beftimmen feyn. 

Faſſen wir zu dieſem Behuf zuerft das Reifen, demnächſt 
die Paftoren in Bezug auf jenes ins Auge, und fragen dann, 
welcher Nuten oder Schaden ihnen, ihren Gemeinden und 
der Kirche, daraus erwachjen Fünne, und was zu thun ſeyn 
mögte, ven Schaden möglichſt abzuwenden, ohne den bezwedten 
Segen zu hindern. 

In Betreff der Reiſen unterſcheiden wir eigentliche Ge- 
fundheitsreifen zu Erreihung eines beftinmten, wohlbegrün- 
deten Heilszwedes, der möglicher Weiſe allein oder doch am 
füglichften durch den Gebrauc des Seebades oder einer Heil- 
quelle zu eweichen ift, und Erholungsreifen in weiterem 
Sinne. Hierzu dürften noch Studienreiſen oder bergleichen 
kommen, die irgend welchen Bildungszweck oder einen Gefichte- 
punkt verfolgen, der mit dem Lebensberuf des Reiſenden irgend 
in Verbindung ſteht. 

Es iſt jedoch klar, daß eine Abgränzung dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Beziehungen nicht thunlich iſt, wohl aber die über— 
wiegenden Geſichtspunkte verſchiedener Reiſen damit bezeichnet 
ſind. Im übrigen kann die Erholungsreiſe ſo begründet ſeyn, 
daß durch ihre Ausführung einer augenſcheinlichen Gefahr vor⸗ 
gebeugt und die Geſundheit erhalten wird, ſo daß ſie in Wahr— 
heit auch unter den Geſichtspunkt der Geſundheitsreiſe fällt. 
Es ift von ſelbſt Mar, daß Reifen der dritten Klaſſe ebenfo zu— 
gleich unter die Geſichtspunkte der erſten und zweiten fallen 


fünmen; denn der wahrhaft Gebilvete erholt ſich nicht in leerer 
Unthätigfeit, und der einfeitig und nad) einer Seite hin zum 
Uebermaaß befchäftigte Beamte kann das entſchiedene Bedürfniß 
haben, die ſonſt ſich in ihm nach Bethätigung ſehnenden Kräfte 
einmal für lange Entbehrung zu entſchädigen, und einer ſonſt 
vielleicht unheilbar werdenden Verſtimmung ſeines äußeren, oder 
wohl gar ſeines inneren Menſchen zuvorzukommen, welcher nie 
in völliger Abſonderung von ſeiner natürlichen Baſis zu den— 
fen iſt. 

Daß alle jene Reiſen, zu rechter Zeit unternommen, im 
rechten Maaß und in der rechten Weiſe ausgeführt, nicht bloß 
für den äußeren Menſchen des Reiſenden, und nicht für ihn 
und ſeine Familie allein, ſondern ebenſo für ſein Amt und ſeinen 
amtlichen Lebenskreis von großer Bedeutung ſeyn können, braucht 
nicht nachgewieſen zu werden, weil es von niemand beſtritten 
werden kann. Daß in der gegenwärtigen Zeit (und mehr viel— 
leicht noch in der kommenden), wo das Reiſen, auch das unbe— 
gründete, planloſe, ohne alle diätetiſche Rückſicht für Seele und 
Leib ausgeführte, wirklich zur „Modeſache“ geworden, die Be— 
deutung des Reiſens im Allgemeinen nicht hoch anzuſchlagen 
ſey, leidet freilich auch keinen Zweifel. Von den Geſchäftsreiſen— 
den abgeſehen, mag man leicht nach Einem, der zufolge eines 
unläugbaren Bedürfniſſes reiſen muß, mehr als Zehn begegnen, 


die nicht reiſen müſſen, die es bloß können, und unter ihnen 


Mehreren, die es vielleicht nicht ſollten, und ſo eigentlich auch 
nicht fönnen. Es muß zugeſtanden werden, Daß es für dei 
Einzelnen hierdurch erſchwert wird, vorfommenden Falls fein 
Gewiffen rein zu erhalten, daß es dent treuen Beamten Ge- 
wiſſenspflicht ſeyn muß, fein etwaniges Vedürfniß, oder auch 
die freie Berechtigung zu einer Erholung auf den Neifewege, 
vor Gott zu prüfen, und nicht dev oft vecht müßigen und plan- 
loſen Reiſeſtrömung zu folgen; daß die beauffichtigenden Behör— 
ven berechtigt, und darum aud) verpflichtet find, wie alle billige . 
Küdficht auf Wünſche und Bedürfniſſe fonft treuer, fleifiger 
Beamten zu nehmen, fo aud) dem bloßen Müßiggehen und der 
Zerſtreuung ihrer Untergebenen möglichft vorzubeugen. 

Menden wir dies mm näher auf die Reifen der Geift- 
lichen an, jo wird ſich im Weſentlichen überall nur diefelbe 
Anſchauung wiederholen können. Mag der Mißbrauch derſelben 
hier noch wiel bevenklicher, gewifjenhafte Selbftzucht der Geift- 
lichen deshalb unerläßlich ſeyn, jo wird, wenn das Bedürfniß 
von Erholungs= und Gejundheitsreifen fir Geiftliche nad) Um— 
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ftänden zugeftanden werden muß, auc auf die Gewährung de 
rechten Gebrauchs ebenſo erntlih Beracht genommen werben 
müffen, als auf möglichſte Verhinderung des Mißbrauchs. 

Nun mag man zugeben, daß das Bedürfniß der Erho— 
Yungs- und Gefundheitsreifen in fehr-vielen Fällen nur ein rela- 
tives fey, dem auch durch eine gefchidtere Yebensordnung theils 
vorzubeugen geweſen, theils auch noch daheim Abhülfe zu ver- 
ſchaffen wäre. Aber auch die vorausgegangene Abhandlung er- 
kennt nicht allein die Unabweisbarfeit des Reiſens in gewiſſen 
Fällen au, fondern kann auch die Schhoterigfeit, ja Unmöglich— 
feit nicht beftreiten, das Maaß des Bedürfniſſes überall feftzus 
ftellen, und vdemgemäß über die Nothiwendigfeit der Gewährung 
oder Berfagung des Urlaubs in den einzelnen Fällen ftets mit 
Sicherheit zu entjcheiven. 

Der ganze Aufſatz dürfte daher auch allermeift mr ala 
eine ganz zeitgemäße und recht dankenswerthe Appel- 
lation an das Gewiſſen zu betrachten ſeyn. 

Faflen wir denn die Bedürfnißfrage, auf die zulegf 
doch das Meifte anfommt, da, wo ein veelles Bedürfniß ob— 
waltet, Gott der Herr zuletst aud die Wege der Abhilfe öffnet, 
noch etwas näher ins Auge. 

In vielen Fällen macht fih das Bedürfniß einer von der 
firengften Pflicht gebotenen Reife jo entjchieven geltenn, daß 
eigentlich mer die Frage bleibt, ob der Patient ganz aus dem 
Amte jheiden, oder ihm zur Liebe fich zu der oft recht ſchwierig 
und mit großen Opfern einzurichtenven Reiſe entſchließen fol, 
Ueber Fälle diefer Art kann weiter feine Frage ſeyn. Sehr wer 
wandte und Schon viel haufigere Fälle find diejenigen, wo das 
Unvermögen einer frifchen und fröhlichen Fortführung des Amtes 
in näherer Ausficht fteht und eine Geſundheitsreiſe nach red— 
licher Prüfung als das geeignetfte Mittel erfcheint, dem Eintre— 
ten des äußerſten Unvermögens vorzubeugen. Auch über Fälle 
—— Art kann das Urtheil nicht zweifelhaft ſeyn. 

Schluß folgt.) 


Ueber einige beſondere Urſachen, welche die 
Erweckung eines chriſtlichen Lebens bei 
Seminariſten und Lehrern erſchweren und 
verhindern. 


Erſter Artikel. Echluß.) 


Chriſtliche Prediger wiſſen, wie es um die Herzen ihrer 
Schüler beſtellt ſei. Ich erkenne in vollem Maaß die Be— 
ſchränktheit des menſchlichen Blickes an, ich gebe es zu, daß 
wir in einzelnen Fällen ſo gut wie der Apoſtel der Lüge, dem 
Schein und Betrug ausgeſetzt ſind; aber doch auch nur in ein— 
zelnen Fällen. Noch hat der Herr ſeiner Kirche die Gabe Geiſter 
zu unterſcheiden nicht entzogen, und von dieſer Gabe kann zumal 
bei jungen und einfachen Gemüthern, bei Kindern auf dem 
Lande — aus denen doch eigentlich die meiſten Lehrer kommen — 


eine Beinahe untrügliche Anwendung gemacht werden. 


92 
g: mel‘ F 


Ic weiß 
Gottesmänmer, daß 


die Fufftapfen 


es aus den bejtätigenden Zeugniß theurer 
der Paſtor, welden der Geift Gottes 
und Bewegungen dieſes Geiſtes auch ſehr feinen Con- 
firmanden  erfennen und wahrnehmen könne. “And ganz abge- 
fehen von den verftändigen Antworten und dem glühenden Auf- 

merken einer won Gott gezogenen Kinderſeele; abgefehen von der 
Rührung, die mitunter ihr Antlis durchbebt, und von den Thrä- 
nen, die fih unbemußt über ihre Wangen jchleihen, und noch) 
vielen andern Zeichen: fo kann der Prediger ſchon an der Kraft 
ſpüren, die von ihm ausgeht, daß ihn eine verlangende Seele 
mit ihren Fühlfäden berührt. Das habe ich mehr als taufend- 
mal erfahren und bin deſſen ganz gewiß: e8 gibt eine unmittel- 
bare Berührung der Geifter, einen heiligen Taſtſinn, der ficherer 
führt, als alle äuferlichen Zeichen vermögen. Genug, e8 kann 
feinem rechtſchaffenen Hirten verborgen bleiben, wo der Herr 
Jeſus die Exftlinge feines Geiftes ausgegoffen hat, und umge— 
fehrt, wo das Herz allen feinen Lodungen denjelben Stumpffinn 
oder feindliche Abkehr entgegenſetzt. Könnte nun der Prediger, 
wenn er einige hoffnungsvolle, empfängliche und betende Schüler 
hat, im diefen nicht gar leicht die Yuft zum Lehrftande anregen, 

da ſich ja Kinder meiſtens von außen beftimmen lafjen? Könnte 
er ihnen nicht vorreden, melde Freude fie Jeſu machen würden, 
wenn fie ihm fünftig die Kleinen Kindlein zuführten, nad) welchen 
ihn jo herzlich verlange? Könnte er in ihmen nicht eine warme 
Begeifterung für diefen Beruf erweden, die fid) wie ein Lebens- 
from auch noch durch ihr fpäteres Alter zöge? Würde er duch 
feine Verwendung nicht leicht bet den Eltern Die Zuftimmung 
eriwirfen? Sind denn dieſe meine Vorſchläge iveale Unmöglich— 
feiten, oder bedarf es zu deren Ausführung von Seiten des 
Predigers nur eines geringen Interefjes für die Schule? Iſt 
es zu viel verlangt, daß er bei der großen, großen Wichtigkeit 
grade dieſes Theils jener Amtswirkſamkeit die betreffenden Sub— 
jefte num aud bis zu ihrem Cintritt ins Seminar forgfältig 
überwache, fie an einen vertraulichen Verkehr mit ſich gewöhne, 
ihr Herz gewinne und ihnen wöchentlich wenigftens noch eine 
Stunde Unterricht in ver heil. Schrift extheile? Er bliebe je 
ohne fonderlihe Mühe mit feinen Liebften Confirmanden im Zu- 
fanmenhange, Fünnte ihnen grade in den entſcheidendſten und 
verführerifgeften Jahren ihres Lebens väterlic zur Geite fte- 
hen umd nebenbei noch ihre anderweitige Vorbereitung ordnen 
und leiten. 

Es möchte als Anmaßung erſcheinen, wollte ich das ein⸗ 
zuſchlagende Verfahren des Predigers in dieſem oder auch im 
entgegengeſetzten Falle, wo er ein untaugliches Subjekt vom 
Schuldienſt abzuhalten hat, weiter ausführen. Allen denen, 
welche ſich ihrer bisherigen Lauheit reumüthig anflagen und in 
der Beugung zugleich die Kraft von oben empfangen, werben 
meine Andeutungen vollkommen genügen. Die andern, melde 
Wichtigeres zu thun haben, werben ohnehin müßige Zuſchauer 
bleiben und über das DVerberben der Volksſchule nad) wie vor 
bittere Klage führen. E8 find dies die Priefter und Le— 
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viten, welche der Kirche, der ſie dienen wollen, eigenes 
Kind halbtodt am Wege verſchmachten laſſen. Wenn 
ſich aber auch nur die rechten Samariter unter den Predigern 
unſerer armen verirrten Präparanden alſo annehmen, ſo werden 
in kurzer Zeit die Brünnlein Gottes luſtig in der Wüſte fließen. 
Es wird zwar auch dann noch reudige Schaafe genug geben; 
denn die Schule wie die Kirche trägt hienieden die Knechtsgeſtalt 
und wird bis zur majeſtätiſchen Wiederkunft ihres Herrn dem 
Waizenfelde gleichen, auf welches der Feind Unkraut geſäet. 
Aber ſie wird doch aufhören, ein Unkrautfeld zu ſeyn, auf 
welchem ſich hie und Da einige ſpärlich zerſtreute magere Waizen- 
halme zeigen, die den Wanderer gemahnen, der Abend ſey im 
Reiche Gottes gekommen, — oder es dämmere über die Berge 
das Morgenroth einer neuen herrlichen Zeit. 


Nachrichten. 


Sendbrief des Evangeliſchen Biſchofs von Jeruſalem. 


Samuel, durch Gottes Fügung Biſchof der vereinigten Kirche von 
England und Irland zu Jeruſalem, allen Brüdern, die an allen Or— 
ten den Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti anrufen, ſonderlich aber 
denen, die da trauern über die Verwüſtung Zions, deren Herzens 
Wunſch iſt und die auch zu Gott flehen für Israel, daß ſie ſelig wer— 
den: viel Gnade, Troſt und Frieden zuvor. 


Geliebte Brüder! 

„Gelobt ſey Gott und der Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, der 
Vater der Gnaden und der Gott allen Troſtes, der uns tröſtet in 
aller unſerer Trübſal.“ Wenn ich je das Tröſtliche des Gedankens 
fühlte, daß Viele von Euch täglich für Israel und fir uns, die in 
dem Namen des guten Hirten die verlornen Schaafe aus dem Haufe 
Israel inmitten der Wüftungen Jeruſalems auffuchen, den Vater der 
Gnaden anrufen, jo fühle ih es Doppelt zu dieſer Zeit, da die Hälfte 
der Chriftenheit in einen Kampf verwidelt ift, zu deffen vornehmſten 
Urſachen die Steine und der Staub Jeruſalems gehören und deſſen 
Erfolge Paläftine, Israel und unfer Glaubenswerk auf das Tieffte 
berühren müſſen. Und wenn ich je ermuthigt ward, Euch aufzufor- 
dern, zu ernftlichen Gebet und Dankfagung zu dem Gotte unferer 
‚Erlöjung Euch mit uns zu vereinigen, jo halte ich e8 bei der gegen- 
wärtigen Gelegenheit fir meine erfreuliche Schuldigkeit, öffentlich meine 
aufrichtige Dankbarkeit für die chriſtliche Theilnahme auszufpreden, 
welche Taufende von Euch) und befonders Die vier Erzbiſchöfe fir 
mich kundgegeben haben, als ich in meiner Abweſenheit durch taufend 

Geiſtliche zum Gegenftande öffentlicher Blosftellung gemacht wurde. 
Ich bitte Gott, ihnen zu verzeihen und fie zu erleuchten; denn ich 
glaube fürwahr, daß die bei weiten größte Zahl in Unwiffenheit ihre 
Namen zu einem Proteft hergegeben haben, gegen den zu protefti- 
ven ihre Hare Pflicht war. Was mich betrifft, jo habe ich nicht nur 
in diefer Sache ein reines Gewiffen wor Gott, fondern ich erfläre 
auch feierlich, daß ich in Beziehung auf die Griechiſche Kirche und 
ihre, Glieder nicht einen Schritt über das hinausgegangen bin, was 
der vorige Erzbiſchof von Canterbury bei meiner legten Unterredung 
mit ihm im Voraus gebilligt hatte. Ich erwähne dies in der Abficht, 
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den verſtorbenen Erzbiichof gegen die indivecte Anklage des Proteftes 
gegen ihn zu rechtfertigen, als jey er der Wahrheit des Evangeliums 
ebenjo zuwider gewejen, als die BVerfertiger jenes Proteftes. Mag 
jene Partei „einen gewiffen Sammel Gobat“ jo viel mißbrauchen, als 
fie Luft hat, er wird wie bisher fie nur bedauern und fiir fie beten; 
aber ehe fie den verftorbenen Erzbiſchof verläumdet, mag fie die Kirche 
verlaffen. Und nun bitte id) um Bergebung, daß ic) jo viel über 
dieje traurige Angelegenheit gejagt habe, in der, wie ich feft überzeugt 
bin, mein Name nur als Vorwand dient für einen Angriff auf die 
Wahrheit Gottes und auf die Freiheit feines Volkes. 

Wie in früheren Jahren beabfichtigen wir, das Jahresfeſt der 
Ankunft des erften Proteftantiichen Bilchofs und der Einweihung der 
erſten Proteftantiihen Kirche in Jeruſalem am 21. Januar 1855 zu 
feieen, an welchen Tage wir aller Freunde Zions in unferen Gebe- 
ten und Dankſagungen gedenken werden. Deßwegen ermahne ich Euch, 
meine Brüder, allewege und jonderlich an diefem Tage, Euch mit 
uns vor dent Throne der Gnade im demüthigem und heißem Flehen 
zu vereinigen, daß der Vater aller Gnade bald fich erheben möge 
und Barmherzigkeit haben über Zion, über alle die Bewohner dieſer 
Stadt und diefes Landes und tiber alle die verlornen Schaafe, die 
zerftrenten Kinder des Hauſes Israel; daß er ſein Werk neu beleben 
möge unter den Gliedern diefer Nation, die bereits ihren Glauben zu 
Jeſu von Nazareth bekannt haben, auf daß fie in ver Gnade umd 
(ebendigen Erkenntniß unferes Herrn Jeſu Chriftt wachlen mögen, 
und daß er uns im umferer Arbeit unter ihnen evfilllen möge mit 
dem heil. Geifte und mit Kraft nnd reichlich fegnen das Werk unferer 
Hände zum Preife feines heiligen Namens. Preifet auch mit ung den 
Herrn für alle Beweife feiner Güte gegen uns während des verfloſſe⸗ 
nen Jahres und für das Maaß des Erfolges, mit dem er ſich zu un— 
ſerer Arbeit bekennt. 

Das vergangene Jahr iſt ein Jahr großer Prüfungen und Leiden 
für Viele in dieſem Lande geweſen. Von den Wirkungen des Krieges 
gegen und fiir dies Reich haben wir bis jetzt kaum irgend etwas em— 
pfunden. Einige Keine Unruhen ausgenommen, — die, hervorgerufen 
durch Muſelmänniſche Bigotterie zu Jaffa und Beyrut, durch die Lo— 
kalbehörden ohne Mühe unterdrückt wurden, — haben wir uns des 
Friedens und der Aubhe erfreut, obgleich die Obrigfeit dev Provinz 
(provineial authority) jo ſchlecht und verderbt wie nur möglich iſt; 
jo daß, ſollte das Reich unverletzt aus dent gegenwärtigen Kriege her— 
vorgehen, es trotz aller guten Anordnungen des Sultans, wird nicht 
eine gänzliche Reform in der Verwaltung der Provinzen veranftaltet, 
in ſehr kurzer Zeit in Trümmer fallen muß. Einige Unordnungen 
und Räubereien hat es in Oaliläa, auf den Bergen von Nablus (Sa- 
maria) und in der Ebene von Gaza gegeben. Um ſich noch eine Idee 
von den Lokalbehörden zu machen, — bei zwei Gelegenheiten, als ftrei- 
tende Parteien jo viel gefunde Vernunft bejaßen, ſich zu verjöhnen, 
in eimem Falle jogar. vor Beginn irgend welcher Feindſeligkeiten, ver— 
urtheilte der vorige Paſchah fie zu Gefängniß- und Geloftrafe, weil 
fie ohne feine Bermittelung Frieden gemadt hätten. — 
Außerdem ift unfere Gegend mit zwei ſchweren Gerichten heimgefucht 
worden, nit Beftilenz in Geftalt der Pocken und wenn auch nicht mit 
Hungersnoth, doch mit außerordentlicher Theurung des Brotes. Wäh— 
vend des vergangenen Winters richteten die Poden in Jeruſalem und 
Umgegend entjetsliche Verheerungen an; man jagt, von einer Bevöl— 
ferung von 18,000 hätten fie 1500 — 1800 Perſonen weggerafft (bei- 
nabe ein Zehntel der Bevölkerung). Während die Krankheit Zerftö- 
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rung und Elend in Hunderte von Familien brachte, nahm der Mangel‘ 


und die Thenrung der Eßwaaren zu, bis fie im März, in ber Zeit 
des Negens und Schnee, ihren höchſten Punkt erreichte. Es war ein 
herzzerreißender Anblick, bei der Darreichung eines Almoſens Dutzende 
von hungrigen Geſtalten ihre Hände nach Hülfe ausſtrecken zu jeben. 
Da die Klöfter und ebenjo die Mohamedaner an den Einfünften ihrer 
Moſcheen reichliche Mittel hatten, ihren Armen zu helfen, jo litten Die 
zahlreichen armen Juden und Die wenigen eingebornen Proteftanten 
das Meifte, bis aus dem Auslande für die leivenden Juden von Ju— 
den und Chriften Hülfe kam. Dennoch, Gott jey Dank, Er hat durch 
Almoſen wie duch eine reichliche Erndte Hülfe gefandt. Freilich blei— 
ben die Preife, obgleich um die Hälfte geringer, ſehr hoch, jo daß bie 
Hand Gottes noch ſchwer auf vielen Familien laftet, Die der Unter 
ftügung bedürfen. 

Wenn ich nun gefragt würde, was ift Der fittliche Erfolg dieſes 
Elendes auf das Volk im Ganzen und Großen geweſen, ſo würde ich 
antworten müſſen: So weit ich es beurtheilen kann, gar keiner. Wenn 
die ſittliche Natur duch Aberglauben und Unſittlichkeit einmal fo voll— 
fländig erniedrigt ift, jo jcheint ein Gericht Gottes, ftatt das Herz 
weich, das Gewiſſen ſcharf zu machen und alſo die Yeute zum Beſſeren 
zu verändern, ſie nur für andere Gerichte reif zu machen. Das Wort 
Gottes alleine, dem Einzelnen nahe gebracht, kann ſeinen Verſtand 
erleuchten, ſein Herz erweichen, ſein Gewiſſen ſchärfen und alſo ihn, 
als einen verlornen Sünder, dem Lamm Gottes zuführen, das da 
trägt die Sünde der Welt. 

Eine Zeit lang während des Frühlings ihienen fürwahr viele 
Juden durch die Wohfthätigfeit der Chriften gegen fie ergriffen zu 
ſeyn umd ihre Vorurtheile zu ſchwinden. Da aber ſchienen die aus- 
wärtigen Juden wor dem Erfolge chriſtlicher Liebe zu erihreden. Sie 
fammelten große Summen Geldes, zum Theil um für die augenblid- 
liche Hilfe der Leivenden hier vertheilt zu werden. Doc die bei wei— 
tem größere Summe war für die Gründung verſchiedener, den unſri— 
gen ähnlicher Anftalten beftimmt, um fo Die Fäden zu zerichneiden, Die 
in einem gewiffen Sinne eine große Zahl Juden mit der Proteft. 
Milfion verbinden. — As der Ueberbringer diefer Summe, Mr. 
Eohen, von Paris hier im Juli ankam, ſchlug er ſogleich die Einrich- 
tung eines Jüdiſchen Hospitals vor, um den Zweden des Hospitals 
der Gefellichaft „for promoting Christianity among the Jews“ ent 
gegenzumirfen, ebenſo einer Schule und einer Art Induſtrieſchule für 
junge Juden und Jüdinnen, in Oppofition gegen unſere Schulen. 
Dabei Ihlug er im nicht jehr gemäßigten Ausprüden feinen Brüdern 
vor, fih unabhängig zu machen von denen, die er als Fremdlinge ꝛc. 
bezeichnete. Er predigte werichiedentlich in den Synagogen; aber ab- 
gejehen davon, daß feine Lehre für die Talmupiften Jeruſalems zu 
lax war, jprady er ſehr unjüdiſche Anfichten über den Meifias und Die 
Miederherftellung Israels aus. Er jagte emphatiich, fie brauchten fei- 
nen Meffias, eine Verſöhnung zu vollbringen, da jeder Israelit ſich 
ſelbſt verſöhnen müſſe. Diejer Meſſias joll eine Art mächtiger Herr- 
ſcher jeyn, die Jüdiſche Nation zu beſchirmen, deren Wiederherftellung 
nicht ihre Sammlung und Rüdführung zu dieſem, ihrem Lande in 
ſich ſchließe, ſondern ihre Befähigung, inmitten aller Nationen durch 
die Protection ihres Meſſias glücklich und. geachtet zu leben. Natür- 
lich riefen feine Gegenwart, feine Anfichten und fein Verfahren den 
zu erwartenden Erfolg hervor, nämlich eine große Aufregung und ein 
Zunehmen des Parteigeiftes. Die Aermſten fühlten ſich getäujcht und 
feit dieſer Zeit herricht hier eine Gährung, welche es mir in dieſem 
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Augenblick unmöglich macht, anzugeben, wie fie im Allgemeinen zum 
Chriſtenthum ftehen, ausgenommen daß Viele, wie es mehr und mehr 
an den Tag fommt, in einem Zuftande * Zweifels ſich befinden; 
und wenn ſie, was Viele thun, das N. geleſen haben, ſind ſie 
wohl geneigt zuzugeben, daß Jeſus von — wirklich der Meſſias 
war, dies freilich auf dem Wege ſpeculativen Denkens, das auf ihr 
Gewiſſen nicht einzuwirken ſcheint. Während des vergangenen Winters 
und Frühlings hatten die Miſſionare ſowohl mit den Juden im Allge— 
meinen viel Verkehr (ſie predigten ihnen in Form von Unterhaltung), 
als auch beſonders mit einer beträchtlichen Anzahl ſolcher, Die einen 
gewiſſen Wunſch ausſprachen, Chriften werden zu wollen, won denen 
88 ſich aber nach und nad) zeigte, daß fie entweder durch verſchiedene 
weltiihe Beweggründe geleitet wurden, ober daß ihr eingebilveter 
Glaube an Ehriftus ihnen feinen Muth gab, auf die Gefahr hin, 
mehr zeitliche Vortheile zu verlieren, als wir ihnen verheißen fonnten, 
feinen Namen zur befennen, 

Gleichwohl haben wir während dieſes Jahres neun 1 erivachiene 
Seraeliten getauft, die Meiften von ihnen nach langer Prüfung und 
in der Meberzeugung, daß fie Alle in dem Bekenntniß des Glaubens, 
daß Jeſus jey der Chrift, der Sohn Gottes, und in dem Berlangen, 
ihm zu dienen, aufrichtig waren, obgleich leider jenes tiefe Gefühl der 
Schuld, der natürlichen Verderbniß und Schwäche, welches das find- 
hafte Menſchenkind treibt, Chriftum zu ergreifen als unſre Gerechtig- 
feit und Stärke, den Meiften von ihnen, wenn nit Allen fehlt. 
Daher ihre außerordentlihe Schwäche, Unentichtedenheit und eine Un- 
befanntihaft mit jener heiligen Freude in dem Herrn, bie bie Kraft 
ift feines Volks. Dies ift unglüdlicherweiie ſowohl bei alfen unfern 
Profelyten als auch bei den eingebornen Proteftanten der Fall. Ich 
glaube, dag mit jehr wenigen Ausnahmen fie in ihrem Befenntnif 
alle aufrichtig, d. h. ſich feiner Unaufrichtigfeit bewußt find. Mean 
findet viel verftandesmäßige Kenntniß der Wahrheit bei ihnen, und 
wenn man ihre früheren ſchlechten Gewohnheiten in Anfchlag bringt, 
ſo ift ihr äußerliches Betragen nicht ſchlecht; ja, wein eine regelmä— 
Bige, anftändige Theilnahme an den öffentlichen Gnadenmitteln ein 
untrügliger Beweis für wahres Chriftenthpum wäre, jo könnte unjere 
Gemeinde beinahe für eine Muftergemeinde gelten. 

Was fehlt denn aber? Ah! ſehr viel. Wie ſchon berührt, ums 
Allen fehlt eine tiefere Sündenerkenntniß und folglich ein lebendigerer 
Glaube an Chriftum zur Gerechtigkeit; es fehlt ung au Leben, wah— 
rem Leben, geiftlihen Leben mit al’ feinen Früchten, Freude, Friede 
und Liebe. Wir, d. h. meine Brüder Miffionare und ich ſelbſt, füh- 
len oft tief und lagen über dieſen Mangel am geiſtlichem Leben, an 
Kundgebung der Kraft der Gottieligfeit bei unſern Proſelyten umd, 
obgleich wir Andern kein Leben mittheilen können, müſſen wir uns 
doch vor Gott und Menſchen wegen unſeres Mangels an Wachſam— 
feit und Gebet, au Liebe und Eifer, an Demuth und Selbftverläug- 
für ſchuldig befennen. Wir verjuchen es von Zeit zu Zeit, ung ernftlich zu 
erheben, die Liebe Gottes in Chriſto zu ſuchen und zu werwirkfichen, 
den Fußftapfen unferes Erlöfers zu folgen, die Kraft des Mortes 
Gottes zu erfahren und mitzutheilen; aber wie furz, wie unwirlſam 
find alle unſere Anſtrengungen und wie bitter die Ironie, die in 
Borwurfe gegen einen oder den anderen won uns liegt, Y 

viel für die Ausbreitung des Wortes Gottes in dieſer Ge 


für uns, Brüder, daß wir, um nicht zu ſagen Ihr, enn 
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mehr den Charakter einer Erholung tragen kann, deren Bedürf— 
niß nicht aus ftreng medizinifchen Gründen feftgeftellt ift. Nun 
kann man fagen, daß vergleihsweife überhaupt für Geiftliche 
nicht in dem Maaße das Bedürfniß von Erholungsreiſen ein- 
trete, ala für andere Beamte, deren Thätigfeit oft in der ein— 
förmig erfchöpfendften Weife verläuft, ohne daß ein erfriſchender 
Lebenshauh ihnen aus ihren Aktenftaube entgegenweht. Hier— 
gegen bewegt der Geiſtliche und Schulmann, wenn er irgend 
fein Amt zu führen weiß, ſich auf frifchen Lebensauen, die ihm 
für Geift, Gemith und Herz die reichfte Anregung und Ab— 
wechslung gewähren. Auf der anderen Seite aber ift feiner Na- 
tur nad) das geiftliche Amt dasjenige, welches der Unendlichkeit 
und Innerlichkeit feiner Aufgaben wegen grade dem treuen Ar- 
beiter am fchwerften die Beruhigung gewährt, einmal genug ge 
than zu haben. Er bleibt fi) immer bewußt, eim Anderer an 
feiner Stelle würde nicht bloß mehr ausgerichtet, ſondern auch 
mehr gethan haben. Er hat fid) nie genug gethan, fo lange 
noch fo viele Sünder in feiner Gemeinde unbefehrt, fo viel 
Schlafende ungeweckt bleiben, noch fo viel Schwache die Hände 
finfen Taffen, jo vielen Armen zuveichende Zurechtweiſung und 
Hülfe fehlt. Man kann hierüber fagen: Nun fo je es eine 
Schwachheit der treuen Arbeiter, mehr von ſich zu fordern und 
zu erwarten, als fie den Umftänden nad) gewähren können, es 
ſey weifer, ftille zu feyn und auf die Hand des Herrn zu fehen! 
Aber das eben ift auch, was wir anerfannt wiffen möchten, daß 
auch auf dem Wege des treueften Eifers in Amt und in der 
Liebe Schwachheit eintreten fann, wobei die vorhandene Kraft 
ſich früher, als das Amt und die Gemeinde es wünfchen kann, 
verzehren würde, wenn nicht dem Äußeren und inneren Menfchen 
zu vechter Zeit ein wohlbemeßner Raum zur Erholung geboten 
wird, wo er einmal eine Zeit lang nehmen darf, anftatt immer 
zu geben, um dann mit erfriichten Kräften die Luft der Arbeit 
wieder zu ergreifen. 
s leuchtet ein, daß das Bedürfniß einer Gefunvheits- ober 
Erholungsreiſe vor Allem für Geiftlihe bei großen ſtädtiſchen 
‚Gemeinden eintreten kann. Der Geiftes- und äußeren Gejchäfts- 
arbeit eines Geiftlichen, der auch nur einige Tauſend Seelen zu 
verforgen hat, ift in der That fo viel, daß ein ganz ungewöhn— 


liches Maaß von Arbeitskraft erforderlich ift, um ihr eine Reihe 
von Jahren hindurch im immer befriedigender Weife gewachſen 
zu bleiben. Reicht die Zahl der Seelen weiter in die Taufende, 
find Hunderte von Katechumenen fortgehend zu unterweifen, viel- 
leicht in dergleichen Maffengemeinven großentheils erſt vom Tod 
ins Yeben zu rufen; kommt zu den feftftehenden Sonntags- umd 
Wocengottesdienften noch eine große Reihe von Amtshandlun- 
gen allwöchentlich hinzu, nimmt die Seelforge den treuen Geift- 
lichen täglich jo in Anſpruch, daß für mannigfache freie Vereing- 
thätigfeit ſich kaum noc die erforverliche Zeit findet: fo wird 
Veberfpannung der Kraft und folgende Erfchlaffung über kurz 
oder Fang im Allgemeinen unvermeivlic eintreten, wenn dem 
müben Leibe und den noch mehr ermübdeten pſychiſchen und Gei- 
fteskräften nicht zu vechter Zeit eine Erfriſchung gewährt wird. 

In gleihem Maaße wird auch bei größeren Landparochieen 
das Bedürfniß nicht leicht eintreten. Wenigftens bei frifchen 
Kräften werden die oft recht beſchwerlichen Filialreiſen bei aller 
Ungunft der Witterung, wo es dann aus befchneitem Wagen 
in die felten zugfreien, faft immer fakrifteilofen Dorfficchen geht, 
doch mindefteng immer fo viel Erfrifehung gewähren, als fie, 
namentlich Sonntags, immer erneute Anftvengung fordern. Nur 
freilich, wenn einmal das Maaß überfchritten iſt und die lau— 
fenden Amtsgeſchäfte Feine Rückſicht auf die Beſchwerden ver 
Winterreifen geftatten, wenn anſteckende Krankheiten, zumal bei 
dem Mangel eines Arztes, die Anforderungen an die Seelſorge 
in ven Filialen hoch fteigern, kann auch hier das Bedürfniß bald 
fo Dringend werden, daß fein Mittel dev Abhilfe umverfucht 
bleiben darf. 

Am wenigſten wird der Kegel nad) ein dringenderes Be— 
dürfniß befonderer Erholung in mäßigen Yandparodieen 
mit einem oder feinem Filial ftattfinden. Iſt jedoch das Maaß 
der Geſundheit und Kräfte des Pfarrers an diefen Stellen nicht 
vegelvecht, jo wird jene Kegel auch hier ihre Ausnahmen exlei- 
den. Ja es kann hier das Bedürfniß gradezu won der entge— 
gengefetten Seite her kommen. Man vergegenwärtige ſich ein- 
fach die oft gar zu ideal angefchaute Lage eines Landpfarrers, 
der Jahrzehnte nad) einander in einen fleinen, entlegenen Dürf- 
(ein fteht, deffen Bewohner, Bauern und Tagelöhner, jo wie ber 
Froft aufgeht, alltäglich von früh bis Abend auf dem Felde be- 
Ihäftigt find, und damit fortfahren, bis die Schneedede über 
der Gemeindefluv liegt, und nun die Scheunenarbeit die Män— 
ner, die Flachsarbeiten aber die Frauen wo möglid) nod) drin 
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gender bejchäftigen. 
durch ganze Monate hin die Bevölferung der anfehnlihen Pa- 
rochie des Einſenders fo in Anfprud), daß auch die Säugefin- 
der mit aufs Feld. genommen werden und in einer Hängematte 
ſchwebend ihre Wiege finden, fo daß Niemand im Dorfe zurück⸗ 
bleibt, außer einigen ganz gebrechlichen Altſitzersleuten, und ein 
Wanderer zu mancher Zeit lange im Dorfe umherirren muß, 
um Jemand aufzufinden, der ihm den Weg bezeichnet. Und doch 
iſt der Verkehr mit der Gemeinde im Winter noch ſchwieriger. 
Am Tage iſt die ganze Bevölkerung bei der Arbeit in den 
Wirthſchaftsgebäuden zerftreut, wo die Arbeit — fo iſt's hier in 
der Marf — in der zweiten bis dritten Stunde nad) Mlitter- 
nacht beginnt, des Abends fi) dann Männer und Zünglinge 
meift dem Schlaf überlafen, die Frauen und Mädchen ſich 
durch gruppenweiſes Spinnen wad) erhalten. 

Einf. darf ohne Selbftruhm fagen, daß er ſich auf diefem 
Gebiete mit der Seeljorge, den Hausbeſuchen, den Lejenbenden, 
den Bildungsverfammlungen der Sünglinge, den Hausverhören 
und Abendverſammlungen von Haus zu Haus etwas verfucht 
hat und nod nicht müde geworden tft, auf immer neuen Wegen 
zu verfuchen, fein Leben mit Gott in das der Gemeinde 
zu verfenfen, das ihrige mit dem feinen zu verfnüpfen, und 
fo das feinige zugleich unter Gottes Segen zur beleben und friſch 
zu erhalten. Das Alles hat feine Frucht gehabt, wird Deren 
unter Gottes Beiſtand nocd ferner haben, und zugleich ıft ihm 
fein Zweifel, daß mancher andere nad) feiner Eigenthümlichkeit 
und nad feinem Eifer an des Einf. Stelle, oder unter noch 
ſchwierigeren Verhältniffen, noch mehr Frucht gehabt haben würde, 

Aber man unterfhäße doch die Schwierigfeit, das Ermü— 
dende der einfamen Stellung nicht! Mit der immer noch vecht 
hoc) fliegenden Wiſſenſchaft und den Bedürfniſſen gebilveter Ge- 
jelligfeit genährt, kommen wir ins Pfarramt. Nun fehen wir 
uns plöglid in eine vielleicht geiftig und geiftlic) ganz unge 
weckte kleine Gemeinde verſetzt, deren Glieder Jahr aus Jahr 
ein an der Bewältigung dev Erdſcholle, und mehr oder weniger 
alle für die gemeinfte Nothdurft arbeiten; in eine Diöcefe, die 
als folhe nur denn Namen nad exiftirt, und alles ſynodalen 
Gemeinſchaftslebens baar iſt. Da kommt uns oft für lange 
feine Anvegung für unfer eignes Geiftesleben zu; wir finden 
uns fehr einfam auf unſerm Arbeitsfelde, wir wollten gern un— 
jere Kraft mehr bethätigen, aber die Geduld wird fchier unfere 
Hauptarbeit, und wir haben nicht einmal die Beruhigung des 
Miffionavs, der von vorn herein auf viel Zuwartenmüſſen ge- 
faßt war. 

Um fo mehr folte man glauben, würde man in folder 
Stellung durch nachbarlihe Beſuche, durch Beſuche von Confe- 
venzen, Miffionsfeften u. dgl. Anregung fuchen, wenn in Hun- 
derten von ſolchen Parochieen fih nicht eine Familie findet, 


welche der Bildungsſtufe und den gefelligen Bedürfniſſen des 


Pfarrhauſes ſich nur irgend näherte. Auch fcheinen die leichten 
Berfehrsverhältniffe ven Beſuch von Conferenzen, ſelbſt in ent- 
legenen Gegenden, in den meiften Fällen jo zu erleichtern, daß 
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man, ohne feiner Gemeinde namentlid einen Sonntag zu fehlen, 
ſich öfter daran betheiligen könnte. Hiergegen ift aber Folgen- 
des zu bemerken: 1. Noch fehlt es vieler Orten fehr an Nach— 
bar, welche dem fraglichen Bedürfniß entgegenfämen. 2. Jever 
derartige Beſuch koſtet einen halben Tag, ift oft. Monate lang, 
wenn die Wege vwerjchneit find, der Mondſchein fr Die unſiche— 
ven Wege fehlt, wenn fein Fuhrwerk für Geld zu haben ift, 
oder aud die Einnahme für öftere Neifen der Art nicht zuveicht, 
nicht ausführber. 3. Grade, was man auf dieſem Wege ver- 
meiver möchte, geht demſelben als drohende Gefahr zur Geite: 
Biel Zerftreuung ohne entjprehende Sammlung und 
Stärkung, Störung dest elmäßigen Verlaufs des 
amtlichen und des geordneten Studienlebens, ohne 
welches man in folder Einſamkeit am eheſten geiſtig 
zerbröckelt und verkommt. Es ſind fürwahr nicht bloß Ra— 
tionaliſten, Miethlinge und ökonomiſche Pfarrer, die, ohne grade 
an Erholungsreiſen zu denken, wozu ſie ſich kaum ſammeln kön— 
nen, einen großen Theil ihrer Zeit in allerlei kleinen Excurſio— 
nen verbringen, und den übrigen dadurch gründlich in Unordnung 
verſetzen! 4. Daß der Beſuch von ferner liegenden Conferenzen, 
wenn damit nicht ſehr ſparſam verfahren wird, der gleichen Ge— 
fahr unterliegt, leuchtet ein, und der reelle Gewinn wiegt dann 
gewiß die Koſten der Zeit und die Auslagen nicht auf. 5. Es 
gibt gewiß eine jehr namhafte Zahl von Predigern, die, ohne 
je an eine Urlaubsreife zu denfen, die ihnen Stärfung, meitere 
Bildung und Anvegung gewähren möchte, viel mehr Zeit im 
Jahre durch Feine Exreurfionen zu großem Schaden ihres Amtes 
verlieren, als ihnen nad) angeftvengter Arbeit eines oder einiger 
Jahre die Erholungsreife gefoftet haben würde. — 

E3 wird nun Feine Schwierigkeit mehr haben, über Nußen 
und Schaden, den Erholungs- und Gejundheitsreifen für die 
Geiftlihen und ihr Amt Haben können, im Allgemeinen im Kla— 
ven zu feyn. Zur vechter Zeit unternommen, in vechten Maaß 
und in rechter Weiſe ausgeführt, wird der Gewinn den etwani— 
gen Schaden weit überwiegen. Mit frifcheren Arbeitskräften, 
an Leib und Seele verjüngt, wird der Geiftlihe in dieſem Falle 
in feine Gemeinde zurückkehren, dieſe wird den inzwiſchen Ent— 
behrten mit neuer Liebe wieder aufnehmen, und wenn er derſel— 
ben irgend werth ift, wird er mit ihr bald nad) der Reiſe wei— 
ter gefommen ſeyn, als er vor derſelben war, und er ohne die— 
jelbe überhaupt gefommen wäre. Wie mander Geiftliche ift 
durch eine Erholungsreife zu vechter Zeit feiner Gemeinde auf 
doppelt jo viele Jahre erhalten worden, als fie ihn Wochen 
lang entbehren mußten; ihre Theilnahme an feinen Exrgehen, 
ihre Freude bei feiner Rückkehr, jchlang ein neued Band der 
Liebe um den Hirten und die Heerde, und die Nachwirkungen 
der Neife wirkten fp mächtiger auf das Gebeihen feines Lebens 
und Wirkens ein, als die Neife jelbit. *) — 


*) Einf. hat auf dieſe Weiſe die rührendſten Beweiſe der Liebe 
und Anhänglichkeit einer Gemeinde erfahren, welche ihrer Eigenthiim- 
lichkeit nach die Zengniffe hiervon mehr verborgen hält. Seine Briefe 
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So günftig ſich aber das Ergebniß wohlbemefjener Erho- 
lungsreiſen amtstreuer, erprobter Geiftlihen, namentlid in ein- 
facheren wohlgeorbneten Barochieen zeigen mag, nicht geringer 
ift der Schaden im entgegenftehenden Falle. Derjenige, welcher 
feine Wurzel nicht im amtlichen Leben findet, und deshalb nicht 
mit herzlichen: Verlangen zu Amt und Gemeinde zurüdtehrt, 
ihr Die meugewonnene Lebenskraft mit Freuden zum Dpfer zu 
bringen, wird im Gegentheil, fobald nicht ein ftreng mediciniſcher 
Grund die Keife bedingt, namentlid) durch öftere Erholungs- 
reifen mm nod mehr entwinzelt werben. Das müßige, welt 
fürmige Leben in den Badeörtern, die Unterhaltung der Reiſe, 
vielleicht auch die reichlicher beſetzte Tafel werden ihm die häus— 
lichen Beſchränkungen, den Ernſt und die Einfürmigfeit des täg- 
lichen Amtslebens noch mehr herabjegen, und während ver treu 
feinem Haufe und der Gemeinde Angehörige die Heimath in der 
Fremde nur viel lieber gewann, kehrt jener leicht noch werbrofje- 
ner zurück, und die Erinnerung an die nun entbehrten guten 
Tage läßt ihn die Gegenwart um ſo ſchmerzlicher empfinden. 
Solche Geiftlihe würden bei öfteren Neifen in Gefahr ſeyn, ſich 
ganz aus ihrem Amt heraus zu leben. 

Aber auch im befjeren und beften Falle find die Gefahren 
und Nachtheile öfterer Erholungsreifen unläugbar, und es be- 
darf gewiß des vollen Ernftes derer, die font hierzu berechtigt 
oder verpflichtet find, dieſelben möglichft unwirkſam zu machen, 
und durch ftvenge, vorausgehende und nachfolgende, Gewiſſen— 
haftigfeit zu vergütigen. 

Die unmittelbaren Nachtheile einer öfteren Abwefenheit 
vom Amtsorte, auch bei fonft gehöriger Bertretung, Tpringen 
von jelbft in die Augen. Leicht wird die gefchlofiene kirchliche 
Gemeindeſitte jest unterbrochen, wo das wachſame Auge des 
Geiſtlichen fehlt und feine wäterliche Autorität die erſten Ver— 
fuche der Peichtfertigen nicht zurückhält; die verderblichen Zeit- 
fiedmungen finden jedenfalls leichteren Eingang in die unbewachte 
Gemeinde, und vie Mebelgefinnten in derjelben benutzen auch 
möglicherweife die Zwifchenzeit, um ihren üblen Einfluß geltend 
zu machen. 

Dod) das alles mag die Treue und Gewillenhaftigfeit des 
Geiftlihen vor- und nachher noch überwinden, fein Gebet und 
Hingebung ‚mag dem jelbft in der Abwefenheit entgegenwirken, 
und er kann noch die entgegenftehende Freude haben, zu ſehen, 
wie der Segen Gottes über feinem Amte ruht, wie die befjeren 
Glieder der Gemeinde mit dem Abwejenden eng verbunden 
bleiben und bei etwanigen Berfuchen zu Rückſchritten treulich 

entgegenwirken. *) 


an die Gemeinde und die Schule wurden im tieffter Bewegung gele- 
fen, die Abſchriften eirkulirten weithin in ber Ungegend, die Bewe— 
gung der Gemeinde nahm mit jeder Woche zu. 

*) Einf., der immer genug DVeranlaffung hat, ſich keines anderen, 
als ſeiner Schwachheit zu rühmen, fand nad) einer nothgedrungenen 
ſechsmonatlichen Abweſenheit von ſeiner Gemeinde nach erſt ſiebenjäh— 
riger mh und bei nur Schwer zu beſchaffender Vertretung, 
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Dagegen iſt ſich Einſ. aus eigner ſchmerzlicher Erfahrung 
lebhaft bewußt, wie groß die Gefahr iſt, bei wiederholt nöthigen 
Reiſen in der ſtrengen Ordnung, in der lebendigen, geſammelten 
Innigkeit des amtlichen und Gemeindelebens mehr oder weniger 
geſtört zu werden. Mag ihm auch in der Fremde die Heimath 
immer lieber, in der Unruhe und unter den Beſchwerden der 
Reiſe die häusliche und amtliche Stille und Sammlung immer 
köſtlicher werden: der Schade iſt damit keineswegs abgewandt. 
Vor der Reiſe nehmen natürlich ſchon die Vorbereitungen der— 
jelben mande Stunde und manden Tag in Anſpruch; nun folgt 
die Reife, die in Bezug auf das Amt zunächft immer mehr Zer- 
ſtreuung als Sammlung bietet (mas ja in manchen Fällen felbft 
der nächte, mebicinifche Zweck der Reiſe ift), und nad) der Reife 
treten ähnliche Zuftände ein, als vor derjelben ſtattgefunden. Da 
iſt fürwahr viel Ernſt und Gewiffenhaftigkeit vonnöthen, wenn 
nicht der unmittelbare Schade durch die Abwefenheit vom Amts- 
orte noch als der allergeringfte Nachtheil erſcheinen joll! 

Hiermit dürfte denn auch die Antwort auf die letzte Frage 
vorbereitet fein: Wenn Gefumdheits- und Erholungsreifen auch 
für Geiftlihe zuläffig und nad) Umftänden nothwendig find, was 
zu thun ſei, um den Schaden möglichſt abzuwenden, 
ohne den bezwedten Segen zu hindern? 

Die Gewiſſenhaftigkeit des Geiftlihen vorausgeſetzt (es wird 
aber von jedem gelten: „Nicht daß ich's ſchon ergriffen hätte, 
oder ſchon vollfommen wäre!“), wird es zumeift in feiner Hand 
liegen, den vorangedeuteten Segen, damit der Herr ihn auf die- 
jem Wege tröften will, zu finden, und den Schaden abzumenden. 
Er betrachte namentlich das wiederholte Neifen immerhin als 


eine Sache des Uebels, juche den Zwer der Neife weniger für 


fi), als fir fein Amt und feine Gemeinde, wiome ihr worher 
und nachher alle Kraft, jchene um jo weniger Erfhöpfung und 
wenn's fein muß eimen frühen Tod, als er mit Gottes und der 
Behörden Hilfe Stärfung und Erguidung fuchen darf, trachte 
darnach, auf der Neife jelbft zwiefach wachſam und priefterlich 
gefanmmelt zu fein, und zwar in fortgehender Beziehung auf die 
ihm and Herz gelegte Gemeinde, und ergreife dann in biefer 
Sammlung die etwa unterwegs fid) darbietende Gelegenheit, dem 
Herrn umd der Kirche an Seelen zu dienen, die Er ihm zu— 


alles in feiner Gemeinde wenigftens beim Alten, und nur die Liebe 
und Ergebenheit feiner Gemeinde war mit der Luft, ihr wieder zu 
dienen, gewachlen. Beiſpielsweiſe blieb die erſt hergeftellte, damals 
vielleicht beifpielloje Ordnung der äußeren Sonntagsfeier ganz unge- 
ftört. Als nach vierzehntägigem Negenwetter in der Ernte das Ge- 
treide auf dem Felde bereits in den Aehren auswuchs, und an einem 
hellen Sonntag Mittags die Frage zur Berathung kam, ob die Ge— 
meinde nicht in diefem Fall den Nachmittag zur Aernte benutzen 
möchte — beſchloß dieſe einmithig, von der Erlaubniß hierzu feinen 
Gebrauch zu machen, der Barmherzigkeit Gottes zu vertrauen, und 
nur die Sand für die Wochentage bereit zu halten. Und doc) hatte 
Einf. ſchon ein Sahr lang vor feiner Abreife fein Amt wegen Unver- 
mögens kaum halb wahrnehmen önnen. 
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führt.*) Endlich fei er, wenn ihm eine öftere Erholungsreiſe 
unzweifelhaftes Bedürfniß ift, nächſtdem mit ftrengjter Gewiſſen— 
haftigfeit darauf bedacht, daß feine Amtsthätigkeit ſonſt auf feine 
Weiſe durch eigne Schuld unterbrochen werde, 

So wird es ihm unzweifelhaft gelingen, nicht allein die zu— 
nächft für das Amt verlornen Wochen der Zeit nad) wiever 
einzubringen, und mehr als mancher Nichtreifende wie im Haufe 
fo auch im Amt und in der Gemeinde zu leben: fondern ev wird 
auch dem Uebel feines Reiſebedürfniſſes die Spitse brechen, ven 
Schaden mit Segen beveden, und endlich auch das Reiſebedürf— 
niß und das Reifen felbft einſchränken, fowiel es vecht ift. 

Daß dies immer mehr gefchehe, dazu helfe der getreue Gott! 
Und hierzu die Geiftlihen aufgerufen zu haben, ift jedenfalls das 
Berdienft der voransgegangenen Mittheilung. Da jedoch Die 
treue Erfüllung jener Pflichten von Seiten der Beurlaubten nicht 
überall vorauszuſetzen ift, fo ift e8 ebenfo Recht und Pflicht 
des Kirhenregiments, den Gegenftand aud) feinerfeit feſt im 
Auge zu behalten. 

Wir haben hier zuvörderſt nochmals auf die Frage des 
Bedürfniſſes, der Zweckmäßigkeit und Billigkeit, den Urlaub zu 
gewähren oder zu verſagen, zurückzublicken, worüber die Behörden 
überall in vorkommenden Fällen zu entſcheiden haben werden. 

Groß und oft unlösbar würde nun für dieſe die Schwie— 
rigkeit ſeyn, wollten fie ihr Urtheil lediglich nach den Zeugniffen 
und Umftänden des einzelnen Falles bilden. Dem tragen, 
gewiflenlofen Beamten wird es in den meiften Fällen leicht ge- 
lingen, den Schein des Bedürfnifjes geltend zu machen, allen- 
falls auch mit amtlichen Zeugniffen zur belegen. Es wird ihm 
ja auch wirklich Bedürfniß, fi von Zeit zu Zeit einmal gänz— 
lich der Laft zu entlevigen, die er ohne inneren Beruf trägt, 
und die ihn grade darum drückt, weil er in ihr nicht feine Luft 
fucht, nod) fie mit Freudigkeit ergreift. 

Dagegen wird der treue Beamte, zumal im Dienfte des 
Haren, deſſen innerftes Leben im feinen Amte wurzelt, der ſich 
und feiner Liebe nimmer genug thut, ſchüchtern auftreten, auch 
wohl da noch, wo er längft nicht das Recht nur, fondern auch 
die Pflicht hatte, ſelbſt um feines Amtes willen fich für eine 
Zeit von feiner Arbeitsftätte zu trennen, umd zuzufehen, ob ver 


*) Der faft überall feit einigen Jahren verbreitete, nicht inmmer 
der Erholung der Prediger dienende Gebrauch, diefelben in Badeörtern 
zu Sonntags und Wochentagspredigten in Anſpruch zu nehmen (billig 
ſollte wohl in Deutſchland, wie in Schweden, in den ordentlichen 
Badebrtern auf Beſtellung eines ordentlichen Predigers während der 
Kurzeit Bedacht genommen werden, wozu es an fähigen und müßigen 
Kandidaten noch immer nicht fehlt), iſt weniger dasjenige, was Einſ. 
im Auge hat, als was ein ſeliger Freund einſt dem kranken Reiſen— 
den empfehlen wollte, als er ihm in die Ferne ſchrieb: „O daß wir 
einen Heiland haben, der überall mit uns gebt, wenn wir fleißig ru— 
fen: Bleibe bei uns! Gewiß ſchenkt er Div auch Gelegenheit, auf 
der Reife von Ihm zu zeugen, und wer weiß, mit welchem Kämmerer 
der Königin Candaze er Dich auf einen Wagen bringt!“ — 
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Hear, der auch die Wege der Natur georpnet, ihm nicht zu 
neuer Luſt auch neue Lebenskräfte zufithren wolle, Und wenn 
es Symptom der Trägheit und Weichlichteit des Einen ift, nach— 
dem er kaum zu arbeiten und zu leiven angefangen, ſich immer- 
bin jein Leiden zır vergegemmwärtigen: muß man nicht bei Anderen 
franfhafte Zuftände und Symptome tiefer Leiden erkennen, wenn 
diefe ihre Yebenskräfte in ımabläffigem Dienfte bis dahin aufge- 
zehrt, daß fie ein Bedürfniß einer Erfriſchung kaum nod) em— 
pfinden, es mit Widerftveben zugeftehen, indem fie jeden Mangel 
in peinlicher Gewifjenhaftigfeit nur von der Schwachheit und 
Untreue ihres Willens ableiten, während die organifche Thätig- 
feit ihres äußeren Menſchen längſt ver Inbrunft des inneren 
den Dienft verfagt, und eben auch diefe Gefahr läuft, in dem 
fiechenden Körper zu verlöfchen? 

Sonach wird unzweifelhaft die Aufgabe eines gerechten und - 
väterlichen Regiments der Auffichtsbehörven feyn, ihre Beamten 
fortgehend in ihrer amtlichen Thätigfeit zu wirdigen, um fo 
in den vorkommenden Fällen ebenfo nach der einen Seite hin 
mit der Gewährung des Urlaubs ſchwierig zu feyn, Diefelbe nad) 
Umftänden mit Ermahnungen, Bedenken und Bedingungen zu 
verknüpfen, nach der andern aber bereitwillig entgegen zu kom— 
men, in einzelnen Fallen vielleicht jogar zu einem Wege zu er- 
muntern, jelbft Unterftügung dazu zu gewähren, der anderen er- 
jhwert und zeitweife verfagt werden müßte. Ohne Nüdfichten 
diefer Art nach abftraften Grundſätzen verfahren, würde die 
Behörde nicht weniger die Liebe und Gerechtigkeit gegen Das 
Amt und die Kirche als die gegen ihre Diener verlegen, wäh- 
vend im anderen alle die Hülfe und Rückſicht, welche dieſen 
widerfährt, unmittelbar auch ihrem Amt und den Gemeinden zu 
gut kommt. Denn das recht gewiirdigte Intereffe des Ganzen 
und das feiner Theile, zumal der leitenden lieder, liegt nie- 
mals aus-, ſondern ineinander. 

Hoffen wir, daß der Segen der Generaloifitationen ſich 
auch darin bezeugen werde, daß die den höheren Auffihtsbehör- 
den vermittelte perfünliche Anſchauung des Lebens und Wirkens 
der Geiftlichen jenen die gewiß recht ſchwierigen Maaßnahmen 
in dieſer Hinficht erleichtere. Freilich werden jene Viſitationen 
nur als ein Anfang des nei ſich geftaltenden kirchlichen Le— 
bens betrachtet werden Dürfen, wenn eine, in den meiften Fällen 
unmöglich andere, als nur flüchtige, Anſchauung fich nicht bald 
im zu allgemeine Umriſſe verlieren, nicht mehr zutreffend erjchei- 
nen, in manchen Fällen auch wohl fofort zu der entgegengejeg- 
ten Unvichtigfeit des Urtheils führen fol. Ohne die Anbahnung 
eines regelmäßig fortlaufenden, ſynodaliſchen, von 
den höheren Stellen aus geleiteten Lebens, welches vie 
Kräfte der einzelnen Parochieen in den Diöcefen in Wechſelwir— 
fung bringt, die gegenwärtige, unglaubliche Stagnation und Ver- 
einzelung durch geordnete gegenfeitige Anregung, Aufficht, Er— 
mahnung und Zucht aufhebt, wird eine weſentliche Beſſerung 
auf die Dauer fo wenig in diefer Beziehung als fonft ſich erge- 
ben. Nur vermöge folder ung bisher fo gut als völlig fehlen- 
den organischen Einrichtungen wird es aud) erſt dem 

Beilage. 


Deilage zu Evangeliichen Kirchen- Zeitung 7 10. 


Kirchenregiment gelingen, fir die niederen Auffichtsftellen die 
erpeobten geeigneten Männer zur finden, auf die es ſich mit 
feinen Maaßnahmen ftüßen, durch die es feine Anſchauung der 
örtlichen Verhältniffe und Perfonen zuverläffig vermitteln kann, 
während fonft auch bet dem erhabendſten Sinn und den unab- 
läffigen Bemühungen des höheren Kirchenregiments, wie wir 
uns deſſen bereits feit langem erfreuen und dafiir dem Herrn 
der Kirche nicht dankbar genug ſeyn können, e8 an vielfachen, 
beflagenswerthen Mißgriffen nicht fehlen kann. *) 

Iſt jedoch Diefe Schwierigkeit überwinden, und die Behörde 
vermocht, ihre Entfcheidung auf klar und zuwerläffig vermittelte 
Anfhanung der örklichen und perſönlichen Verhältniſſe der Ur— 
laub Suchenden zu ſtützen, ſo wird es auch der Regel nach ge— 
lingen, die Intereſſen des Amtes und des Trägers deſſelben in 
der Gemeinde ebenmäßig wahrzunehmen. Iſt die Wirkſamkeit 
des Geiſtlichen im Allgemeinen eine zufriedenſtellende, erfreuliche, 
iſt ſeine Gewiſſenhaftigkeit erprobt und ſein Eifer für das Amt 
außer Zweifel, ſo wird auch dieſem und der Gemeinde zu gut 
kommen, was jenem gewährt werben kann. Im entgegengeſetz— 
ten Falle wird kein großes Bedenken zu tragen ſeyn, ſchwieriger 
zu ſeyn, da der üble Eindruck auf die Gemeinde, wenn ſie ſieht, 
daß ein nachläſſiger, unwürdiger Geiſtlicher der Erholung nach— 


*) Beiſpielsweiſe trat kürzlich ein eben neu eingeführter Super— 
intendent einer der größten Dibceſen des Landes in eine Baftoralcon- 
ferenz, deren Mitglieder fi) aus vier benachbarten Didcefen verſam— 
meln. Gegenſtand der Verhandlung war die Frage: Was von Seiten 
des Pfarramts gejchehen könne, um der überhand nehmenden. Ver- 
armung entgegen zu wirken? Eines. dev Mitglieder hatte in einer 
früheren Verſammlung dariiber umfaffenden Vortrag gehalten, ein an- 
deres jetzt eine Reihe von, an die Grundlagen aller paftoralen Thä— 
tigkeit anknüpfenden, Theſen zur Beratdung geftellt. „Daß der Pafter 
ſich jeloft täglich mit Gebet rüfte, fich und fein Haus erbaue, der. Ge- 
meinde zum Borbilde darftelle” u. ſ. f., worauf die Beförderung der 
Enthaltſamkeitsſache, der Nettungsanftalten, die Leitung der Schulen 
und Lehrer, die Hebung und Mehrung des Neligionsumterrichtes zur 
— kamen. Bei allen dieſen Punkten fand ſich der neu eintre— 
brde Superintendent bewogen, eine rückſichtsloſe Oppoſition zu ma— 
hen, faſt als ſollte das, nur kürzlich durch feinen Vorgänger geweckte, 
a recht ſparſam in dieſem Kreiſe glimmende Feuer mit einem Guffe 
geldfcht werden. „Ein Beispiel geben könne der Prediger nicht, er 
ftehe auf einem ganz anderen Standpunkt, was er thue, könne bie 
Gemeinde nicht nachahmen; beten — damit folle man nicht zu weit 
gehen; zwar heiße das Sprüchwort: Bete und arbeite! auch greife er 
auf der Kanzel das Beten nicht an, ſtelle aber doch das Arbeiten 
voran und verhehle der Gemeinde nicht, daß wenn Beides kollidire, 
müſſe die Arbeit ven Vorzug haben; wer für die Mäßigkeits— 
ſache ſey, ſtehe außer der Erfahrung, man folle nur in feuchte Gegen- 
den kommen, wie er fie verlaffen, und Amtsreiſen zu thun haben, 
wie er fie gehabt, fo werbe man fo gut ſein Fläſchchen in der Taſche 


gehen darf, zu der weder Bedürfniß, noch Anſpruch obwaltet, 
doch wohl größer feyn würde, als der Vortheil, eine Zeit lang 
von ihm befreit zu jeyn. 

Einfender ſchließt hier mit dem Ausdruck des Wunſches 
und der Hoffnung, die guten Eindrücke der vorausgegangenen 
Mittherlung nicht fowohl abgeſchwächt, als ergänzt, und den 
nicht unwichtigen Gegenſtand beſonders dem meiteren, gewiſſen— 
haften Nachdenken der Amtsbrüder empfohlen zu haben. 


Die reine Lehre. 


Yuguftin fagt in dem Brief an Divscorus epist. 108, 
22: Ne aliam tibi ad capessendam et obtinendam verita- 
tem viam munias, quam quae munita est ab illo, qui gres- 
suum nostrorum tanquam Deus vidit infirmitatem; ea est 
autem prima humilitas, secunda humilitas, tertia humi- 
litas. Nicht die via eminentiae, fordern die via humilitatis, 
die Methode der Demuth, welche dem Willen der Wahrheit, 
damit e8 nicht aufblähe, fondern aufbaue (1 Cor. 7,1) die Liebe 
der Deinuth und Demuth der Liebe zum Grunde legt, ift vor 
allen förderlich wie zur Neinigung, fo auch zur Einigung des 


führen, als er gethan; Nettungshäufer und ähnliche Anftalten ent 
ſprechen, wie er aus mannigfacher Erfahrung wiſſe, feinem reellen 
Bedürfniſſe; namentlich ſey dies in feinem eben betvetenen Didcefan- 
freile der Tal, wo man: fih unzeitig mit Stiftung eines ſolchen be— 
müht habe; möge es im feiner Discefanftadt nicht zum Beften ftehen, 
fo ſey Daran auch der viele Neligionsunterricht ſchuld. Was Die Lei— 
tung der Schulen betreffe, To frage er niht nah dem Sinn der 
Lehrer, ſondern halte fih an ihre Leitungen, wo er denn mit eiferner 
Strenge darauf halte, daß ein Mininum, 5. DB. die Zahl der apofto- 
liſchen Briefe u. dgl., von allen Schülern gewußt werde.” Dergleichen 
Oppoſition machte der neuberufene, in dem paſtoralen Kreife noch ganz 
unbekannte Superintendent, auc feinen anmelenden Kollegen gegen- 
üser, in einer fo rückſichtsloſen, anſcheinend herausfordernden Weife, 
daß ein Bedenken in Hinſicht Diefes rein thatſächlichen Berichts 
nicht wohl ftattfinden kann, und dem Herrn Superint., mit dem Einf. 
übrigens nie in Beziehung irgend einer Art geftanden, vie Ausbrei⸗ 
tung ſo ungemeiner Anſichten vielleicht ganz erwünſcht iſt. 
Welche Dienſte aber die Kirche und das hohe Kirchenregiment 
von ſolchen Grundlagen aus zu hoffen haben, im Allgemeinen ſowohl, 
als in Hinficht der beregten Frage, wird fi wohl von felbft ergebeır. 
Aber es wird auch die Haͤufigkeit ähnlicher Erſcheinungen bei der 


‚ganzlihen Formloſigkeit und Unregſamkeit des kirchlichen Gemeinde- 


lebens in den mittleren Provinzen nach des Einſ. Meinung dann erſt 
zu vermeiden ſeyn, wenn es' dem Kirchenregiment gelungen ſeyn wird, 
organiſche Lebensformen in das ſynodale Leben einzuführen, welche bie 
Einwirkung der vorhandenen, in der Vereinzelung ſchlummernden, 
Kräfte auf einander und zum Dienft des Ganzen vermittelt. 
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Glaubens und feiner Lehre in der Wahrheit. Dem, wie «8 
die Geſchichte ver Kirche Iehrt, fo wird die Reinheit des Glau— 


bens am meiften getrübt durch ven, aus ver alten ftolzen Na— 


tur des Menfchen, welde dem Worte Gottes nicht oder doch 
nicht treu und ganz unterthänig feyn will, immer wieder ſich 
ernenernden Einfluß auf die Bildung der Gedanken und Aus- 
bildung der Lehre in den Lehrern, Die, wenn fie ihrem Geift 
zu viel vertrauen, leicht zu Irrlehrern werden. Dieſer Einfluß 
wird jedoch der via humilitatis gegenüber zu hoch angejchlagen, 
wenn behauptet wird (Dr. Jul. Müller, die evangelifhe Union, 
©. 44 ff.), daß eine fhlechthin veine und wahre Lehre in ver 
chriſtlichen Kicche überhaupt nicht vorhanden jey, daß vielmehr, 
weil nım „ein vollkommen Heiliger eine jchlechthin reine Lehre 
aufzuftellen vermöchte“, dieſe nur annähernd in einer „fortſchrei— 
tenden Läuterung“ geſucht werden müſſe. Dadurch erfcheint Tei- 
der auch eben das läuternvde und geläuterte Waſſer, das uns 
von unferer Sündhaftigfeit und Unwahrheit reinigen joll, immer 
noch als unrein, und die Offenbarung jelbjt überall auch für 
die Kirche und Gemeinſchaft des heiligen Geijtes nicht klar und 
Yauter genug. Daher wirft fih auch Müller felbft die Frage 
entgegen ©. 46: „Sit uns von Gott durch feine Offenbarung 
ſchlechthin reine Lehre mitgetheilt, wie dies der Begriff der alles 
Unvollfommene erfüllenden Offenbarung in Jeſu Chrifto un- 
ſtreitig mit fich bringt, ſcheint da nicht doch die Kirche, inſo— 
fern fie nur eben ihre Lehr- und Bekenntnißbildung 
ganz auf die heilige Schrift gründet, zum eignen Befit 
ſchlechthin reiner Lehre gelangen zu können, troß ihrer eigen 
Sündhaftigfeit und Fehlbarkeit? oder fol, was Gott uns bietet, 
nicht dazu beſtimmt ſeyn, daß wir es auch wirklich empfangen 
und haben?“ So nahe hier die einfache und gewiſſe Bejahung 
liegt, ſo wird ſie doch umgangen. Es wird anerkannt, daß es 
„mit einen bloßen äußerlichen Hinübertragen des in der heil. 
Schrift unmittelbar Vorliegenden in das Befenntnif der Stiche 
bier ſchlechterdings nicht gethan ſey“, daß vielmehr „nur durd) 
eine Fräftig aneignende, alſo reproducirende Ihätigfeit auf dem 
Grund und Boden der h. Schrift ein entwideltes, innerlich or= 
ganiſch zufammenhängendes kirchliches Bekenntniß, ein Inbegriff 
Eichlicher Lehre entjtehen könne.“ Nun aber joll, je nothwendi— 
ger dies iſt, „je mehr Die Ableitung eines kirchlichen Erkenntniß— 
ganzen aus dem göttlichen Wort durch eine lebendig aneignende 
Thätigkeit der Kirche und ihre wertretenden Organe bedingt ift, 
deſto ftärfer fie won der Gefahr einer Trübung durch Irrthum 
bedroht ſeyn, je mehr fie aber (unthätig) auf ein einfaches Wi- 
vergeben des in der Schrift unmittelbar Gegebenen ſich be— 
ſchränke, um fo weniger.” Dies ift nicht richtig. Im Gegen- 
theil ift grade jene nothwendige und darum auch geheiligte Thä- 
tigkeit, je veger fie ift, um jo fruchtbarer zur Ausreutung der 
ſonſt nur zu thätigen natürlichen Irrthümer, und nicht nad) dem 
Maaße dev Thätigkeit, ſondern nad) den Plusgraden der Eigen- 
liebe in denſelben, die zugleich Minusgrade der Demuth fin, 
bemißt ſich die Gefahr der Trübung durch eigenwilligen Irr- 
tum. Jedenfalls muß und wird M. auch germ zugeben, daß 
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zur läuternden Correctur aller Lehrfehler, die aus dem Erbfehler 
des menſchlichen Hochmuths entſpringen, nichts nothwendiger und 
nichts erſprießlicher iſt, als die Demuth, die ſich in andächtiger 
Meditation dem göttlichen Worte treu und ganz untergibt, und 
weil ſie fern iſt von der Einbildung, es allein zu verſtehen, oder 
allein den heiligen Geiſt zu haben, überall ſich anſchließt an die 
Lehrer der Kirche, die auch nicht ſich, ſondern dem Worte Gottes 
demüthig die Ehre gegeben und in ſeinem Lichte geleuchtet ha— 
ben. So iſt nicht etwa in Einem iſolirt vollkommenen Heiligen 
die reine Lehre zu Stande gekommen, fondern in der Gemeinde 
der Heiligen, in der Kirche Chrifti, in der mannigfachen und 
gegenfeitig fi ergänzenden Handreichung ihrer lebendigen Glie— 
der (Ephef. 4, 11—16) ift das koſtbare Erbtheil und Gemein- 
gut der einen und veinen Lehre gefammelt, beivahret, vertheidigt, 
theologifch ausgeführt und won dem aus dem alten Adam immer 
wieder fid) an⸗ und entgegenfegenden Irrthümern gereinigt wor- 
den. Dieſe eine und reine, bibel- und Firchenfefte Lehre von 
Gott und dem Gottmenſchen ift vornehmlich enthalten in dem 
großen Conſenſus der gegen die alten Härefieen fejtgeitellten Be— 
fenntnifje der allgemeinen Chriftenheit. Sie hat die Feuerprobe 
der tiefgreifendften Kirchenfpaltungen bejtanden, ift von beiven 
Katholiihen, wie von beiden Evangelifhen Kirchen auf Grund 
der Schrift unverrüdlich feftgehalten worden, und hat fi) ſtets 
wieder jo über alle fie umnebelnden Irrthümer rein emporgeho- 
ben, daß nicht ohne das äußerſte Gegentheil der Demuth be— 
hauptet werden kann, fie bebürfe der Yäuterung durch unfere, 
auch früher ſchon dageweſenen, diffentirenden Meinungen, da diefe 
vielmehr der Läuterung durch fie bepürfen. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Sendbrief des Evangeliſchen Biſchofs von Jeruſalem. 
(Schluß.) 

Nachdem ich ſo weit den Zuſtand unſerer Kirche und Miſſion an— 
gegeben habe, brauche ich nur wenige Worte über jede der Anftalten 
zu jagen, durch deren Vermittelung wir erftorbene Sünder zu Jeſu zu 
führen fuchen, daß fie Leben finden mögen. 

Unfere Gottesdienfte find ununterbrochen geblieben, regelmäßig be— 
fucht und zweifelsohne Bielen ein Mittel, zugunehmen in der Gnade, 
und dadurch zum Segen geworden. Jeden Sonntag Morgen ift ein 
Gottesdienft in Spaniſcher Sprade, den erften Sonntag in jedem 
Monat ausgenommen, wo er für unfere eingeborenen Communicanten,, 
Juden und Heiden, Arabiih gehalten wird. Mehrere Monate lang 
war der Spanische Gottesdienft außer unferen Projelyten, die dieſe 
Sprache verftehen, von einer beträchtlichen Anzahl Spanijcher Juden 
beſucht; aber neuerlich haben fich zwei oder drei Rabbi's an den Tho- 
ven des Kicchhofes aufgeftellt, um die Suden an dem Eintritte und an 
der Theilnahme an dieſem Gottesdienfte zu hindern. Die Englifchen 
und Deutſchen Gottesvienfte werden wie früher fortgejeßt. Der täg- 
liche Morgengottesdienft ift etwas abgeändert. Er wird wie früher 
dreimal in der Woche des Morgens gehalten; vie drei anderen Male 
findet ev im Schulzimmer ftatt, wo nur ein Theil der Liturgie gelejen 
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wird, auf den dann die Fatechetifche und practiiche Behandlung eines 
Abſchnitts aus dem Worte Gottes folgt. Dieſe wird in einem mehr 
familiären Style gehalten, als es für die Kirche recht angebracht wäre. 
Diefe Veränderung, die wir fiir ſehr wohlthätig halten, ift in Rückſicht 
auf die perfönlichen Bedürfniſſe vieler Profelyten eingeführt morben. 
Beide Gottesdienfte find Hebräiſch, obwohl bei dem Lebteren fiir Die 
des Hebräifhen nicht ganz Mächtigen gelegentlich auch andere Sprachen 
benußt werden. Sonntags Abends find zwei Erbauungsſtunden, die 
eine Engliſch in Rev. Mr. Crawfords, die andere, eine Deutjche, im 
Diakoniffenhaufe. Die wöchentlihen Meetings, die im Schulhaufe 
jeden Mittwod) Abend zur Lefung und practiichen Erklärung des Wor- 
tes Gottes wie zum Gebet von Geiftlihen und Laten gehalten wur— 
den, find regelmäßig fortgefeßt und wie ich hoffe, einigen Kindern in 
Chriſto eine Wohlthat geworden. Am erften Mittwoch im Monat find 
es Miffions- Meetings. Der eingeborne Arabifhe Theil unſerer Ge— 
meinde hat mit Ausnahme des erften Sonntags im Monat jeden 
Sonntag Morgen im Schulhaufe Gottesdienft. Während der Woche 
kommen fie (die Gejchlechter getrennt) mehrere Mal in einen Privat- 
baufe unter der Leitung von Dr. Sandregfi von der „Church— 
Milfionary- Society“ zufammen. Dies find unfere öffentlichen Er- 
bauungsmittel. Außerdem kommen wir häufig in Eleineren Kreijen 
zufammen, um einen Schriftabfchnitt zu leſen und zur betradhten. Es 
ift ein mehr comverfationsmäßiges, einfaches und freies Zujammenfein 
mit Gebet, wovon die Meiften von ung wahren Nuten ziehen. 

Das Hospital fir arme Franfe Juden ift fo gut organifirt und 
geht fo ruhig vorwärts, daß Worte feinen Werth nicht ausjprechen 
können; um e8 vecht wilrdigen zu können, mug man es beſucht haben. 
Taufenden von Juden und Jüdinnen ift e8 während dieſes Jahres 
ungewöhnlicher Leiden zu einer Wohlthat geworden. Es ift feine An— 
ftalt, um Profelyten zu machen und foll es auch nicht fein bis auf Die 
Thatſache, daß in jeder Abtheilung das Alte und Neue Teftament 
niedergelegt find, um fo den Patienten, obgleich) es ihnen völlig frei 
geftellt wird, Doch die Gelegenheit zu geben, in die Wahrheit des 
Evangeliums einzubringen und aljo den Weg zur Seligkeit entweder 
zu ſuchen oder nicht. Dennoch kann die Erfahrung, die fie von chrift- 
licher Liebe und Wohlwollen machen, nicht verfehlen, iiber fang oder 
kurz ihr Herz zu erweichen und wie das Beifpiele beftätigen, ihre 
Borurtheile zur befeitigen. Dies müſſen die Rabbi's bemerken; fie 
würden -fonft nicht ihre Stimme gegen das Hospital erheben. Die 
alleverfte Maafregel des oben erwähnten Mr. Cohen war die, dieſem 
Hospital durch Gründung eines anderen entgegenzutreten; ex that es, 
ehe er das Land verlief. Dod hat das Hospital der Geſellſchaft für 
die Juden, einige Wochen ausgenommen, feine Abnahme in der Zahl 
der Patienten erlitten. 

Da das Induftrie-Haus in einem Uebergangszuftand fic) befindet, 
fo brauche ih nicht wiel Darliber zu jagen. Es hat uns im Laufe 
dieſes Jahres viel Unruhe gemacht. Der Auffeher ift weggenommen 
worden und jeßt in einem andern Wirkungskreiſe befchäftigt. Seine 
Stellung nimmt bis zu einer neuen Anftellung Hr. Hefter ein. Einige 
Der Zöglinge, zeigen, obwohl fie fonft befähigte junge Leute find, großen 
. Widerftand gegen das Arbeiten und die Erlernung nüßlicher Gewerbe; 
auf der andern Seite haben wir nicht die Mittel, fie die Gewerbe, 
die fie vorziehen möchten, erlernen zu laffen. Doch benehmen fich, fo 
weit wir e8 beuitheilen können, einige der Zöglinge gut. Die äußere 
Lage der Juden hiefiger Gegend fteht beifpiellos da und deßhalb ift 
und bleibt e8 eine beinahe unlösbare Schwierigfeit, für das Fortfom- 
men unferer Profelyten zu forgen. 
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Miß Eooper’s Induſtrieſchule fiir Jüdinnen verſpricht mehr und 
mehr an Bedeutung zu gewinnen; nicht bloß wegen ihrer Zahlenver- 
hältniffe, fondern ganz befonders wegen ihrer Wirkung auf die Ge- 
finnung einer oder der andern Jüdin. Vor Mr. Cohen’s Ankunft 
war die Zahl der Frauen ftets im Zunehmen begriffen, aber vie 
Furcht, ihren Antheil an dem Gelde, deſſen Austheilung unter den 
Juden erwartet wurde, zu verlieren fo wie aud die Furcht vor den 
Ehemännern hielten viele eine Zeit lang entfernt. Jedoch jetzt ift der 
Beſuch wieder im Zunehmen. Dbmwohl fo viel ic) weiß, nod) feine 
diefer Frauen befehrt ift, jo giebt e8 Doch mehrere, an denen in vielen 
Beziehungen eine große Veränderung zum Beffern fid) bemerken läßt. 
Jedenfalls wird ihnen Das Wort Gottes in einer Sprache, vie fie 
verftehen können, vorgelefen. 

Die Deutſchen Diakoniffinnen haben es wiederum bewährt, mie 
unſchätzbar fie find. Während fie die Kranken unferer Gemeinjchaft 
in ihren eignen Wohnungen pflegen, ift ihr Haus ein Hospital, wo 
die Armen umferer Gemeinde und Andere, Proſelyten u. ſ. f. im 
Krankheitsfalle aufgenommen und mit hriftficher Liebe an Leib und 
Seele gepflegt und gewartet werben. Und gleicherweiſe nehmen fie 
Waiſen und verlaffene junge Kinder, Suden und Heiden auf, die fie 
in der Sucht und Liebe Gottes aufzuziehen juchen. 

Die Schule der Didcefe, die laut letzten Iahresberichtes jett in 
zwei Abtheilungen, die Knabenſchule mit drei Lehrern und die Mädchen— 
ſchule mit zwei Lehrerinnen getheilt ift, ift wieder mit gutem Erfolg 
und vielen Zeichen der Liebe und Sorge des guten Hirten beſchenkt 
worden, welches dur die faft allgemeine Liebe und Aufmerkſamkeit 
der Kinder fir Gottes Wort, durch den tiefen Eindrud, den dies ge- 
benedeite Wort von Zeit zu Zeit — wovon ich mit Freuden hier 
einige Beilpiele geben könnte — auf die Herzen und Gewiffen ein- 
zelner Kinder macht und durch das beffere Betragen vieler Kinder an 
den Tag gelegt wird. Allerdings ift im Ganzen die Schule lange 
noch nicht fo wie ich e8 wünſchte; doch wenn ein verfländiger Mann 
den vernachläſſigten Zuftand der Kinder, ihre abſolute Unwiſſenheit, 
Rohheit, ausgebildete Verderbtheit, die Verſchiedenheiten des Alters, 
der Religion, Sprache, Nationalität, die kurze Zeit, die Bielen für den 
Aufenthalt in der Schule vergönnt ift u. ſ. w., in Betracht zieht, der 
wird das Gefühl der Lehrer theilen und die Güte Gottes für das 
Gute, das im Werden begriffen ift, preifen; befonders wenn er be- 
denkt, daß wir mm eine in den Anfängen begriffene, kleine Gemeinde 
bilden, daher Die weit größere Anzahl Kinder zu Gemeinſchaften ge- 
hört, deren ſämmtliche Borfteher in entſchiedener Oppofition gegen ung 
ftehen. Da die alleinige Sorge für Alles in diefer Doppelichule auf 
meiner Frau und mir laftet, jo foftet fie uns viel Arbeit, Sorge und 
Mühe; aber der Herr ift unfere Hülfe. 

Bis Mitte Auguft, wo ‚wir wie gewöhnlid wegen Krankheit bei 
Lehrern und Kindern Ferien geben mußten, betrug die Zahl der Kna— 
ben 51 und ebenjo die der Mädchen. Seit der Zeit find mehrere 
Jüdiſche Mädchen mweggenommen worden. Bon den 51 im legten 
Jahre anmwefenden waren 15 Töchter von Profelyten, 16 Jüdinnen, 
9 von eingebornen Proteftanten, 7 von andern Chriften und 4 von 
Mohamedanern. Die Mädchen werden im Lefen, Schreiben, Rechnen, 
den gewöhnlichen Zweigen der Nabelarbeit, Striden u. |. w. unter- 
richtet, die vorgefchrittenen auch in Grammatik und Geographie; und 
vor allen Dingen halten es die Lehrer der Kürze der Zeit wegen für 
nothiwendig, da viele Eltern und beſonders die Juden ihre Mädchen 
viel zu früh aus der Schule wegnehmen, vielmehr Unterweifung im 
der Schrift zu geben als es gewöhnlich in ähnlichen Schulen der Fall ift. 
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Die Knabenſchule ift in drei Klaffen getheilt, in denen drei Yehrer 
Engliſch und Arabiſch unterrichten. Die Zahl der ſie beſuchenden Kna— 
ben ift jetzt 55, 11 Jüdiſche, 12 Proſelyten, 13 eingeborne Proteſtan— 
ten, 17 andere Chriſten, Griechen, Armenier, Abyſſinier. 

Bon ſämmtlichen Kindern finden gewöhnlich ungefähr 20, (S— 
12 Zuden), die entweder Waifen oder fonft gänzlich verlaſſen find, 
Eſſen, Wohnung und Kleidung in der Schule. Während Des Sur 
gangenen Frühlings und Sommers hielten wir es für unfere Pflicht, 
an 34 Effen zu geben. 

Meine Schule zu Nablus hat ebenfall® während des vergangenen 
Jahres guten Fortgang gehabt, obgleich gemäß der Sahreszeit (0b fie 
mehr oder weniger Arbeit zu Haufe oder auf dem Felde haben), die 
Zahl der Kinder ſehr wechſelt. Eine Zeit lang hatten wir 84 Kinder 
(22 Mahomedaner und 7 Samaritaner), die alle treulich in Gottes 
Wort unterrichtet wurden. Jetzt find nur 40 da. Sonft babe ih 
Schulen in Iaffah und Bethlehem, die jede zwiſchen 10 und 30 Kin⸗ 
der enthalten. Die Lehrgegenftände in diefen Arabiſchen Schulen find 
einfach Leſen, Schreiben und Rechnen und vor Allem die heilige 
Schrift, die — ich kann e8 dankbar aussprechen — meine ſämmtlichen 
Lehrer mit Freuden leſen und lehren. 

Frau Krufe hat gerade eine Mädchenſchule in Jaffa angefangen, 
Die Schule in Nazareth fteht unter der Leitung des hiefigen Agenten 
der Church⸗ Miſſionary⸗Society und wird auf Koften der Geiellichaft 
unterhalten. Oft erhalte ich dringende Bitten, Schulen an verſchiede— 
nen Orten einzurichten, aber ich kann Feine Yehrer finden, denen ich 
das Merk in der Ferne anvertrauen könnte. 

Da id) einmal bei dieſem Gegenftande bin, kann ich nicht umhin, 
die Bemühungen des Rev. Mir. ©. Lyde, Fellow von Jeſus-College 
Cambridge zu erwähnen, der eine Miffton unter den Anſyriehs nahe bei 
Ladikieh angefangen hat, welche er zuerft hauptſächlich durch Schulen 
zu treiben gedenkt. Er hat gerade ein Schulhaus fir eine Normal 


ſchule gebaut und unter gegenwärtigen Umftänden kann ic) nur feinen | 


Plan billigen und feine Hingebung bewundert. Seine Privatmittel 
reihen hin zur Dedung aller feiner perſönlichen Ausgaben, aber zur 
Förderung des Werkes bedarf er dev Hülfe des chriftfichen Publikums. 
Sede Summe, die ihm Durch mich für feine Zwecke geſchickt wird, 
will ich gern an ihn bejorgen. Ich kann mit Freuden beftätigen, daß 
an verſchiedenen Orten die Griehiih- und Römiſch-Katholiſchen an- 
fangen, ihre Jugend befjer denn früher zu unterrichten; denn obwohl 
ich Grund habe zu glauben, daß wenigftens in einigen Fällen fie durch 
einen Geift dev Oppofition dazu getrieben werben, und wohl nur 
wenig von der Wahrheit des Evangelit und viel Irrthum in ihren 
Schulen mitgetheilt wird, fo freue ih mich doch der Hoffnung, daß 
viele leſen lernen und wir ihnen dann Gottes Wort geben werden. 
Denn bis jet ift die gänzliche Unwiſſenheit und beharrliche Stumpf- 
beit des Volkes das größte Hinderniß für Die Verbreitung der Wahr- 
beit. Zum Beifpiel erhalte ich häufig Beſuche von Leuten aus ver 
ſchiedenen Ortſchaften, die, weil fie einige Worte von der Wahrheit 
des Evangelit gehört haben, den Wunſch ausſprechen, Proteftanten zu 
werben. Durch ſolche Worte ift ihnen in gewiffen Grade das Efend 
ihrer" Lage und die Überzeugung von den vielen Irrthümern ihrer 
Kirchen zum Bewußtſeyn gefommen. Doch obwohl ich fortwährend 
drei Schriftleſer beichäftige, die dies Jahr hindurch viele Orte auf 
eine längere ober kürzere Zeit befucht Haben, fo reichen dieſe doch nicht bin. 
Der Eindrud, den fie, oder vielmehr Gottes Wort macht, das fie mit 
fich führen, verfpricht zuweilen etwas; doch da die Leute nicht leſen 


112 


können, fo verwiſcht fich in vielen Fällen vor der Wieberkunft des Schrift- 
leſers diefer Eindrud wieder. Von den Heinen Proteftantijchen Ge— 
meinfchaften und den Perfonen kann ich bei diefer Gelegenheit, ohne 
in lieber nicht zw berührende Details einzugehen, nicht viel fagen. 
Im allgemeinen find fie den oben beichriebenen Profelyten fehr ähn— 
lich; d. h. fie glauben, die Bibel fei Gottes Wort, das Alles zur 
Seligfeit Nothwendige enthalte; gerne leſen fie fie oder hören fe vor— 
leſen und wenn es ſeyn kann erklären. Die Irrthümer, inſonderheit 
die Abgötterei, ihrer friiheren reſp. Kirchen verabſcheuen fie, Die Über- 
jeßung unſerer Liturgie mögen fie wohl leiden und werfuchen es, einen 
guten Gebrauch davon zu maden Der äußerliche Wandel Bieler ift, 
obwohl bei weitem noch nicht fo wie ex ſeyn ſollte, Doch im Befjer- 
werben begriffen und fie hängen an ihrem Proteftantismus tie an 
ihrem Leben. Der zeitlichen Vortheile und Verſuchungen, mit denen 
ihre früheren kirchlichen Oberen fie in ihrer Noth zu ködern und zus 
rüdzuführen fuchten, find viele gewefen, doch ohne Erfolg mit Aus— 
nahme von Nazareth, wo einige zu ihrer (dev unirten Griechiſchen) 
Kirche zurüicigetehrt find. Doch trotz alle dem ift hier ein faft allge 
meiner Mangel an geiftlichem Leben, ja ich möchte beinahe jagen, daß 
wohl ihre Todtengebeine jest mit dem Fleifh und der Haut Des 
Berftandesglaubens und der Orthodorie in Beziehung anf die Schrift 
bededt find, daß fie aber des Hauches des Geiftes Gottes: bedürfen. 
Dr. Sandregzfi und ein eingeborner Schriftlefer haben außer der 
Pflicht, Andere zum Heilande zu führen, die fvecielle Fürſorge für die 
Gemeinden in Jeruſalem und Bethlehem üÜübernommen. Revd. Hr. 
Kruſe ſucht die wenigen eingebornen Proteftanten zu Jaffa zu erbauen 
und außerdem hat er vor den zahlreihen Englischen Beſuchern Jaffa's 
zu prebigen. Reod. Hr. Klein hat bisher die Fürſorge fiir Die Ge- 
meinde zu Nazareth gehabt, die nach vielen Prüfungen in dieſem 
Jahre in Feiner lieblihen Lage fich befindet; wahrſcheinlich ift Dort wiel 
Spreu unter dem Waizen. Frau Klein, won der wir uns viel 
Nuben verſprachen, ftarb vor ungefähr einem Monat; fiir uns ein 
Grumd zu tiefer Betrübniß. Zu Nablus herrſcht augenblicklich durch 
meines Schriftlefers, Mr. Kawar Bemühungen angeregt, ein Geift 
tiefeven Forihens. Und da Revd. Mr. Bomwen jet gerade uns ver— 
laffen hat, um fi) dort für eine Zeit lang niederzulaſſen, jo traue i 
darauf und bete, daß Gott fein Werk reichlich fegnen möge. 8 
freue mich, jagen zu können, daß ich mit den Häuptern Dev Arnteni- 
hen und Syriihen Kirche in demielben freundlichen Vernehmen 
ftehe wie früher; und als wollten fie Entihuldigungen fir den Man- 
gel an Höflichkeit bei ihren offiziellen Anwälten, den tauſend Englischer 
Proteftmännern machen, ſtatteten mir während der Imgen Abweſenheit 
des Batriarchen, das Haupt des hiefigen Griechiichen Klofters, ein an— 
derer Biſchof und mehrere von den gelehrten Mönchen Testen Juli 
einen fehr freundlichen Beſuch ab, den ich nach einigen Tagen erivie- 
derte. Das Wejentliche unferer Unterhaltung war, nachdem fie fid) 
für Nachläſſigkeit in Erwiederung meines Befuches vom Februar 1847 
entſchuldigt hatten, ihrerfeits die Erklärung, Daß fie mich liebten und 
mich bäten, fie zu lieben, welches in Aufrichtigkeit zu thun ich file 
meine Pflicht erachte. ri 
Und mu, meine Brüder, noch einmal spreche ich meinen Danf 
aus gegen Euch Alle, die Ihr mich getröftet und geftärtt habt mit 
Eurer Teilnahme, Euren Gebeten und Euren freundlichen Beiträgen 
für die Ausbreitung des Evangeliums in dieſem Lande durch Die ver- 
ſchiedenen unter meiner Leitung befindlichen Agenturen. Haltet an am 
Gebet für mich und fiir ung Alle, daß wir mögen ein Segen werben 
in der Mitte des Landes und daß Jeruſalem bald ein Ruhm auf Erden 
jein möge. ' , ä 
Seyd verfihert, daß ich ftet3 in Treue bin ‚03 X 
Euer demüthiger Diener um Chriſti Willen 
©. Angl. Hieroſol. — 
Jeruſalem den 3. November 1854. 
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China's religiofe, füktfiche und gefellichaftfiche 
Zuſtände mit Beziehung auf die neueſten 
Bewegungen dafelbit. 

Ein Vortrag im Evangelifhen Verein in Berlin gehalten 

bon Prof. Dr. Adolf Wuttke. 


Das. Chinefifche Volk ift im feinem ganzen geiftigen Leben 
ſo abweichend von dev. übrigen geſchichtlichen Menfchheit, daß es 
fcheint, als made es eine Welt für fi) aus, welche mit der 
andern gefchichtlichen Welt gar nichts zu thun hat. Kein Volt 
hat jo ehr außer ı der Verbindung mit andern Völkern geftan- 
den, keins eine fo ungetrübt ſelbſtändige Ausbildung gehabt, 
fein ſteht zugleich in feinem nur den Irdiſchen zugewandten 

Geiſte dem hriftlichen Bewußtfein fo fern und fremd gegenüber, 
als das, Chineſiſche. Es ift nicht feine iſolirte Lage, es ift fein 
Geiſt, welcher China fo getrennt neben der Weltgefchichte feit- 
ſtehend erhalten hat; es ift nicht geographifch, ſondern geiftig 
| iſolirt; es hat mit Bewußtfeyn und gewaltiger Kraftanſtrengung 
eine Kinftliche Trennung von der übrigen Menfchheit beftändig 
feſtgehalten; die große, 400 Meilen lange, das Neid) im Nor— 
den und Weften umgebende Mauer ift ein großartiger Ausdruck 
‚ fie dieſe abfichtliche und künſtliche Iſolirung. Während die an- 
dern heidniſchen Völker, von einer mern Unruhe und von den 
Bewußtſeyn, die Wahrheit noch nicht zu befigen, getrieben, fort 
und fort einen Andern nachjagen, als was fie find und haben, 
und im vaftlofer Haft arbeiten und fchaffen oder unruhig nad) 
außen firmen, um zu erringen, was ihnen fehlt, und fo in un— 
geſtlimem Thatendrang ſich in ſich oder gegenfeitig felbft ver- 
zehren, — haben die Chinefen feit den älteften Zeiten fich mit 
unerſchütterlicher Selbftbefriedigung auf ſich ſelbſt zurückgezogen, 
das Gegenwärtige, den Beſtand der Wirklichkeit als das Höchſte 
umfaſſend, nicht einem fernen Ideale nachjagend; ſie wollen 
nicht, was ſie nicht ſchon hätten, ſie glauben alles, was gut 
und nülze iſt, ſchon ergriffen zu haben; fie haben nicht ein Ziel 
einer Entwickelung, ſondern wollen, in dem Bewußtſeyn voll- 
kommen zu feyn, nur bleiben, was fie find; jedes Neue ift an 
fid) von Uebel, Und in diefes Bolt der ewig ftillftehenpen Ge- 
genwart, mit feiner gränzenloſen Abneigung gegen alles Neue, 
mit. feiner ſouveränen Verachtung alles Fremden, hat jetzt ein 
fremdes Wort eine zündende Fackel geworfen, und es iſt ein 
gewaltiger Brand aufgegangen, welcher in dei viefigen Stäm— 
men des Chineſiſchen Urwaldes unaufhaltſam ſich fortwälzt. 


Es iſt nicht das —* Erſtaͤrrtſeyn, was die Chineſen vier Jahr— 
tauſende vor der» Macht der Geſchichte bewahrte, es iſt eine 
wirkliche und bewußte Widerſtandskraft des Lebens gegen alles 
Fremde; die Chineſen konnten beſiegt, aber ihr Geiſt nicht um— 
gewandelt werden. Mit einer Elaſticität ohne Gleichen beugt 
ſich das Chineſiſche Volk äußerlich vor dem andringenden Sturme 
der fremden Völker, um den fremden Geiſt nachher mit um ſo 
größerer Gewalt wieder zurückzuſchnellen. Während alle übrigen 
heidniſchen Völker ihrer Beſtimmung unterlagen, nad) einiger 
Lebensdauer unter die Macht eines höheren Volkes unterzugehen, 
und während fie der Weltgefchichte nur ihre Pyramiden und bie 
Trümmer ihrer Palläfte und Tempel und ihre Literatur und 
Bildwerke hinterließen, oder, wie bie Indier, ein  entgeiftetes 
Scyattenleben in der Bermifchung mit fremden Lebensmächten 
fortführen, fteht das Chinefifche Volk felbft wie eine 4000 jährige 
Pyramide da, an welcher alle Stürme der Weltgefchichte fich 
ſpurlos brachen, und hat feinen alten Geift und feine alten 
Sitten und Einrichtungen ungetrübt bewahrt — bis vor wenig 
Jahren. Und diefer gewaltige Bau iſt jet in feinen Grund— 
feften "erfchüttert und zum Theil in Trümmer gefunfenz und es 
war nicht ein gewaltiges Sturmeswehen und nicht ein Erdbeben 
und nicht ein euer, worin dev Herr der Weltgefchichte vichtend 
fi) nahte, e8 war ein ftilles, fanftes Säufeln, da offenbarte 
fi dev Herr, — es war dad Wort der evangeliichen Miffton. 
Wir wollen, um dieſe merfwirdige Erſcheinung vecht würdigen 
zu können, den Geift des Chineſiſchen Volkes in feiner bishert- 
gen Oeftaltung etwas näher betrachten, zunächit das veligiöfe 
Leben. 

In dem jeßigen China find zwei won einander ganz ver— 
ſchiedene Religionen herrſchend: die alte Neichsreligion des 
Kong-fu-tſe und die des Fo, welche erſt fpäter aus Indien 
herübergefommen ift. Die eigentliche geſetzlich anerkannte Reli— 
gion iſt die aus den älteften Zeiten ſtammende Reichsreligion, 
welche won Kong-fu-tſe im fechsten Jahrhundert v. Ch. aus 
einen geſunkenen Zuftande wieder gehoben, von fremden Bei— 
miſchungen gereinigt, und durch Sammlung ihrer Urkunden be- 
feftigt wide. Auf ihre ruhen das ganze Stantsleben, alle Ge— 
feße und die eigentlichen Volksſitten, ihr gehören alle Gebilveten, 
befonders alle Beamten und der Kaiſer felbit an, fie ift ver 
Gegenftand des öffentlichen Unterrichtd und der Staatsprüfun- 
gen. Dieſe eigentliche Chineſiſche Neligion iſt reiner Naturalis— 
mus; fie erfennt feinen perfünlichen Gott außer der Natur au, 
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ſondern die Natur ſelbſt ift das Göttliche, Ob in ältefter Zeit|| 


nod Erinnerungen an die urfprüngliche göttliche Offenbarung 
vorhanden waren, ift zweifelhaft; jo viel ift gewiß, daß in den 
refigiöfen Urkunden won feinem geiftigen, perſönlichen Schöpfer 
der Welt die Rede ift; die Behauptung der im fiebenzehnten 
Jahrhundert in China wirkſamen Sefuiten und der jetigen Auf— 
ſtändiſchen, daß die alte Chineſiſche Religion den wahren per 
fünlichen ‚Gott Iehre, ift eine Erdichtung. Die Chineſiſche Neli- 
gion ift eine ſchlechterdings felbftgemachte des natürlichen Men— 
ſchen, fo ungeftört von fremden Einflüffen, wie feine andere; 
wir dürfen uns daher auch nicht wundern, wenn wir im ihr 
merkwürdige Berihrungspunfte mit den Lehren eines modernen 
Heidenthums unter hriftlihen Völkern finden. 

Die Natur allein iſt Gott, aber in zwei entgegengefegten 
Formen, als Himmel und ald Erde, oder genauer ald Ur— 
fraft und als Urftoff. Es heißt hier nit: „Am Anfang ſchuf 
Gott Himmel und Erde“, fondern: am Anfang war ſchon Him- 
mel und Erde, umd es ift Fein Gott über diefen, von welchem 
fie wären, fondern fie find das Göttliche felbft. Diefe zwei 
göttlihen Weſen find der Urgrumd alles Dafeyns, und in jedem 
Dinge find beide zugleich vorhanden; jedes ift Stoff, und hat 
zugleich eine Kraft; keins ver beiden Urwefen ift aus dem an— 
dern, aber auch feins ohne das andere, ſondern beide find mit 
einander. Der Himmel ift nicht etwa im umeigentlichen, geifti- 
gen Sinne zu nehmen, fondern ift der natürliche blaue Himmel, 
das jcheinbare Himmelsgewölbe, welches fih mit der Sonne 
und den Sternen um die Erde bewegt. Die geſammte Welt 
iſt nun nicht gefhaffen, fondern durch das Eingehen der Him- 
melskraft in den Exdftoff erzeugt; je mehr Himmliſches an irgend 
einem Dinge ift, um fo vollfommener ift es; in jedem Dinge 
waltet die Himmelsfraft als feine Seele, wie fie das All als 
allgemeines Naturgefeg, als nothwendige und vernünftige Ord- 
mung des Daſeyns durchſtrömt. Der Menſch iſt gleichfalls ein 
Product von Himmel und Erde, die in ihm als Geiſt und Kör— 
per erſcheinen; er iſt die Blüthe der Natur, und nicht dem 
Weſen, ſondern nur dem Grade nach von den übrigen Natur— 
dingen unterſchieden. Der Menſch iſt das einzige Weſen im 
All, welches Bewußtſein hat, und der Himmel hat gar kein 
anderes Bewußtſein, als das des Menſchen; die menſchliche 
Vernunft iſt die Himmelskraft unmittelbar ſelbſt; wenn ich ſage: 
der Menſch denkt, ſo kann ich eben ſo gut ſagen: der Himmel 
denkt im Menſchen, und nur in dieſem Sinne hat der Himmel 
Geiſt und Bewußtſein. Der Menſch weiß die Geſetze des Alls, 
aber er erzeugt ſie nicht; der Himmel erzeugt ſie, aber weiß 
ſie nicht; der bewußte Geiſt iſt nur da, um zu ſchauen, nicht 
um zu ſchaffen. Es gibt daher auch Feine andere göttliche Offen- 
barung, als die durch die menſchliche Vernunft; was ich als 
vernünftig erkenne, Das ift die Offenbarung des Himmels an 
mid, Die menschliche Vernunft kann daher au, eigentlich gar 
nicht irren, und wenn allenfalls ver einzelne Menſch fid) täu- 
ſchen Tann, jo ift Dies doc nur immer die Ausnahme, nicht Die 
Regel; die Menge, das Bolt, kann niemals irren; des Volfes 
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Stimme it unmittelbare Gottesftimme; die Öffentliche Meinung 
hat immer Recht. Bon einer wunderbaren, übernatürlichen Offen- 
barımg des göttlichen Willens kann gar nicht Die Rede feyn; 
alles Natürliche ift göttlich, amd alles Göttliche iſt natürlich. 
Und tie mit dem Erfermen ift es auch mit dem Wollen, 
mit der Sittlichfeit. Der Trieb der Pflanze, nach) oben zu wach- 
jen, ift ein göttlicher Trieb, die Triebe der Thiere find die in- 
wohnende Gottesmacht; die Neigungen und Triebe des Men- 
hen find von Natur ganz ebenſo der unmittelbare Ausdruck 
des göttlihen Waltens ſelbſt, find alſo durchaus gut. Der 
Menſch it von Natur gut; wie es dem Waſſer natürlich ift, 
bergab zu laufen, jagt ein gefeierter Weifer, fo ift e8 dem Men- 
hen natürlich, die Tugend zu vollbringen; die Liebe zur Tu— 
gend ift dem Menſchen angeboren; alle Menſchen haben von 
Natur das Streben, das Gute mehr als das Leben zu lieben, 
und das Böſe mehr als den Tod zu fliehen. Dies fieht man 
3. B. daran, daß wenn em Kind ins Waſſer fällt, alle Leute 
Mitleiven mit ihm haben, und es zır vetten fuchen, nicht aus 
Freundſchaft oder aus Lobjucht, fondern aus nothmendigen Na— 
turtrieb. Und dieſe entfchtedene Neigung zum Guten war nicht 
bloß der urſprüngliche Zuftand des Menſchen, fondern ift ganz 
unverändert bis jet geblieben; es gibt feinen Sündenfall und 
fein Forterben des Böſen. Die Tugend ift daher leicht zu 
üben; fie fommt ganz von felbft, der Menſch braucht fi nur 
gehen zur Iaffen, es koſtet ihm viel eher Anftvengung, etwas 
Böfes zu thun. Daher find auch die meiften Menſchen gut, 
und lafterhafte find immer nur Ausnahmen; die Pforte ift hier 
weit, und der Weg ift breit, der zum Leben führt, und viele 
find ihrer, die darauf wandeln. Die Forderungen der Tugend 
können daher auch nicht ſchwer ſeyn; was dem Menfchen ſchwer 
füllt, was Ueberwindung foftet, das kann fein himmliſches Gefet 
ſeyn. Die Tugend fordert nichts, was über Die natürlicher 
Kräfte und Neigungen hinausginge, fondern ſchmiegt ſich weich 
an die wirkliche Natur des Menſchen an, und ihre Gebote klin— 
gen harmoniſch in allen Räumen des natürlichen Herzens wie— 
der. Es bedarf nicht einer geiftlihen Wiedergeburt, nicht Der 
Aufnahme eines höhern Lebensgrundes, ſondern wie die Pflanze 
nad) einem warmen Prühlingsregen fid) won jelbft und ohne 
Mühe entwidelt, fo entwidelt fich auc die Tugend des Men— 


ſchen von felbft ohne befondere Anftrengung. Und weil die Tu- 


gend der allgemeine Beſitz des Volkes ift, jo hat fie auch äu— 
Berlic wenig Schwierigfeiten zu befämpfen; fie bilvet Feine 
Märtyrer, fondern führt zu Ehre und Ruhm; alle Menjchen 
erfemmen fie an; ein Leiden ım der Wahrheit willen ift kaum 
denkbar. 
China's Religion ift Daher recht eigentlic) das Paradies 
des natürlichen Menjchen, welches er ſich felbft erbaut hat. So 


ſehr wie dieſe hat Feine andere heibnifche Religion die Sünd- 
haftigfeit des menfchlichen Herzens verfannt, fo weihe Schlum- 
merkiſſen feine dem Gewiſſen untergebreitet, und feine fieht 
darum dem Chriftenthum fo fern, feine widerfteht fo hartnäckig 
dem Evangelium, welches nur auf die Seele wirken kann, die 
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da erkannt hat, daß fie einer Erlöfung bedarf. Der Chinefe 
kennt faft gar fein Bußgefühl; wenn in den wenigen Gebeten, 
die in den Religionsſchriften enthalten find, ein Schmerzgefühl 
fich anspricht, jo ift es nicht die Trauer über eine eigene Schuld, 
fondern ein zürnender Unmille über die Härte des Himmels; 
der Tugenpftolz und die Selbftgerechtigfeit der Chinefen ift grän— 
zenlos. Alle übrigen Religionen ftehen darum dem Chriften- 
thum näher, weil fie eine Sündenſchuld anerfennen, und irgend— 
wie eine Erlöfung davon fuchen, meil fie die Sehnſucht aus- 
drücken, ven Menfchen von einem Zuftande zu befreien, in welchen 
er nicht ſeyn fol. Der Chinefe weiß nichts von einer ſolchen 
Sehnſucht; er befriedigt ſich im ftolzer Selbftgenügfamteit mit 
dem, was er iſt und was er hat; alles Wirkliche iſt gut, denn 
alles iſt eine Offenbarung der himmliſchen Macht, es ift fein 
Unterfchied zwifchen Ideal und Wirklichkeit; der Menſch braucht 
nicht nad) etwas zu ftveben, was nicht ſchon immer da wäre, 
er braucht nicht zu vingen und zu fampfen, fondern nur zu be- 
wahren, was er bejitt. 

Don einen Leben nad) den Tode willen die heiligen Schrif- 
ten nichts. Wenn Kong-fu-tſe darnach gefragt wird, fo ant- 
mortet er ausweichend, oder er wiſſe es nicht. Alle Vergeltung 
fällt nad) den Neligionsfchriften im das Diefjeits; jede Schuld 
führt ihre Strafe unmittelbar ſchon mit fi, denn jede Sünde 
ftört Die Gejegmäßigfeit des Alls, umd ruft‘ fofort deſſen Ge— 
genwirfung hervor; Natur- und Menfchenleben gehen ihren ewig 
nothwendigen Gang, und wer in Diefes geordnete Räderwerk 
frevelmd eingreift, der wird zermalmt; die Sünde erzeugt Stö- 
zungen der Natur, Krankheit, Landplagen u. |. f. Im Volke 
felbft ift zwar der Glaube an ein fünftiges Leben weit verbrei- 
tet, und die Ahnenjeelen werden hochgeehrt, zum Theil als 
Schutzgeiſter betrachtet, aber dieſer Glaube ftütst fich auf feine 
Ausſprüche der heiligen Schriften. 

Es wird Ihnen im dem Angeführten die guoße Aehnlich- 
feit nicht entgangen ſeyn, welche die Chinefiihen Neligionsvor- 
stellungen mit fehr modernen Ynfichten haben; wir wollen nicht 
weiter darauf eingehen, nur als Thatfache hervorheben, daß Diefe 
Lehren, welche mit dem Anfpruch auftreten, ein gewaltiger Fort- 
ſchritt über die chriſtlich-kirchliche Weltanfhauung zu feyn umd 
eine höhere Keligion der Zukunft vorzubereiten, im Weſentlichen 
der durch die Weltgefchichte bereits gerichteten Chinefifchen 
Weisheit angehören. 

Die Gottesverehrung der Chinefen kann, wie aus dem 
Bisherigen von ſelbſt ſich ergibt, nur fehr oberflächlich und nüch— 
tern ſeyn, ohne allen idealen Charakter. Jever Kult will etwas 
Getrenntes einigen, etwas Entfremdetes verfühnen, will den 
Menſchen zu dem Göttlihen in eine innere Lebensgemeinschaft 
bringen, will eine Brüde fchlagen über die Kluft, welche Gott 
und den Menfchen von einander treimen; jeder Kult fest aljo 
einen Unterſchied zwiſchen dem Göttlihen und Menjchlichen vor- 
aus, und er gewinnt eine gefteigerte Bebeutung da, wo jener 
Unterſchied durch die Schuld zu einer unheilvollen Kluft erwei- 
tert wird; fein Gebet ift heißer als das Bußgebet, und fein Opfer 
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grogartiger ale das Schuldopfer. In der Chinefifhen Religion 
ift aber der Menſch von Haufe aus mit dem Göttlichen wefent- 
lich eins, ex trägt nicht bloß, wie im hriftlichen Bewußtfein, Gottes 
Bild an fid, fondern ex ift Bein von feinen Beinen, und Fleiſch 
von feinem Fleisch; jeder Menſch ift von Natur ſchon ein Glied 
an dem göttlichen Leibe, und ein Glied kann fid) nicht von 
ſeinem Leibe Löfen. In China trennt feine Sündenſchuld den 
Menſchen von Gott; die Sünde trübt nur die Oberfläche des 
Lebens, dringt nicht bi8 auf den Grund, wie das Kupfer nur 
an der Oberfläche oxydirt; zu vermitteln ift Fein Gegenfat, zu 
verföhnen feine Schuld. Gebet und Opfer haben bier ihrer 
Sinn verloren, und nirgends im ganzen Heiventhum find beive 
jo leer, fo nichtsfagend, fo abgefchwächt, als hier, nur fehatten- 
bafte, blaſſe Zeichnungen auf dem grauen Hintergrumde des veli- 
giöfen Bewußtſeyns. Der Chinefe betet felten und ohne Herz; 
die Religionsſchriften enthalten auffallend wenig Gebete, und 
diefe wenigen find fühl und flach. Was follte der Chinefe auch 
beten? alles, was ift und gefchieht, das ift und gefchteht nad) 
ewiger Nothwendigfeit, und kann nicht anders und nicht beffer 
jeyn, und ver ftetige Gang der Natur kann nicht Rückſicht neh— 
men auf die Wünfche des einzelnen Menjchen; und zu wem 
jolte ex beten? weiß er doch nicht, wie er mit feinen Himmel 
daran iſt, und lehren ihm doc, feine Weifen, daß dev Menſch 
das einzige Weſen fer, welches Bewußtfein und freien Willen 
hat; er kann nicht warm werden bei dem Gebet zu feiner Öott- 
heit, denn „es ſchlägt Fein Herz in ihrer Bruſt.“ — Und was 
joll das Dpfer? was könnte der Menſch aufopfern und ver 
Gottheit hingeben, was nicht das göttliche Seyn und Leben fel- 
ber, und darum gut und vechtmäfßig wäre? Während bei an- 
dern höher ftehenden Völkern im Gefühle der Sündenſchuld ſelbſt 
das Höchfte geopfert wird, was geopfert werden fann, der Menſch 
jelbft, Hat der Chinefe für feine Schuld etwas zu opfern; nur 
der Kaifer bringt alle Jahre dem Himmel ein Opfer von jungen 
Stieren, aber nicht um eine Schuld zu jühnen, fondern mehr 
als Spende, um feine Vertraulichkeit mit dem Himmel zu zei 
gen. Die ven Ahnenfeelen gebrachten Spenden, das Verbrennen 
von Goldpapier zc. zu ihren Ehren, find nicht Opfer, jondern 
ſymboliſche Liebesgaben, etwa wie wir die Gräber oder Bilder 
unferer Todten mit Kränzen ſchmücken. 

Eine veligiöfe Lebensgeftaltung, ein Organismus, welder 
der Kirche im Gebiete des Chriftenthums entſpräche, gibt es 
in China ſchlechterdings nicht. Bei uns find die Kirche, welche 
da8 Ewige fucht, und die natürliche Lebensgemeinfchaft zwei 
verſchiedene Dinge, obgleich es das beftändige Streben der Völ— 
fer ſeyn muß, die natürliche Lebensgemeinfchaft immer mehr von 
dem Firchlich -veligiöfen Geifte durchdringen zu laffen und in den— 
jelben zu erheben. Mitglied der natürlich-bürgerlichen Lebensge— 
meinfchaft ift der Menſch von Natur, durd) die Geburt, Mitglied 
der Kirche wird er erft durch die Taufe, durdy- eine Weihe des 
Geiftes, welcher nicht in dem natürlichen Menfchen, fondern in 
der Kirche waltet. In China ift die Menfchheit ſchon von Na— 
tur das Reich Gottes, das Reich der Mitte ift das Himmel- 
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‚reich; jeder Menſch 
himmliſchen Reiches, braucht es nicht erſt durch eine geiſtliche 
Wiedergeburt zu werden; es gibt keine Weihe, welche den 
natürlichen Menſchen zu einem geiſtlichen erhebt; Natur und 
Geiſt ſind daſſelbe, und der Staat iſt ſeiner Natur nach die 
Kirche; der Menſch iſt ſchon an ſich ſelbſt heilig, braucht nicht 
erſt durch eine heilige Lebensgemeinſchaft geheiligt zu werden; 
ein ſündliches Zerrbild des paradieſiſchen Zuſtandes. Die andern 
heidniſchen Völker machen einen Unterſchied zwiſchen dem natür— 
lichen Zuſtande des Menſchen als einem unwahren, ſündlichen, 
und einem höheren, erſt zu erſtrebenden Zuſtande, ſie machen 
einen Unterſchied zwiſchen dem Profanen und dem Heiligen. 
Dem Chineſen iſt alles Natürliche, alles Profane ſchon an ſich 
auch heilig, alles iſt gleich ſehr göttlich und geweiht, daher hat 
ein kirchliches Leben hier überhaupt keinen Sinn. Das menſch— 
liche Leben iſt nur die Fortſetzung des Naturlebens, und auch 
die Natur hat keinen Sonntag. Das ganze Leben der Chineſen 
iſt werkeltägig und profan; ſtatt der Kirche der Staat, ſtatt der 
Prieſter lauter Laien, ſtatt der Feſttage lauter Arbeitstage, ſtatt 
der Tempel nur Erinnerungshallen. Die Reichsreligion hat feine 
Priefter; alle Menſchen find [hen won Natur Kinder des Him— 
mels und feine Beauftragte, und. alle ftehen in diefer Beziehung 
einander gleich; die wenigen Kultushandlumgen werben von 
Staatsbeamten vollbradt. Es gibt auch feine wirklichen Tempel; 
was man fo nennt, find nur Denkmäler der Erinnerung an 
große Männer, befonders an Kong-fu-tſe; es findet darin kei— 
nerlei Gottesvienft ftatt, und fie werden wenig befucht; die kai— 
ſerlichen Opfer wurden feit ältefter Zeit auf Bergen vollzogen. 
Keine heiligen Zeiten, Fein Sabbath; jeder Tag gleicht dem an- 
dern; es gibt nur einige bürgerliche Bolfsfefte, wie das hod)- 
gefeierte Neujahrsfeſt. ; 
(Schluß folgt.) 


Die reine Lehre. 
Schluß.) 


Daß über die anthropologiſchen und ſoteriologiſchen Lehren 
kein allgemeines Bekenntniß der älteren Kirche uns hinterlaſſen 
worden, iſt ebenſo bekannt, wie daß eben auch darum in dieſen 
Artikeln mehr und mehr ſelbſtgerechte Meinungen und unreine 
Irrungen ſich eingeniſtet haben. Die Läuterung der Kirche von 
dieſen iſt durch die ebenſo prophetiſch gewaltige wie evangeliſch 


gnadenvolle Predigt der Buße und Vergebung der Sünden ge— 


ſchehen, welche das Weſen der Reformation iſt, die auf dem 
reinen Grunde der Bibel mit der demüthigſten Unterwerfung 
des Sünders unter das Gericht und die Gnade Gottes in 
directem Gegenſatz gegen den Pelagianismus ſteht, aus dem M. 
mit Recht die Verunreinigungen der chriſtlichen Lehre ableitet. 


iſt da ſchon von Geburt ein Bürger des 
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Durch die Läuterung der Reformation ſind die Evangeliſchen 


Kirchen zu reiner Lehre über die ſtreitigen Artikel gelangt, und 
wie weit dieſe Lehre auch unter ihnen auf Grund der Schrift 
eine einige iſt, beweiſt der eben von J. M. nachgewieſene Con— 
ſenſus ihrer Bekenntniſſe, woran ſich die Glieder dieſer Kirchen 
von vielen unlauteren und eitlen Verirrungen neuerdings wieder 
in Demuth zurecht gefunden. Wo aber noch fo viel unlauteres, 
unflares, unbeftinmtes Weſen wie unter ung vorhanden iſt, und 
wir daher felbft noch der klaren Läuterung am meiften bedürftig 
ſind, da iſt es gewiß weder an der Zeit, noch der Demuth ge— 
mäß, ſtatt an die Reinigung unſerer Begriffe, an die des Lehr— 
begriffs der Kirche zu denken, in welchen auch während der ver— 
floſſenen Jahrhunderte eine größere Fülle dogmatiſcher Wiſſen— 
ſchaft und theologiſcher Gelehrſamkeit verarbeitet iſt, als gegen— 
wärtig in allen theologiſchen Facultäten zuſammengenommen ſich 
vorfinden dürfte. 

Wir haben Beweis gegeben, wie die demüthige Methode, 
die via humilitatis, welche Auguſtin empfiehlt, zur Reinigung, 
Läuterung und Feſtigung unſeres, von den ſelbſtgefälligen Inſi— 
nuationen des alten Stolzes nur zu oft wieder angefochtenen, 
Glaubens führt. Ebendamit aber bahnt fie auch den Weg zur 
Einigung deſſelben in den Punkten, wo er noch unter den Evan- 
geliſchen differirt. Den Hoffärtigen widerftehet Gott bis zur fplit- 
ternden Zerſpaltung, aber ven Demüthigen gibt er die Gnade 
der Einigung. Auch die reine Wahrheit einigt nicht, wenn fie 
ohne demüthige Liebe, wenn fie mit der Unveinigfeit des Stolzes 
verbunden iſt. Nicht als ‚eigenfinnige Hausherrin, fondern als 
liebesinnige Magd des Herrn einiget die Kirche. J. M. erkennt 
es „als ihren göttlichen Beruf“, daß fie ven Inhalt der Offen- 
barung nicht bloß äußerlich angenommen, fondern ihn in küh— 
nem Glaubensmuth (wir würden Lieber jagen: im Gehorſam 
des Glaubens) ihrem eignen Geiftesleben Fräftig angeeignet und 
in freudigem Bekenntniß zu dem Ja der Schrift ihr Amen ge- 
rufen hat, „wenn fie gleich“ — fo fährt ev erinnernd fort — 
„wiſſen mußte, daß fie als die thatfächlic noch fündige Magd 
des Heren dem Schiefal nicht entgehen wiirde, etwas von ihrem 
eignen gebvechlichen Weſen beizumifchen.” Wir exinnern dage— 
gen, daR fie von ihrem Eignen nur beimifcht, inſofern fie ſün— 
dig und eigenfinnig, nicht aber infofern fie Magd ift, und daß 
fie um fo weniger fündig und um fo reiner und wahrhaftiger 
ist, je mehr fie Magd, je mehr fie demüthig ift. Auf welcher 
Seite nun die Kirche im Gebiete ihrer Lehre, auch ihrer noch 
uneinigen Lehre vom Sacrament, wor der herablaffendem Herr— 
fichfeit ihres Herrn am tiefften als feine begnadigte Magd fich 
neiget und darum auch am veinften umd feligjten lehret, das ge- 
denkt Schreiber dieſes demnächſt im einer eignen Schrift darzu— 
legen und wünſcht damit einen kleinen dogmatiſchen Beitrag Br 
Förderung der Union des Diſſenſus zu kr 
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China's religiöfe, fittliche und gefellfehaftliche 
Zuftande mit — auf die neueſten 
Bewegungen daſelbſt. 

ESchluß.) 

Die Chineſiſche Religion iſt eine durch und durch profane 
und ungeiſtliche, eine Religion des Dieſſeits. Für ein Herz, 
welches nur einigermaßen in ſeine Tiefen zu blicken vermag, 
und welches etwas Höheres verlangt als das Bewußtſein ſeiner 
eignen Vortrefflichkeit, bietet ſie ſchlechterdings keine Befriedigung 
und keinen Troſt. Es iſt daher kein Wunder, daß das Chine— 
ſiſche Volk in der dunkeln Ahnung von der völligen Verkehrtheit 
ſeiner Religion ſeit der Mitte des erſten Jahrhunderts nach 

Chriſto in immer wachſender Zahl an eine fremde, aus Indien 

herübergekommene Religion ſich anſchloß, welche der Chineſiſchen 

völlig entgegengeſetzt iſt, es iſt die Lehre des Buddha, von den 

Chineſen Fo-ta oder Fo genannt. — Während die Reichsreli— 

gion an aller Wirklichkeit mit unerſchütterlicher Befriedigung feft- 

halt, lehrt die Buddha-Religion die unbedingte Nichtigkeit aller 

Dinge; alles ift eitel, und alles ift nichtig, alles entfpringt aus 

nichts, und alles wird wieder zu nichts, und das Wefen alles 

Dafeyns ift das Nichtfeyn. Alles Leben ift ein Schaum, und 

alle Freude ein Nebelhauch, und das menfchliche Daſeyn ift ein 

Thautropfen, der auf einem Lotosblatte zittert. Aller Freude, 

allem Genuß und der Welt überhaupt entfagend, ziehen fid) die 

feonmmen Buddha - Zünger in die Einfamfeit der Klöfter zurüd, 
in Armuth und Ehelofigkeit lebend, in ihrer ganzen äußeren Er— 
ſcheinung, bis auf Kutte und Nofenkranz, fo wie in ihrer Ye- 
bensweiſe auffallend an vömifch-fatholifche Mönche und Nomen 
erinnernd. Die von ven jesigen Auf ei mit fo großem 

Eifer zerftörten Gögenbilder gehören meift dem Buddhismus an, 

und find die Bilder des Neligionsftifters Buddha und einiger 

— Dieſe merkwürdige Lehre der gänzlichen Welt— 

ng it in China, übrigens im ſehr ausgearteter Form, 

ers in den untern Volksklaſſen ſehr verbreitet, aber unter 
den Gebildeten falt gar nicht, und hat auf den Staat und das 

Volksleben im Ganzen nur fehr wenig Einfluß gehabt; die 

Buddhiſten kümmern ſich nicht um den Staat und um weltliche 

Dinge, ſondern ziehen ſich gleichgültig zurück. 

Bei der Betrachtung des ſittlichen Lebens der Chineſen 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß wir nicht eine chriſtliche Sittlich— 
keit bei ihnen ſuchen dürfen, ſondern nur die, welche unſere Kirche 


bürgerliche Gerechtigkeit nennt, und da müſſen wir es anerken— 
nen, daß die Chineſen unter den heidniſchen Völkern eine ach— 
tungswerthe Stelle einnehmen. Zufolge der religiöſen Welt— 
anſchauung der Chineſen kann ihre Sittlichkeit keinen großartigen, 
idealen Charakter haben, ſondern mehr den der ſtillen Ruhe— 
Dem Chineſen erſcheint das ſittliche Leben wie eine Fahrt auf 
einem ruhigen Gewäſſer; da ſind nicht gewaltige Wellen muth— 
voll zu bekämpfen, und keine gefährlichen Brandungen zu durch— 
ſchneiden; keine Anforderungen an heroiſche Aufopferungen, ſon— 
dern der Schiffer hat nur achtſam auf den Compas zu ſehen 
und auf das Steuerruder zu achten; die ewige Strömung des 
Lebens treibt dann das Schiff ohne Störung von ſelbſt. Der 
Chineſe hat weder in ſeinem eignen Herzen, noch draußen in 
der Welt einen mächtigen Feind zu bekämpfen, ſondern ſich nur 
beſcheiden in die ihm angewieſene Stellung zu fügen und in 
derſelben fleißig zu wirken. Das Volksleben iſt ein großes Uhr— 
werk, wo alles unabänderlich geordnet iſt, und wo kein Rad 
ſtillſtehen, aber auch nicht aus feiner Stelle weichen darf. Die 
Shinefifche Sittlichfett hat nicht ein hohes, ivenles Ziel, Denn 
alles Vollkommene ift ſchon in der Wirklichkeit; fie predigt im— 
merfort nur Ruhe und Ordnung und ftiles Verhalten, alles 
was darüber ift, ift von Hebel; die Tugend fordert nicht Das 
Herzblut, fondern nur den Schweiß des Angefichts; erwerbenve 
Arbeitfamfeit, Gehorfam, Familienliebe, dies find die höchſten 
Shinefifchen Tugenden. Bor allem ift Maafhalten in allen 
Dingen eine in den heiligen Schriften befonders hervorgehobene 
Tugend. Nüchtern, fühl und verftändig, allen Ueberfchweng- 
lichen und Ungewöhnlichen ſchlechterdings abgeneigt, kennt Der 
Chineſe nichts Höheres als das Maaß; nicht zu viel und nicht 
zu wenig, nicht nach rechts und nicht nad) links abbiegen, ſon— 
bern immer in der rechten Mitte, bleiben, das iſt Chineſiſche 
Weisheit. Alle gefteigerten Gefühle gelten als Unrecht, und 
ſelbſt in die Lyrik zieht ſich erfältend diefe Neigung zur fühlen 
Ruhe. Abgemeſſen bis im die geringfte Einzelheit follen bie 
Sitten des Menfchen ſeyn; fein ganzes Thun und Treiben, jelbft 
die Kleidung und die geſellſchaftlichen Höflichfeitsformen find 
ihm ſtreng zugemeſſen. Der Chinefe ift durch und durch Ord— 
nungsmenſch; alles was aufer der Ordnung ift, alles Graltivte 
und Tumultuariſche, alles Schwärmeriſche it ihm ſchlechterdings 
zuwider; er iſt nüchtern in vollſter Bedeutung des Wortes; 
Trunkenheit gilt als die größte Schande, und während in Cali— 
fornien und auf den Hinterindifchen Inſeln die meiſten Europäer 
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einer gränzenlofen Ueppigkeit und Trunkſucht ergeben ſind, fude 
wir dort faſt als die einzig nüchternen Menſchen die Chineſer 
Daß in neueſter Zeit ſich der Gebrauch des Opiums verbreite 
hat, iſt ein Zeichen von großer Ausartung des früher herrſchen⸗ 
den Geiftes; das Kaiferlihe Verbot der Opium-Einfuhr entjprad) 
durchaus der Chineftichen Gefetgebung, und es bedurfte der 
Flotten eines chriftlichen Volkes, um den Saifer zu zwingen, 
feinem Volfe die Selbftoergiftung durch Opium zu geſtatten. 
Der Gipfelpunft des fittlihen Lebens ift für den Chinefen 
unbebingt die Familie, und im ganzen Heidenthum, die Deut- 
ſchen ausgenonmten, hat die Familie nivgends eine jo hohe Be— 
deutung als in China. Die Familie hat hier nicht bloß eine 
bürgerliche, ſondern aud eine religiöſe Bedeutung; in ihr ſpiegelt 
ſich das göttliche Leben; die beiden göttlichen Urwejen haben ihr 
Bild in den beiven Gatten, und die Kinder find ſchuldig, ben 
Bater als den vollberechtigten Stellvertreter des Himmels zu 
ehren; das Familienleben ift an ſich ein lebendiger Gottesvienft, 
Ehrfurchtsvolle Liebe zu den Eltern ift die höchſte aller Pflich— 
ten, und geht felbft über den Gehorfam gegen den Kaiſer. Un- 
dank gegen Vater oder Mutter verfällt dem allgemeinen Abjchen, 
und wer feine Eltern durch Worte beſchimpft, wird nad Dem 
Geſetz ervroffelt. Der Tod des Vaters oder der Mutter muß 
drei Jahre lang beivauert werben, und während diefer Zeit muß 
fi) der Trauernde aller Freuden enthalten, viel faften und in 
ſchmuckloſen weißen Stleivern einhergehen. Die Ehe it Pflicht 
für jeden Chinefen. Da die Ehrung der Ahnen ein heiliges 
Gebot ift, und da man ber den unbeantworteten Zweifeln über 
die Unfterblichkeit wenigftens in der Erinnerung der Nachkommen 
fortleben will, fo ift jeder Sohn unbedingt verpflichtet, ven Fort- 
beftand feiner Familie zu wahren; ver Eheloſe bricht die fort- 
laufende Kette der Familie ab; er ift ein Mörder feines Ges 
fhlechtes und frewelt gegen feine Eltern. Daher findet man 
unter den Chinefen fehr wenig ehelofe Männer; die meiften hei- 
rathen ſchon mit 20 Jahren. Obgleich es erlaubt ift, mehrere 
Frauen zu nehmen, fo gefchieht es doch, wie es fich aus ber 
allgemeinen Sitte der frühen Ehen von felbft verfteht, nur felten. 
— Die Eltern haben ein unbejchränftes Recht über die Kinver, 
aber dafür auch die Pflicht, fie gut zu erziehen. Die Geſetzge— 
bung legt einen fehr hohen Werth auf die Erziehung; da die 
unbedingte Unterwerfung unter die Geſetze allgemeine Pflicht ift, 
fo muß ſchon in dem Kinde alle Willkür unterdrückt und daſſelbe 
zum Gehorſam gewöhnt werben. Und da diefe Aufgabe bei der 
ungetrübten Güte der menſchlichen Natın nicht ſchwer zu voll- 
ziehen ift, fo find die Eltern für die fittliche Entwickelung ihrer 
Kinder dem Staate verantwortlich; und ſobald junge Leute, jelbft 
wenn fie ſchon erwachſen und ſelbſtändig find, ein Verbrechen 
begehen, jo können die Eltern dafür beftraft werden. — In 
neuerer Zeit hat fich in einigen Provinzen Des Reiches in Folge 
der ungeheuern Uebervölferung die grauenvolle Sitte verbreitet 
neugeborne Kinder auszufegen oder zu ermorden. Died wider- 
ſpricht aber vollftändig den früheren Sitten und zeigt das Er— 
ſterben des Volksgeiſtes. Der Staat hat fein Gefet dagegen, 


‚| Volfsganzen Konnte die gewaltige Naturmacht bezwingen, und 
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* eil die Eltern ein unbeſchränktes Recht über ihre Kinder haben; 


das Einzige, was der Staat hier thun zu könne n glaubt, iſt 
dies, daß er von Zeit zu Zeit Ermahnungen geg ife Gräuel 
erläßt, und daß er in den größern Städten Findelpäufer errich⸗ 
tet; in Peking fahren alle Morgen Karren durch die Straßen, 
um die ausgeſetzten Kinder aufzunehmen. Die Strafloſigkeit die— 
ſer Unthaten zeigt hinlänglich, wie ſehr die Chineſiſche Sittlich— 
keit der wahren Grundlage entbehrt. Daß überhaupt die wirk— 
liche Sittlichkeit der Chineſen immer noch weit hinter den ohne— 
hin ſchon ziemlich oberflächlichen Vorſchriften ihrer Sittenlehre 
zurückbleibt, verſteht ſich bei der Hohlheit ihrer Neligion von 
ſelbſt. J 

Das höchſt eigenthümliche, ſeit der älteſten Zeit wenig ver— 
ändert bis jetzt beſtehende Staatsleben China's erklärt ſich 
theils aus der ganzen Weltanſchauung, theils aus dem geſchicht— 
lichen Urſprung. Der Staat iſt zunächſt ein treues Abbild des 
göttlichen Naturlebens; wie ſich Himmel und Erde zu einander 
verhalten, ſo auch der Kaiſer und das Volk; und wie in der 
Natur allgemeine und nothwendige Geſetze unabänderlich wal— 
ten und dem einzelnen Weſen feine beſondere Freiheit geſtat— 
ten, jo trägt auch der Staat den Charakter einer innern Natur- 
nothwendigfeit, und feine Gefete ftehen mit der Auctorität von 
unabänderlihen Simmelsbeftimmungen über jeden freien Willen, 
des Volkes jowohl als des Kaijers; wer die Staatsgeſetze ver- 
fetst, frevelt unmittelbar gegen den Himmel jelbft. China ift 
ebenfowenig ein despotiſcher Staat wie ein freier, Volf und 
Fürſt find gleich unfrei, gleich fehr an die einmal beſtehenden 
Geſetze gebunden; der Kaifer hat nur das Gleichgewicht und Die 
Ordnung zu erhalten, hat nur darauf zu fehen, daß die Sterne 
am Himmel des Staates nicht aus ihren unabänderlich beftimm- 
ten Bahnen weichen; jede wejentlihe Neuerung iſt Revolution, 
welche vom Himmel wohl mit dem Sturz der Dynaſtie beftraft 
wird. Unbedingten Gehorfam ſchuldet das Volk dem Kaifer, 
ſchuldet der Kaifer den Himmelsgeſetz. 

Der geſchichtliche Urſprung des Staates erklärt ebenfalls 
deſſen Weſen. In älteſter Zeit, ſo erzählen die Chineſiſchen Ge⸗ 
ſchichtsbücher, überfluthete eine ungeheure Ueberſchwemmung faf 
das ganze Land, ſo daß die Gewäſſer des Hoangho und d 
Jantſekiang zufammentraten und aus dem Lande ein große 
Meer machten; die Menſchen mußten ſich auf Berge oder auf | 
hohe Bäume flüchten; die Nachwehen dieſer Berwüftungen dauer 
ten noch mehrere Menfchenalter fort, und die Gefahr ihrer Wie- 
derfehr blieb beftändig. Da war es nun das Verdienſt des 
Kaifers Iao, das vorher nod) in viele Stämme vereinzelte Bolf 
zu großer umd geregelter Sraftanftrengung zu vereinigen, um die 
Fluthen zu bewältigen und den Waſſerlauf im ſtrenger Regelung 
zu erhalten. Dieſe Ereigniffe waren von großen Folgen. Nur 
die vereinte, einfichtswoll und feft geleitete Kraft eines großen | 


nur die unbedingte Unterwerfung unter ein nicht willfitclic ge- 
gebenes, fondern aus den Verhältniſſen nothwendig folgendes 
Geſetz konnte dieſe Kraft Schaffen; nicht ver ſtarke Wille eines 
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Despoten, nicht kühne Helventhaten im Kampfe gegen Menfchen 
begründeten hier den Staat, fondern gewaltige Arbeit in der 
Bewältigung eines mächtigen Elementes und der vereinte Ge— 
horſam gegen die an das wirkliche und praftifche Bedürfniß und 
an die Naturgefete ſich anſchmiegenden, verſtändig berechneten 
Geſetze. In Weſt-⸗Aſien ſchwang ſich wohl der kühne Held, „der 
gewaltige Jäger vor dem Herrn“, zum Herrſcher empor, in China 
war des Staates Stifter, wer alle Volkskräfte zu einem großen, 
ſtreng geordneten und in einander harmoniſch eingreifenden Gan— 
zen zu vereinigen vermochte; einem Perſerkönig konnte es wohl 
einfallen, das unruhige Meer peitſchen und Feſſeln in daſſelbe 
werfen zu laſſen, ein Chineſiſcher Kaiſer muß ſich den Naturge— 
ſetzen unterwerfen, um über die Naturelemente herrſchen zu kön— 
nen. Als Grundcharakter des Chineſiſchen Staatslebens finden 
wir daher nicht das Streben nach großen, ritterlichen Thaten, 
ſondern nach Bewahrung von Sicherheit und Ruhe, nicht unru— 
higes Stürmen nach außen hin, ſondern Sicherſtellung der innern 
Ordnung, nicht freies Herausbilden der einzelnen Perſönlichkeit, 
ſondern ſtrengſte Unterwerfung unter ein gemeinſames, alles bis in 
die kleinlichſte Einzelheit regelndes Geſetz. Und weil das Volk 
dieſem Staat ſein Daſeyn verdankt, ſo geht ihm derſelbe über 
alles; alles iſt Staat und der Staat iſt alles; in alles greift 
er bevormundend ein, um alles kümmert er ſich; wie ein Volk 
von Kindern werden die Chineſen ſelbſt in den geringſten Dingen 
von der ängſtlichſten Sorge des Staates geleitet. 

Einen Unterſchied der Stände von Geburt gibt es in China 
nicht; alle, der Kaiſer natürlich ausgenommen, ſind von Natur 
einander gleich; nur der Beſitz, nicht der Rang erbt auf den 

"Sohn; und wie der Sohn eines Tagelöhners Miniſter werden 
- Tann, jo kann der Sohn eines Miniſters auch wohl Tagelühner 
ſeyn. Zu den Stellungen im Staate berechtigen nur die Fü- 
bigfeiten und Kenntniffe. Der auf berechnenden Verſtand be- 
gründete Staat macht bei feinen Beamten hohe Anfprüche auf 
Kenntnifje; China wird von Gelehrten vegiert; firenge Staats— 
prüfungen führen von unten herauf in die Aemter des Staates; 
daher tritt aber aud) das Geniale zurück hinter das Eingelernte, 
amd jo pedantiſch-doctrinär, wie die Chinefifche Beamtenwelt, 
ft Feine zweite zu finden. 
Der Kaifer ift der Vertreter und das Organ des Himmels, 
und heißt ſchon in ältefter Zeit „der Sohn des Himmels”; ex 
hat feine Macht nicht durch irgend ein menſchliches Hecht, ſon— 
‚dern allein durch des Himmels Beitimmung empfangen, . mag 
er nun durch Gebint, wie es gewühnlich, oder durch Wahl, oder 
ſelbſt durch eine gewaltfame That auf den Thron gekommen 
feyn, und alle jeine Befehle gefchehen im Namen des Himmels 
und haben göttliche Auctorität. Alles, was in China Verwal- 
tung heißt, fließt vom Kaiſer aus; es gibt Feine Selbftregterung 
des Volkes in irgend einer Art; als des Himmels Vertreter und 
Sohn empfängt der Kaifer fast göttliche Verehrung, und ihm 
gehört das Reich und alles was darin ift. So groß wie feine 
Bedeutung und fein Recht ift aber aud) feine Pflicht. Er ift 
nur infoweit wahrhaft des Himmels Sohn, als ex ſich unbedingt 
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den Gefegen deſſelben unterwirft und allem Cigenwillen ſchlech— 
terdings entjagt. Und weil alles Staatsleben ganz allein von 
ihm ausflieht, alles Volksleben in China aber ganz und gar 
in den Staat aufgeht, jo liegt aud) alle Sorge für des Volkes 
leibliches und geiftiges Wohl auf den Kaiſer. Alles Leben im 
Volk, ſelbſt die Sittlichfeit, geht von oben herab; ver Kaiſer hat 
von Amtswegen die Aufgabe, das fittliche Vorbild, dag Tugend- 
Ideal des Bolfes zur jeyn, und das Volk hat eben feinen Kaifer 
nur treu nachzuahmen. Deßhalb hat aber auch die kaiſerliche 
Würde ihre großen Gefahren; da alles Verdienſt dem Kaiſer 
zufällt, ſo laſtet auf ihm auch alle Schuld; er iſt für alles 
Wohl und Wehe des Volks im vollſten Maaße verantwort— 
lich, nicht irgend einer Volksvertretung, ſondern dem Himmel 
und der öffentlichen Meinung. Wie jeder Vater für den ſitt— 
lichen Zuſtand ſeiner Kinder ſchlechterdings verantwortlich iſt, ſo 
haftet auch der Kaiſer unbedingt für das materielle und ſittliche 
Wohl ſeines Volkes. Da alle Menſchen von Natur durchaus 
gut ſind, ſo kann das Volk gar nicht ſchlecht oder unglücklich 
ſeyn, wenn der Kaiſer gut iſt, und wenn das Volk unſittlich 
iſt, ſo iſt der Kaiſer daran Schuld, er hat ein ſchlechtes Vor— 
bild gegeben; wie der Hirt, ſo die Heerde; iſt das Volk in 
Elend, herrſchen Krankheiten oder andere Landesplagen, — der 
Kaiſer iſt daran Schuld, denn wenn der Himmelsſohn ſeine 
Schuldigkeit thut, ſo kann der Himmel gar nicht die Natur in 
Unordnung gerathen laſſen; dies iſt eine uralte und ganz folge— 
richtige Auffaſſung. Alle Unzufriedenheit des Volkes fällt auf 
des Kaiſers Haupt; die öffentliche Meinung iſt untrügliche Got— 
tesſtimme, und Glück oder Unglück im Volk iſt der ſichere Maaß— 
ſtab für des Kaiſers Würdigkeit. Noch jetzt muß bei einer Lan— 
desnoth der Kaiſer, in Sacktuch gekleidet, Buße thun und alle 
Schuld auf ſich nehmen, und als im J. 1832 große Dürre im 
Lande herrſchte, legte der Kaiſer Tao-kuang durch eine öffentliche 
Kundmachung ein feierliches Sündenbekenntniß ab, in welchem 
er ſich als die einzige Urſache aller dieſer Noth anklagte. 

Wie es nur einen Himmel gibt, ſo gibt es auch nur einen 
Staat, und dies iſt der Chineſiſche; alle andern Länder gehören 
von Rechtswegen dem Kaiſer von China an; China kann keinen 
andern Staat neben ſich anerkennen, und bis vor wenigen Jah— 
ren wurden Geſandtſchaften nur von ſolchen Staaten angenom— 
men, welche, zum Schein wenigſtens, China's Oberherrlichkeit 
anerkannten und Tribut brachten. Trotzdem denkt China an 
feine Eroberungen; jeder Krieg iſt eine Störung der allge— 
meinen Ordnung und Ruhe, und jede foldhe Störung ift vom 
Uebel; China ift ein durch und durch bürgerlicher Staat; alle 
jeine Kriege waren nur Bertheidigungsfriege, und feine Erobe— 
ungen hatten nur zum Zweck, fi) wor unruhigen Nachbarır 
Nuhe zu verschaffen. 

. Das Chinefifche Volk mit feiner bedeutenden bitrgerlichen 
Bildung hat zwar ein unerſchütterliches Beſtehen neben der 
ganzen übrigen Weltgefchichte gehabt, aber nicht eigentlich ſelbſt 
eine Gefchichte, fo wenig wie die Natur eine wirkliche Gefchichte 
hat, fondern im Weſentlichen bleibt, wie fie ift. China's ver- 
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ſchuhe. Selbſt fremde geſchichtliche Einwirkungen haben dieſe 


128 


ſteinerte Geſchichte trägt, wie feine Frauen, fort und fort Kinder-rung als eine unrechtmßige geſtürzt werden, und er ſelbſt habe 
von Gott den Beruf erhalten, Kaiſer von China zu werden, fo 


ftarxe Leben zwar in Schwingungen verſetzt, aber diefe kamen verweigerte ihm Roberts die Taufe. Hungsfiustfchen verfündigte 


doc bald wieder zu der früheren Ruhe. Fremde Völker Fonnten 
zwar das Land, aber nicht den Geift unterwerfen; die Mongolen 
des Mittelalters machten fid) zu Herren von China, aber regie— 
ven konnten fie es nur nad) Chinefifchen Geſetzen, nur dadurch, 
daß ihre Khane Chinefen wurden; nicht fie herrſchten eigentlich 
über China, jondern China über fie. Ganz ähnlich ging es den 
Mantſchu, melde, won Norden eindringen, feit 200 Jahren 
den Thron China’8 inne haben. China läßt ſich nur chineſiſch 
regieren. 

Und viefes Jahrtauſende unwandelbar fortbeitehende Volk 
ift jetzt in feinem Innerſten erſchüttert. Ein kühner Führer jteht, 
aus dem Süden fiegreic worrüdend, bereit8 in der Nähe von 
Peking; — und er verkündet als Grundlage des neuen Reiches 
ven Glauben an den Emen, perfünlicen Gott, den Schöpfer 
des Himmels und der Erde, der auf Sinai das Geſetz gegeben 
fie die ganze Menfchheit, und feinen Sohn gefandt zur Erlö— 
fung verfelben won der Laft der Sünde. Wie kann Dies zu— 
gehen? Wir können damit nicht fragen wollen im Sinne des 
Nikodemus; Die innere Duelle der Wiedergeburt ift den menſch— 
Yichen Auge verborgen; wir fünnen nur die mehr äußerlichen 
Urſachen und Veranlaſſungen meinen. 

Nachdem im fiebenzehnten Jahrhundert das Chriftenthum 
durch die Jeſuiten mit äußerlich ſehr großem Erfolge verbreitet 
worden, erregten ſpäter die Streitigkeiten derjelben mit den Do— 
minikanern Mißtrauen, und die Chriften wurden politijch ver 
dächtig; Das Chriſtenthum wurde aus China werbrängt; Die 
Miffionare konnten mm unter großen Gefahren und Beſchrän— 
fungen wirken, und erft im legten Jahrzehnt fanden fie ihre 
Thätigfeit etwas erleichtert. Da meldete ſich im J. 1847 bei 
den evangelifchen Mifftionav Roberts in Kanton ein Chinefe, um 
im Chriftenthum unterrichtet zu werben. Er hatte ſchon vorher 
einige Erkenntniß aus hriftlichen Büchern erlangt, erzählte aber 
auch von befonderen ihm zu Theil gewordenen Offenbarungen. 
Während einer Krankheit jey ihm im Traume ein alter Mann 
mit langem Barte evfchienen, im einem prächtigen Saale auf 
einem Throne figend; diefer habe ihm ein Schwert gereicht, um 
die böfen Geifter zu befriegen und für ihn, den Schöpfer der 
Welt, zu kämpfen; auch ſey ihm jpäter ein jüngerer Mann er— 
ſchienen, den ev mit dem Ehrennamen „älterer Bruder“ bezeichnet, 
Er habe nun eine hriftlihe Schrift gelefen, — fie war von 
einen befehrten Chinejen verfaßt, — und nun gefunden, daß 
jene Gefichte ihn auf das Chriſtenthum hinwieſen; er habe hier— 
auf beſchloſſen, Chriſti Lehre auszubreiten; er und ein gleichge— 
ſinnter Freund hätten einander gegenſeitig getauft, ſich zur Be— 
obachtung der zehn Gebote verpflichtet, und ſeitdem durch Pre— 
digt und Schriften die chriſtliche Lehre zu verbreiten geſucht. 
Roberts unterrichtete ihn zwei Monate, da aber Hung⸗-ſiu— 
then, — jo war fein Name, — darauf hindeutete, mit der 
Ausbreitung des Chriſtenthums müffe auch die bisherige Negie- 


nun ungetauft und ohne Beruf die chriftliche Lehre, freilich mit 
manchem Irrigen vermifcht. Er fand fehr großen Anhang, und 
dieſer Erfolg führte ihm, wie es ſcheint, immer mehr in das 
Weſen eines Schwarmgeiftes hinein, Seine Lehre und feine Be- 
fehle führte er großentheils auf unmittelbar ihm zu Theil ge- 
worbene göttliche Offenbarungen zurück, berief fi) aber aud) auf 
die Bibel. Er bildete befondere Gemeinden, die ſich „Gemeinden 
der Gottesverehrer” nannten, und welche durch eine an die alt- 
chriſtlichen Zuftände erinnernde innige Gemeinſchaft, durch eine 
treffliche Ordnung und durch liebevolle Armenpflege bald großes 
Aufſehen machten. Die Regierung wurde mißtrauiſch und ſuchte 
die Neuerungen darniederzuhalten; die Gemeinden widerſetzten 
ſich; einige der „Gottesverehrer“ ſtarben freudig als Märtyrer; 
der Muth ſtieg mit dieſen ſittlichen Triumphen; die Gewalt 
wurde ſiegreich zurückgeſchlagen, und der durch den Sieg vergrö— 
ßerte Anhang gab dem Hung-ſiu-tſchen den Muth, unter dem 
Namen Taiping, d. i. großer Friede, ald von Gott berufener 
Kaifer von China aufzutreten und ein fir ihn begeiftertes Heer 
gegen die faiferlihen Truppen zu führen. Sieg folgte auf Sieg, 
und der Thron der Mantfchu - Kaifer nahte feinem Fall; die 
nächjte Zukunft muß die Entſcheidung bringen. 

Bir haben e8 hier nicht mit einer ver gewöhnlichen Empö— 
rungen zu thun, wie fie fonft wohl in der Chineſiſchen Geſchichte 
vorkommen; es handelt fidy hier nicht bloß um den Wechjel einer 
Dinaftie, fondern um eine völlige Umänderung des bißherigen 
Boltsgeiftes ; das Heer der Aufftändifchen kämpft nicht bloß für 
den neuen Kaiſer, ſondern vor allem für eine neue dee; und 
daß dieſe von dem Chriſtenthum entzündet ift, darüber kann Fein 
Zweifel mehr fein. Wir heben zunächft die chriſtlichen Ele- 
mente dev neuen Bewegung hervor. 

1. Die Anerkennung eines perſönlichen Gottes, des 
allmächtigen Weltfchöpfers, der als allwiffender und allliebender 
Bater über alle Menſchen waltet und aud) das Geringfte im ſei— 
nev Obhut trägt. Sein Name ift Jehova, mit dem Beinamen 
Tien-fu, „himmliſcher Vater.” Es werben bei der Erläute— 
rung der göttlichen Eigenfchaften Stellen des A. u. N, Teft. oft 
wörtlich angeführt. Damit verbunden ift die Ausrottung alles 
Götendienftes; fein irgendwie verehrtes Bild eines Schubgeiftes 
oder fonftigen Götzen wird geduldet, fondern überall, wohin bie 
Heere des Taiping kommen, zerftört, und zwar Darum, weil 
Gott geboten habe: „du follft dir fein Bildniß machen.“ 

2. Die Anerkennung der heiligen Schriften des Al- 
ten und Neuen Teftaments als göttliche Offenbarung und 
als höchſte Duelle umferer religiöfen Erkenntniß. Die bibliſchen 
Schriften werden auf Befehl und auf Koſten des Taiping in der 
von Morrifon und Güßlaff bearbeiteten Chineſiſchen Meberfegung 
in großer Menge überallhin verbreitet und zur Beachtung em— 
pfohlen; gegen 400 Arbeiter find mit dem Druck beſchäftigt; die 
Bücher find mit dem kaiſerlichen Wappen verfehen Die neue 
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Lehre, auf die Bibel gegründet, wird ferner auch auf Befehl des 
Taiping duch viele, zum Theil von ihm felbft verfaßte Schrif- 
ten und durch öffentliche Predigt verbreitet. Damit hängt zu— 
ſammen: 

3. Die Anerkennung der zehn Gebote als die Grundlage 
des fittlichen Lebens für alle Menfchen. Auf die Geſetzgebung 
auf Sinat legen die Schriften der Aufftändifchen einen ſehr gro- 
fen Werth; die Chinefen jollen erft ven Willen Gottes kennen 
Yernen, um fi darnach zu prüfen und zur erfennen, wie viel 
ihnen noch fehlt. Taiping hat felbft Erläuterungen zu den zehn 
Geboten gefchrieben, und fie auf die Chineſiſchen Berhältniffe, 
oft jehr praftifch und treffend, angewandt; das Gebot 3. B.: 
„dur follft nicht ehebvechen“, bezieht er nicht nur auf die fünbli- 

chen Gedanken umd Begierven, fondern dehnt es auch auf alle 
Simden der Sinnlichkeit überhaupt aus, und verbietet unter 
andern dabei das Rauchen des Opiums. 

4. Die Anerkennung der Sündhaftigfeit des Men- 
ſchen als eines allgemeinen Zuftandes. Dieß ift überaus wich— 
tig, weil e8 der bisherigen Chinefifchen Weltanfhauung mit 
ihrer ftolgen Selbftgerechtigfeit ſchlechterdings entgegengefegt ift; 
und wenn Taiping nichts anderes den Chinefen zum Bewußtſein 
gebracht hätte, als die Sündhaftigkeit des natürlichen Menſchen, 
fo wäre er ſchon darum ein Wegweifer auf Chriftum hin. 

5. Die Anerkennung eines won Gott zur Erlöfung der 
Menjchheit gefandten Heilandes, nämlich Jeſu, des eingebor- 
nen Sohnes Gottes, welcher fein Leben dahingab für die Sünde 
ver Welt. Inder feheint diefe Lehre noch nicht im ihrer hohen 
Beveutung erfaßt zu jeyn und nod) etwas in den Hintergrund 
zu teten. 
| 6. Ein dem chriftlichen verwandter Gottesdienst; Gebet 

des Morgens und des Abends ift vorgefchrieben; daſſelbe wird 
knieend verrichtet; der Sabbath, — nicht der Sonntag, — wird 
ſtreng gefeiert durch Gefang won veligiöfen Liedern und durch 
eine Art Predigt. Bei der Taufe, „zur Neinigung von began- 
‚genen Sünden und zur Erneuerung der Wiedergeburt“, muß der 
Täufling dem Dienft der böfen Geifter entfagen und die Beob- 
achtung der zehn Gebote verfprechen. 

Iſt fo der riftlihe Gehalt der neuen Bewegung nicht 
zu bezweifeln, fo dürfen dennoch auch die nichtchriſtlichen 
Elemente darin nicht überſehen werden. Es ſind dies: 

Erſtens die Empörung gegen die geſetzliche Obrigkeit. 
Können wir auch mit dem noch Ungetauften über ſeine Handlun— 
gen nicht in eben dem Maaße rechten, wie mit einem gläubigen 
Chriſten, müfjen wie auch zugeben, daß das jetzige Kaiſerhaus 
mm durch Eroberung auf den Thron gekommen iſt und gar 
nicht zum Chineſiſchen Volke gehört, und daß ſich dafjelbe viele 
willkürlichen Eingriffe in die altchineſiſchen Einrichtungen zu 
Schulden kommen ließ, — jo ift und bleibt diefe Empörung 
troß aller äußerlichen großen Erfolge ein entſchieden unchriſtliches 


Element, und die chriftlihe Kirche muß allen Antheil am bie- 
fer politifhen Bewegung mit voller Entfchievenheit zurück— 
weiſen. 

Zweitens das ganze Auftreten des Taiping im eignen Na— 
men, ohne Auftrag und Beruf der Kirche, nur auf Auctorität 
von Träumen und Geſichten. Wir wollen wohl glauben, daß 
dieſe Viſionen nicht abſichtlicher Betrug ſind, dennoch aber müſſen 
wir dieſes ganze Weſen in das Gebiet unchriſtlicher Schwär— 
merei und ſündlichen Hochmuths verweiſen. Vor der Gründung 
der chriſtlichen Kirche erweckte Gott wohl unmittelbar ſeine Pro— 
pheten, und gab zu ihrer Bekundung ihnen die Macht der Wun— 
der; in der chriſtlichen Kirche aber gilt nur der ordentliche Be— 
ruf; und wer die Taufe und die Berufung der Kirche verſchmäht, 
und Träume und eigne Einfälle an die Stelle der Weihe und 
des Auftrags der Kirche ſetzt, der frevelt an der chriſtlichen Kirche, 
und handelt in eignem, nicht in Chriſti Namen. 

Wie iſt nun der überraſchend große Erfolg der neuen 
Bewegung zu erklären? Der erſte Grund deſſelben liegt in der 
allgemeinen Unzufriedenheit des Volkes, welches den zum Theil 
willkürlichen Druck der Mantſchu-Kaiſer immer nur mit dem 
höchſten Widerwillen trug, und nur die Gelegenheit erwartete, 
das verhaßte Joch abzuſchütteln. 

2. Der Krieg und der Friede mit England im Jahre 1842. 
Hätten die Engländer China erobert, und irgend einen Engli— 
ſchen Lord zum Kaiſer von China gemacht, es würde dies we— 
niger empört haben als jener Friede, und würde eben nur als 
ein vom Himmel beſtimmter Wechſel der Dynaſtie betrachtet 
worden ſeyn, und auch ein Engländer hätte China nur chine— 
fiich regieren fünnen. Aber daß ein Chineſiſcher Kaiſer ſich von 
einem fremden Volke für befiegt erklärt und. mit ihm einen de— 
müthigenden Frieden jchließt, ſich Geſetze von ihm vorſchreiben 
läßt, dies hat feine ganze Auctorität für immer zerftört; der Kaiſer 
der Chinefen darf fi nur vor dem Himmel beugen, aber vor 
feinem Britten. Daher ift auch fofort nad) diefem Frieden das 
Reich wie aus den Fugen gegangen, überall Aufftend und 
Anarchie, und es erſchien wie eine Wohlthat, daß ein fräftiger 
Mann auftrat, welder an die Stelle der zuſammenbrechenden 
Negierung eine neue zu fegen ſich erfühnte und im Bereiche ſei— 
ner Macht überall die ſtrengſte Ordnung berftellte. 

3. Die zum Theil ſchlechte Kegterung der Mantſchu-Kaiſer 
und Die große Ueberoölferung Hatte in einigen ‘Provinzen des 
Reiches ein gränzenlofes Elend verbreitet. Dies hat die Chine- 
jen aus dem Wahne der BVBortrefflichkeit ihrer Zuſtände aufge 
vüttelt, amd fie in ihrem Glauben an das himmliſche Reich ivre 
gemacht. Der Name der Erlöſung ift an fih für fie ei 
Klang des Troſtes, und hoffen die Tieferblidenden eine Erlöſung 
von ihren Sünden, fo hofft die Menge zunächſt wohl eine Er- 
löfung von dem zeitlichen Elend, und die trefflihe Ordnung 
und Zucht in dem Heere und in dem Verwaltungsbereich des 
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Taiping iſt ihnen im Gegenfaß der verfaulten Zuftände dei 
alten Neiches ein lockender Stern. 

4. Taiping hiktet ſich wohl, die alten Einrichtungen und 
Sitten ohne Noth anzutaften, er befolgt vielmehr vielfach das 
worfichtige und oft nur allzuſchlaue Verfahren dev Jeſuiten; ex 
erklärt wiederholt, daß der Glaube an den wahren Gott die 
ältefte Religion China's geweſen ſey, mur im einer weniger ent- 


widelten Form, und er ftelle aljo ven urſprünglichen Glauben 


wieder her; ev beruft fich neben der Bibel auch auf die Chinefis 
ſchen Religionsurkunden, ex ftelt alte, won den Mantfchu bei 
Seite geſetzte Eimwichtungen wieder her, und führt felbjt eine 
Art Giütergemeinfchaft ein, welche auf alten Chinefischen Ge— 
ſetzen beruht. 

5. Die riftlihen Miffionare fanden als Fremde ben 
größten Widerwillen und Widerſtand gegen ſich; die Verkündi— 
gung des Chinefen Taiping erfcheint ihnen ganz anders. Er 
will ja feine Lehre im Wejentlihen gar nicht von Fremden, 
fondern durch unmittelbare göttliche Offenbarung empfangen ha— 
ben, mit dem Berufe, die Chinefen zu befehren. So wird ber 
Nationalftolz der Chinefen geſchont, fie empfangen bereitwillig 
ala Gabe des Himmels, was fie aus der Hand des Fremden 
anzunehmen verſchmäht hätten; fie empfangen es aus der Hand 
eined Kaiſers, und fie find ja gewöhnt, alles von oben ber 
zu empfangen; fol China im Großen vom Heiventhun abge- 
wandt werden, jo muß der Miffionar ein Kaiſer feyn. 

Die neue Bewegung hat auch ihre großen Gefahren, die 
zum Theil fehon zur Wirklichkeit wurden; Taiping hat ſchon von 
Anfang an mehr den Hocdmuth eines Parteihauptes, als Die 
Demuth eines befchrten Sünders gezeigt. Ein Man, welcher 
eher nach der Kaiſerkrone als nad der Abwaſchung von jenen 
Sünden trachtet, ift nicht wohl geeignet, ein Prophet des Kreuzes 
zu ſeyn; — umd wenn ev num, der aus dem Staube Empor- 
geftiegeme, als Sieger über das größte Reich der Welt vafteht 
und als Herrſcher von 360 Millionen Menſchen, ijt da mohl 
zu erwarten, daß diefer Mann feine Knie beuge vor dent, der 
eine Dornenkvone trug? Iſt das Thor, das zum Kaiſerthrone 
führt, die enge Pforte, die zum Leben führt? Es haben die 
Schwarngeifter aller Zeiten den Strahl der Wahrheit, ver 
ihnen leuchtete, in Lüge verkehrt. Die Rolle eines großen Pro— 
pheten iſt jo lodend, und die Gewißheit, als folcher anerkannt 
zu werben, bei dem fiegenden Nebellenführer fo groß, daß eine 
jeltene Herzensdemuth dazu gehört, diefer Berfuhung nicht zu 
unterliegen. Die Gefahr it da, daß Taiping die Yaufbahn eines 
Mohamed einladender fände als die eines Chriftenboten, und 
daß in Oftafien dem Islam in einen neuchineſiſchen faljchen 
Monotheismus ein geiftesverwandter Genofje erſtände. Wohin 
das Chineſiſche Volk zunächſt fi) wenden werbe, ob zu Chrifte, 
ob zu einem Schwarmgeiſt, das vorherzuverfünden vermögen 
wir nicht. Eins mm ſcheint gewiß, daß der Niefenbau des alt- 
chineſiſchen Neiches jest in Trümmer ſinkt; welcher Bau aus 
den Ruinen auffteigen wird, deckt noch der Schleier der Zukunft, 
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Zur Kenntniß des Sectenwefens. 


Wo immer eine fectiverifche Abfonderung von der herrfehen- 
den Kirche nicht aus werwerflichen Gelüften des Unglaubens und 
der Fleiſchesfreiheit, ſondern aus aufrichtigem Gewiſſensdrang 
ftattfindet, welcher mit vechten Ernſte eben Nichts fucht als ver 
Seele Seligfeit: da ift e8 auch der Mühe werth, foldyer Er- 
ſcheinung auf den Grund zu gehen. Nicht blos die riftliche 
Pſychologie gewinnt dabei, jondern man lernt auch um ven 
Schaden Joſephs fich befümmern, anders als wenn man im 
Dunfel eines geficherten Beſitzſtandes meint, ruhig in jeinem 
Bett jchlafen zu künnen. (Amos 6, 46.) 

In einer gewiſſen Gegend unferer Mark, die fonft durch 
Nichts ausgezeichnet ift, fanden ſich felbit in den Zeiten ver 
größten Machtentwiclung des Rationalismus viele einzelne Män- 
ner, auch Kleinere Gemeinjchaften, vornehmlich auf den Dörfern, 
die, innerlich erwedter, aus Antrieb des Geiftes mit bejonderem 
Fleiße häusliche Erbauung aus den Schriften gottjeliger Män- 
ner juchten. Keineswegs aber fühlten fie ſich in einem Gegenſatz 
zur Kirche; nur daß fie, wie fie fagtem, was aus dem Geijt 
kam unterfcheiven lernten von den, was nur aus der Natur ge- 
redet war; fie ſaßen ſtill und friedlich in ihren Hütten; meiftens 
arıne Leute von Heinem Befit, oder Tagelöhner, felten ein etwas 
wohlhabender Bauer oder Müller, 

Indeß die Sache winde anders, als im der Gegend ein 

tenjch auftrat, der eigentlich ein Zimmermann von Gewerbe, 
von Dorf zu Dorf umberzog, um fein Brod mit Scharfmachen 
von Sägen, Senjen, Kaffeemühlen und andere Scharwerfereien 
zu verdienen. Diefer Mann hatte in frühern Zeiten ein Leben 
nad) der Weife diefer Welt in Finfternig des Unglaubens und 
den Lüften des Fleiſches geführt. Durch mancherlei Schidjale 
war er aus feiner Heimath nad dem preußiſchen Sachſen ge- 
kommen und hier an einem Ort gefährlich erfranft. Die Angft 
des Todes erwedte das ſchlafende Gewiſſen. Auf feinen Wunſch 
bejuchte ihn der Ortsgeiftliche, ein altgläubiger Mann, fette diefe 
Beſuche auch nach der Genefung des Kranken fort, und bewirkte 
eine gänzliche Umkehr vefjelben. Aber der Zimmermann lernte 


nicht blos die Önadenhand des Herrn im vechten und aufrid)- 


tigen Glauben ergreifen, jondern aud die wahre fichtbare Kirche, 
die allein keuſche Braut des Herrn in der Iutherifchen Kicche 
finden, das aber zugleich in feinpjeliger Abneigung gegen die 


damals int langjamen doch fichern Fortfchreiten begriffene Union, 


gegen welche, als gegen ein antichriftifches Zeichen, ihm won dem 
Geiftlichen der tieffte Abſcheu eingeflößt wırde. Er vertiefte ſich 
in die apofalyptifchen Weiffagungen und zweifelte nicht, das Thier 
der Offenbarung werde nun bald zur Herrjchaft gelangen; die 
Vermiſchnng der Kirchen und Glaubensweijen diene dazu, feine 
Erſcheinung anzubahnen. Wer aber die kurzen Zeiten der Ge— 
walt des Menjchen der Sünde im Glauben überdamre, werde 


an ven Segnungen des taufendjährigen Neiches Antheil haben. 


Alsdann werde Chriftus als der Herr geoffenbaret werden, in 
feiner zweiten, aber noch nicht leisten Zukunft zum Gericht, und 
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das jibifche Volt werde ſich belehren, wenn fie den jehen, in 
melden fie geftochen haben, — Bon biefen Ideen erfiillt und 
dariiber brütend kam er im feine Heimath zuriid. Bei feinen 
Sewerbözligen wurde es ihm leicht, die Stillen im Lande aus— 
zulunbfchaften, Wo er tiber Nacht blieb, juchte er auch eine 
Erbauungeſtunde zu halten, und fand zahlreichen Zulauf nnd 
viele horchende, Uber feine Worte und Weiffagungen erfchrodene 
Semitther. Einer Menge won Yenten ſchien es nunmehr Mar 
und ganz erſichtlich zu fein, daß fid der Abfall in der Kirche 
bereits vege, und bald offen hevvovbrechen werde, Die Geifter 
erhisten fi, Zwiſchen ven verſchiedenen Ortſchaften gab ver 
wandernde, unſtäte Zimmermann Das ganz natürliche Verbin— 
dungeglleb, und es trat dadurch unter den Gleichgeſinnten eine 
ziemlich enge Semeinfchaft ein, ſoviel wenigftens als zu gleid) 
mäßigem Handeln nothwendig war. So fan das Dahr 1830, 
und das ubelfeft dev Uebergabe der augsburgischen Eonfeffion, 
und was Damit weiter für bie Landeslirche zuſammenhing. Ab— 
ſurde Gerichte, won dem Zimmermann als wahrhafte Prophe- 
zeihungen hingeſtellt, wurden umhergetvagen, Es ſei im Werte, 
ftatt der lutherischen Kirche eine allgemeine und demgemäß eine 
Derbriiderung mit der katholiſchen einzuführen, An dem Surbel- 
fefte milden die Paftoren im Ornat der fatholifchen Priefter 
erfheinen, das heilige Abendmahl würde falſch ausgetheilt wer 
den; wer es annähme, fiele dadurch ab vom alten richtigen 
Glauben, und das Mahlzeihen Des Thieres möchte dann wohl 
nicht lange auf ſich warten laſſen. Die neue Agende enthalte 
eine Menge Stüde zu Gunſten des Unglaubens. Cine ziem— 
liche Anzahl ernſter gewiſſenhafter Leute beſchloß darauf, ſolchem 
Abfall nicht die Hand zu reichen, ſondern lieber einſam für ſich 
im Glauben der alten Kirche zu verharren; Mancher won ihnen 
war zwar einen Augenblid ivre an feinen Wege geworben, in— 
bem er namentlich al’ vie Prophezeihungen won bem neuen fa- 
thollſchen Unmefen ala Täuſchung ſich offenbaren fah, indeß das 
einmal eingewurzelte Mißtrauen fand dafülr allerlei Entſchuldi— 
gungen und Erklärungsgründe. Es famen auch mancherlei Um 
ſtände hinzu, bie gleichfam mit prophetifchen Schauern umgebe- 
nen Gemdither in ihrem Entſchluſſe zu beſtärken. Das Bubelfeft 
war nom Könige angeordnet, wie es natliclic) war; zufällig over 
abfihtlih lam ver Ausprud in Umlauf: es ift des Khnigs Felt. 
Über gerade darin fanden jene Leute eine Erfüllung von 
Hoſea VII: „Sie find alleſammt Ehebrecher. Heute ift unſers 
Königs Feſt, fprechen fies Ihr Herz ift im heißer Andacht, wie 
ein. Badofen, wenn fie opfern und die Leute betrligen. Ephraim 
menget ſich unter die Völker; ex iſt wie eine verlockte Taube, die 
nichts merken will, Jetzt rufen fie Egypten an, dann laufen fie 
zu Aſſur. Cie verfammeln ſich um Korn und Moſt's willen, 
und find mir ungehorſam.“ Jeder Zug ber Weiffagung ſchien 
in ihren Mugen, bis auf den genannten Ausdruck fogar, feine 
Erfiillung zu finden: Das betritgliche Abendmahl, pie Inbrunft, 
mit ber wirllich ober vorgeblich Die Feier des Feſtes ven Yeuten 
von ihren Geiftlichen ans Herz gelegt werben; bie Vermiſchung 
ber wahren Kirche mit ben anbern; bie Annahme ber neuen 
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Einrichtungen Seitens der Geiſtlichen und der Beamten, wie jene 
meinten, nur um des Brods willen. An einem Ort hatte der 
Schullehrer zu den Kindern geäußert: „Nun könnt ihr nur euren 
lutheriſchen Katechismus zu Haus laſſen. Jetzt kommen andere 
Bücher.“ — „Wenn das ſeyn ſoll, können auch meine Kinder 
zu Haus bleiben,“ war die Entgegnung Eines jener beunruhig— 
ten Männer. Wie mit der Kirche brachen ſie gleichmäßig die 
Gemeinſchaft mit der Schule ab, ſobald ſie auf ihre Anfrage 
höheren Orts den Beſcheid erhalten, daß Beides, Kirche und 
Schule unirt ſey. Wie ſie die Kirche von Stund an mieden, 
die Sacramente unter einander ſelber verwalteten, auch ihre Ehen 
von dem Geiſtlichen nicht mehr einfegnen Tiefen, ſondern felber 
einfegneten; fo fingen fie auch am, fofort ihre Kinder won ber 
Schule zurückzuhalten und fie felber fo gut fie fonnten zu unter— 
richten, „Die Schule ift der Pflanzgarten Gottes, fagten fie; 
ba muß noch mehr als irgend fonft auf veine Lehre gehalten 
werben; denn Kinder haben fein Urtheil und das in der Jugend 
Eingeprägte bleibt am beften fin’3 ganze Yeben, Gutes, wie 
Böfes, Noch eine ganz eigenthimliche Urſache aber gab es, die 
Schule bei ihnen im ſchlimmen Geruch zu bringen, nämlich der 
Name: Elementarſchule. Zu der gewöhnlichen, richtigen Exflä- 
rung dieſes Ausdrucks fchlittelten fie den Kopf. „Wenn der Name 
jo gemeint ift, fagten fie, ift er eine Weiffagung wider Willen, 
wie fle aud) von Ungläubigen zuweilen angeht, 3. E, von dem 
Hohenpriefter Caiphas (Bob. 11, 50). Denn dieſer Name be- 
zeichnet, was die unirte Schule ift, wie fie abgemalt und wor 
ihr gewarnt wird: Sehet zu, daß eud) Niemand bevambe durch 
vie Philofophie und loſe Berfiihrung, nad) der Mlenfchenlehre 


und nach der Welt Satzungen, und nicht nad) Ehrifto (Col. 2, 8 


Was find der Welt Sabungen*) anders, als was man Die 
Elemente der Welt nennt; die werben jest in ven Schulen 
gelehrt; daher kommt es, daß man die heilfame Lehre nicht übt, 
ſtatt der Schrift neuerfundene Lefeblicher, Kinderfreunde ır. dgl. nr. 
einführt und die Kinder allerlei Schnurren, Scnafen und Fa— 
beln leſen und lernen läßt. So trägt eure Elementarſchule ihren 
Namen mit vollem Recht. Aber uns ſind unſere Kinder viel 
zu lieb, um ſie ſehenden Auges durch die loſe Verführung vom 
Glauben ab auf Narrentheidinge führen zu laſſen.“ Und was 
die Leſebücher betraf, hatten die Leute ſo Unrecht nicht. 
Natürlich fehlte es bald won Seiten des Kirchenregiments 
an Verſuchen nicht, die Leute zurecht zu weiſen. Der Superin— 
tendent des betreffenden Kreiſes hielt mit ihnen eine Beſprechung; 
aber es war auch nach Lage dev Umſtände natürlich, daß dieſer 
Verſuch fruchtlos blieb. Die Männer erklärten ihre entſchiedene 
Weigerug, der unirten Kirche beizutreten. „Dabei bleiben wir 
und wollen darauf leben und ſterben, erklärte ihr Sprecher, und 
wenn gleich der Kbnig mich dafllr wollte umbringen laſſen.“ 
„Das iſt unſere Meinung, ſchrieen ſie Alle, wir wollen lieber 
ſterben, einer wie der Andere, als vom Glauben abtreten. Schrei— 
ben Sie das auf, Herr Supexintendent: aber ja in unſer Aller 
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große Menge mit fammt den Paſtoren und dem Kirchenregiment ab- 
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geblieben, wie ein Häuslein im Weinberge, 
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Namen.” Bon dem Protokoll verlangten fie eine unterfiegelte 
Abſchrift, aber nicht mit dem Kicchenfiegel, das ſey unrein, ſon— 
dern mit den Privatfiegel des Superintendenten werfehen. — Im 
Lauf der Zeit traten mit ihnen noch andere höhere Beamte des 
Kichenvegiments in Verhandlung, richteten aber nicht das Min— 
defte aus, wie es denn von furzen Unterredungen und langen 
Predigten der Erfolg ſeyn mußte. 

Sp verwandt Anfangs dieſe ganze Bewegung mit den je 
paratiſtiſch⸗ lutheriſchen Bewegungen überhaupt, aus denen nach— 
her die ſeparirte lutheriſche Kicche hervorging, aud) erſchien, und 
in fo vielfache Verbindung jene Leute mit den Führern dev lu— 
therifchen Separation Zeitenlang traten, von ihnen mancherlei 
Handreichung, Rathichlag, ſelbſt eine, noch heut gebrauchte Agende 
erhielten, fo wurde doch nach Kurzem der principielle Unterjchied 
jo ftarf hervorgehoben, daß fie fpäterhin die jeparivte lutheriſche 
Kirche wo möglic noch tiefer ftellten, als die unirte Yandes- 
kirche. Die ſcharfe begrifflihe Auffaffung dieſes Unterichteves 
und feine confequente practifche Durchführung ift auffallend genug 
bei Leiten, deren Bildungszuftend im Ganzen fid) doch nicht 
über den des niederen Landvolks erhob. „Wir wollen feines- 
wegs, ſagten fie, eine neue Kirche bilden, oder eine alte auf- 
frischen, wie die jogenannten Altlutheraner, denn das wäre nur 
ein willkürliches menſchliches Machwerk. Vielmehr bleiben wir 
in der Kirche unferer Väter, in der wir getauft umd eingefegnet 
worden find. Das ift die lutheriſche Kirche. Bon diefer ift freilich Die 


gefallen, und Haben eine neue, die unirte Kirche, gebildet. Dem aber 
ſtimmen wir nicht bei; darum find wir von der Tochter Zion übrig 
wie eine Nachthütte 
in den Kürbisgärten.“ Daß ſie nun aber Laienälteſte ernannten 
und ihnen, wen auch nicht ausſchließlich, die prieſterlichen Fune— 
tionen übertrugen —? „Dazu haben wir nad) dem Wort Der 
Schrift und Luthers Lehre, jagten fie, das vollkömmliche Recht; 
weil man in dem Nothitand, in dem wir leben, das allgemeine 
Prieftertfun des Chriften anwenden muß. Als einen Nothftand 
aber jehen wir die Yage an, daß wir felber müſſen taufen, das 
heil. Abendmahl miniſtriren u. ſ. w., lieber wäre es ung, wir 
hätten unſere ordentlichen Baftoren; aber was fünnen wir da— 
dafür, daß der Abfall jo groß geworben ift? Wir warten der 
Zeit, bis die Kirche fich dermaleins wieder befehre, wenn anders 
das möglich ift, und der Leuchter nicht ganz wird von feiner 
Stelle genommen.“ Nach diefer ihrer Auffaffung won der Sach— 
lage war es denn auch eine ganz vergebliche Bemühung, ſie zu 
einer Austrittserkllärung, um der Regulirung ihrer äußerlichen 
Berhäftnifie willen, zu bewegen, und mußte es auch bleiben, bis 
auf ven heutigen Tag, jo viel Mühe man fid) aud) von ver— 
verjchtedenen Seiten in gänzlicher Verkennung des eigentlichen 


Grundſatzes dieſer Leute gegeben hat. „Man drängt uns be- 
ſtändig, unſern Austritt zu erklären, ſagte einer ihrer Aelteſten. 
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Man fordert von uns etwas Ungewöhnliches. Aus der unirten 
Kirche können wir nicht austreten, denn ihr haben wir nie an— 
gehört; und aus unferer Lutherifchen Kirche, der Kirche unſerer 
Väter, wollen wir nicht austreten; denn wir mögen doch nicht 
katholiſch oder reformirt oder unirt werden, und in die Luft kön— 
nen wir doch nicht ſpringen.“ Dieſe ihre Weigerung iſt alſo 
keineswegs eine unbegreifliche Hartnäckigkeit verworrener Köpfe, 
nicht ein Eigenſinn halsſtarriger Bauernaturen; ſondern ein völlig 
durchdachtes Feſthalten eines Princips. Solche Verhandlungen 
wurden namentlich durch practiſch wichtige Fälle veranlaßt. Da 
die Ehen dieſer Leute, ſoweit ſie von ihnen ſelber eingeſegnet 
waren und noch werden, keine bürgerliche Gültigkeit beanſpru— 
chen können, ſo wurde ihnen in neuerer Zeit der Vorſchlag ge— 
macht, ſie ſollten ihren Austritt aus der Kirche erklären und 
ihre Ehen gerichtlich ſchließen laſſen, oder eine ſogenannte Civil⸗ 
Ehe eingehen. Ihre Kinder würden alsdann doch nicht als ille— 
gitim gelten und vielfache Vermögensnachtheile in Erbſchaftsan— 
gelegenheiten könnten vermieden werden, die andersfalls gewiß 
eintreten würden. Dieſer Vorſchlag iſt aber ſtets mit dem ent— 
ſchiedenſten Widerwillen verworfen. „Die Einſegnung der Ehe 
iſt eine heilige, prieſterliche Sache, ſagten ſie, gehört nicht vor 
die weltlichen Gerichte, ſondern in die Kirche. Die wahre Kirche 
aber iſt bei uns, und darum muß auch die Einſegnung der Ehen 
bei uns bleiben.“ Sie dulden es lieber, ihre Ehen als wilde 
geſchmäht zu hören, obwohl es nirgends, was eine chriſtliche 
Eheführung im Geiſt des Gebets, der Zucht, der Treue, der 
Kindererziehung betrifft, beſſer irgendwo ausſieht, und von einer 
Auflöſung noch fein Beiſpiel unter ihnen vorgekommen if. — 

Sobald nun die entſchiedene Weigerung, der unirten Kirche 
beizutreten, ausgeſprochen war, bald nad) dem Jubelfeſt 1830, 
hoben aud) die Verfolgungen gegen fie an. Jetzt wurde ihnen 
eine mehr als hinreichende Gelegenheit gegeben, ihre Stanvhaf- 
tigfeit zu bewähren. Nicht blos die vielfachen kleinlichen Vera— 
tionen der ungläubigen, oftmals aufgehegten Maſſe; nicht blos 
die Uebergriffe einzelner untergeoroneter Beamten, die 3. E. ein- 
mal den Zimmermann als Bagabunden aufgreifen und in wo— 
henlanger Haft fefthalten ließen, bis er durch einen erlauchten 
Heren, deſſen befannte Frömmigkeit die Freunde um Shut für 
den Gefangenen angerufen, befreit wurde; nicht das blos war 
e8, was fie mußten ertragen lernen: die Regierung felber ſchritt 
gegen fie mit Zwangsmaßregeln fo energifd) ein, daß ein Wi— 
derftand beinah unmöglich ſchien. Wie es nämlih Drt, Zeit; 
Gelegenheit ſchickte, kamen jene Leute, die bald mit dem Namen 
der Brüderſchaft ſich zu bezeichnen anfingen, zu gegenfeitiger Er— 
bauung zufammen. Da fangen fie, beteten, laſen die H. Schrift, 
Arnds wahres Chriſtenthum — ihr Hauptbuch — eine gute, 
alte Boftille. Wer etwas nicht verjtand, durfte res a wer 
erklären konnte, erklärte, 
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Die Propofition „Ueber den rechten Gebraud der 
Bibel in Kirche, Schule und Haus“ war nädhft ver Recht— | 
fertigung der Kindertaufe die wichtigite, 

Es ift in der That eine merkwürdige Erfheinung, daß ein 
Bibelvolf, wie das Deutfche, mit einer Bibelüberfegung ohne 
Öleihen, mit einer Bolfsfitte und Bildung, die durchweg auf 
der Bibel ruht, troß der großartigen Anftvengungen von Bibel- 
gejelliehaften und Colportagen, dermaßen im Gebrauch der Bibel 
hat verarmen können, daß man auf Mittel und Wege finnen 
muß, um fie ihm nur vorerft wieder in die Hände zu bringen, 
womit noch feineswegs der Gebraud) zumegegebradht wird. Bei 
folder Bibelernte eine folhe Bibeltheurung, das ift in 
der That eine Erſcheinung, die fih nur durch eine ungeheure 
Schwindelei auch auf diefem Gebiete erklären läßt. Diefe Schwin- 
velet gehört aber dem Nationalismus an. Er war es, ber 
nicht bloß zum Katheder, fondern zum Volke mit dem Angebote 
eines viel freiern, reichlihern und geveihlichern Gebrauchs ver 
Bibel herantrat, wenn man fid) von dem Wuft der Glaubens- 
lehre und von der Herrfhaft der Katechismen befreien laſſen 
wollte. Das Volk, nach feiner verdachtloſen Natur, ließ ſich 
diefes Erperiment um fo eher gefallen, als es ſich nach wie 
vor an feinen Boftillen, Gefang- und Gebetbücdhern daheim zu 
entichädigen wußte. Und num fing das Nationalifiven in Keli- 
gionslehrbüchern, Bibelauszügen, Moral, Natur, Wirthſchafts-, 
diätetiſchen und vergleichen Predigten fein Weſen zu treiben ar, 
bis am Ende ver Schwindel gelungen und ſammt der Glau- 
benslehre und dem Katechismus auch das Bibelwort felbft esca- 
motirt war. Die Urtheilsfähigeren merkten es zuerft und blie- 
ben aus der Kicche weg, ‚wenn nicht grade eine beſonders pilante 


Rednergabe fie zu fefeln im Stande war. Unterveffen hielt vie 
Zähigkeit des Volks noch eine gute Weile ar feinen heimifchen 
Vorrath von Bibellehre und an der Kirchenfitte feft, bis es end— 
lich der ſyſtematiſchen Beharrlichkeit feiner Prediger und Lehrer 
in Ausmerzung des Bibeltertes aus Predigt und Unterricht, 
Sitte und Lebensweife auch unterlag und nun dieſelbe Zähig— 
feit im Widerftreben gegen Wiedereinführung der alten Bibel— 
fitte beweift, die es früher im Fefthalten derſelben gezeigt hatte. 
Denn über diefe Schwinvelei waren zwar mittlerweile der Theo- 


aufgegangen und es war durch Gottes Gnade allerdings eine Re— 
generation der theologifchen Wiffenfchaft und der Führung des 
Amts eingetreten; aber — 88 verſchlug leider! fo wenig, daß 
im allerbeften Falle von einem folchen Gebraud der Bibel in 
Kirche, Schule und Haus, wie er vor 300 Jahren üblich war, 
feine Rebe feyn kann. Oder wo ift ein ſolcher Reichthum von 
bibliſchen Predigten und Unterweifungen, Bibellefen und Bibel- 
andachten zu finden, wie er außer den Sonn- und Feſttagspre— 
digten, in Früh- und Wochenpredigten, in Katechifationen und 
Bespern, in Bibellectionen zu Haufe und in Kirche und Schule 
dem Deutfchen Volke zugefallen war? — Der Wieverauffindung 
des verlornen Schates ftehen aber jetzt ganz andere Hinderniffe 
entgegen, als zur Zeit der Reformation. Fehlt e8 damals an 
dem objectiven Glauben, jo fehlt es jest obendrein an dem 
jubjeetiven und der Defect des Glaubens ift in ven Affect 
des Unglaubens umgejchlagen. h 

Der Referent erflärt wieverholentlich, daß hinſichtlich des 
rechten Bibelgebrauchs über die Neformation Hinausgegangen 
werben müſſe, obgleid) er von ihr jagen muß: „In ihr redeten 
wieder die uralten Stimmen der Verheißung, die gewaltigen 
Tine des Gefees; man vernahm von Neuen die heiligen 
Hauche der Weiffagung; die Jubelklänge der Pfalmen und die 
Bußfeufzer Jeremia's ſchollen nicht mehr blog in den großarti— 


‚gen Chören der Sängerfapellen, fondern aud im Kämmerlein 


und durch Feld und Wald und Flur und taufendftimmig in der 
Gemeinde; die Worte des ewigen Lebens erklangen aus dent 
Munde Jeſu Chrifti im das begnadigte Herz des einzelnen 
Sünders; vie heilige Geſchichte vedete die großen Thaten des 
Herren zur Erlöſung, die Apoftelbriefe eröffneten die Tiefen der 
ewigen Weisheit und fügten Gedanken an Gedanken zum feften 
Bau riftlicher Lehre, und die dunkelſte und weitſchauendſte 
BWeiffagung ließ ihren räthfelhaften Orgelton durch die Hallen 
der Kicche gehen. Sp war e8 nad) der Reformation.” Dennoch 
meint er; „Weiter kam es nicht. Denn ehe der glühende Strom 
mächtig fliegen und umgeftaltend wirfen konnte, war ex ſchon im 
Erkalten begriffen — — Denn ein rechtes Bibelleben war in 
der Kirche kaum in der erften Zeit, in der apoftolifchen Kirche, 
aber gewiß nicht wieder feitven — — Die Bibel im Haufe 
war weder im der erſten Chriftenheit, noch in der Reformations— 
zeit durchgeführt — Unſer Abfehen muß aljo höher gehen, als 
bloß wieder zu erreichen, was in der Reformationszeit dagewe— 


logie und den Kirchenvegimente allmälig und zum Theil die Augen | fen ift. Denn was da war, das war ein Anfang, dem ber 
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} bu \ 
rechte Fortgang fehlte — — Und dann hat ja auch die Nefor- 
mation ihr Werk in Hinficht des Bibellefens nur angefangen, 
nicht durchgeführt — — Da ftehen wir mitten im geiftlichen 


Prieftertfum und auf dem älteften Boden der Kirche der Refor— 
mation. Aber nieht da, wo Luther und Melanchthon, Calvin, 
Zwingli und Decolampad die Neformation gelaffen haben, ſon— 
dern da, mo fie Spener, Franke und Zinzendorf wieder aufneh- 
men.” — Noch weiter gingen freilich Redner, wie Paftor Bram, 
welcher behauptete, daß die Chriftenheit feit 1800 Jahren nie, 
wie fie follte, auf dem Worte Gottes geftanden habe; dar wir 
Proteftanten noch vielfach, ohne es zu willen, in Nom fepen 
und auf ver Tradition ftänden, und daß die Chriften aufhören 
müßten, Laien zu ſeyn. Ob fich dergleihen Höhen für unſere 
Zeit ziemen, deren Bibelkunde und Bibelleben von gejtern her 
ift amd die dem apoftolifchen und veformatorijhen Mannesalter 
gegenüber einem Kinde gleicht, das zu gehen anfängt, Liegt auf 
ver Hand, Ebenſo Teicht begreiflich ift es, daß — wenn bie 
Reformation, wie der Neferent bezeugt, die Bibel(lefe)fitte 
geftiftet hat, eine Sitte, welche größtentheild zu zerjtören, es 
mehr als 200 Jahre brauchte — im ihr nothwendig ein Bi— 
belleben vorhanden gewejen feyn muß; da die Sitte nur aus 
dem Leben hervorgeht, weil fie eben eine Lebensregel ift. 

In einem eigenthämlichen Gegenſatze zu diefen hoch und 
weit ausſehenden Reformplänen ftehen die Bemerkungen über 
„das herrſchende Berhalten zur Bibel, daß fie nämlid) 
in der Familie nur balbgeheim, im verborgeniten Winkelchen, 
in Trauerftunden, wie an befonvers feftlichen Tagen zum Vor— 
fchein kommt. Nicht zu reden von den Taufenden von | Familien 


aller Stände und Klaſſen, die ſich dem Bibelwort völlig ent— 


fremdet haben und ſich zu edel und tugendhaft, zu fromm und 
gemüthvoll, zu geiſtreich und wiſſenſchaftlich gebildet, zu klug und 
geſchmackvoll erſcheinen, um das alte Buch des Volks noch zu 
bedürfen, denen auch, wenn ſie einmal wieder daraus vorleſen 
hören, Alles ſo widrig trocken und mißbehaglich klingt, daß ſie 
nicht daran denken mögen, es alle Tage zu hören — — Die 
Bibel ſelbſt iſt ein ungern geſehenes Schulbuch — — beſonders 
das A. T. — — deſſen Grundſätze zum Theil ſo ſchrecklich 
ſind, daß ein gebildetes Kind unſerer Zeit ſie verabſcheuen muß 
— — Es kommt ſchon an dem bloßen Gedanken des Bibel— 
leſens eine ſo klägliche Ignoranz dieſer gebildeten Menſchen zu 
Tage, daß es jeden Handwerker oder Bauer aus dem Jahrhun— 
dert der Reformation mit Verachtung und Ekel erfüllt hätte, 
dieſe Leute als die leitenden Stände der Geſellſchaft anerkennen 
zu müſſen — — Iſt kein Prediger hier, in deſſen Hauſe keine 
häusliche Bibellection Sitte und Uebung iſt? Ich habe bei mei— 
nen Viſitationen oft die Antwort bekommen: eigentlichen Haus— 
gottesdienſt halte ich nicht; und ich glaube, wir müſſen eigent— 
lihen Hausgottesdienſt halten.“ 

In gleichem Sinne äußerten ſich in der Discuſſion andere 
Neoner. Dr. Barth aus Calw erinnerte, daß unjere Evan— 
gelijhe Kirche dem Simfon verglichen worden fe), dent feine 
Haare abgejchnitten jeyen und ber feine Kraft verloren habe, 


Da und dert höre man bereits den fpottenden Ruf: 


hentlihen Betftunden, wiedergegeben werde“, 
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„Komm 
herauf, Kahlkopf!“ Es werde zu nichts Helfen, dieſen Uebel- 
fand zu läugnen und ebenfowenig, ihn zu verheimlichen. Dr. 
Sander fagte: „Es gibt Gefellfhaften, wo, wie ich von einer 
weiß, täglich 42 Zeitſchriften ausgelegt werden. Und Gottes 
Wort zu hören und zu leſen ſoll der Hausvater keine Zeit ha— 
ben? Ich möchte nicht an der Stelle eines Hausvaters, einer 
Mutter ſtehen, die aus der Zeit abgerufen würde und vielleicht 
im Jahre funfzigmal Zeit hatte, jeden Tag 2, 3, 4 Stunden 
im Theater oder fonft wo zuzubringen, aber nicht Zeit hatte, 
ein Mal Gottes Wort durchzuleſen.“ Paſtor Mallet aus 
Bremen erklärte: „Wir müſſen nod ein Feld gewinnen, das 
wir noch nicht haben, das ift die Gejellfchaft, das ift das ge- 
jellichaftliche Leben, welches noch jehr im Argen Liegt.” 

In diefen Befenntniffen von der Bibelarmuth umferer Zeit 
find num noch gar nicht einmal die nieneren Stände, die Maſſen 
des Volks in ihrem Berhalten zur Bibel enthüllt worven. O, 
welh’ eine Hungersnoth an dem Brot des Lebens thut fih da 
erſt vor unſerm Blide auf! Eine Hungersnoth, der nicht mehr 
durch die bloße Speife abzuhelfen it, weil die Hungernden vor 
Erſchöpfung nicht mehr zu effen vermögen. Dem gegenüber ver— 
lernt man's wohl, ſich an Fernſichten in eine Zeit zu ergögen, 
wo die Bibel den Borfis in den öffentlichen Verſammlungen 
übernehmen, wo man nicht mehr wagen wird, fie von ven ftaat- 
lichen Verſammlungen auszufhließen; wo fie auf den Sitzungs— 
tiſchen Liegen wird, nicht beftäubt, fondern aufgefchlagen; wo vie 
Kammern fie fehen werben, bald als göttlihe Hand an ver 
Mauer mit ihrer Gerihtsfchrift, bald als Stern im Dunkeln; 
wo unfer Volk durd das Bibelleben werben wird, wozu e8 yon 
Gott gegründet ward, das Volk Gottes im N. B., das 
Hriftlihe Bolf des N. B. im amsgezeichneten Sinne, das 
Bibelvolf. 

Mit Recht legt das Referat ein Hauptgewicht zur Wieder— 
berjtellung der Bibel(lefe)fitte auf vie leetio bibliea; denn Bi- 
bellectionen führen in mediam rem, find Exemplificationen und 
Erercitationen im Gebraud der Bibel für eine deren entwöhnte 
Zeit. Die f. g. Bibelftunden mit fortlaufender Betrachtung 
und Erklärung ganzer biblifcher Bücher haben außerdem ihr 
Recht und ihren Segen, gehören indeſſen ſchon dem qualifieirten 
Bibelgebrauche an. Boran müſſen die Bibellectionen gehen und 
zwar, wie Seminardirector Zahn, der Berfaffer des Bibelkalen— 
ders, erfahrungsmäßig bemerkte, am. beften mit einjährigen, an 
das Kichenjahr fi) anfchliegendem Curſus, analog den lectio- 
nibus annuis Auguſtin's. Diefer jährliche Kreislauf empfiehlt 
fi) nämlich theils durch das Kirchenjahr, theils durch die Sitte 
und Gewöhnung. Es war deshalb ein ächt kirchentagsmäßiger 
Beſchluß, daß der Antrag des Guperintendenten Ball aus 
Radevormwalde: „Der engere Ausſchuß möge dahin 

wirken, daß die leetio continua bibliéa der alten 


Kirhe der Evangelifhen Kirhe Deutſchlands, jey 


es im Nahmittagsgottesvienfte, feh e8 in den mi- 


— 
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per weiteren Erwägung des engeren Ausſchuſſes anheimgege- 
ben wurde. 

In Berbindung mit der Bibellefefitte jetst der Neferent mit 
Recht die Hausbeſuche der Prediger in der Gemeinde, um 
die Bibel zu lefen, zu erflären und ans Herz zu heften, mithin 
die Bibellefefitte und das Bibelleben im Haufe zu ſchaffen. Es 
wäre bier aber auch die rechte Stelle für dringendſte Empfeh- 
Yung einer regelmäßigen Bibel-Colportage gemefen, die in 
der Diafpora oder in großen oder „unter ungläubigen, einſchlä— 
fernden Predigern“ jeufzenden Gemeinden, als Diafonat, nicht 
bloß das Buch, fondern — wie es allenthalben bei wohleinge- 
richteter Colportage ftattfindet — den Gebrauch der Bibel in 
die Hänfer zu bringen oft mit größerm Erfolge beflifien ift, als 
der Hausbeſuch der Geiftlihen; weil die Eremplification der 
bibeltragenden Laien aus dem Volk viel überzeugender auf ihres 
Gleichen wirkt, als die Ermahnung und das Beifpiel des ver- 
meintlich erimirt daſtehenden Predigers, nad dem Sprüchwort: 
„Dem Gelehrten ift gut predigen.“ 

Sehr erwedlidh und eine gründliche Heilung der Bibelent- 
frembung anbahnend ift das Dringen des Neferats auf Das Le— 
fen der ganzen Bibel und ver Bibel als eines Ganzen. Die 
Unterſcheidung zwiſchen Bibel und Gotteswort wird mit Necht 
ein für allemal abgemiejen. 

Sicherlich hat der. Neferent mit folder Rechtfertigung des 
ganzen, unverfürzten, bibliſchen Lejeftoffs nicht den Stufengang 
und Diejenigen Grundſätze des zu theilenden Worts alteriven 
wollen, welche die h. Schrift jelbft fin ihren Gebraud) enthält; 
wenn fie 3. ©. DIE oroıysi@ uns aoyns av Aoyimv vov Heor, 
die Mil und die ſtarke Speife, die Lehre vom Anfang des 
‚Sriftlichen Lebens und von der Vollfommenheit unterjcheivet; 
‚oder wenn Paulus (1 Kor. 9, 22) fagt, daß er ven Schwachen 
als ein Schwacher geworden ſey, auf daß er die Schwachen ge— 
winne. Scheinbar aber lag eine Verkennung dieſer biblifchen 
Methode im feiner Entgeguung auf Dr. Schenkel's Bemer— 
Aungen, daß nämlich die Voralpen ſehr häufig die ſchroffſten 
ſeyen und der arme Alpenfteiger zuerit Schwierigkeiten zur über— 
winden habe, die ihm hernach nicht wieder vorkämen. 
| Was der Neferent gegen den Beweis der Trinität aus den 
Sprüchen Salomonis und der wirklichen Gegenwart des Leibes 
Chrifti im Abendmahle aus Moſe und Iefaja, fo wie gegen die 
Uebertragung prophetijher Stellen von den Affyrern oder Chal- 
daern auf die Pietiften, kurz gegen den typifchen Charakter ver 
bh. Schrift fagte, wurde theil$ von Dr, Krummacher und Dr. 
Sander abgewehrt, theils von ihm ſelbſt in vem Schlußworte 
modificirt. 

Bedenklicher iſt aber die Polemik des Referenten gegen den 
Gebrauch der dieta probantia, wenn er ſagt: „Es war 
nahe daran, daß die Bibel zu einer Art Koran herabfanf und 
jeder Spruch ganz für fi) und: abgelöft von dem reichen Ge— 
webe, zu dent ex gehörte, ein Orakel Gottes fir und gegen jedes 
Beliebige wurde — — Die Bibel war eine Spruchfanmlung 
geworden, weiter und enger, aud in der Auswahl verjchieven 
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für die mancherlei Zwede, ein Repofitorium, eine Apothefe; und 
wer am veichjten mit Fachwerk und mit der Fertigfeit verfeher 
war, ins richtige Fach im richtigen Augenblicke zu greifen, der 
war auch der beite biblieus — — Ein Bibelleben war das 
nicht, wie e8 in der Kirche zuerft gewaltet hatte und wie es die 
ganze Geſellſchaft geiftlih beleben und beherrſchen follte,” 

Die heilige Schrift enthält nämlich nicht bloß felbft ganze 
Bücher, die eine Spruchſammlung find, und bedient fich nicht 
bloß jelbft einer ſpruchartigen Dietton im ihrer Lehre und Weiffa: 
gung; fondern fie entwidelt ihren ganzen Lehrinhalt aus den 
ideenreichen Kernen einzelner Sprüche, jo daß wer diefe inne 
hat — erfahrungsmäßig im Stande ift, felbft die ihm buchſtäb— 
(ih nicht befannt gewordenen Wahrheiten der h. Schrift, dent 
Sinne nah zu veprodueiren. Wenigſtens befitt man in ven 
Kernſprüchen der Bibel einen Auslegungs - Kanon für diefelbe, 
wie dies der, von den Puriften ganz ungehöriger Weife perhor- 
vescirten Praxis mit den unter den Tert gedruckten Parallelen 
zum Grunde liegt. Bibelſprüche find allegeit die Bromfanlein 
von des Heren Tische gewefen, von denen unzählige Kleine, de- 
ven Glaube nichtsdeftoweniger groß war, gegefien haben zum. 
ewigen. Leben. Die Schatläftlein von Bogatzky, Gofner, 
Krummacher und die Pofungen der Brüdergemeinde haben 
eine bei weiten veichere Gefchichte von Glaubengerwedungen 
und -Stärfungen, als die Übrigens, namentlich für das hifte- 
riſche Verſtändniß, empfehlenswerthe Calwer Bibel. Oelbft 


eine wahrhaft erbauliche, biblifche Predigt kann ſich nicht anderd, 


als in Bibelfprüchen bewegen und wird mehr oder minder ein 


organiſches Moſaik von Bibelftellen abgeben; weil eben die, über 
Zeit und Ort in das Ewige hinausreichenden Wahrheiten der h. | 


Schrift in deren Sprüchen enthalten find. Daher die Behaup- 
tung des Referenten, daß biblifch predigen ganz etwas anderes 
jey, als das häufige und beſtimmte Anführen biblifcher Sprüche, 
und daß ſich die Kanzelfprache nicht nothwendig in biblifchen 
Worten zu bewegen, fondern nur in die großen Schriftge- 
danfen tief hineinzugehen habe, mindeſtens mißverjtändlich ift, 
weil e8 eben unmöglich ift, im die großen Schriftgedanfen ein— 
zugehen ohne deren Träger, d. h. die Bibelfprücde. Daß man 
dabei die Freiheit habe, umfchreibend oder, jo man deß Zuver- 
ficht fühlt, präeifer zu reden, verfteht fi) wor felbft, geht aber 
in der Negel ind Breite oder Hohe und ift gewiß nicht volks— 
thümlich. Nichtsdeſtoweniger behält das Wort fein Gewicht, 
welches Dr, Sander aus dem Munde einer Sterbenden ans 
führtes „Sch will in Eile die Bibel durchleſen, damit, wenn ich 
dort ankomme, ich mich nicht zu ſchämen brauche, — wie meine 
jelige Tante mix fagte, — wenn der Herr mir vorhält: Dur 
haft noch nicht mein Wort durchgeleſen!“ Oder was Pater 
Keichel aus Berthelsporf bemerkte: „Man möge ſich durd) 
die Erfahrung, daß einzelne Chriften und chriſtliche Gemeinſchaf⸗ 
ten durch Aneignung der Grundlehre der heil. Schrift das 
Leben aus Gott und die Seligfeit des Umgangs mit ihm haben 
könnten, doch nicht von dem Lefen und Treiben verjelben in 
ihrer Ganzheit abhalten laſſen.“ Aber wie leicht man bei 


* 
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diefen Treiben ver heil. Schrift in ihrer Ganzheit ins Extrem 
gerathen kann, zeigte Pfarrer Zeller aus Döffingen, welder 
mittheilte, daß er mit den Confirmanven nichts anderes zu trei- 
ben wifie, als die Bibel zu Iefen; wobei offenbar entweder die 
Pflicht der Auslegung und Ordnung des Bibeljtoffs vernad)- 
Yäffigt (1 Kor. 12, 10. 14, 5) oder ein Zeitaufwand getrieben 
werben muß, der unfere bezüglihen Mittel weit überfteigt. Wenn 
Baftor Ball aus Elberfeld gegen die Spruchkenntniß Der 
Gläubigen in Elberfeld Bedenken zu erheben für nöthig erachtete; 
fo fragt ſich's eben: ob dieſe Bedenken ihren Grund in den 
Sprüchen oder in dem Glauben der Spruchfimdigen haben? — 

In dem zweiten Abfchnitte des Keferats von dem „Bibel- 
leben“ wendet fih der Verfafler mit Recht zuerft zur Pre— 
digt, im welcher er mit dem Sacrament den „Mittelpunkt“ 
der Kirche fieht. Von den Predigern fagt er daher: „Auf ung 
zielt die fchärffte Seite der Frage nad) dem rechten Gebraud) 
der Bibel.” Gewiß! denn fein Gebraud) der Bibel hat wohl 
ein ausdrücklich wiederholteres Gebot, als die Predigt, die mit 
telbar auch da geboten wird, wo das Hören geboten wird. 
Und fen Gebraud der Bibel hat größere Verheifungen, als 
das Amt, das die Gerechtigkeit predigt, indem es nicht bloß 
ſelbſt überſchwängliche Klarheit hat, fondern durch dafielbe die 
Erleuchtung entfteht von der Erfenntniß der Klarheit Gottes in 
ven Angefichte Jeſu Chrifti (2 Kor. 3, 4 ff. 4, 5—6). Hier 
ift der Incidenzpunkt, wo der rechte Gebrauch der Bibel bei 
dent Predigenden mit dem Gebraud der Bibel bei dem Hören- 
nen zufammentrifft. Denn was kann zum Gebrauch der Bibel 
nöthiger feyn, als der Glaube, da ohne Glauben fein anderer 
Brauch der Bibel denkbar ift, als ver Mifbrauh? Und was 
für ein Gebraudy ver. Bibel vermag den Glauben Fräftiger zu 
weden und zu ftärken, als eine Predigt, die das Bekenntniß 
athmet: ich glaube, darum rede ih? Selbſt die fpecielle Seel- 
ſorge, in welche man mitunter alle übrige Thätigfeit des Amts 
aufgehen Yaffen zu müfjen meinte, muß bier bejcheidentlich zu— 
rüdtreten; zumal da fie won dent Geiftlichen einen befondern 
Grad von Geifterpräfung, Seelenkunde, Erfahrung und Scho- 
nung der perfünlichen Freiheit, von dem Gemeindeglieve aber 
ein nicht gewöhnliches Maaß von Selbftverläugnung und Un— 
befangenheit verlangt, um nicht die Abſicht zu merken und ver— 
ſtimmt zu werben. Bei der Predigt vom Glauben und aus 
ven Glauben muß man unwillkürlich an die Ströme lebendigen 
Waſſers denken, die von dei Leibe fliegen follen, der an ven 
Herrn glaubt. Wie müſſen folhe Ströme rauſchen, wenn em 
Gläubiger im Namen des Herrn predigt! — In folder Predigt 
wiederholt fi das Fleiſchwerden des Worte, wenn auch nicht 
des perfönlichen Worts, fo doch des Worts aus deſſen Munde. 


Soldy ein Prediger verlangt aber nicht bloß „Studir- 


ſtuben“, wo vie Prediger die h. Schrift aus dem Grumbtert 
auslegen. Denn „das Schriftftudium, das Studium der 
ganzen Bibel“ kann unſerm ganzen Reden und Zeugen nur 
Dann die Friſche, Kraft und bleibende Neuheit geben, wenn bie 
Studirftube auh das Betfämmerlein ift, in welchem ver 


n 


ein eben folches Atteft hervorrief. Nur Nebenpartieen, 
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‚Prediger „betend empfängt und dankend betet.“ Das Studium 
der Bibel mit der „ever in der Hand“ hat feine Berechtigung 
und Pflicht; kommt es aber nicht dazu, daß der Studirende 
zermalmt wird vor Verlangen nad) allen Seinen Rechten alle— 
zeit (Pi. 119, 20), und wie der Hirfh nad friſchem Maffer 
ſchreit, alſo im feiner Seele nah Gott ſchreit (Pf. 42, 1); fo 
wird aus dem Studirenden Fein „Bibelmenfh“, fen „be- 
fehrter Prediger“, leichtli aber ein Aufgeblafener, 

Was nun die Hörer betrifft, fo läßt fih, namentlich in 
einer bibelentfremdeten Zeit, ein „klares, feftes, bleibendes Ver— 
ſtändniß“ ver Bibel nicht als die nöthigfte und mefentlichfte 
Frucht der Predigt anfehen. Es ift vielmehr ver Glaube, 
welcher vornämlih und zunächſt aus der Predigt kommen foll, 
weshalb fie eben die Predigt vom Glauben heißt und es Gott 
wohlgefiel, duch thörichte Predigt felig zu machen, die jo daran 
glauben. Mag aud der Neferent das gläubige Verſtändniß 
gemeint haben; fo ift jevenfalls heutzutage, da der Rationalis- 
mus in allerhand neuen Farben ſchillert, die Einfältigkeit in 
Chriſto wenigftens viel nöthiger, als das gläubige Verſtändniß 
und die Gefahr, durch Verſtändniß um den Glauben betrogen 
zu werden, viel größer, als die Gefahr, durch den Glauben um 
das Verſtändniß zu fommen. * 

Ueberdies iſt die katechetiſche Thätigkeit an ver Ge 
meinde und das Bibelſtundenhalten, auf welches das Re— 
ferat nächſtdem übergeht, jedenfalls das Feld, auf dem ſich für 
das Verſtändniß der Bibel viel mehr Raum darbietet, als auf 
dem Gebiet der eigentlichen Predigt, deren Hauptaufgabe Weckung, 


Belebung und Stärkung des Glaubenslebens bleibt. 


Mit dem Bibelleben aber auf den Univerſitäten und in 
den Gymnaſien und höheren Schulen, dieſen höheren Po— 
tenzen der Zeitbildung, werden wir uns wohl noch eine Weile 
zu gedulden haben; es ſey denn, daß wir unter den gebildeten 
Bibelverähtern Glaubenserwedungen in größeren oder doch ähn— 
lichem Maafftabe erleben, als bei dem ſ. g. einfältigen Volke. 
Es ift ebenfo vergeblih, Lehrer und Schüler, Profefforen und 
Studirende im Allgemeinen für Einführung eines Bibellebens 
auf Univerfitäten und in Gymnaſien, als eine haute volée für 
„ein geordnetes Geſpräch über das Bibelmort mit Gebet und 
Geſang“ zu gewinnen, bevor nicht die ſ. g. gebildete Welt einen 
Um- und Neubildungsproceg durchgemacht hat. Bis dahin wird 
fie fih in ihren Repräſentanten jederzeit und vorzugsweiſe bibel- 
fremd, bibelſcheu und bibelverächterifch zeigen. Unterdeſſen müſſen 
wir uns durch die Katechiſationen und Katechismuslehre der 
Volksſchule zu entſchädigen ſuchen. Die Spitze werden wir ſcho 
hinaufbringen, wenn wir nur den Unterbau erſt fertig haben 
und die Fahne wird ſich ſchon drehen, wenn nur erſt der leben⸗ 
dige Morgenwind mehet. 

Die Discufftion Aber das Neferat unterfchien ſich won der— 
jenigen über das Referat zur Rechtfertigung der Kindertaufe we- 


ſentlich dadurch, daß legtere einen einſtimmigen Proteft, 


lich der Ercurs gegen die typiſche Behandlung ver Bibel, riefen 
Beilage. 


—— 


Beilage sv Evangelischen Kirchen: Zeitung 7 12. 


ein Baar. Berichtigungen und eine Hindeutung auf Schleier— 
macher's Wegſchiebung des A. T. vom Ölaubensgebiete eine 
etwas ungehörige Nechtfertigung des „geiftoollen Theologen“ her- 
vor. Denn bei der auf dem Kirchentage jedenfalls herrſchenden 
Richtung, die evangelifche Glaubensfreiheit, -Neinheit und -Ein- 
beit im unmittelbaren Schöpfen aus ver Duelle des gött- 
lichen Worts zu bethätigen, mußte ſchon das Thema, noch mehr 
aber die, über Reformation und Orthodorie hinaus, eine neue 
Aera des Bibellebens verheißende Fortfchritts- Phyfiognomie ber 
Ausführung ſich beſonderer Gunft erfreuen. Dergleichen pflegt 
ſich, felbft bei fonft unzweidentigem, kirchlichem Glaubensgrunde, 
der Majorität überhaupt und allezeit zu empfehlen, da die im- 
mer noch im Hintergrunde auf Wartegeld fitzende Vernunft da- 
bei ihre Rechnung durch eigne Auslegung zu finden und ihre 
Souverainität über „vie Majeftät des göttlihen Worts“, ohne 
fonftigen Zaum und Zügel, unvermerkt zu reftauriven hofft. 
Das Keferat von Dr. Julius Müller über die Gtel- 
lung der Kirche zur bürgerlihen Gefeßgebung in Be- 
‚ztehung auf die Frage wegen der Eheſcheidung nahm 
auf dem Kirchentage die zweite Stelle ein, der Bedeutung nad) 
die dritte. ES Liegt auch in der Wahl diefes Gegenftandes ein 
Zeugniß für die Competenz des Ausihuffes. Denn Sacrament 
und Wort, die Gnadenmittel der Kirche, fünnen ohne die kirch— 
then Stände ımd Aemter nicht zur Wirkung fommen. Zu 
dieſen Ständen und Aemtern gehört aber in der unterften Grund- 
lage der Hausjtand und das väterlihe Amt, deren Wefen 
eben in der Heiligkeit der Ehe wurzelt. Da das bezügliche 
Referat mittlerweile in der Beilage zur Pr. 94 d. BL. vom v. J. 
und in dem Vorworte zu d. J. befprocher werben ift, fo halten 
wir umfere Bemerkungen einftweilen zurüd, fünnen jedoch die 
Derhandlung des Kirchentags über diefen Gegenftand nicht für 
die in ihren Folgen beveutendfte halten. Nach unferer Anficht 
werben dieſe Folgen, felbft beim Gelingen der bevorſtehenden 
Reform, zunächit feine anderen ſeyn, als daß der Riß zwifchen 
ſtaatlichem und kirchlichem Eherechte, zwifchen dem Haupt der 
Kirche nnd deren Gliedern fid) als deſto tiefer offenbaren wird, 
je mehr ihm an Breite genommen ſeyn wird. Ohne Reform 
der Kirhenzucht überhaupt werben die Privatfcheidungen und 
die Concubinate unter allerlei Formen deſto häufiger werben, 
und die Kirche wird gegen unwürdige Abendmahlsgenoſſen und 
Taufzeugen immerdar wehrlos fen. Wenn aber das Schreien 
der Elenden über die Verſtörer ftärfer und erhörlicher werden, 
wenn Das Defenntnif feine Auctorität und Die Kirchenzucht ihre 
Handhabung wiedergewonnen haben wird; — dann wird aud) 
das kirchliche Eherecht feine volle Geltung wiederfinden. 
Diie Verhandlungen des mit dem Kirchentage verbundenen 


druck auf den Centralausſchuß felbft gewefen fern! — Es mar 
ung, als fähen wir den Gichtbrüchigen zu dem Herrn getragen, 
Diefer empfing ihn aber diesmal nicht mit dem Gruße: „Seh 
getroft, mein Sohn, deine Sünden find div vergeben!“ fondern 
er hielt ihm vor, mie viel er verfäumt und nachzuholen habe, 
und der Elende ftöhnte defto heftiger auf feinen Bette und die 
Träger jammerten. Das ift wenigftens gewiß, daß hier eine 
große Kraft gefordert, aud) wohl mitunter gezeigt wird; 
aber gegeben wird fie anderswo. 

Für den Ausſchuß des Kicchentags erflehen wir unterdeß 
in unferm Kämmerlein die Weisheit, welche feiner Aufgabe 
gewachſen ift, in immer reicherem Maaße. Solcher Weisheit 
wird es ferner gelingen, die rechten Fragen und Antwortgeber 
zu treffen, aus den Verhandlungen unwürdige Acclamationen 
und Kundgebungen Seitens der Verſammlung zu entfernen und 
eine Geſchäftsordnung zu finden, bei welcher die Legitimation 
der Abſtimmenden keinem gerechten Bedenken unterliegt. 


Zur Kenntniß des Seetenweſens. 
Schluß.) 


Wie ſie ihre geiſtliche Nahrung überhaupt in den älte— 
ren Schriften der Kirche ſuchten, warfen ſie auch bald die 
neueren Geſangbücher bei Seite und kehrten zu den älte— 
ren zurück. Es wäre auch unmöglich geweſen, daß Leute von 
fo ernſtem Gemüth, ſolchem tiefen Gefühl der Buße, deren 
Sinn fo ganz voll war von dem Wort des Herren: Was id) 
euch fage, das fage id) Allen — Wachet! die überzeugt waren, 
jet fey die Zeit des (2 Theſſal. 2, 3) geweiffagten Abfalle, 
und bereit8 werde das, was die Offenbarung des Boshaftigen 
noch aufhält (ib. V. 6. 7), (nämlich nach ihrer Auslegung das 
wahrhafte Bekenntniß des Namens Jeſu), hinweg gethan: daß 
folhe Leute die platten Reimereien glaubenslofer, ungejalbter 
Menſchen hätten fingen können! — Wir freilidy quälen ung viel- 
fach) Damit noch in unferer Gemeinde herum; und was das Al- 
ferverwerflichfte ift und ganz gegen jede Ölaubensvegel, wir 
ſcheuen uns fogar nicht, den allerabgefchmadteften Gefangbüchern 
einen frommen Anhang anbinden zu laffen; etwas Chriftenthum 
als Zugabe für den Liebhaber des Herrn Jeſu, das die Bud) 
vorn für die große Menge! 

Jene gottesdienftlihen Verſammlungen wurden der Brüder- 
ſchaft fehr bald polizeilich unterfagt. Nun ift es ein Haupt- 
Grundſatz diefer Leute, wie aller wahren Ehriften, der Dbrig- 
feit um des Herrn willen immer unterthänig und gehorſam zu 


Congrefjes für innere Miffion haben auf uns, befonders | ſeyn — nur nicht gegen das Gemiffen in Glaubensdingen! Die 
diesmal, einen wahrhaft erdrückenden Eindrud von der Größe | gemeinfchaftlichen Erbauungen aber meinten fie, um ihr Befennt- 
diefer Aufgabe gemacht. Wie gewaltig muß vollends diefer Ein- niß auch nicht ſcheinbar zu verläugnen, nicht aufgeben zu dürfen. 
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Es wurden ihnen andererſeits ſchwere Strafen angedroht, wenn 
fie ihre Kinder ferner von ver Schule zurüdhielten — aber in 
die univte Schule Fonnten fie ja nad) ihrem Gewiſſen die Kinder 
nicht ſchicken! freilich das Schulgeld wollten fie trotzdem bezah- 
Yen, um „dem Läfterer nicht ins Urtheil zu fallen" — bezahlen 
es auch bis auf den heutigen Tag. So hielten fie denn ihre 
Verſammlungen und die Kinder behielten fie zu Haus, auf alle 
Gefahr hin. Und dieſe Gefahr ließ nicht auf ſich warten, 


Gensdarmen mußten die Wiverfpenftigen auseinander treiben, 


Die Stunvenhalter und die Theilnehmer wurden mit jchweren 
Geldbußen belegt, ebenfo die Eltern fhulpflichtiger Kinder. Sie 
zahlten die Strafen, ohne Murren, immer unterthänig in allen 
weltlichen Dingen, aber gehorchten nicht um des Gewiſſens 
willen. Was über fie erging, fahen fie als Heimfuchung Gottes 
an. Ein Stundenhalter hatte grade eine Kuh verkauft und das 
Geld in feine Lade gelegt; e8 waren zwanzig Thaler. Der Ge- 
richtsdiener nahm -e8 ihm, mit ven Worten: „Das reicht hin.“ 
„Es iſt Gottes Wille, ſagte der Mann, ver muß gejchehen. 
Ich werde es wohl zu viel gehabt haben.” Als die Yeute nicht 
mehr zahlen konnten, ließ die Obrigkeit ihnen das Vieh verfau- 
fen, das Hausgeräth nehmen, das Korn aus den Scheunen fah- 
ren. Gie ſchwiegen; aber fie gehorchten nicht. In einem ein- 
zigen Ort wurden von einer Kleinen Zahl Familien, die ſich zur 
Brüderſchaft hielten, im nicht gar zu langer Zeit nicht weniger 
als vierhundert Thaler Strafgelver eingezogen. Manche kamen 
an den Bettelftab. Einige wanderten aus. Aber die Verfamm- 
Yungen blieben, wenn fie auch hier und da anfingen, abgelegene 
Drte in der Haide, einfame Stellen auf dem Felde dazu aus— 
zuwählen, und die Kinder gingen nicht in die Schule. Sie blie- 
ben unbeugſam. — Die Verfolgungen haben mit der Zeit ganz 
nachgelaffen, und die Brüderſchaft geht heut ihren gewohnten 
Gang wie ehedem, zur Zeit völlig unangefochten. 

Wenn num bei ihnen durch alle diefe Erfahrungen ein tiefes 
Mißtrauen und bei Bielen eine gewiſſe Vitterfeit gegen die herr— 
ſchende Kirche ſich feftgejetst hat, fo ift das nicht grade zu ver- 
wundern, Sie fehen die neue Negung des Geiftes Gottes in 
der Landeskirche, wie fie in vielen Erſcheinungen und an vielen 
Orten bervorbricht, zweifeln aber, daß eine rechte Frucht daraus 
kommen werde. „ES gibt viel gläubige Paftoren, ſagte einer 
von ihnen, in der Kirche jebiger Zeit. Aber wie lange dauert 
es mit dent Einzelnen, dann „„pflügt ex. doc mit fremden Käl— 
bern.”* Denn hier oder da muß er doch um feines Amtes 
willen handeln, nicht nad dem Gewiſſen.“ Das letztere beziehen 
fie namentlich auf den Gebrauch der Agende, in die Vieles dem 
Unglauben zu Liebe eingebracht fey, befonders bei Handlung der 
Sacramente, Zeigt man ihnen aber, daß für beftinnmte Ge- 
meinden das Kicchenregiment gern die ſtreng Lutheriſche Form 
der Sacramentshandlung gelten laſſe; das klare umd reine Be- 
kenntniß in den Austheilungsworten beim h. Abendmahl durch— 
aus nicht verwehre; nicht, verbiete, in ber befannten Frage an 
ven Täufling ftatt des mifwerftänvlichen „dem Böfen“ ven un- 
verhüllten Ausdruck zu gebrauchen: fo geben fie ſich deswegen 


| den ewigen Nichter erwartet, 
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noch nicht gefangen. „Mag ſeyn, entgegnen fie, daß einzelne 
Paftoren foldes thun, und thun dürfen, aud mit Erlaubniß 
ihrer geiftlichen Obrigfeit. Aber ver Glaube der einzelnen Pa— 
ftoren macht nicht die Kirche, melde auf dem klaren, offenen, 
unzweideutigen und entſchiedenen Bekenntniß ſich gründen muß. 
Solcher allein iſt die Verheißung gegeben, daß fie auch von den 
Pforten der Hölle nicht überwältigt werden fol. Und foldhes 
Bekenntniß hat die unirte Kirche nicht; die Agende hat e8 nicht; 
die Agende aber ift doch und bleibt der eigentliche Grund, teoß 
aller Ausnahmen.” Ein Streit mit jenen Leuten über ſolche 
Ihmwierigen Punkte ift um fo unfruchtbarer, ale doc viele von 
ihnen, in einem engen Geſichtskreis befangen, aus Furcht durch 
überwiegende Redekunſt getäufcht zu werden, mit defto größerer 
Hartnädigfeit ihre Anfichten fefthalten. — 

Man muß nad) Allem nur aufs tiefite bevauern, daß die 
Kirche um ſolche Kräfte ärmer geworden iſt, welche, in ihr ge— 
blieben, durch chriſtlichen Wandel, Eifer für die reine Lehre, 
Treue gegen das lautere Bekenntniß, Standhaftigkeit und Ge— 
duld ein rechtes Salz hätten ſeyn können. 


Die kirchlichen Zuſtände im Königreich 
Sachſen. 
(Neue Folge. Zweiter Brief. — Nachträgliches und Beiläufiges.) 


Ehe ich in meiner Berichtserftattung weiter fortſchreite, muß 
ic) vor Allem eines Ereignifjes gedenken, welches zwar aus dem 
neuen Jahre datirt, wegen jeines fachlichen Zuſammenhangs 
aber, in dem es zu dem Inhalt meines vorigen Briefes fteht, 
als etwas Nachträgliches bezeichnet wird. Ich meine die An— 
ſprache, welche das Minifterrum des Cultus bei dem Eintritt 
in das neue Jahr an die Landesgeiftlichfeit exrlafien hat. Sie 
lautet aljo: 


„Wenn der Sahreswechjel jedem Einzelnen, in welchen Beruf ihm 
Gott auch geſetzt habe, bei dem beſchämenden Rückblick auf die man- 
nigfachen Verſäumniſſe, deren er ſich anzuflagen bat, Die ernfte Frage 
nahe legt, was er thun müſſe, um in dem neuen Jahre mit größerer 
Treue und Hingebung, und dann auch mit gejegneterem Erfolge zu 
wirken: fo kann e8 ja gewiß nicht fehlen, daß dieſe Frage jedem Pre- 
diger des Evangeliums, dem es mit feinem heiligen Berufe ein rechter 
Ernft ift, namentlich in fo ſchwerer Zeit, unabweislich ſich aufprängt. 
Gibt num zwar das unterzeichnete Minifterimm Sich gern der Hoff⸗ 
nung hin, daß die evangeliſchen Geiſtlichen des Landes der hohen Be— 
deutung ihres Berufes und der ſchweren Verantwortung, die fie vor 

nimmer umeingedenf ſeyn werben: fo 
halt Es Sich doch Seiner Seits fr verpflichtet, e8 vor ihnen allen 
auszufprechen, wie tief E8 von der Ueberzeugung zz iſt, 
daß vornämlich in unſerer Zeit die perſönliche Treue und a er 
Hingebung des Einzelnen erforderlich iſt, um den in der 
gebotenen Heilmitteln fiir. Die tiefen Schäden der Zeit zur ( Entfi 
ihrer ſegensreichen Wirkfamfeit zu verhelfen, — e8 auszufprechen, daß. 
auch die wohlgemeinteften Anorbnungen der Behörden zum ‚großen 
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heile erfolglos bleiben müſſen, wenn nit Jeder in dem ihm ange- 
wiejenen Berufskreife mit allen Kräften ſich beftrebt, ven dargebotenen 
Formen Geift und Leben einzuhauchen. 

Kann es nun feinem Zweifel unterhiegen, daß die lautere 
Predigt des göttlihden Wortes die Fräftigfte Waffe unſerer Kirche 
ift, fo kaun auch das unterzeichnete Minifterium nichts jehnliher wün— 
ſchen, als daß allerwärts in den Kirchen des Baterlandes Gottes 
Wort, wie e3 im der heiligen Schrift enthalten und in den Befennt- 
nigihriften unſerer Kiche Dargeftellt und wiederholt ift, lauter und 
rein, in aller Einfachheit und Liebe, aber auch mit Kraft und Ent- 
ſchiedenheit geprevigt werde, und Es halt Sich verjichert, Daß jeder 
enangeliich-Mutheriihe Geiftlihe dies als feine Heilige Verpflichtung er- 
fennen und dieſelbe mit allem Eifer nach ver Gabe, die ihm verliehen 
ift, erfüllen werde. Soll aber ver öffentlichen Predigt des Evange- 
liums ein nachhaltiger Erfolg gefihert werben, jo muß mit verjelben 
Hand in Hand die fpecielle Seelſorge gehen, die ſich das Heil 
Der einzelnen Seelen in der Gemeinde angelegen ſeyn läßt und vor 
den Schwierigkeiten nit zurüdihridt, welche fi) allerdings vorzugs— 
weile in umjerer Zeit ver Uebung diejer wohl mühevollen, immerhin 
aber, wo fie mit rechter Treue und Umficht geübt wird, vielfach ge- 
jegneten Berufspflicht entgegenjeen. Fordert doch der Drud der Zeit, 
welcher jest jo ſchwer auf ganzen Gemeinden, wie auf einzelnen Klaſſen 
der Bevölferung Taftet, doppelt dringend dazu auf, ven Gebeugten und 
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Lehrern freundlich vathend und heffend zur Seite ftehen und fo zugleich 
die ihnen gebührende und zu einem gemeinfamen Wirken nothwenbige 
Achtung derjelben ſich zu fihern bemüht jeyn. Je eifriger und alffei- 
tiger die Geiftlihen hierbei und namentlich auch in dem Confirman— 
den⸗ Unterrichte ihren Pflichten genügen, defto leichter wird es ihnen 
werben, die der Schule entlafjenen jungen Chriften an die kirchlichen 
Katehismus-Eramina zu fefleln, um in ihnen fefter zu gründen 
und weiter auszubauen, was die Schule begonnen hat, und fie da— 
durd für die öffentliche Predigt des göttlichen Wortes immer empfäng- 
fiher zu machen. 

Mit dieſen Andeutungen will Man jelbftverftändfich nicht das 
ganze Gebiet der paftoralen Thätigfeit umſchreiben und begränzt ha— 
ben, jest vielmehr voraus, daß jeder einzelne Geiftfiche je nad) den 
ſpeciellen Bedürfniſſen jeiner Gemeinde pflichtmäßig ermeſſen werde, 
auf welche Weiſe er die Heerde Chriſti recht weiden, das Verlorene 
ſuchen, das Verwundete verbinden, des Schwachen warten fönne, da— 
mit das Reich Gottes auch zu uns fomme. Dazu gebe der Herr der 
Kirhe au in dem neuen Jahre neue Gnade und neuen Segen! 

Dresden, am 30. December 1854. 

Miniftertum des Eultus und öffentlichen Unterrichts. 
. von Falfenftein. Heymann.” 


Diefe Anſprache iſt ein jchönes Unterpfand für die Hoff- 


Berzagten mit dem Trofle, wie mit den ernften Mahnungen des ung, daß unfer Kirchenregiment auf der Bahn vorjchreiten wolle, 


Evangeliums nachzugehen, jo daß jeder treue evangeliſche Prediger 
jeßt ernftliher als je um die Gnadengabe bitten muß, daß er wiſſen 
möge, mit den Müden zu reden zu rechter Zeit. Es liegt indeß in 
der Natur der Sache, daß hierbei gewiſſe Klaffen von Gemeindeglie- 
dern zumädft und inionderheit ins Auge zu fallen find, namentlich 
Diejenigen, welche ſich geflifientlih von der Kirche fern halten, ober 
ohne ihr Berihulden auf die Theilnahme an dem öffentlichen Gottes- 
Dienfte verzichten müflen, wie Alte, Arme und Kranke. Ein ganz be- 
jonderes Augenmerk verdienen hierunter die Bewohner der Armen- 
häufer und die Gefangenen. Wenn nun in lebterer Beziehung die 
ſchon früher ertheilten Borfcriften unter dem 11. März 1843 von 
Neuem eingeihärft worden find, jo will das unterzeichnete Minifterium 
die Geiftfichen für jest mr darauf aufmerffam machen, daß auf An— 
ordnung des Suftizminifteriums ganz neuerdings in ſämmtliche Ge- 
fängniſſe der Königlichen Untergerichte Exemplare des fogenannten 
Dresdener Kreuzfatehismus, welher duch Befehl vom 24. Fe 
bruar 1688 allgemein eingeführt worden ift, vertheilt werben. Man 
die zuverſichtliche Erwartung, daß ſämmtliche Geiftfiche, zu deren 
Berufspflihten ver Beſuch folder Gefängnifie gehört, dieſe erwünſchte 
Gelegenheit eifrig benutzen werben, um ven Gefangenen zu einem ge- 
ſegneten Gebrauche des Katehiemus Anregung und Anleitung zu ge 
ben und die in ihmen vielleicht noch ſchlummernden Erinnerungen an 
empfangenen Sugendunterriht wieder zu weden und neu zu 


4 Tr 
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Dem Iugendunterrichte jelbft aber in den ihnen untergebe- 
nen Schulen die jorgfältigfte und eingehendfte Aufmerkfjamkeit zu wid⸗ 
men, werden die Geiftlihen gewiß unvergefien feyn und es auch hier- 
bei als ihre erfte Pflicht anerkennen, dafür zu forgen, daß die Kinder 
in der heiljamen Lehre des göttlichen Wortes nad) Anleitung der Bibel 
> bes Katechismus wohl unterrichtet werben, damit fie einen reichen 

atz ber Lehre umd des Troftes ins Leben mit Hinaus nehmen. 
Um dieſen Zwed defto fiherer zu erreichen, werben fie überall den 


welhe es nad meinen letzten Mittheilungen zur Freude aller 
lebendigen Glieder der Kirche eingefchlagen hat, und in diefer 
Beziehung ift diefe in aller Stille erlaffene und faft ſchüchtern 
auftretende Anfprache allerdings ein Ereigniß zur nennen. Zweierlet 
it ed, was ihr nad meinem Dafürhalten, für Sachſen einen 
befondern Werth gibt. Erſtlich ift es an und für ſich höchſt 
danfenswerth, daß die oberfte Kirchenbehörde dieſen directen Weg 
an die Herzen und Gewiſſen ver Geiftlichen eingefchlagen, und 
daß fie ihre Ermahnungen in eine fo väterlihe Sprache geflei- 
det hat, welche nur hier und da noch etwas am den gewohnten 
Behördenſtyl erinnert. Ein derartiger Erlaß und eine derartige 
Sprache find bei uns, ich möchte fat jagen, beifpiellos; aber wir 
begrüßen beides als ein erfreuliches Zeichen, daß das tiefgefah- 
rene Gleis eines herzlofen büreaukratiſchen Gebahrens in ber 
Kichenverwaltung verlaffen werde. Freilich wird es manchen 
ftören, daß unter diefem Erlaß, welcher ven Ton eines Hirten- 
brief anfchlägt, ver Name eines Mannes fteht, zu deſſen, Reſſort“ 
als „eonftitutioneller Minifter” auch die Angelegenheiten der an- 
deren chriſtlichen Confeſſionen nicht bloß, ſondern jelbft die der 
Synagoge gehören; aber wir wiffen doch, daß die Stellung des 
Cultusminiſters zu unferer Evangelifc -Lutherifhen Kirche amt— 
(id) und perſönlich eine andere und intimere ift, als die zu an— 
dern „Religionsgefellfchaften“, und es foll mir, obwohl nicht zu 
läugnen ift, daß etwas Zwitterhaftes und Unnatürliches in der 
Aufgabe diefeg von der modernen Doctrin gefhaffenen Minifte- 
riums liegt, und obwohl ich won Herzen in den Wunſch ein- 
ftimme, daß eine Reviſion unferer Kichenverfaffung die oberfte 
fichlihe Leitung in die Hände eines mit anderen Gejchäften 
unbehelligten und nur der Kirche felbft verantwortlichen Glieves 
berfelben legen möchte, — es ſoll mir, ſage id, dies die Freude 
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an dieſem Erlaß und ven Dank nicht verkümmern, welchen wir 
dem dermaligen Miniſterium dafür ſchulden, daß es ſeine Auf— 
gabe in Ausübung des landesherrlichen Episcopats immer klarer 
erkennt und verfolgt. — Es zeigt ſich dies auch in dem Um— 
ſtand, welchen ich als ven zweiten Vorzug an dieſem Erlaſſe 
(den materiellen neben dem formellen) hervorheben möchte. Wie 
in den Verordnungen, deren ich in meinem vorigen Briefe ge— 
dachte, die Hinweiſung auf die ſchrift- und bekenntnißmäßige 


Lehre und Predigt den Mittelpunkt bildet; fo ſteht auch an ber. 


Spite der in diefer Anſprache enthaltenen Ermahnungen die, 
„daß in den Kirchen des Vaterlandes Gottes Wort, wie es in 


der heil. Schrift enthalten und in den Bekenntnißſchriften unferer | 


Kirche dargeftellt und wiederholt ift, Lauter und rein, in aller 
Einfachheit und Liebe, aber auch mit Kraft und Entjchievenheit 
geprebigt werde.” Wir fehen Daraus, daß es dem Minifterium 
nicht beifommt, die Früchte zu wollen, ohne den Baum, der fie 
allein tragen kann, was ich nur deshalb hervorhebe, weil man 
fich jest vielfach mit den chriftlichen Werfen und kirchlichen Ord— 
nungen zu ſchaffen macht, während man den chriftlichen Glau— 
ben und das Firchliche Bekenntniß beifeits liegen läßt. Gibt es 
doch auch in Sachſen Geiftliche, und für wahr nicht die jchlech- 
teften Leute, welche für die Werke der innern Miffion ſchwär— 
men, und doch dabei noch tief in den Banden des Kationalis- 
mus ſtecken, ja wohl gar ihrem Widerwillen gegen vie reine 
Lehre und deren Berfündiger bei jever Gelegenheit Luft machen. 
Dleibt etwas bet dieſem Erlaß des Minifteriums zu wünjchen 
übrig, fo ift e8 Dies, daß dem [hören Wort die feſte That fol- 
gen möge. So lange z. B. unter ven Augen des Miniſte— 
riums und auf der erften Kanzel des Landes — wenn man 
ſo fagen darf — das Bekenntniß des nadteften Nationalismus 
viefelbe Berechtigung wie das Bekenntniß der Kirchenlehre an- 
Äpricht, wird die Ermahnung zur lauteren Predigt des göttlichen 
Worts viel von ihrem Nachdruck verlieren. 


In Ihrem diesjährigen Borworte fommen Sie bei Gele- 
genheit Ihres Kampfes gegen den Freimaurerorden, in 
welchem Kampfe auch unter und alle treuen Herzen zu Ihnen 
ftehen, auf Sachſen zu reden, indem Gie die anerfennenswerthe 
Verordnung des Kriegsminifteriums erwähnen, welche den Mili- 
tärd die Theilmahme am dem Orden verbietet. Dies veranlaft 
mich, ein Wort über diefe Sache zu jagen, und Dies ift das 
Beiläufige meines diesmaligen Briefes, 

Es follten Ihnen eigentlich felbft Ihre Gegner das Zeug- 
niß geben, daß Sie in dieſem Kampfe ſich nur mit ven Princi- 
pien des Ordens befaßt und durchaus feinen Gebraud, von 


einer Menge von Blößen gemacht haben, welche das Angriffe-| . , Fr : RR Me 
object dargeboten hätte, weil viel der handgreiflichen Uebelftände | faipnikihe Böck, ra Te 


im Gefolge der Freimaurerei von deren Freunden und Verthei- 
Digern felbft zugegeben, aber nur als Mifbräuche und Aus— 
wüchſe dargeftellt werben, wie fie ſich auch bei der reinften Sache 
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finden. Erlauben Sie mir gleichwohl, daß ich als kirchlicher Be- 
richtserftatter einen Punkt hervorhebe, der, mag er nun mit dem 
Weſen des Divens verwachſen ſeyn oder nicht, gewiß allenthal- 
ben wahrgenommen wird. Ich meine den won dem Drben je 
und je geübten Nepotismus. Es ift weltfundig, Daß die Loge 
in Verfolgung ihrer Gegner und Protegirung ihrer Glieder gleich 
unermüdlich ift und fie in Kirchen- und Stantsümter einzufchte- 
ben trefflich verfteht, weshalb der Beitritt zur Loge jo häufig 
ein Act der Speculation von Stellenjägern ift. Diefes Weſen 
ift, jo weit ih zu hören Gelegenheit habe, auch in Sachſen be- 
jonders arg getrieben worden, und hat nicht wenig dazu beige- 
tragen, die „Wiege der Reformation“ in „Das Vaterland Des 
Rationalismus“ umzuwandeln. Ich möchte fait behaupten, daß 
dieſes ufurpirte Patronat der Loge einflußreicher geweſen eh, 
als irgend ein anderes, weil in feine Hand nicht bloß die Be— 
ſetzung vieler geiftlihen Stellen privaten Patronats, beſonders 
in den Städten, gradezu gerathen war, fondern weil auch auf 
Ausübung des Königlihen Patronats durch geſchickte Manenores 
vielfältig influirt worden ift. Auf diefe Weife ift fiber Al viele 
die Loge der Weg zum geiftlichen Amte geworden, und auch Der 
Tal iſt vorgefommen, daß Geiftlihe, welche aus Rückſichten 
auf die Verhältniffe eine Zeit lang „gedeckt“ hatten, ihre Bezie⸗ 
hung zur Loge wieder aufgenommen haben, wenn ſie bei Bewer— 
bung um ein anderes Amt etwas dadurch zu erreichen hoffen 
durften. Zwar möchte ich glauben, daß dies Treiben jetzt nicht 
mehr ſo im Schwange geht, wie denn überhaupt bei dem an— 
brechenden helleren Lichte evangeliſcher Erkenntniß der Stern der 
Loge allenthalben im Erbleichen iſt; aber gleichwohl wäre es 
gewiß noch immer am der Zeit, wenn zur Abſtellung dieſes Krebs- 
ſchadens von Seiten des Cultusminiftertums ein ähnlicher Schritt 
gejchehe, wie won Geiten des Kriegsminifteriums, ja ich möchte 
jagen, die Ehre des geiftlichen Standes erfordere dies. Iſt e8 


mit den Begriffen militäriſcher Subordination unverträglid, daß 


ein Militär unter den Einflüffen einer geheimen Geſellſchaft und 
eines unbefannten Oberen fteht; jo it es ebenjo unverträglich 
mit der Treue, welche ein Geiſtlicher feiner Kirche ſchuldet, ganz 
abgefehen felbft von der von Ihnen nachgemwiefenen entgegenge- 
fegten Tendenz der Kirche und der Loge. Ein beftimmtes Ver— 
bot der Art würde aber nicht bloß Diejenigen, welche fich der 
Maurerei zuneigen, von derjelben zurüchalten, jondern e8 würde 
auch den Mebrigen vor den Gemeinden als ein Zeugniß der Un— 
befcholtenheit dienen, während jetst leicht einer mit Unvecht in den 
Verdacht kommen kann, der Loge anzugehören. Im Intereſſe 
des geiſtlichen Standes hat man ihm in Sachſen die Wechfel- 
fähigfeit vorenthalten; noch gar viel mehr erfordert es dieſes In— 
* ihm den Weg zur Loge zu verſperren. Nähme man jedem 
Candidaten, der ins mt tritt, dic Handſchlag die Berficherung 
und das Verſprechen ab, daß er weder je Maurer gewefen feh, 
noch je, fo lange er im geiftlichen Amte fe, es werden wolle; 


Sacramentum antisimoniacum gleichkommen, weldes noch int 
vorigen Jahrhundert in einer Deutichen Landeskirche jeder in 
ein geiftliches Amt Eintretende ſchwören mußte. — — 

Vom 31. Januar 1855. * ge 


Drnd von Trowihſch und Sohn 


Evangelifche 


 Kirden- 


Seitung. 


Berlin, 1855. 


Sonnabend den 17. Februar. 


Mh. 


Zur Union des Gebetes. 


Der’ heilige Geift ift es, welcher die Chriftenheit auf Erden 
berufet, ſammelt, erleuchtet, heiliget und bei Jeſu Chrifto erhält 
im vechten einigen Glauben an Gott den Vater, den Sohn und 
den h. Geift und an die Menſchwerdung des Sohnes in Jeſu 
Chrifte, dem einigen Mittler und Verſöhner Gottes und ver 
Menſchen und aud) ver Menjchen unter fi, die ohne ihn feinen 
Frieden haben. Groß ift im Gegenfaß der Geifter der polythei- 
ſtiſchen Heidenwelt die Einigkeit der Chriften und ihres Befennt- 
niſſes zu dem wahren Gott und Gottmenſchen durch den heiligen 
Geift, den Geift der Wahrheit, ver in alle Wahrheit leitet. 
Aber das Fleiſch gelüftet wider den Geift, und die alte Schlange, 
welche über die Erde kriecht, ‚gelüftet in des Fleifches Ferfe zu 
ftechen und ihm von unten herauf immer wieder etwas von dem 
„wie Gott fein und ſelbſt wiſſen, was gut und böfe,“ zu infinuiren, 
was dann den Menfchen in die Köpfe fteigend vom Worte Got- 
tes auf ihr eigen Wort fie abführt und in Irrthümer verführt. 
Diefe richten dann jo große Uneinigfeit an, daß alle Einigfeit 
des Glaubens und der Liebe unter ven Chriften Darüber ver- 
geſſen wird, und auch das Gebet um den einigenven heiligen 
Geiſt und um die Heiligung des ſeligmachenden Namens, ven 
wir gegen alle Nichtchriften befennen, und um ben Gottesfrieden, 
der den mörberifchen Fehden ver Chriftenheit ein Ende mache, 
verjtummt. Hier befümmern uns jet nicht ſowohl die Con— 
ſenſus⸗ und: Diffenfus=-Händel der Proteftanten, obwohl aud) 
ihnen befjerizur Einigung geholfen wäre, wenn fie dem Mar: 
burger Vergleich gemäß fleifiger in Liebe um ven heiligen Geift 
füreinander gebeten hätten. Was jest vielmehr ein chriftliches 
Gemüth herzzerreißend bekümmert, das ift der abſcheuliche Cains- 
Kampf, worin die Chriften von Weft und Oft miteinander be- 
griffen find, und woraus die Stimme des Bruvderbluts von der 
Erde, die ihr Maul aufthut, e8 zu empfangen, gen Himmel 
ichreit, während die Engel des Friedens bitterlich weinen über 
diefe gräßliche Zerreißung aller heiligen Allianz und Union der 
Chriftenheit um des falſchen Mufelmanns willen. Und was 
thun verweilen: die Chriften im Lande der Mitte, welche viefer 
Zerfleiſchung der hriftlichen Welt zufehen? Es ift hier nicht 
u eres Amtes, von den weltlichen Mächten zu reden, die Gott 
hten und es nicht unvergolten laſſen wird, daß eine darunter, 
die ſich ſogar apoſtoliſch nennt, der Chriſtenheit das höchſt un— 
apoſtoliſche Beiſpiel einer Undankbarkeit ohne Beiſpiel giebt, und 


während ſie, ſonſt an Siegen und am Ehren reich, in orbi chri- 
stiano mulli seeunda fein follte, nunmehr nicht etwa vermit- 
telt, fondern nur den angreifenden Gewalten in einer nichts 
weniger als ritterlichen, und nichts mehr als zweidentigen und 
wie es feheint auch fehr eigennützigen Weife fecundirt, Wir 
reden, ohne ung in die hohe Politif zu mifchen, die im „weftöft- 
lichen Diwan“ alle Anfprühe auf das Prädicat der Chriſtlich— 
feit aufgegeben hat, hier nur von den einzelnen, von den privn: 
ten Chriften und nur etwa von jenen publiciftifchen, welche in 
den Zeitungen den öffentlichen Wind machen, den fie die öffent- 
liche Meinung nennen, und damit ſehr vorlaut in ihre Hörner 
zu ftoßen pflegen, Die Chriften in Deutfchland alfo, was thun 
fie in der gegenwärtigen furchtbaren Criſe der Chriftenheit? 
Rufen fie mit einer irgendwie bemerflichen Einmüthigkeit den 
heiligen Geift, den wahren Geift ver Union und des Friedens 
an, daß er die blutig zerriffenen Glieder des Leibes Chrifti wie 
der ſammeln, erleuchten und heiligen möge zu heilfamer Ein— 
tracht und zu nenbefeftigter Conföderation im Namen der hei- 
figen und untheilbaren Dreieinigfeit. Fürwahr, dieß thäte doch 
fehr noth. Mit fleifchlichen Waffen weder ver Hand nod) des 
Mundes noc des großen Maules der Ausrufer der öffentlichen 
Meinung wird diefem Kriege fein Ende gemacht, der keineswegs 
6108 fleifchlichen oder menfchlichen Anfangs ift, fondern feinen 
Urfprung ſehr merklich von dem hat, welcher der Lügner und 
Mörder von Anfang ift Joh. 8, 44. Wie thöricht diefe Be— 
hauptung vom teufliihen Urfprung und Charakter des gegen- 
wärtigen unnatürlichen Krieged den Welt- und Staatsweiſen, 
deren Weisheit ſehr kurzfichtig ift, erfcheinen mag, und wie hart 
fie gewiß auch manchen weichherzig fimpeln Chriften vorkommt, 
fo bleibt fie nichts deſto weniger ebenfo wahr alle mild. 
Wahr; denn es ift der Mund des Herrn, welcher alles Yügen 
und Morven, wovon biefer Krieg übervoll ift, in feinen erſten 
Urfachen auf jenen Lügner und Mörder von Anfang zurüdführt, 
den zwar die entmarnte moderne Bildung aus einem mächtigen 
Princeps des Böſen nur zu einem Neutrum vom böfen Prineip 
abzufhwächen Tiebt, von dem es jedoch demohnerachtet wahr 
bleibt, daß „groß Macht und viele Lift fein grauſam Nüftung 


iſt.“ Mild aber auch ift jene Behauptung, weil fie die große 


Härte vermeidet, blos einzelnen menſchlichen Perſönlichkeiten vie 
ganze Schuld des jetigen Krieges aufzubürden. Dieſer Krieg, mie 
viel menſchliche Sünde fih auch in denſelben eingemijcht und 
wie verantwortlich daher auch feine menſchlichen Urheber und 
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Fortführer find, ift doch offenbar nicht aus blos menſchlich prã⸗ blutigen Kampfe anzuſtacheln, die Friedensbeſtrebungen unfres 


meditirtem böſen Willen dieſer oder jener Individuen hervorge— 
gangen, die ja alle nicht auf ihn gerüſtet waren. Er wird wider 
menfchlihe Vernunft gegen eine chriſtliche Macht, melde bie 
Bermittlungsoorschläge der übrigen. hriftlichen Mächte angenom— 
men, für eine undriftfiche Macht, die fie eigenfinnig oder aufge- 
reizt zurückgewieſen, in einer Weiſe geführt, die den Ruin eben 
diefer Macht, die man erhalten will, nur beſchleunigt. Ex wird 
fortgeführt, nachdem der angegriffene Theil, der fih nur auf Die 
Bertheivigung feines Gebietes zurückgezogen, alle, feien es Ver— 
anlafungen, feien es Vorwände zum Kriege bejeitigt und wieder— 
holt zur Annahme der Frievensbebingungen feiner Gegner ſich 
bereit erflärt hat, Er wird ohne Waffenſtillſtand fortgeführt, 
obwohl Gott der Herr ſchon genugſam zu erfennen gegeben, wie 
gewaltig ex allen Hoffärtigen widerfteht, fo daß auch Albions 
Stoß ſchon wider Willen ſich hat beugen müſſen. Es iſt nicht 
wahr, was worgegeben wird, daß es ein Krieg der Civilifatton 
gegen die Barbarei, nicht wahr, daß es ein Krieg für die Frei- 
heit der Völker gegen den Abſolutismus, der eben in Hauptſitz 
der neueren Revolutionen am gefährlihften herrfcht, nicht wahr, 
daß es ein Krieg für das europäiſche Gleichgewicht fer, dem 
grade von Welten her zu Waſſer und Land die meifte Gefahr 
prohen dürfte. Kurz e8 ift ein Krieg ohne wahren, ohne vecht- 
mäßigen, ohne allen genügenden Grund, ein: menjchlicd allem 
unerklärlicher Krieg, ein Krieg um des Krieges willen, ein ganz 
unchriſtlicher, und zugleich furchtbar mörderiſcher und menjchen- 
frefiender Krieg, mit einem Wort, ein teuflifher Krieg. 
Nach Langen übel angewenvdeten Friedensjahren hat Gott ihn 
zugelafjen zur Züchtigung und zur Prüfung. Gewiß daher ge- 
gen ven böfen Geift diefes Krieges follten alle Chriſten demüthig 
und fleißig um den heiligen Geift des Friedens und der Einigung 
der Chriftenheit beten. Aber nur zu viele Fatholifche und evan⸗ 
geliſche Chriften haben, ftatt ihn zu beweinen, leider eine Art 
von Schavenfreude daran gehabt und find nicht zu ihrer Ehre 
befliffen gewefen, das eier vefjelben mit dem Preßwinde der 
öffentlichen Meinung immer mehr anzublafen, die Erbitterung 
gegen Rußland, das ihnen faſt terra incognita ift, grundlos*) 
und gehäffig zu vergrößern, die deutſchen Mächte ftatt zu felbft- 
ſtändiger Vermittlung, vielmehr zu Kinffeitiger TIheilnahme am 


*) Wäre der Redaction der Allgemeinen Kirchenzeitung, der es 
an zuverläffigen Correfpondenten aus den Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
gebricht, das in deutſcher Sprache publicirte Geſetz fir die Evange— 
liſch-Lutherifche Kicche in Rußland vom 28. Dec. 1832 und deſſen 
weſentliche Uebereinſtimmung mit der Schwediſchen Kirchenordnung 
vom Jahre 1686, wie auch fein Gegenſatz gegen die in jenen Deut- 
ſchen Provinzen nicht minder als in Deutichland herrſchend geweſene 
rationaliſtiſche Willkür und Glaubensanarchie näher befannt, fo wiirde 
ihr Urtheil darüber billiger ausgefallen jeyn, als es in Nr. 195 fig. 
©. 1590 ihres vorigen Jahrgangs geſchehen ift. Diejes Gefets ent 
Halt aud die Modalitäten, mit welchen auch Juden in die Evange—⸗ 
liſch⸗Lutheriſche Kirche aufgenommen werden fünnen. 


chriſtlichen Königs zu verdächtigen und die bis dahin zum Segen 
unferes von der Revolution aus Welten nad) vielfach angefochte- 
nen Welttheils chriſtlich beftandene Allianz der Oſtmächte feind- 
ſelig aufzulöſen. Möchten fie, ftatt unchriſtlich zu raifonniren, 
lieber chriftlich beten lernen! Gewiß foll ein Chrift auch gegen 
des Oſtens Unterlafjungs- mie Begehungsfünden nicht blind 
jein. Wer aber fie in die Wage legend gegen die unermeßlichen 
Blutſchulden und viabolifhen Sünden, welche ver Weiten, ſei 
es in democratiſcher, ſei es im autocratifher Form, fei es in 
Boltairifher oder in Robespierriſcher oder in Bonapartiftiicher 
Geftalt über Europa und beſonders Deutſchland gehäuft hat, 
nicht hier ein furchtbares Vebergewicht erkennt und fürchtet, viel- 
mehr hierhin noch Sympathien wendet, der ift freilich ganz in 
Blindheit befangen, und bat daher nur um fo mehr den h. Geift 
um feine Erleuchtung anzurufen, worin alle Chriften je länger 
je mehr in Union des Gebets ſich vereinigen mögen. ©. 


Die Wroteftantifche Kirchenzeitung, 


welche wegen der unverantwortlihen Er- und Belenntniglofig- 
feit ihres verantwortlichen Nedacteurs richtiger die Freigemeind- 
(iche zu nennen wäre, hat fich, wie bereits im Vorwort gerügt 
worden, jüngft damit befchmut, unter dem Namen C; Kraufe 
im Gegenfat des neuen grundloſen katholiſchen Dogmas von 
der umbefledten Empfängniß Mariä ie ns noch die 
befledte Empfängniß auch unferes Herrn und Heilands, leicht— 
fertig Matth. 1 und Luc. 1 und Joh. 1 und Gal. 4, A in das 
Gebiet des Mythus verweiſend, zu behaupten, und Damit ſowohl 
die Sündloſigkeit als auch die Gottheit Chrifti, und ſomit auch 
die Wahrheit der Erlöfung und Verſöhnung durch ihn, dem 
einftimmigen Bekenntniß aller hriftlichen Kirchen zuwider, mit 
unverſchämter Stine zur verleugnen. Ueber ſolches grobe Aerger- 
niß kann man ſich jedoch kaum wundern, wenn an der Spitze 
der Herausgeber dieſes freigemeindlichen Blattes ein Mann ftehet, 
welcher die Freiheit jo weit getrieben, in der Vorrede einer feiner 
Schriften. fih auf den Standpunkt jenes nadten Naturalismus 
zu ftellen, der von feiner Belehrung und Wiedergeburt etwas 
wiſſen will, jo daß er fogar mit befonverer Vorliebe für das 
edle Heidenthum, in ſchroffem Widerſpruch gegen das erſte Ge- 
bot ägyptiſche Götzendiener den Proteſtanten zum Vorbilde em— 
pfiehlt. „Ich kenne“ — ſo ſtehts zu leſen in der Vorrede zur 
Einleitung in das N. T. von Dr. Credner, Halle 1836 
„als Menſch und als Theologe feinen andern Standpunkt als 
jenen natürlichen, melden mic Gott ſelbſt hienieden ange- 
wiefen hat. Diefen ſuche ich auszufüllen, ohne nach einem an- 
dern außerhalb (alfo auch nicht Darüber) liegenden irgendwie zu. 
verlangen. Des Menſchen erjte Pflicht iſt Menſch zu fein. Das 
wahre Chriſtenthum will nicht Umkehrung, ſondern es will den 
Menſchen zeigen, wie er ganz Menſch feyn kann und’foll. Drum 
wer ein Menſch zu ſeyn ſich ſchämt, kann nimmer durch das 


157 


Chriftenthum zum Menſchen werden.” Ebendaſelbſt wird ein 
Zeugniß eines Neifebefchreiberd von den Darftellungen auf den 
Aegyptiſchen Denkmälern angeführt: „Die Opfernden haben jedes— 
mal freien, niemals kriechenden Ausdruck. Kreuzigung der 
Seele ficht man im dieſen Bildern nicht, wohl aber Selbjt- 
gefühl und Kraft. Es find edle Menfchen, die edlen Göt- 
tern. opfern.“ Hieran ſchließt E. ven erbaulihen Wunſch: 
„Möge ver richtenden Geſchichte unpartheiifches Urtheil über das 
Chriſtenthum unſrer Tage dereinft nicht, wozu e8 fo viel den 
Anfhen hat, uns Proteftanten ‚ven Aegyptern nachſetzen. 
Noch giebt es edle Männer von Selbſtgefühl und Kraft und 
Wahrheit in unfrer Kirche. Ihnen fei mein Bud, empfohlen.“ 
Das ift Doc wohl unevangeliſch und undriftlih genug. Nach 
ſolchen Vorgängen hat man fi) alfo nicht jo ſehr über ſolche 
heidniſche Proteftanten zu wundern, als vielmehr darüber, daß 
jelbft Regierungen wie die Großherzoglidy Heſſiſche, nicht 
leiden wollen, gegen ſolche Proteftanten öffentlich zu proteftiren. 
i ©. 


Ein Blie in die Folgen der bisherigen Ebe: 
fcheidungs: und Wiederverhbeirathbungspraris 
der Gefchiedenen. 

Nicht die wider Gottes Wort gehenden Beftimmumgen des 


Allgemeinen Landrechts in der Eheſcheidungsfrage, ſondern die 


Stellung, die im Allgemeinen die Behörden und die Geiftlichkeit 
der Evangeliſchen Kirche dieſer Lebensfrage für Familie und 
Staat gegenüber eingenommen, haben beiden, dazır der Kirche 
jelbft tiefe Wunden gefchlagen. Jene Beftimmungen des A. L. R. 
würden in den meiften Fällen wirkungslos geblieben fein, wenn 
die Kicche den wider Gottes Wort Gefchiedenen die zweite Co- 
pulation verfagt hätte. Aber man muß ja mit: Schmerz befen- 
nen, daß das, was hätte Negel ſeyn follen, in diefem Falle zur 
feltenften Ausnahme geworben ift.. In Berlin ift bekanntlich 
erft durch die Weigerung des feligen Confiftorialrath8 won Ger- 
lad), wider Gottes Wort Gefchiedene wieder anderweitig zu co- 
puliven, die bisherige entgegengefeßte Praxis erfchlittert, und Ver— 
anlafjung zu der befannten Cabinetsordre vom 30. Yan. 1846 
geworden, wonach das, was für die Kirche heilige Ordnung 
ſeyn follte, dem Gewiſſen des einzelnen Geiftlichen überlaffen 
bleibt: Darf man ſich da wundern, wenn der Eheſcheidungskla— 
gen fo viele geworden find, daß in dem größeren Gemeinden 
Berlins 3. B. die Sühnetermine eine, wenigftend der Zeit nad), 
beveutende Thätigfeit der Geiftlihen in Anfprucd nehmen? In 
einer der genannten Gemeinden, die circa 20,000 Seelen zählt, 
find ‚dem dortigen Geiftlichen in einen Quartal fiebzehn Sühne- 
termine überiwiefen worden. Man gibt gerne zu, daß noch an— 
dere Verhältniffe, unter andern auch der Mangel der Kirchen— 
zucht bei dieſer ſchreckenerregenden Zahl der Eheſcheidungsklagen 
mitwirken; aber eben fo wenig ift zu verkennen, daß namentlic) 


‚die Leichtigfeit, mit der die Gefchievenen anderweitige Chen 


% 


158 


ſchließen können, zu diefer traurigen Thatſache ein Bedeutendes 
beigetragen hat. Es ift nicht einmal, fondern mehrmals inner- 
halb eines Quartals einem berliner Geiftlichen vorgekommen, daß 
die zur Sühne vor ihm Erſchienenen, nachdem fie auf die Nich— 
tigkeit ihrer Scheidungsgründe z. E. des gegenfeitigen Mißfallens 
aufmerfjam gemacht worden, als eigentlichen Grund ihrer event. 
Scheidung die Wieververheirathung mit anderen PBerfonen ange- 
geben haben. Andere, die bereits geſchieden waren und fich zum 
andermeitigen Wiederverheirathung melveten, darauf aufmerkſam 
gemadht, daß ihre Scheidung aus Gründen erfolgt fey, die Got- 
tes Wort nicht anerfenne, die Kirche fie daher als noch in der 
Ehe mit ihrem früheren Ehegatten befindliche zu betrachten habe, 
erwiederten, das ſey doch ganz etwas Neues, man mwiffe doch, 
daß Die Copulation auch in Fällen wie der vorliegende ohne 
Wivderrede erfolgt fey. Wiederum Andere geben nicht undeutlich 
zu verjtehen, daß man ſich dann ja vor den Scheiven zu hüten 
habe, wenn man nicht wieder copulirt werden könne. 

Es mögen diefe Andeutungen genügen, um auf den trauri— 
gen Zufammenhang zwischen der angegebenen Ehefcheidungs- und 
Wiederverheirathungspraris und der Ueberhanpnahme der Ehe- 
ſcheidungsklagen und Scheidungen hinzuweifen. 

Daß jene Praxis auf die Kirche ſelbſt den nachtheiligften 
Einfluß ausüben muß, liegt auf dev Hand. Es hat befanntlich 
nach Ephef. 5, 22—32 der Eheftand für die Kirche die tieffin- 
migfte Bedeutung. Wie er einft bei feiner Einfegung im Para- 
diefe Abbild der felgen Gemeinfchaft war, in die Gott der Herr 
durch die Erſchaffung des Menfchen nad) Seinem Bilde mit der 
geſammten Menfchheit getreten, jo ift er nad) jenem Gotteswort 
Abbild und Vorbild der geheimnißvollen, ewig dauernden Gna— 
den- und Liebesverbindung, in die Chriftus unfer Herr durch die 
Erlöfung mit Seiner Gemeinde getreten und in der diefe mit 
Ihm ſteht. Thut die Kicche felbft durch ihre bisherige Praxis 
Alles dazu, den Eheftand diefer für fie fo tiefeingreifenden Be— 
deutung zu entkleiven, muß fie nicht dadurch fich eines Haupt- 
mittel3 berauben, durch das ihre Glieder die Innigfeit und un— 
wandelbare Treue, in der der Heiland ſich mit ihnen verbunden 
hat, kennen lernen follen? Der ECheftand ift, wie es in ver 
Brandenburg - Nürnberger Kirchenordnung von 1533 fo treffend 
heißt, „mit den 4. 6. und 10, Gebot als mit einer göttlichen 
Mauer umgeben und verwahrt”, die Wächter auf diefer Mauer 
find die Diener der Kirche. Und wenn nun die Wächter dieſe 
Mauer durch jene Praxis jelbft untergraben und dadurch ihren 
Einfturz fördern, muß nicht Gottes Zorn und Ungnade durch 
ſolche fortgeſetzte Verſündigung auf die Kirche herabfommen? 

Aber ganz davon abgefehen: die bisherige Praxis ſchlägt 
der Kirche noch aus andern Gründen tiefe Winden. Unter der 


Geiſtlichkeit laſſen die Einen die widergöttlichen Scheidungsgründe 


gelten und copuliven ohne alles Bedenken. Andere thun das 
Gegentheil, Es kann nicht fehlen, daß dadurch, insbeſondere 
durch die nöthige Motivirung beider Verfahrungsweiſen, eine 
Spannung und innerliche Spaltung unter ven Dienern der Kirche 
erzeugt wird, die won beiden Geiten zu großer weiterer Berfün- 
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Digung reizen kann. Die Gemeinden! Schon dieſe zwiefpältige 
Anſicht der Geiftlihen in diefer das Gemeindeleben fo tief be— 
rührenven Frage muß auf fie den traurigften Einfluß ausüben. 
Es ift einem Geiftlihen, der die ſchriftgemäße Praxis in der 
Ehefrage Handhabte, von betreffenden Leuten die Antwort ges 
worden: — nun wiffe man doch gar nicht mehr, was man 
glauben ſolle, die Gerichte ſchieden, wiele Geiftliche copulirten 
wieder, und andere erklärten, das ſey wider Gottes Wort. Wel- 
chen Einfluß ſolche Zwiefpältigfeit auf die anderweitige Wirk 
famfeit der Kirche und ihrer Diener ausüben muß, liegt am 
Tage. Um nur Eins hervorzuheben. Es geht das Verlangen 
aller treuen Diener der Kirche auf die Wieverhandhabung der 
Zucht in der Kirche. Wie aber foll es dahin kommen, wenn bie 
Kirche felbft in jenen wichtigen, das Gemeindeleben in gewiſſem 
Sinne bildenden Theile kirchlicher Ordnung zuchtlos ift? Wer— 
den nicht ernftere Gemeindeglieder, die in der Schrift forichen, 
mit vollem Recht den Dienern der Kirche fagen können: übt 
erft jelber in dem Punkte an euch Zucht, alsdann ftellt uns 
unter diefelbe! — Ein tieferes Eingehn auf diefe Angelegenheit 
würde nachmeifen, wie der Verfall der Kirchenzucht im der 
Evangeliſchen Kirche wenigftens mitzufammenhängt mit dev wider 
Gottes Wort laufenden Behandlung der Ehefrage. Die Kirche 
kann z. E. Leuten, die in einer Ehe leben, die nad) Gottes 
Wort eine ehebrecheriſche ift, die h. Sacramente, das Pathen- 
amt u. f. w. nicht verfagen, weil fie jelbft diefe Ehe gejchloffen 
hat. — 

Die traurigften Folgen hat die bisherige Praris fir das 
Familienleben gehabt. 

Daß die Vorausſicht der Möglichkeit leichter Trennung und 
Wiederverheirathung der leichtfertigen Eheſchließung namentlich 
in größeren Städten außerordentlichen Vorſchub leiſten muß, be— 
darf keines Beweiſes. Es dürfte der ſpeciellen Seelſorge der 
Nachweis nicht zu ſchwer ſeyn, daß aus dem bezeichneten Grunde 
in einzelnen Fällen die Ehen in den Augen der Ehegatten nichts 
weiter ſind als eine anſtändigere Form des Concubinats. Wie 
muß doch das Familienleben ſeyn, das auf dem Grunde ſolcher 
Ehen erwächſt! 

Doch von dieſen allerdings wohl nur einzelnen Fällen ab— 
geſehn: — die Möglichkeit gar leichter Scheidung und Wieder— 
verheirathung findet nad) der bisherigen Praxis ftatt. Es ift ja 
unter Sündern feine Ehe, in der nicht einmal Mißhelligfeiten 
unter den Ehegatten vorfämen. Wäre feine Perfpective ver 
Scheidung und „Beränderung durch Wieververheirathung” wie 
Sheidungscandidaten ihr Vorhaben mit Schauder erregendem 
Euphemismus wohl ausdrücken, fo würden bie Ehegatten, wenn 
ihnen ud) die Glaubensgrundlage fehlt, auf der jene Zwiſtig— 
keiten in hriftlicher Weife ausgetragen werben, doch fonftivie fie 
zu befeitigen fuchen. Nun aber! Das: du mußt did) vertragen, 
denn gejchieven kannſt du nicht werden, noch wiel weniger Dich 
wieder verheirathen, dieſer allerdings geſetzliche Damm ift durch 
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jene beklagenswerthe Ausſicht hinweggeräumt. Da fluthen denn 
die Kothwellen des natürlichen Herzens ungehemmt, vielleicht, 
ja gewöhnlich von beiden Seiten durch das Familienleben dahin; 
Zornausbrüche ſind an der Tagesordnung, Haß, Verachtung 
oder Gleichgültigkeit beſtimmen die Handlungsweiſe der Ehegatten 
gegeneinander. Und von dem Allen ſind in den meiſten Fällen 
die Kinder Augen- und Ohrenzeugen. Sie ſehen den gegen- 
feitigen Haß von Vater und Mutter gegen einander, fie hören, 
wie ihre Eltern ſich gegenfeitig mit Beſchuldigungen überhäufen, 
die ein Kindesohr am allerwenigften vernehmen follte, und, wie 
dann gewöhnlich der leiste Refrain ſolcher Wuthausbrüche lautet, 
„nun wir wollen uns ſcheiden laſſen!“ Die armen, armen Kin— 
der! Wie follen fie folhen Eltern gegenüber das vierte Gebot, 
dieſes Grundgebot aller Gottesordnung auf Erden erlernen! 
Es darf nicht Wunder nehmen, wenn Kindern folder Eltern 
die Forderung des vierten Gebotes zuerſt als etwas Unmög— 
liches, alsdann, wenn fie flüger werden, als etwas Lächerliches 
ericheint. Dazu fommt, daß unter jolden auf Grund folcher 
Ausfichten im Unfrieven lebenden Ehegatten die Kinder gewöhn— 
lich freien Spielraum haben. Die Elternliebe erfaltet entweder, 
man. überläßt die Kinder fich felbft, oder fie wirft ſich abgöttiſch 
auf das eine oder andere Kind, das alsdann gründlich verzogen 
wird. Oder, wenn die Scheidung nahe rückt, ſucht jedes der 
Ehegatten. die Herzen der Kinder für fi) zu gewinnen, und zwar 
gewöhnlich dadurch, daß der andere Theil in den Augen ‚ver 
Kinder Herabgefetst wird. So ſchwindet vollends der letzte Reſt 
der Hochachtung und Liebe gegen den Vater oder Die Mutter, 
und was ſchwindet damit den Kindern nicht Alles! — 

Iſt nun die Scheidung vollzogen, jhreitet Bater oder Mut— 
ter zur neuen Ehe: melde neuen, alle Pietät gegen beide zer- 
ftörenden Berhältnifje! Vorausgeſetzt, daß Die Kindesfiebe zu 
den rechtmäßigen Eltern al’ jene angeveuteten Stürme über 
dauert hat; nun foll etwa ein Sohn oder eine Tochter eine neue 
Mutter, einen neuen Vater ehren und Lieben, und fie haben doch 
noch einen Vater und eine Mutter, denen ihre Liebe umd ihre 
Ehrfurht von Rechts wegen gebührt! Man verfolge diefe Zu— 
ftände und wundere fid) nicht, daß endlich eine entſetzliche Gleich⸗ 
gültigkeit gegen Vater und Mutter, ja gegen alle auf dem 
vierten Gebot beruhende Gottesordnungen auf Erden in den 
Herzen der Kinder ſich erzeugt. Wer Zuſtände dieſer Art hat 
beobachten können, der möchte wünſchen, daß Kinder der Ge 
jhiedenen, die ſich wieder verheirateten, vom Herrn eher, als 


fie zum Nachdenken kommen fünnen, hinweggenonmen wilden; 


— Sie wachjen heran, fie erfahren e8, das Scheivungsurtel ihrer 
Eitern hebt an: „im Namen des Königs"; die Wievercopulation 
ift gefchehen von einen Diener der Landeskirche: iſt es da nicht 
erklärlich, wenn der irdiſche und himmlische Patriotismus ſolchen 
Kindern entſchwindet und aus ihnen ein Geſchlecht erwächlt, das 
in beiden Beziehungen die Strafe abwärts wandelt? 
(Schluß folgt.) je 


Im — RERT, 
Drud von Trowitzſch und Sohn 


[ 
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) brauche nur die Namen der beiden jetigen, ſchon feit vielen 
Jahren hier wirkenden Geiftlihen Greve und Miller und ihrer 
beiden Vorgänger Banning und Volfening zu nennen; ſchon das 
ift ein feltenes Zufammentreffen. Welchen Segen aber der HErr 
auf ihre Arbeit gelegt hat, evfieht man am bejten Daraus, daß, 
wie viele auch dem Worte Gottes ſich nicht beugen, doch der domi— 
nirende Geift, oder wie man auch paſſend fagen fünnte, die öf- 
jentlihe Meinung hier entſchieden hriftlich ift; die Wirkungen 
Davon find auch an den innerlich Wiverftrebenden fichtbar. Jedem 
Fremden fällt fogleidh in angenehmer Weife die Sonntagsftille 
und die überfüllten Kichen auf.. Seit Jahren wird hier über— 
aus viel collectirt für chriftliche Zwecke, innere. und äußere Mif- 
fion; im Verhältniß zum wirklichen Vermögensſtand der Stadt, 
die übrigens als Corporation gar Fein Vermögen befitt, find 
dieſe Gaben fehr beveutend zu nennen, wie ſich auch aus den 
bie und da veröffentlichten Nechenfchafts - Berichten ergiebt; es 
finden ſich hier viele Leute, denen e8 eine Herzensfreude ift etwas 
für das Reich Gottes zu geben. Diefe Gaben find bisher ftets 
nur auswärtigen Inftituten zu Gute gekommen; wir hoffen aber, 
daß ſich diefelben mehr und mehr dem Gymnaſium zuwenden 
merden, welches wohl nad) allen Seiten hin die nächſten An— 
ſprüche darauf hat. — Aus offizieller Duelle hörte ich, daß vor 
zwei oder drei Jahren in dem hiefigen Landbezirk auch nicht ein 
einziges. Verbrechen zur gerichtlichen Cognition gekommen ift. — 
Die feit einigen Iahren hier eingerichtete Armenpflege, von der 


auch die Ev. 8. 3. Jahrgang 1853 Nr. 19 berichtet hat, kann 


geradezu als mufterhaft bezeichnet werden: im einzelnen Fällen 
ift wirklich hier das in der Praxis vorhanden, was manchem, 
Dem ein langjähriges kirchliches Gemeindeleben und deſſen Früchte 
noch unbekannt ſind, nur als ein frommer Wunſch erſcheinen 
dürfte. — Im Magiſtrate und Gemeinderathe ſitzen nur ſolche 
Männer, die man auch in der Kirche ſieht; die Wahl könnte 
‚gegenwärtig nicht leicht auf einen anderen fallen; der neue vor 
Aurzem erwählte Bürgermeifter und die ſämmtlichen Lehrer 


. der Land- und Stadtſchulen fowie des Gymnafiums find Män- 


ner, deren Ölaube die Probe der Jahre 1848 und 49 beftanden 
hat; was injonverheit die leßteren anlangt, fo ift wohl das 


Maaß des Glaubens bei ven Berfchievenen verſchieden, je nach— 


dem der Herr Seine Gaben ausgetheilt hat: alle aber haben das 
Eine was Noth thut verftanden und ergriffen, wie dieß auch 
neulich eine ebenſo befähigte als berechtigte Stimme ausgefprochen 
hat. Wenn unter allen dieſen günftigen Umftänven feine Wir- 
fung auf die Gemüther der Jugend erreicht würde, fo müßte 
man jagen, Gottes Wort habe feine Kraft verloren, es kehre — 
gegen die ausprüdliche und klare Verheißung — leer zurück. 
Ausgeftrent wird aljo der Same ganz gewiß und. reichlidy: die 
Herzen aber zu lauter gutem Boden umzuſchaffen, das Steinigte 


1 heraus zu Schaffen, Difteln und Dornen heraus zu reifen, ver- 


» 


\ 


mögen Menſchen ebenſo wenig als ſie verhüten können, daß der 
Feind in der Nacht Unkraut zwiſchen ven Weizen füet.*) Ge— 


*) Bemerkenswert) ift, mie fich auch” hier die magnetiſche Kraft 


des Bbſen zeigte: im Anfang nämlich ſuchten die übeln Elemente ber 


iu A 


190 


wiß it, Daß es auc hier den Lehrern nicht an ernften Mah- 
nungen zur Demuth und Wachſamkeit fehlt; wenn diefe wohl 
beachtet und in einem treuen Herzen bewahrt werden, jo läßt 
ſich hoffen, daß die Anftalt mehr und mehr ihre Aufgabe Löfen 
werde, Wenn man an anderen Orten, wo nicht fo viele gün— 
figen Umftände ſich vereinigen, mit geringeren Mitteln und ge- 
vingerer Anftvengung dod) daſſelbe Refultat oder noch beffere er- 
veicht, jo müßte man dort für ſolche befondere Gnade befonders 
dankbar fein; wir freuen uns darüber fo aufrichtig als ein Glied 
am Leibe ſich iiber das Wohlbefinden eines anderen freut, aber 
verichweigen können und dürfen wir nicht, daß troß aller gün— 
ftigen Umftände, die ſich hier durch Gottes Fügung finden, den— 
noch num mit vielem faurem Schweiße das möglich geworden ift 
was wir erreicht haben. 

Noch einige Notizen über unfere Einnahmen und Ausgaben. 
Im Jahre 1851 und 1852 zufammen betrug die Schulgelvein- 
nahme 3046 Thaler, dazu war nöthig ein Zuſchuß, der durch 
freiwillige Liebesgaben bejchafft wurde, von 5700 Thle.; im 
Sahre 1853 betrug die Schulgelveinnahme 3840 Thle., der Zu- 
ſchuß 2360 Thlr.; im Jahre 1854 betrug die Schulgeldeinnahme 
4303 The, der Zuſchuß 1132 Thlr., jo daß alfo im Ganzen 
in den vier Jahren die Einnahme durch Schul- und Neceptions- 
geld betrug 11,189 Thle., zu denen um die Ausgaben zu deden 
ein Zufhuß im Ganzen von 9192 Thle. nöthig war. Das 
Gymnaſialgebäude ift, wie früher ſchon erwähnt, der Anftalt von 
der Stadt Gütersloh gebaut worden und foftete 10,000 Thle, 
Wenn man bevenft, daß in den obigen Summen die Koſten der 
erſten Einrichtung, alfo die Beſchaffung der ſämmtlichen Uten- 
ſilien und der nöthigften Apparate enthalten find, jo wird gewiß 
jeder Sachkenner über die Geringfügigfeit der Summe fi wun— 
dern, die für Einrichtung eines Gymnaſiums ausgegeben worden 
ift, welches nad) dem erften Jahre 120 Schüler und bereits jeit 
2 Jahren eirca 180 Schüler zählt. Ein ausführlicher Bericht 
über Emnahme und Ausgabe, und ein Namenverzeichniß aller, 
die einen Beitrag und wie viel fie gegeben haben, wird nächjteng 
duch den Druck veröffentlicht werben, — 

Wir fchliegen diefe Bemerfungen mit der dringenden Bitte 
im Namen des HErrn an Alle, die ein Herz für chriſtliche Gym— 
nafialbildung haben, durch Gelvbeiträge an der äußeren Exiftenz 
der Anftalt mitbauen zu helfen. Wie bisher jo hängt auch 
fortan das Beftehen verfelben lediglich won der Opferfreudigkeit 
der Chriften ab. Nachdem die rechtliche Exiftenz des Oymmna- 
ſiums feftgeftellt ift, jo muß als die nächfte zu löſende Aufgabe 
die betrachtet werden, die nöthigen Geldfonds zu befhaffen, um 


Stadt die ſchwachen und übeln Elemente unter Gymnafiaften um 
Stillen an ſich zu ziehen und fich mit ihnen zu vereinigen; bei ben 
erfteren war e8 wohl Berechnung und geheime Luſt, der Tendenz der 
Anftalt nach Kräften entgegenzuarbeiten, die letzteren folgten in mehr 
naiver Weife dem natürlichen Zuge ihres Herzens; ſeit die Aufmerl- 
ſamkeit der: Lehrer fich hierauf gerichtet hat, ift dieſe Gefahr Doch we— 
jentfich gemindert worben. 
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wenigftens einigermaßen und ſoviel ala Menſchen vermögen, Die 
Anftalt gegen üble Eventualitäten zu fihern. Manche chriſtliche 
Freunde wollten auf unfere Anftalt das anwenden, was jonft 
allerdings bei manchen aus dem chriftlihen Geifte hevoorgegan- 
genen kleineren Inftituten gelten mag, daß nemlich zu ihrem 
friſchen und fröhlichen Gedeihen wo möglich Schulden gehörten, 
oder daß man fo von der Hand in den Mund leben müffe. 
Das ift ein Irrthum; man verwecfelt einen Nothbehelf, eine 
dem Bedürfniß des Augenblicks dienende Einrichtung, die ebenfo 


leicht abgebrohen werden kann als fie gebaut ift, mit dent feften 


Bau eines Gynaſiums, das ſchon, was die nöthigen Perfonen 
ver Lehrer und Schüler anlangt, fid) doch nicht fo leicht wieder 
zufammenbringen läßt. Statt aller Gründe belehre ums nur 
das Beifpiel unferer Vorfahren, die auch Gymnaſien im Glau— 
ben und fir den Glauben gründeten, aber eben deshalb ihnen 
eine fo fefte Bafis gaben, daß fie gegenwärtig nod) immer auf 
der alten ftehen und nur in feltenen Fällen Heine Nachhülfen 
erhalten haben. Da unfer Gymnaſium, wie oben bemerkt, feine 
Staatliche Anerkennung erhalten hat, jo muß nächſtens den Bes 
hörven der Etat für drei Jahre vorgelegt werden: wir hoffen, 
daß unfere Freunde im HErrn uns niht im Stiche laſſen 
werben. 


Die Kedaction fpriht den Wunſch und die Hoffnung aus, 
daß ſich die chriſtliche Opferfreudigfeit auch bei dieſer Gelegen- 
heit bewähren möge und werde. Die Beveutung des Gymna— 
ſiums in Gütersloh, defjen Gründung von der Liebe Chrifti 
unternommen wurde, geht weit über fein nächſtes Gebiet hinaus, 
Es ſteht da als ein factifches Zeugniß gegen die herrfchende 
Enthriftlihung der Gymnaſien, die noch lange nicht befeitigt ift, 
wo es etwa gelungen feyn jollte den Keligionsunterricht reinen 
Händen anzuvertrauen. Möchte jeder thun was in feinen Kräf— 
ten fteht, damit die Anftalt auch ferner in ungefhwächter Kraft 
dies Zeugniß ablegen könne, was ſchon jo mannigfad) zum Se— 
gen geworben iſt. 


Bewerbung und Berufung. 


Das Königl. Konfiftorium zu Magdeburg hat unter dem 
8. Sept. v. I. an ſämmtliche Geiftliche der Provinz ein Circu— 
lar gerichtet, worin daffelbe den Grundfag ausfpricht, daß bei 
Beſetzung des geiftlihen Amts an die Stelle der jest üblichen 
Bewerbung hinfort die Berufung treten fol. Es wird die 
Bewerbung um eine beftimmte Stelle den Geiftlichen zwar nicht 
ſchlechthin unterfagt, aber fie wird Doch nicht mehr erwartet; 
nur in befondern Ausnahmefällen joll fie geftattet jeyn, die 8 
rufung ohne vorhergehende Meldung ſoll als Negel gelten. 

Was hat das Confiftorium bewogen, diefen Grundſatz feft- 
zuftellen? Die Antwort gibt der Erlaß im Eingange. Es wird 
bingemwiefen auf das bei Beſetzung geiftl. Stellen eingeriffene 
Bewerbungsweſen; auf die Anficht, melde in dent Amte vor— 
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züglich ein äußerliches Verſorgungsmittel erkennt; auf die An— 
ſicht, daß ein längeres Verbleiben auf einer Stelle ſchon ein 
Verdienſt und ein Rechtstitel ſey, eine beſſere zu beanſpruchen; 
auf das Streben, nur die Erfüllung ver eignen Wünſche zur er—⸗ 
langen, wobei aber die Bebürfniffe der zu verforgenven Gemeinde 
oft ganz außer Acht gelaffen werben; endlich auf die Manier, 
das Bewerben fo lange fortzufegen, bis das Ziel erreicht iſt. 
In der That, wenn man das Bewerbungswefen in feiner ge- 
genwärtigen Geſtalt betrachtet, jo möchte man es ohne Weiteres 
ein Unweſen nennen und kann der Behörde nur beiftimmen, 
wenn fie dafjelbe als „ein jchweres Leiden am Leibe der Kicche* 
bezeichnet. Wie erfreulich auch im Allgemeinen ver geiftige Auf- 
ſchwung in dem Pfarrftande ift, fo hat doch die materialiſtiſche 
Geſinnung nod) viel Raum und Macht. Wer im Pfarrhäufern 
befannt ift, weiß, daß darin gar oft das Thema von des Leibes 
Nahrung und Nothourft mit Vorliebe behandelt wird; auch gibt 
es noch manche Predigerzufammenkfiünfte, wo die Geifter exft 
dann lebhaft werben, wenn auf das Einkommen, auf die Acci- 
denzien, auf die mit dem Stellenertrage verbundenen Hinderniſſe 
und Streitigkeiten die Rede kommt. — Und wie gehts doch ins— 
gemein zur, wenn eine geiftlihe Stelle in der Nähe oder Ferne 
vacant geworden? Iſt es eine Stelle mit kärglichem Einfommen, 
mit läſtigem Filtalvienfte, in einer entlegenen, Dürftigen und un— 
freundlihen Gegend, fo ift freilich fein großer Zudrang, bejon- 
ders nachdem die Abnahme der Kandidaten anfängt fühlbar zu 
werden; ift e8 aber eine reiche und bequeme, allerlei irdiſchen 
Lebensgenuß darbietende Stelle, jo wird fie von Bewerbern um— 
fhwärmt Als eine jhöne Pfarre in einer veizenden Gegend 
des Thüringer Waldes auffam, traten über 70 Bewerber auf; 
und ein Confiftorialvath äußerte, daß bei dem Conſiſtorium jähr- 
lich an 2000 Meldungen eingingen. Und mas mag die Ein- 
fit in dieſe zahlreichen Bewerbungsfchreiben ergeben haben? 
Es ift wohl nicht zu Dreift anzunehmen, daß in der Mehrzahl 
der Geldpunft dominirt, daß die Klage über Sorgen der Nah- 
rung den Anfang und der Wunſch nad) einem forgenfreien Leben 
den Schluß macht, zu geſchweigen des Selbſtruhms umd der 
voreiligen Verſprechungen, die offen oder verftedt mit unterlaufen, 
Daß mancher Pfarrer ein gar knappes, ſchmales Theil hat, wel. 


ſches ihn und feine Familie nur färglid) ernährt, ift ja befannt, 


aber die Klage über das „Zumenig“ wird oft hervorgerufen 
duch ven Seitenblif auf das „Mehr“, anf die Fülle, welche 
die Stanvdesgenofjen beſitzen. Wie übel fteht nun das Klagen 
über Mangel an irdiſcher Nahrung denen an, melde berufen 
find, ver Gemeinde das Brot des Lebens darzureichen; wie 
ſchlecht ſchickt ſich das Rühmen des eignen Verdienftes für vie, 


welche ſich nad) dem Mufter des Paulus nur ihrer Schwachheit 


rühmen ſollen! Gleichwohl hatte man fi. an ſolches Bewer⸗ 
bungsweſen ſo gewöhnt, daß man gar nicht Anſtoß daran nahm, 
es vielmehr ganz in der Ordnung fand. Die Conſiſtorial⸗ und 
Regierungsräthe ſind noch nicht ausgeſtorben, die, wenn ein ar— 
mer Prediger eine Klage über äußerlich bedrängte Lage und den 
Wunſch nach einer beſſern Stelle verlauten ließ, unbedenklich den 

Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen- Zeitung 7 ıs. 


Rath geben: Sie müffen fid, rühren! was nichts anderes beja- 
gen follte, als: du mußt dich fleißig melden! Das haben dem 
auch viele nad) Kräften gethan umd es fid) nicht verdrießen 
laſſen, daß fie oft einen abſchläglichen oder vielmehr gar feinen 
Beſcheid erhielten. Es ift dies aber ein Weg, welchen der Chrift 
kaum betreten kann, ohne Schaden an feiner Seele zu nehmen. 
Denn die Gefahr, von der Wahrheit abzumeichen, die eigne Lage 
ſchlimmer zu ſchildern, als fie wirklich it, die Demuth zu ver- 
laſſen und in den Selbftruhm zu fallen, Früchte aufzuzeigen, 
die noch nicht veif find, einen Amtseifer vorzugeben, der nur 
eingebildet ift, Anfichten zu fimuliven, von denen man meint, fie 
jeyen nad) oben hin wohl gelitten — diefe und andere Gefah- 
ren liegen dem nahe, welcher e8 unternimmt, durch eigne Thä— 
tigfeit fein Geſchick nach feinem Wunfhe zu beſtimmen. Dies 
wird mander aus Erfahrung wilfen. 
(Schluß folgt.) 


Nachr 


Die freie Kirche in Schottland. 


Es find nunmehr über 10 Jahre verfloſſen, ſeit jene große Tren⸗ 
nung von der Staatskirche erfolgte, welche Schottland bis in feine 
tiefften Grundfeften erichütterte, deren Kunde durch die Evangelifchen 
Lande weithin erklang und mit dem tiefften Intereffe alle Gemüther 
erfüllte. — Zehn Jahre könnte man für eine lange Zeit halten; fon- 
derlich in unferm Sahrhundert, da mit viefenhafter Schnelle die Er- 
eigniſſe ſich einander folgen, da nad) kurzer Dauer das eine von bem 
nächften aus der Gegenwart in die abfolute Bergangenheit gedrängt wir, 
‚Könnte man meinen, daß ein vor 10 Jahren ftattgefundenes Ereigniß 
gänzlich der Vergangenheit, gänzlich der Geſchichte anheimgefallen jet. 
Aber freilich der Fremde, der nah Schottland fommt, um nun aus 
eigner Anſchauung fid) bekannt zu machen mit diejer „neueften Kir- 
chengeſchichte“ des Landes, der Fremde, der hofft, Die ftreitenden Par- 
theien würden nach zehnjährigem, ruhigem Berlauf das Schwerbt 
augenblicklich in die Scheide geftedt haben, von der erſten Begeifterung 
und Aufregung abgekühlt num im Stande fein, ein derartiges „hiſto—⸗ 
riſches Urtheil“ in aller Unbefangenheit und mit unpartheiiſcher Be- 
leuchtung der Gründe des Gegners zu fällen, der Fremde, der mit 
ſolchen Hoffnungen nad Schottland kommt, wird alerpings ſich ent» 
täuſcht finden. 

Denn nod heute fteht Die Zeit der Trennung und alle damit 
Herbundenen Ereigniffe den Schotten mit den friſcheſten Farben im 


ibten. 


Herzen geihrieben, noch heute ift e8 nur nöthig, leiſe auf die Zeit | 


hinzubeuten, um alsbald die ganze Begeifterung jener Zeit in ihnen hervor⸗ 
zuzaubern, — oder allerdings, wenn das ben Leuten der Staatskirche 
eigene tiefe Schweigen über jene Zeit einmal gebrochen wird, bei die— 
fen eine tiefe Bitterfeit gegen die, die Damals austraten und die Kirche 
als eine Wüfte zurückließen, als die Grundſtimmung des Herzens zu 


gewahren. Sonderlich aber gewährt hier die Zeit, da bie beiden Ge- 
neral-Affemblies der established und freechurch oder wie es eigent- 
lich Schottifh Tauten follte: Kirk in Edinburgh tagen, einen ganz 
wunderbaren Anblid. Niemals natürlich tritt der Unterſchied, ja ver 
Gegenſatz zwiſchen beiden Kirchen fehroffer hervor denn hier und eg 
gewährt ein eignes Vergnügen, der Kritik zu wehren und fich, gleich 
einem Schiffe, das ohne Steuer von den Wogen umbergetrieben wird, 
au willens- und urtheilslos einmal dem erften Eindruck iningeben, 
den eime begeifterte Schilverung einer begeifternden Zeit auf den Hörer 
machen muß. Der Anblick der Berfammlung auf dem Berge, (die 
Staatskirche hat das Lokal dazu oben in der high street nahe dem 
Schloß) und der der freien Kirche in Canon-mill-hall ruft natürlich 
ftets die Tage der Trennung mit einer ungemeinen Friſche und Le- 
benbigfeit in Aller Gebächtniß zurüd. Jede Einzelnheit in den Be- 
gebenheiten jener Tage tritt vor die Seele des Erzählers. Wer nur 
etwas Phantafie hat, der fieht ſich plöglic) von dem „fireplace“ des 
Erzählers in Die gedrängt volle Kirche verfeßt, er Hört ben feierlich 
verlefenen Proteft, er fieht den Dr. Chalmers ſich erheben, er folgt 
ihm mit der ganzen impofanten Menge der ausziehenden Geiftlichen, 
geht mit dem Zuge durch George street hinab nach dem raſch ge- 
fundenen Sitzungslocal, da die freie Kirche fi) conftituirte, ex ftimmt 
mit an bie Weijen der Pjalmen, die fie fangen, er lauſcht dem ergrei- 
fenden Gebete, das die Verfammlung eröffnete, — ober je nach der 
Verichievenheit des Standes des Erzählers können wir auch vielleicht 
plögich uns in der Reihe derer befinden, die ſchon lange mit tieffter 
Sehnſucht des Tages der Freiheit harıten und die nun, da das Ge- 
rücht des bevorftehenden Ereigniffes ſchon längſt wie ein Lauffener 
duch die Stadt gegangen, fih am früheften Morgen aufgemacht haben, 
den Zug aus der Kirche herauskommen zu fehen. Jetzt ericheinen fie, 
in ſtummer und fohweigender Bewunderung fteht die Menge da, Bei- 
fallsſturm wird nicht gehört, denn es ift ein zu ernfter, zur heiliger 
Augenblid, aber im Herzen jauchzen fie denen zu, die lieber alle Vor— 
züge der Staatsfirhe Darangeben, um nicht zu brechen mit der Ge- 
fhichte des Vaterlandes, und um nicht die beiden Säulen ſchottiſchen 
Kirchenthums „Christ’s sole headship“ und der Kirche „spiritual 
freedom“ zu verlieren. 


Wir wollten unfer Urtheil verſchieben, wollten unbefangen beide 
Theile hören und danach ein Urtheil fällen; aber fonderbar ift es, 
daß es wohl noch faft feinem Ausländer gelungen ift, nad) Anhörung 
dieſer Erzählungen, die ihn mit folder Begeifterung, einer Tochter der 
dem Schotten eigenen Leidenjhaftlichkeit, mitten in jene Zeit hinein- 
führten, noch ein ebenso unbefangenes und vorurtheilsfreies Ohr zu be ' 
halten fiir die Gründe, die von der anderen Seite her vorgebracht 
werben könnten. 

Doch wir dürfen uns, wenn auch in biefer ſtets dauernden Be— 
geifterung der Kinder filr ihre Mutter immerhin ein bedeutendes 
Zeugniß für die freie Kirche liegen mag, dennoch demſelben nicht als 
einem unbedingt untrüglihen hingeben. Das hieße doch blind fein 
gegen eins der weientlichen Merkmale aller Partheiftellung in England 
und Schottfand. Denn es ift bei der furchtbar fchroffen Parthei- 
ftellung, die vielleicht nirgends fchroffer gefunden werden kann als 
wilden ber Staats- und freien Kirche Schottlands, dem Mitgliede 
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einer Parthei felten möglich, mit Umbefangenheit auf die eigne ſowohl 
wie auf die gegenüberliegende Parthei zur bliden, des Gegners Gründe 
zu wilrdigen und ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Doppelt 
unmöglich ift es, wenn noch nicht die Zeit mit ihrem verſöhnenden 
Einfluß über eine Sache bingegangen ift. Noch ift, wie aus Der 
furzen Schilderung erhellt, nicht die erfte Aufregung verronnen, Die 
meiften Mitglieder der freien Kirche haben die Trennung jelbft erlebt, 
die meiften Geiftlihen find ſolche, die friiher der Staatskirche ange 
hörten, die Führer der freien Kirche find noch diefelben, die im Der 
Zeit des Austritt an der Spitze der Bewegung ftanden, perfünliche 
Bitterfeit und wohl noch andere vielleicht unveine Elemente a 
Frage, — kurz wir müffen uns, wenn auch von vornherein, das 
leugnen wir nicht, eingenommen durch jene begeifterten Schilde— 
rungen fiir die freie Kirche, doch nad einem untrüglicherem Krite— 
rium umthun. 

Da verſuchen wir es denn, zunächſt die Frage zu beantworten, 
wie iſt es der freien Kirche nach dem erſten Decennium ihres Be— 
ſtehens ergangen? War ſie gleich den früheren, zahlreichen Sepa— 
rationen von der Kirche, die niemals zu einer Bedeutung fi) empor— 
gearbeitet haben, die am Anfange am mächtigften hernach ſtets dahin— 
gefieht find? Der Cenfus von 1851 liegt vor ung. Demnach hat 
die Stantsfiche 1183 Kirchen, oder in der Sprache des Cenjus zu 
reden, „places of worship“ mit 767,080 Siten, die freie Kirche 
dagegen 889 mit 495,335 Siten. Das hieraus fi ergebende gün- 
ftige Refultat für die Staatskirche wird aber jehr geihwächt durch bie 
Angabe der an einem beftinmten Tage (30. März 51) gezählten Kir 
chenbeſucher. 


Morgens. Nachmittags. Abends. 
Staatskirche 351,454 184,192 30,763 
Freie Kirche 292,308 198,583 64,811 


Man fieht, daß eine Vergleihung der Zahl der gemietheten Site 
mit der der wirklich in der Kirche Anweſenden für die Staatskirche 
ein durchaus ungünſtiges Reſultat giebt,*) fieht ferner, daß während 
beim Kirchenbeſuche am VBormittage die Staatskirche noch leidlich daran 

af, in Beziehung auf den Nachmittags- und Abendgottesdienſt Die 
freie Kirche durchaus als Sieger daſteht. 

Wie laſſen fi dieſe Erſcheinungen erklären? Ich entfinne mich, daß 
Norman M’Xeod, „the great man“ der Staatskirche, der Leiter des im 
Gegenſatz gegen die „moderate“ im vollen Sinne des Worte **) fo ge- 
nannten Evangeliihen Theils derſelben, im der diesjährigen General- 
Assembly fagte, „man jolle doch zu reichlicheren Beiträgen fiir das Miſſions— 
werk auffordern, da fonft Das Gerede der Leute wirkfich fich als wahr beftä- 
tige, daß der Staatskirche die Leute nur deshalb angehörten, weil es daſelbſt 


*) Das Verhältniß ift dies: Auf je taufend Site fommen in der 
Staatsfirhe etwa 450, im der freien Kirche etwa 590 Berjonen. 
N. M. Staatsf. 240, freie K. 400. 

**) Moderate und moderatism ift fir Schottland das, was für 
Deutichland „Rationalismus“ oder vielleicht noch beſſer „Aufklärung“ 
war. „Gemäßigtere” Anfichten gegenitber der ſchroffen Lehre von der 
Bibel als Gottes Wort, von der Siündhaftigfeit der Menfchen oder 
„gemäßigtere” Anfichten gegenüber übertriebener Frömmigkeit u. ſ. m. 
und endlich ein „gemäßigterer” Standpunkt gegenüber der einfeitigen 
Lehre der Covenanter von der Stellung der Kirche zum Staat. Obgleich 
in der Lehre der Moderatismus wohl überwinden ift, ift Dies Prä- 
dikat von der freien Kirche allen Geiftlihen der Staatskirche gegeben, 
die Evangelical in der Xehre eben als Glieder der Staatskirche „mo- 
derate“ in der Verfaſſung find. ! 
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am bilfigften ſei.“ Man ift in Schottland noch nicht fo weit in der 
Cultur fortgefohritten, daß man fid) des Unglaubens und der Unfird- 
lichkeit Öffentlich rühmen darf. Es läßt fi getroft behaupten, daß 
wer eine ehrenmwerthe Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft be- 
baupten will, nicht außer Zufammenhang mit irgend einer kirchlichen 
Gemeinſchaft ftehen darf. Eine jede kirchliche Gemeinfchaft verlangt 
als Zeichen Der Zugehörigkeit das Miethen eines Kirchenſitzes. Wohlant 
die Kirche ift immer beffer als irgend eine Diffentergemeinfhaft und 
da bat denn die Staatsfirche, Die Gehälter und Kirchen hat, den Bor- 
zug, daß fie ihre Glieder am Wenigften, ja eigentlich gar nicht mit 
Collecten aller Arten plagt. Dieſe Betrahtung zerftört ven Nimbus, 
der iiber die allerdings beträchtliche Differenz zwifchen der Zahl der 
vermietheten Kicchenfie in der Staats- und freien Kirche gebreitet ift, 
und erklärt das anomale Verhältniß, in dem die eben berührten Zah- 
Venangaben der Site mit denen der Kirchen beſucher in den beiden 
Kirchen ftehen. In den Vormittagsgottesdienften der Staatsficche ift 
es noch nicht fo leer. Denn der bloße Kirchenſitz thut's nicht, mar 
muß fih aud von Zeit zu Zeit fehen laffen. Noch mehr aber lernen 
wir, wenn wir nun die Zahlen beider Kirchen über Bormittags- und 
Nachmittags-Gottesvienft vergleichen. Wir täufchen uns nicht, wenn 
wir ‚behaupten, daß die alte Sitte jowohl wie das eigne Bedürfniß 
es für alle die, die aus einem nur etwas befjerem Grunde, als bloß 
um dem Yieben Gott von Zeit zu Zeit eine Staatsvifite zu machen 
oder um fich darin fehen zu laſſen, zur Kirche gehen, den zweimaligen 
Beſuch derjelben am Sonntage mit fih bringt. Wer nur einmal das 
Erftaunen oder beffer Erichreden riftlicher Leute gejehen hat über die 
Bemerkung, daß in Deutſchland felbft „religious people“ in der Regel 
nur einmal ſonntäglich zur Kirche gingen, der wird gänzlich Darauf 
verzichten, bier deutiche Anſchauungen walten zu laſſen. Weld ein 
eigenthümliches Licht wird da durch die reinen Zahlenangaben auf den 
Character der Kirhengänger in der Staatsfirhe geworfen! Wenn wir 
auch nicht den Hriftlichen Charakter unzähliger Glieder der Staatskirche 
angreifen wollen, die fie nicht zu verlaffen ſich genöthigt fanden, weil 
fie darin gläubige Predigt ſtets noch fanden, wenn wir auch auf der 
andern Seite nicht leugnen können, daß manche frembartige, um nicht 
zu fagen, unreine Motive dies oder jenes Mitglied der freien Kirche 
zum Austritt verleiteten, fo fteht doch, abgeiehen jelbft von den 
ſprechenden ftatiftiichen Tabellen feft, daß bei einer Trennung von der 
Kirche, bei der man alle VBortheile der Staatsfirche Darangiebt und fich 
entſchließt, von nun an große Opfer für die neue Kirche zu geben, 
neben den beffern Elementen alle vie zuriicbleiben, die feine Opfer- 
freubigfeit in Sachen des Glaubens haben und dagegen die austreten, 
denen das Reich Gottes höher fteht denn der ungeſchmälerte Beſitz 
ihrer materiellen Güter. In einem wie viel höhern Grade gilt dies 
aber von der Geiftlichfeit! Die Zeit der Wieberbelebung war gerade 
im Beginnen, als die Trennung begann. Tief war der Geift des- 
Moderatismus im ſchlimmſten Sinne des Worts in die Geiftlichfeit 
eingedrungen. So war die Zahl derer nicht gering, Die wohl ver- 
ſchiedene Anfichten über manches Religiöſe oder derer, die eigentlich 
gar Feine theologifhen Anfichten hatten, die aber alle einftimmig den 
Sat verneinten, daß, wenn auch nicht im Sinne des Dichters das. 
Leben, doch ficherlic) das „living“ *) der Güter Höchftes nicht ſei. Dieſe 


*) Living dem Sinne nad zu überfeßen: „das, wovon man. 
lebt“, ift eine wahrſcheinlich aus dem Lericon der Brottheologen ent-- 
lehnte Bezeichnung einer Pfarrftelle, 1 


lebloſe und gleichwohl jehr lebendige Zeugen hier einzuführen. 
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natürlich traten da, als es fih um Erhalten oder Verlieren diejes 
vings“ handelte, nicht aus. 
‘wohl aber die Parthei der Evangeliſch denkenden Geiftlihen, die ja 


Shre Parthei ward nicht geſchwächt, 


auch troß aller freechurch Meinungen ftets noch in der Staatsfirche 
befteht, die um der Ruhe willen den Austritt mieden, der Aufregung 


‚und Streit bringe und deshalb der Predigt des MWorts nicht fürder- 


lich ſey. Dieſe Partei fieht dahin, gelähmt und geſchwächt durch den 


‚Austritt der glaubenseifrigften Geiftlihen, der Sauptmaffe der „Evan- 
gelical“ und, es fei erlaubt dies gleich hier zu jagen, das ſtete Drin- 
‘gen auf Union von Geiten diefer Heinen und nicht mächtigen Partei 


zeigt, wo ihre Sympathien find, zeigt, daß fie fih im der Gefellichaft, 
darin fie ſich jet befinden, nicht heimiſch fühlen. 

Das ift der augenblidlihe Zuftand beider Kirchen. Siehe jebt 
die Staatsfirhe an. Eine Staatskirche, die ein Drittel der Bevöl— 
ferung nur hat, (von 3395 places of worship aller Denominationen 
nur 1483) und unter diefem Drittel noch einen großen Theil Solcher, 
die fih um das Banner des Indifferentismus ſchaaren, die mit. einem 
orte „Nichts find, eine Staatskirche, in deren Geiftlichkeit jo manche 
traurige Specimina einer Gott jey Dank nun überwundenen Richtung 
umberwandeln, ift fie nicht ein trauriges Bild verlornen Lebens? Dop- 
pelt traurig beim vergleihenden Rückblick auf. die frühere Kirche 
Schottlands, Doppelt traurig, wenn man fieht, wie der finde, warme 
Frühlingshauch, Der über die. Chriftenheit dahingeht im umfrer Zeit 
und Schottland vor Allem befucht bat, jo gar wenig Schnee hat weg- 
thauen fünnen in ihr. — Den Namen Staatskirche mag fie haben, 


pen Namen: Kirk of Scotland fan fie fih mit gutem Gewiffen 


nicht aneignen. Faktiſch ift Dies die freie Kirche. Später mehr über 


ihre Behauptung, e8 den Prinzipien nach zu ſeyn, worauf e8 aller- 


dings befonders ankommt, — jest nur darüber ein Wort, ob der erfte 
Eindrud, den man von ihr empfängt, dieſe Behauptung rechtfertigt. 
Man kann hier nicht Yange zweifelhaft ſeyn. Von der Begeifterung, 
die fie für ihre Sache als die nationale Sache Schottlands unter ihren 
Gliedern ſtets glühend zu erhalten verfteht, habe ich erzählt, die fla- 
tiſtiſchen Tabellen von 51, die fich jett fir die freie Kirche noch gün- 
ftiger geftalten werden, habe ich angeführt, man erlaube noch einige 
Das 
find die von ihr gejchaffenen Gebäude oder allgemeiner die durch fie 
begründeten Anftalten. Man zeigt dir ein kleines Kirchlein, das felbft 
im Bergleih zu der Gertraudten-Kirche hier in Berlin beſcheiden zu 
nennen ift, mit einem ebenfo beſcheidnen, niedrigen Schulhaus an fei- 
ner Seite. Das ift eine der erften Schöpfungen der freien Kirche, 
als man noch nicht glaubte, Daß das Werk Fortgang haben würde. 
Damit vergleiche man nun „New-College“, eins der ſchönſten Ge- 


‚bäude der Stadt, Das ftolz vom des Berges Gipfel auf Princesstreet 


hernieverihaut. Man ſieht's ihm, das B 40,000 gefoftet hat, nicht 
am, daß es einer Kirche gehört, die aus freiwilligen Beiträgen fi) er- 
hält, Und wenn wir die Kirchen eine nad) der andern durchwandern 
und ſonderlich des Sonntags fie alle gedrängt voll fehen, wenn wir 
bedenken, daß fie fi) von 3—400 bis zu beinahe 900 jett vermehrt 
haben, went wir manche impofante, wenn auch leider meift gefchmad- 
loſe und ſchon durch die Vermeidung alles Schmuds wenig reizende 
Gebäude unterihnen fehen, da können wir doch nit eine Separation 


auf kirchlichem Gebiete in der neueren Zeit nachweiſen, die ſolchen Fort- 
"gang gehabt und fo die Begeifterung und Liebe des Volks fih zu 


erhalten verftanden hat. Es fer mir erlaubt, hier aus den amtlichen 


Berichten der freien Kirche noch einige fprechende ftatiftiiche Notizen 


zu geben. 
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Das Noveniber- und December - Heft des Record ver freien 
Kirche Hat eine vergleichende Tabelle der Einnahmen von 1844—54. 
Der Fonds für Beſoldung von Geiftlichen hatte 1844 die Einnahme 
von & 62,468, 1854 die von & 97,352, fir die Erbauung von 
Kirchen ward 1844 gefammelt: & 227,836, — eine Zahl, die Feines 
Commentars bedarf, 1854, da ja jetst Fein großer Mangel mehr ift, 
& 39,811. Für die Miffton ward in den 10 Sahren von 1844— 
1854 im Öanzen eingenommen & 161,016 u. . w. Während im 
Sahre 1843 die gefammte Schottifche Kirche für alle Zwecke B 20,191 
aufgebracht hatte, fammelte der Theil derjelben, der als freie Kirche 
ſich conftitwirte, im nächften Sabre & 366,719 und diefe Opferfrei- 
digkeit — fie war eine Folge der Liebe zur freien Kirche und die 
Liebe zur freien Kirche eine Folge dieſer Opferfreudigkeit — hat in 
den 12 Jahren ftets angehalten, ja zugenommen. Die vollftändige 
Anzahl der im Weinberge in Schottland felbft Arbeitenden ift augen- 
blifich diefe: 9 Profefjoren, 747 Geiftliche, 200 Candidaten, die theils 
beftimmt theils nur zeitweife als Prädikanten u. ſ. w. angeſtellt find, 
661 Lehrer, — die Seelenzahl der freien Kirche 700,000 nach der 
geringften Annahme. 

Nächſt der Kirche verdient die Schule Erwähnung. Die freie 
Kirche hat es beachtet, daß Kirche und Schule zufammengehören follen. 
Wir ſtehen ftaunend vor den beiden mächtigen Schullehrerieminaren 
in Edinburgh und Glasgow, und durchwandern die luftigen Räume, 
mit befonderer neidiicher Bewunderung durch den Umſtand erfüllt, daß 
jeder Seminarift, wie in allen Engliſchen, wie vielleicht in feinem 
Preußiſchen Seminar, feine eigne Zelle hat. Großer Segen ift durch 
die Schulen der freien Kicche geftiftet, die Regierung ift hier ſchon 
in eine, Verbindung mit derſelben getreten, indem fie die Lehrer mit- 
bejoldet. Im Ganzen ift die Zahl der Seminariften 148, die der 
Schulen 651, die der Schulfinder 70,000. — Bom Schottiichen Boden 
laffen. wir die Gedanken hinüberſchweifen über Land und Meer zur 
den fernen heidniſchen Landen, zu Den Kolonien, die das brittifche 
Bolt fih gegründet hat. Wir überbliden zunächſt das Miffionsfeld 
der freien Kirche. Mit dem Erwachen des riftlihen Lebens in Schott 
land hatte fich der Eifer für die Miffion eingeftellt. 1834 ward Die 
Miſſionsſache durch die Bemühungen der Evangeliſchen Partei zur 
Sache der Kirche gemacht. Da fam der Austritt dieſer Evangeliſchen 
Partei. Sollten fie das Werk, das’ fie gefhaffen, num aufgeben müſſen? 
Die ſämmtlichen Miffionen traten über, und während an ben Folgen 
dieſes Schlages die Staatsfirhe noch ſchmerzlich Teidet (ic) erinnere 
an Die vorher erwähnte Rede Norman M’Leod’s) ift die Miffions- 
thätigfeit der freien Kirche, wie der auch an Einzelnheiten veiche Bericht 
zeigt, ftets in erfreulichem Fortichreiten begriffen. Ihr hauptjächlich- 
ftes Arbeitsfeld ift Indien (Bengalen, Madras und Bombay), Daneben 
auch Kaffrarien, auf dem 37 Milfionare arbeiten. Die Judenmiſſion 
mit Stationen zu Pefth, Conftantinopel, Merandria, Breslau, London 
und Amfterdam hat 9 Miffionare und in der letzteren Stadt Miſſions— 
Seminar, Kirche und Schule. — No größer muß unfere Bewunde- 
rung ſeyn vor den impofanten Angaben der Ausdehnung dev freien 
Kirche in den Colonieen und auf dem Kontinent Europas. In Ca- 
nada, Nen-Schottland, Neu⸗Braunſchweig und auch in den vereinig- 
ten Staaten bat fie ihre zahlreichen Gemeinden und Geiftfichen, in 
Halifag denkt man fogar an die Gründung eines eigenen theofogiichen 
Seminars. Wir gehen zurück und verlaffen den Atlantiſchen Ocean 
bei Gibraltar. Hier, in Malta, in Livorno, Genua und Turin be- 
gegnen wir der freien Kirche wieder. Doch das Reiſen ſoll erft an- 
gehen, wir müffen nach dem öſtlichen Oftindien, dort ihre Colonial- 
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Gemeinden (von den Miffionsftationen zu unterſcheiden) zu befuchen, 
und uns endlich auf neuen Seereifen nad Auftvalien und Van-Die- 
mensland begeben, wo befonders in der goldenen Gegend bei Mel- 
bourne unter den zahlreichen Schottiihen Auswanderern, die ftets um 
mehr Geiftliche bitten, pie freie Kirche ihr Banner aufgepflanzt hat. 
182% Geiftliche der freien Kirche find in der gefammten Diaspora an- 
geftellt und die Berichte geben ums eine ſchöne Schilderung davon, 
wie die „merchant-princes“ Glasgow's hier der Kirche Pfleger find | p 
und fir Die aus jenen Ländern eingebrachten Schätze des Orients auf 


ihren Schiffen Geiftlihe und — Kirchen mit Pfarrhäufern (e8 ift das 


Neueſte, daß Auswanderer fertige Gebäude von Eifen und Zink nach 
Auſtralien mitnehmen) befördern. — Wir brauchen nach dem bereits 
Mitgetheilten nicht noch näher der anderen Zweige der kirchlichen Lie— 
besthätigfeit, in denen ein ebenfo reger Fortſchritt zu bemerken ift, zu 
gebenten. 

Zur zweifellofen Gewißheit aber erhebt ſich diefe Anſchauung, daß 
das wahre religiöje Leben und der chriftliche Eifer die Landeskirche 
verlaffen und fich der freien Kirche zugewandt hat, wenn wir bie bei- 
den gleichſam im nuce zufammenfehen im Mai, da beide General 
Berfammlungen in Edinburgh tagen. — Dben in Highftreet, nahe 
dem Schloß, erhebt fi) eine Heine, aber ſchöne Kirche mit mächtigem 
Thurm. Das ift das Lofal der Berfammlung der Staatskirche. Herauf 
fommt von Holyrood-Houfe in großer Proceffion, wie fie nur gefrön- 
ten Häuptern zufommt oder ihren Abgefandten, der Commiſſarius der 
Krone, der Lord High Commissioner. Da find Mufikcorps zu Fuß 
und zu Pferde, in alterthümlicher und moderner Tracht, Deputationen 
der Behörden in glänzenden Equipagen, da ift der Königl, Commiſſa— 
rius ſelbſt in einem jehsjpännigen Wagen, von Trabanten, Pa— 
gen und Lakaien, die in gepuderten Perrücken der verſchiedenſten 
Moden früherer Zeiten prangen, ꝛc. ꝛc. gefolgt. Ja, wenn bie Ver— 
ſammlung da oben wirklich getragen wiirde vom Nationalgefithl, wenn 
fie die Verſammlung der Schottiichen Kirche wäre, dann wäre es 
wohl ſchön, daß man eine der Engliihen Sitte entſprechende derartige 
Nealeregefe des Spruchs fieht: Könige follen deine Pfleger und Für- 
ſtinnen deine Säugammen ſeyn, — aber wie ſteht's damit? Die 
Strafe, durch die der Aufzug ging, war allerdings gedrängt voll von 
allerlei ſchauluſtigem und gaffendem Boll, — die Menge zerftreut fich, 
der Zuhörer, bejonders aber der regelmäßigen Zuhörer, find unend— 
lich wenige. Die Galerien waren ſtets leer. Kaum merkt man's ber 
Stadt Evinburgh an, daß eine ſolche VBerfammlung in ihren Schooß 
gehalten wird. — Die Verſammlung felbft macht jedem Unbefangenen 
einen traurigen Eindrud. Da ift fein Eifer, fein Leben, Feine Ieben- 
dige Theilnahme an den Verhandlungen, faft ftets ſieht man zahlreiche 
Gruppen plaudernder ober zeitungslejender Abgeordneten. Freilich iſt's 
ach nicht zu verlangen, weder fir das Publitum, noch fir die Mit- 
glieder derſelben, wenn faft Nichts von Intereffe vorkommt, dann gleich 
wohl die Galerien zu füllen oder aufmerffam und theilnehmend auf 
ihren Plägen zu figen. Zum größten Theil waren Verwaltungs- 
ſachen der Gegenftand der Berhandlungen. Im der Verfammlung 
der freien Kirche, wo eben Leben herrſchte, waren auch diefe, die einen 
Blick in den Organismus der Kirche thun laſſen, nicht ohne Intereffe. 
Uber wo das fehlt, werben fie ja entſetzlich dürre. Ebenfo die Berichte. 
Wenn begeifternde Thatſachen, die dann in der Verſammlung allge- 
meine Senjation machten, wie dies im dem gegebenen Berichte iiber 
nie freie Kivche der Fall war, uns entgegentreten, da läßt man fie fich 
gefallen. Aber wie, wenn wenig Erfreuliches darin fteht? Nur ein 
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Mann war es, der ſich auszeichnete, nur ſeine Reden, die eehen atb- 
meten und Leben chafften. Es war Norman M’Leod. Aber wie das 
Licht feiner Rede einen defto dunkleren Schatten über die anderen Ver— 
bandlungen verbreitete, jo der vorhin erwähnte Inhalt derſelben auf 
das ganze Leben, reſp. den Tod der Staatskirche. 

Vom Berge gehen wir hinab, „von der Stadt, die auf dem Berge 
liegt, aber nicht ihr Licht leuchten läßt“, wie man ſcherzweiſe zu ſagen 
pflegt, nach Canon-⸗mill-Hall, dem Verſammlungsort der freien Kirche. 
Es ift dies ein gewaltiger Saal, früher Theil einer Gasanftalt, und 
aus diefem Grunde fehlt es ihm an aller Schönheit und Eleganz des 
Baues. Wer die frühere Bretterficche der freien Gemeinde in Lemgo 
gejehen hat, der kann fi ungefähr eine Vorftellung von der Verfamm- 
lungshalle in Canon-mill-Hal machen. Man hat jet bereits das 
Geld für eine neue prachtvoll zu errichtende Kirche oder Halle zur 
einem Berfammlungslofal zuſammen, aber man zögert noch mit dem Bau. 
Es wäre ſchade, dies Gebäude zu verlaffen, fo lange es phyſiſch fo zu 
jagen, d. h. durch hinreichenden Raum und afuftiihen Bau feinem 
Zwecke entipricht (welche Eigenfchaft es übrigens in vorzüglichem Maaße 
befitst), es hat fi die Erinnerung an jene ganze Zeit der Trennung 
aufs Innigſte verwoben mit dem Anblicke viefes Gebäudes, Man 
ſcheint es zu fühlen, daß fo lange e8 die Verfammlung aufnimmt, daß 
da die Mauern fogar, die Zeugen der wahren Prinzipien der freien 
Kirche vom Tage der Entftehung an, vor einer Verläugnung biefer 
Grundſätze nach rechts und nach links hin warnen werben. Was aber 
noch mehr ift, die Halle hier hat die freie Kirche in ihrem anfüng- 
lichen Zuftand gekannt. Sie felbft, das unanfehnliche Gebäude, zeugt 
von der Niedrigkeit und Unanfehnlichkeit dieſes erften Zuftandes, Man 
betrachtet fie jeßt in den Zeiten der Blüthe und des Wachstums der 
Kirche als ein mahnendes Zeichen, nicht zu weichen von der Demuth, 
durch bie bie freie Kirche erft groß geworben, ohne die fie nicht auf 
diefem Gipfel des Glücks bleiben werde. — Wendet man nun gar 
noch jene Erfahrung an, daß im den Zeiten die Kirche unſere größte 
Theilnahme uud Liebe auf ſich zieht, wo fie verfolgt und gehöhnt, 
genöthigt war, an armfeligen Stätten und gar in der Verborgenheit 
ihre Verſammlungen und gottesdienftlichen Feiern zu halten, jo wird 
bier ſich jedenfalls unfere Zuneigung von der Pracht in den Gebäu- 
den der Schottiſchen Staatsfirhe wegwenden, und mit dem begeifter- 
ten „free-church -people“ Edinburghs uns nah Canon- mill- Hall 
herabziehen. 

Wenn man ſich der obigen Schilderung der Begeiſterung für die 
freie Kirche erinnert, ſo wird man mich einer längeren Beſchreibung 
der Theilnahme für die Verſammlungen überheben. Es genüge, zu 
ſagen, daß die ſehr geräumigen Tribünen vom Morgen bis in die 
Nacht, ja bei den wichtigſten Debatten, die nach Engliſcher Unſitte oft 
wieder bis beinahe an den Morgen dauern, ſelbſt um dieſe Tages— 
oder vielmehr Nachtzeit gefüllt ſind. Es genüge, zu bemerken, daß 
man es kaum für möglich halten ſollte, daß ein einziger Gegenſtand 
ſo die Unterhaltung und das Intereſſe eines ſehr großen Publikums 
in gänzlicher Ausſ ſchließlichkeit in Anſpruch nehmen könnte, als die 
Verhandlungen, die in Canon-mill-Hall gepflogen werben. — Es iſt 
ſchwer, ja unmöglich, auf dem Papier dieſe begeiſterte Theilnahme ſo— 
wohl des Publikums, als auch den friſchen, freudigen Lebenshauch, 
der durch die Verſammlung ſelbſt hindurchzog, wiederzugeben. Wir 
müſſen e8 daher bei. den im Vergleich mit der Wirkfichfeit immer 
aa — Skizzen bewenden laſſen. 

Gortſetzung folgt.) 
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Bewerbung und Berufung. 
Schluß.) 


Wenn man das erfte Mal mit der Bitte um eine andere 
Stelle vorfehreitet, jo thut man es nad) ernjter Gewiſſensprü— 
fung, unter anhaltendem Gebete um Erkenntniß des Willens 
Gottes, mit genauer Abwägung der Gründe und Worte; aber 
je öfter der Verſuch wiederholt wird, deſto mehr wächſt Die 
fleifhlihe Zuverficht und Dreiftigfeit, defto mehr wird die Ein- 
ſprache des Gewiſſens zurüdgedrängt, defto mehr tritt die Hei- 
ligkeit und PVerantwortlichfeit des Amtes in den Hintergrund, 
deſto mehr verliert fi) die Demuth, deſto ſchwächer wird ver 


Glaube ar die unbebingte, allmächtige Leitung des Herrn, und 


 Berlöbniffes lockert. 
Aber auch für die Gemeinden iſt es nachtheilig, wenn das 


die Bitte nimmt immer mehr den Ton einer berechtigten For⸗ 


derung an. Hat Jemand das Glück, bald das Ziel ſeiner Wünſche 


zu erreichen, ſo wird ſein Selbſtgefühl auf eine gefährliche Weiſe 


angeſpornt werden; hat er aber vergeblich, oft vergeblich ſich be— 
worben und ſieht, daß ſcheinbar geringere und unverdientere ihm 
vorgezogen werden, ſo werden Unzufriedenheit, Murren, Miß— 
trauen und andere Verſuchungen ihn bedrängen. Dazu kommt, 
daß die eigenmächtige Bewerbung den Prediger mehr oder we— 
niger ſeiner Gemeinde entfremdet und das Band des geiſtlichen 


Pfarramt von der Geiſtlichkeit zu einem Kampfpreis der Be— 


werbung gemacht wird. Sie wiſſen es recht gut, wie es viele 
Geiſtliche dabei treiben, auch wenn die Gemeinde nicht, wie es 
auch nicht ſelten der Fall iſt, angegangen wird, zu Gunſten des 
einen oder andern Ambienten bei der obern Behörde zu ſuppli— 
eiren. Es ift ihnen nicht verborgen, daß die Dotation der Stelle, 
ihr Landbefis, ihr Zehnten, ihr Pfarrhaus u. vergl. für. viele 
Bewerber die Hauptgefichtspunfte find. Und man denke nicht, 
daß Dies der Gemeinde feinen Anftoß gebe. Der Bauer, wie 
ehr er ſelbſt im irdiſchen Sinne befangen ift, fo hat er doch 
ein feines Gefühl, den irdiſchen Sinn und das weltliche Trach— 
ten am dem Geiftlichen zu entveden. Er fieht das Verhältniß 
des Pfarrers zur Gemeinde für einen heiligen Bund an, und 
hält es für einen Bundesbruch, wenn bemerkbar wird, daß jener 
lüſtern nad) einer andern beſſern Stelle hinüberſchaut. Wenn 
num um eine reichdotirte Pfarre ſich eine große Zahl Bewerber 
Mühe gibt, auch ſolche, die ſchon wohl verforgt find, kann 


| die Gemeinde dies anders auffaffen, als daß die Hirten die 


Pfründe juchen, nicht das Amt; 
Czech. 34, 3, 

Ale Männer, welche Gott zur Pflanzung und Ausbrei- 
tung feines Neiches als Werkzeuge unter dem A. und N. T 
gebraucht hat, fie wurden von Ihm entweder unmittelbar oder 
durch Bermittelung feiner Diener berufen, ohne daß fie fid) mel- 
beten. Man denfe an Mofe, Joſua, die Propheten und vie 
Apoftel Chrifti. Grade diejenigen, welche unter diefen Nüftzen- 
gen am meiften hervorragen, fonnten, als der Ruf des Herrn 
an fie erging, ſich nicht enthalten, im Gefühl ihrer Schwachheit 
zu wiberftreben, fie gingen mit Furcht und Zittern an das 
Ihwere Amt, den Namen des Heren zu befennen vor der un— 
gläubigen Welt, 2 Mof. 3, 11. 4, 10, Jerem. 1, 7. So hat 
auch der Herr Chriftus feine 12 Jünger fid) unmittelbar er- 
wählt; diejenigen aber, welche ſich jelbft vermaßen, ihm nachzu— 


die Wolle, nicht die Schaafe? 


— und ihm zu dienen, wurden von ihm zurückgewieſen, 


Luc. 9, 57, denn nur derjenige iſt zu ſeinem Dienſte fähig, 
welcher die tiefſte Demuth mit der völligſten Selbſtverläugnung 


verbindet; nur in dem kann ſeine herrliche Kraft ſich offenbaren, 


welcher nichts als Schwachheit fühlt. — Auch in der apoſto— 
liſchen Gemeinde finden wir keine Spur davon, daß ſich die 
Gläubigen zu den verſchiedenen Aemtern erboten, ſondern die 
Gemeinde wählte unter denen, welche ſich als lebendige Glieder 
am Leibe Chriſti erwieſen, unter Gebet und durch Erleuchtung 
des heil. Geiſtes diejenigen aus, welche nach der empfangenen 
Gabe zum Werke des Amts tauglich erſchienen, worauf die 
Weihung im Namen des Herrn folgte. Dies iſt das normale 
Verhältniß, womit das Bewerbungsweſen in ſeiner heutigen Ge— 
ſtalt nicht zu vereinigen iſt. Sich zum Dienſte am Amte des 
Wortes anbieten, im Allgemeinen um ein Pfarramt bitten, ſich 
dem Kirchenregiment zur Verfügung ſtellen — dies allein läßt 
ſich bibliſch rechtfertigen; aber ein beſtimmtes Amt in Anſpruch 
nehmen und fid) als tüchtig dazu empfehlen, dabei kann es nicht 
ohne Eitelfeit abgehen; und wer ſich defien unterfängt, der ſehe 
zu, daß ihn nicht das Wort des Apoftels, Gal. 6, 3, richte, 
Das Bewerbungsverfahren, wie e8 jeit langer Zeit in der Evan— 
gelifchen Kirche üblich und officiell geworden (in der Katholifchen 


iſt unfers Wiſſens dies Uebel nicht und kann wegen des Cöli— 


bats kaum aufkommen), konnte nur in einer Zeit fid) fo tief 
einniften, wo die Bedeutung und Verantwortlichkeit des Predigt- 
amts ſehr verdunkelt war und wo ‚die Träger deffelben meift 
dem Worte Gottes entfremdet waren. Wer dies Amt im Sinne 
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des Nihard Baxter auffaßt, wird nicht verſuchen, eine Carriere 


darin zu machen. Der Rationalismus erſcheint auch hier als 
die Wurzel des Uebels, der freilich, wie die Klagen Speners in 
feinen püs desideriis zeigen, einen Borläufer ſchon an der todten 
Orthodoxie hatte. Als zweite Urfache ift die Büreaukratie zu 
nennen. Ihr erfcheint es als ein ganz erlaubter und gerechter, 
zugleich als ‚ein fehr leichter und zmedmäßiger Weg, daß, mer 
ein Amt wünſch t, ſich daſſelbe gradezu ausbitte; und wenn die 
Kirchenverwaltung jetzt noch in den Händen der weltlichen Re— 
gierungsbehörden läge, ſo wäre ein Schritt, wie der eben be— 
ſprochene, nicht möglich. 

Da nun das, was eigentlich Mißbrauch war, längſt das 
Anſehen einer wohlbegründeten und berechtigten Ordnung ange— 
nommen hatte, ſo iſt nicht zu verwundern, daß das von dem 
Conſiſtorium feſtgeſtellte Verfahren keineswegs allgemeine Billi— 
gung findet. Allerdings iſt der Umſchwung etwas ſtark, denn 
noch vor Kurzem vertraten die Kirchenbehörden ſelbſt die An— 
ſicht, daß das ſogenannte Melden unverfänglich ſey, und der 
Grundſatz einiger, ſich ſchlechterdings nicht zu melden, ſondern 
gläubig den Ruf des Herrn abzuwarten, galt für eine Engher— 
zigkeit. Jetzt hat ſich — wenigſtens hier in Sachſen — das 
Blatt gewendet, denn wir Geiſtlichen und Candidaten ſind indi— 
rekt angewieſen, uns jenen Grundſatz anzueignen, und das wird 
freilich manchen ſchwer ankommen. Sie werden ſich gedrückt und 
gehindert fühlen, wenn es ihnen verwehrt iſt oder doch nicht 
gern geſehen wird, daß ſie jedes Gelüſte um eine beſſere Stelle 
vor die Behörde bringen; ſie werden fürchten, daß ſie überſehen 
und vergeſſen, daß ihre Verdienſte nicht anerkannt werden, wenn 
ſie nicht ihre eignen Fürſprecher ſind. Aber grade dieſen Amts— 
brüdern, deren Zahl wir uns nicht gering denken, kann die neue 
Ordnung recht heilſam werden, ſofern ſie dadurch im Glauben 
geübt, zur Demuth und Geduld verwieſen und an das Ver— 
trauen erinnert werden, das ſie dem Kirchenregiment als der von 
Gott geordneten Obrigkeit ſchuldig ſind. Und welch ein großer 
Unterſchied, ob ein Chriſt nach eigener Wahl in ein Lebensver— 
hältniß eintritt, oder ob er lediglich durch Gottes Rath und 
Beſtimmung ſich leiten läßt! Die eigene Wahl hat viele Qual, 
die göttliche Berufung aber macht gewiß, freudig, ftark. — Doch 
auch gläubige Männer find und entgegengetreten, melde in der 
hier beſprochenen Ordnung eine Beſchränkung der Subjeftivität 
erkennen. Aber iſt nicht eine übermäßige Subjektivität überhaupt 
der Fehler unſerer Zeit, und bedürfen nicht wir alle, daß wir 
uns unter objektive Ordnungen ſchicken lernen? Auch hindert 
ja die beſprochene Einrichtung keineswegs, daß die 
Geiſtlichen vertrauensvoll ihre Bedrängniſſe und Be— 
dürfniſſe, ihre Anträge und Bitten der Behörde vor— 
tragen, z. B. daß ein Geiſtlicher, welcher ungeachtet der größ— 
ten Sparſamkeit nicht mit ſeinem knappen Einkommen zulangt, 
oder ein anderer, welcher das klare Gefühl hat, daß er in ſei— 
nem Wirkungskreiſe ſich ausgearbeitet hat, und ſich deshalb ein 
neues Arbeitsfeld wünſcht, ſolches an der rechten Stelle kund— 
gebe; dies wird in dem angeführten Erlaſſe auch ausdrücklich 
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gewünſcht und — anerkannt, daß es (in ſeltenen Fällen) für 
einen gewiljenhaften Diener der Kirche Pflicht werden könne, 
eine beſtimmte geiftlihe Stelle zu ‚erftreben und ſich auszubitten. 
Hiermit möchte dem en Bedürfniſſe zur Rech⸗ 
nung getragen ſeyn. 

Uebrigens hat das Conftftorkem erit nad) Teer und veif- 
licher Erwägung feinen Beſchluß gefaßt und zuwor das Gutach— 
ten ſämmtlicher Ephoren eingeholt, welche fi in der Mehrzahl 
für feine Anfiht ausfpradhen. Daß eine Kirchenbehörde, welche 
bei Beſetzung der Stellen den Grundfat der Berufung ohne 
vorgängige Meldung konſequent fefthält, damit eine ſchwere 
Bürde auf fih nimmt, viel ſchwerer, als die Durchſicht und 
Prüfung zahlreicher Geſuche, liegt auf der Hand. Wenigftens 
in einem Preußiſchen Confiftorialbezirfe ift die Zahl der Pfarrer 
ſehr groß, und fte alle perſönlich kennen zu lernen, erſcheint faft 
als Unmöglichkeit, bejonders da den Mitgliedern der geiftlichen 
Behörde ſich wenig Gelegenheit dazu ‚bietet. Es gibt gemiffe 
Thätigfeiten, die für Kennzeichen eines eifrigen und geſchickten 
Predigers gelten, aber wie große Borficht ift doch bei Beurthei— 
fung derfelben nöthig! Daher erſcheint denn zur gejegneten Aus- 
führung der befprohenen Maßregel die gewifjenhaftefte Mitwir- 
fung der Superintenventen nothwendig. Diefen wird in dem 
Circular insbefondere aufgegeben, daß fie bei eintretenden Va— 
canzen in genauen und umfaſſenden Darftellungen über die Bu- 
ftände und Bedürfniſſe der zu verjorgenden Gemeinde berichten 
und wo möglich aus ihrer Umgebung denjenigen Geiftlichen be- 
zeichnen, welcher ſich fiir die wacante Stelle eignet. So wird 
den Superintendenten als den Mittelgliedern in der Kirchenver- 
waltung ein Antheil an der Befetsung des geiftlichen Amts ein- 
geräumt, was nur zur Stärfung ihres Amtes und Hebung ihres 
Anfehens dienen kann. Uebrigens haben ſchon in den leßten 
Jahren die Kirchenbehörden öfter zu Stellen, die befonvere Kräfte 
erforderten, unmittelbar berufen, und grade jo ift es ihm ge⸗ 
lungen, die rechten Männer zu treffen. Daraus vermehrt ſich 
unſere Hoffnung, daß der beſprochene Erlaß, welchen man einen 
Schnitt ins Fleiſch des geiſtlichen Standes nennen könnte, zur 
Förderung und Züchtigung des Geiſtes in dieſem Stande die— 
nen werde. Möge der Weg, welchen das Sächſiſche Conſiſto— 
rium eingeſchlagen hat, auch in den andern Provinzen Anerken⸗ 
nung finden, und möge allen, die von Amts wegen die Wächter 
Zions zu beſtellen haben, die Weisheit und gewiſſe Zuverſicht 
gegeben werden, womit einſt Samuel den Auftrag des Herrn 
erfüllte! 1 Sam. 16, 11—13. Jacobi 1, 5. 


Nachrichten. 


Die freie Kirche in Schottland, 
(Fortſetzung.) 
Wo iſt eine Separation, wo eine Diſſentergemeinſchaft in unſerm 


Jahrhundert, die in 10 Jahren ſo große Fortſchritte gemacht und einen 
ſo blühenden Zuſtand erreicht hat? Wie könnten te alle dieſe Erfolge 
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erkläven laffen, wenn wir nicht doch geftehen müßten, daß da an Got— 
te8 Segen Alles gelegen ift und ohne ihm Nichts gedeiht, dieſer Se- 
gen ſichtbarlich über der freien Kirche gewaltet hat? Und mie künnte 
Gottes Segen walten über einer Kirche, die ohne allen Grund aus 
reinem Separationsgelifte geſündigt hätte wider des Apoſtels Mah— 
nung: Laffet uns nicht verlafjen unſre Verſammlung? 

Mir dürfen uns, un den Schritt der freien Kirche zu beurtheilen, 
nicht mit diefer Argumentation begnügen. Aus dem bloßen Erfolge zu 
ſchließen, ift ein mißlih Ding. Da müßten wir ja den Engl. Me- 
thodiften den Borrang vor der freien Kiche, ja vielleicht wor allen 
PBroteftantiihen Kirchen einräumen, ja müßten unfer Urtheil über die 
Römiſche Kirche mweientlih verändern. Wir betrachten mit einem Blicke 
die Behauptung der Mitglieder der freien Kirche, daß fie Die wahre 
Kirhe Schottlands ſey, daß durch den Austritt der freien Kicche ver 
Ausiprud), daß Schottland niemals erobert worden fey, feine Wahr- 
beit behalten hätte. Fällt hier die Antwort günftig aus, jo wird bie 
freie Kirche, auch wenn fie nicht die Begeifterung der Ihren für ſich 
hätte, auch wenn fie nicht mit Erfolgen gefrönt wäre, unſere volle 
Zuftimmung verdienen. 

Die Reformationsgeſchichte Schottlands fteht in der Geſchichte der 
Proteft. Kirchen faft einzig da. Da war fein König, wie in England, 
der zuerft Die Neformation machte, da war fein evangeliſch gewordener 
Sanbesfürft, dem die Kicche Die Kicchengewalt jelbft übertrug. Mit 
dem Blute der erften Neformatoren gedüngt, ging bie Saat des Worts 
Gottes auf im Lande. John Knor trat als Steuermann an das Ru— 
der des neuen Kirchenſchiffleins. Aber was fiir Klippen und Stürme 
hatte e8 zu erdulden. An der Spite des Staats ftand Maria Stuart, 
die als Katholifin ver neuen Lehre, die als Teichtfertige Frau dem Sit- 
tenernfte de8 von Volke angebeteten John Knox ſich widerſetzte. So 
bildete fi) im Gegenſatz gegen die dem „Römiſchen Antichrift“ zuge- 
thane irdiſche Herrſcherin mit eiferner, ich möchte beinahe jagen, nur 
in dem ſchroffen Schottland möglicher Conſequenz Die Lehre von 


„Chriſto dem alleinigen, dem himmliſchen Haupte der Kirche” aus. | 
Mit ihr geht Hand in Hand die andere, daß die Kirche ihre geiftliche 


Unabhängigkeit wahren muß. Konnte man einer Königin, wie Ma- 
via, lonnte man der Volksvertretung Schottlands, in der doch ſtets 
die der Königin freundlichen Elemente zahlreich vertreten waren, ein 


Mitſprechen in Sachen der Lehre, der Verfaſſung 2c. erlauben? Sicher— 


lich nicht. Je ſchroffer Die Gegenfäte, denen diefe Grundlehren Schot- 


iſcher Kirche entgegengeftellt wurden, deſto fchroffer fie ſelbſt in ihrer 


erften Entſtehung. Die folgende Zeit, mit dem ja beinahe 100 Jahre 
dauernden Kanıpfe gegen der Stuarts Episcopalismus, that ihr Mög- 
lichftes, fie in aller ihrer Schroffheit zu conſolidiren. — Man konnte 
faum etwas Ungeſchickteres thun, als auf gewaltjame Weile den Prü- 
latismus einzuführen juchen. Daß fi ein König als Haupt der Kicche 
aufwerfen wollte, das ftellte ihnen in neuem Lichte den mit ihrem 
Herzblute errungenen Chriftum als das Haupt der Kirche vor die Au— 
gen. Daß es, wenn aud) nicht dem Namen nad, doch in der That, 
nicht mehr der König von Schottland, jondern der König von England 
mar, Das reiste die Schotten zu defto heftigevem Widerftande, um 
nit in England aufzugeben, fondern ihre nationale Unabhängigfeit 
zu behalten. — Die Stuarts und mit ihnen die Hoffnung, Schottland 
der Katholiſchen wie der Episcopalen Kirche wieder zu erobern, fielen. 
Schottlands Kirche ging fiegreich aus dem Kampf hervor. Die Presbyt. 
Kirche ward garantirt. Freilich fing ſchon unter Wilhelm und Anna 


r ‚der Streit an iiber ihr Verhältniß zum Staat. Doch konnte es im 


% 
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vorigen Jahrhunderte zu nichts Enticheidendem fommen. Nach den 
verzehrenden Kämpfen der früheren Zeiten trat eine Zeit der Exfchlaf- 
fung ein, und der Eiſeshauch des Unglaubens, der iiber die Chriften- 
heit im vorigen Jahrhundert hinzog, fand hier eine gute Gelegenheit 
zu wirken. Der „Moderatismus“, als welcher er ſich der Schotti- 
ſchen Schroffheit gegenüber fir Schottland höchſt charakteriſtiſch auf- 
that, — denn der Geift der Aufklärung verftand die Accommodation ar 
die verichiedenen Volkscharaktere in meifterhafter Weiſe, — erhielt 
die Herrſchaft. Ohne große nationale Bedeutung gingen die Seceffio- 
nen des vorigen Jahrhunderts vorüber, e8 war des Streitens für die 
Kirche genug geweſen und man jehnte ſich nach Ruhe und Frieden, 
felbft auf die Gefahr hin, daß es ein fauler Frieden war. Da aber 
fam der warme und linde Frühlingshaud) evangeliichen Lebens auch 
für Schottland. Zuerft freute man fi nach den Moralpredigten mo— 
deratiſtiſcher Geiftlichen wieder die reine Predigt des Wortes Gottes 
und dadurch den ſeligmachenden Glauben zu finden, aber e8 war da— 
mit nicht genug. Das „Halte, was du haft, damit Niemand deine 
Krone raube“ tönte dem Schotten entgegen, als man meinte, die Kirche 
jey im Schlummer und fi) mm in Berbindung mit ihren eigenen 
moberatiftiihen Dienern anſchickte, in Beziehung auf die Patronats- 
frage ihr die Selbſtſtändigkeit zu rauben. Worauf als die hervortre— 
tendſte Eigenthümlichkeit Schottiſchen Kirchenthums der Geiſt der Zer— 
ſtörung, Darauf legte ſich alsbald der Eifer, Die verfallenen Mauern 
Zions wieder zu bauen. Es waren nur ein oder zwei Fälle, in de— 
nen im dieſem Augenblide das Patronatsrecht im Gegenfat gegen ven ° 
Willen der Gemeinde erzwungen werben jollte; fiir den Schotten war 
das Nachgeben in ihnen eine Verläugnung feiner Geſchichte. Er mußte 
jeinen Ahnen, die ihm durch Kampf, Noth und Tod die Kirche vein 
überliefert hatten, treu bleiben. 

Man wendet gegen die freie Kirche ein, daß in dem Auchterarder 
Fall das Prebyterium fein Necht gehabt habe, zu wiberjprechen, in— 
dent es nicht gefesmäßig zufammengefeßtt gewejen jey. Es jey näm— 
lich nicht erlaubt worden, daß die Geiftlichen der quoad sacra Kirchen 
(chapels of ease neben oder vielmehr unter den ihr vollftändiges 
Pfarrſyſtem behaltenden Pfarrkirchen) im Presbyterium Sit und Stimme 
haben ſollten; diefe hätten aber trog ſolchen Verbots mitgeftimmt. Wir 
ftehen aber, wenn wir auch fin eine rein juriftiiche Behandlung der 
Frage dieſem Umftande einige Bedeutung beifegen, dennoch nad) der 
vorher angeftellten Betrachtung, der Sache nad, noch auf demjelben 
Fleck. — Nicht die Kicche, jondern die Regierung hatte diefe Verfü— 
gung getvoffen. Die Negierung von England hatte verfiigt, daß ge- 
wiſſe Geiftliche der Schottiihen Kirche in den Presbyterien, zu denen 
fie gehörten, feinen Sit und Stimme haben jollten. Mußte fich nicht 
Dagegen das Schottiihe Gefühl, das die „Unabhängigkeit der Kirche in 
geiftlichen Dingen“ gleichſam mit dev Muttermilch eingefogen, erheben? 
— Aber nod ein Anderes darf bei Beurtheilung des Schrittes der 
freien Kirche nicht vergeffen werden. Seit der Union mit England 
läßt es fih wohl kaum läugnen, daß der früher jo ſcharf markivte 
Unterjchied zwiſchen den beiden Ländern faft gänzlich geſchwunden ift. 
In Beziehung auf bürgerliche und politische Verhältniſſe, in Beziehung 
auf Handel und Gewerbe, ja in dem gefellichaftlihen Ton und Allen, 
was Sitte betrifft, ift Schottland faft ganz englifirt und die alte 
Pieten- und Scotenmaner alfo von denen, bie ſüdlich von ihr wohnen, 
itberfchritten worden. — Aber das alte Nationalgefühl des Schotten 
haben fie ‚doch noch nicht verbannen können. Kann er die Begeifte- 
rung für fein Land, für feine Geſchichte aufgeben? Soll er feines 
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Landes Vorzüge, feiner Vorfahren Thaten, ſoll er Alles, was ihm 
noch eigen, vergeffen, um von dem Ruhm dev Engländer, deren Pro- 
winz fein Land geworben ift, mitzuzehren? — Aber was hat er, deſſen 
er fih noch rühmen Könnte, daß ex es behalten habe, da fie ihm ſei— 
nen König, fein Parlament genommen? Seine Kirche hat er, bie 
feft geftanden im Kampf mit ven eigenen Fatholifchen, mit den frem- 
den präfatiftiihen Königen, — feine Kirche, deren Rechte und Frei- 
beiten in dem Unionstractate mit England ihm feierlichſt gavantirt 
worden find. — Wie der Mann, vefjen Haus inmitten einer Ueber 
ſchwemmung fteht und in Gefahr ift, auch von den mächtigen Wogen 
binweggejpült zu werben, — alle, auch die werzweifeltften Mittel auf 
bietet, fich zu retten, — fo mag in Schottland wohl die Stimmung 
geweſen jeyn, als die Engliſche Regierung Anftalten machte, gegen- 
über den harten Schotten ihre Pläne durchzuſetzen, als in London 
von Leuten, die fein Schottiihes Nationalgefühl, die das Herz eines 
Moderate, aber nicht Das eines alten Covenanter hatten, diefe Pläne 
befürwortet wurden, als won dem weltlichen Gerichtshofe, dem court 
of session, zu dem ein Engliſcher Richter Fam, die Appellation an 
ein Engliſches Parlament ging, das zu Ungunften der Schotti- 
ſchen Kirche entſchied, trotzdem daß der größte Theil der Schottiſchen 
Abgeordneten für Wahrung der Rechte der Kirche ſtimmte. Und ſo 
ſagt die freie Kirche ſtolz: Schottland iſt doch noch nicht erobert. 
Denn die Sonne, um die ſich drei Jahrhunderte lang unſer National- 
gefühl gedreht hat, unfere Kirche ift, wenn auch nicht mehr groß, Doch 
frei geblieben. „Cäſar“ bat ſich nicht die Herrſchaft anmaßen, Enge 
land nicht die Leitung übernehmen dürfen. Es ift dieje Sprache, 
die ein jeder, der ſich in die Schottiihen Verhältniffe hinein verſetzt 
bat, gerne fprechen wird, nicht bloß in der Generalverſammlung der 
Kirche, nicht bloß unter der Geiftlichfeit vernommen worden, fie ift, 
weil fie Die Sprache des Nationalgefühls, zum großen Theil die 
Sprache der Nation geweſen. — Wie Tiefe es fi) anders erklären, 
daß 300 Geiftliche und 600 Gemeinden austraten! Es war ein charak- 
teriftiicher Zug auch noch in der Verſammlung 1854, wie noch jett 
GSeiftlihe mit Begeifterung erzählten, fie wären wohl recht kleinmü— 
tbig und verzagt mit dem Bewußtieyn, fie jeyen nun ohne Gemeinde, 
ausgetreten aus der Kirche und fiehe da! als fie von Edinburgh zu- 
ritdgefehrt feyen, da habe oft die ganze Gemeinde ſich verſammelt wor 
der Kiche, Denn die jey ihnen ja nun verjchloffen gewelen und habe 
fih Der freien Kirche angeſchloſſen. Grade diefer Umftand ift bei Be- 
urtheilung Des Schrittes Der freien Kirche nicht zu überfehen. — Es ift 
ja befannt, im einem wie hoben Grade in Schottland die Gemeinden 
und die einzelnen Glieder derfelben an den Angelegenheiten der Kirche 
theifnehmen, wie tief die Gedichte derfelben ihnen eingeprägt ift, 
eine wie glühende Begeifterung für fie herricht. So war der Austritt 
der Geiftlihen, wie ja die eben erwähnte 300 und 600 zeigt, nicht 
ihre eigne That, die ihnen nachzuthun fie hernach etwa die Gemeinden 
gedrängt haben; Das kirchliche und nationale Bewußtſeyn ihrer Ge— 
meinden war ber mächtige Impuls, dem fie nicht wiberftehen konn— 
ten oder mochten. Was wäre wohl entftanden, wenn fie fich dieſem 
Drängen widerfegt hätten? Sp lange jene Kämpfe der Kirche unter 
den Stuarts dauerten, jo lange der Geift der Covenanter im Wolf 


wohnte, ift in Schottland, obwohl ferne Kirche eine reformirte ift, ob- | 
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wohl die Landesgeſetze der Sectenbildung durchaus Feine Hinderniſſe 
in den Weg legen, faſt Nichts von den in allen andern Reformirten 
Kirchen ſo üppig wuchernden Secten zu ſehen. Als die Kirche in den 
Schlaf gewiegt wurde und man anfing, auf ihre Rechte Sturm zu 
laufen, begannen im vorigen Jahrhundert außer den noch immer einen 
kirchlichen Charakter an ſich tragenden Seceſſionen Baptiſten und In— 
dependenten ſich einzuniſten. 1768 entſtand die erſte Baptiſten- 1798 
die erſte bedeutende Independentengemeinde.*) Welch' eine prächtige 
Gelegenheit würden dieſe gehabt haben, unter dem an ſeiner Kirche 
irre gemachten Volke im Trüben zu fiſchen. Daß die Baptiſten ſon— 
derlich die ſchönſte Luſt dazu auch in Schottland haben, beweiſen die 
Klagen treuer Geiſtlichen, die zu hören man oft genug Gelegenheit 
haben kann. Aber noch andere, vielleicht gefährlichere ſectireriſche Ele— 
mente ließen ſich nennen. Würde wohl der Irvingismus, dem die 
Sucht, unter irrenden Chriſten Proſelyten zu machen, nicht ganz fehlen 
ſoll, ohne die That der freien Kirche in Schottland fo zur Null herab— 
geſunken ſeyn, als es jetst der Fall ift? Am meiften wird man aber 
in dieſen Vermuthungen befeftigt, wenn man die verſchiedenen Erzäh— 
lungen von den og. „men“ in den Hochlanden vernimmt. Der Bericht von 
Leuten aus der Staatsfirhe lautet: Es feyen in den Hochlanden Leute 
aufgetreten, die in ſchwärmeriſcher Weiſe geprediget und Anhänger ſich 
verichafft, die gegen Die Geiftlichen geeifert und aufgehetzt und Die 
Leute der Kirche, namentlich aud) dem Sacrament entfremdet hätten. 
Ohne diejes Berichtes Erwähnung zu thun, fragte ich nach Den „men“ 
in einem freifichlichen Kreife. — In den Zeiten des Moderatismus, 
ſagte man mir, ſey namentlich die Geiftlichfeit der Hochlande in 
einem jchredfihen Zuftande geweien. Da feyen denn in den Gemein- 
den Solide „very godly men“ aufgetreten, die beſonders feft in 
Gottes Wort gegründet waren. Dieſe hätten, weil es ın ber Kirche 
nicht zu finden geweien, das Wort Gottes ausgelegt. Natürlich jey 
man zu den Geiftlichen, die verhaßt und verachtet waren, nicht zur 
Kirche, nicht zum Abendmahl gegangen, und fo möge e8 denn mit 
der Zeit gefommen ſeyn, daß in manden Fällen, ftatt einen ſolchen 
Zuftand als einen Notbftand zu betrachten, man an dem unficchlichen, 
ja fectiveriihen Weſen Gefallen gefunden habe. Im Allgemeinen aber 
jey daſſelbe ſehr zuſammengeſchmolzen, als mit der freien Kirche die 
reine Predigt des Evangeliums wiebergefehrt und als fie den Leuten 
erſchienen ſey als ihre theure alte, auf dem Grunde des Covenants 
ftehende Kirche, für Die die Begeifterung feine Sectirerei erfälten 
könnte. Wodurch Sectiverei entftehen und befördert, wodurch fie aber ı 
auch geheilt werden fonnte, jehen wir aus dieſer einfachen Thatſache. 
Grade die Hochländiihen Gemeinden, weniger die Geiftlichen, haben 
zu Der freien Kirche ein bedeutendes Contingent geftellt. Wahrhaft 
romantiſch Klingen die Erzählungen über die erften Jahre nach der 


| Trennung, man glaubt fi in die Zeiten der Noth unter Karl I. 


und feinen Nachfolgern verjeßt. Game Gemeinden waren in beit 
Hochlanden an der Weſtküſte und auf den Hochlandinſeln ausgetre- 
ten, — Geiſtliche hatten fie noch nicht. Da wurde der freien Kirche 
eine Nacht geichenkt. Ihre Beſatzung beftaud aus Geiſtlichen. 
(Fortſetzung folgt.) 
* 
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Sonnabend 


den 10. Mar;. 


Die Diafonijien. 


Aus einem Berihte des Borfigenden des Kuratoriums des 
Diakoniſſenhauſes Bethanien, Prafident Dr. Goege, an 
Se. Majeität den König. 

Beam Em. Königl. Mojeftät ih von dem Standpunfte aus, 
dem ich im dieſer Beziehung einzunehmen habe, auch über dieſen 
innerften Kern der Anftalt berichten Darf, jo habe ich zunächſt 
die allerunterthänigfte Anzeige zu erftatten, daß ſich feit meinem 
devoteſten Bericht vom 2. Detober 1851 die Zahl der im Dienfte 
des Haufes ſtehenden Diakoniſſen und Probepflegerinnen faft ver- 
doppelt hat. Damals hatte das Haus 13 Diafoniffen und 
14 Brobepflegerinnen, jest find in Thätigfeit 30 Diafoniffen und 
16 Brobepflegerinnen. 

In der Anlage lege Allerhöchſt-Denenſelben ih ein Ber- 
zeichniß derſelben ehrfurchtsvoll bei. 

Die Neigung und der Wunſch in den Diakoniſſen-Dienſt 
einzutreten, iſt in der Evangeliſchen Kirche offenbar im Zunehmen, 
beſonders in den höheren Ständen. Er würde es unbedenklich 
noch viel mehr ſeyn, wenn die Kenntniß von der äußern und 
innern Natur des Dienſtes und von dem in demſelben liegenden 
Segen mehr verbreitet wäre, und wenn nicht aus früherer übler Ge- 
mwöhnung her fi noch immer eine Scheu vor der, in dem noch 
neuen Unternehmen zu löſenden Aufgabe wirkſam zeigte. 


lichſten Borausjegungen ſich geltend machen, die, mo fie obwalten, 
im Boraus jhon verhindern, daß ver Sache auch nur entfernt 
mahe getreten werde. 

Was wir bisher jhon vor Augen gejehn, gewährt aber die 
umbeningtefte Ueberzeugung, daß das Unternehmen die volle 
Legitimation eines göttlichen Gebotes und deshalb auch den reichen 
Segen einer göttlichen Berheigung für fih hat. Schon die erften 
im treuen Sinne imternommenen Schritte zeigten, und jede fer- 
nere jo geleiftete Handreichung läßt deutlich erfennen, daß man 
Tag für Tag und Stunde für Stunde von jener Verheigung 


getragen iſt. 
Die war früher eine jehr verbreitete und wohl faft 
, eine ganz te, daß die Evangelijhe Kirche eine den barm- 


herzigen Schweſtern der Katholiſchen Kirche analoge Inſtitution 
in ſich nicht zu bilden und zu erhalten vermöge. Man meinte, 


das Gelübve jen eine Bedingung, mit der allein einem ſchwachen 


\ 
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Menjhenherzen über Zeiten böſer Anfehtungen hinwegzuhelfen, 


Es iſt 
eine Erfahrung, die man ſehr häufig macht, daß die wunder: | 


und es ſey die Stellung, welde die Katholifche Kirche den in 
Gottesfurcht geheiligten Werfen — namentlich feit der Zeit des 
Tridentinum — einräumt, unerläßlich, um dauernd die fid) ſelbſt 
verläugnende und alles eigene, felbft das Yeben hintanſetzende 
Liebe erwarten zu fünnen, ohne die ein folches Werk nicht gelin- 
gen fann. Das „sola fide“ meinte man: könne das gleiche nicht 
leiften, denn in den ſchwachen Zeiten werde eben der Glaube 
mit ſchwach und die mit dem Evangelifchen Bekenntniſſe bevingte 
fortmährende Freiheit des Entſchluſſes ſey eine zu ftarfe Macht, 
als daR dauernd der Verſuchung, dieſer Freiheit zu gebrauchen, 
werde widerftanden werden fünnen. 

Die Evangelifhen Diakoniffen-Anftalten entbehren noch des 
Rechts umd der Yegitimation, nad) der Erfahrung auf das Dau- 
ernde im ihnen ſich zu berufen. So viel ift aber jetzt fchon völlig 
klar, dag man in jenen Borausfegungen, die von vornherein 
alles lähmten und jedes Beginnen hinderten, geirrt hat. 

Es gehörte eben mehr Glauben dazu, um des Glaubens 
Kraft zu ermeſſen. Schon der erfte, fefte, treue Schritt im Glau— 
ben hat auch feinen nachhaltigen Segen; mit dem menjchlichen 
Vermögen ift die Sache freilich nicht durchzuſetzen und zu vollen- 
den, fie ift damit aber aud) nicht einmal recht zu begimmen, 

Recht wichtig wäre es aber, fid) einmal zum Bewußtſeyn 
zu bringen und recht flar zu machen, nicht nur, wie die Evan— 
geliſchen Diakoniſſen-Anſtalten zu den Katholiſchen barmherzigen 
Schweftern und ähnlichen Inſtitutionen der Römischen Kirche 
ftehn, ſondern auch worin der heilige, völlig haltbare Kern der 
eritern liegt. 

Died würde eine tiefere Auffaffung nöthig machen, als ich 
mir zutrauen darf; Einiges darüber zu jagen, wird Allergnädigft 
mir aber wohl geftattet werben. 

In den erften Jahren des Beftehens der Anftalt trug id) 
fortwährend die Beſorgniß mit mir, die in dem anftrengenven 
und ſehr ſchwer erfcheinenden Dienft in den Kranfenftuben ftehen- 
den Schweftern würben ermüden, und bei den Beſuchen des 
Haufes war das oft der Gegenftand meiner an die Frau Oberin 
gerichteten Fragen. Als ich eine ſolche Frage einmal befonders 
iharf hervorhob, lachte fie über meine Beſorgniß ımd fagte, diefe 
jey jo wenig begründet, dag im Gegentheil, wenn fie eine ber 
Schweſtern aus dem Haufe entlaffen wollte, dies auf diefe den 
Eindrud machen würde, als werde fie in die Hölle gejchidt. 
So ftarf drüdt fie das aus, was jehr ernite Erfahrungen als 
richtig beftätigt haben. Es ift fein Zweifel mehr darüber, das 
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Haus übt fait ganz allgemein auf die aufgenommenen Schweitern, 


eine fo überwiegende Anziehungskraft aus, daß jene Frage als 
ſehr unnütz erfheint. Dazu wirft gewiß Vieles mit. Das Ein- 
gefügtſeyn im dem feft geordneten größern Organismus, der An— 
halt und die gefteigerte Sicherheit, welche die Damit. verbundenen 
disciplinivten kirchlichen Zuftände gewähren (nach folhen Zuftän- 
den fehnen fid) jest ja alle ernfte, hriftliche Herzen), das Be— 
wußtſeyn zu einem heiligen fichlihen Amte berufen zu ſeyn und 
die Kraft, welche dieſes Bewußtſeyn gibt, dabei die hebende und 
ftärfende Gemeinfchaft mit ven andern Schweftern, die ein demüthi— 
ges Herz über ſich zur ftellen geneigt ijt, endlich ver klar vor 
Augen liegende Segen, der auf dem Haufe ruht und in jedem 
Krankenſaale fih fühlbar macht, alles das übt feinen reichlich 
fördernden und über fchwere Stunden hinwegtragenden Einfluß 
aus. Alles dies räumte mir in einem folden Geſpräche aud) 
die Oberin ein, fie fügte hinzu, alles das fen aber noch nicht 
die Hauptſache, die liege vielmehr in dem Auferbautjeyn auf 
Gottes Wort. Sie hatte gewiß recht. Seine äußere Darftellung, 
wie feinen innen Anhalt findet diefe Einwirkung in den täglichen 
Morgengottesvienften, in den regelmäßigen Tijchgebeten oder 
pielmehr, wenn ich es jo nennen darf, Tiſchliturgien, darin, Daß 
täglich nicht mur Gottes Wort im Allgemeinen, jondern immer 
auch ein fpecielles Gottes Wort zur Grundlage des Wandels in 
ihm genommen wid, und daß in das tägliche Leben kaum jemals 
etwas hineinfällt, was durch dauernde Zerſtreuungen abführte, 
und nicht dur die Einprüde aus den Umgebungen in kürzeſtem 
Wege auf jenen heiligen Grund zurückführte. 


Es ift der eigenthümliche Fall vorgefommen, daß bei einem 
jungen Mädchen, welches ſich gedrungen fühlte, jeine Aufnahme 
in das Haus nachzuſuchen, die es aud fand, fi ergab, daß 
ed in dem chriftlichen Unterricht völlig vernachläſſigt, daß ihm 
feldft die Hauptgrumblehren des Evangeliums völlig fremd geblie- 
ben waren. Wie fih in eimem ſolchen Herzen, wenn ihm nur 
die Heilöwahrheiten dargeboten und von ihm treulic) aufgenont- 
men werden, der erlangte Frieden in Chrifto und der ganze 
Segen des Evangeliums in gewiſſer Werfe mit dem Leben im 
Haufe und mit diefem jelbft iventificiren mögen, jo feſſelt ge- 
wiß ein in der Diakonifjenarbeit wachjender Segen ver Art 
jede Schwefter je länger je mehr an dieſe Arbeit und am die 
Gemeinfhaft, Die, wie in dem äußern. Berufe, fo aud in dem 
innern fortwährend fürdert. 


Aber freilich grade das evangeliiche Bekenntniß des Haufes 
macht feine fehr ernften Anforderungen an jeden, der berufen ift, 
dort feine Aufgabe zu finden. Das Uebelfte wäre, wenn je das 
Bewußtſeyn ſchwände oder auch nur zurückträte, daß das ganze 
Werk in ſchwachen Menſchenhänden ruht, wenn das ernſt an— 
empfohlene „Schaffen in Furcht und Zittern” nachließe, welches 
der Charakter jenes Dienftes im Haufe des Herrn ſeyn ſoll, 
wenn mit dem Segen nicht aud die Demuth derer wüchſe, die 
ihn zu vermitteln und zu tragen gewürdigt find, und wenn 
irgendwie ein menjchliher Ruhm da ſich anzufnüpfen verjuchen 
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mollte, wo die freie Gnade Gottes walten will und allein das 
Gedeihen bringen kann. 

Diefes Haus, wie jedes evangelifche Diafonifjenhaus würde 
finfen und bald leer werden, wenn der Tod eines äußerlichen 
Wirkens, eines opus operatum, fid) irgendwie einfchliche, Feines 
kann beftehen, in dem das rege, reine, ſich treu haltende evan— 
geliſche Bekenntniß ſchwindet. 

Ein katholiſches Haus der Art kann auch bei einem ſolchen 
Tode fortbeſtehen, wie dies ja die Erfahrung gelehrt; es kann 
fortbeſtehen, weil die durch das Gelübde feſtgehaltene Ver— 
faſſung es äußerlich trägt; bei einem evangeliſchen iſt das mei— 
nes Erachtens unmöglich. 

Daraus ließen ſich noch andere Conſequenzen ziehen; ich 
werde es aber beſſer unterlaſſen, ſie hier noch anzudeuten. 

Das, als ein mehr äußerliches, kann hier aber noch be— 
merkt werden, wie auch darin ein weſentlicher Unterſchied von 
beiderlei Art Anſtalten beruht, daß in der Katholiſchen Kirche 
das Gelübde nicht bloß die Schweſter an die Anſtalt, ſondern 
auch die Anſtalt an die Schweſter bindet, daß dieſe im Noth— 
fall nur durch ſehr durchgreifende und ſchwere Mittel unſchädlich 
gemacht werden kann. Eine evangeliſche Inſtitution ohne Ge— 
lübde hat einfachere und leichtere Mittel, ſich in völliger Rein— 
heit zu erhalten. 

Ew. Königl. Majeſtät glaube ich nun verſichern zu dürfen, 
daß man der vorher angedeuteten Gefahr ſich im Hauſe be— 
wußt iſt. Ernſte Mahnungen Gottes erhalten wach, und ich 
meine, wer das Haus kennen lernt, bekommt den Eindruck, daß 
dort ein ſolcher innerer Frieden und eine ſolche Freude am 
Werke vorwalten, die in der Weiſe nicht beſtehen können, wo 
ein Gewichtlegen auf eigenen Ruhm hervortretende Richtung iſt. 


Nachrichten. 


Die freie Kirche in Schottland, 
(Fortfetsung.) 


Die „freechurch-yacht“ jegelte von Ort zu Ort, von Infel zu 
Inſel. Sobald fie vom Lande aus bemerkt wird, ertönt der Auf: 
„die Yacht kommt“, — Alles verfammelt ſich meift im Freien, da wird 
gepredigt, oft halbe, oft ganze Tage lang, denn die Schotten können 
es gar lange aushalten, langer als felbft eine Navensberger Verſamm— 
lung bei einem Miffionsfeft, da wird das Abendmahl gereicht und 
man meint, man jehe das Bild „Das Abendmahl der Covenanter“, 
das gar mande Stube von freechureh-people ſchmückt, als lebendes 
Bild noch einmal. Der Gottesdienft ift aus, die Gemeinde geht aus— 
einander, das Wort im Herzen zu bewegen und die „Menſchenfiſcher“ 
fteigen wieder in das Schiff, um am nächften Ort wiederum ihr Net 
auszuwerfen. Man verzeihe dieſe Epiſode, die vielleicht hier nur halb 
zur Sache gehört, mir aber jo lebendig bei der Erwähnung der Hoch— 
lande in die Erinnerung Tam, daß ich fie nicht ganz verſchweigen 
konnte. 
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Man hat fi) allerdings in Deutſchland daran gewöhnt, Die 
Schritte der freien Kirche als ſehr thöricht und unüberlegt, ja als 
Ausflug eines ſündlichen Separationsgelüftes zu betrachten. Wenn 
man die ganze Sache nad) unſeren Verhältniſſen anſchaut, da ift 
allerdings ein derartiger Vorwurf begründet, da ift es nit Recht, 
um der Beſetzung einer Stelle willen eine Separation zu machen, 
die das Land auf das Tieffte zerriffen und zerffüftet hat. Vielleicht 
wird die eben gegebene Hinweilung auf die Geihichte der Schotti- 
ſchen Kirche, vieleicht wird die Beleuchtung der Gegenwart dazu bei- 
tragen, uns den Gefihtspunft zu zeigen, der von dem Deutſchen we- 
jentlich verſchieden, für die Betrachtung Schottlands, wie «8 mir die 
Anweſenheit im Lande klar dargethan hat, der allein mögliche ift. 
Man darf es nicht von den Schotten verlangen, den Grundſatz zu 
dent ihrigen zu machen: daß, fo lange ein gläubiger Prediger an ber 
Predigt des Evangelii nicht gehindert. werde, er fih ruhig verhalten 
und etwanige fonftige Bedrückungen der Kirche um des lieben Frie— 
dens willen erdulden ſolle. Wohin die Fefthaltung diejes Grundjates 
um jeden Preis in Schottland geführt hat, zeigt uns die Staatskirche. 
Friede ift ihr, aber es ift der des Grabe, — Man muß, um die 
Unmöglichkeit einzufehen, Schottland und unjere Deutihen Evangeli- 
ſchen, ſonderlich unfere Preußiſche Landeskirche, einmal einander ge- 
geniberftellen. Wenn man ihnen freilich jet von der Stellung, die 
der Evang. Landesfürft in der Kirhe habe, wenn. man ihnen vom 
Kirhenregiment berichtet, das, wenn auch zum größten Theil aus 
Geiftlihen, doch aus folchen Geiftlichen beftehe, Die eben vom Könige 
gewählt jeyen, jo ertönt allerdings aus des vechten freechurchman 
Munde das verhängnißvolle Wort „Eraftianismus.” Aber wenn fie 
fih hineingelebt hätten durch eine geſchichtliche Entwickelung in das 
innige Verhältniß zwiſchen Fürſt und Boll, — das Wort Landes- 
vater kennt der Engländer nicht und der Schotte noch weniger —, 
das in der Neformationgzeit nun auch auf dem firdlichen Gebiete ein 
inniges wurde, wenn, ftatt won einem fremden Parlamente, in dem 
Katholiken und Diffenter fisen konnen, von einer geiftfichen Behörde 
des eignen Landes ihre Sache geführt worben wäre, vielleicht daß fie 
dann auch in der Zeit der Trennung mehr Deutiche Geduld und 
Zähigkeit im Aushalten gehabt hätten. 

Sm Angeficht der freien Kirche als einer Thatſache, im Ange 


ſicht ihres 12jährigen Beſtehens und mächtigen Wachſens, im Ange 


ſicht der tiefliegenden Motive, die ihren Austritt herbeiführten, würde 
es Unrecht ſeyn auch fir den Ausländer, dem für feine Perſon Schot— 
tiſche Schroffheit fern liegt, einen Stein auf ſie zu werfen. — Wir 
müſſen ihr unſere Liebe zuwenden, ihr Glück und Segen wünſchen. 
Aber im vollen Bewußtſeyn des bisher Geſchriebenen und in der 
Hoffnung, daß man im dem jetzt zu Saggnven keinen Widerſpruch 
Dagegen finden wird, kann ich nicht umhin, außer den Lichtjeiten auch 
die Schattenfeiten der ganzen Bewegung ins Auge zu fallen. Wir 


- wollen, das wiederholen wir, der freien Kirche den Ruhm laffen, daß 


u: 


fie das nationale Bewußtſeyn vertritt, wir Können es ums nicht ver- 
behlen, daß Gott fihtbar mit ihr ift, wir erfennen gern den Segen 
an, den fie Durch die von ihr neun erbauten 900 Kirchen und durch 


die alſo im einer auferorventlihen Weile vermehrten Guadenmittel 


dem Lande gebracht hat, wir erwähnen mit Dank gegen den Herrn 


für das im chriſtlichen Bruderlande erwedte und ernenerte chriſtliche 
Leben, das Er durch die mit der Trennung verbundene Aufregung 
und das in Folge derſelben beginnende Intereffe an kirchlichen und chriſt— 


üchen Dingen dem Lande in hohem Maaße geſchenkt hat, den Um— 


R 
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ftand, daß unter Anderen der TIhenterdivector von Edinburgh es bald 
nah der Trennung gejagt hat: Eure Trennung hat mein Theater 
ruinirt! Aber daß darum der Zuftand des Landes mit feiner duch 
alle Verhältniſſe, jelbft durch die Familien fich hindurchziehenden tiefen 
Zerklüftung ein idealer zu nennen ſey, das kann umd darf man nicht 
behaupten. Es will mir doch beinahe ſcheinen, nachdem ich die Ge- 
ſchichte der Kirche Schottlands mit al’ den Separationen und Secef- 
fionen gelefen und danach das Land aus eigner Anſchauung kennen 
gelernt habe, als habe Gott der Herr, nachdem fie oft und viel um 
geringfügigerer Dinge willen, ohne die ſchwere Verantwortlichkeit einer 
Sünde wider des Apoftels Wort: „Laffet uns nicht verlaffen unfre 
Berjammlung 20.” zur bedenken, Spaltungen angerichtet hatten, die 
ganzen Sachen diesmal jo gefügt, daß fie die Spaltung nicht vermei- 
den fonnten und alfo ihnen zur Strafe fir die Siinden der Spal- 
tung da8 Kreuz der Spaltung gefandt. Daß man in diefer Weife 
die ganze Trennung als ein Berhängniß betrachten muß, das wird 
Har, wenn man es hört, wie iiber die ganze Zeit vor der Trennung, 
als die Sache noch ins vechte Geleife zu bringen gewejen wäre, ale 
in Schottland felbft unter des feligen Dr. Chalmers Leitung die evan— 
geliſche Partei, ohne erorbitante Forderungen zu machen, ſich mit den 
nöthigften Freiheiten begnügen wollte, wie iiber diefe ganze Zeit und 
über die in London gepflogenen Verhandlungen ein tiefes Dunkel ge— 
breitet ift, das vielleicht nie wird aufgehellt werden fünnen, wenn 
man e8 hört, wie Manche da böswillig in Stillen aufgehett haben, 
wie Mancher in der Regierung in Beziehung auf die Stimmung und 
die Forderungen der evangeliichen Partei in Schottland jo gar un— 
unterrichtet und verblendet geblieben oder auch gar getäufcht wor— 
den mar, 


Und ift es nicht ein ſchweres Verhängniß, daß die Schottiiche 
Kirche alter Zeiten, die als wahre Repräfentantin des ganzen Schotti- 
ſchen Volks und Nationalgefühls wie ein Mann fefte ftand in Fried’ 
und Krieg, daß fie vergeben! gefucht werden wird im Schottiſchen 
Lande? Wo ließe ſich wohl jetst bei der traurigen Stellung der Par- 
teien und Kirchen zn einander eine Einheit für ein bedeutendes Un- 
ternehmen, für eine That der Kirche zur Stande bringen? So lange 
ein Felſen, der in die See hinausſchaut, feine, breite Bruft von Stein 
den Wogen entgegenftellt, da mögen fie Dagegen braufen und rau— 
ihen, fie werden ihn nicht zerftören. Iſt aber erft ein Heiner unheil- 
barer Riß gemacht, wie bald erweitern den die Wellen zur tiefen 
Kluft, durch die fie ins Land hinein dringen. Das ift aber der Zu- 
ftand Schottlands. Daß Gottes reiher Segen über der freien Kirche 
gewaltet hat, ſchließt dieſe Betrachtungsweife nicht im Geringften aus. 
Grade in den Kreuzegzeiten ift der Herr feiner Kirche am nächften 
geweſen und hat ihr, wenn fie fic) gebeugt unter feine gewaltige Sand 
und die Trübfal und Berfolgung als Strafe der Sünde erfannt hat, 
wunderbar hinausgehoffen. Das entſchiedene Fefthalten am dieſer Be- 
tradtungsweife von der Trennung als einen ſchweren Verhängniß 
Gottes wird auch der freien Kirche feinen Schaden bringen. — Es 
wird der Ruf zur Buße fiir das Frühere und Wachſamkeit gegen 
neue zu befürchtende Spaltungen nicht verſtummen in dein Sieges— 
jubel über das nimmer eroberte Schottland und die über alles Er- 
warten glücklich fortſchreitende freie Kirche. Mar jollte nicht zu ſicher 
ſeyn in der freien Kirche und ven Umftand, daß fie, wenn auch in 
der That die Nationalkirche, dies doch nur in einem ſehr bedingten 
Maaße ift und auf der anderen Seite aus einer Separation hervor— 
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gegangen, noch immer den Charakter einer Separation an fi trägt, 
nicht zu gering anfchlagen. 


Daß die freie Kirche dem unausbleiblichen Schickſale aller Spal- 
tungen, die um Berfaffungsfragen willen angerichtet werben, daß fie 
mit der Zeit ven gemäßigten Charakter der evften Zeit verlieren und 
zu fchrofferen Confequenzen fich fortreißen laſſen, — daß fie dieſem 
Schickſale nicht entgangen ift, läßt fich wohl leicht erkennen. 


Wie läßt es fich auch anders erwarten? Im der Zeit der Tren- 
nung, als man Alles noch aufbot, um die Kataftrophe zu vermeiden, 
machte man die Forderungen für die zu behaltende Unabhängigfeit der 
Kirche jo gering wie möglih. Man würde fi) mit der Erhaltung des 
PBatronats begnügt haben, ja ich glaube und man verficherte e8 mir, 
wenn man ihnen damals nur das veto, wenn man nur unjere Ein- 
richtung, wonach %% der Gemeinde, ohne Gründe Änzugeben, die An- 
nahme des Paftors verweigern Finnen (wodurd ja allerdings der 
Auchterarder Fall zu Gunften der evangelifhen Partei entichieben 
worden wäre), wenn man ihnen nur dies eingeräumt hätte, der Brud) 
würde vermieden worden ſeyn. In der Beziehung fteht die Sache 
jest ganz gewaltig anders. Man hat gejehen, wie gut e8 ver freien 
Kirche gegangen ift. Zahlreich find die Gemeinden geworben, regel- 
mäßig und reichlih find Gelder zur Erhaltung der Kirche mit allen 
ihren Lehrern und Dienern eingelaufen, — da kann ihnen wohl der 
Gedanke kommen, daß, jo ſchön und nothwendig in der Theorie die 
Lehre von der Verbindung von Staat und Kirche fid) ausnehme, fo 
ſchön e8 in der Praxis fey, ganz anf eignen Füßen zu ftchen, „self- 
government“ zu üben und einer freien, durch fein hemmendes Ein- 
greifen und Hineinveden der Staatsgewalt mehr geftörten Entwicke— 
fung fih zu erfreuen. Ach! wie unausſprechlich wohl muß es ihnen 
gethan haben, nad) allen den Bemaßregelungen durch Gerichts- und 
Regierungsverorbnungen, aus denen vielleicht wenig Nejpect vor dem 
Haupte der Kirche, an die fie gerichtet waren, herworleuchtete, des fri- 
ſchen Lebens in der Freiheit und Gelbftftändigkeit zu genießen. Wie 
kann man e3 anders erwarten, als Daß jetzt, Da die Kirche fo un— 
erwartet guten Fortgang gehabt und die Luft der Freiheit geſchmeckt 
bat, die Bedingungen, unter denen fie zur Verbindung mit dem Staat 
zurückzukehren bereit ift, ‚ganz andere feyn werben als die, die man 
1843 als Endbedingungen vorlegte. Nicht mehr mit der bloßen Ab— 
ſchaffung des Patronats würde ſich die jetsige freie Kirche zufrieven 
fielen; um nicht wieder die läſtigen Einreden des Staats in ihre 
Angelegenheiten zu risfiren, “würde fie die entſchiedenſten Garantieen 
verlangen, daß der Staat in äußeren, weltlichen Dingen ihr Vor— 
ſchriften machen, im geiftlihen Dingen aber die alten Gefetse Schotti- 
fer Kirche ftehen Yaffen müſſe. Dieje find aber, daß Chriftus das 
Haupt feiner Kivche ift und Daß er die Leitung derſelben der Kirche 
jeldft in ihren Verſammlungen iibergeben hat, daß daher irgend welche 
geiftliche oder innere Angelegenheiten der Kirche nie vom Staat, fon- 
dern ausſchließlich von der Kirche zu eutſcheiden ſeyen. — Das flingt 
nun freilich vecht Schön, aber wer jol nun beftimmen, welches innere 
und welches äußere Angelegenheiten der Kirche find? Hier ift ums 
ftreitig der faulfte Fleck in der freien Kirche. Ich glaube, daß wen 
morgen die freie Kirche vom Staat aufgefordert. würde, dieſe ihre 
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Grundſätze, die bis jetzt noch etwas allgemein und undeutlich wären, — 
ſo zu ſpecifiziren, daß man auf Grund derſelben ein neues Band zwi— 
ſchen Staat und Kirche knüpfen könne, daß da entweder die Verle— 
genheit, Rathloſigkeit und Zwietracht groß ſeyn oder eine ſolche Ver— 
bindung vorgeſchlagen werden würde, der das Freiwilligkeitsſyſtem 
(voluntary system) *) noch vorzuziehen wäre, 


Ein richtiges Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche für Schott- 
(and vorzufchlagen, möchte gewiß jelbft einem des Kirchenrechts Kun— 
digen fehr Schwer werden. Während in allen andern Proteftantiicher 
Kirchen Die Grundzüge hierzu im der Reformationgzeit hiſtoriſch gege- 
ben find, ift grade hier und im 17ten Sahrhundert in der Schotti- 
ſchen Kirche durch die Kämpfe zwifchen beiden jede gejunde Geftaltung 
der Verbindung von Staat und Kirche beinahe im Keim zerftört 
worden. Wie wird e8 einer ſolchen Nation, die wahrlich wenig Ela- 
ftieität befitst, fih in neue Verhältniffe hineinzufügen, möglich werben, 
fih in eine neue Form der Verbindung von Staat und Kirche zu 
fügen, wie ſchwer läßt es fich denken, daß ihre, alſo derſelben Natio- 
nalität angehörende und an vemjelben Mangel der Clafticität leidende 
Bertreter diejelbe in einer angemefjenen Weiſe Schaffen werden? Man 
kann fih durch Fragen nad ihren Anfichten über die Sache leicht 
Gewißheit hierüber verſchaffen. „Geiftlihe Unabhängigkeit“ müſſe ge- 
wahrt werben, ift natürlich Das erfte Wort. Aber ſchwer ift es ihnen, 
ja unmöglich, auf Grund dieſes Principes beftimmt klaſſificirt die 
Rechte des Staats und der Kirche hinzuftellen. Sie werden die Fra- 
gen meiftentheil® mit einigen „zum Beiſpiels“ zu befriedigen fuchen. 
Einige diefer Beiipiele find mir grade erinnerfih. Die Kirche bat, 
weil es ihre eigene Angelegenheit ift, das alleinige Recht, zur beftim- 
men, wer getauft werden joll oder nit. Darum hat der Staat nicht 
das Recht, fie zur Taufe eines Kindes zu zwingen, deſſen Eltern zwar 
äußerlich Mitglieder der Kirche find und als ſolche die Taufe ver- 
langen, /aber nad dem Urtheil der Kirche nicht im Bunde mit Gott 
ftehen. "(Bekanntlich ift die Taufe für den Schotten nur das Äußere 
Zeichen des Schon vorhandenen Bundes mit Gott. Wo das Kind durch 
die Geburt von ſolchen Eltern, die in dieſem Bunde nicht ftehen, auch 
außerhalb deſſelben ſich befindet, da darf denn, wie z. 8. bei Kindern 
gottloſer Eltern oder ſämmtlichen unehelichen Kindern dies der Fall 
iſt, die Taufe nicht vollzogen werden.) Aehnlich iſt der Fall mit der 
Ertheilung des Abendmahls. Hier hat die Sache auch allerdings beim 
Anblick des traurigen Zuſtandes der Engliſchen Kirche, wo eben Zu- 
rüdweilung vom Abendmahl und Kirchenzucht gar nicht zu finden ift 
und im vorkommenden Fall ſtreng geahndet werben würde, ihre volle 
Berechtigung. — Was die Kirche dem Staate bei einer wieder an— 
zufmüpfenden Verbindung zu geben verſprechen würde, das beſchränkt 
ſich ebenſo nur auf einzelne Beifpiele. 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Es befteht darin, daß, da Staat und Kirche ganz verſchiedenen 
Gebieten angehören, der eine e8 nur mit weltlichen Dingen, die an- 
dere nur mit geiftlihen Dingen zu thun babe, jede Verbindung bei- 
der (jo auch von Geiten der Kirche bejonders die Annahme von 
Dotationen durch den Staat) grundſätzlich abzuweiſen jey. 
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‚Der Erwerb aus einem vergangenen und die 


Erwartungen von einem zufünftigen Leben. 
Eine Selbitbivgrapbie von G. H. v. Schu: 
bert, Dr. der Theologie, Jubilarius der 
med. Doetorwürde, Gebeimeratb und Mit: 
glied der Akademie der Wifjenfchaften zu 
München. Erfter Band. Erlangen 1854, 


©. H. v. Schubert's Name hat auf dem Gebiet ber 
hriftlichen Literatur, wie des chriftlichen Lebens einen fo guten 
und edlen Klang; dazu fällt die Entwidelung und Thätigfeit 
des letzteren in eine für das religiöfe Gefammtleben in Kicche 
und Wiſſenſchaft ſo denkwürdige, aus der Dürre in die Friſche 
übergehenve Zeit, daß dies ſchon von vornherein ein, Intereſſe 
an ver vorliegenden Selbftbiographie begründet, dem die Ev. 


83. au an ihrem Theil zu genügen nicht umhin kann. 


Gotthilf Heinrih Schubert ift ein Pfarrersjohn, ge- 
boren zu Hohenftein im Sächſiſchen Erzgebirge, am 26. April 
1780, alfo zu einer Zeit, in der die „Aufklärung“ eben recht im 
Begriff war, von der Bildung des Gelehrtenftandes, von Kanzel 
und Kathever Befi zu nehmen. Um jo wohlthuender und über- 


raſchender ift es, von unferem Selbftbiographen in ven Streis 


feiner Eltern und Angehörigen eingeführt zu werden, Schubert's 


Vaͤter war aus danfbarer Liebe zu feinem Schwiegervater, deyi 


Pfarrer Gotthilf Werner, Amtsgehilfe bei diefem geworben, 
hatte in jener Liebe alle Ausfichten auf eine nahe bevorſtehende 
Weiterbeförderung von feiner kleinen, armen und doch jegens- 
veichen Lehrerftelle für Schule und Kirche aufgegeben, um dem 
alten geliebten Vater die Laſt feiner legten Tage zu erleichtern. 
Denn diefer Vater war einer folhen Liebe werth. Aber die 
Stellung des armen Subftituten in den Pflichten gegen die Sei— 
nigen und für fein Amt war nicht leicht. Die Pfarrermohnung 
in Ses Geburtsort war vor 74 Yahren ein altes Haus, das 
gar vieler Ausbeſſerungen umd anderer Einrichtungen bedurft 
hätte, um nur für eine Familie vecht bequem wohnlid zu wer 


- den. Nun aber follte es für zwei Familien ausreichen, denn 
der Subftitut brachte ſchon eine Heerde Heiner Kinder mit fic) 


in das Haus hereim umd die Zahl derſelben nahm faft von Jahr 
zu Jahr zu; die Familie feiner Schwiegereltern aber bejtand 
außer ihnen beiven, fo wie dem jüngften, unverjorgten Sohne 
auch noch aus mehreren anderen Perſonen. Da blieb nur ein 


gar kleiner Raum zur Wohnung des Amtsgehülfen übrig, und 
weil, wie billig, die Eltern als die eigentlichen Beſitzer des 
Hauſes, auch ſchon um des kränklichen Vaters willen die beſten 
und geſundeſten Zimmer für ſich und ihre beſuchenden Gäſte 
behielten, mußte ein kleines im Erdgeſchoß gelegenes Stübchen, 
in das niemals ein Sonnenſtrahl hereinfiel, für die Seinigen 
zum Wohnzimmer, dem Vater, mitten unter dem Lärm der Kin- 
der, zum Studirzimmer genügen; die Schlaffemmer fir die Gro- 
gen und Kleinen war oben unter dem Dad). Das tägliche Brod, 
das die Seinigen genoſſen, war zwar fein Brod der Thränen, 
wohl aber ein vecht jpärliches Brod; denn bei einer Einnahme 
von kaum 200 Thhn. hatte eine Familie mit 7 Kindern, auch 
in damaliger wohlfeilerer Zeit, fein leichtes Haushalten. Aber 
(fügt Sch. hinzu) dev Menſch lebt nicht vom Brod allein, fon- 
dern von jedem Wort, das aus dem Munde Gottes geht. Und 
diefes Wort aus dem Munde Gottes muß für meine Eltern 


und ihre Kinder ein ſehr kräftiges und gefegnetes gewejen feyn: 


fie wurden von ihrem Noggenbrod und Mehlgericht in Milch 
und Waſſer fatt, blieben dabei freudig und vergnügt; denn fie 
hatten Gott und fein werthes Wort zum Troft. Dies Wort 
hatte aber S.'s Vater ſchon frühe von feinen Eltern, insbefon- 
dere feiner Mutter, einer ehrſamen Bürgerfrau in dem Exzge- 
bivge, kennen gelernt. Als die lestere, nad) Vollendung feiner 
Studienjahre in Leipzig, den Sohn abholte, und die beiden an 
einem ſchönen Frühlingsmorgen, fat um viejelbe Zeit, als fie 
vor 4 Jahren in Leipzig einzogen, wor der Stadt ins Freie 
famen, ſprach die Mutter: ſiehe, mein Sohn, dort hinter dem 
Gebüſch, im Angeficht der Stadt, habe ich vor 4 Jahren Gott 
nod) einmal auf meinen Knieen recht herzinniglich angerufen, daß 
ex dich hier in der Fremde an Leib wie an der Seele behüten 
und bewahren und deine Studien wohlgerathen Infjen möge zu 
feines Namens Ehre. Jetzt laß ung mit einander zu dem Platze 
hingehen und auf unferen Knieen Gott loben und Ihm danken, 
denn Er hat mir mein Gebet erhört; Er hat dic) behütet und 
gejegnet. 

Aber noch geiftig bedeutender, ald S.'s Vater, 
Großvater Gotthilf Werner geweſen zu feyn. Ein Schüler 
Francke's, won diefem als Hauslehrer empfohlen, legte in ber 
Seele des Knaben einen guten Grund der Erkenntniß und des 
Glaubens, auf welchem nachmals die Lehrer in Halle fortbau— 
ten. Früh verwaiſt, lernte der Jüngling in der unerwarteten 


ſcheint der 


Durchhülfe, die ihm bei jeder Gelegenheit wiverfuhr, Fräftig und 
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lebendig Gott als feinen Vater und Verforger ſuchen und fin- 
den. Daber machte umd erhielt ihn feine Armuth nüchtern umd 
beſcheiden, und feine Kränklichkeit leitete ihn zur Wachſamkeit 
und zur forgfältig treuen Anwendung ver gejunderen Stunden 
om. Beide aber zufammen fürverten ihn in der Geduld eines 
Gott ergebenen Sinnes, in der Selbftbeherrfhung und in der 
Kraft des Gebetes. Denn diefe Kraft war ihm im einen be- 
ſonders reihen Maafe verliehen zum Troft und zur Erguidung 
Anderer, wie zu feiner eignen Stärkung. Und einer ſolchen be- 
durfte er, wie wenig Andere. Die Mißdeutungen und Verfol- 
gungen, welche damals in Sachen die Freunde Spener’s 
und Francke's trafen, ergingen auc über ihn, und waren in 
dem kleineren Kreife des Kirchenvegiments, unter welchem er als 
gräflich Schönburg'ſcher Pfarrer ftand, ‚fühlbarer und drückender 
als anderswo. Dazu famen Berlufte in feiner Familie; von 


einer großen Schaar Kinder blieben ihm zuletzt nur drei. Den- 


noch konnte ex beten, als auch fein veichbegabter Sohn Gabriel 
farb: der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, der 
Name des Herrn ſey gelobt! Und auch bei anderer Gelegenheit 
fonnte man an diefem Manne jehen, was die Kraft des Glau— 
bens und des Gebetes vermöge. Ein leibliches Leiden, das fei- 
nen wenig kräftigen Körper in fpäteren Jahren überfiel, war 


von überaus heftigen Schmerzen begleitet, die ihn zuweilen plöß- 


lich wie ein Gewappneter überfielen, und ihn, wenn er ruhig in 
jeinem Haufe war, bei jeder Bewegung lähmten. Wenn er aber 
vor jeiner Gemeinde oder bei dem Geſchäft der Geelforge im 
Gebet war, da blieb. die geiftige Kraft feiner Worte viefelbe, 
wenn fi) auch im Ton der Stimme und am Erbleichen des 
Angefihts der Kampf des Geiftes mit der leiblichen Natur ver- 
rieth. Es war dies eine Neuerung derſelben Glaubenskraft, 
die ihm die Worte des Segens über die, welche ihm Fluchten, 
in das Herz und in ven Mund gab. 

In folder häuslichen Atmoſphäre — und auch feine Mut- 
ter war eine treue und feltene Seele — wuchs Schubert auf, 
von den, was damals die Geifter auf dem Gebiet der Reli— 
gion bewegte, wenig berührt. Und wenn etwa, danı war fein 
Bater der Mann, der, wenn es galt, die Zweifel over die Ein- 
würfe gegen die ewigen Wahrheiten des Glauben zu löfen umd 
zu wiberlegen verjtand. Dem ſchon zu damaliger Zeit berief 
man fich bet foldhen Zweifeln und Einwürfen nicht nur auf das 
Urtheil der Vernunft, ſondern aud) der Naturkunde. Alle tie- 
feren Denfer und großen: Naturforfher würden, jo ſagten die 
Ziweifler, ihren: Einwürfen Recht geben. S.'s Vater hatte aber 
in der Schule des alten Krufius wohl gelernt, was tieferes 
Denken fen, kannte die Anfichten und das Leben folder Natur 
forfcher, wie Newton, Boerhave, U. v. Haller und de Luc e8 
waren; er blieb deshalb den Zweiflern feine Antwort auf ihre 
Einwürfe ſchuldig und brachte dadurch auch die Beredteſten von 
ihnen zum Schweigen. 

Schubert hatte fih Anfangs nad) dem Wunſch feines Va— 
ters für die Theologie beftimmt. Die Borbildung dazu erhielt 
ex vornehmlich zu Weimar, wo damals Göthe und Herder 


| blühten. 
‚tereffant ift, was er über ihn mittheilt, 
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Mit dem letzteren kam S. näher zufammen, und in— 
Herber war, jagt ©., 
im Gebiet des Geiftigen durch fein ehrfurchtsvolles Feſt⸗ 
halten an dem Worte und an der Weisheit, die von An— 
fang an, ein Leuchtthurm, deſſen weithinſcheinendes Licht Tau- 
fenden von Seelen, denen auf dem ftürmifchen Meer ihrer Zeit 
nad) einem ficheren Hafen bange war, ven Weg zeigte. — Wer 
den Zufland der Theologie, der Wiſſenſchaft iiberhaupt in den 
letzten Jahrzehnden des vorigen Jahrhunderts genauer Fennt, 
der weiß es, daß damals die Sorge vieler Kämpfer für das 
Neid) der Wahrheit, als ſey das Feld für fie verloren, eine 
wohlbegründete ſcheinen konnte. Die, welche zu Hütern und 
Wächtern am Tempel des Herrn beftellt waren, arbeiteten ven 
Feinden, welche von außen gegen diefe anſtürmten, ſelbſt in bie 
Hände, denn fie umtergruben die Schugmauern um das Ge- 
bäude her, nahmen einen Stein nad) dem anderen aus ihrem 
Gefüge heraus ımd hätten gern an dem Tempel jelber vaffelbe 
gethan, wenn biefer nicht von demantartiger Teltigfeit wäre. 
Wenn aber auch hier vie Vernichtung unmöglid war, jo blieb 
dody den Geſchäft der Entjtellung ein freier Spielraum, denn 
das Volk der Tempelvdiener felber hatte das Innere des ehr- 
würdigen Gebäudes mit loſem Kalf übertündt und in fein heh- 
res Gewölbe hinein nad eigenem Gutdünken Kammern und 
Küchen und Keller gebaut, welche dem Eintretenven es nicht 
mehr erfennen ließen, daß er hier in einem Tempel jey. — Als 
nun Herver mit feiner jugendlichen Kraft in die Mitte der öffent- 
lichen Stimmführer dev damaligen Deutichen Literatur eintrat, 
jollte er die Aufgabe feines Lebens, ein Wiedererweder der Ehr- 
furcht zu werden vor dem, was heilig umd göttlich ift, in jenem 
Kreije zunächſt erfüllen, der den Gefahren des wernichtenden 
Zeitgeiftes anı meiften ausgefegt war: in dem Kreiſe der Hoch— 
geftellten an vielfeitiger Bildung ımd äußerer Ehre. Und Dazu 
war er ganz angethan. Ein ſolcher Adel des Geiſtes war iJ. 
H.'s ganzem Weſen in einem jo we 
prägt, wie ich es bei feinem anderen Menſchen gefehen. Es war 
nicht allein die gewaltige Naturkraft eines Herrſchers, wie fie 
an Göthe ſich ausſprach, ſondern es war die ftille Größe und 
Würde eines geiftigen Fürften, der, was er ift, von Gottes 
Gnaden geworden, In feiner Stellimg, feiner Stimme, feinen 
Mienen, wenn er auf ver Kanzel over als Ephorus zu uns in 
der Schule ſprach, war eine Macht, welche Schweigen und 
Ehrfurcht gebot. — — — Ich habe ihm, wenn ich im Seife 
der Seinen jo manches vertrauliche Wort feines Mundes vers 
nahm, mit demüthiger Ehrfurcht von dem Werke veven hören, 
das die Hand Gottes durch die fo gering geachteten Herrnhuter 
an den Heiven gethan; won vwerjunfenen Sündern, aus melden 
diefe Hand Gefäße ihrer Gnade gemacht hatte. Der Unter- 
ſchied ver Confeſſionen fegte feiner Beachtung deſſen, was 
Gottes Werk an den Menfchenfeelen it, Teine Schranken; er 
bewunderte den Franciscus von Aſſiſi nicht minder, als einen 
ver Glaubenshelden aus den Zeiten der Keformation. Wenn 
wir am Sonntag Nachmittag noch bei ihm am Tiſche ſaßen, 


theologiſchen Studien. 
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und die Gemeinde in der benachbarten Kirche ſtimmte eines 
jener alten Lieder an, welche zu den vorzüglichſten Schätzen un— 
ſeres Olaubenshbefenntniffes gehörten, da winfte er uns zu 
ſchweigen, hörte mit tiefer Nührung, ja zumeilen mit Thränen 
in den Augen, den Tönen zu und fprach mit ernſtem Tone die 
Worte des Inhaltes der einzelnen Strophen nad. — Es lag 
in dem Weſen dieſes Mannes (den Sch. nur nad) einzelnen 


* Seiten erfannt hat und der gegen das Ende feines Lebens lei- 


der faſt ganz von den Fluthen des gewöhnlichen Rationalismus 
überdedt wurde) ein getftiges Clement, das in feiner höheren 
Weiſe von gleicher leichter Entzündbarfeit war, wie der Phos— 
phor unter den iwbifchen Elementen. Irgend ein Gegenftand 
in: gewöhnlichen Gefpräch, der Name eines Mannes, wie Amos 
Comenius, oder wie Dante, wie Jakob Balve, wie Seh. Bad), 
medte in ihm eine Begeifterung auf, die ſich duch Wort und 
Miene und Allen mittheilte. — 


Bon Weimar aus bezog Schubert zuerjt die Univerfität 


Leipzig. Hier begann er im zweiten Halbjahr feine eigentlichen 
Aber feine Neigungen waren getheilt; 
e8 war mir, erzählt er, wie wenn fich ein junger Zahn unter 
dem alten hervorbrängte, der dem alten fo ftark zufeste, daß 
diefer nicht mehr recht anbeißen wollte. Die proteft. Theologie, 
jo wie jie damals an vielen Univerfitäten gelehrt wurde, mochte 
wohl, jo ſchien e8 meinem durch Herder's Einfluß verwöhnten 


Geſchmacke, mit einem Bogel vergleichbar ſeyn, der in der Zeit 


4 


des Mauferns fteht. 
noch daran, aber fie waren zum großen Theile ſchon abgeftor- 
ben, weil fein Nahrungsftoff mehr Hineinftieg, andere Stellen 


An vielen Stellen faßen die alteır Federn 


waren bereits ganz kahl, nur an wenigen zeigten fich ſchon wie— 
der junge Federn. Doc gab es von diefem allgemeinen Zu— 
fand auch hin uud wieder noch ferngefunde Ausnahmen, an 
denen zu erkennen war, tote der Vogel vor dem Maufern aus— 
geſehen hatte, und wie er noch vielmehr nach vorübergegangener 
Krankheit in ſeinem hochzeitlichen Kleide ſich ausnehmen werde. 


Kunz, Schubert fehlte es am eigentlicher Neigung zur Theo— 


logie, und jene Zeit war am wenigften geeignet, ſolche Neigung 

zu erzeugen oder fonft zu erfeßen, Er ging, nachdem er ſchon 

zweimal gepredigt hatte, 

Medien iiber, dem Fach, zu dem er die größte und entjchie- 

denfte Luft und Begabung hatte. Und jetzt, da er ſich in feinen 

Element fühlte, bewegte ex ſich raſch und fräftig vorwärts, 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Die freie Kirche in Schottland. 
Fortfetzung.) Eu 


Dem Staatsoberhaupte nicht als einzelne Unterthanen, fondern 


als Kirche ihrem Schirmherrn, wie dies Verhältniß ja feit Wilhelm 
beſteht, alle ſchuldige Ehrerbietung und, fo e8 nicht gegen Gottes Wort 
N | 


mit feines Vaters Einwilligung, zur 
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ift, Gehorfam zu leiften, würde die freie Kirche ſich gern entfchließen. 
Sp wird ja auch jett im Zuftande der Trennung jährlic) von der 
Verſammlung der freien Kirche eine Loyalitätsadreſſe „to her most 
gracious majesty, our lady queen Victoria“ abgefandt, die dann 
im Namen der Königin vom Premierminifter beantwortet oder, wie 
man jagen müßte, wenn man den Inhalt diefer Antwort harakterifi- 
ven wollte, deren Empfang befcheinigt wird. So ward, um auch für 
den „Gehorfam“ ein Beifpiel zu nehmen, der Buß- und Bettag im 
vorigen Jahre, deffen Begehung die Gemeinden, die das Freimillig- 
feitsfyften haben, als eine Verordnung des Staats, der nur mit welt- 
lichen Dingen zu thun habe, abwiefen, in den ſämmtlichen Gemein- 
den der freien Kirche in fehr wilrdiger und ergreifender Weiſe ge- 


‚feiert. *) 


So ungefähr Hört man in der freien Kirche iiber eine mögliche 
Vereinigung mit dem Staate reden; daß im diefem Berichte darüber 
nicht mehr ſyſtematiſcher Zufammenhang ſich befindet, ift eben nicht 
ganz meine Schuld, fondern in Etwas die der Leute im der freien 
Kiche, Die ich dariiber ſprach, vielleicht Die Schuld der Kirche felbft. 
Daß aus diefen Einzelnheiten auch fein Prineip wird feftgeftellt wer— 
den können, ift Klar, und doch — täuſchen wir uns nicht — ift daſſelbe 
in dem Sinne manches freechurchman, mit Sinwegwerfung aller 
diefer Specialitäten, ſchon in einer viel einfacheren Weife gefunden. 
Aber ausdrücklich bemerke ich, daß dergleichen durchaus nur ala Pri- 
vatanfichten zu betrachten find, die wir der freien Kirche als folcher 
nicht zum Laft legen dürfen. Das Ideal, nad) dem Biele ftreben, liegt 
auf der andern Seite des Srifchen Canals, in der Presbyt. Kirche 
Irlands. Dieſe befommt vom Staate einen bedeutenden Geldbeitrag 
zur Bejoldung ihrer Geiftlichen (G 80 each), ift aber im Uebrigen 
vom Staat ganz unabhängig. Eine gewiſſe Verbindung mit dem 
Staat ift dies ja allerdings, aber eine fonderbare. Wenn dies Alles 
ſeyn joll, dann muß man doch, um mit dem Spruche, daß Könige 
deine Pfleger 2c. ſeyn follen, aufs Reine zu kommen, eine ſehr ober 
flächliche Eregeſe anwenden. Und auf der anderen Seite fcheint die 
Kirhe doch ihrer Aufgabe, alle irdiſchen Verhältniffe, jo auch den 
Staat als jolhen, mit dem Evangelium zu durchdringen, wenn fie 
fid) nur mit dem Staat verbindet, um fein Geld einzufteefen und darnach 
von feinen Verpflichtungen etwas wiſſen will, in einer gar dürftigen 
Weiſe nachzukommen. Gegenüber einer folhen Auffaffung haben die 
Voluntaries vollftändig Hecht, wenn fie jagen, es jey nicht Schön, 
(„it is not fair“, jagt der uniberjesbare Engl. Ausdruck), vom 
Staat für die Sonderzwede der Kirche Geld zu nehmen, zu dem fo 
Biele, Die gar nicht zu diefer Kirche gehörten, beigetragen hätten. 

Ob wir die Ausführung irgend welcher diefer Prineipien od) 
erleben werben, das iſt eine Frage, die jetzt noch nicht zu beantworten 
it. Jedenfalls wird die freie Kirche nicht die Imitiative ergreifen, 
fondern warten, bis. der Staat ihr die Hand bietet. Und zwar wird 
fie im Bewußtjeyn ihrer Stärke und der nachträglichen Reue der Re— 
gierung Über den damals in der Zeit des Bruchs eingeſchlagenen 
Weg, deſſen für fie jo nachtheilige Folgen in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung erſt die Zeit gezeigt hat (Sir James Graham, der im Mini- 
fterium damals hauptſächlich die Schritte geleitet hat, ſoll verſichert 
haben, daß von Allem, was er in der Zeit feiner Negierung gethan, 
er Nichts jo fehr bereue, als die im jener Frage getroffenen Maßre— 


*) Freilich wurde derſelbe auch von faft ſämmtlichen Engliſchen 
Diſſenters begangen. 
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geln), zuvörderſt ein Schuldbekenntniß der Regierung und ein darauf 
gegründetes Entgegenfommen verlangen. Auf dieſen Standpunkt hat 
die freie Kirche fi) ſchon geftellt den Unionsverfuchen gegenüber, bie 
von der ſchon erwähnten evangeliſchen Partei der Staatskirche aus- 
gehen. Man jagt, daß dieſe einen halb officiellen Charakter haben 
und daß Norman M’Leod, wenn er von der möglichen Abſchaffung 
des Patronats rede, Dazu von der Regierung autorifivt ſey. In einem 
im vorigen Iahre won diefer Partei begründeten Blatte bringt faft 
jede neue Nummer einen dieſe Frage behandelnden Artifel. So viel 
man davon hört, machten, wie Dies ja aus der ganzen vorigen Be— 
trachtung ſich ſchließen läßt, die Vorſchläge durchaus feinen Eindrud 
auf die Mitglieder der freien Kirche. Ebenſo wenig aber auch die, 
die aus dem entgegengeſetzten Lager der vereinigten Presbyterianer 
(United Presbyterians) fortwährend ertönen. 
am beften als Ju-Pi [U. P.] befannt, wie man fie der Kürze wegen 
nach den Anfangsbuchftaben nennt) find die jeit den zwanziger Jahren 
zu einer Kirchlichen Gemeinschaft zufammengetretenen Gemeinden der 
friiheren Seceffionen und halten ſtrenge feft an dem Freimilligfeits- 
ſyſtem. Dieſe weilen auch in ihrem Blatte Die freie Kirche ſtets auf 
die Nothwendigkeit einer Union mit ihnen hin. Denn wenn au 
nicht dem Grundſatze nad, und auch hier möchte fich im der freien 
Kirche eine ftarfe anders denkende Partei finden, jo jeyen fie Doc) der 
That nad) jest voluntaries. Der ganze Unterihied in Beziehung 
auf die Verbindung von Staat und Kirche und namentlich in Be- 
ziehung auf die Dotation der Kicche beftehe darin, daß „you (free- 
church) can't have it and we (U. P.) wo'nt have it.“ — Sn 
privatem Verkehr herrſcht zwilchen Geiftlihen und Gemeinden ber 
freien Kirche und diefer U. P’8 ein ungemein freundliches BVerhält- 
niß. Man gibt fi) einander die Kanzeln, man feiert das Abendmahl 
gemeinihaftlich, aber dieſe Unionsverſuche zwiſchen den beiden Kirchen 
und dies Streben, die freie Kirche von der feſtgehaltenen Lehre von 
der Nothwendigkeit der Verbindung von Kirche und Staat unter der 
Kirche gegebenen Garantieen loszureißen, ſieht die freie Kirche mit 
derſelben Miene an*), wie fie auf die Aufſätze und Vorſchläge zu 
einer Wiedervereinigung mit dem Staat hinblidt. 


Wir haben in den jo eben erwähnten Thatſachen ein Bild ent- 
worfen, das die harakteriftiichften Ziige des augenblicklichen Zuftandes 
entwirft. — Auf dem Wege in der Mitte, gleich entichteden gegen 
eine der Kirche unwürdige Abhängigfeit vom Staate als gegen ein 
ſectireriſches fi) Lostrennen von demjelben, den man als eine nicht 
durch das Chriftenthum zu durchdringende, als eine vein weltliche 
Inſtitution betrachtet, geht die freie Kirche mit feftem Schritte ihre 
Bahn und wird, wie wir hoffen, fie gehen. Und da ift es num höchſt 
ergötzlich, außerdem aber jehr lehrreich anzujehen,"mwie die, die an den 
beiden Seiten der freien Kirche einhergehen, jo eifrig find, Wege zu 
bauen, die zu ihnen hinführen und mit wahrhaft rührender Freund- 


*) In den erſten Zeiten ward bie freie Kirche Genf's von ber 
fr. 8. Schottlands unterftügt. Sobald aber in derſelben die Lehre, 
daß, da die Kirche Chriſti Braut ſey, jede Verbindung mit dem Staat 
als Ehebruch ꝛc. gelten müffe, jo zu jagen zur Kirchenlehre erhoben 
ward, hörten dieje Unterftitungen alsbald auf. Die evang. Gefell- 
iaft Genf's wird noch unterftügt. 


Dieſe (in Schottland‘ 
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Vichfeit und Liebe einladen, in ihren Hütten einzufehren und Union 
mit ihnen zu machen. Gegenüber folcher Liebe könnte es allerdings 
ſehr ungeitgemäß ericheinen, daß die freie Kirche, ftatt darauf zu hö— 
ven, fih mit einer Schroffheit, die „Dem Zeitalter der Liebe” nicht 
mehr zieme, auf den „Längft überwundenen“ Standpunkt der alter 
Schottiſchen Kirche ftellt, das Bewußtſeyn von den alten Zeiten des 
Eovenants im Volke wach zur erhalten jucht, um dadurch daſſelbe zu 
Haß gegen die zu verleiten, die „milder“ venfen, und um der „hö— 
bern Einheit“ willen dergleichen „Längft überwundene Anſichten“ auf- 
gegeben haben. — Doch jede Sache läßt fih von zwei Geiten be- 
trachten, jo auch die rührende Liebe der Schottiichen Unionsfreunde 
und die Tieblofigfeit der freien Kirche. Alſo zuerft Die, Die zur einer 
Wiedervereinigung mit der Stantsfirche dringend mahnen. Im der 
Geſellſchaft, wo fie jegt find, und die Minorität in einer moderatifti- 
ſchen Geiſtlichkeit bilden, Die unangenehm an Die vergangene Zeit erinnert, 
fühlen fie fich nicht wohl. Aber austreten wollen fie nicht, — einer- 
ſeits mögen fie ſich ſchämen, jet jo ſpät dieſen Schritt zu tbun, an- 
bererjeits mag es ihnen an der rechten Entichiedenheit fehlen. Wie 
würde fi) ihre Lage verbeffern, wenn vielleicht Die ganze, jedenfalls 
aber ein Theil der freien Kirche zurückkehrte und fie eine kirchliche 
Gemeinſchaft mit dem tüchtigen, entſchiedenen Geiftlichen der freien 
Kirche und den Tebensfriihen und wohlorganifizten Gemeinden ein- 
gehen könnten. So ift es doch wohl nicht allein Liebesdrang, der 
die Evangeliſchen im der Staatskirche zur Union treibt! Ebenſo die 
U. P/s. Es muß ihnen ärgerfid® hg‘ ſeyn, zu fehen, wie alle die 
Seceffionen vor und nad ihrer Bereinguiig in jegt bereits 100 Jah- 
ven es bei weiten nicht zu der Mochtdiinh zu dem Anfehen gebracht 
haben, als vie freie Kirche in den 12084hren ihres Beftehens. Könn- 
ten fie die freie Kicche ipalten, könnten fie durch Ausführung ihrer 


Unionspläne einen Theil derjelben in die Staatsfirhe zurüctreiben 


und den andern zur Anerkennung ihres Freiwilligfeitsfgftems gewin- 
nen, welchen Sieg hätten fie doch dann erfochten! Nicht allein, daß 
fie unendlich an Zahl und Macht gewinnen würden, ja vielleicht Die 
kirchliche Macht Schottlands würden, fie hätten ja den thatfächlichen 
Beweis in Händen, daß nur die beiden Möglichkeiten, entweder der 
Unterdrüdung durch den Staat oder ber gänzlihen principienmäßigen 


Zrennung von ihm vorhanden wären, und alſo, da das — 


alten Grundſätzen Schottiſcher Kirche zuwider iſt, ihre — 
mehr als einem Jahrhundert die wahre Kirche Schottlands vertreten 
hätten. — Unter ſolchen Umſtänden iſt der freien Kirche der Weg, 
den ſie ja wirklich geht, aufs deutlichſte vorgeſchrieben. Soll ſie, um 
jenen Parteien, die weder das hiſtoriſche Recht, noch die Sympathieen 
der Majorität und Autorität des chriſtlichen Volkes für ſich haben, 
zu einer erträglicheren Stellung zu helfen, felber fih von dem 
biftoriihen Grund und Boden, die wahre Schottiſche Kirche zu 


ER 


ſeyn, losſagen und fih dadurch auch zu einer ephemeren Erjheinung 


machen, bie, weil feine Vergangenheit, darum auch feine Zukunft ha— 
ben kann? — Wenn jene Leute in der Staatskirche fowohl, wie die 
Voluntaries feine Hinderniffe einer Union fehen, jo mögen fie, bie 
Schwachen, fih doch der Starfen anfchließen. Das gibt eine bei 
weiten beijere und nachhaltigere Union, als wenn der Starke von 
feiner Stärke, laſſen fol, um mit dem Schwachen auf ein gleiches 
Niveau gebracht zu werden. So ſteht's in Schottland. — 
(Schluß folgt.) 
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Der Erwerb aus einem vergangenen und die 
Erwartungen von einem zukünftigen Leben. 


Schluß.) 


Von Leipzig zog Schubert, um ſeine Studien zu vollenden, 
nach Jena über. Dort wirkte damals Schelling. Auch Sch. 
fühlte ſich mächtig zu ihm hingezogen. Der Eindruck, erzählt 
er, den dieſe Perſönlichkeit machte, war von ſo ungemeiner Art, 
wie ich ihn bei keinem anderen Univerſitätslehrer meiner Zeit 
gefunden. Schelling war, als ich ihn hörte, ſeinen Jahren nach 
ein Jüngling unter uns Jünginen; die Ehrerbietung, mit 
welcher wir Alle ihn beachteien, galt einer anderen, in feinem 
ganzen Wefen liegenden Wirt-, ale jene ift, die das höhere 


gereifte Alter und die vieljahrige Erfahrung einem ergrauten 


Haupte verleihen. In feinem lebendigen Worte lag eine hin— 
nehmende Kraft, welcher, wo fie nur einige Empfänglichkeit traf, 
feine der jungen Seelen fich erwehren konnte. Es möchte ſchwer 
jeyn, einem Leſer unferer Zeit, der nicht, wie ich, jugendlich 
theilmehmender Hörer war, es begreiflich zu machen, wie es mm, 
wenn Sch. zu uns fpradh, öfters jo zu Muthe wurde, ala ob 
ih Dante, den Seher einer nur dem geweihten Auge geöffne— 
ten Senfeitswelt, läfe und hörte. Der mächtige Inhalt, der 
—J ‚un ſeiner, wie mit mathematiſcher Schärfe in Lapidarſtil abge— 
meſſenen Rede lag, erſchien mir wie ein gebundener Prome— 
theus, deſſen Bande zu löſen und aus deſſen Hand das unver— 
löſchende Feuer zu empfangen, die Aufgabe des verſtehenden 
Geiſtes iſt. 

In Jena promovirte Schubert nach Vollendung ferner Stu- 
dien, und damit ſchließt der erſte Band ſeiner Selbſtbiographie. 
Aber damit dürfen wir dieſe Anzeige noch nicht ſchließen. Wir 
haben nur erſt mehr die äußere Lebensführung S.'s bis dahin 
in ihren Hauptftadien und Abſätzen beachtet und vorgeführt; 
Schubert ift aber ein fo ſinniger, der Betrachtung des eigenen 
Inneren, wie des Inneren der Natur zugewandter Geift, daß 
man Died aud zum voraus als eine Hauptpartie feiner Selbit- 
beſchreibung erwarten darf. Und dieſe Erwartung trügt nicht. 
Schubert merkt allenthalben auf und am Die eigene innere Be— 
wegtheit nicht bloß, fondern auch ven bewegenden Finger Gottes 

in feinem Leben. Sogleich beim Beginn feiner Biographie macht 
er auf die auch im feinen Führungen offenbare Wahrheit auf- 
merkſam: daß fich im Leben der Menjchen ein vom Anfang 


bis zum Ende durchgeführter Plan erfennen laffe, der nicht von 
ung vorausbedaht und von unferem Willen angelegt ift, ſon— 
dern im einem höheren Rathe befchloffen, durch einen höheren 
Willen, als der menjchliche, entworfen ift. — Denn was ıft eg, 
fragt er in diefer Beziehung u. A. fpäter einmal, das der Seele 
des Menfchen ihre Gedanken bildet? Sind es nicht die Gedan- 
fen ihres Schöpfer, welche in der Welt ver Sinne zur That 
und zum Werk geworben, in ihr Inneres den fruchtbaren Saa— 
men der Gedanfenbilder ausftreuen und die Bewegungen der 
Gefühle weden, daraus ſich der Geift die Welt feines Denkens 
bildet? Und infofern verdient, bemerkt er weiter, die Befchrei- 
bung des Vaterlandes eines Menfchen bei der Befehreibung der 
inneren und äußeren Entwidelungsgefchichte deflelben eine ge— 
wilfe, mern auch feineswegs zu überfchäßende Beachtung. — 
Und ein andermal merkt er an: Wäre nicht etwas Höheres und 
Mächtigeres da, als meine Seele mit al ihren Kräften es ift, 
dann würde die Seele ihres eigenen Lebens und Weſens ebenfo 
wenig gewahr werden, als unfer leibliher Sinn der Bewegun— 
gen der Erbe, wenn diefe in einem ewigen Dunfel des Welt- 
raums, darin Feine Sonne und fein Stern ſchiene, den Um— 
ſchwung um die eigene Are und den Yauf ihrer Bahn machte. 
— — — Schon die Weisheit des Alterthums hat. die Wahrheit 
erkannt, daß der Geift des Menjchen durch das Gefühl der Be- 
wunderung (und des Staunens) zum Erwachen der Erinnerung 
und bes eigenen jelbftthätigen Lebens komme, und ein tiefer 
Denker der neueren Zeit (Montesquien) erfennt in der Abnahme 
der Fähigkeit zu bewundern eines ver betrübenven Zeichen dev 
Geiftlofigkeit des achtzehnten Jahrhunderts, in melden er lebte, 
— Ein andermal knüpft er an bie Betrachtung feiner Kindheit 
und Jugend die Benterfung au: „Das Wort hat die Macht 
eines Zaubers: es ruft in der Innenwelt unferes Denkens ebenſo 
Die Dinge zu ung bin, macht, daß fie vor unferem Denken ſich 
einftellen und erfcheinen, wie im der äußeren Sichtbarkeit ein 
Diener, den fein Herr beim Namen ruft, zu ihm herkommt und 
fid) vor jein Angeficht ftellt. Deshalb ift es aud das erſte Ge— 
ſchaft des Menfchengeiftes, der zum Denken und mit dieſem zu= 


gleich zum Sprechen gemacht ift, den Dingen einen Namen zu 


geben. Denn mit den Beſitz diefes Namens empfängt er eine 
beivegende, herbeiziehende Macht, wenn auch nicht (P) über bie 
Dinge der äußeren fihtbaren Schöpfung des Leiblichen, jo doch 
über die innere des Geiftigen.” 

Dod wir würden folder Bemerkungen noch eine ganze 
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Fülle ausheben können, wenn fie nicht hier ohne bie Veran⸗ 


laſſung, an die ſie ſich anlehnen, zu abgeriſſen erſchienen. Wir 
beſchraͤnken ung alſo darauf, nur. noch im Allgemeinen auf den 
wohlthuenden und aneifernden Eindruck hinzuweiſen, den es 
macht, wahrzunehmen, wie wahrhaftig und aufrichtig Schubert 
fein inneres wie Äußeres Leben darlegt, ſodann wie dies Leben, 
in feiner erften Entwidelung, auf wenig äußere Mittel beſchränkt 
und darum auch im leiblicher Beziehung, insbefondere während 
der Ghmnaftal- und Stuventenjahre S.'s, auf den allerdürftig— 
ften Unterhalt angewiefen, dennoch vermöge feines idealen Dran- 
ges fich zu folder Bildung und Wirkſamkeit durchringt. — Und 
fo möge Gott aud noch ferner mit feiner Güte walten über 
dem greifen Selbjtbiographen. 


Weber einige bejondere Urſachen, welche die 
Erwecung eines chriftlichen Lebens bei 
Seminariften und Lehrern erfchweren und 
verhindern. 

Zweiter Artifel. 


Einen zweiten Grund, warum fo wenig wahre Chriften 
aus den Seminarien hervorgehen, finde ic im deren äußeren 
Eimichtung, dem Kaſernirungsſyſtem oder den jog. In— 
ternaten. 

Winde freilich unferm erften Wunſche vollfommen genügt, 
träten fortan wirklich nur ſolche ein, wie wir fie im erften Theile 
unſers Aufſatzes gefehildert haben, fo würde damit dem gefähr- 
lihen Element, was naturgemäß in den Internaten liegt, Die 
Spite gebrochen. Ya, es möchte dann immerhin das Gemein— 
fohaftsleben von Yünglingen, die einen Sim, einen Glauben, 
eine Liebe hätten, von großem Segen begleitet feyn. Es fände 
alsdann hier das Wort Franfens von den glühenden Kohlen 
feine Anwendung, wonach eine Die andere wor dem Berlöfchen 
ſchützt und auch wohl die naheltegenden todten entzündet. Ich 
bin mir aber bei Ausführung des erſten Punktes fehr wohl bes 
mußt geblieben, daß gute Vorſchläge eben auch nur Worte, und 
diefe, wo fie feinen Eingang und Wiederhall in den Geiſtern 
finden, entweber nur ein leerer Schall oder todte Schriftzeichen 
find. Man lieſt, man ftimmt bei, und damit ift die Sache ab- 
gethan. Darum, je mehr ich alles hin umd her erwäge, drängt 
fi) all meine Hoffnung in das eine Gebet zufammen: Abbe, 
gib uns deinen heil, Geift! Ein neues Pfingftfeft, und wir wä— 
ven aus all umferer Noth. Läge das Heil am Schreiben und 
Predigen, jo müßten wir die allerheiligite Nation dev Welt ſeyn 
und bei der Fluth aller möglichen Erbauungsſchriften einen wah- 
ven Ueberfluß an Frömmigfeit haben. Doch mag auf ver an- 
dern Seite das Beiprehen und Aufveden der Schäden der Zeit 
nicht ganz ohne Einwirkung bleiben. Was aus der Wahrheit 
ift, Das ift ja aud) ein Wort des Herrn, und von dem Seinen 
nimmt es der Geift, Wenn auch nur ein einziger Mensch zu 
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größerm Ernſt und größerer Treue bewogen würde, fo wäre ja 


ſchon dadurch alle Mühe und Arbeit. überſchwänglich belohnt. 
Ich aber hoffe zu dem lebendigen Gott, auf deſſen Ehre auch 
dieſe Zeilen abzwecken, er werde hin und wieder Männer er— 
wecken, welche fortan auch der Schule brünſtiger in ihrem Gebet 
gedenken, denn bisher, und in unſerem Nothſchrei die Klage— 
ſtimme eines leidenden Gliedes Jeſu vernehmen werden. Gewiß, 
es wird beſſer werden; die Prediger werden auch unſern Prä— 
paranden mehr Liebe und Aufmerkſamkeit zuwenden. Aber ſo 
ſanguiniſch ſind wir in unſern Erwartungen nicht, als werde 
die Beſſerung einen durchgreifenden und allgemeinen Charakter 
tragen. Zu einer ſolchen Hoffnung gibt das dermalige Leben der 
Kirche geringe Veranlaſſung. Seit die Schmach von dem Be— 
kenntniſſe Jeſu genommen iſt und das lautere Evangelium wie— 
der auf den akademiſchen Lehrſtühlen vorgetragen wird, ſind alle 
jungen Theologen ſelbſtverſtändlich gläubige Leute, man nimmt's 
heutzutage gar nicht anders an. Sie ſind mit dem Chriſtenthum 
bereits fertig, ehe ſie einmal angefangen haben, auch nur ein 
Jota von demſelben zu verſtehen. Denn man kann Chriſtum 
nur dann ergreifen, wenn man ihm nachfolgt, nicht, wenn man 
von ihm hört und lieſet. Buße thun und Buße definiren iſt 
etwas ganz verſchiedenes. Dazu das unmäßige Drängen auf 
innere Miſſion, wodurch das chriſtliche Leben von feinen eigent⸗ 
lichen Wurzeln abgeriſſen wird, ſich verflacht und rein veräußer— 
licht. Was iſt von einer ſolchen Kirche zu erwarten, zumal 
wenn fie im den eingeſchlagenen Richtungen verfteift? Bei Bien. 
ſem Stande der Dinge, den niemand ändern kann, al nur de 
Eine, werden fi) vorausfichtlid Die Seminarien wenigjtens zur 
Hälfte aus Subjekten vefrutiven, die nur zum Aergerniß und 
zur Verführung der Befjern gereichen merden. Und meil das 
leider mit Gewißheit zu erwarten jteht und ſich wohl niemals 
wird ändern laſſen, jo follte man durch Aufhebung der Inter- 
nate den böfen verjucheriihen Einfluß wenigftens in fo weit ab- 
zufhwächen ſuchen, als es durch Abfonderung und Solkrung, 
möglich ift. Pr 
Doch ſcheint dieſer Wunſch von vornherein an — ehr 
wichtigen Momenten zu ſcheitern, die darum ein näheres Ein— 
gehen erfordern. Es iſt niemandem unbekannt, daß man bei den 
Internaten eine zwiefache Abſicht hat. Einmal will man den 
meiſtens ſehr unbemittelten Zöglingen ihre Ausbildung dadurch 


erleichtern, daß man ihnen neben freier Wohnung, Feuerung, 
Licht im einigen Seminarien auch noch eine, billigere Koſt zur M 
Man will damit zugleich auch eine größere Zahl 


kommen läßt. 
von Afpivanten herbeiloden, da der Schuldienſt jonft eben nichts 
bejonders Lodendes hat. Sodann beabfichtigt man, durch das 
Zufammenwohnen die polizeiliche Kontrole über die Schüler ent- 
weder zu ermöglichen oder zur erleichtern. Diefe beiden Gefichts- 
punkte, jo jehr fie ins Gewicht fallen mögen, find bei alledem 
doch nur äußerlich und dürften, ja müßten ohne Frage einem 
höhern Intereffe zum Opfer gebracht werben, falls ſich ein fol- 
ches als wirklich vorhanden nachweiſen ließe. Es gibt num frei— 


lich Leute, für die nur eines in der Welt reellen Werth ir #8 
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und über deren Geficht ſchon bei dem Worte Geld ein Aus- 
druck von Exhabenheit zieht. Sie werden mit einer gewiſſen 
Andacht erfüllt, der einzigen, die fie fennen, wenn der Name 
‚ ihres Gößen genannt: wird, vor defjen Allgewalt fie ſich beu- 
gen. Dieſen Leuten find natürlich Seele, Geift, inneres Le— 
ben ꝛc. wejenlofe Begriffe, und wagt ein armes Menſchenkind 
darauf hinzudeuten, ſo weiſen ſie ſeine Bemerkungen mit un— 
ausſprechlicher Verachtung zurück. Solche Mammonsknechte kann 
es nun allerdings unter der Klaſſe dev Erziehungskünſtler nicht 
‚geben, denn im deren pädagogiſchen Heften kommt ausdrücklich 
ein Paſſus vor, welcher lehrt: die Seele ſey wichtiger als der 
Leib, und alle Philofophen bewiefen e8 haarſcharf, daß die er- 
ftere umfterblih jey, während ver Tettere won den Würmern 
zerfveffen werde. Daß aber jemand eine andere Anfchauungs- 
weiſe haben könne, als in feinen Heften wermerkt fteht, iſt in 
diefer aufrichtigen Welt wohl nur eine ivenle Möglichkeit. Ad), 
wer bat nicht im feinem Leben genug Maulihwäter gefunden, 
die fi) in hohlen Tiraden über den Adel der Seele ausbreite- 
, ten! Aber wie ungeheuer gering ift die Zahl derer, denen es 
ein wirklicher Ernſt ift, das geiftlihe Leben mit feinen Forde— 
rungen und Bedürfniſſen dem leiblichen vorzuoronen. Ich kann 
mir nun ſehr wohl „das tugendhafte Erſtaunen und die fittliche 
Entrüftung” denfen, in melde ein jolher Verehrer des Reellen 
bei meinem Vorſchlage gerathen muß, die Internate aufzuheben. 
Den jungen Leuten dieſe Wohlthat entziehen, wodurch ihren El— 
tern jo viel baares Geld erſpart wird, jo etwas follte man doc) 
nicht für möglid) halten, wenn man's nicht mit jeinen eignen 
Augen ſchwarz auf weiß ſähe. Sage ic) dagegen: Daß ihr 
verdammet würdet mit eurem Gelde; ich weiß, dieſe 60 erjpar- 
ten Thaler ruiniren manchen jungen Menſchen an Leib umd 
Seele und hindern das Kommen des Keiches ‚Gottes auf Er- 
| den, ,— fo denft man bei fich, wie Falitaff, diefer Notte Ver- 
trete: Was ſchiert und Das Reich Gottes. Kann das Neid) 
Gottes einen neuen Rod anfchaffen? kann es den Ofen heizen? 
' zerriffene Stiefel fliden? Alſo, was ſoll das Reich Gottes; 
wir halten's mit dem Gelde. Nun ja, wenn denn das Geld 
einmal unvermeidlich ift, jo wollen wir fehen, wie hoch fich der 
Ausfall ftellt, falls unſere Zöglinge bei den Bürgern Quartier 
, nähmen. 
Auf unferm Seminar wohnen die Schüler theils in dem 
M Anſtaltsgebäude, theils bei den Bürgern, aber leider nicht allein 
N auf einer Stube. Diefe letstern zahlen für Wohnung jährlic) 
‚12 The, und verbrauchen an Kohlen und Licht höchſtens 8 Thlr. 
\ Ihre Station kommt ihnen aljo des Jahres auf 20 Thlr. höher, 
\ als den andern, macht in drei Jahren = 60 Thle. Rechnet 
| man, daß ein Seminarift im Durchſchnitt jährlich zwifchen 
80—120 Thle. verbraucht, jo würden fid) die gefammten Aus- 
bildungskoſten bei dem Internat auf 300— 360, im andern Fall 
auf 360— 420 Thke. belaufen. Wir wollen diefe 60 Thle. mehr 
K bei der drüdenden Armuth vieler Familien nicht gering anfchla- 
' gen, aber den Ausſchlag können ſie doch bei einer fo wichtigen 
Frage unmöglich; geben. Fürchtet man bei Aufhebung der Inter 
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nate ein plögliches Siftiven und Aufhören der Meldungen, jo 
kann ich diefe Sucht als unbegründet durch folgendes Faktum 
zurückweiſen. Noch vor einigen Jahren kurſirten alle Zöglinge 
num zwei Jahr. Zu unſerer großen Freude hat die Negierung 
jeitdem einen dreijährigen Kurſus verfügt und dadurch jeden 
Einzelnen zu einer Mehrausgabe von 100 — 120 Thle. ge- 
zwungen. Dieſe Summe iſt alfo nod) um 40—60 Thlr. höher, 
als jener oben berührte Ausfall. Dennoch haben fi) die Eltern 
ohne Murren darin gefunden, und man wirde die Wahrheit 
verlegen mit der Behauptung, daR fi ſeitdem, wenigftens 
hier bet uns, die Zahl der eingelaufenen Meldungen nur im 
Geringften im Vergleich zu den früheren Jahren gemindert hätte, 
Allerdings iſt ſchon feit langer Zeit eine bedeutende Abnahme 
der Apiranten bemerklich. Diefe hat aber ihren Grund anders- 
wo, worauf wir weiter unten zurückkommen werben. Man könnte 
demnach ohne Beforgniß nad) diefer Seite hin die von mix be— 
vegte Maßnahme in's Leben treten laſſen. Wer einmal Lehrer 
werden will, wird es troß jener 60 Thlr., und die Eltern ſuchen 
Ihon Kath zu Schaffen. Und thun fie es nicht, was ift daran 
gelegen? Mir hat es immer geſchienen, daß da, wo Gott die 
Mittel zu einen Beruf verfagt, die Beftimmung zu demſelben 
nicht in Seiner Abficht gelegen habe, vielmehr feinem Willen zu- 
wider jey. Gutes kommt gewiß felten dabei heraus. Im außer 
orbentlichen Fällen, wo eine ummiderftehliche Neigung treibt, wird 
der, welcher ‚ven Trieb gegeben, auch wohl die Mittel anmeifen. 
Und diefe Mittel find fo einfach; man verſchafft einem ſolchen 
Menjchen einen Freitiſch, und ihm iſt geholfen. Warum aber 
die Regierung einem nichts verſprechenden, ganz verkommenen 
Subjekte unter die Arme greifen und bedeutende Koſten aufwen— 
den ſoll, um einen Laffen, Taugenichts und Wühler zu erziehen, 
vermag ich nicht einzuſehen. Ich habe binnen zehn Jahren die 
Beobachtung gemacht, daß nicht gerade die Beſten aus den ärm— 
jten und umterften Schichten hexvorgegangen find. Die mögen 
bleiben, wohin fie Gott gewiefen hat; es wäre wahrſcheinlich in 
vielen Fällen beffer, wenn fie die Kühe hüteten, ftatt Chriften- 
finder zu verderben. Gerade diefe find es hauptfächlich, die an 
den berüchtigten Schulmeiftervürrfel leiven und ſchon deshalb in 
ihrer hirnloſen Aufgeblafenheit ven Stand ſchänden und ein Gräuel 
in Gottes Augen find. Denn er wiberftehet ven Hoffärtigen. 
Diefe Parvenus finden felbft in dem glänzenden Elende des Leh— 
verftandes noch eine höchſt brillante Carriere, und erwachſen oft- 
mals zu jenen Karrikaturen, die fid) wie Grafen puten und wie 
Bettler hungern. Meines Bedünkens wäre darum in den meiften 
Fällen nichts verloren, wenn man ganz mittellofe Leute abwieſe. 

Will man aber den allerdings fehr merklihen Mangel an 
Aſpiranten abhelfen, fo muß das auf eine andere Weije gefhehen. 
Die Regierung muß etwas thun und zwar bald. Denn jchon 
jest ift das Bedürfniß nad Lehrern größer, als daß es gedeckt 
werden könnte. Wir find feit langem genöthigt geweſen, bei der 
Aufnahme bis zur äußerſten Gränze der Möglichkeit zurückzu— 
gehen, um die Verlegenheit dev Gemeinden nicht noch zu ver— 
größern.  Diefe Aufnahme in Bauſch und Bogen, ohne Son— 
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derung und Auswahl hat aber, wie jic Leicht denken läßt, in 
jeder Beziehung etwas jo Entmuthigendes, daß man menfchlicher- 
weiſe oft die Yuft verliert, ‚auf, einem fo unfruchtbaren, mühfeligen 
und umdankbaren Felde noch "weiter zur arbeiten. Eine größere 
Frequenz der Seminarien wide aber die Regierung jelbit dadurch 
nicht bewerkftelligen, wenn fie auch ftatt der bisherigen geringen 
Zufchifie die ganze Ausbildung der Zöglinge übernähme, 
Die zum Studium erforderlichen Opfer bringen die Eltern gern, 
wenn fie ihren Kindern dadurch eine forgenfreie Zukunft fichern. 
Aber die Ausfichten für die Lehrer find im der That zu ſchlecht, 
und daß fie das find, fängt man allmälig an zu begreifen. Trotz 
aller Vorwürfe, die man den Lehrern macht, und die zum Theil 
ihren guten Grund haben, find ihre Klagen doc, vielfad) gerecht. 
Denn die Noth der verheivatheten Lehrer ift mitunter herzbrechend. 
Und hätten fie nur endlich Ausficht, nad) zwanzig oder dreißig— 
jähriger trener Amtsführung eine einigermaßen gemächliche Stel- 
lung zu gewinnen, fie würden fich vielleicht hoffen und duldend 
all ven Elend unterziehen, das felbft bei den Beften die ganze 
Berufsfreudigfeit untergraben muß. Der Lehrer kann ja nicht 
wie ein Tagelöhner leben; er unterliegt den zwingenden Anfor- 
derumgen des gefteigerten Luxus ebenfo wie alle übrigen Stände, 
Soll demnach ver Staat Lehrer behalten, jo muß er die Ge— 
meinden nöthigen, die Gehälter, wo fie zu gering find, zu ver— 
beſſern. Geſchieht aber das, jo wird der Andrang zum Schul- 
dienft groß genug werden, felbft von Söhnen vornehmer Eltern, 
man wird mehr als hinlängliche Auswahl haben, und der Staat 
kann die Koften, die er auf Internate verwandt hat, fortan ſparen; 
fie werden nicht mehr nöthig ſein. 

Bon geößerm Gewicht ſcheint num aber das zweite Moment 
zu fein, daß mit der Abftellung der Internate aud) die fo nöthige 
Auffiht über die Führung der Seminariften wegfallen werde, 
Zunächft verftehe ich nicht, warm man 14 jährigen Gymnaſiaſten 
eine größere Freiheit geftattet, als 17—24 jährigen Seminariften, 
Wird etwa die feinere Bildung der erjteren in wiljenfchaftlicher 
und gefelliger Beziehung ihnen in der Verſuchlichkeit ihrer Stel- 
lung einen fiherern Anhaltspunkt gewähren? Daß felbit die feinfte 
Bildung fein Präſervativ gegen Gemeinheit der Gefinmung, 
gegen Ausfchweifung, Frechheit und Bosheit ſey, bedarf Feines 
weiteren Beweifes. Wer den wahren Duell der Sittlichfeit Fennt, 
dem wird aud) nicht unbewußt ſeyn, daß die Frömmigkeit zwar 
etwas Seltenes ift, aber am Ende nicht feltener in den Häufern, 
woraus die Seminariften herausgeben, als in ven Familien, 
deren Söhne fi) dem höhern Studium widmen. — So beab- 
fihtigt man vielleicht nach einem ſehr beliebten Euphemismus, 
in den Internaten dem abgebrochenen Familienleben einen neuen 
Anknüpfungspunkt zu bieten, und in der Findlichen Pietät ver 
Schule gegen die väterliche Auftorität des Direktors einen mäch— 
tigen Hebel für Zucht und Sitte zu gewinnen. Das Familien 
leben jedoch, welches nur auf natürlichen Bafen beruht, läßt fich 
nicht Fünftlich nachmachen; zudem können die väterlichen Direktoren 
auch ganz unleivlihe Despoten und demzufolge die Finvlichen 
Schüler nicht minder unleidlich ſein. — So weit mir dieſes 
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Spften aus eigner Auſchauung befannt geworden ift, trägt es 
eine durch und durch polizeiliche Signatur, umd man wird eher 
am den öſterreichiſchen Unteroffizier mit dem Abzeichen feiner, 
Würde und den zitternden Rekruten, als an Vater und Sohm 
erinnert, Auch finden ſich wenigftens alle jene liebenswürdigen 
Zuthaten vor, welche das Polizeimefen erfordert, ala geheime 
Kontrole, Spioniven, Angeberei, Miftrauen, Verbitterung, Schein- 
weſen, Heuchelei, Zurüdgehen der Sünde in die Innerlichkeit 
u. ſ. w. Das kann einmal nicht anders fein; man kann eher 
den Stocdmeifter als den Vater fpielen. Zu der erften Stelle 
gehört Ehrſucht, und die ift genug vorhanden, zu der zweiten 
langmüthige Liebe. Auch ift es fehr leicht, durch Strenge ein 
äußeres Wohlverhalten zu erreichen; aber es iſt fehr ſchwer, 
von innen heraus den Schüler zur Achtung und zum Gehorſam 
unter das Geſetz zu bringen. Ye fchärfer der Zögling überwacht 
wird, je größer das Mißtrauen ift, Das man ihm beweift, um 
jo mehr fühlt ex fi) aller Verpflichtung entledigt. Er will nun 
auch fein, wofür man ihn hält, und fucht Durch Lift und Ver— 
Ihlagenheit das zu erreichen, worauf er unter ber Zucht des 
Wortes Gottes und bei vertrauensvollem Entgegenfommen frei- 
willig Verzicht geleiftet hätte. Die Lift des Schülers provozirt 
einen erhöhten Eifer des Direktors, und weil diefer nun dod) 
einmal nicht alles fehn und hören kann, fo benutzt er Schüiler gegen 
Schüler. Und ſolche Buben find leicht hevanszufinden, die, um 
die Gunſt des Lehrers buhlend, Das widerwärtige uud entfitt- 
lichende Amt eines geheimen Agenten und Zwifchenträgers i 
nehmen, So ift Feiner vor dem andern ficher, man tie 
in dem beften Freunde den beftochenen Angeber. Gegenfeitiges 
Miftrauen und Heucheln find die unabweislichen Folgen. Das 
kann freilich alles vermieden werden und wiirde es, wenn wir 
nicht wären, die wir find. Jeder Yehrer, der fein eigenes Herz 
kennt, Kennt auch die Größe der Gefahr, und weiß, daß er der- 
jelben mm durch unausgefegte Wachſamkeit und Gebet entgehen 
kann. Wird aber Jeſus, der König der Wahrheit, da gerne 
Einzug halten und ‚weilen, wo durch die Verhältniffe ſelbſt Men- 
ſchengefälligkeit, Lüge, Lift, Heuchelei, Feindſchaft und Mißtrauen 
hervorgerufen und gepflegt werden? Und wie leicht ließen ſich 
dieſe Mißſtände abſtellen, wenn man den klöſterlichen Zwang 
beſeitigte und im einfältigen Vertrauen auf den gegenwärtigen 
Gott und in der Fürbitte den Zöglingen eine mäßige Freiheit 
geſtattete? Muß denn nicht Gott bei jeder Erziehung das Beſte 
thun, und ſehen nicht diejenigen Eltern oft die ſchmerzlichſten 
Früchte ihrer Arbeit, die in eigener Weisheit ein Werk hinaus⸗ 
führen wollten, zu dem ihnen wie allen Menſchen das nöthige 
Geſchick fehlte? Es iſt ja der beſtimmte Wille der Regierung, 
alle Seminarien in ganz kleine Städte zu verlegen. Hier ſind 
die Familien und deren Verhältniſſe genau bekannt; man könnte 
alſo die Schüler in den beſten Häuſern unterbringen, und die 
Lehrer könnten veranlaßt werden, ſie in freundlicher Weiſe auf— 
zuſuchen, wodurch ſie ja zugleich ihrem Herzen näher treten. 
Zudem findet ſich in kleinen Städten wenig Gelegenheit zu Ver— 
ſuchungen, und ſollte einmal wirklich ein Exceß oder dergleichen 
Beilage. 
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vorkommen, fo winde doch bei der befannten Klatſchſucht der 
Kleinftädter dem Lehrer - Collegio auch nicht das Geringfte ver- 
borgen bleiben. 

Wir haben hier erft eine Seite diefer Inftitution angedeu— 
tet und wollen auch über einige andere Punkte raſch hinweg— 
eilen. Es ift ſchon oft bemerft worden, daß der Uebergang von 
einer ſtreng überwachten und überall bevormundeten Stellung 
zur Freiheit und Sebftftändigfeit gewöhnlich von den traurigften 
Folgen begleitet fey. Die unterbrüdte, aber nicht ertöbtete Na— 
tur fucht ſich zu rächen und verliert ſich nad dem Geſetz der 
Gegenwirkung oftmals im die wildeſten Ausjhweifungen und 
Ungeheuerlichfeiten. Auch von der bürgerlichen Freiheit lernt 
man erſt nad und nad einen richtigen Gebrauch machen und 
muß Dazu angeleitet und erzogen werben. Ber feinem Stande 
aber ift ver Austritt aus den eingezwängteften Verhältniſſen, ja 
aus der Unmündigkeit raſcher, ſchroffer, umvermittelter, als bei 
dem jungen Lehrer. Noch jo eben in den Feſſeln des Internat, 
überall gebunden und beauffichtigt, jelbft in ven barmlofeften 
Wünſchen unnatürlich gehemmt, verlangt er im 20. Jahre nicht 


felten eine Selftftänvigfeit, Die um fo gefährlicher wird, je theu- | 


rer die Güter find, die wir ihm anvertrauen. 

Die Internate find entweder abſolut oder theilmeife. Zu 

erſten Art gehören diejenigen, wo die Zöglinge in ven An- 
Mn auch zugleich beföftigt, nur zu beftummten Stunden und 
bei den dringendften Beranlaffungen aus ihrem Zwinger ge- 
Kaffen werden und mit dem Glockenſchlage wieder in die forg- 
fältig verſchloſſenen Räume zurüd müffen, mag draußen der 
Frühlingsabend noch fo einladend ſeyn, mag die Nachtigal nod) 
jo ſüß fingen. Wie es in folhen Anftalten zugehe, darüber 
fteht mir fein erfahrungsmäßiges Urtheil zu, denn bei ung fin- 
vet eine ſolche gänzlihe Abgefchloffenheit nicht ftatt. Man fann 
ſich's aber wohl denken. Auch erzählte mir ein Seminarlehrer 
aus Meurs vor einigen Jahren eine Anzahl der widerlichiten 
Vorkommniſſe, die alle darauf abzwedten, ſich durch die unver- 
ſchämteſten Lügen dem unerträglichen Zwange zu entziehen. Und 
dieſe Lügen waren der Art, daß der Xehrer fie durchſchaut, ohne 
fie aber aufveden, beweiſen und verhindern zu können. D eine 
preiswürdige Erziehung! Was. fönnte denn num fo Furchtbares 
geſchehen, wenn ven Zöglingen ven Tag über eine freie Bewe- 
. gung geftattet würde? Sie fünnten in ein Wirthshaus gehen, 
Bier trinken, vielleicht gar ſich beraufchen; fie fünnten mit die— 
jem oder jenem Mädchen Liebäugeln oder eine Pfeife Tabak 
rauchen. Das wären am Ende die gröbften Verbrechen, die zu 
befahren ſtänden, aber auch nur da, wo Gottes Wort feine 
Macht geworden ift. Was find nun aber diefe Ausfchreitungen 
dagegen, daß man durch das Einfperrungsfyften Lüge und Liſt 
hervorruft als die einzig wirffamen Schugwaffen, daß man zu 
einen Grimm gegen das Geſetz und zu deſſen Umgehung an- 
reizt, Die im der ſchlauen Ausführung eine mehr als ausreichende 


Entjhuldigung bei dem Thäter findet! Mir wäre es lieber, 
wenn ih einmal mählen jollte, meine Schüler dreimal in der 
Woche betrunken zu fehen, als fie einmal im Jahr auf einer 
Lüge zu ertappen, „dem Scheufal, welches die Seele tödtet.“ 
Mir wäre e8 lieber, wenn fie felbft eine umreife Liebſchaft an- 
fnüpften, als wenn fie, in die vier Wände gebannt, fi) der 
Woluft in der efelften und gemeinften Weife ergeben. Das 
erfte find leichtfinnige dumme Streiche, die man der brausföpft- 
gen Jugend wohl noch zu gute hält; das andere aber find Sün— 
den, herzfreffende Sünden, die Leib und Seele in die Hölle ver- 
derben. Aber es gibt Erzieher, die fi) in Prari wenigſtens nie 
über die Anfchauung eines Polizeidieners erheben; für welche 
nur das gefährlich erfcheint, was fo recht grob in die Augen 
ſpringt, und auch das nur, weil der Ruf der Anftalt darunter 
letvet, — Menfchen, für welche die Sünde überhaupt nur in fo 
weit ſündlich ift, als fie ihrer Perfon und deren Ehre zu nahe 
tritt. Solchen ift das innerliche Verberben fo lange gleihaültig, 
als es die Kunft verfteht, fic entweder zu werbergen oder mit 
Anftand hervorzubreden. 

Dod genug; ich will num zu meinen eigenen Erfahrungen 
übergehen. Was ich hier noch zu fagen habe, ift fo ſonnenklar, 
jo unbedingt folgerichtig, daß jeder, der ſich in die Sache ver- 
tiefen wollte, a priori zu demfelben Ergebniß gelangen würde. 
— Bei uns wohnen je auf einer Stube zwiſchen 8—12 Semi- 
nariften, Ebenfo ftehen in jeder Kammer eine Anzahl Betten, 
Früher fchliefen fie alle auf einem großen Saal. Nun behan- 
delt zwar die Pädagogik in einem eigenen Abjchnitte die ver- 
ſchiedenen Temperamente, hebt mit Nachdruck die Berechtigung 
der Individualität hervor und gibt die anmuthigfte Anleitung 
für angehende Lehrer, wie fie jedes einzelne Kind nad) feinem 
bejondern Naturel befonders zu behandeln haben. Nur ſchade, 
daß Diefe allerdings ſehr beherzigenswerthe Theorie auf dem 
Seminare jelbft in der Ausführung zerfcheitert, wie es denn 
auch dem ausgezeichnetiten Pſychologen nicht möglich ſeyn wird, 
bei Befegung der Stuben grade diejenigen zufanmenzubringen, 
die ſich unter einander ergänzen oder vorausfichtlich einen guten 
Einfluß auf einander ausüben werden. Die 8 oder 10 Indivi— 
duen, die fih alfo fortan als Stubengenoffen ſelbſtredend ver- 
tragen und lieben, denn fie find in der Zeit der allgemeinen 
Menfchenliebe, dv. h. im 19ten Jahrhundert geboren, werben 
nach dem Geſetz der Zufälligfeit zufammengeleimt oder gewür— 
felt. Ein gezwungenes Zufammenwohnen auf einer Stube hat 
jelbft dann noch immer etwas höchſt Mißliches, wenn man auch 
die Schüler über die Verpflichtung gegenfeitiger Liebe aufgeflärt 
hat und mitunter in nachdrücklicher Weife nachhilft. Jeder hat 
feine Befonderheiten und Eigenheiten, jeder denſelben entſprechende 
Idioſynkraſieen, welche von vornherein den Keim zu Zerwürf- 
niffen legen, da niemand gewillt ift, fich in den andern zu ſchicken. 
Die erfte unausbleibliche Folge hiervon ift demnach ein faft be— 
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ftändiges Häkeln und Mäfeln. Man denke ſich eine Familie ergibt ſich von ſelbſt. Wir wollen unſere Zöglinge zu Ichensi- 


mit 10 Kindern, die jorgfame Mutter ımter denfelben, ftet3 be— 
müht, ein jedes zu befchäftigen oder zu beſchwichtigen. Es ver- 
geht demungeachtet kaum eine BViertelftunde, wo nicht das eine 
mit dem andern zanft umd an das Schiedägeriht der Mutter 
appellixt. Diefe einen Ziiftigfeiten find freilid ohne Belang; 
fie erzeugen weder anhaltende Bitterfeit, nod) Entfremdung der 
Gemüther;. fie können den ftarfen Grund der natürlichen Lies 
besverbumdenheit nicht erſchüttern. Die nody fo eben gezankt, 
umfaffen fih im nächſten Augenblik in zärtlicher Neigung. Dazu 
fommt noch das zarte, ftille, wermittelnde Walten der Mutter- 
liebe. — So ift e8 aber nicht unter den zufammengefchneiten 
Stubengenofjen. Hier fehlt die unerläßliche Bedingung der Ver— 
teäglichfeit, die natürliche oder geiftliche Liebe. Man weiß von 
feinen Berpflihtungen, wenn gleich man das Gebot fennt: Du 
follft deinen Nächſten lieben als dich jelbft. Hier tt ſich jeder 
der nächte; hier ift jeder nur darauf bedacht, feine ſtets beproh- 
ten echte gegen etwaige Angriffe ficher zu stellen. Auch fehlt 
das Mutterauge und das Mutterherz. Die Pädagogik erwartet 
nun zwar mit Beitimmtheit, „daß der adhtzehmjährige Menſch 
allmälig zum Gebrauch feiner Vernunft komme“ und daß mit 
dem beginnenden Gebrauch derſelben das bis dahin verborgene 
Heilige aus dem Zöglinge hervorblühen werde; die Pädagogik 
appellivt an die Ehre derer, die in kurzer Zeit ſelbſt das Schul 
feepter ſchwingen und zur Friedfertigkeit ermahnen jollen; fie 
hofft wenigſtens von der Hälfte der Inſaſſen nad) den Vor— 
gange C. 3. Caeſaris, wenn auch die übrigen ſich Ungezogen— 
heiten erlauben würden, dieſe werde den andern Zöglingen als 
ein nachahmenswerthes Exempel der Frömmigkeit und Tugend 
vorleuchten. Demungeachtet ſtehen die meiſten Seminariſten in 
der Maienblüthe der Flegelei, und dieſe iſt nach allen bisherigen 
Erfahrungen durchgehends mächtiger, als die Provokation auf 
eine nicht vorhandene Ehre, — ganz abgeſehen davon, daß man 
auf die angegebene Weiſe einen Teufel durch den andern aus— 
treibt. Die Flegelei, der rohe Uebermuth der Jugend und die 
Tücke des Herzens, will ſich eben austoben. Kommt es nun 
auch ſelten zu groben Thätlichkeiten, und auch dieſe bleiben nicht 
immer aus, ſo ſind doch der Reibereien ſo viele, und es finden 
ſich ungeſucht ſo unzählige Gelegenheiten, welche die ungebroche— 
nen zornmüthigen Menſchen an einander hetzen, daß kein Steuern, 
Vermahnen und ſelbſt Strafen nachhaltige Hülfe zu bringen 
vermag. Liege der Direktor beſtändig auf der Lauer; übertrage 
er einen Theil ſeiner Macht an die Stubenälteſten; übe er die 
ſtrengſte Gerechtigkeit: dem Toben, Heulen, Balgen, Prügeln 
kann dadurch freilich gewehrt werden; aber das geheime Knur— 
ren, Beißen, Treffen, Muckſen, Maulen, Knuffen, die drohenden 
Mienen und Geberven, Die Gereiztheit und Bitterfeit des Ge- 
müths, die Rachegedanken muß man doch überjehen und gehen 
laſſen. 
eines unwiedergeborenen Herzens. Ob nun dieſe meine flüchtig 
ſkizzirte Schilderung der Wirklichkeit nahe komme, überlaſſe ich 
der Deurtheilung des einfichtigen Lejers. Der Schluß daraus 


Das find ja eben die unvermeidlichen bittern Früchte 


gen Chriften erziehen, zu Nachfolgern deſſen, der von ſich zeugte: 
Ih bin ſanftmüthig umd von Herzen demüthig, und fehnet- 
den ihmen durch die jammervollen Internate jelbft die Möglich— 
feit ab, im feine Fußftapfen zu treten. Denn wie jede Be— 
leidigung und Reizung für den gereiften Ehriften 
eine Uebung und Gelegenheit zur Bewährung tft, fo 
ift ſie dagegen für den natürliden Menſchen eine Ver— 
ſuchung, die ihn ſicherlich zu Falle bringt und da— 
durch das inwendige Verderben ſteigert. Denn daß 
jede Thatſünde, wie ſie eine Ausgeburt eines ſchon vorhandenen 
Hanges iſt, befruchtend auf den mütterlichen Schooß zurückwirke 
und eine neue Stufe in der Entwickelungsgeſchichte der Sünde 
anbahne, bedarf wohl keiner weiteren Ausführung. Er, unſer 
Meiſter und Herr, will das zerknickte Rohr nicht zerbrechen und 
das glimmende Tocht nicht auslöſchen, und wir, ſeine unwürdi— 
gen Schüler, übergeben unſere Zöglinge ſelbſt dem Satan zur 
Sichtung, daß er die durch die heilige Taufe mitgetheilten Keime 
der Gnade vollends zerſtöre und ausreiße. Man ſollte in den 
Internaten die Bitte: „Führe uns nicht in Verſuchung“ aus— 
ſtreichen, da ſie doch nur als Hohn, Läſterung und Heuchelei 
erſcheint. Denn wie kann man in Wahrheit um ein Gut bitten, 
wenn man duch die genannten Inſtitute förmlich darauf hin- 
arbeitet, die Gewährung dieſes Gutes unmöglid zu machen? — 
D, ihr armen hingewürgten Seelen, die Jeſus liebt, und die 
Menjhen tödten; — aber man jpart bei jedem Einzelnen 
60 Reichsthaler Preuß. Courant! — 

Ich behaupte nod) einmal: So wenig ein Bettler und Dieb 
die vierte, jo wenig kann man in ben Internaten die jechste 
Bitte in Wahrheit vor den Gott bringen, der fid) nicht ſpotten 
läßt. Es wäre ſchon ſchlimm genug, wenn man an den Schüler 
nur die eine Art der Verſuchung heranbrächte, da der Herr. 
Jeſus auf die Friedfertigfeit und Verſöhnlichkeit überall einen fo 
ftarfen Nachdruck legt, man gibt ihn aber dur das Zuſammen— 
pfeopfen jeder Art von Berfuhung preis. Das Wort, das 
nicht Lügen kann, ift aud) hier das Licht auf unferen Wegen, 
und dieſes Wort bezeugt: Böſe Gefellihaften verberben gute Sit- 
ten, und preifet den heilig, der nicht wandelt im Kath ver Gott- 
Iofen, nod) tritt auf den Weg der Sünder, noch fißet, da die 
Spötter figen. Hofft mar vielleiht von den Beffergefinnten 
einen fittigenden Einfluß auf die andern? So gleicht man jenen 
Pfarrern, welche aus reiner Menfchenliebe und ſeelſorgerlichem 
Eifer Wirthshäuſer, Reſourcen, Bälle ꝛc. beſuchen, um di ch 
ihre heiligende Nähe ven Offenbarumgen der Fleiſchesluſt gezie- 
mende Schranfen zu jegen, und die gegen ihre natürliche Nei— 
gung nur darum im jenen Lokalen eine Flaſche Wein ober au 
zwei teinfen, um andere durch ihr Beifpiel zu gleicher Mi— 
feit zu veizen, — ein beſchämendes Exempel für ihre Gallegen, 
die nur auf der Kanzel und nicht zugleid) in allen Lebensver— 
hältniffen thatfächli won der Wahrheit zeugen. Ein Ehrift, 
der bie menſchliche Natur kennt, wie ſie wirklich iſt, weiß es, 
daß in einer gemiſchten Geſellſchaft die edleren und beſſeren 
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Elemente nothwendig zu Schaden kommen müfjen. „Die Söhne 
Gottes fahen nad) den Töchtern der Menſchen“, das war die 
Beranlaffung zu dem ſchwerſten Gericht, das je die Erde be- 
teoffen. Hätte der Pelagianismus mit feiner Behauptung von der 
Unſchuld des natürlichen Menſchen Recht, jo wäre freilich bei 
jeder Vermiſchung das Reſultat noch zweifelhaft; die Guten 
fönnten ſich behaupten, ja vielleicht die andern herüberziehen. 
Iſt es aber wahr, daß durch Adams Fall ganz verderbt iſt 
menfhli Natur und Weſen, jo kann ein einziges vendiges 
Schaaf jehr leiht eine ganze Anftalt anfteden und verführen. 
Denn. e8 liegt der Hang und Keim zu jeder Sünde im menjd- 
lihen Herzen und bedarf nur der Anregung duch Wort und 
Beifpiel, um hervorzubrechen. Die natürlichen Beſſeren find 
aljo in jedem Falle, wo fie mit gereifteren. Böfewichtern zujam- 
menfommen, der ſchwächere und unterliegende Theil. Im ihnen 
findet der Berführer nicht allein Anknüpfungspunfte, fondern be- 
reits erwachte Triebe, die ihm auf halbem Wege entgegenfon- 
men, indem fie daſſelbe begehren,, wozu er fie verlodt. Das 
aber in der menſchlichen Natur gleichfalls gute Triebe Liegen, 
die nur des Anſtoßes bedürfen, um ſich Geltung zu verjchaffen, 
ift mir bis jet unbefannt geblieben. 
Gortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Die freie Kirche in Schottland. 
Schluß.) 


Wir ſagten ſo eben, die freie Kirche gehe mit feſtem Schritte ihre 
Bahn und werde, wie wir hoffen, fie geben. Ja „wie wir hoffen“, 
aber follen wir das Wort umkehren, wir fürchten beinahe, es wird 
nicht ftetS fo bleiben. Wir hatten vorhin die Behauptung aufgeftellt, 
‚daß die freie Kirche ven Charakter einer Spaltung noch nicht ganz 

abgelegt und begründeten dieſe Behauptung durch den Nachweis, daß 
die Anfihten und Forderungen im Beziehung auf Berbindung von 
Kirche und Staat ſich in diefen 12 Sahren in einer bedeutenden Weile 
nah links zu verändert hätten. Noch eine 12 Jahre und werden 
nicht die, die jegt die augenblidiihe Trennung vom Staate als dem 
_ Niblichfeitsprincip eutſprechend betrachten, oder ihre Söhne (ber Geift 
i auf dem College in Edinburgh foll dem ſehr günftig ſeyn) dieſelben 
als principiell nothwendig anſehen? Und wird nicht, wenn auf der 
anderen Seite bei den Converſativeren eine Schwenkung zur erneuten 
Verbindung mit dem Staate gemacht wiirde, dann die Gefahr einer 
neuen Spaltung nahe liegen? Man fagt, daß es bei dem fo jehr 
eonjerbativen Charakter der Engländer, der ja bei den Schotten ſich 
in nod) erhöhten Maaße wieverfinde, Doch auch bei veränderter Stim- 
mung lange fi im gewohnten Gleiſe hinziehen werde. Man wage 
eben nicht, an dem Beftehenden zu rütteln. Confervativ find aller 
dings dieſe Dritten bis zum Exceß, aber die Schotten find in Be— 
ziehung auf unfern Fall nicht confervatin im Vermeiden, fondern im 
Machen von Spaltungen. Das zeigt leider die Gefchichte der leisten 
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100 Jahre. Eine Spaltung zu machen, ift ihnen eine „trifling mat- 
ter“, wie es die Englische Sprache nennt. Vielleicht liegt eine neue 
Spaltung ſchon jetst nicht mehr fern. Wenigſtens geben die angen- 
blicklich herrſchenden Streitigkeiten über die theologiſchen Seminare zır 
mancherlei Bermuthungen und Befitchtungen Anlaß. Die Sache ift 
an und für ſich unbedentend. Es iſt die Frage, ob das Seminar in 
Edinburgh das einzige bleiben ſoll, auf dem ein vollſtändiger Curſus 
der Theologie durchgemacht werden kann, oder ob in Glasgow ein 
neues ihm an die Seite geſtellt und das bis jetzt mit 3 Profeſſoren 
in Aberdeen beftehende College, das nur einen Theil der theologiicher 
Ausbildung übernimmt ımd feine Zöglinge dann nad Edinburgh ſen— 
det, mit Hinzufügung eines Profefjors mit Edinburgh auf gleiche Höhe 
geftellt werden fol. Nef. hatte das Glück, — wenn 88 anders ein 
Glück ift, grade am Simmelfahrtstage des Fefttags und Gottespienftes 
zu entbehren und ftatt deſſen leidenschaftlihen Verhandlungen beizu- 
wohnen, — in der Sigung der Generalwerfammlung über diefe An- 
gefegenheit gegenwärtig zu jeyn. Niemals ift ihm der Charakter der 
Schotten in jeiner ganzen Schroffheit und Leidenjchaftlichkeit greller 
entgegengetreten, als in diefer Situng. Man wiirde etwas Aehnliches 
in feiner Verſammlung Deutſcher Geiftlichen, die, wie diefe, auf dem 
Grunde des Evangeliums ftehen, antreffen können. Perfönfiche Ge- 
veiztheit,, Ausfälle auf Perjünlichkeiten 2c. machten die Verhandlung zu 
einer ſolchen, daß der Fremde, „der daran noch nicht gewöhnt war“, 
die Spaltung als unvermeidlich vorausfah. Und man wiirde e8 zu— 
legt gethan haben, wenn irgend ein vernünftiger Grund dafiir vor— 
handen geweſen wäre. Aber bei völliger jonftiger Einheit konnte mar 
doch nicht um „eines Profeſſors“ willen, der noch dazu augenblid- 
lich nur erft in der Idee vorhanden war, eine fo tiefgehende Spaltung 
einer bedeutenden Kiche anrichten. Der damals herrſchende Geift 
ſcheint nach Zeitungen und Briefen ſich fortgejeßt, ja im December 
einige Niederlegungen von Stellen 2c. herbeigefithrt zu haben. Aller 
dings fteht das „um eines ivealen Profeffors willen feine Spaltung 
zu machen“ wohl ziemlich feft, aber diefe Sache kann und wird dazu 
dienen, eine Schon jet vorhandene Spalte aufzudeden, Die die noch 
jo blühende und ſtark jcheinende freie Kirche nur allzıı tief durchzieht. 
Für Beibehaltung von Edinburgh als einzigen theologiihen Seminar 
ift Dr. Eunningham. Etwas Schwerfälliges hat er in feinen gan- 
zen Wejen, etwas Schwerfälliges im Verſtändniß von Neuerungen, 
etwas Schwerfälliges in allen Bewegungen feiner Kirche nad) Finke. 
Damit verbindet fi) aber ein ehrenfeftes, biederes Weſen und ein 
treues Fefthalten an allem Alten, was eben duch fein Alter ihm 
heilig iſt. Er ift Tory. As jolher ift er eine Art Anomalon in der 
freien Kirche. Denn in Schottland wie in England hängt die kirch— 
liche und politische Parteiftellung ja jehr innig zufammen. So find 
die U. P.’8 ſelbſt in der freien Kicche nicht bloß wegen ihrer Grund— 
fäße über Staat und Kirche, ſondern hauptfächlic als „keen politi- 
cians“, als Demokraten, nım Deutſch zu reden, verrufen. *) Die freie 
Kirche fteht auch Hier im der Mitte. Tories mag e8 in ihr wenige 
geben, aber in der Staatsficche fommt e8 häufig vor, daß Jemand 
mit feinen  chriftfichen Prineipien anf dem Grunde der freien Kirche 


*) Bei einem von Koffuth im vorigen Sommer in Glasgow ge- 
haltenen Meeting war die Platform mit mehreren Geiftlichen dieſer 
U. P. beſetzt, ein Umftand, der von Geiftlichen der freien Kirche mit 
entſchiedener Mißbiligung vernommen wurde. 
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flieht, aber eben des Conſervatismus wegen, als Tory nicht von der 
Berbindung mit dem Staat, dem Althergebrachten laſſen will. Und 
jo wird fihd Dr. Cunningham's Toryismus auch in der freien Kirche 
wicht verläugnen. — Dr. Cunningham fteht Dr. Candliſh gegen- 
über. Und zwar in jeder Beziehung. Ein Heiner, behender Dann ſitzt 
ober fteht er vorn an in der Verfammlung, niemals ift er rubig, ent» 
weder er Spricht oder ſcherzt oder lacht oder fpielt, da er die Hände 
und eigentlich nichts ftille halten kann, mit jedem habhaft zu werben- 
den Gegenftande, — man meint, ev jey mit dem Gedanken wer weiß 
wo gewejen, — plöglich ift, wie das die mehrjährige Praris ſchon 
mit ſich Bringt, die Reihe an ihm, das legte — und gewöhnlich ent- 
ſcheidende Wort in irgend einer Angelegenheit zu ſprechen. Mit uns 
geheurer Klarheit hat er alles das Geſprochene aufgefaßt, feine Augen 
blitsen, ohne Anftoß quillt oder (mach feiner Ausſprache) rollt die Rebe 
hervor. Durch die Untiefen und Klippen verſchiedener Anfichten hin- 
durch ftenert er fein Schiff, bringt er, faft ftet3 Sieger, jeine Mei- 
nung zur Geltung. — Er ift der Mann, von dem die Schotten mit 
Recht jagen, daß wenn fie auch de jure den Prälatismus abgeſchafft, 
de faeto deunoch Dr. Candlifh der Erzbiſchof der freien Kirche wäre, 
der die Angelegenheiten hauptlächlich leitete und eigentlih auch, da Die 
meiften Gemeinden ihn um Empfehlung eines Geiftlihen bäten, das 
PBatronat in Händen hätte. Dr. Candliſh ift demnach das, was ber 
jefige Dr. Chalmers der freien Kirche war. Jene Bewegung nach 
links, die vorhin uns beſchäftigte, wäre unter Dr. Chalmers, der fich 
wahrlid) aus der Staatskirche nur herausdrängen ließ, nicht mög— 
lich geweſen. Man kann aus ihr auf Dr. Candliſh's Anfichten zu- 
rückſchließen. In der That ift er wohl im der freien Kirche, der Feſte— 
ften und Schrofiften einer in Auslegung des Spruchs: Gebet Cäfar, 
was Cäſars, und Gotte, was Gottes ift, in der That, er wohl am 
ſtolzeſten herabblickend auf jene Artifel von Union mit der Staatsficche, 
in der That fein Wille unbeugfam, jo fange er etwas zur fagen bat, 
die freie Kirche nur als glorreiche Siegerin in die Verbindung mit 
dem Staat wieder zurüdtreten zu jehen. Man nehme zwei jolhe Män- 
ner, beide von ſolchem Einfluß, man nehme die im Spaltungen machen 
confervativen Schotten und die Befürchtungen liegen wohl nicht zu 
fern! Es würde ſehr traurig jeyn, fie eintreffen zu ſehen. Deun alle 
die Feinde ver freien Kirche würden eine Urfache des Triumphs has 
ben. Nicht nur, Daß Die jetst mächtige Kirche, der Gegenftand ihres 
Neides, geftürzt wiirde, ſondern e8 würde Durch eine erneute Spal- 
tung ein ſehr trauviges Licht auf die erfte geworfen werden Finnen. 
Diefe würde nicht mehr in der Geſchichte daſtehen, als das Yetste, ver- 
zweifelte Nettungsmittel einer für ihre Kirche begeifterten und um bie 
Erhaltung der Freiheit derſelben beforgten Nation; fie würde viefen 
Glanz verlieren und ebenfalls angefehen werden als aus Unzufrieven- 
heit und aus der Luft unruhiger Köpfe, Die an Spaltungen ihr Ver- 
gnügen finden, hervorgegangen. Wir wollen e8 der freien Kirche won 
Herzen wünſchen, daß fie dieje Klippe, daran ihr Schifflein zerſchellen 


würde, umſchiffen möge; wir wollen es ihren Geiftlichen, Presbytes | 


zien, Synoden und ihrer Generalverfammlung wünſchen, daß fie in 
der Kraft des Herrn, deſſen Kraft in den Schwachen mächtig ift, 
einen guten Kampf führen gegen ihren alten Menfchen, der zu Spal- 
tung und Zerwürfniß eine gewaltige Neigung hat. Möge es der 
Herr der Kirche ihr geben, daß fie auf ihrem Wege, ver ja, weil er 
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zwiſchen den beiden Ertremen bindurchführt, fiherlih ein ſchmaler 
Weg zur nennen ift, in gejchlofjenen Keihen, einig im Innern, feft 
nad Außen einherſchreite! Thut fie Das, fo iſt und bleibt fie bie 
wahre Schottiihe Kirche. Zu viefer hat fi Der Herr. nun feit Drei 
Sahrhunderten ſichtbarlich bekannt und er wird's aud) ferner thun. 
Er wird der freien Kirche helfen, daß fie das treue Fefthalten an 
feinem Worte und an dem auf dies Wort gegründeten Belenntniffe 
den jpäteren Gejchlechtern wererbe. Durd dies treue Fefthalten am 
Belenntniffe hat die Schottiihe Kirche im des Herrn Kraft wiberftan- 
den allem Sectenweſen; durch dies Fefthalten ift fie durch Die gefähr- 
lichen Zeiten des Unglaubens und Moderatismus wunderbar ftart 
und unbeſchädigt hindurchgegangen, ja wielleicht mit neuer Herrlichkeit 
daraus erftanben. Und wenn, wie e8 ja den Anfchein hat, der mo- 
derne Unglaube, den die Glücklichen in Schottland bis jetzt faft nur 
dem Namen nach fernen, jet aud) bei ihnen fein Gift in die Ge- 
müther zur ftveuent verjuchen wird, jo wird er an der Schotten treuem 
Veftftehen auf dem ewigen Grund des Wortes Gottes und dem feften 


Walle ihres Belenntniffes fih Green und feine Lehren zerftieben wie 
Spreu vor dem Winde, — 


Wir können nicht Ihliegen, ohne nad) dem Gefagten noch einen 
Blick auf die Heimath zu werfen. Daß in den Schidjalen der Schot- 
tiſchen Kirche vor dent Bruch viel Aehnliches ſich findet mit dem, wie 
es der Luth. Kirche ergangen ift, das läßt fich nicht läugnen. Aber 
es läßt fih mit innigem Dank gegen Gott und gegen die, die er als 
jeine Werkzeuge gebraucht hat, amerfennen, daß ſchon Vieles gethan 
ift, um der Luth. Kicche wieder zur Entfaltung ihres eigenthümlichen 
Weſens zu verhelfen. Freilich bleibt no Manches zu wünſchen übrig 
und der Schotte hat bei der Darlegung unferer Zuftände die Ant 
wort alsbald bei der Hand, daß man zu einer Trennung von ber 
Staatskirche, wodurch man Alles im Nu gewinnen werde, verpflichtet 
ſey. Wohin ſolche Uebertragung Schottifher Anfichten aufs Yiebe 
Deutiche, auf's liebe Preußiſche Vaterland geführt hat, das zeigt an 
einem warnenden Beiſpiele die Geſchichte und der Zuftand der Yuthe- 
riſchen Separation. Die Deutige Nation ift und bleibt num einmal, 
was fie von fich jelbft gejagt hat, bei dem Protefte gegen den Schluß 
des Concils zu Koſtnitz die „gottergebene, gebuldige und demüthige, 
aber durch Gottes Gnade nicht ohnmächtige Deutihe Nation.” Das 
ift der. ihr von Gott dem Herrn anerihaffene Nationalcharakter, und 
weil fie in Koſtnitz ihn nicht durch eine „freie Kirche“ werfäugnete, 
weil fie dort gottergeben, geduldig und demüthig nicht wollte Durch ſich 
ſelbſt ftark jeyn, darum ward ihr durch Gottes Kraft am Exften und 
ihr am Herrlichften das Geſchenk der Reformation zu Theil, Die 
Lutheriſche Kirche ift, Das wird jedem, der ſich lange in den fireng 
reformirten Gegenden aufhält und da ſchmerzlich genug einen Eifes- 
hauch das Deutſche Herz umwehen fühlt, wenn ex vorher noch nicht 
Har darüber geweſen, zur feften Gewißheit, die wahre Evang. Kirche 
Deutſcher Nation. Möge fie daher nicht vergeffen, die gottergebene, 
geduldige und demüthige zu feyn, die ſich des Spruchs zu tröften hat: 
jo Ipricht der Herr, Herr, der Heilige in Israel: Wenn ihr ftille blie— 
bet, jo würde Euch geholfen; durch ftille feyn und hoffen würdet ihr 
ftark ſeyn. (Jeſ. 30, 15.) — 
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Der Geopbet Iefaia. 


Ein Sortrag gegalten im Auftrage des Evangeliſchen Berzins 
zu Berlin. 


Des Ice acht mo vierzig führte Munde m das A T. 


une Gefonner& ir vie Schriften ver Propheten hinein, vie früßer | 


und re und ein blog Schwert in jeiner Hand ausgereckt über 
Jerufalem* Möchten wir nur der indirecten Ermahnung nicht 
vergeffem, Die im der Form ver Geſchichte gleich Dabei ſteht: 
„Da Mel David und die Aelteſten mit Süden beveft auf ihr 
| Hntlig,* Bedeutete im Jahre 48 das rächende Schwert des 
Engels die Resolution, jo bedeutet es jest den Krieg, Krieg 


u eu davon fern gehalten hatten, vie Durch die Theil. | wiſchen dem Mitgenoffen der Erföfung, Krieg zwiſchen ven Knech⸗ 


naßıme ae der mowernen „Bilowng“ ihnn entfrendet geweſen wa⸗ 
vos; mie Meingeiflig, engherzig mid einfeitig diefe nicht jelten 
macht, das erieher mir je idee daraus, var fie je manche 


nicht einmal zw dem Beritinnmig uno Genuß ver altem Kerulie- 


Das M.T. wollte 


Ber anferer eignen ſürche gelangen läñt. 


unter ter Verhältninfen jenes Jahres nicht recht ausreichen. li 
einen welthiſtori⸗ 


Die brenuenre Frage trug einen natioualen, 
ſen aratter· Was wird aus uufern abtrünnigen Bolle, was 


ten eines Deu, deſſen erſter und ältefter Name in der Schrift, 
Schile edem Segen Jakobs, Ihm als ven Fürften des Frie- 


dens bezeichnet, ver Die Friedfertigen ſelig geprieien hat, eim 
Krieg, Der in Seltener Weiſe vie Merkmale eines göttlichen Ber 


hängniſſes trägt, der mit Gewalt auf unfihtbare Urſachen, himm⸗ 
ſche zugleich und hölliſche (Offene. 9, 1), hinweiſt, vie hinter 
ven wenig zureichenden fihtbaren verborgen find, und um fo 
mehr zum Wachen und Beten und zum Ferihen in der Schrift 


aus SenE ver dem Geiſte des Aufruhres ergriffenen Europa auffordert. 


TEE Sat vorwiegene mit der einzeluen Seele 
Die zeltiide Erxsmung it darin mir eine ſehr 


Treten wir unferm Gegenftande näher. Wir Haben es zu- 


Jeſaias zw thun. Das Weſen der Prophetie des A. B. wird 


—- ewigen Heile, dam mir der Erwictelung ver aicche | mächit nicht mit dem Prophetenthum überhaupt, ſondern nur mit 
ze Sm 


—J— Fre diejer Beziefung, wie me je vielen andern, gibt 
= ib als ergäuzungsb würftige Hälfte zur erfemen. und erinmert 
am tee Aus ſpruch? Was Gott zufanmmengefügt Bat, ſoll ver 
Minis nicht ſcheiden. Im AT iſt m Der Geſchichte eines 
Seltes Te Geichichte aller Völter geichriebenr, denen ſich ver 
gegeben hat, ſind ur den Geſchicken eines 
einen vorbildlichen Charakter wägt | 1 Eur. 
E66, ve ee aller Völker geweiſſagt. Ber ſich in das 
HI serie, Ver bumt in den Beſitz untrüglicher Erfennt- 
sie über die Zukunft, ver gelaugt zu ver Erkenntuiß der ewi⸗ 


au Ösiese der Beltregierung über vie Bölfer umd auch über, Wetteifer ſtets friſch erhalten wird. 


Ver wire ür diejer Beziehung bene unwürdigen Stunde 

auinsmmer, ver nicht wein, was jein Herr thur, 

Eimer Siaub 123 Soimes erheben, ver der Bater zum 

Mitsifer feiner Gehemmiiie macht und ihm Alles zeigt, was 

x Ku wit Ausnahme nur von Tag und Stunve, Deren Kennt⸗ 

mine fh Ber Bieter unrhehält um am Der Theil nehuner zur wollen | > 
Eugrif in vie göttliche Brärsgative it. 


— > & liegt ame Tage, daij wir ms test in Unſtünden Gefinnen, 
ie un& ebene driugend einladen. uns an mas HL mʒutlam⸗ 


mern, inie vie des Jahres 13. Bon Neuem wird jetzt wahr, was 


am beſten und wahrſten aus der Wirkſamkeit der einzelnen her- 
vorragenden Propheten erkanut. Dod Eine allgemeine Bemer- 
fung müſſen wir voranſchicken. 

Di jetie des WB. bietet eime Doppelte Seite dar. 
Zuerſt e fir als das freie Amt im Gegenſatze gegen das 
gebundene, das Prieftertfum, als Das aufersrdentlihe im Ge- 
genfage gegem das ordentliche. Eine ſolche Coordinirung der 
Aemter HE m allen Zeiten der Kirche nothwendig. Das ordent- 
liche Amt erſtarrt gar leicht, wenn es nicht einen ſolchen Stachel 
ir jener Seite hat, wenn es nicht durch die Keibung und den 
Die zu große Einfürmig- 
feit me dem Organismus der Aemter war im der Evangeliſchen 
Kiche ver Borzeit kein geringer Uebelſtand. Sie war da gegen 
vie Katholiſche Kiche im Nachtheil, welche m ihren zahlreichen 


Orden ein Analogon für das prophetiſche Element beſaß. Im’ 


unjerne Jahrhundert iſt durch die chriſtlichen Vereine und zuletzt 
durch Die innere Miſſion ein glücklicher Anfang in Ergänzung dieſes 
Mangels gemacht worden. Nur liegt dieſe Ergänzung bis jetzt 
vorwiegend auf der Seite der Marthathätigkeit, während die 
vbrophetie mehr auf ver Seit? Marias ſtand, der Canal war, 
durch den das ummittelbare Lehen aus Gott auf das Velf über- 


" ek Ehe 35 gefiriehen jfieht: „um Davrid hob feine Au⸗ im, ſich fait durchweg auf vem Gebiete der A 


gem auf un jah Vom Engef des Herr jeher zwifhen Stmmel Es 


it ein großes Unglück für umjere Kiche, daß es 


Fe 


ur 


* 


4. 
a EN ! 


243 


die fehlechte Predigt fo gut wie gar Kein Cowectiv gibt, ein Uns 
glück, das freilich die Bewohner der Hauptſtadt gar wenig füh— 
len: da kann man ſich ſchon helfen, Für das A. T. aber war 
das durch die Prophetie vepräfentivte freie Ant noch von un— 
gleich größerer Bedeutung, wie file die Kirche des N.B. Dem 
das ordentliche Amt war dort an die Geburt geknüpft und da— 
her viel mehr der Gefahr der Erſtarrung ausgefeßt, und dann 
war. der Geift des Geſetzes dort im eimen Leib cevenonieller 
Satzungen gehüllt amd den Prieftern, die von Jugend auf mit 
den Nenferlichkeiten zu thun hatten, drohte die große Gefahr, 
daß fie diefen an fich Werth beilegten und darüber die befeelen- 
den Gedanken der tieffunnigen Allegorie vergafen, im Wider— 
ſpruche gegen den Vermittler des Gefeges Moſes, der, Inden 
er das ganze Gefes auf das Eine Gebot zurückführt, das man 
nicht ohne Furcht und Zittern in den Mund nehmen kam: 
„Du ſollſt Lieben Gott deinen Herrn von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und aus allen deinen Kräften“, den Aeußerlichen 
feine andere Bedeutung übrig läßt, als die eines Mittels zum 
Zwecke. Da mußten nun die Propheten als Diener des Geiftes 
den Dienern des Buchſtabens entgegentreten, wie 3. B. Jeſaias 
gleich in C. 1 gegen diejenigen eifert, welche ala Surrogat für 
das in der Hille der Thieropfer verlangte Opfer des Herzens 
den hehren und heiligen Gott die ſchlechten Atrappen der blo— 
Ken Brandopfer von Widdern und das Blut dev Farren und 
der Lämmer und dev Böde darbrachten. 

Auf diefe Seite des prophetifchen Amtes blieben die mei— 
ften derjenigen beſchränkt, welche den Namen der Propheten führ— 
ten. Eigentlich aber bezieht fid) dieſer Name auf die andere, 
höhere Seite des prophetifchen Berufes, er kommt der großen 


Menge der gewöhnlich fo genannten Propheten nur zu, weil fie 


unter einzelne Auserwählte, welche dieſe Seite wahrhaft reprä— 
fentiven, al8 unter ihr Haupt verfaßt find; bezeichnender iſt für 
die große Menge der Ausdruck: — der Propheten. Der 
Hebräiſche Name des Propheten, Nabi, bezeichnet einen ſolchen, 
der eine göttliche Einſprache hat, der der en gewür⸗ 
digt wird, und zwar, worauf der andere Name des Propheten, 
Seher oder Schauer, ausdrücklich hinweiſt, dev Inſpiration im 
engſten Sinue, wie ſie in dem Zuſtande der Eingeiſtung oder 
Verzückung ertheilt wird. Dieſe hohe Gabe wurde natürlich 
nur wenigen zu Theil. Die göttliche Offenbarung war mit 
Moſe nicht abgeſchloſſen. Die heilige Schrift konnte nicht an— 
ders, als im Laufe der Jahrhunderte entjtehen. Sie durfte nicht 
die Form eines Catechismus oder einer Glaubenslehre tragen. 
Die göttlihen Wahrheiten follten in der lebendigften Weiſe ins 
Leben treten, im Beziehung auf die größte Mamtigfaltigkeit ge— 
ſchichtlicher Entwickelungen. Lebendige Organe unmittelbarer gött- 
licher Mittheilung mußten auch wenigftens theilweiſe den Nach— 
theil erſetzen, im welchem bie früheren Zeiten der Kirche im 
Verhältniß zu den ſpäteren in Beſug auf die heilige Schrift ſich 
befanden. MS die größte Mannigfaltigkeit dev menſchlichen Ver— 
hältniffe durch das Licht des Wortes Gottes beleuchtet war, ala 
die heilige Schrift ihren Abſchluß erlangt hatte, verſtummte die 
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Maleachi iſt der letzte Prophet unter dem A. B. 
nahm Ir * 


Prophetie. 
Unter dem N. B. wachte fie wieder auf, aber 
vafch mit Johannes ein Ende. Wie die Apoftel, 
gewöh nliches Bewußtſeyn fo gehoben war, X fie bei J 
in der Regel die Eingebung nicht als Entziichung zu. ‚geftalten 
brauchte, fo find auch die Propheten fir immer. Sie leben in 
ihren Schriften fort. Die Stellung, die im A. B. die Prophe— 
ten einnehmen, weift der Herr in feinem Neiche den Schrift- 
gelehrten an. Sie find unter dem N. DB. die geiftlichen Hans- 
väter, die aus ihrem Schatze Neues und Altes hervortragen, 
Matth. 13, 52, Wer Mofes ımd die Propheten, wer die hei- 
lige Schrift ticht hören will, dem iſt nad) dem untrüglichen 
Ausſpruche des Herrn nicht zu helfen. Nachäffereien verderben 
nur den von Gott geftifteten on 

Das Prophetenthun hat feine Winzeln in den hohen Wahr- 
heiten, welche durch Moſes in der Gemeinde Gottes eingebür- 
gert wurden. Schon in der Moſaiſchen Zeit treten ums feine 
Anfänge entgegen. In der Nichterzeit entfaltete es eimen nicht 
unbedentenden Einfluß. In Sammel wurde e8 zuerft durch eine 
imponivende Perfünlichfeit vepräfentirt. Früchte aber, die fich 
dazu eigneten, in das Schatzhaus der heiligen Schrift niederge- ' 
legt zu werben, trug der Baum dev Prophetie erſt bedeutende 
Zeit ſpäter. Unſere canonifche Prophetie begimmt erft im achten 
Jahrhundert vor Ehrifte, etwa fieben Jahrhunderte nad) Moſe, 
zwei nad) David, Daß in diefer Zeit mächtige Impulſe file 
die Prophetie vorhanden ſeyn müſſen, das erhellt ſchon Daraus, 
daß wir in ihr auf einmal eine ganze Anzahl bedeutender Pro— 
pheten neben einander erbliden, während friiher die Prophetie in 
dent Neiche Juda mehr nur fporadifch vorkommt Bon da an 
wurde Israel mehr und mehr mit den Aſiatiſchen Weltreichen 
verflechten, zuerft dem Aſſyriſchen; die großen Gerichte des Herrn 
über ſein Volk, die er durch diefelben vollführen wollte, bahnten 
ih am. Somit wurde die Aufgabe dev Propheten eine viel 
großartigere. Sie hatten auf die Gerichte des Herrn hinzuwei— 
jen, fie zu deuten, die ftrafende Gerechtigkeit des Herrn und feine 
erhaltende Gnade den Volke zum Bewußtſeyn zu bringen. Der 
prophetiſchen Thätigkeit im engeren Sinne, der eigentlich weiſſa— 
genden, wurde nun ein viel weiteres Gebiet eröffnet. Beſonders 
wurde die Meſſianiſche Verkündung zur Entfaltung geführt. Der 
Weltmacht, welche dem Reiche Gottes den Untergang droht, 
wird das Neid) Gottes entgegengeſtellt, das durch Chriſtum 
weltbeſiegend, weltbeherrſchend werden ſoll. Dem Schmerz der 
Gegenwart tritt dieſer Troſt entgegen. In feinem Lichte wan- 
delten die Gläubigen des A. T. in das Dunkel. Auch die Pre- 
digt der Buße erhielt Fräftigere Motive, höheren Schwung, 
Nichts ift erſchütternder, als das aud) unferer Zeit 
fo nahe gelegte Bewußtfeyn am Anfange des Endes 
zu ftehen. Erſt jest, da das Prophetenthum feine wolle Kraft 
entwickeln kann, wird es wichtig für alle Zeiten, und das gott- 
gewirkte Bewußtſeyn, daß dem aljo fey, trieb die Propheten 
felbſt an, ihre Weiſſagungen aufzuzeichnen, nicht als fliegende 
Blätter, jondern als Bücher, als Beftandtheile eines Coder hei- 
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liger Schriften *), und vief die Sorgfalt in ihrer Exhaltung 
hervor. 
Die prophetifche Hauptfigur in dieſer erjten Periode der 


Anoniſchen Prophetie, der Aſſyriſchen, iſt Jeſaias, ebenſo wie in 


der zweiten, der Babyloniſchen, Jeremias. An Jeſaias ſchloſſen 
ſich im Reiche Juda Micha, Joel und Obadja an, im Reiche 
Israel Hoſeas, Amos und Jonas. Das ſind die drei einzigen 
Propheten des Zehnſtämmereiches, dem die Aſſyriſche Weltmacht 
den Untergang brachte, weil das Maaß ſeiner Sünden ſchon 
vol war, während Juda aus dent Conflicte mit ihr ftegreic) 
hervorging, und erſt über ein Jahrhundert ſpäter der Chaldäi— 


ſchen Weltmacht erlag, dod) nicht wie das Zehnſtämmereich zu 


bleibendem Untergang, jondern zu fröhlicher Auferftehung, Die 
ihm nothwendig werden mußte, da e8 nod) nicht feine Beſtim— 
mung erfüllt hatte, den Heiland aus ſeiner Mitte hevvorgehen 
zu laffen. — Der König Uſias, in defjen letzten Jahren Jeſaias 
feine Wirkſamkeit antrat, regierte bi8 zum Jahre 759 wor Chr. 
Jeſaias trat alfo etwa zehn Yahre wor der Gründung Noms 
in 3. v. Chr. 753 feinen Beruf an. 


Es iſt eim merkwürdiges Spiel der göttlichen Vorſehung, 
durch die Gaſſen Jeruſalems und jehet und erkennet, und juchet 


welche in fo ganz beſonderer Weife iiber der Kirche waltet, daß 
in der heiligen Gefchichte jo manche bedeutſame Namen vorkom— 
men. (Hier und da fommt vergl. auch nod) bis im die neueſte 
Zeit hinein vor: Wegſcheider aus Bezirk Schöppenftedt, wie könnte 
wohl ein pafjenderer Name für einen Deformator erfunden wer— 
den.) Jeſaias heikt: das Heil des Herrn. Dies ift in der That 


die Loſung in den Weifjagungen des Jeſaias, fo daß mit einen | 


Worte der Inhalt derfelben gar nicht treffender bezeichnet werben 
könnte; wie ebenfo aud; der Name des Jeremias: der Herr 
wirft nieder, gav ſcharf das Weſen feiner Weiſſagung bezeichnet, 
in der die Drohung unbedingt vorherrfchend ift. Es fehlt na- 
türlich bei Jeſaias nicht an ſcharfen Beftrafungen und Drohun- 
gen, er gehört nicht zur denen, welche die Hände der Sünder 
ftärten, welche, den Schaden des Volkes leichtfinnig  heilend 
(Serem. 6, 14), Friede, Friede rufen, da fein Friede tft, welche 
den Leuten Kiffen machen unter die Arme und Pfühle zu den 
Häupten. Das war unter Israel mm die Sache der falfchen 
Propheten, deren weentliches Merkmal das war, dag fie Evan— 
gelium ohne Geſetz predigten, was noch ſchlimmer it, wie Ge— 
feg ohne Evangelium. Er hatte einen harten Kampf zu beftehen 
mit denjenigen, welche zu den Schauern ſprechen: „Schauet 
ung nicht Nichtiges, predigt uns ſanft, ſchauet uns Täuſcherei“ 
(C. 30, 10). Aber die Drohungen bilden bei Jeſaias nie Das 
Ende, fie laufen immer zuletzt in die Verheißung aus, und wäh— 
rend 3. B. bei Jeremias in der großen Mehrzahl feiner Weifja- 


*) Darauf führt befonders deutlich Jeſ. 34, 16, wo zu den Le- 
fern der Weiffagung in der Zeit nad) ihrer Erfüllung geſagt wird: 
„sorichet in dem Buche des-Heren und lejet.” Man joll die, wie ber 
Prophet worausfeßt, nunmehr im dem Buche des Herrn ſtehende 
Weiffagung mit der Geſchichte vergleichen, um ſich zu überzeugen, daß 
fie genau erfüllt ift. 


| 
| 


| 
| 


| 
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gungen —— die bei keinem wahren Propheten fehlen 
kann, gewöhnlich nur kurz und andeutend iſt, mehrfach nur in 
den mitten in die ſchärfſten Drohungen hineingeworfenen Wor— 
ten beſteht: „Und will's doch nicht gar ausmachen“ (3.8.4, 27), 
ergießt ih bei Jeſaias der Duell des Troſtes in der veichften 
Fülle. Und als hätte er ſich im ven exften Theile in diefer 
Beziehung noch nicht genug gethan, fügt ev noch einen zweiten 
Theil hinzu, von C. 40—66, in den die Verheißung noch ent» 
ſchiedener vorwiegt. Der Grund diefer Eigenthünlichkeit ift be- 
jonders in den gefhichtlihen VBerhältniffen zu fuchen. Jeſaias 
gehört einer Zeit an, im der in dem Reiche Juda das Verder- 
ben noch lange nicht die höchfte Höhe erreicht hatte, im der dort 
noc eine bedeutende „Auswahl“ vorhanden war, die fid) um 
den Propheten als um ihren geiftlichen Mittelpunkt zuſammen— 
ſchloß. Im Blick auf diefe Brüdergemeinde ertönt bei Jeſaias 
das: „teöftet, tröftet mein Voll.” Die gleichzeitigen Propheten 
des in jeinem erſten Urſprung vergifteten Zehnſtämmereiches 


| fanden einen anderen Zuſtand wor: Tas Feld war dort fon 


veif zu der Erndte des Gerichtes. Und in der Zeit Jeremia's 
war Juda feiner abtrünnigen Schwefter gleich geworben. „Gehet 


auf ihren Straßen, ob ihr einen Mann findet, ob einer ift, der 
Recht thut, Treue juchet, jo will ich ihr vergeben“, ſpricht der 
Herr bei Jeremias, in E.5, 1. Da galt e8 weniger die Elen- 
den zu tröſten, als vielmehr die fiheren Sünder zu ſchrecken. 
Erſt nachdem der Zorn Gottes durch die That fid) fund gege- 
ben hat, erſt nachdem das vernichtende Gericht über Jeruſalem 
ergangen oder doc unmittelbar im Anzuge war, bricht bet Jere— 


mias und ebenfo auch bei Ezechtel, der Strom der Verheißung 


ungehemmt hervor. 

Die Miffion des Jeſaias ging fpeciell au das Haus Juda. 
Dit dem Reiche Jörael beihäftigt er ſich nur felten, und wo 
dies gefchieht, wie in C. 9, 7 ff. 17, 1 ff, da geſchieht es im— 
mer nur mit Beziehung auf Juda und im Intereſſe der Ein- 
wirkung auf dieſes. Dev Schauplag feiner Wirkſamkeit war der 
bürgerliche und religiöfe Mittelpunkt ver Nation, Derufalen. 
Dort find alle jeine Reden gehalten. Die Bürger diefer Stadt 
werden nicht jelten befonders won ihm angeredet. Ein Brophet 
von jo Durchgreifender Bedeutung konnte nur in dem Mittel- 
punkte auftreten, was Jeruſalem in viel höherem Grade war, 
als unſere Hauptſtädte: fein Tempel war die einzige Opferftätte 
des ganzen Volkes, der geiftlihe Wohnſitz deſſelben, an welchem 
fie zu gewifjen Zeiten nothwendig auc äußerlich wor den Herrn 
erſcheinen mußten. Ueberhaupt aber fcheint es, daß die Pro- 
phetie im Weiche Juda faft ausfchlieglih an Jeruſalem gebun— 
den war. Der Grund liegt darin, daß die Propheten dort vor— 
wiegend nationale Miffion hatten. Im Reihe Israel, wo fie 
die Lücke auszufüllen hatten, die durch die Vertreibung des recht— 
mäßigen Prieſterthums entftanden, wo ihnen alfo aud) die eigent- 
liche Unterweifung und die regelmäßige Erbauung des Bolfes 
oblag, war ihre Wirkſamkeit nicht bloß auf die Hauptftadt be- 
ſchränkt, fondern verbreitete fi) Über das ganze Land. 
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; | 
Yhetpı war nach ET md 8. N und es et a erufh, 
jchbas | jetst = — nn —— Diener des Herrn. — ‚dem, 


den zwei feiner Söhne, — und Maherſchalalcha 
erwähnt. Die Anknüpfung der Namen beider an ſeine Pro— 
phetie zeigt, wie: ſehr “er im feinen Berufe lebte und webte. 
Auch feine Kinder hatte er nicht für fih, der Herr hatte fie 
ihm gegeben zu Zeichen und zu Wundern in Israel, E. 8, 18, 
fie waren eine Predigt für das Volf, wie uns dies befonders 
in E. 7 entgegentritt, wo der Prophet den einen feiner Söhne, 
Schearjaſchub, bloß deshalb mitnimmt, Damit jein Anblid dem 
Bolte das. Thörichte ferner Furcht zum Bewußtſeyn bringe, In 
ven beiden Namen verförperten ſich die beiden Hauptmomente 
ſeiner prophetifchen Reden. Dex eine, es eilet der Raub, ſchnell 
kommt die Beute, Luther: Naubebald, Eilebeute, wieß hin auf 
die Energie der göttlichen Gerechtigkeit, welche in der Heiden— 
welt und inmerhalb des Bundesvolfes die Sünden heimfucht, 
der andere Schearjaſchub, der Neft wird ſich befehren, wieß hin 
auf die Gnade, mit der der Herr auch inmitten der Zerſtörung 
auf die Erhaltung feines Volkes und Keiches bedacht ſeyn werde, 
wieß drauf hin, dar die Gerichte über das Bolf Gottes, an— 
ders we die iiber die gottlofe Welt, immer zuletzt die friedſame 
Frucht der Gerechtigfeit geben, wenn auch nur bei einem feinen 
Häuflein, und daß dies dann nad) dem Gericht in den wollen 
Genuß der Gnaden Gottes eingefeßt wid. Mag Polen ver- 
loren ſeyn, Zion ift nimmer verloren. Der Herr züchtigt e8 
wohl, aber er übergibt e8 dem Tode nicht. Daß Jeſaias feine 
Fran Nebijja, Prophetin, nennen konnte, weiſt auch darauf hin, 
daß feine Ehe nicht einen Gegenfat gegen feinen Beruf bildete, 
oder neben demfelben herging, fondern mit ihm in dem innigften 
Zufammenhange ftand. Diefev Name kann nicht eine Propheten 
frau als folche, wie bei uns die ärgſten Feindinnen des heiligen 
Predigtamtes nicht jelten den Namen der Predigerimmen führen, 
fondern nur infofern bezeichnen, als fte auch jelbft, wie Mirjam 
die Schwefter Moſe's, Deborah in der Zeit der Richter, Hulda 
zur Zeit des Jeremias, prophetiiche Gabe bejaht, jo daß ber 
bloße Name auch hier auf das Tieffte in das Weſen des ehe— 
lichen Berhältniffes einführt. Gewiß teat die Frau nicht öffent 
lich vevend auf. Sie gemügte ihrer prophetiichen Miſſion befon- 
ders dadurch, daß fie ihren Mann in der feinigen fürderte, — 
Selbft die Kleivung des Propheten diente jenem Amte. Er war 
nach C. 20, 2 mit einem härenen Gewand bekleidet, ebenfo wie 
Elias, Johannes der Täufer, und die zwei Zeugen- in der Offen- 
barung, C. 11, 3. Das härene Gewand bildet den Gegenjat 
gegen die Kleiverpracht, deren Verdammlichkeit dazulegen Jeſaias 
die beſondere Miſſion erhalten hat: das 3. Cap. des Jeſaias 
ift die claffiiche Stelle der Schrift gegen die Pusfucht, in wel— 
her der Prophet fo in das Detail eingeht, daß man wohl an— 
nehmen kann, die Prophetin habe ihm als „Geſchlechtsbeiſtand“ 
zuv Seite geftanden. Das härene Gewand iſt die Kleidung der 
Trauernden und Büßenden. Die Trauer über den fläglichen 
Zuftand ver heiligen Stadt, der Schmerz über die Verwüſtung 


was er thut, zeigt der Prophet dem Volke, was es thun 
Seine Erſcheinung predigte das: 
Mund geöffnet. 


Wir bemerften bereits daß der Prophet in J oe ; 


Jahren des Ufins feinen Beruf antrat. Unter der langen Re⸗ 
gierung dieſes Königes gelangte das Reich Juda zu großem 
Wohlſtande und großer Macht. Sein Name: der Herr iſt meine 
Kraft, bemährte ſich. Seine fromme Gefinnung ließ ihm zur 
Wahrheit werben. Er ftellte die ſüdlichen und ſüdweſtlichen 


Gränzen ungefähr. ebenſo her, wie fie zu Davids und Salomos 
Allein das Volk war nicht vermögend, 


Zeit geweſen waren. 
ſein Glück zu tragen. Das weiſſagende Wort Moſe's (5 Mof. 
32,15): „Da ward Israel fett, ſchlug aus, verließ Gott feinen 
Schöpfer, verachtete den Fels feines Heiles“, bewährte fich, 
Aeußerlich hatte der Zuftand des Religionsweſens noch einen 
ziemlich guten Schein, der grobe Gögendienft war noch ziemlich 
jelten, man war recht eifrig in dem Darbringen der Opfer au 
den Herrn, in dem Befuche des Tempels, in der Feier, der Fefte, 
um Lippengebet ſogar (C. 1, 11—15), aber dennoch waren große 
und fchwere Schäden vorhanden. Wir erſehen dies bejonders 
aug den erſten fünf Kapiteln unfers Propheten, worin er auf 
das Nachdrücklichſte gegen die fleiſchliche Sicherheit des Volkes, 
das ftolze Vertrauen auf feine Macht, die bloß äußerliche Fröm- 
migkeit bei tieffigendem Hochmuth und Verderben des Herzens 
und großem Berfall der Sittlichfeit und der Sitten eifert. Die 
Schooßſünde des Volkes, der Hochmuth, gegen den der Pro— 
phet beſonders in C. 2 und 3 ein jo energiſches Zeugniß ab⸗ 
legt, ergriff zuletzt auch den König. Im Alter, als ſein Rath⸗ 
geber, der Prophet Sacharja, „der es verſtand, Gott zu ſchauen“, 
geſtorben war, kam er auf den Gedanken, gegen das Geſetz 
Gottes mit der höchſten bürgerlichen, auch die höchſte geiſtliche 
Würde zu verbinden. Er räucherte im Tenipel. Er wurde von 
dem Ausſatze befallen, der, als Symbol der Sünde, beſonders 


geeignet war zur Sündenſtrafe, namentlich da, wo es galt, die 


ſich unter gutem Scheine verbergende Sünde (wie Ufiag feine 
Anmaßung unter der Hille übergroger Frömmigkeit verborgen 
hatte) öffentlich als jolde fund zu geben. Der ausfügige Kö— 
nig, der als ein Umveiner die Regierung nicht fortführen durfte, 
jteht da als ein Typus des DVolfes feiner Zeit. 


Es war von Bedeutung, daß grade unter Ufias, als das 


Bolt ſich noch mitten im Glücke befand, der Prophet einem 
treuen Thurmwächter glei), wie mit einem folchen die Brophe- 


ten mehrfach fich vergleichen, den lauten Auf ertönen ließ, daß 


die von Mofes gedrohte Gataftrophe im Anzuge je, wie ebenfo 
im Reiche Israel Hoſeas mit dieſer Verkündung in der glück⸗ 
lichſten Zeit dieſes Reiches auftrat. PR 
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Der Prophet, der bei wolkenloſem Himmel von einem dro— 
henden furchtbaren Gewitter ſprach, machte ſich bei gar Vielen 
lächerlich. „Laß herfahren und kommen den Anſchlag des Hei— 
ligen in Israel, daß wir's inne werden“ (C. 5, 19), tönte es 
ihm von allen Seiten entgegen. Aber er ließ ſich dadurch nicht 
irre machen. Ihm war die Wahrheit des Wortes: wo das 
Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler, verſiegelt worden. Er 
ſchaute die ſittlichen Zuſtände des Volkes mit Gottes Auge, er 
ſah, wie ſeine Sünde mehr und mehr reifte, er erkannte in 
Gott, daß die Zeit nicht mehr fern war, wo das Maaß voll 
ſeyn würde. 

Der Tod des Königes Uſia veranlaßte den Propheten zu 
einem ernſten Rückblicke auf die Vergangenheit, zu beſorgter 
Frage an den Herrn in Bezug auf die Zukunft. „Dankeſt du 
alſo dem Herrn deinem Gott, du toll und thöricht Volk?“ So 
viel Gnade — zwei und funfzig Jahre lang der Herr ſeines 
Volkes Kraft geweſen — und doch keine Buße, vielmehr wach— 
ſender Abfall? Wird er ſein Volk noch einmal gründlich er— 
neuern? Oder ſind ſeine Gerichte im Anzuge? Und wenn 
dies, dürfen wir dann wenigſtens nach dem Rechte Gnade er— 
warten? 

Die Antwort auf diefe bangen Fragen wird den Prophe- 
ten in C. 6, das Luther in dem Liede: Jeſaja dem Propheten 
das geihah, nachgebildet hat, von dem man mehrfach fälſchlich 
angenommen, daß es den erften Beruf des Jeſajas zum Pro- 
phetenamt ſchildere, zuerſt durch ein Geſicht zu Theil: ex ſchaut 
den Herrn in der ganzen Fülle feiner Herrlichkeit, in der vollen 
Energie feinev Gerechtigkeit, welche alle ſanguiniſchen Hoff— 
nungen zu Boden wirft, in der vollen Energie feiner Gnade 
und Treue, welche allen verzweifelnden Gedanken fteuert. Dann 
wird ihm Die Ausveutung durd) das Wort, Das er unter dem 
Volke verfünden fol. Mit umerbittlicher Strenge kommt das 
Gericht. Aber bei dem Untergange des Ganzen wird ein heili- 
ger Saame erhalten. 

Man könnte venfen, daß nach dieſer ſcharf abſchneidenden Ver— 
kündung das Gericht ſogleich feinen Lauf beginnen werde. Aber 
‚Gott, jagt Bengel, hat feine horas und moras, feine Stunden 
amd feine Pauſen, ex übereilt nichts, ex jendet feine Sichel exit 
dann in die Erndte, wenn fie ganz weiß geworden. Jothams 


ı jechzehmjährige Negierung floß noch ganz ruhig dahin. Wir dür— 


jen wohl annehmen, daß Gott die Frömmigkeit des Königes 
anſah, von dem es heißt (2 Chron. 27, 2): „Und er that, dag 
dem Herrn wohlgefiel, wie fein Vater Uſia gethan hatte, ohne 
daß er nicht im den Tempel des Heren ging (der Sündenfall 
des Uſias), aber das Volk verderbte ſich noch.“ 

Die Erfüllung der Strafdrohungen nahm ihren Anfang, 
als in Ahas die Gottloſigkeit auf den Thron gefommen war. 
Gleich in feinem exften Jahre brachen die verbündeten Könige 
von Damascus und Samaria in das Yand ein, in der Abficht, 
dem Neiche ganz ein Ende zu machen. Es war das eine der 
wichtigften Grifen in der Geſchichte Israels. In Folge dieſes 
Krieges Fam Aſſur in das Land. Im feine Fußftapfen traten 
die nachfolgenden Afiatifhen und Europäiſchen Weltmächte. Bis— 
her hatte Israel e8 nur mit den Kleineren umwohnenden Völkern 
zu thun gethabt. Bon nun an wurde es in den Conflict mit 
ber großen Weltreihen verwidelt. Ein merkwürdiger Beweis 
dafür, daß der Geift, der die Propheten erfüllte, ein höherer 
war, als der eigne, ift die Thatſache, Daß Jeſaias, nad) ver 
wichtigen Weiffagung in C. 7, jo klar und ſcharf die Bedeutung 
des entjcheidenden Momentes erfannte. Wenn der Br. den Kö- 
nig dringend warnt vor dem Hülfefuchen bei Affur, fo ift das 
nit aus Gründen ordinärer weltlicher Politik abzuleiten. In 
politiicher Hinficht machte es feinen großen Unterfchied, ob Ahas 
bei den Aſſyrern Hülfe juchte oder nicht. Im Gegentheil, der 
König von Aſſur mußte günftiger für ihn geftimmt werben, 
wern er es that. Es ift kaum zu zweifeln, daß die Affyver 
nad) Weltafien vorgedrungen wären, auc wenn fie Ahas nicht 
herbeigerufen hätte. Kamen fie einmal in jene Gegenden, um 
der Uebermuth der Syrer und Ephraimiten zu züchtigen, die 
fid) al8 eine neue erobernde Macht aufwerfen wollten, jo war 
auch Juda von ihmen bedroht. Jeſaias nimmt vielmehr 
durchaus die Stellung des Mannes Gottes ein. Sich 
in Bündniffe einzulaffen, war im Allgemeinen den Königen des 
Volkes Gottes nicht unterfagt. Aber ſolche Bündniſſe mußten 
in die Categorie der erlaubten menſchlichen Hülfsmittel gehören. 
Dies nun fand hier nicht ftatt. Aſſur war eine durchaus jelbft- 
füchtige erobernde Macht. Seine Hilfe mußte mit der Abhän- 
gigfeit erfauft werden und mit der Gefahr des völligen Unter 
ganges: ſich auf ihn ſtützen, hieß fich auf feinen Verderber 
ftügen, Ief. 10, 20. Solches Bündniß war eine factifche Ver— 
(äugnung des Gottes Israel, eine Schmähung feiner Allmacht 
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und Gnade. Deshalb mitte ihm der kr Auftre 
Gottes entgegentreten. ‚Hätte Ahas ihm gehorcht, hätte er ſich 
darauf beſchränkt, die ihm von Gott verliehenen menſchlichen 
Mittel zu benutzen, ohne auf ſie zu trauen und ſeine Hoffnung 
allein auf den Herrn ſetzend, ſo würde dieſer ihn in derſelben 
Weiſe errettet haben, wie ſpäter den Hiskias, zunächſt von Aram 
und Ephraim, dann von Aſſur. Die Miſſion des Propheten 
war aber nicht etwa eine vergebliche, weil Ahas ihm nicht folgte. 
Dies Reſultat lag vor der Sendung vor dem Herrn offen, der 
ihn ſandte. Es kam darauf an, vor der erſten Verwickelung 
Israels mit der Weltmacht klar feſtzuſtellen, daß ſie durch die 
Verſchuldung des Hauſes Davids herbeigeführt worden, daß ſie 
daher nicht zu Zweifeln an Gottes Allmacht und Gnade ver— 
anlaſſen dürfe, deſſen Hülfe dargeboten, aber verſchmäht wor— 
den war. 

Im engen Zuſammenhange mit dem großen Wendepunkte, 
an dem die Geſchichte des Volkes Gottes angelangt war, ſteht 
die hier beginnende reichere Entfaltung der Meſſianiſchen Ver— 
kündung. Chriſtus wird von nun an Juda als ein Immanuel ge— 
gen die Weltreiche dargeſtellt, als derjenige, der zuletzt bei ſei— 
nem Erſcheinen die Welt beſiegen und ſie dem Volke Gottes zu 
Füßen legen wird, wie es in Wahrheit durch Den geſchehen iſt 
und noch vollſtändiger geſchehen wird, der geſprochen: „ſeyd ge— 
troſt, ich habe die Welt überwunden“, und der eben vor unſeren 
ſehenden Augen einen neuen mächtigen Siegeslauf begonnen hat, 
das Türkiſche Weſen und das Chineſiſche wie Töpfergeräth zer— 
ſchmeißt. Denjenigen, welche ängſtlich beſorgt waren, das Da— 
vidiſche Königthum möchte durch das Aſſyriſche zu Grunde ge— 
hen, hält Jeſaias das leuchtende Bild des Reiches Davids in 
ſeiner letzten Vollendung entgegen. Hatten die Gläubigen dies 
in ihr Herz aufgenommen, ſo mußte ihnen der König von Aſſur 
in ganz anderem Lichte erſcheinen: er mußte ihnen wie ein er— 
bärmliher Wicht vorkommen. Der Niefe fehrumpfte fofort in 
ein winziges Zwerglein zufammen und die Thräne noch im Auge 
mußten fie über fich felbft lachen, daß fie fi vor ihm jo ge- 
fürchtet hatten. 

Was von Fleiſche kommt iſt Fleiſch, aber der Geift weht 


wo er will. Das Sprüchwort: der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamme, hat Gottlob! nur beſchränkte Geltung. Die Gnade 


erhält ven Sieg über die Natur. Wie Ahas durch Gottlofig- 
keit, fo war fein Sohn Hisfias durch tiefe und lebendige Got- 
tesfurcht ausgezeichnet. Dadurch trat eine Pauſe ein, wie in 
der Entwidelung des Verderbens, jo auch in der Entfaltung der 
göttlichen Gerichte. Durch die Reformation des Hiskias 
wurde manches Sterbenve belebt. Erſt unter dieſem Könige, 
mit dem er ein Herz und eine Seele, ver fein geiftliher Sohn, 
war, gelangte die Wirkfamfeit des Jeſaias zum völliger Entfal- 
tung. Sie trat am herrlichſten hervor im dem kritiſchen wier- 
zehnten Jahre des Hiskias. In dieſem Jahre brachen die Aſſyrer 
ins Land, nachdem fie bereits im fechsten Jahre des Hiskiasn 
dem Zehnjtämmereiche ein Ende gemacht hatten. Alle Nationa- 


25 * 


iR 


Ei ne Ben es mar wirlüch durchaus ——— zu hoffen. 


Hiskias glaubte und betete: „hilf uns von ſei x Hand, auf daß 
alle Königreiche auf Erden erfahren, daß Dır ı % ſeyſt alleine.“ 
Da ſandte Jeſaia zır Hiskia und ließ ihm fagen: „So ſpricht 
der Herr der Gott Israel: daß du mich gebeten haſt des Kl— 
uiges Sanherib halben zu Affyrien, fo ift das, das der Herr 
von ihm redet: die Jungfrau Tochter Zion verachtet Dich und 
jpottet dein, und die Tochter Jeruſalems ſchüttelt Haupt 
dir nad. Wen haft du gefchmähet und geläftert? über men 
haft du deine Stimme erhoben? Und hebeft deine Augen empor 
wider den Heiligen in Israel. Weil du denn wider mich tobeft 
und dein Stolz herauf vor meine Ohren kommen ift, will ich 
Dir einen Ring an die Nafe legen und ein Gebif in dein Maul 
und will dich des Weges wieder heimführen, deß du kommen 
biſt.“ Diefe Verheißung der nahen göttlichen Hülfe ging in Er— 
fülung, während fi die von dem Propheten Fräftig gerügte 
Hoffnung der weltlich Gefinnten auf den Beiftand der Aegypter 
als trügerifch erwies. Der größte Theil des Aſſyriſchen Kriegs- 
heeres wurde, als es eben den Schlag gegen das Haupt des 
Reiches Gottes, Jeruſalem, vollführen wollte, durch ein plötzlich 
einbrechendes göttliches Gericht, eine furchtbare Seuche, ver— 
nichtet, die nachmals, damit ex ſich der hohen ihm geworde— 
nen Gnade nicht überhöbe, auch den König ergriff, Doch nicht 
zum Tode. 


Luther jagt in Bezug auf die Stellung, die Jeſaias in 
diefem Jahre des Schredens und der Gnade einnahm: „Da 
hält er als ein Fels mit feiner Berheifung, wie Jeruſalem ſoll 
vertheidigt und von ihm erlöft werben, weldes Wunder wohl 
der größeften eins ift, jo in der Schrift erfunden werben, nicht 
allein der Geſchichte halber, daß foldher mächtige Kaiſer follte 
vor Jeruſalem durch Gott geſchlagen werden, ſondern aud) des 
Glaubens halber, daß man es gegläubet: Wunder iſt's, ſage ich, 
daß ihm ein Menſch in Jeruſalem hat gläuben fünnen in jol- 
Kent dem Scheine nach unmöglichen Stüde. Ohne Zweifel aber 
find viele Ungläubige gewefen, von welchen Jeſaias nicht allein 
verlacht, jondern aud mit Schmähmworten belegt worden. Und 


dennoch bricht er durch mit unbeweglichem Glauben, welcher 


Glaube allein den jo mächtigen Monarchen gejchlagen hat. Da- 


her genugfam erhellt, daß Jeſaias ein großer und theurer Mann 
por Gott geachtet gemwejen.” 


In dieſem merfwürdigften Lebensjahre des Propheten, reich 
an Entfaltung der göttlichen Herrlichkeit in Gericht und Gnade, 
ergoß ſich feine Weiſſagung in vollen Strömen und breitete fih 
nad) allen Seiten aus. Nicht bloß die Geſchicke Judas, auch 
die der Heivenoölfer wurden im ihren Bereich gezogen. Nicht 
bei der nächften Entwidelung bleibt der Prophet ftehen, ſondern 
ſein Auge ſchaut in dem elſtatiſchen Zuſtande, in dem er 
in dieſer ganzen Zeit befand, in die weiteſten Fernen. Er 

namentlich, wie bereinft an die Stelle der Aſſyriſchen Nacht 
die in feiner Zeit bereit3 auffeimende Babyloniſche treten, wie 


liſten, alle Männer der natürlichen gefunden Vernunft verzwei- | diefe das Feld in Juda weiß zum Erndte finden wird, fieht, wie 
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der Drängerin der Welt durch den Sieger aus Oſten Koves 
der Untergang bereitet wird, wie Diefer das Volk Gottes aus 
der Verbannung entläßt, ſchaut am Ende der Entwidelung den 
Erlöſer der Welt, deſſen Bild er mit ven lebhafteften Farben 
zeichnet. Jeſaias hat beſonders die Anſchauung von dem pro- 
phetiſchen und hohenpriefterlichen Amte Chriſti ausgebilvet, wäh- 
vend in den früheren Ausfprüchen meift nur das Königliche Amt 
error daß auf das hohenpriefterlihe doch auch ſchon 
in Bj. 110 hingewiefen wird. Unter den beiden Ständen 
Chrifti die Lehre von dem Stande der Erniedrigung, von ven 
Yeivenden Chriftus, während früher uns der Stand der Herr- 
lichkeit beſonders entgegentritt, den auch Jeſaias jo Herrlich zu 
ſchildern weiß, wo es gilt, ven Befürchtungen des Unterganges 
des Gottesreihes hei dem Andrange mächtiger Heivenvölfer zu 
begegnen. Der erſte Anſatz zu dev Schilverung des erniebrigten, 
leidenden, büßenden Chriftus findet fih in C. 11, 1: „Und es 
wird ein Reis aufgehen won dem abgehauenen Stamme Ifais 
und ein Sproß aus feinen Wurzeln wird Frucht bringen.“ Da- 
nad) kanu, zum Trofte für die Kirche in Zeiten, da es mit ihr 
vecht tief bergab zu gehen ſcheint, Chrijtus erjt fommen, wenn 
vorher alle Herrlichkeit des Davidiſchen Stammes gefhwunden, 
wen derſelbe bis auf die Wurzel abgehauen ift, wenn ev nicht 
mehr das Bild feines Königlichen, ſondern ſeines bäuriſchen 
Ahnherrn trägt. Der eigentliche Sit dieſer Verkündung aber iſt 
der mehr für die Auswahl, als für das ganze Volk beſtimmte 
zweite Theil. Da tritt uns in C. 42 der Knecht Gottes ent- 
gegen, wie er als ein fanftmüthiger und won Herzen demüthiger 
Heiland das zerfnicdte Rohr nicht zerbriht und den glimmenden 
Docht nicht auslöſcht, und durch diefe barmherzige Liebe das 
Recht auf der ganzen Erde gründet. Da wird in E. 49 ge- 
ſchildert, wie das Bolf des Bundes die treue Arbeit des Knech— 
tes Gottes = lohnt, jo Daß er ſprechen muß: „ich 
arbeitete vergeblich und habe um Nichts und Eitles meine Kraft 
verſchwendet“, wie aber der Herr ihm zum Erſatze ver Wider— 
fpenftigfeit Israels die Heiden zum Exbe gibt. Da wird ums 


in C. 50 das Leiden des Knechtes Gottes nach der Seite ge- | 


ſchildert, welche Chriſto mit feinen Gliedern gemeinfam ift, wie 
er in Erfüllung feines Berufes feinen Rücken den Schlagenven 
darbot und fein Angeficht nicht verbarg vor Schmach und Spei- 
del. Da wid ung endlid in C. 53, dem Gipfelpunfte ver 
Prophetie des A. B., der Weifjagung, von der Yuther verlangte, 
daß, um Lebens und Sterbens willen, jeder Ehrift fie auswen- 
dig können müfje, Chriftus im ſeinem höchften Werke, in feinen 
verjöhnenden und ftellvertretenden Leiden, als die Wahrheit des 
altteftamentlihen Hohenpriefters zugleid) und des altteftament- 
lichen Sündopfers gejchildert. In Hinweifung auf diefe Ver— 
fündung bezeichnet der Täufer Chriftum als das Lamm Gottes, 
welches der Welt Sünden trägt. Die Worte diefer Weilfagung: 
„Fürwahr, er trug umfere Krankheit und lud auf ſich unſere 
Schmerzen. Er ift um unferer Miffethat willen verwundet und 
um unferer Sünde willen zerfchlagen. Die Strafe liegt auf 
ihn, auf daß wir Frieden hätten, und durch jeine Wunden find 
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wir geheilet‘, find allen Gemüthern tief eingepägt, die überhaupt 
von Chriſto wiſſen. gr f 
Eigenthümliche Meſſianiſche Momente bei Jeſaias ſind noch 
folgende. Ein leuchtendes altteſtamentliches Zeugniß für die Gott— 
heit Chriſti bietet die St. C. d, 5 dar: „Ein Kind wird ung ge— 
baren, ein Sohn wird ums gegeben, und es ift die Herrſchaft 
auf ſeiner Schulter und mar nennt ſeinen Namen Wunderrath, 
Gottheld, Ewigvater, Friedefürſt.“ Er ift als Nathgeber ein 
Wunder, meil feine ganze Perſönlichkeit wunderbar ift. Er ift 
Gottheld — ein Held, ver alle menſchlichen Helden unendlich 
dadurch überragt, daß er Gott, EL ift, was. Luther Fälichlich 
durch Kraft überfest hat. - Die unmittelbar mit der Gottheit 
Chriſti zufammenhängende Geburt won einer Jungfrau 
wird bei Matthäus alfo erzählt, daß die Stelle Jeſ. 7, 14 den 
Mittelpunkt bildet. Daß der Herr feinen Wohnfis am Oalilät- 
jhen Meere nahm, geſchah nach demſelben Evangeliften (E. 4, 
13—16), damit die Weiffagung des Jeſaias in C. 8, 23 erfüllt 
würde, nad) der Galilia und überhaupt die Umgegend des Sees 
von Genezareth, als die bisher vorzugsweije mit Schmach bedeckte 
Gegend, ganz bejonders durd die Erſcheinung des Erlöſers zu 
Ehren gebracht werden ſoll, der kommen wird fid) der Elenden 
zu erbarmen und das Verlorene zu ſuchen. Jeſaias ferner hat 
zuerjt verkündet, daß durd) die Erlöſung auch in der unvernünf- 
tigen Schöpfung die Folgen des Sündenfalls ſchwinden und fie 
in den paradieſiſchen Zuftand zurückkehren fol: die Wölfe werden 
bei ven Lämmern wohnen und die Pardel bei den Böden liegen, 
u. ſ. w. C. 11, 6—9. Er hat zuerft den Volke Gottes. die 
herrliche Wahrheit werfündet, daß der Tod, jo wie er im Anfang 
nicht gemefen, jo auch am Ende ausgetrieben werden wird: „Ex 
vernichtet den Tod für immer und es wijchet ab der Herr die 
Thränen von allen Angefichtern“, C. 25, 8 vgl. 26, 19. End— 
lich die heilenden Kräfte, welche durch Chrijtum dem armen Men- 
ſchengeſchlechte zu Theil werden, hat Jeſaias in den durch den 
Erfolg jo merkwürdig beftätigten Worten geſchildert: „Alsdann 
werden der Blinden Augen aufgethan, und der Tauben Ohren 
geöffnet werden. Alsdann wird fpringen gleich dem Hirſche der 
Lahme und jubeln die Zunge des Stummen“ (EC. 35, 5. 6), 
Worte, die in den Heilungen Chriſti während feines Erdenlebens 
nm den eriten Anfang ihrer Erfüllung fanden, das Unterpfand 
und Vorſpiel der eigentlichen und vollftändigen, ebenſo wie die 
Todtenerweckungen Chrifti die zukünftige allgemeine Auferftehung 
abbilveten. Die wahrhaftige umfafjende Erfüllung gehört der 
Zeit an, von der e8 heißt: „Was hier kränket, ſeufzt und fleht, 
wird dort frifch und herrlich gehen.“ 
Mit Hisfias ging die weifjagende Thätigfeit des Jeſaias 
zu Ende. Dies wird uns klar durch die Ueberſchrift in C. 1,1 
bezeugt. Sein Leben aber foll er nad) der Tradition erft unter 
Hiskias Sohne und Nachfolger Manafje befhloffen haben. Bon 
biefem wurde, was fein frommer Vater Gutes gewirkt hatte, 
nad Kräften zerftört. Er führte jegliche Art von Gösendienft 
und Aberglauben ein und ging jo weit, in dem Tempel 
ſelbſt Götzenaltäre zu errichten, , Die ottlofigfeit hob num 
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wieder kühn das Haupt hervor. gm Manaſſe fam vie gott- 
Iofe Partei, welche befonders unter den Großen fehr viele An— 
hänger zählte, wieder auf den Thron. Er war ein König nad) 
dem Herzen des Volkes, der großen Maſſe, im Gegenfat gegen 
die verhältnißmäßig immer Kleine Auswahl, und fo waren bie 
Gerichte, welche zunächſt im Folge feiner Gottlofigteit herein— 
brachen, für das Bolt nicht ein unverdientes Leiden. In dem 
Könige concentrirte fid) nur die Sünde des Volkes. Von Salomo 
an bis zu der großen Gatafteophe, der Zerftörung Jeruſalems 
durch die Chaldäer, bildet das fündige Berverben im ven Reiche 
Juda ein Continuum, das durch die Regierung frommer Könige 
nie ganz unterbrochen, immer nur in jenen Aeußerungen be— 
ſchränkt und gehindert, eingedämmt wird, um, fobald es äußerlich 
wieder freien Lauf erhält, um jo maaßloſer fid) zu ergießen. 
Nach jeder Neformation jehen wir es nicht bloß wiederfehren, 
fondern in gefteigerter Progreffion ſich entwideln. Der Gegen- 
fa gegen das beſſere Princip führt das fchlechtere zu immer 
größerer Ausbildung und treibt es fich im fich felbft zu vollenden, 
bis endlich das Maaß der Sünde voll ift und die Sündfluth 
des göttlichen Gerichtes einbricht, vor der feine wahrhaft durch— 
greifende Reformation möglid war. Diefe konnte erſt dann 
erfolgen, wenn vorher die Tenne gefegt und die Spreu verbrannt 
war mit unauslöſchlichem Feuer. Solche verzehrende Gerichte, 
foldhe große Abrechnungen kommen in der Gefchichte des Volkes 
' Gottes mehrfach vor, und je mehr fie herannahen, deſto unmög- 
| licher wird es für die Diener des Wortes eine durchgreifende 
Wirkfamkeit zu gewinnen. Nichts kann verkehrter feyn als bie 
' Meinung, daß es in diefer Beziehung mr an unferm Nennen 
und Laufen liege, als ſey es nur die Schuld der bekennenden 
Kirche, wenn Feine nationale Umkehr erfolgt. Hat doc) der Herr 
der Herrlichkeit felbft mit feinen heiligen Apofteln eine ſolche nicht 
bewirkt! Deshalb aber war die Wirkſamkeit der gottergebenen 
Könige und der Propheten, weldye ihnen zur Seite ftanden und 
ihre Hände ftärften, feine verlorene. Sie diente dazu zu retten 
was zu vetten war, die Kleine Heerde zu erhalten und zu fanımeln, 
und auch, daß fie die Mafje des Bolfes zum Gerichte veifte, 
Beranlaffung gab, daß durd) den Kampf gegen das Gute das 
Böſe immer böfer wurde, war ihr würdiger Lohn. Auch das 
Gericht dient zur Ehre des Herrn; er heiligt fi an denen, Die 
ihm nicht heiligen wollen; und dann ift das Gericht felbft wieder 
Mittel der Gnade, wie ja die Gemeinde des Herrn nichts treffen 
kann, das nicht zugleich Gnade wäre, wie fehr auch oft die 
Gnade das Angeficht verhillen mag. Wenn die Sünde gereift 
ift und die Strafe herbeigeführt hat, ſchlägt das Volk in fic, 
wird gewißigt und thut Buße. Die gebliebene Auswahl wird 
num der Mittelpunkt, um den ſich das ganze Volk fanmelt. — 
Bon Manaſſe num heißt es (2. Kön. 21, 16): „Auch vergoß 
Manafje ſehr viel unfhuldig Blut bis daß Jeruſalem voll ward.” 
Daß dies unſchuldige Blut das der Propheten war und derjenigen, 
die fih um fie als ihren geiftlihen Mittelpunkt ſammelten, er- 
heilt aus dem Zuſammenhange; unmittelbar vorher war berichtet, 
wie die Propheten gegen ven Abfall Manafjes eiferten. Wem 
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Jeſaias jene Verfolgung noch erlebte, wofür einigermaßen ſchon 
das ſpricht, daß er nad) 2. Chron. 32, 32 eine Lebensbeſchreibung 
des Königs Hiskias verfaßte, den er alfo wie es feheint über— 
febte, fo mußte Er vor Allen als Opfer derfelben fallen. Er 
wurde ja als der geiftige Saupturheber des Druckes betrachtet, 
der 29 Jahre auf der Gottloſigkeit gelaftet hatte, In ihm concen⸗ 
trirte ſich ihr Haß, weil auf ihm wor allen Andern der Geiſt des 
Herrn ruhte. Soweit führen ung die Bücher des A. T. Daran nun 
ſchließt fid) die Tradition, welche ausdrücklich berichtet, daß Jeſaias 
unter Manaffe noch in feinem hohen Greifenalter der Gnade des 
Martyriums gewürdigt, fpeciell daß er zerſägt worden ſey. 
Dieſe Tradition iſt in Jüdiſchen und anderen Orientaliſchen 
Schriften weit verbreitet. Ihrer gedenken nicht nur Kirchenväter, 
wie Ambroſius, welcher ſagt: „Leichter hat bei Jeſaias die Säge 
den Bau des Körpers getheilt, als ſeinen Glauben gebeugt“, ſondern 
ſchon Männer des zweiten chriſtlichen Jahrhunderts, wie Juſtin 
der Märtyrer, welcher ven Juden vorwirft, daß fie Jeſaias mit 
einer hölzernen Säge zerfägt haben, ja ſchon im N, T. findet 
fi) eine Spur diefer Tradition. Denn wenn es in dem Briefe 
an die Hebräer in der Schilderung der Leiden der Propheten 
unter A. heißt: „fie wurden zerfägt“, 11, 37, fo haben wir 
in jener Tradition den Commentar zu dieſem Ausdrucke, der 
offenbar auf einen ganz jpeciellen Vorgang hinmweift. 

Alſo: die prophetifche Thätigkeit des Jeſaias ging mit der 
Kegierung des Hiskias zu Ende. Erſt unter Manaffe aber ftarb 
er wahrjcheinlic, und zwar des Märtyrertodes, nachdem er vorher 
am Abend feines -Pebens die Sammlung feiner Weiffagungen 
als ein Vermächtniß für die Nachwelt veranftaltet hatte. Für 
diefe Sammlung ift die Todesart des Jefaias vorbedeutend ge- 
wefen. Der Naturalismus des letten Sahrhunderts hat ihn 

von Nenen in feinen MWeiffagungen zerſägt. Das Motiv war 

hier und dort dafjelbe: der Haß des natürlichen Menſchen ge- 
gen Das, was unmittelbar aus den lebendigen Gott ftanımt, 
von dem er um jeden Preis los jeyn will. Dod) Darauf iſt 
hier nicht weiter einzugehen. 

Auf die Gliederung der Sammlung aber wollen wir noch 
einen Blick werfen. Das Princip ihrer Anordnung iſt durchweg 
die Zeitfolge. In den erſten ſechs Capiteln erhalten wir einen 
Ueberblick über die Thätigkeit des Propheten unter Uſias und 
Jotham. Das Folgende bis C. 10, 4 gehört in die Zeit des 
Ahas. Von da an bis zum Schluſſe von C. 35 gehört alles 
in die Zeit der Aſſyriſchen Invaſion unter Hiskias, Angeſichts 
deren fi) die prophetifche Gabe des Jeſaias entfaltete, wie frü— 
her nie. Der gefchichtliche Abſchnitt C. 36— 39, in welden - 
der Pr. die Baſis des Berftändniffes gibt fir die Weiffagungen 
aus der wichtigſten und fruchtbariten Zeit feines prophetijchen 
Amtes, leitet herüiber von dem erften Theile zu dem mit C. 40 
beginnenden zweiten. Seinen Schluß bilvet die Verkündung der 
Wegführung Judas nad) Babel, welche Jeſaias gegen Hiskias 
ausſprach, nachdem, wie in den vorherg. Capiteln berichtet wor— 
den, die von den Aſſyrern drohende Gefahr glücklich abgewendet 
war. Es heißt in V. 6. 7: „Siehe Tage kommen, und es 
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wird hinweggenommen Alles, was in deinem Neiche ift und mas 
deine Väter geſammelt haben bis auf diefen Tag nad Babel, 
und nichts wird übrig bleiben, fpricht dev Herr. Und aud) von 
deinen Söhnen werden fie nehmen und fie werden Verſchnittene 
in dem Palafte des Königes von Babel.“ In diefer Verkündung 
haben wir zugleich die Concentration der beftrafenden und dro— 
henden Miſſion des Propheten und den Ausgangspunkt für 
die tröftende, welcher in dem zweiten Theile vorzugsweiſe ge- 
nügt wird. 

Der Inhalt diefes zweiten Theiles wird im Allgemeinen 
gleich in den Eingangsworten angegeben: „Tröſtet, tröftet mein 
Bolk, fpriht euer Gott. Nedet zum Herzen Jeruſalems und 
rufet ihr zu, daß ihre Ritterſchaft vollendet ift, daß ihre Miffe- 
that gefühnet, daß fie empfängt aus der Hand des Herrn Dop- 
peltes für alle ihre Sünden.” Danady muß der Troft den 
Grundcharakter des zweiten Theiles bilven. Da es aber für das 
Bolt Gottes Fein rein äußerliches Heil gibt, da für daffelbe das 
Heil unzertrennlich an die Buße gefnüpft ift, jo muß mit der 
Heilsverfündung nothwendig die Ermahnung Hand. in Hand 
gehen. Dies hinter dem exften verborgene zweite Moment wird 
in dem gleid) folgenden, wo der Prediger in der Wüſte der 
Heilsloſigkeit auffordert, dem Herrn den Weg zu bereiten, 
deffen Herrlichkeit offenbart werden fol, noch ausdrücklich her— 
vorgehoben. Die Wegebereitung ift die Buße, die alleine dem 
Heile den Zugang eröffnen kann. 

Der Troft hält fich vielfad im Allgemeinen und bejteht in 
der Hinweifung auf eine Zufunft voll Heil und Gnade, Ander— 
wärts aber wird die Heilverfündung individualifirt. Diefe 
fpeciellen Verkündungen gehen auf einen voppelten Gegenftand. 
Zuerft teöftet der Prophet das Volk durch die Verkündung ver 
Befreiung aus dem Babyloniſchen Exil. Er ſchildert dieſelbe 
unter den Lieblichiten Bilvern, häufig entnommen von der Be- 
freiung des Volkes aus Aegypten, wober aber zu bemerfen, daß 
auch diejenigen Weiffagungen, die ſich vorzugsweiſe auf den nie- 
deren Gegenftand beziehen, etwas Ueberſchießendes, Ueberſchweng— 
liches haben, fo daß fie nad dem Eintreten deſſelben nicht ala 
antiquirt betrachtet werben konnten, Bor jenen geiftigen Auge 
fteht ver König von Sonnenaufgang, der, von dem Herrn ge— 
fendet, die Dränger Ziong trafen umd das Volk in feine Hei- 
math zurückführen wird. Der zweite Gegenftand ift die Exlö- 
jung durch den Knecht Gottes, Chriftum, ver, nachdem ex durch 
Nievrigkeit, Leiven und Tod hinducchgegangen, und dadurch die 
Verſöhnung bewirkt hat, in dem verherrlichten Gottesſtaate alles 
durch die Sünde hexbeigeführte Uebel aufheben wird. 

Der erfte Theil befteht aus einzelnen Neben. Der zweite 
bildet ein zufanmenhängendes Ganzes. Er zerfällt, wie zuerſt 
Rückert erfannt hat, in drei Bücher, worauf zunächſt die That— 
ſache hinweilt, daß zu Ende von C. 48 und von C. 5 verfelbe 
Gedanke, die Ereommumication der Böfen von dem Heile der 


Zukunft, mit denfelben Worten wieberfehrt: „Nicht ift Friede, 
hat gefprohen mein Gott, den Böſen.“ Das erfte Bud) be- 
ſchäftigt ſich mit der niederen Erlöſung. Jenſeits von E. 48 
findet fid) nichts mehr won Babel, von den Chaldäern, von dem 
Sieger aus Oſten. Das zweite Buch enthält die perſönlich Meffin- 
nifche Verkündung, die in dem erften fehlt, mit Ausnahme nur von 
C.42,1—9, wo nad) der erften Ankündigung des Urhebers ver 
nieveren Erlöfung dieſem worgreifend der Urheber der höheren 
entgegengeftellt wird, deſſen Bild weiter auszumalen die Auf- 
gabe des zweiten Buches ift. In dem dritten Buche ift von 
der Perfon des Erlöſers nur kurz und andeutend die Rede, zur 
Anknüpfung an das zweite, Dies Bud) befchäftigt ſich fo weit 
es verheigend ift, mit der Schilderung ver Herrlichkeit des 
Neiches Gottes in dem neuen Stadium, in das es durch den 
Erlöſer eintritt, eine Herrlichkeit, weldhe in der Gründung eines 
neuen Himmels und einer neuen Erde gipfelt. Eine Schilverung 
der Herrlichkeit Ziong gleih der C. 60 wird im erften und 
zweiten Theile nicht gefunden, Borwiegend aber ift im dritten 
Buche die Beftrafung und Ermahnung. Daß die Kirchen: 
väter mit Recht Jeſaias den Evangeliften unter den Propheten 
nennen, das gibt fi aud darin zu erfennen, daß die Beftra- 
fung ſich erft zum Schluffe ausbreitet, nachdem der ganze Reich— 
thum der Verheißung dargelegt if. Dann auch darin, daß die 
Beſtrafung auch in dem legten Buche ſich nicht allein geltend 
macht, daß fie auch dort noch durchflochten ift mit den herrlich— 
ften Verheigungen, welche trefflich geeignet find, die Sünder zur 
Buße zu locken. 

Wir eilen zum Schluſſe. Was iſt der tiefſte Schade un— 
ſerer Zeit? Daß ihr das Bild Gottes verblichen iſt. Für die— 
ſen Schaden, dem wahrlich mit richtig oder falſch verſtandener 
pauliniſcher Rechtfertigungslehre nicht allein abzuhelfen, iſt hier 
ein treffliches Heilmittel geboten. Jeſaias hat den Herrn ge— 
ſchaut ſitzend auf einem Throne hoch und erhaben, Seraphim 
ſtanden über ihm, deren einer rief zum anderen und ſprach: Hei— 
lig, heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth, alle Lande ſind ſeiner 
Ehre voll. In dieſem Grunde wurzeln alle feine Weiſſagungen. 
Sie ftellen und Gott lebendig vor Augen. Sie zeigen uns Ihn 
in der Fülle und unbedingten Energie feiner ftrafenden Ge— 
vechtigfeit und lehren ung unfere eigene und unferes Bolfes 
Sünde nicht mit unfern, fondern mit Gottes Augen betrachten. 
„Es ftrauchelt Jeruſalem und Juda fällt, weil ihre Zunge und 
ihre Werte wider den Herrn zu beleidigen jeine herrlichen 
Augen.“ Sie zeigen uns Gott ebenfo in der unendlichen Fülle 
und umbedingten Energie feiner erbarmenden Liebe, nad) ver 
ev fi) der „Elenden, Verftörten, Nichtgetröfteten” annimmt, in 
der Energie feiner Treue gegen feine Kicche, gegen fein ge— 
fiebte8 Zion, das er beſchirmt, wie die Vögel thun mit Flügeln, 
hit, errettet, drinnen umgeht und aushilft, und an dem ftetg, 
bis daß er endlich einen neuen Himmel und eine neue Erde 
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ſchafft, die Erfüllung des Wortes ſich wiederholt: „Siehe Fin— 
ſterniß bedeckt das Erdreich und Dunkel die Bölfer, aber über 
dir gehet auf der Herr und die Herrlichkeit des Herrn erſcheinet 
über Dir.“ 


Ueber einige befondere Urfachen, welche die 
Erweckung eines chriftlichen Lebens bei 
Seminariften und Lehrern erfchweren und 
verhindern. 


Zweiter Artikel. (Fortjießung.) 


Die Internate beruhen aber doch jedenfalls auf diefer Vor— 
ausſetzung der Aequivalenz der guten und böfen Kräfte im Men— 
ſchen. Sie find darum die geiftlihen Gymnaſien, wo Licht und 
Finſterniß mit einander vingen, nie aber, wie in Mozarts Zau- 
berflöte, das Licht den enplichen Sieg feiert. Sie find die er- 
habenen Monumente eines altehrwürdigen Greiſes, Pelagius 
mit Namen, den die hriftliche Kirche längſt geftorben wähnt, 
der aber zählebig, ja unfterblid in allen Zeitaltern unter mo— 
derniſirterer Zufchrift wieder auftaucht. Sie find das in Stein, 
Lehm und Mörtel eingemauerte und darum allerdings unum— 
ſtößliche Zeugniß von der Neinheit und Unſchuld der menſch— 
lichen Natur. Ein Tag jagt e8 freilich dem andern, und eine 
Nacht thut e8 Fund der andern, daß fie Pflegitätten der Ver— 
führung find, und daß es hier grade fo geht, wie in den Ge— 
fängnifjen, — aber Gründe und Erfahrung ftreiten vergebens 
gegen einen Sat, mit deſſen Aufgeben man „vie Würde und 
Hoheit des Menſchen“ zu empfindlich verlegen wide. Das Wort 
Gottes fagt von allen ohne Ausnahme: Sie taugen nichts und 
find ein Gräuel mit ihren Wefen; fie find alle abgewichen und 
untüchtig geworben. Und diejes Wort findet auch in unfern 
Anftalten überall feine Betätigung. Wie fol es nun den befjern 


Zöglingen ergehen, wenn fie unter den Einfluß der Verführung, 


geftellt werden? Und fie können demfelben nicht entgehen, fie 
werden ja ohne Frage und Gegenreve mit andern zuſammen— 
geiworfen. 

Wenn in dem Franfefhen Waifenhaufe, wie mir von Stu— 
denten erzählt wurde, die auf demfelben gewohnt hatten, zu jener 
Zeit gradezu ſodomitiſche Gräuel vorfielen, follte das in Semi- 
narien ein Ding der Unmöglichfeit jeyn? Stehen doc die Zög— 


linge grade in den Jahren, wo der gejchlechtliche Trieb eine 


mitunter faſt wahnfinnige Stärfe erreicht. Dergleihen Sachen 
laſſen ſich freilich felten ermitteln; fie fuchen die Berborgenheit; 
aber ich zweifle feinen Augenblid daran, daß fie wirklich vor- 
kommen. Doch felbjt angenommen, das Aeußerſte, von dem 
St. Paulus Röm. am 1. redet, fiele nicht vor, fein anftändiger, 
feufcher und züchtiger Menſch kann ſich auch nur einen Begriff 
davon machen, welche Geſpräche mitunter auf den Stuben und 
Abends in den Betten geführt werben. Das haben mir ja dann 
und warn meine Zöglinge vertraut. Iſt aber das fchamentffei- 
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dete Wort nicht noch ſchlimmer, als der lüderliche Gedanke, ja 
felöft als die That? Bor einiger Zeit fand ein Solvat ven 
Brief eines jungen Lehrers, auf unſerm Seminar vorgebildet, 
den diefer an emen Collegen gejchrieben hatte. Derfelbe war 
fo voll der allerviehifchften Gemeinheiten und Zoten, daß felbft 
der Soldat geftand, etwas Aehnliches habe er nie unter feinen 
Cameraden gehört. Und das will etiwas fagen! Da figt nun 
manches ſchamhafte Gemiüth, zum Anhören gezwungen. Anfäng- 
lich reagirt die Scham; je häufiger aber vergleichen Diskurſe 
vorfallen, je jeltener und ſchwächer erfcheint das flammende Roth 
auf der Wange des jungfräulichen Knaben, bis er zuletzt Ge— 
fallen daran findet und noch tiefer finft, als der Verführer. 
Doch ich will zugeben, daß dergleichen objeöne Geſpräche durch 
den Einfluß der Befjern, wenn fie auf der Stube die Mehr- 
zahl bilden, niedergehalten werden, oder daß fie auch dann ftatt- 
finden fünnten, wenn die Zöglinge einzeln bei den Bürgern wohn— 
ten. Aber daß die Internate auch diefer Sünde großen Vor— 
hub leiften und einen bet weiten freiern Spielraum geftatten; 
daß fie der Vorwurf trifft, der für fich ſelbſt beforgten Keufch- 
heit den nöthigen Schub zu entziehen, muß dann gleichfalls zu— 
geftanden werden, Wären aber auch unjere Zöglinge falt wie 
das Mondlicht — wovon id) weiter unten das grauenvolle Ge- 
gentheil darthun werde — fo ift doch unter den ungefchlachten 
Buben des lojen und faulen Geſchwätzes, des Lachens und To- 
bens, des Witzelns und Raiſonnirens, des Aufziehens und Ber- 
ſpottens fo viel, daß der Geift des Herrn, Der ein Geift des 
Friedens und der Zucht und der Keufchheit und der Stille ift, 
an diefen Stätten vorübergeht und nur felten im dieſem oder 
jenem Herzen Einfehr hält. Grade die allerbeften unter meinen 
Schülern haben mir manchmal mit Seufzen und aud) wohl mit 
Thränen geflagt: „Glauben Sie nur, es ift fat unmög— 
lich, auf Seminarien ein Chrift zu werden.“ Diefe ein- 
fache wortgetreue Klage iſt vielleicht die ftärkfte Anklage gegen 
ein Inftitut, das durch feinen ganzen Mechanismus das Kom— 
men des Reiches Gottes hindert und denen wehrt, die hin- 
ein wollen. 

Nun aber ermahnt uns der heil. Apoftel, Gottes Nachfol— 
ger als die lieben Kinder zu ſeyn. Ein vorzüglicher püdagogi- 
ſcher Grundfag des Herrn, von dem er bei der Erziehung feines 
Volkes jehr häufig Gebrauch macht, ift aber der der Ausfonde- 
rung und Ausscheidung. Wo immer Gefahr vorliegt, daß die 
verführerifchen Elemente durd) den Fortbeftand der Gemeinschaft 
unüberwindlic zu werben drohen, veranlaßt er eine Trennung 
oder Iſolirung. So zerſchmeißt er beim Thurmbau zu Babel 
den umnverbefferlihen Haufen durch die Sprachverwirrung in zahl⸗ 
reihe Gruppen. Bei Abraham heikt es: Gehe aus. Iſaak und 
Jakob entgehen den kanaanitiſchen Götzendienſt duch ihre Hei- 
rath. Und als die 12 Söhne Jakobs mit ihren Familien einer 
Vermiſchung mit den Heiden nicht mehr entgehen zu können 
jcheinen, verpflanzt er fie nad) Gofen und ifolit fie hier durch 
den nationalen Haß der Egypter gegen Viehhirten u.f.w. Wenn 
man nun, wie das Negulativ 3 ©. 66 fagt, aus der Gefchichte 


5 folgen 
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des Reiches Gottes „die ewig gültigen Anfhauungen von den 
höchſten göttlihen und menſchlichen Dingen“ lernen fol, warım 
läßt man ſich dann durch die tieffinnigfte Erziehungskunſt nicht 
zu derfelben Maßnahme bewegen? Warum  zerfcheitert man 
nicht die feelenmörderifche Genoſſenſchaft und ſucht durch Ver 
einzelung die Stärke des Böfen zu ſchwächen und zu retten, was 
noch zu vetten iſt? — 

Und weiter. Wie oft habe id) in den Unterrichtsftunden 
meine Schüler in ver tiefften Gemüthserfchütterung gejehen. 
Und zwar war diefe Bewegung nicht Folge einer fleifchlic) jen- 
timentalen Erweihung, die ich bis in den Tod hafje; mein, fie 
hatten Seiner Herrlichkeit von ferne hintennad) gejehen; Er jelbft 
war in dem Worte der Wahrheit mit all feiner Gnade, Barnı- 
berzigfeit, Geduld und großer Güte an ihnen vorübergegangen, 
Sein Odem, vor dem die Felſen wie Wachs zerfliegen, hatte 
ihr hartes Herz berührt; fie hatten einen Augenblid an feiner 
Druft gelegen, und der Blick hatte fie getroffen, der den Petrus 
traf, da er hinausging und weinete bitterlih. Die Stunde ift 
zu Ende, Sie verlafjen ſtill und in fich gefehrt das Lehrzim— 
mer; fie ſprechen Fein Wort; fie gehen auf ihre Stuben; ich 
ftehe in der Nähe und höre, wie es num zugeht. Da fist grade 
einer aus einer andern Klafje an dem Klavier und fpielt einen 
Mari, Walzer, Galopp ꝛc. oder grölt irgend ein beliebiges 
Lied; oder es kratzt einer auf der Violine, während andere hin— 
ter dem Dfen ſitzen und ſchwatzen, oder auc arbeiten. Hilf, 
Himmel, weld ein Speftafel und Numor erhebt fih nun auf 
einmal; weld ein wirres Durcheinander von Stimmen. Um 
11 Uhr ift Chorgefang. Um 4 Uhr gehts in den Garten. Morgen 
wird geturnt. Wo ift mein Buch? Wo ift meine Müte? Wer 
ift vor meinem Schrank gewejen? ort von Klavier, jest ift 
meine Webungsftunde! u. ſ. w. u. ſ. w. Dazwifchen Schimpfen 
und Poltern, und nicht felten Fluchen und Mifbraud) des Na— 

mens Gottes. Was id) hier fage, habe id) leider jedesmal be- 
obachtet, wenn mid) das Wetter nöthigte, während ber Zwi— 
fchenpauſen in dem Anftaltsgebäude zu bleiben. Eine furchtbarere 
Demüthigung, ja Entmuthigung kann e8 faum für einen Lehrer 
geben, der nur auf das Geelenheil jener Schüler bedacht ift. 
Wie oft habe id) gewünfcht, Lieber heute ald morgen den Stab 
meines Amtes niederzulegen, und mit Elia geflagt: Es ift ge- 
nug, Herr; fo nimm nun meine Seele. Aber hier habe ich aud) 
das Wort des Herrn Jeſu verftehen gelernt: So kommt der 
Arge und reift es hin, was da gefäet ift im fein Herz, und ber 
iſt es, der an den Weg geſäet iſt. Nach 10 Minuten, wo die 
ide Lehrſtunde beginnt, iſt vor Menſchen Augen wenigſtens 
alles wieder verwiſcht. Derſelbe Leichtſinn wie immer; man 
ſummt ein Liedchen, treibt Scherz und Muthwillen, lacht und 
witzelt, und der Satan triumphirt. Wie ganz anders würde es 
ſeyn, wenn jeder Zögling auf ſein eigenes Zimmer gehen könnte. 
Der Herr würde ihn hier in die Wüſte, d. h. Einſamkeit füh— 
ren, freundlich mit ihm reden und die empfangenen Eindrücke 
vertiefen. Der Schüler würde vor ihm ſeine Kniee beugen und 
um Segen und Bewahrung flehen. Wahrlich, es würden ihm 


Herz ſeiner Erwählten ſtark und feſt zu machen. 
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Kinder geboren werden, wie Thau aus der Morgenröthe, Wenn 
die Regierung die Seufzer und Klagen, die Muthlofigfeit und 
das Zagen derjenigen Seminarlehrer Fennte, denen es allein 
und nur allein um Erwedung riftlichen Lebens bei den Zög— 
lingen zu thun ift, fie würde nicht anftehen, durch Aufhebung 
der Internate da zu tröften und aufzurichten, wo die Seele 
ohnehin oft bange genug ift um Troft. 

Und weiter. Wenn num einmal die Eindrüde haften und 
ein armes Menſchenkind mit allem Ernſt anfängt zu fuchen, 
mas zu feinem Frieden dient, wie ich dergleichen Fälle, Gott 
ſey Dank! auch hin und wieder erlebt Habe; wie e8 trotz aller 
Hemmniſſe und Zerftreuungen, die im Borhergehenden berührt 
wurden, dennoch beharren will und Jeſu Treue halten: wer will 
die Berantwortung auf fi) nehmen, daß nun ein folder ſchwa— 
her Säugling an der Bruft des Herrn ſogleich die Zieljcheibe 
des Spottes und der Verfolgung der andern wird? Es geht in 
den Seminarien grade jo zu, wie in der Welt im Großen. Ein 
äußerliches Chriſtenthum, und wäre e8 auch noch fo entjchieven, 
verträgt man aud in den Internaten mit großer Toleranz. 
Man wittert e8 durch, hier ift bei allem Schein und Geſchwätz 
doc, noch die umveränderte alte Natur. Man hat foldhe Leute 
fogar gern; fie find ja grade ein fprechender Beweis dafür, wo- 
von ſich die Welt fo gerne überzeugen möchte, daß eine wirf- 
liche Befehrung, ein wirkliches Abtödten des felbftifchen Lebens— 
prineipes nur eine Imagination fey, in Wahrheit aber nie vor- 
komme. Beginnt aber wirklich der heilige Geift die neue Kreatur 
zu zeugen, alsbald ift auch der Haß der Satansfnechte rege und 
äußert fih, wie man leicht denken kann, im der verfchiedenften 
Weiſe. Ein ſolcher bußfertiger Menſch wird verfpottet und ver- 
höhnt; man meidet ihn förmlich; man erklärt feine Bekehrung 
für bloße Augendienerei; man nennt ihn Mucker, Betbruder, 
Heuchler ꝛc. Das ift nichts Neues; darum mag es fid) jeder 
weiter ausmalen. Könnte num ein folder Seminarift, wenn er 
wund getreten und müde geworben ift, in fein eigenes Stübchen 
gehen, jo würde er ſich an dem theilmehmenden Herzen des See— 
lenfveundes ausweinen und in feinen Liebfofungen überſchwäng— 
lihen Erſatz finden fir alles, was er den Tag über ausgeftan- 
den. Wer möchte denn wünfchen, daß er der Verfolgung feiner 
Mitſchüler entzogen würde, und dadurch einer der heilfamften 
Uebungen in der Treue verluftig ginge? Aber wohin foll fic) 
mm eim alfo gehetstes Menſchenkind flüchten? Wohin er aud) 
flieht, in Stube und Kammer, in Lehr- und Krankenzimmer, 
überall ftößt ev auf feine Feinde, die nicht müde werben, ihn 
zu zerren. Er hat nur draußen oder des Nachts Ruhe. Wie 
foll er das aushalten? Die VBerfuhung wird fir ihn zu ftark; 
ex gibt in vielen Fällen Iefu wiederum den Abfchied, und wird 
an ihm das Wort erfüllet: „Wenn ſich aber Trübfal und Ver— 
folgung erhebt um des Wortes willen, fo ärgert er fi) bald.’ 
Jeſus hat nun zwar auch Gaben für die Abtrünnigen; ja «8 
ift ihm ein Geringes, felbft unter allem Spott und Hohn das 
Aber darum 
find wie doch nicht berufen, dieſen Jünglingen etn eifernes Joch 
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auf die ungewohnten und ſchwachen Schultern zu legen, und wir 


find nicht entſchuldigt, wenn fie unter der Laft zuſammenbrechen, 


für die ihre Kräfte nicht ausreichen. Wir follten vielmehr in 
zarter Schonung die Lämmer auf unfern Armen tragen und an 
unfern Buſen wärmen. — Und wenn mm alle Jahr aud nur 
eine Seele zurückfiele — es find aber deren vielmehr — könnte 
alles Gold der Welt die Noth und Dual des Gewiſſens, die 
Zerftörung des ganzen Lebensglüds, den Jammerſtand im der 
Ewigfeit aufwiegen, der einer ſolchen Seele wartet? Und möchte 
ein Menfch fi) mit dem Vorwurfe auf fein Sterbelager ftreden: 
Du. bift ſchuldig an dem ewigen Tode diefes Elenden? 8 
ftand in deiner Macht, die Berfuhung wegzufhaffen, ohne melde 
ex vielleicht Treue gehalten hätte bis an fein ſeliges Ende, 

Und weiter und zwar zur Hauptſache. — 

Der Synergismus ift mit Necht in unferer Kirche verwor— 
fen; Jeſus iſt Heilaud, nicht wir, ohne ihn können wir nichts 
thun. In der Selbftheilandihaft Liegt derſelbe Moment der 
Anmaßung oder Aneignung wie in allen übrigen Sünden. Aber 
eines kann der verführlihe Menſch thun, wenn ihn der Geift 
Gottes dazu anregt; eines muß er thun, wenn es je zum Leben 
in ihm kommen fol; ev kann fid) aus dem Getümmel entfernen 
und in die Stille gehen. Eines darf ihm deshalb auch nicht 
verwehrt werden, wenn man ihn zu einen lebendigen Chriften 
zu erziehen wünſcht, nämlich die Einſamkeit. Männer in 
Chrifto Finnen auch in allem Gewühl, Geſchäftsverkehr und Un- 
ruhe bei ihm bleiben. Die Seelen, die am einen vertraulichen 
Umgang mit Jeſu gewohnt find, richten das linke Auge auf die 
Kreatur, während das vechte unverrüdt in feinen Anblid wer 
harıt. Sie führen oft in den fadeſten und langmeiligiten Ge— 
jelfhaften, unter dem Geſchwätz von Politit und Tagesneuigkei— 
ten 2c. die füheften Herzensgefpräche mit ihm. Und doch würde 
felbft bei ihnen gar bald eine merfliche Abnahme des Geiftes- 
lebens ſpürbar werden, wenn fie nicht beftimmte Zeiten an Tage 
fefthielten, wo fie auf der verſchloſſenen Stube ihre Kniee beug- 
ten, ſich vor ihm fammelten und reinigen liegen von dem Staube 


der kreatürlichen Eitelkeit, der die Engelsfittige des erlöſten Gei— 


jtes beſchmutzt. Nahm doc Puther jeden Tag 3 Stunden, jo 
dem Studiven am bequemften waren, zum Gebet. Was aber 
für den gereiften Chriften unabweisbares Bedürfniß it, das ift 
für den Anfänger ſchlechterdings unerläßlid und noth- 
wendig. Entzieht man ibm die Möglichkeit, ſich in der Stille 
auf feinen Urfprung und fein Ziel zur befinnen und fein Herz 
nad) den Worte Gottes genau und gründlich zu prüfen; — 
nimmt man ihm die Gelegenheit zum Gebet und zur Vertiefung 
in Gott; — kann er nicht wenigftens dreimal des Tages eine 
Biertelftunde allein und umngeftört fein, um neue Kraft und neuen 
Frieden aus dem Brummen des Lebens zu ſchöpfen: jo macht 
man feine Bekehrung dadurch, wenn nicht geradezır, jo doch faft 


264 


unmöglid. Und dieß gefehieht durch Internate. Man täufche 
ſich nicht, felbft bei einer etwa ftatthabenden Reviſion won Seiten 
der Kirche. Was die Vifitatoren nicht jehen fünnen, das fieht 
der Lehrer. Meine Schüler lefen auf meinen Wunſch und Vor— 
Ihlag jeden Abend vor dem Schlafengehen auf allen Stuben 
einen Abjchnitt aus der Schrift und ein Gebet, fingen dabei auch 
einen Gefang, welches gar erbaulich- klingt. Ja, eine ziemliche 
Anzahl, die mir auf die rührenofte Weife verſprach, ich follte 
Freude an ihnen erleben, verfammeln ſich aus freien Stüden 
jeden Abend zu einer Art Erbauumgsftunde, wo fie ſich aus 
Arndt, Scriver, Hofader 2c. etwas vorlefen. So viel ich weiß, 
führen die meiften im Ganzen nad außen hin ein äußerſt ge- 
fittetes Leben. Wenn das Rühmen zu irgend etwas nüte, jo 
fönnte ich von Einzelnen die Tieblichften Züge erzählen. Aber 
wenn ich auch die Erfahrung habe, daß der Herr faft jenes Jahr 
einige wie einen Brand aus dem Teuer reißt, im Allgemeinen 
lauert unter dieſem beſtechenden Schein der falte Tod des ver- 
dammlichen Selbftheitslebens. Es ift und bleibt fo, wie ich es 
in dem Borhergehenden gejchilvdert Habe; feine Buße, fein Glaube, 
feine Liebe, feine Verleugnung. Bei allem Hören, Leſen, Singen 
find die meiften doch Feinde des Kreuzes Chrifti. Was helfen 
und alle diefe Dinge, die der Satan aud) mitmachen kann, und 
durch die er fo oft das Auge von dem Einen abzteht, mas noth 
tut? Die Schüler müſſen in perfünlichen Verkehr mit Gott 
treten; fie jollen nicht bloß Gebete leſen, fondern für ſich beten; 
nicht nur hören, fondern das Gehörte in der Stille erwägen, 
auf ſich beziehen und verarbeiten. Und dazu fehlt e8 eben au 
der Möglichkeit. Denn: die Betrachtung und alles Gebet erfor- 
dert Ruhe und Einfamfeit; die fucht man in den Internaten 
vergebend. Des Morgens führt man aus dem Schlaf. Auf- 
ftehen, ſich ankleiven, niederfnieen an den Betten und jeder ftill 
für fi) beten, das thun fie nicht; hier vermögen alle meine 
Bitten nichts. Einer ſchämt fi) vor dem andern, und die mei- 
jten haben gar feine Luft zum Gebet. Ich fürchte, der größte 
Theil ver Seminariften betet gar nicht; fie fahren wie das Vieh 
in ven Tag hinein. Einige, das meiß id aus ihrem eignen 
Munde, verfuhen es im Bette. Aber es bleibt eben bei einem 
bloßen Verſuche. Die Zeit drängt, und wie ift da Sammlung 
und Einkehr möglich, wenn indeß die andern poltern, rumoren 
und über dieß und jenes ſchwatzen. Kann die bald erfolgende 
gemeinfame Morgenandacht das eigne Gebet erfegen? Den Tag 
über machen die Beljern vergebliche Verfuche, die im Winter 
vegelmäßig verunglüden. Auf ven Stuben fünnen fie nicht; da 
gehts wie in einem Bienenforbe ab und zu. In den Kammern 
ift es alt, und man weiß ja wohl am fich jelbft, wie derartige 
Unbequemlichfeiten dem Fleiſch willkommene Veranlaffungen und 
hinlänglich triftige Gründe find, vom Gebet abzuftehen. 
Schluß folgt.) 
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Die gegenwärtige Lage der Evangeliſchen 
Kirche in Rheinland-Weſtfalen. 


Unter dieſer Ueberfchrift hat der mit warmer Yiebe ver 
kirchlichen Berfaffung won Aheinland -Weftfalen zugethane Pro— 
feſſor Dr. Jacobſon in dem Decemberhefte ver Deutjchen Zeit 
ſchrift v. J. über die Beſchlüſſe der Letzten Provinzialſynoden 
in Rheinland-Weſtfalen referirt. Gegen die ganze Auffaſſung 
könnte man von dem Standpunkte der Weſtfäliſchen Provinzial— 
ſynode noch manche Bedenken erheben; ich begnüge mich jedoch 
mit einigen nothwendigen Berichtigungen und Erläuterungen. 

Herr Jacobſon fagt: „Die Presbyterialverfaffung habe 
mehr ungemifcht in Jülich und Berg, mit confiftorialer Bei— 
miſchung in Cleve-Mark beitanden, und es ſey daher fein Wun— 
der geweſen, daß Die Kirchenordnung von 1835 feinen ungetheil— 
ten Beifall gefunden. Ziemlic allgemein habe man ihr ven 
doppelten Borwurf gemacht, daß fie mehr ftaatlichen als kirch— 
lichen Urfprungs jey, Die Presbyterialordnung mit territorialifti- 
ſchen Beftimmungen verbinde und die Nechte des Staats in eine 
Kegierung der Kirche verwandle.“ Solche Bedenken find meines 
Wiffens im Anfange nirgends, oder doch in der Aheinprovinz 
nur vereinzelt erhoben. Die Verhandlungen der erſten Rheini— 
ſchen Synode Liegen mir zu meinem Bedauern augenbliclich 


nicht vor; auf der erſten Weftfälifchen Synode heißt es im dem 
Berichte des Präfes: „Unter dem 5. März d. 3. haben Seine | 


Majeſtät der König geruht, zu unjer Aller und aller unſerer 
Gemeinden Freude die neue Kirchenordnung zu erlaſſen, die den 
bisherigen Proviforien des Kirchenweſens ein Ende gemacht, ver 
biefigen Provinzialfirche eine ſelbſtſtändige Verfaſſung und das 
Recht, ihre innern und äußern Angelegenheiten unter Oberauf- 
ſicht des Staats felbft zu veguliven, theils wiedergegeben, 
theils verliehen hat, und von der wir den wohlthätigiten Ein- 
fluß auf die Belebung des kirchlichen Gemeindeweſens und die 
Vervollkommnung unſerer kirchlichen Inftitutionen erwarten dür— 
fen. Ich trage darauf an, daß die verſammelte Provinzialſynode 
Seiner Majeſtät für dieſe ſo huldreiche Gewährung ihrer An— 
träge und Wünſche ihren Dank bringe“ — und wird dieſer 
Vorſchlag von der Provinzialſynode einſtimmig und freudig 
angenommen und ſofort zur Abfaſſung der Adreſſe eine Com— 
miſſion ernannt. Die von Herrn J. gemachten Vorwürfe ſind 


K. O., welche 8. 49 feſtſetzt: die Provinzialſynode faßt über 
die innern kirchlichen Angelegenheiten Beſchlüſſe, wenn ſie auch 
noch der Beſtätigung der Staatsbehörden bedürfen, kann man 
mit Recht den Vorwurf nicht machen, daß ſie die Rechte des 
Staats in eine Regierung der Kirche verwandle. Dem gelehrten 
Kenner des Kirchenrechts brauche ich es nicht erſt auseinander— 
zuſetzen, daß in den Weſtfäliſchen Provinzen eine Presbyterial— 
verfaſſung nur in einem beſchränkten Maaße beſtanden hat. In 
der Rheinprovinz waren in Jülich-Berg alle Bemühungen der 
Synoden, die Beſtätigung für ihre K. O. zu erhalten, vergeb— 
lich, und beſtand dieſelbe unter dem fortdauernden Drucke der 
katholiſchen Landesregierung nur unter dem Schutze von Bran— 
denburg kümmerlich fort. Beſſer war es in der Mark und Cleve, 
aber auch hier hat keine reine Presbyterialverfaſſung beſtanden. 
In dem Publikations- und Beſtätigungsdekrete zur reformir— 
ten Cleviſch-Märkiſchen K. O. vom 20. Mai 1662 heißt es, 
dieſelbe ſey beſtätigt, „nachdem wir dieſelbe durchſehen, exami— 
niren und nach Gelegenheit haben ändern laſſen“, und wird 
die Beſtätigung hier, wie der Cleviſch-Märkiſchen Lutheriſchen 
K. O. vom 6. Auguſt 1687 mit dem ausdrücklichen Vorbehalt 
ertheilt, „daß wir dieſelbe zu jeder Zeit vermindern, vermehren 
und nach Gelegenheit ändern und aufheben wollen.“ Aber auch 
dieſe Kirchenordnungen beſtanden bei Einführung der K. O. von 
1835 faſt nur dem Namen nad. Durch das A. L. R. die Do— 
mainenkammer, Regierungen, Fremdherrſchaft war ein Stück nach 
dem andern abhanden gekommen. Die Artikel über Schulord— 
nung, Kirchenzucht, Hausviſitationen, Verpflichtung der Geiſtlichen 
auf das Bekenntniß waren aufgehoben, oder wurden nicht ge— 
handhabt. Die Aufſicht über die Schulen, das Recht, die Leh— 
rer zu wählen, wurde den Presbyterien und Gemeinden durch 
Regierungsverfügung genommen, und faſt das einzige Lebens— 
zeichen waren "die jährlichen Kreis- und Geſammtſynoden, die 
fi) darauf beſchränken müfjen, nur zu häufig vergeblice Bitten 
an Regierungen und Confijtorien zu vichten, und denen es als 
ein Glück galt, ſich des Lobes und der Billigung diejer Be— 
hörden zu erfvenen. Anhänge zu Gefangbücern, Katechismen, 
denen man eine Ehre anthun würde, fie vettonaliftiiche zu nen— 
nen, wurden eingeführt, Pfarrftellen eingezogen, Gemeinden von 
Negierungsräthen, etwa mit Zuziehung des Präfes, unirt und 
combinixt, Pfarrſtellen in Schulftellen verwandelt, mit ‘Pfarr- 


der. 8. DO, von 1835 in Weftfalen niemals gemacht und dürften, gütern Schulen und Kicchenfaffen dotirt, ohne die Synode zu 
ſich auch in der Rheinprovinz von ſpätern Zeiten datiren. Einer fragen und nur dann etwa auf die Verfaſſung recurrirt, wenn 


es, wie bei Einführung der Agende, dem eignen Wunfche der | 


Behörden entſprach. So beriefen ſich Confiftorial- und Regie— 
rungsräthe, welche zugleich als Pfarrer fungirten, aufgefordert, 
den Berhandlungen der Kreisſynode beizumohnen, 
mirte Stellung als Näthe, und wenn fie von oben aufgeforvert 
wurden, die Agende einzuführen, auf ihre Stellung als Pfarter 
und den Widerfpruc der Synode. Man hatte den Muth, in 
der Agenden- und Bekenntnißſache dem fernern Miniſterium, 
felten aber ven Verfügungen der Negierung und des Confifto- 
riums entgenzutreten. Der Staat regierte die Kirche und 
nur, wo ed das Bekenntniß galt, ließ man die Synode, oder 
lieber die Willkür der einzelnen Pfarrer gewähren. Und doch 
erfreueten ſich dieſe Landestheile des großen Borzugs, eine we— 
nigſtens noch geſetzlich zu Recht beſtehende kirchliche Verfaſſung 
zu haben, aber Jülich-Berg, Cleve und Mark ſind nur Theile 
und zwar die kleinern Theile von Rheinland-Weſtfalen. So 
mußte die K. O. von 1835, wodurch, wie der Bericht des Prä— 
ſes mit vollem Rechte ſagt, die frühern Rechte theils wieder 
hergeſtellt, theild in größerm Umfange verliehen wurden, als ein 
Geſchenk Königlicher Gnade dankbar aufgenommen werden. Die 
territorialiſtiſchen Elemente, in ſo weit ſie zum Bewußtſeyn ka— 
men, trug man als Mängel der Zeit, und alle Anträge der 
Weſtfäliſchen Provinzialſynoden haben ſich, mit Ausnahme der 
Zeit, wo die Synode mit allen Staatsbehörden glaubte, daß 
die K. O. mit der Verfaſſung unvereinbar ſey, darauf beſchränkt, 
den bedauerlichen Hemmniſſen, welche der K. O. von Seiten der 
ausführenden Behörden entgegengeſtellt wurden, ein Ende zu 
machen, auf ihre wirkliche Ausführung in allen Punkten zu drin— 
gen und in ver vorbehaltenen Staatsaufficht die territorialen Ele- 
mente auszufcheiden. 

Mit diefer Anſchauung wiirde eg im Widerſpruche ftehen, 
wenn die VII Weſtfäliſche Provinzialfynode, wie Herr 3. bes 
richtet, den Beſchluß gefaßt hätte: „Sie fteht jet won prinei- 
piellen Verhandlungen über die kirchliche Verfaſſung ab, vie fie 
ans irgend welcher Neuerungsſucht aufzunehmen weit entfernt 
gemefen ift, und wozu ſie nur Gewiſſens halber aus Gehorfam 
gegen das Kirchenregiment und im wohlverjtandenen Intereſſe 
für das Heil der Kirche gedrängt worden. Sie trägt den gegen- 
wärtigen Zuftand, wo Kirchliches und Staatliches, nad) ihrer 
Ueberzeugung, zum  beiverfeitigen Nachtheile in. trüber Vermi— 
ſchung liegt, und der Gemeinde die volle und begründete Theil- 
nahme an dem Kirchenregiment und der kirchlichen Geſetzgebung 
noch nicht zugeftanden ift, in Geduld und ehrfurchtsvollem Ge— 
horfam gegen den erhabenen Landesherrn.“ Es iſt das viel- 
mehr nur ein Borfchlag des Präfes der Synode geweſen, ven 
derjelbe in Uebereinſtimmung mit dem Präjes der Rheiniſchen 
Synode ftellte, und deſſen zweiten Theil die Provinzialſy— 
node nicht annehmen fonnte, wollte fie nicht mit allen ihren 
früheren Erklärungen in den entjchiedenften Wiederfprud) tre— 
ten. Die Synode hat aber den Antrag des Präfes nicht 
allein abgelehnt, ſondern — folgende beſtimmte Erklärungen 
abgegeben: 


auf ihre exi⸗/ 
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1. Synode bezeugt, daß fie auch noch jegt von Herzen dafür 
dankbar fey, daß unſere 8. D. die confiftoriale mit 
ber presbyterialen Verfaffungsform vereinigt 
habe; mr 

2, wenn es ʒwar richtig ſey, daß in der MD. ſelbſt, noch 

mehr aber in deren Ausführung, eine Vermiſchung ſtaat— 

licher und kirchlicher Elemente obgewaltet habe, ſo ſey 

Synode doch dankbar dafür, daß das Kirchenregiment es 

ſich habe angelegen ſeyn laſſen, dieſe Miſchung zu beſeiti— 

gen, und daß ſie das Vertrauen hege, dieſe Ausſcheidung 
werde künftig noch weiter erfolgen, 
(Fortſetzung folgt.) 


Ueber einige befondere Urjachen, welche die 
Erweckung eines chriftlichen Lebens bei 
Seminariften und Lehrern erfchweren und 
verhindern, 


Zweiter Artikel, Echluß.) 


Aber gefetst, fie folgten dem Zuge des Geiftes, fo müffen 
ſie jeden Augenblid eine Störung erwarten, und die dadurch 
hervorgebrachte Spannung hindert die Andacht, zieht die Auf- 
merkſamkeit auf das, was in der anftoßenden Stube vorgeht, 
und hält fomit den Geift im beftändiger Zerftreutheit. Sie ziehen 
fi) nun in ein geheiztes und grade unbenuttes Lehrzimmer zu- 
rück, finden daffelbe aber meiftens ſchon von folhen befett, Die 
an ihren Auffats arbeiten oder einen Gefang auswendig ler— 
nen ꝛc. Diesmal jedoch ſteht es leer, glücklicherweiſe ſteckt der 
Schlüffel im Schloß; fie ſchließen fih ein und demüthigen fi) 
vor Gott. Da poltert’3 die Treppe herunter; ein Anderer will 
gleichfalls in Diefelbe Stube, und pocht und hämmert an der 
Thür. Und wenn fie nun auch nicht aufmachen, jo ift es doch 
mit dent Beten vorbei. (Im Sommer geht e8 freilicd etwas 
beffer; da laufen fie in ven Wald und fuchen dafelbft ein ver- 
borgenes elnfames Plätzchen, wo fie ihr Herz vor Gott aus- 
ſchütten können. Der Sommer ift jedoch kurz und der Wald 
ziemlich entfernt; auc, ift ver Tag meiftens fo mit Stunden be- 
fett, daß fie dem gedachten Bedürfniß nur ſelten entfprechen 
können.) Nachdem nun den Tag über alle ihre Bemühungen 
fehlgeſchlagen, jo freut ſich die fuchende verlangende Seele auf 
den Abend; da will fie, wenn Alles Ichläft, im Bett mit Jeſu 
und ihrem Herzen verkehren und unter dem Schirm feiner Flü— 
gel entfchlafen. Aber auch diejes legte Labſal ift dem Aermften 
verfagt. Aufbleiben, bis die Hebrigen fi) zur Ruhe begeben 
haben, kaun er nur im fehr feltenen Fällen und in denjenigen 
Anftalten gar nicht, wo alle Zöglinge zu einer beftimmten Stunde 
zu Bett müffen. Wo aber diefer Zwang nicht ftattfindet, da 
bleiben vielleicht auch. noch Andere auf, die entweder denfelben 
Wunſch haben, ohne ihn zu geftehen, oder die Stille ver Nacht 
zu irgend einer dringenden Arbeit benugen wollen. Er muß alfo 
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nolens volens zu Bett. Nun haben Andere die heiß erjehnte 
Einfamfeit und Ruhe, er nicht. Seine Schlafgenoffen find nod) 
wach, treiben Poffen und Muthwillen, oder führen grade jeßt, 
wo fie ihre geilen Glieder aufs Bett ftreden, noch die ſchmutzig— 
ften Reden. Da quält ſich denm der arme Junge, alles, was 
er den Tag über gedacht, geredet und gethan, wor dem heiligen 
Angefichte des allwiffenden Gottes zu prüfen; er faltet feine 
Hände, er verfucht zu beten. Aber die Gefpräche der andern, 
die an fein Ohr Schlagen, ziehen ihn immer wieder ab; ex ver- 
ſucht es aber- und abermals, bis ev endlich, - won Meitvigfeit 
überwältigt, einſchläft. 

Das ift die rührende, aber vollfommen wahre Gefchichte 
einer Seele, die im Seminar zu beten verfucht, aber nicht dazu 
fommen kann; die ſich gerne befinnen und erforjchen möchte, 
aber immer wieder daran gehindert wird. Yägen die Urfachen 
davon in der natürlichen Beichaffenheit des menjchlichen Herzens, 
fo müßte man ſich auch ſchweigend unter diefes Elend beugen 
und die Abhülfe dem empfehlen, der mit feinem Namen zugleich 
die Verpflichtung übernommen hat, alle Bande zu durchbrechen. 
Da aber menfhliher Wis und menſchliche Thorheit das Kom— 
men des Neiches Gottes hindert, — wie ich Durch die unbe— 
ftreitbaren Fakta nachgewieſen zu haben vermeine, — fo fünnen 
Menſchen wieder gut machen, was Menjchen verfehlt haben, 
und zwar durch Aufhebung eines der allerkläglichiten Inſtitute. 
Wie weit aber ein ſolches Vorgehen, felbft wenn e8 beabfichtigt 
würde, im der Möglichkeit unſerer jegigen theuren Negierung 
liegt, kann ich won meinem beſchränkten Standpunkte aus nicht 
beurtheilen. Ich habe mich in den Vorhergehenden nur einer 
Pflicht entledigt, invent ic meine Anfichten und Erfahrungen 
über den jedenfalls fehr zweifelhaften Werth der Internate mit- 
getheilt, Alles Uebrige ift nicht meine Sache; die Verantwort- 
tichfeit geht nun auf andere über. Denen wolle Gott das Herz 
Ienfen, daß unfern Seminariften der ohnehin Schon ſchmale und 
bejhwerlihe Weg des Lebens wenigſtens da geebnet werde, wo 
Menſchenhände es vermögen. 


/ 


Nachrichten. 
Aus der Provinz Sachſen. 


Am 17. Februar d. J. ſtarb im Folge einer nur zwei Tage an— 
haltenden Lungenentzündung der emeritirte Diafonus der St. Maximi 
Gemeinde zu Merſeburg, Friedrich Albert Hartung. Der Herr hat 
es wohl mit ihm gemacht. Er hat unausſprechlich gelitten, und wer 
ihn begleitet hat durch ſeine Leiden und Kämpfe, der kann ihm mit 
tiefer Wehmuth nur ſeine Ruhe gönnen. Seine Geſchichte iſt weniger 
bekannt, als ſie verdient. Sie iſt tragiſch im eigentlichſten Sinne des 
Wortes. Ein edler, hochherziger Menſch erfaßt mit Feuer den Ge— 
danken, der ewigen Wahrheit heiliges Recht zu vertheidigen und geht 
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burg; auf dem Domgymnaſimm in letzterer Stadt gebildet, beſuchte 
er die Univerſität Berlin und war ſeit 1841 an mehreren Orten 
Predigtamtsgehülfe. Im J. 1848 erhielt er von dem Conſiſtorium 
die Stelle des Diakonus an der Stadtkirche in Merſeburg. Chriſtliche 
Freunde rühmen ſeine in jener ſchwierigen Zeit entfaltete Thätigkeit. 
Seine Predigten waren reich und erwecklich. Vorzüglich ſoll er in 
der Seelſorge ſehr die Gabe beſeſſen haben, eindringlich an das Herz 
zu gehen. Er begründete einen Miſſionsverein und hielt Bibelſtunden, 
und es ſchloſſen ſich ihm vorzüglich aus den niederen Ständen treue, 
heilsbegierige Seelen an. Ein durchaus redlicher, wahrer Menſch, 
bieder, treu, muthig, entſchieden und dabei voll Liebe und Hingebung, 
freundlich und dienſtfertig, war er auch beſonders geeignet, ein Mann 
des chriſtlichen Volkes zu werden. Auf das weltförmige Rückſicht— 
nehmen, auf das Beſchneiden und Nachlaffen verftand er fich aber 
nit. Er war ein geborner Streiter und ein Mann, ver im Geift- 
chen nur einerlei Maaß und Gewicht führte. Was man ihm viel— 
leicht vorwerfen Könnte, daß er die ihm inwohnende Luft am Kampfe 
nicht gehörig überwachte und im die vechte Zucht des Geiftes nahm. 
In der Zeit des Rongeſchwindels hatte der Magiftrat, welcher Patron 
der Stadtfirhe ift, dem wenigen Deutſchkatholiken Merjeburgs dieſe 
Kirche zum Mitbenußung eingeräumt. Einer ihrer Sprecher hielt bald 
nad) Hartungs Amtsantritt unter großen Zulaufe Predigten dort, in 
denen alle theuren Grundartifel des allgemeinen chriftlichen Glaubens 
verläugnet wurden. Da erhob fih Hartung gegen diefen Unfug und 
8 ift auch ſeitdem dieſer Gräuel der VBerwüftung an heiliger Stätte 
abgethan worden. Als im Jahre 1850 die Cholera viele Opfer for- 
derte, ließ Hartung die Gelegenheit nicht vorübergehen, dieſe Zucht- 
ruthe zur eindringlichen Bußvermahnungen in Predigten und am Kran— 
fenbette zır benutzen. Er ließ fich nicht, wie es fo vielen Seelſorgern 
geht, durch den Anblick des großen, äußerlichen Elendes bewegen, nur 
Troſt und bloßen Troft zu jpenden, fondern fehrte vorzüglich die Vor— 
haltung der Sünde und die Ermahnung zur Buße hervor. Dies z0g 
ihm Haß bei den harten, todten Seelen zu. Man lauerte ihm auf 
der Straße auf, ftellte ihn, als er im Priefterfleive von den Kranken 
zuritcfehrte, zur Nede, mit dem verabredeten Entiehluffe, ihn thätlich 
zu mißhandeln. Hartung fand Nede uud feste den Feinden das, 
was er gefagt und fie als Beleidigungen aufgefaßt, jo klar und ein- 
dringlich auseinander, daß fie ihm die Hand reichten und beſchämt 
fortgingen. Mit dem Sabre 1851 wird nun der Grumd zır jener 
unglücklichen Verwirrung gelegt, die ihn aus der Bahn warf umd 
jegt von dem Herrn, für ihn mwenigftens, durch feine Abberufung ge— 
löft ward. Den Anlaß gab die Einführung der Gemeindeordnung. 
Hartung war der Sache entgegen. Er fand in dem vielbeiprochener 
Paragraph 1. eine Schmälerung des Intherifchen Belenntniffes. Er 
fand den Wahlmodus und die ganze, jo zu jagen, demokratiſche An- 


‚lage der Sache unvereinbar mit dem Geifte der Lutheriichen Kirche. 


Hierüber trat er denn auch öffentlich im Kreisblatte mit denen im 
Streit, die das Werk beförderten und befiicworteten; in der Vorver— 
ſammlung, die zur Orientirung über diefe Angelegenheit feſtgeſetzt 
war, erklärte er ſich ebenfalls dagegen. Der Erfolg war, daß die 
Sache fiel; nicht bloß in der Stadt, ſondern auch für das platte Land 
war das Beiſpiel der Stadtkirche und die Erörterungen im Kreis— 
blatte entſcheidend geweſen, daß man überall ablehnte. Es war aber 
bei dieſen Verhandlungen auch die wichtige Frage des Bekenntniß— 


dem Fleiſche nach in dieſem Kampfe an den Verhältniſſen zu Grunde. ſtandes der Gemeinden Merſeburgs in Anregung gebracht. Auch 
Hartung, im Sahre 1815 geboren, ftammte aus Burg bei Magde— hierüber wurden Artikel pro und contra, ob lutheriſch oder ımirt im 
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Kreishlatte veröffentlicht. Durch diefe Streitigkeiten zerfiel Hartung 
mit feinen Amtsbrüdern in der Stadt völlig. Aber ein großer Theil 
treuer, gottesfiichtiger, einfacher Leute ſchloß ſich deſto fefter an ihn 
an. Hartung fühlte ſich bald, nachdem diefe Stürme vorüber waren, 
im Gewiffen gedrungen, ſich bei der Austheilung des heiligen Abend— 
mahles der Lutheriichen Distributionsformel zu bedienen. Man ver 
widelte ihn dariiber in eine Unterfuchung. Er mußte fi) perjönlich 
vor dem Confiftertum in Magdeburg verantworten, die Sache ging 
damı am den Oberkirchenvath und zuletzt ſogar au die höchſte Stelle. 
Das Reſultat war, daß der Oberkirchenrath zwar einräumte, Die 
Maximi Gemeinde Merjeburgs ſey und bleibe ein Glied an Den 
Körper der Lutheriichen Landeskirche Preußens, aber eine förmliche 
Erlaubniß, demgemäß dann auch das Saerament nach lutheriſchem 
Ritus zu verwalten, gab man ihm nicht. Einem Manne, wie Har— 
tung, mußte dergleichen völlig unbegreiflich ſeyn, er, dev nur aut aut 
kannte, Konnte ſich nicht darin finden, wie das, was in thesi als 
Recht anerkannt worden ift, nicht auch in praxi zum echte kommen 
follte. Es ſchreibt fich won Diefer Zeit eine gewiſſe Verdunkelung des 
inneren Lichtes her, es bildete fi ein Drud, eine Verſtimmung bei 
ihm, Er hatte won jet an nur Einen Gedanken noch, die fonfeffio- 
nelle Frage, und indem er ausſchließlich diefen Einen Gedanfen ins 
Auge faßte, verlor ex die rechte Klarheit und Unbefangenheit in Be— 
handlung diefer Sache. Um dieſe Zeit fing er an, ſich mehr zuriid- 
zuziehen. Seine Predigten waren nicht jehr beſucht, er hatte den 
Nachmittagsgottesdienft, und dieſer ift, wie ja faft überall in Den 
Städten, ſchon halbtodt. Die Bibelftunden und der Miſſionsverein 
gediehen nicht nad feinen Wunſche, viele empfängliche Chriſten konn— 
te ſich Doch nicht auf einen jo objektiven Standpunkt erheben, Die 
ganz unverhüllt und uugeſchminkt von Hartung gegebene Wahrheit 
auch dann gelten zu laſſen, wenn er fie ſelbſt damit ſcharf traf, und 
jo kam vieles zuſammen, das ihn toliste und in ſich ſelbſt hinein— 
drängte. Im dieſer nicht mehr ungetrübten Stunmung jchrieb er 
an den Magiftrat als Patron einen Brief, worin er denſelben er— 
mahnte, der Wahrheit des lutheriſchen Befenntniffes ihr Necht werden 
zu laſſen und Abftellung einiger Mißbräuche verlangte. Diejer Brief 
war in Ausdrücken abgefaßt, in denen der Magiftrat eine Beleidigung 
finden zu mitffen glaubte. Eine Anklage beim Confiftorium zog Har— 
tung eine DOrdnungsftvafe von 15 Then. und eine jcharfe Verwar— 
nung zu. Nach einer in fehr wäterlicher und milder Weile vom Ober— 
firchenvathe abgewiejenen Appellation zahlte er die Strafe. Aber das 
Urtheil mit feiner ftrafenden Verwarnung war, wie e8 der Gejchäfts- 
gang mit fi) brachte, dem Magiſtrate abſchriftlich mitgetheilt worden 
und darin fand Hartung eine Verlegung feiner Amtsehre. Sein Ver— 
hältniß zum Magiftrat war zerftört, in der Bürgerſchaft fand er viel 
fad Entfremdung, er war überall, wo er angriff, zurückgeſchlagen 
worden und wußte nicht, daß ſolche Außerlihen Niederlagen im Reiche 
Ehrifti oft den Siegen gleichftehen. Eingeengt mußte er wieder aus— 
brechen und that Dies num auf eine Weife, die ihn in ein Labyrinth 
ftürzte, aus dem er den Ausgang uicht wieder gewinnen fonnte, Sm 
Nachmittagsgottesdienfte hielt er nad) beendigter Predigt eine Anrede 
an die Gemeinde: Er habe jeit längerer Zeit ſchon bemerkt, daß man 
ihm die feinem Amte gebührende Ehre verweigere, man ziehe ſich von 
feinen Predigten zurück u. |. w., er könne den Grund hiervon nur 
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darin finden, daß ihm das Confiftorium im Streite fir das Yuthe- 
riſche Bekenntniß fein Necht gewähren wolle, und ſoll dann daſſelbe 
als eine ſchwache und unzurechnungsfähige Behörde bezeichnet, die 
Gemeinde aufgefordert haben, nicht dem Konfiftorium, ſondern ihm 
zu gehorchen und im Gebete den Herrn angerufen haben, er wolle 
doc dies Confiftorium durch ein ftarfes, lutheriſches erſetzen. Deu 
Wortlaut dieſes Vortrages kenne ich nicht. Daß er die Gemeinde 
aufgefordert, dem nicht lutheriſchen Confiftorium auch feinen Gehor- 
jam zu leiften, wurde von Jemand, der dieſem Auftritt beigewohnt, 
befteitten. Hartung ſandte diefe Erklärung der Behörde felbft ein. 
Seine Freunde eilten zu ihm und hielten ihm wor, wie er Doch durch 
ſolches Verfahren nicht mehr vor dem vierten Gebote beftehen könne 
und es ſchien auch eine Zeit Yang, als ob er das Unpaſſende viejes 
Schrittes einfähe und berene. Nun kam die Diseiplinarunterſuchung. 
Er ward fuspendirt. Das Kreisgericht mußte ihn vernehmen, dann 
Hin- und Herihreiben und zuletzt eine perſönliche Verantwortung in 
Magdeburg. Das Nähere diefer Verhandlung ift dem Schreiber die— 
ſes unbekannt, nur das fteht wohl feft, daß Hartung pater peccavi 
fagte und die Frage, ob er ſich verſetzen laſſen wolle, mit Sa beaut- 
wortete. Er jelbft behauptete, ex habe nur zugeftanden, daß, nachdem 
man ihn in fein Amt wieder eingejeßt, er ſich einem jpäteren Be- 
fehle, anderwärts das Predigtamt zu führen, nicht widerſetzen wolle, 
Ob dies fo ift, weiß ih nicht, genug, als ihn der Superintendent 
von Füßen die Aufforderung zugehen ließ, am Sonntage Lätare 1853 
die Probepredigt in Großjöhren zu thun, ſchrieb er ihm zurück, da 
er noch juspendirt jey und ihm alle amtlichen Handlungen unter— 
fagt jeyen, jo fünne er diefer Aufforderung nicht Genüge leiften. Das 
Conſiſtorium veferibirte darauf an Hartung, daß es fich ja von ſelbſt 
verftände, wenn ihn der Superintendent zur Probepredigt fordere, 
daß dann fiir diefe Handlung feine Suspenfion aufgehoben jey. Aber 
Hartung hatte inzwifchen den Gedanken gefaßt, daß er der Wahrheit 
und dem Worte Gottes zu viel nachgegeben. Es ftellte ſich überhaupt 
in diefen Kämpfen ein eigenthümliches Schwanfen heraus, daß er 
bald nachgab, bald zurüdzog; es ging ihm jo, daß ihm der Gedanke, 
was eigentlich recht ſey, erſt hinterher einfiel. Ex ſelbſt ſagte von 
ſich, er ſey eine blöde, ſchüchterne Natur, die keine Luſt am Streite 
habe und ſich leicht imponiren laſſe, aber das Gewiſſen und die innere 
Noth des Gewiſſens treibe ihn in den Streit, und daran iſt wohl 
auch viel Wahres, er hatte eim ungemein zartes Gewiſſen. Daf er 
die Einwilligung in jeine Verſetzung zurüdzog, rührte daher: er glaubte 
die frommen, treuen Glieder in der Gemeinde dadurch zu ärgern, 
er war der Anficht, daß jeine Erklärung wor der Behörde, daß er 
jeinen Ausfall bereue, genügend jey, ihm Verzeihung zu gewähren, 
daß die Bitten jeiner Gemeindeglieder fie nicht zu verlaffen ein Recht 
hätten, und wäre man darauf eingegangen, ihm jein Amt in Merſe— 
burg zurüdzugeben, mit der Bedingung, eine öffentliche Erklärung wor 
der Gemeinde iiber den infriminieten Punkt zu geben, Hartung wäre 
wahrſcheinlich gerettet und der Kirche eine ſchöne Kraft erhalten 

worden. Nach mannigfachen Verhandlungen ward über ihn endlich 
das Urtheil der umnfreiwilligen Emeritivung ausgeſprochen. Die Ber- 
dunkelung des Lichtes des heiligen Geiftes, von der vorher gejagt war, 
nahm duch dieſe Wendung der Sache zu. 

(Schluß folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Wenn Herr J. die Differenz der Weſtfäliſchen und Rhei— 
niſchen Anſchauung über das Verhältniß der Kirche zum Staate 
darin findet, daß die zur Rheiniſchen Synode gehörenden Ge— 
meinden unter Römiſch-Katholiſcher Herrſchaft ſich gewöhnt hat— 
ten, ſtrenger und conſequenter die jura circa sacra von ben 
jura in sacra zu fondern, jo dürften die Verhandlungen der 
vierten Rheiniſchen und Weſtfäliſchen Synode es doc grade 
nicht zeigen, daß fid) mindere Klarheit über diefen Gegenftand 
bei der Weftfälifchen Synode gefunden hätte, *) Die unläug- 
bare Differenz , wird durch Mancherlei bewirkt. Auf der Rhei— 
niſchen Synode präponderiven, durch achtungswürdige Perfün- 
lichkeiten und das Gewicht der von ihnen vertretenen Gemeinden 
getvagen, die Bergifhen Synoden. In dieſen herrſcht die ftreng 
reformirte Richtung, welche die presbyteriale Verfaſſung nicht 
bloß von dem Standpunkte der Zweckmäßigkeit, ſondern bewußt 
oder unbewußt, als eine Art Dogma betrachtet, vor. Dazu der 
überwiegende Einfluß des dieſer Anſicht zugethanen Präſes der 
Synode, von Univerſitätstheologen und Juriſten, welche die Rhei— 
niſche Synode geneigter machten, auf Principtenfragen einzu— 
gehen, von Prineipien aus die Verfaſſung zu conftruiven, wäh— 
rend die Weitfäliihe Synode von dem geſchichtlich Gewordenen 
aus nach dem praftifch Ausführbaven fragte. So tritt in den 
Rheiniſchen Verhandlungen das Principielle hervor, während die 
Weſtfäliſche Synode in allen praktiſchen Fragen, Verwaltungs— 
ordnung, Verhältniß der Schule zur Kirche der Rheiniſchen Sy— 
node vorausging. Es iſt dort der reformirte, hier der lutheriſche 
Typus der vorherrſchende; denn wenn auch im Rheinlande die 
Zahl der lutheriſchen Gemeinden der Zahl der reformirten gleich— 
ſtehen mag, ſo dürfte nach Sander's Abgang kaum Einer das 
lutheriſche Bekenntniß betonen, während die luthexiſche kirchen— 
rechtliche Anſchauung auf der rheiniſchen Synode überhaupt nicht 
vertreten worden iſt. Den Gegenſatz ſprach auf der vierten 
Weſtfälifchen Provinzialſynode der damalige Präſes der Rheini— 


*) Der in den Verhandlungen der vierten Weſtfäliſchen Provin— 
zial⸗Synode befindliche Commiſſionsbericht möchte an eingehender Klar 
heit nichts zu wünſchen übrig laſſen. 


jhen Synode Dr. Gräber*) dahin aus „wenn die Weſtfäliſche 
Sommiffion von der Anficht ausgegangen ſey, daß eine veine 
Presbpterialverfaffung nur zum Nachtheile der Kicche gereichen 
merde, fo ſey die Rheiniſche Synode won einer anderen Anficht 
ausgegangen, Feſthaltend an dem Prinzip der Selbſtſtändigkeit 
dev Kirche ſey fie nur bemüht gewefen, diefe Berfaffung zu ver 
beffern. Cine Berfhmelzung des confiftorialen und 
presbhgterialen Prinzips, wie die Weftfälifhe Synode 
wolle, könne nicht gelingen, und nur der Mangel der Pres- 
byterialverfaſſung, daß fie feine ausführende Behörde habe, müſſe 
erſetzt werden. Dieſen Mangel habe die Rheiniſche Synode zu 
erſetzen geſucht, indem man das Conſiſtorium beibehalten, aber 
nicht als Staats-, ſondern als rein geiſtliche Kirchen— 
behörde. So komme denn daſſelbe neben die legislative Pro— 
vinzialſynode als ausführende Verwaltungsbehörde zu ſtehen, die 
aber im Namen der Kirche ausführe und auch in Einheit mit 
der Presbyterialverfaſſung conſtituirt und beſetzt werden müſſe.“ 
Abweichend hiervon erklärte der andere Deputirte der Rheiniſchen 
Synode Ober-Conſiſtorialrath Dr. Nitzſch „anch die Rheiniſche 
Synode begehre keine reine Presbyterialverfaſſung, halte vielmehr 
eine abſolut durchgeführte Presbyterialverfaſſung für einen Uebel— 
ſtand; ebenſo führe eine abſolut durchgeführte Conſiſtorialver— 
faſſung zu traurigen Conſequenzen.“ Von dieſem Geſichtspunkte 
aus wollte die Rheiniſche Synode der Provinzialſynode das 
Recht vindiciren, Vorſchläge bei Beſetzung erledigter Stellen im 
Conſiſtorium zu machen, während die Weſtfäliſche Provinzialſy— 
node nur den Wunſch ausſprach, es möge das Conſiſtorium, 
wenigſtens die, die innern Angelegenheiten bearbeitende Abthei— 
lung, als eine rein kirchliche Behörde, nur aus ſolchen Männern 
gebildet werden, die das Vertrauen der Provinzialkirche be— 
ſäßen.**) Welche Vorſchläge daher auch zur Abänderung der 
K. O. gemacht worden ſind, beides ſtand der Weſtfäliſchen Sy— 
node feſt, die Verbindung von Kirche und Staat und die her— 
vorragende Stellung des evangeliſchen Königs, dem ſie nicht 
allein die jura eirca sacra, ſondern als praccipuum membrum 
ecelesiae auch einen Theil der jura in sacra einräumen wollte. 
Sie will kein aus ihrer Mitte hevvorgegangenes, ihr verant- 


#) Derjelbe ift jett Generaljuperintendent ver Provinz Weftfalen. 
=) Dev Rheiniſchen Synode ift diefer Wunſch bei Beſetzung der 
Stelle des Generafinperintendenten gewährt worden, nieht aber der 
Weſtfäliſchen Synode. 
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wortliches, fondern ein lebenskräftiges, neben der Synode ſte⸗ führt, welche ſich niemals für die Union erklärt haben, in den meiſten 


hendes, Conſiſtorium, hält aber andererſeits mit der Rheiniſchen 
Symode den ſchon von der vierten Provinzialſynode ausge— 
ſprochenen Grundſatz feſt, daß nach den Beſtimmungen der K. O. 
in rein kirchlichen Angelegenheiten, ſowohl in Lehre, 
Liturgie, gottesdienſtlichen Einrichtungen, Disciplin, 
als in der kirchlichen Verfaſſung, keine Verfügung 
könne erlaſſen werden, wenn dieſelbe nicht von der 
Provinzialſynode ausgegangen, oder doch zuvor von 
ihr begutachtet und adoptirt worden iſt. Sie darf ſich 
das Zeugniß in vollſter Wahrheit geben, ſie hat ſich niemals 
aus unmotivirtem Belieben, aus Unruhe und Eigenmacht, ſon— 
dern jederzeit nur ungern, auf höhere Veranlaſſung des Kirchen— 
rvegiments, oder in Folge gewaltiger Ereigniſſe umd damit in 
Berbindung geftandener Aenderungen der Staatsgewalt, an Die 
Behandlung der VBerfafjungsform gemacht. Sie weiß es, daß 
eine kirchliche Verfaſſung geiftliches Leben nicht Schaffen Kann, 
daß aber die eine mehr als die andere dafjelbe zu pflegen und 
zu beſchützen vermag. 

Es find endlich die Aeuferumgen des Herrn 3. über Union 
und Befenntniß, welche einer Berichtigung bedürfen. Die Union 
in Aheinland-Weftfalen foll nicht in Folge des Indifferentismus, 
auch nicht in indifferenter Auffaſſung zur Herrſchaft gelangt ſeyn. 
Gewiß iſt ſie das nicht überall, aber auch Rheinland-Weſtfalen 
hat die Schäden der Zeit getragen, auch hier war, wie überall, 
das Bekenntniß vergeſſen. Die Union wurde, wie ſchon ange— 
geben, in der Mark von Regierungscommiſſionen geſchloſſen, 
bet Combinationen von Pfarrſtellen ein Theil derſelben zur 
Dedumg von Kirchenkaſſen und Schuljtellen verwandt und damit 
die Gemeinden für die Union gewonnen und als Unionsfatechts- 
mus ein von dem Regierungscommiſſar verfaßter vationaliftifcher 
Katechismus eingeführt. Das Bekenntniß war jo in den Hin- 
tergrund getreten, daß ungeachtet der Harften Beſtimmungen ver 
bejtehenden Kirchenordnungen, der Ordinand nicht Darauf ver— 
pflichtet oder etwa die Formel, mit weifer Berückſichtigung der 
ſymboliſchen Bücher, beliebt wınde. Auf Kreis- und Gefammt- 
ſynoden wırden Stimmen laut, ohne daß ein Widerſpruch er- 
folgte, das ſey ja der Segen der Union, daß die Verpflichtung 
auf Bekenntniſſe aufgehört habe. Ja als in öffentlichen Blättern 
ſich einzelne Stimmen für die Geltung der Bekenntniſſe erho— 
ben, hielt der damalige Präſes der Geſammtſynode ſie für be— 
achtenswerth genug, um ſie in ſeinem einleitenden Vortrage als 
unproteſtantiſch zu bezeichnen. Erſt mit der K. O. von 1835 
trat eine Umkehr zum Beſſern ein, und nach langen, ſchweren 
Kämpfen iſt es Gottlob jetzt dahin gekommen, daß ſich auf den 
Provinzialſynoden in Weſtfalen keine Stimme mehr gegen die 
Bekenntniſſe und ihre Geltung erhebt. Ebenſo dürfte die Bemer— 
fung des Herrn J., „in beiden Provinzen iſt die Union eine fo 
allgemeine, daß nur wenige Gemeinden derfelben nicht beigetreten 
find“, einer Erläuterung bedürfen. In Minden-Ravensberg ift diefer 
Beitritt von vielen Gemeinden nicht erfolgt, in der Grafſchaft Mark 
find viele Gemeinden in den Synodalverhandlungen als unirt aufge- 


Gemeinden ift der Beitritt nur vom Kirchenvorſtande, oft nur 
von dem Pfarrer und zwar in Folge ri des 
Conſiſtoriums vom 16. Juni 1827 geſchehen, wonach den Supe— 
vintendenten auf das dringendfte aufgegeben wurde mit den 
Pfarrer und Vorſtehern der Gemeinde darüber zu conferiven, 
ob diejelben nicht wenigftens zur Aufhebung des Confeſ— 
fionsnamens und zur Annahme des Unionsritug willig 
gemacht werden könnten. Hierzu haben ſich allerdings Die mei- 
ften Kicchenvorftände, an manden Orten die darüber befragten 
Gemeinden befannt, ob aber das Union in dem gewöhnlich da- 
mit verbundenen Sinne zu nennen ift, möchte zır bezweifeln fein. 
Eine urfundliche Unionsverhandlung unter Theilnahme der Ge- 
meinden ift faft nur da erfolgt, wo zwei Gemeinden combinirt 
wurden, oder neue Gemeinden entitanden, und dürfte über das 
Bekenntniß mm felten etwas feftgefett fein. Aehnlich dürfte es 
fi) mit der Union in der Aheinprovinz, wenigftend in Jülich, 
Cleve, Berg verhalten, wo mande als unit aufgeführte refor— 
mirte Gemeinden fid) wundern würden, wenn man ihre fort- 
dauernde Zugehörigkeit zur veformirten Kirche bezweifeln wollte. 
In beiden Provinzen will man eine pofitto erfüllte Union, eine 
Union mit Bekenntniß, doch fehlt es auc hier an Differenter 
Anſchauung nicht. In Weftfalen ift die Zahl ver Pfarrer und 
Gemeinden, welche es wifjen, welch’ einen reihen Schatz fie an 
den Belenntniffen der lutheriſchen Kirche haben, eine ſtets wach— 
ſende, man will erft Bekenntniß und dann Union, in der Jehein- 
provinz erjt Union und dann Bekenntniß, in der Rheinprovinz, 
mit Ausnahme der ſtreng veformirten Gemeinde, ein Bekennt— 
niß, in Weitfalen das Bekenntniß, das geſchichtlich gegebene. 
Freilich kann damit vielleicht nur die Anſchauung der beider— 
ſeitigen Provinzialſynoden bezeichnet werden. Auch in Weſtfalen, 
beſonders in der Mark gibt es eine vielfach vertretene Richtung, 
welche die unio absorptiva um jeden Preis will und ſich der 
unbequemen Bekenntniſſe entledigen möchte. Hieraus und aus 
der vom Pfarrer Wilſing erwähnten Thatſache, daß die Auguſtana 
kirchenrechtliche Geltung in den reformirten Gemeinden der Pro— 
vinz Weſtfalen hatte, ſind die Verhandlungen der weſtfäliſchen 
Prov. Syn. über die Auguſtana als Symbol der unirten Kirche 
zu verſtehn. Der 8. 2. der revidirten K. O. fett feſt „vie 
unirten Gemeinden bekennen ſich theils zu dem Gemeinſamen 
der beiden Bekenntniſſe, theils folgen ſie für ſich dem lutheriſchen 
oder reformirten Bekenntniſſe, ſehen aber in den Unterſcheidungs— 
lehren kein Hinderniß der vollſtändigen Gemeinſchaft am Gottes— 
dienſte, an den Sakramenten und den kirchlichen Gemeindewahlen.“ 
Hiernach bleiben für diejenigen Gemeinden, welche der Union 
nur im Sinne der erwähnten Conſiſtorialverfüügung vom 16. Juni 
1827 beigetreten find, — alfo die meiften. Gemeinden — Die 
Sonderbefenntniffe in der angegebenen Beſchränkung in voller 
Geltung. Es handelte fid) aber darum für die combinixten, neu 
entftandenen und ver Union im engern Sinne, mit Aufgebung 
der Sonderbefenntniffe, beigetvetenen Gemeinden, den consensus 
zu formuliven. Bon einem rheiniſchen Synodalen, dem Super- 
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intendenten Ball, war ein consensus vorgelegt, der aber in 
Weftfalen feinen Anklang fand. Bon dem Superintendenten 
König war vorgefhlagen, die Synode möge erklären, dieſes Ge— 
meinfame finde fich im der Augsburgifhen Confeſſion, welche hier- 


nad das einzige Symbol fir die univten Gemeinden im en- 


geren Sinne bilden follte, und worauf die Pfarrer bei ſolchen 
Gemeinden zu verpflichten wären. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus der Provinz Sachſen. 
Schluß.) 


Hartung ging mit faſt Niemand mehr um, die nöthige Bewegung 
erlaubte er ſich nur bei Nachtzeit, um von Niemand geſehen zu wer— 
den, vom Gottesdienſte und Abendmahl hielt er ſich fern. Er ſagte: 
Ich bin ein Gebannter, ein Aechter, ich darf nicht eher öffentlich er— 
ſcheinen, als bis der Fluch von mir genommen und ich hergeſtellt 
worden bin. Anfangs wollte er, weil er das erwähnte Urtheil für 
ungerecht hielt, nicht aus der Wohnung weichen und die Akten, Sie— 
gel 2c. nicht herausgeben, that dies aber auf Zureden doch und begab 
fh nad) Halle. Die 120 The. Emeritengehalt nahm er nidt an. 
Dies war im December 1853. Bis gegen DOftern 1854 hin fanden 
nun noch mehrfache Verhandlungen mit dem Königl. Confiftortum 
Statt, die eine Ausföhnung und Rückkehr in den Dienft der Kirche 
bezwedten; fie zerſchlugen fih aber an dem Punkte, von welchen 
Hartung nicht weichen wollte, Daß ihm das Dinkonat in Merjeburg 
zurückgegeben werde. Die Stelle war inzwiſchen befetst worden. Da 


begann Hartung mit dem Bußtage 1854 ein ſeltſames Verfahren. Er 


ging jeden Sonntag von Halle nach Merſeburg und ſuchte, wie er 
dies dem Magiſtrate als Patron zuvor ſchriftlich angezeigt hatte, die 
Canzel zu beſteigen, um das Amt zu verwalten, das ihm, wie er 
meinte, von Gottes- und Rechts wegen befohlen und das ihm nur 
durch eimen ungültigen Machtipruch genommen wäre. Dann wırde 
er jedesmal von der Polizei arvetirt, im Gewahrſam gebracht und 
polizeilich nah Halle zurückdirigirt. Diefe Idee war auf folgenve 
Weiſe bei ihm entftanden. Ein Freund, der ihn in Halle bejucht hatte, 
fuchte ihn zu überreden, Doch jedenfalls eine Ihätigfeit zu ergreifen 
und ſchlug ihm vor, entweder ev möge fid) mit dem Conſiſtorium aus- 
fühnen urd wieder ein Amt in der Landeskirche iibernehmen, oder er 
ſolle fi) den ſeparirten Lutheranern zuwenden, oder er folle, wenn er 
beides nicht wolle, Doch als Lehrer oder fonft eine angemefjene Thätig— 
feit ergreifen und fünne ja auch fo für das Neid) des Herrn Seelen 
ſammeln und weiden. Den erften Vorschlag wies er damit ab, daß 
er das Confiftorium nicht mehr für Väter und Herren in Chrifto zu 
halten im Stande ſey, da es fi) vom Grunde des Glaubens, vom 
Belenntniß losgeſagt habe, das andere, fi) den feparirten Lutheranern 
zuzuwenden, weigerte er darum, weil der Weg des Austrittes der 
falſche ſey, das dritte wies er ab, weil ev dazu feinen Befehl vom 
Herrn habe. Man fagte ihm hierauf, daß der Befehl des Herrn zu 
arbeiten und fi) durch eigene Thätigkeit die irdiſche Nothdurft zu, 
ſchaffen — Hartung lebte bisher von Unterftütungen der ihm mit der 
rührendften Liebe anhängenden Glieder feiner ehemaligen Heerde — 
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klar in dem Worte: Wer nicht arbeiten will, ſoll auch nicht effen, ent- 
halten jey. Dies beendigt, faßte er letsteren Gedanken auf und erklärte 
feiner Gattin, er dürfe von nun an nicht mehr effen, da ihm die 
Arbeit genommen jey, und wirklich er enthielt fih wohl acht Tage 
fang jeder wejentlihen Nahrung. Nah Ablauf diefer Zeit, die er im 
Gebete zugebracht, erklärte er feiner in Schmerz aufgelöften, edlen, 
höchſt achtungswerthen und frommen Frau, es habe der Herr ihm 
jetst das Licht gegeben, er folle zwar efjen, aber auch arbeiten und 
dies führte ihn nun dazu, daß er fonntäglic nach Merſeburg ging, 
um jein Amt zu verwalten. Er wollte in diejen Gebetsfämpfen auch 
Gefichte gehabt haben, der Herr fey ihm ftrafend und drohend ent- 
gegengetreten und babe ein helles breites Band vor ihm entfaltet, auf 
dem die Worte geftanden: Was fteheft du hier den ganzen Tag müßig? 
(Matth. 20, 6.) An Bemühungen, ihn von dieſem faljchen Wege 
abzubringen, fehlte es nicht. Bon Nah und Fern eilten Freunde her- 
bei, um dem armen Bruder, dem der fefte Grund der Schrift unter 
den Füßen gewichen war und der fi) auf den fehlitpfrigen Boden der 
unmittelbaren Offenbarungen, dev inneren Stimmen u. |. w. begeben 
hatte, zurecht zu beffen, aber es war zu jpät. Mit dev Schrift und 
den Bekenntniſſen lich er ſich nicht mehr ein und hielt allen daraus 
entnommenen Waffen die inmeren, unmittelbaren Eingebungen ent— 
gegen. Er that dies jedoch feineswegs in einer eraltivten, evregten 
Weile, ſondern im den ruhigften, nüchternſten Darlegungen, wie er 
denn iiberhaupt fein jo jehr erregter Gefühlsmenſch, jondern im Gegen- 
theil weit eher eine trodene, nichterne, logische Natur war, die von 
einent Punkte aus alle Confequenzen verfolgte, welche in der Sache 
lagen. Auch höheren Drtes ließ man es nicht an Schritten fehlen, 
jeine Bahn wieder in die Schranken der Ordnung zurüczuführen, aber 
wie ſchon gejagt, es war zu fpät. Die Polizei, des beftändigen Wachen 
und Arretivens müde, ließ ihn dann eines Sonntags bis an die Canzel 
gelangen, Darauf hi leitete man einen Brozeß wegen verjuchter Störung 
des öffentlichen Gottesdienftes ein. Hartung wurde zu jehs Wochen 
Gefängniß verurtheilt. Er appellirte. Das Appellationsgericht zu 
Naumburg faßte nad Einficht der Alten eine glinftigere Anficht von 
der Sache und er wiirde mit eier Keinen Geldftrafe fortgekommen ſeyn, 
aber als er die Vernehmungscitation erhielt, erklärte er, ev könne 
jeine Sache feinen weltlichen Nichter vertrauen. Ueberhaupt gerieth 
er dadurch auf jehr ſchwärmeriſche Anfichten von Obrigkeit und welt 
licher Gewalt, Die Strafe ward ſpäter durch die Allerhöchfte Gnade 
erlaffen. Was hat aber diefer Mann gelitten! Mit welchen furchtbaren 
Entbehrungen hatte ex zu kämpfen, die unendliche Liebe, womit die 
ihm anhangenden Gemeindeglieder alles thaten, was feine Leiden mil- 
dern konnte, reichte doch nicht aus, da fie felbft ganz arme Leute 
waren. Wenn fie Caffee mahlten, jo legten fie einen Theil der Boh- 
nen für ihren Hirten zurück, wenn fie Brot und Butter genoffen, ſo 
nahm man den Zehnt davon und legte ihn bei Seite für den geift- 
lichen Vater. Die edle, feinfühlende, dabei kränkliche Frau mußte, 
wenn fie Feuer anmachen wollte, wie der Aermften Eine, an Orte 
gehen, wo Bäume ftanden, um herabgefallenes Holz ſich zu leſen. 
Einmal hatte fie durch Bitten ihren Gatten bewogen, Sonntags nicht 
nach Merjeburg zu gehen, aber, fagte fie, ich thue es nie mieber, 
denn die Söllenangft, die er dafür am jenem Tage erlitten, war zu 
furchtbar. Er felbft num der edle, zartfühlende Menſch wird jonntäg- 
(ih wie ein Verbrecher durch die Menge in das Gefängniß geführt, 
Schmach und Schande wird auf ihn gehäuft, o ex wäre deſſen jo 
gerne überhoben, aber das Gewiſſen leidet es nicht. Mir ift wohl 
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im Gefängniß, fagte ev, denn num habe ich Ruhe, weil ic) weiß, daß 
ich nichts tun kann. Seine Seele litt mehr, als auf die Oberfläche 
trat, auch feine körperliche Kraft werzehrte fi in den beftändigen aufs 
veibenden inneren Kämpfen. Seine Haltung fette alle Behörden außer 
Faffung. Die Gerichte konnten nichts thun, denn ev beging fein Ber 
brechen, die Polizei konnte nichts thun, Denn er machte fich Feines 
Bergehens ſchuldig. Man dachte daran, ihn von Halle fortzuweiſen, 
aber das Geſetz ließ es nicht zu; man faßte ven Gedanken, ihm für 
verrückt zu erklären, aber die medieiniſchen Autoritäten erklärten, er 
ſey völlig geſund. So dauerten die Ernie Auftritte an jedem 
Sonntag Nachmittag fort. Im Anfange dieſes Jahres ſperrte man 
ihn auf längere Zeit ein. Hartung, im Gefängniß die Schrift lefend, 
ſtößt auf die Worte: Dieje Art Führt nicht aus, deun durch Beten 
und Faften. Da geht ihm das Licht auf, der. Satan, der ihm in 
Merieburg widerfteht, muß duch Faften gezwungen werden, Er, faftet 
alſo. Schon find alle Symptome da, die den dem Hungertode vor— 
aufgehenven Typhus verkünden; es ift wohl der ſechste Tag, daß er 
nicht gegeſſen hat, da wird er auf Erklärung der Aerzte, daß der Tod 
binnen 24 Stunden erfolgen müſſe, vom Gericht, die Berant- 
wortung dafür nicht übernehmen will, entlaflen. Er hat gefiegt und 
findet in dieſem Erfolge den Beweis, daß er den Satan bezwingen 
könne. Wahrjheinlich viefer Sieg treibt ihm nun jet noch weiter. 
Wenn er Sonntags an der Kichthiie erſcheint und der Polizeibeamte 
ihm entgegentritt, jo Inieet ev auf der Gaſſe nieder und verjucht durch 
lautes, brünftiges Gebet, wie er jagt: Tenfel zu überwinden. 
Die Bevölkerung fängt jest an, zu Dielen Auftritten herbeizuſtrömen 
und eine und die andere Perſon knieet mit und begleitet fein Gebet. 
Ein Augenzeuge verfiherte, Daß die Sache jo geftanden, daß bald 
Convulfionen und werzudtes Niederftinzen vieler zu erwarten gewejen. 
Da ſetzte man endlich ‚eine Erklärung durch, daß Hartung geiftesgeftürt 
jey und lieferte ihn im Anfang Februar d. I. ur die Irrenheilanftalt 
zu Halle ab. Ob er wirklich) geſtört geweien, dariiber beftehen wohl 
noch manche Zweifel. Die Anftaltsärzte bejahen dieſe Frage, andere 
Autoritäten behaupteten, er bewege fi) auf Der ſchmalen und feinen 
Gränze zwiſchen Irrſinn und Vernunft, andere erklärten ihn fir völlig 
geiftig gefund. Die erfteren beziehen ſich auf den Befund dev Seftion, 
die allerdings Umftände ergeben hatte, woraus eine geiftige Störung 
folgen konnte. Hartung blieb nur zehn Lage in der Anftalt. Eine 
Lungenentzündung nahm ibn nad zwei Tagen fort, In ſeiner letzten 
Krankheit war er wie umgewandelt. Während er in den erfter Tagen 
feines Aufenthaltes in der Anftalt den heftigften Widerſtand geleiftet, 
fich die Nahrungsmittel nur gewaltſam beibringen lieh, Die Anftalt fiir 
Teufelswerk und ihre Beamten für Tenfelsfnechte erklärte, bei Tiſche 
nicht mitbetete, wenn der Geiftliche das Tiſchgebet Sprach, jo war. er 
jeßt wie umgewandelt, voll Liche, Demuth, Ergebung und allen Anz 
ordnungen wie ein Kind folgſam. Dev Herr ſey jeiner Seele ein 
guädiger und barmherziger Nichter; er wird ven Knecht, der bei allen 
Mißgriffen und Abivrungen von den gewiejenen Wegen doch nichts 
anderes fuchte als feine, Des großen Gottes, Ehre in unendlicher Er- 
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barmung nicht verwerfen und ihn, nachdem ev ihn liebreich beſchämt— 
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hat, doch eingehen heißen zu der Schaar ſeiner Zeugen und Streiter. 
Was nun die Wirkungen dieſer traurigen Sache in der Stadt Merſe— 


burg betrifft, ſo muß man wiſſen, daß die Zahl von Hartung's eigent⸗ 


lichen Freunden in der Gemeinde nicht groß geweſen iſt, 
nur wenige Familien aus dem Handwerkerſtande, die dure — 
Eifer für die Sache des lutheriſchen Bekenntniſſes entzündet 
und dieſe hielten dann aber auch treu bei ihm aus, „Dann war 
anderer Theil, fromme gottesfürchtige Seelen, denen der ganze Sh Er 
um die Confeffion und das ſpecifiſch Lutheriiche fern blieb, Die Har- 
tung um jeiner Frömmigkeit und um feines —— Glaubens 
willen liebten. Ein dritter Theil waren die, welche fein ſehr weſent— 
liches religiöſes Intereffe hatten, aber feinem Muthe, feiner Hinge- 
bung, feiner Selbſtverläugnung ihre Anerkennung nicht werfagen konn— 
ten. Ein vierter Theil waren ſolche, die religiös gleichgültig ſich freu— 
ten, daß er nah Oben hin ausſchlug. Alle Theilnahme jedoch, die 
er fand, blieb nur in den Schichten des mittleren und niederen Bür- 
gerjtandes. Die höheren Stufen der Gefellihaft ignorirten die Sache. 
Es wird mehrfah von chriſtlich gefinnten Männern vwerfichert, daß 
doch in weiteren Kreilen der Bürgerſchaft Durch dieſe Vorgänge viel 
Nachdenken und Fragen entftanden fey, es habe ſich Doch vieler Ge- 
müther eine tiefere Ahnung vom Weſen des Glaubens und von der 
Kraft des Geiftes aus Gott bemächtigt, und die Saat Hartungs liege 
zwar ftill und verborgen im Herzen, aber fie könne wohl eines Tages, 
wenn die Frühlingsfonne den Schnee weggenommen, Giebfich grünend 
daftehen. Ich enthalte mich jedes Urtheils iiber dieſe fe Ausfage, Har⸗ 
tungs Fall lehrt wenigſtens gewiß jedem denkenden Chriſtenmenſch 
dies, daß etwas faul ſeyn muß in der Landeskirche, wenn 
edles Werkzeug, wie dieſer treue, lautere Streiter, in derſelben % 
Grunde gehen konnte. BR 
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Aus der Oldenburgifchen Kirche, 


In Nr. 27 der Oldenburger Zeitung befindet fich ein Bericht 
über das 5Ojährige Amtsjubiläum des Paftors Müde zu Ac- 
cum, welhes am Sonntag den 11. Februar d. J. gefeiert wurde, 
Nach der gottespienftlichen Feier ır |. w. fand ein Gaſtmahl ftatt, 
woran 200 Perſonen theilnahmen; danach heißt es wörtlich fol— 
gendermaßen weiter: 


„An das Mahl reihte ſich noch ein durch den Jubilar mit 
einer Polonaiſe eröffneter Ball, welcher erſt am Morgen 
des folgenden Tages ſich endigte. Der ganze Verlauf der 
Feierlichkeit, durch welche die Gemeinde Accum nicht nur ihren 
verdienten Prediger, ſondern auch ſich ſelber geehrt hat, 
war ein angemeſſener und befriedigender; ſie wird daher allen denen, 
welche an ihr Theil genommen haben, eine wohlthuende Erinnerung 
gewähren. Möge die Nüftigkeit, deren ver jet 72jährige Greis ſich 
bisher zu erfreuen Hatte, ihm noch lange erhalten bleiben und I 
Wirkſamkeit auch fernerhin eine gejegnete ſeyn!“ 


Wir fügen hinzu: möge der Herr fih im Gnaden bes armen 
Greijes erbarmen und ihn zu Seinem Heile in Chrifto noch befehren! 
Möge der Herr ſich Doch des Landes erbarmen, das von ſolchen Hir- 
ten geleitet wird! 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Die gegenwärtige Lage der Gvangelifchen 
Kirche in Rheinland-Weſtfalen. 


Schluß.) 


Der Vorſchlag wurde in den öffentlichen Commiſſionsſitzun— 
gen lebhaft verhandelt. Von den 14 Mitgliedern hatten ſich 
2 dahin erklärt, daß fie für ihre Perſon dieſe Erklärung abzu— 
> bereit feyen, 12 „vie Synode findet dieſes Gemeinſame“, 
8 „dieſes Gemeinfame findet ſich.“ Alle dieſe Anfichten fanden 
i den Verhandlungen ihre lebendige Vertretung, und beſchloß 
Synobe, über diefelben der Neihe nad, abzuftimmen. Der erfte 
Antrag, die Mitglieder der Synode erflären für ihre Perjon, 
daß fie den eonsensus in der Augsburgifchen Confeffton fin- 
den, wurde, als zu wenig befagend, von allen Stimmen gegen 
1 abgelehnt; file ben zweiten, Synode gibt Das Zeugnik ab, 
fie finde Diefes Gemeinfame, erhob ſich einftimmig die ganze 
Synode. Der dritte Antrag, „viefes Gemeinſame findet fich", 
wurde mit 33 Stimmen gegen 23 angenommen, und lautet der 
Beſchluß ver Weftfäliihen Synode nun: 

„Da vorſtehender Ausſpruch Mr. 2 der Abftimmung) nur 
ein Zeugniß ſey, ſo gebe die Synode die weitere Erklärung 
‚ab, dieſes Gemeinſame der beiderſeitigen Bekennt— 
niſſe findet ſich in der Augsburgiſchen Confeſſion, 
als dem älteſten Symbole der evangeliſchen Chri— 
ſtenheit, indem ſie hinſichtlich des Artikels 10 dem— 
ſelben die Faſſung in der Ausgabe von 1540 mit 
derjenigen in der 1530 übergebenen Urkunde als 
gleihberehtigt anerkennt.” 
Um die zweite und britte Faſſung bewegte fid) die Diskuffion 
am Lebendigſten. Während die Vertreter des dritten Antrages 
Darauf aufmerkfan machten, daß es der Provinzialfynode ge— 
zieme, nicht bloß ein Zeugniß, fondern als geſetzgebende Behörde 
eine Erklärung abzugeben, daß durch eine foldhe Erklärung ven 
Borwürfen, als wenn die Union bekenntnißlos ſey, ein Ende 
gemacht werbe, daß es nothwendig fer, die Pfarrer bei unirten 
Gemeinden im engern Sinne auf ein Bekenntniß zu verpflichten, 
den Gemeinden eine unzweiveutige fefte Grundlage ihres Be— 
kenntniſſes zu gewähren und bei ver Freilaffung des 10ten Ar- 
difel8 in den umirt veformirten Gemeinden um fo weniger Be— 
venfen entjtehen könnten, als ja auch für dieſe die Auguftana 
ichjenvechtliche Geltung in der hiefigen Provinz gehabt habe, 


wurde won anderer Seite die Competenz der Provinzialſynode 
zu dieſer Erklärung in Zweifel gezogen und die Befürchtung 
ausgefprochen, es möge durch das Ausſprechen einer ſolchen ge- 
jeglichen Geltung Zwiefpalt und Mißtrauen in den urſprünglich 
reformierten Gemeinden entftehen. Zu dieſer Anficht befannte 
fih auch der Königliche Commiffar, der die Synode befchwor, 
auf den Antrag nicht einzugehen, und durch ſei ne gewichtige 
Stimme nicht wenig dazu beitrug, daß ſich eine ea vorn 
23 Stimmen gegen ben Antrag erflärte. Die lebendig einge- 
hende, won allen Seiten ebenfo warm als würdig geführte De- 
batte, die überraſchend einftimmige Annahme des zweiten Be— 
ihlufjes gehörte zu den erhebenpften Stunden der Synode, wo 
bie Nähe des Herrn und das Wehen feines Geiftes tief em- 
pjunden wurbe, Durch Die Darauf folgende, die Gejhäftsord- 
nung berührende, Debatte, welcher Beihluß denn gültig fey, 
ging die gehobene Stimmung zum Theile verloren. Nach ver 
Geſchäftsordnung war zwar ohne Zweifel der letztere Beſchluß 
gültig, es beviefen fich aber mehrere Mitglieder auf die frühere 
Aeußerung eines Shynodalmitglieves, über alle Anträge folle ab- 
geftinmmt werden und derjenige gültig feyn, ver die Majorität 
erhalte. Da ſich hierfür aud) der Königliche Commiſſar aus- 
ſprach und erflärte, ex werde dem Kirchenregimente berichten, daß 
der dritte Antrag abgelehnt jey, war eine zweite Abftimmung 
nöthig, mo der dritte Antrag mit derfelben Majorität angenom— 
men wurde. Ein Separatvotum wurde von der Minorität an— 
gemelvet, ift aber meines Wiſſens nicht zu den Akten gegeben. 
Der noch vorbehaltene Beſcheid des Kirchenregiments über 
dieſe Beſchlüſſe ift noch nicht eingegangen, es darf aber die Geneh- 
migung mit Zuverficht erwartet werben. Ebenſo ift e8 mit ven 
Beſchwerden und Anträgen der Provinzialiynode über die Ber- 
waltung des Armenvermögens und das Verhältniß der Schule 
zur Kirche. Obgleich nad) der K. O. dem Presbpterium bie 
Verwaltung des Armenvermögens zufteht, nad der im Jahre 
1838 exlaffenen VBerwaltungsordnung das kirchliche und weltliche 
Armenvermögen gejondert werden foll, jo befteht doch in ver 
Mark noch der ungefeßliche Zuftand fort, daß aud) in den Ge— 
meinden, welche vie vorgefchriebene Nachweiſe, daß das Armen— 
vermögen kirchlich ift, geliefert haben, die Verwaltung entweder 
den Preöbpterien entzogen, oder ihnen nur unter der Benennung 
Armenvorftand geftattet, und hier nicht der Superintenvent, ſon— 
dern der Landrat mit Beauffichtigung beauftragt ift. Der 8.14 
ver 8. DO, hat den Presbyterien die verfaſſungsmäßige Theil- 
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nahme an dev Wahl dev Elementarlehrer geſichert und ſie zu 
Schulvorſtänden bei den Pfarrſchulen gemacht. Da die niemals 
aufgehobene Cleviſch-Märkiſche K. O. dieſe Wahl den Presby- 
terien überläßt, war eg unmöglich, das verfaſſungsmäßig anders 
zu verſtehen, als das durch die ältere Kirchenordnung gewährte 
und nur durch die Fremdherrſchaft aufgehobene Recht folle den 
Presbyterien wiedergegeben werben, am fo mehr, als das Pu— 
biifationspatent dev K. OD. von 1835 befagt, die K. O. fe „mit 
Berückſichtigung der verfchiedenen, bisher dort geltenden Kirchen— 
ordnungen erlaſſen. Die Negierungen haben aber das Mort 
verfaffungsmäßig gebentet, wo ſich dieſe Theilnahme bei Einführ 
rung dev 8. O. vorgefunden habe; da nun durch Die Fremd⸗ 
herrſchaft dieſe Theilnahme aufgehoben und, ungeachtet aller Re— 
klamationen der Synoden, dieſelbe auch ſpäter von den Regie⸗ 
rungen nicht zurückgegeben wurde, würde das Wort verfaſ— 
ſungsmäßige Theilnahme, gar keine Theilnahme 
heißen. Ebenſo iſt über Pfarrſchulen, wenigſtens von einer Re— 
gierung, eine Definition gegeben, wonach es in ganz Weſtfalen 
keine Pfarrſchulen geben würde und jemals gegeben hätte. Auch 
hier hoffen alle Gemeinden ſehnſuchtsvoll auf die baldige Ber 
ftätigung der Beichlüffe der Provinzialfpnode, Durch die erft 
durch die Inſtruktion der Schulvorftinde vom Jahre 1829 in 
der Provinz Weſtfalen an Stelle der Presbyterien eonſtituirten 
Schulvorſtände iſt das Band zwiſchen Kirche und Schule ge— 
lodert, und ſoll das Emancipationsgefchrei dev Schule von der 
Kirche verſtummen, follen die Negulative vom 1.2, 8. Dectober, 
welche wir mit Freuden begrüßen, durchgeführt werden, die Gott- 
lob ſchon im Verſchwinden begriffene Spannung zwischen Pfar— 
rern und Lehrern aufhören, fo müſſen unfere Schulen wieder 
Pfarrſchulen, die Presbyterien Schulvorftände werden. 

Wenn im Vorftehenden die Differenz zwifchen der Weftfü- 
liſchen und Rheiniſchen Synode hervorgehoben iſt, ſo hindern 
doch dieſe Differenzen die Einheit in allem Weſentlichen nicht. 
Beide Synoden find einig in ihrem Belenntniffe, in der Liebe 
zum Herrn, zur Evangeliſchen Kirche und zur ficchlichen Ver— 
faſſung, und wie verſchieden in dieſer Beziehung auch Ihr Stand— 
punkt ſeyn mag, die lebendigſten Kämpfe auf beiden Synoden 
werden mit Mäßigung, mit Weisheit und Beſonnenheit geführt 
und ſind durch keinen Mißklang getrübt. Beide wiſſen es, daß 
Einheit nicht Einerleiheit, daß, wenn ſie in den Principien diffe— 
riren, fie in den praktiſchen Reſultaten übereinkommen. Beide 
Synoden haben ihre Miſſion, die Rheiniſche, Verfaſſung und 
Union vom Standpunkte der Reformirten, die Weſtfäliſche, vom 
Standpunkte der Lutheriſchen Kirche ins Leben zu rufen. Beide 
haben reichen Segen für ihre Glieder, fi die Gemeinden und 
das kirchliche Leben gebracht, und ift es daher nicht zu verwun⸗ 
bern, wenn beiden Provinzen ihre kirchliche Verfaſſung ein theu—⸗ 
res Kleinod iſt. 


verdiente Vertrauen genießen und im freundlichſten Einverftänd- 
niſſe mit den Synoden ſtehen, — einen Damm entgegenzuſetzen, 


Wie dieſelbe ein Correctiv nach oben ift, ame 
etwaigen büreaukratiſchen und hierarchiſchen Gelüſten der Con— 
ſiſtorien, — welche in beiden Provinzen das allgemeine, wohl⸗ 
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| To ift fie ein Correcliv nad) unten, um unkirchlichen, zerſthrenden 
Tendenzen entgegenzutreten. So haben die freien Gemeinden 
in ganz Rheinland und Weftfalen Yeinen Boden gefunden, und 
als im Yahre 1848 kirchliche Bertfehrittgmdnne gutgemeinte 
Veränderungen der Verfaſſung und freien Kir hlichen Verſamm— 
lungen vorſchlugen, konnten dieſe in dev erſten Verſammlung zu 
Dortmund keine Annahme finden; in der zweiten für Rheinland 
und Weſtfalen in Duisburg abgehaltenen und die Kirche ge— 
drängt erfilllenden Verſammlung wurde der Vorſchlag bes Re— 
ferenten, die Verſammlung möge erklären, daß fie feſt ſtehe und 
ſtehen wolle auf dem Grunde der Bekenntniſſe dev Evangeliſchen 
Kirche und dev K. O. vom Jahre 1835 faſt einmüthig ange— 
nommen und damit allen fernern derartigen Verſuchen ein Ende 
gemacht. 


Freundliche Gegenbemerkung. 


Am Schluſſe des vortrefflichen Vortrags über den Pro⸗ 
pheten Jeſaias im den Mn. 23, 24 dieſer Ztſchr. wird mit 
vollem Rechte als der tiefſte Schaden unferer Zeit das her— 
vorgehoben, daß ihr das Bild Gottes verblichen feh, zugleich 
aber hinzugefügt, daß demſelben auch mit vichtig verftandener 
pauliniſcher Rechtfertigungslehre nicht allein abzuhelfen ſey. Ich 
geftehe, daß ich erſchrak, als ich dieſe Worte Ind, Wie? Alfo 
das, was des ganzen Chriftenthums Kern und Stern ift, was 
eines Paulus und dev Neformatoren Siegesſchwert war und 
noch jetzt aller gläubigen Knechte Gottes Wehr und Waffe iſt, 
das ſoll unvermögend ſeyn, unſerer Zeit, der allerdings ſowohl 
die Energie dev Gerechtigkeit und Helligkeit, als auch bie Ener- 
gie Seiner Liebe und Treue verloren gegangen ift, aufzuhelfen? 
Nimmermehr. So gewiß ein Paulus, dev mehr gearbeitet als 
die andern Apoftel alle, und dev das Hauptwerkzeug war zur 
Ausbreitung des Reiches Chrifti im apoftofifchen Zeitalter, und 
jo gewiß Luther nebſt Calvin und Zwingli, dieſe veich geſegne— 
ten Reformatoren, mit dem Geiſtesſchwerte dev Nechtfertigungs- 
lehre Sieg auf Sieg erlümpften für das Reich ihres Heren, fo 
gewiß iſt auch unſerer Zeit durch nichts gründlicher aufzuhelfen, 
als durch die richtig gefaßte, lebendig erfahrene und tapfer ver⸗ 
fündigte Lehre von dev Rechtfertigung. Wo tritt denn unſerm 
ſchwächlichen Zeitalter, welches ſo ſehr geneigt iſt, aus dem 
lebendigen, heiligen, gerechten Gott einen todten, charalterlos- 
gutmithigen, durch die Finger fehenden und alle ſtrafende Zucht 
verbannenden Gößen zu machen, die Energie feiner Gerechtig⸗ 
feit amd Heiligleit  ergreifender und ſtrafender entgegen, als in 
der Rechtfertigungslehre, die ung einen Gott vor Augen ſtellt, 
der, che er die Sünde ungeſtraft läßt, fie an feinem eigen 
Sohne ſtraft? Wo wird ums deutlicher gefagt, daft am feine 
Vegnabigung vor Gott zu denken fe), wenn nicht feiner Ge— 
vechtigfeit, fowohl der fordernven als ſtrafenden, eine vollkom— 
mene Genugthuung geleiftet werde? Wo ſteht's deutlicher ges 
ſchrieben, daß alle phariſäiſche Wortgerechtigfeit und fromme 
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Vielthuerei zur Erlangung des wahrhaftigen und ewigen Heils 
unzulänglic, ja, wenn daranf gebaut und getrott wird, eine 
Berläugnung des Opfers und Verdienſtes Chrifti jey, als in 
diefer Lehre? — Läßt fid) eine gefunde, wahrhaft biblifche und 
kräftige Darftellung diefer Gottesmahrheit denken, ohne Die 
Herübernahme des „Heilig, Heilig, Heilig ift der Herr Zebaoth”, 
welches bei dem Propheten Jeſaias jo nachdrucksvoll den Nero 
aller jeiner Ermahnungen und Tröftungen bildet? Kann über- 
haupt dieſe Lehre von der Nechtfertigung von irgend einem 
Menſchen richtig verftanden und verfündigt werden, der nicht 
einen erſchütternden Blick gethan in dieſe Energie der Heiligkeit 
und Gerechtigkeit Gottes? Nimmermehr. Wo diefer erſchütternde 
Blick fehlt, da wird die paulinifche Lehre verftümmelt, da wird 
eine Ausleerung und Abſchwächung derſelben ftattfinden, da 
wird man dem fündigen Menfchen, fe) es mit oder ohne deut— 
liches Bewußtjeyn, irgend ein Haben, Seyn und Können, Gott 
gegenüber, zuſchreiben und ftatt der von Gott auf Grund der 
durch Chriſtum allen geleifteten Genugthuung zu fpendenden 
Gerechtigkeit, die vor Ihm gilt, eine vor Ihm untaugliche gel- 
tend machen wollen, und zugleich eine Liebe Gottes Lehren, 
welche diefen Namen nicht verdient, weil fie eine von der Ge- 
rechtigkeit und Heiligfeit entblößte Mattherzigkeit ift. Grade die 
Lehre von der Rechtfertigung, wie fie in der Evangelifchen Kirche, 
namentlich auch in dem SHeivelberger Katechismus (Fr. 60), 
herrlich gelehrt wird, bildet, wie feine andere Lehre der Schrift, 
das Fräftigfte, und, ich füge e8 mit innigſter Meberzeugung hinzu, 
das einzige Präfervativ gegen den bezeichneten tiefen Schaden 
des Gefchlechtes diefer Zeit, das, weil es die Energie der zür— 
menden und firafenden Gerechtigkeit des heiligen Gottes ver- 
kennt, mit Blindheit gefchlagen it, für Die Energie feiner alle 
Erkenntniß überfteigenden Liebe, welche darin gipfelt, daß fie 
dem verdammten und verlornen Sünder, der, wie der Heivelb. 
Katechismus jagt, wider alle Gebote Gottes ſchwerlich gefündigt, 
derjelben feins gehalten und auch immerdar noch zu allen Böſen 
geneigt ift, ohne allen Verbienft, aus lauter Gnaden die voll- 
kommene Genugthung, Gerechtigkeit und Heiligkeit Chriſti ſchenkt 
und zurechnet, als hätte er nie eine Sünde begangen, noch ge— 
habt und ſelbſt alle den Gehorſam vollbracht, den Chriſtus für 
ihn geleiſtet, wenn er allein ſolche Wohlthat mit gläubigem 
Herzen annimmt. Vor ſolcher Liebe, vor ſolcher erſtaunenswür— 
digen Liberalität und mehr als Königlichen Großmuth des hei— 
ligen und lebendigen Gottes ſchreckt das Geſchlecht unſerer Tage 
zurück, ſubtrahirt und addirt daran herum, weil es aus der 
Sphäre der Genugthuung fordernden Strafgerechtigkeit Gottes 
in den Sumpf des Pelagianismus und ſeines unzertrennlichen 
Gefährten, des Phariſäismus, verſchlagen iſt. Soll da eine 
Radicalcur eintreten, fo gilt es, daß die Rechtfertigungslehrpo— 
ſaune allenthalben einen deutlichen Klang bekomme und man 
ſich nicht ſcheue, den Vorwurf einer mit den Reſultaten mo— 
derner Wiſſenſchaft nicht in Uebereinſtimmung ſtehenden Or— 
thodoxie auf ſich zu laden. — Es war mir eine Gewiſſens— 
ſache, dieſe Bemerkungen niederzuſchreiben. Ich bitte um Auf— 
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nahme derſelben und hoffe, daß ſie werth ſind, beherzigt zu 


werden. Duisburg, den 21. März 1855, 
E. W. Srummader, Lie. th. 


Daß nicht von einer Bekämpfung oder auch nur von einer 
Herabſetzung der Nechtfertigungslehre des heil. Paulus die Rede 
jeyn kann, werfteht ſich bei einem Artifel ver Ev. 8. 3. ganz 
von ſelbſt. Daß dem bezeichneten Schaden aber nicht allein 
mit dent abgeholfen werden kann, wofür ver heil. Paulus feine 
befondere Miffton erhielt, ift doch nur eine einfache Folgerung 
aus der Thatſache, daß die Paulinifhen Schriften etwa den 
fünften Theil der im Canon enthaltenen bilden. Es war durch— 
aus gefund, Daß in der Neformationgzeit der heil. Apoftel in 
den Mittelpunkt gejtellt wurde, die Irrthümer der Römiſchen 
Kirche finden beſonders in feinen Schriften ihre ſchlagende Wi- 
derlegung. Wir wollen von dem damals Errungenen fein Iota 
und fein Strichlein aufgeben, das sola fide hat ewige Wahrheit 
und ift unfer Troft im Leben und im Sterben. Aber der zu bes 
kämpfende Gegenfat hat fich jetzt wefentlich geänvert und jo muß 
auch Die einfeitige Hervorhebung des heil. Paulus einer umfaffen- 
deren Benutzung der Schrift Naum machen, die wir nicht erft 
anzubahnen brauchen, in der Männer wie Bengel und jo viele 
Andere längſt vorangegangen find. 


Nachrichten. 


Aus dem Großherzogthum Heſſen. 


Wir können es nicht unterlaſſen, auch in dieſen Blättern des 
auch ſonſt (in der Allgem. K. 3.) abgedruckten Hirtenbriefs zu ge— 
denken, den zu Anfang dieſes Jahres die Superintendenten des Groß— 
herzogthums an ſämmtliche Geiftliche ihrer Sprengel gerichtet haben. 
Denn er ift allzu bezeichnend fiir das Stadium der kirchlichen Zu— 
ftände, in dem wir uns eben befinden, oder über das wir eigentlich 
noch nie hinausgefommen find. Denn dem ift jo. Und wer den— 
noch einen Augenblid das Gegentheil gemeint, den konnte das ver— 
floffene Jahr, und den mußte nun auch, der das neue Sahr begrii- 
ßende Hirtenbrief raſch und gründlich eines Anderen belehren. Auch 
den fanguinischen Correfpondenten des Kirchenblatts fiir d. Gr. Heſſen 
(d. d. 41. Febr. 1854), der über den Hirtenbrief des vorigen Jahres 
ſchrieb, daß darin „in hocherfreulicher Weife dev objectiv-kirchliche 
Standpunkt — irre er nicht, zum erften Mal — eingenommen und 
entfchieden zur Geltung gebracht jey“, und ſich darob in überſchwäng— 
lichem Loben und Danken ergoß. Sa, die Herren Superintendenten 
ſcheinen jelbft iiber diefe gute Meinung des Kirchenblatts herzlich er 
ihroden zu ſeyn, und darum Nichts für nöthiger gehalten zu haben, 
als fie bei nächfter Gelegenheit gründlichft zu berichtigen. Sehen. wir, 
wie ihnen das gelungen ift. 

Nachdem der Hirtenbrief im Blick auf die gegenwärtige Stellung 
der Römiſchen Kirche wiederholt die Frage aufgeworfen: „was unſerer 
Evang. Kirche grade in dieſer Zeit vor Allem Noth thue?“ und als 
das erfte Erforderniß Glauben und Muth genannt, fährt er weiter 
jo fort: „Und Hoch thut neben biejem Erſten au Sanftmuth und 
Milde, neben diefem lutheriſchen auch melanchthoniſcher Geift unjerer 
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Kirche Noth, und Dies, wie nach außen, fo namentlich nach innen. | 


O daß doch diefe Wahrheit endlich einmal überall zum Sieg unter 
uns gelangtel D daß doch jo Manche, bei al’ ihren anerkennens— 
werthen Eifer für die Sache des Herrn, diefem Eifer mehr Mäßigung 
an die Seite ftellten, und ftatt überall mit rückſichtsloſer Schärfe 
preinzufahren und überall Unglaube und Feindichaft gegen das Wort 
Gottes zu ahnen und immer nur ftrafend und mit dev Geißel ber 
Propheten aufzutreten und immer nur den Stab. Wehe zu führen, 
auch der Sauftmuth und Milde die rechte Stelle gäben!” — Eine 
ſcharfe Anklage. Wir: wollen nicht fragen, ob es in einem ſolchen 
amtlichen Aktenſtück vecht gethan ſey, dent rhetoxriſchen Schwung zu 
lieb ein Bild zu zeichnen, zu dem es den Herren Superintendenten 
ſchwer ſeyn dürfte, in dem ganzen bier gemeinten Kreife auch nur 
Ein lebendes Beifpiel, nur Einen zu finden, der überall und überall, 
und immer und immer, und nur und nur fo auftwäte, wie dev Hir— 
tenbrief es darſtellt: — aber wir wiſſen und weiſen nur hin darauf, 
wen die ganze übertriebene Schilderung deutlich und unverkennbar 
im Auge hat. Und follte Einer dariiber noch im Zweifel ſeyn, fo 
mag hier die fortgejetste Nede dafiir forgen, daß dies gar zur Unmög— 
Yicpfeit wird. „Freilich“, führt die Anfprache fort, „Ihweigen, wo man 
reden, ans Menfchenfurcht verläugnen, wo man bekennen, beichönigen, 
wo man ohne Scheu aufdecken und enthüllen, Friede halten um jeden 
Preis, wäre Sünde und Verrath. Aber heit es denn wider Die 
Wahrheit handeln, wenn man auch mit Milde und Schonung für fie 
wirt? Gel. Br., die Geifter find verſchieden, auch das Maaß Des 
Glaubens ift verſchieden, und eine lange Zeit des Unglaubens umd 
der Frivolität hat das Gebäude des frommen Glaubens in vielen 
Herzen untergeaben. Die unausgejeiste Führung des ſcharfen Schwertes 
gegen Alle, die andere Glaubenswege gehen, thut es da wahrlich allein 
nicht.” Und als wäre auch das noch nicht genug, um recht gena zu 
wiffen, von went der Hirtenbrief hier eigentlich handelt und auf wel- 
ches kirchliche Ereigniß des verfloffenen Jahres er deutet, jo befommen 
wir auch noch von „unerquiclichen Fehden“, von „jo beflagenswerthen 
Spaltungen“, von „io vielen gegenfeitigen Verdächtigungen“, zuletzt 
auch von der „Bekenntnißtreue“ zu hören, jo daß hier auch dem Blin⸗ 
deſten vollends die Augen aufgehen müßten. 

So iſt es. Die drei Superintendenten des Landes haben es für 
gut erachtet, den Gegnern des Prof. Credner, den entſchieden kirchlich 
Geſinnten in Heſſen, zu den ſchweren Verweiſen, die ſie bekommen, 
zu der beſonderen amtlichen Aufficht, unter die fie geſtellt find, zu Der 
auferorventlichen Wartezeit, zu der einige von ihnen noch außerdem 
verurtheilt waren, noch einmal eine Bffentliche Lektion vor der ge— 
ſammten Geiftlichfeit des Landes zu geben. Und was für eine Lektion! 
Und was fir einen Blick eröffnet diefelbe in die gerühmte „objektiv 
tirchliche“ Stellung der Herren Superintendenten! Wir wollen ſehr 
ruhig, ſehr objektiv, ſehr ſchonend unterfuchen — handelt es ſich doch 
am die Aufdeckung der eigenen Schäden — wir wollen auch ganz 
davon abjehen, ob es wohlgethan, ob es nur nöthig jey, in Helfen in 
Sachen des Glaubens und Belenntnifjes öffentlich vor aller Welt — 
Mäßigung zu prebigen, ein Feuer zu löſchen, das man kaum brennen 
fieht, Geifter zu dämpfen, von denen kaum einige jo eben fich aufge- 
rafft, zuletzt auch noch Duldſamkeit zu empfehlen den kirchlich Geſinn— 
ten, die felbft faum geduldet find. Aber wir müſſen Davon veben, 
wie das geichieht? Es gejchieht in der Credner'ſchen Sache, in An— 
gelegenheiten des öffentlichen Proteftes wider die bekannte Cr.'ſche 
Schrift, eine Schrift, in der über die Befenntnißtreue hergefallen wird 
mit dem bitterften Hohne, in der die heil. Schrift entgöttlicht und 
entgeiftet, das Chriftenthum entfundamentirt, die Kiche und ihr Be— 
fenntniß herabgewürdigt wird. Und es geſchieht nicht etwa jo, als 
ob die Herren Superintendenten fonft jelbft entſchiedene Gegner folcher 
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Anfichten wären, und nur das Uebermaaß des Angriffs wider Diefel- 
ben nicht hätten zu billigen vermodt. Das verrathen fie mit feinem 
Worte. Nicht einmal ivgend einen anderen, auch den gelindeften lau— 
ten Widerſpruch gegen dieſelben ſcheinen fie ftatthaft zu finden. Denn 
ift nach ihrem eigenen Worte „ihweigen, wo man reden, verläugnen, 
wo mat befennen, beſchönigen, wo man aufdecen ſoll, Friede Halten 
um jeden Preis Sünde und Verrath“: jo haben fie damit doch ganz 
gewiß feinen Tadel gegen fich felbft, die in dieſer Angelegenheit üffent- 
fc) Schweigfamen, ausſprechen wollen; fie«haben das Reden und 
Bekennen für unnöthig, das Friede halten für geboten erachtet. Sa— 
gen fie Doc überdies jehr deutlich motivivend, daß die Geifter, daß 
das Maaß des Ölaubens verjchieden fey, daß eben Andere andere 
Ölaubenswege gehen. Oder was ſoll das heißen, heißen in dieſem 
Zuſammenhang, dieſer ſelbſt zur Sprache. gebrachten, bekannten Ange⸗ 
legenheit gegeniiber? Was ſoll es überhaupt heißen? heißen in diefer 
Zeit? Wohl find die Geifter verſchieden, das weiß die h. Schrift 
au, aber eben darum beftehlt fie: „glaubet nicht einem jeglichen 
Geift, fondern prüfet die Geifter, ob fie von Gott find.“ Sonft weiß 
fie zwar von mancherlei Gaben, aber nur von Einem Geifte. Und 
wohl kennt dieſelbe h. Schrift verſchiedene Wege, aber nur Einen der 
Wahrheit, nur Einen des Glaubens. Jedenfalls kann man nicht von 
„anderen“ Glaubenswegen in derſelben Kirche, oder nur dann und 
nur jo davon reden, daß man in derjelben Kirche auch verſchiedene, 
auseinandergehende Arten des ſ. g. Glaubens für gleich berechtigte er 
Hart. Und das ift ganz genau das, was Prof. Credner mit allen 
Aufwand gelehrtev und ungelehrter Rede zuleßt als die einzige Haupt- 
ſache darzuthun fich angelegen jeyn läßt. Weiter will er nichts zuge- 
ftanden haben, das Eine genügt ihm; denn dabei ift er ja wollfom- 
men fiher, daß er auch feinen „Ölaubensweg“ zu gehen berechtigt 
ift. Und die Rede ift ja auch fonft eine bekannte; der Nationalismus 
hat fie längft auf fein Panier geſchrieben. Und dagegen verfängt es 
gar nicht, wenn Die Herren Superintendenten gleich Daneben au vorn 
Unglaube und Frivolität veven. Das wird feiner, fein einziger von 
der Anzahl ganzer und halber Nationaliften in Heſſen auf ſich be— 
ziehen. Und wie follten fie auch nach folhen Bemerkungen? Wie 
jollten fie anders denfen, als daß fie, im Gegenfaß zu ven hart an- 
gelaffenen, überall und immer nur rückſichtslos Eifernden, nur „an- 
dere Ölaubenswege gehen“, nur ein „verſchiedenes Maaß des Glau- 
bens“ haben, und zwar ein ſolches Maaß, bei den man Üblicherweiſe 
obenprein niemals in Gefahr ift, die rechte „Sanftmuth und Milde“ 
außer Augen zu jegen. Die Rationaliften haben fi) gefrent über 
diejen Hirtenbrief, denn das ift nun einmal der umverkennbare An- 
ſchein deſſelben; die Herren Superintendenten, den Heren Prälaten 
Dr. Zimmermann als Wortführer an ver Spige, haben fi) öffent⸗ 
lich jo entſchieden ala möglich auf die Seite des officiellen, nur jet 
etwas temperirten, in allerlei firchliche und gläubige Redensarten ge- 
hüllten Rationalismus, fie haben fih ganz auf das Heffiiche Niveau 


‚geftellt, und das kann ums betriiben, aber daran haben fie doch auch, 


da fie einmal nicht anders denken”), — wohlgethan. Die üirchli 

Geſinuten können es ihnen Dank wiſſen. Die an rein. an 
Täuſchung nicht mehr möglich. Das mögen fi unter jenen vie, 
welche mit ihrem Glauben und ihrer Treue gegen Gottes Wort und 
der Kirche Belenntnig ganzen Ernft machen, wohl merken! In 
Helfen will man den Nationalismus nicht als Rationa- 
lismus und den Glauben nicht als Glauben. Das ift die 
Kirchliche Signatur des Hirtenbriefes, und diefe Signatur — Halb- 
heit, ihr Urtheil Off. 3, 15 f., die Zeitläufte aber find eunftl, © 


*) Der Herr Prälat Dr. Zimmermann möge fich dariiber nicht 
bejhweren. Wer in einem umter feiner Verantwortung herausgege- 
benen Blatte (Theol. Lit. BL.) noch kürzlich einen Recenſenten zur 
Rede kommen läßt, der ganz ernſtlich unſerer Zeit einen Leffing mit 
feiner Toleranz und feinen drei Ringen wünſcht, und kurz vorher 
einen anderen, der mit den orbinärften Gründen das Beten zu Chrifto, 
alſo Die wahre Gottheit, beftveitet — went auch begleitet won einer 
diffentirenden, übrigens matten Anmerkung, der kann mit dem Ra— 
tionalismus noch nicht gründlich gebrochen haben. 
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Weber chriftliches Familienleben. Bon Sein: 
rich W. J. Thierfch. Franffurt a. M. und 
Grlangen, 1854. 


Den DBlid diefer Zeit und ihres Geſchlechtes auf einen Ge- 
genftand wie das Familienleben zu Ienfen, ift eine um fo 
dankenswerthere Aufgabe, je mehr die Löſung zugleich ernſt 
9 entſchieden auf dem Grunde ruht, der allein Alles, auch 

erhältniffe und Inſtitutionen dieſer irdiſchen Welt trägt. 
all bei dem vorliegenden Büchlein. Thierſch 

e in ihrer Führung als eine won dem 
und genau nad dem Wort der Schrift 
einzurichtende an, ſondern erkennt fie auch in ihrem Grund und 
Weſen als eine durch das Evangelium erneute an. „War', jagt 
et, „vie höchſte Liebe Gottes zu den Menſchen in der Aufopfe- 
zung Chrifti erjchienen, und befteht zwifchen der Kirche und ihrent 
himmlischen Haupte ein Bündniß, fo heilig, zart und feft, wie 
noch nie eines zwifchen Gott und den Menſchen geweſen war, 
jo erſchloß fih nun für Mann und Weib die Aufgabe, auf 
Erden ein Abbild diefer volllommenften Aufopferung, Hingebung 
amd Geifteseinheit darzuftellen. War die Ehe ſchon vorher ein 
fittliches Berhältnig gewefen, jo mußte nun in der hrijtlichen 
Ehe etwas noch heiligeres, ein Myſterium erkannt werden.“ Und 
auf diefem Gedanken (dem wir uns in diefer Faſſung als fchrift- 
gemäß noch ganz aneignen fünnen) erhebt ſich nun die ganze 
Durchführung des Themas. Machen wi Leſer zuerft mut 
einigen trefflichen und beſonders beher erthen Partieen 
befannt. 

-Die hriftlihe Ehe, ſagt unfer Büchlein zunächft im An— 
Schluß an das bereits Mitgetheilte, iſt ein bis im das innerfte 
Reben hineinreichender Bund, und dieſes Innere ift tiefer als 
das Innere der vorhriftlichen Menfchen. — — Die hriftliche 
Familie geftaltet fi zum Abbild des fünftigen Neiches Gottes. 
— — Hier foll im Kleinen ſchon jest jene Weisheit und Milde 
des Herrſchens, jene Willigfeit des Gehorchens, jene Einigfeit 
int feften wechjelfeitigen Vertrauen erjcheinen, lauter Tugenden, 
welche die Grundtöne der Harmonie des vollendeten Reiches 
Gottes bilden werden. Darum, wenn gleich die Kirche das Hö— 
here ift, als die Familie, gibt es doc) feine Erbauung der Kirche 
ohne Heiligung des Familienlebens. An geheiligten Familien joll 
man ven Segen erkennen, den Gott durch die Kirche über bie 

D 


Und dies — 
ſieht nicht bloß die Eh 
Geiſt Chriſti zu Ge 


Menfchenfinder ausgießt. In geheiligten Familien ſoll hinwie- 
berum die Stärke der Kiche beftehen. — — 

Aber die Ehe hat auch eine Naturfeite, und obgleich 
diefe mit dem jo hohen Zwed und der fo idealen Auffaffung 
der chriftlichen Ehe faft einen jtörenden Widerſpruch zu bilven 
ſcheint, ſo foll und darf fie doch fortbeftehen. „Die Ehe als 
natürliches Verhältniß wird durch die religiöſe Weihe, vie fie 
empfängt, nicht verneint oder aufgehoben. — — Dod nur un— 
tergeordnet und dienend gegen das Höhere ſoll fie noch währen. 
Nicht als Selbftzwed, ſondern um eines beſſeren Zieles willen— 
Dies feftzuhalten, ift die Aufgabe der hriftlihen Ehe und hier- 
mit ift eine Ascefe oder Hebung der ernfteiten Art geforbert. 
Auch hier fol nicht die Vernunft der Natur, fondern die Natur 
der Vernunft folgen, und durch Selbftzüchtigung muß die Macht 
der gewaltigjten Leidenfchaft dem erleuchteten und geheiligten 
Willen unterworfen werden.“ *) — — Yun anderen Falle leidet 
die Achtung; und es geſchieht, daß „auch in ſolchen Chen, die 
aus tiefer Neigung und mit den beiten Vorſätzen gefchloffen wor— 
den find, oft ein auffallendes Abnehmen der Liebe und eine Ab- 
ftunpfung des Zartgefühls eintritt. — — Der Grund ift ver- 
borgen und doch dem Gewiffen wohl befannt. Solche Erfah— 
rungen find eine furchtbar ernfte Einfhärfung des Wortes: Ihr 
Männer wohnet bei euren Frauen mit Bernunft u. |. m. Unge— 
nügſamkeit und zuchtlofer Mißbrauch des Erlaubten zieht ſolchen 
feife nachwirkenden Fluch herbei. Mäßigung und zarte Scho- 
nung für alle eolen weiblichen Gefühle legt den Grund für ein 
dauerndes Glück. Sie ift höchfte Pfliht in den erften Jahren 
der Ehe. — — Auch die Formen des Anftandes find eine nicht 
zu verachtende Stüße jener gegenfeitigen Achtung, auf melde 
ein hriftlicher Eheftand gegründet feyn muß. Sie muß aller- 
dings einen tief innerlichen Duell haben, fonft entfteht nur hoh— 
(e8 Geremoniell, doch kommen ihr die äußeren Formen zu 


*) Hierzu macht Thierſch eine Anmerkung, die wir und wenig- 
ſtens der ernften Erwägung anheim zu geben gebrungen fühlen. „Was 


das Verhalten der Ehegatten betrifft, jo darf zwar bie große Strenge 


der Kirchenväter nur in Form des Nathes, nicht des Gebotes geltend 
gemacht werben, aber entſchiedene Warnung vor jener höchſt ſchäd— 
lichen Schlaffheit, welche fi 3. B. im Luthers Auslegung von 1 Kor. 
7, 3.4 äußert, ift Pflicht. Auch Spener fpricht in feinen Tegten theo- 
logiſchen Bedenken (Halfe 1721. I. S. 206 * zu — über dieſen 
Gegenſtand.“ 
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Hülfe und Niemand ſollte feine Sitte im alltäglichen Verkehr 


der Gatten für gleichgültig, läſtig oder lächerlich halten. Sie 
widerſpricht der Gemüthlichkeit nicht. Nachläſſigkeit des häus— 
lichen Benehmens in Kleidung und Sprache gränzt an die Rück— 
ſichtsloſigkeit nahe an. Wie die Reinlichkeit mit dev Reinheit 
der Seele und die Verwahrloſung der einen mit der Verwahr— 
Yofung der anderen verwandt ift, fo führt Verachtung der äfthe- 
tiſchen Nüdfichten Leicht auch eine Geringſchätzung der eigenen 
und der fremden perfünlichen Würde herbei.“ 

Die Stellung der Ehegatten innerhalb ihres gemeinfamen 
Berufes ift eine vwerfchiedene. „Dem Manne bleibe die Herrichaft, 
die ihm gegeben ift. Aber er fühle fie nicht als ein Vorrecht, 
ſondern als eine Pflicht. Er denke nie an die ihm werliehene 
Macht ohne an die ihm dafür auferlegte Rechenſchaft. Er er 
fenne das Negiment als eine Binde und trage dieſe Bürde. 
Was im Haufe gejchteht, gefchehe nach feinem Willen, denn Die 
Berantwortlichkeit dafliv ruht auf ihm, Er verhehle ſich dieſe 
Derantwortlichfeit nicht, und er ſuche nicht aus Schwäche fie 
von fi — denn er kann es nicht. — —— das, was 


opfern, aber die Ku haft Fr das, was in Ka Fo 
mit feinem Wiffen gejchieht, wird er darum nicht los. Wenn er 
das Thörichte, Schädliche, Anftößige bei den Seinigen duldet, 
jo gibt es feine Entſchuldigung für ihn. Vergeblich wird er 
porwenden, daß er aus riedensliebe, um das größere Uebel 
häuslichen Zwiftes zu verhüten, Das Steuer aus der Hand ge 
geben hat. Es war ihm nicht von Menjchen, jondern von Gott 
in die Hand gegeben. Und wenn and fern von läftiger Pedan— 
terie, mild und weife in feinem Auftreten, muß er doch in allen 
wichtigen Dingen feine Stellung als Haupt jeines Haufes mit 
Veftigfeit und Entſchiedenheit wahren.“ 

Die höchſte Pflicht des hriftlichen Mannes ift die Sorge 
für die Heiligung der Frau. — — Es kann und foll Niemand 
auf Erden jo entſcheidenden Einfluß auf das Seelenheil der 
Frau üben, als er. Mag ex es bevenfen oder nicht, fein Ver— 
halten ift von unermeßlichen Folgen für fie, es jey zum Guten 
oder zum Böſen. — — Benimmt ex fi im Berborgenen un— 
recht gegen feine Frau, jo wird nichts in der Welt den demo— 
valifivenden Einfluß aufwiegen fünnen. — — Hat er fie miß- 
handelt und gefränft, jo kann fein Gebet nicht zum Himmel 
auffteigen; er findet den Himmel verfchloffen, das Wort füllt 
auf ihn zurück und erſtirbt ihm im Munde. Es ift etwas zwi— 
jhen ihn und Gott getreten, was feinen Zugang zu Gott 
hemmt; es find die von ihm verurfachten Bekümmerniſſe feines 
Weibes. Gott verſchließt ihm fein Herz, weil er fein Herz ge- 
gen jein Weib verfchloffen hat. *) 


*) Thierſch fett weiter unten hinzu: „Zwar nicht immer muß 
es grade eine Schuld des Mannes ſeyn, welche folhes Unglück 
(ihmerzvolle Krankheit feines Weibes) herbeiführt. Doch wiffen wir, 
Daß einem Manne mit nichts Anderem feine verborgenen Fehler jo 
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„te umfaffend und ernft die moralifche Aufgabe ſey, welche 
in der Ehe gelöft werden fol, dies kömmt erſt dann an das 
volle Licht, wenn die am den Kindern zu erfüllende Pflicht mehr 
und mehr hervortritt; denn es gibt in der Welt wohl kein grö— 
ßeres ſittliches Problem, als die Erziehung.“ — Indem unſer 
Büchlein auf dieſen Punkt übergeht, macht der Verfaſſer zuerſt 
auf eine der räthſelhafteſten Erſcheinungen im menſchlichen Leben 
aufmerkſam, die doch ſo häufig und ſo bekannt iſt, daß man ſie 
nur zu erwähnen, nicht erſt nachzuweiſen braucht: daß nicht ſel— 
ten von guten Eltern ſchlimme Kinder und faſt ebenſo oft von 
gleichgültigen, ja entarteten Eltern wohlgerathene Kinder ſtam— 
men. — — Das größere Räthſel liegt dabei in den Fallen der 
erſten traurigen Art, wie fie felbft in der h. Schrift vorfommen. 
Sie find bei den Frommen unferer Zeit, wie es uns vorkommt 
(bemerkt Thierſch), nicht jeltener, jondern häufiger geworben, als 
früher. Sinnt man den Gründen einer ſolchen Thatjache nach, 
jo darf es und foll es nicht in anklägerifcher Gefinnung, fon- 
dern mur mit dem Wunfch nad) zunehmender Selbſterkenntniß 
geichehen. — Sehen wir nämlich jene traurigen Vorkom 
näher ar, jo Liegt in unzähligen Fällen der in rziehung 
begangene Fehler ſelbſt für das Au zu Tage. 
— — Noch mehr aber würden w rkennen, wenn wir 
mit dem Auge der göttlichen Allw in die Geheimniſſe 
ſchauen könnten, die nur den Eltern vielleicht nicht einmal 
ihnen beiden bekannt ſind. Das Verborgenſte, was außer uns 
ſelbſt nur Gott weiß, ſtellt Er manchmal an den Unſerigen uns 
vor Augen und gibt ung eine Rüge, die um fo tiefer in unſer 
Gewiſſen einfchneivet, da fie Niemand außer uns ſelbſt werfteht. 
— — Prüfen wir (ferner) Das näher, was man im unferen 
Tagen für Frömmigkeit in befonderen Sinne halt, fo werliert 
ſich ein Theil der Verwunderung darüber, weshalb vie Früchte 
der Kinderzucht mit den Erwartungen, melde wir hegen, nicht 
übereinftinimen. Die Erziehung ift e8 denn, wo fid) das Chri- 
ftenthum, welches nur in Worten, und das, welches in Kraft 
fteht, ſcheiden und fcheiden müffen. — — Darum ſey dies einem 
Seven gejagt, der nad Grundfägen und Methoden der Erzie- 
hung im Einzel t: ſey erſt das, wozu du Andere erziehen 
willft; fey esn n ganzen Weſen. — — Laß dic) felbft 
von Gott erziehe m du Andere erziehen willit. 

Die Grundbedingung — Gehorfam gegen Gott — muß: 
fi) vor Allem in dem gegenfeitigen Verhalten won Vater und 
Mutter darftellen. Denn wer kann auf ein Wohlgerathen der 
Kinder hoffen, wenn die Ehe, aus ver fie hervorgehen, mißra— 
then ift? — Auch geringe Mifverhältniffe zwiſchen Mann und 
Frau haben eine ſchlimme Wirkung. Ya, wenn auch Friede un— 
ter ihnen ift, diefer Friede aber nicht auf der richtigen Grund— 
lage ruht, wird ſchon die Einwirkung auf die Kinder gelähmt. — 
Nur, wenn fid) der Bund zwifhen Mann und Frau ähnlich 
erſchütternd vorgeſtellt und zu Gemüthe gefiihrt werben, als durch 
das Leiden und Sterben der Lebensgefährtin.“ Und we in dies 
Wort möchten wir die Aufmerkſamkeit lenken. 
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dem Bunde zwifchen Chriftus und der Kirche geftaltet, nur dann 
wird die Erziehung gelingen.“ 

In allen Fällen foll aber die Erziehung immer Sache der 
Eitern jelbft ſeyn. „Eltern jollen wiſſen, daß die Erziehung 
ihrer Kinder von Gott ihnen aufgelegt it und fonft feinem 
Menſchen in der Welt. — — Es ift ſchlimm, wenn ſich Vater 
und Mutter, denen die Erziehung des Kindes obliegt, auf den 
Priefter, aber es ift noch ſchlimmer, werm fie fich auf den Schul- 
lehrer verlaffen. Und doch ift dies Unheil noch weiter als jenes 
verbreitet und hat in Deutjchland eine ſolche Höhe und Allge— 
meinheit erreicht, daß es außer aller menſchlichen Macht zu fte- 
hen jcheint, dem Uebel zu ſteuern. Doc muß der Einzelne 
thun, mas er kann. Insbeſondere follte man, jo lange es mit 
Aufopferungen aller Art durchgeführt werden kann, Die Kinder 
da behalten, wo fie der wohlthätige Hauch des Familienlebens 
und nicht der wilde froftige Sturm des Zeitgeiftes anmeht, wo 
ein Bater- und Mutterauge über ihnen wacht, wo alle zarteren 
Gefühle gepflegt und wo die reinen Freuden des Familienlebens 
‚gepflegt werden können. Erſt, wenn hier ver Familienſinn aus- 
gebildet, wenn das Bewußtſeyn im Kinde erftarft ift, daß es ein 
Kind hriftlicher Eltern ift und daß es nichts feiner Eltern und 
jeines Chriftennamens Unwürdiges mitmachen darf — —, erſt 
dann und nicht friiher werben gemiffenhafte Eltern es wagen, 
ihr Kind in eine Schule zu ſenden, wo es in Gefahr ift, von 
Beijpielen und Gefinnungen entgegengefetster Art beſtürmt zu 
werben. *) 

Liegt nun Die ganze Bürde der Erziehung auf den Eltern 
und auf den Eltern allein, jo muß die Aufgabe verfelben eine 
gemeinfame umd doch auch wieder nad) der eigenthünlichen 
Stellung beiver getheilt jeyn. Die Mutter macht den Anfang, 
insbeſondere auch mit der veligiöfen Einwirkung auf das Kind. 
Dann tritt der Vater hinzu. Wann? darüber läßt ſich natür- 
lid) nichts Beftimmtes jagen. Aber beide nur and) auf die rechte 
Weife. Denn ift eine Erziehung ohne Chriftenthum ein großes 
Unglüd für die Kinder, jo it oft ebenfo ſchlimm eine Erziehung 
zu einem unächten Chriſtenthum. — — Auch gottesfürchtige 
Eltern haben oft unter dem Einfluß —* Syſteme die ge— 


*) Mit dieſen Uebelſtänden im Zuſammenhang gedenkt Th. auch 
Der inneren Miſſion, und wir tragen hier nach, was er Beherzi— 
genswerthes jagt: „Indem die 1. M. großartige Ausdehnung und zu— 
gleih Popufarität gewinnt, tritt noch eine andere Schattenfeite der 
Sache hervor. Man ſucht fih in der Menge dev Privatwohlthätig— 
feitsanftalten den Troſt für den Verfall des Heiligthums. Man ficht 
darin einen Erſatz für den geſunkenen Zuftand der Kirche jelbft, man 
nimmt die Verödung ihrer Gottespienfte, die Schwäche des geiftlichen 
Amtes, die Entzweiung der Glieder, die Abwefenheit der Zucht und 
der Heiligkeit nicht mehr To zu Herzen, wie man follte. — — Die 
Kirche ift es, welche ihre Kräfte vor Allem auf Heilighaltung des Fa- 
milienlebens wenden jollte; die Belebung der Kirche und die Hebung 
der Familie — denn dieſe beiden ftehen in innigem Zufammenhang — 
jouten der Gegenſtand einmüthiger Sehnſucht und Bemühung ſeyn.“ 
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fährlichſten Mißgriffe in der Behandlung der Kinder begangen, 
und dadurch die Früchte ihrer Arbeiten, Sorgen und Gebete 
ſelbſt beeinträchtigt. Heftiges Dringen auf Bekehrung, Anfüllung 
mit religiöſen Worten, Verkennung des natürlichen Lebensgebietes 
und Geringſchätzung deſſen, was durch natürliche Mittel erreicht 
werden kann, rechnen wir zu dieſen Mißgriffen. — — Bewah— 
rung iſt dev Zweck der recht verſtandenen chriſtlichen Erziehung. 
Bewahrung, denn die, welche uns anvertraut werden, ſind ſchon 
Gottes Kinder, ſie ſollen es nicht erſt werden. — — Laßt uns 
nicht mehr die Gnade Gottes, welche in der heil. Taufe ge— 
ſchenkt iſt, wegwerfen und vereiteln. Es iſt umſonſt und un— 
nöthig, zu grübeln, ob in der Erfahrung getaufte Kinder dem 
Erzieher eine leichtere Arbeit machen, als ungetaufte — (Graf 
Zinzendorf hat e8 bezeugt). Die h. Taufe ift die Einpflanzung 
in Chriftun, und wie wie von Natur alle das natürliche Leben 
aus Adam haben, jo haben wir in ver h. Taufe geiftliches Le— 
ben aus Chrifto empfangen. — — Unauslöſchlich allerdings ift 
es nicht, jondern zart wie das natürliche Leben des Neugebore- 
nen iſt auch das höhere Leben in dem Wiedergeborenen, und 
bedarf jenes unabläſſige mütterliche Sorgfalt und Auffiht, um 
nicht Schaden zır nehmen, jo auch dieſes. — — Bir ringen 
für fie nach dem feltenen Glück eines fteten Bleibens im Stand 
der Gnade, wie es eimigen der größten Männer Gottes zu Theil 
geworben iſt — —; und inden fie an innerer Erfahrung zu— 
nehmen, fuchen wir das verführerifche Schaugepränge mit Ge— 
fühlen wie eine Peſt von ihren fern zu halten. Wir wilfen, 
daß Gottes Gnade in ihnen wirkt und meiden jedes Schniteln 
und Künſteln, wodurch die Pflanze des inneren Menfchen nur 
Schaden nehmen fünnte. Wir harren auf den Thau und Son- 
nenjchein des Himmels, auf den Früh- und Spätregen und fte- 
hen von der Bermefjenheit ab, Gottes geheimnißvolles Werk in 
der Menfchenfeele fontrolliven oder die Mannigfaltigfeit des gütt- 
lichen Schöpfungswerkes und des göttlichen Gnadenwerkes in 
die hölzernen Regeln unferer menſchlichen Beſchränktheit einzwän— 
gen zu wollen. Wir hüten uns felbft und die ung Anbefohlenen 
vor Herrfchaft der Phrafen und dem betrüglichen Gebraud) der 
Parteiftihwärter und wollen lieber, daß fie innerlich die Sache 
befien ohne die Benennung, als die Redensart ohne die innere 
Wirklichkeit und Kraft. — — Darum wollen wir nichts von 
jolhen Erbauungsſtunden wiffen, wo die Theilnehmer durch auf- 
erlegtes Gebet aus dem Herzen und durch Gefprädy über innere 
Erfahrungen verleitet werben, das innerſte Heiligthum ſchamlos 
und prahleriſch bloszulegen. Denn dies ift der ficherjte Weg, 
alle Einfalt und Kraft zu zerftören, alles Gute, das etwa Da 
war, auszuhöhlen, und ſich in eine Kunft der Lüge hineinzuleben, 
aus deren Netzen felten eine Errettung noch möglich ift.“ 

Die hriftliche Erziehung ift Bewahrung. Aber ein wefent- 
licher Theil der bewahrenden Thätigfeit ift die Züchtigung. 
— Die Hriftliche Zucht ift nöthig, um den alten Menfchen, 
der durch eine That Gottes in den Ted gegeben ift, nun auch 
im Tode: darniederzuhalten. — — Darımı verdienen die Päda— 
gogen Fein Gehör, welde von Strafen oder wenigftens von 
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körperlichen Strafen in der Erziehung nichts wiſſen wollen. — 
Dergleihen ift nur zu erflären aus einer inneren Zuchtlofigfeit 
und Gefetlofigfeit, welche an Fein Gericht und feinen ewigen 
Richter glaubt, welche „vom Zorne Gottes nichts zu predigen 
hat“, welche der Dbrigfeit das Amt der Vergeltung abjpricht, 
alle vichterlichen Strafen des richterlichen Ernſtes entfleivet u. ſ. w. 


Die Einwendungen, die man macht, mögen nur gegen die roheſte 


Art des Strafens gelten; denn fie faffen, jo zu jagen, nur Das 
Kind und ven Stod ins Auge, als ob fonft Nichts eriftixte. 
Sie vergißt den, welcher ftraft, und die Beziehung, in der er 
zu dem Geftraften fteht. Iſt die Strafe rechter Art, jo wirkt 
fie nicht bloß auf das Sinnliche, fondern durch finnlichen Schred 
und Schmerz wedt und jchärft fie das Bewußtſeyn, 
fittliche Macht, ein gerechter Nichter und ein unverbrüchliches 
Gefeß über und waltet. Sie löft nicht, fondern fie befeftigt 
das moraliſche Band, wodurch das Kind an den Vater gebun— 
den ift, wie denn auch die Erfahrung zeigt, daß firenge Väter 
jehr geliebt werben. 

Aber fo nothiwendig, wie der Schmerz der väterlihen Zucht, 
ift aud) der Troſt und die Freude im Baterhaufe. Ein Kind, 
das Feine häuslichen Freuden umgeben, wird aud) den ächt häus— 
lichen Sinn nicht befommen. 

Auf die rechten Haupttugenden muß das Augenmerk un- 
ferer Erziehung gerichtet feyn: Wahrhaftigkeit, Glaube, Keuſch— 
heit. — Die Glaubenskraft in der Seele des Kindes ift ein 
heilige3 Erbtheil, ein Hauptſtück des himmliſchen Schates, der 
ihm mitgegeben ift. — Der Zweifel ift feine Tugend und bie 
Kunſt des Zweifels ift ebenfo ficher eine Verwüſtung des inneren 
Heiligthums, wie die Undankbarkeit. Wir leben aber unter 
einem Geſchlecht, welches in einer fittlihen Verdun— 
felung ohne Gleichen die vollendete Kraft des Mif- 
trauens und des Zweifels für vollendete Wifjenfhaft 
und fittlihe Tüchtigfeit hält. Was man auf pro- 
teftantifhen Univerfitäten als Theologie vorträgt, 


ift zum großen Theil die Anleitung zur fcharffin-|- 


nigften Zweifelei, 
Lig iſt. — 

St die Zeit vorbei, wo das Kind mit Spielen und für- 
perlichem Gedeihen die ganze Beltimmung feines Daſeyns er- 
füllt, und hat das Lernen begonnen, — — fo ift es Pflicht, 
dafür zu forgen, daß, was gelernt wird, gründlich gelernt 
werde. Weniges, aber das Wenige recht, dies ift der Grund— 
fat allen ächten Unterrichtes. — Jetzt ift e8 umgekehrt. Daher 
ver bloße Schein des Wiſſens, die intelleftuelle Heuchelei unferes 
Schulweſens, unferer Prüfungen, Promotionen u. ſ. w. Eltern, 
denen das Wohl ihrer Kinder Tieb ift und denen Mittel ver— 
lieben find, follten fein Opfer fcheuen, um für fi und ihre 
Mitbürger einen Ausweg aus allem dieſem Unweſen zur finden. 
Es ift an der Zeit, wenn die Staatsbehörben nicht zur Einficht 
fommen, auf dem Privatwege hriftliche Schulen und chriſtliche 
Gymnaſien zu errichten. Sollen fie aber hriftlich ſeyn, jo laßt 
fie Anftalten voll fittliher Tüchtigfeit jeyn, und wollt ihr dies, 


angewendet auf Alles, was hei- 


daß eine 
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jo laßt den Unterricht in ihnen höchft einfach und fchlicht und 
die Forderungen in dem Einfachen höchft ftreng ſeyn. 

Was der Verfafler über „die kindliche Pflicht” und „das 
Gefinde” jagt, übergehen wir, um nur aus dem letzten Ab- 
ſchnitt: „die Geſelligkeit“ noch eine Stelle auszuheben. Auch 
hierin, bemerkt unfer Büchlein, dieſem vermeintlich gleichgültigen 
Gebiet, Liegt uns eine Aufgabe vor, deren Erfaffung und Lö— 
fung ein ziemlich ſicheres Maaß fir den Zuſtand unſerer ge- 
ſammten fittlihen Bildung tft. Diefe Aufgabe wird ſchnöde 
verfehlt, wenn ſich im gejelligen Zufanmenfeyn der Wechfel von 
dumpfem Hinbrüten und religiöfem Gefhwäß zeigt. Erholungen 
müſſen wirkliche Erholungen ſeyn und nicht ein Verderb der Zeit 
und der geiftigen Friſche. Jede Zeitverſchwendung verunreinigt 
das Gewiſſen des Chriſten. — — Religion zur Ausſtopfung 
der Lücken der Unterhaltung zu gebrauchen iſt häßlich und ſchäd— 
lich zugleich. — — Es gibt erlaubten und rechtmäßigen Scherz. 
Denn es gibt im Leben auch ein Ausruhen, eine Ausſpannung; 
hier hat, wie Ariſtoteles ſagt, der Scherz ſeine Stelle, und auch 
Salomo nennt, wie das Weinen, ſo das Lachen unter den Din— 
gen, deren ein Jedes ſeine Zeit hat. Doch wie Ariſtoteles er— 
innert, daß nichts Unanſtändiges und nichts Verletzendes im 
Scherze ſeyn darf, ſo ermahnt in höherer Weiſe St. Paulus, 
aus dem geſelligen Verkehr Alles abzuthun, was auch nur den 
leiſeſten Verſtoß gegen die ſittliche Wuürde und gegen die Liebe 
enthält. Dabei bleibt noch ein offenes Gebiet für den geiſtvollen 
und für den harmloſen Scherz, und zwar grade dann, wen der 
Ernſt in Heiligen Stunden feine vollen echte gefunden und vie 
Berufsarbeit unfere ganze Kraft in Anfpruch genommen hat. — 
Dod nur da kann fi) unſer Geift den leichten gymnaſtiſchen 
Spiele des Witzes hingeben, wo das ganze Beifammenfeyn von 
der Vorausſetzung getragen wird, daß wir in der Ehrfurcht vor 
Allen, was heilig ift, Eins find. 

* u * 

So weit D. Thierſch; und wir haben nur Solches ausge— 
hoben, wovon wir hofften, daß es, mit vielleicht nur leiſen Aus- 
nahmen, allgemeine Zuftinunung, und wovon wir wünfchten, 
daß es ernftliche und gründliche Beherzigung finden möge, Denn 
ver Verfaſſer fpricht in dent Allen nicht bloß als ein won der 
ſcharfen Realität des göttlichen Wortes und der wirkſamen Macht 
der Wahrheit Exrfüllter, er trifft aud auf Schäden, mit 
denen viele unter uns behaftet, von denen feiner ı 
ganz frei ift. Aber wir haben dem Berfaffer auch in Anderem 
zu widerfprechen. Er hat einige fehr bevenkliche Behauptungen 
und ungerechte Beſchuldigungen mit eingemifcht, und womit dieſe 
zufammenhängen, das ift leiver Fein Geheimniß. Mir beſprechen 
vorab den wichtigſten Punkt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Beilage. 


Deilage su Evangelischen Kirchen Zeitung 28. 


Nachrichten. 


Die evangeliſche Diaſpora in der Preußiſchen Monarchie 
und die neueſten Arbeiten in ihr, von Paſt. Rendtorff. 
Berlin, bei Hertz, 1855. 


Wir halten uns nicht auf bei dei einleitenden Betrachtungen, 
welche das erfte Capitel der vorliegenden wichtigen Schrift anftellt, und 
betreten ſogleich das Gebiet der Thatfachen, fiir deren Beibringung dem 
Derf. ein reiches Material zu Gebote fand. Denn die Quellen, aus 
denen er ſchöpfte, bilden „vie Berichte der in Folge der Eollecte won 
Sonntag nad Trinitatis 1852 in der Diafpora angeftellten Pfarrver— 
weſer, Hülfsgeiftlichen und Reiſeprediger, welche dem evangeliichen 
Oberkirchenrath vierteljährlich eingefandt werden.‘ Der Oberkirchenrath 
übertrug dem Berf. die Berarbeitung dieſes reichhaltigen Materials. 
Das zweite Kapitel gibt eine allgemeine Ueberſicht über die Entftehungs- 
‚geichichte der evangeliſchen Diafpora in Preußen, ſowie über deren 
Nothftande im Großen und Ganzen, woran fi eine kurze Erwähnung 
der von dem Oberkirchenrath zunächt getroffenen — wir Dürfen vor- 
ausjegen allgemein bekannten — Beranftaltungen zu ihrer Abhülfe 
knüpft. 

Als einen beſonderen Vorzug müſſen wir es hervorheben, daß in 
den beiden dann folgenden Hauptabſchnitten der Verf. mit ſeinem 
Urtheil faſt gänzlich zurücktritt, dagegen mit Geſchick aus ſeinen reich— 
lich fließenden Quellen die Thatſachen ausgewählt und mit überſicht— 
licher Klarheit zuſammengeſtellt hat, ſo daß überall nicht gewiſſe An— 
ſichten und Anſchauungen, ſondern Thatſachen die Farben zu dem Bilde 
hergeben, welches hier von dev evangeliſchen Diaſpora in der Preußi— 
ihen Monarhie wor uns entrollt wird. Dieſe, wir möchten fagen 
„keuſche“ Behandlung des Stoffes verleiht dent Buche einen bleibenden 
Werth, und es wird fortan jpäteren Schriften über denſelben oder 
einen naheliegenden Gegenftand als Quelle dienen müffen. In dieſer 
Beziehung erſcheint uns auch die Bertheilung des Stoffes im erſten 
‚Hauptabichnitt nach den verſchiedenen Provinzen Preußens, im zweiten 
nad den vier noch unten näher zu erwähnenden Fragen, eine glück— 
he und zwedgemäße, die dadurch nicht als beeinträchtigt angeſehen 
werben darf, daß dabei Wiederholungen unvermeidlich waren. 

Es witrde an diefem Orte zu weit führen, wollten wir die ein— 
zelnen vom Verf. wörtlich mitgetheilten Berichte der verfchiedenen in 
der Diafpora arbeitenden Geiftlihen auch nur im Auszuge wiedergeben; 
— 28 find dies die ſehr intereffanten Tagebücher waderer Diener des 
Herrn, die mit Ihm zu ſammeln ſich eifrig haben angelegen fein laffen. 
Mir müſſen uns darauf beſchränken, unſeren Leſern einen Einblick in 
das Ganze der vor uns enthüllten Nothſtände der Diaſpora zu gewähren. 


Im erſten Hauptabſchnitte vernehmen wir Stimmen aus den 
acht Provinzen der Preußiſchen Monarchie, in denen bereits überall 
evangeliſche Geiſtliche unter den Zerſtreuten thätig ſind. In der 
Provinz Preußen ſind in den Kreiſen Schwetz zu Oſche, in Löbau zu 
Neumark und Biſchofswerder, in Straßburg zu Groß-Kfionfen, un 
Marienwerber zu Mewe, in Konis, in Schlohau zu Bärenwalde, in 
Deutih-Crone zu At-Zippnow und Grof- Wittenberg, in Thorn zu 


Kowalewo, in Carthaus, in Berent zu Neu-Barkoczin, in Danzig zu 
Kobbelgrube und Neukrug, in Culm und zu Gruppe, in Ortelsburg 
zu Willenberg und in Ermland neue fichlihe Einrichtungen getroffen 
worden (S. 20). Im Polen find an 10 Drten, zu Borek, Pogorzelle, 
Miloslav, Sobotka, Nekla-Hauland, Szydlowiec, Behle, Bialosliwe, 
Waice und Lewitz ⸗Hauland Pfarrverweſer angeſtellt (S. 67). Die 
Provinz Schleſien erfreut ſich der Arbeit Evangeliſcher Geiſtlichen unter 
den Diaſpora-Genoſſen in 14 Ortſchaften, nämlich in Landeck, Zobten, 
Groß-Breſa, Ratibor, Mocker, Landsberg, Sohrau⸗Rybnik, Falkenberg, 
Neiße, Gleiwitz, Groß⸗Strehlitz, Creuzburg, Zülz und Guttentag (S. 78). 
In Pommern, wo im Kreiſe Lanenburg-Bütow (Regierungsbez. Cöslin) 
evangeliſche Zerftvente wohnen, hat in Sommin und Dyinceli die 
Anftellung neuer paftoraler Kräfte ftattgefunden (S. 91). In Sachſen 
arbeitet im Kreife Worbis, Negierungsbez. Erfurt, unter den in den 
evangeliihen Pfarreien Rüdigershagen und Horsmar im Eichsfelde in 
12 Ortſchaften zerftventen Evangeliſchen ein eigener Pfarrgehülfe (S. 91 
und 92). Die Provinz Brandenburg hat feine einzige Gemeinde evan— 
geliiher Diafpora unter Katholiken, Dagegen befindet ſich auch bier dag 
Chriſtliche und Kirchliche oft in großer Zerſtreuung und Bereinzelung 
inmitten überwiegender weltlicher, un- oder widerdriftliher Strömun— 
gen; Deshalb thun auch hier geiftlihe Sammelfräfte noth, und durch 
die Mittel des Eollectenfonds ift bis jeßt in Prenzlau ein Pfarramts— 
Candidat angeftellt worden (©. 92 und 95). Nirgends tritt ven 
evangeliſchen Beftrebungen der Katholieismus jo mächtig conſequent 
und feindfich entgegen, als in der Provinz Weftfalen, wo 10 neue 
kirchliche Einrichtungen, 4 im Regierungsbez. Münfter, 2 im Arnsberg 
und 4 in Minden getroffen find; die Berichte aus Weftfalen zeigen, 
daß die Katholische Kirche Hier eine einheitliche Macht ift und ein jehr 
ſcharf erfennbares Gepräge trägt (S. 93). In der Rheinprovinz end- 
(ich find an manchen Orten (Berti, Ahrweiler, Adenau, Lebach, 
Mohrbach, Borbeck) regelmäßige Filialgottesdienſte nebſt Schulen ein— 
gerichtet, an anderen Orten (Andernach, Coblenz, Cappel und Leideneck 
im Hunsrück ꝛc. ꝛc.) eigene Pfarrverweſer berufen worden; außerdem 
hat man für die Anſtellung von Reiſepredigern Sorge getragen (S. 
105 u. fi). Alle dieſe Einrichtungen find zwar nur die erſten An— 
fänge nothwendiger und auch in ihren Erfolgen ſegensreicher Arbeit, 
fie haben aber ſchon weſentlich Dazu beigetragen, eine ziemlich um— 
faffende Kunde iiber die bis dahin fat unbefannten Zuftände der evan— 
geliſchen Diafpora zu gewähren. Diefe Zuftände find kirchliche und 
ſittliche Nothſtände der mannigfaltigften Art, welche ung in den mit- 
getheilten Berichten der Diaſpora-Geiſtlichen näher dargelegt werben. 
Im Allgemeinen zeugen diefe Berichte von der freudigen Bereitwillig- 
feit, mit welcher die zerftreuten Evangeliſchen die ihnen nun aufs 
Neue, zum Theil unbekannt gewordenen, kirchlichen Heilsipenden auf- 
nehmen. Die von den Geiftlichen neu eingerichteten Gottesbienfte 
werden faft durchweg zufrievenftellend, nicht ſelten ſehr zahlreich befucht, 
ebenfo Bibelftunden und andere Andachtsübungen. Das faſt ent 
ſchlummerte hriftliche Bewußtſeyn beginnt wieder zu erwachen, bie 
zexftreuten Evangeliſchen zeigen ein Verlangen nad) Gemeinſchaft, fie 
fangen an, ſich als jelbftändige Gemeinden, namentlich den römiſchen 
gegenüber, zu fühlen, fie erfennen die Nothwendigfeit, aus eigenen 
Mitteln für ihre kirchliche Bedürfniſſe zu forgen, fie treffen Anftakt zur 
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Erbauung eigener Gotteshäufer, zur Gründung eigener Schulen, — 
kurz ihr Erwachen aus ihrer bisherigen Lethargie führt zu einem thätigen 
Fortſchreiten auf der Bahn kirchlicher Nengeftaltung. Daneben darf 
freilich nicht verjehwiegen werden, daß bei dieſer erften Begeifterung 
für alles Kirchliche auch noch mandes Menſchliche mit unterläuft, 
namentlich der Neiz des Neuen (vgl. S. 184 unten) nicht gering an- 
zuſchlagen ift, wie denn auch ſolche Klagen, z. B. aus dem Poſen— 
ſchen, ©. 132 mitgetheilt werben. 

Als die Kehrfeite Diefes neu erblühenden evangelifchen Gemeinde— 
Yebens tritt uns num aber in einer wirklich Grauen erregenden Weije 
die fittliche Berfunfenheit und Abftumpfung, eine Folge der langjähri- 
gen kirchlichen Verwahrlofung, in den Diafpora-Gemeinden entgegen. 
Sp heißt es aus Oſche: „Der Trunk herſcht, wie in ganz Weftpreußen, 
jo worzüglih in Oſche. Die Polniſche Nation ift, mit feltenen Aus— 
nahmen, dem Trunk in einem Grade ergeben, wie fich die weftlichen 
Provinzen es nicht vorftellen können“ (S. 31). Aus dem Großher- 
zogthum Poſen ertönt die erfchlitternde Klage: „Das Grab alles hrift- 
lichen und fittlichen Lebens unter uns, von dem Fluch und Verderben 
ausgehen, ift der Branntwein. Es läßt fih mit Worten nicht aus— 
fagen, am allerwenigften. aber auf einem Paar Blätter eines Berichtes, 
was fir namenlofes Elend und Berderben dieſer tückiſche Feind aller 
menschlichen Wohlfahrt auch hier angerichtet hat. Betrunfen kommen 
die meiften Gemeindeglieder jchon zu den heiligen Handlungen der 
Kirche, und nah dem Schluß derſelben geht alles aus Rand und 
Band“ (S. 135). Ebendafelbft heift e8: „Vor einigen Tagen kam 
ein Deutjcher, ein roher, wüfter Menſch, als Taufzeuge jo betrumfen 
in die Kiche, Daß er umfiel und die Taufhandlung unterbrach.” (Bol. 
noch S. 26 und 27, 59 und 60 [auch 139], 72 ze. ꝛc.) Die Trunk— 
ſucht aber ift die Mutter vieler anderen Lafter, namentlich der groben 
Fleiſchesſünden, die denn auch unter Jung und Alt am manden Orten 
furchtbar im Schwange find und auf die ſchamloſeſte Weiſe getrieben 
werden. Wir verweilen bier u. a. auf S. 50, 90, 146 ac. ꝛc. 

Eine ſehr erfrenlihe Ausnahme macht die auf der Danziger Neh— 
zung, 3Y2 Meile von dem Pfarrort Pröbbenau entfernt gelegene Ge— 
wmeinde Neufrug. Der gegenwärtege Pfarrverweier und Schulhalter 
Tann ihr das rühmende Zeugniß ertheilen, daß ſich in dieſer zwar 
Heinen und jehr armen Gemeinde, welche meift aus Filhern befteht, 
‚feine notoriſchen Säufer oder andere Perfonen befinden, welche gegen 
chriſtliche Ehrbarfeit und Zucht Anftoß erregen.” (Bol. ©. 61.) 

In meift jehr argen Berfall ift auch der Unterricht gerathen; ſowohl 
die gegenwärtig erwachjene, bereits alternde Generation, wie deren 
heranwachſende Kinder, befinden ſich vielfach in gröblichfter Unwiffen- 
heit, nicht allein der Religion und bibliihen Geſchichte, ſondern auch 
der umentbehrlichften Elementarfenntniffe iiberhaupt. Der Hillfsgeift- 
liche aus Biſchofswerder jehreibt: „Sm Conradswalde, wie in Stang- 
walde und Krotoszyn fand ih die Hälfte der Kinder der katholiſchen 
Confeſſion angehörig, die feldft in der Religion von evangelifchen Leh— 
rern unterrichtet werben. Umgekehrt werden auch in umfrer ganzen 
Saftgemeinde, die aus 70 Ortichaften befteht, alle ewangelifchen Kinder 
von katholiſchen Lehrern unterrichtet. Wie jchlecht diefer Unterricht ift, 
kann kaum dargeftellt werben. In diefer Beziehung find in Weſt— 
preußen unbefiegbare Uebelftände vorhanden. Ih fand in Conrads— 
walde zu meinem Schreden, daß von 60 Kindern Faum 8 die exften 
Hauptftüde Fannten, während von den drei leiten Fein Kind etwas 
wußte” (S. 37). Bon dem in Szyblowiec angeftellten Geiftlichen 
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mäüffen wir hören, daß in den meiften Orten feines Bezirks „vie 
Schule feit der Ernte habe ganz aufhören müffen, oder doch nur von 
drei bis ſechs Kindern befucht worden ſey, daß man fie iiberhaupt nur 
als eine Laft betrachte.“ Der Hülfsgeiftliche im Gleiwitz berichtet: 
„Es ift höchft betriibend, zu wiffen, daß allein in der Didcefe Pleß 
ea. 1000 Kinder aufwachſen, ohne den evangelifhen Schulunterricht zur 
beſuchen, und mindeftens die Hälfte davon, ohne allen vorgängigen 
evangeliſchen Schulunterricht, im dem Zuftand der größten Rohheit und 
Berwilderung in den Confirmanden-Unterricht eintreten.“ 

Diefe wenigen Anführungen müſſen hier genügen, auf die große 
Bedürftigfeit der Diafpora- Gemeinden nach geiftlicher Pflege hinzu— 
weifen; e8 ift ein an Unkraut überreiches Feld, das dringend vieler 
und im Glauben feftgewurzelter Arbeiter bedarf, damit es ausgejätet 
und die wenigen zarten Achrenhalme begoffen werben. Die geringen 
Anfänge geiftlicher Wirkſamkeit zeugen davon, daß keineswegs hier alle 
Arbeit vergebens ſey, vielmehr die im rechten Geifte begonnene und 
durchgeführte, als eine durch Gottes Gnade jegensreiche fih erweile. 

Der zweite Hauptabfehnitt enthält die Zeugniffe iiber die Methode 
und die Thätigkeit der Diafpora-Geiftlihen, welche der Berf., nebft 
feinen eigenen, aus den Belegen abgeleiteten, eingeftreuten Bemerkun— 
gen, über vier Capitel vertheilt, deren Inhalt wir unfern Leſern noch 
in der Kürze vorlegen. Im erften Capitel, welches überſchrieben ift: 
Was finden die von der Kirche ausgefandten Arbeiter in der Diaſpora? 
— erfolgt auf diefe Frage zunächft die Antwort: im Allgemeinen einen. 
zufriedenftellenden Beſuch der Gottesdienfte, Bibelftunden und anderen 
Andachtsiibungen. Da heißt es 3. B. aus Schlefien: „Der Beſuch 
der Kirche ift noch immer fehr befriedigend; aus einer großen, weit 
ausgedehnten Preußiſchen Stadt» und Landgemeinde in katholiſcher 
Umgebung: Der Kirchenbeſuch habe fich merklich gehoben, die Schul- 
andachten bei Gelegenheit der Schulcevifionen feyen zumeilen recht 
zahlreich befucht. Ein Reiſeprediger aus einer anderen Provinz meldet: 
„Ich babe glei von Anfang an nicht Urfache gehabt, Über jchlechten 
Kirchenbeſuch zu Hagen; überall, wo ich öffentliche Gottesdienfte an- 
kündigte, füllten fih die Lokale 2c. 20.” Aus Weftfalen kommt die 
Kunde, daß der kirchliche Sinn im Wachfen ſey, es feinen Unkirchlichen 
in der Gemeinde gebe u. ſ. f. Nirgends ift der regelmäßig neu ein- 
geführte Oottesdienft völlig mißlungen, nirgends eine neue geſammelte 
evangeliſch⸗kirchliche Gemeinſchaft wieder in fich zerfallen; ſehr ſelten 
haben, ſelbſt in den kirchlich vereinſamteſten Gegenden, auch nur ein— 
zelne Gottesdienſte ausfallen müſſen (S. 116-119). — Die zweite 
Antwort lautet: „die Theilnahme, welche die für viele Gegenden jetzt 
erſt nahe gebrachte Austheilung des heiligen Abendmahls nad) evange— 
liſchem Ritus gefunden hat, pflegt, wenn fie im Anfange vielleicht auch: 
nur ſchwach vorhanden ift, leicht raſch geweckt und Fräftig gemehrt zır 
werben.” Die Belege dafür ftehen S. 119—124. Hieran ſchließt 
der Verf. die Aufzählung einiger liturgiſchen und nationalen Eigen- 
thiimlichfeiten, wie fie fih an manden Orten, namentlich für die 
evangeliichen Fefttage erhalten haben, und gebenft vorübergehend meh— 
rerer durch Herkommen feftgeftellter eigenthlimlicher pfarramtlicher Hand⸗ 
tungen. Berichte über die „Kirchliche und chriſtliche Gefinnung“ bilder 
die dritte Antwort. Hier findet ſich neben völliger Abkehr von allen 
Heiligen und Kirchlichen doch noch mande gefunde Wurzel, wobei 
namentlich der noch vorgefundenen oder ins Leben gerufenen Hausan— 
dachten erwähnt wird. Auch haben die Diafpora-Geiftlichen in einzel- 
nen Gegenden ſchon Evangelifche angetroffen, weldhe in Ermangelung. 
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von Predigern, ihre zerftreuten Olaubensgenoffen zu Privatgottesdienften 
bei fi) verſammelt haben, und fo Stüßpufte fir die Anfammlung 
neuer Gemeindeverbände geworden find (S. 131—137). — Trunf- 
ſucht und Unzucht treten, wie bereit3 oben erwähnt worden, als vor- 
herrſchende Lafter überall in den Vordergrund; mitunter ift jelbft das 
Bewußtſeyn, daß mindeftens auch der Trunk ein Laſter ſey, völlig 
abhanden gefommen. Die darüber ©. 137—149 vorgebrachten Mit— 
theilungen find Grauen erregend; leider fteht es ja aber in vielen, 
namentlich großen, nicht zerftreuten Gemeinden, um nichts beijer. — 
Des Verfalls der Schule, worüber ©. 149—152 überſichtlich berichtet 
wird, haben wir ſchon gedacht; die locale Entfernung der Evangeliſchen 
von einander, erſchwert beſonders den regelmäßigen Schulbeſuch, das 
Haupt-Erforderniß zur Gründung einer Schule. — Endlich wirft der 
Verf. in diefem erften Capitel noch einen Blick auf die confelfionellen 
Berhältniffe der evangeliichen Diafpora. Im diefer Beziehung kommen 
die Evangelifhen mit Separatiften (Baptiften und Altlutheranern), 
äberwiegend aber mit der Römiſchen Kirhe im Berbindung. Die 
Beilpiele von römiſchem Fanatismus, der fih 618 zur Verſpottung und 
Berfolgung Evangelifcher fteigert, find ſehr ſelten; Dagegen machen 
Evangeliſche fich an manchen Orten dadurch den Römiſchen verächtlich, daß 
fie fid) fammt ihren Kindern bei deren Prozeſſionen betheiligen. Bei 
° anderen Evangelischen, die noch einigen religiöſen Sinn bewahrt haben, 
findet der Geiftliche römiſche Gebet- und Legendenbücher, aus denen 
man zu ben Heiligen betet. Dagegen nehmen auch mitunter römiſch— 
katholiſche Chriften eifrig an dem neu eingerichteten Gottesdienften An— 
theil; römiſch⸗katholiſche Beamte bieten zur Einrichtung folder Oottes- 
dienfte bereitwillig und zuvorkommend die Hand; römiſch-katholiſche 
Nachbaren Evangeliiher ftellen bisweilen jehr gern ihr Fuhrwerk zur 
Berfügung, um den evangelifchen Geiftlichen zu Kranfencommmmionen 
and Zaufhandlungen holen zu laffen. Beilpiele vom gegentheiligen 
Benehmen find aber auch nicht ganz felten. In Heinen Ortichaften 
mit vorwiegend römifch-fatholtiicher Bevölkerung und nur armen Evar- 
geliihen, weigern ſich die Katholiſchen entichieden, dem Geiftlichen eine 
Wohnung, für die gottesdienftlichen Berfammlungen der Evangeliichen 
ein Zimmer oder einen Saal für Miethszins herzugeben. Am häufig- 
ften ift e8, daß man römiſcherſeits die evangelifchen Gemeinden, ihre 
Andachten 2c. ꝛc. vollftändig ignorirt. Doch ift das Benehmen der 
römiſchen Geiftlihen, „je nad) dem provinziellen Gepräge und dem 
in den verſchiedenen katholiſchen Bisthümern herrihenden Geiſte“, ein 
ganz verichievenes. Im Allgemeinen werden beiverjeit3 alle Conflicte 
permieden und das Necht beiderfeitiger geiftlicher Wirkſamkeit findet 
Anerkennung. Mebertritte von einer Kirche zur andern kommen jelten 
nor. Was die gemiſchten Ehen betrifft, jo verfahren die Diafpora- 
Geiftlihen, obwohl fie principiell deren Gegner find, in Bezug auf 
fie nad) Umſtänden. Endlih macht man allgemein die Erfahrung, daß 
die Juden ſich mehr den Evangelifchen als den Römern nähern, Juden— 
Kinder bejuchen mehrfah die evangeliihe Schule, und Israeliten 
ſpenden bisweilen milde Gaben zu Kirhenbauten und Ausſchmückungen 
der Kichen in evangeliihen Gemeinden (S. 152—161). 

Das zweite Capitel verbreitet fih über die Mittel, durch welche 
die Diajpora-Arbeiter die Zerftreuten ſammeln, handelt daher von ihrer 
Predigt, ihrer Seelforge und ihrer mehr auf die Gemeinde in .ihrer 
Geſammtheit gerichteten Thätigkeit. Wir hören hier von einer großen 
Mannigfaltigfeit gottesdienftliher Verſammlungen, die fi) je nad) 
Umftänden zu Bibelftunden, Gebetsverfammlungen, Wald-, Kichhofs-, 
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Gartengottespienften, Babepredigten, Katechismuslehren, Gefängnißpre- 
digten, Schulhaus- und Spinnftuben-Andachten, liturgiſchen Abend- 
und Frühgottesvienften geftalten. Die fpezielle Seelforge wird häu— 
fig durch die großen Entfernungen, die Unwegſamkeit der Land- 
ftraßen und andere ähnliche Uebelftände jehr erichwert; fie zeigt ſich 
aber überall als dringend nothwendig, und die Beſuche des Predigers 
werden meiftens willkommen geheißen. Die übrige Thötigkeit der 
Geiſtlichen erſtreckt fih auf die Verbreitung von Bibeln und hriftlichen 
Schriften, auf Organifirung der äußeren kirchlichen Verhältniſſe, auf 
Schulbeauffihtigung, Einvernehmen mit der Obrigfeit zur Befeitigung 
öffentlicher Schandthaten ımd Gründung von riftlichen Vereinen. 
Auch hiebei iſt zu rühmen, daß die Geiftlichen vorherrſchend in ihren 
Beftrebungen allſeitig unterftütt werben. 

Dies führt auf Die im dritten Capitel erörterte Frage: Wie wird 
diefe Arbeit (der Geiftlihen) von der Diafpora aufgenommen? worauf 
als allgemeine, auf den Zeugniffen der Geiftlichen beruhende Antwort, 
dieje erfolgt: man begegnet einer „überraſchenden Willigkeit“, auf die 
Beftrebungen der Geeljorger einzugehen. Dieſe Willigfeit fonftatirt ſich 
in der Geneigtheit, Opfer für kirchliche Zwecke darzubringen, Gelb- 
ipenden fir die eigenen geiftliche Bedürfniſſe, ſowie fiir Die anderer 
evangelifher Gemeinden (S. 184—189). 

Die letzte Frage endlich: Was kann zur Weiterführung der ange- 
fangenen Arbeit in der Diaſpora gefchehen? erläutert der Verf. im 
vierten Capitel. Er wünſcht zumächft Verbreitung von Kenntniß der 
Zuftände der Diafpora, gedenft rühmend deſſen, was dafür von der 
Guftan-Adolf- Stiftung bereits geſchehen ſey und fortgehend gejchieht, 
und bringt die Berufung von Diafpora-Predigern, für eine Zeitlang 
wenigftens, in evangeliſche Gemeinden in Vorschlag, welche dann durch 
auf Augenzeugenſchaft fußende Berichterftattungen zur Theilmahme und 
Hiffeipendung für die Diafpora-Genoffen angeregt werden fünnten. 
Bei der bereits Firhenregimentlich angeordneten Collecte fiir die Diafpora, 
Ipricht der Berf. den Wunſch aus, daß die aus beſtimmten Discefen 
eingehenden Gaben auch, jo weit es möglich, file beftimmte Kreife in 
der Diafpora verwendet werden möchten, um zwiſchen Gebern und 
Empfangenden einen lebendigen, geiftigen Wechfelverfehr hervorzurufen, 
wodurch die Theilnahme der. Geber für die ihnen dann mehr umd 
mehr genäherten Empfänger inniger und febhafter werben dürfte. Die 
genaueren Erforfchungen der Seelenzahl der Diafpora-Genoffen haben 
ergeben, daß vornämlich Staatsbeamte höheren und niederen Ranges 
zu ihmen gehören; darauf gründet der Verf. die Hoffnung, daß auch 
der Staat, da es fic) vorzugsweife um die Firhlichen Bedürfniſſe fei- 
ner Beamten handle, fortwährend wie bisher bereit ſeyn werde, bie 
Diafpora= Arbeiten mit Geldmitteln und anderweitigen Gewährungen 
zu unterftügen. Schließlich wird auf die Nothwendigfeit hingewieſen, 
ven vielen evangeliſchen Kindern, denen ſich fein anderer Unterricht 
als in katholiſchen Schulen hat verichaffen Iaffen, wenigftens doch die 
Segnungen eines unverfürzten Confirmanden-Unterrichts bei den evan- 
geliſchen Geiftlichen zu gewähren. Anfänge dazu find gemacht, aber 
in fo beſchränkter Weile, daß hier noch viel, ſehr viel zu thun ilbrig 
bleibt. (S. 189—195.) 

Seiner, wie man uns nach dem vorftehend Mitgetheilten ein- 
räumen wird, gründlichen und eingehenden Arbeit hat der Verf. noch 
ein Schlußwort, das ebenfalls vorwiegend nod Berichte über dem tie- 
fen Verfall der Diafporagenoffen enthält, Hinzugefügt. Dann meint 
er — wir glauben nicht mit Unrecht, — daß die vorgelegten Zeug— 


niſſe geeignet find, Diejenigen, welde fir die Ehre des Herrn und 


das Seelenheil der Brüder ein warmes Herz haben, zu ermuntern, 


Die an der Diafpora gethane Arbeit mit ihren Segen und Gebet zu 


begleiten und auch diefen Zweig der Thätigfeit für das Neich Gottes | 


mit ihren Gaben auf das Fräftigfte zu unterftügen. Manche würden 
zwar darauf hinweifen, daß unſere Gemeinden an denſelben Schäden 
und Gebrechen leiden, was freilich unbedingt zugegeben werden müſſe. 
Allein grade die Einficht, daß jene Gebrechen unfere eignen jeyen, 
jey file ums eine Nöthigung, uns die Forderung der Arbeit in der 
Diafpora angelegen ſeyn zu Iaffen. Dieſe Arbeit erſcheine ſchon jetst 
als eine veich gefegnete, fie fey eins der Erftlingswerfe unferer Kirche; 
möchte e8 dem Herrn dev Kirche gefallen, die neu geſchaffenen Dr- 
gane durch Seine Gnade zu Fräftigen! 

Wir müſſen diefem Buche eine weite Verbreitung wünfchen, wir 
hoffen auch, es werde fie finden. Geiftlihen gibt e8 Stoff für er- 
bauliche belehrende Vorträge, die fie außer den regelmäßigen Gottes- 
dienſten in Schule und Kirche halten; einen Stoff, der ganz geeignet 
ift, die Nächftenfiebe zu weden und zu Fräftigen und den Glauben 
zu ftärken durch Anerkennung der unvergleichlichen Vorzüge eines 
georbneten Kirchenweſens. 


Kindertheater 


Aus Gr.-Ölogau. Fa wahrlich, die Kinder diefer Welt find 
klüger in ihrer Art als die Kinder des Lichts!’ Schafften dieſe nur 
zum zehnten Theil fo eifrig, jo erfinveriich ihrer Seelen Geligfeit, wie 
jene fih den Mammon dienftbar zu machen, oder fi) in feine Netze 
zu hüllen, und dem Fleiſche Vergnügen zu gewähren ſuchen, es ftänbe 
ganz anders als es fteht. 

Glogau, das liebe Glogau, welhes in der Neformationszeit fo 
viel um des Evangeliums willen und wegen jeines Bekenntniſſes ge- 
fitten, welches die erfte der drei Weftphäliichen Friedenskirchen baute, 
und im PVortheil gegen Sauer und Schweidniß, wo die andern beiden 
noch immer vor der Stadt ftehen, durch Friedrich d. Gr. die Erlaub— 
niß und nambafte Geldunterftütung Dazu empfing, Die abgebrannte 
in die Stadt zu bauen; Glogau hat die Ehre oder vielmehr die 
Schmad) erfahren, die erfte Schlefiihe Stadt zu jeyn, wo ein Kinder- 
theater errichtet worden, und obgleich dafjelbe bald wieder eingeftellt 
werben mußte, Doch es ſich hat müſſen bieten laſſen, daß ihm ein 
ſolches Aergerniß Bereitet worden. 


Mir theilen zunächft einfach mit, was in dei öffentlichen Blättern 
Glogaus über diefen Gegenftand vom Schaufpiel-Unternehmer Koller 
zu leſen ift. 


4. „Montag d. 12. Februar 1855. 

Dem Beifpiele Berlin, Hamburg, Poſen folgend, beabfichtige ich 
bier ebenfalls ein Kindertheater einzurichten. Es find zu dieſem Zwecke 
fiir das Hochl. Theater in Berlin eigends mehrere hübſche, moraliſche 
Stücke gefehrieben worden. Ich erlaube mir hiermit die reſp. Eltern 
höflichſt aufzuforbern, wer geneigt ſeyn ſollte, mir feine Kinder anzu 
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vertrauen, dieſelben von heute ab in meine Wohnung gefälligſt zu 
ſenden.“ 


2. „Donnerſtag den 15. Februar. ; 

Die Anzeige des Kindertheaters betreffend, erlaube ich mir zu be- 
merken, daß die Kleinen ihre Schulftunden nicht werfäumen dürfen, 
das vollftändige Koſtüm wird von mir geliefert, die reſp. Eltern er- 
halten bei jeder Kinder-Borftellung 2 Freibillets. Indem ich noch hin- 
zufüge, daß die beabfichtigten Vorſtellungen ein beſonderes Vergnügen 
dem verehrten Publitum gewähren werben, ladet zu freundlicher Theil- 
nahe ergebenft ein.‘ 


3. „Donnerftag d. 22. Februar. 
Bedingungen beim bevorſtehenden Kindertheater. 

Zwei Kinder kommen auf ein Billet auf alle Plätze, aufer 
Gallerie. 

Die Herren Schullehrer, welche zur Begleitung ihrer - Zöglinge 
mitzukommen die Güte haben wollen, zahlen Fein Entree. Die reſp. 
Vorſteher an der Waiſen -Anftalt werden gebeten, eine Anzahl Billets 
für die Waifenfinder in meiner Wohnung am Tage der BVorftellung 
abholen zu Laffen.‘ 


4. „Mittwoch d. 28. Februar. 

Mehrfahen Nachfragen zufolge, wann das zweite Kindertheater 
ftattfindet, zeige hiermit ergebenft au, daß die Kinder in dieſer Saiſon 
nur noch einmal pielen werden, und zwar Sonnabend den 4. März, 
indem es durchaus nicht in meiner Abfiht lag, ein permanentes Kin— 
dertheater zu errichten, jondern nur das Streben, dem verehrten 
Publikum den Beweis zu liefern, daß unſere hiefige Jugend in weni- 
gen Tagen daffelbe vermag, was in großen Städten bei mehrmonat- 
lichen Studien geleiftet wird. 

Ungefähr 20 Kinder, bis auf geringe Ausnahme jüdiſche, find 
nun wirklich zweimal aufgetreten, und das Haus ift gefüllt und Man- 
cher jehr beluftigt geweſen. # 

Und das hat am Anfange der gegenwärtigen heiligen Paſſious— 
zeit ftattgefunden, aber vielen zum Aergerniß. — Wer lieſet jedoch 
nicht aus der leßten Anzeige vom 28. Febr. heraus, daß dem Unter- 
nehmer Schon dev Muth genommen, vielleicht ernft mit ihm geredet 
war? Genug, e8 find Schritte geſchehen, nit nur Glogau, ſon— 
dern Das Land weiterhin vor ähnlichem Aergerniß zu behüten. Es 
wendet ſich zwar Unwille diejerhalb nach einer gewilfen Seite hin, ift 
auch nicht ohne Ausbrüche geblieben; allein jolhen Unwillen fürchtet 
nicht, wer ſchon Gefhmad an dem Wohlgefallen gefunden hat, welches 
alles Leid verjüßet. 

Traurig, daß in Berlin auf dem Königl. Theater zur Weih- 
nachtszeit Kindervorftellungen ftattfinden, aber noch viel trauriger, 
wenn das fi) auf Die Provinzialſtädte verpflanzt, und am allertrau— 
rigften wäre es, wenn dem nicht gewehrt würde. Doch es ift ihm, 
Gott ſey Dank! gewehrt. Und wir bitten täglich, hoffentlich nicht - 
vergebens, um gut und ſtark Regiment, ebenfo eifrig, wie um ge- 
deihlich Wetter und täglich Brod; und laſſen nie das zuverſichtliche 
Amen fehlen. 

2 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelifche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1855. 


Mittwoch den 11. April. 


E29. 


Weber chriftliche Toleranz. 


Ein Vortrag gehalten im Evangelifchen Verein zu Berlin 
am 29, März 1855 von Friedrih Julius Stahl. 


In der Epoche der Bildung, welche fich ſelbſt als Die der 
Aufklärung und Philoſophie bezeichnet, und welche ihre Herr- 
haft noch mächtig in die Gegenwart hereinerftvedt, gilt als die 
Cardinaltugend über allen Tugenden — die religiöſe Tole- 
vanz. Jeder Menſch joll feines Glaubens leben — Chrift, 
Jude, Mohamevaner, Philofoph —; aber er joll dem Glauben 
des Andern Die gleiche Achtung zollen. Desgleichen jolle der 
Staat alle Neligionen als gleichberechtigt anerkennen. Ja, ſo— 
gar von der aufgeklärten Kirche, als welche zu betrachten man 
dem Proteftantismus die Ehre erweift, fordert man dieſe Tole- 
ranz, daß fie jedweder Anficht, der gläubigen wie der ungläu— 
bigen, daſſelbe Recht auf Lehrftuhl und Kanzel einräume. Cs 
fomme wor Gott und Menfchen nicht auf dei religiöfen Glau— 
ben, ſondern allein auf das vechtihaffene Handeln an. Das 
Aeußerſte des Tadels trifft daher die Erelufiwität, d. i. daß 
eine religiöſe Weberzeugung den Anſpruch auf ausſchließliche 
Wahrheit und Berechtigung macht. 

Grade ven äußerſten Gegenfats gegen diefe Toleranz der 
Aufklärung bildet die Offenbarung Alten und Neuen Teftaments. 
Der Gott der heil, Schrift ift nicht tolevant, ex iſt ein eifer- 
füchtiger Gott. Das oberſte der Gebote tft: „du ſollſt nicht 
andere Götter haben neben mir." Die nachdrücklichſte Einſchär— 
fung an das Volk des A. B. war es, jedwede andere Neligion 
im Lande auszuvotten. Der vornehmſte Prophet Tchlachtete Die 
Baals⸗Pfaffen. Und aud im N. B. jpricht der elite ſelbſt 
die Verdammniß aus über Alle, die nicht an ihn glauben, und 
der Apoſtel Paulus verkündet: „wer anderes Evangelium lehrt, 
der je verdammt.“ Selbſt die Blutzeugen der chriſtlichen Kirche, 
ſo könnte ein Sohn der Aufklärung ſagen, haben nicht allein 
um ihres Glaubens, ſondern weit mehr noch um ihrer Unduld— 
ſamkeit willen den Tod erlitten, daß ſie alle anderen Religionen 
verdammten, daß ſie alle Sitten und Vergnügungen der Welt, 
Spiele und Theater, verdammten. Und grade die philoſophiſchen 
Denker — ein Plinius, ein Mare-Aurel — waren ihre eifrig- 


ſten Verfolger. Ja, das Chriſtenthum iſt entgegen der Toleranz 


der Römiſchen Religion, entgegen der Toleranz der Griechiſchen 


ihren Irrthümern überließ, als die Religion der Intoleranz in 
die Weltgeſchichte eingetreten. Sein Kern iſt die Excluſivität, 
ſeine Wirkungsart iſt die Aggreſſion gegen alle anderen Reli— 
gionen, die Propaganda unter allen Völkern. Und wie konnte 
dies auch anders ſeyn? Geiner eigenen göttlichen Wahrheit 
gewiß, wie konnte es duldſam ſeyn gegen den Irrthum, der 
Gott die Ehre und den Menſchen das Heil entzieht? 

Iſt doc) auch der innerfte Beweggrumd jener Toleranz fein 
anderer, al3 der Zweifel an der göttlichen Offenbarung und da— 
mit aller ficyern und bindenden religiöfen Wahrheit! Es ift vie 
berühmte Erzählung von den drei Ningen in Leſſing's „Na— 
than der Weiſe.“ Man fann nicht wiffen, welcher von den 
drei Ringen — Chrijtenthum, Judenthum, Mohamedanismus — 
der ächte, vom Vater hinterlaffene, Ning, welche beiden dagegen 
die nachgemachten find. Ja, es ift die Bermuthung, daß fie 
alle drei nur nachgemacht find, und der ächte Wing, die philo- 
ſophiſche Keligion, verloren gegangen ift. Darum möge Jeder 
jeinen Ning für den Ächten halten und ſich mit den Anderen in 
Frieden vertragen. Die Entjheidung über die Toleranz liegt 
daher im Letzten nur daran: haben Nathan der Weiſe und Pi— 
latus Recht, da fie fragen: „was ift Wahrheit?“ over hat 
Chriftus Necht, da er jagt: „ih bin die Wahrheit!” — 
Die Cnrdinaltugend des Chriftenthums iſt darım ein Anderes 
und Entgegengejettes als die Toleranz. Es ift die Treue in 
Bewahrung und Bekenntniß der göttlichen Wahrheit, es ift der 
Eifer für. Gottes Ehre und für die Ausbreitung feines Neiches 
zum Seile aller Gejchlechter. 

Nichtsdeftomweniger ſchließt auch das Chriftenthum eine To- ' 
(evanz in fi), von einer Tiefe, wie fie vor und neben ihm in 
feines Menſchen Sinn gefommen iſt. Es iſt dies eine Toleranz 
anderer und gediegenerer Art, als die Toleranz der Aufklärung 
oder Philoſophie. Diefe Toleranz des Chriſtenthums ift es, 
welche, den Gegenftand meines Vortrages bildet. — 

Zunächſt überbietet das Chriſtenthum jedwede andere Denk: 
art im demjenigen, was die allgemeine Grundlage aller Zole- - 
vanz tft, in der Liebe, die Alles trägt umd duldet, in der De- 
muth, die, der eigenen Sünde bewußt, über den Nächten nicht 
richtet, in der Hochhaltung des Ebenbildes Gottes im Menfchen, 
welche ihm Freie, innerliche Entſchließung gönnt, in der Beſchei— 
dung, daß der Weltrichter Weizen und Unkraut erſt jenfeits 
fondert. Allein dies Alles erſtreckt ſich nicht bloß auf die reli- 


Philofophie, ja ſelbſt ER dem Judenthum, das die Heiden | giöfe Ueberzeugung, ſondern ebenfo gut auch auf die moralijche 
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Uebertretung. Wir fragen aber nad) der Toleranz im ſpecifiſchen 


Sinne, nad) der religiöfen Toleranz. Gewährt das Chriften- 
thum eine Toleranz gegen Unglauben und faljche Lehre, Die es 
gegen Sünde und Later nicht gewährt? Kann es 3. B. gegen 
Rationalismus und Pantheismus in anderer Art tolerant feyn, 
als es gegen Hochmuth, Selbftfucht, Unredlichkeit tolerant it? 
Das ift unfer Problem. 

Das Chriftenthun kennt feine Unterfcheidung zwiſchen reli— 
giöfer und moralifcher Berivrung. Unglauben und faljche Lehre 
ftehen unter demfelben göttlichen Gerichte, wie Sünde und La— 
fter, Allein das Chriftenthum macht eine Unterfcheidung zwiſchen 
dem, was nur die Erfenntniß des BVerftandes, und dem, mas 
die Sehnfucht des Herzens, der Zug des Willens, das verbor- 
gene Leben in Gott ift, und es macht ferner eine Unterſcheidung 
zwiſchen der Gottesfircht, die der Menſch von Natur haben 
kann, und der Gottesfurcht, Die ihm nur durch die bejondere 
Gnade Gottes wird. Darum, wenn Unglauben und faljche Lehre 
nicht offenbar aus der Wurzel der Nuchlofigfeit, ver Profanität, 
der Frevelhaftigfeit, der Fleiſchlichkeit kommen, fo erheifchen fie 
eine Duldung ganz anderer und ſpecifiſcher Art, als die mora— 
liſche Uebertvetung; weil der Menſch nicht Nichter darüber iſt, 
ob fie im Nächften ihren Sit nur in einem Mangel der Ver— 
ftanvesbegriffe, oder aber in der Willensrichtung haben, und ob 
fie daraus entjpringen, daß er die dargebotene Gnade Gottes 
von ſich ftieß, oder daß Gott ſelbſt nody die Dede vor feinen 
Augen hält. Das Chriftenthum fennt nicht zweierlei Art 
der Sünde, Simde gegen den Glauben und Sünde ge 
gen die Tugend, aber es fennt zweierlei Art der Zu- 
rehnung, Zurechnung nad) der Natur, und Zurech— 
nung nad) der Gnade. Selbſtſucht, Hochmuth ſtehen unter 
der Zurechnung nad der Natur; Nationalismus, Pantheis 
mus ftehen unter der Zurechnung nad) der Gnade. Got: 
tesläfterung, Meineid ftehen unter der Zurechnung nad) der Na— 
tur, deshalb ſtraft fie die Obrigkeit; Abfall vom Chriftenthum, 
Ketserei ſtehen unter ver Zurechnung nach der Gnade, und die 
Obrigkeit darf fie deshalb nicht beftrafen. Bor Gott fteht fid) 
dies Alles gleich, es ftehet ſich aber nicht glei wor den 
Menſchen. 

Das iſt der Grund einer ſpecifiſchen, religiöſen Toleranz 
auch im Chriſtenthume, und hierin liegt auch der Unterſchied der 
Toleranz des Chriſtenthums von der Toleranz der Philoſophie. 
Die Toleranz ver Philofophie beruht auf der Ungewißheit über 
die Religion felbft, die Toleranz des Chriſtenthums nur auf ver 
Ungewißheit über ven veligiöfen Zuftand des Nächiten. Jene 
erklärt alle religiöſe Anficht für außer dem Gerichte, dieſes ent 
hält nur fich jelbft des Gerichtes, zeugt aber von einem ewigen 
Gerichte. Die Philofophie ſpricht: Ich bin nicht ficher, welche 
Religion die wahre ift, und jede Meinung über Religion ift er— 
lanbt; deswegen muß id) der Religion des Andern das gleiche 
Recht zugeftehen, wie der meinigen. Das Chriftenthum fagt: 
Ich weiß, daß mein Glaube die ewige Wahrheit, daß feine 
Läugnung die ſchwerſte Verfündigung ift; aber ich ſehe nicht im 
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den innern Zuftand des Nächften, wie Gott ſich ihm erweiſt 
und erweifen wird, umd darum darf ich nicht über ihn richten. 
Jenes ift ein Zweifel an Gottes Wahrheit, dieſes ift eine De- 
muth unter Gottes Wege. 13 

Die Toleranz des Chriftenthums hat de die göttliche 
Wahrheit zu ihrem Boden. Sie fteht auf ihrer Ausſchließlich— 
keit. Sie gefteht nimmermehr der falfchen MWeberzeugung des 
Nächſten die gleiche Berechtigung in der fittlichen Welt und da- 
mit im den öffentlichen Orbnungen zu, fie gewährt nur ihm 
jelbft die Freiheit des innern Yebensganges. — Die dhriftliche 
Toleranz hat auch die göttliche Wahrheit zu ihrer Schranfe, fie 
läßt nicht von der Treue und dem Eifer fiir diefelbe, Keine 
Toleranz fonnte die Propheten des A. B., die Gejenveten des 
N. B. abhalten, den Eultus, welder damals das Heiligthum 
der Bölfer war, als Götendienft zu verdammen. Keime Tole- 
vanz darf uns abhalten, vie Weisheit und Wifjenfchaft, welche 
gegenwärtig der Cultus der Völker find und deren innerfte Wur— 
zel die Läugnung der Offenbarung Gottes und die Ummälzung 
jeiner Ordnungen ift, als das, was fie find, zu bezeichnen. 
Keine Toleranz darf die Kirche bewegen, ihre veine Lehre auf 
der Kanzel oder am Altare fäljhen zur lafjen, oder ven Staat 
bewegen, feine hriftlichen Inftitutionen aufzugeben. Genug, daß 
jeder Menſch für feine Perfon feines Glaubens leben kann, un- 
beſchadet jeines menfchlichen Rechts und feiner menſchlichen Ehre. 
Ja, die chriſtliche Toleranz hat die göttliche Wahrheit jelbft zu 
ihren Ziele. Sie ſchließt nicht ab, gleich der philofophifchen, 
mit dem bloßen, jelbftftändigen Gemwährenlafen, ſondern fie ift 
ein pofitives Pflegen und Tragen im Hinblick auf den endlichen 
Sieg des Glaubens in dem Nächften und in der Genteinde 
und über der ganzen Erde. Die Toleranz Gottes, welche das 
Urbild aller Achten menſchlichen Toleranz ift, geht immer auf 
Defehrung des Menfchen. Seine Yangmuth will zur Buße füh- 
ven. So auch die chriſtliche Toleranz. Zwar kann der fündige 
Menſch nicht ſelbſt Langmuth üben, allein er Tann doch vie 
Langmuth Gottes preifen, und, wo er dazır berufen ift, ihr als 
Werkzeug willig dienen im beidem, jowohl in der Schonung des 
Irrenden, als in dem Berlangen und der Zuverficht feiner end- 
lichen Zurechtführung. 

So ift das Wefen der hriftlichen Toleranz ein Schonen 
und Warten und Pflegen gegen den religiöfen Zu- 
ftand des Nädhften, in der Treue gegen die er 
Wahrheit, 

Und nun verfuche ich einige Anwendungen: N 

Chriftlihe Toleranz kennt vor allem, gleich dem — 
zigen Samariter, keine Scheidewand des Glaubens, wo es der 
perſönlichen Noth des Nächſten gilt. ER 

Chriftliche Toleranz zieht nicht, gleich) den Pharifäern, eine 
ſcharfe Gränzlinie zwifchen Kindern Gottes und Kindern der 
Welt nad) Äußeren Kennzeichen, ſey es der Nechtgläubigfeit, fen 
es der Abfonderung aus dem Treiben der Welt. In der Sache 
kann fie nichts nachlaffen, nicht in der Forderung, nicht im Zeug- 
niß. Aber fie macht nicht das Maaß ver Sache zum Gericht 
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über die bejtimmten Perfonen. Wie Manche, die in der Bil- 
dung des Zeitalter und in den Sitten der Welt ftehen, find 
dennoch innerlich, uns verborgen, wielleicht fich ſelbſt verborgen, 
vom chriftlichen Geifte berührt, und bewähren ihn in aufopfern- 
der Liebe gegen den Nächften und im kindlicher Demuth gegen 
Gott, find mit ihrem Reſt von Erkenntniß treuer als andere, 
welche die Fülle haben. 

Chriſtliche Toleranz freut ſich der mannigfachen Wege der 
Berherrlihung Gottes. Sie erbaut fi) an dem einfachen Got- 
tesdienfte der Pıritaner. Aber mern die Kirche im Mittelalter 
und bis zu diefer Stunde ihre der tiefiten Andacht entquollene 
Kunft, gleich jenem Glas Föftlihen Nardenwaſſers, als einen 
Strom von Wohlgeruch ausgießt zur Feier des Herrn; dann 
fchüttelt fie nicht mit den Puritanern das Haupt und fragt: 
„wozu ſoll diefer Umvath? hätte das Geld doch mögen den Ar- 
men gegeben werben!” Arme haben wir allezeit. Aber vie 
Stunden der Erhebung, da Gott der Seele gegenwärtig tt, ha— 
ben mir nicht allezeit. 

Chriſtliche Toleranz gibt Schwächeren, die int Gewiſſen ge- 
bunden find, nicht Aergerniß. Dur jollft nicht vom Gößenopfer 
eflen, jagt ver Apoftel, wenn das deinen Bruder zum Fallſtrick 
wird. So aud) ſollſt du did; nicht am den Sitten der Welt 
beteiligen, welche dir jelbft unſchädlich find, wenn fie deinem 
Bruder zuc Gefahr oder der Gemeinde zum Anſtoß werden. 
Allein wenn die Schwächeren ihre Gebundenheit oder wenn fie 
vollends ihre eignen menſchlichen Gedanken zum Geſetze der 
Kirche erheben wollen, wenn fie fprechen: „ihr dürft nicht Bil- 
der und Kreuze und Cruzifixe, nicht Lichter am Altar haben, ihr 
dürft nicht Diefes Getränk und jene Subſtanz genießen“, dann 
gilt es „unter Augen widerftehen“, dann wäre Nachgiebigfeit 
nicht chriſtliche Toleranz, jondern Aufopferung hriftliher Wahr: 
heit und Berrath an chriftlicher Freiheit. 

Ehriftlihe Toleranz wehret nicht den Lehrern, die da im 
‚Namen Chrifti Teufel austreiben“, das heißt, Unglaube und 
Sünde befämpfen, auch wenn fie nicht „mit ung“ — wie der Jünger 
fragt — d. i. mit der Kirche gehen. Seyen es Lehrer ver 
Sekten, jeyen e8 Lehrer in der Kirche, welche bei der allgemei- 
nen DBerfinfterung einen Strahl aus der Fülle des Evangeliums 
bewahrt oder wieder gewonnen haben; im Namen Chriſti wer- 
den fie Segen wirken, denn wir haben über fie die Antwort: 
„wehret ihnen nicht, wer nicht wider ums ift, der ift fir uns.“ 
So aber folhe Lehrer aus ihren Kampf gegen Unglauben und 
Suünde umkehren zum Kampfe gegen die Kirche felbit, jo fie 
nicht dulden wollen, daß die ganze Sonne des Evangeliums in 
der Kirche leuchte, weil fie nur einen Strahl derſelben eingefo- 
gen haben umd wieder ausfenden, dann gilt für fie der umge- 
kehrte Ausfpruc des Herrn: „wer nicht. mit uns ift, der iſt wi- 
der ung, mer nicht mit ſammelt, der zerjtrent.“ 

Chriſtliche Toleranz eifert nicht für das, was apollif ch 
- oder pauliſch, ſondern nur für das, was chriſtiſch iſt. Doch 
kann ſie nicht das, was chriſtlich iſt, aufgeben, je nachdem die 
wiſſenſchaftliche Strömung der Zeit es für apolliſch oder pau— 


310 


liſch erklärt. Insbeſondere auf politiſchem Gebiet eifert fie nur 
für die ewigen Ordnungen Gottes wider die Sünde der Em- 
pörung und wider das ganze Shftem der Umwälzung, das der 
antichriftiiche Geift am Ende des vorigen Jahrhunderts ausge— 
boren. Aber fie eifert nicht in derſelben Weife für zeitliche Fra— 
gen, als z. B. ob Deutjche Curien oder Englische Häufer, ob 
Deutſche Unions- oder großdeutſche Politif, ob Ruſſiſche oder 
weitmächtliche Allianz. Diefe Fragen haben zwar gleichfalls ihre 
oberſte Richtſchnur in den göttlichen Geboten, aber es liegen da- 
zwijchen jo viele Mittelglieder der Anwendung, daß die letste 
Entſcheidung doch zum großen Theil auf menſchlicher Erkenntniß 
und Anficht beruht. Darum muß auch bei diefen Fragen jeder 
jeine Ueberzeugung an Gottes Wort prüfen und fir die wohl- 
geprüfte einſtehen mit feiner ganzen Perſon, aber ex darf ven 
Gegner nicht aus Gottes Wort ftrafen und verdammen. 

Chriſtliche Toleranz endlich ſucht die Ehre Gottes, gleich, 
wie Er jelbjt, in der Belehrung feiner Feinde, nicht in ihrer 
Vernichtung. Sie fitt nicht wor dem abgefallenen ungläubi- 
gen Zeitalter, ähnlich wie der Prophet Jonas vor Ninive, 
und erwartet und erfleht Gottes Strafgerichte. Sondern 
fie freut fi) der neuaufgehenden Saat des Glaubens und 
hofft auf Gottes Langmuth und auf Mehrung Seines Se— 
gens. Sie bittet niemals, daß Feuer von Himmel falle, 
jondern hat nur Lob und Preis, daß des Menſchen Sohn ge- 
fommen ft, die Seelen der Menfchen zu erretten und nicht 
zu verberben. 

Das Alles ift offenbar ein Tragen und Pflegen gegen ven 
veligiöfen Zuftand des Nächyften; aber in der Treue gegen 
die göttlihe Wahrheit. — 

Diefelbe Anwendung, wie für den einzelnen Chriften, hat 
die hriftliche Toleranz auch fir den Staat, das ift fir das 
Berhalten chriſtl icher Obrigkeit. Auch an die hriftliche Obrigkeit 
ergeht vor Allem das Gebot der Treue gegen die chriftliche 
Wahrheit, ihrer Aufrechthaltung in der öffentlichen Lebensord— 
nung — in Eherecht, Volkserziehung, Sittenzucht, Sabbaths- 
heiligung, Schuß und Anfehen der Kiche, hriftliher Beſtellung 
der obrigfeitlichen Aemter. Aber es ergeht an fie nicht minder 
das Gebot der Duldung gegen den veligiöfen Zuftand der Ein- 
zelmen, daher die Gewährung der perfünlichen Neligionsfreiheit 
und der bürgerlichen (privaten) Rechte bei jedwedem Keligions- 
befenntniß. Denn die hriftlihe Obrigkeit muß gewiß ſeyn der 
Wahrheit hriftlicher Offenbarung und muß fie zur Norm neh— 
men für ihre eignes Handeln; aber fie hat fein Gericht über. 
den Glauben und die innere Seelenftellung des Unterthanen und 
feine Einmiſchung in die Führung, die Gott mit jedem vorhat. 
Die Obrigfeit wird dereinft vor Gott Rede ftehen müfjen, daß 
fie die öffentlichen Schulen mit unchriſtlichen Lehrern beftellt, 
daß fie Ehen und Ehefcheidungen ihrer Unterthanen, die gegen 
Gottes Gebot find, fanktionivt hat, aber fie wird nicht dariiber 
Rede ſtehen müfjen, daß fie Diefen oder jenen, der vom chrift- 
lichen Glauben abfiel, nicht durch Schwert und Gefängniß zu 
demſelben zurückgeführt oder ihm nicht die bürgerlichen Rechte ent- 
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zogen hat. Insbeſondere iſt daher, wie bereits erwähnt worden, 
nach chriſtlicher Toleranz keine bürgerliche Strafe für Apoſtaſie 
und Ketzerei zuläſſig. Nicht deshalb, weil Verläugnung gegen 
die Religion nicht Gegenſtand obrigkeitlicher Strafe wäre — 
Gottesläfterung und Meineid müſſen beſtraft werden; auch nicht 
deshalb, weil die Wahrheit der chriftlichen Neligion ungewiß 
oder von der Obrigfeit als ungewiß zu betrachten wäre — mit 
nichten! alle öffentliche Einrichtung muß vielmehr ein Zeugniß 
der unzweifelhaften Wahrheit des Chriftentyums jeyn; ſondern 
mm deshalb, weil die Obrigkeit dem einzelnen Menſchen nicht 
zummthen darf, was Gott jelbft ihm nicht zumuthet. Die Ehr- 
furcht vor Gott, welche die Gottesläfterung verlegt, fan von 
Jedermann ſchon nach feiner Natur gefordert werden. Dagegen 
mit dem eignen und pofitiven Glauben, den die Apoitafie und 
Ketzerei ‚verlegt, werhält es fid) anders. Der Glaube ıft nicht 
Jedermanns Ding, er ift Das Werf der freien Gnade Gottes, 
der Zug des Vaters nad dem Sohne, jeder erlangt ihn erſt 
durch befondere Führung und beſondern Kampf, ihn darf nicht 
vie Obrigfeit allgemein und von vornherein fordern. 

Etwas ganz anderes als diefe perſönliche Religions— 
freiheit ift nun freilid die Freiheit der religiöſen Ver— 
einigung. Dieſe überfchreitet bereits das Gebiet der Innern 
perfünlichen Entwicelung und tritt in Das Gebiet der öffent 
lichen Pebensordnung. Das aber ift die Aufgabe und Verantwor— 
tung der Obrigkeit, hier bejteht zugleich die Rückſicht auf öffent— 
liches Aergerniß und öffentliche Verführung, und hat darum die 
Obrigkeit im beftimmten Fall die richtige Ausgleihung je nad) 
dem Inhalte Der betreffenden Neligion und je nad) den Ver— 
hältniffen des Landes zu treffen, und ift keineswegs unbebingte 
und unbegränzte Freiheit ſolcher Vereinigung eine Forderung aus 
der riftlichen Toleranz. Wie nun aber aud) die Obrigkeit veli- 
giöfe Vereinigungen beſchränken und unterfagen mag, jo darf fie 
doc dieſelben — ebenjo wie den perjönlihen Abfall und aus 
demfelben Grumde — nicht zum Gegenftande peinlicher Beſtra— 
fung machen, nicht als ein Verbrechen gegen den wahren Glau— 
ben behandeln. 

Wohl ift im A. T. (5 Mof. 17, 5) verordnet, daß Götzen— 
diener gefteinigt werden follen, und darauf gründete nicht bloß 
der Staat des Mittelalters, jondern auch und noch bewußter 
der Staat der Puritaner die peinliche Beſtrafung der Verbrechen 
wider den Glauben. Hieraus ftellte namentlich der Schottiſche 
Reformator Knox die Forderung, daß die Königin (Maria 
Stuart) hingerichtet werden müſſe, weil ſie den Gösendienft ver 
Mefie treibe. Allein der Staat des A. B. ift nicht das Vor— 
bild (Typus) der riftlihen Staaten, jondern des zufünftigen 
Reiches Gottes. Denn im riftlichen Staat ift das Reich der 
Gnade nicht offenbar, gleichwie im jüdiſchen Staate das Reich 
des Gefetes offenbar war; ſondern dieſes wird nur dereinft im 


Staate Gottes offenbar werden. Es ift dieſe Verborgenheit Der | 
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Beziehungen ı der Gnade, worin der Grund und die Nechtfer- 
tigung liegt, daß ver Staat — * gegen den Glauben 
ſtraflos laſſen muß. 

Auch beruht die Toleranz chriſtlicher Obrigkeit ebenjo wie 
die Toleranz des einzelnen Chriften nicht auf Anerkennung eines 
Rechts des Menſchen zur Willfür im religisfen Glau— 
ben, jondern auf Tragung und Schonung gegen feinen be- 
ſtimmten religiöſen Zuftand, alſo gegen fein, wenngleich 
irriges, veligiöfes Gewiffen. Darum, wo kein religiöſes 
Gewiſſen iſt und ſeyn kann, bloß um der Freiheit willen, braucht 
der Staat keine Geſtattung auf religiöſem Gebiet zu geben. Es 
iſt keine Forderung chriſtlicher Toleranz, entſchieden atheiſtiſches, 
materialiſtiſches Bekenntniß und vollends Erziehung der Kinder 
in demſelben, frei zu geben; denn es hat niemand ein religiöſes 
Gewiſſen, für den Atheismus Zeugniß abzulegen und ihm ſeine 
Kinder zu widmen, gegen den nicht exiſtirenden Gott gibt es 
auch nicht eine vermeintliche Gebundenheit des religiöſen Ge— 
wiſſens. Es iſt wenigſtens keine unbedingte Forderung chriſt⸗ 
licher Toleranz, deiſtiſche (d. i. die poſitive Offenbarung läugnende) 
Religionsvereinigungen allgemein zu geſtatten. Gegen den Gott, 
deſſen Exiſtenz man aus der Vernunft folgert, von dem man 
aber ſelbſt eingeſteht, daß man nicht Mittheilung und Befehl 
über die Art ſeiner Verehrung von ihm empfangen, hat man 
fein religiöſes Gewiſſen, und namentlich fein Gewiſſensgebot ge— 
meinſamen Cultus. Ins Bereich der chriſtlichen Toler era, fällt 
daher in Der Negel die Geftattung der veligiöfen Vereinigung 
nur fir die geoffenbarten Religionen, als die allein ein veligiöfes 
Gewijfen begründen, und namentlich für Die werfchiedenen pofi- 
tio-gläubigen Confeſſionen und Seften verjelben. Ueber die Gränze 
der allgemeinen chriftlichen Toleranz hinaus geht nun die förmlich 
rechtliche Berbürgung der Neligionsübung für eine Religion 
oder Gonfeffion und vollends ihre Aufnahme als. öffentlichen 
Cultus im Staate, Solche höheren Gewährungen beruhen auf 
einer befondern Anerkennung ihres innern Werthes nad) hriftlichen 
Maaßſtabe oder ihrer geſchichtlichen Berechtigung oder endlich 


ihrer providentiellen Bedeutung. 


Die hriftliche Toleranz des Staats iſt danach an Weſen 
und Folgen ganz anderer Art, als die philofophiiche, wie fie von 
Locke und Bayle gelehrt, wie fie befonders durch Jefferſon in 
Nordamerika, jpäter durch die Revolution in Frankreich eingeführt 
wurde. Die profane Toleranz des Staates. ift Losreifung von 


der göttlichen Offenbarung, Gleichhaltung. aller denkbaren Reli 
gionen und Keligionsmeinungen, Anerkennung eines uubebingten 


Willkürrechts jedes Menjchen in veligiöfen Dingen. Di 
liche Toleranz des Staates iſt bloß ein Dulden und 2 
gegen den religiöſen Zuftand und das ve { 
wiffen der betreffenden Unterthanen, aber n Treue ge 
die hriftlihe Wahrheit. Na 
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Ueber chriftliche Toleranz. 
Schluß.) 


Ich ſchreite nun in der Erörterung fort von dem Allge— 
meinen der chriſtlichen Toleranz zu dem Beſondern der evan— 
geliſchen Toleranz. 

Hierunter verſtehe ich die Toleranz unſerer Kirche gegen 
andere chriſtliche Kirchengemeinſchaften und gegen abweichende 
Lehren wirklich gläubiger Glieder der eigenen Kirche. Hier iſt 
die Toleranz nicht bloß ein Tragen und Schonen, ſondern eine 
poſitive Anerkennung der gliedlichen Gemeinſchaft an Chriſto. 
Solcher poſitiven Toleranz iſt der Proteſtantismus fähig, weil 
er das Heil der Seele nicht im Gehorſam gegen die äußere 
Kirche, ſondern im Bande zu Chriſtus ſucht. Der Gehorſam 
gegen die äußere Kirche wird durch jede, auch die geringſte Ab— 
weichung von der Lehre der Kirche verletzt und damit das Heil 
verwirkt. Dagegen das Band zu Chriſtus kann beſtehen bei 
ſtarker Abirrung in der Erkenntniß. 

Dieſe poſitive Toleranz iſt dem Deutſchen Proteſtantismus 
vorzugsweiſe gewonnen durch die pietiſtiſche Richtung. Der 
gefeierte Begründer dieſer Richtung, Spener, war ein aufrich— 
tiges Glied der Lutheriſchen Kirche. Er erkannte die Wahrheit 
ihres Bekenntniſſes und die Nothwendigkeit ſeiner öffentlichen 
Geltung, er ermäßigte bloß die Ueberſchätzung, daß man dieſes 
menſchlich kirchliche Zeugniß bis in ſeine geringſten Details und 
bis in die äußerſte Zuſpitzung ſeiner Begriffe der göttlichen 
Wahrheit ſelbſt gleich hielt. Aber ſeine eigentliche Reformation, 
um derentwillen er der zweite Luther genannt wurde, richtete 
ſich dagegen, daß man ſich beim bloßen Beſitze dieſer correkten 
Lehre beruhigte ohne Herzensbekehrung und Frucht der Heili— 
gung. Wie die Juden ſprachen: „wir ſind Abrahams Saamen“, 
und die Katholiken: „wir gehören der heiligen Römiſch— Katholi- 
ſchen Kirche an“, ſo war es in jener orthodoren Periode eine 
verbreitete Simesart: „wir haben die reine Lehre Luthers, wir 
leſen täglich die Controversſchriften gegen Calviniſche Irrthümer, 
uns kann es nicht fehlen.“ Dieſes wie jenes iſt ein Ruhepolſter 
der befehrungsträgen menschlichen Natur. Dem entgegen vief 
“nun Spener ing Gedächtniß zurüd, „daß das Himmelreich Ge⸗ 
walt leidet“, da Die letzte Entſcheidung des Heils nicht im Be— 

ſitze der correkten Lehre liegt, ſondern in der Gottſeligkeit und 
Bewährung in einem frommen Wandel, in der Kindſchaft 
Gottes. Damit führte er die Kirche in ihr Centrum, in ihr 


Innerſtes und Allerheiligſtes zurück. Damit wurde er aber auch 
der Begründer der evangeliſchen Toleranz. Denn wenn man 
trotz der correkten Lehre der Kindſchaft Gottes entbehren und 
trotz ſtarker dogmatiſcher Irrthümer die Kindſchaft Gottes er— 
werben kann; ſo dämpft das wohl allen fleiſchlichen Stolz der 
Kirche, und macht anerkennend gegen die frommen Glieder an— 
dere Confeſſionen und gegen die Abweichenden in der eigenen. 
Dieſer Zug der Innerlichkeit und der Toleranz geht dann fort 
durch die ganze pietiſtiſche Richtung, durch Zinzendorf und 
die evangeliſche Brüdergemeinde, durch die Stillen im Lande bis 
auf unſere Zeit. Man fragt hier nicht mehr ſo ängſtlich nach 
dieſem oder jenem Lehrpunkt, ſondern man fragt vor allem: biſt 
du ein Kind Gottes, ſtehſt du in lebendiger Seelengemeinſchaft, 
in täglichem Umgang mit deinem Herrn und Erlöſer? Wie dieſe 
Toleranz aus der innern unſichtbaren Kirche, dem verborgenen 
Leben in Chriſto, ſtammt, ſo hat ſie auch keine Gränze in der ſichtba— 
ren Welt und an ſichtbaren Ordnungen. Sie ſucht die Kinder Gottes 
in allen Confeſſionen, in ver Römiſch-Katholiſchen Kirche jo gut 
als in ven Selten, Zinzendorf juchte fie auf dem päbftlichen 
Stuhl. Es fallt damit die alte Gehäffigfeit zwiſchen Luthera— 
nern und Neformivten, es fällt aber auch der Fanatismus gegen 
die Nömifche Kirche, das Toben gegen den Antichrift. Es folgt 
endlich Daraus in der eigenen Stiche eine gewilfe Milde und 
Freiheit in Handhabung des Bekenntniſſes, ohne daß grundjäg- 
(id) etwa an demfelben aufgegeben werde. 

es — iſt bekanntlich je mehr und mehr in Ein— 
ſeitigkei Er wich gänzlich von der Aufgabe der 
Rice, und 309 fich in die perfünliche Herzensfrömmigfeit zurück. 
Aber Das ift nicht jeine Efjenz. Seine Efjenz ift vielmehr jener 
Zug der Innerlichfeit und damit der Milde und der Toleranz, 
und diefer Zug darf nicht wieder eingebüßt werden, wenn gleid) 
unſere Zeit zurücfgefehrt ift zu dem Gebot der Treue gegen die 
Kiche und gegen die volle Wahrheit und die volle Segenskraft, 
welche die Kirche bewahrt. Er ift damit wöllig vereinbar. Ya 
er muß der Lebenshaud, bleiben für den wiederhergeftellten Yeib 
der Kirche. Das ergibt dann die Ächte evangeliſche Toleranz: 
die Anerkennung dev chriſtllichen Gemeinjhaft an dem 
Abweihenden; aber in Treue gegen die Kirche. Das 


ift die Toleranz des Deutſchen Proteſtantismus. *) 


*). Die Frage der Union liegt, auf einem ganz andern Gebiete 
als die Toleranz, und im Wefentlichen berühren. fi beide gar nicht. 
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Eine evangelifhe Toleranz ganz anderer Art ift nun aber 
in England aus dem Schooße der Independenten hervorge— 


Denn die Union; (ich meine, darunter natürlich nur die Befenntniß- 
Union, die auch in der. Preußiſchen Landeskirche nur die Ausnahme 
bildet) beſteht daxin, daß die Lutheriſche und die Reformirte Kirche 
gegenſeitig ihre unterſcheidenden Dogmen ſelbſt aufgeben ſollen und 
ein neuer völlig gemeinſamer Lehrbegriff an dem Conſenſus ſich 
bilde. Dann aber kann, wie einleuchtet, von Toleranz, d. i. von 
Duldung anders Lehrender, nicht mehr. die Rede ſeyn. Es iſt nur 
Eine Lehre, Eine Kirche. Lutheraner und Neformirte können nicht 
mehr toferant gegeneinander feyn, wenn fe überhaupt nicht mehr 
eriftiven. Das ift demnach eine Täuſchung, daß die Unionsrichtung 
eine tolerante, die confeffionefle Richtung eime intolerante fey. Die 
Union ift eben fo wie das Lutherthum und der Calvinismus ein be— 
ftimmter Lehrbegriff, und von allen drei Syftemen aus kann man to- 
Yerant und kann man intolerant ſeyn. Die Anhänger der mittlern 
Auffaffungen find nicht nothwendig immer tolevanter als die der joge- 
nannten ertvemen Auffafjungen. Paul Gerhard, der innige Lie 
derdichter, war erflufiver Lutheraner, ein Held der Bekenntnißtreue, 
und dennoch zugleich fir feine Zeit milde gegen die Neformirte 
Kirche. Umgekehrt findet fi) wohl auch bei Anhängern der Union ein 
Veidenfchaftlicher Eifer, Luthevaner und Reformirte, Orthodere und Ra— 
tionaliften auf das Profrnftesbett ihrer. mittlern Lehre zu ſpannen. 
Fanatismus und Toleranz find hiev auf beiden Geiten, und möge 
jeder Theil feine beſtimmte theologiiche Lehre vertreten, aber ohne ſich da— 
mit als den Vorkämpfer der Toleranz oder der Innerlichkeit zu be— 
traten. Wenn nun aber auch die Umion als jolhe Feine Beziehung 
zur Toleranz hat, ſondern weit über dieſelbe hinausgeht, ſo ift doch 
ein Grundgedanfe, welchen die unioniftiihe Richtung heransgeftellt hat, 
von Einfluß auf diejelbe, das ift die Unterſcheidung zwiſchen Reli— 
gion und Theologie oder Lehre der Schule, zwiſchen Subftanz 
der göttliden Wahrheit und Auserinanderlegung für bie 
menſchlichen Begriffe Als Urheber dieſer Unterjcheidung und 
damit der ganzen (wirklich gläubigen) Unionsrihtung darf wohl Calixt 
betrachtet werden. Ihn bewegte die Betrübniß über die Spaltung der 
Chriftenheit in drei Confeffionen und die lebhafte Sehnſucht die ge- 
trennten wieder zu vereinigen, das Mittel hiezu glaubte er am jener 
Unterſcheidung zu beſitzen. In der Keligion, in den wirklichen Glaubens— 
artikel jeyen die Confeifionen wejentlich eins, was fie trenne ſeyen 
hauptſächlich nur die Schulbegriffe, die Theologie. Sp jeven nament- 
Ki die Lutheraner und Neformirten über den wahren Genuß des 
Leibes Ehrifti, die Katholiten und Proteftanten iiber die Nechtfertigung 
durch das Berdienft Chrifti, wejentlich einig, nur über die Art, wie 
dag zugehe oder in menſchliche Begriffe zu fallen jey, bewege fich der 
Streit. Calixt's Unionsgedanfe erſtreckte ſich alſo auch über die Kar 
tholiſche Kirche, doch wollte er überall, auch, zwiſchen Lutheranern und 
Neformirten, die Union nur vorbereiten, Denn daß auch nach Befeitt- 
gung der Schuldifferenzen noch religibſe Unterichiede bleiben, erkannte 
er au. Die lutheriſchen Theologen feiner Zeit bezeichneten fein Be— 
fireben al8 „Synfretismus“, d. 1. als Neligionsmengung. Es ging 
zumächft ſpurlos vorüber. Aber Schleyermacher hat diefe Unter 
ſcheidung des Calirt wieder aufgenommen und fie ift jeßt vorzugs— 
weife die bewegende in der unioniſtiſchen Richtung. — Dieſe Unter- 
ſcheidung hat ihre unläugbare Wahrheit, fie ift ein Fortichritt in der Er- 
kenntniß und im der Freiheit, und e8 wäre unrecht, der unioniſtiſchen 
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gangen. Die Independenten haben zuerſt in der proteſtantiſchen 
elt, ja zuerſt in der Chriſtenheit die Loſung der Toleranz 
vo Ag —— 


Richtuug, welche die ſelbe gewonnen hat, ihr Ber zu beftreiten. 
Aber das wäre vaud) ein gründlicher Irrthum, daß das theologiſche 
Moment religiös gleichgültig ſey. Den Kern 9 göttlichen Wahrheit 
fünnen wir auf Erden nicht befigen und fefthalten ohne die Schaale 
der menſchlich irdiſchen Begriffe. Religiöſes und theologifches Moment 
ftehen deshalb in einer untrennbaren Verbindung, und die heilige 
Schrift jelbft enthält fie bereits in dieſer Untvennbarfeit, „denn z. B. 
der Nömerbrief und das erfte Kapitel des Evangeliums Johannis ent- 
halten in weiten Maaße Theologie, begriffliche Beftimmungen über die 
Rechtfertigung und iiber die Gottheit und Ewigfeit Chrifti. Jenes ift 
der Anfang der Auguſtana, dieſes des Athanaſianums. Die Union 
zwilchen Lutheranern und Reformirten kann daher aus dieſer Unter- 
ſcheidung für fich allein nicht bewiejen werden; dazu bedarf es erſt 
des Nachweiſes, daß Das unterfcheidende lutheriſche Bekenntniß wirk— 
Gh nur theologiſche Schaale ohne allen religiöfen Kern enthalte. 
Die Unterfuhung darüber ift nicht in der vorliegenden Aufgabe. 
Es ift aber jedenfalls ein einfeitiger und unfolgerichtiger Gebraud), 
der von der Entgegenftellung des Religiöſen und Theologifhen gemacht 
wird, daß man ihn blos auf die Unterfheidungslehren der beiden evan- 
geliſchen Confejfionen anwendet. Wenn er richtig ift, jo muß er durch 
die geſammte chriftlihe Glaubenslehre durchgeführt werden. Das 
wurde denn auch wirklich auf der Generaliynode von 1846 behauptet 
und unternommen. Es wurde aus ihn folgerichtig abgeleitet, daß 
nach der Union fogar die ökumeniſchen Symbole, obwohl fie den Lu— 
theranern und Neformirten gemein find, dennoch nicht mehr Symbole 
bfeiben können, weil in ihnen ja eben jo gut als im der lutheriſchen 
und veformirten Abendmahlslehre bloß theologiiche (cholaſtiſche) Be 
griffsbeſtimmungen enthalten feyen, die nicht binden, und man nicht 
berechtigt fei bei der Abendmahlslehre ſolche auszufcheiden, jo man es 
nicht überall thue. Ber fo folgerichtiger Durchführung wird man aber 
fiher zuletzt bei der völlig verſchwommenen Unionsrichtung angelangen, 
welche die ganze Subftanz des chriſtlichen Glaubens für bloße Werfen 
der Faflung erklärt. Unter allen Umftänden bleibt e8 ganz befonders 
unfolgerihtig und unmotivirt, Fraft der Unterſcheidung won religibſem 
Glauben und theologiſchem Lehrſyſtem Das lutheriſche und reformirte 
Bekenntniß völlig zu einigen, und doch zugleich die (Intherifche) Recht 
fertigungslehre als das Centrum des ganzen religiöſen Glaubens feft- 
zuhalten. Enthält denn etwa die futheriiche Nechtfertigungslehre (ge- 
genüber der katholiſchen) nicht auch Theologie jo gut als die lutheriſche 
Abendmahlslehre (gegenüber der reformirten). Letztere, jagt man, will 
menjchlicher Weife den Hergang begreiflich machen, wie wir Leib. 
und Blut Chriftt beim Abenbmahl empfangen, und dieſes Wie gehe. 
nicht die Kirche, fondern nur die Schule an. Allein eben jo will 
auch erftere den Hergang begreiflih machen, wie wir durch d 

Sühnetod Chrifti zur Erlöſung fommen, ob jo, daß die zugerechnete 
Gerechtigkeit in uns die Heiligung bewirkt, oder die wiedergewahrte 
Heiligung in Chrifto die Gerechtigkeit. Folgerichtiger, unbefangener 
und großartiger ift darum die Unionsftellung des Calixt, ver ſehr wohl 
erfannte, daß diefe Begriffe ihre Anwendung auf das eine ganz in 
derjelben Art finden wie auf Das andere. Darum ift es fein Ver— 
Ichließen gegen eine neu gewonnene tiefere Erfenntniß, fein Beharren 
auf Außerliher Scholaftif, wenn: wir auch von der lutheriſchen Abend- 
mahlslehre behaupten (was ja von der hutheriichen Rechtfertigungslehre 
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erhoben. Aber die Toleranz hat bei ihnen einen ganz andern, 
Das. Weſen des Indepentismus ift 


Beweggrund und Sinn. 
bekanntlich die abſolute Unabhängigkeit (Independenz) der einzel— 
nen evangeliſchen Gemeinde. Daher ſeine Bezeichnung. Jede 
Gemeinde ſoll ihr Glaubensbekenntniß (covenant), ihre, Gottes⸗ 
dienftorbnung und Disciplin für ſich allein feſtſetzen. Es darf 
fein höheres Kirchenregiment über ihr beftehen, fe es von 
Biſchöfen eder von. Synoden oder von Confiftorien. Es darf 
feine Uniformität gefordert werben, das ift feine Gleichmäßig— 
feit des Glaubensbekenntniſſes und der Gottespienftordnung für 
die geſammte Kicche. Solche Uniformität war damals nod) die 
von allen Parteien, den Presbyterianern fo gut, als den Episfo- 
palen gejtellte Forderung. Jede wollte das, was fie als das 
bibliſch Gebotene erkannte, aucd zum allgemeinen Gefet ver 
Kiche und des Yandes erheben. Die Toleranz der Indepen— 
denten ift nun nichts anderes, als die Widerfegung gegen 
die Uniformität. Sie ift die gegenjeitige Anerkennung der 
einzelnen Gemeinden. oder auch Gemeinfchaften, daß jede den 
evangelifchen Glauben nad) ihrer beſondern Weife und Exleud)- 
tung auch abweihend von den anderen ausgeftalte. Das haben 
auch die Independenten wirflih, als fie unter Cromwell zur 
Machtrgelangten, allen anderen evangelifchen Gemeinfchaften ge- 
währt. Wie ganz anderer Art ift demnach die Toleranz des 
Independentismus als die des Pietismus! Die Tole- 
vanz des Pietismus beruht auf dem Werthe der Gottfelig- 


alle zugeben), daß fie, jo viel menſchliche Theologie auch an ihr ſeyn 
mag, doch ein veligidjes Heiligthum im ſich ſchließt, das ohne fie bei 
reformirter und unirter Lehre verloren geht. — Die Unterfheidung 
zwiſchen religiöſer Subftanz und theologiſcher Ausführung in dem Be- 
fenntniß der verſchiedenen Kirchen gibt nach allem dieſem feine Necht- 
fertigung der Umion. Wohl aber gibt fie eine Beftärkung der. Toleranz, 
Denn wenn nach derjelben zugeftanden werden muß, daß man in ben 
theologischen Begriffsbeftimmungen bis zu einen Punkte fortichreiten 
kann, und ohne Zweifel mit der und jener Beftimmung fortgejchritten 
ift, wo fie feine religiöſe Subftanz mehr enthalten — Die Gränze ift 
eine fließende —, und daß dieſe Beftimmungen, auch joweit fie zur 
Fefthaltung der göttlihen Wahrheit unentbehrlich find, immer zırgleich 
ein menſchliches unvollfommenes Element enthalten, jo ermäßigt das 
nothwendig jene Ueberihägung der Symbole, die in eimer gewiljen 
Periode herrſchte und allenfalls wiederfehren fünnte. Es iſt das eben 
die Ermäßigung, die jbereits Spener (außer dem andern Momente, 
daß über aller. korrekten Lehre Doch noch die Herzensbekehrung fteht) 
praktiſch umd ohne dieſe klare Motivirung geltend machte. Wird die 
Unterfheidung zwiſchen Religion und Theologie auf dieſen ihren rich— 
tigen Gebrauch zurückgeführt, wo fie nicht Union, fondern nur ive- 
niſche Arnmäherung und Toleranz bewirkt, jo erſtreckt fie ſich auch — 
gleich der pietiftiichen Auffaffung — eben fo gut auf das Verhältniß 
zur Katholiſchen Kirche als auf das zu der andern evangefiihen Con— 
feſſion. In dieſem vichtigen Gebrauch ift dieſelbe nicht mehr ein 
Sonderbeſitz für die unioniſtiſche Richtung, ſondern ein Gemeingut der 
ganzen Evangeliſchen Kirche, ſie iſt eine wiſſenſchaftliche Beſtätigung 
der evangeliſchen Toleranz, welche ich ala die des deutſchen Proteftan- 
tismus bezeichnet habe. 
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keit gegenüber der correkten Lehre, die Toleranz des Inde— 
pendentismus beruht auf dem Rechte der Einzelgemeinde 
gegenüber der Geſammtkirche. Die Toleranz des Pietismus 
iſt eine geiſtliche Würdigung des Chriſtenlebens, ein Auf— 
ſchwung in die unſichtbare Kirche, die Toleranz des In— 
dependentismus iſt ein Princip für die Geſtaltung der ſicht— 
baren Kirche, die Auflöſung derſelben in vereinzelte Gemein— 
den. Die Toleranz der Independenten beharrt daher auch auf 
der äußerſten Intoleranz gegen die Römiſche Kirche, 
fie ift bloß eine andere Ordnung der Evangelifchen Kirche. 

Ein Zug diefer independentifchen Toleranz hat ſich in ven 
Anſchauungen der Engliihen Diffenters behauptet. Er ift auch 
eine hauptſächliche Beigabe in der jegigen evangeliſchen Al— 
tanz, der ich damit jedoch feineswegs das tiefere Motiv ver 
Toleranz, den Hinblif auf das verborgene Leben in Chrifto, 
abſpreche. 

Es traten nämlich 1845 zu Liverpool, nachher zu Lon— 
don, ungefähr zweihundert Perſonen aus nahe an zwanzig 
evangelifchen Kirhengemeinfchaften zufammen zu einen allge- 
meinen evangelifhen Bündniß. Das follte zwar, wie fie 
erklärten, nicht eine wechjelfeitige Anerkennung dev Kirchenge— 
meinfhaften, ſondern nur eine wechjeljeitige Anerkennung der 
Mitglieder als Brüder in Chriſto ſeyn. Allein in der 
That iſt es dennoch eine wechjeljeitige Anerkennung der Kirchen- 
gemeinſchaften ſelbſt. Denn man bezeugte ausdrüdlich, daß die 
gegenfeitigen Unterjcheidungslehren nicht fundamental, d. h. 
nicht weſentlich zur Geligfeit jeyen. Mean erkannte ſich gegen- 
feitig am, nicht zufolge der perfünlichen Exwedung, fondern der 
Angehörigkeit an die beſtimmte Kicchengemeinfchaft. Man for- 
mulnte acht Glaubensartifel als Legitimation ewangelifchen 
Kirchthums, die genau auf die betheiligten Kirchengemeinfchaften 
berechnet waren. Man fchloß die Katholiken nicht mit ein in 
die Brüderſchaft in Chrifte, wie, das auch nicht möglich wer, 
wenn. man es unternahm, fie zu formuliven. Es wurben alfo 
in ihrem Mitgliedern doc eigentlich die Kirchengemeinſchaften 
jelbft anerkannt, welche die acht Artikel unterfchreiben. Der evan- 
geliiche Bund iſt nun nur eine Erſcheinung auf dem Gebiete 
dieſer Auffafiung, die fi) natürlich in mannigfachen Schattivun- 
gen und Mifchungen darſtellt. 

Hieraus tft denn Klar, daß die Toleranz nad) englifchediffen- 
triſcher Anſchauung in Urſprung, Geſchichte und Weſen etwas 
ganz anderes iſt, als die Toleranz des Deutſchen Proteſtantis— 
mus. Unſere Deutſche evangelifche Toleranz ift Bewahrung der 
Kirche, aber Anerkennung der Kinder Gottes in allen Con- 
feſſionen und Sekten. Die diſſentriſche Toleranz iſt Aufgeben 
oder. doch Zurückſtellen der Kirche, gleiche Geltung aller evange— 
liſchen Sekten, politifche Gleichberechtigung derſelben und kirch— 
lich wechſelſeitige Anerkennung ihrer Ebenbintigfeit amd ihres 
Gleichwerthes, daß feine fic) felbft als die Kirche, die übrigen 
als Selten, ſondern jede ſich nur als eine kirchliche Gemein— 
ſchaft, eine Congregation, gegenüber anderen kirchlichen Gemein— 
ſchaften betrachte. Es iſt gar nicht Toleranz im eigentlichen Sinne, 
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fondern Seftenprincip, Freiheit und Wechſel-Anerkennung der 


Selten. 


Diefe Art der Toleranz ſchlägt nun gegenwärtig mächtig 
heritber aud) nad) Deutſchland, fie jucht ſich auch unferer Zu— 
ftände zu bemeiftern. Bekanntlich hat ‚die evangelijche Allianz 
den Deutfchen Proteftanten angefonnen, fi mit ihr auf 
einen Boden zu ftellen, und namentlih die Baptiften in ber 
gleichen Weife, wie fie es that, anzuerfeimen, was der Deutjche 
Evangeliſche Kirchentag entjchteven ablehnte. Aber auch aufer 
der ewangelifchen Allianz geht eine mächtige Bewegung durch 
den ganzen evangeliichen Welten, die auf allgemeine evangeliſche 
Berbriiderung und gemeinfamen evangeliihen Kampf gegen die 
Römiſche Kirche dringt, und es ung als Starrheit und Intole— 
ranz auslegt, daß wir uns nicht daran betheiligen. Wir be— 
wahren alle perſönliche Hochachtung, wie das Bewußtſeyn evan— 
geliſcher Gemeinſchaft gegen die Träger dieſer Richtung; aber 
der Deutſche Proteſtantismus kann auf jene Toleranz oder Ver— 
brüderung nicht eingehen, ohne ſich ſelbſt, ohne ſein beſtes Theil 
aufzugeben. 


Der Deutſche Proteftantismus hat einen anderen, und, id) 
wage es zu jagen, einen höheren Beruf. Sein Beruf iſt nicht 
das Bündniß der Sekten, jondern die Einheit der Kirche, 
Ob Lutherifche, Reformirte, Unirte Kirche, das ift der ſchwere 
Kampf, den wir unter uns ſelbſt auszufechten haben; aber unter 
allen Fällen wird das Reſultat nur Kirche, ſey es eine weiter 
oder enger beſtimmte Kirche ſeyn. Durch die ganze Gefchichte 
des Deutſchen Proteftantismus war das geiftlihe Leben immer 
im ver Kirche und nicht in den Geiten. Die Kirchlein in der 
Kirche, wie die evangeliſche Brüdergemeinde, find nicht Seften, 
weil nicht Gegenfat gegen die Kirche. Der Drang im Deutjchen 
Proteftantismus war immer nad; der Einheit, nicht nach der 
Zerfplitterung, die aus ſich wieder die Zerjplitterung gebiert. 
Wir haben Ein großes öffentliches weltgeſchichtlich abgelegtes 
Bekenntniß an der Auguſtana, der die übrigen gleichſam als 
Commentare fi) unteroronen; nicht unzählige Partikularurkunden 
von Gonfeffionen und Covenants. Wir ſuchen nicht — wie es 
dort eine weitverbreitete Anficht ift — den Menſchen von der 
Kirche zu Löfen, daß jeder bis zur Altersreife möglichft ohne beſtimmte 
Einflüfje gleihfam tabula rasa bleibe, und dann in der einen 
Hand die Bibel, in der andern Hand Das Verzeichniß der zwan— 
zig evangelifchen Kirchengemeinſchaften ſich nun vermeintlich in 
völliger Freiheit entſcheide, welcher derſelben ev angehöre. Viel— 
mehr ſtreben wir den Menſchen der Kirche, die wir als die 
wahrhaftige erkannt haben, zu binden, ihn von Kindheit an durch 
die Kirche zu tragen durch Taufe, Jugendunterricht und Confir— 
mation, durch den Einfluß und das Anjehen von Eltern und 
Lehrern, durch den ganzen einigen öffentlichen Cultus. Unfere 
Schriftforſchung jelbft geht auf die Einheit der Kirche; denn das 
evangelifche Princip ver freien Forſchung, das zuerft durch die 
Deutjche Reformation verkündet wurde, verftehen und üben wir 
nicht anders, als zugleich in der Gebundenheit durd die Ehr— 
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furcht vor dem Glauben der Jahrhunderte und vor dem Zeugniß 
der bejonders erleuchteten Männer und Zeiten. 

Damit juchen wir nicht, wie ums worgeworfen wird, in 
halbkatholiſcher Auffaffung das Reich Gottes in der äußern 
Inftitution der Kirche, ftatt in dem Heil der einzelnen 
Seele Bir läugnen nicht, daß die einzelne Seele das lebte 
Ziel und der höchſte Maaßſtab ift. Sondern wir läugnen nım, 
daß die einzelne Seele, das ift die Seele in ihrer Vereinzelung, 
der Sit der göttlihen Mittheilungen und Gnadenerweiſungen 
ſey. Diejes aber ift die ums gegenüberſtehende Vorſtellung, und 
fie iſt eben die Culmination des independentifchen Prineips. Nach 
dem Independentismus iſt die einzelne Gemeinde independent, ſou— 
verän im Reiche Gottes, Sitz des heiligen Geiſtes. Nach dieſer 
Vorſtellung iſt, in folgerichtiger Vollendung des Princips, die 
einzelne Seele independent, ſouverän im Reiche Gottes, Sitz 
des heiligen Geiſtes, und beginnt daher völlig neu aus ſich 
heraus die Bibel auszulegen und allenfalls ganz neue, bis jetzt 
unerhörte Dinge in ihr zu entdecken. Unſere Lehre iſt, daß der 
Seele nur in der Kirche die göttlichen Gnadenertheilungen ver— 
heißen ſind. Die Kirche aber iſt nicht eine bloße äußerliche In— 
ſtitution, ſie iſt ein Reich des Wehens und Webens innerlicher 
geiſtlicher Kräfte. Sie iſt ein Ineinanderwirken des innerlichen 
perſönlichen Glaubens der Menſchen und wieder der Geſtaltun— 
gen und Monumente, die der Glaube geſchaffen und die nun 
rückwärts den Hauch des Glaubens auf die Menſchen ausſtrö— 
men, ein Durchdringen der Gnade, die Gott in Seine Ordnun— 
gen gelegt, und der Gnade, die er in der Seele wirkt, iſt der 
Schatz aller göttlichen Segnungen und aller menſchlichen Cha— 
rismen und Leiſtungen, eine Handreichung der Heiligthümer von 
Geſchlecht zu Geſchlecht. Sie umſchließt daher das Verſtändniß 
des Wortes Gottes, wie es der Glaube der Chriſtenheit und 
eine tiefe gläubige theologiſche Wiſſenſchaft in der Kette der 
Jahrhunderte herausgebildet hat, und die ſchönen Gottesdienſte, 
welche andächtiger Sinn von der apoſtoliſchen Zeit her bis jetzt 
gegründet, und die Gemeinſchaft des geiſtlichen Amtes und die 
chriſtliche Würdigung für alle Lebensverhältniſſe, für Hausſtand, 
Staat, Kunſt, Wiſſenſchaft, und die chriſtlichen Sitten und Ord— 
nungen des Volkes, und über allem die Sakramente in ihrem 
rechten Gebrauch und rechten Verſtändniß. Das find Einrich— 
tungen und Bande, die Gott durch die Chriſtenheit geſchlun— 
gen, und an denen die Chriſtenheit ſelbſt durch alle Zeiträume 
hindurch mitgewirkt hat. Die Gemeinſchaft der Gläubigen in— 
nerhalb dieſer Einrichtungen und Bande, nicht au— 
ßerhalb derſelben — iſt die Kirche, iſt der myſtiſche Leib 
Chriſti, der Sitz der göttlichen Gnadeneinwirkungen, des Gei— 
ſtes, der in alle Wahrheit leitet. Die Kirche pflegen iſt darum 
nicht eine Veräußerlichung, nicht ein Raub an dem Bande der 
Seele zu Chriſtus; ſondern vielmehr auch deſſen eigne Pflege. 
Die Frucht des Reiches Gottes iſt der Seelen Seligkeit, aber 
das Erdreich, auf dem allein dieſe Frucht wächſt und gedeiht, 
iſt die Kirche. Man pflegt nicht die Pflanzen damit, daß man 
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fie aus ihren Beeten zieht, damit fie nun unabhängig aus fich 
ſelbſt wachen follen. 

Nach dieſem feinem Beruf zur Kirche kann der Deutjche 
Proteftantismus feine ſolche Toleranz üben, durch die er der 
Kiche etwas vergibt. 

Der Deutſche Proteftantismus kann nimmermehr die 
evangelifden Sekten anerfennen, er kann nur die be 
ftimmten Mitglieder jolher Sekten nad) ihrer perfünlichen Stel- 
lung als Brüder in Chrijto anerfennen, nicht jowohl weil, ala 
obſchon fie der Sefte angehören. Seine Toleranz ift auch hier 
nur, daß er über die Perjonen nicht richtet, nicht aber, daß er 
— mie man vielleicht in Amerika nicht anders weiß — die Eri- 
ftenz und Gründung von Sekten an ſich für etwas Schulolofes 
erachtete; denn es ſteht gejchrieben: „es follen nicht Rotten un— 
ter euch ſeyn!“ Er gönnt auch den Seften gern die freie 
Uebung ihrer Religion, aber er kann ſich nicht eben ge- 
drungen fühlen, wie man ihm anfinnt, ihnen die eigne Kirche, 
als Miſſionsgebiet zu ſichern. Auch folgt aus der Ge- 
ſtattung der freien Keligionsübung noch feineswegs die Erthei- 
fung einer rechtlich verbürgten und obrigkeitlich autorifirten kirchlichen 
Eriftenz. Eine unbegränzte jogenannte „Sreiheit des Evan— 
geltiums“ ift für unfere Staaten, die nod eine Kicche pflegen, 
und deren chrijtliches Leben immer in der Kirche wurzelte, jo 
wenig eine Forderung und ein Grundſatz, als die „allgemeine 
Freiheit der Keligion.” Was fol aud) das Kennzeichen 
des Evangeliums ſeyn? Nehmen doch ſelbſt die freie Schrift- 
forſchung und die Rechtfertigungslehre in dem gefammten kirch— 
lichen Syſtem einer Sekte wieder einen ganz andern Charafter 
an! Und jollte ihre Stellung zur Kicche dabei völlig gleichgültig 
jeyn? Alle poſitive Conceſſionirung einer Sefte ift darum mit 
Recht durch bejondere obrigfeitliche Prüfung bedingt und haben 
die Staaten des Deutjchen Proteftantismus nicht Grund, mit 
folder Conceſſionirung freigiebig zu jeyn. 

Der Deutſche Proteftantismus kann nicht an der Lehre der 
Kirche, die er als die wahrhaftig geoffenbarte erfannt hat, fun- 
damentale und niht fundamentale (zur Seligkeit nicht 
mejentliche) Artikel unterjcheiden.*) Darf ſich ver Menſch ver- 


*) Eine Lehre fiir nicht fundamental erklären, ift etwas ganz anderes als 
von ihr (im Sinne der Unioniften) erklären, daß fie dem bloßen Gebiete der 
Theologie und nicht der Religion angehöre. Iſt das Letztere richtig, dann 
ift fie überhaupt fein Dogma mehr, ein nichtfundamentales jo wenig 
als ein fundamentales, fie ift damı eine veim menjchlich- wiljenichaft- 
liche Spekulation. Unter nicht fundamental kann daher nur verftanden 

- werden, daß eine Lehre wirklich von Gott geoffenbaret, wirklich von 
religiöſer Subftanz jey, aber dennoch von jo untergeorbneter Bedeu— 
tung, daß man über fie weggehen darf. Auch ift das nicht daſſelbe 
damit, daß man eine Lehre für zweifelhaft erklärt (im dubiis libertas). 
Ein Unterſchied von mebr oder minder (unmittelbarer oder mittel- 


meſſen, tm Gebiete ver göttlichen Offenbarung eine Demarka- 
tionslinie zu ziehen, jo daß dasjenige, was dieſſeits liegt, zur 
Seligfeit nothwendig, was jenfeits Liegt, von Gott gleichfam 
nur zum Luxus geoffenbart wäre? Für die einzelne Seele iſt 
nichts fundamental, als bloß der letzte glimmende Glaubens— 
funke, den nur Gott verſteht und der ſich in keinen Artikel for— 
muliren läßt. Für die Kirche iſt alles fundamental, was zu dem 
ganzen untheilbaren, von Gott geoffenbarten Glauben gehört. 
Und anathema sit, wer nur ein Tüttelhen davon mit Bewußt— 
ſeyn aufgibt. Und jollte grade das Dogma von der Taufe, die 
doch die Borbedingung der Seligfeit ift, nicht fundamental ſeyn? 
Sollte es nicht fundamental feyn, daß die Taufe der geſamm— 
ten Evangeliſchen Kirche für ungültig oder ungenügend er- 
flärt wird? 

Der Deutjhe Proteftantismus kann auch nicht auf den 
leidenfhaftlichen Kampf gegen die Römiſch-Katholiſche Kirche ein- 
gehen, Der jene wejtliche Bewegung theils im geringeren, theils 
aber auch im höchſten Grade erfüllt. Er muß feine gejchicht- 
liche Stellung im Reiche Gottes behaupten, nad dieſer hat er 
ein Band zur mittelalterlihen und dadurch auch zur heutigen 
Römiſch-Katholiſchen Kirche. Er wollte von Anfang an nicht 
Die worgefundene Kirche von Grund aus vertilgen, um eine an- 
dere völlig neu aus Gottes Wort zu gründen. Er kann aud) 
jest nicht ſich mit einer Bewegung verbrübern, die im letten 
daranf hinaus geht. Er hält das Centrum zwijchen dem Ro— 
manismus, der in der Gejchichte der Kirche aufgeht, und dem 
proteſtantiſchen Radikalismus, der die Gejchichte der Kirche aus— 
jätet, denn er nimmt die Gefchichte der Kirche als die ihm ge- 
wiefene Bahn und das Wort Gottes als feine Leuchte auf die— 
fer Bahn. Er fteht an der Pforte des Mittelalters, von wo 
die Ölaubensheere dev Chriftenheit nach entgegengeſetzten Welt- 
gegenden auszogen, jo daß fie jet einander auch nicht einmal 
mehr ihre Sprache verftehen; hier hat er feine Tafel aufge- 
richtet mit der Inschrift ver unbefangenen evangeliichen Wahr- 
heit, und muß des Rufes gewärtig feyn, wenn Gott die Zeit 
erfieht, daß er aud an feiner Stelle ven Zerftreuten und Ent- 
fremdeten als Wegweifer für den Ort der Sanımlung und für 
das Wort der VBerftändigung diene. Ueber dem allen iſt dem 
Deutfhen Proteftantismus vorzugsweife die heilige Wache an 
dem Kleinod der Kirche, dem Wunder des Sakraments des 
Altars Übertragen, und er darf nicht herabtreten von feinen 
Poften und ſich zu den dabei Unbeſchäftigten gefellen. 

Der Deutſche Proteſtantismus hat um deswillen nicht eine 


barer) entſcheidend für die Seligfeit ift allerdings anzuerkennen; 
aber auch nach diefer am fich richtigen Kategorie hat die Kirche mit 
nichten den Beruf, eine Lokationsordnung der geoffenbarten Lehren 
aufzuftellen. 
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engere, ſondern eine viel weitere, nur geiftlichere, Toleranz. 
erfennt die Kinder Gottes aud in der Römiſchen und in ber 
Griechiſchen Kirche, er hat fein Schebolet won acht oder mehr 
Artikeln für die Brüderſchaft in Chriſto, er fett dem göttlichen 
Geift nicht Maaß und Regel. Aber feine Toleranz it eme 
Toleranz gegen die Perfonen, nicht ein Aufgeben oder Unter— 
ordnen, d. 1. geringer Anfchlagen, an der erfannten Wahrheit 
felbft. Sie ift ein Tragen und Anerfermen gegen den abwei- 
chenden chriftlichen Glauben des Nächften, aber in der Trene 
gegen die Kirhe. — — 

Endlich aber ein noch höherer, ja der höchſte Standpunkt 
hriftliher Toleranz ift die Verſenkung in das Ganze des 
Reiches Gottes und defjen Führungen durd alle 
Zeiten. ‘Das ift der Gedanke der Katholicität, der jetzt 
viele Gemüther erfüllt, ven ich aber, da er noch feine an- 
erkannte, ja noch) Feine durchgebildete Wahrheit ift, auch nur als 
Andentung und Ahnung, mr als Problem und Frage vorzu— 
tragen wage. 

Es bedeutet das nicht Katholieität im Sinne der Gleich— 
mäßigfeit, was allgemein und zu allen Zeiten gelehrt umd 
beobachtet ift, wie das der Begriff der Katholicität in der Rö— 
mifch-Katholifchen Kirche und auch bei den Reformatoren iſt — 
einer ſolchen Gleichmäßigkeit durch alle Zeiten widerfpricht lei— 
der die Thatfache und die Gefchichte —; ſondern Katholteität 
im Sinne der Fülle und der Totalität. Es bedeutet Die 
Zuſammenfaſſung der drei großen Gonfeffionen, in welche jeßt 
die Chriftenheit getrennt ift, als Eine untrennbare Oekonomie 
des Reiches Gottes, wonach denn auch die Trennung ſelbſt, 
wen gleich an erfter Stelle das Werk menſchlicher Verirrung, 
Beichränftheit und Halsitarrigfeit, doc zugleich auch als Folge 
beſonderer providentieller Miſſion erjcheint. 

Um nur nad menſchlicher Einfiht davon zur veven: 

Es hat die Römiſch-Katholiſche Kirche ihre befondere Mif- 
fion im Reiche Gottes. Trotz der Verdunkelung im Mittelpunkt 
der Heilslehre, trotz des Zugs won Geſetzlichkeit und Scholaftik, 
der durch Dogma und Einrichtung geht, und was wir fonft noch an 
ihr rügen, verteitt fie die erhabene Seite der gefchichtlichen Con— 
tinuität, des ununterbrochenen Entwidelungsganges von der apofto: 
liſchen Zeit her, und es ift nicht zu ermefjen, welchen ſchon ſicht— 
baren Segen und welchen noch verborgenen Saamen das tn fi) 
ſchließt. — Es hat die Reformation Calvins neben der Luthers 
ihre Miffton im Neiche Gottes. Das zwar, was die Neformirten 
an ihr rühmen, die noch jo viel ſchärfere Entgegenſetzung gegen 
die mittelalterliche Kirche, aus der größtenteils die abweichenden 
Lehren hervorgingen, können wir Lutheraner unmöglich als einen 
Borzug zugeftehen.*) Aber Calvin ift die Ergänzung der Refor— 


*) So z. B. im Gegenſatze gegen die fathofiiche Umwandlung 
des Brodes ſelbſt in den Leib Chrifti wird darauf beftanden, daß Das 
Brod auch gar nicht das Medium ſeyn dürfe, Durch) welches wir den 
Leib Chrifti empfangen, fondern diefer Empfang völlig abgefondert 


Er, 
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mation nad) der fittlich kirchlichen Seite durch die Heiligung der 
Gemeinde, und durch die Auferbauung einer in ſich gefchloffenen 
Welt chriftlicher Drdnungen und chriftlichen Lebens aus dem 
Innerften des thätigen Glaubens der Gemeinde heraus. Cine 
tiefe Gottesfurcht und ihre unbeugfame Bewährung, ein ener- 
giſches lebensgeſtaltendes Chriftenthum, das find bie Segnungen, 
die von feinem Werke ausgingen und den Weiten Europa's mie 
Amerika bis zu dieſer Stunde befruchten. Und follten wir 
vollends die Miffion Luther's verfennen? vor allem die Ein- 


kehr in das tiefite Geheimniß und die feitefte Bürgſchaft der 


Erlöfung, in die Durchdringung des Göttlihen und Menſch— 
lichen, des Geiftlichen und Natürlichen in der Perſon Chrifti 
und im feinem Saframent, diefe Quelle des vollkommenen Tro— 
ftes, und der Innigkeit und der driftlichen Freiheit und des 
richtigen Maaßes! — Ich ſpreche in dem allen lediglich die 
Thatſache aus. Können wir nun ſchon nach menjchlicher Ein- 
fiht eine folche befondere Miffton am jeder diefer Confeffionen 
erkennen, wie vielmehr dürfen wir ihre Zufammengehörigfeit in 
einer und unerforfchlichen göttlichen Defononte ahnen! *) 


dont Brodgenuß vor ſich gehen müſſe. Im Gegenſatze gegen die fa- 
tholiſche pofitive (Damit verdienftbegründende) Willensfreiheit wird dar- 
auf beftanden, daß der Menſch gar Feine (auch nicht Die megatıve) 
Willensfveiheit habe, ſondern willenlofes Objekt der göttlihen Vorher— 
beftimmung jey. Wie vollends find die Sitten und Eimrihtungen auf 
diefer Seite der Evangeliſchen Kirche aus dev Polemik gegen wirklichen 
oder vermeintlichen Mißbrauch in der Nömifchen Kicche hervorgegan- 
gen. Solche Energie der Verneinung führt niemals zur vollen har 
moniſchen göttlichen Wahrheit. 


*) Dagegen den evangeliichen Sekten, die fi) von dieſen großen 
weltgeſchichtlichen Bildungen der Chriftenheit Iosgeriffen haben, kann 
man eine jolche beſondere göttliche Miſſion gar nicht oder doch nur in 
geringem Maaße zufchreiben. Sie vertreten nicht alſo eine durchgrei— 
fende Auffaffung und Richtung des chriſtlich religibſen Geiftes, eine 
wirkliche Seite des Reiches Gottes; jondern es ift irgend eine Einzel- 
heit, eine Uebertreibung eines kirchlichen Gedanfens oder gar ein be— 
fonderer Einfall, auf den fie die Kirche griimden und davon ein bis 
jet ungeahnetes Heil erwarten, und e8 ift durchaus der Zug der Los— 
veigung von der großen Gemeinfchaft der Kirche. Manche diefer Ser 
tem mögen im Segen wirken, bejonders diejenigen, die nicht andre 
Lehre und Einrichtung verkünden, jondern nur zum Zwede ftrengerer 
Heiligung fih getrennt haben, und injofern wirklich mehr Kirchlein in 
der Kirche als Sekten find. Aber was in ihnen den Segen wirft, 
das ift ver Schab, den fie aus der Kirche mitgenommen haben. Sie 
haben nicht eine bejondere Erfenntniß, beſondere Erfülltheit von einer 
Wahrheit, befonderes Charisma, das die Kirhe von ihnen lernen und 
fi) aneignen könnte. Bor allem gilt das von jenen ‚Selten, die aus 
der caloinishen Bewegung von England und Amerika ſich abgezweigt 
haben und deren innerftes Weſen eine Ueberſtürzung des proteftanti- 
ſchen Prinzips ift. Auf ihre einzelnen Unteriheidungslehren fommt es 
weniger an, als auf ihre allgemeine vadifale Auffaffung der Kirche. 
Nach diefer find fie nur noch ein neues Element in dem ee 
Auflöſungsprozeß. 
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Die Katholicität in diefem Sinne ift aber das letzte Siegel 
und der oberfte Maaßſtab der Toleranz. Aus ihr folgt nicht 
bloß die Anerkennung der Glieder der andern Confejfionen ala 
Kinder Gottes; jondern die Anerkennung diefer Confeſſionen jelbft 
als Sendboten Gottes. Und es wird die Anerfennung und 
Begünftigung einer jeden Eonfeffion fich bemefjen nad) dem Grade 


ihrer Miffton und nach dem Grade des Irrthums, durch welchen | 


fie diefelbe verdunfelt. Die ächte Toleranz befteht aber hiernach 
nicht darin, daß die Gonfeffionen gegeneinander fompenfiren 
und ausgleihen, jondern weit mehr darin, daß jede nur den 
Irrthum abthut und fonft grade ihre eigne Miſſion mit der 
vollften Energie pflegt und die der andern anerfenne und fo 
weit das möglich, fich aneigne. Nicht ein gegenjeitiges Aufgeben, 
es ſey denn des Irrthums, fondern ein gegenfeitiges Aufnehmen 
bi8 zur endlichen Gemeinjchaft iſt der wahrhafte Fortſchritt. 


Hervorragende Gelehrte, zuerſt Steffens, dann Schel- 
ling und Neander haben von einer Kirche der Zukunft unter 
dem Bilde des Johannes gefprochen, Betrus ſey Typus der 
Katholiſchen, Paulus der Evangelifchen Kirche, Johannes ſey 
e3 für die Kirche der Vollendung. Was hieran wahr, was un— 
zutreffend ſeyn möge, laſſe ic dahingeſtellt. Das aber jcheint 
mir gewiß, die Kirche der Vollendung, möge fte auf Erden, oder 
möge fie nad) der Erde eintreten, wird nicht das bloße Gleich— 
mäßige (den Conſenſus) unter den Confeſſionen enthalten; ſon— 
dern grade Das Beſondre, das Mächtige, Tiefe, Das eine Confeſſion 
im Innerften erfüllt, und das die andren noch nicht zu fallen und 
ſich anzueignen vermögen. Die Kirche der Vollendung kann um 
nicht ärmer ſeyn als ivgend eine der jesigen Partitularficchen, 
fondern nur veiher. Sie muß alles was Gott irgendwo und 
irgendwann an Wahrheit, Gnade und Segen der Chriftenheit 
verliehen, in einheitlicher Durchdringung und Verklärung in fic 
Schließen, daß alles erhalten, alles Allen gemeinfam werde. Menſch— 
Yiche Union führt die Kirchen auf ihr Gemeinfames zurück. 
Göttliche Union führt fie vorwärts zu der Fülle, welhe allein 
die Verſöhnung ihrer Gegenfüge tt. 


Das iſt unfre Ahnung, ift unjve Hoffnung, gegründet auf 
das Wort, daß Ein Hirt und Eine Heerde ſeyn werde. Aber 
die Erfüllung ift lediglich) Gottes. Darum berechtigt dieſer 
Gedanke der Katholicität nimmermehr dazu, eine Stellung über 
den fänmtlihen Kirchen einzunehmen, er Löft uns nimmermehr 
von der Gebumdenheit an die eigne Kicche, der wir angehören, 
weil wir fie als die Beiwahrerin der reinen und tiefiten Yehre, 
als das Centrum im den göttlichen Führungen feines Reichs er- 
kannt haben. Sie zu pflegen in ihrem Geifte, ihr gutes Necht 
zu veriveten im Reiche der Geifter und in der bürgerlichen Ord— 
nung, das iſt unſer erſter Beruf, und aud) die Anerkennung des 
göttlichen Waltens in den andern Kirchen kann ums an demſelben 
nichts erlaſſen. Unſre Aufgabe geht auf die irdiſche Gegenwart 

und die gegebenen Zuftände, unfere Hoffnung geht auf die Zu— 
kunft der Vollendung. Jene heifcht die Treue des Handelns, 
diefe gewährt die Toleranz der Gefinmung. 
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Zur Zeit der Erſcheinung des Herrn war zu Jeruſalem eine 
Sorte von Menjhen, wie Simeon und Hanna, die auf das 
Heil in Iſrael warteten. Sie waren treu den Gefeß nicht min— 
der als die Pharijäer, waren treu dem vorhandenen Glauben 
nad) jeiner vergänglichen wie nad) feiner unvergänglichen Seite. 
Aber ihre Sehnfucht ging nad) einem viel höheren Gut, und es 
war ihnen darum bejchieden, es zu ſchauen. 


Alſo auch für uns, Die Erwartung des zufünftigen Heils 
in der Fülle feiner Wahrheit und Herrlichkeit, die hoch erhaben 
iſt über aller woifchen Kirchen, macht vorzugsweiſe tolerant. Aber 
fie macht tolerant in der Treue gegen die göttliche Wahr- 
heit, in der Treue gegen die Kirche. — 


Ueber chriftliches Samilienleben. Von Hein: 
rich W. J. Thierfch, Frankfurt a. M. und 
Erlangen, 1854. 


Gortſetzung.) 


„Die Unauflöslichkeit des Chebandes ift ein ſittliches 
Grundgeſetz (ſagt der Verf. S. 21). Sie folgt mit Nothwen— 
digkeit aus der richtig erkannten urſprünglichen Würde des Men— 
ſchen. — — Davon war die moſaiſche Geſetzgebung abgegan— 
gen; Chriſtus ſetzt, mit der Majeſtät des Geſetzgebers angethan, 
die urſprüngliche Ordnung wieder in alleinige Gültigkeit. Nach 
ihr müſſen die, welche Ehrifti Namen nennen, die Ehe beur- 
teilen, nach ihr allein Dürfen ſie die Ehe ſchließen. Sie follen 
wiſſen, daß die Verbindung der Gatten nicht bloß eine menſch— 
liche, ſondern eine göttliche That ift. Sie ift eine heilige Hand— 
lung, fie gefchieht zwar durch Menſchen, aber in ihr thut Gott 
eine That. Unter irdiſcher Form ergeht eine himmliſche Wir- 
fung. Menfchen dienen als Werkzeuge, wodurch ein Höherer 
feinen Willen ausführt. Hat Er ihn ausgeführt, fo kann fein 
Menſch es ungefhehen machen, fein Menſch kann ſich ohne ein 
Verbrechen darüber wegſetzen, und es an feinen Theil zur ver- 
eiteln ſuchen. Was Gott zufanmengefügt bat, foll der Menſch 
nicht ſcheiden. Leere Ceremonieen, von Menfchen ervachte Feier- 
(ichfeiten find nicht Sakramente. Solche Handlungen, die dem 
äußeren Anblick nad) von Sterblichen vollzogen werden, in denen 
aber eine göttliche Handlung ſich vollzieht, nennt man mit Recht 
Geheimniſſe, Myſterien, Sakramente. Ob ein greifbares Zeichen, 
wie das Waſſer der h. Taufe daber ift, ift offenbar eine Neben- 
ſache gegen das Wefen gehalten. Nimmt man Saframente in 
dieſem umfafjenden Sinne, jo gehört die Schliefung der hrift- 
lichen Ehe ohne allen Zweifel zu ihnen. In the wird ein Band 
geknüpft, das durch menſchliche Willkür ebenſo wenig gelöft wer- 
den fan, als der Menſch vermag, die einmal empfangene Taufe 
zu verwifchen oder ungültig zu machen. Er kann den Bund 
übertreten, aber er kann fid) nie als, einen darftellen, der nie im 
Bunde gewefen ſey. So mit dem Bunde zwifchen Gott und 
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dem Menſchen, jo auch mit dem Bunde zwiſchen Menſch md] 


Menſch.“ 

Das iſt deutlich, und wir haben die Stelle ausführlich 
mitgetheilt, weil es mit der darin niedergelegten Anſchauung 
weſentlich zuſammenhängt, wenn nun D. Thierſch aus dem 
Wort der h. Schrift zwar eine Scheidung (um des Einen nam— 
haft gemachten Grundes des Ehebruchs willen), aber keine Wie— 
derverheirathung Geſchiedener gerechtfertigt und zuläſſig findet, 
und darauf eine Anklage gegen die betreffenden Grundſätze der 
Reformation gründet, Denn was hilft es, wenn er nun aud) 
entſchuldigend oder eigentlich nur erklärend hinzuſetzt: „Mir 
wollen nicht vergeſſen, woher eigentlich die Zugeſtändniſſe der 
Reformatoren entſtanden ſind. Sie entſprangen nicht aus der 
Abſicht, Unheiligkeit zu fördern, ſondern einer vorhandenen Un— 
heiligkeit zu ſteuern. Wenn Ehebruch etwas Gewöhnliches ge— 
worden iſt, ſo kann man auf den Gedanken kommen, ob nicht 
Auflöſung der Ehe in geſetzlicher Form und Schließung einer 
anderen ein geringeres Uebel ſey. Wenn das Uebel ſchon eine 
entſetzliche Höhe erreicht hat, dann möchte ein ſolcher verzweifel— 
ter Ausweg einer Entſchuldigung fähig ſcheinen. Und doch gibt 
es keine Entſchuldigung dafür; dieſer Ausweg iſt der ſchlimmſte 
von allen; denn er zerſtört den einzigen Halt, vermöge deſſen 
eine künftige Reinigung und Wiederherſtellung der Sitte noch 
möglich. Dieſer Ausweg ſcheint eine Milderung des Uebels, 
aber in der That iſt er ein Fluch.“ Ein Fluch im Gefolge der 
Reformation — das iſt eine ſehr harte, das iſt die allerhärteſte 
Anklage. Wohlan, verſuchen wir die Rechtfertigung aufs Neue, 
fie wird zugleich eine Rechtfertigung der Kirche gegenüber ſeyn, 
auf deren Seite Herr D. Thierſch in diefem Falle fteht. 

Der Verfaſſer nennt die Ehe deutlich genug ein Sakrament 
und ein Saframent, Geheimnis, Myſterium darum, weil in der— 
jelben ſich eine göttlihe Handlung vollziehe. Ein Sakrament 
ift ihm alfo nur dies, nur eine heilige Handlung, zwar durch 
Menſchen gefhehen, aber in der Gott eine That thut; das ift 
das Wefen vefjelben, das greifbare Zeichen Nebenfache. Iſt das 
num gewiß eine mwohlfeile Act, die Ehe zu einem Sakrament zu 
machen, e8 müßte dem jeyn, daß man fie vielmehr eine jehr theure 
nennen wollte, fofern fie nämlich nur um den Preis der Kleinerung 
und mefentlichen Ausleerung des Sakramentsbegriffes zu haben 
ift; fo fünnten wir fie darum, mit der Apologie, den Verfaſſer 
auch laſſen, nur daß wir ung ausbedingen müßten, immer nod) 
einen wefentlichen Unterſchied zwiſchen unferen beiden Safra- 
menten und dem, was etwa jonjt nod) jo genannt werden möchte, 
zu fegen; aber das will dann der Berfafjer nicht. Die Ehe foll 
gleichfalls als göttlihe Handlung, das Weſen des Sakraments 
in ſich faffen; zum Weſen aljo nichts gehören, als daß Gott 
handelt, nicht wie er handelt. Das nun beftreiten wir, und 
zwar von jedem Punkt aus. 
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Zu allererft von dem logischen. Denn daß Gott handelt, 
hat feine Wirklichkeit darin, wie Gott handelt. Indem Gott 
handelt, handelt er fo. Handelt ev in mannigfaltigen Handlun— 
gen durch mancherlei Werkzeuge, jo handelt er doch nicht in allen 
Handlungen auf gleiche Weife. Auch die von Gott aufgetragene 
apoftoliiche Berfündigung des göttlichen Wortes ift eine heilige 
Handlung, in der recht eigentlich Gott mit uns handelt, und 
nicht der das Wort verfündende Menſch, u. A. der Art mehr. 
Es läßt ſich alfo von dem Wie des göttlichen Handelns fo 
wenig abjehen, daß vielmehr ganz allein Darauf zu jehen ift. 
Wie Gott handelt, beftimmt das Wefen ver Handlung. Gott 
handelt aber in Taufe und Abenpmahl anders, als in ver 
Ehe. Dort ift ev Gott der Erlöfer und Heiland, fein Gott der 
Herr und Erhalte; dort, was er jpendet, Die Gnade zum ewigen 
Leben, hier der Segen zum zeitlichen Leben, dort die Kirche, 
auf die fein letztes Abjehen gerichtet ift, hier die Familie u, ſ. w. 
Und wenn num auch, worauf Thierſch den Ton legt, die Familie 
in der Kirche und die Stiche in der Familie ift, jo ift doch die 
Familie anders in der Kirche, als die Kirche in der Familie, 
Die Kirche ift das Uebergeorbnete, Umfafjende, Stiftende. Durch 
die Kiche kommt die Familie erſt in die Kirche; und werden 
auch dev Stiche in der Familie Kinder geboren, jo werben fie 
doch nicht Kinder durch die Familie. Der: in der Familie 
lebt das Leben der Kirche, aber nicht in der Kirche ebenjo das 
Leben der Familie. Die Familie ift — fireng genommen — 
mit Nichten eine Kirche im Kleinen, wie Thieriſch will; indem 
fie in der Kirche ift, nimmt fie nur Theil am Leben der Kirche; 
und jest fi auch die Kirche in der Familie fort, jo thut fie 
dies aus eigenen Mitteln und fo vollendet fie fid) doch nicht in 
der Familie. Kurz, Ehe und Familie find nur das zeitliche und 
natürliche Subſtrat, das die Kicche, vermittelt eigener Kraft, fid) 
aneignet und heiligt zum Gefüß ihres anderen ewigen und geift- 
lichen Yebens; und Dies zu verfennen, beide einander gleichzu- 
jegen, die göttliche That, die dieſe ftiftet, mit derjenigen wefent- 
lich gleichzufeten, welcher jene ihr Dafeyn verbanft, darin offen- 
bart ich die befannte Verwiſchung der Gegenſätze und die damit 
zufammenhängende verhängnigvolle Borausnahme deſſen, was erft 
der Zeit der völligen Ueberwindung und Tilgung verjelben oder 
der jeit der Erneuerung dieſer Welt, vem neuen Aeon vorbehalten ift. 
Daß Thierſch, indem er dies Alles verkannt, Das „greifbare 
Zeichen“, d. h. die Gejtalt, in der Gott das befondere Wie ſei— 
nes (jaframentlihen) Handelns ausgeprägt, zur bloßen Neben- 
jache herabſetzen konnte und mußte, ift begreiflich. Aber unbe - 
greiflih, wie er, der jonft jo genau und jorgjam auf die Weife 
des göttlichen Thuns achtet, in faft gedanfenlofer Weiſe die Ge- 
ftalt des göttlichen Handelns von dieſem jelbft ablöfen und gleich— 
jam neben den göttlichen Gedanken, ftatt in dieſen hinein ſetzen 
konnte. (Schluß folgt.) 
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Unbegreiflich überhaupt, wie er, der doch die Kirche ſelbſt 
das Höhere nennt und auf ihr herrliches Weſen ſo genau und 
ſorgſam hält, ſie nun doch in den ſie ſtiftenden und bauenden 
ſakramentalen Akten zur Gleichheit mit der Ehe herabſetzen konnte, 
ſtatt, bei aller Heilighaltung der letzteren, die doch immer nur 
ein irdiſches Abbild it, dem Unterſchied hier nnd da die 
gebührende Kehnung zu tragen. Und das hat ſich bei ihm auch 
exegetiſch gerächt. Denn was er in den befannten Ausſprüchen 
des Herrn findet, das fonnte er nur von folher Vorausſetzung 
aus darin finden. 

Thierſch geht von Mr.-10, 11. 12 und Luk. 16, 17 aus, 
und meint, wie zu erwarten, jo werde hier der Grundfat Der 


Unauflöslichkeit des ehelihen Bandes ohne alle Einfchränfung | 


bingeftellt, und dies 1 Kor. 7, 10. 11 sq. und Röm. 7, 1-3 
von dem Apoftel ausdrücklich wiederholt und, beftätigt, und da— 
vor müßten alle Gedanken, Gelülte, Künfte und Satungen der 
Menjchen weichen. Und gewiß, hätten mir feine anderen Aus- 
ſprüche, als diefe, jo wäre nichts flarer, als das. 
haben wir fie, und zwar mehr als Einen, und D. Thierſch hat 
fie. natürlich auch nicht überfehen. . Aber wie behandelt er fie? 
Nur in ſichtlich tendenzisjer Weile. „Wer follte nicht, fragt ex 
mit Rüdfiht auf Mt. 5, 32 und 19, 9, 


ſtantiſche Eheſcheidung und Wiedervermählung des unſchuldi— 
gen Theiles beim Leben des andern geitattet ſey?“ Aber nein, 
„hen jener andere ausnahmsloſe Ausfpruh muß  bevenflid) 
machen. Konnte Chrijtus wirklich, was Er einmal ohne alle 
Einſchränkung feſtgeſtellt het, nachher durch eine Ausnahme, 
melde den Grundſatz geradezu aufhebt, doch wieder einſchränken?“ 
Welche Bemeisführung! Thierſch jpriht von einem. „Grundſatz“. 


Aber woher müflen denn Grundſätze der Schrift gewonnen wer— 


den anders, denn aus allen auf den Fall bezüglichen Stellen? 
Und beſchränkt denn. nicht Chrijtus wirflih den Mer. 10 und 
Luk. 16 ausgejprochenen Sat, daß, wer jein Weib entlaſſe und 
eine andere freie, die Ehe breche, durch den anderen Mt. 5 und 
19, daß nur wer dies thue, „nicht wegen Hurerei“, in dieſe 


Aber nun 
ſey, daß der Menſch den Bund zwar übertreten, die Che Löfen, 


beim erſten Anblick 
meinen, daß hier wirklich im Falle des Ehebruchs die prote- 
Wir ſehen, Alles kommt exegetiſch zunächſt darauf an, wie in 


Sünde falle? Kann etwas klarer ſeyn, als dies? Und darf 
man weniger, muß man nicht viel mehr Gewicht auf den be— 
ſchränkenden, als auf den ſchlechthinnigen Ausſpruch legen, ſo— 
fern jener dieſen, aber nicht ſchon dieſer jenen vorausſetzt? Und 
gibt Thierſch nicht ſelbſt als den Sinn der letzten Stellen zu: 
„Wer fein Weib verſtößt, begeht ſchon Sünde, nur im Falle 
der Untreue darf er es veritoßen.“ Sit alfo nicht doch Ehe— 
ſcheidung, genauer: fein Weib zu entlaffen, fid) von. feinen 
Weibe zu ſcheiden, nad dem Worte Chrifti in dem Einen Falle 
erlaubt, und der Grundſatz der ſchlechthinnigen Unauflöslichfeit 
alſo doch aufgehoben, die Unauflöslichkeit aljo doch beſchränkt? 
Wir wiederholen, es kann nichts klarer ſeyn, als dies, und 
darum muß Thierſch, um den Anjchein zu vetten, mit der Ka— 
tholiſchen Kirche der ganzen Frage eine andere Wendung geben. 
Er fährt fort: „Sehen wir aber endlich genau auf den vor— 
angehenden entjcheidenden Sat: wo fteht das Zugeftändnig: 
„8 ſey denn wegen Ehebruchs?““ Nicht bei den Worten, die 
von der Wieberverheirathung, jondern bei denen, Die von der 
Entlafjung oder Verſtoßung handeln. — — Ber eine andere 
ftatt der Entlaſſenen freiet, der begeht Sünde ohne alle Aus— 
nahme. — — Und fo ift alfo doch ſelbſt ım Falle der Untreue 
und der Berftogung der andere Theil noch) Zeitlebens gebunden,“ 
Und D. Thierſch hat alfo doch in Allem Recht. Er hat Recht, 
daß im Grumde doch die ehelihe Verbindung eine unauflösliche 


aber fid) doch nie als einen darftellen Fünne, der nie im Bund 
der Ehe gewefen; kurz Recht, wenn ev das katholiſche Dogma 
dem protejtantifchen Grundſatz gegenüber in Schub nimmt, an— 
geblih auh auf Grund der Schrift.”) — Was fagen wir? 


Pt. 5, 32 und 19, 9, die zweite Hälfte des Ausfpruches, das 
Wort: Wer eine Entlafjene fveit, bricht Die Che, verftanden. 
werden muß. In melden Zufammenhang die Worte ftehen, ift 
klar. Es ift zuerft von Scheidung die Nede, ſodann von dem 
Freien einer Abgeſchiedenen. Beides wird Ehebruch genannt, 
Aber das Erſte nicht für ſich allein und nicht im jedem Falle. 
Der Ehebruch ift ext vollendet, wenn der Mann, der fidy ſchei— 
det, eine andere freit; und er ift gar nicht vorhanden, wenn ber 
ſich ſcheidende Mann dies thut um der Huverei (feines Weibes) 
willen. Es gibt aljo eine Scheidung, die verftattet, umd eine 


*) Uebereinftimmend mit Sess. XXIV, can. VII des Tridentinum. 
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Scheidung, die, wenn auch nicht verſtattet, doch noch fein Che 


bruch iſt. Beide ſind weſentlich verſchieden. Jene beruht auf 
Grund und Erlaubniß, dieſe auf Willkür. Soll nun, das iſt 
die Frage, was die letztere erſt zum Ehebruch macht, die Wie— 
derverheirathung, auch jene zum Ehebruch; die ungleiche Vor— 
ausſetzung dennoch die nachfolgende That zu der gleichen Unthat 
machen? Das iſt ſchon ſehr unwahrſcheinlich; aber es könnte 
doch vielleicht ſeyn und aus den Worten gefolgert werden müſſen. 
Inden Chriſtus ſagt: „und freiet eine Andere” (zul yaunen 
Elm): wen ift — das ift die entfeheivende Frage — das Sub- 
jekt zu diefem Prädikat? Offenbar der, „wer ſich von feinem 
Werbe ſcheidet, es fey denn um der Hurerei willen” (sv 
amolven cv yuvalza avrov, un Er zropveic). Denn fo beſchränkt 
Chriſtus, der Redende, ſelbſt ſein Wort, und anders iſt es auch 
grammatiſch gar nicht erklärbar. Es iſt nur von demjenigen, 
ſein Weib Entlaſſenden oder ſich Scheidenden die Rede, der es 
thut, nicht aus dem Grund der Hurerei. Und derſelbe iſt alſo 
auch der Freiende; das Subjekt zu zai zauıjen am iſt das 
durch den ganzen vorausgehenden Sat näher beftimmte, Und 
was damit nım in der erften Hälfte unferes Ausfpruches gelehrt 
wird, ift unwiderleglich nur das, daß ein Ehebrecher bloß. der 
ift, der um anderer willfürlicher Gründe willen fein Weib ent- 
läßt und eine andere freit. — Gehen wir nun zu der zweiten 
Hälfte des Sabes, in der von der Abgefchiedenen und ihrem 
Freier die Rede iſt. Gibt e8 zweierlei Scheidung, jo gibt es 
auch zweierlei Abgefchiedene. Bon welcher nun hier die Rede 
ift, das fan, wenn der Sinn der erften Hälfte feſtſteht, Fein 
Zweifel mehr ſeyn. Wird dort nıır von foldhen geſprochen, die 
fi) fcheiven aus anderen Gründen als um Huverei willen, jo 
Tann hier aud nur eine Abgefchievene gemeint feyn, die ent- 
laſſen ift, aus anderem als jenen Grunde, d. h. die unrecht— 
mäßig entlaffen ift, die nicht hätte entlaſſen werben dürfen, die 
mithin wor Gott von ihren Manne nod) Ffeineswegs los ift. 
Was alſo aus dieſer Stelle (Mt. 19, 9) direkt und ficher ge— 
ſchloſſen werden kann, ift diefes: Es gibt eine Scheidung, die 
erlaubt ift, aber mm um Hurerei willen; wer fi) anders fehei- 
det und anderweitig verheirathet, begeht Ehebrud) ; wer eine um 
unvehtmäßiger Gründe willen Abgefchievene fveiet, bricht gleich 
falls die Ehe. Aber was nicht in der Stelle ausgefprochen 
liegt, ift diefes, daß die Wiederverheirathung jedes und jeder 
Abgeſchiedenen Ehebruch jey; und was noch nicht unmittel- 
bar daraus erfehen werden Fan, oder wovon in der Stelle 
noch nicht direkt die Rede ift, das ift, daß auch eine anderwei— 
tige Berheirathung eines um rechtmäßigen Grundes willen Ge- 
ſchiedenen geftattet jey. Aber eine zwiefache Andeutung des letten 
Punktes Kiegt Dod) darin. Sofern nämlich, wer eine um uns 
rechtmäßigen Grundes willen Abgefchiedene freit, die Che bricht, 
fofern alfo eine unvechtmäßig gelöfte Ehe immer noch eine Ehe 
ift und erft durch anderweitige Verheirathung gebrochen wird, 
Darf gefolgert werden, daß eine anders ober um erlaubten Grun- 
des willen gelöfte Ehe auch völlig umd jo gelöft ift, daß eine 
zweite Berheirathung (auch noch bei Lebzeiten des anderen Theils) 
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geftattet ift. Aber es fpricht noch ein ftärkerer Umſtand hiefür. 
Die eigentliche Rede dreht ſich — nicht um die Befchreibung 
der Sünde des Chebruchs, jondern um die Befugniß zur Schei- 
bung, und Ausgangspunkt ift die moſaiſche Beſtimmung in Be- 
treff der Tegteren. In diefe war aber die Befugniß zur Wie- 
derverheirathung mitengefchloffen. Spricht alſo Chriftus vom 
ſich Scheiden und geftattet daffelbe ausdrücklich in Einem Falle, 
jo hat er die Scheidung — das ift die nothwendige Voraus— 
ſetzung — in dem nämlichen Sinne genommen, wie auch Mo— 
jes; ev hätte e8 fonft ausdrüdlich bemerfen müſſen, oder es 
müßte das Gegentheil wenigftens ſehr Elar und bejtimmt aus 
anderweitigen Gründen ver heil. Schrift bewieferr werben. 

Und diefes, der Th’fchen Behauptung gradezu entgegenge. 
jetste eregetifche Nefultat wird beftätigt, wenn wir auf die eigent- 
liche Frage auch noch im anderer Weiſe eingehen. In dieſer 
lautet fie aber: Wie verhält ſich zu dem Begriff der (erlaubten) 
Scheidung der Begriff der ehelichen Verbindung und weiterhin 
des ehelichen Bandes? Und umgefehrt. Und was ift Diefes für 
eine Scheidung und jenes für eine Band? Schriftbegriffe find 
es nicht. Das haben wir zum Theil ſchon gefehen, aber wir 
können es noch weiter darthun. 

Was iſt die Che? Wir ſagen nad) und mit der Schrift: 
eine göttliche Stiftung, und weiterhin im befonderen Falle, eine 
göttlihe Zufammenfügung von Mann und Frau, gemäß dem 
Wort des Herrin: Was Gott zufammengefügt hat, fol! ver 
Menſch nicht ſcheiden. Aber eben dies Wort belehrt uns auch, 
was das Gegentheil der göttlihen Zufammenfügung oder das 
diefelbe Aufhebende ift: die menfchliche Scheidung, alfo auch die 
Scheidung überhaupt. In eben dem Stimme folglich, in welchen 
bie göttliche Zufammenfügung die Ehe jchließt, löſt fie die menfch- 
fihe Scheidung. Zufanmenfügung und Scheidung find entge- 
gengeſetzte Begriffe. Mit jener verträgt ſich dieſe nicht umd mit 
diefer jene nicht. Daß Geſchiedene dennoch zuſammengefügt blie- 
ben, davon fagt diefe Stelle das Gegentheil. — Und dies be- 
ftätigt auch der von Chriftus ausdrücklich geſetzte Ausnahms— 
fall. Diefer, indem er die Zufammenfügung aufhebt, iſt nur 
denfbar, wenn viefelbe feine abſolute, fondern mm eine ſolche 
der göttlichen Intention nad) ift. Wird die letztere durch menjch- 
liche Schuld vernichtet, fo Hört auch die Zuſammenfügung auf 
— es müßte denn feyn, daß man die Zufammenfügung als 
Concretum jchiede von der Zuſammenfügung als Abſtractum. 
Und das thut Th. mit der Katholifchen Kirche; das iſt eben der 
eigentliche Begriff des ehelichen „Banpes”. Das eheliche Band 
im Fatholifchen Dogma ift etwas über der Ehe Schwebendes, 
mit dem der eheliche Zweck, die eheliche Gemeinfhaft, zunächſt 
gar nichts zu fchaffen hat, und umgekehrt. Denn das Band 
befteht in diefen Sinne ohme die Verbindung; das Band bindet, 
aber e8 verbindet nicht; es wirkt nicht weiter, denn als unauf— 
lösliche Feſſel; es bringt Mann und Frau zu einander zunächft 
in fein ander Verhältniß, als in das der an einander Gefeſſel— 
ten, der an einander Unfreien. Und fo verträgt fi wohl Schei- 
dung — nicht mit der ehelichen Verbindung, denn dieſe hebt. 


333 


fie ganz gewiß auf, aber doch — mit dem ehelichen Band und 
umgefehrt. 

Welchen Grund und Anhalt nun dies zu einem Saframent 
verförperte Abſtractum des ehelichen Bandes in der Schrift habe, 
das wäre, wie wir dargethan, erft zu bemeifen, aber wir haben 
aud) noch eime Stelle, die Geftimmt gegen - ein ſolch' Band und 
feine Confequenzen Spricht. Der Apoftel ſagt 1 Kor. 7, 15: im 
Valle der ungläubige Theil in einer Ehe ſich jcheide, ſey der 
Bruder oder die Sweiter nicht weiter gebunden (ov dedoulnrau 
Er kennt alfo ein Band, aber feines 
außerhalb der ehelichen Verbindung beſtehendes; er weiß zwar, 
daß das Weib an dem Mann gefetlic gebunden, unfret (05200) 
it, jo lange er lebt (oder in unſerem alle, fo lange fie ihn 
hat), aber nicht mehr, fobald das Gegentheil eintritt (Röm. 7, 2). 
Das Band bindet nur, indem und fo lange es verbindet. Ver— 
bindet es nicht mehr aus irgend einem Grunde, fo bindet es 
auch nicht mehr. Aber es ijt deshalb doch nicht unwirkſam. 
Der einmal Gebundene „kann, jagen aud) wir mit Thierſch, den 
Bund übertreten, aber ex kann ſich ‚nie als einen darjtellen, der 
nie im. Bunde gewefen ſey.“ Das gefchlofiene und gebrochene 
Band verfolgt ihn als Schuld. Und infofern erkennt auch der 
Proteftantismus die Heiligkeit des ehelihen Bandes, aber nicht 
die Fiktion faframentaler Unauslöfchlichfeit deffelben, und Wer 
von beiden, der Katholicismus oder der Proteftantismus, damit 
allein auf der Spur der heil. und einer lebendigen ethiſchen An— 
ſchauung des ehelichen Verhältniſſes einhergeht, das können wir 
getroft der Entjheidung deſſen übergeben, ver, wenn er kommt, 
aud den Kath der Herzen offenbaret. 


6 adeApos y 7 ade). 


In Betreff der, fonft und um ihres eigentlichen Gegen- 
ftandes willen von uns dringend empfohlenen Schrift und ver 
Bedenken, zu der uns einzelne Aeußerungen derjelben veranlaßt, 
heben wir übrigens, aller anderen zu gefchweigen, nur noch die 
eine mit unferer bisherigen Verhandlung zuſammenhängende Be— 
merfung aus, die Anklage nämlich, daß „die hriftlichen Völker 

aus dem Bunde mit Gott gewichen feyen, und daß fid) Dies 
offenbare in dem Wanken des Bundes, der jenem zum Abbild 
diene,“ Die Bemerkung iſt charakteriſtiſch und enthält einen 
Wink über die eigentlihe Entſtehung der von uns befprochenen 
abjonderlihen Behauptungen von der Unauflöslichfeit des ehe— 
lihen Bandes, fo wie fie hinwiederum auf die befannte Firchliche 
Stellung des Verfaſſers zurückweiſt. 


Das neue Heſſen-Darmſtädtiſche Gefangbuch. 


Die Borbereitungen, die ſchon jeit einiger Zeit zur Heraus: 


- gabe eines neuen, von den Verumftaltungen einer glaubens- und 


geihmadlojen Zeit. gereinigten, dem wiedererwachten Sinn für 
das ächte Kirchenlied entjprechenden Geſangbuchs getroffen, und 
wie wir vernehmen, auf den befonderen Befehl des Großherzogs 
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befchleunigt worben, find nun fo weit gebiehen, daß bereits eine 
Anzahl Bogen gedrudt vorliegen, um nad) Vollendung derſelben 
von einer dazu ernannten Commiſſion demnächſt geprüft und 
allem Bermuthen nach endgültig feftgeftellt zu werben. So weit 
und nun in ganz zufälliger Weife die vorliegenden Bogen zu 
Geficht gefommen, können wir leider nicht ohne große Befürch— 
tungen ſeyn, und da wir einen anderen Weg, und und die ung 
Gleihgefinnten zu Wort zu bringen (die Commiffion hat feinen 
entſchieden Kirchlichen, ſondern lauter Rückſichts-Männer in 
ihrer Mitte; der eine von dem Oberkonſiſtorium wiederholt dazu 
Vorgeſchlagene iſt von dem Miniſterium, weil zu den in der 
Credner'ſchen Angelegenheit Gemaßregelten gehörig, zurückgewie— 
ſen worden), ſo müſſen wir uns um der großen Wichtigkeit der 
Sache willen, die Freiheit nehmen, hier öffentlich zu reden. Daß 
wir aber gerechten Grund dazu haben, müſſen wir nur an eini— 
gen wenigen Beiſpielen beweiſen; mehr aufzubringen, hat uns 
die Flüchtigkeit der verſtatteten Einſicht nicht erlaubt. 

Wir beginnen mit den wichtigſten dogmatiſchen Punkten. 
Dabei wollen wir gar nicht davon reden, daß in dem Riſt'ſchen: 
D Traurigkeit, o Herzeleid ꝛc., das bekannte: „Gott ſelbſt iſt 
todt“ in „der Herr liegt tobt“ verändert iſt (vgl. auch Nr. 80), 
denn dieſe Veränderung hat auch in den beſſeren Geſangbüchern 
ihre Vorgänger, und wir wollen hier gar nicht den Rigoriſten 
machen: — aber wenn in dem Luther'ſchen Oſterlied: „Chriſt 
lag im: Todesbanden ꝛc.“ im dritten Vers der Schluß: „de blei= 
bet nicht8 denn Todsgeftalt“ verwandelt ift in: „oa bleibet nichts 
von Todsgeftalt“, fo ift das eine jo völlige, zugleich ſchrift— 
und erfahrungswidrige DVerfehrung des Sinnes, daß ftaunen 
das Geringfte ift. Und wenn in Nr. 37 das „Sündenwuſt“ 


| verändert iſt in „Sündenluft“, jo hat die verändernde Hand 


hiev ebenfalls nicht daran gedacht, daß wir hienieden wohl los 
werden des Sündenmwuftes, aber — fo lange das Fleiſch gelü- 
ftet wider den Geift — nicht der Sünden-luſt. Und wenn fie 
in Nr. 39 Chriftum vor Gott unfer „Recht“ verfechten läßt, 
ftatt, wie das Lied hat, unfere „Sach“, fo vergißt fie gar, eben- 
falls und auf ganz unevangelifche Weiſe wider die Schrift, daß 
der zu vechtfertigende Sünder vor Gott nod) fein Recht. hat — 
um die Confequenz des die Erlöſung und Verfühnung ganz un— 
nöthig machenden Gedanfens nicht weiter zu verfolgen. Und 
wenn in Nr. 45 der „Bungfrauen-Sohn“ ſich in „Gottes Sohn“ 
muß umgeftaften laſſen, jo ift das mindeſtens eine verfängliche 
Veränderung und um fo weniger erklärlich, als der „Jungfrauen- 
Sohn“ in Nr. 58 doch noch zum Vorſchein kommt. Und wenn 
in Nr. 92 (O Welt, ſieh hier dein Leben) V. 15 ſtatt „was 
meinem Fleisch gelüft" gejagt wird: — — gefüllt: fo ift aud)- 
hier der feine und doch tiefe Unterſchied überfehen und der ſchrift— 
mäßige Sinn ganz unnöthigerweife verwifcht und abgeſchwächt. 
Und ähnliche, wenn aud geringere Bedenken erregen noch⸗ 
andere Punkte. Denn um wiederum von der Ungehörigfeit nicht: 
zu veben, in Nr. 22 (Pobet den Herrn ꝛc.), freilich nad) anderem 
Vorgängern, Gott uns auf Adlers „Gefieder“ (ftatt auf Adelers 
Fittigen, als wenn jenes, nicht diefe die Werkzeuge zun Fliegen 
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wären) ficher führen zu laffen, fo wie von der unlogiſchen Ein: 
theilung, die unter „allgemeinen Gottesdienſtliedern“ Eingangs- 
Ausgangs- und Yob- und Danklieder aufführt, jo ift in dem 
Entwurf die ganz unpoetiſche und unklaſſiſche Zeit des vorigen 
Sahrhunverts mit zuweilen faft leeren und jentimentalen Rei— 
mereien fo ſehr ftark vertreten, daß wir einmal unmittelbar hin— 
ter einander drei Gellert’fche Lieder gezählt haben, und jo it 
jelbft an die Luther'ſchen Lieder (Ein Beifpiel haben wir ſchon 
angeführt) noch außerdem ungefcheut die ändernde und beſchnei— 
dende Hand gelegt. Kurz, dieſe, wie gejagt, in fehr flüchtiger 
Durchſicht gefammelten Belege müſſen deutlich zeigen, was für 
ein Gepräge der Entwurf des neuen Geſangbuches trägt und 
zu welchen Befürchtungen ev Beranlaffung gibt. Wird hier nicht 
gründlich geholfen, jo befommen wir zwar ein neues und beſſe— 
res, aber fein Gefangbuh, Das dem gejunden und fräftigen 
kirchlichen Sinn Genüge thut, und es wird, fo gewiß viefer 
Sinn im Fortfchreiten begriffen ift, jo feine lange Zeit ver— 
gehen, daß dies auch noch allgemeiner empfunden wird, ald es 
die bereits Vorgefchrittenen jetst Shon empfinden. Und für Wen 
macht man ein Gefangbuh? Wer fol und darf allem hier 
Maaß und Richtſchnur abgeben? die Lahmen und Halben etwa, 
die in allen Stüden hinter der Zeit herhinfen? die Sentimen- 
talen und Zarten, die fo gewiß umntertreten werden, als dieſe 
Zeit mit ſchwerem Schritt und Heimfuchung einherſchreitet? 

Mir können alſo nicht anders, als hier öffentlich diejenigen, 
bei denen es fteht (wenn es nicht ohnehin ſchon beſchloſſen ift, 
was wir nicht wiſſen), zu bitten, den Entwurf, wenn er jo weit 
fertig aus dent Schoofe der Commiffion hervorgegangen ift, ‘vor 
ſchließlicher Beſtätigung der Deffentlicyfeit zu übergeben, und 
competente Stimmen aud des Auslandes, d. h. der geſammten 
Evangelifhen Kirche, deren einzelnes Glied die Heffifche iſt und 
von der fie fich nicht ohne ſchwere Einbuße ſcheiden darf, auf 
die eine oder die andere Weife Darüber zu vernehmen. Nur fo 
dürfen wir hoffen, ein Werk zu erhalten, das mehr als das 
nächfte Decennium itberdanert. 


Nachrichten. 
Mark Brandenburg. Bemerkungen zu dem Aufſatze: 
„Zur Kenntniſz des Sektenweſens.“ 
(Ev. 8. 3. 1855. ©. 132 flg.) 

Was der, dem Einf. ziemlich unbekannte Verfaſſer des genannten 
Auflatses iiber die Brüderſchaft der Menzelianer „in einer gewiſſen 
Gegend unferer Mark, die fonft durch Nichts ausgezeichnet ift“, mit- 
theilt, ift zwar im Ganzen weſentlich richtig, gibt aber an mehreren 
Stellen zu unangenehmen Mißverftändniffen Anlaß. Der geehrte 
Berfaffer wolle alfo freundlichſt geftatten, daß Einzelnes in dem Auf- 
ſatze berichtigt werde, um jo mehr, als der letztere durch und durch 
beweift, der Verfaſſer fey won dem von ihm erzählten Thatſachen nicht 
Augenzeuge geweſen, jondern gebe nur, was er aus dem Munde des 
einen oder andern Mitgliedes der Brüderſchaft gehört hat. 

Der Stifter der angedeuteten Brüderſchaft wurde zwar auch in 
Sachſen, aber weientlih in Würtemberg dazu gebracht, in beſonderen 
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Zuſammenkünften, Die ein Höheres Suchenden zu vereinigen und zu 


erbauen, und beganı hiermit in „jener gewiffen Gegend der Mark 
i. 3. 1817. Die Bewegung, die dadurch auf dem Gebiete des Glau— 
beng entftand, war und blieb unbedeutend, bis ſich beſſere Elemente 
hineinziehen Tießen, als gerade der Urheber derſelben war, denn dieſen 
ftellt der Verfaſſer in einem wiel zu günftigen Lichte dar. Daß fein 
Wandel feinen Worten nicht entſprach, jahen auch feine eifrigften An— 
hänger jehr wohl ein, jo Daß fie denen, die fich dariiber verwunderten, 
daß fie blindlings einem ſolchen Manne folgten, antworteten: „der 
heilige Geift bedient fich reiner und unreiner Gefäße, je nad) dem ex 
will,“ uneingedenk des Wortes des Herrn Jeſu. Matth. 7, 16—20. 


Daher denn auch, als die Bewegung erſt in eine bewußte Richtung 


kam und beftimmte Geftaltungen und Einrichtungen mit fich führte * 


und aus ſich heraus darſtellte, jener Urheber bald gänzlich in Vergeſſen— 
heit fam und in ſolcher auch geftorben ift, lange Jahre, nachdem die 
Altlutheriſche Kirche ſich gänzlich von der Brüderſchaft getrennt hatte. 

Der damalige Kreis-Superintendent, ein betagter Greis, that, 
was er that, weil es ſein Amt forderte, aber mit lebhaftem inneren 
Widerſtreben; und der Schmerz über die mit d. J. 1831 anhebenden 
Bedrüdungen der Brüderfchaft wie der Altlutheraner trug weſentlich 
zu der ſchweren Krankheit bei, an der er einige Jahre jpäter nach 
langem ſchweren Leiden heimging. 

Die Berrüdungen aller Art hörten aber mit dem Anfange des 
Sahres 1835 in Folge eines Mebereinfommens der an der Spitze der 
bürgerlihen und der kirchlichen Berhältniffe jener Gegend ftehenden 
Männer gänzlich auf, „auf eigene Gefahr hin die Mitglieder der Alt- 
Yutheriichen Kirche und jener Brüderichaft ganz unbeläſtigt zu laſſen.“ 
Die höhere Behörde Sprach ſpäter ihre vollkommen billigende Zufrie— 
denheit Darüber aus. 

Was die Erklärung des Austritts aus der Landeskirche anlangt, 
die von den Mitgliedern der Brüderſchaft, in ihrem eignen Intereife 
allein, gefordert worden, To ift allerdings richtig, Daß fie zu diefer Er- 
Härung aufgefordert find, aber auc eben jo richtig und gewiß, daß, 
als fie diefe Aufforderung mit der Bemerkung zurückwieſen, „fie könn— 
ten aus einer Kirche nicht austreten, der fie nie angehört hätten," fie 
dann amtlich aufgefordert find, zu erflären, „daß fie der Landeskirche 
nicht angehören und nicht angehören wollten‘; deun es würde dieje 
Erklärung vor dent bürgerlichen Gefetse diejelbe Wirkung für fie haben, 
als jene. Aber fie verweigern dieſe Erklärung chen jo beftimmt als 
jene. Und diefe Weigerung ift tadelnswerth, fie widerftreitet durchaus 
ihrer übrigen Anfhauung. Im ihren Augen gilt die Landeskirche als 
unrein und ſataniſch, und doch wollen fie nicht alle Verbindung mit 
ihr aufheben, wollen fie, wo es möglih, noch Nuben daraus ziehen, 
Sie bitten z. B., daß die Geiftlihen der Landeskirche die Geburten 
und die von ihnen vollzogene Taufe ihrer Kinder im Kirchenbuche 
verzeihen. Denn nun können fie doch einmal ein gültiges Tauf- 
zeugniß erhalten. a 

Im Uebrigen find die Brüder ftille, friedliche, der Obrigkeit ge- 
horſame, mäßige, nüchterne, keuſche, arbeitiame, ehrliche Leute, Die es 
mit der That beweiſen, es jey ihnen mit ihrem Glauben und mit ihrem 
Herzensdank gegen den Herrn Jefum ein rechter Ernft. Um fo mehr ift zu 
beklagen, daß fie, wie verlautet, wegen des Schulbeſuchs ihrer Kinder von 
Oben ber aufs Neue beunruhigt werben jollen. Und doch fteht feft, 
daß ihre Kinder fertig. leſen können und im Katechismus und in der 
bibliſchen Geſchichte vollfommen zu Haufe find. Ob fie auch rechnen 
und ſchreiben können weiß Einf. nicht, wohl aber, daß, wenn fie jenes 
Wefentlichfte des Volksſchulunterrichtes ſich angeeignet haben, man 
jenen Mangel wohl überſehen jollte, 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1855. 


Sonnabend den 21. April. 


M 32. 


Die Evangeliſche Diaspora der Preußiſchen 
Monarchie und die neueſten Arbeiten in 
ihr. Nach amtlichen Quellen dargeſtellt 
von H. Nendtorff.* 


Wenn es als eine unveräußerliche, das Leben und die Liebe 


einer kirchlichen Gemeinſchaft? bemeſſende, Forderung angeſehen 


werden muß, daß fie nicht bloß ein äußerer Verband von Per— 
fonen und Gemeinden gleichen Befenntniffes ſey, ſondern als ein 
lebendiger Organismus, als ein Peib, fich erweife, an dem die 
einzelnen Beftände und Theile als Glieder fid) won einander ab- 
hängig und auf einander angewiefen fühlen wie zu glieblicher 
Theilnahme an Mangel und Fülle, an Wohl und Wehe, fo zur 
„Gemeinschaft der Hanbreihung“: (1. Cor. 12; 2. Cor. 8.) fo 
erſcheint das angezeigte Buch feinem Gefamteindrud nad) zunächſt 
als ein Schuldbefenntnik, dann als ein friiher Wedruf 
der Evangelifhen Kirche, aus ihr heraus und in fie hinein. 
Träte ung and) beides in der Reflexion diefes Buches nicht in 
beftimmter Form und Faſſung entgegen, fo würden an ſich ſchon 
die nackten, authentifhen Thatſachen, melde es entſchleiert, in 
ihren langen gejchloffenen Reihen und in der Kraft ihrer Ueber- 
zeugung, ihres Schwertes Spite uns auf die Bruft ſetzen und 
zu jenem Bekenntniß und Aufruhr uns nöthigen. Nur wenn 
die Schrift jo angefehen wird, wird fie die reihe Segensfrucht 
bringen, welche zunächſt die Diaspora felbft erwartet, die ihr wor 
Allen Gruß und Willkommen freudig und dankbar entbietet. 
Sie wird dann auch in weitern Kreiſen der Kirche ein Fräftiger 


*) Der bereits mitgetheilten Beſprechung diefer wichtigen Schrift 
laſſen wir bier noch eine zweite folgen, die eine eigenthümliche Be— 
Deutung dadurch hat, daß fie aus der Diaspora felbft hervorgeht. 
Nehenias wurde erſt dann zum Eifer fir die verfallenen Mauern 
Serufalems erweckt, da Hanani, einer feiner Brüder, mit etlichen 
Männern aus Suda kam, und mit der Bewegung, die aus der eignen 
Anſchauung und Erfahrung hervorgeht, zu ihm ſprachen: „die Mauern 
Serufalems find zerbrochen und ihre Thore mit Feuer verbrannt.” 
Wir Hoffen, Daß auch andere Stimmen aus der Diaspora fi in die 
ſen Blättern vernehmen laſſen werden. Zunächſt aber erwarten wir 
Son dem Verf. des vorliegenden Aufſatzes nod einen ergänzenden 
zweiten Artikel. Anm. der Red. 
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Anſtoß werden, dem Gegenftande, dem fie dient, die ihm gebüh— 
rende und lange verfagte Berückſichtigung zuzuwenden, und viel- 
leicht emen neuen, allgemeinen und verftärkten Aufruf an die 
große Reichsarmee der Evang. Kirche vorbereiten helfen, den ge— 
fährdeten und verſchmachtenden Gvenzgebieten des Reiches Schub 
und Trug nad) Außen, Stärkung und Kräftigung nad) Innen 
zuzuführen. 

Das Bud) führt uns in große, weite, zum Theil mit zahl- 
reicher evangelifcher Bevölkerung erfülte Gebiete kirchlicher 
Wüſtenei, weldye noch der Zeit warten, wo „die Waſſer in der 
Wüſte hin und wieder fließen werden, und die Ströme in den 
Gefilden.“ Jeſ. 35., 6. Wir durchwandern weite Streden, ehe 
wir einmal auf eine grüne Dafe ftoßen, und auf ihr unter dent 
Klange einer lodenden und züdhtigenden Hirtenftimme eine ge- 
jammelte Heerde gehen und weiden fehen. Die Allermeifter 
gehen in der Irre und ein Jeglicher ſieht auf feinen Weg. Ihre 
einzigen Sammelpunfte zur Gemeinſchaft des Lebens und Ge- 
nuffes find die Luftgeäber der Welt, die trüben Pfüsen faulen 
und vergifteten Waſſers, aus den fie, bethört durch die Predigt 
des Königs dev Wüſte, Unheil und Friedlofigfeit trinken, Denn 
die Füße der Boten, die da Friede verfündigen, Gutes predigen, 
Heil verfündigen, die da jagen zu Zion: Dein Gott ift König! 
find eine jo feltene Erjcheinung, daß Manche ihnen kaum ein- 
mal in ihrem Leben begegnet find, und es Orte giebt, die nod) 
nie von ihnen betreten wurden. Die friſchen, grün umlaubten 
Brunnquellen zur gemeinfamen Erquickung aller gnadendurftigen 
Seelen find jo vereinzelt und entfernt, daß der Sabbatherweg 
für Viele zu einer Tagereife fid) ausvehnt. Wir gehen an einem 
Sonntagsmorgen aus, und wandern auf weiten langen Streden 
durch manchen Ort, ehe einmal der heimathlihe Anblid einer 
Thurmſpitze ung freundlich grüßt, und evangeliſcher Drgelton 
und Kichenglodenflang Ohr und Herz erfreut. So erfcheint 
denn die Wüfte zugleich als eine Einöde, klang- und fanglos, 
aus der einem, mit ven heiligen Ordnungen, Sitten und Bräuchen 
feinev Evangelifhen Heimath verwachjenen, Herzen feine einla- 
dende Stimme zum lebenslangen Berweilen entgegenfommt. Es 
vermißt den Ruf ver Wächter Zions, befonderd wenn der Liebe 
Sonntag kommt, es vermißt ihn auf den Wegen und Stegen 
des Lebens, es wermißt ihr Wort der Weihe in der Freude und 
ihr Wort des Troftes in der Noth, vornämlich der Sterbenoth. 


[E8 fehlt ihm ver Glodenton vom Hanfe des Herrn hevnieder 
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und der Chorgejang des Evangeliſchen Liedes, dieſes Kleinodes 
Es entfteht in Kurzem ein Gefühl der Herzend= 


feiner Kirche. 
fremde und des Heimmwehs. *) 

Diefer Mangel an kirchlicher “ung in ber 
meiteften Ausdehnung des Begriffes, iſt dev gemeinfame Cha- 
vafter der Diaspora, möge fie in der Form der Anſammlung 
oder der Vereinzelung eriheinen. Darin liegt aud) das Velden 
und die Gefahr fir fie, Die Entftehung eines inneren Lebens 
im Glauben jcheint wohl auch möglich ohne die Mutterſchaft 
der Kirche. Arch das gejchriebene Wort iſt ja lebendig und 
kräftig und der Geift Gottes iſt nicht gebunden. So Fünnten 
denn wohl auch einzelne, von dem Zuſammenhang mit Der 
Kirche Losgeriffene Seelen in der Diaspora zum Leben gelan- 
gen. Allein grade diefe würden am ſchmerzlichſten den Mangel 
desjenigen empfinden, was allein die Kicche zu geben im Stande 
ift: Gemeinſamkeit der Erbauung, Genuß des Sakramentes, 
fortgeſetzte Zucht dev Seele ve. Während foldhe vereinzelte Er- 
ſcheinungen jedoch nur als Ausnahme daftehen, muß die Ge— 
fammtmafje ohne alle Anvegung, Belehrung und Erbauung der 
Kirche bei der Abkehr won Gott und der natürlichen Trägheit 
des Fleiſches endlich auch ven letzten Reſt des Firchlichen, ja 
riftlichen Lebens und Bewußtſeyns verlieren, Dies zeigt fi 
denn auch in der Wirklichkeit als die Folge des kirchlichen 
Mangels Die Diasporapreviger finden bei dem Antritt und 
der Necognoserrung ihrer Gebiete vor, daß Einzelne, in Denen 
durch Gebet und eignes Forſchen ein höheres Bedürfniß fich 
erhalten hat, von der lebhaftejten Sehnſucht nad Verpflanzung 
der Kirche in die Diaspora befeelt find. Es find die, von wel- 
hen unausgefetst der Ruf um Hilfe ausgeht, an Behörden umd 
Bereine. Dagegen jtellt ſich ihnen Klar heraus, daß die große 
Menge, die zun Theil ſchon im kirchlichen Exil geboren ift, das 
kirchliche Bewußtſeyn und mit ihm das kirchliche Bedürfniß, ja 
bisweilen, beſonders auf niedriger Bildungsſtufe, ſelbſt die äu— 
ßere Wiſſenſchaft von dem Beſtehen einer Evangeliſchen Kirche 
verloren hat, von der ſie nichts wahrgenommen hat. Die Be— 
ſtätigung dieſer Wahrnehmung, wenn ſie noch Zweifel hegen 
ſollten an ihrer Wahrheit, können ſie in dem niederſchlagenden 
und Athem verſetzenden Bekenntniß hören: „Wir haben gelebt 
auch ohne Kirche und Prediger“, welches ihnen vielleicht bei ge— 
wiſſen, Zucht und Opfer fordernden, Veranlaſſungen entweder 
aus dem Munde armer, in Zuchtloſigkeit verkommener, Subjekte, 
oder die bisherige Ungenirtheit liebender, reicher und tiefer blicken— 
der Perjonen entgegentritt. Diefe Folge langer kirchlicher Ver— 
ſäumniß conftatirt fi) dem Diasporaprediger bei längerer Orten: 
tirung auf feinen Arbeitsfelde immer Haver und allfeitiger durch 
mancherlei Thatſachen. Ref., welcher feit drittehalb Jahren in 
einem jehr großen, I D. Meilen umſpannenden und mit mehr 
als 3000 Evangelifchen erfüllten Diasporagebiete fteht, kann 


*) Diefe Wahrnehmung haben wir mehrmals bei Frauen von 
Gutsbeſitzern gemacht, welche ſich vor Kınzem in ſolchen Diasp, Ge— 
genden angefauft hatten. 


des wüſten, 
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aus eigner Anſchauung und Erfahrung viele ſolcher Thatſachen 
anführen, von denen er zugleich die Ueberzeugung hat, daß ſie 
den Charakter der geſammten Diaspora, zum wenigſten in den 
Provinzen Preußen und Poſen, kennzeichnen. 5 
Bergegenwärtigen wir ung denn wieder einmal einige diefer 
charakteriſtiſchen Thatfachen, wie fte ums bei der Inangriffnahme 
unfultioteten Bodens täglich entgegentraten. Wir 
betreten zunächit das Gebiet des mit den kirchlichen Ord— 
nungen verwachſenen firhlihen Lebens. Wir fehen von 
allen außerordentlichen Iofalen und provinziellen Gebräuchen ab, 
und ſuchen nach dem geringſten Maaße der regulären und noth⸗ 
wendigſten kirchlichen Verſorgung. Die unerläßlichen Handlun⸗ 
gen des Kirchenamtes beſtehen in der h. Taufe, der Confirma— 
tion, der Vorbereitung dazu, dem h. Abendmahl, der Trauung, 
dem Begräbniſſe und dem Sonn- und Feſttagsgottesdienſte. 
Was fanden wir hier vor? Die Weihe des natürlichen Lebens 
beginnt mit der h. Taufe, durch melde das Kind zum erften 
Male mit der Kirche feiner Bäter in eine heilige Verbindung 
tritt. Allen die Evangelifhen Kinder wurden mindeftens zur 
Hälfte und vor etwa 20 Jahren faſt ausnahmelos in der frem- 
den Römiſchen Kirche getauft. Die Gewohnheit hatte eine un- 
anftörige Sache daraus gemacht und es Foftete in einzelnen 
Fällen einen Kampf, das confejjionelle Ehrgefühl zu wecken. 
Die gewöhnlichen Anmeldungen der Geburten unmittelbar nad) 
der Entbindung fanden niemals ftatt. Cine Kontrolle, wo oder 
ob ein Kind getauft war, hatte der entfernt wohnende Geiftliche 
nicht. Wenn das Sind 14 Yahre alt ift, foll es zum Eon- 
fivmandenunterricht kommen. Dieſer wurde beſtimmten Leh⸗ 
rern übertragen, da die nächſten Geiſtlichen 3—5 Meilen, ja 
hie und da noch entfernter wohnen. *) in erheblicher Theil 
diefer Kinder empfing in dieſem Unterrichte überhaupt den erften 
hriftlichen Unterricht, da fie vorher nie zu einer Schule gefom- 
men waren. Schien dem Geiftlichen dieje Vorbereitung ausrei- 
hend, und hatte er grade Zeit, jo fam er nad) folder Schule 
oder ließ die Stinder den meilenweiten Weg zu ſich kommen und 
eonfirmirte fie. Unter meinen erftjährigen 66 Confirmanden wa- 
ven 26 ältere, welche nicht Iejen konnten und zum Theil nie 
eine Schule befucht hatten. Einzelne Eltern beliebten ihre Kin- 
der zu jenem Unterricht der Lehrer überhaupt nicht zu ſchicken 
und dieſe wurden demnach auch nicht confirmirt. Sp habe ich 
verſchiedene Perfonen über 30 Jahre alt nachträglich eingefegnet, 
deren Berhältniffe ich bisweilen, wenn fie heirathen wollten, 
entdedte. Ein Mann, ver fi häufig Tractate von mir holt, 
erzählte mir, daß er feinen Vater habe confirmiven laſſen, als 
derjelbe feine dritte Frau habe heivathen wollen. Ja vor 20 bis 


*) Ein Geiftlicher, der durch einen Zwilchenraum von 6 oder 
7 Meilen von einem feiner Amtsnachbarn getrennt ift und deſſen 
Kichengebiet mit dem feines Nahbars im einer Ausdehnung von 
3 Meilen gränzt, erzählte, daß ihm diefer fein Nachbar, obwohl fie 
30 Sahre neben einander im Amte ftänden, noch nie perſonlich be⸗ 
gegnet ſey. 


* —* * 
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30 Jahren ift es von Zeit zu Zeit worgefommen, daß eine ganze 
Schulſtube von Perſonen mit greifen Häuptern erfüllt war, die 
der Feier ihrer Confirmation ımd des erſten h. Abenpmahls 
warteten. Die Vorbereitung zum Conficmandenumterriht war 
äußerſt gering, da zuvörderſt zu wenig evangeliihe Schulen wa— 
ven (für 2 DOM. durchſchnittlich eine) und die Lehrer faſt ohne 
alle Aufſicht daſtanden. Und wenn viele die Jagd und andere 
Geſchäfte mehr liebten als ihr Amt, jo waren die unverjtändi- 
gen Eltern, welche ihre Kinder lieber zu Haufe behielten, damit 
wohl zufrieden. Sp erſcheint denn auch Die wunderliche That- 
fache erklärlich, daß von jenen erftermähnten 66 Confirmanden 
20 die hohen Feſte der Chriftenheit nicht kannten, ja einige allen 
Ernftes verſicherten, nie etwas von Gott erfahren zu haben, 
Erklärlich erſcheint es ferner, wenn Viele, jelbft der Beſſern, 
Jahre lang nicht zum h. Abendmahl kamen, da höchſt ſelten 
ein Diener der Kirche im ihrer Verlaſſenheit fie aufjuchte, und 
das Andachtslokal dann vegelmäßig überfüllt war. Krankencom— 
munionen aber verboten ſich felbjt, da das abholende Geſpann 
12 Deutſche Meilen durch die doppelte Hin- und Rückfahrt 
hätte zurücklegen müſſen. Todesfälle wurden in der erſten 
Zeit meiner Amtsführung häufig gar nicht gemeldet. Man be— 
grub den Todten ohne Erlaubniß, und erſt nah Monaten er— 


fuhr ich zufällig durch andere Perſonen von dieſen Fällen. Zur 


Abhaltung von Gottesdienſten endlich konnte der Geiſtliche 
nicht an Sonn- und Feſttagen, ſondern mm in der Woche kom— 


men, da an Sonntagen feine Kiche ihn in Anſpruch nahnı. 


Während draußen auf der Straße die lärmenden Arbeiten des 
Werteltages verrichtet wurden, hielten die Evangelifhen ihren 
Gottesdienft. Am Sonntage dagegen und an den hohen Feſt— 
tagen, wenn die Andern feſtlich gefhmüdt zum Kirche gingen, 
mar es bei ihnen wie an einem Werkeltage. Das war eine ım- 
heilvolle Verkehrung der kirchlichen, ja güttlihen Ordnung. 
Dies find die Grundzüge des nebelgrauen Bildes von dem 
fichlichen Wejen, wie es mit geringen Veränderungen dem an- 
tretenden Diasporageiitlichen überall, fiher in Preußen und 
Poſen, entgegenfonmen wird. Die Darftellung der Folgen dieſer 
kirchlichen Verlaſſenheit rückſichtlich dev chriſtlichen Gejin- 
nung, der ſittlich ſocialen Zuſtände, ſelbſt der allge— 
meinen Bildung kann ich mir exlafjen. Sie find für diejeni— 
gen kein Geheimniß, welche wiſſen, daß der wilde Stamm der 
fleiſchlichen Natur, wenn er nicht unausgeſetzt unter der Zucht 
und dem Meſſer des göttlichen Geiſtes gehalten wird, die wider— 
lichſten und gefährlichſten Auswüchſigkeiten entwickelt, denen nach— 
haltig allein dadurch geſteuert werden kann, daß mit der Ein— 
ſenkung des edlen Pfropfreiſes der Gnade dem Stamme eine 
andere Natur verliehen wird. Dieſe heilige Gärtnerarbeit an 
den Geiſtespflanzen gehört aber eben zum Amt der Kirche. Daß 


dieſe wilden Sprößlinge in unſerer Diaspora ſich in Menge 


zeigen, dafür ſpricht außer andern Thatſachen das oft gehörte 
Zeugniß Einſichtiger, „daß die Deutſchen (Evangeliſchen) mit 
ihren eignen Laſtern die der Polen (Katholiken) verbänden.“ 
Denn während dieſe, die unter einer ernſten, wenn auch äußer— 
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lichen, Zucht der Kirche ſtehen, ſich mit ihren eignen nationalen 
Laſtern begnügen, find die der kirchlichen Zucht enthobenen 
Deutſchen für jedes Schlechte empfänglich, das in ihre Nähe 
fommt. ; 
Es iſt nun eim danfenswerthes Verdienſt des angezeigten 
Buches, die Gebiete, Zuftände und Bedürfniſſe der weiten 
Diaspora zum erſten Male mit einiger Vollſtändigkeit zufam- 
mengeftellt und dadurch einen Leberblid über das große hülfe- 
juchende Gebiet gegeben zur haben. Tritt uns auch fein abge 
rundetes und bis in die kleinſten Züge ausgeführtes Bild ver 
Zuftände entgegen, jo liegt der Grund davon allerdings größ- 
tentheil® in der Darzuftellenden Sache ſelbſt. Das Hinderniß 
ſcheint jedoch weniger in der Weitjchichtigfeit und Zuſammen— 
hangslofigfeit, wie den raſchen und ſchwer vor das Auge zu 
dringenden Wechfel der äußern Zuftände und innern Beziehun— 
gen zu beftehen, wie der Herr Verfaſſer meint, als hauptſächlich 
in ber. realen Berjchievenartigfeit der Zuftinde, ja ſchon der Ge— 
neſis der Diaspora im dem einzelnen Provinzen. Bor dem Er- 
ſcheinen diefer Schrift war gar Fein inftruetiver, befriedigender 
Ueberblid zu gewinnen. Selbſt die Zahlenangaben ver Verwal— 
tungsbehörven waren nicht ganz zuwerläfftg, da bei ihrer Samm— 
(ung andere als confefjionelle Geſichtspunkte leitend waren. Was 
zuv allgemeinen Kenntniß gelangte, war etwas DVereinzeltes. Es 
waren hauptſächlich Die fliegenden Blätter der Guſtav-Adolf— 
Vereine, welche aus einzelnen Streifen, für die fie wirkten, Schil- 
derungen brachten. Dazu fan, daß viele Pfarrer, weldhe große 
Gebiete der Zerſtreuung mit verforgten, das ſchaurige Geheim- 
niß ängſtlich hüteten, daß es nicht befannt werde und jelbjt vie 
eignen Regungen ihrer Diasporagegend, beſonders durch ven 
Einfluß schlechter Lehrer und die Angſt vor den Opfern neuer 
Einrichtungen, oft lange mit Erfolg todtmachten, Aus des Ober- 
Kirchenrathes erſter That Kiebreicher Fürſorge für die Diaspora 
it uns Die gute Frucht dieſes Buches erwachjen. Die aus dem 
verchen Ertrage der großen Landeskollekten angeftellten Diaspora— 
geiftlihen haben von allen Seiten ver Monarchie Berichte über 
die Zuftände ihrer Arbeitsfelder eingefandt. Diefe auf An- 
ſchauung und gründlicher Exrforfchung beruhenden Darjtellingen, 
welche die Grundlage des obigen Buches bilden, geben erſt die 
Möglichkeit einer vollftändigen Zufammenftellung und eines 
lebendigen Bildes. Mit ihrer VBeröffentlihung ift ein erfter ſo— 
lider Anfang und Anhalt zur tiefern Ergründung und allgemei- 
neren Wiirdigung der Verhältniſſe gegeben, die, wahrlich, für den, 
Beftand und das Leben der Evangeliſchen Kirche von unermeß— 
lichem Belange find. 

Die Bedeutung fir die Kirche muß einleuchten, jchon wenn 
man eimen Blif auf die großen Streden ver oft nicht einmal 
dürftig umd kümmerlich werforgten Diaspora wirft und die An— 
zahl der Evang. Population erwägt, wie fie ſich unvermerkt im 
Laufe der Zeit angefammelt und einzelnen Gegenden ein ganz 
anderes confeffionelles Gepräge gegeben hat. St doch allein in 
der Aheinprovinz, in der innerhalb 20 Jahre 30 neue Gemeinde 
bildungen erfolgt find, noch zu mehr ala 60 kirchlichen Einrich— 
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tungen Ausficht vorhanden. Nicht befier fteht es in Schlefien 

und Pofen, in welcher letstern Provinz — nad) dent Cirfular- 

fchreiben des Ober-Kirchenraths von 15. April 1852 — 120 

neue Kirchen- und Pfarrftellen zu jchaffen jeyn würden. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Bürgermeiſter und Nath der Stadt Danzig gegen die 
Freimanrerei. 


Zu wiffen: Demnach zu unferm größten Misfallen, nunmehro 
Stadtkiindig geworden, daß verſchiedene unfrer Bürger, Einwohner 
und zum Theil in biefigen Dienften ftchende, mit dem Vorwande, ſich 
unter einander in der Demuth und Milothätigfeit gegen den bürftigen 
Nächften zu üben, eine Gefellihaft, unter dem angemaften Namen der 
Freimäurer aufgerichtet, verbächtige heimliche Zufammentünfte, in und 
auffer der Stadt gehalten, und damit fleifig fortfahren, auch fich nicht 
ſcheuen, durch Anlockung Yeichtfinniger und unwiffender, injonderheit 
junger Leute, ihre Anzahl won Zeit zu Zeit zu verftärfen: wir auch in 
Erfahrung gebracht haben, daß dieſe jo genannte Freimäurer, bey An- 
preifung gewiffer Tugenden, den Grund des Chriſtenthums 
untergraben, und zugleich eine Gleihgültigfeit gegen bie 
Glaubenslehren, hernach dienatürliche Religion einzuführen 
und auszubreiten bemithet find: zu welchem verderblichen Zwed 
fie gewiffe geheim gehaltene Satzungen abgefaßt, zu derjelben Ver— 
ſchwiegenheit ihre nene Mitglieder, durch einen erihredlichen und won 
feinem Negenten jemals feinen Unterthanen auferlegten Eid verbinden, 
zu Beförderung ihrer ſchädlichen Abfichten eine eigene Caffe haben, 
und felbige durch die von ihren Mitgliedern zuſammengeſchoſſene Gefber 
nah und nad vermehren, mit den auswärtigen Geſellſchaften ihrer 
Gattung, einen vertraulichen bedenklichen Briefwechjel unterhalten, und 
bey ihren Verſammlungen, fich lächerlicher und vernünftigen Leuten 
unanftändiger Gebräuche bedienen. Weil nun kraft unfers Obrigfeit- 
lichen Amtes ung oblieget, alles was zur Beratung, Kränkung und 
zum gänzlichen Umfturz der durch die unverbrüchlichſte Geſetze ver— 
wahrten Religion, und der damit verknüpften Stöhrung des allgemei- 
nen Rubftandes ausſchlagen kann, aufs ſorgfältigſte und zeitig abzu— 
kehren, und ſolchem Uebel durch zureichende Masregeln vorzubauen; 
daneben unſern Bürgern und Einwohnern nicht erlaubet iſt, aus eigener 
Macht, ohne unſer Vorwiſſen und Bewilligung neue Geſellſchaften 
aufzurichten, und für ſie Geſetze abzufaſſen, indem alle Geſellſchaften, 
und ihre Verordnungen ihre Zuläßigkeit und Kraft von uns erlangen 
müſſen; niemand unſre Bürger und Einwohner, die Seiner König⸗ 
lichen Majeſtät, Unſerm Allergnädigſten Könige und Herrn, uns und 
dieſer Stadt geſchworen, durch einen beſondern Eid zu etwas zu verpflich⸗ 
ten befuget iſt, ſondern aller an Privatperſonen zugemutheter Eid, für 
unzuläßig und ſtrafbar gehalten wird; über das kein Gewerk, keine 
Zunft, Brüderſchaft oder ſonſt einiges Collegium, in ſeinen gemeinſa— 
men Angelegenheiten, won auswärtigen Gewerfen, Zünften, Brüder— 
ſchaften, und Collegiis Briefe anzunehmen oder an fie abzuſchicken, 
ohne fie uns vorzulegen, die Freyheit hat: als find. wir feinesweges 
gejonnen, die gemeldete eigenmächtig eingeführte jo genannte Frey— 
mãurer-⸗Geſellſchaft, derſelben heimliche Zufammenkünfte, ihre Anlockun— 
gen Yeichtfinniger, und unwiſſender Leute, und was fonft mit ihr einige 
Berfnüpfung bat, als etwas fo wieder die Neligion, die Geſetze der 
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‚Stadt, unfre obrigfeitlihe Vorrechte, die bürgerliche Ehrbarkeit, inner- 
liche Ruhe und Sicherheit ſich auflehnet, und mancherley Berwirrungen 
anrichten kann, zu bilden, vielweniger zu billigen, fondern wollen hie- 
mit, gedachte Freimäuver-Gefellichaft und alles was zu verfelben gehören. 
kann, an biefem unfern Orte aufgehoben und zernichtet willen. (Folgen 
die näheren Strafbeftimmungen.) 
Gegeben auf unferm Nathhaufe, ven 3 Monats October 1763. 
Bürgermeiftere und Naht der Stadt Danzig. 


Pr, Preußen. Bitte an die Bruderliebe, 

Der Herr, deſſen allmächtige Hand auch den Fluthen gebietet, bat 
der Marienburger Didcefe eine Charwoche gegeben, wie fie noch feine 
zweite erlebt hat. Beiſpielloſe Weichſel-Deich-⸗Brüche haben den größten 
Theil derjelben, nämlich den ganzen großen Marienburger Werder und 
das Tiegenhöffche Gebiet, zufammen 20 evangelifhe Kirchſpiele auf 
etwa 10 Quadratmeilen, in ſchrecklich verheerender Weiſe überſchwemmt. 
Diele haben im wenigen, ficchterfichen Augenblicken die Früchte lang— 
jährigen Fleißes und damit Alles verloren, was zum täglichen Brote 
gehört, Eſſen, Trinken, Kleider, Schuhe, Haus, Hof, Ader, Vieh, Geld, 
Gut, und ad! Etliche leider auch Weib und Kind; Biele haben drei 


Nächte und zwei Tage hindurch, — nachdem ein zu ihrer Rettung 
ausgejandtes Boot von den Fluthen verihlungen war, — auf hohen 


Pappelir, Andere auf ſchwankenden Dächern und brechenden Scholfen 
jeden Augenbiid dem Fluthengrabe entgegengejehen und endlich Das 
nadte, faft erftarrte Leben gerettet. Am Palmjonntage, am Charfrei- 
tag, am Ofterfefte hat hohes Waffer die Gemeinden von ihren Kirchen 
getrennt; die Pfarrer, welche nicht felbft früh Morgens mit Lebensge- 
fahr eiligft aus ihren Häufern flüchten mußten, — ohne zu willen, 
wohin? — haben nur mit ihren Hausgenoffen und einigen zu ihnen 
geflüchteten Familien Andacht halten können; hin und wieder find die 
Gotteshäuſer zum Zufluchtsort für gerettetes Vieh geworden. 

Das durch diefe schwere Heimſuchung Gottes herbeigeflihrte und 
noch ganz unüberſehbare Elend ift jo umfaſſend, daß der kleinere, nicht 
überfluthete Theil des Kreifes, welcher durch fofortige Lieferung von 
Lebensmitteln bisher der drohenden Hungersnoth gewehrt hat, durchaus 
nicht im Stande ift, allein den zahllojen Bedürftigen nachhaltig zu 
helfen. Darum ift von dem Unterſtützungs-Comité des Kreifes ein 
Aufruf an alle Menſchenfreunde des theuren Vaterlandes zu gemein- 
jamer Handreichung erlaſſen. Insbejondere aber wage ih es noch, 
die thätige Liebe meiner verehrten und theuren Amtsbrüder mit der 
herzlichen Bitte anzurufen, den zur Unterftügung der nothleivenven 
Ueberſchwemmten im Marienburger Kreife zu veranftaltenden Samm— 
lungen ſich entweder jelbft zu unterziehen oder biefelben doch möglichſt 
zu fördern. Die Erträge wird der Kaffirer unſeres Central- Comiteg, 
Kaufmann Regier zu Marienburg in Empfang zu nehmen bereit ſeyn, 
ebenjo ift auch ver Unterzeichnete mit Freuden geneigt, etwaige am ihn 
gefandte Gaben entgegenzunehmen und gewilfenhaft zu verwenden. 
Er würde dieſe Bitte gewiß nicht gewagt haben, wenn die Noth nicht 
jo groß wäre; da fie es aber ift, jo weiß ex, daß er ja nicht in feinem 
eigenen, unbelannten Namen bittet, jondern in den Namen Jeſu, des 
Auferftandenen, der für diejenigen, in denen er gejpeift ſeyn will, iiber 
das Waſſer hinüber an jeine Jünger die Frage richtet: „Kinder, habt 
ihr Nichts zu een?“ . 

Altfelde (Oftbahn-Station) am heiligen Ofterfefte 1855. 
Erdmann, ev. Pfarrer und Superintendur- —— 
der Marienburger Diöceeſe. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


niſſe aus dem großen Marienwerderſchen Reg.-Bezirke, welche 


Evangeliſche 


Kirchen: 


Zeitung. 


Berlin, 1855. 


Mittwoch den 25. April. 


M 33. 


Die Evangelifche Diaspora der Preußiſchen 
Monarchie und die neueften Arbeiten in 
ibr. Nah amtlichen Quellen dargeitellt 
von H. Mendtorff. 


Schluß.) 


In Weſtpreußen, welches, einige kleine Theile an der Weichſel 
abgerechnet, durchgängig, ſowohl in Rückſicht der confeſſionellen 
Miſchung als der kirchlichen Verſorgung, den Charakter der 
Diaspora hat, iſt die Zahl der Evangeliſchen der der Katholiken 
ſchon gleich. Das Feld iſt veif zur Ernte und die Ernte kann 
groß ſeyn, aber wenig ſind der Arbeiter. Zum Beweiſe in dieſer 
Hinſicht wird es lehrreich ſeyn, die confeſſionellen Zahlenverhält- 


den Ref. zugänglich geworden find, wie fie am Ende des Jahres 
1852 ſich ftellten, mit der Bemerfung aufzuführen, daß inzwi- 
ſchen die Zahl ver Evangelifchen noch zugenommen hat. 


9. Bevölke— 3 oe 4. Schulen. 
zung Evange- | Katho- IT 

7 li fi & > W E93 
aneretie eo, iſche iſche Ss |33 
32 35 eleleee]3®a® 

= = Kirchen | Kirchen Lehrer 
1. Coniß ... . . | 12182] 40255] 3 | — | 16 | 12 21 55 
I. D. Crone . . | 31549) 19285] 11 | 21) 9|33] 61 | 36 
3. Culm .. 20088 24268| 4 | — | 17 4 45 24 
4. Slatow . 230978 130701 0 7a Aa m re72 7008 
5. Graudenz ... | 28258| 19897] 4 | — | 14 | A| 59| 15 
6. bau ....]| 5481| 30953] 2 | — | 19 5 7% 51 
7. Marienwerderl 36527| 21309 8 | 110 | 25 71| 24 
8. Roſenberg. . | 38846| 36061 15 | 7 I — | — | 7| — 

9. Schlohau . .| 27438] 19508| 7 | 13 | || 51 | 3 
10. Schwetz . „| 29562| 29172] 3| 1114| 34 72 | 24 
11. Strasburg. . 14822| 34975] 4 | 1122| 9] 35 |. 39 
12. Stubm .. .| 12897| 21938] 4| 1| 9) 6j 29| 4 
13. Thorn... .| 22913) 27572] 5 2.| 23 7 36 29 
Summa |811141,311814] 76 | 54 |174 |114 | 036 | 404. 

130 288 


Die Betrachtung diefer ftatiftifchen Ueberficht veranlagt zu- 


Evang. Kirche nur im Ganzen 130 Kirchen, die Katholifche da— 
gegen 288. In ihr kommen 2396 Seelen durchfchnittlich auf 
eine Kirche, dort bloß 1082, Diefe Durchſchnittszahl an ſich 
betrachtet könnte erträglich) erſcheinen, allein ein Blick auf den 
Zerritorialumfang der Parochieen und die Zerſtreuung der Ange- 
hörigen läßt die Sache ganz anders erſcheinen. Der Reg.-Bezirk 
hat 320 Q. Meilen, folglich) kommt durchſchnittlich nur auf 
2% DM. eine Evang. Kicche zu ftehen, dagegen auf 1% Q. M. 
eine Katholiſche. Da die Kirchen aber nad) diefem Durchſchnitts— 
maaße nicht erbaut find, jo fommt häufig auf 5, 6 und mehr 
D.Meilen eine Kirche. Im Kreiſe Schwer mit 30,000 Evan- 
geliſchen kommt beifpielsweife auf 8 AU,M., im Kreife Konit 
auf 14 Q. M. nur eine, Diefe weiten, wüſten Streden und 
ihre den Umftänden nad) ftarfe Evang. Bevölkerung *), welche 
aif einzelnen Punkten in Gefahr fteht, der Mutterkirche verloren 
zu gehen oder in dem andauernden Zuftande der Verſchmachtung 
der letzten Reſte chriftlihen Bewußtſeyns ſich zu entäufern, 
dürften wohl die ernſteſte Aufmerkfamfeit und Theilnahme aller 
derjenigen werbienen, welche der Evang. Kirche als lebendige 
Glieder angehören oder dod ihr wohlwollen. 

Die Sache hat noch eine andere Seite, welche die Sym— 
pathieen auch der Staatsverwaltung für fid) anzuvegen nicht 
ungeeignet ſeyn dürfte. Die Verbreitung von Cultur, Gefittung, 
Patriotismus und einem allgemeinen Landeswohlftande in ge— 
wiſſe Provinzen unſers Vaterlandes geht mit der Berbreitung 
und Kräftigung der Evangelifchen, Deutjchen Kirche genau Hand 
in Hand. Wir venfen dabei nicht im Traume an den von dem 
ordinären Katholikenhaß gerühmten „Aufflärungscharafter des 
Proteftantismus.” Dev Haken liegt vielleicht auch mehr in der 
Nationalität als in der Confeffion. Allein diefe beiden Schei- 
dungen fallen num eben genau zufammen und vereinigen fich zu 
einer verftärkten Scheidung — in Pofen und Preußen. Im 
Bewußtſeyn des Volkes erfcheinen fie völlig identiſch, ſo daß 
man von Polniſchem und Deutſchem Glauben, von Polnifcher 
und Deutjher Kicche oder Neligion fpricht, und diefe Identifici— 
rung wird won den Ficchlid) = fatholifchen Organen gefliffentlic 
genährt. Die genannten Preußiſchen Provinzen betrachtet vie 
Polnifhe Nation noch als ihre Heimath. Die Früchte aber 


*) Die Evang. Bevölkerung in der Diaspora der geſammten 
g g 


nächſt zu den folgenden Wahrnehmungen. Obwohl eine nu⸗ Monarchie wird nicht unterſchätzt ſeyn, wenn man fie auf 1 Million 
meriſche Gleichheit der Eonfeffionen ftattfindet, beſitzt die veranſchlagt. 
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der Polniſchen Wirthſchaft find offenbar. Wir treffen die allge⸗ 


meinſte Verſumpfung und Fäulniß der Branntweinpeſt, die 
größte Devaſtirung des Ackers, den größten Mangel an Com— 
munikation durch Chauſſeen, an Gewerbthätigkeit, Fabrikation, 
blühenden Handel und Ackerbau. Wie das lebendige Chriſten— 
thum Alles neu macht, auch in Cultur, Geſittung und äußerem 
Wohlſtand, und wie es dies an Einzelnen und in ganzen Län— 
dern mit ſeinem lebenskräftigen Eintreten in die Heidenwelt ge— 
than hat, ſo hat die Evangeliſche Kirche die unzweifelhafte 
Miſſion, dieſe ſchöpferiſche und umgeſtaltende Kraft des Chriften- 
thums in Gegenden, wie jene ſind, zur Geltung zu bringen. 
Weſtpreußen wird, ſo lange ſie nicht zu Kraft kommt, immer 
noch mit Recht Wüſtpreußen genannt werden können. Dazu 
kommt die bekannte nationale, oft fanatiſch geſteigerte, Verdrieß— 
lichkeit der Polniſchen Bevölkerung, die, wenn auch durch einen 
geringen Kitzel mit der Degenſpitze bisher immer beruhigt wurde, 
doch jede politiſche Conſtellation von Neuem mit Freuden be— 
grüßt, falls ſie eine Hoffnung zur Wiederherſtellung früherer 
Zuſtände erweckt. Auf keinen Fall befindet ſich dieſelbe in der 
Lage, für die Preußiſche und vaterländiſche Geſinnung ſich zu 
begeiſtern. Jeder Mann, von Preußiſcher Geſinnung, kann da— 
her nur wünſchen, daß der vaterländiſchen Sache Vorſchub ge— 
leiſtet werde. Dies geſchieht aber am ſicherſten und gründlich— 
ſten durch Kräftigung der Evang. Kirche. Sie allein kann Evan— 
geliſche Einſaſſen anderer Provinzen, vornämlich kirchlich und 
politiſch Wohlgeſinnte, vermögen, ſich anzuſiedeln und einen 
bleibenden Wohnſitz aufzuſchlagen. Denn die Kirche macht dem 
Chriſten erſt ſeine Heimath und Vaterhaus und Kirche ſteht in 
ſeinem Herzen beiſammen. 

Wir müſſen darum dem angezeigten Buche, das mit einer 
wohlthuenden Liebe zur Sache geſchrieben iſt, im Intereſſe die— 
ſer, eine recht allgemeine Verbreitung, ja offene und empfäng— 
liche Herzen für den Hülferuf der Diaspora ernſtlich wünſchen. 
Es wird zunächſt mit Freuden, wie von dieſer ſelbſt, ſo von 
Allen, welche eine Kenntniß von ihren großen Bedürfniſſen ha— 
ben, begrüßt werden. Der Gegenſtand iſt der regſten Theilnahme 
aller Gläubigen unſerer Kirche würdig, und ſoll ihnen hiemit 
beſtens empfohlen ſeyn. Er iſt bisher von denſelben nicht nach 
Gebühr gewürdigt worden. Viele haben eine genauere Kenntniß 
von den Miſſionsgebieten in Afrika und auf den Inſeln, als 
von dem Schaden Joſephs im eignen Hauſe. Möge ihre Liebe 
und Fürbitte die Diaspora als ein neues Miſſionsgebiet zu den 
alten hinzufügen! Der Gegenſtand kann der regen Theilnahme 
ſelbſt derjenigen Glieder der Kirche gewiß ſeyn, welche, ohne 
noch zu einem großen Fond individuellen evangeliſchen Lebens 
gekommen zu ſeyn, doch die ihnen liebgewordenen Ordnungen 
und Segnungen ihrer Kirche verehren und hochſchätzen. Der 
Beweis iſt geliefert. Der erſte Gedanke des Oberkirchenrathes 
mit der im Jahre 1852 für die Diaspora gehaltenen Collekte 
rief in allen Provinzen eine Begeifterung hevvor, mie fie bie 
Geſammtheit der Evang. Landeskirche lange nicht gefannt hatte, 
Manches Opfer der Armen und mande werthoolle Gabe ftellten 


ie außer Zweifel, Die Aufmerkfamkeit des Evang. Deutſch— 
lands ift auf dem Berliner Kirchentage auf die Diaspora, vor- 
nämlich in den großen Städten auferhalb a gezogen 
worden, Mit Recht; aber die vielleicht großartigere im Innern 
hat bisher wenig Berüdfihtigung gefunden. Und doc) erfcheint 
fie recht eigentlich als eine Reichsfache der Kirche, als ein mäch— 
tiger Hebel zur Weckung des confeffionell - kirchlichen Bewußt⸗ 
ſeyns. Das allgemeine und tiefe Streben nad) Zufammen- 
hang und Einigung erhält durch ihre Pflege gefunde Nahrung. 
Da die Betheiligung für und die Kenntniß von ber 
Diaspora im Allgemeinen noch fehr gering ift, wäre zu wün— 
chen, daß befondere „Vereine für die Diaspora“ gebildet werben 
möchten. Zu dieſem Behufe erſcheint als befonders wirkfam 
eine Rundreiſe eines Mannes, der mit ver Sache hinlänglich 
vertraut umd für diefelbe erwärmt wäre, damit vor Allen den 
großen ſtädtiſchen Gemeinden, von denen ein großer Theil ber 
Mittel erwartet werden muß, eine Kenntnif von den Zuftänden 
der Zerftrenung, ihrer Noth und dem auf ihrer Arbeit ruhenden 
Segen gebracht würde. Bor Allem aber wolle fid) der große 
Erzhirte der Kirche der kranken, wunden und dürren Stellen an 
ihrem Leibe gnädiglic annehmen, damit wir bald mit Jeſaias 
rühmen mögen: „Wo e8 zuvor teoden gewefen ift, follen Teiche 
ftehen, und wo e8 dürre geweſen tft, follen Brunnquellen feyn. Da 
zuvor Schlangen gelegen haben, fol Heu und Rohr und Schilf 
ftehen. Und e8 wird dafelbft eine Bahn feyn und ein Weg, 
welcher der heilige Weg heißen wird und berfelbige wird für fie 
ſeyn, daß man darauf gehe, daß aud) die Thoren nicht irren 
mögen.“ ef. 35, 7.8. 


O. E. R. 


Was iſt Wahrheit? 


Seit dem 17ten Jahrhunderte iſt in dem Denken und Auf— 
faſſen der gebildeten Bölfer Europa's eine innere Umwandlung 
vorgegangen, welche fi) zwar auf einzelnen Gebieten wiljen- 
fchaftlicher Betrachtung lange vorher ſchon worbereitet, Die ſich 
aber trotz aller dieſer Borfpiele gleihwohl nur langſam voll— 
zogen hat; eigentlidy erſt in der leisten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts in die Völker felbft tiefer eingedrungen, erſt im Laufe 
diefes Jahrhunderts popular und zur herrfchenden Grundlage 
und zum Hebel des Denfens der Maffen geworden ift. Es ift 
eine Umwandlung, wie fie ſchon einmal am Ausgange des 
eigenthümlichen Yebens ver höchftgebilvdeten Völker des Alter 
thums — in der fpäteren Zeit Griechenlands, dann unter dem 
Einfluffe der Griechiſchen Bildung in Nom — ftattgefunden hat, 
und die Periode des Verfalles der fittlichen Geftalten dieſer 
Völker bezeichnet. 
den fittlichen Verfall umferer Europäischen Volksperſönlichkeiten 
ankündigen und die Auflöfung einleiten, wie fie weitoerbreiteten 
mechaniſchen Herrfchaften, wie fie den Herrfchaften der Dia- 
dochen und Imperatoren vorhergegangen ift, jo müſſen wir eine 


Soll und diefe Umwandlung nicht abermals 
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Einfiht in ihr Weſen gewinnen und fie in die ihr zukommenden 
Gränzen bannen, ehe es zu fpät ift. 

Diefe Umwandlung aber befteht, um die Sache auf eine 
furze Formel zu bringen, barin, daß an die Stelle des Denkens 
in Realitäten ein Denken in ſolchen Abftractionen getreten ift, 
die man fälfchlic für Realitäten hält — over um es noch fürzer 
zu fagen: das Unmittelbare, die Perjönlichfeit und zwar der 
Menſchen und Bölfer ſowohl als Gottes, hat überall im Den- 
ten ſchattenhaften Gedanfendingen Platz gemacht — und all- 
mälig fol das auch im Leben ſich darftellen, wie ja in jever 
Gedanfenentwidelung, auch in jeder falfchen und leeren, ein 
nothmwendiger Trieb liegt, und liegen muß, zu dem Berfuche, 
ſich im wirklichen Leben zu vollziehen. Die Folge diefes Um— 
wandlungsproceſſes ift überall, auf welchem Gebiete er ftatt- 
haben mag, ob er nur in einzelnen Nichtungen oder überhaupt 
fi) zu vollziehen jucht — kurz! wo und wie er einen Verlauf 
nimmt, diefe, daß die, obwohl im Denken ald Nullen, höchſtens 
als Zahlen behandelten, doch in der Wirklichkeit trot alles Ver— 
nachläſſigens und Ignorivens fi) noch erhaltenden Realitäten, 
alfo namentlich die Perfönlichkeiten der Menfchen, das Schatten- 
hafte ver Mächte, denen fie fic beugen follen, bald zu fühlen 
beginnen, und daß dann, wie fie an diefen Schatten feine Stütze 
im Unglüf, fie fo aud am ihnen feine Schranke im Glücke 
finden — daß ſich alfo unter fortwährendem Säufeln des auf- 
ſteigenden Rauches herrlicher abfteacter Phrafen, doch überall, 
wo dieſe Phrafen Wirklichkeiten werden follen, ſofort die ver- 
nachläſſigte Perfünlichkeit, alfo der gemeine, der ganz gemeine 
Menſch melvet und als die wahrhaft handelnde Macht hinter all 
ven Berjchleierungen und Masken des mit fi) ſelbſt fpielenden 


Verſtandes plötzlich zu erkennen gibt; dann aber an die Stelle 


der, dem Gedanfenfchattenveiche bereits geopferten, Realitäten 
nichts zum Erſatze zu ſchaffen vermag, und ſchließlich doch in 
feiner Ermattung den leerftien Mechanismus als Unterthan ver- 
fallt, bis auf einzelne framıpfhafte Negungen, die in Aufjtand 
und Mord verlaufen, um wieder matt in fid) zuſammenzuſinken. 
Es liegt für uns nod) eine prächtige Ironie darin, went 

ber ftaatenbauende, von Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit 
überfliegende Philifter plöglic fein Haus von wilden SKerlen 
occupirt, Sich felbft den edlen, unverleglichen Staatsbürger von 
diefen Kerlen als ihres Gleichen, d. h. als Kerl, behandelt, zum 
Helfen am Bau der Barrifade vor feiner Thüre genöthigt, wen 
er die Wände feines Haufes durchbrochen, feine Treppenräume, 
um das Haus nöthigenfalles anzünden zu können, mit Neishol; 
erfüllt, fi) überall mit Kolbenftößen aus dem ſüßen Gange 
aller Gewohnheiten und Borausfegungen herausgebracht und 
den ganzen von der Abftraction Staat garantivten Schlendrian 
zerſtört fieht, ex, der ſchon brüllte wie ein verzogenes Kind, wenn 
ihm fonft die Polizei zummthete, ein Trottoiv legen, oder zu Be— 
quemlichkeit und Sicherheit feiner Mitbürger eine Aufentreppe 
verkürzen zu laſſen. Es liegt für uns nod eine ſüße Ironie 
darin, wenn der Benmtete, welcher in der Zeit feiner Studien 
die Lehre von der Allmacht einer Abftraction, welche aufwartet, 
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ſobald man das Wort Staat ausfpricht, ſich ganz zu eigen ge— 
macht hat, und fo zu fagen, wie einft das gelobte Land von 


Milh und Honig, jo von Staatszweden und Staatewohl trieft, 
wenn diefer mit einem Male, nachdem er die Bürgerwehr unter 
feinem Fenſter vorübertrollen gefehen, erröthend eingefteht, ex 
babe ſich zeither tiber die Zwecke des Staates in einiger Täu- 
Ihung befunden, ſey aber num vollftändig belehrt und ſey zu 
Nettung des Staatsparadiejes bereit, fofort felbft in die Bür- 
gerwehr einzutreten; ev hänge feinesmeges an den alten ver— 
fnöcherten Zuftänden, fondern werde fehr gern die Freiheit vetten 
helfen in der gewandelten Form des Staates, wenn man ihn 
num in einer feinen Verdienſten entjprechenden Weife dabei in 
Beſtellung lafje — wenn fih nun aljo mit einem Worte zeigt, 
daß im jener ganzen abjtracten Otaatshonigwabe doch immer 
nod) die Perfönlichfeit und deren Wünfche oder Ausftattung das 
allein mächtig Hervorbrechende und Dauerhafte ift, daß den 
Berehrern der Honigwabe zu Gefallen das gemeinfame Wefen 
feine Formen wie das Chamäleon feine Farben wechſeln darf, 
wenn nur ſie perſönlich ihre Wünſche erfüllt, ihre Einfünfte und 
ihre Stellung erhalten ſehen. Es Liege ſich daſſelbe Thema nod) 
in taufend bald Inftigen, bald Argerlihen Werfen vartiren — 
aber das Thema bleibt immer, daß allen Einbildungen und 
Täuſchungen zum Trotze die Berfünlichkeiten in der Welt das 
allein Grundhaltende und dagegen die Gebilde der Abftraction 
ein im Strome und Drange des wirklichen Lebens zulett vor 
jedem feften Griffe zerfließender Rauch find. Wann aber end- 
ih) doh von den Nealitäten im Leben der Menſchen nichts 
mehr übrig iſt, als die einzelne Perſönlichkeit und deren Trieb, 
ift dann auch all deren Strampeln und Sträuben nur wie eine 
verlorene Welle im Deean, wie die Anftvengung des gehesten 
Hirfches und die imperatorifchen Zuftände werden ohne Hinde— 
rung exöffnet, jene Leichenhöfe zwar nicht der Einzelnen, aber 
ver Bölferperfönlichkeiten. 

Dem Denken unferer Europäifhen Völker iſt Die vorher 
bezeichnete Krankheit zuerſt tiefer eingeimpft worden von einem 
Gebiete aus, wo dieſe Kichtung dev Gedanken nicht Krankheit, 
fondern eigenftes Wefen der Sache und alfo in vollitem Maaße 
berechtigt ift, von den eracten Wilfenfchaften aus. Die Ma- 
thematif hat es durchaus mit Negationen des abfolnten Raumes 
und Punktes, mit dem zur Räumlichkeit nad) ein, zwei, drei Sei— 
ten gezogenen Bunfte, alfo mit Yinie, Fläche, mathematischen 
Körper, alfo dem relativen Raume — oder fie hat es mit Ne— 
gationen der abfoluten Zeit und des abjoluten Momentes, alſo 
mit Vergehen, Entftehen, und dann mit der relativen Zeit, d.h. 
der Dauer als Einheit, alfo der Summe der Zahl zu thun — 
alfo Überall! nur mit Abftractionen; wobei e8 ihr überall nur 
darauf ankommt, daß der Verftand im der Identität mit fich 
bleibe, d. h. daß die Ergebniffe ihrer Arbeit das Prädicat der 
Nichtigkeit verdienen. Diefe Nichtigfeit im Gebiete des Ver— 
ftandes berührt aber nirgends die Nealität des Lebens, nirgends 
das Ewige, berührt nirgends die Wahrheit, und felbft wo die 
Mathematit an dag Reale heranzutreten fcheint, indem fie ihre 
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Methoden auf die Berechnung von Bewegungen anwendet, greift 
ſie nicht tiefer als wieder auf eine Abſtraction, welche ſie als 
Kraft bezeichnet. Alles das, wovon dieſe Wiſſenſchaft an ihren 
Gränzen, in ihren Vorausſetzungen berührt wird, und was noch 
einigen Zuſammenhang mit der Wahrheit verräth, die Bewegung 
ſelbſt, die Form, die Harmonie der Form, die Größe u. ſ. w. 
wird ihr unter der Hand zur bloßen Abſtraction — überall iſt 
ſie mit der Richtigkeit ihrer Spiele zufrieden und verzichtet auf 
die Wahrheit im Gegenſatze der Richtigkeit, begnügt ſich mit 
mathematiſcher Wahrheit, d. h. eben mit Richtigkeit. Das iſt 
kein Vorwurf, ſondern es iſt das in der Natur der Sache Lie— 
gende, Berechtigte. 

Betrachten wir aber weiter irgend ein Gewerbe, ſo ſehen 
wir, auch dem Gewerbsmanne liegt an der wahren inneren Na— 
tur der Stoffe, die er verarbeitet oder mit denen er Handel 
treibt, etwa des Eiſens oder Leders, gar nichts, ſondern nur an 
deren Verwendbarkeit für Bedürfniſſe des geſelligen Lebens — 
alſo für Aufgaben, die mit der lebendigen Natur des Eiſens 
oder der Thiere, die das Leder liefern, gar keinen Zuſammen— 
hang haben. Ja! auch der Naturforſcher hat es faſt nur mit 
der äußeren Erſcheinung der Dinge, mit den äußeren Zeichen 
des Naturlebens zu thun, und ſelten berührt er das tiefere Le— 
ben aus Gott, wie es auch die Natur durchzieht und in Thier 
und Pflanze an etwas Geiſtig-Organiſches, Seelenhaftes erinnert. 
Unter dem Einfluſſe und dem Verlangen der Bedürfniſſe des 
bürgerlichen Lebens, wie ſie unter Anderem der geſammten ge— 
werblichen Thätigkeit zu Grunde liegen, iſt aber mit obligater 
Begleitung der Mathematik der Aufbau unſerer übrigen exacten 
Wiſſenſchaften jo ziemlic zu Stande gefommen — und fo ift 
es alfo auch gekommen, daß diefe Wiſſenſchaften auf ihren Ge- 
biete nirgends eine befondere Aufforderung haben über die Rich— 
tigfeit hinaus nad Wahrheit zu greifen; daß, wo in biefen 
Wiſſenſchaften irgend ein Punkt begegnet, der mit der Wahrheit, 
mit dem inneren Leben zufannnenhängt, nur der Verſtand, der 
von diefem inneren Leben feiner Natur nad) nichts wiſſen kann, 
ihm gegenübertritt, und, wie er aud nicht anders kann, fofort 
einen Ruheſtuhl aufftellt in Geftalt einer Abftraction, in welchem 
man, fo oft man auf dem Punkte anlangt, auf das bequemfte 
und würdevollſte posto fafjen fann. Ein joldher bequemer Sor- 
genftuhl z. B. ift die Abftraction: Kraft, nicht bloß die allge 
meine, mit der es die Mathematik zu thun hat, ſondern auch 
die einzelne, die beftimmte Kraft — denn eine Kraft ift ja troß 
ihrer Beſtimmtheit nie eine Realität, fondern nur eine durch un— 
fere Abftraction für die Betrachtung iſolirte Eigenſchaft eines 
Dinges, welches jelbjt die Nealität ift, und alfo ihrer Wahrheit 
nad) ift die Kraft nur ein Gedanfending; veal ift Das, was wir 
als Gedanfending „Kraft“ nennen, nur ftet3 in unzerreißgbaver 
Einheit mit" anderem, alfo nicht als fie felbft, als Kraft. Es 
gtebt venliter nirgends eine electrifche oder magnetische Kraft, 
außer zugleich gegeben mit Dingen (und deren Lebensganzen 
untrennbar angehörig), welche ſelbſt nicht Die Electricität oder 
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der Magnetismus find. Wir aber im unferem abſtrahirenden 
Denken laſſen Kräfte felbftftändig wirken, machen fie zu Moti— 
ven der Weltentwidelung, perfonificiven fie gewiffermaßen, fchrei- 
ben ihnen jelbjt wieder Eigenſchaften und Erfolge zu, welche 
doch alle nur ven Realitäten angehören, von denen wir in dem, 


was wir Kraft nennen, nur eine fünftlich in unferen Gedanken 


ausgejonderte Yebensjeite, die in dieſer Iſolirtheit nirgends reales 
Dafeyn, nirgends Wahrheit hat, betrachten. Es tft, als wenn 
wir den Mafern und Poden die Ehre erzeigen wollten, fie felbit 
für Realitäten und nicht für bloße Erfcheinungen an Realitäten 
zu halten. Das wäre aber ein wahres Heidenthum, in melden: 
wir die Krankheit oder auch eine fpecielle Krankheit, wie eben 
die Boden, mit Leben begabten, fie zum perfünlihen Wejen, zur 
Podengöttin gewiſſermaßen, machten und ihr unfere Anerkennung 
als Opfer brächten. 

Dieſer Ausdruck „Kraft“ und das hohle Gedankengeſpinnſt, 
was an ihm hängt, muß uns jo in tauſend Fällen, wo bie 
Frage nad) Wahrheit ertönt, als Nuhepoften dienen, von dem 
aus wir dann mit Hhpothefen des endlichen Verſtandes, d. h. 
mit Verſuchen und Vorſchlägen zu Auffindung des Richtigen 
untworten fünnen — für Kinder am Geifte mit dem Anfchein 
antworten fünnen, als jeyen wir auch bei der Wahrheit — für 
den Berjtand felbjt auch nicht ohne Befriedigung, denn feine 
Aufgabe ift es ja, überall bei fich felbft zu bleiben, und wo er 
ſich im Augenblide nicht finden fann, wenigſtens Vorſchläge zu 
machen, wo er ſich etwa wieder finden möge, und auf dieſe Weife 
endlos fi) im eignen Garten (d.h. in Beziehung zu dem Gar- 
ten der Wahrheit: Draußen, vor deren Thüre) zu ergehen; 
Aeußerlichkeiten zu äußeren Zweden zu ftellen, Die — durch 
die Species zu erläutern. 

Ich würde mich natürlich dem tiefſten Mißverſtande, dem 
Vorwurfe ungemeſſener Anmaßung ausfegen, wenn ich nicht hin— 
zufügte, daß ich die Berechtigung des Verſtandes zu ſolchem 
Thun vollkommen anerkenne, ja! daß ich der Vollkommenheit, 
womit ſeine Macht innerhalb der ihm geſteckten Gränzen geübt 
worden iſt, ſo viel Bewunderung zolle, als irgend ein Menſch 
zollen kann — aber wer ſeine Thätigkeit mit Auszeichnung auf 
dieſem Gebiete entwickelt, verwöhnt ſein Denken nur gar zu 
leicht zu dem Hochmuthe, der Verſtand ſey Alles in Allem und 
das Wiſſen des Verſtandes überhaupt allein Wiſſenſchaft; wo— 
von die einfache Folge iſt, daß er ſeine Methoden, die ſich mit 
Richtigkeit begnügen und von der Wahrheit Umgang nehmen, 
weil fie ihm in feinem Kreiſe Befriedigung gewähren, für bie 
überall ausreichenden, für die aud bei Benrtheilung und Ge— 
ftaltung der fittlihen Welt und der |. g. moraliſchen Wiffen- 
haften einzig anwendbaren, maaßgebenden halt — und die 
weitere Folge ift, daß er in unfeliger Verblendung nichts für 
wahr Hält, was fich nicht als richtig beweifen läßt, "während 
grade nichts wahr ift, was fid) als richtig bemeifen lift — 
denn die Wahrheit liegt überall vor dem Beweiſe, iſt überall 
ein Unmittelbares. Schluß folgt.) 
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Zeitung. 


Schreiben des engeren Ausfchuffes des Kirchen— 
tages au Se. Majeſtät den König in Betreff 
der Gefebgebung über Ehefcheidungen. 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König, 
Allergnädigſter König und Herr! 

Eurer Königlichen Majeſtät wagen die allerunterthänigſt 
unterzeichneten Mitglieder des engeren Ausſchuſſes des Deutſchen 
Evangeliſchen Kirchentages in Anſehung der beſtehenden Gefet- 
gebung über Eheſcheidungen, und der Stellung der Kirche zu 
dieſer Frage, nachſtehendes Zeugniß und Bitte ehrfurchtsvoll zu 
Füßen zu legen. 

Die Evangeliſche Kirche im Zeitalter der Reformation, hat, 
gebunden in ihrem Gewiſſen an das Wort Gottes, in ihren 
Ordnungen übereinftimmend die Ehe als einen won Gott gehei— 
ligten, und nicht durch menschliche Willführ wieder aufzulöfenden 
Bund zwifchen Mann und Weib erfaßt. Sie hat erfannt, daß 
von den Schickungen, welche Gott der Herr über die Ehegatten 
ſendet, nur allein ver zeitliche Tod das gefnüpfte Band wieder 
Löft, und daß von den Sünden der Menfchen, nach ven Aus— 
fpruche des Heren und jeines Apoftels, allein der Ehebruch und 
vie bösliche PVerlaffung des angetrauten Mannes oder Wei— 
bes das Band der Ehe fo tief verwunden, daß eine chriftliche 
Obrigkeit dem verlegten Gatten geftatten kann, fi) von dem 
ſchuldigen Theile loszufagen, und wenn es feyn mag, im eine 
andere eheliche Verbindung zu trete, 

Auf diefem Grunde des göttlichen Wortes hat das Eherecht 
des enangelifhen Volkes in unferem Vaterlande faft zwei Jahr— 
hunderte hindurch unangefochten beftanden, und eine geficherte 
Feſtigkeit und Heiligkeit der Familienbande war der Segen dieſes 
Gehorſams gegen Gottes Ordnung. Aber eine fpätere Zeit iſt 
davon gewichen. Der Sinn der Gebilveten und Hochgeftellten 
im Volke fing an, menjchliche Weisheit über Gottes Ordnung 
und Gebot zu feßen, und die Gefeßgebung ift ihnen gefolgt. 
Die Ehe ſank von der Höhe einer durch Gott geheiligten Einigung 
auf die Stufe einer nad menſchlichen Zwecken und Rückſichten 
geſchloſſenen und danach zu beſtimmenden Verbindung herab; 
neue Eheſcheidungsgründe, bis zu dem gegenſeitigen Belieben ber 
Ehegatten, wurden erfunden und durch obrigkeitliche Verordnung 
gebilligt. So wurde das Gewiſſen des evangeliſchen Volkes ver— 
wirrt, die Ehrfurcht vor der Heiligkeit des göttlichen Gebots 


untergraben, Unfegen und Verderbniß in die Familien und in 
die Verhältniſſe des öffentlichen Lebens gebracht, und die Evan- 
geliſche Kirche zur Vollſtreckerin menfchlicher, wider Gottes Wort 
ſtreitender Satzungen erniedrigt. 

Gegen dieſen bis auf unſere Tage noch nicht wieder auf— 
gegebenen Irrweg Zeugniß abzulegen iſt vor Allen die Kirche 
berufen. 

Der im vorigen Jahre zu Frankfurt a. M. verſammelte 
ſiebente evangeliſche Kirchentag iſt ſich an ſeinem Theile dieſer 
Pflicht bewußt geworden, und er hat feinem engeren Ausſchuſſe 
ben Auftrag ertheilt, dieſes ſein Zeugniß wor die Throne Derer 
zu bringen, denen der Herr die Leitung der Völker und das 
Negiment der Evangeliſchen Kirche in unferem Vaterlande an⸗ 
vertraut hat. 

Indem wir uns dieſes Auftrages vor Eurer Königlichen 
Majeſtät hierdurch ehrfurchtsvoll entledigen, unterlaſſen wir nicht, 
zugleich mit dem tiefſten Danke der Schritte zu gedenken, welche 
Eure Königliche Majeſtät von dem Tage Allerhöchſt Ihres Re— 
gierungsantrittes an zur Heilung dieſes Schadens unter Gottes 
Beiſtand bereits gethan haben. Wir gedenken der ſchon im 
Jahre 1844 begonnenen und in diefen Tagen wieder aufgenont- 
menen Cinleitungen zur Neinigung der bürgerlichen Chegefet- 
gebung, und des großen durch Erlaß der Allerhöchiten Ordre 
vom 30, Januar 1846 vollzogenen Altes, welcher, indem er das 
Gewiſſen des einzelnen Geiftlichen gegen Anmuthungen, die wider 
Gottes Wort ftreiten, in Schuß nah, zugleich ſegensreich dahin 
gewirkt hat, das Gewiſſen der Kirche im Ganzen wieder zu weden 
und zu ſchärfen. Wir preifen Gott, daß Er das Herz unferes 
allergnäbigften Königs und Herrn zu folhen Thaten geftärkt hat. 

Aber wir dürfen auc nicht verſchweigen, daß hiermit das 
Ziel, nad) welchen die Gefetgebung des Staats und die Kirche, 
eine jede auf ihren Gebiete, hinzuftreben haben, noch nicht erreicht 
it. Das Ziel der bürgerlichen Gefetgebung in Eheſachen kann 
nur ſeyn die Zurückführung der Scheidungsgründe auf die beiden 
in der Schrift und den Ordnungen der Evangelifchen Kirche 
allein anerkannten Fälle des Ehebruchs und der böglichen Ver— 
laffung — unvorgreiflic einer durch obrigfeitliche Feſtſetzung 
zuzulaffenden und geregelten zeitweifen Trennung der Ehegatten. 
Die Aufgabe der Kirche aber ift, fo lange jenes Ziel der bürger- 


lichen Gefeßgebung nicht zu erreichen, nicht bloß der Schuß der 


einzelnen, in ihren Gewiffen an das Wort Gottes gebundenen 
Geiftlichen gegen widerftreitende Anmuthungen ver weltlichen 


355 e 
Obrigkeit, fondern vielmehr ein ordnendes Eingreifen des 
gegebenen Regiments, daß die Trauung folder geſchiedener Ehe— 
gatten, deren Wiederverehelihung nach dem Worte des Herrn 
und feines Apoftels Sünde ift, nicht ferner von den Diener der 
Kirche gewährt werde, und die Kirche ſich und ihr Thun einhellig 
wiederum unter Gottes Ordnung und Gebot ſtelle. 

Darum bitten wir Eure Königliche Majeftät in tiefſter Un- 
terthänigfeit, der Wieverherftellung des evangeliſchen Eherechts 
auf der hier bezeichneten Grundlage in Kiche und Staat nad) 
der von Gott Allerhöchft Denfelben verliehenen Macht fernerhin 
in Gnaden hilfreich jeyn zu wollen, und möge Gott Cuxer 
Königlichen Majeſtät Thun in Seinen Wegen reichlich jegnen. 

In tieffter Unterthänigfeit erfterben wir 

Eurer Königlihen Majeſtät 
allerunterthänigſte treugehorfanfte 
Der engere Ausschuß des Deutſchen Evangeliſchen 
Kirchentages. 

(gez.) v. Bethmann-Hollweg. Stahl. v. Mühler. 
Nitzſch. Snethlage. Hengſtenberg. Hoff— 
mann. Jordan. 

Berlin, den 25. Februar 1855. 

Aehnlich lautende Schreiben find an ſämmtliche Deutjche 

Fürſten geſandt worben, 


Was iſt Wahrheit? 
(Schluß.) 
FHat Jemand ſchon den richtigen Beweis gefunden für bie 
Wahrheit der Perfonen in Liebe, in Barmherzigkeit, in Dank— 
barkeit, in Treue? für das Leben und Strömen der Kräfte 
Gottes in uns felbft? haben wir in allen diefen Fällen einen 
anderen Grund als die unmittelbare Seelenwahrnehmung, d. h. 
Dffenbarung und Glauben? find nicht alle richtigen Beweiſe 
fogar vom Dafeyn Gottes als der höchſten Perſon, als ver 
Perfon faterochen, nur eben fo viele, feine vielleicht, aber eitle 
Sophiftereien und Scholaftieismen, womit man den vichtigen 
Zufammenhang von Abftractionen, die man werblendeter Weiſe 
für Prädikate des wahren, lebendigen Gottes, für Realitäten 
ausgiebt, unter einander darthut? — ımd fo find in demfelben 
Maaße, wie die eracten Wiſſenſchaften feit vem 17ten Jahrhun- 
derte ihre Intereſſen zu popularen Intereffen zu machen ver- 
mocht haben, aud die moraliihen Wiſſenſchaften in eine miß- 
bräuchlihe Abhängigkeit von denjelben gerathen, welche Abhän- 
gigfeit fih an ven moraliihen Wiffenichaften als Siechthum, 
ale Schwindfucht ihres wahren, inneren Lebens darftellt, und 
melche als Geſammterſcheinung aud in einer Abftraction, in der 
des Nationalismus, zufammengefaßt werden kann. Gegen dies 
Uebergreifen des enplichen Verſtandes in Gebiete, Die ihm nicht 
gehören und in denen ev nur Aftergebilde, Carricaturen zu er— 
zeugen vermag (aljo nicht gegen den Gebrauch, ſondern gegen 
die Anmaßung des DVerftandes, feine Macht der Nichtigkeit als 
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ahrheit geltend machen zu wollen), ift allein 
das gerichtet, was an meinen Worten härter klingen mag; auf 
jeinem eignen Gebiete erkennt Niemand bereitwilliger, demüthiger 
die Macht und Majeftät des Verſtandes und alles des Wiffens, 
was weſentlich auf dieſe Macht gegründet ift, erkennt Niemand 
vollftändiger die im Geleite des Verſtandes gehende Verachtung 
aller Autorität und die alleinige Beachtung der richtigen Beob— 
achtung umd des richtigen Beweiſes an, als ich. Aber alle Ge- 
bilde des Berftandes find ohne Yebensinhalt, und wenn wir 
ſchon phyſiſch uns nicht bloß won Thier- und Pflanzenleichen 
nähren, jondern wenigſtens Mild daneben haben, jo joll man 
und geiftig vollends nicht auf Yeichenfoft allein ſetzen und bloß 
mit Abftractionen füllen wollen, fondern uns in nod) veicherem 
Maaße daneben die Milch der Wahrheit laffen. Dies Ueber- 
greifen des ſich in allem ſelbſt Genügenwollens des Verſtandes 
ift aber, wie bereit8 bemerkt, in demfelben Maaße gewachſen, 
in welchem die Entwidelung der eracten Wiſſenſchaften ftattge- 
funden und das Intereffe der Menjchen in meiterem Umfange 
erobert hat, grade wie ſchon im Alterthume das ſich Entwideln 
und die erſte Blüthe der exacten Wiffenfchaften in Alexandrien 
Hand in Hand ging mit einem ähnlichen Eingreifen des um die 
Wahrheit herum  fpielenden VBerftandes in die Gedanken ver 
Menſchen von fittlihen Dingen — und dies Webergreifen hat 
bei uns eine Zeitlang fogar die Entwidelung religiöſer Wahr- 
heit bedroht, verdunkelt aber nod) täglich und allerort3 die Ent- 
wickelung fittlicher und politifcher Wahrheit und lebendiger Ein- 
fiht. Ich will das nur an einem Beilpiele deutlich zu machen 
ſuchen. 

Jedes Volk hat es noch zu ſchätzen gewußt, wenn ſein ge— 
ſellſchaftlicher Organismus durch eigenthümliche Geſtaltung des 
Rechts und der Sitte ſich ſo eingerichtet und entwickelt hatte, 
daß es in demſelben nirgends oder doch nicht in weſentlichen 
Gliedern das Gefühl der Hemmung, der Erſtickung der in ihm 
liegenden Aufgaben ſeines Lebens hatte, — wenn es ſich, mit 
einent Worte, in organiſchem Wachſen und Bewegen, in orga— 
niſcher Geſundheit fühlte, und hat ſolche Geſtaltung ſeines Le— 
bens ſeine Freiheit genannt. Dieſe Freiheit iſt dann aber 
völlig identiſch mit dem hiſtoriſch erwachſenen ganzen Leben eines 
Volkes; es iſt dieſe Freiheit ſelbſt nur der geſunde Zuſtand die— 
ſes Lebens, wie ja auch die Geſundheit des einzelnen Menſchen 
nirgends ein anderes Daſeyn hat, als in, mit und durch den 
geſunden Menſchen. Geſundheit iſt keine Realität, ſondern ſie 
iſt der geſunde Organismus, wo fie irgend vorhanden iſt, und- 
der Organismus iſt das Reale. Die Freiheit iſt alſo auch 
nichts als die Geſundheit eines geſellſchaftlichen Organismus, 
und kein Volk hat noch mehr oder weniger, hat überhaupt eine 
andere Freiheit gehabt oder erlangen können, als welche vom 
Anfang an in ihm präformirt, mit ihm identiſch war — wie 
Niemand feiner Länge eine Elle zufesen mag, obgleich er Darum 
forget, wie Niemand an einer Mohnpflanze ein Palmenblatt 
auffprießen machen kann, jo kann er auch die Freiheit eines- 
Volkes nicht anders geftalten, als fie in der Subftanz der Volks— 
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perjönlichkeit gegeben ift. Verfucht er es dennoch, fo kann er 
im erfolgreichften Fall nur desorganifiren und verderben, und 
zeigt überdies jo vollfommene Urtheilslofigfeit, daR das Sprich— 
wort vom Efel, der die Laute zu fehlagen verfucht und fie zer- 
trümmert, vollftändige Anwendung auf ihn findet. Die wahre 
Freiheit eines Volkes ift alfo nichts als die durch fein Daſeyn 
unmittelbar gegebene fittlihe Subftanz in ihrer thatſächlichen 
Entwidelung — woraus von jelbft folgt, daß es jo viel ver- 
ſchiedene Geftalten der Freiheit geben und von Anfang an ge- 
geben haben muß, als ſich VBölferperfünlichkeiten erzeugt und ent- 
faltet haben — und innerhalb des Lebens einer Volksperſönlich— 
feit wiederum jo viele verſchiedene Geftalten der Freiheit, als 
es in der Weiſe befonderer Gliederungen empfundene verfchie- 
dene gejeliehaftliche Stellungen, Genoffenfhaften, rechtliche Per— 
ſönlichkeiten — mit einem Worte verfchiedene politiihe Organe, 
die alle ihre Gejunpheit fühlen wollen und können, gab; denn 
die wahre Freiheit ift eben an ſich nichts, fondern nur eine Er— 
fheinung an ven Perfonen, und macht einen Anſpruch an ein 
von den hiftorisch gegebenen Perfünlichkeiten gefondertes Daſeyn 
nirgends; fie ift die fittlihe Gefundheit der Perfon und ihrer 
Drgane. Es gab eine libertas germanica, das war eben ver 
rechtlich Feftgeftellte Organismus des Deutfchen Neiches, jo lange 
er noch und wo er noch als ein gefunder, lebenskräftiger em— 
pfunden ward, grade wie e8 eime davon verfchiedene libertas 
. hungarica over anglica gab — und es gab eine Nürnbergifche 
Libertät und in ihr wieder eine Freiheit des ehrliebenden Amtes 
der Schuhmacher oder Pfrachner und Krämer, oder Freiheit und 
Rechte der Magdeburgifchen Lande und ihnen eingeorbnet und 
Doc eigens geübt und empfunden Freiheit und Nechte der lie- 
ben, getreuen Kathsmeifter, Rathmannen, Meifter der Innungen 
und Gemeinheit der Stadt Halle. 

Dies aber, daß die wahre Freiheit nichts ift, als auch eine 
Seite des Daſeyns der hiſtoriſch gegebenen Perfünlichkeiten, 
ebenſo hiſtoriſch gegeben und in ihren Einzelgeftaltungen verſchie— 
den wie dieſe Perfünlichkeiten ſelbſt — das ift feit der miß- 
bräudlichen und anmaßlichen Anwendung der Methode der 
exacten Wiſſenſchaften auf die Gebiete des fittlihen Lebens völlig 
in den Schatten getreten. Man hat aud) das fittliche Leben 
nun unter ſchattenhaften Abftractionen zu faffen, man hat mit 
diefen Abftractionen wie mit mathematifchen Begriffen und Auf— 
ſtellungen, wie mit phyſikaliſchen Kräften zu vechnen verfucht; 
man hat aud) die fittliche Welt mechanifch zu ordnen und die 
mechaniſche Richtigkeit an die Stelle ver Wahrheit aus Gott zu 
ſchieben geſucht. Die wahre Natur der Freiheit aber ift dabei 
in den Gedanken der meiften Menjchen in den Schatten getreten 
vor einer Abftraction, welche man auch mit dem Namen Frei- 


heit bezeichnet; fir welche man, weil fie eine allgemeine Ab-. 


firaction des Verſtandes iſt, nun aud überall und bei allen 
Bölfern und Menſchen gleichen Inhalt in Anſpruch nimmt, und 
‚welche, weil fie eben ſchon dieſer abftracten Gleichheit willen 
einen wahren, einen realen Inhalt gar nicht haben kann, überall, 
wo fie im wirklichen Leben zur Erfeheinung fommen ſoll, doc 
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die Erfüllung mit dem verfchiedenften Inhalt, alfo ihre einfache 
factifche Widerlegung ſich gefallen laffen muß — überall wird 
von diefer Abftraction behanptet, fie Habe einen allgememen In— 
halt; das wird behauptet, jo lange das Bild, was man fich von 
ihrer Erſcheinung macht, hoch in den Wolfen der Vorftellung 
ſchwebt, fo lange die Abftraction eben nur Denkfigur ift — aber 
bei dem erften Fußtritte auf den wirklichen Boden des Lebens 
füllt fi) Die Denkfigur jedesmal mit einem Inhalte, dev angeb- 
lich nicht zu ihr gehört, angeblich nur vorübergehend in fie ein- 
dringt und doch immer nur weicht, um eimem anderen eben fo 
werig dazu gehörigen Inhalte Play zu machen — noch nie 
aber ift das abftracte Gefpenft auf Erden gefehen worden, als 
fo, daß es mit einem angeblich fremden Inhalte zum Vorſchein 
fan. Wo diefer angeblich fremde Inhalt ausbleibt, bleibt auch 
das Gefpenft nur Gedanfending, Phantafiewolfe und erſcheint 
nicht im Leben — erfcheint alfo in der That nie wirklich. Bald 
it diefer angeblich fremde Inhalt einfach zügellofes Weſen, was 
alle Schranken, die ihm hemmend in den Weg treten, niederzu- 
werfen fucht, jelbft aber feine anderen Beſtimmtheiten, als die 


ihm im Nugenblide das Bedürfniß des phufifchen oder mora= 


then Kampfes aufzwingt, aufzuweifen hat, was alſo überhaupt 
mm ein negatives, hohles Weſen ift — bald wieder, wenn dieſe 
abſtracte Freiheit (da an fie Niemand ein hiftorifch oder per- 
ſönlich gegebenes Necht ausſchließlich haben kann) durch eine 
zweite Abſtraction, durch die der Gleichberechtigung aller, wirk— 


lich den Verſuch zu einem eignen Inhalte, zu einer inneren Aug 


geftaltung in Beftimmtheiten macht, ift e8 (weil die glievliche 
Verſchiedenheit der Charakter alles organischen, auch des fitt- 
lichen Lebens ift, umd fie dann gegen diefen withen muß) das 
ſcheußlichſte Profruftesbett, die gräulichfte Iyrannei, die man 
unter diefer abftraeten Freiheit verſteht — alſo wieder eine nicht 
bloß ſelbſt hohle, fondern auc allen Inhalt vernichtende Nega— 
tion — ift e8 ein Verſuch, das feelenhafte, das organische Leben 
der Völker und der Einzelnen unter die Form der Nichtigfeit 
zu ordnen und Gottes lebendiger Menſchenſchöpfung eine allge 
meine, bloße Berftandesregel aufzuzwingen. Kurz! man hat mit 
diefer Abftraction Grund und Boden in der Nealität verloren, 
fi) in die Wolfenvegion gemachten Denkens und des Denf- 
machens begeben, und hat fi) von dem Augenblide an, wo 
man meinte, ein jo unſchätzbares, fittliches Gut, wie die Frei— 
heit der Menfchen und Völker ift, laſſe ſich mit der Methode 
der eracten Wilfenfchaften zu richtigen Ergebniffen entwiceln, 
vielmehr den Winden, die das Gemüth des in feiner Wahrheit 
mißkannten, vernachläffigten, des werwilberten, des gemeinen 
Menſchen bewegen, zur Dispofition geftellt. Wenn wir von die— 
fer Verblendung nicht loskommen, nicht wieder einfehen, daß die 
wahre Freiheit nur identiſch ift mit dem organiſch entwidelten 
Leben der Völker, d. h. die Gefunpheit ihres befonderen Xe- 
bens ift, — wenn wir nicht wieder einfehen, daß die wahre 
Gleichheit identisch ift mit der wirklichen Entfaltung des Lebens 
in alle feine organifchen Verſchiedenheiten, in alle feine völlig 
verſchiedenen, aber alle won Gottes lebendig ſtrömenden Kräften 
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grade in ver Berfchiedenheit gleichmäßig durchzogenen Drgane, — 
wenn wir Die allgemeinen Abftractionen, die wir als Freiheit 
und Gleichheit benennen, noch lange als vermeintliche Nealitäten 
anbeten und diefen hohlen Göten der Negation Opfer bringen, 
werben wir auf viefen heidnifchen Altären alle unfere höchften 
fittlichen Güter verbrennen und fir die fittlid) verwilderten Hor— 
den, die man dann noch etwa Völker zu nennen beliebt, nichts 
als zufammenhaftende Klammer übrig behalten, als die mecha— 
nifche Gewalt eines Imperators, mag er herfommten wie und 
woher er will. 

Sp wie wir aber hier einige dieſer Pfade in das Land der 
Herrſchaft abftrakten Denfens aus dem des perjönlihen Faſſens, 
aus dem der Wahrheit heraus verfolgt habe, jo laſſen fid) nod) 
taufend andere verfolgen; bald in ähnlichen, fichtbar tief in unfer 
ganzes Leben eingreifenvden Gängen, bald in zarteren Gefäßen, 
die gleichwohl dadurch, daß fie überall, in den einfachften, un— 
ſcheinbarſten geiftigen Berührungen die Auffafjung fofort bedingen 
und die Circulation der Gedanken, deren einfachfte Darlegung 
vermitteln, in ihrer Totalität einen eben jo mächtigen Einfluß 
üben, Bor diefen Auffaffungen find ebenfo die frommen Uebun- 
gen des Haufes, der Genofjenfhaften, ver everbten volksthüm— 
lichen Sitte verblaßt und dann als ftörende, inhaltslosgemorbene 
Form zur Seite geſchoben worden, wie unter ihrem Einfluße Die 
gefelligen Begegnungen und die Formen der Gejchäfte andere 
geworden find. Wie ein feines Gift durchdringt diefe Richtung 
unfer ganzes Dafeyn und treibt die Krankheit, an der wir leiden, 
immer enger zum Herzen heran, wenn nicht won dem Mittel- 
punkte des Lebens aus noch, wie es allerdings nun ſcheint, eine 
Gegenwirfung eintritt — doc flehen wir zu Gott, daß wir 
nicht zuletzt jagen müßten: „Kinver, Die bis zur Geburt find ge- 
kommen, fterben, weil Kraft zum Gebären gebricht“ — beten wir, 
daß nicht dieſe Gegenwirkung zum abftracten Gefpenft werde, 
denn ſolche Gefahr Liegt Seelen, die ernährt und entwickelt find 
unter der täglichen und allgegenwärtigen Herrſchaft dev Verwechs— 
bung von Gedanfendingen mit Realitäten in furchtbarer Nähe. 

Das, was bei der bi8 vor Kurzem faft ungeftörten Ent- 
widelung jener zerſtörenden Nichtung herausgekommen ift, iſt 
eben die fittliche Seuche, die feit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
das Geiftesleben ver Völker Europas durchzieht; und die in unfer 
deutfches Leben und Denken niemand tiefer, ſicherer, beinahe bis 
zur umterften Schicht der Bevölkerung verbreitet hat, als ein 
Mann, der jelbft die beften Intentionen hatte, der von den evel- 
ften Motiven bewegt ward, Der feine Ahnung davon hatte, 
welches Gift ex feiner Nation veiche, indem ex jene abſtrahirenden 
Gedankenwendungen ımd die Dialectik, die fie an einander üben, 
durch die ſchönſten und veinften Sprach- und Dichtungsformen 
in die Denkgewohnheit Aller mehr oder weniger hereintrug; der 
nichts als Gutes wollte und der die Verwechslung des realen 
Inhaltes ver fittlichen Auffafjungen mit Schatten dev Abftraction, 
wie fie ihm und feiner ganzen Zeit unter den Händen worging, 
perfönlic gar nicht als einen fo ungeheuern Krankheitsproceß 
ahnen konnte, währen doch feine Schöpfungen wirklich dev Weg 
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geworben find, auf welchen die falſche Dinlectif, zu welcher Ab- 
ſtractionen, die man als Realitäten gelten läßt, den philoſophiſch 
nicht tiefer Gebilveten herausfordern, auf welchem vie Rhetorik 
der wahrheitentfremdeten Leidenſchaft ihren Siegeseinzug in bie 
breite Maſſe der mittleren Schichten des deutſchen Volkes ge- 
halten haben. Ich meine Schiller. Wie Schiller eine Tugend 
feiert, Die weder in der Nechtfertigung noch in der Genugthuung 
bor Gott, die überhaupt nicht in chriftlicher Lehre wurzelt, ſondern 
den Anſpruch macht, jelbft eine Realität und fich felbft Zweck 
zu jeyn, im der That ein Gebilde, nicht einmal des naiven, 
jondern des in Abftraction zerfallenden Heidenthums ift; wie er 
eine Freiheit feiert, die auf den Schweiterbergen feinen weent- 
lich anderen Inhalt haben fol, als im ſpaniſchen Königspallafte, 
und die ſich zu der wirklichen Freiheit im Leben ver. Völker ver- 
hält, wie jeine rhetoriſchen ſ. g. Schweißer zu ven characterifti- 
hen, wirklichen und wahrhaftigen Eidgenoſſen, wie fie in der 
Geſchichte auftreten; fo hat er überhaupt die evregbareren Naturen 
in unfern Volke in eine rhetoriſche Schattenwelt eingeführt und 
Millionen Herzen die Sehnſucht gewedt, dieſem Schattenveiche 
bald dieſe bald jene Lebendige Wirklichkeit ala Opferthier zu 
ſchlachten. 

Fern ſey es von mir, dadurch eigen perſönlichen Vorwurf 
formuliren zu wollen — Schiller drückte nur aus, was damals 
die gebildeten Klaſſen unſeres Volkes im Innerſten bewegte — 
es iſt dieſe Geiſteserkrankung die Schuld der Zeit, nicht feine; 
und gerade, daß er perfünlich mit jo hoch gefpannter Seele, in 
jo hoher Gewalt über die Form dafteht, macht feine Werke jo 
gefährlich auch für das Denken unferer Zeit, weil fi ihnen und 
folglich aud ver Gedanfenbildung, die ihnen einwohnt, alle 
Thüren und alle Herzen geöffnet haben. Allerdings ift ex es 
auch nicht allein, fondern Hunderte, Tauſende neben ihm haben 
auf allen Gebieten des Wiſſens und Denfens auf Diefelben Bah— 
nen getrieben, nur feiner mit jo großem popularen Succeß, wie 
er. Welch ganz andere tief im Gott hineingreifende Wurzel 
unſeres Handelns haben wir, um nur dies Eine gegenſätzlich 
hervorzuheben, wenn wir um der perfönlichen Liebe Chriftt willen 
und aus der perjünlichen Liebe zu Chrifto handeln, als wenn 
ung eine dem Moder des abfterbenven Heidenthums entjproffene 
Scattenwelt der Abftraction, ala wenn uns die angeblich fich 
jelbft zwedlic, befriedigende Tugend und das, was wir ung als 
richtige Gerechtigkeit ausfinnen können, in oberfter Inftanz leitet? 
— aber dahin find wir faft alle gefommen, daß wir nur für 
die Schatten der Abftraction, für diefe Spiele des Berftandes 
noch em Verſtändniß, für das Reale, das Perfünliche, das Gött- 
liche aber nicht Auge, nicht Ohr, noch irgend einen anderen 
Sinn mehr haben — und verzweiflungswoll wiirde ich meine 
Dlide von dem Bilde eined dem inneren Untergange geweihten 
Geſchlechtes abwenden müffen, wäre nicht die lebendig, Die ſchon 
einmal die Welt von dieſem geiftigen Tode der Berflahung in 
abjtracter Auffafjung erwedt und wie aus einem narkotiſchen 
Schlafe, in den fie gefallen war, wieder aufgerüttelt hat — 
wäre ſie nicht lebendig und in um fid) greifender Macht wieder 
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auf die Geilter ver Menfchen, ſie, die die Pforten der Hölle 
nicht überwältigen werden, weil fie nirgends auf Abftraction 
fußt, fondern überall auf die Perfönlichfeit, auf das Leben — 
und. nirgends fi) an die Abftraction wendet, fondern an bie 
Perfönlichkeit und am das Leben — nämlich die Kirche. 

Die Kirche Schlägt, wie durd ihr Leben und Daſeyn über- 
haupt, jo durd) jedes Wort ihrer Belenntniffe dem Verftande, 
der ſich auf das Gebiet der Wahrheit einprängen will, ins An— 
geficht. Er empört ſich natürlich gegen fie, ſobald er feine Allein- 
und Allgültigfeit behaupten zu fünnen vermeint, und doch — 
und darin eben Liegt ihre Unbefiegbarfeit durch die Pforten der 
Hölle, hat fie allein eine Löfung für alle die Räthjel, die der 
Berftand, ohne fie löſen zu können, doch ftehen laſſen muß und 
die er höchſtens mit Gedanfendingen blöden Augen zudeden 
kann. Zwar die Weltihöpfung und Erhaltung foftet dem Ver— 
ftande, fobald ex erſt zu der feligen Ueberzeugung gekommen ift, 
was er von der Welt erfenne, fey allein die Welt, — fobald 
er erſt annimmt, ex ſey in ſich alles in allem, nicht zu viel 
Kopfbrechen. Er bedarf zu diefen Dingen der Hhpotheje eines 
Gottes nicht, wie er fi wohl ausgevrüct hat — Kräfte (v. h. 
in diefem Falle andere Berftandeshypothefen) thun es ihn. 
Aber daß doch der verftändige Menſch nicht immer gefättigt ift 
am Berftande! nicht immer wirklich alles in allem! und in eini- 
gen Fallen auch nicht mit Hhpothefen zufrieden zur ftellen! daß 
er doch zuweilen auch ein Herz hat und in diefem ein Schuld— 
bewußtjeyn, was ſich durch Feine verftändige Einrede beſchwich— 
tigen läßt — oder eine Klage gegen das Schickſal, welde mit 
feiner Hypotheſe zu ftillen ift! — Mit ſolchem Hunger im Leibe 
mag er dann nur an allen Thüven aller Verſtandeswiſſenſchaften 
herumwandeln und nicht um Gottes — nein! um der Wifjen- 
haft willen um ein Stüd hungerftillenden Brodes betteln — 
fie bleiben alle verſchloſſen. Hie und da wird wohl ein enter 
geöffnet und ihm geantwortet: er jolle nicht von Schuld veven 
oder nicht gegen das Schidjal Hagen; der Determinismus der 
Welt bringe es jo mit fi, fein Schulobuch fe nicht vorhan- 
den, feine Klage Faſelei — aber aus dem Fenſter gegenüber er- 
tönt der entgegengeſetzte Troft: wie er über eine Schuld Elagen 
könne, wo nicht bloß er jelbft, jondern Alles ſich aus fi und 
nad) dem Gefege der Caufalität der Freiheit beftimme — von 
feinen Willen allein hänge es ab, wenn er heute ein Teufel 
je, morgen ein Engel zu werben, fein Schuldbuch zu zerreißen, 
die Klage in Lob und Preis zu verwandeln! — Aber wenn er 
dann den verſchiedenen ihm als Brod gereichten Troft beficht, 
erblidt ex zwei ganz verjchiedene, ſich völlig widerſprechende und 
doch in ſich vollfommen richtige Reihen von Verſtandesſätzen — 
Richtigkeit jo viel, daß einer die halbe Welt damit fatt machen 
kann — aber fein Weh bleibt ihm im Herzen und fein Fünklein 
Wahrheit findet er in den richtigen Reihen — weil vie Anfänge 


und Borausfegungen der Neihen Leine haben — und er bleibt 
mit feinem Hunger allein, bis ihm vie Kirche das Räthſel löſt, 
und ihm ben hohlen, fi einander widerfprechenden Abftractio- 
nen des Determinismus und der freien Selbftbeftimmung gegen⸗ 
über, die Identität ſehen läßt der Gebundenheit der Kinder 
Gottes in Gott und der Freiheit der Kinder Gottes in Gott, 
ihm das Leben der Kinder Gottes anſchaulich macht und mit 
der Sehnſucht danach ſein Herz erfüllt und ſeine Schuld löſt, 
weil ſie anerkennt — ſeine Klage zum Schweigen bringt, weil 
ſie nicht als eitel bei Seite wirft — weil ſie, mit einem Worte, 
ihm die Augen aufthut für die Wahrheit und Perſönlichkeit 
Gottes und für ſeine eigne von Gott durchleuchtbare Perſön— 
lichkeit, und dagegen das folgerichtige Denken in deſſen Natur 
als Spiel des Verſtandes mit ſich ſelbſt, wo es aber nach der 
Wahrheit zu greifen ſucht, in deſſen Anfangsloſigkeit aufzeigt, 
ſo daß es immer ein Stücklein Wahrheit zu ſeinem Spiele 
borgt — ein Stücklein Wahrheit, d. i. ein durch Abſtrahiren 
aus dem Ganzen der Wahrheit abgeſondertes, ſatzrecht zugerich— 
tetes Theil, was eben in dieſem Proceſſe ſchon ſeine Wahrheit 
wieder eingebüßt hat, mögen die darauf gebauten Folgeſätze 
noch ſo richtig ſeyn. Das ſind dann die Carricaturen des Hei— 
ligſten, die der Verſtand allein zu erzeugen vermag, wenn er 
ſich der Herrſchaft auf dem ſittlichen Gebiete anmaßt. 

Der Verſtand kann ſogar das erſcheinende Leben der Welt, 
den Wechſel der species rerum bei dent Verharren der sub- 
stantja rerum in feiner Methode nur dadurch zu erflären ver— 
ſuchen, daß er die hohle Abftraction des Stoffes an die Stelle 
der wahren Subftanz fchiebt, kann dieſe Dinge alfo in der 
That gar nicht erflären. Daß die Eichel, die in die Erde ge- 
legt wird, und der fleine, fühne Speer, der dann von ihr aus 
wieder die Scholle durchbort und fid) der Sonne muthig ent- 
gegenftredt, und endlich der mächtige Baum, der daraus er- 
wächſt und jährlich wieder viele Tauſende von Eicheln aus jei- 
nem Laubhelm fchüttelt, identiſch ſeyen, das freilich muß ex 
zugeben, wie ex zugiebt, daß Ei und Raupe und Puppe und 
Schmetterling ein Lebensganzes und im diefem Sinne identiſch 
find — aber vie Erfcheinung, die Species dieſes identiſchen 
Weſens hat täglich, ſtündlich, Hat momentan und noch raſcher, 
ja! in einem unaufgehaltenen Strome der Veränderung ge- 
wechjelt, fo Lange das Lebensganze da ift — und das, was 
der Verftand als Subftanz nimmt, ver Stoff, hat fid) ebenfo 
und in gleichem Fluſſe verändert und abgelöft, iſt alſo ſelbſt 
mm eine Seite der Species und kann nicht die Dynamis, die 
wahre Subftanz, das wahre Fleiſch und Blut ſeyn, die jene 
unendliche Mannichfaltigleit dev Erſcheinungen zu einem Lebens- 
ganzen verbinden — zu diefer wahren Subftanz der Species, zu 
dent wirflich verharrenden, im realen Sinne ewigen — nicht 
etwa bloß in ungemefjene Zeit veichenden, jondern von der 
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Zeit umberährten, — zu dem, was ben vor ihm ftehenden 
Eihbaum, den vor ihm flatternden Schmetterling zum Gliede 
auch des erften Schöpfungsactes der Welt, zu einem Strahle 
des fchaffenden Lichtes Gottes macht, alfo zu der eigent- 
lihen Dynamis, zu der Wahrheit der Dinge dringt des 
endlichen Verſtandes Faſſungskraft nirgends. *) Dagegen bie 
Kirche zeigt uns, wie nicht nur die empfangene, geborene, 
in jedem Moment gewechjelte, erwachſene, gefreuzigte und ges 
ftorbene Perfönlichkeit fubftantiell eins, jondern fie bewährt ums 
aud), daß diefe Subftanz der Perfünlichfeit wirkliih und wahr- 
haftig als die bewegende Grundmacht und als Band der Ein- 
heit, als Siegel der Identität des Yebensganzen, als die ver- 
Härte Perfon, die diefelbe ift in Empfängniß, Geburt, Leiden 
und Tod aud) von der groben und deshalb beharrlicher erſchei— 
nenden Species, von dem Stoffe frei, felbft nad) den Tode d. h. 
nachdem fie aud) den Stoff auseinander fallen läßt, befteht und 
dauert, wie fie am Anfange ver Tage beftand — zugleich hinauf 
fteigt zum Himmel und zugleich) als wahrer Leib und mahres 
Blut fi) Gläubigen und Ungläubigen zur Rechtfertigung oder 


*) Fuchs, das Seelenleben der Thiere (Erlangen 1854) ©. 44: 
„Wenn die Materialiften jagen, der Stoff regiert die Welt, und 
damit zu erkennen geben, daß der Stoff das urfprüngliche, der daran 
fi) offenbarende Geift das abgeleitete ift, jo jage ich Dagegen: bie 
Idee regiert die Welt, und erfläre hiermit die Idee für das ur- 
ſprüngliche, die Erſcheinungsformen oder die Eigenthiimlichfeit des 
Stoffs für das abgeleitete. Dieſe idealiſtiſche Anficht ſtützt ſich vor— 
züglich auf die Thatjache, daß in den Keimen der Thiere, fo in ben 
einfachen Bläschen der Säugethier-Eichen, nur eine eiweißartige Flüſſig— 
feit, die ein geringfügiges körniges Weſen enthält, zu entveden ift, jo 
daß ſelbſt Die genauften microscopiihen Unterfuhungen feine wejent- 
liche Berfchiedenheit in den, verſchiedenen Säugethieren angehörigen 
Eichen entdeden läßt, und doch entwidelt fi) jedes verſchieden, je nad) 
der Idee der Gattung. Lüge in den Keimen nicht eine ſchaffende, ben 
Stoff beherrichende Idee, fo wäre gar nicht zu erklären, wie aus an- 
ſcheinend gleihartigem Stoffe ſich jo verſchiedenes entfalten Könnte. 
Der Keim des Menſchen und der des Schweines find anfcheinend 
ganz gleih, und doch entwicelt fich jenes zu einem Menjchen und 
diefes zu einen Schweine; es entwideln ſich aljo in beiden Fällen 
Leiber, die nicht allein an Geftalt ſehr verſchieden find, ſondern auch 
eine große Verſchiedenheit hinfichtlih des nad) und nad) aus der Idee 
ſich entfaltenden Seelenlebens, beziehungsmeile des menjchlichen Geiftes 
darbieten; ein menschlicher Geift kann fi) eben fo wenig aus ber dem 
Schweine zu Grunde liegenden Idee herausbilden, als umgekehrt aus 
der Idee des Menſchen ein Schwein. Fallen wit nun enbli und 
vollends die verſchiedenen Individuen einer und derſelben Thierart ins 
Auge, insbejondere die am deutlichften ausgeprägten Inbivibualitäten 
des Menſchen, fo ift die Fürperliche und geiftige Verſchiedenheit der 
jelben durchaus nicht zu begreifen, wenn man fie nicht als eine Folge 
bejonderer und jeloftftändiger Ipeen annehmen wollte,” — Die Ber: 
fhiedenheiten der Ausdrucksweiſen diefer Aeußerung von der unfrigen 
wird man leicht ermittelt. 
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zum Gericht, zum Leben oder zum Tode mittheilt, den Stoff 
überall ergreift und zu feinem Träger macht, ihn in fi wan- 
delt, wie fie e8 eben will, und die Welt durchſtrömt heute noch 
wie beim Strahle des erften Lichtes aus Gott*). Dem Ber- 
ftande bleibt das ein Geheimniß und die Dffenbarungen viefes 
Geheimniffes find ihm Wunder — aber es ift wirfliches, that- 
fächliches Yeben, fogar die Heiden haben dies zum Theil gekannt, 
daß die Subftantia ein unvergängliches, daß fie die Dynamis ift, 
die ſich überall die Species nur anzieht. Als klare, offenbare, 
volle Wahrheit Tiegt es heute vor, und ſchon wor länger als 
achtzehnhundert Jahren — ja! Lange, lange vor jenen achtzehn- 
hundert Jahren, ſchon in Abrahams Verheifung: „durch Deinen 
Samen follen alle Völker auf Erden gefegnet werden!“ iſt e8 
ausgejprodhen worden, daß der göttliche Sohn der reinen Magd, 
der hochgebenebeiten Zungfrau, im einem Stegeszuge durch alle 
Lüfte, Wolfen und Strömungen des Geiftes, um alle Enden ber 
Erde getragen, allen Menfchengefhlechtern ein Weg zur Wahrheit 
und zum Yeben, oder zum Falle und zum Tode werben wiürbe, 
daß, wie die Propheten jagen: alle Berge fid) vor Zion neigen 
follen. — Er, den der Berftand am Kreuze zu Ende zu bringen 
vermeinte und ſeitdem täglid) von Neuem zu kreuzigen fuchte 
und gekreuzigt hat — er, der Siegesherzog, hat feinen Tod in 
feinen Triumph, feine Berläfterung in ein Bezwingen verwandelt 
und fid die Starfen unter feinen Feinden zu feinen mächtigſten 
Helden erforen. Er ift die alleinige Dynamis, die Wahrheit 
und das Leben; und die Subftanz aller anderen Realitäten dieſer 
Welt verhält ſich zu ihm num wie die Rebe zum Rebftod, wie 
die Yibertät der Reichsſtadt Nürnberg zu ver Libertät des Deut- 
[hen Neiches — ver PVerftand aber wird bis ans Ende der 
Welt die Pilatusrolle behalten, zu fragen: was ift Wahrheit? — 
Bor ſolchen Geheimniffen fteht der Verſtand rathlos. Ihm ift 
es ein Unbegreifliches, daß das Leben des Todes fpottet, weil 
er die Species in ihrer Geftalt als Stoff für das Siegel des 
Lebens, für die Subftanz hält — ihm ift es unbegreiflih, daß 
das Geſchöpf ven Schöpfer gebiert — die Kirche dagegen hand— 
habt diefe Geheinmiffe täglich; und wie einfach, wie leicht faß— 
bar find fie in ihren Händen, da ihr ein Sprachgebraud; zu 
Gebote fteht, der fid) feit Sahrtaufenden überall aus Thatfachen, 
aus wirklichen, lebendigem Leben fproffend, nur felten vom Mehl— 
thau ſcholaſtiſcher Abftraction befallen, entwidelt hat; und nım 


*) Studien des claſſiſchen Alterthums von Ernft von Laſaulx 
(Regensburg 1854. 4.) ©. 506: „Wer die Auferftehung Chrifti leug⸗ 
net, nimmt dev Gefchichte alles Transcendentale, den hellften, ſchönſten 
Moment: er ſchneidet der Weltgefichte Die Augen aus und macht fic 
blind. Ohne dieſe Thatfache ift das ganze Chriſtenthum eine Illuſion, 
eine ſchöne Täufhung zwar, aber eine Täufchung; ohne fie entbehrt 
aud) der Glaube an die perjönliche Fortdauer der menjchlichen Seele: 
nad) dem Tode alles objectiven Haltes. Hier allein find alle Schmer- 
zen der Welt, die Schreden des Todes felber überwunden und ver- 
ſchlungen worden in den Sieg.“ ] j 
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dem wieder dunfel und unverftändlid) wird, dem die Schule, wie 
unſren Zeitgenoffen, bereits überall Denffiguren an die Stelle 
ver Wahrheit gefhoben hat. An viefen Ausdrudsweifen der 
Kiche könnte fih die Schule von Neuem erholen und frijche 
Milch der Wahrheit teinfen, wenn es ihr nicht hauptfächlich 
überall nur um Richtigkeit zu thun wäre. Wie würde das Ge- 
heimniß, daß das Geſchöpf den Schöpfer gebilvet, raſch auch zu 
der Einficht wieder führen müfjen, daß vie That erft die Er- 
kenntniß gebildet? Sind nicht beide Geheimniffe von gleicher 
Tiefe und im innerjter Analogie? — und dod) fagt der Verftand 
nothwendig aud hier gerade das Entgegengefetste, nämlich dies, 
daß die That nur eine Abfpiegelung, eine Folge der Erkenntniß 
ſey und die Erfenntniß früher als der Wille, die Beweisführung 
früher al® die Heberzeugung*); während die Kirche von Anfang 
an die Sadye umgefehrt und fid) recht eigentlich auf dem Worte 
aufgebaut hat: „Jo Jemand will des Willen thun, der wird 
inne werben, ob dieſe Lehre von Gott ſey oder ob ich von mir 
felber rede“ — erſt der Wille, dann die Erkenntniß — erſt der 
Glaube und die That und dann das Innewerden! — Das Ein- 
dringen in ſolche Einfichten allein ſchon müßte das jetige Ver— 
halten umfehren, weldyes nicht die Erfenntniß aus dem Leben 
ableitet, ſoudern das Leben einer aprioriftifchen Erkenntniß, einer 
abftracten Theorie, einer Schattenwelt und Wolfengöttern, als 
Dpfer zu Schlachten ſucht. — Solche Geheimniffe aber hat die 
Kirche, haben deren Apoftel, Biſchöfe und Gläubige treu ver- 
waltet num faft zweitauſend Jahre, und haben mit diefem Schnee 
die Welt bezwungen und bezwingen fie weiter; und jeve Ver— 
folgung, jede Verſchmähung, jedes ſcheinbare Siechthum, jeder 
feheinbare Tod, jede erneute Kreuzigung ift eben: zu einer neuen 
Auferftehung und Himmelfahrt, zu einer neuen Glorie ausge- 
ſchlagen. 

Und wo ſo mitten im Leben eine Proteſtation von ſolcher 
Macht und Gewalt gegen die Herrſchaft des endlichen Verſtan— 
des und gegen ſein Walten in den ſittlichen Verbindungen des 
Menſchen ſteht — da ſollte man noch vor dem Siege der Ver— 
flachung, vor der geiſtigen Schwindſucht zittern, die unſer Leben 
zu überziehen droht? Nimmermehr! aus dieſem lebendigen 
Brunnen müſſen heilkräftige Waſſer ſtrömen auch für unſer ſitt— 
liches, für unſer politiſches Leben! wo die Subſtanz des Lebens 
ſolche Säfte in Circulation erhält, da kann ſie ja nicht blaſſen 
Schematen des Verſtandes den Platz räumen und noch weniger 
von ſeinen Widerſprüchen und Antinomieen aufgerieben werden. 
Was die Kirche berührt, iſt ſicher vor den Pforten der Hölle! 
nur was ſich von ihr ganz losreißt, iſt dem geiſtigen Tode ver— 
fallen, weil es ſich zugleich von der Wurzel aller Realität, von 


*) Wäre das wirklich fo wie es der Verſtand angibt, läge nicht 

in jeder That zugleid) etwas ber Erfenntniß voranlaufendes, fo wären 

bie Menſchen die Regenten ihres Schidjales und Gott käme im Men- 
ſchenleben um feine Mejeftät. 
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der Wahrheit im eminenten Sinne, denn Chriftus ift die Wahr- 
heit und das Brot des Lebens, losreißt und in die Irrgänge 
hereingezogen wird, in denen ſich der Berftand abmüht, vie 
Wahrheit durch Nichtigkeit zu erjegen, wobei die vitalen Grund- 
lagen gewiffermaßen des Denfens verdorren. Sen. 


Nachrichten. 


Wupperthal. 
Aus einem Schreiben an den Herausgeber. 


Die kirchliche Verfaſſung der Rheinlande iſt ſchwerlich im 
Stande, noch lange unter den gefährlichen Zeitſtrömungen das Schiff— 
fein des Herrn aufrecht zu halten. Und das kirchliche Bekenntniß — 
wie Häglih geht man mit ihm um! Es fteht dem fentimentalen 
Subjectivismus und dem weitherzigen (?) Liberalismus ſchnurſtracks 
entgegen, es ift zu eng, zu bejheiden fiir diefes anſpruchsvolle Ge- 
ichlecht, amd dazu ift es unbequem, fi in die Schriftmäßigfeit des 
Sonderbefenntniffes zu verſenken und hineinzuleben und es im feiner 
traditionalen Bedeutung zu erfaffen; darum nimmt man den befann- 
ten „höhern (?) Standpunkt über den Parteien” ein, ftatt tiefer 
fi) zu griimden auf das Wort, das doch nur in dem einen Belennt- 
niß das richtige Verftändniß finden kann, und fängt an, fir — Union 
fi zu begeiftern. Es hängt diefe Erjheinung ganz naturgemäß mit 
der ganzen Zeitrichtung zufammen. Es ift ja das Zeitalter der ma— 
teviellen Intereffen, fiir diefe bemüht man fi) Tag und Nacht, auf 
diefem Gebiete treibt man in gut weſtmächtlicher Manier „Eivilifation‘s 
jo daß für Religion, Bekenntniß, Kirche nur no ein Minimum von 
Raum übrig bleibt, und es nicht „zweckmäßig“ ericheint, damit viel 
Kopf- und Herzbrechens fich zu machen. So giebt ſich bei gläubigen 
oder wenigftens bei erwedten Seelen das individuelle Chriftenthum in 
unflares Gefühlsleben zuriid, während e8 in feiner weiteren, um— 
faffenderen Ausgeftaltung zum Behuf der Zwedmäßigfeit und Bequen- 
lichkeit die größtmögliche Uniformität erftveben muß. 

Wie das Wupperthal und insbejondere Elberfeld jeit kaum 
20 Jahren in fteigender Progreffion auf dem Wege der modernen 
„Sivilifation”kußerlich ein ganz anderes geworben tft, fo jcheint auch) 
mehr und mehr in den höheren und namentlich kirchlichen Angelegen- 
heiten ein ganz andrer Geift die Herrihaft behaupten zu wollen. 
Ueber den durchgreifenden Anftvengungen, auf dem Gebiete des In— 
duſtrialismus nenen Gewinn und neuen Ruhm zu erlangen, finkt der 
alte Ruhm des Thales als einer „Stadt auf dem Berge“ hin: 
fein Glanz erbleicht, umd erfennt es nicht bald die Zeit der Heim- 
ſuchung Gottes, jo. wird ev nimmer wieberfehren. Sch denfe Dabei 
vorzugsweiſe an die Elberfelder Kutheriiche, (ebenfalls wie die refor— 
miete) nicht zum Union getretene, Gemeinde und deren Erfahrungen im 
jüngfter Zeit. Kaum ift durch die treue Arbeit von Männern wie 


| Sander, Iaspis, Feldner u. A. das Lutheriihe Bekenntniß und damit 


ihre innere Lebensfähigfeit der Gemeinde gerettet worden, jo macht 
auch ſchon ein unheimlicher Geift der Confufion breit, der, bewußt 
oder unbewußt, das Erbtheil der Väter zu verbeden oder zu verun— 


| ftalten ſucht. Ganz eclatant tritt derfelbe bei der Wahl der Pfarrer 
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hervor, die belanntlih in den Händen einer, aus kirchlichen Urwahlen 


hevvorgegangenen, Neprafentation liegt; und will es fcheinen, als. wen 
gerade von einer ſolchen Wahl aus eine folgereihe Entwidelung fid) 
geftalten könnte, Die conjervativen Väter wahrten die Luth. Gemeinde 
vor der Vermiſchung mit der veformirten und vor vheinländiicher Ver— 
flachung durch Wahl bekenntnißtreuer Pfarrer, die liberalen (auch po— 
litiſch und weftmächtlich liberalen) Söhne halten fi), wie e8 jcheint, 
für berufen, Union zu machen und die Gemeinde aus ihrer Bejonder- 
beit herauszuheben. Es wäre tief zu beklagen, wenn ihnen Dies ge— 
Yingen ſollte. Für dies Mal ift ihr Bemühen durch die entichiebene 
und treue Haltung Feldner's vereitelt worden. Einige einflußreiche 
Stimmführer hatten es dahin gebracht; daß durch eine Keine Majori— 
tät an Sander’s Stelle ein unirter (übrigens perjönlih durchaus 
wacerer) junger Paftor aus Weſel gewählt wurde; und es ftellte fich 
heraus, daß Dies nicht etwa in Unwiſſenheit geihehen war, ſondern 
mit einem ganz beftimmten Plane. Feldner trat mit feiner ganzen 
Treue für das Bekenntniß jener ernftlich bedrohten Gemeinde ein, 
und brachte e8 Durch feinen, lediglich Dev Sache, nicht der Perjon gel- 
tenden, Proteft dahin, daß der Erwählte den Ruf ablehnte*), und 
ſchließlich ftatt feiner ein Luth, Hülfsprediger aus Minden gewählt 
wurde. Schwerlich ift aber damit die Differenz befeitigt: eine, ihres 
Endzieles fih bewußte Unionspartei hat einmal ihr Vorhandenſeyn 
deutlich Kundgegeben, und wird, da fie in geſchäftlicher Hinſicht aus 
jehr bedeutenden Männern befteht, ihren Einfluß nicht jo leicht unbe— 
nutzt Yafjen wollen. Auch dürfte das Rheinische Confiftorium am 
allerwenigften dazu angethan ſeyn, Diejer liberalen Strömung entgegen 
zu treten, werm es aus Veranlafjung irgend einer neuen Wahlcon- 
fufion nothgedrungen im den Kampf hineingezogen wilde. Möglich, 
daß die Wahl eines Nachfolgers von Jaspis, der als General-Gup, 
nach Stettin abgehen wird, und von Paſt. Scheele, an den ein Auf 
nad Halle ergangen ift, Gelegenheit zu neuen Anſtrengungen diefer 
Partei gibt. Jedenfalls verdienen dieſe Kämpfe der Kirche deuticher 
Keformation gerade im Wurpperthal, in der unionsfreundlichen, meil 
vorwiegend reformirten, Rheinprovinz alle Beachtung. 

Sn meinen vorjährigen Mittheilungen über Die fectiveriichen Be— 
wegungen in Berg und Mark mußte ich des Weiteren. iiber den jog. 
„Evangeliſchen Brüderverein“ reden. Er ſchien, nad) Ausscheidung 
der ſyſtematiſch wiedertänferiichen Elemente, in einer heilfamen Ernüchte- 
zung begriffen zu ſeyn; wie fi) bejonders auch in der Berufung des 
Badischen Paſtors Rind als Infpectors und Keifepredigers des Vereins 
kundgab. Letzterer hat aber jeine alte loſe Natur nicht verleugnen 
können, und jo ift Nind neuerlich ans demjelben ausgeſchieden und 
un ähnlicher Stellung zu der (vorwiegend Lutheriihen) „Evangeliſchen 
Geſellſchaft“, deren Präfivent Feldner ift, übergegangen. Aus dem 
Brüderverein bildet ſich unterdeß wieder, wie früher eine wiedertäufe- 


*) Ob dieſe Ablehnung wirklich ein jo erfreuliches Ereigniß ift? 
Die Sache läßt fi) wohl auch anders anfehen. Der Bekenntnißſtand 
der Lutheriſchen Gemeinde in Elberfeld ift ein vollkommen Kar vor— 
liegender, feine Täuſchung zulaſſender. Wenn ein Ehrenmann geneigt 
ift, die Stelle eines Paftors bei einer jolhen Gemeinde anzunehmen, 
fo jet dies zum mindeften voraus, daß eine ftille Neigung jeines 
Herzens pofitiv dem Lutheriſchen Bekenntniß zugewandt ift, und es 
fragt fi, ob es nicht im ſolchem Falle beſſer wäre, anzuziehen ftatt 
abzuftogen. Vielleicht hat man zu jehr von den Wählenden auf ven 
Gewählten geichloffen. Wir wollen mit dem Vorftehenden nur fragen, 


fi 


näher ftehen. Anm. der Rep. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


ME NERRBR 
Se Eau 44 —* 
—* * % " 


Genf und Lyon heraus, am welcher ein. früherer 


Berleger: Guſtav Schlawit. 


riſche, fo jet eine „Freie Gemeinde“ nad dem Muſter derer in 
c Hillfsprebiger der 
xef. Gemeinde in. Elberfeld, Kandidat Neviandt, das Lehramt verjehen 
joll. — Der Schwager dieſes Neviandt, Pfarrer Heufer in Dabring- 
haufen, hat, nad ernftlihen Zerwirfniffen mit feiner Gemeinde in 
Folge einer beffagenswerthen Presbyterwahl, fein Pfarramt niederge- 
legt, und ift in Rinck's Stelle ala Infpector des Brüdervereins ein- 
getreten. | 

Vielleicht wird die „freie Gemeinde” im Wurpperthal noch mehr 
Anklang finden, wenigftens für die erfte Zeit, als die jog. Baptiften- 
gemeinde. Wie dieſes Diffiventenwefen weiterhin ſich noch. geftalten, 
und ob dies Kicche Des Heren, die Kirche mit reinem Wort und reinem 
Sacrament, ihre göttliche Milfion dort zu erfüllen im. Stande ſeyn 
wird, das weiß allein der Herr. Und Dem jey fie dort und ander 
wärts zu allen Gnaden befohlen! ’ 


a“ 


Weſtphalen. Kl 
Praktische Winke für chriftliche Gemeinde-Bibliothefen, 


Als ich vor einiger Zeit in einer Buchhandlung der mir zunächſt 
gelegenen Stadt mich befand, und nad den Novitäten mich umſah, 
kam unter andern aud ein Knabe herein, der, angeblich im Auftrage 
eines Erwachſenen, eines fchlichten Handwerlsmannes, aus der mit 
der Buchhandlung verbundenen Leihbibliothef eine. „Räubergeſchichte“ 
verlangte. Dem Wunjche wurde gewillfahrt; und auf meine Frage, ob denn 
dergleihen Schund noch öfters gefordert und gelefen wiirde, antwortete 
mir der Buchhändler: „Allerdings fehr oft!” Obſchon ih nun nicht 
grade ein großer Bewunderer unferer Zeit und ihres Geihmads bin, 
jo hätte ich das doch nicht gedacht, und am allerwenigften von jener 
Stadt, die weit und breit im chriftficher Hinficht eim gut Gerücht hat. 
Es wurde mir aber bei der Gelegenheit einmal wieder ganz Klar, wie 
wichtig und nothwendig grade in unfern Tagen chriſtliche Ge— 
meinde-Bibliothefen find. 

Unjer Bolf will leſen, und zwar viel leſen. Ob das eine 
der beften Eigenfhaften unjeres kranken Gejchlechts ift, oder nicht, 
darüber ließe fich ftveiten. Doch dem ſey, wie es wolle, das Bedürf— 
nik ift einmal da; und es ift unfere heilige Pflicht und auch ein 
Stüd unferer Seelforge, darauf Bedacht zu nehmen, daß ihm die 
rechte Befriedigung geboten werde. Ganz bejonders hab + wir Diefe 
Pflicht gegenüber dev Jugend: geben wir ihr nicht inteyeffante und 
gefunde, vom Geifte Gottes durchwehte, Lectüre in die Hard, jo greift 
fie gierig nad) all den ſchmutzigen Erzeugniffen Belials, mid auf allen 
Strafen und in allen Winfeln bieten fi) deven überxeichlich viele dar. 
Man denke ja nicht, Bibel und Geſangbuch feyen genug, und 
darum bedürfe es Feiner weiteren Schriften mehr! Freiſich iſt das 
Wort Gottes und der herrliche Deutſche Liederſchatz genug, umd über 
genug; aber es handelt ſich hier eben um Solche, vie " draußen 
ftehen und erſt hevangezogen werden müffen, und von welchen jene 
böchft wenig gebraucht werden. Und dann wird auch überhaupt we— 
niger von den Jungen, als von den Alten darin gelefen. Darum 
ſchlagen wir den Werth guter Jugend- und Volksſchriften nicht 
Yeicht zu hoch an; und das ift ein wirfficher und großer Vorzug un- 
jerer Zeit, daß fie die hohe Bedeutung diejer Literatur erfanıt, *0 


nicht behaupten: am Tetsteres zu nnen, müßten wir den Thatfachen ſchon ſehr Erfreuliches auf dieſem Gebiete geleiſtet hat. 


(Fortſetzung folgt.) 
Drud von Trowitzſch und Sohn. N 
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Mittwoch den 2. Mai. 


Me 35. 


Berfammlung des Firchlichen Centralvereins 
in der Provinz Sachien. 


Am 17. und 18. April fanden fid) die Brüder, die unfern 
Berein, der nunmehr fein neun und zwanzigftes Jahr zählt, 
noch lieb haben, in gewohnter Weife wieder in dem trauten 
Gnadau zufammen. Ihre Anzahl war erjt Klein, fie wuchs aber 
nit jeder Stunde, jo daß es am Ende doch ein vecht anjehn- 
liches Häuffein war. Wir hatten die Freude, aud den Ober— 
bieten unferer Provinz, fo wie mehrere Mitglieder des Konfifto- 
riums, aud einige Brüder aus der Ferne, von Pommern und 
vom Rhein in unferer Mitte zu jehen, und die Frühlingsjonne 
leuchtete jo hell in unfere Herzen, die in dem Wiederfehen fo 
vieler theuwen Brüder ohnehin ſchon jo fröhlich waren. Was 
aber das Befte, wir merkten wohl, daß der liebe Herr Jeſus jo 
recht unter ung war. 

Nachdem wir mit einander gefungen und gebetet hatten, 
begrüßte der Borfitzende, Sup. Weftermeter, die Brüder mit 
einer Anrede über Joh. 15, 4. 5. Er ſprach erft won den 
Fruchtbringen unfers heiligen Amts, und wie es damit nod) 
übel ausfehe, nicht überall zwar, aber in unferer Provinzial- 
kirche könnten wir doch nicht viel daran vühmen; wir hätten 
aber einen rechten Troft an dem Herrn Jeſus ſelbſt, der auch 
bätte klagen müſſen: „Ic dachte, ic, arbeitete vergeblich und 
brächte meine Kraft umfonft und unnützlich zu, wiewohl meine 
Sache des Herrn und mein Amt meines Gottes ift“; die 
Heiligen Grstes vor Ihm und nad) Ihn, die Propheten, wie 
Noah und Elia, auch die Apoftel, viele gottfelige Lehrer und 
Miffionare bis auf die neueften Zeiten hätten aud) jo feufzen 
müſſen. Es wäre doch aber die Frage, was eigentlich Frucht- 
bringen heif:. Der Herr jage: „der eine fäet und ver andere 
ſchneidet.“ Manchmal ftehe ein Saatfeld in reicher Blüthe, und 

wäre doch sicht, meil plößlich ein böfer Reif dariiber komme; 
mandmal ginge ein treuer Arbeiter über dem Säen jchlafen 
und feine Augen haben feine Frucht gefhauet, dann komme ein 
anderer im jeine Arbeit, und fiehe, aus. feiner Thränenſaat 
breche mit Macht die Freudenernte hervor. Wir müßten da— 
her das Fruchtbringen allein ven Herrn überlaffen, und was 

zu thun haben, ſey allein dieſes, daß wir die Bedin— 
gungen erfüllen, unter denen Ex die Frucht nerheißen. Der 
Here fage: „Wer in mir bleibet, und Id im ihm, Der 


bringet viele Frucht." Darauf allein fomme es an, daß 
wir in Ihm bleiben und Er in uns, dann bringen wir Frucht. 
Mir, die wir in Gnadau uns zufammenfinden, jeyen doch wohl 
darüber eimverftanden, daß wir ohne Ihn dire, todte Neben 
jenen, obgleich die Lebendige Erkenntniß davon mit der zuneh- 
menden Treue wachje; man ſehe es aber überall, nicht bloß 
auf kirchlichem, fondern aud) auf politiihem Gebiete, wie alles, 
was ohne Ihn angefangen werde, verdorren und ing Feuer 
geworfen werden müſſe, und werden bald noch mehr davon zu 
jehen befommen. Wir hätten es wohl alle erfahren, wie ſüß 
es jey, an dem Herrn Jeſu, den beften Weinftod, bleiben, es 
je) doch aber jehr Schwer, das Herz jo unbeftändig, Welt und 
Teufel jo mächtig, und die. geringfte Verſuchung bringe ung 
aus der Andacht. Murch. die heilige Taufe ſeyen wir ſchon zu 
Ihm gekommen und in Ihn eingeſenkt; damit wir aber an Ihm 
auch unverrückt bleiben, ſey nothwendig: zum erſten recht ernſte, 


anhaltende Beſchäftigung mit dem Worte Gottes, das allein 


ung den Weg zeige, wie wir zu Ihm kommen und an Ihm 
bleiben. Dann rechte Wachſamkeit, damit wir gleich merkten, 
was uns von Ihm trennen wolle; ein flüchtiger Gedanfe, eine 
Eleine Luft, ein Blick ſey ein Fünklein, woraus oft ein verhee— 
vendes euer, wenn unbewacht, entjtehe. Darauf rechte Zucht: 
wenn wir ung nur ein klein wenig gehen laffen, jo gehe auch 
Er. Auch ein gebrochenes Herz, in dem bleibe ev am liebſten, 
das müßten wir alle, in den Thränen der Buße jpiegele fein 
Bild ſich anı hellften. Endlich brünftiges, anhaltendes, immer- 
währenves Gebet, das jey alles in allen, Damit wir aber 
nicht dächten, unfer Bleiben in Ihm thue es, ſetze der Herr 
hinzu: „und Ich in euch.“ Dem Er ſey der Weinftod, von 
dem doc allein Saft und Kraft ausgehe, in welchem Er aber 
bleibe als den treuen Neben, der bringe gewißlich Frucht, wenn 
es auch nicht fo feine. Und wir wären doc, heute auch wie- 
ver hier, daß wir Frucht bringen wollen, und da hätten wir 
nun fir nichts zu forgen, als daß wir alle in Ihm blieben, 
und das möchte Er uns nun geben, daß wir alle in Ihm und 
Er in ung und wir alle zufammen in Ihm Eines jeyen. Uno 
diefe Bitte tengen Wir dem Hexen gemeinjchaftlih vor, indem 
wie fangen: „Laß mid) Dein ſeyn und bleiben.“ 

Indem hierauf die Beiprehung über die Angelegenhei- 
ten der innern Miffion ihren Anfang nahmen, erinnerte 
der Vorfigende daran, daß es wünfchenswerth wäre, mit dem 
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Gentralausihuß in eine geordnetere Berbindung zu treten. ce 
Sandrath v. Kröcher erklärte ſich bereit, alle Mittheilungen Über 
Gegenftände der innern Miſſion aus dem Bereich, unſers Vereins 
anzunehmen und fie weiter zu befördern. Auch wurden den Mitglie- 
dern Sammlungen fir die Zwecke der innern Miſſion zur Ueber— 
weifung an den Centralausihuß dringend empfohlen, und fie wurden 
aufgefordert, Lofalvereine zu dieſem Behuf zu ftiften. 

Wenn bei unferer letzten Berfammlung wir einen belehrenden 
und anregenden Bortrag über die Einrichtung eimer kirchlichen 
Armenpflege von einem mehr wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus 
hörten, jo fam duch Mittheilungen, welde uns Paſtor Abel aus 
Magdeburg machte, dies Mal die praftiiche Seite der Sache zu ihrem 
Rechte. Die im vorigen Jahre dort ftattgehabte allgemeine Kirchen 
viſitation ift nicht ohne Frucht geblieben. Es find, jo viel wir wiſſen, 
in allen Kichen Magdeburgs Abendgottesdienfte eingerichtet worden, 
und man bat einen Verein geftiftet, der ſämmtliche Parochieen der 
Stadt umfaßt, und zunächſt die Fürforge für die Armen in leiblicher 
und geiftlicher Hinficht zum Zwed hat. Es hängt natürlich von der 
Thätigfeit der Geiftlihen vornämlich ab, im mie weit die Abfichten 
des Vereins in den einzelnen Parochieen erreicht werden jollen. Paſtor 
Abel ftattete nun Bericht ab iiber den Fortgang der Sade in feiner, 
der St. Urihs- Gemeinde. Dieje Gemeinde ift der Ablagerungsort 
für das verfommenfte Gefindel der ganzen Stadt. Dies wohnt zu- 
ſammen in der fogenannten Kaſernenſtraße, ohne zum Theil ein an- 
deres Obdach zu haben, als ven falten Boden der überfüllten Häuſer, 
ſelbſt im Winter. Da diefe Unglücklichen nun Guch der Betten und 
einer wärmenden Kleidung entbehren, ſo nehmen ſie ihre Zuflucht zu 
dem Branntwein, der ſie dann nur noch elender macht. Es kam nun 
zuerſt darauf an, ſie dem verderblichen Betteln zu entwöhnen. Dem— 
gemäß erließ der Geiſtliche eine Aufforderung an die Gemeindeglieder, 
ihm die Gaben, welde fie bisher monatlich ihren Arnen verabreicht, 
anzuvertrauen; und ein Theil ging willig darauf ein. Dann wurden 
die Armen verfammelt, um zu erfahren, wie viel fie an Gaben in 
jedem Monat zufammengetragen. Es wurde ihnen nun diefelbe Summe 
zugefichert; die Austheilung aber geichteht in der Kirche ar jedem 
erften des Monats, nachden der Geiftlihe eine Anſprache an fie ge— 
haften und mit ihnen gejungen und gebetet. Die Uebelberüchtigften 
werben zuridbehalten und ihnen noch eine bejondere Ermahnung ge- 
geben. Der Segen diefer Einrichtung beginnt ſchon fichtbar zu wer— 
den. Wenn die Unglüclichen zuerft ſcheu und ſtumm, oft widerwillig 
ihre Gaben hinnahmen, jo berührt nun ſchon der Hauch der Liebe 
ihre erftarreten Seelen, e8 thut ihnen wohl, daß jemand fich um fie 
bekümmert; es war das erfte Zeichen eines ſich vegenden neuen Les 
bens, daß im Januar eine Frau erihien, um fi) für die empfan- 
genen Gaben zu bedanken, ein noch jhöneres, daß am 1. Februar 
zwei Frauen erklärten, feine Wohlthaten mehr annehmen zu wollen, 
weil fie ſich ſelbſt nun helfen könnten. 

Die geſammte Armenpflege bewirkt Paſtor Abel dur eine große 
Anzahl von Diakonen und Diafoniffinnen, an deren Spige das Kirch— 


eollegium fteht. Diefe hat ev gewonnen durch vorbereitende Predigten 


über die innere Miſſion und angefchloffene Aufforderung, zum Dienft 
im Reich Gottes fih zu melden. Die Diafonen find in der verfchie- 
denſten Weife thätig. Sie fammeln die monatlichen Gaben für die 
Armen ein; fie forgen für die Speilung und Pflege armer franfer 
Familien. Die Diafoniffinnen arbeiten gemeinschaftlich fir die Ar- 
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Durch die ee diefer Gehülfen find zur Weihnachten 218 Kin⸗ 
der beſchenkt und eine Menge Confirmanden gelleidet worden. An 
dieſe erfreulichen Mittheilungen knüpften ſich andere aus andern 
Gegenden. Aus ihnen erhellte, daß das Bedürfniß einer geord- 
neteren Armenpflege überall ſich fund gebe, daß in Gtübten und Dör⸗ 
fern bald mit mehr, bald mit weniger Erfolg Verſuche zu einer ſolchen 
gemacht, und wenn man auch zugeben mußte, daß in kleinern Dör— 
fern, wo es fein Proletariat geben und die Privatwohlthätigkeit allen 
Bedürfniſſen genügen könne, es bedenklich ſey, die Armenpflege fürm- 
ich zu organifiven, jo wurde doch auch wieder geltend gemacht, daß 
jelbft hier eine kirchliche Diakonie gar nicht überflüſſig ſey. Speciell 
wurde noch über die Abichaffung des Bettelns Mehreves beigebracht 
und erklärt, daß ihm erfolgreich nur durch Vereine im Großen, durch 
ſolche, die wenigftens einen ganzen Kreis umfaſſen, vn entge⸗ 
gengewirkt werden würde. 

Es hatte im unſerer Mitte dev Inſpector der evaug. Geſell⸗ 
ſchaft in Elberfeld, Pfarrer Rinck, ſich eingefunden. Er theilte 
mit, daß die Geſellſchaft, an deren Spitze Paſtor Feldner in Elber— 
feld ſteht, bereits 30 Colporteurs, welche unter Aufſicht von einzelnen 
Pfarrern chriſtliche Schriften verbreiten, in den verſchiedenſten Theilen 
Deutſchlands beſchäftige, und forderte auf, ſich an die Beſtrebungen 
der Geſellſchaft anzuſchließen. Die Verbindung könne eine mehr oder 
weniger enge ſeyn, es ſey aber wünſchenswerth, daß eine Gemein— 
ſchaft zwiſchen den verſchiedenen Büchervereinen hergeſtellt werde. Die 
Sache wurde von dem Vorſitzenden dringend befürwortet, und ber 
anmejende Vorfteher des Schriftenvereins fir die hiefige Gegend, ber 
in der gejegnetften Wirkſamkeit fteht, mar nicht abgemeigt, die ge— 
wünſchte Verbindung einzugehen. 

Da die jüngft erfchienenen Negulative vom 1. 2. und 3. Oc- 
tober für das Schulwejen die Aufmerkſamkeit auch der Kirche in fo 
hohem Maaße in Anspruch genommen, jo war e8 fir paſſend erachtet 
worden, daß unſer Verein bei diefer Zuſammenkunft nicht an ber 
Schule vorübergebe. D. Harniſch hielt demgemäß einen Vortrag 
über die Vernachläſſigung der Schule von der Kirche. Nach— 
dent er zuvor feftgeftellt, daß er unter der Kirche den ganzen Leib 
Ehrifti, jonderlich das Kirchenregiment und die Paftoven verftehe, bei 
der Schule aber vornämlich an die Volksſchule denke, ſprach er feine 
Ueberzeugung auf das Beftimmtefte dahin aus, daß die Schule viel 
mehr über die Kirche zu Hagen habe, als umgefehrt, und er fafte 
feine Anklagen gegen die Kirche in 14 Sätzen zufammen, von denen 
die zwölf erften mehr theovetiich, die beiden letzten aber ‚mehr praftiich 
waren. 4. Die Kiche hat allein das Necht, aber auch die Pflicht, 
allgemeine Bildungsſchulen, namentlich Volksſchulen zu gründen und 
zu leiten. 2. Die Mittel dazu find aus den Kirchenkaſſen und aus 
dem Stammſchatz der riftlihen Opferliebe zu entnehmen. 3, Die 
bürgerliche Gemeinde hat das Recht, Berufsſchulen aller Art zu er— 
richten und ſolche zu leiten, aber die Kirche hat das Recht und die 
Pflicht, dahin zu fehen, Daß ihre Zwecke durch dieſe Schulen nicht 
zerſtört werden. 4, Die weltliche Obrigkeit hat aber auch i ähnlicher 
Weiſe das Recht, die kirchlichen Schulen zu überwachen. 5. Es ſoll 
feine Simultan-Volksſchulen geben. Jedoch Finnen feſſionelle 
Schulen Kinder der andern Confeſſion auf den Wunſch ber Bethei- 
figten zulaffen. 6. Die Kirche hat die Schule von ſich entfernt, indem 
fie die vorhandenen Schulen nicht rechtzeitig gebeffert, wicht rechtzei 
nene angelegt, und dem Schulftande Feine paffende Stellung gegeben. 


men, oder unterrichten auch die Kinder im Nähen und Striden. |'7. Was die Kirche durch die Reformation an äußern Mitteln ver- 
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foren, hätte fie durch den Reichthum der Liebe erjegen jollen. 8. Die 
blirgerliche Obrigfeit wervient mehr Dank, als Tadel, daß fie ver von 
der Kirche verfäumten Schule fi angenommen. 9. Weil die Kirche 
von ſich abgefommen, ift auch die Schule von der Kirche abgelom- 
men. So hat man denn ohne die Kirche fiir Bildung der Volks— 
ſchullehrer geforgt, neben gläubigen Männern aud einen Zervenner 
und Diefterweg bie Lehrer bilden laſſen. 10. Da, wo der belebende 
Hauch des Glaubens und die Wärme ber Liebe die Kirche ergriff, 
wie bei Amos Comenius ımb Aug. Herm. Frande, fing die Schule, 
wie zur Zeit ber Reformation, an zu blühen. 11. Wie vorzugsweiſe 
die Geiftlihen den Unglanben in die verſchiedenen Stände dev Chri- 
ftenheit gebracht, jo auch in die Schulen. 12. Dagegen ift das Schul- 
weſen mehrfach von Nichtgeiftlichen zum Glauben und zur Kirche zu— 
riidgebracht, und ift dies namentlich der Preußiic - Peftalozziichen 
Schule nachzurühmen, bie jet oft über einem Diefterweg verfannt 
wird, gegen dem fie ſchon vor 30 Jahren, freilich bei entgegengejeb- 
tem Winde, gefampft hat. 13. Will die Kirche wieder die Schule 
als einen Theil von fi) ſelbſt werwalten, wozu jetzt im Preußiſchen 
die Zeit gelommen zu ſeyn Ächeint, da man den Anfang mit Tven- 
mung ber Kirchen⸗ won der Staatsverwaltung gemacht hat, To ift nö— 
tig, daß der Kirchliche Gliederbau ernſtlich weiter ausgebildet wird 
nad; oben und unten, daß die Kirche die Schullehrer nicht bloß be— 
auffichtigt, ſondern auch fiir ihre Pflege forgt, daß möglichft alle Volks— 
ſchulen wieber Barochialichufen werben, die Lehrer aufhören, Staats— 
diener zu feyn, und bie Paftoren den Schulen und ihren Lehrern 
innerlich und äußerlich deſto mehr zu werben juchen. 14. Wollen 
wir Geiftlichen die Schulen feft an die Kirche binden helfen, jo müſſen 
mir uns befonbers Folgendes zu Gemüthe flihren: a) Der Baftor 
ift der eigentliche Hirte ver Yämmer im der Gemeinde. b) Um recht 
willige Lehrer zu befommen, miffen wir recht willige Paftoren wer— 
+ den, ihmen dem Gehorfam vorleben in dem Gehorfam gegen unſere 
Borgefegten. ©) Um von den Lehrern geliebt zu werben, müſſen wir 
ihmen zuerſt Liebe beweiſen, da wir höher ftehen, und zwar aljo, daß 
fie erfennen, fie hätten auc von uns entſchiedenen Schub im ihrem 
Amte zu erwarten. d) Wir haben wohl zu bebenfen, daß das Fleiſch 
dem Schullehrer mandes tief in die Ohren raunen kann, wenn er 
feine äußere Arbeit mit umferer äußern Arbeit, feinen Lohn mit dem 
unfrigen vergleicht. ©) Das Hauptbefehlen befteht im Borangehen. 
f) Die Zeit ift vorbei, wo man ven Schullehrern mit Aeußerlich— 
feiten imponiren fonnte; ift der Geiſlliche fein wirklicher Kirchen- und 
Schulmann, fo wird er auch den Lehrer nicht am die Kirche heran- 
ziehen. g) Kicchlichfeit und Nechtgläubigkeit reichen aud nicht aus. 
Der Lehrer muß merlen, daß dev Geiftfiche, wenn auch fein hervor 
ftechenbes Lehrertalent, doch wollen Lehrerernſt und volle Schulfreudig⸗ 
feit hat. hi) Junge Geiſtliche, welche die Vorgeſetzten ergrauter Lehrer 
werben, find oft nicht weniger das Kreuz der Scullehrer, als junge 
Affefioren, die zu ergrauten Unterbeanten höherer Behörden fommen. 
Die tobte Theorie erhebt ſich da oft in lächerlichen Bodsiprüngen ge- 
gen die grlinen Lebensauen dev Erfahrung und zertritt fie. i) Unſere 
Boltsihufen find bei Weiten noch kirchlicher einzurichten. Der rift- 
liche Lehrftoff ift jahrgangmeis von ben Kindern dem Alter gemäß 
anfzufaflen, da bie Confirmation vom Alter abhängt. Die Kinder 


ſollen wenigftens in ben fetten vier Jahren ihre Hauptplätze nad) 


den Zahrgängen nehmen, damit fie darnach behandelt werden, und 
ihmen die Confirmationgzeit fo vier Jahre hindurch vorgehalten wird. 
Der Geiftliche ſoll es ben Lehrern nahe zu bringen fuchen, baß bie 
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Schulerziehung noch viel wichtiger ift, als der Schulunterricht. Der 
Beiftliche hat es ſich ſauer in feinem Amte, namentlich bei der Seel— 
forge werden zu laffen, das wird dem Schullehrer feine Arbeit er- 
leichtern. Endlich ſoll dem Geiftlihen der Lehrer ein Sauptgegen- 
ftand ſeiner priefterlichen Fürbitte jeygn, denn das ift ja der Arbeit 
Siegel, 

Die an dieſen Bortrag ſich anichließende Beiprehung berührte 
nm einzelne Punkte defjelben. Es erhoben fih Stimmen, welche ven 
Staat fir den Berfall ver Schulen eben jo angeklagt wiſſen wollten, 
als die Kirche, er habe den Geiftlichen zu wenig Einfluß auf die 
Schule verftattet. Es wurde hier zugegeben, daß der Staat ſich ftarfe 
Uebergriffe erlaubt, aber die Kirche hätte die Schule zu früh aufge- 
geben, die Wahrheit jey, daß die Schuld auf beiden Seiten liege; 
man wolle nicht vechten, auf welder Seite in größerm Maafe. 
Wenn eime Stimme fi dariiber beffagte, daß wider Recht und Ord— 
nung jelbft die Regulative lediglich vom Staate ausgegangen jeyen, 
jo mußte Darauf entgegnet werden, daß der Minifter nicht bloß die 
Unterrichts>, jondern auch die geiftlichen Angelegenheiten unter fich, 
Übrigens fih auch mit dem Oberkirchenrathe über die Sache benom- 
men babe. Sehr lebhaft wünſchte aber eine andere Stimme, daß die 
Schullehrerſeminarien in eine engere Verbindung mit der Kirche ge- 
ſetzt und nur won Paftoren geleitet werden möchten, was auch ven 
allgemeinften Anklang fand. Eine weitere Erörterung fand das Ver— 
hältniß des Paftors zum Lehrer. Die Anfichten gingen hier erft etwas 
auseinander; einige wollten, daß der Paftor in der Weiſe ein Mit- 
heifer des Lehrers werde, daß er auch überall thätig in den Unter- 
richt mit eingreife, dem Lehrer Stunden abnehme u. j. w., andere 
entgegneten, dem Paſtor könne die techniiche Fertigkeit des Unterrichts 
nit einmal zugemuthet werden, auch ftehe derſelbe höher, als der 
Lehrer, habe felbft, wenn ex jein Amt in der volfften Ausdehnung 
ausvichte, nicht Zeit, der Schule in dem Maaße fich zu widmen, es 
müſſe bei eier allgemeinen Aufficht jein Bewenden haben. Man 
verftändigte fid) endlich dahin, daß der Pafter, wenn aud) nicht der 
eigentliche Sugendlehrer, doch der Hirt auch der Kleinen in der Ge- 
meinde zu nennen jey; dem Lehrer müſſe fein Gebiet ungejchmälert 
bleiben, wie ein Vater, der fir feine Kinder einen Hauslehrer nehme, 
dieſem ja auch eine gewilfe Selbftftändigfeit einräume; wie jener feine 
Kinder, habe der Paſtor aber auch die ganze kleine Heerde auf dem 
Herzen zu tragen, den Lehrer mit; wenn das gejchehe, werde er zwar 
ſeiner eigentlihen Stellung nicht vergeffen, aber überall vathend und 
heifend eingreifen, wo es noth the. Es wurde ftarf hervorgehoben, 
daß der Paſtor nicht jolle über den Lehrer herrſchen wollen, ſondern 
er habe ihm nad) dem Sinne Chrifti vielmehr die Füße zu wafchen, 
twobei feiner Würde gar fein Eintrag geichehe, die Könige follen ja 
auch ihren Unterthanen die Füße waſchen. Eine gewichtige Stimme 
ſchilderte in längerer ergreifender Rede erft den Verfall der Erziehung 
und der Schule durch die Einflüffe des Umglaubens und hob es nun 
danfend hervor, daß das Wort Gottes wieder in die Schule gedrun— 
gen jey, Das jey doch die Hauptſache von allen. Nachdem über die 
Sätze des Bortragenden noch mandes Einzelne beigebracht war und 
fi) eine ſehr Tebhafte Unterredung über die neuefte Verfügung der 
Königl. Regierung zu Magdeburg in Betreff der Schulferien, der all- 
gemein Schuld gegeben wurbe, daß fie unausführbar jey, indem fie 
bie Ferien zu ſehr beſchränke, erhoben hatte, wurde zum Schluß der 
Vorſchlag gemacht, einen Dank gegen den Herrn Minifter von Rau— 
mer fiir den Erfaß der Negulative vom 1. 2. und 3. October aus- 
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zufpvechen, welcher Vorſchlag überall den freudigſten Anklang fand. 
Das bezügliche Dankſchreiben ift nachher aufgeſetzt, unterjchrieben und 
abgejandt worden. 

Unter diefen Verhandlungen war der Abend herangefommen, in 
der fpätern Stunde wohnten wir noch einem liturgiſchen Gottesdienſte 
der Brüdergemeinde bei, worauf uns ein einfaches Mahl vereinigte, 


Am 18. April früh 7 Uhr waren wir wieder zur Stelle, und 
nachdem die Verſammlung mit Gejang und Gebet eröffnet war, hielt 
D. Sander aus Wittenberg eine geiftlihe Anſprache. Sie war voll 
Kraft und Leben und eine ſchöne Weihe des Tages. D. Sander 
wollte einige pia desideria ausſprechen. Was haben wir zu wün— 
ſchen und zu bitten? Wir haben für die letztvergangenen Zeiten auch 
zu danken. Nachdem der Herr im Jahre 1812 auf den Eisfelvern 
von Rußland Gericht gehalten über das Haupt der Päfterung, kam 
ein janftes Wehen des Geiftes nad diefem Sturm. An dem Jubel 
fefte der Reformation ftand Luther aus dem Grabe wieder auf, aber 
man kannte ihn zum Theil nicht mehr. Hatte ein Doctor und Pro— 
feffor der Rgglogie feine Dogmatik doch in gut heidniſcher Weile den 
Manen Luthers gewidmet und unter diefem Aushängeſchilde den baa- 
ven Chriftenglauben verfauft. Aber neue 95 Sätze flogen durch 
Deutihland. Man fing wieder an, Luthers Schriften zu lefen, man 
trat in Gemeinſchaft mit der Engliſchen Kirche, man ftiftete Bibel- 
und Miſſionsgeſellſchaften. Es ging ein Philadelphiſcher Geift Durch 
die Gemeinde der Heiligen. Dan fragte nicht nad) der Confeſſion, 
man erwartete eine völlige Neugeftaltung der Kirche. Dazu ift «8 
nicht gefommen. Hier Stillftand, dort Rückſchritt, da Verfälſchung. 
Neue Macht der Römiſchen Kirche. Raſches Aufgehen des Secten- 
weſens. Endlich der lange vorbereitete Aufruhr von 1848. Was ift 
es nun, was uns aufgehalten? Man glaubte, es jollte jo formen, 
wie zur Zeit der Neformation. Aber die neue Bewegung fand aridere 
Bolfszuftände vor. Damals Menſchen, die nicht allein Reſpect hatten 
vor dem Geſetze Gottes, jondern auch den Drud deſſelben fühlten; 
jetst eine unſittliche Teichtfertige Maffe, Die fich jelbft die Sünde ver— 
gab. Zum ambern hat viejelbe Wiffenichaft, die das Evangelium ges 
fördert, den Lauf deijelbigen auch wieder gehemmt. Viele Predi— 
ger Haben die Wunden, die ihmen auf der Univerjität ge- 
Ihlagen, niht wieder verwinden können. Sodann hat fi) 
die Kirche aus den Feſſeln der Büreaufratie nicht frei machen können; 
fie hatte ſich ſchon jehr früh in die Arme der Nothbiſchöfe geworfen. 
Diefe Büreaukratie mengte fih auch in die Negungen der Union umd 
dämpfte den Geift. Dazu famen politiihe Verſtimmungen, vie Re— 
volution von 1830, der St. Simomismus, die Ophiten der neueren 
Zeit; berumlaufende Juden, welche die Läfterung in ſchöner Form 
ausiprachen, wie Birne und Heine, bis dann endlih David Strauf 
die Quinteffenz aller diejer Bewegungen in größter Frechheit in feinem 
Leben Jeſu ans Licht treten ließ. Was ift denn num aber zu thun? 
Bor allem ift das Evangelium zu predigen, die Rechtfertigung durch 
den Glauben. Es ift nichts weiter nöthig, «als dieſe Predigt; fie ift 
das Wort der Vollkommenheit, worüber nichts mehr hinausgeht. Hat 
Paulus durch ſolche Predigt die Heiden befehrt, wie jollte fie unter 
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ung nicht wirken? Die Predigt muß allein Gottes Ehre ſuchen, 
allein vor Gott geſchehen. Endlich ift uns allen zu wünſchen mehr 
Katholicismus. Wir find die Katholiſche Kirche und haben uns 
diefen Ehrennamen zu früh vauben laſſen; die Neformatoren nannten 
ihre Widerfacher nur Bapiften. Es ift unjer Beruf, der Welt Ende 
dem Herrn zu unterwerfen. Wir wollen feine Profelyten machen, 
aber überall Zeugniß geben. Wir haben von der Römiſchen Kirche 
auch Manches zu lernen, z. B. die Diakonie, die Fräftige Uebung des 
Binde- und Löſeſchlüſſels. Mehr Lutheranismus: wir ſtehen auf luthe— 
riſchem Grund und Boden, behaupten wir ihn, halten wir feſt au 
Gottes Wort und Saframent, wie es durch Luther ans- Licht geftellt 
ift. Dringen wir im die Tiefe und laffen wir uns durch Feine For- 
men zwängen. Und doch mehr Puritanismus; mehr Eruft in der 
Sitte; PBredigertöchter tanzen nad der Welt Weile; Pre- 
diger jpielen Karte und gehen zum Schauspiel. Das ift 
gegen die Andaht und gibt Nergernif. Mehr Bietismus: 
den ſchmähet man jegt als den Vater des Nationalismus, aber auch 
er hat jeinen Beruf von Gott gehabt. Seine Conventikel ha— 
ben Großes gewirkt. Endlich mehr Methodismus. Bon ihm ift das 
muthoolle Zeugniß, der brennende Eifer, der tapfere Angriff zur Ier- 
nen. Das Alles gebe uns der Herr und erfiille uns mit jeinem 
Geifte, daß, was der Herr angefangen, glücklich fortgeführt und ſelig 
vollendet werde. 


Nach dieſer Rede begann die wichtigſte Verhandlung der dies— 
maligen Zuſammenkunft. Sollen Baftoraleonferenzen ihren 
Zwed ganz erfüllen, jo dürfen fie nit an den brennen- 
den Zeitfvagen theilnahmlos vorübergehen. Die Ehe, als 
das Fundament und die Wurzel aller ſocialen und kirchlichen Zu- 
ftände, beſchäftigt in gleicher Weife die Kammern, wie die Kirchen— 
tage, und das war Beranlaffung genug, diejen hochwichtigen Gegen- 
ftand dies Mal auch auf unjere Tagesordnung zu jeßen. Wir fonnten 
natürlich nur die rein Firchliche Seite dev Frage ins Auge faſſen, und 
8 ſchien Dabei am zwedmäßigften, Das zu erwägen, was unjerer un- 
mittelbaren praftiichen Ihätigfeit am nächſten liegt. Es follte daher 
die Trauung der Gejhiedenen beiprochen werden. Den einlei- 
tenden Vortrag hatte auf unjere Bitte dev Mann übernommen, wel- 
her in diefen Blättern vor nummehr 25 Jahren die erfte Anregung 
zur ernſteren Betrachtung dieſer bebeutjamen Angelegenheit gegeben, 
ſeitdem unabläffig bemüht geweſen, dem Worte der Schrift darin die 
gebührende Anerfennung wieder zu verihaffen und in ben leisten 
Tagen erft noch ein jo Fräftiges Zeugniß vor einer größern Ver— 
fammlung, «als die unjvige, von der lange verfannten Wahrheit ab- 
gelegt. Wir dulden dem Herrn €. R. Dr. Müller aus Halle den 
innigften Dank, daß er durch feinen eben jo einfachen umd Haren, 
als gründlichen und überzeugenden Vortrag jo wejentlich zur Errei- 
hung der wichtigſten Ergebniffe beigetragen hat. Indem wir nur 
furz den Gang deſſelben bezeichnen, können wir unſern Leſern die 
Hoffnung machen, daß ev bald volftändig im Drud vorliegen wird. 


(Schluß folgt.) 
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Verſammlung des kirchlichen Centralvereins 
in der Provinz Sachſen. 
Schluß.) 

Kef. warf zuerſt die Frage auf, ob die Kirche nicht, jtatt 
erſt bei der Trauung der Geſchiedenen, vielmehr ſchon frü— 
her, bei der Scheidung jelbft, ihr göttliches Recht zu wahren 
habe. Man habe gejagt, erft durch die Herftellung geiftlicher 
Ehegerichte, Die eine würdigere Behandlung des Scheidungspro- 
ceſſes erwarten Tießen, jey eine gründliche Heilung der vorhan- 
denen Uebel zu hoffen. Aber bei ven Fortbeſtande unferer ge- 
genwärtigen Ehegejegebung müſſe die Uebertragung aud) ber 
Scheidung an die Kirche für diefe zur unerträglichen Laſt wer- 
den, indem ihre durch Gottes Wort gebundenes Gewiſſen nur 
noch mehr müfje beflecdt werden. Ref. harakterifirte hierauf kurz 
diefe Gefetgebung, welche den ſchmachvollen Ruhm Habe, in 
reicher Fülle und Liberalität der Eheſcheidungsgründe won feiner 
andern erreicht zu werden, auf deren Grund in unferm Preufi- 
ſchen Baterlande jährlich etwa 3000 Scheidungen vollzogen wer- 
den, von denen ungefähr 500 auf unfere Provinz kommen, und 
aus welden in der Kegel zwei anderweitige Berheirathungen 
und eben ſo viel Trauungen Geſchiedener hervorgehen. Un 
was fage der Herr num zu dieſem Sceiden und DVereinigen 
nah den Satungen der Menjhen? Zwei Mal habe er die 
Frage der Ehefcheivung - werth geachtet, den Seinigen darüber 
Weifung zu ertheilen, einmal da, wo er den wahren Sinn des 
gejetsgebenden Willens Gottes enthüllt, Matth. 5, 31. 32, das 
andere Mal in einer Unterredung mit den Pharifäern, die ihm 
die Frage vorgelegt hatten: Iſt e8 recht, daß ein Mann fich 
ſcheide won feinem Werbe um jeglicher Urfache willen? Matth. 
19, 3—9. Marc. 10, 2-9. (Bei Luc. 16, 18 ſey Veranlaffung 
und Zufammenhang nicht jo Har.) In der letztern Stelle ver- 
weile der Herr auf die urfprüngliche, durch den jchaffenden 
Willen Gottes begründete Ordnung, wodurch Mann und Weib 
in eine jo enge Verbindung geſetzt find, daß fie hinfort als Ein 
Leben, Eine Perſon angefehen werben jollen, und beftegele vie 
Heiligkeit und Unauflöslichfeit diefer Verbindung durch das cent- 
nerſchwere Wort: „Was num Gott zufammengefügt hat, fol 
der Menjc nicht ſcheiden.“ Wie die Pharifäer fi) auf die 
Feſtſetzungen des Moſaiſchen Geſetzes berufen, erklärt der Her, 
daß Meſe um ihrer Herzenshärtigkeit willen ihnen die Erlaub— 


niß zur Scheidung gegeben, welche der urſprünglichen Ordnung 
Gottes doch nicht entſpreche, und wiederholt nun daſſelbe, was 
er Matth. 5, 31 und 32 gejagt: „Wer ſich von ſeinem Weibe 
ſcheidet, es ſey denn wegen Hurerei, und freiet eine andere, der 
bricht die Ehe, und wer eine Gefchiedene freiet, der bricht die 
Ehe." Eben fo vede der Herr bei Lukas, ohne die Ausnahme 
zu erwähnen, und Paulus äußere fi 1 Cor. 7, 10. 11 ganz 
in derſelben Weife. An fi) alfo und nad) der göttlichen Ord— 
nung iſt das eheliche Band ſchlechthin unauflöslich anders als 
duch den Tod. Nur Eine Ausnahme kennt der Herr, und das 
iſt auch nicht eine ſolche, daß in gewiſſen Fällen die Erhaltung 
und Löſung des Bandes dem menschlich Eugen Ueberlegen und 
Berechnen anheim gegeben wäre, jonbern es ift eine Thatſache; 
nur wo die [handliche und verbrecheriſche Thatfache der Hurerei 
vorliegt, der thatjächlichen Zerreißung des ehelichen Bandes von 
Seiten des einen Theils, ift der andere nicht mehr gebunden, 
ev kann eine andere Ehe eingehen; und die Obrigkeit hat aud) 
hier nicht eigentlich "autonomifch zu ſcheiden, fondern nur die 
Erklärung abzugeben, daß das ehelihe Band zer- 
riſſen ift. 

Nach dieſer einfachen Darlegung des Schriftgehalts ging 
Ref. zur Wivderlegung der hauptſächlichſten Einwendungen über, 
welche die Anwendbarkeit deffelben auf die gegenwärtigen Ver— 
hältnifje beftveiten. Man fage zuerft, der Ausſpruch Chrifti ftelle 
ſich nur der Mofaifchen Eheordnung entgegen, nicht aber der 
unfvigen, die eine andere geworben, worauf einfach zu erwibern, 
daß der Herr Matth. 19 auf eine urſprüngliche Ordnung Gottes 
zurückgehe, welche jede Scheidung verbietet. Wenn ſich num 
andere darauf beriefen, allerdings haben unjere Geſetzgebungen 
fi dadurch vergangen, daß fie großen Theils von jeder Rück— 
ficht auf die Normen des göttlichen Wortes fid, losgerifen, aber, 
das haben lediglich ſie zu verantworten und die Geiftlichen - 
könnten nicht in Gefahr kommen, Unvechtes zu thun, wenn fie 
die nad den beftehenden Nechte geſchiedenen Perfonen ihrem 
wohlbegründeten Berlangen gemäß auch wieder traueten: jo 
fragt hier Nef. zuerft, ob die Kirche, ob die Geiftlichen darin 


zuerst ihre Schulvigfeit gethan, daß fie der weltlichen Dbrigfeit 


das Wort Chrifti deutlich und nachdrücklich vorgehalten, und 
den Widerſpruch ihres Verhaltens gegen bafjelbe; ſodann aber 
erhebt er den entſchiedenſten Proteſt dagegen, daß ein Diener 
Gottes je verpflichtet ſeyn könne, im Namen des dreieinigen 
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Gottes einen Bund einzufegnen, ber wider das ausbrädliche und 


Hare Wort Gottes gefchloffen werde. Und es handle fi) hier ja nicht 
um eine geringfügige Sache, hier fey die Wurzel aller menjchlichen 
Gemeinſchaftsorduung; wenn wir dieſe dem menſchlichen Belieben 
erft Preis geben, wie dürfen wir hoffen, ven Bann dieſer Orbmung 
in Familie, Staat und Kirche gegen den unbänbigen Uebermuth und 
vie Zügelloſigkeit menſchlichen Gelüftes zu ſchützen? „Wer e& recht 
bebenft“, fagt Nef., „wie die menſchliche Natur fo voll ift von jelbfti- 
ſchen Gelüften, die den Zügel nicht dulden wollen, und gegen jebe 
Schranke ver Willkür ſich aufbäumen, der wird mit uns — wenn 
wir, wo alles wunderbar und überſchwänglich ift, fo reden dürfen — 
vie Kühnheit des göttlichen Gedaukens anbeten, im eine ſolche Natur, 
deren bevorftehende Verwiftung durch die Sünde ihrem Schöpfer von 
Ewigkeit her bewußt war, eine jo feft geichloffene und ausſchließende 
Gemeinschaft zu pflanzen, wie die Ehe ifl. Er wird es verftehen, 
warum es Chrifto gefallen hat, nicht ein Mal, fondern zwei und 
drei Mal die Unauflöslichkeit des Ehebandes durch fein heiliges Wort 
zu ſchirmen gegen die Willkür des Scheidens. Er wird darin eine 
ernfte Mahnung erfennen, auch feinerjeits ala Diener des Herrn da— 
für zu ſtreiten, daß dieſer ehrwürdigen Geſtalt göttlicher Ordnung, 
die es ſich vor andern gefallen laſſen muß, von menſchlicher Sünde 
und Herzenshärtigkeit tief in den Staub getreten zu werden, immer 
mehr die Ehrfurcht erwieſen werde, die ihr gebührt.“ Wie aber? 
ſollten wir auf dieſe Herzenshärtigkeit, um derentwillen ſogar das 
ſtrenge Geſetz Moſis von jenen Forderungen etwas nachließ, gar nicht 
Rückſicht nehmen, da, wo wir ein Volk vor uns haben, deſſen Glieder 
kaum als Katechumenen des Chriſtenthums zu betrachten ſind und die 
nur in leidender unbewußter Weiſe unter dem Einfluß deſſelben ſtehen? 
Sollten dieſe ein ſo ſtrenges Ehegeſetz tragen können? Und ſteht nicht 
das Gebot des Herrn mitten unter andern Geboten in der Bergpre— 
digt, die nur denen gegeben ſind, welche durch das Evangelium ſchon 
wirklich Jünger des Herrn geworden ſind, und die in die gegenwär— 
tige Geſetzgebung ohne Weiteres aufzunehmen die äußerſte Berfehrt- 
heit wäre? Hier will Ref. es nicht überjehen willen, daß die Aus- 
fpriiche des Herrn nicht eigentlich Verbote der Eheſcheidung enthalten, 
fondern weientlih gegen die neuen Verbindungen der Gejdie- 
denen gerichtet find. Und auch dieſe verbieten fie nicht eigentlich und 
unmittelbar, ſondern fie fprechen ein Urtheil dariiber aus, fie bezeich- 
nen ihre wahre Natur, fie nennen ſolche neue Verbindungen Ehe- 
bruch. Auf eine merkwürdige Weile ftimmen bie bezüglichen Stellen 
alle darin überein, daß fie als folhen die neuen Berbindungen Ge- 
ſchiedener bezeichnen. Mag alfo das bürgerliche Gejet um der Her- 
zenshärtigkeit des Menfchen willen trennen, was ſchlechterdings nicht 
zuſammenbleiben will und Tann, aber nad menſchlichem Gedünken 
vereinigen kann es nicht. Wenn Chriſtus geſagt hat, was Ehe und 
Ehebruch iſt, fo kaun das bürgerliche Geſetz eben fo wenig, wie das 
Kirchliche, Diefen Begriffen einen anderen Inhalt geben nad) eigenem 
Ermeffen. Die Frage, die mit unüberwindlichem Ernft an die Die- 
ner Gottes herantritt, ift darnach einfach diefe: „Haltet ihr eg fiir 
recht, als Diener des eingebornen Sohnes Gottes in einer 
feierlihen und hochwichtigen Handlung der Kirche Ihm ins 
Angefiht zu widerfpreden, eine Verbindung, die er aus- 
drüdlich als Ehebrud) bezeichnet, eben fo ausprädiih und 
im Namen des dreieinigen Gottes zu einem heiligen Ehe- 
bund einzujegnen?“ Man habe num, um bem Ernft biefer Frage 
zu entgehen, ven Blick abgelenkt auf bie weitern Zufammenhänge 


380 


derfelben, auf die Vorbereitungen, die in dem kirchlichen Organismus 
getroffen werben müffen, um fie gründlich zu erledigen und nament- 
lich auf die praftifchen Folgen, die aus der rückſichtsloſen Ausführung 
der Ausſprüche Chrifti hervorgehen werden. Ref. will es nicht ver- 
fennen, wie nahe den Seelſorgern dieſe treten müflen und in welche 
ſchwere Kämpfe fie fie verwideln werden, aber, wo ein flares Ge- 
bot des Herrn vorliege, gezieme es dem Diener Gottes 
nicht, nad den Folgen zu fragen, deren Verantwortung der 
Herr jelbft übernehme. Und wie ftehe es denn eigentlich um 
dieje Frage? Habe die Römiſch-Katholiſche Kirche die das 
Wort Gottes Überbietende Strenge der Ehegeſetzgebung 
in ihren Folgen ertragen können, warum nit die Evang. 
Kirche? Und wie ſchlage die Praris der Englifhen Kirche 
ein ganzes Heer von Bedenken nieder, welde wegen der 
praftiihen Folgen des unbedingten Gehorfams gegen das 
Wort des Herrn erhoben worden? 

Ref. geht num auf die geſchichtlichen Verhältniffe der Frage über 
und weiſt nad, daß die jegt geltenden Grundfäße über Ehe- 
ſcheidung eigentli eine Neuerung in der Evang. Kirche 
jeyen, die Reformatoren erkennen nur zwei Gründe der Eheſchei— 
dung am, den Ehebruch und die böslihe Verlaffung auf Grund 
von 1 Cor. 7, 15, ebenſo die ältern evang. Kirchenordnungen; im 
fiebzehnten Jahrhundert zeigen fi allerdings ſchon einige Ermeite- 
rungen der Ehefheibimgsgründe 3.8. bei Quenftebt, aber die Grund- 
anſchauung bleibe doch weſentlich dieſelbe. Von einer andern Seite 
her fomme zu diejer Zeit eine von einem andern Princip ausgehende 
Auffaffung der Ehe, zu deren früheften Vertretern der Engliſche Dich— 
ter Milton gehöre. Als höchfter Gefihtspunft mache fich hier das 
individuelle Glück und die individuelle Freiheit geltend. Wellen Lu— 
ther die Zeit vor ihm angeklagt: „Niemand hat die Ehe für ein Werk 
oder Stand gehalten, den Gott geboten und im weltliche Ordnung 
gefaffet; darum hat jedermann damit gefahren als eim freier Herr 
mit feinem eignen Gut, da er's mit machen fünnte wie er ſelbſt 
wollte, und kein Gewiſſen darüber dürfte haben“, das ſey nun im 
weiteſten Sinne in Erfüllung gegangen. Man habe in der Ehe nichts 
anderes, als ein freies Vertragsverhältniß geſehen, welches aller Be— 
ſtimmungen, Beſchränkungen, Abänderungen fähig ſey, die feinen all- 
gemeinen Zwecken, der Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts und 
der wechſelſeitigen Hülfsleiſtung und Beglückung nicht offenbar zuwi- 
verliefen, welches auch von jelbft die Auflöfung geftatte, wenn dieſe 
Zwede fich nicht mehr erreichen ließen. Darauf ruhen nun auch die 
Feftiegungen des Landrechts. Gegen dieſe Gott eutfremdete Auffaffung 
des heiligen Berhältnijfes zu kämpfen, das fen aber der Beruf aller 
wahren Chriften, vornämlid) der Diener Chrifti. 

Kef. geht hierauf näher auf den von den Neformatoren geltend 
gemachten zweiten Eheſcheidungsgrund der böslichen Berlaffung 
ein und fpricht feine Ueberzeugung dahin aus, daß der Zufammen- 
hang der Stelle, worauf er begriindet ift (1 Eor. 7, 15), verbiete, fie 
auf alle bösfiche Berlaffung, aus welchen Urſachen immer fie gefhehen 
möge, auszubehnen, am wenigften liege in dem „ber Bruder ober Die 
Schweſter ift in folhen Fällen nicht gebunden“ eine Beziehnung auf 
das Recht anderweitiger Verehelihung. Dod will Ref. feine Ueber- 
zeugung nicht aufbringen und hält es ſchon für einen großen Gewinn, 
wenn bie evang. Geiftlichen auf Grund der veformatorifhen Anſchauun⸗ 


gen fi zu einem gemeinfamen Handeln verbänden. Es liege jet 


den Berathungen der Kammern ein Gefeßentwurf vor, der als ein 
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Anfang der Annäherung an die wahre Geſtalt des hriftlihen Che- 
rechts mit Freuden begrüßt werben könne, aber er jey nur eben 
ein Anfang, und weld einen Ausgang die Berathungen 
darüber aud haben mögen, die Pfliht ver Diener Gottes 
jey davon unabhängig, und weil die Hebung derjelben in der 
Bereinzelung doppelt ſchwer fey, fo gehe die Bitte des Ref. dahin, 
daß alle zu derfelben fih vereinigen möchten. Und num meifet 
Ref. mit bevedtem Wort drauf hin, daß Chriftus befannt werden 
müffe vor der Welt, und daß die Diener Gottes vor allen es zeigen 
jollten, wie fein klares Wort ihnen mehr gelte als alles. Was jey 
ohnmächtiger und wehrlofer als fein Wort? „Es läßt ſich ſchmähen, 
läftern, verachten, es läßt ſich mit Füßen treten,. in Staub und Ver— 
geflenheit begraben, ganze Zeitalter hindurch; aber wenn es dann 
todt und abgethan ſchien auf immer und fein Grab mit Hütern ver- 
wahrt und der Stein verfiegelt war, jo erhebt e8 fich mit anbrechen- 
der Morgenröthe ftill und unſichtbar aus dem Grabe und Elopft Teile 
an die Gewiffen mit der Mahnung: ihr mögt mic) annehmen oder 
verwerfen, es geichieht auf eure Gefahr.“ — — Lange habe das 
Wort Ehrifti von der Eheſcheidung gefchlafen, und in Unwiſſenheit 
haben die gehandelt, die in Der vergangenen Zeit dawider gejündiget, 
nun jey es aufgewacht; jet fey der Sinn und Wille des Herrn 
in Betreff der Eheſcheidung Klar dargelegt von Theologen und ſey ein 
Gegenftand der Aufmerkſamkeit und Kiterarifhen Erörterung geworden 
über die Gränzen der Theologie hinaus, in politiſchen Verſammlungen 
werde Darüber verhandelt; alle Eruftergefinnten, die ihre Gedanken 
über Ehe und Eheſcheidung vor allem mit dem göttlichen Worte in 
Einklang bringen wollen, erwarten das Urtheil der evang. Geiftlich- 
feit, als der vorzüglich zum Urtheil Berufenen, wie fie daſſelbe durch 
ihre praftiiche Behandlung der Trauungsfrage auszuſprechen habe. 
Da könne das hriftlihe Gewiſſen des en. Predigers nicht 
mehr vorbei an dem Entweder — oder des Gehorfams 
oder Ungehorfams gegen den Willen des Herrn. Da werde 
die Vollziehung der Trauungen ohne Rückſicht darauf, ob die fid) 
Berbindenden nad) dem Worte des Herrn nod) in andermeitiger Ehe- 
verpflichtung ftehen, zum pofitiven Aergerniß für feine Gemeinde. 
Denn wer folle ſich noch ſcheuen, das Wort des Herrn zu 
beraten, wenn diejenigen, die zu Dienern und Verthei- 
digern jeines göttlichen Rechts und Anſe hens beftelft find, 
ſich fo leichten Muthes über daſſelbe wegſetzen! Fern ſey 
es dem Ref., irgend jemandes Urtheil gefangen nehmen zu wollen, 
durch ernſte ſelbſtſtändige Prüfung könne die Sache nur gewinnen, 
aber ſein Wunſch ſey es, Daß bon der evang. Geiſtlichkeit der Pro- 
vinz, welche einſt Die Wiege der wiedergebornen ſchriftmäßigen Grund— 
ſatze über Eheſcheidung und Wiederverehelichung Geſchiedener geweſen 
ſey, ein kräftiges Zeugniß ausgehen möge für Gottes Wort gegen 
Menſchenſatzung, ein Zeugniß durch die That. 

Der Eindrud, welchen der Vortrag bon D. Müller auf die 
ganze Verſammlung machte, war tief ergreifend. Faſt allen war bie 
‚heilige Angelegenheit in einem neuen Lichte erſchienen, viele waren 
bevenflich gemacht, nicht wenige zur Entſcheidung gebracht. Als auf 
die Aufforderung des Vorfigenden die Beſprechung begann, ftellte es 
ſich bald herans, daß mit Ausnahme Einer Stimme eigentlich alle 
dem gehalteneu Vortrage inſofern beifielen, als fie dem Schriftwort 
die alleinige Entiheidung über ihr Verhalten in diefer wichtigen An- 
gelegenheit einräumten und jonft feiner anberweitigen Rückſicht. Nur 
in der Auffaffung und Anwendbarkeit veffelben traten zwei verſchie— 
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dene Richtungen hervor. Die einen hielten die von dem Ref. gege- 
bene Auslegung der betreffenden Stellen noch nicht für ausgemacht. 
Sie fagten, da der Herr erkläre, daß die Ehe durch Die rogreia ge 
brochen ſey, und nicht bloß durch die Wieververheirathung, ließe fi) 
fragen, ob ein Bruch derſelben nicht auch noch durch andere Dinge 
denkbar fen; der Herr fage Matth. 5, 28, durch den bloßen begehr- 
lichen Anblid eines Weibes werde ſchon die Ehe gebrochen, das gebe 
einer andern Auffaffung der Sache ebenfalls Raum. Matth. 19, 11 
Ipreche der Herr: das Wort faßt nicht jedermann, jondern denen e8 
gegeben ift, das deute an, daß er in feinen Erklärungen fein binden- 
des Geſetz aufftellen wolle. Ferner wurde geltend gemacht, wen 
Mofe um der Herzenshärtigkeit willen die Scheidung erlaubt habe, fo 
ſey die Frage, ob ähnliche Zuftände nicht jetzt vorliegen, die Maſſe 
des Kriftlichen Volkes ftehe noch nicht einmal auf dem Stanbpunfte 
Iſraels, der Herr. habe bloß feinen wahren Jüngern das Gebot ge- 
geben, wie ſolches auch erſichtlich aus den andern Vorſchriften der 
Bergpredigt, darum leide das Wort Chrifti bei den jetzigen Zuftänden 
feine allgemeine Anwendung. Nod Andere ſagten, der Einzelne fey 
ein Glied der Kirche; diefe habe in der Sache nod) feine Entſcheidung 
gegeben; ‚wenn ber Einzelne daher mit einem veformatorifhen Han— 
dein auftreten wolle, müſſe fein Gemwiffen Schon fehr feft durch Gottes 
Wort gebunden feyn, und fo Mar fey die Auslegung noch nicht, daß 
man das erwarten dürfe. Auch fey es ſehr bedenklich, wenn der Ein- 
zelne allein vorgehe, wern Andere, auch gläubige Brüder noch zurück— 
bleiben, und es ſey fehr bemerfenswerth, daß fo viele treue Diener 
Gottes ſich noch nicht hätten entſcheiden können. Dagegen wurde be- 
merkt, das Wort des Herrn ſey fo Mar, daß die Auslegung nicht 
zweifelhaft erſcheinen könne. Matth. 5, 28 rede der Herr nicht von 
dem äußern Ehebruche, er fage: der hat die Ehe gebrochen in feinem 
Herzen. Die Neuferung des Herrn Matth. 19, 11 habe einen deut— 
lihen Bezug auf B. 12, wo von den Perfchnittenen Die Rede jey, 
und gehöre alfo gar nicht hierher. Der Herr feße fein Wort aus- 
drüdiih der Erlaubniß Moſis entgegen; es fey die Aufgabe der 
Kirche, nicht fih den Maffen zu accomodiren, fondern ihnen entgegen 
zu treten und ihnen aus der Sünde zu helfen, es ſey aud) gar feine 
Berheißung vorhanden, daß die Maffen jollten felig werden, die Kirche 
müffe Zucht üben und fich reinigen von Den wiberfirebenden Elemen- 
ten im unbedingten Gehorjam gegen das Wort Chrifti. Sodann wurde 
nahdrüdlich betont, wenn die Praris der Kirche jetzt aud) herunter 
gelommen ſey, die Kirche felbft ftehe immer noch auf den Befennt- 
niffen und den alten Kirchenordnungen, welche an dem Worte Chrifti 
fefthielten, e8 fey daher nicht eim jubjectives, jondern ächt 
firhlides Handeln, wenn man der herrfhenden Praris 
entgegentrete. Diefe Stimmen drängten immer ernfter auf ſchließ— 
liche Entiheidung. Die andern hielten eine ſolche unter dert gegen- 
wärtigen Umftänden für bedenklich, jo daß der Vorfigende ſich ver-- 
anlaßt fand, die Brüder zu befragen, ob man es bei einer ftillen und 
nachdenklichen Erwägung des Gehörten belaffen, oder eine laute Er- 
klärung thun wolle. Bei weiten die meiften Brüder erhoben fi) filr 
die letztere. Eine fehr gewidtige Stimme warte noch einmal vor 
Uebereilung; die Auslegung des in Frage ftehenden Schriftworts fey 
noch nicht über alle Bedenken hinaus, daffelbe ſey noch weiter zu er- 
mwägen und im Gewiffen zu bewegen, man folle nicht zu jehr drängen 
zu einem Beſchluß, der ben Einzelnen gefangen nehme. Der Vor- 
figende dankte für die gewiß nicht gemug zu beherzigende Ermahnung 
zur ernften. Prüfung. vor dem entſcheidenden Schritte. Niemand folle 
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itberredet werben, zu thun, was er noch nicht fünne; wer aber im 
Gewiſſen feft fen, der folle auch getroft das gute Bekenntniß ablegen. 
Als die enticheidende Frage eben vorgelegt werben jollte, wurden 
gleich noch mehrere Bedenken laut; der eine fragte, ob man bloß den 
unſchuldigen oder auch den Ihuldigen Theil nach der Scheidung durch 
Ehebruch zur anderweitigen Ehe verftatten könne, der andere, ob auch 
die bösliche Verlaſſung als ſchriftmäßiger Scheivungsgrund anerkannt 
werden jolle. Man Fam darin überein, daß man den Ehebruch und 
die bösliche Verlaſſung als rechtmäßigen Ehejcheidungsgrund gelten 
laſſen, übrigens die Anwendung des Schriftworts auf den einzelnen 
Fall ver gewiffenhaften Beurtheilung eines jeden Bruders anheim ge- 
ben wolle, dann fi) aber dazu verbinden, Geſchiedene fortan 
nicht mehr zu trauen, es fey dann, daß fie aus den beiden oben 
erwähnten Gründen gejchieden feyen. Es wurde die bezüglihe Frage 
an die Berfammlung gerichtet und folgende Brüder gaben mit dffent- 
licher Nennung ihres Namens ihre Beitrittserffirung zum Bunde: 

D. Müller, Prof. in Halle. Weftermeier, Superint. in 
Biere. Wölbling, Paſt. in Radensleben. Schulte, Paft. in Alten- 
webdingen. Barleben, Baft. in Cläden. D. Leift, Baft. in Meitzen— 
Dorf. Kirchner, Paft. in Hohendorf. Taube, Paft. in Löbendorf. 
Theune, Superint. in Quedlinburg. Jentzſch, Stadtpfarrer in 
Barby. Ludwig, Paft. in Heiligenfelde. Neuenhaus, Superint. 
in Halle. Winzer, Baft. in Helft Weber, Baft. in Dreyleben. 
Keinede, Paft. in Satuelle. Germann, Paft. in Gohre. Schlunf, 
Baft. in Eisleben. Topp, Paſt. in Glöthe. Cäſar, Paft. in Sull- 
dorf. ©. Caeſar, Paft. in Kaltendorf. F. Caeſar, Paft. in Käthen. 
Lippold, Konfiftorialaffeffor in Steuz. Arndt, Super. in Walter 
nienburg. Weber, Hülfsprediger in Magdeburg. Martins, Paſt. 
in Erxleben. Glöckner, Baft. in Althaldensieben. Koch, Paſt. in 
Bülſtringen. Münnich, Paſt. in Hillersleben. Nadede, Pafl in 
Hundisburg. Nind, Pfarrer in Elberfeld. Valentiner, Paft. in 
Bernburg. Gloel, Paft. in DOfterweddingen. 9. Gloel, Baft. in 
Körblitz. Sanno, Paft. in Emden. Rothe Paft. in Calbe. Wer- 
ner, Baft. in Angern. Kramer, Paſt. in Hötensleben. Kohl, 
Paſt. in Landsberg. Schred, Paft. in Meisdorf. Lehmann, Diak. 
in Cöthen. Brandes, Paft. in Leßlingen. Strebe, Superint. in 
Barleben. D. Harniſch, Baft. in Elbei. D. Sander, Superint. 
und Seminardirector in Wittenberg. Arendts, Paft. in Brumby. 
Stödert, Oberprediger in Calbe. 


Der Schluß der Berfammlung war gefommen. Wir fanfen auf 


unſere Knieen umd dankten dem Seren, daß er bis dahin uns ges 
bracht und viefen ihn an aus brünftigem Herzen, er wolle Kraft zum 


Bollbringen mildiglich verleihen, und Segen kommen laſſen iiber ung, 
unfere Gemeinde umd die ganze duch den im Aufblid zu Ihm ge- 
faßten Entſchluſſe. Dann erhoben wir uns wieder, ſchlugen die Hände 
ein und ſangen, wie ſelten wohl ſo bewegt, das alte Bundeslied: 
„Die wir uns allhier ꝛc.“ 


Weſtphalen. 
Praktiſche Winke für chriſtliche Gemeinde-Bibliotheken. 


Fortſetzung.) 
Dieſe Schriften mögen vielfach nur in weiter Peripherie liegen, 


fie leiten doch irgendwie aufs Centrum bin; und wäre es auch nur 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: 


Guſtav Schlawitz. 
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dadurch, daß fie die Leſer von den ſchmutzigen Straßen der Welt ab— 


ziehen. Daher ift der Segen folher Bolfsbibkiothefen nicht zu be— 
ftreiten. Ich habe die deutlichſten und Kieblichften Erfahrungen davon 
gemacht. Meine Gemeinde, die von der Hauptlandſtraße grade durch— 


Ihnitten wird, war in frühern Jahren in mancherlei Hinficht eine 
Abladeftelle für den Schmuß der Nachbar-Städte, jo daß das Dorf 
fogar mit dem Namen „Dey von Algier“ beehrt worden war. 
Und die Väter der Gemeinde fühlten fich in dieſem, ganz bejonders 
den zahlreichen Schankwirthen wortheilhaften, Zuftande jo behaglich, 
daß die Angriffe, die das Wort Gottes auf diefe Verwüſtung machte, 
ihnen äußerſt ungelegen kamen; die Ortsobrigfeit ſelbſt entblödete fich 
nicht, mit Redensarten wie: „Die Geiftlihen wollen das Volk wieder 
in die Finſterniß zurückführen!“ „Das Bolt will frei ſeyn!“ ꝛc. mir 
offen zu Leibe zu gehen, und auf den Bänken, da die Spötter fißen, 
noch ganz anders zu operiven. Jetzt iſt's in mancher Hinficht ungleich 
beffer geworden: wenn auch auf jener Seite die Erfahrungen von 
1848 und 1849 völlig in Vergeſſenheit gerathen zu jeyn ſcheinen, ja 
ihre Feindſchaft noch bitterer und ſyſtematiſcher geworden ift, jo wan— 
dein doch Manche jest auf dem Wege, der gen Zion führt, und Die 
Gemeinde als Ganzes hat ven alten, unfeinen Ruhme der Rohheit 
entſagt. Jenes kommt auf Rechnung der „Kraft Gottes, die da jelig 
macht“; dieſes darf ich, wenn auch nicht ausschließlich, ja nicht einmal 
hauptſachlich, 
vereins anſehen. 

Da Erfahrung der beſte Lehrmeiſter iſt, ſo dürfte es vielleicht 
einigen andern, insbeſondere jüngern Brüdern im Amte willkommen 
ſeyn, und ich ihnen damit einen Dienſt erweiſen können, wenn ich 
ihnen mittheile, wie es mir auf dieſem — unbeſtreitbar auch jeeljor- 
geriſchen — Gebiete ergangen. 

Bor neun Jahren, als ich eben mein hieſiges Amt‘ angetreten, 
machte ih den Anfang "mit der Gemeinde - Bibliothek, freilich 
einen jo Heinen und bejcheivenen, daß es weder als Gemeinde- 
Sade, noch auch als Bibliothek dargeftellt werden konnte. Ganz 
jenffornartig begann das Unternehmen — und grade in Diefer Art 
jeines Entftehens finde ich feine Solidität und jein nachmaliges Ge— 
deihen begründet. Hätte ich die alten, verhärteten oder ftumpf und 
gleichgültig gewordenen Gemeindeglieder von dem Plane, eine Ges 
meinde-Bibliothef anlegen zu wollen, in Kenntniß gefeßt und fie um 
Beiträge zu dem Behuf angejprochen, ich würde damals ausgelacht 
worden ſeyn, und e8 wäre nie etwas Davaus geworden. Sch mußte 
mid) beiheiden und geduldig an die Zukunft der Gemeinde, au die 
Kinder, wenden. Bei Gelegenheit des Katechumenen > Unterrichts 
ſprach ich Über die Wichtigkeit guter und über die Gefährlichkeit ſchlech— 
ter Lectüre. (Entfinne ich mich recht, jo geſchah's bei der Unterwei- 
jung über das fechste Gebot.) Ich erjuchte die Kinder, deren Eltern 
dazu im Stande und geneigt wären, dieſe um kleine Gelbbeiträge 
anzufprechen und mir diefelben zu überbringen, damit ich dafiir gute 
Bücher anſchaffen könnte. Es war dabei von vornherein nur auf 
fleinere Jugendſchriften abgejehen, jo daß immer auch nur von einem. 
„Lefeverein für Katehumenen“ die Rede war. Um jedoch auch 
nicht allzu allmälig, zu beginnen, gab ich meinen Privatoorrath aır 
intereffanten hiſtoriſchen Tractaten unentgeltlih bin, fo daß alle leſe⸗ 
luſtigen Katechumenen bald verſorgt wurden. 

(Schluß folgt.) 


“a 


Drud von Trowisih und Sohn. 


jo doch zum guten Theil als eine Frucht unjers Leſe⸗ 


Evaͤngeliſche 


—2 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1855. 


Kirchliche Revolutionsſchäden. 


Bon der jüngften Newolutions-Barbarei, die wir, wie jo 
vieles frühere Uebel, durch das die höheren Europäiſchen In— 
tereffen ftets gefährdende „Uebergewicht“ des civiliſirten Frank— 
reichs in Europa zu erleiden hatten, find bekanntlich auch nad) 
dem ehrenvollen Bruche mit derfelben doch nit nur für den 
Staat, ſondern auch für die Stiche noch manche nichts weniger 
als ehrenvolle Fleden nachgeblieben, welche abzulöſchen bis jett 
noch immer nicht hat gelingen wollen. Dieſe Flecken gehören 
alle mehr oder minder den Gebiet der Deraubung an, wie z. B. 
auch die Krone noch immer ihres Fürſtenthums in der Schweiz 
und die Rittergüter manches früheren guten Nechtes ohne Ent- 


ſchäͤdigung beraubt find. Sp aud) die Kirche des mehr als tau- 


jenpjährigen Kechtes der Immunität ihrer Yehrer von Steuer— 
- after, welche keineswegs, wie mandye andere Freiheiten, ein 
Yäftiges Vorrecht, ein Privilegium ohne Pflicht war, jondern ein 
Theil des Lohnes und Solves, der befanntlid für Die Diener 
der Kirche zum Kleinften Theile in baarem Gehalte befteht und 
überhaupt oft jehr fürglid it. Es wurde zwar tn Folge der 
Dagegen ſich exrhebenden Neclamationen und. Petitionen von dev 


Mittivoch den 9. Mai. 


M 37. 


bekannten, aber weit nachtheiligeren Verkürzung dev Kirche ſtill 
geſchwiegen werden, die in einer lediglich von Finanzrückſichten 
ausgehenden Schmälerung der der Kirche zukommenden König⸗ 
lichen Patronats-Benificien beſteht. Die Ungerechtigkeit dieſes 
Schmälerns iſt gewiß den Juriſten summi juris noch zweifel— 
haft; ſonſt könnte es in Preußen jetzt nicht ſtatthaben. Die 
Unbilligkeit aber und Chriſtloſigkeit deſſelben unter dem Patro— 
nate eines chriſtlichen Königs, oder auch nur eines chriſtlichen 
Staates als Domainenbeſitzers iſt ſo unläugbar groß, daß man 
doch unter der gegenwärtigen Regierung nicht anders kann, als 
ſchmerzlich ſich darüber verwundern. Die Patronats-Pflichten 
und Rechte beruhen bekanntlich auf der Grundherrlichkeit, wo— 
nach es ebenſo im Intereſſe, wie in der Pflicht chriſtlicher Grund— 
herren lag, für das geiſtliche und ſittliche Wohl ihrer Angeſeſſe— 
nen Sorge zu tragen, und die Gründung und Exhaltung chriſt— 
licher Kichen und Schulen auf ihrem Gebiete zu bewirken und 
zu befördern. Aus dem großen Grundbeſitze der Königl. Do- 
meinen, wozu bekanntlich auch fehr viel ſäculariſirtes Kirchengut 
gehört, iſt dem Königl. Domainen-Fiskus eine nicht kleine Zahl 
von Patronatspflichten erwachſen, deren Koſtenbelauf im Ver— 
gleich mit der bedeutenden Steigerung des Ertrags der Domai— 


Regierung zugegeben, daß die ſchon durch ihre Impietät mit 
dem revolutionären Charakter nicht wenig behaftete Aufhebung 
ſehr weit ausgedehnten Kirchſpielen König. Batronats, zumal 


jener Jumunitäten, wenn nicht eine Ungerechtigkeit, fo doch eine 
" Anbilligkeit jey, und aud dem Stante nicht einen erheblichen 
finanziellen Gewinn bringe, der aber doch wegen anderweitiger 
Einbußen für jet noch nicht wieder entbehrt werden könne. 


Wenn hiernach für die Wiedergutmachung diefes Schadens, der 


gewiß durch fein fittliches Gewicht den finanziellen Gewinn jehr 
weit überwiegt, nod Hoffnung übrig gelaffen wurde, jo ift aud) 
dieſe bis jet wicht nur nicht in Erfüllung gegangen, fordern 
vielmehr won Neuen dadurch deprimivt worden, daß auch die 
neuere Erhöhung der betreffenden Steuer um ein Viertel ihres 
Betrags wieder den Geiftlichen und Lehrern auferlegt worden 
ift. Darüber von Neuem Klage-Bitten zu exheben, könnte jedod), 
weil die perfönlichen Intereffen der Betroffenen empfindlich da— 
durch berührt worden, mehr für eine Folge eines intereffixten, 
als eines noblen Conſervatismus angejehen werben, und ift es 
daher ohne Zweifel das Richtige, lieber ſchweigend und opfer- 
bereit zu leiden, als unwillig oder unehrerbietig zu murren. 
Dagegen, wenn wir auch ‘weit entfernt find, unchriſtlich zu 


| 


nen Durch neue Urbarmachungen und fruchtbarere Bewirthfchaf- 
tung in feinem Berhältniffe fteht. Wenn nun aber in den oft 


um alten jehr domainenreichen Königreich, Die feit dem letzten 


Jahrhundert ſehr geftiegene Bevölkerung eine Vermehrung der 


Kirchen um jo dringender nothwendig gemacht hat, je weniger 
während derjelben Zeit und beſonders in der falten Aufklärungs— 
pertode von Seiten der Königl.. Kriegs- und Domainenkaumern 
dafür gefchehen ift, und wenn in Folge deffen die Patronats- 
herrſchaft mit den Patronatspflichten ſehr in Rückſtand gefom- 
men tft, fo find die daraus erwachſenen großen Mißſtände mit 
dem neu erwachenden kirchlichen Leben unter der gegenwärtigen 


Regierung jehr fühlbar geworden, und ſchon vor 1848 hat da— 
her des Königs Majeſtät die Theilung jener geoßen, oft mehrere 
Quadratmeilen umfaſſenden Kirchſpiele verordnet und Die Ge- 
währung bedeutender Beihülfen dazu als chriſtlicher König, Pa— 
tron und Grundherr aus. dem Fiscus in Ausſicht geſtellt. Die 
Engliſche Regierung war in dieſer Beziehung ſchon in den zwan— 
zigev Jahren nad) ihren Verhältniſſen durch großartige Verwilli— 
gungen des Parlaments mit edlen Beifpiel vorangegangen, und 


murren, jo darf doch um fo weniger zu einer andern, weniger daß unſer König jenes nobile offieium im wihdigften Maaße 
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würde erfüllt haben, leidet feinen Zweifel. Nun aber Fam das 
Räuberjahr 1848 dazwiſchen, das weder alte Nechte, noch alte 
Pflichten heilig hielt, erflärte ufurpatorifch die Domainen als 
allgemeines Staatsgut, griff damit die Baſis des Königl. Pa- 
tronats an, das fortan nicht mehr als officium pium et no- 
bile des Königs, ſondern nur als läftiges Servitut des Fiskus 
anzufehen ſeyn follte, das in Feiner Weife weiter zu entwickeln, 
wohl aber in jeder Weiſe auf feine gegenwärtigen Gränzen zur 
befchränfen und wo möglich ganz abzulöfen wäre. In Folge 
deſſen fett num der ganz im das Finanzminiſterium aufgegan— 
gene Fisfus der Errichtung neuer Kirchen und Kirchſpiele auf 
Königl, Patronatsgrunde große und faft unglaubliche Hindernifie 
entgegen. Er befördert diefelben nicht nur nicht, gewährt nicht 
etwa, wie fir Chauffee-, jo auch für Kirchenbauten Prämien, 
noch irgend melde Beneficien, fondern er bedroht fie vielmehr 
und beftraft fie mit Berluften. Wenn nämlich der von feiner 
Kirche zu weit entfernte Theil einer Königl. Patronatsgemeinde 
ſich von derſelben abtheilen und immerhalb der alten Gränzen 
ein zweites Kirchenſyſtem gründen, und nicht nur die ihn ſchon 
bei der alten Kirche treffenden Laſten und Koften auch für die 
neue tragen, fondern aud die neuen Dazu übernehmen will, fo 
droht ihm für feinen Bezirk, der bisher die Wohlthaten des 
Patronats antheilsweife genoß, der Verluſt diefer ſämmtlichen 
Beneficien, indem die Fortdauer des Patronats für dieſen Be— 
zirk nicht anerkannt und eine erweiterte Ausdehnung oder neue 
Uebernahme verweigert wird. Daß unter ſolchen Umftänden jede 
Wiligfeit zu neuen Kiccheneinrichtungen und zu Opfern für die— 
felbe fih in Unwilligkeit verkehrt und die Erbauung neuer Kir— 
hen ohme die Gewährung jener herkömmlichen matertellen Bei— 
bülfen an Material, in deſſen Beſitz fi oft allein nur die 
nahen Königlichen orten befinden, faſt zur Unmöglichkeit wird, 
ergibt fi von ſelbſt. Unmöglich auch fünnen fittlihe und recht— 
liche Nachtheile und Verluſte nur durch hulpreiche Geſchenke aus 
dem Önadendispofitionsfond des Königs, jo dankbar diefe auch 
anzuerkennen find, aufgewogen werden. Der Eindrud jener Er- 
ſchwerung neuer Kircheneimrichtungen durch Entziehung des Kö— 
niglihen Patronats ift daher um jo jehmerzlicher, je mehr er 
grade jolhe Theile des Yandes, wie z. B. Litthauen trifft, wo— 
her am meiften für den Domainenfisfus einfommt und wohin 
vielleicht amı wenigſten davon zurückkommt, während zugleich, das 
Bedürfniß neuer Kirchen-Bauten und Einrichtungen in den im- 
menjen Kirchſpielen daſelbſt himmeljchreiend ift. Und dies um 
jo mehr, als dadurch längſt ſchon auf Königl. Befehl begonnene 
Einrihtungen ins Stoden kommen und der Glaube an das 
Königlihe Wort vor dem treuen Volfe fompromittirt wird, Es 
beruhigt und tröftet fi) zwar damit, daß der allergnädigfte Kö— 
nig ſolches alles entweder noch nicht weiß oder doch noch nicht 
genugſam davon informirt ift, und je mehr es hoffet, daß es 
dann bald mit diefer immer länger und unfruchtbarer fid 
hinziehenden wichtigen Angelegenheit anders und beſſer wer— 
den werde, um fo mehr wünſcht es natürlich, daß Se, Ma- 
jeftät recht bald und vollftändig davon informirt werben 
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möge, und dieſen Wunſch kann jeder Freund der u nur 
theilen. — 

Der moderne oder Franzöfifhe Staat hat überaus gern 
das reiche Patrimonium des alten chriftlihen Staates an fid) 
genommen, während er zügleich überaus rückſichtslos alle patri- 
monialen Berhältniffe und Verpflichtungen deſſelben auflöft. Auch 
gegen dieſes wie alles aus der Revolution entfprungene Uebel 
Dürfen wir nicht müde werben, zu bitten: Herr, erlöfe uns von 
dent Uebel! 


Zur Sudenmiffion. 


Zweiter Artifel. 


Der gegenwärtige religiöfe Zuftand der dentfchen 
Juden. 


Die humaniſtiſchen Ideen, welche ſeit und vor der Fran— 
zöſiſchen Revolution die Maſſen zu bewegen anfingen, und die 
durch dieſelben bedingten modernen Geſetzgebungen haben, bald 
vorſchreitend, bald wieder rückſchreitend, die Iſolirung der Juden 
äußerlich immer mehr aufgehoben. Aber mit weit größeren und 
eiligeren Schritten, als die Chriſten den Juden näher traten, 
kamen dieſe jenen entgegen. Seit Moſes Mendelsſohn ſtrebten 
fie vor Allem darnach, die Höhe der Zeitbildung zu erſteigen. 
Um dabei Juden bleiben zu können, ſchieden fie in unwahr ab- 
ftrafter Weife die Weltanſchauung und das Dogma von der 
Sitte und dem Cäremoniell, und glaubten, wenn fie immerhin 
jene größtentheils dem Fortſchritt opferten, dieſe gleichwohl feft- 
halten zu können. Und in der That gelang e8 den Beten unter 
ihnen, wenigftens fir ihre Perfonen ſich auf dieſer fchiefen Ebene 
zu erhalten. Feine geiftige Bildung, ein verhältnigmäßig zartes, fitt- 
liches Gefühl, Sinn für Recht und Pflicht, Abſcheu vor gemei- 
nen Sünden und Wohlthätigkeitsfiun waren ihre guten Cigen- 
ſchaften; die ſchlimmen beftanden überwiegend in einer fublimir- 
ten Eitelfeit, in abgöttifcher Bewunderung ihres Geiftes und 
Herzens, und bet allen Reden von Humanität in dem Gefühl 
einer ſpecifiſchen Erhabenheit über die „rohen, abergläubiſchen, 
unäſthetiſchen, unhumanen“ Maſſen. 

Die innere Haltloſigkeit ihres Standpunktes wurde beſon— 
ders darin offenbar, daß ſie denſelben nur in den wenigſten 
Fällen auf ihre Nachkommen zu vererben vermochten; heutzutage 
findet man nur ausnahmsweiſe Juden dieſer Eigenthümlichkeit. 

Was die religiöſen Standpunkte aller jüdiſchen 
Parteien gegenwärtig bei uns gemeinſam haben, iſt 
ihr Mangel an innerlichem Verſtändniß des Wortes 
Gottes, an Sinn und Empfänglichkeit für die heilige Myſtik 
der Schrift. Und zwar reicht dieſer Fehler viel weiter, als das 
Wort des Apoſtels: „Der natürliche Menſch vernimmt nichts 
vom Geiſte Gottes“, ſchon von vornherein erwarten läßt. Denn 
wie tief ſtehen ſie an Empfänglichkeit für die heilige Myſtik 
unter ihren Vorfahren oder den Polniſchen und Orientalifchen: 
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ZJuden, die doch aud nur „natürliche Menſchen“ waren und 
find; daß fie den myſtiſchen Spielereien, Ungehenerlichfeiten und 
Geſchmackloſigkeiten der letzteren entgehen, ergänzt ihren Mangel 
in feiner Weile. Das Drgan fir das innere Verſtändniß der 
Schrift ift ihmen faft durchgängig jo jehr abhanden gekommen, 
daß fogar die Ahnung, es könne und müſſe „einen geöffneten 
Auge" (Pſalm 119, 18) das Geſetz Gottes noch anders erſchei— 
nen, als ihrem Verſtande, in ihnen nicht mehr auffteigt. Daher 
iſt ferner das von den alten Juden jo hoc) geftellte myſtiſche 
Bud) „Schar“ den meijten neuem kaum der Beachtung werth; 
ja jelbft Rabbiner, die aus jener Schule kommen, nad) deren 
Lehre alles, was wirklich iſt, auch vernünftig ift, und die eine 
große Virtuofität befigen, jede noch fo monftröje Erſcheinung 
als nothmwendig zu demonftriren, oder ihr eme wenigjtens vela- 
tive Berechtigung zu vindiciren, ſelbſt jolhe Nabbiner vermögen 
in dem „Sohar“ nur Tabbaliftifchen Unfinn zu erbliden. Daher 
erfennt einer der vielfeitigjten jüdiſchen Theologen der Gegen— 
wort, dem es aud am eimem tiefen religiöſen Bedürfniß und 
an fittlihem Ernft nicht mangelt, in dem „Gott ſuchen“ (1Chron. 
28, 9) nichts weiter, als „die unbeſtechliche Thätigfeit des eige- 
nen Geiftes, daß wir ernft und beharrlich alles Lügneriſche in 
ung zu entveden und zu entfernen beftrebt find“; das „Gott 
finden“ ift ihm nur „die Erhebung zu dem Gedanken, daß Öott 
nicht bloß unfer Schöpfer, fondern auch unſer Bater (d. i. Ur- 
bild) und Erzieher und Lehrer iſt.“ 

Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Weſtphalen. 
Praktiſche Winke für chriſtliche Gemeinde-Bibliotheken. 


ESchluß.) 


Als die Kinder einmal Geſchmack am Leſen gewonnen hatten, ſo 
wurden auch die Geldbeiträge reichlicher (d. h. nach Kupfer und nicht 
nach Silber berechnet), ſo daß ich auch ſchon einzelne andere, nicht 
grade in den engen Gränzen der Traktaten-Literatur liegende, Jugend— 
ſchriften anfaufen fonnte. Um die Koften für Einbände zu erfparen, 
ſuchte ich wo möglich die Schriften Yercht gebunden oder brodirt in 
Der Buchhandlung zu erhalten: es kam ja zunächſt auf möglichſt viele 
Bücher an, weniger auf ihre äußere Ausftattung. Diejes Verfahren 
habe ich aber fpäter fiir unrichtig erfennen müfjen, und möchte e8 
nicht zur Nachahmung empfehlen. Die Bülcher waren bald abgenutzt, 
zerriffen und zerlumpt; und wenn ich auch jpäterhin, bei reihlichern 
Mitten, mehrere der Altern, bereits länger in Circulation gefetten, 
Bücher nachträglich ſtark einbinden Tieß, jo wurden fie dadurch doc) 
bei Weiten nicht jo dauerhaft, als wenn die glei) von vornherein 


geichehen wäre. Was man anfänglich für ftarfe Einbände ausgibt, | 


wird durch die längere Dauer der betreffenden Bücher reichlich wieder 
eingebracht. Die nicht gebundenen Bücher find auch eher in Gefahr, 
verloren zu gehen. Mir find iiberhaupt in der eiflen Zeit des Be- 
ftehens unſers Lejevereins viele Schriften verloren gegangen, zum 
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großen Theil durch meine eigne Schuld: ic) führte eine zu mangel— 
hafte, unſichere Eontrolle über die Vereinsſchriften und deren Lefer. 
Da die letztern nur unter meinen Katehumenen fi) befanden, fo 
glaubte ich in deren Bereich die Bücher fiher; bis endlich viele der— 
jelben, im weitere Kreife bineingerathen, von mir nicht mehr vequirirt 
werden fonnten, da mir nicht mehr im Gedächtniß geblieben war, 
welchem Kinde ich das betreffende Buch geliehen hatte. Als ich dieſe 
Unvegelmäßigteit entdeckte, legte ich ein Verzeichniß ſämmtlicher Tefen- 
der Kinder, jo wie der Vereinsichriften an, jo daß von da ab jedes 
Buch mumerivt war, umd ich allemal wußte, aus weſſen Händen ich 
es zurückzufordern hatte. 

Die Vertheilung und den Umtauſch der Bücher nahm ich (und 
nehme ich auch noch) in der Regel nach Beendigung der Katechiſa— 
tionsſtunden vor, und nahm auch bei der Gelegenheit die freien Bei— 
träge der Kinder in Empfang. Dieſe Beiträge waren verſchieden, je 
nach der Leiſtungs-Fähigkeit und -Willigkeit der Kinder oder deren 
Eltern; ſie floſſen aber bei dem wachſenden Intereſſe ſo reichlich, daß 
ich allmälig immer mehr und auch umfangreichere Bücher anſchaffen, 
und zugleich auf guten, dauerhaften Einband Bedacht nehmen konnte. 

Die Biiher blieben aber bald nicht bloß in den Händen ver 
Kinder, auch die exwachſenen Angehörigen verfelben laſen darin. Und 
es wuchs das Intereffe und ver Geſchmack daran jo, daß eines Theile 
von den größern Leſern auch größere Beiträge zur Beihaffung neuer 
Vereinsſchriften eingingen, andern Theils auch ganz naturgemäß aus 
dem „Lejeverein für Katehumenen“ ein „Lejeverein der 
Gemeinde“ hervorgehen Tonnte. Ich machte dies der Ge- 
meinde von der Kanzel bekannt, und bald fanten fich viele erwachiene 
Lefer, jo. daß nun die Vermehrung der Lefer- ımd Bücherzahl in be- 
ftändiger Wechſelbeziehung fteht, und mein Augenmerk nicht mehr 
ausſchließlich auf bloße Iugendichriften, ſondern ganz vorzüglich auch 
auf paſſende Volksſchriften gerichtet iſt. Wir beſitzen deren in 
der nunmehrigen Gemeinde-Bibliothek auch bereits eine reichliche 
Anzahl. 

Daß diefe Bibliothek einem wirklichen Bedürfniß entipricht, ſehe 
ih aufs Allerdentlichfte Icon daraus, daß die Geldbeiträge zu der— 
jelden jo reichlich fließen, daß ich, bei bejtändiger Anfehaffung neuer 
Bücher, auf jenes weſentliche Erforderniß ftarker Einbände immer 
Bedacht nehmen kann. Und doch iſt meine Gemeinde die ärmſte in 


oo... 


"der ganzen Gegend, faft nur aus armen Fabrikarbeitern beſtehend, 


und im Folge der Induſtrie allem Sammer des Pauperismus preis 
gegeben. In allen andern Kaffen haben wir drückenden Mangel, in 
der Kaffe umferer kirchlichen Gemeinde-Bibliothef Genüge, ja ich darf 
jagen — Neberfluf. 

Die Geldbeiträge erhebe ich beim Umtauſch ver Bücher, jedoch 
jo, Daß meine Katehumenen nicht regelmäßig, fondern nur ab und 
zu etwa 1 Sgr. oder mehr oder weniger nad) Belieben ihrer Eltern 
mitbringen, — viele arme Kinder bezahlen nie oder nur höchſt ſelten 
etwas, ohne daß ihnen darum die Mitbenutzung dev Bibliothek ver— 
jagt wäre; die Erwachſenen müffen fr jedes Buch 2 Pfennige Leih- 
geld entrichten. Häufig aber wird von ihnen mehr gegeben. Eine 
beftimmte Zeit ift den Anleihern der Bilcher nicht gejetst, da einmal 
deren Umfang verſchieden iſt, dann auch jene von ihrer, oft bis in 
die Nacht hineinreihenden Arbeit nit immer glei) viel Zeit zum 
Leſen erübrigen können. (In Landbau treibenden Gemeinden wird 
ſich leichter eine genau einzuhaltende Zeit feſtſetzen laſſen.) Mitunter 
halte ich aber eine General-Umfrage nach den gar zu lange ausblei— 
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benden Büchern, muß auch wohl einzelnen nachläffigen Leihern eimen | 


Boten zuſchicken u. ſ. w. Es kann nicht fehlen, daß auch bei jo 
fältiger Controlle hin und wieder ein Buch verloven geht. 
Falle müffen die Unorbentlihen, wenn fie nicht allzu arm find, den 
Schaden erſetzen. 

Die Bücher vertheile ich jelbft: in der Woche gleich nach der 
Kinderlehre, Sonntags nach Beendigung des Vor- ımd Nachmittags— 
Gottespienftes. Das ift Die Negel, aber auch zu andern Stuben 
ftehe ich den Leſern zu Dienften, ihnen ihre Bücher umzutauſchen. 
Manche Störung und Selbſtverläugnung iſt damit unvermeidlich ver— 
bunden; aber ſie iſt um des Herrn willen leicht zu ertragen. In 
meiner Abweſenheit beſorgt meine Frau (die, wie jede Pfarrfrau ſeyn 
ſollte, in dieſer und mancher andern Hinſicht mir treue Gehülfin, 
nicht ein Hemmſchuh iſt) das Umtauſchen der Vereinsſchriften. Da die 
Leſer mir natürlich ſämmtlich befannt find, jo wird bei der Einhän— 
digung der Bücher möglichft die Individualität derſelben berückſichtigt. 
Zu dem Ende ift aber die eigene Bekanntſchaft mit den cireulirenden 
Schriften ein ſehr wejentliches Erforderniß. Ich leſe Daher jo viele 
als möglich, bevor ich fie ausgebe, vorher durch; bei den andern 
ſtütze ich mich auf das fichere und gejunde Urtheil meiner Frau, Der 
zu ſolcher Lectüre mehr Zeit vergönnt ift, als mir. 


ſorg⸗ 


Gegenwärtig find 114 Bücher in Circulation, 59 won Kindern, 
55 von Erwachlenen geliehen. Geleſen werden fie theils von den Ein- 
zelnen, vielfach aber auch von den fi darum ſammelnden Fami— 
Yien, befonders Sonntags, und zwar zum großen Theil von Leu— 
ten, die mir friiher durchaus nicht Dazu angethan jchienen, am Feier 
abend und Feiertage an folder Erholung fich zu ergötzen. Ich habe 
es daran wieder fo recht handgreiflic erfahren, daß es nicht allzu viel 
Mühe foftet, Mittel und Wege zu finden, die Sinne der Yeute von 
dem mancherlei Unflath weltficher Zerſtreuungen auf höhere Gemülfe 
zu lenken. Es bedarf dazu nur eines gewöhnlichen Maaßes der, fiir 
jeden Diener am Wort ja ganz unentbehrlichen, Hanshaltertveue 
und betenden Piebe zum armen Bolfe, aber freilih auch — „Geduld 
ift euch noth.“ Der Segen jolher — wie aller jeeljorgeriichen — 
Arbeit bleibt nicht aus, wenn er aud nicht grade durch Fefte und 
ſonſtige Manifeftatiouen jo in die Erſcheinung tritt, wie manche an— 
dere Art jogenannter innerer Mifftonsthätigkeit. Dafür ift ev aber 
auch um jo folider. Ich muß wenigftens das bekennen: fo wie ich 
einmal die Eigenthümlichfeit meiner Gemeinde erkannt habe, glaube 
ich von feiner der mancherlei Bereinsbeftrebungen, an denen ic) mic) 
im Dienfte des Herrn und zu Nut und Frommen meiner Gemeinde 
betheiligt habe, auf die Dauer jolhen Segen erwarten zu dürfen, als 
grade von dieſem Lejeverein. Andere mögen andere Erfahrungen 
machen, denn die Eigenthümlichfeiten der Gemeinden find eben Ei- 
genthümlichkeiten, die eine hat vielfach andere Bebürfnifje, als Die 
andere; und es ift ein wichtiges Stück unferes Geeljorger- Berufs, 
nach dieſer Seite unfere Gemeinden zu ftudiren, uns in fie hinein- 
zufeben und für ihre Sonderbebürfniffe ihnen die rechte Nahrung 
zu geben, 

Wenn zur Act meines biefigen Amtsantrittes an jeden Sonn— 
tage oder doc alle 14 Tage in unſerm Dorfe öffentliche Tanzbeluſti— 


In dieſem 
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gung ſtattfand, bei welcher es möglichſt roh zuging, jetzt aber eine 


ſolche, außer an dem einen Jahrmarkttage, gar nicht mehr zu Stande 
kommt, dagegen ein guter Theil des jungen Volkes zu Hauſe am 
Leſen der trefflichen Bücher ſich ergötzt, ſo iſt das doch unbeſtreitbar 
ein Gewinn. — Für die nöthige Abwechſelung iſt dabei hinreichend 
geſorgt: die Bibliothek: zählt im Ganzen eirca 200 Bücher. Diefe 
Zahl wird einftweilen nicht überfchritten werden, da, wie bisher, fo 
auch fernerhin, die alten ganz abgenutsten oder auch Die einzelnen 
wenigen verloren gegangenen Eremplare durch neue Bücher erſetzt 


| werben, und jomit diefe in ältere Nummern einrücken. 


In der unſcheinbarſten Weile find nun bereits fir mindeſtens 
40 Thlr. Bücher von dem Lejeverein meiner Gemeinde angejchafft 


worden, und zwar lediglich durch Beiträge der Unbemittelten und 
Armen. Hätte, ich, was in einer wohlhabenden Gemeinde vielleicht 


thunlich ift, gleich won vornherein den Plan ausgeiprochen, eine der- 
artige Gemeinde-Bibliothel einrichten zu wollen, und zu dieſem Zwecke 
eine Summe von 40 Thlen. beaniprucht, man würde mich groß an— 
gejehen und die ganze Sache fir höchſt überflüſſig und ungeeignet 
gehalten haben, und es wäre nichts Daraus geworden. 


Dan könnte nun noch fragen: Was für Bücher jollen dem 
ausgewählt werben für die Bihliothef? Man möchte doch eben wirk— 
fi ausgewählte Bücher der Gemeinde in die Hand geben, chriſt— 


lich geſunde Koft, im lebendiger, friiher Darftellung und wahrheits- 


getreuer Erzählung, ohne durch bloße abftracte Betrachtungen die Leute 
gleichjam mit Andacht zu plagen und abzufhreden. Da muß ih denn 
geftehen, daß ich im Anfange manche weniger gute, wenn auch nicht 
grade ſchlechte, Jugendſchriften angefauft habe, folche, die ich jetzt nicht 
mehr auswählen wiirde. In den Gemeinden, worin ich friiher als 
Hülfsprediger gearbeitet hatte, waren ſolche Bibliotheken nicht vorhau—⸗ 
den, ich hatte jomit feinen vechten Maaßſtab und auch keine Anlei- 
fung, und mußte exft jelbft in Hinficht auf dieſe Literatur mit mei- 
nem Lefeverein wachſen. Die Gabe der Geifterprüfung ift auch auf 
diejem Gebiete nothwendig, ſtark und ficher wird aber auch ſie erſt 
durch die Uebung. a 


Uebrigens wird es auch nicht einer detaillirten arutähtung wirk⸗ 
lich guter Bücher bedürfen, beiſpielsweiſe derer in der hieſigen Ge⸗ 
meinde-Bibliothef. Für Gründer und Leiter ſolcher Leſevereine wird 
es, um Die von mir anfänglich gemachten Mißgriffe zu 
völlig hinveihen, wein ich fie werweile auf anerkannt tüichtige Ber- 
fafler von Jugend- und Bolfsichriften, 3. B. Ahlfeld, Barth, Burk, 
Caspari, Martin Claudius, O. Glaubrecht, O. v. Horn, Guſt. Jahu, 
Ledderhoſe, Redenbacher, G. H. v. Schubert, Stoöber, Wiedemann, 
Wild, Wildenhahn u. ſ. w., fo wie auf manche der dom norddeutſchen 
Derein, vom rauhen Haufe und vom evangeliſchen Bücherverein. her⸗ 


ausgegebenen Bücher, ferner auf verſchiedene in Straßburg bei Wittwe 


Levrault erſchienene Jugendſchriften, dann auch auf verſchiedene Miſ⸗ 
ſionsſchriften von Beſſer, Kohnlein u. A., endlich auch auf die von 
Harleß mit vortrefflichen Vorworten herausgegebenen duther · Shri⸗ 
ten u. ſ. w. 
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Zweiter Artikel, 


Der gegenwärtige religidfe Zuftand der Deutſchen 
Juden. (Schhuf.) 


Natirlih muß dem Juden bei folder Nichtung auch die 
Typik des Alten Bundes Lediglich als eine Schöpfung mü— 
Biger oder berechneter Phantafiefpiele erfcheinen. Und 
wenn Chriftus jpricht: „Wer an mid) glaubt, der hat das ewige 
Leben; wer nicht an mid, glaubt, der wird das Leben nicht 
jehen, fondern der Zorn Gottes bleibt über ihn“, wenn das 
tiefere Gemüth, welches das unfagbare Gleichartige kennt, das 
in „Glauben“ und „Leben“ beſchloſſen liegt, ver innern nothwen— 
digen Zufammengehörigkeit beiver Begriffe ſich lebendig bewußt 
wird, jo kann felbft dev gebilvete Jude erfahrungsmäßig jenes 
Wort des Heren nur als eine äuferliche Verheifung und Dro- 
hung für Schwache Köpfe verftehen; Chriftus fteht ihm mit dem 
Ausfprud vor den Seinen, in der einen Hand ihnen ein 
Zuderbrod darbietend fin den Fall eines Aufßerlichen Glau— 
bens, die andere zu drohender Fauſt geballt für ven Fall des 
Unglaubens. 

Mit diefem Mangel an innerem Verſtändniß der Schrift 
hängt aufs Engfte ein zweites Moment zufanımen, daß es 
nämlih den Deutfhen Juden der Gegenwart an 
einem lebensfräftigen Glauben an die Seligfeit und 
Unjeligfeit des Jenſeits gebricht. 

Es könnte ſcheinen, als treffe diefe Bemerfung das Juden- 
thum überhaupt, beziehungsweife jelbft das bibliſche. In der 
That ift dem Juden das irdifche Leben nicht wie den Chris 
ften nur die Vorſchule des ewigen, fondern diefes it ihm 
überwiegend nur dev Hintergrund des zeitlichen Dafeyns; 
wie dem Chrifter das ewige Leben der Zwed und das irdiſche 
nur das Mittel ift, fo iſt dem Juden das Erdenleben ver 
Zwed, und der Glaube an die jenfeitige Welt zum Mittel fir 
jenes herabgeſetzt. So konnte z. B. dem von der chriſtlichen 
Anſchauung erfüllten Forſcher ſich leicht die Hypotheſe aufprän- 
‚gen, daß, wie in der unfichtbaren Welt, fo auch in der ſicht— 
baren der Himmel das Centrum und die Erde nur ein 
verhältnißmaͤßig unbedeutender Punkt ſey, daß nicht die Sonne 
fih un diefe drehe, fondern umgekehrt, die Erbe um die Sonne; 
ein nur don der jüdiſchen Anſchauung erfüllter Forſcher hätte 


wahrſcheinlich nimmermehr auf jene Hypotheſe und folglich auch 
nicht auf dieſe Wahrheit kommen können. 

Gleichwohl ahnte das patriarchaliſche und moſaiſche Juden— 
thum und lehrte und glaubte das ſpätere Judenthum mit vollem, 
wahrhaftigem Ernſt eine künftige Belohnung und Beſtrafung. 
Dieſer Ernſt iſt gegenwärtig geſchwunden. Wo nicht der nackte 
Sadducäismus herrſcht, hat der Glaube an die Ewigkeit nur 
als Troſtmittel für die Leiden des Lebens hier und da noch 
eine praktiſche Bedeutung. Wie wenig aber ſelbſt bei manchen 
ehrenwerthen Rabbinern, deren Verſtand vom jenſeitigen Leben 
gewiß überzeugt iſt, dieſer Glaube ins Herz zu dringen ver— 
mocht hat, beweiſt ihr Verhalten an Stebebetten. Nicht von dem 
Ernſt der Todesſtunde, nicht von dem Erſcheinen vor Gottes 
Richterſtuhl und der Bereitung dazu, nicht won der Seligkeit 
drängt fie da das Herz zu veden, fondern nur von wahrer oder 
exichteter Ausficht des Kranken auf Genefung, von der Noth- 
wendigkeit, die zeitlichen Angelegenheiten zu ordnen, von den 
glücklichen Ausfichten der Hinterbleibenden, im beften Falle von 
der nothwendigen Ergebung in Gottes unerforſchliche Rathſchlüſſe. 
Noch mehr. Einen als orthodox geltenden angejehenen Rabbiner 
befragte neuerdings auf dem Poſtwagen ein Jude, von weldent 
jener ſich nicht gefannt glaubte, ob er ein ewiges Yeben an- 
nehme. Die Antwort war: „Sagen Sie mir: was wird über- 
morgen für Wetter ſeyn?“ Als ver Befragte ftußte, fuhr der 
Rabbi fort: „Meine Frage an Sie ift nicht um ein Haar be— 
rechtigter, als die Ihrige an mich.“ Doch die Seligfeit laſſen 
ſich Viele noch gefallen; von der Unfeligfeit ‚aber wollen fie 
höchftens für Verbrecher wiſſen. Nach manchen Anzeichen ſcheint 
es, als ob ſchon im Jugendunterricht dev Himmel unverhältniß- 
mäßig mehr als die Hölle betont würde, Bei den orthoboren 
Juden iſt dies gewiß der Ball. 

Hierin liegt auch gar nichts Befremdendes, wenn wir einen 
weitern Charakfterzug der Deutfchen Juden der Gegenwart 
ins Auge faſſen: ihren Mangel an lebendiger Sünden 
erfenntniß, ihre Selbftgerehtigfeit. Die Schuld daran 
trägt zunächſt ihr faft lediglich nach Außen und auf ihre Um— 
gebung, anftatt nach Innen und nad Oben gerihteter Sim, 
Nämlich nicht mit dem Gebot des heiligen Gottes, ſondern mit 
dem Thun der meiften Namenchriſten pflegen fie ihr Handelt 
zu vergleichen; und weil fie hierbei wiederum nur die ins Auge 
fallende That, dagegen die Motive derjelben wenig berüdjichti- 
gen, for kommen fie zu dem Bewußtſeyn vermeintlich eminenter 
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fittliher Vorzüge vor den Chriften, ihre Sünden werbleichen | 


ihnen diefen Vorzügen gegenüber zu verzeihlihen Schwächen und 
Fehlern, und machen ihnen deshalb wenig Sorge. Finden fi) 
3. B., weil perfönliher Muth im Allgemeinen jest nicht zu 
ihren Tugenden gehört, unter ihmen die Verbrechen, welche jenen 
Muth erforder, jeltener, als unter ven Chrijten, jo ſieht ver 
Jude hierin eimen Beweis von der höheren Sittlichkeit feines 
Stammes. Ebenfo, wenn er bei größerem Vermögen Wohltha- 
ten fpendet, wie fein weniger bemittelter chriſtlicher Nachbar fte 
nicht zu jpenden vermag. Daß ferner diejenige That, die aus 
Ehrgeiz, Berechnung u. f. w. ausgeübt wird, durch diefe Mo- 
tive ihren fittlihen Werth verliert, füllt dem Juden nicht ein; 
die Triebfevern des Ehrgeizes ftellen fie in öffentlichen Blättern, 
die einen veligiös -fittlihen Charakter beanfpruchen, als völlig 
berechtigte ud wünſchenswerthe Triebfedern des Handelns hir, 
Wie leicht muß es ihmen bei diefer Anſchauung werben, mit ſich 
felbft zufrieden zu ſeyn. 

Der Gedanke an ihren Gott vermag diefe Illuſion ihnen 
nicht zu nehmen, weil defjen Heiligkeit feine Wahrheit 
mehr für fie ift. Ihe Mund bekennt diefelbe zwar, aber das 
Herz verfteht fie felten und wird von ihren Schauer nicht be— 
wegt. Jeſaias Auf: „Wehe mir, ich vergehe!“ ift ihnen meift 
eine unverftändliche Rede. Wie löſt ſich ihmen hierdurch Die 
Majeſtät und Umverbrüchlichkeit des geoffenbarten Willens Got— 
te8 und damit ihre Sündhaftigfeit in ein mattes Schein- und 
Schattenwejen auf! Und wenn ihre Schuld fie dennoch einiger 
maßen drückt, wie find fie da jo jchmell bereit, fi) der Barm— 
herzigkeit Gottes zu getröften! Wird ihnen gejagt, daß diefelbe 
nad) der Schrift feiner Heiligkeit nicht widerſprechen und “fie 
nicht abſchwächen dürfe, jo entgegnen fie, man dichte dem Alten 
Bunde „einen Zorn- und Fluchgott“ an. Oder fie meinen, 
durch Reue und Buße die Vergebung der Sünden erlangen zu 
können, ſetzen diefelbe aber, won allem Andern abgejehen, wie— 
derun in der Negel in ein Äuferliches Thun, und wen Dies 
nicht, fo reden fie meift won der Buße, wie der Blinde von der 
Farbe. Doch findet ſich wenigſtens ımter den altgläubigen Ju— 
den mitunter eine lebendigere Reue und Buße. Daß ſie den 
andern fehlt, kommt zum größten Theil daher, weil der Jude 
höchſtens Sünden, aber nicht die Sünde kennt und an— 
erkennt. 

Aber wie Wenige erkennen auch nur Sünden, da die Mei— 
ſten an keinen geoffenbarten Gotteswillen glauben. Das Da— 
ſeyn Gottes ſelbſt läugnen nicht viele; aber die ihn bekennen, 
bekunden durch einen merkwürdigen Selbſtwiderſpruch, wie ſie 
unter dent Gericht der. Verſtockung ſtehen. Um nämlich Chriſti 
nicht zu bedürfen, vermenſchlichen ihre Vorſtellungen den Allhei- 
Ligen in ungehöriger Weife und ziehen ihn herab, und um Chrifti 
übernatürliche Abkunft unmöglich zu finden, jchrauben fie ven 
Heren in eine Höhe empor, aus der fein heiliger Geift vie 
Jungfrau Maria nicht zu überfchatten vermochte. Was fie ihrem 
Gott an Heiligkeit nehmen, legen fie ihm an Exhabenheit zu, 
die wefentliche Einheit beider Eigenſchaften verfennend. 
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Wenn num aber dev Mangel innerlichen Verſtändniſſes der 
Schrift, und in Folge hiervon der Mangel eines lebenskräftigen 
Glaubens an die ewige Seligfeit und VBerbammung, eines wah- 
ver Schuldbewußtſeyns und der Erkenntniß der göttlichen Hei- 
figfeit und Barmherzigkeit faft allen Deutfchen Juden der Ge- 
genwart gemeinfam find, fo gehen diefelben doch auch in we— 
jentlichen Stüden auseinander. 

Fünf Standpunkte treten befonders hervor, deren jeder eine 
bedeutende Zahl von Anhängern zählt. Daß fi) auch Ueber- 
gänge und Mifchungen derfelben vielfach finden, liegt in ver 
Natur der Sade. 

Die an Kopfzahl ſchwächſte und täglich mehr verſchwin— 
dende jüdiſche Parter ift die talmudiſche. Sie bentüht ſich, 
an den meiſt unverftandenen hebräifchen Gebeten und den über- 
fommenen Satungen, Sitten und Cäremonieen feſtzuhalten. 
Und zwar thut fie dies hier mit Frampfhafter Aengftlichkeit, dort 
mit blinden, leidenſchaftlichem Eifer, bald mit einem dumpfen, 
zähen, vegetivenden Gewohnheitsleben, mitunter auch von tiefer 
Bietät gegen ihre Traditionen getragen. Die Meiften glauben 
mit ihrer äußerlichen Neligion Gott einen Dienft zu thun, oder 
denken gar nichts bei Ausübung derfelben. In einer ihrer Ge— 
meinden wurden außerhalb der Synagoge von einem Glaubens— 
genofjen religiöfe Vorträge gehalten, denen die „Stunden der 
Andacht” zu Grunde gelegt waren! Die Juden hörten fie in 
ihren Gebetsmänteln mit anfcheinend großer Erbauung an, Ein 
ſchlagender Beweis von der Gevanfenlofigfeit, mit der fie ent- 
weder zuhörten, over ſich für orthodox hielten. Im der Regel 
hält diefe Partei no an dem Glauben am einen perfönlichen 
Meſſias feft, ver ihnen die Herrſchaft über die Bölfer vermitteln 
wird, Die Erziehung des weiblichen Geſchlechts wird bei ihr 
auf Acht talmudiſch in entfetlicher Weiſe vernachläffigt. 

Während ihr Standpunkt ein durchaus unreflektirter 
ift, indem fie ohne Unterfuhung und Zweifel fi) der Autorität 
ihrer Tradition und Sitten fügt, darafterifirt die übrigen 
jüdifchen Parteien ein gemadtes, durd und durch 
vefleftirtes Wejen. Sie haben den Standpunkt des Kin— 
derglaubens verlaffen, ohne zu einem kindlichen Glauben 
hindurchzudringen. Sie wiffen 3. B. viel von der Macht des. 
Gemüthes in religiöfen Dingen zu veven und zu loben, nur 
davon aber ſchweigen fie, daß die religiöfe Wahrheit ohne Ge— 
müth als Wahrheit in ihrem innerften Weſen gar nicht erfaßt 
werden kann; fie fchweigen davon deshalb, weil fie das Acht 
veligiöfe Leben nr aus Büchern, oder vom Hörenfagen, oder 
durch ihr Denken, aber nicht aus eigenfter Selbfterfahrung ken— 
nen. Auch in ihrer Meſſiaslehre, wo fie diefelbe noch fefthalten, 
jpiegelt ſich jenes vefleftirte Weſen. Nicht deshalb Lehren fie 
die meffianifche Zeit, weil deren Eintreten in Gottes Wort ge- 
weiſſagt ift, oder weil fie an daſſelbe feft und wahrhaftig glaub- 
ten, ſondern deshalb, weil dev meſſianiſche Gedanke alt, tröftlich 
und „während“ ift. Wo man ferner an ven alten Traditionen 
und Cäremonieen nod) fefthält, gefchteht es Ieviglich Darum, weil 
durch Beſeitigung derſelben das Judenthum zufammenzubrechen. 
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droht. Iſt der Jude diefer Parteien ftolz auf die Gefchichte 
feines Stammes, fo ift ers oft nur darum, weil derſelbe „für 
eine Idee” Bieles gelitten und getragen hat, aber nur dem Dul- 
den für irgend eine Idee, nicht dem fpecififchen Gehalt der 
Idee gelten oft feine Sympathieen. Und fo fommt e8 dieſen 
Juden auch, wenn es fid) um Erbauung beim Gottesdienite 
handelt, in ver Regel nicht auf ven Verkehr an, in den fie da— 
bei mit Gott treten follen, ſondern meift lediglich auf eine feier- 
liche oder fentimentale Stimmung, oder einen äfthetijchen Ge— 
nuß. Ein jüdischer Gelehrter, der von diefem falſchen Weſen 
ſelbſt keineswegs frei it, gleihwohl aber den Sinn für das 
Karrikaturartige deſſelben ſich bewahrt hat, ſpricht ſich dariiber 
folgendermaßen aus: „Während früher bei den Juden Alles 
Gehalt und Weſen war, iſt jetzt Alles Aeußerlichkeit und 
Schminke, die man, um das Erröthen unſichtbar zu machen, 
auf die blutloſen und begeiſterungsleeren Wangen legt. Wird 
ein Verein gegründet, es wird Nichts geſpart, das Aeußere ſo 
anſtändig als möglich zu machen; Verzeichniſſe, Wahlliſten, 
Quittungen ꝛc. werden gedruckt, Boten beſoldet ꝛc., die Ausga— 
ben erreichen nicht ſelten die des Zweckes. Die junge Welt, die 
der Berbreitung der Gotteslehre fi widmet, ſtudirt wor Allem 
Homiletif, die möglichſt theatraliſche Kunſt des Auftretens und 
Gefallens; ob in der Bruft wahre Frömmigkeit, die wahre 
Sittlichleit, das wahre Willen liegt, darauf kommt es leiver 
weniger an; man will gefallen, ımd es ift entſchuldigens— 
werth (N); die Gemeinden wollen, daß man ihmen gefalle, und 
das ſchöne Aufßerlihe Erſcheinen im chriftlichen Predigerornat, 
die lebendige Deklamation wird mehr betrachtet, bewundert, ge— 
forbert, als die fchlichte Belehrung und Ermahnung.“ 

Bielleiht im ganz bejonderer Weile gilt das Gejagte von 
derjenigen jüdischen Partei, die wir zum Unterjchieve won der 
talmudiſchen die vabbinifche nennen wollen, um damit den 
weitern Spielraum zu bezeichnen, den ihr Standpunkt der Sub- 
jeftivität einräumt. Sie ift weſentlich conſervativ, geht aber 
in ihren Führern, wiſſenſchaftlich gebildeten Männern, darauf 
aus, die überlieferten Satzungen wiſſenſchaftlich zu reproduciren, 
„pie Cäremonieen und Gebräuche in ihrer abfoluten Nothwen— 
digkeit zu begreifen.” Oder wenn dies nicht, jo glauben bie 
Männer diefer Nichtung durch die Aufrechterhaltung derfelben 
das Fortbeftehen des Judenthums bedingt, und kämpfen daher 
fie die alten Formen und Sitten, ohngeachtet fie ſich für ihre 
Perfonen möglichjt gründlich” won denſelben emancipwen, Ein 
gelehrter Eiferer für das Verbot des Schweinefleiſches ſoll 
daſſelbe troß jedem Chriften zur genießen pflegen. Wenn man 
das Publikum diefer Partei um den Grund feiner Anhänglic)- 
feit an feine Cäremonien befragt, jo hört man die den ganzen 
Standpunkt treffend dharakterifivende Antwort: „Eine Frau fand 


in unwegſamer Gegend einen verborgenen Schaß, und um den⸗ 


ſelben jeverzeit aufzufinden, bezeichnete fie den Weg von ihm 
bis zu ihrer Wohnung mit Steinen, die fie in Heinen Diftanzen 
hinter einander legte. Einmal nahm fie einige biefer Steine 
weg, weil fie diefelben zu andern Zweden brauchte, und bie 
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Folge war, daß fie den Schatz nicht mehr aufzufinden ver- 
modte. Der Schat ift Gott, die Frau der Jude, die Steine 
die veligtöfen Cäremonien; an ſich haben fie feinen Werth, aber 
fallen fie ganz oder theilweife fort, fo findet der Jude den Weg 
zu Gott nicht mehr.” 

Beiden bejprochenen Parteien ift demnach gemeinfam das 
Bekenntniß zur Bibel und zur Tradition, und damit eine con- 
jevvative Richtung. Jene hält an dem Alten in unbedingterer, 
die zweite in bedingterer Weife feit. Vene verbannt 3. B. die 
deutſche Predigt, diefe führt fie ein. Jene glaubt, weil Gott 
das U. T. und deſſen talmudiſche Umzäunung, Erklärung und 
Fortbildung geoffenbart habe, dieſe, weil ſie dieſen Glauben 
für nothwendig hält, ohne auf die Wahrheit ſeines objectiven 
Inhaltes ohne Weiteres ſchwören zu wollen. Jene iſt orthodox 
überwiegend aus Gewöhnung, dieſe überwiegend aus Reflexion, 
feine aus lebendiger, urſprünglicher Herzenserfahrung. Im jener 
iſt das einzelne Individuum orthodor um Gottes- und um ſei— 
netwillen, bei diefer ift das Individuum oft orthodox, damit die 
Glaubensgenoſſen orthodox bleiben. Jene glaubt an einen per- 
ſönlichen Mefftas und am die einftige Rückkehr ver Juden nad) 
Paläſtina, dieſe fennt nur eine meſſianiſche Zeit, und will von 
der Rückkehr wenig willen. Jene vernachläffigt die Erziehung 
des weiblichen Gefchlechts, dieſe fürvert fie. Um nicht mit ver 
Wiſſenſchaft und dem Leben in unlösbaren Konflikt zur kommen, 
zieht fich jene Partei aus beiden zurück, dieſe macht die unum— 
gänglichjten Conceſſionen. Um fid) dem Chriftenthum gegenüber 
zu halten, fkiimmern fich Die Führer, der erften Partei um das 
Shriftenthum nicht, die Führer der zweiten bekämpfen es mit 
den Waffen der Kritif, Jene conſervirt das Alte und ſchließt 
fremde Elemente aus, dieſe will das Eigene behalten und das 
Neue nicht abhalten. 

Deive Parteien haben eine Richtung auf das Konkrete, und 
unterfcheiden ſich dadurch wejentlicdh von den drei anderen jü- 
diſchen Standpunften, deren Anſchauungsweiſe eine 
mehr oder weniger abſtrakte ift. Allgemeine Ideen, und 
nicht vor Allen konkrete Berfönlichfeiten find es, welche ihnen die 
Welt bewegen und die Träger des religiöfen Lebens find. Ver— 
nunft und Wiſſenſchaft werden von ihnen im hohem Grade 
betont, 

Am engjten jchließt unter diefen Parteien an die bereits 
beſprochenen diejenige fi) an, weldhe wir die abftraft 
theiftifche nennen wollen. Sie glaubt an einen lebendigen 
Gott, der ſich im alten Bunde geoffenbart hat, löſt aber, ihrer 
abjtraften Richtung gemäß, die Offenbarungsthaten und die alt- 
teftamentlichen Inftitutionen Gottes in der Negel in Ideen und 
Lehren auf, behält jedoch die Befchneidung, den Sabbath u. f. w. 
als unabänderlich bei. Sie kennt einen Moſaismus, aber feinen 
Mofes, denn dieſer ift ihr wie Ehriftus eine mythiſche Perſon. 
Sie glaubt an feinen Meſſias, wohl aber an meffianifche Ideen und 
eine mefftanifche Zeit. Für das Beftehen und das Wefen des Juden⸗ 
thums ift nad) ihrer Anſchauung die Tradition unweſentlich. Daß 
fie diefelbe großentheils fefthält, geſchieht bei ihr nicht aus Gründen 


399 


der Nothwendigfeit, ſondern ver bloßen Zweckmäßigkeit; Die bei- 
behaltenen Gebräuche find ihr nur die Eierfchale, die das aus— 
gebrätete Hühnchen des künftigen Judenthums noch ſchützend 
umgeben muß, der aber daſſelbe ſeiner Zeit ganz gewiß ent— 
ſchlüpfen wird. Aber auch das alte Teſtament nimmt dieſer 
Standpunkt nicht unbedingt an; nur der Pentateuch enthält ihm 
urſprüngliche, unmittelbare Offenbarungen, aber auch 
deſſen Thatſachen und Inſtitutionen haben für ihn nicht wört— 
liche und verpflichtende Geltung, ſondern ſie bieten ihm nur Lehren 
und Normen für die zeitgemäße Geſtaltung des Lebens dar. 

Gemeinſam iſt dieſem Standpunkt mit den orthodoxen Par— 
teien der geſchichtliche Boden, ſo ſehr er ihn auch unter— 
minirt hat. Mit der zweiten derſelben theilt er nicht nur die 
Betonung der modernen Wiſſenſchaft, ſondern überbietet ſie hierin 
noch bei Weitem. 

In vielfachen Uebergängen berührt er ſich mit den beiden 
ungeſchichtlichen Parteien, namentlich mit dem Standpunkt 
der deiſtiſchen Partei. 

Dieſelbe iſt gegenwärtig an Kopfzahl vielleicht ſtärker, als 
die andern zuſammen, an Lebenskraft aber die bedeutungsloſeſte. 
Sie hat weder kräftige Wahrheiten, noch kräftige Irrthümer, 
noch kräftige Hoffnungen. Auch fehlt es ihr an tüchtigen Füh— 
rern. Wenn unter den modernen Juden überhaupt ſo oft ein 
halbbewußter oder unbewußter principieller Gegenſatz zwiſchen 
der Richtung der Führer und der Geführten beſteht, ſo gehören 
die letztern der großen Ueberzahl nach zu der deiſtiſchen Partei, 
mögen fie auch äußerlich einer andern Fahne folgen. Nament— 
lich iſt es der jüdiſche Handelsſtand, der höhere und der mitt⸗ 
lere, der ihr zugehört. Sie betet zwei halbe Götter an. Der 
eine iſt ihre Bernunft, der andere ein Geſchöpf derſelben, das 
fie in den Himmel verſetzt. Oft muß jene ſich dieſem, öfter 
dieſes fich jenem unterorpnen, und gevathen fie in Streit, fo 
merftS der Jude diefer Richtung nicht, oder er kümmert ſich 
nicht darum, denn Impifferenz ift- jein eigentliches veligiöfes Ele- 
ment. „Wir glauben Alle an einen Gott, und das Andere ift 
Lari Fari“, lautet die Dogmatif der Meiften, und ihre Ethik 
beſchränkt ſich auf den Satz: „Thue recht und ſcheue Niemand; 
J thun aber heißt: klug erwerben, beſitzen und genießen, I 
unter Umftänden ein mitleiviges Herz haben.“ Wiſſenſchaftlicher 
Sum und feine Bildung ift die Stärke diefer Juden nicht, fo 
gern fie auch beide Worte im Munde führen. Ihrer Moral, 
nad) welcher Klugheit die erſte Tugend ift, find nad) ihrer An- 
ſicht auch Moſes und die Propheten, Chriftus unfer Herr und 
feine Apoftel gefolgt, indem fte ihre weifen Lehren durch die 
falſche Etiquette: „Söttliche Eingebung” an den Mann zır brin- 
gen wußten, und weil die Wahl der Etiquette von Klugheit, der 
Inhalt aber von Weisheit zeugt, jo find fie als höchſt achtungs— 
werthe Männer, als Lehrer und Vorbilder der Menfchheit zu 
betrachten. Was das Verhältniß der jüdiſchen, chriftlichen und 
muhamedaniſchen Religion anlangt, jo finden die deiſtiſchen Ju— 
den daffelbe auf das Treffenpfte gezeichnet in der Gefchichte von 
den drei Ningen, welche von „Nathan ven Weiſen“ erzählt 


400 


wird. Von ihrer Religion fordern und hoffen fie Feine weitere 
Berbreitung, fondern nur Ungenivtheit und Bequemlichkeit. Sie 
bedauern, nicht im Chriftenthum geboren zu fein, ſchämen fich 
wohl gar der jüdischen Phyfiognomie und des jübifchen Namens, 
vermeiden aber den Ueberteitt zum Chriſtenthum, weil derſelbe 
Unbequemlichfeiten mit fich führt. Bon ihrem Cäremoniell, über— 
haupt von der Gefchichte ihres Stanımes haben fie ſich in An— 
ſchauung und Leben emancipirt; ihre Kinder laſſen fie in chriſt— 
lichen Schulen und in der hriftlihen Sitte erziehen, ‚ober wohl 
gar taufen, während fie felbft Juden bleiben. 

Achtungswerthe jüdische Stimmen haben es offentlic aus⸗ 
geſprochen und bitter gerügt, daß auch die Wohlthätigkeit dieſer 
Klaſſe theils abnimmt, theils, namentlich da, wo bemittelte Juden 
chriſtliche Arme gleich den eigenen Glaubensgenoſſen beſchenken, 
größtentheils nicht auf Pflichtgefühl oder Liebe, ſondern auf 
Klugheitsrüdfichten und DOftentationsfucht beruht. 

Auch das liebliche Familienleben, das bei ven früher Ju— 
den nicht felten fich fand, ſchwindet im dieſen Kreifen immer 
mehr, jo ſchöne Ueberrefte davon ſich auch noch vorfinden. Im 
Zufammenhange damit ift auch die alte Keufchheit und Sitten— 
vernheit zum großen Theil geſchwunden. Nur diejenigen Sün— 
ben werben immer noch jelten verübt, deren Begehung perfünli- 
hen Muth (nicht Uebermuth) exforvert, oder deren Vermeidung 
von mweltlicher Klugheit und Beſonnenheit geboten wird. 

Gleich unhiſtoriſch und wo möglich noch unjüdiſcher ift die 
fünfte Partei der gegenwärtigen Hebräer Deutjchlande: Die 
pantheiftifche. Ihr gehört vieleicht die Mehrzahl ver gebilve- 
ten jungen Männer und faft alle jüdiſchen Aerzte, Literaten und 
Revolutionäre an. Gegen das altväterliche Judenthum verhält 
fie fich imdifferent, oder fie ſucht e8 zu ftürzen. Wiſſenſchaft, 
politifches Intereſſe und das Berufsleben haben das Herz unter 
fi) getheilt, das fie als vaubgierige Nachbarn dem rechtmäßigen, 
angeſtammten Herrn, der Neligion, entriffen haben. 

Sp eriftirt denn unter uns feine jüdische Partei, die gel 
und voll, feft und wahr ans alte Teſtament und an daſſelbe 
allein ſich hielte. Sie kann aber and) eigentlich nicht exiftirem, 
weil fie nur in Paläftina den Forderungen Des alten Bundes 
gerecht werben könnte; (ja aud) dort verntag fie es nicht, wei fi 
der einzige Ort, an dem ihr zu opfern erlaubt wäre, zugleich 
derjenige ift, den der Jude bei Todesſtrafe nicht betreten darf). 
Und weil die Juden mit dem alten Teftament nicht Ernſt ma— 
hen, jo vermag es auch immer nur Wenige zu feinem Meittel- 
punkt und Zielpunkt hinzumweifen, zu Jeſus Chriftus, dent Sohn 
des hochgelobten Gottes. 

Was aber fteht zu erwarten, das fernere Beſtehen oder das 
gänzliche Zerfallen des Judenthums? 

Ein berühmter Hiftorifer der Gegenwart prophezeit aus 
feinem gegenwärtigen troftlofen veligiöjen Zuftande das me 
ten des Letzteren. 

Seitvem die Juden aus ihrer Iſolirung —— 
find, haben fie, vie mehr oder minder orthodoxen Parteien mu- 
tatis mutandis, die andern im ganz gleicher Weife die Bewe⸗ 
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gungen innerhalb der Kirche mit durchgemacht. Ungefähr um 
diefelbe Zeit, als bei uns die Bewegung auf dem Gebiet des 
Kultus anfing, begannen aud) die jüdiſchen Reformverſuche, und 
zwar auf demſelben Gebiet. Die religiöjen und irreligiöſen 
Beſtrebungen des vorigen Dezenniums, ſowie die fpäter einge- 
tretene kirchliche Reaktion und Reſtauration fanden und finden 
ihre Gegenbilder aud) auf jüdischen Boden, und wenn nicht die 
nen erwachte äußere Miffion, jo hat doch die innere wenigftens 
hier und da die Juden zur Nachfolge erwedt. Iſt Doc geradezu 
jüdiſcherſeits es ausgeſprochen worden, daß, weil die hriftliche 
Kirche ihre Stärke gegenwärtig in der ftrengen Aufrechterhaltung 
ihrer Dogmen juche und finde, aud) das Judenthum zum Zweck 
gleicher Stärkung die Zügel fteaffer anziehen müſſe und werde. 

Man könnte von diefen Beobachtungen aus es wahrſchein— 
lich finden, Daß der Gegenſatz defjelben zum Chriftenthum es 
nod) lange halten, daß es die Entwickelung der Kicchengefchichte 
in eigenthümlicher Weiſe nachbilden und dadurch beftehen were, 
daß fein gegenwärtiger Zuftand fo wenig ein Zeichen innerer 
Auflöfung ſei, wie die analogen Erſcheinungen auf dem Gebiet 
der Kirche, daß mit einem Wort in Bezug auf Lehre und Leben 
für Gegenwart und Zukunft das jüdiſche Sprühmert Geltung 
behalte: „Wie es ſich chriftelt, jüdelt es ſich.“ 

Aber die Vergleichung trifft doch in weſentlichen Punkten 
nicht. Mag auch unſere Kirche erfahren haben, was der jüdi— 
ſchen Reformbewegung nahe getreten iſt, daß die Gegenwart 
keine reformatoriſche, beziehungsweiſe ſchöpferiſche Epoche ſey, ſo 
hat doch die Kirche in ihrer wunderbar reichen Geſchichte eine 
Ueberfülle von geſunden Elementen, die ſie zu ihrem Frommen 
reſtauriren kann; das Judenthum beſitzt ſolche Elemente nicht. 
Was die modernen Juden an die Stelle des unmöglich gewor— 
denen Alten zu ſetzen wiſſen, iſt eine verflachende Nachahmung 
chriſtlicher Einrichtungen und Kultuselemente, oder, wo es eigner 
Erfindung iſt, nach dem Ausdruck eines einſichtigen Juden — 
eilt „Waſſerſuppe.“ 
en Serner: Die pofitive Bewegung auf hriftlichen Gebiete 
ft von einen lebendigen, urfprünglichen, fiegesgewiffen Glau- 
bensleben ausgegangen, und dieſes Leben bleibt ihre innerfte 

Seele trotz allen Unächten, die fih am fie anhängen mögen; 
in der jüdiſchen Orthodoxie dagegen pulfirt fein warmes Herz- 
blut, ſondern was fie bewegt, ift bei ven Einen blinder Eifer, 
bei den Andern alte Berechnung, bei Allen ein Gemifch von 
Kleinmuth und Herrſchſucht. Endlich: Die der Armen ſich 
erbarmende Liebe ift in der Kirche im Zunehmen, bei den 
Juden im Abnehmen. Hoffen wir nun, daß der chriftliche 
Glaube immer mehr und in weiteren Kreifen erftarfen und die 
Liebe immer brünftiger werben wird, wie vermöchte da, ohne ein 
erneutes Strafwunder Gottes, das Judenthum mit feiner Zer- 
fahrenheit ihm gegenüber zu betehen? Liegt es ja doch in ber 
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Natur der Gefchichte, vaf eine Kleinere Gemeinfehaft fi) Ange⸗ 
fichts einer größern nur erhält, wenn fie fid) iſolirt, oder fie an 
innerem Gehalt übertrifft, daß fie aber im entgegeingefetsten ze 
von ihr ergriffen und abſorbirt wird. 

Aber freilich, der Herr kann der Kirche bei ihrem Blick auf 
das Judenthum abermals zurufen: „Deine Gedanken find nicht 
eure Gedanken!” „Wer hat des Herrn Sinn erkannt, oder wer 
it fein Rathgeber gewefen!“ 

Eines jedoch ift fein Gedanke und fein Sum in gegenwär- 
tiger Zeit gewiß: daß unſere Stiche den ſchwankenden Schiff 
des Judenthums den Grund zeigen foll, der feinen Anker ewig 
halten kann. 


Nachrichten. 


Lutheriſche Generalcouferenz in Wittenberg. 


Die lutheriſchen Vereine der öſtlichen Provinzen Preußens traten 
Mittwoch und Donnerſtag d. 18. und 19. April in Wittenberg zu einer 
Generalconferenz zuſammen. Tags vorher hielt der Sächſiſche Provinzial— 
verein eine Sitzung, um ſich ſeine Lebensgefhichte der letzten Zeit 
vorzuführen. Die gewichtigſten Acte derſelben waren geweſen: bie 
Nachſuchung um eine confeſſionell kirchliche Provinzialbehörde, die Ab— 
lehnung der Gemeindeordnung, als einer mit der lutheriſchen Eigenthüm— 
lichkeit unverträglichen Inſtitution, die Beſchäftigung mit der Hartung'ſchen 
Angelegenheit, in der die Mitglieder ſich mancher Verſäumniß anklag— 
ten. Als Reſultat vielfacher Berufungen auf lutheriſches Kirchenrecht 
ward ferner die im März 1852 gegebene Kabinetsordre bezeichnet, 
durch die die Berechtigung dev Confeffion in der Landeskirche gewährt 
und anerkannt, aber zunäcft nur in der Form perjönlicher Conceffion 
in Anwendung gebracht worden ſey. Im Beſondern war der Handel 
des Dompred. Mitſchke mit feinem unirt gefinnten Amtsbruder vor 
Bedeutung gewefen, der feitens des Confiftoriums die Erklärung vers 
anlaft hatte, daß der Gebraud) zweier verſchiedner Diftributionsformelt 
bei derſelben Abendmahlsfeter unftatthaft jey, und daß demgemäß der 
confeſſionaliſtiſche Liturg, falls er fih durch Revers fir Bedienung 
einer unirten Gemeinde erklärt habe, entweder ſelbſt nad) unirtem 
Ritus zu fungiven oder einen Vertreter zu ftellen genöthigt ſey; ſeitens 
des Obexkirchenraths die Beftimmung, daß jeder Geiftliche feiner Ueber— 
zeugung gemäß, aber allein den ganzen Wet zu verrichten habe. Mean 
freute ſich dieſer Anerkennung, diefes Schutes des Befenntniffes und 
der Förderung feiner disjunctiven Kraft, konnte aber nicht umhin im 
dem nur Gonceffiven dev beiderfeitigen Erklärung einen wejentlichert 
Mangel zu ſehn; es jey die Aufgabe, daß nicht der Einzelperjon und 
fondern der Kirche die ihr gebührende Pflege 
und Wahrung ihrer Grenzen gegeben und ein objectiver Nechtszuftand 
angebahnt werde. Es war ferner der Oberficchenrath in einer zwie— 
fahen Bittfchrift angegangen worden, die Betheiligung der Geiftlichert 
an der Freimanverei zu inhibiven, ſowie das Confifterium in einer 
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Beſchwerdeſchrift, betreffend die Veröffentlichung von Stiers unlutheri— 
{chen Thefen, moranf die Eirchliche Behörde zwar mit Bedauern iiber 
dieſe literariſche Ihätigfeit des Verfaſſers, zugleich aber auch mit der 
Erklärung geantwortet habe, daß fie ſich für nicht berechtigt halte, den 
Berfaffer deshalb Disciplinariih anzugehn. Endlich hatte man fich 
noch zu der Petition vereinigt, die Geiftlihen fortan auf das Ganze 
ſymboliſcher Bekenntniſſe zu vociren und confirmiven, die Concorbien- 
formel alfo eingeichloffen, fofern die Kirche eben ein gejchichtlich Ge- 
wordenes fey auf dem Grunde der Vollzahl der Symbole, in der die 
Soneordienformel nichts Anderes jey, als die Entfaltung der in. der 
Anguftana gejeten Keime, Dies waren die Negungen und Bewe— 
gungen des Sächſiſchen Provinzialvereins gewejen, die Tags darauf 
in die Generalverſammlung ſämmtlicher Vereine genannter Provinzen 
einmündeten. 


Dieſelbe trat Mittwoch früh zuſammen. Die Verhandlungen er— 
öffnete ein Referat, das den gegenwärtigen Beſtand der Vereine einer 
Kritit unterwarf. „Wie fieht es mit den Iutherichen Vereinen?“ wurde 
gefragt. Ihr Zweck und ihre Beftimmung ward ihnen im Allgemei- 
nen in der Aufgabe vorgehalten, dahin zu wirken, daß die Lutheriſche 
Kirche fi) Yoswinde aus der mit Polypenarmen fie umfchlingenden 
Union, ihre beftimmt gefärbte Geftalt zu befreien von der aufgetragenen 
unioniſtiſchen Uebertünchung und die noch vorhandenen, wenn auch 
im Schutt vergrabenen, Keime ihres urſprünglichen Wejens, fo gereinigt 
amd ans Licht gebracht, zu organiſchem Wachsthum zu pflegen und zu 
fördern. Thätigkeit alfo nad) zwei Seiten: abolivend und conjerbirend. 
Allem müſſe das Merkmal des Lutheriihen aufgeprägt ſeyn: dem 
Profeſſor, dem Superintendent, dem zu eraminirenden Candidaten. 
Lutheriſch follte vor Allem die Agende jeyn, und der nad) ihr zu ver— 
waltende Mltardienft, lutheriſch das Kirchenregiment, dem als Yutheri- 
ſchem Das bejondere Merkmal des Monarhismus inhärire, lutheriſch 
müſſe endlich die Kirche benannt jeyn; thue fie Diefe ihre Pflicht nicht, 
fo verdiene fie nichts anderes, als den Fußtritt von der Union. Sn 
dieſer Plihterfüllung ward man fi aber einer Erſchlaffung bewußt 
und eines Verfalls des kräftigen Vereinslebens, hervorgebracht durch 
die Zufammenfegung der Vereine, durch den Mangel an riicfichts- 
loſer Leitung, durch mangelhafte Organifation derjelben und das Vor— 
handenſeyn lauer und darum träger und bindernder Elemente. Da- 
rum ſey es Noth Hilfe zu juchen, umd diefe beftehe in der Reinigung 
der Vereine von allen unlautern Clementen duch Aufftellung eines 
entſchiedenen Programme, im erneuter Fräftiger Selbfterhebung umd 
dem Aufenf der Außerpreußiſchen Lutheriſchen Kirche. 


Dieſe Vorihläge wären indeß auf Gründung eines ganz neuen 
Bereins hinausgegangen, und hätten den beftehenden in der Zahl 
feiner Mitglieder und Art feiner Beftrebungen ganz in Frage geftellt, 
rejp. aufgehoben; Daher vereinigten ſich die Mitglieder darin, die zu 
Hecht beftehenden fünf Wittenberger Säge als bereits vorhandene 
Bafis durch erneute Unterſchrift wieder einzufchärfen und aufs Neue 
zur Glaubens- und Lebensregel jedes Bereinsmitglieves zu machen, 
innerhalb derſelben fein abjoluter Gehorfam, fondern nur eine relative 
Gebundenheit ftattfinden jolle. Diejelben Yauten: 1. Wir ftehn auf 
dem luth. Bekenntniſſe; 2. Wir find der Ueberzengung, daß unfere 
Gemeinden rechtlich nie aufgehört haben Tutheriiche zu ſeyn und 
wollen ihre confeifionellen Rechte mit aller Kraft vertreten; 3. Das 
confejfionelle Recht der Gemeinden fordert eine confelfionelle Kicchen- 
verfaflung; wir begehren deßhalb Durchführung des ev.Auth. Befennt- 
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niffes in Eultus, Gemeindeordnung und Kegiment. 4. ‘ 8 Ziel 


unſers Strebens ift Befreiung des Altardienftes von aller Zweibeutig- 


feit, Ausprägung des Befenntnifjes im ganzen Gottesdienfte, jelbftftän- 
diges confeff. Kirchenregiment, Bewahrung lutheriſcher Grundſätze auch 
in der Gemeimbeverfaffung. 5. Durchführung diefer Zwede nicht auf 
dem Wege des Austritts, fondern innerhalb der Landeskirche, als dem 
der Lutheriſchen Kirche zuftändigen Gebiete. | 


Hieran Schloß fi eine Beantwortung der Frage: welche Hoff- 
nungen oder Befürchtungen die gegenwärtige Behandlung der Con— 
feffion feitens des Kirchenregiments haben müſſe? Ausgehend vor 
dem Grundſatze, daß die Landeskirche in ihrem Beftande mur zwei 
Confeſſionen habe, Lutheriiche und Reformirte, und daß „unirte Kirche“ 


eine Fiction und ein Product der Schule jey, warb überall auf Das - 


Berlaffen der rehtlihen Baſis hingewiefen: der Landesherr habe das 
Kirhenregiment nicht mehr qua episcopus jondern qua Landesherr; 


bei den Mitgliedern des Oberfirhenraths fehle die Verpflichtung auf 3 


das Bekenntniß, jo daß das Regiment hier nur auf Berjünlichkeiten, 
nicht auf objectiven Rechtsgrund beruhe; die Ordination des geiftlihen 
Amts müſſe gleichfalls auf Befenntmifichriften einer beftiimmten 
Kirche gegründet feyn, dagegen werde dafjelbe durch Die Union, deren 
Grundprincip — hervorgegangen aus Rationalismus und Unglauben 
— die Abendmahlsgemeinichaft zwiihen Lutheriichen und Reformirten 
jey, in eine Unficherheit gebracht, aus der eine Rettung auf einen 
Haren fihern Grund dringend noth jey. Endlich werde den Ge- 
meinden eingeräumt, was der Kirche und dem Geiftlichen zugehöre. 
In der herrichenden Auffaffung alfo von Kirche, Amt und Gemeinde jey 
für die luth. Kicche feine Zukunft, wenn das geiftlihe Amt nicht jure 
(und nicht concedendo) auf die Befenntnikichriften gegründet, wenn 
es nicht befreit werde von allen Widerfprüchen in der Praris (Agende), 
wenn endlich das Kirhenregiment ſich nicht jelbft den Boden wieder- 
gäbe durch eigne ſymboliſche Verpflichtung. 


Am zweiten Tage trat diefelbe Berjammlung zufammen, und er- 


dffnete ihre Verhandlungen mit Motivirung einer Petition um Anftelhung 
eines lutheriſchen Profeffors. Das Lutherthum ift nicht allein gemein- 
ſamer Ölaube, jondern aud) eine gemeinfame Doctrin. Man befann 


fi) zwar darauf, daß am manchen Umiverfitäten die lutheriſchen Ber 
fenntniffe das Fundament aller theologijhen Lehrſtühle ſeyen, indeß 


begnügte man ſich damit, zunächſt um Ernennung wenigſtens eines 


lutheriſchen Profeſſors anzuhalten, berief ſich demnächſt dabei auf ſein 
gutes, ftiftungsmäßiges Recht und bat um Schuß und — De 
w 


jelben gegen die Willkür der Subjecte. Die Bittſchrift ward nod am 
demjelben Tage abgefaßt und unterzeichnet. Zwei fi) anreihende Ab- 
handlungen itber die drei neuen lutherifchen Agendenentwilrfe, vom 
Pommerſchen, Märkichen, Schlefiihen Verein edirt, konnten der Kürze 
ber Zeit wegen nur in geringem Bruchſtück vernommen werden; fie 


jehen der Beröffentlihung in der Pommerſchen Monatsihrift für Die 


Lutheriſche Kirche entgegen. Während die erftere mit eingehender 
Kritif approbirend und reprobirend die drei vorliegenden Entwürfe 
beleuchtete, ftellte die zweite im vergleichender Ueberſicht die Punkte zu- 
fammen, in denen man eins geworben jey. So z. B. hatten alfe 
drei ftatt des „heilige allgemeine‘ heilige hriftfiche Kirche, hatten im 
Taufformular die Reftitution des Teufels ftatt des Böſen; hatten ftatt 
der reformirten Ermahnung an die Communicanten die alte Erhor- 
tation, ftatt der bloß referivenden Worte beim Abendmahl die befennt- 
nißmäßige Spendeformel, wobei bemerft ward, daß nach dem Unions- 
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grundſatze analog auch die Taufe durch eine bloß erzähfende Formel 
verwaltet werben. müſſe, Hatten ftatt des viermaligen Sa die einfache 
Berpflihtung auf das Intherifche Vekenntniß, die Neftitution des Flei- 
nen Eroreismus und Befeitigung des „Geiftes des Unreinen“; bei 
der Beichte die Abfolution in der correcten Form amd die Trauung 
der Brautpaare nicht vor der Welt, fondern vor der Gemeinde, Auch 
dieſe Berhandlungen ſchloſſen mit der Bitte an das Kirchenregiment um 
Neorganifation des Cultus. 

Schließlich ward noch Über das Verhalten lutheriſcher Vereins- 
mitglieder geiprochen, wenn bei Kirchenvifitstionen das Abendmahl 
nach unirtem Nitus verwaltet werben jollte. „Ungeachtet ſich einige 
Mitglieder der Meinung zuwandten, daß e8 fiir fie jchlechthin unftatt- 

- haft, jey an einem umioniftiihen Abendmahl Theil zu nehmen und 
dieje zum bindenden Beſchluß für Alle erheben wollten, jo unterblieb 
dieſer Beſchluß Doch, indem man es für unzuläffig erklärte, einen das 
Gewiſſen des Einzelnen bindenden Beſchluß zu faſſen. — Eine ge 
meinfame Abendmahlsfeier vereinigte zum Schluß Alle mit dem Herrn 
und unter einander. 


Schreiben an den Herausgeber aus Wirtemberg. 


Sn dem Referat iiber den Kirchentag (Ev. K. 3. 14. Febr. 1955. 
S. 143), das mir fo eben zur Sand kam, finde ich: 

Über. wie leicht man bei diefen Treiben der Schrift in ihrer Ganz— 
beit ins Extrem geratben Tann, zeigte Pfarrer Zeller aus Döffingen, 
welcher mittheilte, daß er mit den Konfirmanden nichts anderes 
zu treiben wiſſe, als die Bibel zu leſen, wobei. offenbar entweder 
die Pflicht der Auslegung und Ordnung des Bibelftoffs vernad)- 
Yälfigt, 1 Cor. 12, 16. 14, 5. oder ein Zeitaufwand getrieben wer- 
den muß, der unſre bezüglichen Mittel weit iiberfteigt. 


78h erlaube mir Dazu zu bemerfen, daß ich nicht von Confirman— 


den, jondern von Schulpräparanden geredet habe. Erſteres habe 
ich zwar mit Verwunderung im amtlichen Protokoll gefunden, jedoch 
nicht geglaubt, mich iiber die blos perſönliche Sache. ausſprechen zu 


A ſollen, bis ich jetzt ſehe, daß das Mißverſtändniß der Sache zu ſchaden 


droht, indem es zum Beweiſe dienen muß, wie nahe gleich der Miß— 


brauch der Bibel liege. Daß es aber ein Mißverſtändniß war und 
nicht etwa ich mich verſprochen habe, glaube ich damit belegen zu 


kbnnen, bafı das Referat in unſrem Chriftenboten, ſowie der Abdruck, 


er Protokolle in unſerem Kirchenblatt, die beide ohne mein Zuthun 
gel jehen find, „Präparanden” haben und daß ugch wãhreud des 
Kirchentags Herr Semiuardirektos Zorn voh Kaiferslautern "bey die 


Präparandenbildung mit mir zu ſprechen wunſchtd pozıi u nus, zu’ 


meinen Bedauern, uns nicht zuſamen finden Eonnten. 


Nachdem ich nun einmal von mir habe reden müſſen, nehme ic) 
mir die Freiheit noch etwas mehr von Dem, was ich gejagt, aber im 
Pro tokoll nicht gefunden habe, nachzutragen. Es bezog ſich hauptſäch— 
lich auf 2Vorredner, Diveft. Thudichum und Stern. Erſterer hatte 
mit einer der ganzen Berfammlung auffallenden (um nicht mehr zu 
jagen) Zuverfiht alle Bibelſchuld der Gymnaſien in Abrede gezogen, 
Vefsterer u. U. bemerkt, daß ihm in feinem Seminar ſodar die Bibel 


| befeitigen helfen. 
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dium bie meifte Bibelkenntniß nicht dem fonft trefflichen Gymnaftal- 
und Seminar-Unterricht, fondern einer Großmutter verdankt: habe, die 
mid) alsihre n Koftgänger von 10—14 Jahr täglich ein Kapitel und 
zwar eins ums andere habe leſen laſſen. Als Lehrer habe ich es 
dann auch ‚nieder jo gemacht und zwar zuerst an einer lateiniſchen 
Schule, jpäter als Pfarrer fowohl in der Schule als bei (14—17 jüh- 
rigen) Schulpräparanden, bei denen mein ganzer Religionsunterricht 
darin beftand, daß ich Kapitel fiir Kapitel die h. Schrift leſen Tief. 
Die Präparanden-Anftalt hat jeit einigen Jahren aufgehört, (mas ich 
in Frankfurt nicht gefagt habe) aber fir Schullehrer- Eonferenzen gibt 
mir jeit mehreren Jahren die Bibel, von vorne herein durchgegangen, 
ansreihenden Stoff. (An dieje Enitpft fich zum Theil der Gebanfe 
eines populären bibliſchen Realwörterbuchs, das in Gemeinjchaft be- 
arbeitet, demmächft bei R. Beffer in Stuttgart erfcheinen wird). 

Was ich hier aus meiner Erfahrung anführte, jolte theils be- 
haupten, daß die Schule feinen doftrinellen ſyſtematiſchen Religions— 
unterricht (neben dem kirchlichen) bedürfe, theils die ſchon von Herrn 
Referenten berührten Bedenfen wegen der anftößigen Stellen beifäufig 
Daß man übrigens fo unter Umftänden zu lange 
Zeit braucht, um mit der Bibel fertig zu werben, alfo ein Ganzes zu 
befommen, habe ich auch mitunter als Nachtheil empfinden und da- 
her ein anderesmal zu Zahn's Bibelkalender mich gewendet. Indeß 
ift mir dies eine untergeordnete Frage; denn daß ich einmal mit einem 
Kurs Präparanden blos das alte, mit einem andern blos das nene 
Zeftament abſolvirt habe, will ich freilich feineswegs ala Mufter em- 
pfehlen. Doch habe ich Zeugniffe dafür, daß gerade jenes concrete 
Einführen im den ganzen Tert fiir Manche nützlicher geweſen ift, als 
eine gewiſſe ſyſtematiſche Vollftändigkeit, bei der die einzelnen Theile 
des von Gott jelbft gegebenen Ganzen mehr oder minder flilchtig be- 
handelt werden müſſen. 

Was num aber den Firchlihen Unterricht betrifft, jo haben wir je 
unjere kirchliche Kinderfehre, von der wir bei unfern Catechifationen 
nicht abgehen dirfen. Die Vorbereitung darauf, fowie das nöthige 
Einprägen und Erklären des Katechismus nebft dem nur alır fyfte- 
matiſch angelegten Spruchbuch ſcheinen mir das doftrinelle Element jo 
binveichend zu vertreten, daß ich in der Schule nie zu einem andern 
als bibliſchen Unterricht kommen kann, und wenn es auch Andere 
vielfach anders machen, doc damit nicht auf einem zu wermeidenden 
Extrem des Bibelgebrauchs zu ftehen glaube. 

Den Eonfirtmanden-Unterriht aber wird nicht leicht ein Wilr- 
temberger anders als nad) unfven trefflihen Confirmandenbitchlein 
Igeben. Diefes Kleinod unſrer Kirche ift bei Einführung der Confir- 
mation 1723-30 von den Confiftorialräthen Hiemer und Friſch nad 
ber Ordyung, aßfferas lutheriſch-brenziſchen Katechismus verfaßt, und 


” 


feither" durch Inhalt und Form das Eigenthum der Gemeinde geworben, 


und das Abgehen von Luthers hiftorifher Ordnung bedauert werben 
mag, jo eignet ſich doch gerade für den Catechumenen-Unterricht bie 
Ordnung, wonach zuerft die Taufe, dann der Glaube abgehandelt wird 
und dann an den Nuten des Glaubens, die Rechtfertigung, die Hei- 
figung mit den Worten ſich anſchließt: durch den Glauben wird mir 
je mehr und mehr der h. Geift geſchenkt, daß ich kann kindlich beten 
und gottjelig Ieben, womit als III. Hauptſtück das Gebet, als IV. das 


auch ftatt des doktrinellen Unterrichts iiber Pädagogik und dergl. diene. Geſetz kommt und zuletzt als. Erneuerungsmittel im Glauben und 


Zu beiden hatte ich nun aus meiner Erfahrung Zenggiß gebenzwollen 
und zwar zuerft al8 Schüler, daß ich bis zum theologiſchen Stu⸗ 


Wandel das h. Abendmahl mit den Schlüſſeln des Himmelreichs, 
durch die wir einen freien Zutritt zum h. A. bekommen.“ Vom Hei— 


Wenn nun auch unſere kirchliche Iſolirung durch jenen Katechismus 
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delberger Katechismus wird mit Recht der ſchöne Anfang gerühmt, | 
Wir finden lebenslang bei unfern Gemeindeglievern feinen allgemei- 
nern Anfnüpfungspuntt, als gleihfalls unſre erſte Frage: Was foll 
eines Menſchen vornehmfte Sorge jeyn in dieſem Leben? Daß er has 
ben möge eine gewiffe Hoffnung des ewigen Lebens. (2. Kann 
denn nicht ein jeder Menſch diefe Hoffnung haben? Antw. Niemand 
als allein ein wahrer Chrift. 3. Was macht uns zu Chriften? Taufe 
und Glaube.) Die zögernde Antwort auf die Frage: Haft du dieſe 
Hoffnung, führt dann gleich mitten in alle Fragen dev Geeljorge 
hinein. Die Schlußworte Fr. 73. aber, mit denen 1751 Bengel ver- 
ſchied, tönen fort an Kranfen- und Sterbebetten: damit ic) in meiner 
letzten Todesftunde freudig und getroft ſprechen möge: Herr Jeſu dir 
leb ich, Div leid ich, Div fterb ich, dein bin ich todt und lebendig, mach 
mich o Sefu ewig jelig! Amen. 

Diejes Eonfirmandenbüchlein bildet vecht eigentlich unjer popu- 
Yäres Symbol, noch mehr als der lutheriſch-brenziſche Katechismus. 
Wie die Eonfirmanden öfters zujammen kommen um es zu „beten“ 
und ja bei der öffentlichen Prüfung nicht zu fehlen, jo wiederholen 
die Beſſern wenigſtens es fortan, es gibt fein größeres Zeichen von 
Berwahrlofung, als wenn eines jpäter nicht einmal feine „Sagen“ 
mehr kann; und wie bemerkt, find die Fragen zeitlebens der befte An- 
balt für den Seelſorger. Auch der kirchlichen Neuerungsſucht ift Dies | 
fes Kleinod entgangen. Geſangbuch, Agende waren ihr unterlegen, 
der Kinderlehre wenigftens der ſeichte Braunſchweigiſche Katechismus 
an die Seite geſetzt, das Spruchbuch mit feiner alten fernhaften Ord— 
nung, Alphabetiprüche, Spr. die da lehren: 1. vecht glauben, 2. heilig 
leben, 3. geduldig leiden, 4. jelig fterben, ift noch vor 20 Jahren 
einem neuen nad) dem Schematismus einer modernen Dogmatik un- 
terlegen. Aber an das Confivmandenbüchlein hat fi niemand ge— 
wagt, außer, fofern es den Geiftlihen freigeftellt wurde, abwechſelnd 
auch einen andern Leitfaden zu gebrauchen. Aber ich weiß; niemand, 
der diefe Freiheit übt; ich felbft hatte früher abwechslungsweiſe eine 
Ueberficht iiber die Bibel vorangehen Yafjen, finde aber immer weni- 
ger Zeit, im den zur Gebot ftehenden 60— 80 Unterrichtsftunden das 
reiche Material des Heinen Büchleins zu erſchöpfen. 

Faſt unfre ganze katechetiſche Literatur dreht fi) um dieſe 
Duelle wie anderswo um den Katehismus.*) Ich nenne aus dem 
vorigen Sahrhundert Biſchof, Hartmann (F in Leuffen) und das exft 
firzlich herausgegebene Manufeript des F Ephorus Hoffmann in Tü— 
hingen, der darüber Borlefungen gehalten hat, *uniibertvefflich au 
Gründlichkeit und Klarheit. Die ganze jchriftftelleriiche Ihätigkett des 
hochverehrten Stadtpfarrers Dann in Stuttgart, des geiftlichen Vater 
fo vieler, beftand in Schriftchen für die Confirmanden, zum großen 
Theil mit Beziehung aufs Conf.biichlein. In neuerer, Zeit ‚hat zuerft 
8. Mann, jet im Badiſchen, durch eine grümbliche Erklärung deſſel⸗ 
ben eine populäre Dogmatik geliefert. Ihm folgt mit feinem kleinen 
gediegenen Werf Staudt in Kornthal. Ich felbft habe vor 10 Jah— 
ven einen Confirmandenunterriht in Frag und Antwort, wie ich ihn 


*) Erft neuerdings hat auch um ſre „Kinderlehre” von Hauff, 
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den Schülern diktirt hatte, nur allzu eilfertig drucken laſſen. Eine 
Reihe alter Kerngebete, nad den 73 Fragen geordnet, gab Süskind 
heraus, derſelbe, der auch die 1000 Sprüche des Spruchbuchs und 
der Kinderlehre in eiment jehr brauchbaren Wegweifer zum Confir- 
mandenbuch darnach geordnet hat. Seeger ftellt in einem Schrift 
Gen, das bei der ewangeliichen Geſellſchaft zu haben ift, des evange- 
liſchen Ehriften Glaube und Wandel in einer funzen Zufammenfaffung 
der Conf.fragen dar. Unſer alter Dichter Hiller hat fie in Berfe 
gebracht, Die wieder aufgelegt find. Kapff legt die erſte Frage mit 
ihrer Antwort als funzen Inbegriff der chriſtlichen Lehre Confirmanden 
und Xelteren an's Herz. Auch Palmer hat feiner Katechetif eine 
überfichtlihe Behandlung unſres Conftrmationsbüchleing angefügt. 

Dies Alles mag zum Beweis dienen, daß von dem befprochenen 
Extrem des Bibelgebrauchs bei mir nicht Die Rede ſeyn konnte. Sch 
babe es aber hauptjächlich deswegen anzuführen mir erlaubt, um, 
nachdem ich einmal mic genöthigt gejehen, die Feder zu ergreifen, 
auch Notizen mitzutheilen, die wielleicht als zur allgemeinern Charak— 
teriſtik unſres jchwähiichen Lebens und Treibens gehörig, fir Ihre 
norddeutſchen Leer von Intereſſe wären. 

Da ich einmal im Schreiben bin, auch noch eine Notiz anderer 
Art. Die kürzlich vertagte Ständeverfammlung hat nun endlich den 
Gefetsesentwurf angenommen, von dem ſchon in Febrnar 1854 der 
Er. 8. 3. ©. 160 nad einem Schreiben aus Würtemberg vom 
18. December 1853 die Nede if. Zur Entſchädigung für Abldjungs- 
verfufte der Geiftlichen, die aber in der Debatte (don nominell) auf 
das Dreifache angegeben wurden, find 60,000 fl. ausgeſetzt, um dete— 
tiorivte Pfarreien bis auf 1200 fl. zu erhöhen. Diejelbe zweite Kam— 
mer aber hat die 1848 decretivte Doppelbeftenerung geiftliher Güter 
(auch für Gemeindezwede), per majora, aufzuheben ſich geweigert, 
ungeachtet fie dev Minifter des Innern ein jchreiendes Unrecht nannte, 
geleitet von dem Grundſatz des Berichterftatters, „Die Gemeinden 
würden nicht gut dazu ſehen.“ Die erfte Kanımer nahm den Ge- 
ſetzesentwurf an, und wielleiyt kommt er dann bei einer neuen Be— 
rathung doch noch zur Annahme. Neuer Verluſt droht aber durch 
das fogenannte Complergefeß, welches zur PVervollftändigung der 
Ablöſungsgeſetze Laften, namentlid) kirchlicher Art, die nicht auf den 
ſchon abgefertigten Zehmten-Gilten u. ſ. w., fondern auf einem ganze 
Compfer von Gütern, d. h. namentlich den Patronatsherrichaften 
ruhen, ablöjen fol. Sp wuchern und wirken die revolutionairen Ab- 
löſungsgeſ etze noch, daß jetzt zum Theil zur Entihädigung für die da— 
durch erlittenen Verluſte von conſervativer Seite Die kirchlichen In— 
tereffen zum zweiten mal, wie frilher dem kleinen, ſo jetzt dem großen 
Grunudbeſitz; ſcheinen geopfert werben zu müſſen; und daß die demo— 
kratiſchen Adelsfeinde, Durch welche“ das Geſetz bisher durchfiel, hier 


ihre” Vertheidiges geworden ſind, — So haben wir überhaupt, bei 


aller Anerkennung der wohlwollenden Regierung, im Blick auf die 
öffentlichen Angelegenheiten Mühe, uns vor einer gewiſſen Mißſtim— 
mung zu bewahren, die auch unſrem geiſtlichen Amte nichts weniger 
als vortheilhaft wäre. Gottlob, daß wir bei aller äußern Bedrängniß 
und Sorge uns auf ſeine inneren Schätze zurückziehen können! 


Pfr. in Mapſtatt, eine nur allzureiche Bearbeitung erhalten, durch D. b. Stuttgart. Pf. 3.r. 
Einreihung von über 3000 bibliſchen Beiſpielen und Sprüchen. A 2 
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Ein Hirtenbrief. 


J 
Der Generalſuperintendent der Provinz Pommern au 
die Superintendenten und Prediger dieſer Provinz. 


Gnade ſey mit Euch und Friede von Gott, unſerm Vater 
und dem Herrn Jeſu Chrifto. 

In Jeſu Chrifto unferm Herrn, geliebte Brüder! 

Seine Majeftät unſer Allergnädigfter König und Herr hat 
durch Die Berufung zu dem Kirchenamte, in das ich heute ein- 
geführt worden bin, eine innige, hochwichtige Verbindung zwi- 
jhen mir und Ihnen Allen geknüpft. 
Bedürfniß, diefelbe auch durch dieſen äußern Akt brüderlicher 
Liebe einzuleiten, da ich als Fremdling unter Sie eingetreten 
bin. Se inniger Verbindungen find und je innerlicher Befennt- 
nilfe ſeyn müfjen, defto mehr Schwierigkeiten hat zwar alles 
Reden vor dem Handeln und der perfönlichen Gemeinjchaft. 
Lafjen Ste mich deſſen ungeachtet mein Herz vor dem Ihrigen 
aufthun. 

Es wird mir bi8 ans Ende memer Wirkſamkeit unter 
Ihnen ein Halt und Troft jeyn, daß mein Eintritt in die Kirche 
unferer geliebten Provinz nicht mein Gedanfe umd mein Weg 
(Ief: 55, 8) war und daß meine Berufung dazu nicht aus 
irgend welchen Sonberintereffen geſchehen iſt. Ich folgte der- 

jelben zwar Anfangs mit Wiverftveben, dann aber mit völliger 
Ruhe und Slaubensgehorfam, obwohl ich dabei eins der größten 
Dpfer meines Lebens brachte, die Trennung von einen theuven, 
vielgefegneten Arbeitsfelde. Ich befenne Ihnen, Daß ich mit 
vollem, unbefangenen Vertrauen brüderlicher Liebe zu Ihnen 
Allen gekommen bin, ungeftört von den Berftimmungen, die hie 
und da unter den Dienern des Worts in der Provinzialficche 
herefchen mögen. Nach diefem Bekenntniſſe erbitte ich nicht bloß, 
ic) erwarte von Ihnen, als Brüdern im Amte, wie im Herrn, 
freumdliches, offenes Vertrauen; ic) gelobe aber auch, daſſelbe 
jeder Zeit zu rechtfertigen. Im einer Zeit großer Aufgaben, da— 
neben aber ſchmerzlicher Entzweiungen, müfjen Diener des Wortg, 


die der Herr auf gemeinjame Arbeitsfelver ftellt, vor Allem das 


aufſuchen, was einigt, nicht was trennt. Sie müffen ſich drum 
für ihr Wirken einander näher treten auf Gebieten fittlichen 
Lebens: in Demuth, Liebe, Selbftverläugnung, Wahrheitsgefühl 
und dem Eifer, Seelen zu gewinnen und retten. Die höhere, 
wahre Einigung erwächſt freilich auf einem höheren Gebiete, 


Es ift mie un fo mehr, 


dem der Ölaubens-, Bekenntniß-, Gebets-Gemeinſchaft. Es ift 
darum heute einer meiner höchſten Gebetswünfche, daß der leben- 
dige Gott Sie und mid) im folcher, aus feinem Geifte gebornen 
Liebe je mehr und mehr vereinigen möge. Ich komme Ihnen 
mit dem Gelübde entgegen, daß ich nie das Meine fuchen, aber 
Alles daran feßen werde, die Ehre des Herrn und das Heil 
Seiner Gemeinde zu fürdern. Wie mein Gewiffer im Worte 
des lebendigen Gottes gebunden ift, jo ruht mein Lebens- wie 
mein Amtszweck in den Zweien: Vergebung dev Sünden in der 
Erlöfung des Sohnes Gottes durch den Glauben an Ihn und 
Befehrung von allen Berberben durch Die Kraft des heiligen 
Geiftes. Mein perfünliches kirchliches Bekenntniß ift das der 
Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche, aber ich erkenne auch die Ber 
rechtigung einer anderen klar geordneten und treu gemeintert 
kirchlichen Stellung innerhalb ver Yandesfiche, namentlich auch 
die gottbewährte Miffion der Reformirten Schwefterficdhe aut. 
Ich erachte es drum für eine unverbrüchliche Pflicht, daß ich in 
der Provinzialkirche nicht bloß Einzelnen unter Ihnen bei ein- 
zelnen Intereſſen, fondern Allen in allen Aufgaben unfres Amtes 
anzıgehören fuche; ich hoffe aber au, daß Sie Alle, theure 
Brüder, und in allen Angelegenheiten ein Herz zu mic falfen, 
wie id) nad) dem Maaße der Gnade, Das mir gejchenft werben 
wird, bereit bin, Freude und Sorge Ihres Wirfens, alle An— 
liegen Ihres Gewiſſens und Gebets, jelbft die Schmach und die 
Thräne des Herzens um des Herrn willen zu theilen. Mein 
Leben bisher war ein Dienen; auch ein Dienem, nichts anders, 
foll e8 unter und neben Ihnen fern. Die Stellung und Hal 
tung der Kirchenbehörden ift von vielen Neugeitaltungen der Ge- 
genwart durchgreifend berührt worden. Der von dem Herrn, 
dent Gott der Ordnung, geftiftete Unterfchied der Aemter darf 
weder durch MWeichlichfeit und falſche Vertraulichkeit aufgehoben, 
noch durch ein unzartes, kaltſtolzes ſich Abſchließen zu einer 
Kluft gemacht werben, über die keine gottberechtigte Mahnung, 
fein Nothfchrei und Seufzer dringt. Nicht bloß in unfern amts- 
brüderlihen, fondern auch im allen amtlichen Begegnungen gelte 
darum das Zeugnig St. Pauli 2 Cor. 13, 8 und zwar nad) 
dem Vollgehalt, ven das hauptſächliche Wort darin aus dem 
Zuſammenhang befommt: wir könnten nichts wider die Wahr- 
heit, fondern fir die Wahrheit. Bewähren und bewahren mir 
Glauben und gut Gewiffen, halten wir feft an der Demuth, 
die aus der täglichen Buße fommt; jo werben wir leicht 
allen Schwierigkeiten begegren, die in einem offenen, liebes— 
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and lebenskräftigen Verkehre liegen, wie ex zwiſchen uns herreſich mit oberflächlichen, unlebendigen Formen des Glaubens— 


ſchen muß. 

Unſere Zeit hat beſondere Gnadenheimſuchungen des Herrn 
der Kirche erfahren, wie vielleicht keine andere Zeit ſeit der 
Kirchenverbeſſerung. Wie viel Zeugen der Wahrheit allenthalben! 
Wie reich die Gaben vertheilt! Welch' friſcher Lebensodem weht 
ſelbſt an den Zäunen und auf den Straßen, die wüſte waren! 
Unſere theure Landeskirche zeigt durch ihre gottgeſegnete Ent— 
wickelung, daß ſie eine Miſſion für das ganze Evangeliſche Kir— 
chenthum hat und unſere geliebte Provinz ſteht auch durch die 
Geſchichte der letzten Jahrzehnte als ein Wunder göttlicher 
Gnade da. Es iſt mir eine beſondere Erhebung und Ermuthi— 
gung, in die Saaten und Ernten derſelben einzutreten; es wird 
mir drum auch ſtets eine theure Pflicht ſeyn, das Gedächtniß 
meines hochwürdigen Vorgängers und feiner jo geſegneten Amts— 
wirkſamkeit mit Pietät unter Ihnen lebendig zu erhalten. 

Laſſen Sie uns, geliebte Brüder, das Heilserbarmen un— 
ſeres Gottes in dieſer unſerer Zeit erkennen; laſſen Sie uns 
mit Verläugnung unſeres Selbſt vor Allem Seiner Kirche zu 
dienen und in ihr nur eine lebendige, kirchlich geſunde Fröm— 
migkeit zu fördern ſuchen. Es liegt mir deshalb nicht an Auf— 
findung neuer Mittel, ſondern an friſcher, lebendiger Handha— 
bung des einfachen Dienſtes in der Kirche, an Heiligung und 
Belebung der Aemter, wie an Kräftigung kirchlicher Inſtitu— 
tionen; mich ſtößt die Unruhe, Vielgeſchäftigkeit, namentlich auch 
der Luxus und Mangel an Einfalt ab, der ſich jetzt ſo ſehr auf 
kirchlichem Gebiete eingeſchlichen hat. Laſſen Sie uns darum 
namentlich im Kleinen treu ſeyn, wozu ich beſonders die näch— 
ſten, wenn auch unſcheinbaren Lebensgebiete rechne. Die Kirche 
wird nicht gefördert durch vieles Schreiben, aber auch nicht 
durch vieles Reden und Conferiren, ſondern durch Beten, Be— 
kennen, Streiten und Arbeiten. Aus dieſem Grunde bitte ich 
im Voraus, führen Sie mich beim Eintritt in Ihre Gemeinden 
vor Allem auch in die Zuſtände der Kinder, Verkommenen und 
Glaubensſchwachen ein. Grüßen Sie im Namen des Herrn 
meines Gottes und Heilands auch alle Lehrer der Provinz, und 
verſichern Sie ihnen, daß ich ſie als Mithelfer beim Bau des 
Heiligthums, hier aber durchaus nicht etwa bloß am Gerüſte, 
anfehe; entbieten Ste den Herrn Kandidaten der Provinz mei— 
nen liebefegnenden Gruß. Es wird mir bei jeder Berührung 
mit denjelben Bedürfniß ſeyn, durch die Wiſſenſchaft, wie durch 
geiftliche und Amts- Erfahrung auf dem Grumde ver Kicche mic, 
mit ihnen zu erbauen. 

Noch einmal, geliebte Brüder, lafjen Site uns in Liebe umd 
Wahrheit aus Gott einander näher treten; laſſen Sie uns, was 
id) beſonders die Herren Superintendenten der Provinz bitte, 
alles fid, fern umd fremd Bleiben meiden; dies find Schatten 
aus einem dunklen Neiche. Welche Aufgaben haben wir Alle 
in unferer Zeit zu löfen, welche Wunden zır heilen, gegen welche 
Mächte und Wirkungen aus dem Abgrunde anzukämpfen; id) 
nenne von Vielen nur die Schreden der Verarmung, einen ent- 
jeglichen Strentindienft und einen heillofen Indifferentismus, der 


ernftes begnügt. Der Herr, unfer Gott und Heiland, exrleuchte, 
feite, jtärfe und fegne uns. Scharfe Morgenlüfte einer neuen 
Zeit wehen uns an; laſſen Sie uns in friſchem, innerlichem 
Thun die Stimden ausfaufen, darum auch im amtlichen Ver— 
kehre alle Zeitzerfpittrung vermeiden; laſſen Sie uns ftärfen, - 
was jterben will; laffen Sie uns „nicht zanfen auf dem Wege, 
aber gute Kitterihaft üben“ und uns des für ums gefreuzigten 
und lebenden Heilands vor der Welt nie ſchämen, die durch 
allerhand Neize ihrem Schattenleben Glanz geben will; laſſen 
Ste uns und die, fo uns hören, felig zu machen fuchen; Denn 
entweder wir ftehen in dem Eifer, Seelen zu retten, oder unfere 
Seele iſt in Gefahr. Der Herr Jeſus Chriftus, Geliebte! ey 
mit Eurem Geifte umd lege auch in Bezug auf die Provinz 
Pommern das Zeugniß des heiligen Geiftes (Apgſch. 9, 31) 
für Predigt, Geelforge, Gebet mahnend auf unfer Amtsgewiffen: 
Sp hatte nun die Gemeinde Friede durd) ganz Judäa und 
Galilia und Samaria und baute ſich und wandelte in ber 
Furcht des Herrn und ward erfüllt mit Troft des heil. Geiftes. 

Stettin, den 28. April 1855. 

Der General Superintendent der Provinz Pommern. 
A. ©. Jaspis. 


General:Kirchen: und Schulvifitation in der 
Ephorie Arnswalde in der Neumarf. 


Die Vifitation wurde von 11. bis 27. April e. abgehal- 
ten. Die Mitgliever der Commiffion waren: der General- 
Superintendent Dr. Büchſel, Conſiſtorialrath Bahmann, 
Superintendent Pippart aus Teltow, Paſtor Mühlmann 
aus Neinswalve bei Sorau, Paſtor Siebold aus Schilvejche 
bei Bielefeld, Pater Wetzel aus Plathe in Pommern; denen 
ſich anſchloſſen der Arnswalder Superintendent Genfiden; 
der Königl. Yandrath des Kreifes Herr Meyer und der frühere 
Kittergutsbefiger Herr v. Albedyll. RE 

Der Eröffnungsgottesvdienft, wie auch die nachfolgenden 
Abendgottesdienfte in der St. Marienfiche zn Arnswalde waren 
gut befucht. Der alten Kirche ift eine tüchtige Reparatur drin— 
gend zu wünſchen. Auch bei ven Bifitationsgottespienften in 
den beiden andern Städten, wie auf den ſämmtlichen Dörfern 
hatten ſich die Gemeinden recht zahlreich betheiligt. Sehr er- 
quidlic war es beſonders, beim Einfahren in die Pfarrdörfer 
am Abend die auf der Dorfſtraße und dem Kirchhofe ſchon 
vollftändig vwerfammelten Gemeinden zu erbliden. Die Arns- 
walder Ephorie zählt 22 Parochieen, 23 Geiftliche, 84 Lehrer, 
61 Kirchen. An Arbeit hat's der Commiffien alfo nicht gefehlt 
und wenn nicht der there Sup. Genſichen fo treulich mit 
ansgeholfen, möchte e8 bei ven von der Dfterzeit her noch etwas 
geihwächten Kräften und bei den hie und da faft ungeheuer- 
lichen Entfernungen der Filialficchen von einander und von der 
mater doch kaum möglich gewejen feyn, alle Berge zu über- 
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fteigen. Unter den Landkirchen fanden ſich in einer abgelegenen 
Gegend des Kreifes, mo das gute Yand ein Ende hatte umd 
meit und breit nichts als öde Sandwüſte zu fehen war, nur ab 
und zu einmal von einem der zahlreichen Seen unterbrochen, 
auch ſolche, die verfallenen Blodhäufern täuſchend ähnlich ſahen 
und bei denen Wind und Bögel vollitändig freien Ein- und 
Ausgang hatten. Eins von diefen halb verfaulten. hölzernen 
Bethäufern war aud mit bemooftem Strohdach geſchmückt. Im 
übrigen zeigten ſich aud) manche anftändige und veinliche Dorf- 
kirchen, hie und da ganz neu erbaute, bei denen priwatpatronat- 
liche Munificenz aud auf Anfhaffung von Orgel, Kronleud)- 
tern u. dergl. bedacht ift. Trotz der ungünftigen Yahreszeit 
waren die Gotteshäufer faft überall mit grünen Gewinden und 
Trühlingsblumen geziert. Ar manden Drten kam man uns 
mit Gefang ſchon eine Strede entgegen. Mit Ausnahme einer 
einzigen Stadt ift in allen Gemeinden das Porſt'ſche Gejang- 
buch im Gebrauh, jo daß und neben der leiblichen Tortur 
Seitens der böfen Wege die geiftliche Seitens der verſtümmel— 
ten und verwäfferten Lieder gelobt ſey Gott nicht aud noch zu 
Theil ward. Auf Abſchaffung der Zwifchenjptele zwijchen ven 
einzelnen Verszeilen jcheint man an den wenigen Orten, wo 
ſich Drgeln vorfinden, bedacht zu jeyn. Mit dem rhythmiſchen 
Geſang find erit an wenigen Stellen ſchwache Verſuche gemacht 
worden. Dagegen wurden gar häufig die ſchönſten Melodteen 
entſetzlich gedehnt und mit dem widerfinnigften Schnörfelwert 
geſungen. Die Piturgie fagte da am meiften zu, wo die Ge- 
meinden mitfangen. Im einigen Gemeinden fiel die außerordent— 
liche Unruhe ver „andächtigen Zuhörer“ während des ganzen 
Gottesdienſtes, ſelbſt während der Predigt ihres Drtspfarrers, 
ſehr unangenehm auf. Die Schulkinder zeigten ſich an einigen 
Orten als trefflicy unterwiefen. Im Auffagen des Katechismus 
offenbarte ſich vielfach große Ungenauigfeit. Auch konnten nur 
hie und da die Kinder die bibliſchen Gefchichten in vechter Weife 
‚erzählen, und zwar da, wo der Lehrer fie ihnen einfach mit bibli- 
ſchen Worten worerzählt und fie nicht durch beftändiges Katechifiven 
darüber zerpflücdt hatte, Mit ver Ordnung des Kichenjahrs 
war die liebe Jugend im Allgemeinen befannt gemacht. Wie 
aber an den meiften Stellen zu viel im Chor gefprochen wurde, 
fo auc beim Singen. Nur in einigen Kirchen und Schulen ift 
und die Freude geworden, daß die Kinder und die confirmirten 
jungen Leute durchweg, int Einzelnfingen geübt waren und ſelbſt 
ſchwerere Melodien, wie: Jeſu meine Freude, Wachet auf ruft 
ung die Stimme u. a. mit völliger Sicherheit und guten Aus- 
druck, ja mit Innigfeit, Verszeile für Verszeile, wie fie aufge- 
fordert wurben, einzeln fingen fonnten. Sehen wir nicht in 
diefen Kuaben und Mädchen, in diefen Yünglingen und Jung— 
frauen die künftigen Hausoäter und Hausmütter vor una? Und 


wie armſelig werben fie einmal daftehen, wenn fie nicht im 


Stande ſeyn werben, ven Gefang der Kinder und des Gefindes 
in ihrer Hausfiche zu leiten! Unter ven Gebeten, welche bie 
Kinder auswendig gelernt, waren gar viele moderne, wäſſrige 
und oberflähhliche, kindlich ſeyn follende und doch nicht wahrhaft 
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kindliche. Die confirmirte Jugend der letzten Jahre beteiligte 
ſich übrigens bei den Prüfungen im Ganzen in fehr erfreulicher 
Weiſe. Nur an wenigen Orten z0g ſich der männliche Theil 
zurück. An anderen dagegen wurden die Chöre ganz leer, weil 
alle Jünglinge herunter kamen. Leider künnen die betreffenden 
Pajtoren bet den vielem umd entfernten Filialen ſelten Katechis— 
muglehre halten. An mehreren Orten wurde aber das große 
Verlangen danach von Gemeindeglievern ausgefprochen und er- 
klärt, man wolle lieber die Predigt etwas kürzer ſich gefallen 
laſſen, wenn mm die Jugend den Katechismus nicht ver- 
lerne. Dei den Verhandlungen mit ven Hausvätern und Haus- 
müttern trat es übrigens deutlich heraus, daß aud) in vielen 
Hänfern noch dev Hausvater weiß, daß ev Hauspriefter, Haus- 
könig und Hausprophet jeyn ſoll. Beſonders verbreitet zeigte 
fi) die gemeinfame Hausandaht am Sonntag Nadmittag. Das 
Tiſchgebet ift nody meist vorhanden. Alte gute Predigt- umd 
Erbauungsbücher werben noch fleißig tractirt. An mehreren 
Orten beflagten es die Väter und Mütter, daß das Tanzen int 
Kruge noch nicht ganz abgejchafft ſey, es fey auch einmal im 
Jahre noch zur viel. Trunkenbolde wurden von den Drtsfhulen 
und anderen Gemeindevätern den Commiffionsmitgliedern genannt, 
als eine Peit des Dorfes bezeichnet und um geiftliche Admonition 
dringend gebeten, die dann natürlich auch unter vier Augen er- 
folgte. Auch Kranke wurden bie und da genannt, die befucht 
werden möchten und befucht worden. find. An einigen Orten 
flagte man jeitens der Männer darüber, daß Juden ing Dorf 
gezogen wären und an die Frauen und Jungfrauen allerhand 
Slitterftant verkauften. Da wurden die Ehefrauen aufs Ein- 
dringlichſte ermahnt, derlei Unfitte nicht einreißen zu laffen, viel- 
mehr einen Bund mit einander zu machen, den Fremdlingen auch 
nicht Das Geringfte mehr abzufanfen, was zum Schaden der 
Seele gereihe, und ihmen vecht vorgehalten, wie mit dem Ab- 
kommen der alten Trachten nichts als Unfegen ins Familien— 
und ind Gemeindeweſen einziehe. — Bei einzelnen Schullehrern 
fanden ſich noch ganz vationaliftiiche Predigtbücher, aus denen 
an den Sonntagen, wo der Geiftliche zu kommen behindert ift, 
in der Filialkirche vom Küfter abgelefen wird. Selbft der Rate- 
chismus von Parifins florirte noch ftellenweis! Al diefer Sauer- 
teig iſt natürlich ausgefegt. Zum: Vorlefen find befonders die 
Spiftelpredigten vom Norddeutſchen Verein und die Textor'ſchen 
empfohlen. Auf das Handbüchlein fir Konfirmanden von 
C. R. Bachmann iſt wiederholentlich aufmerkſam gemacht 
worden. 

Wir brechen hier ab. Daß es bei ſolchen Berichten ohne 
mancherlei Reticenzen und Omiſſionen nicht abgehen kann, weiß 
jeder Kundige. — Paulus hat gepflanzet, Apollo hat begoſſen. 
Das Gedeihen kommt von oben. — Gebe der treue Herr doch 
nun zunächſt den Segen von dieſer Viſitation, daß die Geiſt— 
lichen des Arnswalder Kirchenkreiſes alle in ihren Häuſern mit 
gemeinſamer Morgen- und Abendandacht, an der natürlich auch 
das Geſinde theilnimmt, vorgehen. Die Verantwortung, wenn 
ſie nun noch zögern, wird doch einmal eine große und ſchwere, 
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ich fürchte zu ſchwere ſeyn. Daß dieſelben zweitens fid) doch von 
nun an aus allen Kräften ver fernen Tochtergemeinvden mit Pre— 
digt (umd zwar mit folder, in der das coelum cane, terram 
tace wohl beherzigt wird) und Seelforge annehmen (wir fanden 
3. B. Gemeinden, in deren Kirche auch nicht eine einzige 
Faftenpredigt in diefem Jahre gehalten war), namentlich den 
erwecten und gläubigen Leuten mit vechter docendi ac regendi 
dexteritas unter die Arme greifen. Hier zeigt ſich die Thätig— 
feit amd Gefchieflichfeit des Paftors in ihrem vechten Licht. Wird 
es in diefem Stüd nicht bald befjer, jo Fanır nicht ausbleiben, 
daß allerlei fepavatiftifches Unwefen immer mehr dort um ſich 
greift. An zwei Orten haben die Baptiften ſchon ganz handliche 
Pfähle eingefchlagen. Daß drittens — und das ift das Haupt- 
ſtück — alle Paſtoren und Schullehrer alle Tage daran gevenfen 
mögen, wie nur, die den Herrn Jeſus lieb haben wie Simon 
Johanna, Seine Schanfe und Seine Lämmer weiden jollen, und 
weiden Fünnen, Wer Ihn aber lieb hat, ver befleifigt ſich 
auch ver morum integritas und behält das feine: vita eleriei 
evangelium populi. Wer Ihn lieb hat, lernt von Ihm ferner 
auch das „ſchön fahren mit den Leuten“, großen und kleinen, und 
fiehet auf die Warntafel, die da lautet: non bene auditur qui 
non bene diligitur. 

In ung aber, den Bifitatoren, wolle Er den Dant leben- 
dig erhalten fin allen Segen, den wir in dieſen Tagen in ver 
jeligen Gemeinſchaft unter einander, und mit dem heiligen 
Samen aud) im dortigen Kirchenkreiſe jo reichlich empfangen. 
Den Dank fir Seine treue Durchhülfe durch alle Arbeit 
und alle leiblichen Anfechtungen. Dem Dank befonvders für die 
Herzensvifitation, die Er täglich Selbft bei uns gehalten, 
damit wir bein Splitterauszichen am Nächften der eigenen Bal- 
fen Doch ja nimmer vergäßen, und immer defien eingevenk blieben, 
daß wer die Paterne trägt, allerwege am leichteſten ftolpert. Er 
fegne ſonderlich auch die theuren gutsherrlichen Familien, in denen 
uns der gaftlichen Liebe ein jo reiches Maaß zu Theil gewor- 
den, und die beiden weltlichen Glieder unſerer Commiffion, vie 
uns nicht allein mit ihren Wagen fort und fort begleitet, fon- 
dern uns mit allev Treue und lebendiger Theilnahme zur Seite 
geftanden. Er gebe uns fortgehend Seine Gnade zu treuer 
Fürbitte für fie alle: für die Patrone, die Paftoren, die Schul- | 
lehrer und fir alle Gemeinden, auf daß alle Jerichos fallen. 


Zwei Aeußerungen Miebuhr’s über den 
Freimaurerorden. 


„In keinem Staate dulden die Geſetze politifche Gefell- 
haften: und man tabelt mit großem Unrecht diejenigen Negie- 
rungen, welche einen Orden verbammen, der bei ver hanpgreif- 
lichen Nichtigkeit der Zwede, die er ahnven läßt, jehr leicht die 
gefährlichiten in fugam vacui in feine leere Hülle aufnehmen 
kann, wie ev es zu feiner Zeit mit dem Illuminatismus gethan, 
Es iſt eine nicht gleichgültige Unterfuchung, vie derjenige ſich 
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empfohlen ſeyn Laffen wolle, der das glänzende Werk einer Ge- 
Ihichte der Denfart und Anfichten in Deutjchland vollführen 
möchte, wo möglid) zu prüfen, ob nicht Die deiſtiſche Be— 
trahtung der Neligion und die Lehre von der Gleich— 
mahung der Stände durd die Freimaurer ausgebreitet 
find? Ihre Wirkſamkeit bei der Begründung der frangöfifchen 
Revolution ift durch unbeftreitbare Zeugniffe bewährt: fo wie 
es ſich nicht bezweifeln läßt, daß eben dieſe Gefellfchaft als ein 
Mittel der franzöfifchen Kundſchafterei lebhaft gebraucht worden 
it. Wer die Thätigkeit neuer Gefellfchaften in der That fürch— 
tet, und nicht vielmehr Die Verbreitung des Gerüchte von den- 
jelben nur mit unlautern Abfichten betreibt, der follte, jo weit 
es an ihm ift, dahin arbeiten, daß ſich diefer Orden auflöfe, 
welcher mehr als jedes andere Vehikel geſchickt ift, die Unter- 

nehmungen zu befördern, die er zu fürchten vorgibt.“ 
D. ©. Niebuhr, über geheime Berbindungen im 
Preufifhen Staat und deren Denumneianten, 

Berlm, October 1815. ©. 11. 12. 


„Aber feine Stellung war in einer ganz andern Beziehung 
bedeutend; ev war der Großmeiſter der franzöſiſchen Freimaurer 
und in ihren Logen war die Revolution großentheils worbereitet. 
Dies ift das Urtheil des feligen Portalis, des Vaters des jeßi- 
gen Minifters unter Napoleon, Chef des geiftlichen Wejens, der 
mir in jeinev Verbannung unter vielen, deſſen Kenntniß ich 
ihm verbanfe, auch hiervon erzählte. Er fagte, daß nichts lächer— 
licher jey, als die Revolution auf geheime Geſellſchaften zurück— 
zuführen, Daß dieſe aber allerdings auf den Gang derſelben 
einen entjchievenen Einfluß gehabt. Die Freimaurerei hat in 
Frankreich einen ganz andern Gang genemmen, als in Deutjch- 
land und England; im Frankreich wurden ſchon in ber erſten 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts eine Menge höherer Grade bis 
zum 21ften ausgebildet, und in diefen Graden wurde die aller- 
entſchiedenſte Srreligiofität, Auflöfung der Staaten und die. Theo- 
vie von der bürgerlichen Gewalt gelehrt, die für mich das 
ärgſte ift, was in der Revolution zu Tage gebracht wurde, In— 
wiefern Dies mit der Übrigen Freimaurerei zuſammenh an ing, läßt 
ſich nicht fagen, aber gewiß ift die Sache; Portalis war jelbft 
Freimaurer gewefen, aber nicht bis zu jenen Graden geftiegen. 
Er zählte auch, daß die Nationalfarben Diejenigen der fran- 
zöſiſchen Freimaurer geweſen jeyen; aud) vie neue Eintheilung 
Frankreichs in Departements jey nad) dem Schema der maure— 
rischen Theilung Frankreichs in 83 Difteikte gemacht. An dieſen 
Provinzen hing ſehr viel; namentlich auch die Prowinzial-Magon- 
nerie. — Um die Thoren zu fangen, Die in der Freimaurerei 
philanthropifhe Gefinnungen ſuchten, machte man die Hoffnung 
vege, Daß man der Freimaurerei die Herrſchaft über Frankreich 
verſchaffen wolle. Dies fteht in Zufammenhang mit der Stelle 
von Leſſing in Ernſt und Falk, wo er jagt: „„dies iſt einer 
von denen, Die in Deutjehland für. den Congreß Fechten.” Der . 
Congreß war den Freimaurern eine Loge und der Amerikaniſche 
Krieg ſollte das Licht über die Welt verbreiten. So beförderten 
vor der Revolution die wohlwollendſten Leute das hose 
ohne eine Ahnung von dem, was fie thaten.“ 

Zeitalter der franzöfiichen Nevolution Bd, 1. 
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ME 40. 


ae zur chriftlichen Würdigung des 
Freimaureriefens. 


Die bisher im diefen Blättern mitgetheilten Unterſuchun— 
gen Über das Berhältniß der Freimaurerei zum Chriftenthum 
amd zur Kirche haben fid) die Aufgabe geftellt, auf gejchicht- 
lichem und urkundlichem Wege den pofitiven Nachweis zu füh— 
ven, Daß dem Orden von Haufe aus eine widerchriftliche Rich— 
tung eingepflanzt fey, und daß aud) die chriftliche Färbung, 
‘welche dem Inftitute in einem Theile ver Deutfchen Logen ge- 
geben ift, näher betrachtet in einen oberflächlichen, täuſchenden 
Schein fid) auflöfe. In Anfehung ver desfallfigen Ergebniffe 
werden die Akten, wenn nicht maurerifcher Seit nody erhebliche 
Nova vorgebracht werben follten, als ſpruchreif erachtet werden 
können. Um indefjen die angeregte Trage, deren entſcheidende 
‚Erledigung innerhalb der Kirche täglich dringender wird, dem 
alffeitigen Abſchluſſe ihrer Beantwortung entgegen zu führen, 
"wird e8 nicht umdienlich ſeyn, die Prüfung auch einmal in der 
Begränzung zu unternehmen, daß erwogen wird, wie das chriit- 
liche Urtheil zu ftehen komme, wenn bloß die thatfächlichen Zu— 
-geftändniffe des Drvens, wohl zu unterjcheiden von feinen Be— 
hauptungen und Berficherumgen, der Erörterung zu Grunde 
‚gelegt werben. 

In diefer Beſchränkung gehen wir von der einfachen und 
püberall umnbeftrittenen Thatfache aus, daß der Eintritt in ven 
Orden Geitens vefjelben fchlechthin nur unter der Bedingung 
geftattet wird, daß mittelft feierlichen Gelübdes die Verſchwei— 
‚gung der Geheimniffe der Freimanrerei gegen alle derſelben 
Nichtangehörige unverbrüchlich verfprochen werden muß. Die 
diefer Zufage nachfolgende Aufnahme in den Bund ift ſolchem— 
nad) abhängig von vorgängiger Berpflihtung zu einem beftinm- 
ten Verhalten gegen ein Objekt, welches der Eintretende weder 
überhaupt, noch insbefondere nad) den Richtmaaße des Wortes 
Gottes einer Prüfung hat unterwerfen können. Der folderge- 
ftalt ſich wollziehende Eintritt in den Orden ift daher völlig 
zutreffend zu vergleichen einem Sprunge, . welcher mit verbun— 
denen Augen oder in dickſter Finſterniß nach einer Richtung hin 
gethan wird, in welcher zwar möglicher Weiſe eine Sandfläche 
in gefahrloſer Höhe ſich ausbreitet, vielleicht aber auch unauf— 
halibarem Sturze ein bodenloſer Abgrund ſich öffnet. Solchem 
von keinerlei Pflicht oder Noth gebotenem Wagniffe fteht ent⸗ 
ſcheidend der Ausfpruch des Heilandes entgegen, da er dem 


Lügner und Mörder von Anfang, auf eine Lockung verwandter 
Art, antwortete, daß gefchrieben ftehe: Du folft Gott, deinen 
Herrn, nicht verfuchen! 

Was die Freimanverei diefer Anwendung eines göttlichen 
Zeugniffes auf das Gefeß ihrer Initiation entgegenzuftellen 
habe, liegt zwar nicht vor. Es ſoll inveffen nicht unterlaſſen 
werben, die Momente einer jorgfältigen Berüdfichtigung zu un— 
terziehen, welche zu Gunften des Ordens in den unter fei- 
nem Namen erfchienenen Auslaffungen etwa gefunden wer— 
den fünnten. 

Ar erfter Stelle begegnet hier die Anführung, daß der 
Wieveraustritt aus der Ordensverbindung zu jeder Zeit jedem 
Mitgliede völlig freiftehe. Mit welchem Rechte eine ſolche Frei- 
heit des Rücktrittes behauptet werden fünne, ift demnächſt ge- 
nauer zit prüfen. Unter einftweiliger Borausfegung derſelben 
könnte der auf fie zu flügende Einwand näher dahin formulivt 
werben, daß, wenn auch nicht vor, jo doch nad) vollzogenem 
Eintritte in den Orden, an feine Grundlagen, Zwede und Ein- 
vihtungen der Maaßſtab des göttlichen Wortes ſich anlegen 
laſſe, mithin die je nad) dem Ergebniffe diefer Prüfung unver- 
ſchränkt bleibende Freiheit der Entſchließung zum Wieveraus- 
tritte jede Collifion mit der chriſtlichen Verpflichtung, Alles nad) 
dem Worte Gottes zu prüfen, ausjchliege. In diefer Geftalt 
'enthält die Einrede eine täufchende Borausfegung, mit deren 
Aufdeckung die Beweisfähigfeit dahinfällt. Der Eintritt in jeden 
Raum, jey ev profan oder heilig, durch eine fin ven Gebrauch 
zum Eingange verbotene Thür verliert nicht dadurch die Ei- 
genfchaft fittlicher VBerwerflichkeit, daß durch diefelbe Pforte der 
Ausgang erlaubt, ja geboten ſeyn kann. Wenn alfo ein Frei- 
maurer nad) dem Eintritte in den Orden fich überzeugt, daß 
das BVerbleiben in demfelben mit dem Worte Gottes unverein- 
bar fey, und, in Anwendung diefer Erkenntniß, ausjcheidend 
eine Gewiffenspflicht erfüllt, fo folgt daraus nicht entfernt, daß 
die mittelft des Eintrittes begangene Pflichtverlegung nun vüd- 
wärts in ein Erlaubtes oder ein Adiaphoron verwandelt ſey. 
Die Gründe, welche wegen des entdeckten Mißverhältniſſes des 
Drvens zum Chriftentgum die Verlaffung deſſelben als noth- 
wendig erfcheinen laſſen, beweifen zugleih, daß der Eintritt 
irgendwie, wenn auch nur als Uebereilung oder als eine nad 
anderen Nücfichten fubjeftio milder zu beurtheilende Berfehlung, 
in ungetrübtem Einflange mit der objektiven Norm göttlicher 
Gebote ſich nicht befunden habe. Jedenfalls bleibt die gliebliche 


‘zu, effen vom Baume der Erkenntniß Gutes und Böſes, 
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Berbindung mit einer Gemeinfchaft, deren Einrichtung eine vor— 
gängige veife Prüfung auf Grund ver heiligen Schrift unbe— 
dingt unmöglich macht, ein Aft, welcher nad) dieſer Richtſchnur 
alles Handelns nicht zu rechtfertigen iſt. Der Chriſt darf in 
keiner Lage, in keinem Augenblicke ſich berechtigt achten, auf die 
Beleuchtung jedes Schrittes ſeines Pfades durch das Licht des 
göttlichen Wortes zu verzichten. Eine ſolche Entſagung, wenn 
auch nur in der vorübergehenden Beſchränkung auf den dunkeln 
Höhleneingang durch das Vorgelübde unverbrüchlichen Schwei— 
gens bethätigt, iſt vom Eintritte in den Freimaurerorden unab— 
treunbar. Die Urgeſchichte vom Falle Adams bietet hier eine 
beziehungsmeife unabweisbare Parallele dar. In dent Verbote, 
war 
nicht ausgedrückt, daß gegenſtändlich an ſich ſolche Erkenntniß 
dem Menſchen ſchlechthin verſagt ſey. Das aber war in dem 
Verbote unzweifelhaft göttlich bezeugt, daß, ſofern jene 
Erkenntniß dem Menſchen beſtimmt, zu den von Gott geſetzten 
Bedingungen, um in normalem Entwickelungsgange zu ihr ge— 
langen zu können, nicht das Eſſen vom verbotenen Baume, 
ſondern umgekehrt gehorſame Enthaltung von dem Genuſſe ſei— 
ner Früchte weſentlich gehöre. Wären alſo auch, wie freilich 
nur mit einem bloßen Vielleicht abſtrakter Denkbarkeit angenom— 
men werden kann, im Bereiche der Freimaurerei wirklich Schätze 
wahrer Weisheit und Erkenntniß niedergelegt, ſo würden ſie 
doch, umzäunt von dem jede auch nur momentane Emancipa— 
tion von der Leitung durch das offenbarte Licht unterſagenden 
Verbote Gottes, ohne Sünde nicht gehoben werden können. 
Die behauptete Freiheit des Wiederaustrittes aus dem 
Orden, verbunden mit der innerhalb deſſelben Raum findenden 
Möglichkeit ſeiner Prüfung an der chriſtlichen Glaubensnorm, 
kann daher, dies iſt das Ergebniß der bisherigen Bemerkungen, 
nad) den Grundſätzen ſchriftmäßiger Ethif, fir die fittliche 
Rechtfertigung des Eintrittes nichts austragen. Aber aud) die 
volle Richtigkeit der angedeuteten VBorausjesungen muß bean- 
ftandet werden. Es ift daran nur fo wiel wahr, daß ver Lö— 
fung der Verbindung mit dem Orden rechtliche Hinderniſſe nicht 
entgegenftehen, und daß dem einzelnen Freimaurer nicht ver— 
wehrt ift, die in der Loge gemachten Wahrnehmungen im Lichte 
ver Schriftoffenbarung zur prüfen. Allein, wer Sünde thut, ver 
ift der Sünde Knecht. It der Eintritt in den Logenverband, 
wie nachgewiefen, ein der chriftlichen Begründung unfähiger Akt, 
dann kann aud) der in ihm enthaltenen Verſündigung nicht die 
Kraft abgefprohen werben, verbunfelnd auf die Erkenntniß, 
lähmend umd irveleitend auf den Willen zu wirken. Nur Ver— 
meſſenheit wird dieſe geiftliche Gefährdung, welche freilich wie 
durch Gottes Gnade mögliche Rückkehr von dem verkehrten 
Wege nicht ausſchließt, jo gering anfchlagen, um durch die Aus— 
fiht auf ihre Ueberwindung einen ſittlich mindeftens bedenk— 
lichen Schritt ftügen zu wollen. 
Dieſem allgemeinen Gefichtspunfte tritt näher noch hinzu, 
daß die Aufnahme in die Logenverbindung ſofort eine ‚Kette won 
Gemeinjhaftsbeziehungen und Zufammenhängen jchlingt, welche 


überlaſſen ift, 
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die in abstracto ftattfindende Freiheit und Unbefangenheit der 
Prüfung und Entſchließung in Bezug, auf einen Wieveraustritt 
nicht wenig erſchwert. Bon befonderer Wichtigkeit in dieſer Be— 


giehung iſt auch Die Folgeorbnung einer Reihe auffteigender 


Grade, von denen jede höhere zur tieferen Stufe in dent ſich 
wiederhofenden Verhältniſſe eines engeren‘ Geheimnifjes fteht. 
(Beleuchtung der Angriffe der Ev. Kirchenzeitung gegen ben 
Freimaurer-Orden. Berlin, 1854. ©. 70.) Der innerhalb: ver 
Freimaurerei zu erlangende Auffchluß über Inhalt, Bedeutung 
und Werth ihrer Myſterien ift hiernady in thunlicher Bollftän- 
digkeit nur durch Zurüclegung einer verhältnigmäßig langen 

ahn zu erreichen, welche, in ihrem durch den nöthigen Zeit 
verlauf und andere Hemmungen verzögerten Fortjchritte, geeig- 
net- jeyn wird, die etwa auffeimenden Entſchließungen zum Rück— 
tritt, nad) Möglichkeit hinhaltend, zurückzudräugen. Die Thun— 
lichfeit ferner, das im der Loge Wahrgenonmene nad) der 
Richtſchnur der heiligen Schrift zu bemeffen, ift nur unvoll— 
ftändig die von der Kirche geforderte, im ihr verbürgte und ge- 
währte Freiheit chriftlichen Urtheild und chriftlicher Erkenntniß— 
bildung. Das desfallfige Exrforderniß erhält nicht dadurch 
eine ausreichende Erledigung, daß ifolirten Einzelſubjekten es 
für ſich und auf die Ergebnifje ihrer Privatfor- 
ſchung beſchränkt, das ſchriftmäßige Verſtändniß der ſich dar 
bietenden Erſcheinungen aufzuſuchen. Auch die Prüfung des 
Inhaltes der Freimaurerei kann nur in der Gemeinſchaft und 
unter den Augen der geſammten Kirche, unter Zuziehung und 
gegenſeitiger Ergänzung der mancherlei von dem Herrn ihr ver— 
liehenen Gaben, alſo vollzogen werden, wie der Begriff eines 
organiſch ſich entfaltenden kirchlichen Bewußtſeyns es erfordert. 
Eine in dieſem Sinne kirchliche Prüfung der Freimaurerei wird 
vielmehr durch ihre Satzungen, ſo viel an ihnen iſt, direkt und 
abſichtlich ausgeſchloſſen, da nicht der Kirche als ſolcher und 
in ihrer ſolidariſchen Funktion, ſondern nur den zerſtreuten 
Kirchengliedern, welche, zufällig und durch Mangel an chriſtlicher 
Vorſicht verleitet, im Orden ſich zuſammenfinden, das Objekt 
der Prüfung geöffnet wird. Die innerhalb der Loge von gläu— 
bigen Freimaurern atomiſtiſch angewandten Bemühungen, um 
zu einem ſchriftmäßigen Urtheile über das Maurerthum zu ge— 
langen, ſtehen, abgeſperrt von einer organiſchen Mitwirkung der 
geſammten Kirche, nicht unter der der letzteren gegebenen Ver— 
heißung des Geiſtes, welcher in alle Wahrheit leitet, Unter 
Vorausſetzung der Nichtigkeit maureriſcher Behauptungen über 
die auf die Mitglieder der Logen faktiſch beſchränkte Kenntniß 
von dem Weſen des Maurerthums (Zur Beurtheilung der Heng- 
ſtenbergſchen Schrift u. f. w. Berlin, 1854. ©. 5) fehlt es da- 
her überhaupt an ven Bedingungen einer hriftlich und kirchlich 
begründeten Einficht im daſſelbe. BVielweniger kann alfo die im 
Orden etwa pofitiv beſtehende Annahme feiner Chriftlichkeit auf 
den Werth einer mehr. als jubjektiven Meinung Anſpruch machen, 
ganz abgefehen won der Frage, ob und wiefern dieſe Annahme 
wirklich als Ausdruck des Kerns maureriſcher Denlweiſe zu ha 
ten vermöge. 
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Die vorjtehende Erörterung hat es vorerft auf ſich beruhen 
laſſen, ob das dem einzelnen Freimauver nicht vermehrte Aus— 
ſcheiden aus der Loge eine totale Löfung des Bandes mit dem 
Orden in ſich ſchließe. Muß dieſe Frage verneint werden, dann 
ift der. von dem freigeftellten Austritte herzuleitende Einwand, 
aud) ganz abgefehen von den bisher entwidelten Gründen, nicht 
im Stande, die der Knüpfung der Verbindung mit dem Orden 
entgegenftehenden Bedenken zu entkräften. Die Verneinung ver 
Trage ift aber unzweifelhaft, denn das übernommene Gelübde, 
die Ordensgeheimniſſe allen Nichteingeweihten gegenüber zu ver- 
ſchweigen, erſtreckt fi nach der maureriſcher Seits angegebenen 
Faſſung des Verfprechens, über die Dauer der Mitgliedſchaft 
hinaus. Auch der ausgeſchiedene Freimaurer bleibt in der Ge- 
meinſchaft des unverbrüchlich zu wahrenden Geheimniſſes. Die 
Unbevenklichfeit des non jenem Gelübde unabtrennbaren Ein— 
tritte8 in den Orden würde deshalb, wie ummittelbar einleuch- 
tet, nur dann fich beweifen laſſen, wenn die nach aufgehobener 
Logenmitgliedſchaft fortgefett nod zu erfüllende Berpflichtung 
zur Geheimnißhütung von Chriften ohne Gefahr einer Ge— 
wiſſensverletzung angelobt werden könnte. Diefe Bedingung trifft 
nicht ein, denn in demfelben Maaße, als chriftlichen Grund— 
jagen die Verpflichtung auf ein in Dunkel gehülltes und vor- 
gängiger Beleuchtung durd) Gottes Wort entzogenes Objekt 
wiberftveitet, bleibt auch zweifelhaft, ob die beſtändige Geheim— 
- haltung jenes dem Gelobenden noch verborgenen Gegenftandes 
zugefagt werden dürfe. Vielmehr kann im äufßerften Falle ein 
Gelöbniß der bezeichneten Art ohne Gemifjensgefährdung nur 
mit der Neftriktion geleitet werben, daß die Unverbindlichfeit 
injofern vorbehalten bleibe, als die Erfüllung des Verſprechens 
gegen Gottes Gebot, gegen höhere und frühere Berpflichtungen 
verftoßen könnte. Die Unmöglichfeit einer ſolchen Collifion 
kann, bei eigener Unbefanntfchaft mit dem fachlichen Gegen- 
ftande der. Zufage, von dem gelobenden Gubjefte niemals mit 
ausreichender Zuverläffigfeit angenommen werben, Die Begrün- 
dung fittliher Statthaftigteit des freimaurerifchen Vorgelübdes, 
gerichtet auf unverbrüchliche Geheimnißbewahrung in feiner tiber 
Die Dauer der Drvensmitgliepfchaft hinausreichenden Bedeutung, 
foheitert daher nothwendig an dem Dilemma, daß entweder 
der bezeichnete Vorbehalt ausprüdlich gemacht, oder von: dem 
Gelobenden, vorausgejegt, er handle nicht in unverantwortlicher 
Uebereilung und jorglofer Inoolenz, eine Mentafrefervation an- 
gewandt werben müßte. Die erfte Alternative widerfpricht ver 
beſtehenden Einrichtung und der in Uebung befindlichen Faſſung 
des Gelübdes. Sie tritt alfo thatfächlic nicht ein und erledigt 
ſich dadurch von jelbft, wozu beiläufig nur noch zu bemerfen 
ift, daß die Aufnahme eines Borbehaltes der gedachten Art in 
das Verfprechen der Verfchwiegenheit dem. ganzen Freimaurer— 
weſen in feinem gegenwärtigen, durch diefe Verpflichtung fich 
ſchirmenden Beftande vermuthlich bald ein Ende machen wiirde, 
weshalb die Zulaſſung Seitens des Ordens faum zu erwarten 
jeyn dürfte. Die BVerwerflichfeit der im zweiten Gliede des 
Gegenſatzes angenommenen Mentalvefervation bedarf ebenfalls 
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eines näheren Erweiſes nicht. Nur eine doppelte Bemerkung ift 
noch hinzuzufügen. Einmal nämlich ift nicht zu überfehen, daß 
die Lage eines Afpivanten zur Aufnahme in die Loge hinficht- 
ih der in Rede ſtehenden Gelobung feineswegs nach ven 
Schwierigkeiten zu bemeffen ift, welde in einem anderen Ver— 
hältniffe entjtehen können, wenn nad objeftiv und ſubjektiv 
normal vollzogener Begründung vejjelben, fpäter veränderte 
Umftände emen Wiverjtreit von Verpflichtungen, beifpielmeife 
der Obltegenheiten eines Amtes bei umgeftalteter Berfaffung, 
hervorrufen. Wenn in einem folhen Falle von dem bedingten 
Erforderniffe eines Borbehaltes nicht in dem Sinne die Rede 
jeyn kann, welcher der oben gejtellten Disjunftioverfnüpfung zu 
Grunde liegt, fo beeinträchtigt Dies nicht die entſcheidende An- 
wendung des hervorgehobenen Gefichtspunftes auf ein Verhält— 
niß, in welchen beveitS bei Uebernahme der Verpflichtung, an 
und fir fi, jo wie dem ſich verpflichtenden Subjekte erkennbar, 
die widerſpruchsvolle Eigenfchaft wurzelhaft vorhanden ift. Die- 
ſer Widerſpruch Liegt aber im vorliegenden Falle Schon urfprüng- 


lich in der verpflichtenden Beziehung zu einem verhüllten Ob— 


jefte. Zum andern fommt in Betracht, daß kein Verfprechen, 
es mag eiblidy oder minder feierlih, unbedingt oder mit Vor— 
behalt abgelegt jeyn, zu einer wider Gottes Wort und Gebot 
jtreitenden Leiſtung oder Unterlaffung verpflichten fann. Die 
Erfüllung einer folden Zufage würde der mittelft ihrer Exthei- 
lung begangenen Sünde eine neue hinzufügen. Was daher über 
das bedingungsweife eintretende Erforderniß ausdrüdlichen Vor— 
behaltes gejagt ift, beweift nichts gegen die im betreffenden Falle 
obwaltende Nichtigkeit der Verpflichtung, fondern hat nur Ein- 
fluß auf den höheren oder geringeren Grad der an dem Ge— 
löbniffe haftenden Berantwortlichkeit. Die Verwerflichkeit des 
freimamrerifchen Gelübdes folgt daher aud aus der Nüdficht, 
daß es den Verſprechenden in die Gefahr ftürzt, welche mit ver 
Eventualität verknüpft ift, zwifchen eimem Bruche ver Zufage 
und einer durch ihre Erfüllung zu begehenden Verletzung höhe— 
rer Pflicht wählen zu müſſen. Wer fid) muthwillig in Gefahr 
begibt, fommt darin um. 

Ein anderes Argument.gegen die fittlihe Verwerflichkeit 
des Eintrittes in den Freimaurerorden fünnte Darin erblidt werden, 
wenn das Geheimniß defjelben lediglich auf äußere Erfennungs- 
zeichen befchränft wäre, indem maureriſcher Seits unternommen 
ift, die Unverfänglichkeit und Nothwendigfeit derartiger Beglau— 
bigungsmittel auch ven Nichtmaurern plaufibel zu machen (Bes 
leuchtung ©. 15. 26. 37.). Diefer Nechtfertigungsverfud) iſt 
an fi) unhaltbar, denn durch die äußere Zwedmäßigfeit wir 
die innere Güte und Tadelloſigkeit eines Mittels nicht dargethan. 
Bon dem in Anfehung des inneren Logengebrauchs fir den 
Werth der Geheimhaltung ver Symbole angeführten Zwede einer 
durch Meberrafchung draſtiſchen Wirkung auf die Initianden und 
Promsvenden (Beleuchtung ©. 70.) gilt, abgefehen von ver 
Niedrigfeit des hierin ſich offenbarenden Standpunktes, daffelbe. 
Ueberbem find aber, nad). ven Angaben ver Logen, Umfang und 
Bedeutung der maurerifhen Mifterien durch die erwähnten Be- 
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ziehungen keineswegs erſchöpft. Alles, was das Innere Der 
Berbrüderung betrifft, wird der Außenwelt vorenthalten (Zur 
Beurtheilung ©. 3.). Kein Nichtfreimaurer kann eine wirkliche 
Kenntniß von der Freimaurerei haben (ebendaf. ©. 5.). Die 
der Kundwerdung entzogenen Symbole, welche als Erkennungs— 
zeichen dienen, ftellen zugleich den inneren Entwickelungsgang 
der Formen der. Freimanrerei (Beleuchtung ©. 25.), die innere 
Spezialgefchichte des Ordens, im Gegenſatze zur befannten, 
äußeren Gejchichte, fein Familiengeheimniß, dar (Beleuchtung 
©. 15. 25. 38. Freimaurerei und Chriftenthum ze. Berlin, 1854. 
&. XXVIO. 109.). Hiernach erjcheint es gleichgültig, wenn 
gleichzeitig behauptet ift, daß der Stant die Statuten und Zwecke 
der Geſellſchaft wollftändig fenne, da dieſe Bekanntſchaft gleich 
wohl auf das gefammte Innere der Verbrüderung, auf das ihr 
wejentlich Eigenthümliche, auf die befonderen Mittel, deren fie 
zur Erreichung eines im zerfließenver Allgemeinheit angegebenen 
Zweckes ſich zu bedienen behauptet (Freimaurerei und Chriften- 
tum ©. XXVII.), zufolge der bemerkten Geſtändniſſe, ſich nicht 
eritredt. 

Fir die Geheimhaltung der inneren Gejchichte des Frei— 
maurerordens ift ferner geltend gemacht, daß, wer deren Dffen- 
barung verlange, auch won dem einzelnen Menſchen fordern 
müſſe, die Gefchichte feines Lebens, fofern fie nur auf ihn Be— 
zug habe, feinen ganzen inneren Entwidelungsgang, die Geſchichte 
aller feiner Angehörigen und Freunde, der Gemeinde bis in's 
einzelnfte Detail mitzutheilen (Freimaurerei und Chriſtenthum 
©. 109.). Diefe Wendung tft weit enfernt, den entſcheidenden 
Punkt zu treffen, denn das Individuum ift durch feine gegen 
andere Perfonen übernommene Verpflichtung gebunden, von den 
Erfahrungen feines inneren und äußeren Lebens nad) freier 
Entſchließung mittheilenden Gebrauch zu machen. Die Berufung 
auf Familiengeheimniffe (Freim. und Chriftenth. ©. XXVIIL) 
ift eben jo unpaffend, denn gegen eine Familie, welche die Ein- 
gehung einer Verbindung mit ihr von einem freimaurerifch ge— 
arteten Gelübde abhängig machen wollte, würden gleiche over 
ähnliche Bedenken mit Recht zu erheben fein, wie fie gegen das 
Logengeſetz der Geheimnigbewahrung ausgeführt find. Die Be- 
zugnahme auf Staatsgeheimniſſe, Geheimniſſe in Kunft, Wiffen- 
{haft und Gewerbe (a. a. D.), erſcheint nicht minder beveutungs- 
(08, denn alle in den genannten Gebieten vorkommenden Sekre— 
tirungen, foweit dieſelben nicht ſelbſt auf krankhafte Zuftände 
hindeuten, find von bejhränfter, vorübergehender Eigenfchaft, die 
mit der abfoluten Verbergung des principiellen Weſens der Frei- 
maurerei nicht8 gemein hat. 

Endlich find Autoritäten herbeigezogen, um durch ihr Ge— 
wicht den Inhalt der Ordensmpfterien, jo wie den Eintritt im 
die Loge, als unbedenklich und empfehlenswerth erfcheinen zu 
laſſen. Wenn ein Menfch, der nicht bloß dem phyſiſchen Leben 
angehören wolle, von einem Manne, den er achte, ehre und 
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fiebe, wiffe, daß er ein eifriger Freimaurer fe, — wert ein 
guter, feiner Vervollkommnung nachftrebender Menfch, neben den 
anderen Mitteln dazu, fid bewogen finde, auch noch das Mittel 
der Detheiligung an der Freimaurerei, von dem er mwenigftens 
wiffe, daß gute, nad Vollkommenheit ftrebende Menfchen mit 
Erfolg davon Gebrauch gemacht hätten und noch machten, an— 
zuwenden — jo ſeyen diefe Erwägungen für ausreichend zu er- 
achten, um den Entſchluß zum Eintritte in die Verbindung zu 
rechtfertigen (Zur Beurtheilung ©. 9. 10.). Die Zerbrechlichkeit 
der Argumentation in Vorderſätzen und Schluffolge ift fo augen- 
fällig, daß nur der Mangel an folidem Fundament die von 
einer Bundesbehörde, vermuthlich einer der Großlogen, erklärte 
Zuftimmung zu folder Ausführung erklärlich machen kann. Bor 
Ablegung des Eides, der aber eigentlich fein Eid, fordern nur 
ein Gelübde ſey, werde dem Freimaurer, fo ift ferner angegeben, 
verfichert, daR, was er zu verjchweigen werjpreche, weder gegen 
die Religion und die Kicche, noch gegen den Staat und die Re— 
gierungsform ſey, woraus folge, daß der Eid, mit gutem Ge— 
wiffen abgelegt werden fünne (Beleuchtung S. 70, 72.) Wo- 
rauf die Zuverläffigfeit der Berfiherung der Loge, melche Feine 
menſchliche, viel weniger göttliche Autorität und Geltung, wie 
anerkannt ift (Zur Beurtheilung ©. 28.), für fih hat, berube, 
ift ohne Nachweis geblieben. Der Aufnahme in den Orden 
geht hiernach eine Gemwährleiftung feines unanfechtbaren Cha⸗ 
ralters, welche für die Recipienden mehr Kraft beſitzen 
könnte als eine mindeſtens ſehr bezweifelbare Hypotheſe, nicht 
voran. Dieſe weſentlichen Mängel der Beweisführung haben 
vielleicht erſetzt werden ſollen durch das perſönliche Zeugniß des 
zur Zeit an der Spitze der großen Landesloge ſtehenden Gene— 
rals (Freim. u. Chriſtenth. S. 54.), welcher vor Gott und 
Menſchen öffentlich erklärt: „daß die Lehre der großen Landes— 
loge, ihre Statuten, Rituale und Inſtruktionen, im dem chriſt— 
lichen Bekenntniſſe die alleinige Grundlage des Strebens und 
Wirkens der Freimaurer finde, die Symbole und Allegorien ir 
diefem Sinne erklärt, die Vorträge im Geifte Chrifti gehalten 
würden (Freim. u. Chriftenty. S. XVII) Diefer in ver 
Weife eines Zeugniſſes zufanmengefaßte Ausfpruch ſcheint, 
denn ein fonftiger Beweggrund feiner gehobenen Betonung ift 
ſchwerlich zu finden, aus der Annahme gefloffen zu fein, daß die 
volle Richtigkeit ver Erklärung nicht in Zweifel gezogen ‘werben 
fönne, ohne die Ölaubwiürdigfeit und Ehrenhaftigfeit des 
Verfaſſers anzutaften, daß alfo, weil ein Angriff in diefer Rich— 
tung ungebenfbar, die Deklaration für unwiderleglich gelten 
müſſe. Eine Suppofition in diefem Sinne würde eine zu ber 
Feierlichkeit der Deklaration in ungünftigen Verhältniffe ftehende 
Verwechſelung dev Begriffe, nämlich die Bermengung eines Zeug— 
nifjes über Thatfachen mit der Beurtheilung diefer That- 
fachen, einfließen. 
(Schluß folgt.) 
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Carl Eduard Lebrecht Pomtow, Ueber 
die Immanenz des Willens in den Dingen 
und in der Seele; ein Verſuch, die Frage: 
Wie iſt das Erkennen möglich? nach Ar— 
thur Schopenhauerſchen Prinecipien zu löſen. 
(Aus dem Jahresberichte über das Joachim: 
thalfche Gymnafium, von Dr. Auguſt Mei: 
nefe, Berlin 1854,) 


Es ift ein bevenfliches Zeichen der Zeit, daß man an jo 
vielen Neubauten, wie fie faum aus der Hand des Baumeifters 
entlaffen find, ſogleich etwas auszubeflern und zu fliden für 
nöthig findet. Was Herr Brof. Fortlage vor etwa zwei De- 
cennien mit dem Denfbau Hegels vornahm, „Lüden“ auszu- 
füllen, das nimmt jest Here Adjunkt Pomtow mit dem des 
9. Schopenhauer vor, nur in einem größeren Umfange, da 
es nicht hier, wie dort, darauf ankommt, Lücken auszufüllen, 
jondern ein mächtiges Loch zuzuftopfen. Aber wenn ſchon die 
Altflidereien den alterſchwachen Werfen jo wenig aufhelfen, To 
find fie an den ſchwachgebornen vollends verloren. Weberlaffe 
man doch lieber das neue, lebensunfähige, aus ſchlechtem Ma— 
teriale aufgeführte Bauwerk dem frühzeitigen Untergange. Sit 
e8 doch ohnehin beſſer, jung zur fterben, als ruhmlos Hinzufiechen. 
Die nahfantiihen Syſteme Hatten aber alle das prämature 
2008 der fogenannten Porzellan hwänme, die glänzendweiß bei 
feuchter Luft aufſchießen, und in ſehr furzer Frift wieder gleich 
ſchwarzem Moder zerfließen, die man deshalb auch Deliquefcente 
nennt. Hat wohl jene Lücdenfüllerei den Porzellanſchwamme 
Hegels auh nur auf ein einziges Menjchenalter das Dajeyn 
gefriftet? Eben jo wenig wird der Willenshypoftafe Schopen- 
hauers der Herr Pomtow das weite Loch zuzuftopfen ver— 
mögen, daran müßte jelbft der erfindungsreihe Brunel jchei- 
tern. Bergleihe man mit diefen die Denkbauten ver Alten! 
Die ſtanden, wie ihre Cyklopenmauern und Erechtheen, Jahr— 
taufende lang, und blieben ver Stolz und die Erkenntnißquelle 
vieler, vieler Generationen. Das waren Werfe aus ächten Denk— 
quadern, die des herrlichen Plato, des großen Ariftoteles, 
des tieffinnigen Empedofles! Das waren aber auch die er- 
ften, Fräftigen Wetterichläge des Menſchengeiſtes aus der Tiefe 
feiner Gedanfenfülle. Wir vernehmen nur die immer matter 
nachrollenden Donner der ſchwächeren Epigonen, Sie wollen 


ſich nachgrade in einen verſchwindenden Nachhall verlieren. 
Mögen ſie! die im Norden erweckte Kritik, die ſie zu üben ge— 
lernt, und gegen Andere geübt, erfahren ſie bald genug an ſich 
ſelber. Da gleiten denn Einer um den Andern den Klettermaſt 
herab, auf deſſen Gipfel das leuchtende Panier mit der Loo— 
ſung: „Wahrheit“ durch den Aether wallt. Der Hintermann 
zerrt an des Vordermanns Beinen, bis beide zuſammen den 
eingeſeiften Baum wieder, unter dem Lachen der Zuſchauer, 
herabgleiten. 

Wir wüßten unſer gegenwärtiges Antogonisma gegen Herrn 
Pomtows Unternehmen, das Loch im Syſteme Schopen— 
hauers zu verſtopfen, „die Immanenz des Willens in 
der geiſtigen und materiellen Natur“ zu demonſtriren 
und aus dieſem „die Möglichkeit des Erkennens“ abzu— 
leiten, nicht beſſer einzuleiten, als mit des Erſtern eignen Wor— 
ten, die alſo lauten: (S. 4) „Das vergebliche Ringen der Menſch— 
heit nad) dem Unerreichbaren, das ift es, was jene Mythen ver 
Griechen darftellen follten. Irions kreifendes Rad, Sifyphos 
Stein, ver Danaiden Faß, des Tantalus Dual... Auch 
wir leiden an derſelben unlöslichen Aufgabe” (nämlich der — 
wie es furz zuvor heißt: Die Käthjel ver Schöpfung zu löſen. 
— Hätten wir nur erft das Räthſel, das einzige erfte Räthſel 
der Schöpfung gelöft! wie bereitwillig würden wir ihm alle 
die folgenden erlaffen, alle die neunhundertneunundneungig Gründe, 
wie fie der König den Schulmeifter erließ, als er den erſten: 
man habe feine Kanonen! als Grund des Nichtichießens gehört 
hatte). Fahren wir aber im Terte fort: „Aber daß wir dei 
Ideale näher kommen, das iſt's zuleist doc, was ung friſch er— 
hält, die Hoffnung, daß der Becher der Wahrheit unfere bren- 
enden Tantaluslippen doch einft fühlen wird ... Denn fo 
geartet ift die Menfchenfeele, daß fie nimmer, nimmer aufhört, 
nad) dem Bollfommenen zu traten.“ O ſchön! ja, erhaben! 
Allein diefe Hoffnung hegte auch Tantalus; und wir haben nur 
zu gegründete Sorge, daß wir auf diefe Weiſe eben fo wenig 
ven Durft ftillen; denn unfer wermeintliches Labſal ſelbſt ift 
nichts, als jene Wüftenfpiegelung, ver alte, treuloſe Schavab, 
eine leidige Sinnestäuſchung, die wir verfolgen, bie wir aber 


lieber los zu werden fuchen follten, um aus anderer Duelle, 


einer wahrhaft lebendigen, zu fhöpfen. Zwar verheißt der Pro- 
phet: dereinſt wird der Scharab zum Waſſerteiche werden! aber 
wann? Erſt dann, wenn das Antlit ver ganzen Erde umge— 
wandelt und verflärt feyn wird. Über aud dann wird nicht 
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jener Scharab jelbit, unſer ſelbſtgeſchaffenes Trugbild, ſondern | 


der Lebensquell, den einſt Moſe aus dem Felſen der Wüſte 
ſchlug, als Segensfluth die ganze ep überfluthen und er- 
quicken! 

Wir haben zwar — * Alten fulſert, und verſtehen den 
Sinn ihrer Mythen beſſer, als ſie ſelbſt; Achivis doctius 
unetis! — aber deshalb find wir Doch nicht weiter gekommen, 
als wo fie vor etwa drei Jahrtauſenden ſtanden. Statt den 
„tückiſchen Marmor“ des Siſyphus zu wälzen, knüpfen wir ſtets 
an der Repſchlägerei in Königsberg an, und drehen, rückwärts 
ſchreitend, a dreidräthigen Narrenſeile, dem Idealismus, 
Realismus und Materialismus, tapfer fort, und jetzt, da 
alles logiſche Werg verbraucht iſt, ohne daß man auch nur für 
den ſchwächſten Kahn ein erträgliches Ankertau zu Stande ge— 
bracht hätte, verſucht man es mit dem fliegenden Sommer, dem 
Spinnenwebe der Luftſchifferin, dem Willen in der Seele 
und der Natur! So vermeint man endlich den Becher des 
Labſals glücklich an die Lippen gebracht zu haben, den ſie Alle, 
die alten wie die jungen Tantalusbrüder, Plato, Ariſtoteles, 
Epikur, Carteſius, Leibnitz und Spinoza u. |. w. ver- 
gebens zu erhaſchen geſucht. — Allein, das iſt nur eine andere 
Stimmung der innern Wüſte! 

Nehmen wir einmal dieſe neueſte Hypoſtaſe und Hypotheſe, 
den Willen, als unſern nächſten Bekannten; erheben dieſen 
zu ſeiner abſolut höchſten Potenz, als Weltprincip, und ver— 
wenden ihn zur Erklärung unſers Erkennens der Welt, weil 
in dieſer der gleiche Wille, als Princip, wie in unſerer 
eignen Seele, die wir doch, beim Himmel! wohl kennen müſſen, 
da wir es ja ſelbſt ſind, herrſcht, und fragen wir uns ehrlich: 
Sind wir damit der Wahrheit auch nur um ein Haarbreit nä— 
her gekommen, als unſere philoſophiſchen Ahnherren vor beinahe 
zwei und einem halben Jahrtauſende, als die Klazomenier 
und Ariftoteles? Hand aufs Herz! ich muß die Frage ver— 
neinen. Denn ihnen war der Wille nur die Stufe, auf wel- 
her fie zu der Idee des Geiftes (vous) gelangt find. Die 
werfen Magier — fo berichtet Ariftoteles — haben dem 
Menſchen einen veinen, mit der Materie unvermijchten, aber fie 
beherrjchenden, Geift zugejehrieben, weil aus ver bloßen Thier— 
feele zwei Funktionen des Menſchen nicht abzuleiten feyen: das 
Abftrahiren und das Wollen; freilih, das eigentliche 
rechte Wollen, em Wollen, das will; fein Wollen, das 
muß; ein ſich ſelbſt beftimmenves Wollen, fein abſolutes geſetz— 
mäßiges Müſſen; dieſes Meſſer des Lichtenbergifhen Naritäten- 
krämers, „an dem Stiel und Klinge fehlt“, kannten weder die 
Magier, noch Hermotimos und ſeine Nachfolger. 

Iſt mm aber der Wille der Schritt, der zum Urquell 
des Geiftes führt, fo wäre ihre Lehre um dieſen Schritt weiter, 
als die des Herrn Schopenhauer, der erſt beim Willen hält, 
und erft diefen, eine Fakultät eines Subftrates, einer Subftanz, 
zu einer wejenhaften Efjenz condenfiven muß. Offenbar ift der 
jüngfte unter allen Dogmatifern in der Philofophie gegen die 
älteften um einen Schritt zurüd; und nicht nım das! Jene ha- 
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ben alsbald eine Subftan 3 für das Urprincip der Welt, ana- 


log derjenigen, die in uns Trägerin des Willens ift, ermittelt, 
während diefer eine weſenloſe Hypoſtaſe, ein Gebilde der phan- 
tafirenden Einbildungskraft, zum Urgrunde der Schöpfung er- 
hebt. Da kann man ja feinen Moment in Zweifel ftehen, zu 
wen man fich halten fol: zu Ariftoteles, dem Nachfolger 
des Anaragoras, dem Schüler des Hermotimos, die frü— 
ber, als vor. zwei Yahrtaufenden ſchon gelebt haben, oder zu 
Herrn Adjuncten Bomtow, dem Nadfolger Schopenhauers! 
Wir geftehen, daß wir uns für den voor; der Alten erflären 
müßten, wenn man und die Wahl ließe, 


Sp fteht es, bei Lichte beſehen, um ven Fortſchritt der 
Neuern — Tantalufje — in der Philofophie, und fo um ihre 
Hoffnung, ven labenden Becher ver Wahrheit bald an die 
lechzenden Lippen zur bringen. Sollen wir denn jo thöricht ſeyn, 
eine Subftanz, die will, gegen einen Willen, der nicht 
einmal Willen, fondern nur Geſetz ift, aufzugeben, und das 
noch einen Fortjchritt zu nennen? 

Ia, Herr Schopenhauer meint doch, Diefen Willen in 
uns zu feinem Weltwillen nicht jo erude verwenden zu 
können; ev muß ihm zuvor die Schwinge lähmen und die Frei— 
heit nehmen. Nun ſteckt er ihn in Die philofophifche Eſſe, fat 
ihn mit der Zange, der „Doppelfauft“ und hämmert ihn auf 
dem Ambos des aprioriihen Syllogismus fo Dicht und fo — — 
platt, bis ex zuleßt zu einem „nichtwollenden Willen“ zuſam— 
mengeflopft, aus feiner Werkftatt hervorgeht. Diefer Wille in 
ung, von dem wir unſchuldig genug bisher ung einbilveten, ihm 
komme eine Wahl zu, er könne thun und auch nicht thun; 
dieſer unglüdliche Menfchenwille — und per consequens aud) 
der Weltenwille — wird zu einem „Damon in ung, dem 
man mit derſelben Nothwendigfeit folgen müſſe, 
wie das Atom feiner chemiſchen Wahlverwandtjdaft.“ 
Nur einen trübjeligen Reſt von Freiheit, „das Vermögen 
alles Wollen zu negiren‘, läßt er ihn, als ein beneficium 
flebile, als ein patet exitus! der alten Stoiker. Das fieht ja 
dem „Willen“ der Wiſſenſchaftslehre ſo ähnlich, wie ein Ei dem 
andern; denn dieſe kennt ja auch zwiſchen dem „Willen“ des 
Kodrus, der ſich dem Vaterlande opfert, und dem eines Ochſen, 
der zur Schlachtbank geführt wird, nur den Unterſchied, daß 
jener mit ſichtigen Augen ſein Schickſal trägt, dieſer mit blin— 
den. Die Sache iſt überall ſo neu nicht! Wir kennen ſie ſchon 
aus dem Geſange ver Muſe von Weimar und aus ihren Wahl⸗ 
verwandtjchaften jeit reichlich einem Menjchenalter! 


Auf welcher Bafis aber ruht diefer große, ftrenge Syllo— 
gismus? Wie lautet fein Major? Unſer Autor ſelbſt mag 
ung die Antwort auf diefe Fragen ertheilen. Der Herr Pom- 
tow beginnt damit, uns mit ſcharfen Umriſſen ven Grundplan 
des Syſtemes vorzureißen; und das ſchon mit dem richtigen 
„Bewußtſeyn, daß es nur eine Hypotheſe, eigentlich ihrer 
zweie, einfchließe, nämlich 1. daß e8 eine Seele, als unmate- 
vielle Subftanz, gibt, und 2. daß dieſe Seele nicht nur drei 
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Kräfte enthalte, ſondern jogar viere”; jene Hypotheſe habe auch 
Herbart aufgeftellt, fie fey auch die geläufigfte (S. 4). 

Hierauf folgt denn alsbald das Problem: Wie ift das 
Erfennen möglih? Schon die Art der Einkleidung bereitet 
uns auf eine demonſtrative Löſung vor. Hätte er fie fo geftellt, 
wie ein Problem der eracten Wilfenfchaften, etwa: Wie kömmt 
das Erkennen zu Stande? fo hätten wir ebenfalls nur 
eine imductionelle, naturhiftoriiche Yöfung erwarten können. Wie 
ift nun aber die apodiktiſche Doctrin beſchaffen, im welcher des 
Räthſels fung enthalten feyn ſoll? Wir wollen Herrn Pom— 
tom mit gewiffenhafter Treue folgen! Hören wir! 

„Dies führt uns auf den Gegenfat von Geift und Na— 
tim nad) Carteſius; Kraft und Materie der Wifjenfchaf- 
ter; Subject und Object, nad) Kant; Freiheit und Noth- 
wendigfeit, der Ethiker.“ Laſſen wir die Genanigfeit dieſer 
Gegenfäge unangefodhten, und betrachte gleich die Löſung des 
Problemes! Die Trage vom Urfprung der Materie 
ift der Ausgangspunkt. „Nach der Scholaftif wäre diefelbe das 
wahre Fegefeuer der Geifter, und mit diefen zuerſt gleichzeitig 
erſchaffen.“ Am erſten Theil des Sates mag wohl mas 
Wahres ſeyn; lehrt doch auch Plato das Gleihe; am zweiten 
„ihrem Erſchaffen ſeyn?“ Nun freilich! die Scholaſtik hielt 
bei allem Nominalismus und Dualismus am Urdogma der 
Offenbarung feſt. Sie wagte jenen „Sprung, den ihr die 
Philoſophie in Bezug auf den Urſprung der Materie nicht 
nachthun kann, bevor alle ihre Mittel erſchöpft ſind.“ Nun 
ſind aber nach und nach die beſten nutzlos verbraucht; nur noch 
Eines, der Wille als Geiſt und Materie iſt für Herrn 
Schopenhauer zum Nießbrauch übrig geblieben. 

„Das allein in allen Dingen Erkennbare — jagt unſer 
Führer — iſt die Kraft des Dinges; das, was übrig bleibt, 
wenn wir won diefem Dinge alle feine Thätigkeit abziehen, das, 
was Kant das Ding „an“ ſich nennt, eriftiwt für uns nit. 
Kraft aber ift unbewußter Wille; it das, was wir in 
unferer Subftanz, als ihr wefentlihes Seyn, als Willen 
erfennen. Der Wille erfennt jih ſonach zugleih als 
feine Subftanz;, und damit aud in den Dingen die 
Subftanz, die Materie. Wir erkennen das Außer-uns 
durch die Seele, d. i. den Willen, in uns. Daher erfen- 
nen wir auch nur diefes, den Willen, die Kräfte in ven 
Dingen, nicht Kant’s: Ding „an“ ſich, diefe vis inertiae.“ 
Dies die ſyllogiſtiſche Beweisführung unferes Autors, die wir 
zu prüfen haben! 

Wenn es nun mit unferm Erfennen abgethan, wenn jene 
Lumperei Kant’s, das Ding „an“ ſich, damit für immer 
befeitigt wäre, ach ja! dann wäre Alles gut und „Zubettgehens 
Zeit.“ Aber das unverfhämte, zubringlihe Ding „an“ fid, 
das ſich bettelhaft teogig jelbft Kanten gegenüber ſtemmte, als 
er es aus Attractions- und Kepulfionsfräften conftruirt zu ha— 
ben vermeinte, und ihm fragte: aber Was, o Freund, zieht 
an und ftößt ab? Diefes ſtemmt ſich auch jet wieder Scho— 
penhauern entgegen, und fragt eben fo troßig: aber was, 
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o Wunderbarer, ift das, was will? Es ift ganz diefelbe 
Frage, die e8 an den großen Hegel, den Weltenerbauer, gegen 
Fichte, den Schöpfer, und gegen jo Diele, gerichtet hat. 
Das gerathenfte wäre noch immer, diefen frechen Mahner aus 
der Thüre zu werfen, und mit Plato ihn das „Nichtſeyende“ 
zu nennen. Will man ihn mit dem Willen iventificiren, und 
alfo einfangen, jo Könnte e8 uns wie den Schilobürgern mit 
ihren Lichtjäden ergehen, oder mit ihrem Verſuche, ven März- 
ſchnee als autacidum im Schornfteine zu teodnen. Der Herr 
Haindorf, Prof, ımd Pfycholog, hat, das muß der Neid ihm 
laffen! das Ding am rechten Ende gepadt, und, um es in fei- 
ner Frömmigkeit los zu werden, es für ein leeres Phantaſie— 
jtüd, fir eine „Hypotheſe“ erflärt. Allen, was halfs? ver 
kritiſche Bettelmann ftellt fich doc wieder ein, und das mit dem 
Degen unterm Mantel, wie Gellerts Bettler, und ſpricht: 
da zwar die Kraft, meinethalb auch der Wille, das Hauptſäch— 
liche ift, und ic) fie gerne beſäße, jo will ich denn doch darauf 
gerne verzichten, wenn du mir nur die Broſame, jo von deinem 
Tiſche fällt, dur Neicher, jene Yumperei, die vis inertiae, wie 
dir es genannt, die Materie, als Almoſen geben wollteft; 
das, was ohnehin fir dich gar nicht da ift, jenes Reſiduum, 
von dem dır alles Wefentliche abgezogen haft. Gieb mir dies 
Bishen Etwas, dieſes elende caput mortuum, das du ja 
dod) aus deiner apriorifchen Weltenfchmieve, als Sinter und 
Schlade, Hinauswirfit! Wie? du, der dur alles weißt, weißt 
hierauf Feine Antwort? Der Bettler verläßt veine Denkwerk— 
ftatt mit höhniſchem Lächeln, und hält dic) für einen armfeligen 
Sophiften und Wortverdreher. Der alte Götze Saturn ver- 
ſchluckte zwar im Haut eingewidelte Steine, in der Meinung, 
es ſeyen jene Kinder; Münchhauſen berevete den dummen 
Baron in Wejtphalen, mit ihm eine Luftziegelfabrik anzulegen: 
dir aber mußt uns für dümmer als dumm halten, daß du ung 
zumutheſt, deine in Wind gewidelte Willensluft fir fefte 
Materie herabzuſchlucken. Solche arme Schluder find wir denn 
doch nicht! — 

Wieviel erkenne ic) denn jelbjt von dem, das in mir Trä- 
ger und Subftrat meines eigenen Willens ift? Nichts, Herr 
Adnet, gar Nichts! Somit wäre aud wohl diefes Ding 
„an“ ſich nichts, als eine vis inertiae, ein caput mortuum! 
Halten Sie e8 in fich jo gering, Sie wollen: eine vis inertiae 
fann das Ding „an“ jih, das da will, in ung, unfere 
Seele, nicht ſeyn! Doc, es ſey, was es wolle, fo Klein, wie 
jenes geflügelte Ding, das der gute Engel dem böfen vor ver 
Naſe wegichnappt, als es grade aus ver des verſcheidenden 
Fauſt, am Schluſſe ſeines zweiten Theils, herausſchwebt; im— 
merhin! nennen Sie mir es doch, Lieber; ich bitte darum, und 
will Sie dann auch nicht mehr incommodiren. Aber ein Etwas 
bitte id) mir aus! fein condenfirtes Spiegelbild; feinen Miünd)- 
hauſiſchen Windziegelftein! Denn ſehen Sie nicht, wie jenes 
flimperfleine Dings da, das Ding „an“ ſich, indem Gie e8 
zu einem Weltallsklümpchen quetichen und kneten wollten, be— 
reits mit höhniſcher Miene Ihren Händen entfchlüpfte, fich hinter 
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ihren Stuhl ftellte und Ihnen Rübchen fchabte? Da hilft's 
nicht, daß man feinen Kopf in den heißen Sand der weiland 
reichsunmtittelbaren Sahara Brandenburgs verbirgt und meint, 
das Ding von einem Jäger ſey nicht da. — 

Die Hamartie des Willensdrama's hätten wir gehabt, jetzt 
kommt feine Beripetie! Das große Loch im Syſteme Schopen- 
hauers foll zugeftopft werden! 

Ia, es ift großartig exhebend, die ganze Welt als ein 
Produkt des Allwillens anzuſchauen! Es ift nichts Geringeres, 
als die Erhebung dev Phyſik zu einer Ethik. Spinoza bat 
dies vergebens angeftrebt; nur durch Subreption hat er und 
was Aehnliches worgefpiegelt. Unfer Autor ſpricht jo von der 
Sache (S. 40): „Und nun entfteht das ſchwere Problem, aller 
Erfahrung zuwider, die phyſiſche Ordnung der Dinge als 
von einer moralifhen abhängig nachzuweiſen.“ Wir 
willen, wie viel vergebene Mühe man verſchwendet, nur exit 
einen gemeinſchaftlichen Standpunkt fir die gemeinfame 
Anſchauung beider Weltordnungen, der phyſiſchen und der mo— 
valifhen, auszumitteln. Kant gab es auf, und vw. Billers hat 
es nicht zu vollbringen vermocht. Begreiflih! denn in dev Phy— 
fit herrſcht das Geſetz, in der Ethik ver Wille, die Be- 
freiung vom nothwendigen Geſetze. Wie nun will man joldhe 
zwei, einander ſchnurgrade entgegengefeiste, Principien unter 
Einen Hut bringen? das Müffen mit dem Wollen zufam- 
menſchmelzen? — Zudem ift ja, ex hyopothesi, der Wille 
eine, der Seele innewohnende Kraft, während das bie 
Materie bewegende Geſetz ein diefer äußerliches iſt. Ya! 
äußerlich ift dem Materienatom die Tangentialfraft, die 
ihm erft durch den Schwung der won mir oder andern beweg- 
ten Scheibe mitgetheilt wird; und eben fo die Gentripetal- 
kraft, die ihm von dem Anziehungspunfte im Planetencentrum 
zufteömt. Es felber ift nur das Träge, das bloß Aus- 
gedehnte, ewig im ſich Ruhende, das jeden äußeren Stoße 
folgen muß. Das Körperatom kann im ſich gar nichts, es 
muß; aber fein Menfh muß müffen, fpriht Leſſings 
Al-Hafi. Das ift ver Wille, ver wollen kann nad) 
eigner Wahl, der eigentlihe, rechte, wahre Wille. 
Vreilic jagt man: der Schlüffel will nicht fhließen, wenn er 
nicht fliegen kann, wenn er verdreht ift; das nennt man aber 
bildlih, metaphorifc reden. So fagt man auch: die Sonne 
will aufgehen. O, fie muß ſchon, fie kann nicht anders — — 
wiewohl niht aufgehen; denn auch da täuſcht uns unfere 
Sinnesanfhanung, wie Jedermann weiß. Der Stein, den mir 
ein Mörder an ven Kopf fchleudert, kann mich tödten, aber der 
es will, ift der Menſch, der Böfewicht, der ihm wirft. Iſt fo 
eine fagon de parler, jo eine Metapher dem Metaphhfifer jetzt 
bereit8 folide genug, daraus eine Subftanz zu fabrierren? Iſt 
Homers Adas aradns wirklich ſchaamlos; find die Locken des 
Bathyll wirffich im Stande, zu wollen, weil Anafreon 
fang: "Ns HEiocı zeindu (wie fie liegen wollen)? Kann 


| meinem Wege,“ Pf. 119, 105. 
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heut zu Tage die philofophiiche — von der Luft leben? 
Eigentlicher: vom Winde? 


(Schuß folgt.) 


® 
Beitrag zur chriftlichen Würdigung des 
Freimaurerwefens. 
ESchluß.) 

Die Glaubwürdigkeit eines Zeugen gilt nur für ſeine that— 
ſächliche Bekundung. Die in der mitgetheilten Erklärung ent— 
haltene Thatſache beſchränkt ſich auf ſehr wenig, nämlich darauf, 
daß die große Landesloge in Statuten, Ritual und Inſtruktio— 
nen eine Lehre beſitze, die, wenn das beigefügte Urtheil des 
Zeugen irrthumslos iſt, mit dem chriſtlichen Glaubensbekennt— 
niſſe im Einklange ſich befindet. Dadurch wird die Sachlage 
nicht weſentlich geändert, denn, daß das erwähnte Urtheil mit 
jener Bekundung unter der unpaſſenden Geſammtbezeichnung 
eines „Zeugniſſes“ verknüpft iſt, bleibt ein für die Bedeutung 
der Deklaration einflußloſer Umſtand. Die perſönliche Glaub— 
würdigkeit des Verfaſſers des Vorwortes zu der mit Genehmi— 
gung der großen Landesloge erſchienenen Schrift: Freimaurerei 
und Chriftenthun, vermag nicht die Richtigkeit feines Uxrtheils, 
weldye von anderen Vorausfegungen abhängig it, zu beden. 
Dieſe Kichtigfeit bleibt jedem Chriften, für welchen der Unter- 
zeichner des Vorworts eine kirchliche und Dogmatifche Autorität 
nicht bildet, fo lange fraglich, bis der objektive Inhalt der Lo— 
genlehre, in urkundlicher Bollftändigfeit und unter gewährter 
Möglichkeit der Prüfung an Schrift und Bekenntniß, offen vor- 
gelegt jeyn wird. Es mag deshalb auc auf ſich beruhen, ob 
der DVorredner zur genannten Schrift, deſſen fubjeftive Auf- 
faffung nicht mit dem Logenſyſteme jelbft zu wermechjeln ift 
(Zur Beurth. ©. 14. Beleuch. ©. 15), und deshalb auch chrift- 
licher jeyn kann, als dieſes, in feinen Behauptungen überall mit 
ver Loge als folder zufammentreffe. Aus den vorliegenden 
Materialien erhellt eine jo weit ausgedehnte Bertretungsbefug- 
niß des an der Spitze der großen Yandesloge ftehenden Or— 
densoberen nicht, worauf es jedoch hier nicht weiter ankommt, 
Als unzweifelhaftes Ergebniß bleibt zurüd, daß aud der zeug- 
nißartige Beſtandtheil jenes Vorwortes das Erforderniß eines 
objektiven Nachweifes der Chriftlichkeit des Freimaurerweſens 
unerledigt gelaffen hat. 

Hiemit ift die gegenwärtige Erörterung am Schlufje ange- 


kommen. Er beftätigt den Anfang. Aus dem Seitens der Frei- 
maurerei zugegebenen Thatbeftande allein ſchon folgt, daß dem 


durch die Schriftnorm richtſchnurlich geleiteten Gewiſſen evan- 
geliſcher Chriften der Eintritt in den Orden Br unvollzieh⸗ 


bar erſcheinen muß. 


„Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte, und ein icht auf 
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Carl Eduard Lebrecht Pomtow, Weber 
die Immanenz des Willens in den Dingen 
und in der Seele. 


Schluß.) 


Haben alle Vorgänger, jene Baalspfaffen des Determinis— 
mus, vor Herrn Schopenhauer ihren Siſyphusſtein verge— 
bens gewälzt, und den Willen zum Geſetze petrificirt, ſchlech— 
ter ſpeculirt und Nichtigeres vollzogen, ald Er? — Es macht 
am Kane feinen erklecklichen Unterſchied, ob der Kopf auf den 
Stein oder der Stein auf den Kopf falle; der Kopf ift in bei- 
den Fällen verloren! Aber ver Philofoph meint wunder was 
Großes vollbracht zu haben, wenn er ftatt den Willen in 
ein Gejeß, wie die Früheren, das Geſetz in einen Willen 
metamorphofirt. Jene Unterſchätzung des Willens und diefe Ueber— 
ſchätzung des Gefetses geben das gleiche Facit, nämlich: Wille 
und Geſetz find einerlei; der Wille des Geiſtes ift gleich 
dem Geſetze in der Materie. So endet das Erhabene in den 
Fiſchſchwanz ver ehernen Natueirothmendigfeit in diefer Ethifo- 
Phyſik Schopenhaners, und es betätigt ſich wieder aufs 
Bündigſte das Urtheil F. 9. Jacobi's, daß aller und jeder 
Dogmatismus ſich in Fatalismus zuſpitzt. 

Soll es vielleicht unſer Herz rühren, wenn der moderne 
Lückenfüller uns die „Allperſönlichkeit“ in ihrer Größe vor— 
hält? Eine bloße Phraſe kann uns nicht blenden! Herrn Pom— 
tow's Mühe iſt vergebens, wenn ev ung lehrt (S. 10): „Eine 
Pflanze bringt höchſtens eine Pflanze hervor; alfo müſſen wir 
die Fähigkeit, Perfönlichfeiten zu jchaffen, entweder nur ſelbſt 
wieder einer Perfünlichfeit zufchreiben, d. h. jedoch einer mächti- 
geren, umfafjenderen, als wir, die ja im gleicher Zeit die Allge- 
meinheit des Grundes, alfo dev Allgrund, jeyn muß; oder 
einem Wejen, das mehr ift als Perfönlichfeit, das bie 
Stufe ver Perfönlichkeit, als untergeordnete, in fid) enthält. 
Was dieſes Wefen num mehr ijt, als die Allperfönlichkeit, das 
mögen höhere Geifter, die ſich, wie wir, ihres Geſchaffenſeyns 
bewußt find, erfinden und ergründen. Für und Menfchen veicht 
es hin, zu willen, daß unfer Schöpfer und der Schöpfer 
der Welt vie vollendete und umfaſſendſte Perſönlichkeit iſt.“ 
Was diefes Weſen mehr ift als Perſönlichkeit? — D, des 
Berfafjers eigner Mund spricht es ja aus! Nannte er ihn, den 


Schöpfer? Darin muß dod) wohl diefes geheimnißvolle Mehr, 
liegen, das nur der erkennen und jelöft ergründen fönnte, der es befitt, 
fein erſchaffener Geift, und auf feinen Fall der erſchaffene Men- 
Ihengeift. Und woher weiß denn der Herr Philoſoph von die— 
jem Mehr, der ſchaffenden Perfünlichkeit? Erfunden und 
ergründet hat er es doc) nicht; denn das geht über, ja gegen 
die Vernunft, daß eine Perfönlichfeit nicht bloß ein Kunft- 
werk ſchaffe, fondern aud den Stoff dazu, daß er ein 
wirklicher, wahrhafter Schöpfer fen. Oder wäre das biefe 
Allperfönlichkeit, wenn noch neben ihr ein Unerfchaffenes, eine 
ewige Materie, beftände? Die Perſönlichkeit ift ung faßlich; 
fie ıft der Ausdruck unferes geiftigen, einheitlichen Lebens; auch 
fönnten wir ung diefe Perfünlichfeit erweitert worftellen, höhere 
Geifter, als wir; wir fünnten fie gar mit dem Autor auf den 
Gipfel treiben und eine Allperfünlichfeit ausvenfen; aber 
zum Schöpfer find wir damit nicht gefommen, denn „Aus 
Nichts wird Nichts!“ ruft ewig proteftirend unfere Vernunft, 
Etwas aus Nichts ift undenkbar! 

Doch wir wollen nod) weiter gehen und den Autor auch 
das hingehen laffen, daß er den Willen zu einer Subftanz er- 
hebt, und alfo feine Allperſönlichkeit als eine Subftratlofe, als 
einen Willen ohne Wollendes betrachtet: die Kraft des 


Schaff ens jedoch hat er irgend ſonſt woher geraubt. Nehme 
er ſich in Acht, daß ihn nicht irgend ein Heidenphiloſoph dar— 


über auslache, wie einſt Galen über die alte moſaiſche Schö— 
pfungslehre, daß Gott Alles vermöge. Wenigſtens hat noch 
kein Philoſoph in allen drei Jahrtauſenden ſeit Pherekydes die 
Idee ausgeſprochen, daß der Weltenſtoff auch erſchaffen worden 
ſey; gewiß hat das noch kein einziger, und ſelbſt der gläubige 
Leibnitz nicht. Dieſes Mehr der Lehre, das über unſer Be— 
griffsvermögen hinausragt, hat Herr Pomtow, fo gut wie 
wir, auf Treu und Glauben annehmen mijfen, und darüber 
will er nur fo hinweghuſchen! 

Müſſen? Muß alfo dennoch ein Menſch? Lak jehen! 
Her Bomtow klagt feinen Meifter der Inconfequenz an, daß 


ex, der gegen die Freiheit des Willens die derbiten Streiche 


geführt und fie zum Tempel hinausgeworfen habe, fie wiederum, 
wenngleich ſehr kümmerlich, durch ein Hinterpförtchen hereinläßt, 
indem ex denn doc dem Willen die einzige Freiheit zugefteht, 
alles Wollen zu negiven (den Gelbftmord). Das nennt der 
Autor eine Brefche, die der Feindin Freiheit gejtattet, ins fefte 


Geift, ven allerperſönlichſten Geift, nicht feinen und ver Welt | Kaftel der Naturnothwendigkeit einzubvehen und „ihre Fahne 


435 


auf der eroberten Zinne aufzupflanzen“ (©. 41). O die ge A 


lich abgezwungene Inconfequenz! Diefe Breſche, dieſes Loch in 
der Mauer des Schopenhanerfchen Burgverließes wollen wir 
nicht zuftopfen helfen; beileibe nicht! Wir wollen es vielmehr 
erweitern und von feinen Trümmern ſäubern, bis es groß, meit 
und eben genug ift, ein Triumphthor zu faſſen, durch das ſeine 
Allperſönlichkeit, als König der Ehren, einzieht, voran 


sI8'1771 
wir uns gefreut, 
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daß Ste, Hochw. Herr Prof., ſtark geweſen 
ſind in der Zuverſicht auf Gott. Es gibt nur einen Bund, 
nicht ohne Blut geſchloſſen, den Bund des Neuen Teſtamentes, 
welcher ewig währet. Ein jeder andere Bund J und wird 
hinfallen. Amen! 
Rinneberg, Paſtor zu Blüthen in der Weſtpriegnitz. 
Wagener, Pfarrer in Nebelin desgl. 


der Bannerträger mit dem Panier der Willensfreiheit des Wel- |. 


tenfchöpfers, unſers Vaters, der und gewürdigt hat, Theil zu 
haben am jener hohen Ehre, an jenem ums unbegreiflichen 
Mehr, das über unfere Begriffe geht, an jener in Ihm zur 
Schöpferkraft gefteigerten Kraft des freien Willens. 
fem Einzuge durchs herrlich-hohe Thor wollen wir uns, wir 
feine geſchaffenen Geifter, anſchließen, ihn preijend für Die Gabe, 
die uns aus den Banden des Naturgeſetzes erlöft, uns über 
das zur Erde gebücte willenlofe Thier erhoben bat. Alſo 
wollen wir den Namen unferes Schöpfers vwerherrlihen, und 
feinen Philofophen es geftatten, uns diefe Ehrenkrone zu rau— 


ben oder fie in umferem Auge zu etwas Unedlem, zu. einem 


Nothwendigkeitsgeſetz herabzubringen; ung jelbit aber zu Skla— 
ven eines blinden Fatalismus zu entwürdigen. Wir wollen 
Ihn lobpreifen dafür, daß er ung das höchſte Geheinmiß feiner 
Perfünlichkeit fund gethan und ung gelehrt hat, daß die Welt 
durch das Wort feines Mundes aus Nichts erſchaf— 
fen jey. Darin fol uns feine ſophiſtiſche Gaukelei beivren 
und fein aprierifcher Irrwiſch in den Sumpf verloden. Denn 
diefe Krone iſt auch unfer Ruhm und die Beftätigung unferes 
Bewußtſeyns. 

Nur Er, der Schöpfer von Himmel und Erde, iſt Gott; 
aber die Götzen ſollen verſchwinden vom Angeſichte der Erde. 
Jerem. 10, 11. 


Erklärungen 
in Bezug auf den Freimaurerorden. 


Die unterzeichneten Paſtoren erklären hiemit ihre volle und 


freudige Zuſtimmung zu dem von Ew. Hochwürden gründlich 
und treu geführten Kampfe gegen die mit geheimnißvollem 
Schleier ſich deckenden unchriſtlichen Tendenzen des Freimaurer— 
ordens, ſo wie zu dem energiſchen Proteſte, den Ew. Hochwürden 
gegen die Betheiligung der Geiſtlichen an ſolchem Treiben ein— 
gelegt haben. 

Götze, Paſtor in Wellersdorf, Ephorie Sorau in der 
der Nieder-Lauſitz. Mühlmann, Paſt. zu Reins— 
walde. Becker, Paſt. zu Benau. Wilhelmi, 
Paſt. in Drockau. Hammer, Paſt. in Witar, 


IL 
Wir willen durd) unfern Glauben, daß der Kampf gegen 
die Freimaurerei Die Gewißheit des Gieges hat. Darum haben 


Die- 


III. 

Ew. Hochw. haben einzelne Geiſtliche und ganze Synoden 
ihren Dank ausgeſprochen für den Nachdruck und die überwin— 
dende Klarheit, womit Sie in der von Ihnen redigirten Kirchen— 
Zeitung es dargethan haben, wie wenig es ſich für einen Diener 
der Evangeliſchen Kirche gezieme, Mitglied des Freimaurerordens 
zu ſeyn. 

Geſtatten Sie es auch den unterzeichneten Mitgliedern der 
vierten Sternberger Synode, Ihnen ſagen zu dürfen, daß ſie 
Ihnen ſehr dankbar ſind für die treue Sorge und Entſchieden— 
heit, mit welcher Sie überall den Gefahren unſerer Evangeli- 
ſchen Kirche entgegentreten. 

Möge ver Hirte und Biſchof unjerer Seelen Ihnen nod) 
lange Kraft jchenfen, für feine Ehre zu ftreiten! 

Ziebingen, den 10. Mat 1855. 

Wagener, Paſtor zu Ziebingen und Superintendent 
der vierten Sternberger Synode. Heinze, Paſt. 
zu Matſchdorf. Metzner, Pfarrer zu Drenzig. 
Zillich, Dber-Pfarrer zu Reppen. Redlich, Pf. 
zu Bottſchow. Mesig, Pf. in Görbitſch. H. Ja— 
cobi, Pf. in Sternberg. Bonte, Paft. zu Lin- 
dow. Jahn, Pat. zu Petersporf. Krüger, Bf. 
in Schönow. Bornis, Pf. zu Lagow. C. Hid- 
ftein, Pf. zu Spiegelberg. Tauſcher, Paft. in 
Sandow. Kräuſel, Paft. zu Rampitz. Horlig, 
Paft. zu Gr. Gandern. 


Die Fircblichen Verhältniſſe Breslau’s. 


Dei dem gefteigerten Intereffe, welches die gläubigen evan- 
geliehen Chriften gegenwärtig an der Kirche in ihrer gefchicht- 
lichen Geftaltung nehmen, ſcheint eine Beſprechung ver kirchlichen 
Berhältniffe der in Folge ihrer exften Entftehung ſehr eigen. 


thümlich geſtalteten Breslauer Gemeinde nicht unnütz zu ſeyn; 


wir wollen erſt Einiges über ihre rechtliche Geſtaltung, Boa 
über den in ihr waltenden Geift fprechen. 

‚Die Breslauer Gemeinde nimmt innerhalb unferer Landes- 
kirche eine jehr jelbftftändige Stellung ein, und bilvet gewiſſer— 
maßen eine Kiche in dev Kirche mit ganz befonveren Rechten. 
Diefe Rechte aber concentriven fich volftändig in dem Ma- 
giftvat; und wohl nur an wenigen Orten dürften die früheren 
biſchöflichen Rechte ſo gänzlich an eine rein weltliche Behörde 
übergegangen ſeyn. Es mag als zweifelhaft gelten, ob es die 
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richtige Weife der veformaterifchen Kirchengeftaltung war, die 
kirchlichen Rechte mit fo ungemeſſenem Vertrauen in den Arm 
der weltlichen Macht zu legen, — fo viel ift ficher, daß einer- 
ſeits die eigenthümlichen Verhältniſſe bei der Entftehung der 
evangelifchen Gemeinde Breslau's jene Machteoncentriung in 
der ftädtifchen Behörde wenigftens vorläufig als wünſchenswerth 
ericheinen Tiefen, und daß andererjeit3 der Behörde mit der 
Uebernahme dev Rechte auch ebenjo große kirchlichen Pflichten 
zugemuthet worden find, die einen wahrhaft kirchlichen Sinn 
zu ihrer nothwendigen Vorausſetzung haben. Der Breslauer 
Rath war zur Zeit der Reformation in der fait unabhängigen, 
einer freien Reichsſtadt ziemlich gleichſtehenden reichen Stadt 
eine ſehr mächtige, in ariſtokratiſcher Weiſe gebildete, beinahe 
ſouveräne Behörde. Die Reformation wurde von demſelben ſo— 
fort mit dem größten Eifer aufgenommen und ſchnell durchge— 
führt. Dem mächtigen Römiſchen Biſchof von Breslau und der 
römiſch-katholiſchen Landesherrſchaft gegenüber war es von größ— 
ter Wichtigkeit, daß der Breslauer Rath die kirchliche Macht 
möglichſt in ſeiner Hand vereinigte. Während in einem großen 
Theile des übrigen Schleſiens die ſchnell verbreitete Evangeliſche 
Kirche mit Gewalt unterdrückt wurde, fand ſie in Breslau eine 
ſichere Heimath, und der Rath führte ſeine große Aufgabe mit 
Ehren durch. Die Bereinigung der weltlichen und geiſtlichen 
Gewalt war in einer Zeit, wo das evangelifche Bekenntniß in 
der Gemeinde nod) unangefochten dajtand, und wo aljo die bür— 
gerliche und die kirchliche Gemeinde im. Wefentlichen zuſammen— 
fiel, von feinem fühlbaren praktiſchen Nachtheil begleitet, viel— 
Yeicht felbft wünjchenswerth. Dieſe Verhältniſſe haben ſich feit- 
dem aber gar fehr geänbert, und das, was früher jehr natürlich 
und angemefjen war, tft zu einen die Kirche ſchwer belaſtenden 
und peinlich beengenden, zum Theil ſelbſt unnatürlichen Zuftand 
geworden. Es verfteht ſich won jelbft, daß eine vein weltliche 
Behörde mw infofern auch die kirchliche Macht haben kann, 
als fie zugleich, auch die kirchliche Gemeinde vertritt; wo die 
bürgerliche und kirchliche Gemeinde dieſelbe ift, wie etwa jebt 
noch in der Brüdergemeinde, da kann die bürgerliche Obrigfeit 
ohne weiteres als ſolche aud) zugleich die kirchliche Macht woll- 
ftändig in Händen haben. Dev Magiftrat ift gegenwärtig aber 
fhlechterdings nur das Haupt der bürgerlichen Gemeinde, 
und nur aus diefer erwachlen; er wird gewählt won der aus 
Evangeliſchen, Katholifen und Juden mit gleichen Rechten be- 
ftehenden Gemeindevertretung, umd kann ebenfo felbft auch aus 
Katholiken und Juden zuſammengeſetzt ſeyn, wie er es ja theil- 
weiſe thatſächlich auch iſt. Gehen nun kraft der urſprünglichen 
Geſtaltung die Rechte eines ſolchen Magiſtrats über die eines 


bedingten Patronatsrechtes hinaus, ſo koͤnnen wir einen ſolchen, 


Zuſtand wohl nur einen unangemeſſenen und für die Kirche 
drückenden nennen. Der Breslauer Magiftvat hat aber nicht 
nur ein fast unbejchränftes Patronatsreht, ſondern auc das 
Conſiſtorialrecht. Es ift und nicht befannt, in weldyer Weife 
diefe beiden Rechte urjprünglic gegen einander abgegränzt wa— 
ven; dev thatfächlihe Zuſtand ift aber der, daß die Befugniſſe 
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des Magiftrats als Patrons umd die des ſtädtiſchen Conſiſto— 
riums ohne ſcharfe Abgränzung unklar durcheinanderlaufen. Das 
letztere befteht zur Hälfte aus Magiftratsmitglievern und zur 
Hälfte aus den erſten Geiftlichen der Stadt; welches aber die 
ihm eigens zuftehenden Nechte eigentlich find, ſcheint Niemand 
genau zu wiſſen; thatfüchlich hat das Stadt-Conſiſtorium bis 
zum Jahre 1844 eine Reihe von Jahren hindurch abgefonvderte 
Situngen gar nicht gehalten, der Magiftrat als folcher ver- 
fügte vielmehr ohne weiteres; und fo full e8 noch in neuefter 
Zeit mehrfach vworgefommen ſeyn, daß int Namen des Stadt 
Conſiſtoriums, aber ohne Zuziehung und Mitunterfchrift ver 
geiftlichen Mitglieder deffelben, vom Magiſtrat Beſchlüſſe gefaßt 
und ausgeführt wurden. Das Seltfanfte in dieſer Vermiſchung 
der Rechte ift wohl der vor nicht langer Zeit vorgekommene 
Fall, daß an einen ſtädtiſchen Geiftlichen eine Verfügung 
des Magiftents über die Feier des heiligen Abendmahls, vor 
einen: jüdischen Stadtrath unterzeichnet, erlaſſen wurde. Zu 
den natürlichen Befugniſſen des Stadt-Conſiſtoriums gehört es 
doch wohl, bei der durch den Magiſtrat ohne alles Befragen 
der Gemeinde geſchehenden Wahl der Geiſtlichen mit ſeinem 
Gutachten gehört zu werden. Dies war früher auch immer 
der Fall; ſeit einiger Zeit hat dies Verfahren, wie es ſcheint, 
aufgehört; — und als bei der letzten, im vergangenen Jahre 
erfolgten Predigerwahl das ſtädtiſche Conſiſtorium wirklich ein— 
mal beauftragt wurde, die betreffenden Probepredigten durch 
Deputirte abhören zu laſſen, iſt das Gutachten des Conſiſto— 
riums nachher gar nicht eingeholt worden, ſondern die Wahl 
fand ohne alle Rückſicht und ohne alles Befragen deſſelben ſtatt. 
Es thut wahrlich Noth, einer ſolchen Verwirrung ein Ende 
zu machen. 

Das Patronatsrecht des Magiſtrats iſt von ungewöhnlicher 
Ausdehnung. Während nach den Beſtimmungen des Landrechts 
(Th. U. Tit. 11. SS. 329—331. 334.) jeder Patron verpflich- 
tet ift, den von ihm gewählten Candidate der Gemeinde durch 
eine PVrobepredigt vorzuftellen und die Abhaltung dieſer Brobe- 
predigt wenigftens vierzehn Tage vorher befannt zur machen, die 
Gemeinde jelbft aber nachher mit ihrer Erklärung über ven be- 
treffenden Candidaten zu vernehmen, ift der Breslauer Ma- 
giftrat — wir wiffen allerdings nicht, ob auf gutes Recht ge- 


ſtützt — thatfächlic von diefen Beſtimmungen entbunden; Geift- 


liche wurden gewählt ohne alle Probeprevigt; wenn aber ſolche 
gehalten wurden, jo wurde der Gemeinde nicht das Mindefte 
davon bekannt gemacht, und eben jo wenig wurde fie zu einer 
Erklärung veranlaßt; zum Innehaltung der leiten Beſtimmung 
wurde indeß, wie wir hören, bei der letzthin vorgefommenen 
Wahl der Magiſtrat vom König. Confiftorium genöthigt; vor— 
her war dies aber nicht Brauch. — Nach dem Allgem. L.—R. 
Thl. DI. Tit. 11. 8. 65. darf die Ordination Niemandem er- 
theilt werben, ehe ex ein geiftliches Amt, welches ihm feinen 
Unterhalt gewährt, zur übernehmen Gelegenheit hat. Der Bres- 
lauer Magiſtrat hat feit alten Zeiten das Recht, Candidaten 
ohne beftimmtes Amt und ohne jegliches Einkommen zur Aus: 
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hülfe bei den ftädtifchen Kirchen durch das Stadt-Conſiſtorium 
ordiniren zu laſſen. Dies ift das Inftitut ver General-Sub- 
ftituten, welches jet, wie es fcheint, aus Mangel an Bewer- 
bern im Untergehen begriffen ift. Bor dem Jahre 1844 ſchien 
die Zahl derfelben ziemlich unbeftimmt zu ſeyn; einmal joll fie 
bis ſechszehn geftiegen ſeyn; ſeitdem ift fie mit Einſchluß ver 
beiden, mit 70—80 Thalern jährlichen Einkommen beftellten 
Lectoren auf zehn feftgefest. Bis vor wenig Jahren fanden ſich 
zu dem Amte eines Generaljubitituten immer willige Bewerber; 
die erhaltene Ordination befühigte zur Uebernahme einer Privat- 
Subftitutenftelle in der Provinz und erleichterte die Erlangung 
eines Pfarramtes. Obzwar nur für die Breslauer Diöcefe be- 
ftimmt, konnten die Generalfubtituten, da fie fein Einkommen 
hatten, dennoch nicht zum Berbleiben in Breslau genöthigt wer— 
den; fie gingen gern im die Provinz und ſuchten fid) ein Ver— 
tretungsamt bei irgend einen Geiftlihen; es kam wohl auch vor, 
daß fie ohne eine bejtimmte Thätigkeit in der Provinz ein unſtä— 
tes Leben führten, gerade nicht zum Frommen des geiftlichen 
Standes; da fie fid) Lebensunterhalt ſuchen mußten, fonnte man 
ihnen dies nicht wehren; Breslau war für die eine Ordination 
juchenden Candidaten eine Art Gretna-Green. Seit einigen 
Jahren hat fi) dies gar ſehr geändert; die Einführung von 
Kreis-Vicaren gewährt eine viel erfprießlichere Thätigkeit, eime 
viel günftigere Stellung und befjere Ausfichten; die Strömung 
nad) der Breslauiſchen Ordination verfiegte plößlih. Da ver 
Magiftrat alle Zumuthungen won Seiten der Kirchenbehörden, 
die Generaljubftituten zu bejolden, „aus Mangel an Fonds“ zu— 
rücdwies, und fich ſelbſt nicht einmal dazu werftehen mochte, den 
Generalfubftituten die spes succedendi zu gewähren, wielmehr 
bei jeder Vacanz ſich völlig freie Hand bewahrte, auch Auswär- 
tige zu berufen, wie ev dies bei Vacanzen in den befjeren Stel- 
Yen auch fonft meift zu thun pflegte, jo konnte eine ſolche Stellung 
in Feiner Weife mehr einladend erfcheinen; hatte Doch, jelbjt wenn 
wirklich fein Auswärtiger eingefchoben wurde, jeder Generalſub— 
ſtitut die Ausficht, etwa zwanzig Jahre warten zu müfjen, ehe 
er in ein wirfliches Amt eintveten fonnte, da durchſchnittlich nur 
alle zwei bis drei Jahre eine Bacanz eintritt. Da nun früher 
die Fähigeven unter den Generalfubtituten gewöhnlich ander— 
weitig ein Amt fanden, fo kann man in Beziehung auf die für 
Breslau übrig bleibenden Kräfte ſich Leicht jelbit ven Schluß 
maden. Da fich jeit mehreren Jahren Niemand mehr zu die— 
ſer Stellung gemelvet hat, jo exiftirt außer den zwei Yectoren, 
von denen der eine bereits neun Jahre im Dienft ift, nur nod) 
ein Generalfubititut, der bereits achtzehn Dienſtjahre zählen foll. 
Daß die Generalfubftituten bei ihrer Beſtallung ſich unbedingt 
verpflichten müſſen, unverehelicht zu bleiben, Elingt beinahe wie 
eine Ironie, fteht aber ausprüdlich in jeder Vocation. 

Die ungewöhnlich großen Rechte des Magiftrats über bie 
Kiche wären unverfänglic, wenn den Bewußtjein von dem 
Rechte auch Das von ber entfprechenpen Pflicht immer zur Seite 
gegangen wäre, wenn der kirchlichen Macht aud) die Gefinnung 
entjprocdhen hätte. Wir müfjen hierüber uns offen ausfprechen, 
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und wir glauben Niemand zu nahe zu treten, wenn wir un 
rein an umangezweifelte Thatfachen halten; und wir werben 
wohl bei feinem Kundigen, jelbft bei ven Nathsmitglievern ſelbſt 
nicht, auf Widerfpruch ftoßen, wenn wir glauben, daß der Ma- 
gifteat feine kirchliche Macht ſeit mehreren Jahrzehnten ganz con- 
jequent in einen Geiſte ausgeübt habe, welcher dem in den Be- 
kenntnißſchriften unferer Kirche befumdeten Geifte durchaus ent- 
fremdet umd vielfach geradezu entgegengejest ift, jo daß 
den Bedürfniffen und den berechtigten Anforderungen der an dent 
Bekenntniß ihrer Kicche treu fefthaltenden Gemeindeglieder nicht 
mr nicht entfprochen, fondern faft immer geradezu entgegenge- 
handelt worden ift. Der Magiftrat hat nit nur urſprünglich, 
jondern aud) in neuerer Zeit, namentlich im Jahre 1830 bei 
Einführung der Unten und im Jahre 1852 (bei Gelegenheit der 
mit dem Königl. Confiftortum über die vermeintlihe Geltung 
der Breslauer fogenannten Stynodalbefhlüffe vom Jahre 1822 
gepflogenen Verhandlungen) ausdrücklich erklärt, daß er als kirch— 
liche Behörde an der Augsburgiſcheu Confeffion feſthalte. Wir 
fönnen nicht vorausjegen, man habe mit diefen Erklärungen ein 
leeres Spiel getrieben, und die damit übernommenen hohen Ver— 
pflihtungen nicht erfüllen wollen; wir fünnen nur annehmen, 
man habe über die Bedeutung eines jolhen Feſthaltens an un— 
jerem Grundbekenntniß eine ſehr irrige Anficht gehabt, eine An- 
ficht, deren praftifche Folgen von der Wirkung einer abfichtlichen 
Untergrabung des firhlihen Befenntniffes nicht jehr verſchieden 
jein möchten. Seit mehreren Sahrzehnten gilt von der Wirk— 
jamfeit des Breslauer Kirchenregiments das Urtheit, welches laut 
offiziellen Berichtes, der jüdiſche Stabtverorbneten = Vorjteher 
in der Situng der Stadtverorpneten am 29. December 1850 
als ein rühmendes abgab: „Beim DBlid auf die abgeſchloſ— 
jene Thätigfeit in den Hauptfächern der Adminiftration begegnet 
man erſtens auf dem kirchlichen Gebiete der Erhaltung und Ver— 
theidigung jener freifinnigen Richtung, vermöge deven Breslau 
über die Grenzen der Provinz hinaus ſich einen Auf erworben 
bat u. ſ. w.“ Was dieſe „Nreifinnigfeit“ hier zu bedeuten habe, 
far nad) der Lage der Dinge nicht zweifelhaft ſeyn. In dieſer 
ganzen Periode wurden ausjchlieglic nur ſolche Bewerber um 
geiftliche Aemter begünftigt, welche gegen das Bekenntniß unferer 
Kirche indifferent oder gar feinpfelig fich vwerhielten, und diejeni— 
gen beharrlid) zurückgewieſen, welche fich offen zu demſelben be— 
kannten. Denn wenn thatfächlid) mehrere unferer Geiftlichen in 
die Zahl ver Letzteren gehören, jo iſt dies notoriſch faſt bei- 
allen verjelben nur dem Umftande zu werdanfen, daß fie erit 
während ihrer hiefigen geiſtlichen Amtsführung durch Gottes 
Gnade zu der vollen Uebereinftimmung mit dem evangelifchen 
Bekenntniß hindurchgedrungen find. Diefer ausſchließlichen Be— 
günſtigung rationaliſtiſcher Geiſtlichen kann die Gemeinde ſelbſt 
kraft der kirchlichen Verfaſſung nicht das mindeſte Gegengewicht 
entgegenſtellen; und es ſind Fälle vorgekommen, wo bei der 
ganz unzweideutig ausgeſprochenen Antipathie der Gemeinde die 
weder auf Begabung, noch auf ſonſtigen inneren Beruf, ſondern 
rein auf die „freiſinnige“ Richtung ſehende Wahl der Gemeinde 
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gradezu wie ein Aufdringen erſcheinen mußte, Cine ſolche ganz 
conſequent und rückſichtslos durchgeführte Richtung, mußte zu— 
let für den befenntnißtreuen Theil der Gemeinde ein harter 
Drud werben; dies zeigt fi) 3. B. darin, daß an zwei von 
den vier ſtädtiſchen Parochialkirchen nur rationaliſtiſche Geiſt— 
liche wirken, ſo daß die Gemeindeglieder gezwungen ſind, ihre 
kirchlichen Acte in einem ihrem Bewußtſeyn widerſprechenden 
Sinne vollziehen zu laſſen. Mit dieſer Entfremdung der mei— 
ſten Geiſtlichen vom Glauben der Väter hängt augenſcheinlich 
auch die verminderte Zahl der Communicanten zuſammen, die 
z. B. in dem Kirchſpiel von St. Maria Magdalena in den 
letzten hundert Jahren trotz der jo ſehr vermehrten Seelenzahl 
bereit3 von 40,000 auf 6000 gejunfen ift; daß diefe Erſchei— 
nung wirklich mit jener unfichlichen Richtung der Kirchenver— 
waltung wejentlich zufammenhängt, wird fofort erfichtlich, wenn 
man die Zahl der bei firhlich-gläubigen und der bei vationa- 
liſtiſchen Geiftlichen Communicirenden mit einander vergleicht. 
Wir find überzeugt, daß die lutheriſche Separation in unferer 
Stadt bei weitem nicht jo mächtigen Anklang gefunden hätte, 
wenn die Predigt des ewangelifchen Glaubens von fo vielen 
Kanzeln nicht gradezu ausgeſchloſſen gewefen wäre. 

Die Beſetzung von Schullehrerftellen und die Beftellung 
von Schulreviforen erfolgt faft durchweg in demfelben Geifte, 
wie die Beſetzung der geiftlichen Stellen; und es iſt eine allge- 
mein befannte Thatfache, daß diejenigen Lehrer, welche ſich zu 
dem kirchlichen Glauben befennen, möglichſt wenig berücfichtigt 
werden, und daß den älteren und erfahrneren Geiftlichen, die 
aber nicht der in Breslau allein conceffionivten Nichtung huldi— 
gen, von ihren Schulveviforaten allmälig immer mehr entzogen 
werben, um fie jüngeren und ıumerfahreneren, aber rationalifti- 
ſchen, zu übertragen; daß dies aud) eine empfindliche Wirkung 
auf das Amts-Einfommen ausübt, verfteht ſich won jelbft, da 
‚Die Geiftlichen ihre meiften Confirmanden aus den von ihnen 
beauffichtigten Schulen erhalten. — Diefer unferem Bekenntniß 
entfremdete Geift des Breslauer Patronates Hat ſich auch bei 
vielen anderen Gelegenheiten offenbart. 

(Schluß folgt.) 
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In unſerem Lande zeigen ſich doch hie und da Spuren eines 
Wiederauflebens ächt evangeliſchen Geiſtes, hie und da wirken gläu— 
bige Paſtoren immer ſegensreicher auf ihre Gemeinde ein. Es iſt 
aber eben bloß vereinzelt, weil von der Reſidenz, die ja doch immer 


das Herz des Landes bleibt, die Wirkungen nicht der Art ſind, daß 
ſie zu einer Umkehr, d. h. zu einer gläubigen Auffaſſung der Dinge 
die Veranlaſſung böten. Ginge von dem Herzen aus in die Adern 
des Großherzogthums eine neue Strömung, gar bald würde eine Ver— 
änderung der ganzen Stimmung des Körpers eintreten. Ich glaube 
nicht zu irren, wenn ich einen großen Theil der Schuld an der Ent— 
fremdung des Chriſtenthums in der Hauptſtadt noch den Nachwirkun— 
gen der großen Blütheepoche Schiller's und Göthe's zuſchreibe. Man 
hat hier Sinn für alles Schöne und ſucht auf alle Weiſe guten Ge— 
ſchmack zu verbreiten, aber für die Erfaſſung einer ächt chriſt— 
lichen Anſchauung der Dinge hat man gar kein Organ. 
Und wir wiſſen ja alle, wie in Schrift und Leben der Dichter Göthe 
gewirkt hat. Man betrachte nur einmal die Wahlverwandtſchaften, 
und unterſuche die Tiefe des ſittlichen und religiöſen Verfalles der hier 
handelnden Menſchen, wie in vortrefflicher Weiſe G. Leo im 5. B. 
feiner Geſch, ©. 492 flg. gethan hat, um die Zuſtände jener Zeit zu 
fajlen, und man. wird zugeftehen, daß hier ein bodenloſer Abgrund 
fi) aufthut. Das Leben des Dichters ftand mit feinen jonftigen An— 
ſchauungen nicht im Widerſpruch, wie befannt iſt. Nun aber ift es 
natinlih, Daß ein Mann wie Göthe, der in fo larer Weife iiber 
Keligion und Sitte dachte, einen großen Einfluß auch in diefer Be— 
ziehung auf feine nächfte Umgebung ausüben mußte. Was follten 
andere Geifter geringer und geringfter Qualität viel auf Neligion und 
ftrengen Glauben geben, wenn fie fahen, daß Die erften Männer der 
Nation nicht blos indifferent waren, jondern die heiligften Verhäftniffe 
des Lebens (wie doch die Ehe jeyn muß) nur in der finnlichften Weife 
auffaßten? — Was fol ih Ihnen von unfern Pfarren berichten? 
der Kirchenrath Dittenberger ift Doh noch der, mit dem man am 
meiften zufrieden ſeyn kann, es fommen in feinen Predigten doch hie 
und da Dinge vor, die man gern hört und mit denen man überein- 
ftimmen kann, ic) fage aber mit Abficht hie und da; aus den Zeit 
predigten, die vor Kurzen von. ihm erichtenen find, wird dem Fern— 
ftehenden, der fih dafür intereffivt, Die Nichtung dieſes Mannes, 
der mit an der Spise der Proteftantiihen Kirhenzeitung 
fteht, noch Xaver werden. Es gibt aber hier Prediger, die 5. ©. 
am erften Weihnachtsfeiertage aus dem herrlichen Text folgendes 
herauspreßten: Wir betrachten den Menihen im Lichte der Er— 
ſcheinung Jeſu Chrifti, 1) er tritt uns vor die Augen als ein Wefen, 
das feine wahre Beftimmung erkannt, 2) als ein Wefen, das durch 
jefoftthätige Entwicklung die Mittel und Bahnen zu feiner fittlichen 
Beredlung findet und 3) als ein Wefen, das von den Mitteln, die ihm 
zu feiner Ausbildung entgegengebracht werben, Gebrauch macht. Das 
ohngefähr war das Feftthema des Herrn F. Im Laufe der Rede 
wurden gerade Cardinalpunkte des chriftlihen Glaubens mit Füßen 
getveten. "Der Glaube, als Wirfung des heiligen Geiftes, wurde als 
ganz verfehrt hingeftellt, die Berufung auf das Verdienſt durch das 
Blut Jeſu Chrifti wurde bequem genannt. In Summa jagte der 
Prediger: Chriftus hat ſich entwidelt wie andere Menjchenfinder, und 
ift jo vollfommen geworden, daß er uns ein Vorbild jeyn kann. Dieſe 
Leute geben ſich abgeſchmackter Weife den Anſchein, als ob fie durch 
die angeftvengtefte Geiſtesthätigkeit zu ihren vermeintlich wahren Anz. 
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ſichten über das. Ehriftenthum gekommen feyen, und als ob bie pofitiv 
Gläubigen durch eine gewiſſe „Trägheit ihres Geiftes zu dieſen be- 
quemen Anfhauungen gelangt wären. 3. B. wurde neulich einmal 
von dem Dogma der unbefledkten Empfängniß der Maria geiprochen 
und von einem Arzte behauptet, darüber wäre die Wiſſenſchaft fich 
Yingft Ear, daß die Jungfrau Maria von dem heiligen Geifte nicht 
überſchattet ſeyn Könntel Und nun muß man dieſe wiſſenſchaftliche 
Größe kennen! — Sie wiſſen, daß in unſerem Lande voller Milde 
und Sumanität auch der von dem hannoverſchen Confiftorium nicht 
anerkannte Pfarrer Steinader eine Zufluchtsftätte gefunden hat. Er 
bat in Weimar ein Mäpcheninftitut übernommen und Yäßt fich hie und 
da auch herbei, zu predigen. Wir müſſen e8 aufs Tieffte beklagen, 
daß man diefen Mann hier jo ohne Weiteres zur Kanzel zuläßt, umd 
noch mehr, daß es fo viele hier gibt, Die an der ganzen Art des Munnes 
Geſchmack finden. Am zweiten Weihnahtsfeiertage hatte Herr ©t. 
die Kanzel Keftiegen, und zum Gegenftande feiner unchriſtlichen Betrach— 
tung folgendes gemacht: Das Weihnachtsfeft, ein geweihtes Kinderfeft, 
mahnt ung 1) an die hohe und bedeutungsvolle Würde der Kinder, 
2) an die fchuldlofe Neinheit derſelben, 3) an die Verpflichtungen, die 
wir gegen fie zu erfüllen haben. Dieje Kinderpredigt wurde mit Un— 
geſtüm zum Drud verlangt! Diejer Herr Steinader hat vor furzem 
in Eiſenach gepredigt und fol, wie man hört, Ausficht haben, Die dort 
erledigte Diaconusftelle zu erhalten, weil feine Rede jehr gefallen hat. 
Ein größerer Eonftraft als die Erinnerungen der Wartburg und Herr ©t. 
kann allerdings nicht gedacht werden. — Die Schule unjeres Landes 
bedarf ebenfo wie das kirchliche Leben der „Umkehr“. So lange man 
fih für das Volksſchulweſen die Preußiſchen Negulative nicht zum 
Mufter nimmt, die mit einem großartigen Blicke in das was ums noth 
thut abgefaßt find, fo lange wird man nur Experimente machen, die 
zur gar nichts führen. Man fehe fi) nur einmal die hochmüthigen von 
Wiſſenſchaft und Philofophie (!) ſtrotzenden Seminariften an, wie kön⸗ 
nen die in Demuth und Gottergebenheit ihren mühfeligen Beruf mit 
Freuden erfüllen? Allerlei haben fie gelernt, aber nichts rechtes. 
E83 wäre daher fir unfer Land eine wahre Wohlthat, wenn wir einen 
Schulrath befimen, der im Sinne der Regulative das Schulweſen 
vegenerixte. Die Seminarien müßten vor allen zu Achten Pflanzichulen 
umgeftaltet werden. Wie groß würde der Segen ſeyn, der auf viele 
Weiſe im Lande ſich zeigen würde! denn es gibt troß der langen Herr— 
ſchaft des Nationalismus an vielen Orten doch noch empfänglichen 
Boden. — Um den Lefern diefer Blätter eine Einfiht in den Kreis 
unserer Schule zu gewähren, führe ih nur in kurzen Zügen das Bild 
des vaterländiſchen Leſebuchs, herausgegeben von Ant. Bräunlich, Lehrer 
an der Bürgerfhule, II. Theil, dritte Aufl., Weimar 1554, Shnen 
vor die Seele. Auf dem Titelblatte diefes Buches Tieft man: daß das 
auf vorftehendem Titel näher bezeichnete Lefebuh zur Einführung in 
den Schulen des Großherzogthums dringend empfohlen worden ift, wird 
hierdurch beurfundet. II. Departem. des Großherzogl. Sächſ. Staats- 
minifteriums, Abthl. für Cultus und Schulangelegenheiten, v. Wyd en— 
brugk. Das Buch zerfällt in mehrere Abſchnitte: J. Abſchn. Leſeſtücke 
refigiöfen und fittlihen Inhalts, v. ©. 4A— 9. Das 1. Stüd ift: 
Alles mit Gott (Mit dem Heren fang Alles anl). 2. die Nacht und 
der Morgen v. Krummacher, der betende Prinz, Wachtelichlag, das 
Gebet des Herrn v. N. Franz, Gott fegnet in allen Weiſen v. Rei— 
marus, die Eichel und der Kürbiß, das Fläſchchen, von einem hiefigen 
Dichter, der im weitern Kreife wohl nicht befannt ſeyn dürfte, 8. Son- 
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dershauſen. In demſelben Abſchnitte religiöſen und ſittlichen Inhaltes: 
der Bauer und ſein Sohn von Gellert, Redlichkeit von Zſchocke, 
Amynt von Gellert, erkannte Ehrlichkeit von Schmidt, Türkiſche Gerech— 
tigkeit von Hebel, der Schwan und die Krähen 2c. Hätte der Zuſam— 
menfteller den Abſchnitt bezeichnet: Einige Lehren der Weisheit und 
Tugend, jo würde man ſich über diefe Mufterftiide weiter nicht fo 
jehr wundern. Man hätte doch erwarten follen, daß man in biefer 
Abtheilung Stücke von wahrhaft religisfen Charakter finden würde, 
die auf die Kinder einen religiös bildenden Einfluß üben könnten, doch 
von Ehriftus, unſerm Erlöfer, ift faum die Rede, und auf den Glauben, 
d. h. den auf die Bibel geftütten Glauben, wie wir ihn bei unferen 
Neformatoren finden, ift Überall gar nicht die nöthige Nüdficht ge- 
nommen, wie e8 in einem Buche für die Schule feyn müßte. Der 
I. Abſchnitt, überfchrieben: Lefeftiide aus der Natur- und Gewerbs- 
funde, ift ftärfer ausgefallen, v. ©. 94—229. Hier findet man über 
Ölashereitung, Thonwaaren (S. 212), Schießpulver, Bergbau, Berg- 
mannsleben, Eifen, Kochſalz und deffen Gewinnung, Gemerbeleben, 
über Verbindungen zu Wafler und zu Lande, über ben älteften Handel, 
jo wie iiber Kartoffel, Gifte, Tollkirſchen, Schierling, Herbftzeitlofen, 
Wein, Zugoögel u. ſ. w., die tiefeingehendften Aufſchlüſſe. Unter die— 
jem Abſchnitt ift alles Wiffenswirdige aus Natur- und Gewerbs— 
kunde zufammengeftellt. Der IH. Abſchnitt enthält Leſeſtücke aus der 
Geographie und Gefchichte Thüringens. Hier wird unter andern aud) 
ein ſehr triwinles Gedicht von Steinader mitgetheilt, überſchrieben: 
Die Peter- und Paulskiche zu Weimar. Bor allen hat es fich der 
Zufammenftellev angelegen jeyn laffen, Lebensbilder von Herder, Schiller, 
Göthe, Wieland zu entrolfen, gleichfam, als ob für die Bildung eines 
tlichtigen Bürgers und Bauers es von Intereffe wäre, die Lebensge- 
Ihichte von Männern zu fennen, deren Werke er doch nie verftehen 
wird. Unferer Anfiht nad, haben die Kinder der Volksſchule viel 
nützlichere Dinge zu fernen. Den IV. Abſchnitt bilden Erzählungen 
aus der deutſchen Geſchichte, S. 310—373. Hier verdienen vor allen 
die mit Br. unterzeichneten Biographien: Friedrich d. Weife, Joh. d. 
Beftändige, Joh. Friedrich d. Großmüthige Erwähnung als Mufter, 
wie man eine Biographie für die Volksſchule nicht einrichten foll. Sr 
Anhange finden fich Gebete und Sprichwörter und bildliche Redens— 
arten. Kurz, eine genauere Einficht in diefe vom Minifterium 
empfohlenen Schulbücher bringt die Ueberzeugung, daß dieſer 
Mangel an aller ächten Religiöfität und man kann hinzuſetzen Speali- 
tät, der fi) durch das ganze Buch hindurchzieht, nur höchſt nachtheilig 
wirken kann. Hier ift nicht der Ort nachzuweiſen, wie diefe Mitthei- 
lungen aus der Natur» und Gewerbsfunde, diefe Art von Poefie, wie 
Nachtigall und Gimpel, Fuchs und Hahn, Zufriedenheit, Frohſinn, Ge- 
nügjamfeit, wenn fie in diefer Menge gemacht werben, den Sinn für 
etwas Hohes und Großes nicht beleben. Diefe Lejebiicher find e8 nun, 
die den Kindern der Volksſchule ihre geiftige Nahrung zuführen, dazu 
denke man fi) außerdem Lehrer, deren Organ dies in biefer Zeitung 
auch ſchon harakterifirte Kirchen- und Schulblatt ift, und man wird 
wohl erflärlich finden, wenn für die Ausbreitung eines gläubigen 
Chriſtenthums hier fih Schwierigkeiten entgegenjeßen, wie in feinem 
andern Lande. Dazu kommt die Wirkung der proteftantiichen Kirchen— 
zeitung, an deren Spitze Weimariſche Theologen ftehen, und der Ein- 
fluß von Lehrein der Theologie auf der Univerfität Sena, die — trau- 
vig zu fagen — mehr ober weniger gegen die pofitive Theologie 
feindfelig find. — Auch die Preſſe ift natürlich Der hier geſchilderten 
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Stimmung entſprechend, weſtmächtliche Sympathien uberall. Seit 
einiger Zeit erfcheint ein Sonntagsblatt, herausgegeben von Joſeph 
Rank, der fi durch feine Böhmischen Dorfgeſchichten befannt gemacht 
bat. Man follte meinen, diefes Blatt müffe ſich zur befondern Auf- 
gabe machen, den Lehrern eine wahre Sonntagslection zu bieten, 
aber nein. Der Oftermorgen wird uns dadurd) in feiner vollen Weihe 
gezeigt, daß der Herausgeber die befannte Stelle aus Fauft abdrucken 
läßt. (Chor der Engel: Chrift ift erftanden ꝛec. Fauft: Was ſucht Ihr 
mächtig und gelind, Ihr Himmelstöne mich am Staube? 20) Wir 
find der Anficht, daß ein Chriſtmenſch den Oftermorgen anders einleiten 
fönnte ! 

Sehr anzuerkennen ift, daß man fich beftrebt, der Armenpflege 
wieber einen mehr kirchlichen Charakter zu geben. Begrüßen wir mit 
Freuden dieſen Anfang, der Kicche auf gewiſſe Lebenswerhältniffe mehr 
Einfluß zu geftatten; wenn nur unſer Kirchenrath darauf ſehen wollte, 
daß die Superintendenten nicht mit zu vielen Arbeiten überſchüttet 
würden, bei dem beften Willen fünnen die meiften dieſer Leute weder 
eine feelforgerifche, noch eine wiſſenſchaftliche Thätigfeit entfalten, weil 
fie mit der Schule und anderen Verwaltungen gar zur viel zu ſchaffen 
haben, und jo doch mehr oder weniger ihrem eigentlihen Berufe und 
Amte entzogen werden. Man wird eben doch fir die Länge die Be- 
jegung der Schufrathsftelle nicht umgehen können, fo thue man es doch 
bald, um dieſe Arbeitslaft zu mindern. — No erwähne ich, daß zur 
Beantwortung der’ Preisfrage iiber Johann Friedrich, diefen Helden 
des Proteftantismus, 3 Arbeiten eingegangen waren, von denen 2 mit 
dem Preife belohnt wurden; nämlich die des Confiftorialrathes Krauſe 
und des Pfarrcollaborators Schubart. Schließlich dürfte es ven 
Lefern der Evang. 8. 3. nicht ganz inteveffelos ſeyn, was in der allge- 
meinen kirchlichen Chronif von Matthes, Leipzig 1855, über unfer 
Großherzogthum zu leſen ift. Da heißt es: In Weimar ift es erfreu— 
Yich, zu fehen, wie hier alle Männer von kirchlicher und theologiſcher 
Bedeutung (Dittenberger, Schwarz, Hafe, Rückert, Hofmann 2c.) in 
Einem Geifte zur Förderung eines lebendigen ächtepangelifchen Chriften- 
thums zufammenwirfen, ebenſo einem bejchränften und einfeitiger 
Rationalismus, als der foreirten Orthodoxie des Neulutherthums ab- 
hold, welches letstere hier zwar auch von einer Kleinen Partei in der 
- Evang. 8. 3. vertreten wird, aber offenbar ohne Ausficht auf weitern 
Erfolg. (Woher weiß denn das der Herr Matthes?) Denn für eng- 
herzige confejfionelle Beftrebungen möchte hier, wie überhaupt in den 
Sächſ. Herzogthümern, der Boden ſchon darum nicht geeignet ſeyn, 
weil zuletzt Die vier hier regierenden Fürftinnen aus der Landeskirche 
ausgefchloffen würden, von denen eine der unirten und drei der refor- 
mirten Kirche angehören, An die Stelle des im Mai ausgetretenen 
erleuchteten Zuftiz- und Cultusminifters v. Wydenbrugf, dem man 
eine treffliche Kirchengemeindeordnung (v. 3. 1850) und eine Schul- 
ordnung und Schulgefets verdankt, ift der wegen Haffenpflug aus dem 
Heſſiſchen Staatsdienft vor einigen Jahren ausgetretene Legationsrath 
v. Winzingerode getreten. — Anders der lutheriſche Parteibericht in 
der Zeitſch. von Kliefoth. — Wir laffen dem Herren Matthes feine eigen- 
thümlichen Begriffe über Erleuchtung des’ Herrn v. Wydenbrugk 
und verfihern nur, daß er die Dinge des Großherzogthums mit 
wenig hellen Augen betrachtet, ex wilde fonft mit dem Yutherifchen 
Parteibericht ſich beifer abgefunden haben. 
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Schreiben ans Baden. 


Es ift leicht zu enträthfehn, warum die Abtrennung von der unir- 
ten Landeskirche bei uns, ungeachtet treuficher Abmahnungen, einigen 
Fortgang gewinnt, warum auch einzelne Perjönlichkeiten, die wir nicht 
unter bie unbebeutenden zählen dürfen, nad langem Widerſtreben fich 
von ihrem Gewiſſen für gedrungen achten, ſich von der unirten Landes- 
firche zu jepariven. Es ift zu unfern Ohren gefommen, die ſeparirten 
Lutheraner in Baden zählten nun bereits 700 Seelen. Wir bedauern auf- 
richtig, Daß nun auch Pfarrer Lud wig von Söllingen ſich von der unirten 
Landeskirche losgetvennt hat. Seit feiner Befehrung ein mit großem Segen 
wirfender Prediger und Seelforger, ein warmer umd eifriger Diener 
des Heren, in der Revolution ein durch ſchwere Verfolgung bewährter 
Unterthan, hat er für feine confeffionelle Weberzeugung und Wirkſamkeit 
bisher innerhalb der Landeskirche Raum gefucht. Ihnen nicht unbekannt 
gebliebenen Bedrängniffe haben ihn, wie es ſcheint, vermocht, alle Hoff- 
nung für die Bethätigung der gefunden Lehre innerhalb der Union 
aufzugeben und „das Heil feiner Seele“ außerhalb derſelben wahren 
zu wollen. 


In Mannheim wurde zu Anfang dieſes Jahres der Wahlaus- 
ſchuß für die Aelteftenwahlen erneuert, und dieſer Vorgang zu einer 
Demonftration der radikalen Partei gegen die Regierung benutt. Die 
Wahlen fielen im Sinne der Linken aus zum großen BVBerbruffe aller 
auch nur einigermaaßen fonfervativ und kirchlich gefinnten Männer. 
Dabei bemerken wir, daß Vikar E. Riehm von Durlach, deffen neuefte 
Schrift Sie ©. 55 Ihres VBorwortes anggeigt haben, Garnifonprediger 
geworden tft. Gott wolle ihn erleuchten, daß er fich in die Dienfte 
des geoffenbarten Wortes ftelle, und daß er in Mannheim ein voll- 
tommener Mann werde, der da fey in der Maaße des vollfommnen 
Alters Chriſti! Eph. 4, 13 und 14. 


Die Wahlen zur diesjährigen Generalſynode find nun getroffen. 
Es ſoll fih um die Einführung eines von Herrn Prälaten Ullmann 
verfaßten Catechismus, einer neuen bibliſchen Gefchichte, einer neuen 
Agende u. a. m. handeln. Profeſſor Schenkel ift mit einem Oktav— 
bande über den Unionsberuf der Evang. Prot. Kiche von Neuen 
für den modernen Unionismus, d. h. das Welen des Proteftantismus 
in feinem Sinne, in die Schranken getreten. Zittel wurde, vieler 
Anftrengungen ungeachtet, nicht gewählt, wohl aber dem Bernehmen 
nad wenigftens Ein weltlicher Deputirter und Ein Geiftlicher feiner 
Sinnesweile. Vorzugsweiſe wurden Delane, daher meift mit dem 
jeigen Kicchenregimente weſentlich harmonirende Perfönlichkeiten, er— 
wählt. Nur Lörrad) - Schopfheim fendet den Pfarrer Rieger, einen 
Rationaliſten, mit 19 gegen 17 Stimmen, die Defan Schäfer hatte, 
in die Synode. 
conjerbativem Sinne abgefaßten Schrifthen von Dekan Licentiat 
Eberlin (Mannheim, bei I. Bensheimer, 1855), der von dem Be— 
zirke Wiesloch - Nedargemünd zum Abgeordneten erwählt worden ift. 
Das Erfte iiber die Integrität der Pfarrpfründen ift gegen das be- 
liebte Klaffififationsprojeft der Generalfynode von 1843 gerichtet, Das 


“in der Darmftädter Allgem. 8. Zeitung einen. neuen Fürfpreder in 


Pfarrer Find von Illenau gefunden hat. Das Andere, „Schrift 
und Bekenntniß“, hat die Abänderung des 8. 2 der Unionsurfunde 
in dem von Ihnen vertretenen Sinne zur Tendenz und. gibt mit 


Erfreulich) ift die Erſcheinung zweier im hifterifch- 
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einer gründlichen kirchenrechtlichen Darlegung ſcharfe Beweiſe dafür, 
daß die Union ihrer Auflöſung entgegengehe, wenn nicht die volle 
lehrrechtliche Geltung der Bekenntniſſe innerhalb der Union ausge— 
ſprochen und gehandhabt werde. Die Schrift von Dr. Hunde sha— 
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Bekenntniſſes überzutreten. Der betreffende evang. Geiſtliche, bei 
welchem ſich der genannte Ordensbruder zu dem Uebertritte anmel- 
dete, erklärte ihm aber gradezu, daß er ihn trotz des Geſetzes in ſeine 
Kirche nicht aufnehmen könne. Denn die Rom. hohe Cleriſei hat in 


gen über die Bekenntnißgrundlage der umirten Badiſchen Landeskirche ſolchen Fällen feit vollen vier Jahren die Praris eingeführt, Daß fie 


wird darin weſentlich berichtigt, veip. widerlegt. Auch von Pfarrer 
Dr. Lebeau, dem bekannten Berfaffer der Schrift: „Das Apoſtoliſche 
und Augsburgiihe Befenntniß als Lehrnorm der Deutich - Proteftan- 
tiſchen Kiche. Heidelberg, bei E. Winter, 1842 — erwartet man 
nächftens eine zur Berücdfihtigung der Generaliynode vorzulegende 
Schrift über die heiligen Saframente. 


Dritte Danziger Paftoraleonferenz. 


Die Danziger Paftoraleonferenz, welche zunächft den evangelischen 
Geiftlichen und Candidaten von Pommern, Pojen und Preußen einen 
Sammelpuntt bietet, tritt, jo Gott will, auch dieſes Jahr in der letz— 
ten Woche des Auguft zufammen, und die lieben Brüder, welche ung 
Propofitionen und Neferate zu geben geneigt jeyn möchten, erjuche ich 
freundlichſt, mid) davon recht bald in Kenntniß fegen zu wollen, da— 
mit das Programm zeitig feftgeftellt und veröffentlicht werden könne. 

Danzig, 8. Mai 1855. 

U. Bled, 
Superintendent, Prediger an St. Salvator, 
d. 3. Vorſitzender der Conferenz. 


Böhmen. 
Sohannes Evangelifta Borzinsky. 


Zu den bilfigeren Schranfen,. die man- in der neueften Zeit den 
Proteftanten in Oefterreich gegen die früheren tyranniſchen Hemmniſſe 
gezogen, gehört vor Allem das im Jahre 1848 herausgegebene Geſetz, 
wornach es jedem Defterr. Unterthanen vom. fath. Confeſſion frer- 
fteht, fih nad zweimaliger beim betreffenden kath. Pfarrer erfolgter 
Anmeldung zum ewangelifchen Glauben Augsb. oder Reform. Con- 
feifton befennen zu dürfen. Dieſes Gefeß, nach deſſen Publication 
im genannten Jahre jofort wiele Geiftlihe aus der Röm. Kirche her- 
austraten, hat bis heute ftaatliche Kraft und Gültigkeit; wie es aber 
feit sollen wier Sahren gehandhabt wird, möge folgender neuefter 
Fall ven Katholifen und Proteftanten in Deutſchland zeigen. 


Ein Barmherziger Bruder und prov. Oberarzt im Prager Con— 
vente des barmherzigen Brüderordens, Sohannes Evangelifta 
Borzinsky, hatte in Folge jeiner Ueberzeugung und der in feinem 
Orden eingeführten neuen Reformen, worauf er fi) nicht verpflichten 
wollte, und darum mit mehreren gleihgefinnten Brüdern als ein 
räudiges Schaf angejehen und hart behandelt wurde, den Entſchluß 
gefaßt, auf Grund des angeführten Gejeßes zur Evang. Kirche Augsb. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawik. 


jeden fich zum Uebertritt (oder Abfall, wie fie jagt) meldenden Cleriker 
jofort ergreifen und einfperren laßt, und denfelbigen mit allerhand wi— 
drigen Bußübungen im Kerker fo lange quälet, bis er im Schooße 
der alleinjeligmachenden Kirche zur. bleiben gelobt. Das wäre nad) 
erfolgter. gejelicher Anmeldung des Ordensbruders Borzinsky ſo— 
gleich erfolgt. Und dann gilt feine Entjehuldigung, und läßt man 
auch den Leivenden feinen ftantlihen Schub angebeihen, da die Hie- 
rarchie behauptet, daß fie nur ihre ungehorjamen Mitglieder corrigirt, 
und dazu auch volles Recht habe. Durch ſolches Verfahren wird jeder 
Uebertritt von Seiten der Priefter und Ordensmänner in Voraus 
vereitelt und unmöglich gemacht. — 


Diejes vorausjehend riethen gute und wohlmeinende Katholiken 
dem ꝛc. Borzinsfy, feinen Webertritt zur Evangeliihen Kirche im 
Auslande zu vollziehen, indem ein Defterr. Unterthan nad) dem bür— 
gerlihen Geſetzbuch feines Landes auch im Auslande alle Handlungen 
gültig vollziehen könne, wozu er in feiner Heimath bevechtigt ift, und 
darnach in feine Heimath zurüczufehren. Und jo trat denn am 
17. Januar c. mit Beobachtung aller gejeßlihen Beftimmungen der 
Drdensbruder Borzinsky in der Evang. Kiche zu Petershain in 
Preußen zur Augsb. Confeffion über, und fehrte noch an demfelbigen 
Tage jeines Hebertritt8 in feine Heimath zurüd. Er und jeine Freunde 
rechneten darauf, daß man ihn als bereits. übergetretenen evang. Chri- 
ften ruhig gewähren laſſen werde. Aber nicht lange nad) jeiner Rück— 
fehr wurde der 20. Borzinsfy zur Nactzeit in dem Haufe feiner 
Eltern in Prosnig in Mähren von Gensdarmen und Polizeiagenten 
aufgehoben und nah Prag ins Klofter escortivt, und Dort an die. 
Obern abgeliefert. Sein Uebertritt wurde von dem apoftoliichen Viſi— 
tator des Ordens, Canonicus Dittrid m Prag, für ein größeres 
Verbrechen erklärt, als wenn ev dem Klofter mit 10,000 Gulden (was 
auch bei einigen Ordensgliedern paffirt jeyn ſoll) durchgegangen wäre, 
und er in ein firenges Gefängniß geftect. Alle bisherigen Verſuche, 
Drohungen, Leiden und Verſprechungen find aber an dem gefangenen 
Bekenner der evang. Wahrheit bis hieher fruchtlos geblieben, und ha— 
ben nur jein Kerkerleiden und Faften verichärft. Derjelbige wurde 
fogar unlängft bei feiner Treue für einen Narren erklärt, und in 
einem Kerker bei den Narren im Klofter nächft den Klofterflonfen ein- 
geſperrt. Da die Defterr. Negierung von jo roher Behandlung eines 
unbeſcholtenen und gejetslich iibergetretenen evang. Chriften feine Kennt- 
niß haben diirfte, jo wird dieſer traurige Vorfall hiermit in der mög— 
lichſten Kürze zur öffentlichen Kenntniß gebracht, und werben alle 
chriſtlich geſinnte Mitmenſchen dringend gebeten, ſich dieſes treuen 
chriſtlichen Gefangenen freundlichſt annehmen zu wollen. 

Petershain bei Niesky, den 9. Mat 1855. 

Dr. Nowotny, Pfarver. 
— 
— 
Fan 
Drud von Trowisih und Sohn. 
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Berlin, 1855. 


Mittwoch den 30. Mai. 


Zeitung. 


M 43, 


Die Heiligkeit und Unlöslichkeit der Ehe und 
die ſich daraus ergebenden Verpflichtungen 
für die Kirche und ihre Diener. 


B, 

Der Evangeliihe Kicchentag zu Frankfurt hat ſich mit ge— 
bührendem Ernſt der heil. Verpflichtungen erinnert, weldye der 
Evang. Kiche und ihren Dienern auf Grund des Wortes 
Gottes, und gemäß der ungetheilten Anſchauung und Praxis 
der Kirche aller Zeiten, obliegen, um ſich der Schmach und 
Sünden zu entledigen, welche feit dem vorigen Jahrhundert in 
Volge des Unglaubens mit der Scheivungswillfür in die 
meilten Länder der Deutſchen Ev. Kirche eingedrungen find. 

Das unmittelbare Ergebniß der Verhandlung des Kirchen— 
tage find, wie bereits in der Ev. K. 3. dargelegt, die zwie— 
fachen Anträge, an die Staatsregierungen: auf Wieverherftellung 
des Eherechts auf der urfprünglichen Grundlage ewangelifcher 
Ordnung; an die Träger des Kirchenregiments: auf Ablehnung 
der Trauung der wider Gottes Wort umd die urjprünglichen 
Grundſätze der Evang. Kirche Geſchiedenen. 

Wichtiger als dieſes formulirte Ergebniß und das noch zu 
erwartende der Anträge dürfte die allgemeine Bewegung aller 
kirchlich Gefinnten für ihren großen Gegenftand ſeyn: die Ver- 
hinderung von Scheidungen, die das Wort Gottes, den allge- 
meinen Brauch der gefammten Kirche, und namentlich die Be— 
ſtimmungen aller evangelifchen Kirchenordnungen gegen ſich 
haben. Mit jenen taufend und mehr evangelifchen Geiftlichen 
und jchriftgläubigen Männern, die fi zu Frankfurt zur den 
Ausſprüchen ver Schrift und der nod in voller Kraft ftehenven 
evang. Kirchenorbnungen befannt haben, werden bereits Hundert- 
taufende im Bunde ftehen, welche die in den Frankfurter Bor- 
trägen bloßgelegten tiefen Schäden ſchmerzlich beflagen, aber 
auch Die ausgefprochenen Verpflichtungen der Kirche als bie 
ihrigen erfennen, und bereit find, an ihrem Theile die Schuld 
abzutragen, und zur Ausführung der unverſchieblichen Reform 
unjeres Eheweſens mitzuarbeiten. 

Es wird deshalb darauf anfonımen, den Ertrag des Kir— 
hentages kirchlich, und vor allem pfarramtlich auszubeuten. 
Je mehr dies im rechter Treue und Sammlung, auf Grund des 
unzweifelhaft Feltitehenven, won der Evang. Kirche infonderheit 
als Recht und Pflicht Erfannten, geſchieht, werden die Ergeb- 


niffe des Kichentags Wahrheit und Leben werben; 
auch Die Stunde wird bejchleunigt werben, 
Anträge ihre wolle Gewährung finden. 

Hierzu num an feinem Theile mitzuwirken, und vor allem 
die pfarramtliche Thätigfeit und Treue für die Heiligung 
der Ehe im Sinne des Herrn in Anſpruch zu nehmen, erlaubt 
ih nun Einfender, zuwörderft nochmals in einer Neihe won 
Sätzen die kirchliche Ueberlieferung in Betreff der Scheidung 
bis zur Gegenwart überſichtlich zufammenzufaffen, und demnächſt 
auf die weiteren Verpflichtungen Hinzuweifen, auf deren Erfül— 
lung die Kirche und das Pfarramt Bedacht zu nehmen hat. 

1. Die Römische Kirche, vornämlic der exeget. An- 
ſchauung des Auguftinus folgend, verwirft jede Scheidung 
quoad vineulum, und geftattet nur die Trennung von Tifch 
und Bett. Die Griechiſche erfennt den Ehebruch als fehrift- 
gemäßen, einzig zuläffigen Scheivungsgrumd an. Die Evan- 
gelifche Kirche achtet, mit Bezug auf 1 Cor. 7, die bösliche 
Verlaſſung gleichbevechtigend mit den Ehebruch, indent fie jedoch, 
dur ein ftrenges prozeſſualiſches Verfahren und in Ueberein- 
funft mit dem Staat durch harte Beftrafung des Ehebrechers 
und des treulos Entwichenen jeder Yeichtfertigfeit in Betreff die- 
jev Scheivungsgründe vorbengt. 

2. Sp maltet in Betreff der Verfagung dev Scheidung 
(mit Berechtigung zur andern Ehe) aufer im Falle des Ehe- 
bruchs und der ihm gleichgeachteten böslichen Berlaffung (in 
beiden Fällen wird die andere Ehe auch nur dem unſchuldigen 
Theil verftattet) eine ſchlechthin allgemeine Tradition ob; 
jo, daß die Evang. Kirche, mit Berichtigung der katholiſchen 
Eregefe, für den Ernft ihrer ſchriftgemäßen Verwerfung der 
Scheidung überall noch die ftrengere katholiſche Anſchauung und 
Praxis zur Stütze hat. 

3. Dieſe allgemeine Ueberlieferung der Kirche, die Schei- 
dung außer um Ehebruch ſey nicht allein ſündlich, fondern 
and auf dem Firchlichen Gebiet ſchlechthin unzuläffig, iſt 
jedenfalls im höchſten Grade beachtenswerth. 

4. Auch das Eherecht der hriftliden Staaten hat 


womit 
wo die geftellten 


fih Bis dahin überall unter Einfluß der firhlihen Anſchauung 


und derſelben konform geftaltet, und fo den ſchriftgemäßen Ernſt 
des Firhlichen Verfahrens als für die Entwidelung des bür- 
gerlihen und Staatslebens heilſam und nothwendig 
erfannt. 

5. Die im vorigen Jahrhundert unter dem Berfall des 
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et 


gr \ 
fichlichen Lebens in verſchiedene evang. Gähber aule! BEINE en, ein frevelhafter Rückſchritt jeyn, 


ſchriftwidrige, laxe Auffafjung der Ehe und Annahme weiterer 
Scheidungsgründe hat bisher noch durch feine Aenderung der 
evang. Kirchenordnung Sanction erhalten, obſchon die kirch— 
liche Praris durch die, eingedrungene laxe Anſchauung des 
Unglaubens vielfach alterirt erjcheint. 

6. Diefes laxere Verfahren in einzelnen Provinzen der 
Evang. Kirche erfcheint in jeder Hinfiht als eine Irregula— 
rität, die nicht minder die Ordnung der Evang. Kirche, als 
das Wort des Herrn und den Confenfus der Kirche aller Zei 
ten wider ſich hat. 

7. In der Evang. Kirche Preußens namentlich wird 
die Kirchliche Trauung Geſchiedener durch die kirchlichen For— 
mulare, welche vie Ehe auf Grumd der gemeinen Firchlichen 
Anſchauung für unauflöslich erkennen, jelbft verworfen und 
ſittlich unmöglich. Die Einſegnung der Ehe Gejchiedener, 
weldhe der Herr für Ehebruch erklärt, zumal mit den 
Morten des Herun: „was Gott zufammengefügt, foll der Menſch 
nicht ſcheiden!“ erſcheint nicht nur als Widerſpruch im fich jelbit, 
fondern als ein Hohn auf das Wort des Herrn, als 
eine Selbſtverhöhnung der Kirche, die mm in Zeiten 
ihres tiefiten Verfalles geſchehen konnte. 

8. Auch die bürgerliche Geſetzgebung hat, wie ſich 
beiſpielsweiſe bei dem Einblick in den betreffenden Titel des 
Allg. Landr. f. d. Preuß. Stanten (Th. 2, 1. 8. 668 ff.) fo- 
gleich ergibt, ſo wenig der Evang. als der Kath. Kirche 
ihre einſtweilen herabgekommene, weit unter der Höhe der älte— 
ren heidniſch römiſchen und germaniſchen Geſetzgebung und Sitte 
ſtehende, laxe Anſchauung der Ehe und Scheidung aufdrängen 
wollen. Es blieb und bleibt vielmehr die Aufgabe der Kirche, 
an den unwandelbaren Ausſprüchen des göttlichen Worts und 
der gemeinſamen Ueberlieferung der geſammten Kirche um ſo 
feſter zu halten, und den ihr verbundenen Staaten die Rückkehr 
zu dem ihr eignes Beſtehen bedingenden Ernſt des bisher ge— 
meingültigen Eherechts zu erleichtern. 

9. Keine Kirche und kein Diener der Evang. Kirche ver— 
mag ein laxeres Verfahren, vermag die kirchliche Einſegnung 
Geſchiedener gegen das Wort des Herrn und gegen die Beſtim— 
mungen der noch in voller Kraft ſtehenden Evang. Kirchenord— 
nung mit der Bezugnahme auf ein bürgerliches Ehegeſetz zu 
rechtfertigen. 

10. Sonach wäre die Gewährung der beiden Anträge des 
Kirchentages nur die Wiederaufnahme des unlängſt in 
den Zeiten des Unglaubens verlornen Fadens der 
allgemeinen Tradition der Kirde, die Nüdfehr von 
den in einigen evang. Ländern eingedrungenen Mif- 
bräuden zu den allgemein gültigen Beſtimmungen 
der evang. Kirchenordnung. 

11. Eine fernere Anerkennung der laren und frivolen An— 
fiht von der Ehe und der entſprechenden weiteren Scheivungs- 
gründe würde, nachdem die ernftere Wiljenfchaft des wieder— 
erwachten Glaubens den verlornen Baden der kirchlichen Ueber— 


und namentlich der Katholifchen Kirche unbe die evang. 
Länder ſchwer bevrohen. 

12. Das Verfahren der Kiche und per ir der Evang. 
Kirche darf von der fürmlichen Gewährung der Anträge des 
Kirhentags nicht als abhängig gedacht werden. Die un— 
wandelbaren Verpflichtungen der Kirche und ihrer gewiſſenhaften 
Diener find durch das göttliche Wort und die Beftimmung ver 
evang. Kirchenordnung beftimmt. Indem die Träger des Kir— 
henvegiments dem betreffenden Antrage Folge geben, befennen 
fie nur, Diejenigen Berpflichtungen wieder treulich erfüllen zu 
wollen, die nad) den Beftimmungen der evang. Kirchenordnung 
bereits feftitehen. 

13. Dagegen würde es ein Unrecht gegen die gläubigen, 
im Gehorfam der Schrift und der evang. Anſchauung ftehenven 
Mitglieger und Träger des Kicchenregiments jeyn, eine min- 
dere Gewifjenhaftigfeit und Berpflidtung bei ihnen 
in Anfpruch zu nehmen, als bei ven einfachen Trägern des 
Pfarramts. So weit der Sinn der Ausſprüche des Wortes des 
Herrn feftjteht und die Ordnung der Evang. Kirche in Ueber— 
einftimmung mit der geſammten Kirche aller Zeiten bindet: ift Die 
geſammte Evang. Kirche ſolidariſch verpflichtet, und dieſe Ver— 
pflichtung muß der Natur der Sache nach bei ihren regie— 
renden Gliedern am ſtärkſten und bindendſten jeyn. 

14. Es gilt alſo jedenfalls, daß ein jeder an ſeiner 
Stelle ſeine Berechtigung und Verpflichtung gewiſſenhaft ins 
Auge faſſe, gemäß den Ausſprüchen des göttl. Worts und den 
Beſtimmungen der evang. Kirchenordnung ſeinen Dienſt zu er— 
füllen und jo zur Herſtellung des normalen Verfahrens der 
Evang. Kirche mit zu arbeiten, jo weit es feyn muß, nad) den 
Wort des Herrn: „Wer nicht fein Kreuz auf fih nimmt und 
folgt mir, der kann nicht mein Jünger ſeyn.“ 

15. Indem die Evang. Kirche die exegetifche Grundlage 
der katholiſchen Praris, fofern fie auch im Falle des Ehebruchs 
die Scheidung vwerwirft, als entjehieden ivrig erfennt, wird fie 
zwar die Möglichkeit fernerer Modifikationen der auf dieſem 
Gebiet won ungemeinen Schwierigkeiten begleiteten Exegeſe ein- 
räumen, und jedenfalld, daß fie nicht irre, durch fortgehenve 
Widerlegung des Entgegenftehenven zu ermeifen haben. Indeß 
ift vie Rückkehr der Evang. Kirche und ihrer Diener zu ihrer urfprüng- 
lichen Dronung und Praxis von fubjeftiven eregetifchen 
Bedenken im einzelnen und unwefentlihen unabhän- 
gig. Denn theils iſt die Exegeſe im weſentlichen einig, und 
namentlich darüber außer Zweifel, daß jede Trennung der Ehe 
nad) den Ausfprüchen des Herrn in der Sünde ihre Wurzel 
habe, die Wiederverheirathung Geſchiedener aber ehe- 
brecheriſch, und darum die kirchliche Einſegnung der- 
ſelben nad Beſtimmung der evang. Kirchenordnung 
unſtatthaft ſey. Theils aber hat ſich auf dieſer ſchriftmäßi— 
gen Grundlage eine mehr als tauſendjährige, ſoweit die Evang. 
Kirche geht, ungetheilte und einſtimmige Anſchauung und Regel 
der Kirche gebildet, wobei die Leitung des Herrn der Sache 
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nad) unzweifelhaft und unbeftritten ift. Eine fernere Beſchöni— 
gung in ber Zeit des Unglaubens eingebrungener Mißbräuche 
erjcheint deshalb bei dem neu erwachten Glaubensleben als fri- 
vol und unftatthaft. 

16. Geſetzt, die Schriftauslegung würde fich zu einer Zeit 
dahin modificiren, daß, wie die Ausfprüche des Herrn feinen 
Tadel der mofaifhen Rückſicht auf die Herzenshärtigfeit aus- 
drücken, fie aud nicht direkt als Negulative für die Ficchliche 
Praxis zu nehmen jeyen, fondern als Bezeichnung eines ftufen- 
mäßig anzuftvebenven, höchſten Ziels *): fo wiirde dadurch die 
Einführung einer lareren Praris, die Abweichung von der im 
wefentlichen uniformen Anſchauung und Praris der Kirche aller 
Jahrhunderte, Feineswegs gerechtfertigt ſeyn. 

17. Dieſe Einftinmigfeit beruht auf der in den Aus— 
fprüchen des Herrn klar hervortretenden Idee der Ehe als einer 
heiligen, unauflöslihen Verbindung, und der entjprechenden, un— 
abweislichen, von Kirche und Staat in allgemeinen gleichmäßig 
anerfannten, Nothwendigkeit, die Scheidungswillfiv von den 
Gebiet des kirchlichen und hriftlichen Lebens auszufchliegen. 

Es ift daher die exegetiſche Begründung ver unbedingten 
Berfagung der Scheidung und Wiederverehelihung (außer dent 
durch Ehebruch veruntreuten Gatten) aus dem Geſichtspunkt 
der kirchlichen Disciplin und der driftliden Gefit- 


*) Einjender hat hiermit zugleich feine exeget. Anſchauung ange- 
deutet, beſcheidet fich aber, hier darauf näher einzugehen. Nur glaubt 
er bemerfen zu müſſen, daß durch fimples Zurückgehen auf die Schrift 
ohne tiefer gehende hiftorifche und ethiſche Entwickelungen, ohne Zu- 
hülfenahme des Gefihtspunftes der kirchlichen Disciplin, der öffent— 
lichen Gefittung und der Staatspolizei, unmöglich iiber Fragen ent 
ſchieden werben fünne, die, wie die Geſchichte der, Ehe und des Ehe- 
rechts erweilt, auf jedem Schritte mit den größten Schwierigkeiten 
umgeben find. Und jelbft die eregetiichen Fragen find, fobald die 
Studien tiefer ins Einzelne gehen, von folben Schwierigkeiten be- 
- gleitet, daß große Bedenken entgegenftanden, hierauf in den Verhand— 
Yungen des Kicchentags einzugehen. Dies würde ſich fofort gezeigt 
haben, wäre nicht itberhaupt die Diskuffton abgejchnitten worden. 
Andernfalls würden alsbald eine Reihe won Fragen angeregt feyn, 
die unmöglich auf einem Kicchentage ihre Erledigung finden konnten, 
wodurch die Ergebniffe der Verhandlungen mindeftens höchft zweifel- 
haft geworben feyn würden. Wenn Dr. Mitller, ungeachtet er das 
Eregetifhe fo leiſe berührt, mehrfach mit eigenthiimlichen Anſchauun— 
gen hervortritt (im Betreff von 1 Cor. 7), wenn ev Wahrheiten, die 
Yeicht auf anderem Wege zu begründen waren, jo zu ſtützen jucht, daß 
pie Begründung bei dem erſten Blick auf den Tert entfräftet wird 
(wenn er ein Gewicht darauf legt, daß die Pharifüer Matth. 19 die 
moſaiſche Rücficht auf die Herzenshärtigfeit ein Gebot nennen, der 
Herr fie dagegen als Erlaubniß bezeihne — während Marc. 10 


‚grade der Herr e8 ift, welcher jene wiederholt ala Gebot bezeichnet, | 


bie Phariſäer dagegen als Zufaffung): jo würde die Verwirrung 
im Fall der Diskuffton um fo größer geworben ſeyn; obſchon bie 
Grundanſchauung des Herrn Referenten und bie Beſchlußnahmen des 
Kirchentags dennoch unantaftbar und een hinlänglich be⸗ 
gründet ſind. 
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tung zu ergänzen (aus welchem nach Umſtänden auch die 
Praxis der Römiſchen und der Kirche von England noch zu— 
läſſig erſcheinen kann). 

18. Auf keinem Gebiet des Lebens hat ſich die weltüber— 
windende Macht des Wortes des Herrn und der hierauf ſich 
gründenden Kirche mehr erwieſen, als auf dem der Entwicklung 
der Ehe und des Eherechts. Jede Nachgiebigkeit gegen die Zu— 
muthungen eines frivolen Zeitgeiſtes erſcheint daher als Untreue 
gegen den Herrn, als folgenſchwerer Rückſchritt und Abfall von 
der kirchlichen Ueberlieferung, der ebenſo zur Erniedrigung 
der Kirche, als zum Verderben des auf ihre ſittlichen 
Grundlagen ſich ſtützenden Staats gereichen würde. 

19. Die Verſagung der Scheidung iſt das einfachſte, aus— 
führbarſte, praktiſch wirkſamſte Mittel, der Leichtfertigkeit in Be— 
treff der Schließung, der Treuloſigkeit in Führung der Ehen 
vorzubeugen. Es iſt aller Erfahrung vollkommen entſprechend, 
was bereits das Vorwort der Ev. K. 3. treffend hervorhebt, 
daß, ſobald die Scheidung offenſteht, bereits die ungeſchiedene 
Ehe gefährdet ſey; nur die Gewißheit, daß das Band der Ehe 
unauflöslich, wehrt der menſchlichen Sünde und Leichtfertigkeit, 
über kurz oder lang Scheidungsgründe zu erzeugen; nur ſie 
ſtärkt die zur Ehe verbundenen, ſündigen Menſchen zur Geduld 
und Treue, ihr Gelübde zu bewahren unter allen Anfechtungen 
des Satans. 

20. So ijt der Ernſt der durd) das göttliche Wort getra— 
genen Anſchauung und Praxis der Kirche aller Zeiten überwie— 
gend als ſittlich und disciplinariſch begründet zu betrach— 
ten. Weil durch die ſchriftmäßige Verſagung der Scheidung das 
Gedeihen des bürgerlichen wie des kirchlichen Lebens allein ge— 
ſichert iſt; weil ein laxeres Verfahren zur Auflöſung der fitt- 
lichen Mächte des Lebens in Kirche und Staat zu mehr als 
heidniſcher Barbarei und Unfitte zurückführt (wovon ſehr kräftige 
Anfänge bereits vorhanden): darum hat ſich das Cherecht der 
riftlihen Kirchen und Staaten im Allgemeinen einftimmig und 
dem Worte Gottes gemäß geftaltet. 

21. Bor allen würde die Deutſche Evang. Kirche ihre 
Aufgabe verläugnen und eine ſchwere Verantwortung auf ſich 
laden, wollte fie die ihr neugeſchenkten Glaubenskräfte nicht in 
Rückkehr zum Gehorjam des göttlichen Worts, zu dem Exrnft 
der Keformation, zu ihren urfprünglichen und ungebrochenen 
Ordnungen, und ſo im treu entſchiedenen Widerftand gegen eine 
Frivolität in Behandlung der Ehe und Scheidung bethätigen, 
die das Deutſche Volk bereits vielfach unter die Stufe der Sitte 
und Geſittung unſerer heidniſchen Väter herabgebracht hat. 


Nach dem Obigen kann die Verpflichtung des gewiſſen— 
haften evangeliſchen Geiſtlichen in Betreff der Trauung Geſchie— 
dener kaum noch einem Zweifel unterliegen. Das Wort des 
Herrn, die Uebereinſtimmung der Kirche, die Beſtimmungen der 
evangeliſchen Kirchenordnung überheben uns allem Zweifel, ge— 
ben uns genugſame Grundlagen für unſer amtliches Thun. 
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Sind es unfere Väter gewefen, die zur Zeit des allgemei- 
nen Abfalls den Einpringen der Frivolität bis zum Altar des 
Herrn nicht widerftanden; die bereit waren, mit dem ort Des 
Heren und zugleich wider dafjelbe Ehen zu jegnen, Die ehe- 
brecheriſch find; fo liegt e8 ums ob, ihre Schuld an der Kicche, 
an dem evangelifchen Volk, zu vergüten, im diefer angenehmen 
Zeit des nen erwecten Glaubens wor den Riß zu treten, den 
in böfer Zeit ihr Unglaube in Zions Mauern geriffen. 


Unfere, der Diener der Kirche, Schuld iſt's vor— 
nämlich, daß die Ehe und das häusliche Yeben, deſſen Gedeihen 
die Bedingung unfers gefammten Wirfens ift, einem beifpiel- 
Yofen Verfall unterliegt. Unfer ift die Schuld, daß eine bie 
chriſtlichen Grundlagen verlaffende, ſelbſt der Sitte unferer heid- 
nifchen Väter hohnſprechende Geſetzgebung auf unjere Bereit 
willigfeit vechnen konnte, die Treulofigfeit und was unfer Herr 
Ehebruch nennt am Altar einzufegnen. Was man den Dienern 
der Katholifhen Kirche nimmer zuzumuthen wagte, Dazu waren 
wir bereit. Wir haben feine Entfehuldigung, als die traurige, 
daß die Verſchuldung allgemein und der Abfall jo groß war, 
daß kaum ein Gewiffen erwachte. Unfere, der Diener des 
Altars, aber ift die vornehmfte Schuld, denn wir haben ge- 
than, was die Kirche des Heren in jener Zeit erlitten! 

(Schluß folgt.) 


Die Firchlichen Verhältniſſe Breslau's. 
Schluß.) — 


Während die deutſch-katholiſche Bewegung, die gleich von 
Anfang an mit der größten Feindſeligkeit gegen unſern evange— 
liſchen Glauben auftrat, durch die lebhafteſte Fürſorge unſeres 
Magiſtrats gepflegt, der neuen Gemeinde drei Jahre hindurch 
eine Unterſtützuug von jährlich 1000 Thlrn. aus ſtädtiſchen 
Mitteln bewilligt und eine unſerer Hauptkirchen eingeräumt 
wurde, und wir es ſchweigend dulden mußten, daß in unſern 
Kirchen unſer Glaube aufs Unerhörteſte geſchmäht wurde, hatte 
ſich die Evangeliſche Kirche nicht gleicher Fürſorge und gleicher 
Freigebigkeit zu erfreuen. In derſelben Zeit, in welcher ſich die 
Zahl unſerer evangeliſchen Gemeindeglieder faſt verdreifacht hat, 
iſt die Zahl der Geiſtlichen, und dies grade beſonders in neuerer 
Zeit, um mehr als fünf verringert worden; daß unter ſolchen 
Umſtänden die Durchführung einer ſpeciellen Seelſorge zur Un— 
möglichkeit wird, leuchtet ein. Für etwa 100,000 evangeliſche 
Gemeindeglieder in der Stadt und dem dazu gehörigen Umkreis 
haben wir achtzehn Geiſtliche. Das große ſtädtiſche Allerhei— 
ligen-Hofpital, welches früher zwei eigne Geiſtlichen hatte, iſt 
ſeitdem zu einem mehr als doppelten Umfang gewachſen, hat 
aber trotzdem jetzt nur einen einzigen Geiſtlichen. Als vor we— 
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nig Jahren em Verein von Predigtamts-Candidaten um die 
Bewilligung bat, Bibelſtunden, die ſich längſt als ein höchſt 
dringendes Bedürfniß gezeigt, halten zu Dürfen, wurde ihnen 
diefelbe vom Magiftrat verfagt. Der Berein für Chinefijche 
Miffton erhielt int vorlegten Jahre auf feine Dreimal wieder— 
holte Bitte um die Bewilligung emer Kicche zu einem einmal 
int Monat des Montags ftattfindenden Gottesvienft dreimal 
eine abjchlägliche Antwort; es feyen, wurde ihm gejagt, ſchon 
Öosttesvienfte genug vorhanden, die Miffion ſey unnütz, es 
handle fi ja doch nur ums Geldſammeln, man wolle allen- 
falls die Eimmilligung geben, wenn die Collecte nicht der Mif- 
ſion, ſondern der betreffenden Kicche zufiele ı. f. w.; umd im der 
hriftlichen Antwort des Magiſtrats wurde als Grumd der Ab- 
weiſung ausdrücklich noch angeführt, „weil durch die jchnellere 
Abnutzung der Kirchen - Ütenfilien Koften erwachſen.“ — Daß 
die rationaliſtiſchen Geiftlichen fich unter der „Freiſinnigkeit“ des 
Magiftrats einer großen Freiheit erfreuen, läßt fi erwarten; 
wenn bei der Taufe ganz willfürliche, dem Weſen des Sakra— 
ments gradezu widerſprechende Formeln angewandt, wenn her- 
vorragende Geiftlihe in ihrem Gonfirntanden = Unterricht den 
Katechismus Luthers abgefchafft haben, meil fie „unirt“ jenen, 
jo finden die darüber geführten Beſchwerden fein Ohr; wenn 
das im Auftrag der ftädtifchen Kicchenverwaltung von einem 
der Geiftlihen redigirte Kirchliche Wochenblatt bisweilen Lieder 
mittheilt, die man höchſtens in Sallets Laien» Evangelium oder 
in Schefers Poefieen ſuchen könnte, fo ift Niemand, ver da 
Einjprudy erhöbe. Volle Freiheit für den Unglauben, conje- 
quente Ausſchließung des kirchlichen Glaubens, jo weit es irgend 
in menſchlicher Macht ift, das erfcheint ſchon lange als ver 
Geift unſerer kirchlichen Verwaltung, und der Gedanke, daß doch 
am Ende auch der trot alledem nicht geringe Theil der Ge- 
meinde, der zu dem evangelifhen Glauben feiner Kirche fich 
befennt, ein Recht darauf hat, feine kirchlichen Bedürfniſſe be— 
rückſichtiget zu finden, fcheint in jenen Negionen ganz abhanden 
gefommen zu ſeyn. Wenn es noch irgend eines Beweiſes be- 
dürfte, daß die kirchlich Liberalen da, wo fie die Herrſchaft ha— 
ben, auch ſehr illiberal und unduldſam ſeyn können, fo. könnten 
wir ihn in Breslau finden; und wir, die wir dem Glauben 
unferer Kicche angehören, haben doch wahrlich nicht bloß Dul- 
dung zu beanfpruchen, fondern ein Recht auf eine unferm 
Glauben entjprechende Kivchenverwaltung. Es mag dem Ge 
wiſſen eines Jeden überlaffen ſeyn, ob er der Kirche als ein 
lebendiges Mitglied in Glauben angehören wolle oder nicht; 
das aber dürfen wir billigerweife von einem Jeden forbern, daß 
er fid) nur dann fir berufen eradhte, an der Yeitung einer Kir- 
chengemeinſchaft Theil zu nehmen, wenn er ſich mit dem Geifte 
und dem Belenntnife derjelben in wirklichem Einverſtaͤndniß 
weiß, und Herz und Sim für diefelbe hat. | 
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Die Heiligkeit und Unlöslichfeit der Ehe und 
die fich daraus ergebenden Berpflichtungen 
für die Kirche und ihre Diener. 


> (Schuß) 


So wird aud) die Abtragung diefer Schuld in einer 
neuen Zeit unfere dringende Verpflichtung feyn. Mag dieſe 
Verpflichtung auch am jchwerften auf den höher und höchft ge— 
ftellten Dienern der Kirche, den Trägern des Kirchenvegiments, 
den Mitgliedern , der für die Ordnung der Kirche dem 
Heren verpflichteten Collegien xuhen (denn ihre Verpflich— 
tung war es unzweifelhaft in jener böfen Zeit, dem Einbruch 
der Srivolität in das Heiligthun der Kirche durch ihren Vor— 
gang im. Thun und Leiden, durch entfprechende Mafregeln für 
das Berhalten ver ihnen Untergebenen, mit allem Nachdruck zu 
wehren): jo ijt doch unzweifelhaft auch der geringfte Diener des 
Altars in der Enang. Kirche dafür verantwortlich, daß fein 
amtliches Thun mit dem Wort des Herrin, 
feiner Stiche im Einklang ftehe. Haben wir diefe wider uns, 
jo können entgegenftehende Zumuthungen, von welcher Seite fie 
auch kommen mögen, ung nicht entſchuldigen, jo wir lieber Un- 
recht thun, als leiden; ſondern wir fallen unter Das unzwei— 
„Der Bater oder Mutter mehr liebt, 
denn mid), der ift meiner nicht werth!“ 

Nehmen. wir hinzu, wie leicht uns in der vaterländifchen 
Kirche der Gehorfam, die Abtragung jo großer Schuld. zur 
Wieverherftellung der Che gemacht ift: wie groß ift unfere Ver- 
antwortung, jo wir dennoch in ven Wegen der Sünde bleiben! 
Es ift won der Staatsbehörde alles, gethan, was den Um— 
ftänden nad) geſchehen konnte, uns die Rückkehr in die Bahn 
der kirchlichen Ordnung zu erleichtern. Man muß blind ſeyn, 
um nicht zu fehen, daß die hriftliche Dbrigfeit, deren wir ung 
ohne Verdienſt erfreuen, e8 wünjcht, daß wir im bie verlaffene 
Bahn zuxüdfehren. Dieſe Rückkehr erfordert nun fein Opfer, 
feine Tugend mehr. Stellen wir und aber dazu einnrüthig be— 
zeit, das Wort. des Heren, die Ordnung unſerer Kirche als den 


=: betrachtend, dem wir: am Altar mehr Rückſicht ſchuldig 


nd, als, einer haltlojen Geſetzgebung, die ſich einft auf unfern 
Unglauben; ſtützte: fo. fallen die, Stützen derſelben hin, und mir 
helfen unſerem evangeliſchen Volt zum Beſſern, nachdem wir 
ihm fo lange zum Schlimmern. geholfen! 


nit der Ordnung 


Band „ver Unglüclichen” für gelöft, 


Und dennoch find es wohl verhältnißmäßig noch immer 
wenige, die diefer heiligen Verpflichtung nachfommen! Noch 
find e8 wohl bei weitem die Meiften, jelbft unter ven Gläubi- 
gen nicht wenige, deren Gewiljen dem Wort des Herrn, ven 
Grundordnungen unſerer Kirche gegenüber ſchläft, jo jchläft, daß 
ſie mit dem Wort: „Was Gott zuſammengefügt, das ſoll der 
Menſch nicht ſcheiden!“ Geſchiedene zu trauen, die Scheidung 
kirchlich anzuerkennen wagen; und das in einer Zeit, wo es 
niemand entgehen kann, daß die Diener der Kirche die mit 
Recht verlorne Achtung nur wieder gewinnen können durch die 
Macht des Gewiſſens, im Gehorſam des kirchlichen, auf 
das Wort des Herrn geſtützten Gewiſſens! — 

Unzweifelhaft aber ſündigen wir wider den Herrn und 
ſein Wort, wenn wir an ſeinen Altären Geſchiedene trauen, 
die dire) ihren Treubruch die Berechtigung zur chriſtlichen Che 
verwirkt, wenn wie „ehebrecheriſche“ Ehen kirchlich anerfen- 
nen und ſegnen. 

Wir ſündigen zugleich an dem Paar, deſſen Gewiſſen 
wir durch Verſagung der Trauung erwecken ſollten, während 
wir es tödten durch Gewährung. Durch die Sünde ſolcher 
Segnung werden wir Stifter neuer Scheidungen, Störer des 
ehelichen Friedens, Pfleger der Untreue der Ehegatten, Beför— 
derer der Herzenshärtigkeit in unſeren Gemeinden, denn durch 
eine Trauung eines wider Gottes Wort und die Grundbe— 
ſtimmungen unſerer Kirche geſchiedenen Paares zeigen wir, daß 
allen der Weg offen ſtehe, ſich zuletzt des Gelübdes der Treue 
für immer zu entledigen, ſich, wmeineidig zwar, aber mit dem 
Segen der Kirche! in einer neuen Ehe zu neuen Sünden zu 
ſtärken. 

In der That dürften es wenige Ehen ſeyn, deren from— 
mes Gedeihen nicht irgend durch die Folgen unſerer Sünden 
geſtört würden. Jede Ehe umfaßt ein Paar ſündige Menſchen- 
kinder, deren Treue einmal wankt, wenn ſelbſt die Kirche und 
ihre Diener untreu ſind an heiligſter Stätte. Und wie leicht 
ſorgt Satan, daß der Riß in die Ehe des beſten Paares un— 
heilbar werde, wenn die Diener der Kirche bereit ſtehen, das 
den Weg zu einer glüd- 
lichern Ehe für offen: zu erfläven — wie die meiſten von ung 
gisher gethan! Ja noch mehr, wir legen ſchon den Grund zur 
leichtfertigen Schließung jo vieler Ehen, denn die Gefahr der 
Uebereilung, der drohenden Strafe der verfehlten Ehe, ift nicht 
jo groß, wenn man weiß, die Diener, der. Kirche löſen fo bald, 
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als fie binden, obſchon fie jagen, Gottes Eheband Binde unauf-| 
löslich. Man verfucht es, man bricht, während wir die Hände 
zufammenlegen, den Bund bereits mit zweifelnden, mit ument- 
ſchloſſenem Herzen! 

Dod) gewiß, es ift genug, um jeden redlichen Diener der 
Kirche zu einer ernftlichen Weberlegung, zu einer frommen, feften 
Beihlußnahme zu leiten. Möchten wir feine Stunde warten, 
um ung nad) fernerem Beijpielgeben, nad) ferneren Winfen von 
oben her, oder aud nur nach officiellen Ergebniſſen des Kicchen- 
tages umzufehen, wodurch leicht aller Troſt eines guten Ge— 
wiſſens, Tugend und Segen für uns verloren gehen müchte! 

Und fo erlaube ich mir ſchließlich nur noch, nad) den Er— 
fahrungen eines eingefchränkten Amtskreiſes, darauf hinzuweiſen, 
wie der Segen Gottes mit vollen Händen nur auf uns wartet, 
fo wir auf Sein Wort merfen, wie das Gewiſſen unjerer Ge- 
meinden dem unfrigen entgegenfommt, das Wirken des gering- 
ften Dieners Gottes belohnt und erleichtert, fo ers irgend mit 
feinem Amte treu meint. 

Bereits vor einigen 20 Jahren kam Einfender, durch Die 
erfte Mittheilung des verehrten Referenten auf dem Frankfurter 
Kirchentag in der Ev. 8. 3. über die Trauung Gefchiedener 
zum ernften Nachdenken geleitet, in ſchwere Gewiſſensbedenken. 
Ein wegen zwiefahen Ehebruchs gejchtedenes Paar, weldyes nun 
bereitt8 in wilder Ehe mehrere Kinder gezeugt hatte und dabei 
ungeftört geblieben war — objhon eine ſolche wilde Ehe ſchon 
damals für anftößig galt — ſuchte die Trauung nad), wozu die 
fichliche Behörde anfangs das Dimifforiale verweigerte, dann 
aber gewährte. Diefe Gewährung jehien auch, nachdem die wilde 
Ehe bereits unter Mitfchuld der benuffichtigenden Behörden 
ſolche Früchte getragen, mehr fin als gegen fi zu haben. 
Aber die Trauung follte nun ausprüdlic ohne Abmweihung von 
dem, ſolche Fälle ausfchliegenden, kirchlichen Formular geſchehen, 
da „unzweifelhaft auch dieſe Verbindung unter dem göttlichen 
Rathſchluß ftehe, und e8 feine Kopulation gebe, dabei nicht der 
Wirkſamkeit der göttlihen Gnade gedacht werden dürfe.“ 

So wenig es nun bei diefer Gelegenheit, noch auch ſpäter— 
hin, zu einer fürmlichen Erklärung fam, daß Einjender Geſchie— 
dene nicht traue, jo war doch die Vorausſetzung feiner Gemein- 
den, daß dem fo ſey, bald allgemein — und niemand nahın 
Aergerniß daran. Ueberhaupt zweintal trat in diefer langen Zeit 
der Fall ein, daß eine Ehe, die von Anfang faul gewefen, durch 
richterlichen Sprud) geſchieden wurde; nur eine Frau, die, wie 
man wohl fagt, der unfchuldige Theil gewejen, fuchte wieder 
eine Trauung nad), begab ſich aber ohne DBitterfeit und Wider— 
rede auf die Wanderung, um einen bereitwilligen Prediger zu 
fuchen, da ihr mein Gewifjensbedenfen befannt war. Außerdem 
wurde nur noch in zweien Fällen wegen Scheidung verhandelt. | 
In dem einen war die Frau nad) lange wieverholten, ihr Leben 
augenfcheinlid) bevrohenden Mißhandlungen des Mannes ihres 
Lebens nicht mehr fiher. So fand ich oft Gelegenheit, da fie 
felbft, als leichtſinniges Kind zur Che verlodt, noch immer leicht 
finnig war, fie in das innere Heiligthum des Gebets und ber 
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Buße zu führen. Der wohlgefinnte Richter zögerte deshalb felbft wi 
mit der Trennung von Tiſch und Bett, die ich zu widerrathen 
nicht gewagt haben würde. Da erbarmte fi) Gott, fügte ihre 
Herzen num erft zufammen, und das Paar lebt feit 15 Iahren 
ſtill und glücklich. Bald Fehrte der Mann mit einer ſchönen 
Bibel oder einem Gebetbuh vom Markt zurück; er hatte fie 
jeiner Frau fir das Geld gefauft, das er jonft in ver Stadt 
vertrunfen. 

Im anderen Falle, im J. 1844, eilte mic eine gleichfalls 
oft gemißhandelte Frau fieben Meilen weit nah, um während 
meiner Abwefenheit wom Amtsorte behufs der Scheidung ven 
Sühneverfuch zu fordern, an deſſen Miflingen fie nicht zwei— 
felte. Auch diefes Paar, das lebte, das auf Scheidung gedacht 
hat, lebt feitvem im zufriedener Ehe. 

So viel vermag, auch unter nicht beſonders günftigen Umftän- 
den! unter Chriften ein chriftliches Gewiſſen, ein Beifpiel eines 
in Gottes Wort gebundenen gegen viele freie Gewiffen, auch 
unter Amtsbrüdern und höheren menfchlichen Autoritäten! Es 
erwacht ein Gewiſſen nach den andern; eine neue Sitte, die 
gute, alte Sitte fehrt wieder: und die Zeit ıft da, die beflere 
Sitte auch unter die Obhut einer heiligen Ordnung und Gefeß- 
gebung zurüczuftellen und ven kommenden Geſchlechtern zur 
überliefern. 

Doch man verzeihe dies geringe Zeugniß, wo andere fo 
viel mehr gethan und zur bezeugen vermöchten! Ich wollte nur 
mic und die theuren Amtsbrüder, zunächſt in Bezug auf Die 
Trauung Gefhiedener, ermuntern: „Seyd feft und unbe- 
weglih und nehmet immer zu in dem Werke des Herrn, finte- 
mal ihr mifjet, Daß eure Arbeit nicht vergeblich ift in dem 
Herrn!” 1 Cor. 15, 58. 


Ueber einige befondere Urſachen, welche die 
Erwecung eines chriftlichen Lebens bei 
Seminariften und Lehrern erfchiweren und 
verhindern. 


Dritter Artikel. 


Eine dritte Urſache, woraus ſich der Mangel an chriſtl. 
Leben auf Seminarien und unter den Lehrern ausreichend er- 
klärt, it die große Verbreitung einer Sünve, die gleich, einer 
Pet im Verborgenen jchleihet und wie eine Seuche um Mittag 
verberbet. Ich meine die Onante. Re 

Es kommt mir hier nım darauf an, durch eine einfache und 
ungefhminfte Darlegung des Sadjverhalts das unausfprechliche 
Elend aufzudeden, dem ein pflichtvergeffener Theil der Geiſtlich⸗ 
keit unſere Jugend preisgegeben hat. Ich enthalte mich aller 
Exklamationen und Wehklagen, die hier wahrlich mehr als an⸗ 
derswo ihre Stelle fänden. Auch liegt es nicht in meiner Ab— 
ſicht, mich über das Weſen, die Folgen und die Heilung dieſer 
entſetzlichen Sünde zu verbreiten. Das iſt bereits vielfältig, 
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ame fruchtbarften und erſchöpfendſten von Kapff in feinem Büch— 
lein „Warnung eines Jugendfreundes vor dem gefährlichften 
Jugenbfeind, oder Belehrung über geheime Sünden“, Stuttgart 
bei Steinfopf, gefchehen. Hätten jeine Worte da, wo fie es 
follten, auch nur einigermaßen Beachtung und Eingang gefunden, 
fo fünnte es unmöglich jo ſchlimm ftehen, wie es fteht. Denn 
die wahrhaft grauenvolle Verwüſtung, welche dieſes Lafter unter 
der deutjchen Jugend anrichtet, könnte diefen Grad und viefe 
Ausdehnung niemald genommen haben, wenn Eltern, Lehrer, 
Erzieher und vor allen die Prediger ihres Amtes am den ihnen 
befohlenen Kinverjeelen mit der Treue warteten, die Jeſus von 
ihnen fordert. Meine Anklage trifft natürlich) nur Diejenigen, 
die ſich getroffen fühlen und die fich geftehen müſſen, daß fie in 
ihrer feeljorglichen Thätigfeit den tödtlihen Wurm bisher über— 
jehen haben, der an dem Mark unferer Jugend zehrt. Mir ift 
es nicht leicht, ſondern es Foftet mir eine große Selbftüberwin- 
dung, mid) über dieſen widerlichen Gegenftand öffentlich weiter 
auszulaſſen. Da es fid) aber darum handelt, eine Wunde auf- 
zubeden, au der fo Mancher in unſerem Bolfe zur verbluten 
droht und an der die beften Maßnahmen der Kegierung zmeifel- 
108 zerfcheitern; da es gilt, einen Theil der ſchlafenden Kirche 
aus ihrer Ruhe aufzuſchrecken, jo müfjen alle Rüdfichten, vie 
etwa Zartgefühl und Schamhaftigkeit gebieten, unbeachtet blei- 
ben. Ziemt es fic) doch überhaupt für den Mann, die Dinge 
anzujehen, wie fie find, und auc wor dem Entſetzlichſten nicht 
zurüdzufchreden, wenn die Enthüllung defjelben zur Heilung un— 
erläßlich ift. 

Ich muß mich freilich bei Auslaffung über diefen Punkt 
auf den entſchiedenſten und allfeitigften Widerſpruch gefaßt machen, 
— das verhehle ih mir nicht. Mean wird vielleicht won vielen, 
wenn nicht von allen Seminarien aus Proteft einlegen und meine 
Angaben der Mebertreibung, wenn nicht gar der Unwahrheit be- 
ſchuldigen. Man wird jagen: „So ſchlimm fteht e8 bei uns 
nit. ES fommen allerdings wohl hie und da einzelne Fälle 
der Gelbitbeflefung vor; aber e8 bedarf nur der Verwarnung 
und Belehrung, um dadurch eine raſche und gänzliche Heilung 
herbeizuführen. Und da unjere Zöglinge in der Fülle jugend- 
licher Kraft ftehen, fo find die Folgen mehrjähriger Unzucht nicht 
fo bedenklich, wie Dancer glauben möchte; fie verwachſen viel- 
mehr ſehr ſchnell und hinterlaffen feine merkbaren Spuren.” 
Sieht es auf andern Anftalten. wirklich fo gut aus, fo bin ich 
ehrlich und, wie ich hoffe, demüthig genug zu geftehen: wir fünnen 
ung eines ſolchen Segens und folder Erfolge nicht rühmen; 
es fteht vielmehr bei uns ganz über die Maaßen jchledht. Es 
ift mir jedoch höchft merkwürdig und unerklärlih, warum denn 
gerade in unferer Provinz die Fleiſchesluſt fo tiefe Wurzeln ge- 
ſchlagen haben ſoll. Zeichnen ſich die übrigen Provinzen vor 
derſelben etwa durch größere Keuſchheit und Sittenreinheit aus? 
Oder iſt es nicht vielmehr ziemlich allgemein anerkannt, daß grade 
hier das neuerwachte chriſtliche Leben die weiteſte und tiefgehendſte 
Verbreitung gefunden habe? Wie auffallend, daß nur gerade hier 
die Wolluſt ſo üppige Blüthen treibt! Meines Bedünkens nach 
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ſind wir vielmehr zu dem Schluſſe berechtigt: Steht es bei uns 
ſchlimm, wo doch verhältnißmäßig eine große Anzahl treuer, 
ja ausgezeichneter Zeugen das Amt vom Wort bekleidet, fo wird 
es anderwärts noch ſchlimmer oder doc wenigftens eben fo 
Ihlimm ftehen. Das kann freilid) niemand beweifen; aber eben 
jo wenig wird es jemand möglich jeyn, das Gegentheil zu er- 
härten. Denn diefe Sünde heißt mit Recht die ftumme; fie 
entzieht ſich mehr als jede andere dev menſchlichen Beobachtung. 
Die äußeren Kennzeihen find trüglih. Sie ftellen ſich oftmals 
gar nicht, oftmal3 aber erſt in fpäteren Jahren ein. Rothe 
Wangen und ftrahlende Augen, eine gewiſſe Friſche und ein 
jugendlicher Uebermuth find feineswegs beruhigende Symptome. 
Mir find genug Onaniften vorgefommen, die ein Bild blühender 
Geſundheit, ja ſogar einer gewiffen jungfräulichen Schambaftig- 
feit boten, und bei denen ic; niemals auf das Dafeyn des 
Laſters gefchloffen haben würde, hätten fie es nicht ſelbſt befannt. 
Eine Behauptung, die ſich demnach auf das gefunde und muntere 
Ausſehen der Zöglinge gründet, ift im feiner Weife ftichhaltig. 
Ebenſo ‚wenig führt die forgfältigite Unterfuhung der Wäſche 
und der Betten zur irgend einem fichern Ergebniß, da es den 
Sündern nicht ſchwer fallen kann, die fichtbaren Spuren ihrer 
Schande zu verbergen. Daß man aljo die Sünde nicht auf- 
ſpürt, beweiſt doch eben weiter nichts, als daß man von ihrem 
Vorhandenſeyn nichts weiß, keineswegs aber, daß fie nun auch in 
Wirklichkeit nicht vorhanden fey. So viel ift leider gewiß und 
nur deshalb habe ich mic zur Anregung diefes Gegenftandes 
berbeigelafjen, daß man troß der erjchütternden Meittheilungen 
von Kapff, Tiffot u. A. dennoch diefer Sünde die Aufmerkfam- 
feit nicht zumendet, die fie wor allen andern erfordert. Hat man 
fi) aber mit der Pflege und Behandlung diefer Unglüdlichen 
nicht aufs angelegentlichite befaßt und die forgfältigften Beobad)- 
tungen angeftellt, jo hat man auch fein Necht, in einer Sache 
mitzufprechen, deren wahrer Beſtand fi) nur duch die Exrfah- 
vung ermitteln läßt. Und nur bei folchen, die ſich Zuftände 
denken und die Wirklichkeit in ihre Kategorieen zwingen wollen, 
werde ich auf Widerſpruch ſtoßen. Die aber die menjchliche 
Natur im ihrer tiefen Entartung fennen und mit unfern Zu- 
ftänden genau befannt find, werden an der traurigen Wahrheit 
meiner Mittheilungen nicht zweifeln. 

Sagt doch ſchon Kapff in dem erwähnten Büchlein ©. 77 
von feinen Confirmanden: (Auf meine Frage nad) diefer Sünde) 
„erfolgt entweber ein beſchämtes Ja, eine ftille Thräne, oder ein 
feftes Nein. Leider aber ift die Antwort in den allermei- 
ften Fällen Ia, und id) kann verfihern, daß ich in Fällen, 
wo id) ſicher Nein erwartete, ein tief beſchämtes Ja erhielt: jo 
entſetzlich iſt dieſe Sünde verbreitet.“ Iſt das etwa 
aud) eine Uebertreibung? Verhält es ſich nun aber jo mit 
14jährigen Kindern, wie wird es dann unter jungen, in eine 
Raferne gebannten Leuten ftehen, am deren Herz und Ohr nie- 
mals eine warnende Stimme gedrungen, die fid) gegenfeitig an- 
reizen und anführen, Die in ber Allgemeinheit des Yafters feine 
Rechtfertigung fehen, und bei denen grade in biefen Jahren ber 
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geſchlechtliche Trieb oftmals einen thierifhen Charakter annimmt? 
Werden hier der Fälle mehr over weniger vorkommen, als un- 
ter den Confirmanden, die doch meiftens noch nicht in dem Alter 
der Reife ftehen? Aber manche wollen nicht ſehen, weil es ihnen 
unbequem und ungelegen ift. 

Dazu kommt noch, und dies ift jehr zu beachten, daß das 
freiwillige Geſtändniß, welches doch allein zu einem zweifellojen 
Reſultat führt, nicht allein ein unbezwingliches Vertrauen 
des Schülers zu dem Lehrer vorausjegt, fondernnod 
außerdem befonders erjhütternde Vorgänge erfor- 
dert, die es genügend und gewaltjan hervortreiben. 

Um nun von vorn herein eine Vorftellung won der unglaub- 
lichen Verbreitung der Onanie zu geben, jo geht meine Anficht 
dahin, daß wenigſtens zwei Drittel aller Schüler bei ihrem Ein- 
tritt ins Seminar Schon Jahre lang vorher ven Tempel Gottes 
im ihrem Leibe verwüſtet haben. Ya, ich bin oftmals ver Mei- 
nung, daß vielleicht alle mit ſehr wenigen Ausnahmen unter dies 
Satansjoch gefnechtet find. Denn nad den jammervollen Er— 
fahrungen, die ich gemacht habe, traut man zuletzt jelbit ven 
Beten nicht mehr. Es bedarf wohl feiner Verſicherung, daß 
ich jelßft e$ von ganzen Herzen wünſche, meine Angaben jeyen 
unrichtig. Doch kann ic) nichts gegen die Wahrheit. Als ich 
vor nunmehr faft 11 Jahren mein Anıt antrat, fügte es Gott, 
daß ich fogleich won einem Freunde auf Kapffs Schriftchen auf- 
merkſam gemacht und von ihm dringend erfucht wurde, doch wor 
Allem auf diefe werderblie Seuche immer ein wachſames Auge 
zu haben. Unter Anfnüpfung und auf VBeranlaffung von Matth. 
5, 27-30 habe ich von da ab jedes Jahr in d—6 Stunden 
gründlich und nachdrücklich über bie Selbftbefledung gehandelt 
und auch fonft bei vorfonmenden Gelegenheiten meine Schüler 
immer und immer wieder an dieſen gefährlichiten Feind ihrer 
Seele erinnert. Schon in den erjten Jahre geftanden mir alle 
meine Schüler der zweiten Klaffe, daß fie feit jo und fo langer 
Zeit diefe Sünde getrieben hätten, mit Ausnahme eines Einzi- 
gen. Wie 8 aber mit deſſen Wahrhaftigkeit bejtellt geweſen jei, 
mag man davans erjehen, daß dieſer Eine nad) einigen Jahren 
wegen verfuchter Unzucht in einev Mädchenſchule feines Amtes 
entjetst wurde, und nad) Amerifa auswanderte. 

Die äußere Veranlaffung, welche den Schüler gewöhnlich 
zum Geftändniß bringt und nicht jelten zu einem entjcheidenden 
Standpunkte fiir fein ganzes inneres Leben führt, iſt die eier 
des heil, Abendmahls. Das Miniftertum hat angeordnet, daß 
Schüler und Lehrer einmal im Jahre gemeinfam zum Tifche des 
Herrn gehen ſollen. Ach, wie leicht iſt es auch hier wiederum 
Verfügungen zu treffen, und wie bitterſchwer denſelben nachzu— 
kommen, wenn man einmal den Gehorſam gegen die Obrigkeit 
nicht verletzen, anderentheils aber die furchtbare Majeſtät Gottes 
nicht läſtern und die Seelen dem gewiſſen Verderben überliefern 
mag. Denn in der Verfügung ſelbſt und in dem feſtgeſetzten 
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Termine liegt für die Schüler gewiſſermaßen ein direkter Zwang, 
dem ſie ſich um ſo weniger zu entziehen wagen, je häufiger 
Gunſt ſuchende Lehrer auf eine allgemeine Theilnahme dringen 
und an dieſelbe wohl gar den Gewinn von äußeren Vortheilen 
knüpfen. u 

Kann nun auch dem Wunjche des Minifteriums bei ge- 
wiljenhafter Seelforge unmöglich im dem Maße entſprochen wer: 
den, daß Alle ver heiligen Handlung beimohnen, jo iſt doch vie 
Feier eben darum jo wichtig, weil fie viele zu einer ernften und 
genauen Selbftprüfung veranlaßt und dadurch ſehr oft zu einer 
Uebergabe an den Herrn treibt. Diefe fegensreichen Folgen find 
jedod) nur dann zu erwarten, wenn der betreffende Lehrer, ein⸗ 
gedenk, daß am dem würdigen und unwürdigen Genuß Leben 
oder Tod hängt, auf die Vorbereitung der Schüler die aller- 
äußerſte Sorgfalt. verwendet. Er nimmt in feiner Gewiſſens— 
noth feine Zuflucht zu dem Worte Gottes, ala dem einzigen 
Zuchtmittel, Das ihm in unſerer Kirche noch geblieben ift; das 
andere überläßt er Gott, der da recht richtet. Ich umterhalte 
nic ſchon wochenlang vorher mit meinen Zöglingen über das 
Weſen und die Wichtigkeit dieſes hochwürdigen Sakraments, 
gebe ihnen zu ihrer Vorbereitung dahinzielende Schriften in die 
Hand und halte in der letzten Woche vor der Feier Abends 
mehrere kurze Erbauungsſtunden. Hier hebe ich dann mit be— 
ſonderm Nachdruck hervor, daß die Seelen, die ſich mit Jeſu 
vereinigen wollen, wiſſentlich und willentlich keinen Bann in 
ihren Herzen hegen dürfen. Jeſus verlange aufrichtige Buße. 
Bären wir aud nicht im Stande, die Sünde als Trieb zu 
überwinden, jondern wolle er ung grade dazır in Diefem Gna— 
denmittel die erforderliche Kraft zuwenden, jo würde doch von 
uns als Zeichen wahrer Nene und Zerknirſchung bie Enthaltung 
von der Thatfünde verlangt. Wären nun ſolche hier, Die eine 
gewiſſe wohlbekannte und ſchon oft befprochene Sünde noch bis 
vor Kurzem thatſächlich ausgeübt, die möchten ſich wohl vor— 
ſehen und zurücktreten, auf daß ſie ſich nicht als Unwürdige das 
Gericht äßen. Es möchten zwar einige hier ſeyn, die den feſten 
Entſchluß gefaßt hätten, dem Gräuel zu entſagen; daß aber die— 
ſer Entſchluß nicht das Werk flüchtiger Rührung, ſondern eine 
Wirkung des heiligen Geiſtes wäre, müßten fie durch eine we— 
nigſtens viertel- oder halbjährige Enthaltung bewähren. Hätten 
fie auf diefe Weiſe gezeigt, daß es ihnen mit ihrer Sinnesände- 
rung ein heil. Ernſt wäre, fo ftände es ihnen ja von da ab 
noch immer frei, entweder einzeln oder gemeinſam, das heilige 
Mahl zu genießen u. ſ. w. — Diefe VBorhaltung macht auf den 
großen Theil derer, die fid) durch die oben angebeuteten Äufer- 
lichen Rückſichten beſtimmen laſſen, gar feinen Eindruck; fie blei— 
ben, wie fie find; fie treibens, wie fie es vorher getrieben ha— 
ben; fie achten das Blut Jeſu Chriftt gemein, —* 

(Fortſetzung folgt.) ——— 
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Die Formulirung des Eonfenfus. 


Seitvem innerhalb des evangelifhen Proteftantismus ein 
Gegenſatz ver Befenntniffe herworgetreten war, ift, ſchon früh 
und dann oft wiederholt, unternommen worden, den gemeinfam 
gebliebenen Schat hriftlicher Glaubenswahrheiten in befennender 
Form zufammenzuftellen. Es zerfallen dieſe Darlegungen in 
zwei won einander fid) unterfcheidende Keihen, deren. eine mit 
dem Marburger Gefpräche beginnt und die andere an Meland)- 
thons Variation des Artifel8 X der Auguftana ihren Erftling 
befist. Den Zufammenftellungen jener Art liegt der Gedante 
zu Grunde, daß befriedigende Einigung nur in der wollen Ge— 
meinſchaft des Glaubens und feines Befenntniffes zu finden, zu 
biefem Ziele aber, fofern daffelbe durch menſchliche Verſtändi— 
gungen erreichbar, bloß der Weg der Geduld führe, welcher wor 
klarer Nebeneinanderftellung der Wahrheit und des Gegenfates, 
den fie überwinden fol, in Hoffnung ausgeht. Die Einigungs- 
verſuche der zweiten Art begnügen fi; damit, das Gemeinfame 
zu Formeln zu verknüpfen, welche die Differenz entweder ver- 
ſchweigen over als unerheblich bei Seite ftellen. Den Ver— 
anlafjungen, welhe Formulirungen der letztern Richtung hervor— 
gerufen haben, ift won der Union neueren Urfprungs ein befon- 
deres Bedürfniß praftifcher Art hinzugefügt worden, indem Ge— 
meinden und kirchliche Stiftungen entjtanden find, welche blos 
das Gemeinſame der Tutherifchen und reformivten Lehre als 
Grundlage befiten. Im Hinblid hierauf ift e8 mehr und mehr 
zur Anerkennung gefommen, daß ein nicht in beſtimmter Faſſung 
dargeftellter Conſenſus auf die Dauer nicht vermögend fen, ala 
Bekenntniß ein Kicchenwefen zu tragen. Ferner hat, über den 
Umfang diefes Bedürfniſſes Hinausreichend, die überhaupt zu 
ausgeprägten Bewußtſeyn zurückkehrende Macht des Bekennt— 
niffes auch den theologifchen Vertretern der Bekenntnißunion die 
Nothwendigkeit offenbart, ihren Standpunkt, zumal da demfel- 
ben centrale Bedeutung vindieirt wird, tin der Geftalt eines Be— 
kenntniſſes erfichtlich zu machen. 

Hervorragenden Antheil an den auf Feftftellung eines for- 
mulirten Conjenfus, als Bekenntnißgrundlage der Union, gerich- 
teten Beftrebungen hat Dr, Zul. Müller genommen. Er hat 
bet der Generalfyuode von 1846 (Verhandlungen II. ©. 92, 
1. ©. 229) auf das obwaltende Bedürfniß hingewiefen. Er hat 
ferner in der der Vertheidigung der betreffenden Beſchlüſſe die- 
fer Synode gewidmeten Schrift hervorgehoben, wie erſt dadurch 


die Union wahrhaft Wirklichkeit gewinne, daß die innerliche 
Glaubenseinheit, durch welche fie überhaupt nur möglich und 
berechtigt jey, auch in beftimmten Worte ſich ausfpreche (Die 
erſte Generalfynode der Evang. Kirche Preußens und die firch- 
lichen Befenntniffe. 1847. ©. 205). Er hat gleichzeitig an— 
erfannt, daß die Union, wenn fie nicht im kirchlichen Leben na— 
mentlich dadurch ſich befeftige, daß fie fich felbft, ihre innere 
Grundlage ausſpreche, auch den ſchon erworbenen Beſitz nicht 
zu behaupten vermögen werde (a. a. D. ©. 211). Endlich in 
neuefter Zeit ift er dazu übergegangen, einen nad) ausführlich 
dargelegten Prinzipien entworfenen Conſenſus der in der Evan- 
geliſchen Kirche Preußens geltenden lutheriſchen und reformirten 
Belenntniffchriften, unter wiederholter Bezeugung des für bei 
volftändigen Ausbau der Union beftehenven Bedürfniſſes einer 
derartigen Beurkundung evangelifcher Einftinmigfeit, zufanmen- 
zuftellen (Dr. 3. Müller, die evang. Union, ihr Wefen und 
göttliches Recht, ©. 137. 170 flg.). Ohne Zweifel mit her— 
vorgerufen durch diefe Vorbereitung hat Darauf, bei Gelegenheit 
des vorjährigen Kicchentages, zu Frankfurt a. M. eine Beſpre— 
Hung von Unionsfreunden über die Bekenntnißgrundlage der 
Union ftattgefunden, welche zu dem Anerfenntniffe führte, daß 
ein aus den ſämmtlichen im der Lutherifchen und Keformirten 
Kirche Deutſchlands in öffentlicher Geltung ſtehenden Bekenntniß— 
jchriften zu ſchöpfender Confenfus als ein Bedürfniß und 
eine Nothwendigfeit für die Union zu erachten und mit allen 
Kräften anzuftreben fey. Es ift deshalb von der gedachten Unions— 
conferenz beſchloſſen, die in ver Schrift von Dr. Müller ver- 
fuchte Eremplififation eines Lehreonfenfus durch beſonderen Ab- 
druck in der Evangelifchen Kirche möglichſt zu verbreiten (Allg. 
Kirchenzeit. Darmftadt 1854. Det. Nr. 164). Diefer Abdruck 
ift, unter Berbindung der Zufammenftellung von Dr. Müller 
mit dem ähnlichen Entwinfe von Superintendent E. F. Ball, 
welcher bereits bein Kicchentage von 1853 dargeboten und vont 
Berfaffer den Provinzialfynoden von Aheinland und Weitfalen 
vorgelegt war, demnächſt weranftaltet (3. Miller und E. 7. 
Ball, der Confenfus Iutherifcher und reformicter Xehre in der 
Evang. Kirche Deutfchlands. Zwei Entwürfe. Berlin 1854). 
Dei vorftehenden Angaben Liegt nicht die Abficht zu Grunde, 
die auf Durchführung der Bekenntnißunion zielende Nichtung 
von confeffionellen Standpunkte aus hier einer Kritik zu unter= 
werfen... Es find einfach mehrere Thatfachen verzeichnet, die 
jene Richtung befunden. Ohne Zugeftändniß ihrer inneren Be— 
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v 
rechtigung rein faktiſch fie auffaſſend, werfen wir die Frage auf} 
ob auf dem von den Unionsfreunden eingejehlagenen Wege ein 
formulirter Conſenſus, als Belenntnißgrundlage der Union, 
überhaupt je zu Stande kommen könne. Behufs Beantwortung 
dieſer Frage find die meiteren Schritte ins Ange zu faſſen, 
welche noch zurlicigelegt werden müßten, um das Unternehmen 
zur Vollendung zu bringen. 
erben vie jetst vorliegenden Entwürfe, befonders die Zu- 
fammenftellung von Dr. Müller, mit ven Verfuchen der Ge— 
neralfynode von 1846, jowohl in der fürzeren Form des Ordi— 
nationsformulars, als in ver ausführlicheren Darlegung evan- 
geliſcher Lehre, verglichen, jo kann auf ven erjten Blick der 
Schein entftehen, daß nunmehr ein ſehr beträchtlicher Fortſchritt 
zu einem allgemeiner Anerkennung entgegenreifenden Conſenſus— 
befenntniffe gemacht ſey, indem won einer Reihe wejentlicher 
Bedenken und Ausſtellungen, welden die früheren Zuſammen— 
faſſungen mit Recht anheimgefallen find, Die neueren Formuli— 
rungen nicht betroffen werden. Es ijt ferner einzuräumen, daR 
der Entwurf von Dr. Miller der Abficht einer objektiven und 
erſchöpfenden Zufammenftellung des den Iutheriichen und refor- 
mirten Bekenntnißſchriften gemeinfamen laubensinhaltes in 
vorgeſchrittenem Grade ſich annähere. Allein zur Erreichung 
des Zieles, daß die genannte Vorarbeit durch weitere geeignete 
Berhandlung zur einer für Die Kreife der Conſenſualunion mit 
kirchlicher Dignität und Autorität befleiveten Befenntniggrund- 
Yage als erhoben betrachtet werben dürfe, zu die ſem Nejultate 
fehlt zur Zeit noch nichts weniger, als jede der erforderlichen 
Bedingungen. Weder Dr, Miller, noch die Verſammlung der 
Untonsfreunde haben von dem entworfenen Conſenſus bezeugt, 
daß derjelbe mit ihrem Olaubensbefenntnifje identiſch ſey, ge— 
ſchweige, daß irgendwo von Gemeinden, Geiſtlichen oder kirchen— 
regimentlichen Autoritäten, vereinzelt oder in organiſcher Zuſam— 
menfafjung, ein folder Bekenntnißakt, deſſen Firchenrechtliche 
Qualifikation bier nicht feftzuftellen it, vollzogen wäre. Zwar 
könnte eingewendet werden, daß ein ſolches Ergebniß, wenn aud) 
großen Schwierigkeiten ausgeſetzt, doch nicht als unerreichbar 
ſich behaupten laſſe. Eine Anerkennung des entworfenen Con— 
ſenſus indeſſen, in dem Sinne, wie die Unterzeichner der 
Auguſtana zu ihrem Inhalte mit Herz, Hand und Mund ſich 
bekannt haben, liegt gänzlich außerhalb der Vorausſetzungen 
und Intentionen des Urhebers des Entwurfes von 1854. Das 
Schidjal diefer Eonjenjusformel müßte alſo eine der Idee ihres 
Urfprungs widerfprehende Wendung nehmen, wenn aus ihr 
ein wahrhaftes Kirchenbekenntniß erwachſen jollte, ein Ausgang, 
der, vermöge der dem Dingen jelbjtftändig innewohnenden Macht 
der Entwicelung, nicht erwartet werben kann. 
(Schluß folgt.) 
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Ueber einige befondere lirfachen, welche die 
Erweckung eines chriftlichen bens bei 
+ Seminariften und Lehrern a eren und 
verhindern, 


Dritter Artikel. (Fortfegung.) 


Die Beffergefinnten dagegen pflegen dann wohl ſchaaren— 
weis zu mir zu kommen und unter vielen Thränen ihren Ent- 
ſchluß kund zu thun, der heil. Feier nicht beizumohnen. Ic, 
weiß dann ſchon ohne weitere Frage den Grund; es ift die 
Dnanie, die fie noch bis vor wenigen Tagen getrieben haben. 
Die Geftänbniffe, die fie alsdann ablegen, find im Ganzen 
ziemlich gleichlautend. Einige find verführt, andere von ſelbſt 
darauf verfallen. Der Anfang datirt meiftens von dem Er- 
wachen des Gejchlechtstriebes; einige haben ſchon wor, andere 
erft nad) der Confirmation damit begonnen; einige treibens ftär- 
fer, andere ſchwächer, die meiſten nach ihrer eigenen Ausſage 
wöcentlid zweimal. Alle entſchuldigen fich mit ihrer Unwiſſen— 
heit. Ya unter der ganzen Schaar diefer Unglüd- 
lihen ijft mir auch niht ein Einziger vorgefommen, 
der von feinem Bater oder Paſtor rechtzeitig oder 
überhaupt nur gewarnt worden wäre. Sie meinen alle, 
hätte man ihnen wor der Konfirmation gejagt, was fie jest von 
mir gehört, fie wären ficherlic bewahrt geblieben. Sie hätten 
jegt nur einem natürlichen Triebe nachzukommen geglaubt. 
Mögen fie num Recht oder Unrecht haben, — denn gewiß würde 
in vielen Fällen aud) die rechtzeitige Warnung Feine Frucht ge- 
tragen haben — immerhin bleibt die Anklage gegen die Prediger 
jtehen, denen es wahrlich ſchwer fallen wird, gegen biefen Stachel 
zu löden, Denn es heißt and) hier: Wo ift dein Bruder Habel? 
Die Stimme deines Bruders Blutes fehreiet zu mir won der 
Erde! Wie viel Mühe, Sorge und fruchtlofe Arbeit wiirde uns 
erfpart, wenn alle Prediger nur im diefer einen Beziehung 
ihrer Pflicht nachfämen. Hätten wir nur nachzuholen, was fie 
verfänmt haben, fo wäre der Schaden zwar ſchon groß genug, 
aber doch nicht unerſetzlich. Doch was hier zur rechten Zeit 
verſäumt ift, läßt fih in den meiften Fällen nie wieder rüc- 
gängig machen. Die Frucht iſt einmal vom Wurm geftochen, 
und wo ift der Menſch, der dem langſam fchleichenden Verfall 
und Ruin der ganzen Perfünlichkeit Einhalt gebieten könnte! 
Wenn wir die Zöglinge aufnehmen, jo haben fie bereits das 
17te Jahr erreicht und meiftens ſchon 3 volle Jahre oder noch 
länger das ſelbſtmörderiſche Werk getrieben. Daß aber die Ona- 
nie grade im diefer Zeit des vafcheften Wachsthums am aller- 
gefährlichften ift und den noch unentwidelten Organismus auf 
eine ſchreckliche Weife abjhwächt und in feinen wichtigften Funk— 
tionen ftört, — darüber mag man die Zeugnifje der Aerzte 
nachlefen. Wir haben aber auc) eine ziemliche Anzahl von 
Schülern, die älter find und in denen alfo die Auflöfung und 
Fäulniß noch viel weiter. vorgeſchritten iſt. 

Iſt nun der von mir angegebene lgeineinſtand 
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unſerer Seminariften eine, wenn auch nod) jo beflagenswerthe, 
fo doch nicht minder wirflihe und unbeftveitbare Thatfache, fo 
möchten die beiven Fragen vom höchſten Intereſſe jeyn: einmal, 
ob, unter dieſen Umſtänden wenigfteng bei der Mehrzahl eine 
Heilung zu erwarten ftehe, — und ſodann, ob fir die Fünftige 
Berhütung des Uebels nicht etwas gejchehen könne und müſſe? 

Was die erfte Trage betrifft, fo kann dieſelbe nur da aus 
Erfahrung beantwortet werden, wo man bie einzig wirkſamen 
Mittel zur Ausrottung des Schadens angewandt hat. Meint 
man, daß eine Belehrung über das Weſen ımd die entjeßzlichen 
Folgen des Lafter8 ausreichend jey, nad) einmal eingetvetener 
Berführung eine Umfehr zu veranlafjen, jo befindet man ſich im 
Irrthum. Dies Mittel wird ſich allerdings als erfolgreich be- 
weiſen, wo es in Verbindung mit einer chriftlichen, wielleicht 
auch einer nun ftreng Sittlichen Erziehung rechtzeitig gebraucht 
wird. Wo aber vie Sünde einmal ausgebrochen ift, da wirkt 
8 nicht mehr, als wenn man ein Kind tiber die jchäplichen 
Wirkungen des Zuders belehren und nun befehlen wollte, es 
follte denjelben fortan nicht mehr ſüß und ſchmackhaft finden. 
Wir werden ja auch endlich einmal wohl von dem gejetlichen 
Standpunkte Iosfommen, wo man an die Stelle des allmächti— 
gen Princips der Liebe die bloße Aufklärung jest. Zudem höhnt 
man aller Erfahrung nicht allein auf dieſem, jondern aud) auf 
anderen Gebieten. Man erlaube mir, einen ganz analogen Fall 


zur Erläuterung heranzuziehen. Seit einer Reihe von Jahren | 
hat man gegen den Branntwein gekämpft und alle menjchlid) | 


möglichen Mittel aufgeboten, den Genuß und Berbraud) dieſes 
„Höllenwafjers“ zu befeitigen. Man bat es aber jehr bald er- 
kannt, es jey eine Siſyphusarbeit, die Heilung noterifcher Trun— 


kenbolde zu verſuchen. Es kommen vergleichen allerdings vor, | 


jedoch ſelten und find dieſe äußerlichen Befehrungen mit vielen 
Rückfällen begleitet. Die Enthaltſamkeitsvereine ſehen es darum 
immer mehr als ihre einzige Aufgabe an, in den heranwachſen— 
ven Geſchlechte ven fittlichen Abſcheu gegen den Branntweinge- 
nuß zu erweden; die Sünde als Sünde zu brandmarken und 
fie aus der ſchamlos öffentlichen Stellung, die fie eingenommen, 
- wieder in die Verborgenheit und Verdammlichkeit zurückzutreiben. 
Darauf gründen fie ihre Hoffnung auf eine befjere Zeit; Die 
gegenwärtige Berjunkenheit können fie wohl beflagen, aber nicht 
‚heben. Sie müfjen es vielmehr mitanfehen, wie Tauſende in 
die Hölle hinabfahren, und wifjen fir dieſelben feinen Nath, 
‚als fie der Barnıherzigfeit Gottes anzuempfehlen. Eben fo weiß 
man, daß die Opiumeſſer oder die Spieler won Profefjion faft 
niemals geheilt werden. Und was mar hier aufgibt als ver— 
‚gebliche Arbeit, das follte auf dent Gebiet der Gelbitbefledung 
Yeichter und ficherer auszuführen jeyn? Ich glaube nicht. Alle 
Fleiſchesſünden haben außer den zu Tage tretenden grauenhaf— 
ten Folgen noch das gemeinfam, daß fie ihre Opfer mit eier 
Zähigfeit, faſſen und fethalten, die aller Gegenanftvengungen 


fpottet. Man kann die Unglüclichen mit einer Fliege vergleichen, 


die fih im Netz einer Spinne gefangen hat. Man erwartet, 
fie werde fih losmaden und durch eine Kraftanftrengung die 
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dünnen Fäden zevreißen; aber je mehr fie zappelt, je feſter ver- 
widelt fie id) im dem Gewebe, bis fie endlich, ganz umfponnen, 
die Beute ihrer Feindin wird, So gehts dem Säufer, — fo 
gehts dem Onaniſten. Dem es wird ja wohl nicht beftritten 
werden, daß der gefchlechtliche Trieb, zumal bei feinen erften 
Erwachen, der mächtigjte und ſtärkſte von allen ift. Auch be— 
hauptet man, daß grade in der unnatürlichen Befriedigung ein 
Keiz, ja ein Zauber liege, den Gott der ehelichen Gemeinſchaft 
aus naheliegenden höchſt weiſen Abfichten verweigert hat. Dar- 
über jagt Kapff: „Es it ein wahres Kunſtſtück des Satans, 
daß er die Geſchlechtsvermiſchung, überhaupt den Reiz der Un- 
teufchheit, den Phantafieen leichtfinniger Menſchen als etwas 
ganz befonders Glückliches vorzaubert. Biele Hunderte und 
Tauſende, die diefen Vorfpiegelungen Glauben gefchenft hatten, 
wunderten ſich fiber die große Täuſchung, da fie in dem augen- 
blicklich vorübergehenden Gefühle bei weiten das nicht fanden, 
was fie erwartet hatten.” Und ich jege hinzu: Trotz dieſer 
Täuſchungen fehren Hunderte und Tanfende dod) immer wieder 
zu dem Genuß diefes Giftbechers zurück, laſſen fid) durch feine 
Erfahrung zurechtweifen, jondern fuchen, tauſendmal betrogen 
und hintergangen, in dem folgenden Genuß, was ihnen Die vor- 
hergehenden verweigert hatten. Und dieſe jehnjüchtig erharrte, 
durch jede neue Befriedigung neu geveizte und gefteigerte Luft 
neint man duch Das bloße Schredensbild ihrer Folgen zu 
dämpfen? Dieje Folgen entwideln ſich ſo langſam und werben 
in der erſten Zeit jo wenig gefühlt, daß ſich der Onanift vor 
denfelben nicht mehr fürchtet, wie ein Schulkind vor den Höllen- 
ſtrafen, von denen es ſpricht, ohne fie begreifen zu können. Mei— 
ne3 Bedünkens iſt die Spiel- und Trunkſucht Leichter zu über— 
winden, als die Onanie, went fie bereits Jahre lang getrieben 
und zur fluchwürdigen Gewohnheit geworben ift. Die Elenden 
wollen wohl Abftand nehmen, aber fie können nicht; fie bemei- 
nen ihren jammerhaften Zuftaud, fie erſchrecken vor ihrer eignen 
Abſcheulichkeit; fie faffen Die beten Vorſätze, bevienen fid) ärzt— 
licher Mittel, leben mäßig und nüchtern, arbeiten viel, ermüden 
ih 2c., aber es Hilft alles nichts. Die geringjte Verſuchung, 
ein ſchlüpfriges Wort, ein ſchmutziges Gedantenbild, ein Lüfter- 
ner Anblick, und fie fallen und jündigen ſtets von Neuem. 
Demungenchtet läßt ſich auch hier die Barmherzigkeit, Macht 
und Gnade des großen Siegesfürjten nicht unbezeuget; es wer- 
den, wenn aud nicht viele, jo doch immerhin einige für das 
ewige Leben gerettet. Das Wort Gottes bewährt fi auch in 
diefem Falle als das zweifchneidige Schwert, welches durch— 
dringet, bis daß es jeheidet Seele und Geift, auch Mark und 
Bein. Grade der tiefe Fall und die damit verbundene Ausſicht 
auf ein unſägliches Elend muß bei einigen dazır dienen, ihnen 
die Augen über ihren verlorenen Zuftand zu öffnen. Sie finden 
in und am ſich ſelbſt einen Commentar über die Wahrheit von 
den gündlichen Verderben und der gänzlichen Ohnmacht der 
menſchlichen Natır. Miühfelig und belaven fliehen fie zu dem, 
bei welchem bis jest noch Alle Ruhe und Erquickung für ihre 
Seelen gefunden haben, die fein fanftes Joch auf ſich genom- 
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men. Er, der die Huren und Zöllner um ſich verſammelte, iſt 
auch dieſer Weichlinge rechter und einiger Arzt. 

Indeß iſt hier nach den Jahrgängen ein großer und mir 
bis jetzt unerklärlicher Unterſchied bemerkbar. In manchen Jah— 
ren findet ſich nämlich kaum ein Einziger, der umkehrt, und ich 
muß mir bei ihrem Abgange vom Seminar geſtehen, daß nach 
menſchlichem Dafürhalten faſt alle zu dem Heerlager des Für— 
ſten der Finſterniß übergehen werden; — eine Befürchtung, die 
ſich bis jetzt leider beſtätigt hat. Zu andern Zeiten dagegen 
findet ſich eine verhältnißmäßig große Anzahl bußfertiger Seelen. 
So haben wir z. B. grade jetzt eine ziemliche Schaar von Schü— 
lern, die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigen. Solche Zög— 
linge bleiben mit dem Lehrer, dem ſie einmal ihr Vertrauen ge— 
ſchenkt haben, fortwährend in enger Gemeinſchaft, ſuchen ihn 
öfters auf und begehren bei ihren Leiden und Kämpfen ſeines 
Zuſpruchs und ſeiner Fürbitte. 

Auch bei dieſen bleiben die bekannten Folgen der Selbſt— 
befleckung nicht aus. Sie klagen vorzüglich über unfreiwillige 
Befleckungen, die bei einzelnen wöchentlich ſogar mehrmals, bei 
andern dagegen nur alle 14 Tage eintreten. Obwohl dieſe den 
Leib bedeutend abſchwächen und die Reizbarkeit der Nerven er— 
höhen, ſo dienen ſie doch auch andererſeits zu einer fortgeſetzten 
Demüthigung, erhalten die jungen Streiter in der Wachſamkeit 
und im Gebet und machen den Liebesverband mit Jeſu immer 
inniger. Auch ſteht zu hoffen, daß dieſem Uebel mit der Zeit 
gewehrt werde durch Anwendung ärztlicher Mittel, und iſt in 
dieſer Beziehung eine Miſchung von Kampfer und Lupulin we— 
nigſtens von einem mit ſpürbarem Erfolg angewandt worden. 
Das letztgenannte Mittel, ein Präparat von Hopfen, wie mir 
ein Arzt mittheilte, ſoll die geſchwächten Theile ungewöhnlich 
ſtärken, und wäre deſſen Verwendung darum allgemein an— 
zurathen. 

Betrübender aber und weit ſchwerer zu beſeitigen ſind die 
Störungen des Seelenlebens. Mir iſt ſelbſt an allen die— 
ſen wirklich bekehrten Onaniſten ein faſt gänzlicher 
Mangel an Gemüth und Innigkeit aufgefallen, wodurch 
ihre Berufsthätigkeit von vornherein gelähmt und für Kinder— 
herzen höchſt unfruchtbar und unerquicklich wird. Die Bemer— 
kungen von Kapff über alle Onaniſten finden leider auch hier 
noch ihre Beſtätigung: „Bei dem Schönſten und Erhabenſten, 
was fie aus dem Worte Gottes oder zu deffen Erklärung hö— 
ven, bleiben fie kalt und fühllose. Während fonft die Jugend 
die Zeit hoher umd heiliger Ideale ift, wiſſen ſolche Menfchen 
nichts von DBegeifterung und edlen Beftrebungen. Was andere 
Leute rührt und begeiftert, läßt fie falt und gleichgültig.” Sie 
mögen immerhin in allen übrigen Unterrichtsfächern lebhaft, 
munter und anregend feyn und dadurch den Schein braucdhbarer 
Lehrer gewinnen; ſobald fie aber ven heiligen Boden ver bibli- 
ſchen Geſchichte betreten, fpürt man ihnen eine ſonderbare Ber- 
laſſenheit vom Geiſte Gottes an; fie werden bei der Behand- 
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(lung derſelben ledern und trocken und vermögen die Aufmerk— 


jamfeit der Kinder nicht zu feſſeln. Das Negulativ 3 ftellt 
©. 68 ald die Hauptaufgabe des Lehrers hin, den auf ven be- 
Ihriebenen Gebieten (bibl. Geſchichte, Katechismus ꝛc.) belegenen 
Inhalt zu entwideln, zum Verſtändniß und Beſitz der Kinder 
zu bringen. Dazu ſey weniger die Kunft des fog. Sokratiſirens, 
ald die des guten Erzählens, Veranſchaulichens, des Haren Zu- 
ſammenfaſſens der Hauptgedanfen, des Abfragens und Die Kraft 
des eignen Glaubenslebens erforderlih, welde in 
göttlihen Dingen ohne große menfhlihe Kunft 
Ueberzeugung und Leben ſchaffe. Je mehr wir dieſen 
Winfen zu einer gebeihlichen Behandlung der bibl. Geſchichte 
und vor allem dem Testen Punkte unfere ganze Zuftimmung 
geben müſſen, wm jo geringer find unfere Erwartungen einer 
felbft nur theilweifen Ausführung des Gefagten. Wir achten 
die bloße Bekanntschaft mit dem hiftorifchen Theil der heiligen 
Schrift wahrlich nicht gering, fofern die ewigen und unwandel— 
baren Wahrheiten grade in ihrer konkreten gefchichtlichen und 
hierin allein wirklichen Gejtaltung dem Kindesgemüth am an- 
Ihaulichjten und zugänglichiten werben. Und wirkten Die bibl. 
Hiftorien nichts anderes, als das Bild des Sohnes der Seele 
des Kindes einzuprägen, jo wäre ja ſchon dies Eine vom unbe— 
vechenbarer Bedeutung. Alle abftrakten Lehren und Nutzanwen— 
dungen find nicht allein überflüffig, ſondern fogar ſchädlich, und 
verwifchen gradezu den Eindrud, den die Geſchichte gemacht hat. 
Aber wenn nun der Yehrer jo vertrodnet und geiſtesarm ift, 
daß er weiter nichts verſteht, als die Hiftorien zu erzählen, ab- 
zufragen und durch ewige Wiederholungen dem Gedächtniß der 
Kinder einzuprägen, wie es jet leider in ben meiften Schulen 
getrieben wird, jo fann man bei etwaigen Bifitationen zwar mit 
Aufzählung einer Menge von Geſchichten glänzen, und in ſolchen 
Schulen wird die bibl. Gejchichte „mit Vorliebe und Geſchick“ 
betrieben. Aber die häufige Wiederkehr deſſelben Materials, das 
ewige Nepetiven, das Nachleſen und Lernen zu Haufe u. ſ. w. 
macht die Kinder zulegt jo ſtumpf und erfüllt fie mit einem 
folhen Wiverwillen gegen die Bibel, daß man grade das Ge- 
gentheil von dem erreicht, was man beabfichtigte. Es geht ihnen 
mit der bibl. Gejchichte, wie ung mit einer ſchönen Gegend, die 
man täglid) ſieht und bei deren Anbli man zulett gar nichts 
mehr empfindet. Denn ſelbſt das Tiefſte erſchöpft ſich zuletzt 
für den menſchlichen Geiſt, und dieſelben Eindrücke, die immer 
und immer wiederkehren, hören zuletzt auf, Eindrücke zu ſeyn. 
Warum wird wohl die heil. Schrift ſo außerordentlich wenig 
in den Häuſern geleſen? Es iſt zum Theil wenigſtens Schuld 
der Schule Man weiß alles, man iſt frühzeitig überſättigt; 
man wendet ſich mit Gleichgültigkeit von einem Buche, mit dent 
man von Jugend auf geplagt ift. Anleitung zu einem Verſtänd— 
niß hat man nicht erhalten. 
Fortſetzung folgt.) 
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Bereits bei der Generalſynode von 1846 iſt durch Dr. Müller 
die Frage hervorgerufen: ob, wenn im Gebiete der Bekenntniß— 
union die Lehre über die confeffionellen Differenzpunfte, aljo 
beſonders Abenpmahl und Prädeſtination, von der Gebunden- 
heit durch die Befenntniffchriften der einen oder ver anderen 
Geite entlafjen find, dann conjequent tie Lehre ‚über andere 
Momente, welche ihrer Dignität nah jenen Differenzpunften 
nit woranftänden, noch als gebunden durch die Befenntnif- 
ſchriften betrachtet werben dürften? (Verhandl. ver Gen.-Synode, 
I. © 9%.) Aus der entjchieden verneinend ausgefallenen Ant- 
wort ift ſodann das in der Generaljynode in einem doppelten 
Anfange ſchon hethätigte Erforderniß einer Beſchränkung des 
Conſenſus auf die Necefjaria, einer Ausjonterung der Grund- 
beftimmungen, des Fundamentalen vom übrigen Glaubensinhalte 
der Bekenntnißſchriften abgeleitet worden (Müller, die erfte Ge- 
neralſynode S. 96. 103. 104). Hieraus erhellt, daß, auf dem 
Standpunkte der Lehrunion, keineswegs der nach dem nenejten 
Berfuhe von Dr. Müller objectiv ermittelte Inhalt der der 
Lutheriſchen und der Keformirten Kirche gemeinfamen Glaubens- 
wahrheiten daS verbindende Glaubensbefenntnig der Union dar- 
ftellt, jondern daß, um dieſes zur Erjcheinung zu bringen, erſt 

jene Ausjheidung vollzogen werden müßte. Das ertraftive Er- 
gebniß dieſes Ausſcheidungsproceſſes erſt, für welchen ver Ent- 
wurf von Dr. Müller, die wiſſenſchaftliche Kichtigfeit deſſelben 
vorausgeſetzt, das Material bilden könnte, würde demnächſt viel- 
Teicht den Conſenſus, in der Bedeutung einer für die Lehrunion 
maaßgebenden Bekenntnißgrundlage, darftellen. So lange aber 
dies Sublimat nicht gewonnen it, wird auch das Bedürfniß 
unerfüllt bleiben, auf deſſen Befriedigung die worerwähnten Be— 
ftrebungen der Unionsfreunde ſich gerichtet haben. Daß auch 
die Frankfurter Conferenz in ihren Beſchlüſſen diefer Folgerung 
anheimfalle, dafür zeugt, außer dem Zufammenhange ver Ent- 
wickelungsreihe, in der fie ein Glied bilven, auch der Gegenfat, 
welcher darin hervortritt, daß ausgefprochen ift, es gebe einen 
Lehrconſenſus beider Evangelifhen Kirchen „in allen funda— 
mentalen Beftimmungen der Lehre’ (Allg. Kirchenz. a. a. D.). 

Zur Abwendung des ungünftigen Bräjudizes, welches hier- 
aus der unternommenen Formulirung des Conjenfus, als eines 
Ausdruckes der Bekenntnißgrundlage der Lehrunion, erwächſt, it, 


! 
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wie nicht werfchwiegen werben darf, unter Bezugnahme auf die 
muthmaßlich von Dr. Sad herrührenden „Briefe an einen rift- 
lichen Laien über veligiöje und fichliche Fragen (Hamburg und 
Gotha, 1854)“, ©. 119, bemerkt worden, daß die Frage über 
die bindende Bedeutung der Bekenntnißſchriften und ihre Grän- 
zen nicht eine Frage zwifchen Union und Nichtunion jey, ſon— 
dern eine in beiven Evangelifchen Kirchen ohne Bezug auf Union 
vielfach verhandelte (Müller, die Union ꝛc. S. 262). Auch 
Sartorius, jo war ſchon früher angedeutet (Miller, die erfte 
Generalfynode, ©. 87), unterfcheide von den Doctrinellen, argu⸗ 
mentirenden, apologetiſchen und polemiſchen Beſtandtheilen die 
eigentliche verbindliche Subſtanz der Symbole, und erkenne als 
ſolche „Das eigentliche eredo over credimus et confitemur, 
die Ölaubenswahrheiten, die artieuli fidei,“ und ähnlich erfläre 
Harleß nur den eigentlichen Befenntniginhalt in den Befennt- 
nißſchriften für verpflichtend, die Ölaubensartifel, welche entwe- 
der unfere Kirche als die mit anderen Kirchen gemeinjamen oder 
als diejenigen bezeichne, worin fie fih won andern Confeffionen 
ſcheide, die Eigenthümlichkeiten, mit welchen unfere Kirche ftehe 
und falle. Unter beiverlei Bezeichnungen ift dem von Sarto- 
rius gewählten Ausdrude die größere Correctheit unferes Erach— 
tens zuzuerfennen. In der Sache jelbft unterliegt e8 nicht dent 


Imindeften Zweifel, daß, weil die firchlihe Bedeutung und Au— 


torität der Symbole Lediglich auf ihrer befennenden Eigen- 


ſchaft beruht, die Unterfcheidung befennender Beftandtheile ver 


Bekenntnißſchriften won ihrem jonftigen Inhalte begrifflich durch 
fie ſelbſt gerechtfertigt it. Muß nun auch zugegeben werben, 
daß die fonfrete VBollziehung diefer Sonderung, wegen der ver- 
hältnißmäßig fliegenden Beichaffenheit der Oränzlinie, große 
Borficht erfordere und in der Ausführung auf mancherlei Schwie- 
rigfeiten und Bedenken ftogen fünne, jo ift doch auf der an- 
deren Seite eben jo umverfennbar, daß eine Scheidung in dem 
vorstehend bezeichneten Sinne durchaus ungleihartig ſey eimer 
Kevuction des Inhaltes ver Bekenntnißſchriften auf das Maaß 
der nad dent unioniſtiſch aufgefaßten Werthe confefftoneller 
Differenzpunfte oder nad ähnlichen Gefichtspunften auszufon- 
vernden Theile von fundamentale oder fubitantieller Bedeu— 
tung. Jenes von dem Wejen des Bekenntniſſes geftattete und 
beziehungsweife geforderte Verfahren erkennt einen integralen 
Organismus des kirchlichen Bekenntnißkörpers an, welder in 
feinem, jelbft nicht in einem verhältnißmäßig untergeoroneten 
Gliede, verlegt werben darf. Die Methode dagegen, welche 
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im Geifte der Fehrunion, nur die nad ihrem Syſtem für fun— 


damental erachteten Artikel als eigentliches Bekenntniß gelten 
läßt, muß folgerecht ſich die Berechtigung beimeffen, viejenigen 
Artifel, welche die Kirche zwar befennend ausfpricht, aber nicht 
in jeder Beziehung ven Lehrſtücken erfter Ordnung gleichjtellt, 
aus dem organifchen Verbande des Gefammtbefenntniffes abzu- 
löfen, und fie in diefer Trennung dem Bereiche ſubjektiver und 
indivivueller Glaubensmeinungen zu überlaffen. Dieſe Conſe— 
quenz mag vielleicht der unmittelbaren Wahrnehmung jo lange 
fi) entziehen, als die Lehrunion, noch unausgefchieven in die 
Mitte der Lutherifchen und der Neformirten Kirche geftellt, an 
beider Autorität ſich anlehnt. Selbftftändig auf den Conſenſus, 
als ihr eigenthümliches Bekenntniß, gebaut, wird fie fofort aud) 
praftifch jene unvermeidliche Folge ihres Weſens entwideln, 
Wenn dagegen innerhalb des unverſehrten Befenntnigorganis- 
mus die Kirche gegen Abweichungen von Glaubensartikeln evfter 
und zweiter Reihe nicht in gleicher Aeußerungsweiſe veagixt, fo 
führt dieſe Verſchiedenheit des Verhaltens feinen Widerſpruch 
gegen das Princip der Geltung der Symbole in ihrer ſolidari— 
ſchen Totalität mit fi. Hiemit ift dargethan, daß der Rekurs 
auf die, abgefehen won der Union, zuläffige Unterfcheivung zwi- 
ſchen Glaubensartifeln nad) Maaßgabe ihrer gliedlich ſich ord— 
nenden Stellung im gefammten. Befenntnigorganismus für die 
von der Lehrunion in ihrem Sinne geforderte Keftriftion der 
Symbole auf fundamentale Beftimmungen nicht beweifend iſt. 
Es bleibt daher auch alles unmwiverlegt, was gegen das Unter- 
nehmen einer Formulirung des Confenfus, als aontningenge 
lage ver Union, ausgeführt ift. 


lleber einige befondere Urſachen, welche die 
Erweckung eines chriftlichen Lebens bei 
Seminariften und Lehrern erfchweren und 
verhindern. 


Dritter Artikel. Gortſetzung.) 


Man denke fi, was daraus entftehen muß, wenn man 
nad) der jett üblichen Weiſe in einer Stunde ein und dieſelbe 
Geſchichte 4—6 Mal vorerzählt und ebenfo oft von den Kin 
dern nacherzählen läßt. Aber das ift grade die Noth. Man 
beſchränkt ſich aufs Erzählen und Wiederholen, weil es das 
Bequemfte ift und man in der That nichts Befferes weiß. Ad, 
wie viele ftehen wie die Steine und Klöge vor diefen reichen 
Goldgruben und willen auch nicht ein Körnchen des edlen Me- 
talls zu Tage zu fördern. Und das hat feinen Grund aud) in 
der Onanie, welche ven größten Theil unferer Zöglinge jo aus— 
gemergelt hat, daß fie wie vertrodnete Mumien unter dem Hauch 
des ewigen Gotteslebens ftehen, ohne denſelben einathmen zu 
fünnen. Die armen Kinder, die in foldye Hände fallen, mit dem 
durftenvden Gemüth, mit dem aufgefchloffenen Einfaltsauge, die 
fo lange vergebens hungern, bis fie zulest jelbft verfchrumpfen 


lich ihren Zuftand. 
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und mit einigen abftraften Begriffen abgefüttert werden. Ya, 


zum richtigen Erzählen, Abfragen und Zufammenfaffen können 
wir allerdings unfere Zöglinge wohl anleiten; wie können ihnen 
jede einzelme Gefchichte erflären und ihre Bedeutung für das 
innere Leben aufdecken; — aber die Gabe, ſich felbft in die Ge- 
Ihichte einzuleben und fie als ein Durchlebtes an Das Herz und 
nicht an den Verſtand der Kinder zur bringen, kann feine menſch— 
liche Kunft erweden und mittheilen, oder wieberbeleben da, wo 
fie vorhanden gewefen, aber durch die Unzucht zerftört iſt. Doch 
haben wir für die Geretteten, wofern fie im Gebet verharren, 
die gewiſſe Zuwerficht, Jeſus werde ihnen auch dieſe Gabe wie- 
derſchenken, und mit dem fortfchreitenden innern eben werde 
ihnen auch das rechte Verſtändniß und die rechte Behandlung 
der heil. Gefchichte je mehr umd mehr aufgehen. Aber-e8 ver- 
laufen ficherlich Jahre darüber, da aud das Leben aus Gott 
dem Gefes der Allmäligkeit unterliegt. 

So geht e8 mit den Wenigen, welche in aufrichtiger Buße 
fich zu dem Herzog ihrer Seligkeit befehrt haben. Wie troftlos 
wird e8 demzufolge mit den DVielen ausfehen, welche troß aller 
Bermahmung, troß aller Gnadenzüge des heil. Geiftes dennoch 
im Dienft der Sünde gefangen bleiben. Wie groß wird da bie 
innere Kälte, die Geiftlofigfeit, die Trockenheit und die Unfähig— 
feit fein, einem Kinverherzen nahe zu treten! Wird nicht ein 
Schulfnabe eher im Stande fein, eine gelehrte Differtation zu 
jchreiben, als ein folder Schulmeifter die bibl. Geſchichte zu 
handhaben. Im erſten Falle erwächſt die Unfähigkeit nur aus 
Mangel an Kenntniffen, hier aber aus einem durch und durch 
entleerten Gemüt, das ſich zwangsweife mit einem Gegenftanve 
befafjen muß, der ihm höchſt peinlich und wiverlich ift. Werben 
ihm die Rinder tiefen Widerwillen nicht anmerken, wenn er mit 
Begeifterung ein! Nechenerempel löſ't oder den Taft beim Schrei- 
ben jchlägt, aber nur handwerksmäßig eine bibl. Gefchichte ab- 
feiert? Und diefer Wüftlinge Zahl wie groß, wie groß ift fie! 
Meiner Meinung nach wird von den Onaniſten mur der gerin- 
gere Theil befehrt. Die Uebrigen laſſen fi in 2 Klaſſen thei- 
fen, wie id) vermuthe. Denn hier hört alle Sicherheit auf, 
nur die nit, daß fie das Werk der Finfterniß forttreiben. 
Das zeigt fid) in ihren Verhalten auf eine unzweifelhafte Weife. 
Man kann zwar, wie ich oben bemerft habe, aus dem Mangel 
ungünftiger Symptome nicht auf die vorhandene Gefunpheit, 
wohl aber aus der Erſcheinung der befannten Folgen auf vie 
vorhandene Krankheit ſchließen. — Die Schlimmſten geftehen nie, 
Da fie feft entjchlofjen find, die Sünde zu behalten, fo liegt 
ihnen natürlich ein Bekenntniß fern. Sie vermeiden faft ängft- 
lic) jede perfönliche Berührung mit dem Lehrer; aber an ven 
niedergejchlagenen Augen, an dem ſcheuen Blide, an der unrei— 


‚nen, mit Sinnen überfäeten Haut, ar der Zerftreutheit und mit- 


unter ungeheuerlihen Dummheit erkennt man far und deut: 
Andere geftehen einmal und ziehen fi) dann 
für immer zurück. Man fühlt es ihnen an, fie bereuen ihre 
einmalige Offenheit als eine Uebereilung. Läßt man fie zu ſich 
fommen und befragt fie auf die freimblichfte und theilnehmendſte 
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Art nad) ihrem Ergehen, jo geben fie ung ausweichende und un- 
bejtimmte Antworten oder Fügen geradezu. Die feelforgliche 
Pflege hört hier auf; man kann das Vertrauen nicht erzwingen 
und würde durch fortgeſetztes Inquiriren doch nichts erfahren, 
ſondern ſich an heuchlerifchen Ausflüchten müffen genügen laſſen. 
Man läßt fie aljo gehen und behält fie nur in den Unterrichts- 
ftunden unter einer allgemeinen Aufficht und dem Einfluß des 
göttlichen Wortes. Diefe Nichtgeheilten alfo zerfallen nad) mei- 
ner Bermuthung in 2 Klafien. Die einen fürchten die Folgen, 
halten darum fortan mehr zurück oder begeben ſich überhaupt 
der thatfächlihen Ausübung. Die Sünde zieht ſich num in die 
Phantafie zurück, erfüllt diefelbe mit den ſchmutzigſten Bildern 
und veranlaßt dadurch häufige Befleckungen. Dieſer Zuftand 
it gewiß eben jo gefährlich wie der vorhergehende, ja er wird 
dadurch eben noch bevenflicher, daß dieſe Unglüdlichen in ver 
Enthaltung von der Thatſünde eine Beruhigung für ihr Ge— 
wifjen finden. — Bei der zweiten Klaſſe dagegen hat die Sünde 
bereitS eine ſolche Gewalt und Herrſchaft erlangt, daß fie die- 
felbe ohne Rückhalt bis ins eheliche Leben hinüberſchleppen. 
Ueber die allgemeinen Folgen, die ein ſolches Leben nad) fic) 
zieht, erlaube ich mir bier eine Stelle aus Hufelands Makro— 
biotif einzufchieben, nur um dadurd) das Erbarmen und Mit- 
leid der betreffenden Paftoren auf diefe ihre todtkranken Schäflein 
hinzulenken und fie zu thatkväftiger und ungefäumter Mitwir- 
fung aufzufordern. Hufeland jagt: „Schrecklich ift das Gepräge, 
das die Natur einem folhen Sünder aufdrückt. Er ift eine 
verwelfte Hofe, ein in der Blüthe verdorrter Baum, eine wan- 
delnde Leiche, Alles Feuer und Leben wird durch diefes ſtumme 
Laſter getödtet, und es bleibt nichts als Kraftlofigfeit, Unthätig- 
keit, Todtenbläffe, Verwelken des Körpers und Niedergejchlagen- 
heit ver Seele zurüd. Sie reven wenig und gleichſam nur ge- 
zwungen, alle worige Lebhaftigfeit des Geiftes ift erſtickt. Kna— 
ben, die Genie und Wit hatten, werden mittelmäßige oder Dumm— 
füpfe; die Seele verliert den Geſchmack an allen guten und er- 
habenen Gedanken; die Einbildungsfraft ift gänzlid) verdorben. 
Jeder Anblick eines weiblichen Gegenftandes erregt in ihnen Be— 
gierven; Angft, Neue, Beſchämung und Verzweiflung an der 
Heilung des Uebels macht den peinlichen Zuftand vollfommen. 
Das ganze Leben eines folhen Menſchen ift eine Reihe won ge- 
heimen Vorwürfen, peinigenden Gefühlen, innerer felbftwerihul- 
deter Schwäche, Unentjchlofienheit, Lebensüberdruß, und es ift 
fein Wunder, wenn endlich Anwandlungen von Selbſtmord ent 
ftehen, zu denen fein Menſch mehr aufgelegt ift, als der Onanift. 
Das jchredliche Gefühl des lebendigen Todes macht den völligen 
Tod wünſchenswerth. Die Verſchwendung deſſen, was Leben 
gibt, erregt am meiften den Efel und Ueberdruß des Yebens, 
der. unſeren Zeiten eigen iſt.“ Ich will diefem allgemeinen Bilde 
nur noch einen. befonderen, "aber jedenfalls den grauenhafteften 
Zug beifügen, — einen Zug, den ich nun feit länger als 
10 Jahren beobachtet habe. Es ift der Widerwille gegen 
das ChriftenthHum, die Erbitterung und der Haß 
gegen das Wefen, das jeines eingeborenen Sohnes 
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auch für diefe Elenden nicht verfhonet hat. Kapff be- 


ftätigt diefe meine Angabe; er fagt: „Am auffallenpften ift bei 
Onaniften der Widerwille gegen die Religion. Sie fürchten 
und hafjen Gott.“ Aus dem Borhandenjeyn diefes Haffes, aus 
der immer größer werdenden Exfaltung des Herzens und Ab— 
fehr von dem Heil der Welt jchliege ich mit vollem Recht auf 
das ungehemmte Fortwüthen jener Mordſeuche, — mögen an— 
dere darüber denken, was fie wollen. Nivgend hat man viel- 
leicht mehr Gelegenheit, die tödtende Macht des Wortes 
Gottes zu beobachten, als auf Seminarien, nivgend erfcheint 
der Sohn Gottes mehr als der- Edftein, an dem zermalmen, 
die daran ſtoßen. Welch ein Aufmerken in ven erften Jahre, 
wenn die Wahrheit wie der Ton einer Bofaune durch die Seele 
dringt; welche glisernde Augen, die in fteter Spannung auf 
den Lehrer gerichtet find. Wie hängen fie an feinen Lippen, fie 
möchten ihm das Wort vom Munde, ja aus dem Herzen rei 
pen! Welche Bewegung und Erſchütterung, welche Beugung 
und Rührung! Das geht mun fo das erfte Jahr dur, wenn- 
gleich ſchon hie und da eine Abnahme des erſten brennenden 
Verlangens bemerklich wird. Bei vielen hält es fi) auch noch 
im zweiten Jahre. Aber im dritten ift die Scheidung unter 
den Schülern fo vollftändig, ja handgreiflic, daß fie ſich jedem 
ungefucht aufprängt, der nur ein einigermaßen geiftliches Auge 
hat. Nun ſucht ſich einer hinter dem andern zu verfteden; die 
Köpfe find gefenkt, die Augen nievergefchlagen, als ſtünden fie 
vor dent Gericht und erwarteten ihr Verwerfungsurtheil. Das 
Shriftenthum bietet ihnen jegt nur noch ein Intereffe für ihren 
Verſtand; fie ftellen fi) außerhalb feiner Wirkungen; alle Be- 
ziehungen auf das eigne Leben fallen weg. Die Berhärtung 
hat begonnen und droht mit unaufhaltfamen Schritten bis zur 
Berftodung zu verlaufen. Das ift der jährlid wiederfehrende 
Schmerz, der das Herz des Lehrers zerreißt. AU feine Mühe 
und Arbeit, all feine Gebete ſcheinen an fo vielen verloren. 
Und dod muß es alfo feyn. Auch von diefen wird Gott 
verherrlicht, wenn gleich in anderer Weife, wie von feinen Kin— 
dern. Denn diefe Feinde Gottes find lebendige Zeugen von 
feiner unnahbaren Reinheit und Heiligkeit. Sie befunden laut 
und vernehmlich den Haß in der Liebe Gottes, welche jede Be— 
rührung mit dem Gemeinen flieht und in keuſcher Zucht ihr 
Gegentheil verneint. Er, der allen buffertigen Sündern in 
Chriſto Jeſu fein Mutterherz auffchließt, in dem man nichts 
als nur Vergebung fpürt, ift für die Onaniften ein verzehrend 
freffendes Feuer, Das fürefte und wonnefanfte Wefen, aller 
Kreaturen Verlangen, Labjal und Troſt ift ihnen fo überaus 
qualvoll und entſetzlich, daß fie es mehr als alles andere fliehen 
und haſſen. Es zeigen ſich hier diefelben Wirkungen, wie bei 
dem Licht, welches ja die Schrift ſelbſt als fein Kleid und als 
das Bild feiner fledenlofen Reinheit bezeichnet. Denn wie dafjelbe 
einerfeitS die ſchlummernden Keime des Lebens weckt, wie es im 
Schooß der Erde fi) als firahlender Diemant und als fun- 
feindes Gold, und in ver Tiefe des Meeres als köſtliche Perle 
geftaltet, fo brütet es andererfeitd auf den ftehenden Sümpfen 
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ven giftigen Pefthauc und in der verfengten Wüſte ven tödt— 
lichen Gluthwind aus. Ohne Wirkung kann das Licht micht 
bleiben und ift doch nur eime natürliche Kraft. Wie vielmehr 
wird fih das Wort als Geruch zum Tode und als Geruch) 
zum Leben erweiſen, durch welches Himmel und Erde geſchaf— 
fen find. 

Unentfchieven betreten die meiften Zöglinge das Seminar, 
aber mit entjchievener Neigung für Gott oder den Teufel ver— 
laſſen fie dafjelbe; der Anfang einer ganz beftimmten Willens- 
richtung ift gegeben; das ſpätere Leben bringt diefelbe nur zur 
Keife. Bis zu ihrem Eintritt find fie meiftens im Unwiſſenheit 
dahingegangen und haben unter der Geduld Gottes gejtanden 
in Meberfehung ver vorbegangenen Sünden. Nun aber wird 
ihnen im Gefeg und in der Perſon Jeſu Chrifti die Länge und 
Breite, Höhe und Tiefe ihres himml. Berufes und der König- 
liche Adel einer Seele vorgeführt, die ſich eines göttlichen Ge— 
ſchlechtes rühmt. Ihr ganzes bisheriges Leben und Treiben 
wird in allen feinen Dffenbarungen und Motiven bis auf Die 
geheimften Wurzelfafern am dieſem Urbikde gemefjen und ge- 
richtet, und fie werden dadurch mit unwiderſtehlicher Gewalt in 
die Selbſterkenntniß hineingetrieben. Sie müſſen zugeben, das 
Geſetz ſey ja heilig und gut; fie müſſen jeder fr fich ſelbſt 
feine bindende und vwerpflichtende Macht anerkennen. Dem jede 
feiner Forderungen findet in dem unzerſtörbaren und darum 
ungeftörten geſetzlichen Bewußtſeyn des inwendigen Menjchen 
feine Beftätigung und Billigung. Ste treten nun aus dem Sta— 
dium der Unwiffenheit und Ueberfehung der Sünden heraus. 
Indem fie aber die Sünde als Sünde, d. t. als das Unrecht 
anerkennen, übernehmen fie folgerichtig die Verbindlichkeit, dem 
zu entfagen, was fein Recht hat, zu ſeyn. Stärker aber, als 
das Gefeß, jehreit das vergoffene Sühnblut des Lammes Gottes, 
daß fie ihm durch Darangabe der fleijchlihen Yüfte den ſauer— 
erworbenen Preis und Lohn für fein bitteres Leiden darbringen. 
Sp weit ift die Wirkung des göttlichen Wortes bei allen ohne 
Ausnahme diefelbe. Nun aber tritt die Scheidung ein. Die 
Sündenliebe ift bei den meiften fo ftark; fie finden in dem 
Kitzel des Fleiſches jo ſehr ihre einzige Luſt, daß fie dem heil, 
Geifte anfänglich ſchwankend, ſodann aber immer entfchtevener 
die Abtödtung ihrer Glieder, die auf Erden find, verweigern. 
In der erften Zeit machen wohl alle mehr oder minder ener- 
giſche Berfuche, der Wolluft den Abſchied zu geben. Da fie 
jedoch nicht ſogleich Erfat finden für das, was fie opfern follen; 
da fie als unter dem Geſetz anfänglic immer und immer wie— 
der unterliegen, fo verlieren fie aldbald Muth und Freudigkeit, 
in der Kreuzigung des alten Menfchen fortzufahren, und menden 
ſich wie der Hund zu dem zurück, was fie ausgefpieen hatten. 
Manche erfaßt eine Art verzweifelter Nefignation. So theilte 
mir einer mit, ex habe eine Zeit lang verfucht, fic zu enthalten. 
Da es ihm aber nicht fogleich geglüct ſey, jo habe ex zuletzt 
gedacht, es ſey ja doc) alles eimerlei, 108 werden könne er bie 
Sünde nun einmal nicht; fo werde e8 ja nun wohl nicht dar- 
auf ankommen, ob er's gröber oder feiner treibe. in anderer 
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ergab fich fpäter als Lehrer noch dem Trunke, mit der bewuß— 
ten Abficht, den Ruin feines Leibes und feiner Seele zur be- 
Ichleunigen, den er als unheilbar bezeichnete. Hinter allen dieſen 
und ähnlichen Ausflüchten verſteckt fi) aber nichts anderes, als 
die Zähigfeit der alten Natur, die lieber alles thun und leiden, 
als fi) in den Tod der Buße geben will. Der Kampf, ver 
ſich auf diefe Weife zwifchen Geift und Fleiſch entfpinnt, Dauert 
bei einigen länger, bei andern kürzer; bei allen aber nagt ihr 
ganzes Yeben hindurch der Wurm, der nicht ftirbt, brennt das 
Feuer, das nicht erlifcht. Der heil. Geift, ver als die wejent- 
liche Liebe alles hofft und alles duldet, hat einen langen Muth; 
er fängt immer wieder won Neuem an. Er forbert aber mit 
nnerbittliher Strenge ſtets daſſelbe, nämlich völliges Loslaſſen, 
und übt bei fortgeſetztem Widerſtreben nach jedem Falle ein 
unerträglich ſcharfes und ſchneidendes Gericht. Das reizt denn 
die Seele, die das eigne Leben behalten will und zwar um 
jeden Preis, zu einer um ſo größern Erbitterung, je mehr ſie 
dem Geiſte Gottes Recht geben und in das Urtheil ihrer eignen 
Verdammmiß einſtimmen muß. O dieſes Auge Gottes, das fie 
überall hin mit feinem flammenven Blide verfolgt, Fünnte fie 
es ausreißen! Diefer eiferfüchtige, unbeftechliche Gott, der dem 
Sünder feine Luft zu gute halten und nichts nachlafjen will, 
jondern ohne Aufhören auf Neinheit des Herzens dringt, — 
könnte fie ihm entfliehen, oder vermöchte fie ihn auszurotten! 
Diefe kalte keuſche Wahrheit mit dem Drohworte: „Ihr Theil 
wird ſeyn im Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brennet”, — 
könnte fie Diefelde von der Erde vertilgen! Aber Gott läßt fich 
nicht jehreden und bewegen durch den Grimm einer gegen ihn 
empörten Seele; er gibt nicht nad), und werden ihm auch noch 
jo viele Konzeffionen gemacht. Wie viele möchten Gott alles 
zu Gefallen thun, wenn er ihnen Dagegen aud) nur einen Ge- 
fallen thäte und fie in ruhiger Ausübung ihrer Pieblingsfünde 
beliege. Jedoch man gebe allen andern Sünden den Abſchied; 
man treibe Werke der Barmherzigkeit; man fafteie fein Fleiſch; 
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vergebens; Gott gibt der Seele über dies alles fein Miffallen 
fund und verbivgt ſein Angeficht vor ihr, fo lange noch der 
Bann in ihr ift und fie der Wolluft nicht entfagen will, Sie 
fühlt «8, eine Vermittelung, eine Abſchwächung der göttlichen 
Forderungen ift hier nicht möglich; hier heißt e8: entweder rein 
ab und ganz an, — oder gar nicht. Und weil nun Gott nicht 
nachläßt zu fordern, und die Seele nicht nachläßt zu verwei— 
gern: jo kehrt fie zuletzt alle ihre Kräfte gegen ihn, fegnet ihm 
ins Angeficht und gibt ihm fir ewig den Abſchied, nur um fich 
jelbft zu behalten. So entjteht der bewußt perfünliche Haß ge- 
gen Gott, zu welchem, wie id) behmupte, alle Onaniften über- 
gehen müffen, wenn fie dem heil. Geiſte fort und fort wieder— 
ftveben. (Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 


Einladung zu dem Kirchentage in Halle a. d. Saale. 
1855. 


Nachdem auf dem vorjährigen Kirchentage die Wahl des Orts 
und der Zeit für die diesjährige Verſammlung den unterzeichneten 
Ausſchüſſen überlaſſen geblieben, wird nunmehr bekannt gemacht, daß 
beſchloſſen worden iſt, ſo Gott will, 

den achten Deutſchen Evang. Kirchentag zu Halle a. d. S. 
Dienſtag, Mittwoch, Donnerſtag und Freitag den 18 — 21. Septbr. 
d. J. zu halten. 

Die Gegenſtände der Verhandlung find wie folgt feſtgeſetzt: 

I. An den beiden erften Tagen (Dienftag und Mittwoch, den 
48. und 19. Septbr. e.), unter Leitung des engeren und wei- 
teren Ausſchuſſes, nah vorgängiger Berichterftattung des Präfi- 
diums über die Gefchäftsführung, 1) Belebung evangeliiher 
Kirchenzucht, eingeleitet Durch die Herren Conſiſtorialrath Dr. Sad 
aus Magdeburg und Superintendent Zahn aus Giebichenftein. 
2) Ueber das Band zwiſchen Kirche und Schule, eingeleitet 
duch den Herrn Pfarrer Bölter aus’ Zuffenhaufen bet Stuttgart. 
3) Vom Beruf zum firhlihen Lehramt, eingeleitet durch ben 
Herrn Confiftorialvath und Profeſſor Dr. Tholud in Halle. 

DI. An dei beiden andern Tagen (Domnerftag und Freitag, den 
20. und 21. Septbr. c.), unter Leitung des Central- Aus- 
ſchuſſes für die innere Miffion der Deutihen Evangeli- 
ſchen Kirche, nach zuvor erftatteten Berichte, 1) Der Beruf der 
Hausftlände und Gemeinden für das Gefinde 2) Der 
Dienft der Frauen in der Evangeliſchen Kirche. 

Außerdem fol iiber folgende Gegenftände in Special-Eonfe- 
venzen verhandelt werben: 

1) Ueber kirchliche Armenpflege, geleitet durch Herrn Dr. 
Wichern aus Horn bei Samburg. 2) Ueber Gefängnißweien, 
geleitet Durch Herrn Ober-Eonfiftorialvath Dr. v. Mithler aus Berlin. 
3) Ueber Rettungshäufer, geleitet durch Heren Geheimen Ober- 
Negierungsrath Stich! aus Berlin. 4A) Ueber Sonntagsheili- 
gung, geleitet durch Herrn Landrat v. Kröcher aus Gardelegen. 

Für die angemeldete Conferenz von Abgeordneten der 
Dentihen Bibelgejellihaften wird ein Lofal bereit gehalten 
werben. 


Alle evangeliihen Ehriften, welche mit ihrem Glauben auf dem 
Grunde der reformatorifhen Bekenntniſſe ftehen und die 
angeſtrebte Conföderation der Lutherifhen, Reformirten und Univ 
ten Kirche uuferes Deutſchen Vaterlandes im Herzen tragen, bejon- 
ders auch alle Agenten, Eorrefpondenten und Freunde des Werks der 
inneren Million, find hiermit eingeladen, an der Verſammlung 
Theil zu nehmen. Die kirchlichen Gemeinſchaften, Vereine und An— 
ſtalten aber, welche dem Kirchentage ſich angeichloffen haben, find 
freundlichſt gebeten, die Verhandlung duch ſchriftlich bevollmächtigte 
Abgeordnete zu unterſtützen. 


Der Central-Ausſchuß wird, jo Gott will, wie alljährlich, mit 
feinen Agenten u. f. w. eine bejondere Confevenz halten. — 

Zu den nöthigen Vorbereitungen an Ort und Stelle hat ſich in 
Halle ein Lokal-Comité gebildet, welches zugleich freundlichft über— 
nommen bat, für die Beihaffung von Logis nad) Möglichkeit Sorge 
zu tragen. Die zu erwartenden Gäfte, welche davon Gebrauch zu 
machen wünſchen, wollen daher ihren Beſuch bei demſelben unter der 
Adreſſe des Herrn Buchhändler Julius Fride (Mühlmann'ſche 
Buchhandlung) in Halle gefälligft bis ſpäteſtens zum 15. Auguft 
d. I. anmelden. Es ift dabei ausdrücklich anzugeben, ob man die 
Wohnung gratis überwiefen zu erhalten wünfcht, indem das Lokal— 
Comité bemüht ſeyn wird, diefe Wünſche jo weit zu erfüllen, als vie 
Gaſtfreundlichkeit der Bewohner Halle'3 ihm die Mittel dazu gewährt. 
Spätere Meldungen würden mögliher Weife überhaupt 
nicht berüdfichtigt werden fünnen. — 

Sonftige Zufhriften und Gejuche im Sachen des Kirchentages 


bleiben die unterzeichneten Secretaire bereit in Empfang zu 


nehmen. 

Falls etwa iiber noch andere Gegenftände die Veranftaltung von 
Special-Eonferenzen gewünſcht werden ſollte, würden die nä— 
heren Anträge nebſt Vorſchlägen von Referenten bis ſpäteſtens zum 
15. Auguſt ec. bei den unterzeichneten Secretairen einzureichen ſeyn. 

Berlin, den 1. Juni 1855. 

Die vereinigten Ausſchüſſe des Deutſchen Evangelifchen 

Kirchentages. 
Dr. v. Bethmann-Hollweg, Dr. Stahl, 
PB 5A em. 

Legationsrath Jordan, Dr. Bier natzky, 
Secretair im engeren Ausſchuß, Secretair des Central-Ausſchuſſes, 

Potsdamerſtraße Nr. 112. Potsdamerſtraße Nr. 50. 


Dr. v. Mühler, 


Der Evangeliſche Verein und Propſt Krauſe 
zu Breslau. 


Während faſt allerwärts ſich die Kirchen und ihre Diener wieder 
auf ihren hohen Beruf beſinnen, während auch Schleſien mancherlei 
Zeichen eines neuen kirchlichen Lebens aufweiſen kann, und Gott preiſen 
muß, daß nicht nur das königliche Conſiſtorium, fondern auch ſo viele 
und immer mehr ſchrift- und bekenntnißtreue Geiſtliche zur Hebung 
deſſelben beitragen, während namentlich der evangeliſch-lutheriſche Pro— 
vinzialverein zu einem lauten Zeugniſſe für die Kirche geworden iſt: 
ſo hat doch gerade auch dieſe Provinz, welche von mancherlei Gerichten 
Gottes, von Typhus, von Waſſerfluthen und Hungersnöthen in jüng— 
ftev Zeit heimgefucht worden ift, noch gar ſehr zu erröthen, ſich noch 
gar jehr zu demüthigen und Buße zu thun, fo lange in ihrer Haupt- 
ſtadt ein Verein befteht und wirft, der unter dem Dedmantel der 
Union auf dem alleinigen Grunde ver Schrift zu fußen vorgibt, ob- 
gleich ihm nur wenige ihrer Wahrheiten genehm find, dev fih „evan- 
geliſch“ nennt, obgleich nur wenig von dem troftreichen Evangelio von 
Chriſto zu finden if. In dieſem Vereine machen fi) alle rationalifti- 
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ſchen Phraſen, Aufklärungen und Proteſtationen gegenüber dem poſitiven 
Chriſtenthume noch breit, deren man ſich anderwärts größtentheils doch 
ſchon zu ſchämen anfängt, weil nicht nur die Wiſſenſchaft ſie über— 
wunden hat, ſondern auch ihre Hohlheit und Haltloſigkeit im Leben 
offenbar geworden iſt. Es wurden in früheren Jahren bisweilen 
allerdings auch chriſtliche Stimmen laut, aber ſie wurden meiſtens 
mit einer Heftigkeit angefochten, und womöglich überſchrieen, daß die 
Zuhörer glauben mußten, eher einen Volksklubb von 48, als einem 
evangelifchen Vereine beizuwohnen. Die lutheriſche Orthodorie, ber 
Katholizismus, und namentlich das Auftreten der Jeſuiten, oder Die 
hriftlichen Fefte, denen man ihre wahre Bedeutung zu vauben fuchte, 
gaben hinveichenden Stoff zu Raiſonnements, deren Weisheit in Zei- 
tungsberichten in die Provinz binauspojaunt, und von manden Glau— 
bensloſen, vielleicht auch noch von Geiftlihen mit geheimer Freude als 
ihres Herzens Meinung aufgenommen wurde. Die Zeitihrift fiir bie 
unirte Kirche, der Proteftant und die proteftantiiche Kirchenzeitung 
fonnten nad einander gleichfam als Vereinsorgane angefehen werben. 
Propſt Kraufe, befannt durch feine Theilnahme an dem Uhlich’ichen 
Triumpfe in Breslau, durch feine die Gottheit Chrifti offen läugnende Pre- 
digt über den Meinungsftreit 2c., als Haupt der vielen rationaliſtiſchen 
Prediger Breslau's, als Borftandsmitglied und Deputirter des jchleft- 
ſchen Provinzialvereins dev Guftav - Adolph - Stiftung, als abermaliger 
offener Läugner der. Gottheit Chrifti in der proteftantiihen Kirchenzei— 
tung, dieſer erſte Prediger an der Bernhardinficche, und Mitglied des 
Breslauer Stadtlonfiftoriums, ift Die hervorragendfte Perſönlichkeit des 
Bereins, welche durch das jelbftgefälligfte und dünkelhafteſte Auftreten 
der Menge am meiften imponirt, während die übrigen Redner theils 
gemäßigter, theils rücfichtsvoller erſcheinen. Auch gehört dem Vereine 
ein befannter emeritirter Superintendent an, deſſen Perſönlichkeit dem— 
felben allerdings nicht gerade zu großer Empfehlung geveichen dürfte, 
der fi aber um die Sache deſſelben (wenigftens früher) Dadurch ver— 
dient machte, Daß er die Zeitungsberichte über die Situngen abfahte, 
und als Zeitungsforreipondent neben Berichten über Puppen- und 
Affenthenter, auch bisweilen Kirchliche Notizen aus der Provinz mit den 
gehörigen „evangeliſchen“ Geitenhieben brachte, jo mancherlei kirch— 
liche Lebensäußerungen (wie 3. B. die Generalkirchenviſitation im 
Hirſchberger Kreife) mit widerlihen, oft wißig ſeyn ſollenden Bemer— 
kungen angriff, und auch die Vereinsſitzungen mit manchem Anefvötchen 
würzte. Diejes diene nur als flüchtige Chavafteriftif des Vereines. 
Ein neues Lebenszeichen deſſelben ift in dem Zeitungsberichte von 
der Sigung vom 1. Mai c. (Breslauer Zeitg. Nr. 215) zu uns in 
die Brovinz gelangt. Propft Kraufe hat fih namlich abermals um 
die Aufflärung verdient gemacht, indem er exegetiſch nachzuweiſen ge- 
meint hat, daß die Ehegeſetze des Landrechts mit den Ausfprichen 
Chriſti ganz vereinbar jeyen, „daß der Heiland (mie nimmt ſich Doch 
dieſes Wort in einem jolhen Munde aus!) ein Verbot der Ehejchei- 
dung für die Zukunft gar nit ausſpreche, jondern eine ſolche rigo— 
riftiiche Deutung aus einer dem Pfaffenthum aller Religionen gemein- 
ſamen Neigung hervorgegangen, nad) welher es ſich gern au bie 
Stelle des lieben Gottes ſchiebt, und demgemäß annimmt, dafs jede 
durch einen Priefter eingefegnete Ehe nun auch ſchon von Gott zufam- 
mengefügt ſey.“ Nachdem diefer Gegenftand in dem meiften kirchlichen 
Blättern gründlich umd wirdig befprochen worden ift, und die Kirche 
nach einer chriſtlicheren Ehegeſetzgebung ſchon lange gejeufzt hat, darf 
wohl ein Fiſcher'ſches Sendichreiben an Stahl nicht verwundern, um 
fo mehr aber obige Deutung der Worte des Herrn von einem Theo— 
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bogen, der zwar äußerlich von einer Verbindung mit den Chriſtkatho⸗ 
liken (klüglich) nichts wiſſen wollte, der ſich aber nicht ſcheut, im Dienſte 
einer Kirche, in welcher wenigſtens das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß 
noch nicht verſtummt iſt, die Sakramente zu verwalten, die mitunter 
(ihm) gewiß ſehr fatale kirchliche Sprache zu reden, und auch im Namen 
Gottes die Ehen einzuſegnen. Ebenſo iſt es zu verwundern, daß ſich 
immer noch ein Publikum findet, welches ſolche flache Entleerungen 
des chriſtlichen Glaubensinhaltes, ſolche kalte und troſtloſe Kriteleien 
für geiſtreich hält, und nicht einfieht, daß dergleichen Operationen heut- 
zutage jeder Handwerkerlehrling vollzieht, wenn er nur des Glaubens 
feiner Kirche baar if. Man kann unbedenklich fagen, daß hierin 
Breslau mehr verträgt, als viele andere große Städte, in denen man 
ſchon jo Hug ift, einzufehen, daß es fi) um Glauben oder Nichtglau- 
ben handelt, daß eine Form ohne Inhalt iiberhaupt Feine Vertheidi— 
gung mehr verdient, daß man es alſo wirklich mit der Schrift und 
Kirche ehrlich meinen, oder aber Fieber feinen eigenen d. h. den breiten 
Weg offen gehen muß. Doch diejer radikale Nationalismus lernt nichts 
und glaubt Dabei doch auf der Warte der Zeit zu ftehen. So gibt 
ein Sr. Hoffmann in Heften ein bibliiches Chriftenthum heraus, das 
num Moral kennt, und Rhode wärmt alle Jahre in öffentlichen Vor— 
trägen feinen Aerger über die kirchlichen und politifchen Reſtaurationen 
auf. Fürwahr, dies alles iſt ein trauriges Schauſpiel für die ganze 
Provinz, welches natürlich auch alle kirchlich Geſinnten zurückſchreckt, 
ſich an dem Guſtav-Adolph-Vereine, deſſen Leitung in ſolchen Händen 
ruht, ſo zu betheiligen, wie ſie gern wollten. Es erheben ſich in 
Schleſien, das, wie feine andere Provinz, die Gräuel des Chriſtkatholicis— 
mus erfahren hat, und die Mehrzahl der höheren und gebildeten Stände, 
ja faſt den ganzen weltlichen Beamtenftand dem Rationalismus und 
Indiffeventismus verfallen fieht, das duch Wafferfluthen und Hungers- 


noth won Gott ſchon fo züchtigend heimgefucht worden, e8 erheben fich 


jelten öffentliche Stimmen gegen diefes oben angedeutete Gebahren, 
und auch diefer Nothichrei ſoll nichts feyn als ein Auf zu chriftlicher 


Fürbitte für die theilweiſe noch Jo ſehr gerwitete Evangeliſche Kirche 
Sclefiens, daß der Herr auch hier in Gnaden die verfallenen Mauern 


Zions je länger, je mehr wieder baue. 3 


Aus der Provinz Pofen, 


Geftern, am Abende des Himmelfahrtsfeftes, vereinte ung eine 
ftille Feier in unferer Kirche zu Lob und Preis unfers Gottes. Wir 
begingen das erfte Jahresfeſt, um es fo zu nennen, unfrer täg- 
lichen kirchlichen Abendandahten. Ich habe bisher über dieſe 
Einrichtung Feine öffentliche Mittheilung gemacht, obwohl ein im diesj. 
Vorworte der Evang. K. Ztg. ausgeſprochener Wunſch hinſichtlich fol- 
cher Andachten, und ein bald nachher auf denſelben Punkt eingehender 
kurzer Aufſatz leicht Anlaß zum Reden ſeyn konnte; ich wollte ſehen, 
ob der Herr Gnade geben würde zu dem, was in ſeinem Namen 
unternommen worden war. Nach Zurücklegung des erſten Jahres 
darf ich eine Mittheilung vielleicht für geeignet halten. 

Der Herr hat uns dieſe täglichen Abendandachten geſchenkt, nicht 
ich habe ſie aus eignem Wohlgefallen hervorgerufen. Die viele Wochen 
anhaltende entſetzliche Dürre im Frühling des vorigen Jahres veran— 
laßte mi, am Sonntage Rogate und am Himmelfahrtstage in das 
allgemeine Kirchengebet eine ausführliche Bitte um gnädigen Regen 
einzulegen. Am letztgenannten Fefte kündigte ich überdies etwa Fol- 


» 
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gendes ab: „Ich hätte die Hoffnung, daß doch wohl in gar manchem 
Hanfe meiner Gemeinde täglich Gebete um gnädigen Regen auffteigen 
würden, und ermahnte alle einzelnen Glieder, infonderheit auch alle 
Hausväter und Hausmütter, täglich mit den Ihrigen den reichen Gott 
um Seine Gabe zu bitten. Ich wolle aber noch eins thun. Bon 
heute ab ſolle jeden Abend nach dem Läuten der Abendglode die Kirch e 
geöffnet feyn, und einige Minuten nachher würde ich mich am Altare 
einfinden, um unfer Gebet und Flehen vor dem Herrn auszuſchütten 
mit allen, die ſich zu ſolcher Feier einftellen wilrden. Sollte das 
Wort des Propheten: „Wenn Trübfal da ift, jo ſuchet man dich“ — 
nicht auch bei uns wahr werden? Gott aber möchte geben, daß die 
Zuchtigung nicht bloß eine vorlibergehende Angft, jondern grindfiche 
Hinkehr zum Herrn würde.“ 

Der ziichtigende Gott ift der Urheber umnferer Abendandachten; 
nad Seiner Weife hat Er aber auch über Bitten und Berftehen ge- 
than. Er gab Anfang und Fortgang; im Beginn zielten meine Ge- 
danken nur auf die damalige Nothzeit, aber fie waren nicht ein feft 
geftalteter Plan, die Sache fortzufüihren; „Denn lauf' ich vor, jo lauf 
ih an,” fingt Bogatzky im Liebe: „O Baterherz, o Licht, o Leben.“ 
Meine Aufforderung an die Gemeinde verhalfte nicht unbeachtet. Cs 
fand fih am Himmelfahrtsabende eine Anzahl zufammen zu gemeinja- 
men Gebete. — Die Ordnung der erften Andacht ift Durch alle folgenden 
diefelbe geblieben. Der als nöthig erfannten Beſchränkung auf das Zeit- 
maaß von ungefähr 25 Minuten bin ich im Allgemeinen trer geblie- 
ben, mit Ausnahme bejonderer Gelegenheiten. Um Niemandem die 


Theilnahme in irgend einer Weiſe zur Pflicht zu machen und dadurch 


eine Laft aufzulegen, habe ich auch nicht den Cantor erſucht, Orgel zu 
fpielen oder Gefang zu leiten. Es kommt freilih mir, einem Chor- 
ſchüler ſchon feit früher Sugend, wejentlih zu Statten, daß ich ven 
Geſang jelbftftändig zu leiten im Stande bin. — Die zum Singen 
gewählten Berfe ſpreche ich wor, die übrigen Verſe des Liedes bete ich 
vor. Nach einem kurzen Votum Tefe ich einen bibliſchen Abſchnitt. 
In den erfien Abenden waren diefelben natürlich ach der Rückſicht 
auf die damalige Heimſuchung Gottes gewählt. Sonnabend ift Veſper 
auf den Sonntag zu, bringt alfo Sonnt. Evang. (gewöhnlich mit den 
Summarien des „Evangelienbuchs“ des Evang. Büch. V.). Die hohen 
Feſte find mit Vor- und Nachfeier ausgezeichnet worden; desgleichen 
unfer Milfionsfeft am 8. Sept. — Die Beahtung der Kirchenzeiten 
ift bei Auswahl der bibl. Abfchnitte immer die Regel geweſen. In 
der Adventszeit z. B. habe ich den Gang der Weiffagungen durch das 
N. Teft. ausführlich hervorgehoben. — Für's Gewöhnliche leſe ich den 
Text ohne alle Erklärung; nur bejonderes Bedürfniß, Schwierigfeit 
des Berftändniffes für ungelibte Hörer oder dergl., veranlaßt mich zu 
einer kurzen Erklärung — Nun folgt bisweilen noch ein auf das 
Schriftwort bezüglicher Liedervers, meift aber ohne denfelben gleich 
das Gebet, bald ein freies, bald ein aus dem Gebetbuch des Evang. 
Birher-Bereing oder einer andern Sammlung entlehntes. Gar ſehr 
oft ift mie der Gebrauch eines abzulefenden Gebets ein eigentliches 
Bedürfniß; ich will mich ſelbſt erquiden an den edlen Schätzen. 
Bater unfer, Segen und ein Paar Berje aus einem Abendliede machen 
ftets den Beſchluß. i ; 

Auch kirchliche Gevenftage zu berückſichtigen und die Aufmerk— 
ſamkeit der Gemeindeglieder auf fie zu lenken, habe ich durch bie 
Abendandacht Gelegenheit gehabt, und dabei ſchon mehrmals den werth- 
vollen „Evangel. Kalender” von Prof. Piper benutzt, 3. B. am 20. Ian. 
die Gefchichte der Märtyrer Fabian ımd Sebaſtian, am 22, (weil id) 
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am 21., dem 3. Epiph. Sonnt., Jeruſalems zu gevenfen hatte) die 
Geſchichte der Märtyrin Agnes worgelefen. — Ih werde mich auch 
fernerhi bemühen, folche und die Mpofteltage nicht unbemerkt vorüber- 
gehen zu laſſen. 

Am Himmelfahrtsfeſte alſo v. J. begannen wir mit unſern Abend- 
gebeten; am Sonnt. Exaudi erhörte Gott der Herr ſchon dem Anfange 
nach das Gebet, das wie von uns, ſo von Tauſenden aufſtieg. Die 
Woche vor Pfingſten fuhren wir treulich fort. In den Feſttagen fielen 
durch ein Mißverſtändniß beim Läuten die Andachten aus. Da erging 
an mich von einer Seite die Frage, ob ich fie denn nicht fortſetzen 
würde, Sollte ich da nicht mit freudiger Bereitwilligfeit Ia jagen? 
Bar ich doch auch in ven Abenden der Feittage am Altar gewefen, 
wenn auch nur mit Einer Seele in Gemeinſchaft, harrend auf mehrere. 
Sp gebithrt dem Herrn auch allein die Ehre der Fortführung des 
Begonnenen. — Sogar in den fülteften Wintertagen ift feine Unter- 
brechung eingetreten. Die Zahl der Theilmehmer ift natürlich ſehr 
verichteden, Sonntag am größeſten, im Ganzen Hein. — Dem Herrn 
danke ich auch fiir die weientlihe Hilfe, die er mir gewährt in der 
ſteten Bereitwilligkeit unſers Cantors, mid zu vertreten, wenn id) 
durch Amtsthätigfeit an der Theilnahme gehindert binz ich weiß, daß, 
er auf eine würdige Weife die Abenpfeier leitet. — „Sollt' ich mei- 
nem Gott nicht fingen, ſollt' ih Ihm nicht fröhlich ſeyn“ — geſtern 
Abend? — „Bis hieher hat mich Gott gebracht“ (fiehe Elsnerſch. 
Liederſchatz) fang ich mit den Anweſenden, las etliche zufammengeftellte 
Sprüche der h. Schrift, die uns an Urſprung, Weſen, Segen der 
Abendandachten erinnern follten (— „Herr, wenn Trübfal da ift ꝛe. 
— Das ift ein köſtliches Ding, dem Herrn danken ze. — Gott, man 
lobet dich in der Stille ꝛc. — Wohl den, den Du zu Dir läffeft, 
daß er wohne in Deinen Höfen 2c.) führte auf Grund derſelben unfern 
Herzen etliche nöthige Erinnerungen vor, namentlic) die Warnung vor 
Phariſäerthum. Nach einem Berfe aus einem Simmelfahrtsfieve be- 
trachteten wir mit einander kurz die Gefchichte von Elias Himmelfahrt. 
Das übrige wie fonft. 

Sollte es fiir meine Gemeinde umfonft ſeyn, daß der gnadenreiche 
Gott ein Jahr lang uns alle Tage in ‚Seinem Haufe Sein geiftfiches 
Brot gereicht Hat in Fried’ und Stille, ımd zum Gebete zufammenge- 
rufen? Davor behüte uns unſer himmliſcher Vater! Ich weiß: wie id) 
mich erquickt habe, ſo noch manche Seele mit mir. So hoffe ich denn 
zu Seiner Treue, daß Er manden Segen gejpendet haben wird, 
freilich won Menfhenaugen ungefehen, der wohl noch zu feiner Zeit 
an ven Tag kommen wird. — Wenigftens ift doch durch dieſe gnädige 
Fügung jeden Abend das Gotteshaus geöffnet, daß eine nad) Saumm- 
lung auf die Unruhe des Tages verlangende Seele fi) in die Stille 
begeben Tann. 

O 


ne 


J. St. 


Palermo, im April 1855. 


Auch aus diefem entlegenen Winkel Italiens — oder nad) ficili- 
ſcher Anſchauung vielmehr ſchon über Italien hinaus, darf wohl ein- 
mal ein Pilger ımter den Kreuz berichten, was das Reich Gottes von 
innen oder außen angeht. Es dürfte freilich des Letzteren mehr als 
des Erfteren ſeyn und den Brubergliedern im der Heimath veicheren 
Anlaß zum Mitleiven als zum Mitfreuen geben, mag ic) von ber 
päpftlihen Hausherrin oder von dem profeftantiihen Gafte erzählen. 


v 


4 Wr cn ‚ u 


487 


Hilf, Herr, die Heiligen haben abgenommen und bev Gläubigen ift 
wenig unter den Menfchentindern! Und doch — ber Dafen gibt es 
wohl in jeder Wifte, iiber melde irgend eimmal des Herrn Same, 
Wind und Thau geflogen ift! 

Bekanntlich trägt die Katholiſche Kirche kaum im irgend einem 
andern Lande in fo grellen Farben ven Stempel heidniſcher Sinnlich— 
feit, wie in Sicilien. Flitterftaat und Feuerwerk, Ohren- und Augen— 
luſt erſticken nicht nur Die Anbetung Gottes in Geift und Wahrheit, 
fondern nehmen ihre Stelle ein und gelten ben armen blinden Ges 
mitthern als Religion. Der Polytheismus des Heiligenbienftes, hinter 
welchem die einige Majeftät Gottes faft eben jo gründlich verfinkt, wie 
„ber Gott” einzelner edler Griechen hinter dem bunten Getümmel des 
Volksglaubens ihrer Zeit, oder die Alleinherrihaft dev menschlichen 
Mutter eines verbrängten und oft vergeffenen göttlichen Sohnes; dieſes 

Ehren und Dienen dem Geſchöpfe mehr denn dem Schöpfer durch— 
dringt Das hiefige veligidfe Vollsleben weit lebhafter mit feinen ben 
Geift des Herrn betritbenden Confequenzen, ala es im Dem mehr cems 
tealifivenden und ſummirenden Nom zur Erſcheinung kommt. Beſon— 
ders an ven Feften hat man Mühe, fi) zu erinnern, daß ihr Gegen— 

ſtand mit Chriſto, dem für Sünder gekreuzigten Seelenhirten, im 
Zuſammenhange, ja überhaupt nur ein überweltlicher und uns über 
die Welt hinausweiſender iſt. Recht mitten in der Welt ſteckt dieſes 
Gaffen, dieſes Jubeln und Staunen. Die über das Alltägliche hin— 
ausgehenden Regungen der menſchlichen Seele, ich ſpreche noch 
nicht von den ewigen Bedürfniſſen, — die Schwingungen der Phantaſie, 
die Reizungen des äußerlichen Schönheitſinnes, welche bei geiſtig ver— 
ſorgteren Völkern ihre fleiſchliche Befriedigung im Theater höherer ober 
gemeinfter Axt, in abenteuerlichen Dichtungen und Gaukelklinſten a 
finden hier ihven Tisch gebedt gerabe in beim, was ben inneren 
ſchen über fie hinaus ſammeln und vetten follte: in ven Auftalten einer 
nach Ehrifto ſich nennenden Kirche. Es ift eine miüßige Frage, ob 
der Teufel mehr Seelen durch feine oder grobe Waffen erfchlage, 
Aber gewiß ift er nicht am giftlofeften, wenn er ſich in Lichtgeftalt 
kleidet und einen Köder auswirft, der mitten auf dem Wege ver Fröm— 
migkeit gefunden wird, Die armen, nicht durch Unkirchliches ſondern 
durch Neligion über Religion getäufchten Herzen merken es nicht, daß 
fie fi) gegen die Befledung mit Sinnlichkeit nicht etwa durch falſche 
Geiſtlichleit, durch Täuſcherei ver Philofophie, durch moralificende Selbſt— 
gerechtigleit, Durch geſetzliche Askeſe u, dergl., ſondern gerade wieder 
durch Sinnlichkeit zu verwahren und zu reinigen träumen. Den Kitzel 
der Augenluſt befriedigt hier die Kirche. Das Herz blutete mir, wenn 
ich etwa in der Charwoche und an ven Oſtertagen dieſe klindiſche Schau— 
Yuft dem äußerlichſten Gepränge begegnen ſah; wenn bie Altäre und 
Kirchengewölbe von theatraliichen Decorationen ftrogten, währen neben 
und unter ihnen Saiten- und Vocalmuſik mit Soloſtücken ihre Opern- 
reize entfalteten, wobei der Director lärmend hinter feiner Schaar ben 
Tact klatſchte; wenn die Kicchen in ber Zahl der Kerzen, im ber 
Mannigfaltigfeit des vothen, weißen, violetten, von Gold und Silber 
ſtarrenden Schmudes der Priefterichaaren, mit Bewußtfeyn eitel wett 
eiferten; wenn im Heiligthum die prachtvollen Tiſchſerviee zur Grline 
donnerftagsbewirthung, — welcher nicht einmal die Majeftät des rbmi— 
hen St. Petruspomes jeden Anflug von Lächerlichkeit abzuftweifen 


Brdf Dr. Benekiuklte, 


Pebattenr: —— 


vermag, — oder die in Sand gebildeten Darſtellun 


Guſtav Schlawitz. 
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ober bie geſchmacklos modern angeputzten Bildſäu 
der Schauluſtigen anlockten; und wenn endlich m echtſchaf a 
feomme römische Magd J laum zwei Abendſtunden ihres Urlaube 

heimfehrte mit dem Ausbruch ſtrahlender Ofterfreude; „Ef Kirchen 
habe ich gejehen!“ Ja Kirchen fehen, das gilt ala Gottes Todte 
Zuhörer, wohl gar fremde Zwede erſchleichende ee ſitzen 
leider oft genug auch auf evangeliſchen Bänklen; aber bie Glinde muß 
ſich verſteclen, und unfve Einrichtungen den fie nicht hervor, ‚Bier. 
aber füllt 8 eben nicht auf, wenn das Auge Zeugmiß gibt, wie die 
Gedanken des Knieenden zwifchen denen, vie fommen und gehen, zer 
freut umberjchweifen, während bie Lippe Gebete murmelt. Und dür— 
fen wir uns wundern, daß bie Zerjplitterung und Hevabziehung reli— 
gibſer Zuverſicht auf wergötterte Geſchöpfe, ja ſogar auf ihre hier und 
da wirkjameren oder ohnmächtigeven Bilder, ben läſterlichſten Dienft- 
handel mit ihnen hervorbringt? Ehe das Voll in eine der zahffofen 
Lotteriebuden tritt, muß es einen Wink auf eine Gewinnzahl haben. 
Da wird denn vornehmlich die Mabonna um Träͤume ober andere 
Offenbarungen angefleht, die gelaufte Nummer vor ihr Bild getragen, 
und wehe ihr, wenn fie den Schmeichlev täufcht! Abzug an Gaben 
und Scheltworte find ihr Lohn; es ift ſogar worgefommen, daß das 
treuloſe Bild angelpieen wurde. Bon einem Ausfluge über Land zus 
rücklehrend, hielt der Hutjcher neben einem Mabonnenbilde am, und 
trug demſelben eine Kupfermiinze zu. „Warum das?“ „Für Die 
glücklich vollbrachte Reife zu banken,“ „Und wenn wir einen Heinen 
Unfall gehabt hätten?” Ex verzog das Geficht zu einer von den vielen 
Orimaffen, mit denen der GSicilianer jeve Wendung des Gedankens 
begleitet, zucte mit Achſeln und Händen und ſagte lopfſchilttelnd: 


»| „Niente! Nichts.“ 


Aber ich möchte mich nicht in Aueldoten verlieren, deren zahlloſe 
Menge 8 ift, die ven Freund des Herrn bei längerem Aufenthalt unter 
dieſen Beraubten ſchmerzlich trifft. Bon dem fittlichen Zuftande des 
Volles mag ich nicht jagen, ober wiederholen, was Einheimiſche ge- 
ftehen, Die Zahl und Schamlofigleit dev Bettler, denen Die umgeflid- 
ten Lumpen fetzenweiſe von dem oft mehr als halbnadten Leibe fallen, 
over Die Leerheit dev Straßen, Märkte und Gejchäftswege von Frauen 
oder Mädchen, während fie von Männern wimmeln, kann eben fo 
wohl Die geichichtliche VBerwanbtichaft mit dem Orient wie moraliſche 
Gründe bezeugen. Auffallend war mix jedoch, daß wieberhofentlich 
Männer des Mittelftandes, wenn das Geſpräch Die griechiſchen oder 
proteſtantiſchen Unterſchiede berührte, jofort mit Inteveffe bei der Prie- 
ftevehe ftehen blieben, und dieſe gegen ben Chlibat priefen. „Denn 
unfre Geiftlichen geben Kein gutes Exempel. Es fallen zu viele Un— 
fittlichfeiten wor. Die Kirche hat auch den Ehlibat nur deshalb befoh- 
len, um nicht fir fo viele Kinder forgen zu miffen.“ in verheirathe- 
tev Lehrer erzählte min, in mehreren Familien, in benen er unterrichtet, 
ſey er oder ein anderer Laie den Prieftern und Mönchen vorgezogen, 
weil dieſe den aufwachfenden Töchtern zu gefährlich ſeyen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Kirden- 


Evangeliſche 


Zeitung. 


Berlin, 1855. 


Mittwoch den 13. Juni. 


M At, 


Die Firchlichen Fragen in Kurheſſen. 


Die Entwidelung der kirchlichen Zuftände in Kurheſſen iſt 
feit einiger Zeit in eine Richtung eingetreten, die nicht verfehlt 
hat, Widerſpruch und Streit herworzurufen. An die Namen: 
lutherifch und veformirt, hat der Streit fi angelehnt. Die am 
meiften durchgeſprochene Frage ift die: ob die Kirche von Nie- 
derheſſen (nie im Unterſchiede von der hauptfächlich in Ober— 
heſſen beftehenden, Lutherifch genannten, und im Unterfchiede von 
der im Hanauifchen gebildeten unirten Stiche, die reformirte 
heißt) lutheriſch dem Weſen nach jey, und den Namen einer 
veformirten mit Unrecht führe? over ob fie als veformicte ihrem 
Weſen und ihrer Geſchichte nad) gelten, als ſolche behandelt 
werben müſſe? Indeß, wiewohl zu dieſer Frage immer wieder, 
und zwar von beiden Theilen, der Streit zurückgelenkt wird, 
jo pflegt doch won beiden Theilen bemerflich gemacht zu wer- 
den, daß durch dieſelbe noch nicht Der eigentliche Streitpunkt 
erſchöpfend bezeichnet jey. Die Anklage, welche von den Geg- 
nern der herrſchenden Richtung erhoben wird, ift vielmehr Die: 
daß unter dem lutheriſchen Namen ein Hierarhismus beabfich- 
tigt werde, welcher nicht weniger den Nechtsbeftand der Luthe— 
riſchen Kirche in Dberhefien, als den der reformirten Yandes- 
kirche, bedrohe. Die Verflagten, ihrerſeits, erklären, daß nicht 
nur diefe Anklage unbegründet, fondern daß bei den Gegnern 
aud ein völliges Mißverſtändniß über die Begriffe des Luthe— 
riſchen und Keformirten, namentlic aber über das Wefen der 
Keformirten Kirche von Kurheſſen, vorhanden ſey. 

Wohl möchte man wünſchen, daß die Namen: lutheriſch 
und veformirt, von Anfang an der Frageftellung ganz fern ge- 
blieben wären. Namen, die im verfchiedenften, bald engeren, 
bald weiteren Sinne gebraucht werben fünnen und thatſächlich 
gebraucht worben find, erklären nichts, beweifen nichts, vichten 
nur Mißverſtändniß an. Könnten wir wenigjtens unfererjeits, 
indem wir den wahren Gehalt diefer „Kurheſſiſchen Wirren“ 
und klar zu machen fuchen, vie beiden vieldeutigen Ausdrücke 
ganz umgehen! Aber zu jehr find fie nım einmal in die ganze 


Geſchichte nicht nur diefer, ſondern dev Bekenntnißſtreitigkeiten. 


im evangeliſchen Deutſchland überhaupt verflochten, als daß 
nicht eben das weſentlich mit zur Entwirrung dev: Mißverſtänd— 
nifje gehörte: an jedem einzelnen Punkte Feitzuftellen, in welchem 
> Sinne der eine oder der andere diefer Namen grade hier ge- 
meint ſey? 


Im Jahre 1839, bei Gelegenheit des damals viel be- 
ſprochenen Symbolftreits, war man, ähnlich wie heute, beftrebt, 
den in den beiden ewangelifchen Kicchenwefen Kurheſſens gelten- 
den Bekenntnißſtand vechtsgefchichtlich feftzuftellen. Man that eg 
aber damals fo, daß man die Frage: ob lutheriſch oder vefor- 
mirt? gar nicht hinein mengte. 

In der Schrift des Ober - Appellationsraths Bidell: „Uber 
die Verpflichtung der ev. Geiftlichen auf die ſymb. Schriften, 
mit befonverer Beziehung auf das Kurheſſiſche Kirchenrecht, 
Kafjel 1839%, wurde das den Kucheffiihen Evangelifhen Kir— 
hen gemeinfam eigenthümliche Bekenntnißrecht folgendermaßen 
bezeichnet: 

„In den Neformirten Kicchen won Nieverheffen und Ober— 
heffen (nad) dev 8. D. von 1657), in den Lırtherifchen Kicchen 
derjelben Bezirke... . (nach der K. D. von 1573) .... überall 
bildet die Augsburgiiche Confeffion die Grundlage, nad) welcher 
in der Predigt des Wortes Gottes ſich gerichtet werden fol. 
Die 3. Symbole der alten Kirche find auch in der A. C. an- 
erkannt, und aller font noch in den erwähnten Sicchengejeßen 
aufgeführten Bekenntnißſchriften wid nicht etwa als folcher, die 
von der A. C. abwichen oder einen wejentlichen Zuſatz enthiel- 
ten, jondern nur als Erläuterung derfelben gedacht. Diejenigen 
Bekenntnißſchriſten dagegen, welche ausdrücklich einen Unterſchied 
zwiſchen Glaubenslehren der Lutheraner und Reformirten ſta— 
tuiren, nämlich die Concordienformel und die Dordrechter Schlüſſe, 
ſind bei uns, und zwar ſowohl in Altheſſen, als auch in den 
übrigen Landestheilen nicht als ſymboliſche Bücher recipirt wor— 
den. Hiernach wird ein Unterſchied hinſichtlich des Glaubens— 
bekenntniſſes, inſoweit er ſich innerhalb der A. C. hält, nicht 
für weſentlich erachtet. Dagegen iſt eine jede Lehre, welche der 
A. C. widerſpricht, nach der einſtimmigen Erklärung der 
heut zu Tage in den Eoangel iſchen Kirchen Kurheſſens gültigen 
kirchlichen Vorſchriften, als der reinen Lehre des Evangeliums 
entgegen zu betrachten und die kirchlichen Behörden, welche für 
die Reinheit derſelben zu wachen haben, ſind verpflichtet, die 
Verkündigung ſolcher Lehren zu verhindern.“ 

Nicht erſchöpfend — das muß man zugeben — iſt durch 
dieſes Rechtsgutachten die Frage nach dem gemeinſam eigen— 
thümlichen Charakter der Kirchen von Kurheſſen beantwortet. 
Auch blieb, wie man ſieht, der genaueren rechtsgeſchichtlichen 
Forſchung noch vieles näher zu beſtimmen, vielleicht zu berich— 
tigen übrig. Das aber leuchtet ein, daß das Urtheil Bickells 
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weder an Genauigkeit, noch an Verſtändlichkeit dadurch hätte 
gewinnen können, wenn er hinzugeſetzt hätte, entweder: der ge— 
meinſame Charakter beider Kurheſſiſchen Kirchenweſen iſt alſo 
ein lutheriſcher, oder: er iſt irgend etwas anderes, ſey es ein 
reformirter, ſey es ein deutſch-reformirter — oder welchen Na— 
men man ſonſt hätte wählen können. 


Bickells Gutachten war der Ausdruck deſſen, was alle 
Kirchlichgeſinnten Kurheſſens damals im Auge hatten. Die „po— 
litiſch⸗religiöſe Haſſenpflugſche Partei” — fo nannte man die 
Kirchlichgeſinnten damals — war wejentlic) eine Partei des 
gefchichtlichen Nechts, in Staat und Kirche. Eben weil fie Dies 
war, fo fuchte fie die Grundlagen des Kurheſſiſchen Kirchen— 
rechts ohne Rückſicht auf die Fortichrittstheorieen des Yiberalis- 
mus, aber auch ohne Rückſicht auf die Lehre von einer im All— 
gemeinen beſtehenden Lutheriſchen und einer im Allgemeinen 
beftehenden Reformirten (oder auch Deutſch-Reformirten) Kirche. 
Sondern das Rechtsſubjeet, deſſen Recht feſtzuſtellen fie als ihre 
Aufgabe betrachtete, war ihr die in Kurheſſen beſtehende Evan— 
geliſche Kirche, oder, wenn man ſo lieber will, es waren die 
beiden evangeliſchen Kirchenweſen Kurheſſens, die Kurheſſiſche 
Reformirte und die Kurheſſiſche Lutheriſche Kirche. 

So ſtand es gegen das Jahr 1840 hin. Unterdeſſen aber 
hatte ſich in Deutſchland eine Bewegung mehr und mehr gel— 
tend gemacht, welche vorzugsweiſe die lutheriſche hieß. Auch ſie 
wollte, allen Subjectivismus und allem Machenwollen entge— 
gen, das geſchichtliche Recht vertreten, Wiewohl fie nun Dabei 
doc wieder don einem — allerdings der gejchichtlichen For⸗ 
ſchung entnommenen — Dogma und deſſen Forderungen, mehr 
als von der rein rechtsgeſchichtlichen Frage nach dem, was be— 
ſteht, ausging, ſo imponirte ſie doch, als die erklärte Vorkäm— 
pferin gegen allen Subjectivismus, allen denjenigen, denen es 
um das geſchichtliche Recht zu thun war. Die lutheriſche Be— 
wegung war eine Macht geworden. Dem wenigſtens konnte 
man ſich nicht entziehen, auf die überall aufgeworfene Frage: 
ob lutheriſch? ob reformirt? ſich nun einzulaſſen. 

Fortſetzung folgt.) 


Ueber einige beſondere Urſachen, welche die 
Erweckung eines chriſtlichen Lebens bei 
Seminariften und Lehrern erſchweren und 
verbindern. 


Dritter Artikel. Echluß.) 


Wir fügen zum Schluß mod) einige Worte über die Frage 
hinzu: ob für die fünftige Verhütung des Uebels nicht etwas 
geſchehen könne und müffe? 

Diefe Frage hat eigentlich bereit in dem Vorhergehenden 
ihre Erledigung gefunden. Und wer fid) Durch die wahrheits— 
getreue Darlegung des Thatbeftanves nicht gebrungen fithlt, 
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dem umfäglihen Sammer, fo viel an ihm ift, entgegenzuarbei- 


ten; wer durch das tägliche Hinfaulen ſo vieler unfterblichen 
Seelen und den Gräuel der Berwüftung an Heiliger Stätte nicht 
erfchüittert umd an feine Schuld gemahnt ift, bei dem wilden 
jelbft die Worte eimes Engels wirkungslos verhallen. Liebe 
Brüder, die ihr mit mir den Werth einer Menfchenfeele höher 
anfchlagt als Himmel und Erve, womit wollt ihr euch entſchul— 
digen, daß jo viele von euch diefen gefährlichiten Jugendfeind 
bei ihren Schülern fo lange unbeachtet gelafjen haben? Wie 
wollt ihr hoffen, dereinſt in Frieden zu fterben, wenn ihr es 
auch fortan nicht der Mühe werth achten jolltet, dieſen Kränk— 
ften unter den Kranken eure Liebe und Theilnahme zuzumen- 
den? Iſt doch die Hillfe, wenn fte im rechten Geift und zeitig 
genug gejchieht, eben jo Leicht, wie fie dringend nothwendig ift. 
Und würden jelbjt alle eure Bemühungen ohne Gegen bleiben, 
jo hättet ihr doch durch Erfüllung eurer Pflicht eine Yaft von 
eurem Gewiſſen gewälzt. Es wird ja hier nicht eine neu zu— 
rechtgefinftelte Arbeit der „barmberzigen Liebe” von euch gefor- 
dert, nem, das Einfachſte und Natürlichſte, deſſen Unterlaffung 
ſchwerer zu begreifen ift, «als die forgfältigfte Beachtung. Hier 
bedarfs ja nur eines geringen Mitleids, oder wo ſelbſt Diefes 
fehlen jollte, allein des nüchternen Gehorſams gegen die Be- 
fehle Gottes: Weide meine Lämmer! Ihr ſollt ja nur jeden 
eurer Confirmanden einzeln zu euch rufen, euch nach feinen 
Stande erkundigen und euch eingehend mit ihm über Weſen 
und Folgen der GSelbftbefledung befprechen. Ihr follt die Kin- 
der, welche Gott von euren Händern fordern wird, warnen, und 
wo fie bereits gefallen find, ihnen zuvechthelfen mit fanftmithi- 
gem Geiſt; ihr ſollt fleifig mit ihnen und fir fie beten. Liegt 
denn das nicht alles ſelbſtredend in eurem Hirtenamte, und for- 
dert man mehr von euch, als von einem Vater, dem man die 
Ueberwachung und Erziehung jeiner Kinder zumuthet? Iſt denn 
das etwas jo Schweres und Unnatürliches, daß man fich ihm 
entziehen möchte? Mangelt e8 ung an der Weisheit, eine fo 
überaus zarte Sache richtig zur behandehr, jo wiffen wir ja, wo 
wir die fehlende Weisheit zu fuchen haben und fennen den 
Gott, der gejagt hat: DBittet, fo wird euch gegeben! Diver darf 
uns eine falſche Delikateſſe zurüchalten, mit Kindern über eine 
Sünde zu verhandeln, die wir als bei vielen bereits vorhanden 
vorausfesen müſſen? Wer ſchamlos genug ift, eine Sünde und 
nun gar eine ſolche zu begehen, ven braucht man auch nicht zu 
jhonen, wenn man ihm feine eigne Häßlichkeit aufdeckt. Oder 
follen wir und damit beruhigen und einfchläfern, unter den 
eignen Confirmanden ftände es nicht jo ſchlimm, fo lange wir 
noch niemals Nachforſchungen angeftellt haben? — Wünfcht 
aber jemand eine auf Erfahrung begründete Anleitung zu ha- 
ben, wie ev ſich auf dieſem ſchlüpfrigen Boden zu bewegen habe, 
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ſo findet er dieſelbe in maßgebender Weiſe in dem ſo oft citir⸗ 


ten Buche von Kapff ©. 69 u. flg. 

Ich ſchließe dieſen Bericht mit den zwar Pe aber 
nicht genug zu beherzigenden Worten des Propheten: Und das 
Wort des Herrn geſchah zu mir und ſprach: 


* 


at 
493 


„Du Menfchenfind, id) habe dich zu einem Wächter gefetst 
über das Haus Ifrael, wenn du etwas aus meinem Munde 
höreft, daß du fie von meinetwegen warnen folft. Wenn id) 
num zu dem Gottlofen fage: Du Gottlofer mußt des Todes 
fterben; und du fagft ihm ſolches nicht, daß ſich Der Gottlofe 
warnen laſſe vor feinen Weſen: fo wird wohl der Gottlofe 
um feines gottlofen Weſens willen fterben; aber fein Blut will 
id) von deiner Hand fordern. 

Warneft du aber den Gottlofen vor jenem Wefen, daß er 
fid) davon befehre; und er ſich nicht will von feinem Wefen 
befehren: jo wird er um feiner Sünde willen. fterben, und du 
haft deine Seele errettet.“ 


Nachrichten. 


Palermo, im April 1855. 
(Fortfeßung.) 


H Wir haben im unſerer Zeit, im welcher ſich der Antichrift mit 
Getiimmel gegen alles Heilige erhebt und nicht etwa um Jeſu willen 
der Römiſchen Kirche nad) Der Kutte greift, es faft verlernen müſſen, 
gegen Babylons Gräuel den Schmerzeuf der Entrüſtung zu erheben. 

- Über wenn wir nicht mit Jenen jchreien, ſollen wir darum ſchwei— 
gen? Das wiirde eben mur eine andere Art Unglaube oder wenige 
ftens eine kleingläubige Klugheit jeyn. 

Sn der Woche vom erſten zum zweite Sonntag der Faftenzeit 
wurde hieſelbſt ein prächtiges Feft zu Ehren des neuen Dogma's von 
der Sündloſigkeit der Maria gefeiert. Endloſe, von Militairmuſik be- 
gleitete Proceſſionen leiteten 8 ein und aus. An dem Abenden war 
die Stadt blendend illuminivt. Blumenfeftons und mächtige Kronen oder 
Bogen von pappenen und hößernen Goldarabesken überwölbten Die 
Straßen. Die Balcone, auf welche jedes Fenfter auch der ärmeren 
Haufer mündet, winmelten von gepubten Schauern. Im Dont der 
heiligen Roſalie aber, wo dem ülteften General, als Stellwertreter des 
Königs, ein Thron neben der jo eben aus dev Franziseuskirche dort— 
hin getvagenen Marienſtatue errichtet war, fand derſelbe nad) einer 
aus den ſpaniſchen Zeiten everbten Sitte mit bededtem Haupte und 
gezlidtem Degen, ſchwörend, ex wolle dieſe Lehre und Kirche verthei- 
digen bis aufs Blut. 

Palermo hat auch ein griechiiches Collegium. Bon je her be 
wahrte Sieilien weit mehr von der Erbſchaft jenes Volkes, dem es 
feine Bildung und Geſchichte verdankt, als das ſilditaliſche Feftlaud, 
welches den wandernden Völkern und ven politiſchen Mifchungen nä— 
her lag. Der Erzbiſchof von Parlermo ſtand ſeit dem Anfange des 
8ten Jahrhunderts unter dem Patriarch von Conſtantinopel. — Durch 
ſaraceniſche Toleranz und Verachtung erſchlaffte zwar die Sieiliſche 
Kirche, blieb aber auch von römiſcher Alleinherrſchaft geſondert. Die 
Vorbedingungen waren einer griechiſchen Einbürgerung günſtig. Dieſe 
trat im 15ten Jahrhundert ein. Alfons von Aragonien wurde in ſei— 


nen Kämpfen zum Wiedergewinn Calabriens von einer Truppe Albaz |- 


neſen unterftüßt, welche ihn Reres i. I. 1448 zugeführt hatte. 1450 
Br dieſe Schaar aud nad) Sieilien, wo e8 ihr zwar wohlgefiel, doc) 
de wurde fie von der Vaterlandsliebe in die Heimath zurlidgezogen. Als 
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aber hiev das Elend des neuen Türkenjoches zu hart drückte, fehrten 
die Abenteurer im Geleit vieler angejehenen und gebilveten Familien 
1480 nach Sieilien zurück. Hier gründeten fie fieben meift ſüdlich 
von Palermo gelegene Colonien, von denen noch heut vier (Conteffa, 
Piana dei Greci, Palazzo Adriano und Mezzoeufo) ihre epirotiſchen 
Sitten, Sprade und Kicchengebräuche bewahrt haben. *) Die Colo- 
niften genoffen innerhalb der ihmen eingeräumten Landſtriche nicht 
nur bis 1819 bürgerlicher Vorrechte, jondern auch kirchlicher Selbſt— 
ſtändigleit. Etwa angefiebelte Inteinifche Kirchen hingen jedesmal von 
den griechiſchen Parochialen ab. Nur in Mezzocuſo befteht (wenn ich 
nicht irre, feit dem 17ten Jahrh.) in Folge einer Uebereinfunft nach 
langem Streit eine lateiniihe Mater neben der griechiſchen. Die 
Reibungen mit den Römiſchen, beſonders die Zipiftigfeiten mit den 
Biſchöfen, begleiten die ganze Gefchichte dieſer Anſiedler. Obgleich fie 
in der Lehre, beſonders vom Ausgange des h. Geiftes auch vom 
Sohne, orthodox waren, jo ertrug man doc) ſchwer das Aergerniß 
ihrer Abweichungen. Ber den Bärften fanden fie gewöhnlich Bei- 
ftand gegen die Landesbilchöfe. So ſchützte fie 3. B. Leo X. im J. 
1521 durch eine beſondere Bulle, als fie in ihren vier Hauptprivile— 
gien geſchmälert werden follten: im dem Sacvament des Altars aud) 
fiir Laien unter beiderlei Geftalt, im Gebrauch des gejäuerten Brotes, 
in dev Taufe nach griechiihem Ritus (bie man ſogar römiſch wieber- 
holen wollte) und in der Ehe der vor ihrer Ordination verheivatheten 
Briefter. 1682 und 1646 erließ Nom ausdrückliche Verordnungen zu 
Gunſten der Priefterwittwern und Kinder. 


Ein großer Uebelftand blieb 28 noch immer, daß die jungen 
Priefterzdglinge in dem griechischen Collegium zu None ftubieren 
mußten, Nicht nur glaubte man von dieſem Verhältniſſe einen Ab— 
zug am der Kenntmiß und Werthſchätzung ver heimiſchen Liturgie be— 
fürchten zur müffen, ſondern die großen Koften des Aufenthalts in der 
Fremde ſchmälerten auch die Zahl der Candidaten und fo trat oft 
Mangel an Auswahl ein. Endlich in der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts wurde ber König Karl III. bewogen, ein eignes griechiiches 
Collegium in Palermo zur ftiften und zu dotiven. Ein nicht minder 
wichtiger Schritt wurde unter der Regierung Ferdinands IV. gethan. 
Nach manchen Borbereitungen und Bitten wurde nämlich, troß bes 
Widerſtrebens der ſieiliſchen Biſchöfe, welche bisher bie griechiſchen 
Prieſter ordiniren mußten, im J. 1782 ein griechiicher Bifchof für 
Sicilien geweiht. In Bezug auf die Jurisdiction, welche Jenen 
nicht verkürzt werben konnte, blieb er zwar nur titilar, ohne doch 
bloß in partibus zu ſeyn. Für Calabrien war die Stiftung eines 
Collegiums und die Creirung eines Bisthums dev Griechen ſchon 
1713 durchgedrungen. Uebrigens fehlt es dem aus dem palermita- 
nichen Stift hervorgegangenen griechifchen Klerus nicht an mit Lob 
genannten Männern, die fih um Geſchichte, Sprachforſchung und 
nationale Theologie litexariſch bemüht haben, wie z. B. ver jeßige 
Biſchof Erispi. Merkwürdig ift, daß die griechiſchen Colonien Gici- 
fieng unmittelbar von der Negierung abhängen, während bie in Ca— 
(abrien im gleichem VBerhältniffe zu Nom ftehen. Ich weiß nicht, ob 


*) Bergl. Sugli Albanesi, ricerchi e pensieri di Vincenzo 
Dorso, Napoli 1847; Fazzel. Hist. Sie. dee. 1 lib. 10 und Pirri, 
de Eecl. Agrig. Lib. p. 36. Auch! Anhang zu Storia di Skan- 
derbek, Palermo, Oliveri 1845. 
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jener Vorzug vielleicht mit der vom König Roger ber erblichen Le— 
gatur zufammenhängt. 

Ehe mein Bericht die Katholiſche Kirche Palermo's verläßt, kann 
ih nicht umhin, bei einem charakteriftiichen Zuge ftehen zu bleiben, 
der einen beſonders grellen Eindrud auf mich gemacht hat. Die üb— 
lichen Quareſimalpredigten wurden hier in der Kathedrale zur h. Ro— 
ſalie und in den Kirchen Olivella und St. Domenico gehalten. Ich 
habe die Redner der beiden Ietteren gehört. Niemals in einer Pro- 
teftantifchen Kirche, nicht einmal in Frankreich, ift mir auch nur von 
fern ein fo bis zum Efel übertriebener Aufwand won ftudierter Lei- 
denſchaftlichkeit entgegengetreten. Ob ich einmal eine Skizze dieſes 
Deelamatoriums und damit einen neuen Erweiß zu geben verjuche, 
für wie viel wir Evangelifhen — und unjere näheren Tatholiichen 
Nachbarn wohl auch! — dem Neformator im Himmel zu danken 
haben? Man hatte mich auf den gepriefenen Redner von verichiebe- 
nen Seiten ber aufmerffam gemacht. Nach dem Schluß der Meeffe 
fammelten fi) die Zuhörer, mehr als bei jener auch aus höheren 
Ständen, vor der Kanzel. Man erfaufte von herumlaufenden Bur- 
ihen einen Stuhl. Schnell wurde eine etwa 5 Fuß hohe Bretter— 
wand zufammengefchoben, welche die beiden Gejchlechter jchted. Doch 
ſah ich einen Mann ungeftört durch die Spalten guden. Ein großer, 
wohlgeftalteter Dominicaner, die ſchwarze edige Mütze auf dem Kopf, 
trat aus dem von einem Diener gelüfteten Teppich auf die mehrere 
Schritt breite Kanzel, Er nahm das Barett ab, knieete links zum 
Altar und zugleich zum Kanzelerueifir gewendet nieder, betete, be- 
freuzte und bedeckte fi), wendete fid zur Verſammlung, nahm ein 
buntes Taſchentuch, ſchneuzte, legte es links neben fich, zog ein weißes 
Schweißtuch, ordnete e8 rechts, nahm fich werbeugend vor den Zur 
hörern einen Augenblid das Barett ab, und beganı nad diejen und 
manchen anderen ſtummen Vorbereitungen feine Rede. Lange meinte 
ich, reimloſe Verſe in einem mir umbefannten Metrum zu hören, fo 
gejpannt und rhythmiſch waren Stil und Ton. Mit jehillerndem 
Bilderſchmuck und bühnenmäßigem Pathos wurden ziemlich trockne 
moraliiche Gemeinpläte von der Gewalt einer jimdhaften Gewohnheit 
und von der Schwierigkeit, aber Möglichkeit, fie zur überwinden, vor— 
getragen. Nach diefer Einleitung, welche der Kanzelkünſtler in der 
Mitte ftehend zu ſprechen hat (ich beobachtete diejelbe Sitte an dem 
Priefter aus Piſa, der im der Dlivella predigte), und welche mit Auf 
ſtellung des Themas jchließt, tritt der Redner die zwei Schritte feit- 
wärts auf die Altarfeite der Kanzel, fich einen Augenblick au bie 
Brüftung anlehnend und dadurch den Beginn der das Einzelne erfor 
ſchenden Betrachtung andentend. Er wollte im erften Theile den 
h. Auguftinus als Beijpiel der Gefangenichaft unter gewohnte Sünde, 
im zweiten als Vorbild des Sieges darftellen. Der Inhalt bewegte 
fi, fo weit er in religiös -fittlihen Gedanken zu beftehen hatte, im 
denſelben, ziemlich oberflächlich Dargeftellten Allgemeinheiten, welche 
ſchon die Einleitung gegeben hatte. Wiederholungen und vhetorifhe 
Flosfeln ftanden an der Stelle praftiicher Gedanken und Erfahrungen; 
ſelten wechlelte ein lateiniſcher Bibelſpruch mit ven zahllofen, ebenfalls 
lateiniſchen Anführungen aus Auguſtinus Schriften. Chryjoftomus 
wurde griechiſch redend eingeführt. Der ſeltſam rhythmiſche Vortrag 


blieb bis zum Ende. Am allerwiderwörtigften war mir aber die iiber- 
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theatraliſche Aetion. Der Redner ging in gemachter Aufregung in 
vier, fünf Schritten hin und her, oft mit heftigem Schwunge ſeinen 
Mantel ergreifend und über die Bruſt ſchleudernd. Die geſchmacklos 
ausgemalten Bilder von Gefeſſelten oder Kranken oder Leichnamen 
wurden auf die ſinnlichſte Weiſe mit den ſie ausprägenden Gebärden 
begleitet. Wie oft auch das Wort Sclav oder Sclaverei genannt 
wurde, es gejchah nie, ohne daß mit ausgeftredten Armen die beiden 
Handgelenfe in der Stellung eines Gebundenen über einander ge- 
kreuzt wurden. Bei „Ketten der Sünde” bog ſich der Leib links iiber, 
während die rechte Hand in gewaltfamer Kreisbewegung einen Pfahl 
zu umwickeln ſchien. Als gejagt wurde, daß Auguſtinus ſich fo eben 
losmachen wollte, der Teufel aber die Kette ſchnell fefter zog, machten 
beide Hände die Bewegung eines Menjchen, der ein Tau in wieder- 
holten Wechjelgriffen an fich zieht. „Sich in Sünden wälzen“ wurde 
mehrmals durch ein Uebereinanderwälzen beider Hände gezeigt. Bei 
der gebehnten Schilderung eines im Tode der Sinde Liegenden und 
Berweienden drückten Hände, ftarrer Blid, Bewegungen der Naje 
und aller Gefichtsmusfeln die Empfindungen aus, die man beim 
efelhafteften Geruch hat. Als der Redner das Erwachen eines Sün— 
ders ſchilderte, der fich die Augen reibt, die Glieder ſtreckt, bald aber 
wieder mit gejchloffenen Augen auf das Kiffen finkt, ahmte der ge- 
lehrte Dominicaner jede dieſer Bewegungen körperlich nach, bei der 
letzten ſchläfrig ſprechend und die Wange jeitwärts in die Sand fen- 
fend. „Bon der einen Seite vief den Auguftinus das Bild feiner 
geliebteften Mutter Monica” — der Redner eilte an Die eine Seite 
der Kanzel, lehnte fich iiber die Brüftung, vedte Kinn und Hand win- 
fend in die Ferne — „von der andern winkte dev Glaube“ — er 
tief an die andere Seite und machte mit der anderen Sand dieſelben 
Geften nah dem Hochaltar zu, der iiberhaupt jedesmal mit Fingern 
gezeigt wurde, ſobald das Wort „Glaube“ vorkam. 


Sagte ich zu viel, wenn ich dergleichen kirchliche Behabungen 
eine ſchlecht verkappte Befriedigung derjenigen Luft, ja eines ſehr un- 
tergeordneten Zweiges derjenigen Luft nannte, die im Theater ihren 
Genuß findet? Nur daß vielleicht jelbft da eine weniger geſchmack— 
loſe Declamation Gunſt des Publikums ſuchen möchte, Der ſeltſame 
Eindruck wurde übrigens noch dadurch vermehrt, daß ich nicht einen 
grellen Kapuziner oder Nordamerikaniſchen Negermethodiſten vor mir 
hatte, ſondern einen gelehrten und gebildeten Mann, deſſen Leiſtungen 
die feineren Kunſtregeln und die Anſprüche eines äſthetiſch gebildeten 
Publikums zu repräſentiren hatten. Ich geſtehe, daß ich in meinem 
Innern zu kämpfen hatte, um durch beſtändige ſchmerzlich mühſame 
Erinnerung, ich ſey ja eigentlich in einer chriſtlichen Kirche, den Ein— 
druck des Komiſchen niederzuhalten. Zu letzterem gab auch das einen 
Beitrag, daß die Weiber gar nicht, die Männer aber entweder „Meine 
Herren“ oder „Geliebte Jünglinge“ angeredet wurden, wiewohl nur 
einzelne wenige Jünglinge unter uns faßen. Aber die nun einmal 
auswendig gelernte und jährlich am anderen Drten wiederholte Pre- 
digt forderte e8. Ach „wenn ihr zufammenfommt, fo hält man da 
nit des Heren Abendmahl!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1855. 


Sonnabend den 16. Juni. 


M 48. 


Die kirchlichen Fragen in Kurheſſen. 
(Fortſetzung.) 


In die eigenthümlichen Verhältniſſe der Kurheſſiſchen Kirche 
paßte, wie aus dem Bisherigen erhellt, die Frage nicht. Aber 
die Aufforderung, das eigene Bedürfniß nöthigte, fie zu beant- 
morten, grade deshalb, un nicht durch die Bewegung aus dem 
eigenthümlichen Gefihtspunfte hinausgerücdt zu werben, um bie 
richtige Unterfcheivung und doc wieder die richtige Beziehung 
gegen die allgemeinen kirchlichen Verhältniſſe Deutfchlands feit- 
zuhalten, 

Welche Antwort ſollte man nun fid) geben? Man konnte 
nicht fagen: die Kurheffifche Kutherifche Kirche ſey eben Luthe- 
riſch, Die Reformirte reformirt. Denn das vor allem war den 
Kichlihgefinnten Kurheſſens, mochten fie der Lutherifchen over 
der Reformirten Kicche ihres Landes angehören, klares Bewußt— 
ſeyn, daß ihre beiderfeitige Grundlage eine gemeinfame war. 
Man konnte aber auch nicht jagen: man ſey veformict, denn 
das hätte, nach dem einmal herrfchenven Berftändniffe, eine 
größere Verwandtichaft mit auswärtigen Evangelifchen Kirchen 
befundet; man wollte eine urfprünglichere, tiefere Gemeinſamkeit 
mit dem gemeinfam Deutſchen evangelifchen Bewußtſeyn be— 
zeichnen. Es blieb alfo nur die Antwort: die Kurheffifche Kirche 
ift lutheriſch, auch Die, welche die veformirte heißt. 

So iſt e8 ſchon im Jahre 1840 in einem Auffate ausge- 
ſprochen, welcher über „die Evangelifhe Kirche in Kurheſſen“ 
von einem, der „in die dortigen Zuftände felber tief verſenkt 
war“, veröffentlicht wurde. *) 

„Bor allem, heißt es hier, muß auf das Beftinuntefte 
geltend gemacht werben, daß durch die Verbefferungspunfte des 
Landgrafen Moritz (im Anfange des 17ten Jahrhunderts) kei— 
nerlei Losreißung der Heffiihen Landeskirche von der Yutheri- 
ſchen Kirche und ebenſo wenig eine directe und fürmliche An- 
ſchließung an die Neformirte Kirche begründet wurde, aud) nicht 
begründet werden follte. — — Vielmehr blieb namentlich die 
alte Intherifche Liturgie in unveränderter Form beftehen, und 
befteht ebenfo unverändert noch jeßt. — — Genau genommten 
kann deshalb in Heffen nicht von einer vorzunehmenden Union 
der Neformirten und Lutherifchen Kirche, fondern nur von einer 
Viederanſchließung der mit Unrecht ſo genannten Reformirten 


*) Ev. K. 3. Jahrg. 1840. Nr. 68 ff. S. 563 ff. 


Kirche an die Lutheriſche die Rede feyn, welche letztere dieſem 
Wiederanſchluß um fo weniger Hinderniffe entgegen zu ftellen 
um Stande und berechtigt ift, da diefelbe die Concordienformel 
nicht als Symbolum anerkannt hat und befitt.“ 

Hier alfo — bereits im I. 1840 *) — treffen wir auf 
den Sat, um den ſich die gegenwärtigen Wirren bewegen: die 
jo genannte Reformirte Kirche Kurheſſens ift lutheriſch. 

Da iſt aber wohl zu beachten, in welchem Sinne das ge— 
fagt war. 

„Lutherifch” heit hier nicht: gehörig zu der durch die Con— 
cordienformel abgeſchloſſenen Lutheriſchen Kirche, ſondern luthe— 
riſch heißt hier: alles, was eben nicht durch directe und förm— 
liche Anſchließung an die „reformirte“ Kirche ſich von dem 
urſprünglichen Zuſammenhange mit der durch Luther angeregten 
und beſtimmten Reformation losgeriſſen, ſondern dieſen Zuſam— 
menhang namentlich auch in der alten „lutheriſchen“ Liturgie 
bewahrt hat, 

Lutherifch in dieſem Sinne wollte man in Kurheſſen feyn. 
Der Sat, von dem wir reden, war nicht dev Einfall Einzel- 
ner; Aehnliches wurde vielfach geäußert; in ven Verhandlungen 
der Stände von 1844 erklärte der Vertreter der Negierung bei 
gegebener Veranlaſſung ungefähr daſſelbe. 

Es ift wahr, was die perfünlichen Ueberzeugungen BVieler, 
namentlich Bieler unter den Theologen, aud unter den Geift- 
lichen der Reformirten Kicche Kurheffens betrifft, jo gingen dieſe 
großen Theils weiter. An der Landesuniverfität Marburg (ob— 
wohl deren Statuten von einer Verpflichtung auf das im wei— 
teften Sinne veformirte Syntagma von 1612 fprachen) hatten 
feit 1822 lutheriſche Sträfte gewirkt, und waren bald ſowohl der 
Zahl, als der Bedeutung nad) die weit überwiegenden gewor— 
den; vor allen hatte Sartorius die deutfch-evangelifche Lehre in 
der ganzen eigenthümlichen Faſſung der Concordienformel ent 
widelt. Und, wie e8 zu geſchehen pflegt, daß die Angeregten 
die Anregenden gern nod) überbieten, fo zeigten fid) bald ein— 
zelne unter den Kurheffifchen veformirten Geiftlihen in ſchrift— 
ftellerifchen Leiftungen, in Arbeiten für die Guerike-Rudelbachſche 


Zeitfchrift, von einer mehr franciscanifchen, als lutheriſchen Be— 


Heppe (Denkichrift S. 32) fagt mit Bezug auf einen erft 
1851 gehaltenen Bortrag: „Sp weit war man aljo jett gefommen, 
daß man von einer fogenannten Reformirten Kirche Kurheffens 
ſprechen — — fonnte.“ Dies ift alfo ungenau. 
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geifterung erfüllt, in welcher fie Luther wie einen pater sera- 
phieus, die Coneordienformel wie ein ‚ewiges Evangelium feier- 
ten. Im Ganzen aber hielt man fi doch in der richtigen 
Stellung. Das Lutherthum der Coneordienformel, als aus- 
ſchließendes, wollte man nicht. Nur wollte man auch nicht ſei— 
nerſeits es ausfchließen. So namentlich verfuhr der Kaffeler 
Miffionsverem. Als kirchlicher Verein, als Sammelplatz aller 
Kirchlichgeſinnten in Kurheſſen ſtand und behauptete er ſich auf 
der Grundlage, auf welcher die beiden Kurheſſiſchen Kirchen 
ſtehen, und als welche mit immer größerer Beſtimmtheit die 
Augsburgiſche Confeſſion bezeichnet wurde. Von da aus pflegte 
er Gemeinſchaft mit den Miſſionsarbeiten anderer Evangeliſcher 
Kirchen, nach allen den Seiten hin, nach welchen durch die 
Augsburgiſche Confeſſion das Band der Gemeinſchaft geknüpft 
war. Von dieſem, wahrhaft rechtsgeſchichtlich begründeten, Stand— 
punkte aus, wies er die Angriffe eines ausſchließenden Luther— 
thums (welches Geſchichte und Recht für ſich allein in Anſpruch 
nimmt, und doch in der That Geſchichte und Recht aus dem 
Dogma conſtruirt) zurück. Denn der Vorwurf, welcher im J. 
1846 von der Guericke-Rudelbachſchen Zeitſchrift erhoben wurde: 
„daß die Kaſſeler Miſſionsgeſellſchaft im Intereſſe der uniren- 
den Mifftion ganz naiv behaupte, man könne außer der Augu— 
ſtana die übrigen Symbole einftweilen fallen laſſen, um dan, 
was nothwendig gejchehen müſſe, mit erneuter Ueberzeugung zu 
ihnen zurückzukehren“, war ja ein Vorwurf nur in den Augen 
des Dogmatikers, der ganz vergaß, daß „die übrigen Symbole“ 
in Heſſen-Kaſſel der Geſchichte und dem Rechte gemäß als Sym— 
bole gar nicht gelten konnten. 

Dieſelben Männer übrigens, welche ſo gegen die Zumu— 
thungen des ausſchließenden Lutherthums den rechtsgeſchicht— 
lichen Standpunkt feſthielten, waren zum Theil perſönlich An— 
hänger der Concordienformel. Ja, wenn es ſich um die dog— 
matiſche Frage: was ſollte überall gelten? handelte, ſo würden 
manche von ihnen vielleicht auch für Kurheſſen die Concordien— 
formel herbeigewünſcht haben. Um ſo mehr iſt anzuerkennen, 
daß ſie dieſen dogmatiſirenden Geſichtspunkt nicht geltend mach— 
ten, ja ihn bekämpften. Dabei ſprachen ſie aber ihre Anerken— 
nung für den „hohen Werth der Concordienformel als einer 
theologischen Auseinanderfegung der wahren Kirchenlehre“ aus, 
umd fügten dazır die geſchichtliche Notiz: „daß die Heſſiſche Kirche 
ſich nirgends namentlich gegen die Concordienformel ausge 
ſprochen habe.” *) 

Die letztere Notiz nun, als ſolche, 
greifbar. Einzelne Thatjachen Tiefen ſich in Menge entgegen- 
ftellen. Aber die eigentlihe Meinung war doch nur diefe: Die 
Kurheffiiche Kirche, die in ihren einzelnen Theilen, in ihren 
Entwickelungen natürlich — wie Das in jeden größeren Ganzen 
der Fall ift — mancherlei verſchiedene, fogar vielfach einander 
twiberfprechende Aenferungen gethan, Erſcheinungen hervorge— 


war gewiß ſehr an⸗ 


) nn von 1846, 
jrift”, ©. 18. 


angeführt 


in Heppe's „Denke j 
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bracht hat, iſt doch, als Ganzes betrachtet, eine ſolche, welche 


den Lehrbegriff der Concordienformel ebenſo wenig gradezu von 
ſich ausgeſchloſſen, als ihn in ausſchließender Berechtigung an⸗ 
genommen hat. 

Auch hierüber freilich ließ ſich Meiten Ein Streit nicht 
ſowohl um einzelne Thatſachen, ſondern um das Verſtändniß 
des ganzen Geiſtes der Kurheſſiſchen Geſchichte. Und da jeder 
Geiſt — ſchon des einzelnen Menſchen, wie viel mehr eines 
Volkes — mancherlei Geiſter umfaßt, ſo kommt es bei der Ent— 
ſcheidung der Frage: wo denn nun der eigentliche Geiſt zu 
ſuchen jey? "auf die allgemeineren Geſichtspunkte, Vorausſetzun⸗ 
gen, Zuneigungen und Abneigungen an, die ein jeder zur Be— 
trachtung der Geſchichte hinzubringt — oder doch mindeſtens 
ebenſo theilweiſe hinzubringt, als er ſie andern Theils aus der 
Betrachtung der Geſchichte entnimmt. 

So geſchah es fortan in Kurheſſen. 

Der Bewegung für das ausſchließende Lutherthum war in 
Deutſchland mit der Zeit eine Bewegung für entſchiedenes Re— 
formirtenthum entgegengetreten. Dieſe Bewegung, zwar nicht 
an ſich einerlei mit den Unionsbeſtrebungen, trat doch mit dem 
Anſpruche auf und erweckte die Meinung, die durch das aus— 
ſchließende Lutherthum bedrohte wahre, berechtigte, nothwendige 
Gemeinſchaft der Evangeliſchen Kirchen zu vertheidigen. Denn 
eben hierin beſtehe das Reformirtenthum, es ſey gleich ſehr der 
Bekenntnißloſigkeit, als dem Geiſte der Ausſchließung zwiſchen 
den verſchiedenen Evangeliſchen Kirchen entgegengeſetzt. 

Dies war ernſtlich und aufrichtig gemeint. Aber wie? 
wenn man, aus Gegenſatz gegen allen Geiſt der Ausſchließlich— 
feit, nun ſeinerſeits das Lutherthum der Concordienformel aus— 
ihloß? wenn man die Gefchichte der Neformation und der 
Evangeliſchen Kirche nun fo Darftellte, daß der UÜbiquitismus, 
daß die Lehre und die Kirche der Concordienformel, nur als 
Entartung, nur als Abfall won dem erjcheint, was man als 
Prineip des Proteftantismus gefunden zu haben glaubt? und 
wie, wenn man auf Grund diefer Darftellung forderte, daß alle 
Deutſch-Evangeliſchen, nicht der Concordienformel verfallenen 
Kirchen, Darum ſich für nicht Iutherifch erklären, und unter neuem 
Namen ſich nicht nur gegen den Ubiquitismus, fondern audy 
gegen alles das abjchließen follten, was den Gegnern der Con- 
eorbienformel als Ausflug aus deren Prineipien erſchien — 
während doch andere e8 nur für ein in den gemeinfanen An- 
fangen der Deutjhen Reformation Begründetes anſahen? 

Ob man, im den Thatfachen, Necht hatte? iſt hier nicht. 
die Frage. Aber das leuchtet ein: daß jo auftretende Gegner: 
des Ubiquitismus fein Recht hatten, eine allgemeine Zuftimmung 
zu ihren Auffaffungen zu erwarten. Sie mußten vielmehr ge= 
wärtigen, daß die von ihnen Bekämpften nun um jo ſchärfer 
eine auch nad) der Ausbildung des Ubiquitismus gebliebene Ge- 
meinfamfeit der nicht ubiquitiftiichen und der ubiquitiſtiſchen 
Kirchen des evangelifchen Deutfchlands hervorheben wilrden. 
Es geſchah im Jahre der Verwirrung 1848, daß fi aus 
ven beiden Heffen diejenigen, welche „vie veformatorifchen Grund— 
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befenntniffe zu vertreten“ entſchloſſen waren, in Kaſſel zu einer 


Conferenz vereinigten. Da war nun wieder, wie in den dreißi— 
ger Jahren, das entſchiedene Bedürfniß, ſich, trotz des Unter— 
ſchiedes zwiſchen Kirchen, die lutheriſch, und ſolchen, die refor— 
mirt hießen, und trotz der verſchiedenen perſönlichen Neigungen 
für oder wider den Lehrbegriff der Concordienformel, des Ge— 
meinſamen in den aus der Deutſchen Reformation hervorgegan— 
genen Sonderkirchen bewußt zu werden. Man hätte nun freilich 
ſagen können, wie 1839: das Gemeinſame ſey die Augsbur— 
giſche Confeſſion. Aber es lag ja das Gemeinſame nicht bloß 
in der Bekenntnißformel, ſondern — und eben hierauf kam es 
in den bevorſtehenden Kämpfen über die Verfaſſung und ganze 
Geſtaltung der Kirchen an — in dem ganzen Charakter, in der 
Weiſe des Gottesdienſtes, in der Art, wie im kirchlichen Leben 
Objectives und Subjectives, Gnadenmittel und Empfang der 
Gnade, Amt und Gemeinde zu einander geſtellt wären. Hier 
war nun, das konnte keinem entgehen, eine völlige Gleichmäßig— 
keit nicht vorhanden; ſondern mannigfache Spielarten, mit in 
der einen Beziehung größerem, in der andern Hinſicht gerin— 
gerem Uebergewichte des Subjectiven oder des Objectiven. So 
viel aber war klar, daß die Reformirten Kirchen von Heſſen 
nicht weniger, als die Lutheriſchen, in Gottesdienſt und Ver— 
faſſung viele Elemente der deutſch-evangeliſchen Art, wie ſie vor 
Entſtehung des Gegenſatzes ſich ausgeprägt hatten, gemeinſam 
bewahrten und jetzt gemeinſam gegen den drohenden Radicalis— 
mus vertreten mußten. 

Das war nun wohl im Weſentlichen, was die Verſamm— 
lung ausſprechen wollte, indem ſie erklärte: daß die Heſſiſche 
Kirche, trotz ihrer Polemik gegen die Concordienformel, in Be— 
kenntniß, Kirchenordnung und Katechismus lutheriſch ſey, und 
dieſen Charakter auch nicht durch die Verbeſſerungspunkte des 
Landgrafen Moritz verloren habe. 

In der Verhandlung hatte aber Prof. Heppe Sinfpruh | © 
‚gethan. Seine Einwendungen gingen darauf hin, daß im ber 
Altheffiihen Kiche von Anfang an die Autorität Melanchthons, 
der Locupletirten Augsb. Confeffion von 1540 und des corpus 
doetrinae Philippieum, nicht aber die Concordienformel gegol- 
ten habe; und daß das Bekenntniß der Heffischen Generalfynode 
von 1607 die Caloinifch-Melanchthonifche Lehre vom h. Abend- 
mahl, mit Berwerfung des Genuffes won Leib und Blut durch 
die Ungläubigen, enthalte. *) Bergleihen wir diefe Einwendun— 
gen mit den angenommenen Bejchlüffen, fo ift zwiſchen beiven 
fein eigentlicher Widerſpruch. Denn die Befchlüffe fordern nicht, 
daß als Charakter der Heſſiſchen Kicche das Lutherthum der 
Coneordienformel anerkannt werde. Die bleibende Meinungs- 
verſchiedenheit lag alfo nur darin: daß die Verſammlung die 
gemeinfamen, vor dem Ubiquitätsftveit da gewefenen Grundlagen 
2 Deutſchen Proteftantismus in Lehre, Verfaffung, Gottes— 
ienſt, als lutheriſch bezeichnete; während Heppe dieſe Grund— 


jse als melanchthoniſch anerkannt willen wollte, in bloßer 


*) „Denfihrift” ©. 23 f. 
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Wortftreit war dies freilich nicht, dem in Heppe's Forderung 
lag: daß man durch den Namen die ubiquitiftifche Ausbildung 
des Lutherthums als Abfall verwerfen folle. Deſſen mweigerten 
fi die andern; und fie thaten es, nicht aus abftract dogma- 
tiichen Gründen, fondern weil fie die Gefchichte des Deutfchen 
Proteftantismus anders, als Prof. Heppe auffaten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Großherzogthum Baden. 


Die bevorſtehende Generalſynode hat wieder zwei Schriften her— 
vorgerufen. 

Der Anlaß zur Herausgabe der Erſten möchte das lebhaft em— 
pfundene Bedürfniß einer beſſern bibliſchen Geſchichte für die Schulen 
ſeyn. Es ſind die bibliſchen Geſchichten von Pfarrer G. F. 
Haag in Iſpringen, bearbeitet für Landſchulen. Er gibt in metho— 
diſcher Anordnung und in gedrängter, kernigter Bibelſprache einfach 
die Geſchichte. Er hat ſich bemitht (Vorwort IV), überall „den Kern 
der Offenbarung herauszufinden, nämlich die Wahrhaftigkeit Gottes 
in jeinen Berheißungen und Drohungen, bejonders in der Sendung 
des gebenedeiten, heiligen Samens“, und richtet fein Hauptaugen- 
merk darauf, „gläubige Bibeliefer zu bilden.“ 

Der Berleger, I. M. Flammer in Pforzheim, kündigt Dabei 
vom jelben Berfaffer ein „Evangelifhes Hausbuch“ an, welches 
aus einer Sammlung von alten guten Gebeten, Liedern 2c. befteht 
‚zur Mebung wahrer Gottjeligfeit und allgemeiner Erbauung des kö— 
nigfichen Priefterthums im proteftantifchen Volke.” Das „Evange- 
liſche Hausbüchlein“ von Haag, in der zweiten Auflage bei dem— 
jelben Verleger, hat fortwährend einen fehr ftarfen Abja und viel 
Anklang im Bolfe. 

Die andere zur Berüdfichtigung der Generalfynode ansgegangene 
Schrift ift von Dr. 2. Lebeau, Pfarrer in Leimen, ebenfalls bei 
IM. Slammer: „Ueber die heil. Saframente, insbefondere 
iiber das heil. Abendmahl.“ 

Er beflagt nach eier forgfältigen philologiſchen und theologiihen 
Begriimdung der gefunden Lehre von den Saframenten, insbejondere 
vom heil. Abendmahl, die Thorheit und verberbliche Wirkſamkeit de— 
ver, welche die confeffionellen Lehrer und Lehren unterdrücken wollen, 
damit ſolche Kehren, wie die, welche von der jetigen Fakultät Hei- 
delberg ausgehen, und die er näher befchreibt, herrfchenden Einfluß 
in dev Landesficche gewinnen. Die hriftliche Gemeinde, heiße fie 
num reformirt oder lutheriſch oder unirt, habe ein unveräußer— 
lihes Recht auf den vollen, unverfümmerten Genuß des 
von Chriftus felbft im heil. Abendmahle den Seinen hinter- 
lafienen Bermächtniffes und eine entiprechende vollgehaltige 
wahre Sakramentsfeier. „Wir halten darum an, nicht als Solche, 
„„die mehr in die heil. Schrift legen, als darin liegt“, 
wie uns öffentlich vorgeworfen wird, ſondern die aus der heil. Schrift 
deren wahren Inhalt herauslegen, nicht als die das Wort Gottes 
„„überbieten““, fondern Gottes Wort in feinem ganzen Gehalt 
den Gemeinden darbieten; wir unterfangen uns nicht, „„Örößeres 


zu dem Evangelium hinzuzuthun““, wir wollen uns das große 


Evangelium nur nicht verfümmern laffen.“ ©. 68. 
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Allein es fteht für die nächfte Zeit kaum in Ausſicht, daß ſolche 
Stimmen gehört werden. Eine ganz andere Partei übt in Baden 
die Herrſchaft unter der Geiftlichkeit. Wir heben zur Beleuchtung ihrer 
Denk- und Redeweiſe aus einem längeren Artikel der halboffieiellen 
Karlsruher Zeitung folgende Stelle aus: 

„In feinem Deutichen Lande ift die evangeliſche Union jo in 
Fleifh und Blut übergegangen, wie bei uns; ift fie anberwärts 
noch mehr eine künſtlich gepflegte oder auch vernachläffigte Treibhaus— 
pflanze, jo gebeiht fie bei uns unter Gottes freiem Himmel, unter 
allerlei Wind und Wetter, und bat tiefe Wurzeln gefchlagen in ber 
nährenden Erde. Entfprungen dem Gedanken des wachenden Geiftes, 
nicht dem Traume einer mondbeglänzten Zaubernacht, Die die Sinne 
gefangen hält, drängt fie das Haupt dem hellen Sonnenlicht entgegen 

mb braucht, poſitiv, wie fie ift (9), vor dem Geift der Vernei— 

nung nicht zu ſchaudern. Sie weiß, womit fie ihn überwindet, und 
fieht der Zukunft mit jiegesfreudigem (trunfenem!) Muthe ent- 
gegen.“ 

Unter dieſen Berhältuiffen läßt es fich begreifen, wenn, wie ung 
fo eben berichtet wird, der von der Landeskirche zu den Eichhorn'ſchen 
Sutheranern mit einer Zahl von ehemaligen Gemeindegliedern über— 
getvetene Pfarrer Ludwig von Söllingen am 7. Mai durch Gendar- 
merie aus der Mitte feiner Familie abgeführt und, wie früher Eich- 
born nach Kembach, jo er nad Müllheim, als an feinen Geburtsort, 
verbracht, und went, wie bereits die Augsburger Allgem. Zeitung 
meldet, der oben angeführte Pfarrer Haag von Springen, der bes 
liebte Volksprediger und Langjährige Vorkämpfer für die geoffenbarte 
Lehre des göttlichen Wortes, der Herausgeber der riftlihen Mittheis 
ungen und des Gideon, unter dem 13. Mai jeines Amtes entfetst 
und durch einen Nachfolger erſetzt worden tft. 

Mir Hagen feine Perfon an, aber wir bejammern laut den tie- 
fen Schaden unjeres Volkes und unferer Landeskirche, und wir be- 
forgen, die firafende Hand Gottes möchte Diejenigen hart treffen, bie 
den ernften und guten Willen einer hriftlichen Obrigkeit gegen bie 
treuen Belenner des vaterländischen Glaubens zu lenken wußten, wäh- 
vend wahrlich andere Schäden nad) Heilung verlangen. 

Mo bleibt aber die evangeliihe Wahrheit und Freiheit, 
von der man in Baden verfteht, fo viel Aufhebens zu machen? Was 
werben diejenigen biezu jagen, die das Ruſſiſche Proteftorat über die 
orthodor Griechiſche Kirche in der Türkei mit edlem Eifer abzuwehren 
willen? 

Haags Nachfolger S. wurde von einem Mitgliede des Dber- 
firchenraths und dem Oberamtmann mit wier Gendarmen als Pfarrer 
von Springen eingeführt. Mehrere Austrittserflärungen aus ber 
unirten Landesfiche find in Springen und Umgegend erfolgt. 


Palermo, im April 1855. 
(Fortſetzung.) 

Die Oaſen in dieſer Wüſte, welche ich oben hoffend vorausſetzte, 
find mir freilich entgangen. Aber es liegt in der Natur dev Katholi- 
ſchen Kicche, Daß, während ihr äußerer Mechanismus leicht auch dem 
Fremden das Biel oder Wenig ihrer criftlichen Elemente zeigt, Das 
Bekennen und Leben wiedergeborner Herzen ſich theils in bewußter 
ober iregeleiteter Schen verſteckt, theils ſogar fich felbft verborgen 
bleibt, wie verfchüittet von der Spreu, Die auf den goldenen Grund 
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in einem ſolchen Gottesfinde gebaut ift und ihm fiir Edelſtein gelten 
muß. Ein Lutheraner mag in Schottland, ein Calviniſt in: Schwe- 
den nicht allzu ſchwer Kenntniß, Zugang und Umgang unter denen 
gewinnen, bie ſich im den einigen Weinftod haben einpflanzen laſſen 


durch das Wort der Wahrheit in dem heil. Geift. Aber wie iſt ſolche 


Annäherung Nom gegenüber möglich? 

Nur zwei tröftlichere Entvedungen habe ich hier machen fünnen; 
tröftlich wenigftens in Vergleich mit dem, was ich in Nom fuchte und 
vermißte. Dort habe ich nämlich oft wor den reicheren und ärmliche- 
ven Bücherhandlungen geftanden, welche hinter Fenſtern ober auf der 
Straße, oft auf Steinen und Mauertriimmern, ihren Kram ausbieten, 
und bin bemüht geweſen, irgend eine verborgene Perle, irgend ein 
Gebetbuch ohne Marienlivree, einen armen Auszug aus der Bibel, 
eine praftiiche, wenn auch ſchwache Erklärung des Evangeliums ohne 
römelnde Tendenz zu entveden. Umfonft! Ach mar erlebt oft mit 
neuer Kraft die zweifchneidige Schärfe des göttlichen Wortes in Sprü— 
hen, die mar doch längft ſchon erkannt und angewendet hat; fo ift 
mir nie wie in Nom felbft zu Herzen gegangen das: „Mich die leben— 
dige Quelle verlaffen fie und machen hier und da ausgehauene Brun- 
nen, die Doch löcherig find und fein Waffer geben!” Aber in Pa- 
lermo ſcheint man wirklich zur lebendigen Quelle (oder wenigftens zu 
Kanälen aus ihr) nicht ganz fo verfperrte Wege zu haben. Natürlich 
ift auch hier die Italieniſche Bibelüberſetzung verboten, wo fie nicht 
von der Bulgata und einem weitichweifigen Kommentar begleitet, aljo 
zugleich theuer und jchwer zugänglich gemacht wird. Jedoch fand ich 
bei einem Antiquar ein etwa fingerbreites Buch, deſſen Titel „Heilige 
Bibel“ mich aufmerkſam machte. Es enthält einen ziemlich unent- 
ftellten Auszug der bibliſchen Geſchichte. In der Einleitung kommt 
ganz kurz die Tradition zu Ehren, die Apokryphen werden ununter- 
ſchieden den kanoniſchen Büchern eingemiſcht; das Neue Teftament ift 
unverhältnißmäßig kurz bedacht. Jedoch wird, jo weit ich das Buch 
durchgeſehen habe, das im Anfang gegebene Verſprechen gehalten, 
nur bibliſchen Inhalt zu bringen. Die Erwähnung der Maria auch 
in der Geburtsgefhichte des Heilands wird durch feinen Legenden- 
zujaß, durch fein hineindeutendes Beiwort zur Irrlehre oder Srrelei- 
tung gemißbraucdht. Eine andere nicht mindere Freude machten mir 
die vier Bänden eines Erbauungsbuches von dem hier lebenden 
Priefter Turani. Es find Betrachtungen für jeden Tag des Jahres. 
Sie beginnen nicht nur täglich) mit einem bibliſchen Spruch neben 
einem anderen aus früheren oder jpäteren katholiſchen Schriftftellern 
(oft aus Dante), jondern enthalten auch viele oft vecht treffend ange- 
wendete Stellen der heil. Schrift, bald in der Iateinifchen, dem Ita- 
biener leicht verftändlichen, bald in der Landesſprache. Neun oder 
zehn diefer Betrachtungen habe ich durchgeleſen, ohne auch nur Ein 
Wort zu finden, welches dem evang. Ohre verletlich Hänge, In meh- 
veren wurde fogar die allen genügende und allein wirkende Grade 
in dem Vorgange der Bekehrung fo Fräftig hervorgehoben, daß der 
Römiſche Pelagianismus ſchwer damit zu vereinigen wäre. Freilich 
ftörte mich auch hier die fentimentale, etwas geſchminkte Rhetorik; auch 
fagt man, der Derfaffer werbe eifrig für Klöſter und rühme fi * 
Einfluſſes beſonders auf weibliche Seelen. Doch iſt auf dies Urth 
unter hieſigen Umgebungen nicht viel zu bauen. Jedenfalls — 
es mich, daß ein Buch ſolches Inhalts hier nicht nur —— 
dern ſogar die zweite Auflage erleben konnte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Eiechlichen — in Kurheſſen. 
(Fortſetzung.) 


Die Theorie Heppes über die Geſchichte des Deutſchen 
Proteſtantismus ſollte ſich aber erſt nachmals entſchiedener aus— 
bilden. Im J. 1847, in ſeiner Geſchichte der Heſſiſchen Ge— 
neralſynoden 1568— 1582, war fie noch nicht vollſtändig aus— 
geſprochen. Dort hatte er wohl die Erklärungen der Synoden 
wider die Concordienformel verzeichnet, das Feſthalten am me— 
lanchthoniſchen Lehrtypus bemerklich gemacht; er hatte den ein— 
brechenden Territorialismus und Confeſſionalismus als den 
Berverb der Deutſchen Evangeliſchen Kirchen kennen gelehrt. 
Aber dem gegenüber hatte er die Herrlichkeit der Altheſſiſchen 
Kirche mit Liebe dargeftellt, wie in ihr die altkirchliche Haltung 
und Fülle der Cultusformen noch ungeſchwächt geblieben, wie 
die frühere Einrichtung der Altäre im Chor, der liturgiſche Ge- 
fang jelbft am Ende des 16ten Jahrhunderts noch im allge 
meinen Gebrauche war. *) Daß die Vernichtung Der episco- 
palen Machtvollfommenheit, mit welcher die Superintendenten 
bis dahin befleivet waren, mit dem Ende des Jahrhunderts 
unaufhaltfem vorwärts ging, hatte er beflagt **) — ebenfo wie 
das Aufhören der Generalſynoden und der in ihr dargeftellten 
Autonomie der Kirche, dem Staate gegenüber. 

Das alles waren nun Elemente, die, wenn man fie nicht 
lutheriſch nennen wollte, doch mit ebenfo wenig Grund meland)- 
thonifch genannt werden konnten. Ueber die Nothwendigfeit ihrer 
Wiederbelebung war man einig, und eigentlid) lag doch das 
allen hauptfächlic im Sinne, indem man erklärte: die ganze 
Heſſiſche Kirche ſey lutheriſch. 

Sehen wir nun, Theorieen und Namen bei Seite laſſend, 
auf das, was in der Folge thatſächlich geſchah, ſo würde einer, 
der von den weiterhin ausgebrochenen Streitigkeiten nichts wußte, 
im Anblicke der jetzigen Zuſtände wohl meinen können, daß in 
der Hauptſache nach Möglichkeit das, was damals die Kirchlich— 
geſinnten wünſchten, zur Ausführung gelange. Als das, worauf 
es prattiſch hauptſächlich ankomme, hatte namentlich Prof. Heppe 
ſchon in der Kirchencommiſſion von 1848 die Hebung des geiſt— 


lichen Amtes, die — der Kirchengewalt an die Superinten— 
denten als ⸗ Träger des geiſtlichen Amtes, bezeichnet. 
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Im 3.1849, auf der Conferenz zu Jesberg, hatte BE. 
damald Gymnaſialdirector in Marburg, eine Petition in dieſem 
Sinne beantragt und zu Annahme gebracht. Yu der Entwide- 
(ung feines Antrages hatte er perſönliche Anfichten über das 
Amt, am denen Prof. Heppe hätte Anftoß nehmen können, bei 
Seite gelaffen, und dieſer hatte denn auch feine volle Zuftim- 
mung ausgefproden. Dev Inhalt ver Petition war aber da— 
mals ein frommer Wunſch. Bis zum Abtreten des Mlinifte- 
riums Eberhard, im Juli des 3. 1850, waren die Kirchlichge— 
finnten auf das Erwarten befferer a angewiejen. Ihm aber 
folgte das Minifterrum Haffenpflug, und der bisherige Gym— 
naſialdirector Vilmar, als Conſiſtorialrath und vortragender 
Rath im Miniſterium des Innern, überkam nun von Amts 
wegen die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten des Landes, 
die er gewiſſermaß zen ſchon vorher, durch perſönlichen Muth und 
Klarheit in Verfolgung ſeiner Ziele, in Händen gehabt Hatte, 
Die Umbildung der kirchlichen Verfaſſung wurde jetzt eingeleitet, 
Als leitender Gedanfe wurde hingeftellt: „Die Kirche in ver 
neuen Organifation jo zu ftellen, daß fie, frei von dem Ein- 
flufje fremder, namentlih den Gebiete ter Staatsverwaltung 
entlehnter Principien, Diejenigen Organe gewinne, deren fie be- 
dinfe, um die ihre von ihren Stifter gegebenen Kräfte auszu- 
bilden.“ AS ſolche Organe wurden die Superintendenten be- 
trachtet. Dieſen wurden die meiften derjenigen Befugniffe über— 
tragen, welche bisher ven gemifchten ficchlichen Behörden, ven 
Conſiſtorien, zuſtanden. Die Abhaltung der Diöceſanſynoden 
wurde den Superintendenten zugewiefen, und angeordnet, daß 
diefelben längftens alle drei Jahre ftattfinden jollten. Die Su— 
perintendenten jollen jährlich im Kaſſel zufammenfommen, um 
über die Führung ihres Amtes ſich zu verftändigen und bieje- 
nigen Angelegenheiten, welche die verjchiedenen Diöceſen gleich— 
mäßig angehen, zu erledigen. *) 

Man fieht, e8 war eine Erneuerung der episcopalen Macht- 
vollfommenheit der Superintendenten, es war zugleid) Exnene- 
rung der Generalſynoden, was man, wenn auc nicht ganz in 
alter Weife, erftebte. Damit im Zufammenhange aber ſtanden 
mancherlei Maßregeln, welche auf Herftellung der Kirchenzucht, 
auf Verbindung der Schule mit der Kirche, auf Hervorhebung 
des Dbjeetiven im Amte und in den Gnadenmitteln der Kirche 
abzielten. Damit im Zufammenhange ftand ferner auch ein 
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Streben, das Bewußtſeyn der Gemeinfamfeit beider Evangeli- (lid) das Gebet des Herrn gefprochen werben foll. Zugleich 


ſchen Kirchen des Landes zu weden, zu fürdern. Der ganze 
Gedanke jener planmäßigen Organiſation ſetzte ja die Einheit 
der Landeskirche ebenfo ſehr voraus, als er fie bezwedte. Und 
mehr als je erhielt font der Sat: die ſogenannte Reformirte 
Kirche von Kurheſſen ift lutheriſch, eine unmittelbar praktiſche 
Bedeutſamkeit. 

Beides nun, einmal die Stärkung des geiſtlichen Amts 
und überhaupt die Hervorhebung des objectiven Elements in der 
Kirche, zweitens die Hervorhebung des Gemeinſamen in den 
dem Namen nach verſchiedenen Kirchen des Landes, hätte alſo 
an ſich den größten Beifall ganz beſonders bei denen finden 
müſſen, denen es auf Herſtellung des altproteſtantiſchen, vor der 
Spaltung zwifhen Lutherthum und Reformirtenthum, vorhanden 
geweſenen Zuftandes ankam. Anſtoß daran hätten nicht fie, ſon— 
dern vielmehr die Freunde eines erelnfiven Lutherthung neh— 
men müſſen. 

Aber, wie wunderbar vertheilen fich die Sympathieen und 
Antipathieen der Menſchen. Es geſchah das Umgekehrte. Wäh- 
vend das excluſive Lutherthum im Deutſchland die Kurheſſiſchen 
Beftrebungen, welche doch nach einen — weſentlich — nicht 
excluſiven, ſondern unter Iutherifchent Namen zwei nicht ubiqui— 
tiftifche Kirchen zufanmenfafjenden Lutherthume gerichtet waren, 
als eine willfommene Thatſache begrüßte: jo trat anderſeits 
alles, was in Deutjchland fir die Namen: Union und uniren— 
des Neformirtenthum ſich begeiftert fühlte, in Oppofition gegen 
das, was in Kurheſſen geſchah. 

Freilich, nicht ganz, nicht lediglich auf den durch die, Na— 
men hervorgebrachten Scheine beruhte diefe Verwechſelung. Denn 
allerdings, fieht man won dent Kerne, von den Grundgedanken 
der Kurheſſiſchen Maßregeln, welcher weſentlich ein landeskirch— 
lich unirender iſt, ab — ſieht man auf viele einzelne Erſchei— 
nungen und Aeußerungen innerhalb der Kurheſſiſchen lutheriſchen 
Partei, ſo muß man einräumen, daß auch in der Partei ſelbſt, 
in ihrer theilweiſen Selbſttäuſchung über die Bedeutung und 
das Recht ihres Lutherthums, der Grund und die Schuld an 
jener Verwirrung der auswärtigen Urtheile liegt. Doch, darauf 
muß es uns ankommen, den Kern der Sache von den verwir— 
renden Einzelheiten zu unterſcheiden. 

Wir hoffen dies am einfachſten dadurch zu erreichen, daß 
wir die Anklagen einzeln betrachten, welche Prof. Heppe im 
Namen ſeines unioniſtiſchen Standpunktes, im Namen ſeiner 
Anſicht von Reformirtenthum, gegen die eingeſchlagene „luthe— 
riſche“ Richtung erhebt. 

Zunächſt: die Anklagen auf Hierarchismus. 

Dieſe richtet Heppe zum Theil gegen wirkliche Maßre— 
geln, zum Theil aber nur gegen Erklärungen, ausgeſprochene 
Theorieen. 

Durch Miniſterialbeſch ug vom 10. April 1852 iſt ange— 
ordnet worden, daß in den Schulen das tägliche Morgengebet 
entweder nur von erprobten Lehrern geiſtlichen Standes abge— 
halten, oder, wo dies nicht ausführbar, als Morgengebet ledig— 
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wurde dei Superintendenten nachgelaflen, das Ant eines Neli- 
gionslehrers als einen gültigen Ordinationstitel anzufehen und 
darauf bin die Ordination zu ertheilen, 2 

ES möchte einem Unbefangenen kaum einleuchten, wie man 
in dieſer Maßregel einen ſchreienden Beweis von Hiexrarchismus 
ſehen kann. Heppe ſagt ſelbſt*): es ſey möglich, daß dieſe 
Verfügung den Zweck haben ſolle, eine (leider gar oft vorge— 
kommene) Entwürdigung des Gebets zu verhüten. Aber, meint 
er, ſo wie ſie vorliege, könne ſie nur eine tiefe Kluft zwiſchen 
Laien und Prieſterſchaft eröffnen — als dürfe nur der Prieſter 
die Seinen in freiem Gebete vertreten. Aber das ſchließt Heppe 
nur — aus dem, was Bilmar ſo oft über das Amt vor— 
getragen habe. Aus der Sache an ſich alſo kann auch Heppe 
ſelbſt nichts nachweiſen, was unevangeliſch wäre. Auch führt 
er, der Kenner des Kurheſſiſchen Kirchenrechts, nichts an, was 
der Behörde eine ſolche Anordnung verwehrte. Nur gegen den 
zweiten Theil der Maßregel, gegen die Ordinationsfähigkeit der 
Neligionslehrer, hat ev einen Firchenvechtlichen Einwand, Diefer 
aber trifft höchftens die Korn. Die 8. O. von 1657, fo wird 
bemerkt, handele leviglid won dem Falle, daß auf eine erledigte 
Pfarre ein neuer Prediger geftellt werde; und in ver VBorhal- 
tung, welche dem Drdmanden über feine Pflichten gemacht 
werde, und auf die ſich jein Eid beziehe, fey won der ihm be- 
fohlenen Gemeinde die Nede, Auf diefen Einwand ift nun ſchon 
oft geantwortet worden: die Schule ift auch eine Gemeinde, 
Heppe veplieirt: es wolle aber die Verfiigung, daß dem Neli- 
gionslehrer noch eine beſondere göttliche Weihe ertheilt were. 
Gewiß. Aber das ift ja gar feine den Einwand treffende Re— 
plik. Paßt wirklich die Form der bei Orvinationen vorgejchrie- 
benen Vorhaltung nicht ganz, nun jo modifichre man die Form, 
Sachlich könnte man von dem allerrefornixteften Standpunkte 
aus dod) nicht3 Dagegen einwenden, daß zum Amte eines Re— 
ligionslehrers eine beſondere göttliche Weihe evtheilt wird. Eher 
fünnte man, wein einmal opponirt werden foll, vom hierardhi- 
jhen Standpunkte aus opponiven und jagen: durch Die DBerfii-. 
gung werde die Ordination entwerthet, verallgemeinert, 

Eine weitere Anklage auf Hierarchismus gründet Heppe 
auf ein Ausjchreiben, ven Confirmandenunterricht betreffend, 
welches Conſiſtorialrath Vilmar in Vertretung des Superinten- 
denten der Didcefe Kaffel am 20, Dechr. 1851 erlieh. Hier 
wurde geſagt **): das Endziel der Pfarcchriftenlehre jey nicht 
nur Erwerbung von Kenntniſſen, Erweckung guter Vorſätze, 
nicht das am Altar abzulegende Gelübde, „überhaupt nicht das 
jenige, was das Kind am Altar Darbringe, fondern das, mas 
ihm dafelbft gegeben were, mit zuerft die Hamdauflegung 
als das Siegel eines für das Kind wirkſamen Gebete um den 
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heiligen Geift, und zweitens die Zulaffung zum Sacrament 
des Altars.“ 

Das Ausihreiben bezieht fich hierbei auf die K. O. von 
1566, welche ihrerfeitS wieder auf die K. O. von 1539 zurück— 
geht, die befanntlicy bei der Handauflegung der Confirmations— 
handlung gradezu die Formel hat: Nimm hin ven h. Geift ꝛc. 
Nun erklärt Heppe: Bilmar mache in feiner Auseinanderſetzung 
die Handauflegung zum Sacramente, und beweift hierauf durch 
„anerkannt lutheriſche“ Autoritäten, daß V. aljo nicht einmal 
lutheriſch, ſondern ſogar tridentiniſch lehre. Woraus beweift aber 
Heppe, daß V. die Confirmation zum Sacramente made? Er 
ſagt: Sacrament ſey nad) dem H. Katechismus eine von Gott 
eingejegte Handlung, worin unter einem fichtbaren Zeichen eine 
unfichtbare Gnade verfiegelt umd übergeben werde. Nun finde 
B. in der Conf, ein fichtbares Zeichen — — aber das tft ja 
nicht Bes Schuld, denn ein fichtbares Zeichen ift die Handauf— 
legung doch einmal; dies Zeichen ſey ihm das Siegel eines 
wirkſamen Gebets um den h. Geift, alſo! das Siegel der Mit- 
theilung des h. Geiftes. Nein, nicht alfo. Es wäre grade die 
Borficht anzuerkennen geweſen, mit welcher ſich V. des Aus- 
drucks: Siegel der Mittheilung, enthalten hat. Siegel des wirk- 
ſamen Gebets ift etwas anderes, minderes. Ob übrigens B., 
wenn er mehreres behauptet hätte, gegen die Kurheſſiſche Yehre 
verftoßen haben wide, bliebe die Frage. Heppe führt aus der 


K. DO, von 1566 die Worte an: es ift auch feine Verheißung, 


die Bergebung der Sünden und das ewige Leben zu erlangen, 
der Auflegung der Hände zugethan. Wohl, aber das fchliekt 
ja die Verheißung, den h. Geift zu erlangen, nicht aus, und 
alfo könnte man jagen, die 8. DO. von 1566 läßt eben damit 
unangefochten ftehen, was die 8. O. von 1539 doch anzuneh— 
men mindeſtens zuläßt: daß Die Handauflegung eine Geiftes- 
mittheifung beſiegele. Wir jagen nicht, daß es jo jey, aber wir 
jagen: daß V. in feinem Falle hier gegen das Heſſiſche echt 
verftoßen. Auch, hätte er wirklic die Confirmation zu einer 
Urt Sacrament gemacht, jo führt ja Heppe felbft an”), daß 
die 8, DO. von 1539 die Confirmation zu den „facvamentlichen 
Geremonien“ zählt. Unlutheriſch möchte alſo B. hier ſeyn, aber 
darüber müßte fih ja H. um fo mehr freuen, als V. um fo 
mehr altheſſiſch it. 

Außer den genannten Anklagegründen bringt nun noch 9. 
eine Neihe von Aenferungen, die B, theils in amtlichen Neben, 
theils als Schriftfteller gethan hat, umd in denen die unevan— 
gelifche Lehre vom „jündenvergebenden Amte“ getrieben werde. 
Hieriber können wir furz ſeyn, weil wir im ſofern beiftimmen, 
als wir zugeftehen: die «Theorien Bilmars, wenn fie nicht im 
fteten Gegenfage gegen eine falſch proteftantifche Verneinung 


‚alles objectiven Inhalts der Amtsgnade verfianden werben, ges 
ben allerdings einer umnevangelifchen Auslegung Raum. Daß 
alſo 5. gegen dieſe Theorieen feine Stimme erhob, dad war 


unverwerflich und verdienftlih,. Aber davon hätte er die That— 
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jahen, die wirklich geſchehenen Maßregeln um fo mehr ımter- 
[Heiden müſſen, als fie nicht nur nichts Unevangeliſches enthal- 
ten, jondern auch nichts beſonders Lutheriſches — das hebt ja 
9. jeldft hervor — vielmehr die Gründung der Heffifhen Kirche 
in ihrem urälteften, eigenthümlichen Nechte bezwecken. Hätte H., 
ftatt Theorieen und Thaten zu vermengen, Tetstere nach Verdienft 
anerkannt, jo würde er dem Namen des Neformirten, für den 
ex ficht, befjer gedient haben, als durch die unterfcheidungslofen 
Angriffe, die ja num die Gegenpartei darin beftärfen mußten, 
unter dem Ausorude: veformit, nur einen fehranfenlofen Sub- 
jectivismus zu verftehen, und jo in ein Lutherthum fich flüchten 
zu wollen, welches nicht mehr in dem Sinne gemeint war, in 
dem es Die rechtsgeſchichtliche altevangelifche Geftalt des Heſſi— 
ſchen Kirchenweſens mit umfaßte, ſondern dieſe ausſchloß, und 
ſich mit dem ausſchließlichen Lutherthum der Concordienformel 
vereinerleite. 

Dies führt uns auf den zweiten Hauptpunkt in Heppe's 
Anklage. Die Anklage lautet auf Bedrohung der Reformirten 
Kirche durch ein deren Bekenntnißſtand beeinträchtigendes Lu— 
therthum. 

Bereits haben wir angedeutet, daß wir dieſe Anklage nicht 
für in jeder Beziehung grundlos anſehen können. Aber auch 
hier müſſen wir ſagen: Heppe hätte beſſer gethan, der „luthe— 
riſchen“ Richtung das Ziel, welches ſie im Grunde und auf 
Grund geſchichtlichen Rechts erſtrebt, klar vorzuhalten und ſie 
von Mißverſtändniſſen über dieſes ihr Ziel abzuziehen, als ſie 
durch ſeinen Widerſpruch in dieſe Mißverſtändniſſe mehr und 
mehr hineinzudrängen. 

Das Ziel hat ſich die Kurheſſiſche Kirche in dem Satze ge— 
ſtellt: die Heſſiſche Reformirte Kirche iſt lutheriſch — indem, wie 
oben gezeigt, dieſer Satz keinen andern Sinn haben kann und 
auch urſprünglich nicht haben ſollte, als den: ſie iſt lutheriſch 
in dem weiten Sinne, dev die nicht übiquitiſtiſche, aber altevan— 
geliiche Geftalt des Deutſchen Proteftantismus einſchließt. Sie 
it — man darf fich dieſe vechtsgefchichtlihe Wahrheit nicht durch 
dogmatiſche Forderungen aus den Augen rüden laſſen — unio- 
niſtiſch lutheriſch, jo lutheriſch, daß unter diefen Begriff beide 
Heſſiſche Kirchen, die Heſſiſch-Lutheriſche und die Heſſiſch-Refor— 
mirte, beide ohne Concordienformel, als eine Landeskirche, die 
man, eben in dieſem Sinne, lutheriſch nennen kann, zuſammen— 
gehören. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Palermo, im April 1855. 
Gortſetzung.) 

Aber in anderer Beziehung durfte mein Herz auch hier, wo 
Dunkel die Völker bedeckt und Finſterniß das Erdreich, mit den Kin— 
dern Korah ſingen: „Der Vogel hat ein Haus gefunden und die 
Schwalbe ihr Neſt, da ſie Junge hecken, nämlich deine Altäre, Herr 
Zebaoth, mein König und mein Gott.“ Ich meine die hieſige Eng— 
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Yiiche Kapelle im Haufe des Brittiichen Conſuls. Bor Jahren habe 
ich lange genug mit den Brüdern jenfeits Des Canals Hand in Hand 
vor dem Heren geftanden und ihn in ihren Zungen und Weijen an- 
gerufen, um ihre Liturgie nicht nur nicht mehr als ein fremdes, un— 
gewohntes Kleid iiber meinem Gebet zu tragen, ſondern jogar bon 
ihr wie aus einer zweiten Heimath angeweht zu werben. Aber auch 
abgefehen won dieſen perfönlichen Empfindungen, venen eine faſt noch 
größere Anhänglichkeit und Dankbarkeit nach Schottland hin das Ge- 
gengewicht halten könnte, darf ich wohl daran erinnern, welde be— 
ſondere Gnadengabe die Englische Kirche in ihrer Liturgie, d. h. nicht 
minder in der Geltung und Gefchichte, als in dev Beichaffenheit der 
jelben, vor uns Deutfchen voraus hat. Nicht ala ob unfere größere 
Mannigfaltigkeit und Freiheit unbedingt won geringerem Werthe jey, 
oder als ob ihr dev Anspruch ſogar auf höheren Werth von vorn 
herein abgeſprochen werben ſolle; nur fordert es wohl die Liebe, bie 
Demuth, die Gerechtigkeit und die Dankbarkeit gegen den Herrn, ber 
mancherlei Gaben vertheilt, daß wir das Auge offen haften nicht bloß 
für die Lichtfeiten unferer und die Schattenfeiten der anglicaniichen 
liturgiſchen Zuftände, ſondern ebenjo auch umgekehrt, Wir find allzu 
gewohnt, gegen die Fänge, die Steifheit, die tödtende Gewohnheit, den 
Yippenbienft 20. 2c. der Eugliſchen Liturgie zu fechten und oft deela— 
matorifche Lufthiebe zu führen. Aber ift jene in ihrer Heimath wirt 
lich, was fie vielleicht bei ung wäre oder uns ſcheint? Gibt es irgend 
etwas Gutes, was vom Fleiſche nicht mißbräuchlich ins Aeußerliche 
gezogen werben könnte? Geſchieht dies mit den Liturgieen des Cou— 
tinents nicht, und mögen fie noch fo kurz jeyn? Iſt nicht Die Kürze 
ſelbſt oft nicht bloß negativer Mangel, ſondern pofitiver Fehler? Wenn 
ih in den Wald gehe, um im Walde zu ſeyn, jo muß nicht am 


dieffeitigen Nande mir jofort das Fichte Enoe des jemfeitigen entgegen» 


ſchimmern. Ueberdies haben viele unſerer deutjchen Liturgieen außer 
der quantitativen auch eine qualitative Kürze. Dean merkt ihnen an, 
daß fie aus einem Herbarium ftammen, Abkürzungen und Abplat- 
tungen von etwas urſprünglich wolljaftigerem find. Man fteht, anftatt 
nur in ärmlicher Hütte, vielmehr zwiſchen Trümmern. Und was 
unſern Vorzug der Beweglichkeit, der nach Provinzial- oder Landes— 
gefhichten und Eigenthiimlichfeiten freier geftalteten und wechſelnden 
Liturgieen betrifft, jo hat auch er eine vielwinklige Schattenfeite. Ich 
ſpreche nicht einmal won den Entftellungen aller Art, welche hie und 
da hineinexperimentirt find; won ben grundfäßlich bleibenden Gefahren 
immer neuer Willkürlichkeiten in kirchlich oder antikirchlich guter Mei— 
nung; von dem DVerlufte an Achtung, den eine jo wiel betaftete Sache 
unter dem chriftlichen Volke erleidet; von dem Streite der Beften 
über das Wann und Wie und Wieviel ver Bellerung oder Reſigna— 
ton — lauter Steine des Anftoßes, über welche feit Jahrhunderten 
in der Engliſchen Kirche Feine liebende und betende Einfalt zu ſtrau— 
helm braucht. Hier joll aber von einem Anftoß die Rede feyn, mit 
welchen die menſchliche Schwachheit unſere liturgiſche Eigenthümlich— 
keit auch auf ihrer beſten Seite behaftet. Abgeſehen von jenen Män— 
geln nämlich iſt zu bedenken, daß der praktiſche Vortheil unferer ger 
rühmten Mannigfaltigleit doch nicht etwa bloß Darin zu juchen ift, 
daß Überhaupt diefe exiſtirt und der Theorie vorliegt, ſondern viel— 


mehr darin, daß die verſchiedenen Kreife und Weifen mit einander in 
Berührung kommen; daß diefelben Chriften ober dieſelben Kirchen 
durch Bewegung ihrer Andacht in verjchiedenen Formen eben von 
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dieſen Formen frei und ihrem Zwecke genähert, auf den Stufen der— 
ſelben zum Herrn erhoben werben. Wie aber, wenn auf dieſem Wege 
ebenſo oft Hinderung wie Förderung einträte? Wenn unſere Auf— 
merkſamkeit ſich auf das Mittel zerſtreute, während wir die der Eng- 
länder jchelten, daß fie am Mittel erſtarrt? Ich halte Mißbrauch ge- 
gen Mißbrauch, oder wenigftens Schwachheit gegen Schwachheit. 
Wenn ein Schlefiicher Lutheraner unter die Schwediſchen geht, ein 
Hamburgiſcher unter die Franzöſiſchen, ein Würtemberger unter Die 
Dänen, ja wenn die genannten Deutſchen Lutheraner und andere 
berjelben Zunge aus verſchiedenen Gegenden einander in ihren Kirchen 
beſuchen — jollte, was fie da von Unterjchieden finden, ihnen jofort 
zur Förderung und nicht ebenfo oft zum Hinderniß gereichen? Da 
wird verglichen, ftatt fich hinzugeben; da wird beurtheilt, ftatt zu be— 
ten; da wird im beften Falle gut und ſchön gefunden, was Doc 
über den Schönften unter den Menſchenkindern und über den allein 
guten Gott vergeffen ſeyn joll und vergeffen jeyn will. Ich bringe 
nicht leicht das Wort über die Fippen: „Das war eine vortreffliche 
Predigt!“ ſeitdem mir einmal eine ſolche vortreffliche Predigt jelbft 
fagte: „dann jey fie entweder an fich nicht wortvefflich oder e8 in dem 
Hörerherzen nicht geworben, wenn dieſes noch fie vortvefflich finden 
könne, anftatt fie iiber den Herrn, den fie melden ſoll, ganz zu ber- 
geſſen.“ Mag das Wort zu ſchroff ſeyn, es hat feine Wahrheit. Und 
jollte es nicht auch won Der Liturgie gelten? Sollte man e8 einer 
Einrichtung, welche nur Mittel ift (Gebet ift mehr als Mittel, Litur- 
gie nicht), nicht als eine — immerhin unvermeidliche! — menſchliche 
Gebrechlichkeit anrechnen, wenn fie allzu leicht auf ſich jelber auf: 
merkjam macht? Auffallend war mir bei längerem Aufenthalte im 
Rom wahrzunehmen, wie oft die würdige und erbanliche Liturgie, 
welche in ber Kapelle der Preußiſchen Gefandtichaft eingeführt ift, 
eben jener Schwachheit des Herzens auch bei Gläubigen zur Ber: 
ſuchung geveichte. Da ſaßen wir, theils ſchon im der Heimath dent 
treuen Hirten Gewonnene, theils in der Fremde unfere evangeliſchen 
Schäte lieb gewinnend, ans Weft und Oft und Nord geeinigt, durch 
fein örtliches oder politifches, jondern nur durch das überweltliche 
Band verbrüdert, im Gejpräche des Glaubens mit dem uns anreden- 
den Herrn. Der Ruſſiſche Offteier, dev Franzöfiiche Diener, die Nord- 
deutſche Gräfin, die Schweizeriſche Magd, der Preußiſche Künſtler 
oder Gelehrte, der Würtembergiſche oder Baieriſche Handwerker — es 
war wohl ſchön! und doch? und Doch hatte bald hier, bald dort einer 
von uns gern und nicht eitel Kommenden etwas an dem Mantel der 
Liturgie zu zupfen, ſey es, Daß er eine alte ihm gemehmer gelegt 
wünſchte, ſey es nur, um zu jagen: Sieh, wie ſchön Die Falte fit! 
Nun ich will nicht zu ſtreng gegen uns ſeyn; aber gefährlich iſt die 
Sache doch, und auf der andern Seite iſt es eben wieder eine Art 
Vorzug, wenn dev Engländer ſagen kann: „Meine, d. i. unſere Litur— 
gie fordert Niemanden zum Räſonniren auf!“ — Iſt mir doch for 
gar dev Fall gekommen, daß eine gläußige Frau aus einer weſtdeut⸗ 
ſchen lutheriſchen Gemeinde Anſtand nahm, am dem Abendmahl in 
der genannten Kapelle theigunehmenz nicht etwa aus Gewiſſensanſtoß 
an dem unirten Formular, jondern grade in einem Punkte, in wel- 
chem fie an etwas Formloferes gewöhnt war und nun durch die 
Aufmerkſamkeit auf den ihr fremden Ritus in den heiligſten Augen- 
bliden zerſtreut zu werben befilcchtete, — 
(Fortſetzung folgt.) 
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Anſprache zur Eröffnung der Berliner Wa: 
ftoral=: Conferenz durch den Vorſitzenden, 
Dber:Epnfiitorialratb Dr. Stahl. 


In der Keihe von Jahren, feit Sie mir das ehrenvolle 
Ant des Borfises in Ihrer Berfammlung übertragen, habe ich) 
immer zur Eröffnung derſelben ein freies Wort an Sie ge- 
richtet über den Gegenftand, an dem grade am meiften das In— 
tereffe der Kirche haftete. So ſprach ich zu Ihnen über die Je— 
Äuitenfrage, die gemiſchten Chen, das Bekenntniß des Kicchen- 
tags zur Augsburgiſchen Confeſſion. Ih will auch heute von 
diefer Sitte nicht abgehen. Was aber in diefem Jahre das 
Intereffe der Kirche vor allem andern in Anſpruch nimmt, ift 
ohne Zweifel die chriſtlich-ſittliche Erhebung gegen bie 
„beftehende Gejegebung über Eheſcheidung. 

Diefe Erhebung datirt zwar feineswegs erft won dieſem 
Jahre. Mit der Widerkehr des chriftlihen Glaubens mußte 
auch das Bewußtſeyn der Gebundenheit an die güttlihen Ord— 
nungen wieberfehren. Bereit wor zwanzig Jahren weigerte ein 
Prediger — derſelbe, welcher dieſe Paftoral-Conferenz geftiftet 
bat — die Trauung bei Wieververheivathung der nad), birger- 
chem Geſetz, aber gegen Gottes Gebot Geſchiedenen. Es war 
bei ven damaligen Verhältniſſen eine befondere Gunft der Um— 
ſtände, daß er der Amtsentfegung entging. Und feitben bat 

Das Zeugniß und der Widerftand gegen die jetige Geſetzgebung 
nicht aufgehört. Allein diefes Jahr zeichnet fi doch aus durch 
einen ganz bejondern Zufammenfluß und eine ganz beſondere 
Macht der dahin gerichteten Beftrebungen, 

Schon die Literatur gewährt hierin einen ungewöhnlid) 
zeichen Beitrag. Ich erwähne die zwei weröffentlichten Vorträge 
von Julius Müller und die liturgiſchen Studien von Klie- 
foth, beides Arbeiten, die an Gediegenheit der Gedanken und 
der Darjtellung ſich auszeichnen, desgleichen von juriſtiſcher 
Seite Strippelmanns Eheſcheidungsrecht, in welchem mit 
chriſtlichent Sinn und tüchtiger rechtlicher Würdigung eine Voll— 
ſtändigkeit des Materials gewährt iſt. Ich kann auch das Büch— 
lein von Heinrich Thierſch „vie Familie“ nicht übergehen. 
Denn wenngleich dieſer hochbegabte Theologe leider nicht mehr 
unſerer Kirche angehört, und ich eben deshalb auch nicht alle 
ſeine Anſichten vertreten kann, ſo iſt er doch nicht durch irgend 
ein feſtſtehendes Dogma, jedenfalls nicht dad der Römiſch-Ka— 
tholiſchen Kirche gebunden, ſondern ſchreibt in freier Schriftfer- 


hung, und das Bud ift von einer geiftlihen Salbung und 
äfthetifchen Vollendung, daß es auch den Proteftanten unfehlbar 
durch Erbauung und durch DBefeftigung im Gehorfam gegen 
Gottes Gebot reihen Segen bringen muß. Auch meine eigne 
Philofophie des Rechts muß ic) der Vollftändigfeit willen an- 
führen, deren dritte Auflage dieſem Jahr angehört. Wenn hier 
gleich die zweite Auflage von 1845 beinahe unverändert wieder- 
gegeben ift, fo enthält fie doch ſchon vollſtändig die Gedanken, 
welche ich bei den Kammerverhandlungen geltend machte, fo wie 
die Widerlegung der gangbaren Einmwürfe, 

Entſcheidender noch als die Erſcheinungen der Literatur 
find, wie ſich won ſelbſt verſteht, die kirchlichen Vorgänge 
diefes Jahres. Der Evangelifhe Kirhentag zu Frankfurt 
1854 hat, veranlaßt durch den engern Ausſchuß, auf den er- 
jten jener Vorträge Müllers einftimmig eine Petition an die 
Staatsregierungen bejchloffen: um Aufhebung aller ander 
Scheidungsgründe, als der mit dem Worte Gottes und der 
Grundſätzen der Reformation vwereinbirten. Auf der Gna— 
dauer Paftoral- Conferenz hat derſelbe Referent zu einer 
Vereinigung aufgeforbert, allen, die aus andern Gründen, als 
Shebrudy oder böslicher Verlaſſung, gefchieven worden, bie 
Trauung zu verfagen, und fo viel ich weiß, hat ein großer 
Theil der Gonferenz der Aufforderung entfprochen. Nicht weit 
hinter dieſem Jahre liegt der Erlaß der oberften Kirchenbehörde, 
durch welchen den Gonfiftorien erklärt wird, daß für fie feine 
unbedingte Nöthigung beftehe, jedem geſchiedenen Gatten zur 
Wieververheirathung zu verhelfen, ſondern einer bürgerlich zu= 
(äffigen Ehe ver Abſchluß verfagt werden fann, wenn fie dent 
Evangelium wiberftreitet. 

Zu dem allen kommt denn nun der Vorgang auf dem 
bürgerlichen Gebiet, das beabfichtigte neue Eheſcheidungs— 


gejeb. Dieſes Geſetz ift zwar fein kirchliches und kann der 


Kirche nicht genügen; aber es hat doc hriftliche Gottesfurcht 
zum Motto umd ift der erſte Schritt einer Annäherung an bie 
Kiche. Es kann darum nicht hoch umd nicht dankbar genug 
angeſchlagen werben, daß die Negierung des mächtigften feft- 
landiſchen proteftantiichen Staates dieſes Geſetz vorſchlug und 
daß die erſte Kammer — eine Kammer, aus den angeſehenſten 
Elementen des Landes hervorgegangen und aus lebenslänglichen 
Theilnehmern an der Geſetzgebung beſtehend — daſſelbe vo— 
tirte, ja mit einer Majorität von 79 gegen 23 votirte. Ver— 
gleicht man das mit der Richtung der Geſetzgebung ſeit faſt 
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einem Jahrhundert und mit Vorgängen in nicht zu lange ver-|fie ven Auftrag hat, nicht die bloße Vollſtreckerin der bürger— 


floffener Zeit, fo ift e8 unverkennbar ein mächtiger Umſchwung 
zu chriſtlicher Gottesfurcht und. ſittlichem Ernſte. Wegen vor- 
gerückter Zeit Fam! das Geſetz in der zweiten Kammer micht 
mehr zur Berathung. Ein äußerficher‘ Erfolg iſt deshalb" aller— 
dings damit bis jeßt nicht erreicht. Aber ift ein ſolches Zeug— 
niß und fein moraliſcher Eindrud nicht and ein Erfolg? umd 
wo kbmmt e8 in der Gefchichte menfchlicher Dinge vor, daß 
einem guten Kampfe fofort der Sieg werde, und vollends, daß 
nad) einem halben Jahrhundert der Zerftörung ver Wiederauf— 
bau in einem Augenblid gelinge? 

Wir dürfen nicht zweifelt, Daß die Staatsregierung Das 
Geſetz, das bereits die eine Kammer angenommen hat, in der 
nächſten Seffion wieder vorlegen wird. Auf alle Fälle aber 
wird e3 nunmehr Sache ver Kirche ſeyn, aud) ihverjeits hinter 
den bürgerlichen Vorgängen nicht zurückzubleiben, denn ihr Liegt 
hiebei das wichtigfte Theil ob, und bei ihr allein iſt gründ— 
liche Hülfe. 

Bon der Kirche muß die Gewiffenhaftigfeit bei Schlie- 
fung der Ehen ausgehen, und, was das Entſcheidende iſt, die 
Gottesfurht, welche die gefchloffenen zufammenhält. Denn 
das ift eine Täuſchung, daß Sorgfalt und weiſe Heberlegung 
bei Eingehung der Ehe eine Bürgſchaft gegen ihren fünftigen 
Zerfall gebe, Kein Gatte vermag e8, im voraus den andern 
zu ergründen, ja nur fich felbft zur ergründen, Nur darin liegt 
eine Bürgſchaft, daß wenn die Verſuchung des Zerfalls kömmt, 
eine höhere heiligende Kraft da ſey, die fie überwinde. Im Chri- 
ſtenthum entſprechen ſich darum die aufer ihm ungefannte 
Strenge des Verbots und die aufer ihm ungefannte Macht ver 
Heilung. Ohne diefe innerlich zuſammenhaltende Macht aber 
kann die bloße äußerliche Berfagung der Eheſcheidung nicht from— 
men. Es würde deshalb der Geiftlichfeit grade am wenigften 
geziemen, die ganze Energie bloß auf die Eorreftheit der Ge— 
ſetzgebung zu wenden, welche die Laft auflegt, und nicht im 
gleichem Maaße auch auf die Pflege der Gefinnung, welche fie 
tragen macht und befeitigt. 

Bon der Kirche muß die fittlihe Würdigung in der 
Gemeinde ausgehen, welche der ſündlichen Eheſcheidung ven 
Stempel der Schmach auforüdt, damit diejenigen, über welche 
das eigne Gewiſſen nicht Macht genug hat, Doc durch die Scheu 
vor dem Urtheil ver Genofjen zuridgehalten werben. 

Bon der Kirche muß aber auch wieder eine ſelbſtſtändige 
fefte Ordnung ausgehen Über die Wiederverheirathung 
getrennter Gatten, damit fie ſich nicht felbft zum Werkzeug ver 
Uebertretung göttliher Gebote hergebe. Es ift eine Ehrenfache 
für die Obrigkeit, jelbft wenn das Verhalten der Kirche die 
Reform der bürgerlichen Chegejeßgebung entbehrlich machen 
wiürbe, dieſe Neform dennoch vorzunehmen, damit nicht Das 


Gepräge einer abgeirrten Zeit für immer an derſelben hafte. 
Es ift aber nicht minder eine Gewiſſensſache für die Kirche, in 


dieſem heiligiten aller Berhältniffe, für welches den Segen Gottes 
zu jpenden und die Gebote Gottes zu bezeugen und zur befolgen 


lihen Anoronungen zur ſeyn. Die Evangeliſche Kirche darf 
zwar — abweichend von der Katholifhen — Geſetzgebung und 
Gerichtsbarkeit im Eheſachen, da ſie ein menſchlich irdiſches Ver- 
hältniß, nicht den Cultus ſelbſt betreffen, det Staate über— 
laſſen, jedoch nur danır- wenn diefer ſelbſt das Wort Gottes da⸗ 
bei zu ſeiner Norm macht. Wo aber die bürgerliche Geſetzge— 
bung unbeſtritten und ausgeſprochenermaßen nicht dieſes, ſondern 
bürgerliche und bloß allgemein ſittliche Rückſichten zur Norm 
macht, da kann die Kirche ihr Verhalten nicht von dieſen wech— 
ſelnden bürgerlichen Anordnungen abhängig machen, ſondern 
muß es ſelbſt auf dem ewig unwandelbaren Grunde, an den 
ſie gewieſen iſt, aufrichten. Sie geräth damit in Preußen nicht 
einmal in Conflikt mit dem Staate. Die Freiheit des kirchlichen 
Gewiſſens hat bereits der Schutzherr unſerer Kirche bald nach 
ſeinem Regierungsantritte zugeſichert. Die Selbſtſtändigkeit der 
kirchlichen Anordnungen hat die Verfaſſungsurkunde von 1850 
beftätigt, und die oberfte Kirchenbehörde bereits in dem ange- 
führten Erlaß in Anwendung gebracht. Es iſt die Aufgabe, 
kraft dieſer Freiheit die wahre kirchliche Ordnung zu geben, be- 
züglich wiederherzuftellen, und zwar nicht durch bloßen Erlaß 
von oben, jondern zugleich durd innere Herausbildung einer ge— 
meinfamen Erfenntniß bei allen Gläubigen, insbefondere bei den 
Dienern der Kirche, durch welche wieder die Firhenregimentliche 
Anordnung beftimmt wird. Das ift das Stadium, in welchen 
wir uns befinden. 

Für die Kirche kommen hiebei, wie ſich von felbjt werfteht, 
alle die Einwände nicht in Betracht, welche von einem Stand— 
punkt außerhalb ver göttlichen Offenbarung erhoben werben, 
wie 3. B. daß, wo die Liebe gewichen, auch die Ehe nicht mehr 
fortbeftehen dürfe u. dgl. Auch kann Die Kirche ſich dadurch 
nicht beivren laſſen, daß man für die beftehende Geſetzgebung, 
als für ein Werk Friedrichs IL, eine patriotiſche Glorie und 
unantaftbare Weihe in Anſpruch nimmt. Abgefehen davon, daß 
die Thatfache ſelbſt nicht richtig tft, indent das Landrecht über 
die Gefeßgebung, welde wirklich won Friedrich I, herrührt, 
nämlich das Edikt von 1782, weit hinausgeht, kann die Kirche 
nimmermehr von irgend einer modischen Größe Maaß nehmen, 
feinen irdiſchen König über den König der Könige ftellen. Selbft 
aber wenn wir ung für einen Augenblick auf ven Boden rein. 
weltlicher Betrachtung ftellen wollten, frage ich, warum denn 
grade einzig und allein der große König Maaß geben fol, 
warum nicht auch der große Kurfürſt, warum nicht auch jeim 
gleichfalls großer Vater? Waren fie nicht alle in gleicher Weife 
weſentliche Werkzeuge in Gründung diefer Monarchie, nicht alle 
in gleicher Weife die erhabenen Träger des vaterländiſchen 
Ruhmes? ES ift aber wahrlich nicht dieſes das Bereich, auf 
welches ‚die Größe Friedrichs LI. ſich gründet, Mögen Diejeni- 
gen, welche den Schild feines unverleglihen Andenkens entge- 
gehalten, ung etwas von feinem militävijchen, diplomatiſchen, 
adminiftrativen Genie bringen, mögen fie in etwas ſeine un 
erſchütterliche Pflicht- und Berufstrene nachahmen, und wir 
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wollen fie hoc) feiern. Wenn fie aber von der ganzen Größe 
des großen Preußenfönigs nichts zu bieten haben, als bloß .den 
Mangel religiöfen Glaubens, der gar nicht eine perfünliche Ei- 
genthünlichkeit des Königs, fondern ein allgemeiner Zug des 
Zeitalter war, fo werden wir fie nimmermehr als die wahren 
BDertreter feines Andenkens anerkennen. Man fanrı die ganze 
ächte große Preußiſche Tradition, die auf Friedrich II. fid) grün- 
det, in Treue und Ehrfurcht bewahren, ohne deshalb ein Ver— 
ehrer Voltaire's zu feyn, und man fann fie ebenfo in Treue 
und Ehrfurcht beivahren, ohne deshalb ein Anhänger der Che- 
geſetzgebung von 1782 oder vollends des Allgemeinen Landrechts 
zu ſeyn — 

Was die Kirche zu bewegen und im fi) auszutragen hat, 
find deshalb nur die Fragen und Einwendungen, welche aus 
den Verſtändniß des göttlichen Worts jelbft hergenommen find. 

Bor allem wird nım ein Einwand erhoben, der jeden an- 
dern entbehrlich machen würde: daß der Ausſpruch Chrifti gar 
feine Anwendung auf ficchliche oder bürgerliche Anordnung habe, 
fondern bloß eine moralifche Vorfehrift, ja bloß ein moraliſches 
Ideal für den Einzelnen ſey. Paskal jagt einmal, nach dem 
Rathſchluß der Borfehung ſeyen die Wunder ver h. Schrift 
evident genug fir den Glauben und doch nicht jo evident, daR 
nicht der Unglaube fie läugnen könnte. Mich dünft, man könne 
daffelbe auch von den Lehren der h. Schrift jagen. Sie find 
deutlich genug für den, der ihnen gehorchen will, aber wer ihnen 
widerftrebt, kann fie befeitigen. So hat man das deutliche Ge— 
bot des Gehorfans gegen die Obrigfeit in Röm. 13 befeitigt, 
durch die Auslegung das Wort Obrigfeiten (2£ovatars) bedeute 
nicht die Perfon des Herrjchers, fondern die gefetliche Or d— 
nung, wenn daher der Herrfcher diefe Ordnung aufhöbe, jo jet 
die Empörung gegen ihn nicht bloß Necht, ſondern fogar Pflicht. 
In ähnlicher Weife befeitigt man auch das deutliche Verbot ver 
Eheſcheidung durch jene Auslegung. Und es ift in der That fo 
eingerichtet, daß es derfelben nicht an Schein fehlt. Denn in 
der Bergprebigt findet ſich diefes Verbot in einer ganzen Neihe 
anderer Ausſprüche, die ohne allen Zweifel bloß Anforderungen 
an den Einzelnen zu feiner Heiligung und nicht an die Kirche 
zu einer äußern Ordnung find, 3. B. „wer zu feinem Bruder 
fagt Racha, der ift des Rathes ſchuldig, wer aber jagt du Narr, 
der ift des hölliſchen Feuers ſchuldig!“ „Wer ein Weib anfieht, 
ihrer zu begehren, ver hat ſchon die Ehe mit ihr gebrochen in 
feinem Herzen.” Dennod) befteht jene Auslegung nicht in der 
Wahrheit, Der Ausſpruch Chrifti, das ſoll nicht geläugnet wer- 
den, ift zunächſt eine Aufforderung an die einzelne Seele, wie 
alle feine Ausſprüche; allein ex iſt doch zugleich eine Dffenba- 
zung über das fittliche Wefen, das innere göttliche Gebot der 
Ehe, und das ijt nothwendig auch maaßgebend für die Ordnung 
der Kirche und der chriftlichen Obrigkeit. Iſt auch der Aus- 
ſpruch Chrifti da wie dort an den einzelnen Menſchen gerichtet, 
fo hat er doch nad) der andern Beſchaffenheit feines Gegen- 
ftandes und Inhalts eine andere Wirkung. Jene andere Aus— 
fprüche nämlich beziehen ſich auf vereinzelte vorübergehende 
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Handlungen des einen Menſchen gegen ven andern oder vollends 
auf bloß inmerliche Regungen, diefer dagegen auf ein organijches 
Verhältniß, auf ein dauerndes Band, und viefes fällt eben als 
jolhes unter die Ordnungen von Staat und Kirche. Wenn 
durch den Mund der Wahrheit uns mitgetheilt ift, daß die Ehe 
troß der Scheidung wor Gott noch fortbefteht, jo ift die Schlie- 
ßung einer andern Che nicht eine bloß vereinzelte und vorliber- 
gehende fimdlihe Handlung, fondern die immerdauernde Exhal- 
tung eines jündlichen Bandes, die Aufrihtung einer fündlichen 
Ordnung gegen bie Ordnungen Gottes, und wenn gleich Kirche 
und riftliche Obrigkeit den Menfchen nicht won allen ſündlichen 
Handlungen abzuhalten Macht oder Beruf haben, jo dinfen fie 
doch ohne Zweifel die Aufrichtung fündlicher Bande und Ord— 
nungen ihm nicht geftatten. in deutliches Zeichen dieſes Un— 
terfchtedes ift das. Wer zu feinem Bruder Racha over du Narr 
jagen will, der nimmt die Kirche dafür nicht zum Cartelträger, 
wer ein Weib anfieht, ihrer zu begehren, ruft dazu die Kirche 
nicht zu Hülfe. Aber wer nah ver Scheidung von feinem 
Gatten eine andere ehelichen will, der fordert von ver Kirche, 
daß ſie diefe Ehe ſchließe oder ſegne, und ſelbſt wenn Civilehe 
beftände, daß fie diefelbe fortwährenn in Seelſorge und Sakra— 
ment als wahre Ehe pflege, und fordert von der Obrigfeit, 
daß fie diefelbe anerfenne und ihr die Wirkungen rechtmäßiger 
Ehe beilege. Hier ift daher nad der Natur der Sache die 
Hebertretung nicht eine bloße Sünde der Betheiligten, vie bie 
zweite Ehe ſchließen, fondern nothwendig aud eine Sünde der 
Kirche jelbft und der hriftlichen Obrigkeit, welche fie zufanmen- 
geben und ſanktioniren. Es fommen aber hiezu nod äußere Beftä- 
tigungen. Chriftus thut denfelben Ausſpruch auch auf die Anfrage 
der Phariſäer. Diefe Anfrage aber bezieht fic auf die Aırslegung des 
Geſetzes Mofis, das nicht bloß eine innere moralische Aufforderung, 
ſondern zugleich eine aufere Ordnung in dem Volke Gottes war, und 
die Antwort Chrifti muß doch eben jo gemeint jeyn wie bie 
Frage, iſt alfo eine Entſcheidung zugleich für die äußere Ord— 
nung in dem Volke Gottes unter dem neuen Bunde, — Fer— 
ner der Apoftel Paulus, da er diefes Gebot nebft mehreren 
andern der Gemeinde von Korinth einfhärft (1. Kor. 7), vichtet 
fid) gleichfalls zunächht an die Einzelnen: „Den Verehelichten 
aber fage ih ....“; aber fett dennoch am Schluffe daſſelbe 
zugleich als eine allgemeine Außere Ordnung: „alſo ſchaffe ich 
es in allen Gemeinden.” Endlich war dies das Verſtändniß der 
Kirhe durch alle Jahrhunderte herab bis auf das Zeitalter des 
Unglaubens, und daß jene und nicht diefe von dem Geifte erfüllt 
waren, der in alle Wahrheit leitet, dürfte doch feinem Zweifel 
unterliegen, 

Eine andere Frage ift, ob Analogieen zu dem in der h. 
Schrift anerfannten Scheivungsgeumde zuläffig find. Auch da— 
gegen fpricht fowohl ver -Wortlaut als die Natur der Sadıe, 


Es giebt eben Feine Analogie zu dem Scheidungsgrund des 


Ehebruchs. Ex ift etwas ganz Specifiſches. Er und er allein 
hebt das eheliche Band zugleich leiblich und geiftig auf, Nur 
von ihm kann man fagen, daß er gar feine Ausnahme von 
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dem Verbote der Scheidung enthalte, daß hier der unſchuldige 
Theil die Ehe nicht aufhebt ſondern fie ohne fein Zuthun ſchon 
aufgehoben ift, weil mit dem Aufhören der ausſchließlichen Ge— 
ſchlechtsgemeinſchaft auch Feine Ehe mehr befteht. 

Was man als Analogie anfehen will — Lebensnachſtellung 
u. dgl. — kann eine noch fo ſchwere Verlegung der Che ſeyn 
und ſie noch ſo unerträglich machen, aber es iſt nie ſelbſt eine 
Aufhebung derſelben. So hat denn auch hierin die chriſtliche 
Kirche, und namentlich die proteſtantiſche Kirche, bis auf das 
18. Jahrhundert als die Periode des Verfalls, niemals Ana- 
logien zugelaſſen. 

Noch eine andere Frage iſt es, ob nicht auch jetzt noch die 
Herzenshärtigkeit der Menſchen zur Geſtattung von Schei— 
dungen, die den Geboten Gottes widerſtreiten, berechtige, da 
Chriſtus ſelbſt um ihretwillen die Geſetzgebung Moſis entſchul— 
digt. Für die bürgerliche Legislation mag ſolche Geſtattung ge— 
rechtfertigt ſeyn, beſonders wenn ſie ſelbſt durch den Sittenzu— 
ſtand, die Gewöhnung und Denkart, die ſie bewirkte, dieſe 
Herzenshärtigkeit heraufbeſchworen, und es wird dieſe Geſtattung 
dann am füglichſten eben in einer analogen Ausdehnung des 
bibliſchen Scheidungsgrundes auf andere ſchwere Verletzungen 
der Ehe beſtehen. Das iſt wirklich der Standpunkt des in dieſem 
Jahr berathenen Eheſcheidungsgeſetzes. Für die Kirche aber 
unterliegt es großen Bedenken, ob ſie die von Gott nicht geſtat— 
tete Scheidung aus Rückſicht auf die Herzenshärtigkeit der 
Menſchen geſtatten, das anderweitige Band ſelbſt ſchließen dürfe. 
Wo das Licht der Erkenntniß von dem wahrhaftigen göttlichen 
Gebote aufgegangen iſt, wo die Gnade des Neuen Bundes 
angeboten iſt, da kann jene Entſchuldigung nicht mehr Platz 
greifen. Der Erlöſer ſelbſt ſtellt ja hier die Oekonomie des 
Alten und die Defonomie des Neues Bundes gegeneinander im 
Gegenfag. Wohl mögen Indivionen, ja vielleicht Maffen in ver 
Chriftenheit nicht minder unter die Qualität der Herzenshärtig- 
feit fallen als das Volk des Alten Bundes, das ift ihre Schule. 
Aber die Beihaffenheit ver Individuen ift eben nicht das allein 
Entſcheidende. Es handelt ſich um eine Ordnung der hriftlichen 
Kirche, handelt fih darum, daß die ganze hriftliche Gemeinde 
ein Band in ihrer Mitte anerfenne und beftätige, won dem fie 
nad) der ihr gegebenen Offenbarung die volle Erkenntniß hat, 
daß es ein ſündliches iſt. Auch in den erſten chriftlichen Ge— 
meinen hat es ficher nicht an herzensharten Individuen ge- 
fehlt. Dennoch verordnet der Apoftel das Verbot der Scheidung 
ausnahmslos für die ganze Gemeinde. 

Endlich noch ein Gegenftand für die Erwägung der Kicche 
ift — die zeitweife Trennung von Tifh und Bette, 
Sie ift befanntlich von der Commiſſion der erften Kammer be- 
antvagt, aber von der Kammer nicht angenommen worden. Auf 
der Gnadauer Conferenz hat fie Julius Müller wieder lebhaft |‘ 

in Anregung gebracht. 
Moment des chriſtlichen Eherechts. Sie hat auch demſelben nie— 
mals gefehlt. Die Reformation hat nur die für Lebensdauer ver— 


Sie iſt in der That ein mefentliches |; 


fügte Trennung von Tiſch und Bett verworfen, indem bei dent 
Vorſatz, auf Lebenslang nicht mehr zufammen zu kommen, 
eine Ehe überhaupt nicht mehr beftehe. Dagegen die Trennung 
auf Zeit, fer es beſtimmte, ſey es unbeftimmte Zeit, und die 
Verlängerung, wo die Gründe in Kraft blieben, Hat die Refor— 
mation beibehalten, und die proteftantiiche Kirche überall in An— 
wendung gebracht, bi8 auf jene Periove, da Die bereitwillige Ge— 
ftattung der Scheidung felbft diefelbe entbehrlich. machte, In 
ben Ländern des gemeinen Rechts hat fie deshalb vielfach ihre 
alte Bedeutung verloren, unter unferen Allg. Lamprecht ift fie 
gänzlich weggefallen. Sowie aber die unbegränzte Scheidungs- 
freiheit aufgegeben wird, fo erfcheint fie auch wieder als unent— 
behrlih. Es findet ſich nämlid fo Häufig ein unerlaubtes Ver— 
halten des einen Gatten — Trunkenheit, Liederlichkeit, Rohheit, 
Mifhandlung —, wo das Zufammenleben über die Kraft 
des andern Gatten geht, es zu ertragen, ja wo felbft hriftliche 
Weisheit die räumliche Abfonderung empfiehlt, dieſe aljo nicht 
eine bloße Rüdficht auf die Schwäche oder gar die Herzenshär- 
tigfeit ift, dennoch aber die Scheidung und Schließung ander- 
weitiger Ehe nach den Geboten Gottes, ja felbft nach menſchlich 
fittliher Erwägung nicht erlaubt ift. Da ift die zeitweije Ab— 
fonderung die einzig mögliche und erlaubte Hülfe: Verſagt man 
fie, jo befindet ſich der unſchuldige Gatte in ver Alternative, 
entweder er muß tragen, was unerträglich ift, ja muß Gefahr 
laufen, förperlich oder geiftlich zu Grunde gerichtet zu werden, 
oder aber er muß ſich durch eine Scheivung Hilfe ſchaffen, die 
eine Uebertretung göttlicher Gebote ift. Die Kirche hat darum 
ein Recht, diefe Einrichtung Der zeitweifen Abſonderung von 
der bürgerlichen Geſetzgebung zu fordern, und fo fie viefelbe 
weigert, fo ift das eine Beeinträchtigung der Kirche, eine Ein— 
gränzung des riftlihen Gewiſſens in jene Alternative zwiſchen 
Elend oder Sünde. 

Das find die Fragen, welche gegenwärtig die Kirche in ſich 
austragen muß zur Vorbereitung einer ſelbſtſtändigen kirchlichen 
Dronung. Nicht fie zu entfcheiden und abzumachen, fondern fie 
bei Ihnen zu lebendiger Anregung zu bringen, ift meine Abficht. 
Es wird dabei eine beſondere Rüdficht feyn, zunächſt die über- 
lieferte Lehre und Ordnung der Kirche, namentlih der Evan— 
gelifhen feftzuhalten. Selbſt die Erkenntniß, Die immer mehr 
Kaum gewinnt, daß die Scheidung wegen böslicher Verlaſſung 
in der heil. Schrift feinen Grund hat, dürfte erſt fpäterer Aus— 
tragung vorbehalten bleiben, um zunächſt am jenem feiner Zeit 
allgemein Gültigen wieder eine gemeinjame feſte Bafis zu gewin- 
nen. — Das Ziel aber faun fein anderes fern, als daß die 
ganze Kirche, ja das ganze evangeliſche Volk den Gehorſam ge- 
gen den Herrn bewähre, dem über allen Gehorfam gebührt. 
Möge dazu auch dieſes Wort der Anregung gefegnet ſeyn! 
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Deilage zu Evangeliſchen Kirchen Zeitung M 50. 


Die Firchlichen Fragen in Kurheſſen. 
Schluß.) 


Aehnlich iſt es noch im Jahre 1852 in einem Aufſatze, 
den die Ev. K. 3. veröffentlichte, ausgejprochen. *) Damals 
hatte man noch nicht die jonderbare unterſcheidungsloſe Sc 
vor dem Namen des Unirten, daß man die Sade, felbit wo 
fie rechtsgeſchichtlich unabweisbar war, ſich verhehlte. Seitdem 
iſt das anders geworden. Wir bedürfen, um uns zu überzeu— 
gen, daß man in Kurheſſen die rechtsgeſchichtliche Frage ſich ver— 
rückte, nicht einer Vorunterſuchung über die Frage ſelbſt. Son— 
dern wir brauchen hier zunächſt nur die Argumentationsweiſe 
ins Auge zu faſſen, welche, nachdem Heppe ſeine „Dentkſchrift 
über die confeſſionellen Wirren in der Evangeliſchen Kirche Kur— 
hefiens“ **) veröffentlicht, ihm in einem Aufſatze über „den Be— 
kenntnißſtand der fogenannten Neformirten Kirche in Kurheſſen“ 
„von einem Kurheſſen“ ***) entgegengeftellt worden it. 

Die ganze Argumentation diefes Auffatses beruht auf den 
Quidproquo, wonach „lutheriſch“ abwechjelnd tm weiteren, 
dann im engeren Sinne genommen wird, in Oberfage im wei- 
teren, im Schlußſatze im engeren Sinne, — auf den Quidpro- 
quo, wonach einestheils, völlig unioniſtiſch, die Erklärungen der 
Kurheſſiſchen Kirche, ſobald fie nur nicht „wingliſch“, nicht ganz 
die objective Kraft des Sacraments ausjchliegend find, als gut 
lutheriſch zugelaffen werden, um dann daraus den Schluß zu 
ziehen: alſo ſey die Kurheffiihe Kirche lutheriſch im ftren- 
gen Simte, 

Wir müßten, um dies nachzumeifen, der Ausführung Schritt 


für Schritt folgen, und dadurch in die vechtsgefchichtliche Frage 
Da wir dies uns hier vorbehalten, fo können 


ſelbſt eintreten. 
wir vorläufig nur auf eine unbefangene Leſung des Aufſatzes, 
und auf das „Sendjchreiben“ F), durch welches Heppe die Schrift 
beantwortet hat, verwerjen. 

Es geziemt aber, auch hier zu unterſcheiden. Die jchriftitelle- 
riſche Thätigkeit, wie hier, jo in dem jeit 1849 erjcheinenven 
Heſſiſchen Volksfreunde bewegt ſich im dem bezeichneten Quid 
proquo vielfach. Nicht weniger find in dem Kaffeler Miſſions— 
vereine Die neueren Vorgänge vielfach Dadurch beftimmt gewejen. 
Dhne diefe im Einzelnen darzuftellen, müſſen wir anderſeits her— 
vorheben, inwiefern Doc) immer wieder der urſprüngliche Gefichts- 
punkt ſich geltend gemacht hat. Es gehörte zu dem Plane einer 

wahrhaft kirchlichen Drganijation auf dem Nechtsgrunde der 


> Ba) Aus Kurhefien. Ev. 8. 3.1852. Nr. 46 ff. 
9 Kaſſel 1854. | 
==) Zeitjchrift für Proteftantismus und Kirche, Januar 1859. 
+) Sendjhreiben an die — — Profefjoren — zu Erlangen 2c. 
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Landeskirche auch dies, daß der Miffionsverein zu einer Stiftung 
der Landeskirche, won ihren Behörben geleitet, umgewandelt mer- 
den jollte. Im Jahre 1851 erfuchte der Vorftand des Vereines 
die Diöceſenvorſtände, die obere Leitung der Miſſion in ihre 
Hand zu nehmen. Die Abficht wurde aufgegeben, weil die re- 
formirten Diöcefanvorfteher widerfprachen, indem fie fürchteten, 
daß bei der beabfichtigten Einrichtung, namentlich) durch die 
Stellung der Mifftonszöglinge unter den. Intherifhen Superin- 
tendenten zu Marburg, das nieverheffifche Element mehr und 
mehr beeinträchtigt werden würde *). Der Mifftonswerein be— 
fand nun im der alten Weiſe fort. Seine neuefte Kundgebung 
iſt der Jahresbericht won 1854. Hier erklärt ſich der Vorftand 
über feine Stellung. Seine Vorausſetzung, fagt ex, fey die der 
wejentlichen kirchlichen Einheit ver beiden Gonfeffionen der Hef- 
ſiſchen Landeskirche. 

Dies iſt richtig. Auf diefer VBorausfegung hat der Verein 
immer geftanven, hat fich von da aus früher gegen die von ſtreng 


lutheriſcher Seite ihm gemachten Vorwürfe unirender Miſſion 


vertheidigt, und hat darin das geſchichtliche Recht für ſich gehabt. 


Wenn er aber ſpäter, durch ſeinen immer ausſchließlicheren Ver— 


kehr mit den lutheriſchen Kirchen der Concordienformel, die Vor— 
ausſetzung ſo gewendet zu haben ſchien, als ſey die vorausge— 
ſetzte Einheit der beiden Kurheſſiſchen Kirchen das ausſchließend 
ubiquitiſtiſche Lutherthum, ſo zeigte er damit eine Verleugnung 
ſeiner rechtsgeſchichtlichen Grundlage. Erklärt er nun gegenwär— 
tig, daß ex fort und fort auf der Vorausſetzung der Einheit der 
Heſſiſchen Landeskirche ftehe, daß ex in ſofern „den modernen 
Unionsbeftrebungen fern geblieben ſey“, Daß er überzeugt ſey, 
wie „auch die Nieverheifiiche Kirche die reelle Gegenwart des 
Veibes und Blutes des Herrn im Abendmahl lehre und alſo das 
Sacrament laut des Evangelii darreiche“ — fo iſt nur das eine 
zu wünſchen: Daß er fich tm allen dieſen Ausdrücken wohl be- 
wußt fe) und bleibe, was fie bedeuten follen und müſſen, um 
wahr zu fein. Verſteht ex unter „modernen Unionsbeftrebungen“ 
ſolche, Die am, Stellesder gejchichtlich begründeten Eigenthümlich— 
feiten ein aus der Dogmatik oder aus einer Theorie über die 
Geſchichte entnommenes Allgemeines aufftellen, jo ift ev im 
Rechte. 
dem Sinne von ſich ab, in welchem ſie ihm früher von der 
Guerike-Rudelbachſchen Zeitſchrift vorgeworfen wurden, jo ver— 
leugnet er damit ſeine Zukunft und ſein Recht. Verſteht er fer— 
ner unter der „reellen Gegenwart des Leibes und Blutes“ eine 
ſolche, wie ſie eben auch ohne mündliche Nießung gemeint ſeyn 
kann, ſo wird er bei ſeiner vorausgeſetzten Einheit der Landes— 
kirche ſicheren Grund haben. Verſteht er es aber anders, ſo — 


mag er ſich zur Zeit täuſchen, als ob „zahlreiche Autoritäten“ 


I 


*) Denlſchrift ©. 49. 
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die Einheit der. Landeskirche über eine ſolche enger gefaßte „reelle“ 
Gegenwart bewiefen; aber e8 wäre in feinent Intereſſe, ſich auf 
ven Fall, daß er ſich doch won der Zmeifelhaftigfeit dieſer 
Einheit überzeugte, ſchon vorweg gefaßt zu machen, und zwar 
fo, daß er fich entjchlöffe, auch in diefem Falle die kirchliche 
Gemeinſchaft beiver heffiichen Kirchen zu vertreten, umd den Vor— 
wurf des Unionismus in fofern nicht zu jcheuen. 

Das gleiche ift der ganzen „lutheriſchen“ Nichtung in Kur— 
heſſen zu wünſchen. Es ift von ihr aus oft und beſtimmt ver— 
fihert worden*): an eine Beeinträchtigung des veformivten Be— 
fenntniffes, an eine „Lutheranifirung” der veformirten Yandes- 
ficche denke niemand. Wehnliches hat Dr. Bilmar in feiner bie 
Heppeſche Denkſchrift betreffenden Erklärung, die er am Jahres— 
tage der Uebergabe der Augsburgifhen Confeffion 1854 
abgegeben, bemerflich gemacht **). Daß dies im Grunde, bei 
den bewußten und Flaren Führern der Nichtung, ernſtlich ge- 
meint fei, davon halten wir ung noch überzeugt. Wir glauben 
das, trotz Heppe's Behauptung, es werde won diejen eben 
jo wenig feine (Heppe’s) Hervorhebung des Iutheriihen Bekennt— 
niffes von Oberheſſen (von 1624) gern gejehen, wie feine Her- 
vorhebung der ſondernden Eigenthümlichkeiten von Niederheſſen ***). 
Man will, ohne das Sondernde zu vernichten, doc das Ge- 
meinfame ver Landeskirche mehr, als das Sondernde, hervor- 
heben. Man hat dazu rechtsgefchichtlichen Grund — aber darum 
follte man auch nicht ſcheuen, dieſe vechtsgefchichtlich begründete 
Union Kar als ſolche hervortreten zu laſſen. Dann würde auch 
die, mit unverhältnigmäßiger Wichtigkeit hervorgehobene, Frage 
in Betreff des Heivelberger Katechismus in ihr rechtes Licht 
treten. Denn die Klage über Beſeitigung des Heidelberger Ka— 
techismus ift in jofern nicht begründet, als das Reſcript vom 
5. März 1854, über welches fid) der Sturm erhoben hat, ja 
ſelbſt erklärt: es ftehe „unbezweifelt feit, daß derſelbe feit ber 
Schulorduung vom 7. Juli 1656 zu den im den Iateinifchen 
Schulen üblihen — gehöre, und daß nad Mafgabe der Ver- 
ordnung vom 5/10, März 1735, wenn in dem Confirman— 
denunterricht und in den Satechifationen ein zweiter Katechismus 
in Gebraud) genommen werben joll, dies nur der Heidelberger 
Katechismus ſeyn darf.“ Ob dies Maaß , feiner hergebrachten 
Anwendbarkeit richtig beftimmt jey? dariiber mag geftritten wer- 
den: fofern ein Mehreres hergebracht ift, bleibt aber doch zu 
bevenfen, daß die Behörde hie rüber aud neue Beſtimmungen 
zu geben berechtigt iſt. Denn das betrifft nicht Die Geltung des 
Buchs als Urkunde des Glaubens der betreffenden Kirche, jon- 
dern die Regelung des Keligionsunterrihts. Es würde ja 3. D. 
in Kichen, wo Luthers großer Katechismus unbezweifelte ſym— 
boliſche Geltung hat, die Behörde vollkommenes Necht haben, 
über feinen Gebraud beim Unterrichte nach Ermeſſen zu beftim- 
men. Dies in Betreff des Inhalts der Verfügung. Dabei 


) Vergl. Heppe Denkſchrift ©. 59. 
**) Die Erflärung f. im Heppe's Sendihreiben ©. 7 fi. 
*x*) S. Denfihrift ©. 59. 
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enthält nun allerdings das Nefeript die vechtsgefchichtliche Notiz: 
„den Heidelberger Katechismus gehe die Eigenschaft eines ſym— 
boliſchen Buches der Heſſiſchen Kirche unzweifelhaft ab.“ Dies 
ift eine Behauptung, eine nad) dent, was Heppe beigebracht 
bat*), wohl für unrichtig zu erflävende Behauptung — aber es 
ift feine Verfügung, Feine Abſchaffung des Buches, falls es jonit 
im Rechte begründete Geltung als ſymboliſches Bud) bat, 

Wir Schließen hier. Die ftreitigen Tragen auf ihren wah— 
ven Gehalt zurüczuführen, war die Aufgabe, die wir ung ftell- 

Diefer glauben wir einigermaßen genügt zu haben. Cine 
eigentliche erſchöpfende Entfcheidung würde ein ausführliches Ein— 
gehen auf eine ganze Anzahl geihichtlicher und rechtlicher Pro- 


bleme erforvern, wie es hier der Raum nicht geftattet. 


Nachrichten. 


Palermo, im April 1855. 
(Fortſetzung.) 


Jedoch iſt es Zeit, eingedenk zu ſeyn, daß hier aus Palermo be— 
richtet werden fol. Da ſammelt ſich ſonntäglich ein Häuflein theils 
anſäſſiger, theils nur auf Wochen verweilender Engländer oder Ame— 
rikaner oder Schotten, aus Wales oder Argyleſhire, aus New-HYork 
oder London, aus verichiedenen Provinzen und Colonien — und jeder 
von ihnen findet fi zu Haufe; jeder hat Anlaß etwas Aehnliches zu 
fühlen, wie das, was etwa einen Deutichen durchs Herz gebt, wenn 
er jenjeits der Meere ein Lied mit anſtimmen darf, welches ex im der 
Kindheit gelernt, in den Jahren des Kampfes wiederholt, im Kämmer— 
lein und in der Gemeinde oft dem Herrn bat erklingen laſſen. Oder 
nein, der Vergleich ift zu ſchwach; das Lied ift vielleicht nur gerade 
ihm jo beſonders werth, fonft verſchwindet es unter der großen Zahl; 
oder e8 ift ihm als Ausnahme merkwürdig, weil feine Geſangbuchs— 
aufflävung es ihm Farifirt hat. Was die Engländer anheimelt, wo 
fie in der Ferne fih in einer Kapelle jammeln, ift objectiver, gemein- 
gültiger, nicht bloß ans der Kirche, jondern Kirche. Wenn der 
Geiftlihe nah eimem der 11 zur Auswahl geftellten zur Buße 
mahnenden Sprüche anhebt: „Herzlich geliebte Brüder, Die heilige 
Schrift ermahnt ung” u. ſ. w., fo bat fein Hörer jemals einem Gottes- 
dienft in jeiner Kirche mit bejonderer Erwedung beigewohnt, der nicht 
mit dieſen Worten angefangen hätte; wenn es weiter heißt: „Allmäch⸗ 
tiger, allerbarmherzigſter Vater, wir find von deinen Wegen gegangen | 
und haben in der Irre gewandelt gleich verlornen Schafen“, fo hat AR 
der Belennende doc wohl ſchon einmal an dem Tage einer tiefer 
Zerknirſchung gerade in denjelben Ausdrücken fein bekennendes 
dargelegt. Die nun folgenden Önadenverfiherungen, Gebete, 
preifungen, Palmen, welche die Gemeinde fich nicht etwa Bloß vor- 
leſen und vorfingen fäßt, ſondern abwechjelnd jelber ſpricht und be ii 
wortet, und welche zum großen Theile jonntäglich wieverfehren, es find 
jedesmal Erinnerungen an die wenigen oder vielen früheren Sonn- N 


*) Sendſchreiben ©. 113 ff. et N 
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Heilande ergoffen hat. Ich brauche nicht zu betheuern, daß ich nicht 
etwa Einführung der engliichen Liturgie oder einer nad) ihrem Mufter 
gebildeten bei uns empfehlen würde. Kein Befehl von oben oder fein 
einſtimmiger Beihluß von rings her, kann die geſchichtliche Sanction 
und Feftigkeit erſetzen, welche gerade die beſondere Gnadengabe des 
Common prayer book ift, auch abgejehen von jeinem trefflihen In- 
halt. Ja ich möchte noch weiter gehen, und jeinen Gegnern einräumen, 
daß wir bei gleichichwebender Wahl im der That eine kürzere, Der 
Predigt weniger Zeit und Kraft abbrechende vorzuziehen hätten, was 
man jest auch auf Eicchlicher Seite in England zu fühlen anfängt. 
Nur gegen eine Betrachtung, welche jene Feftigfeit und Einheit bloß 
Starrheit und Schaden nennt, wollte ich die verfannte in Schuß neh— 
men. Schreiber dieſes darf es wohl um jo umparteiiicher thun, weil 
er weniger Sinn, Empfänglichkeit und Ueberzengung fin liturgiſche 
Geftaltung zu haben gefteht, als viele feiner Brüder auf gleichem 
Grunde. 


Erquicklich war es ihm, in dem hieſigen engliſchen Geiſtlichen 
einen erfahrnen, milden, von hochkirchlicher Ausſchließlichkeit fernen 
Jünger Jeſu zu finden; Predigt, Wandel, Umgang, alles gleich er— 
baulich und von der Liebe des Herrn aus Seinem Worte durchleuchtet. 
Verſchieden begabt, aber ebenfalls entſchieden evangeliſch predigte einige— 
mal ein reiſender Amtsbruder aus Trieſt. Ich werde nie vergeſſen, 
was dieſe theure engliſche Kapelle mir gegeben hat, und was auch 
dann meinem Munde ſüßer denn Honig und Honigſeim geweſen wäre, 
wenn die Treue Gottes es mir nicht durch mancherlei Kreuz, mit 
welchem ſie mich hergeleitet hat, doppelt ſchmackhaft gemacht hätte. 


Auch die Zuſammenkünfte mit den beiden Genannten und einem 
mit uns daſſelbe Haus bewohnenden engliſchen Arzte zu gemeinſchaft— 
lichem Leſen der heiligen Schrift, gehören zu meinen Freuden. Aller— 
dings hat ſich hier ſchon ein menſchlicher Dorn ſtörend dazwiſchen ge— 
ſchoben; ein ſchmerzlicher Beweis von der blendenden und bezaubern— 
den Kraft aller Sectirerei und von der Gefahr, gerade da im Glauben 
zu ſtraucheln, wo dieſer Glaube nach der entgegengeſetzten Seite hin 
recht ſtark zu ſehn meint. Jener Arzt nämlich hält ſich zu den Grund— 
ſätzen der Darbyſten oder Plymouthbrüder, welche bekanntlich alle 
lfirchliche feſte Geſtaltung, liturgiſche und confeſſionelle Ueberlieferung 
und Sonderung, Vorbereitung und Einſetzung von Predigern, als 
Verwandlung (nicht bloß Vermiſchung) der Kirche in Welt verwerfen, 
und auf Katholiken und Proteſtanten, inſofern ſie kirchlich geſammelt 
find, die Weiffagungen von der großen Hure beziehen. In der Lehre 
vom Heilswege find fie reiner als die Irvingiften, zu denen fie Dei 
entgegengeſetzten, eben deshalb aber oft correſpondirenden Pol bilden. 
Bon den Duäfern unterſcheiden fte fich aber durch fleißiges Halten an 
\ der Schrift und durch Annahme von Aemtern, anftatt dev jedesmalt- 
gen, an Feine Gaben geknüpften Eingebungen; nur daß die Aemter 
im Gebrauche entftehen und vergehen, anftatt, wie bei ung, einer 
geordneten Vorbereitung zu folgen. ES war mir lieb, durch näheren 
Umgang mit lieben, gläubigen Brüdern diefer Secte in England und 
urch Leſen vieler ihrer Schriften auf die wohl zu erwartenden freund— 
hen Angriffe meines hiefigen Hausgenoffen vorbereitet zu ſeyn. 
3 beſonders Lehrreihe war mir aber die Wahrnehmung, wie die 
RR nenſchliche Gebrechlichkeit — aus Antifectiverei eine 
F ezfectirerei machen kann. Jene Leute, meift von liebevollem 
Weſen, fühlen einen redlichen Schmerz über die Spaltungen in der 
Sie vermiſſen mit Trauer theils die Liebe und Demuth 
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unter den Getrennten, theils, und dies ſey eben die Urſache, den auf 
den einigen Grund gerichteten Sinn, der nur das Heil in Chriſto ins 
Auge faſſe. Bei meinem erſten Beſuche kam mir der theure irrende 
Bruder mit einem entſchiedenen, gotteskindlich frohen Bekenntniß zu 
Chriſto entgegen; hörte mit ſichtlicher Freude, was ihm fremd war, 
daß auch Luther ſich gedemüthigt und Schmerz empfunden habe über 
den nöthig gewordenen Kirchenbruch, keineswegs nur immer Angreifer- 
troß empfunden; drückte mir herzlich die Hand, als ich ihm erzählte, daß 
ih in England unter den verſchiedenen Denominationen, an der zu 
Grunde liegenden Einheit gerade troß der Trennung mannigfachen 
Genuß gehabt, jogar einmal mit einem römiſch-katholiſchen Defterreicher 
einige Tage lang brüderfih um Chrifti willen verkehrt und vom Heil 
der Seele, von der Bibel, vom Apoftel Paulus u. dergl. gefprochen 
hätte, während wir beide nad) ſtillſchweigender Uebereinkunft leicht die 
Differenzpunfte vermieden, ohne fie zu verachten — dies alles war 
vorhergegangen; und was geſchah darauf? Bei umfrer erſten Gebets- 
und Bibelzuſammenkunft, zu welcher der Arzt uns und unjve Frauen 
eingeladen hatte als zu gemeinfamer, ftreitlojer Erbauung und Freude 
in dent Heern, legte er ums fofort ein Kapitel vor, welches auf die 
Differenz führen mußte, und ließ uns bei einem oft von den Seinigen 
gebrauchten Verſe verweilen. Mir, den er vielleicht für befonders zu— 
gänglich hält, jagt er, wenn das Geſpräch auf die lieblichen Tröſtun— 
gen fommt, mit weichen der himmliſche Arzt mich unter Trübſalen 
ſegnet: „Ia, mein theurer Bruder, Er klopft an Ihr Herz!” das foll 
heißen: die gottlofe Kirche zu verlaffen. Auch gab er mir einen in 
Stuttgart gedruckten deutſchen Tractat, welcher alle Kirchen mit ein- 


ander in dem 17. Kapitel der Offenb. Joh. oder in dem ſchamloſen 


Weibe der Sprüche Sal. dargeftellt findet. (Der Traktat nennt fi 
„Einige freundichaftliche Worte“!) Die ebenfalls gläubige, aber mit 
noch mehr Unverftand eifernde Frau dieſes Mannes, vieth der des 
engliſchen Predigers nach kurzer Bekanntſchaft, aus ihrer Kirche zu 
treten, um den wahren Frieden zu finden. Die Söhne, wadere und 
wohl erzogene Knaben, wachen in derſelben Entfvemdung auf. Pie 
bejucht ein Glied der Familie die engliihe Kapelle. Auch vom Abend- 
mahl ſchließt fie fih aus. Der Hausvater ftudiert fleißig Geſetz, 
Propheten und Evangelium, verwirft aber grundjäglich den Gebrauch 
irgend welches von den vielen trefflichen englifchen Commentaren. 
„Site widerſprechen fich ja! Sie find von Menſchen gemadt. Die 
Bibel muß ſich ſelbſt mir durch den heiligen Geift erklären.“ Das ift 
die vermeintliche Demuth, welche jenen frommen Schriftftellern nur 
menſchliches, ſich aber güttliches Licht zutvaut. Und das ift die ge— 
rühmte Freiheit und Einheit, welche mit uns „Sectivern“ nicht zuſam— 
men beten und das Mahl des Heren halten kann, obwohl wir (Deutjche, 
Anglicaner, ſchottiſche Presbyterianer und ein frommer Independent) 


ſolche Gemeinſchaft weder mit römiſchen Bedingungen, noch mit römi— 


ſchen Conſequenzen verknüpfen. „Ich aber bin Chriſtiſch!“ 1. Kor. 
1, 12. Dabei fiel mir ein Zwiefaches ein. Zunächſt ein Wort von 
Thomas Arnold: „Alles kann der Menſch fich zum Idol machen, jogar 
die Wahrheit, nur Chriftum nicht.” Jene Leute machen die Einheit 
auf Koften der Einheit zum Idol. Sodann aber gedadte id 
mit Trauern, daß wir ja aud im der Heimath wadere, 
Hriftlihde Männer von der Parteileidenſchaft für Partei- 
Yofigfeit verblendet fehen; daß fie, während Keformitte 
und Sutheraner ohne Zank mit einander beten, forſchen, 
wirfen, im Herrn fi erquiden, alle ſolche Gemeinſchaft 
aufrühren und ftören durch ihr Geſchrei: Seid doch einig! 
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und daß fie im Eifer für Einheit itberall hin den Funken der Ent- | Det. 


zweiung werfen, wo man fie bittet: „Laßt uns einmal, ihr bei euren 
und ic) bei meinen bejonderen Unionsgedanfen, ein Stündchen wirklich 
im Herren mit einander etwas ſchaffen.“ Nein, erft muß der Nod ver 
Kirche fertig ſeyn, ehe wir ihren Leib heilen oder jpeilen helfen! Der 
Fuß kann die Hand nicht lieben, ehe fie fih in denfelben Schub ftedt. 
Das Herz kann über den Bretterzaun nicht hinaus ſchlagen; ev muß 
erft verbrannt werden. Und die Flamme, die ev ſchlägt, wollen wir 
dann Licht und Liebe nennen! 

Ein friedliches, ftilles Plätschen ift der hiefige Gottesacker der 
Proteftanten. Die Regierung hat dazu ein Stück von dem Grund und 
Bopen der Quarantaine-Anftalt bewilligt. Am Fuße des malerijchen 
Monte Pellegrino, unmittelbar von den veinen Wellen des ftrahlenden 
Gottesmeeres beſpült, auf dev anderen Seite von Mauern und bes 
waffneter Wache fiher vor jeder Unbill neugieriger oder fanatiſcher 
Rohheit geſchützt, veihen fich hier unter Cypreſſen- und Blatanenichatten 
Gräber, welche meift Engländer decken. Fernhin find die Angehörigen 
derer zerftrent, welche hier in der Fremde ihren Tod fanden und 
deren Hügel von feiner fiebenden, nur von bezahlter Hand gepflegt 
werden. Lieblich begrüßte mich hier eine ſchöne deutiche Sitte. Wäh— 
vend die engliihen Gräber, bald mit geſchmackloſem Mauerwerk 
und einer fteifen, aufrechtſtehenden Marmorplatte, bald mit Urnen 
und Säufenfchäften heidniſchen Andenkens geziert, faft ſämmtlich ihre 
Aufſchrift beginnen: Sacred to the memory des ımd des*), tragen 
mehrere Auheftätten von Deutſchen ein Bibehwort. Einem Berliner 
Arzt z. B. rufen die Seinigen nad): Selig find, die da Leid tragen, 
denn fie ſollen getwöftet werben, emem Schweizer ein anderes Wort; 
dem erft kürzlich geftorbenen Knäblein eines Preußen haben die Eltern 
auf das Grab gefchrieben: Laffet die Kinplein zu mir kommen, und 
wehret ihnen nicht, denn ſolcher ift Das Reich Gottes. Marc. 10, 14. 
Wie friedlich und freundlich unterſcheidet fid) dieſe Grabftätte von dem 
großen, jetzt geſchloſſenen katholiſchen Kirchhof, den ich kürzlich befuchtel 
Man tritt durch ein Thor, deſſen Pfoſten roh und grell mit einigen 
im Fegefeuer brennenden Figuren bemalt ſind, auf einen großen, 
üben, mir in den Hauptgängen mit Cypreſſen beſetzten Platz. Rechts 
und links dehnen ſich je ſechs lange und etwa 20 Fuß breite Felder 
von Ziegelſtein, in geringer Abdachung etwa 2 Fuß über den matten 
Raſen auffteigend. Jedes derſelben gehört einem Monat, und zeigt 
fo viele mit Steinplatten verichloffene Zugänge zu den ihnen ent 


ſprechenden unterirdiſchen Kammern, wie der Monat Tage hat. Jede 
dieſer Kammern nahm die Todten eines Tages im Jahre auf. Liegt 


ein Menſch im Sterben, ſo iſt der Arzt verpflichtet, dem Pfarrer der 
Parochie Anzeige zu machen. Dieſer gibt die Sterbeſacramente. Oft 
wird der Sterbende ganz von den Angehörigen verlaſſen. Tritt der 
Tod ein, jo befleidet man den Verftorbenen mit jeinen gemöhnlichen 


idern amd feßt ihn auf eimen Stuhl, auf welchen man ihn ambin- | 
Kleider ſetzt ih ' b a lung Andet auc; dann Ant. 


Graf. 


*) Die Mitte des Gottesackers bezeichnet ſogar eine Pyramide 
mit dem bekannten Vers: Vitae summa brevis spem nos vetat 
inchoare longam. Hoffentlich nur eine Gabe der Toleranz, nicht ein 
testim. paupertatis von Seiten proteftantiicher Unternehmer. 
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Daun laufen wohl Nachbaren oder Vorübergehende herzu, ſehen 
ihn an und gehen wieder. Am ſelbigen oder am folgenden Tage 
kommen zwei Laftträger, paden den Leichnam auf ihre Schultern und 
ihleppen ihn in eine enge, ſchwarze, mit einem. gelben Kreuz und 
einer Nummer bezeichnete Sänfte. Hier wird er abermals ſitzend 
feftgebunden. So geht e8 zum Kirchhof, ohne Geleit. Ein junger 
Lehrer, der Bater, Mutter, Bruder und Freunde verloren hat, erzählte 
mir, er habe den Kirchhof noch nicht einmal geſehen. Draußen öffnen 
die Laftträger das dem entſprechenden Tage zugehörige Loch, und 
ſchaffen vie Leiche hinab, wie es ihnen bequem ift. Niemand verfichert, 
daß ſie diefelbe nicht kopfüber hinabwerfen. Am folgenden Tage 
kommen die jedesmaligen Leihen in das folgende Loch, iiber ein Jahr 
aber wieder in dafjelbe, wo bie Vorgänger inzwilchen durch ziemlich 
fortgeſchrittene Verweſung mehr Raum gemacht haben. Aber während 
diejes Berfahren, welches nur noch in den wüſten, gemauerten Ziegel- 
ebnen feine Wahrzeichen hinterläßt, feine Greuel wenigftens dem Auge 
der Beſuchenden verdedt, öffnet fich in dem hinteren Theile des Kirch— 
hofes eine jehanerlihe Scene. Wenn nämlich ein Glied gewiſſer 
Elöfterlichev oder Laienbrüderſchaften oder ein Kamilienangehöriger eines 
ſolchen ſtirbt, jo hat er das Vorrecht, getrocknet iiber der Erde zu 
bleiben, Die Teiche liegt eine gewiſſe Zeit über einen luftigen Geftell 
als über einem Roſte, und wird dann in oder an den unzähligen 
Fächern großer Schuppen ohne irgend welche architektonische, geſchweige 
denn kirchliche Geftalt und Ausſchmückung niedergelegt, aufgeftellt oder 
aufgehängt. In ſchlotternder Hauskleidung, meift zu bleich bräunlichen 
Mumien aufgetrodnet, liegen umd jchweben da die Fremen, Männer 
und Kinder; denn leßtere hängen oft, und unheimlich ſtarren aus 
Jäckchen und Höschen und Röckchen unten die baumelnden beſchuhten 
Süße, oben die verjunfenen Gefichter mit wirvem Haar hervor. Noch 
immer ſchwebt mix ein au einem Pfeiler aufrecht gebundener ſchwarz 
angekleideter Mann von etwa 30 Jahren, mit blendenden Zähnen und 
einer Brille über den hohlen Augen, oder ein anderer vor, der in 
weißen Beinkleivern, ſchwarzem Leibrod und weißen Handſchuhen, mit 
halb ausgehöhltem Gefichte liegt. Manche Geftalten find in bevor— 
zugten Niſchen mit dem vom Halje herabhangenden Pönitenzſtrick auf⸗ 
geſtellt. Es iſt ein Entſetzen erregendes Muſeum. Am Allerſeelenfeſte 
kommen viele Angehörige, ziehen den Leichen neue Kleider an und 
ſtellen Lichter um fie. Neben ven drei Schuppen ſolcher Art, ſah ich 
mehrere etwas anſtändigere. In ihnen befanden fi) hoch über ein- 
ander geftapelte Särge, jeder mit einer Tafel, welche Namen und 
Todestag angab, und einem Loch an der Kopfjeite, durch welches man 
das Geſicht der Leiche ſieht. Schon dies macht auf einen Deutichen 
einen widerwärtigen Eindruck; jene wiüfteren Beftattungsarten aber 
kommen feineswegs nur den Aermſten zu. Es ift eine beſondere Vor— 
nehmheit oder Vorliebe nöthig, um die wenig geſchätzte Ausnahm 
eines gejonderten Grabes zur machen. Aber die ſeltſame Leichen-S 
Vor einigen Wochen ſtarb hier € 
Viele ſtrömten in die Kirche, in welcher fein Leichnam m 
ftellt war. Da lag er im Ballanzug, mit blendend gewichfter 
bekleidung, frifivtem Saar und — geſchminktem Geficht! Eine gräßlich e 
Bemalung Des Todes. 4 
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Bericht über die Generalvifitation der Kirchen 
und Schulen des Wolliteiner Kirchenkreiſes 
in der Provinz Vofen. 


Die Bifitations- Commilfion war gebildet aus dem Herrn 
General-Superintendenten der Provinz Pofen, Cranz, dem 
Superintendenten des zu vifitivenden Kreifes, Gerlach, denen 
der Superintendent Bötticher aus Nogajen und die Paftoven 
Serno aus Bromberg, Horn aus Eihhorn in Oftpreufßen 
und Schulz aus Zantzfe beigegeben waren. Die Bilitation 
dauerte vom 15. Mai bis 4. Juni. 

Für Diejenigen unter uns, welche mit den Firchlichen Zu— 
ftänden der Evangelifchen Kirche in der Provinz Pofen unbe— 
kannt waren, mußte die große Ausdehnung des Wollfteiner 
Kirchenkreiſes, — von Buk bis Schwenten 8 Meilen, — und 
der große Umfang der einzelnen Parochieen, — oft über 50 Dür- 
fer nad eimer Kirche eingepfarrt, zuweilen 13 Schulen einem 
Pfarrer zur Aufficht überwieſen, — auffallen. Ber nüherer 
Bekanntſchaft Leuchtet freilich Die bittere Nothwendigkeit dieſer 
Verhältniſſe ein, denn die Evangeliſche Kirche trägt in den mei— 
ſten Kreiſen dieſer Provinz noch ganz die Zeichen der Diaspora. 
Früher waren die Verhältniſſe noch viel ungünſtiger, und wir 
haben den Herrn der Kirche zu preiſen, der unſerm evangeliſchen 
Bekenntniſſe trotz aller Hinderniſſe und Unduldſamkeit, womit 
ihm von Seiten der Römiſchen Kirche entgegengetreten wird, 
ſoweit Sieg und Raum verſchafft hat. 

Es waren trotz der großen Ausdehnung des Kirchenkreiſes 
doch nur 9 evangeliſche Pfarreien und 50 Schulen, von denen 
einige Simultan-Schulen, zu vifitiven, während das Nömifche 
Bekenntniß vielleicht Die zehnfache Zahl von Pfarren und Kirchen 
in dieſem Kreife befitt. 

Sm vielen Ortſchaften, die in der Vocation als zur dem 
Sprengel eines ewangelifhen Pfarrers gehörend mit aufgeführt 
find, wohnen gar keine Evangelifchen, in manden nur 2 bis 3, 
andere find wieder halb oder ganz evangeliſch. — Die weitejte 
Entfernung zur Kicche war 2 bis 3 Meilen, in frühern Zeiten 


eute an hohen Feten und Abendmahlsfeiern befonders ſchon 
Abends vor den Feten bei der Kirche fi) einfanven, daß oft 
drei- bis viertaufend Abendmahlsgäſte und Kirchgänger um bie 
Kirche lagerten. Dergleichen Uebelſtände beftehen Gott Lob jett 
nicht mehr. Die großen Parochieen find getheilt und neue Pfarr- 


freilich oft 6 bis 8 Meilen. Damals kam es wor, daß bie. 


ſyſteme begründet, aber doch fieht mar an Sonn- und Feft- 
tagen auf den der Kirche zunächſt liegenden Straßen und Plaͤtzen 
Reihen von Wagen und Pferden, welche die Fernwohnenden zur 
Kiche geführt haben, dazwiſchen Alt und Jung lagernd, bis der 
Gottesdienſt beginnt. Bilder ewangelifcher Wallfahrer nach den 
Önadenorten ihres Bekenntniſſes. Wetter und Weg müffen 
ſchon ſehr ungünftig ſeyn, wenn ſich der Hauländer und Hopfen- 
bauer vom Kirchenbeſuche ſoll abhalten laſſen. Mit dem Schaf- 
pelze befleivet, won dem das dortige Sprüchwort fagt: 

Wer wandeln will nad alter Art, 

Der trägt den Pelz bis Himmelfahrt. 

Und wer ſich wohl bewahrt will han, 

Der legt ihn zu Johanni an. 
trogt ex allen Einflüffen der Witterung. Schon unter Polnifcher 
Herrſchaft haben fich diefe Hauländer und Hopfenbauer hier 
feftgefegt. Wo ein ſumpfiges, fruchtbares Yand war, deſſen 
Urbarmachen ven Polen zu mühſam und befhwerlid war, da 
machte fich Deutjcher Fleiß und Deutjche Ausdauer daran, den 
Walde und dem Sumpfe das Land abzıningen. Sp geht es fort 
bis auf den heutigen Tag, wo die Deutfche Kegierung große 
Brüche entwäffern läßt und einzelne Deutſche Einwanderer 
Sümpfe und Wälder urbar machen. 

Hiemit geht Hand in Hand die Ausbreitung der Evange— 
liſchen Kirche. Haben ſich erſt in einer Gegend einige ewange- 
liſche Familien nievergelaffen, dann entfteht alfobald das Ver— 
langen, den Kindern den ftundenlangen Schulweg zu erjparen. 
Die Königl. Negierung kommt den Bitten entgegen und ver 
anlaßt und ordnet das Weitere. Iſt exit eine Schule gegründet, 
jo ſammeln fi) bald mehr ewangeliiche Hausväter in der Nähe. 
Die Grundſtücke erhalten für fie einen höhern Werth. Die 
Schulgemeinde wächſt und die Deutſchen Zuzüge nehmen zu, 


der Guſt⸗ v⸗Adolph⸗Verein tritt unterſtützend hinzu, jo entſteht 
mit der Zeit das Bedürfniß nach einer eignen Kirche in der 


Nähe. Die größern Parochieen werden getheilt und neue Pfarr— 
ſyſte me eingerichtet. Auf dieſe Weife find hier im Kirchenkreiſe 
Wollſtein feit etwa 10 bis 15 Jahren die neuen Pfarreien Buf, 
Jablonne und Konkolewo entjtanden. 

Bon den theologijchen Zeitftrömungen, ob univend oder 
confejfionell, werben die Hauländer eben nicht ſehr angefochten. 
Sie find, — weil fie eben Deutfches Gemüth haben, — Yuthe- 
raner und würden es bleiben, wenn das Bekenntniß von allen 
Kanzeln und Altäven verfhwände und ausgerottet würde, Ihre 


es 
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von den Borfahren ererbten Bücher, als da find: die Hirteit- 
ſtimme, Arndt's wahres Chriftenthum, Luthers und Speners 
Katechismus, Valerius Herbergers Poftille, die Concordia, Tiez 
Wafferquelle u. A., find die Kornfammern, aus denen fie im 
ihrer Abgefchtedenheit ihre Seelennahrung holen. Dazu kommen 
die Traditionen von früheren Bedrückungen, die ihre Väter er— 
litten. Dies macht ihnen ihr Bekenntniß lieb und unveräußer— 
lih. Es haben daher die feparirten Yutheraner hier immer ein 
günftiges Terrain gefunden, und große Gemeinden verjelben 
find, um der Gefährdung ihres Bekenntniſſes zu entgegen, nad) 
Norvamerifa und Auftralien ausgewandert. Sie wollten nicht 
Conceſſion für ihr Bekenntniß, fondern wollten ihre liebe, Luthe— 
riſche Kirche mit aller ihrer Eigenheit und Lieblichfeit wieder 
haben oder das Yard verlaffen, wo ihre Kirche nicht mehr mit 
dem alten Namen genannt werden durfte. Faſt in allen Ge- 
meinden finden ſich einzelne ſeparirte Lutheraner, die der Yan- 
deskirche noch immer nicht trauen, und das Mißtrauen aud) bei 
den Gliedern derſelben meden und vege erhalten. 

Aus dem Mitgetheilten geht ſchon hervor, daß das kirch— 
liche Leben in dem Wollſteiner Kirchenkreiſe ein reges iſt. Hiezu 
kam noch, daß die Jeſuiten etwa 2 Jahr lang, vom Kloſter 
Obra aus, 1 Meile von Wollſtein entfernt, — in der dortigen 
Gegend fleißig Miſſionen gehalten hatten, die ja nicht ſpurlos 
für die Evang. Kirche vorübergehen konnten. 

Bei dieſem kirchlichen Sinne iſt es nur bedauerlich, daß 
den Gemeinden keine beſſere Geſangbücher zu Handen ſind, als 
das Poſener und Züllichauer. Ueber das Züllichauer iſt ſchon 
in dem Schönlanker Viſitationsbericht ein Urtheil mitgetheilt, das 
hier nur beſtätigt werden kann. Das Poſener iſt ſchlechter. 
Nicht ein Mal das Lied: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ ſteht 
darin. Es enthält viel abgekochtes und abgeſtandenes Waſſer. 
Verderblicher als das Waſſer der Polniſchen Sümpfe! Dem 
Vernehmen nach ſteht dem Züllichauer Geſangbuche eine Wie— 
dergeburt bevor. Gott helfe dazu, damit es dann dort überall 
eingeführt werden könne. Ein neues Geſangbuch einzuführen 
hat immer große Schwierigkeiten und Bedenken, weil grade mit 


dem Geſangbuche heilige Familientraditionen verbunden find. 


Der Bräutigam pflegt es ſeiner Braut als Unterpfand ſeiner 
Treue zu ſchenken. Erſt wenn die Geſangbücher geſchenkt ſind, 
gewinnt ein Liebesverhältniß in den Augen der Andern einen 
ernſten Charakter, und das Aufgeben deſſelben alsdann den 
Flecken der Treuloſigkeit. Die Eltern ſchenken es ihren Kindern 
am Tage der Confirmation. Das betrübte und das frohe Herz 
greift in den Tagen des häuslichen Kreuzes und Segens zum 
Geſangbuche, zu dieſer Ueberſetzung der Bibel in die germa— 
niſche Anfchauungs- und Gefühlsweiſe. Es iſt daher immer 
vorzuziehen ein gebräudlihes Gejangbud, wo mög- 
li zu purifieiren, als ein ganz neues einzuführen, 
Bei dem Züllichauer ift eine Wiedergeburt möglich, am Pofener 
möchte Hopfen und Malz verloren feyn. 

Bezeihnend für den Hunger und Durſt nad) geiftlicher 
Speife ift folgende Thatſache: Unfer verehrter Führer, der Herr 


u 
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General-Superintendent, hatte für dieſe Bifitation etwa für 
25 Thle. Tractate zum DVertheilen in den Schulen ald Andenken 
und ein gwaltiges Badet Bücher aus dem evangelifchen Bücher— 
vereine mitgenommen, und ein Bücherbote aus einem andern 
Kreife war verfchrieben, um die Bücher in den wifitirten Paro- 
hieen zu verkaufen. Wir wähnten, er habe kaum feine Wan- 
derungen begonnen, als ev fid) ſchon wieder meldete und um 
neue Bücher bat, da der ganze Borrath verkauft ſey. An eint- 
gen Drten war ein Drängen nad) Tractaten. Die Eltern fand- 
ten ihre Kinder mit Geld und Bitten, um dergleichen zu erhal- 
ten. Zwiſchen den Nachmittags- und Abenpgottespienften bil 
deten ſich auf einem lieblich gelegenen Kirchplatze Gruppen won 
Zuhörern um einige Tractatenvorleſer. 

Bei dieſem Leben unter folhen Gemeinden wurde ums er- 
füllt, was wir als Kinder gewünſcht: Ich wollte, es wäre alle 
Tage Sonntag und mitten in der Woche ein Fefttag! Wir fa- 
men von frih bis ſpät nicht aus dem Talare, es war und täg- 
(ih) wie Sonntag, und betraten wir eine neue Parodie, dann 
war ein berzerhebenvder Felttag. 

In diefer Sonntagsftrömung wurden ſelbſt widerſtrebende 
Elemente mit fortgerifjen. In einem Gafthofe, wo uns bei un— 
jerer Ankunft Frivolität unverfennbar entgegentrat, bat man ums 
Tags darauf nad) den gehaltenen Gottespienften, im melche die 
Neugierde gelocdt hatte, um Tractate. Wir pflegten fie bei jedem 
Abſchiede aus der Herberge nach der Bezahlung der Zehrung 
und Trinkgelder den Einzelnen, welche uns bedient hatten, als 
Andenken zu ſchenken. Hier war uns die Bitte beſonders lieb. 
Es hatte das ungewöhnliche Ereigniß denn doch Die Leute einen 
Augenblick aus ihrem Sündentaumel ernüchtert. Faſt in allen 
Herbergen laufchten die Hausbewohner unfern gemeinfchaftlichen 
Morgen- und Abendandachten, die wir mit Singen, Lefen und 
Beten hielten; die Ehrerbietung, mit der fie dann bie folgenden 
Beftellungen und Aufträge entgegennahmen, bewies, daß man 
um Gotteswillen ung liebte und ehrte. 

Dies oben gejchilverte Leben des Volkes in den Büchern 
jeines Bekenntniſſes iſt denn auch nicht unfruchtbar für den ge- 
meinfanten Gottesvienft. Es offenbart fid) Das Glaubensleben 
in der Theilnahme der Gemeinde an dem heiligen Abendmahle, 
wo faft in allen PBarochieen die Zahl ver jährlichen Communi- 
fanten die Seelenzahl faft erreicht, ja in einigen fie übertrifft. 
Eines gleich günftigen Nefultates werden ſich wenige Pfarrer 
in den Provinzen, wo die evangelifche Bevölkerung gefchloffen 
neben einander wohnt, zu erfreuen haben. Es beftätigt fich 
aud hier: Je weiter die Kirche entfernt, defto mehr Verlangen 
nad ihr. Das Verhältniß der umehelihen Geburten zu ben 
ehelichen ift etwa 4 bis 5 pCt. Ebenfalls ein günftiges Ver— 
hältniß. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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| 
. Ueber die Gefahren des Hauslehrerlebens. 


Wenn man von Gefahren des Hauslehrerlebens für Kan— 
didaten der Theologie ſprechen will, jo muß man vor allen 
Dingen zwei Klaſſen von Candidaten unterfcheiden, die ungläu- 
bigen und die gläubigen. Die erjterı werden ungefähr auf fol- 
gende Weife zum Studium der Theologie geführt. „Es gibt 
doch für eimen unbemittelten Mann feine beſſere Carriere für 
feine Söhne, die Doc) ftudieren jollen, als die eines Theologen. 
Er kömmt auf der Univerfitit leichter fort, da er Stunden ge- 
ben kann, mehr Stipendien erhält und wenn er ausſtudiert 
hat, ſorgt er als Hauslehrer für ſich allein.” So ſagt jo man— 
cher Familienvater, der ein wohlfeiles Studium für ſeinen Sohn 
jucht, und der nicht im Stande iſt, ihn noch nad) dem Staats— 
eramen aus feinen Mitteln zu unterhalten. Ob der junge Mann 
wirklich in fich den Beruf fühlt, Theologe zu werden oder nicht, 
ob er Gaben hat, das kommt nicht in Betracht. Wem Gott 
ein Amt gibt, dem gibt ev auch Verſtand, fo ift die gewöhnliche 
Rede. Der Yüngling ftudiert nun Theologie, kömmt unglüd- 
licherweiſe nad) Jena oder Tübingen, oder auf eine andere ra— 
tionaliftifche Hochſchule, wo, wie Kirchenrath Hafe jagt, den 
Preußiſchen Finftergeift Thor und Riegel zugeſchloſſen wird, 


hört hier ſeine Collegia, ſchwört in verba magistri, ohne ſich 


viel dabei zu denken, macht ein leivlich gutes Eramen und wird 
-Hauslehrer. Gott jey Dank! denkt er, nun bin ich mit Der 
Duäleret vollftändig fertig — nun will id) Theologie Theologie 
ſeyn laſſen, eine Stelle bekomme ich doch einmal und weiter 
brauche ich ja nichts mehr. Ir feinen jegigen Beruf ift er 
himmelweit von einem Glaubensleben entfernt, es iſt genug, 
wenn er den Zöglingen orventlih Sprachen beibringen kann, 
daß fie ihm feine Schande machen, wenn ex verfteht, im. Whiſt 
den vierten Mann abzugeben, wenn er etwa einige Gelegen- 
heitsgedichte zu Familienfeſtlichkeiten macht, und es lernt, unge- 
zwungen ſich in der Gefellihaft zu bewegen. Danı bleibt ev 
hier und da als Hauslehrer. Was fieht nun der Candidat, der 
mit Ölaubenseifer fein Lehramt angetreten hat, in den meiften 
Familien? Er bemerkt bald, daß der Saamen, ven er aus- 
freuen will, im dem Haufe fein loderes und fruchtbares Erd— 
reich findet. Er fieht eben nur das Treiben der Welt. Mittags 
wird in vielen Familien kaum ein Tifchgebet gefprohen — und 
er hat den Kindern doc) gelehrt, dem Heren für alle Wohltha- 
ten zu danfen. Ex ſucht es einzuführen, aber fein Principal 
weist ihm mit ven Worten zurüd: Es ift früher nicht fo gewe— 
fen, warum eine neue Mode einführen. Anfangs jpricht. der 
- Hauslehrer ein ſolches für ſich leife Hin — es laut zu thun 
Ei den Herrn zu befennen, davon hält ihn ein falfches Schaam— 
gefühl ab — ſpäter vergißt er es leider gänzlich und ſetzt ſich 
mb fteht auf, wie die Anvern. Des Abends kömmt Beſuch 
und es wird Karten gefpielt. „Lieber Herr N., Sie fpielen doch 
Wit? Auf die verneinende Antwort — Ei, das müſſen Sie 
lernen — es ift oft der nierte Mann nöthig und es gehört 
ja zum Hauslehrer, Kartenfpiele zu kennen.“ (Dabei erinnere 
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ih mid; der Befegung einer Patronatsftelle im Thüringſchen. 
Da fragte aud) der Patron, fpielt der Mann Sfat? — und 
auf die bejahende Antwort, erhielt ev die Pfarrftelle vor meh— 
veren Mitbewerbern.) Anfangs fträubt ſich der Candidat, aber 
will ev denn gleid) von Anfang an Oppofition machen? er läßt 
ih, ſo zu jagen, breit ſchlagen und die Blätter des Fluches 
find in den Händen, die einft die heiligen Saframente verwalten 
jollen. „Heute Abend ift ein Feines Tanzvergnügen bei ung, 
liebev Herr N. Sie tanzen doch?“ fragt die Frau des Haufes. 
— Nein, gnädige Frau. „Ach Poſſen — Sie werden es fchon 
können — Sie haben gewiß als Stuvent getanzt. Ich bitte mix 
den erſten Walzer aus” — endet fie ihre Rede, huldvoll lächelnd, 
und der Abend wird von ihm vertanzt. Manche andere Ber- 
ſuchungen übergehe ich dabei. Nun wiſſen wir aber Alle, daß 
das Fleiſch ſchwach iſt und Satan ſucht immer Unkraut in den 
Waizen zu ſäen. Anfangs iſt alles dies dem Candidaten läſtig 
und ſchwer, aber er gewöhnt ſich bald daran und tröſtet ſich 
damit — es ſind ja dies nur Adiaphora, oder den Reinen iſt 
Alles rein — aber ihm ſelbſt iſt es zur Hauptſache und ſeine 
Reinheit iſt zur Unreinheit geworden. Man könnte mir den 
Einwand machen, wo der Glaube ſtark iſt, da iſt er der Sieg, 
der die Welt überwunden hat. Aber auch der gläubige Candidat 
iſt noch nicht ſtarkgläubig und ganz entſchieden. Es iſt dies ein 
ganz ander Ding bei einem gläubigen Paſtor, der hat ſich ein 
Glaubensleben errungen durch die mannigfachſten Erfahrungen 
an ſich und ſeiner Gemeinde — der hat durch manche Kämpfe 
mit den Stürmen den ſichern Hafen des Glaubens erreicht, wo 
er feſt ſteht. Aber nehmt nun einmal den Candidaten! Der hat 
auch einen recht ſchönen Feuereifer, oft noch mehr, als der Pa— 
ſtor — aber er hat ſeine Glaubensentwickelung noch nicht be— 
endet — er iſt noch ein ſchwaches Rohr, das der Wind bewegt 
hierhin und dorthin. 

Ein lieber gläubiger Freund von mir, der Vorkämpfer einer 
beſſern Zeit im Großherzogthum Weimar, Superintendent Dr. 
Stieren in Eiſenach, ſcheint mir das Rechte getroffen zu haben, 
indem er über mein Ringen nach Glauben ſpricht, der ich in 
der Zeit dieſes Briefes erſt ein Jahr Candidat war. „Ihr Glau— 


bensſchifflein geht noch auf ven Wellen — aber Sie ſuchen den— 


Hafen. Der liebe Heiland, der wahre Steuermann, bewahre 
Sie vor den Wellen der Tagesmeinungen und den Stürmen 
der Welifreude, und führe Sie mit andern Schiffen zuſammen, 


die gleich Ihnen das eine und alleinige Ziel und den einen und 


alleinigen Hafen ſuchen!“ Dies Bild hat mir recht wohl ge— 
fallen. Der gläubige Candidat iſt noch nicht im Hafen, ſondern 
er ſucht ihn noch, gebe doch der liebe Heiland ihm Ausdauer 
und Kraft, und ſende er ihm noch andere Schiffe, daß er mit 
ihnen in Gemeinſchaft das heilige Ziel finde! In den Umge— 
bungen des Candidaten aber gibt es wenig Glaubensſchiffe, da— 
gegen recht viele vorgenannte Stürme und Wellen. — Da 
wird er nicht gefördert im Reiche Gottes, ſondern gehindert 
die Luſt der Welt iſt verlockend, und bald lebt der Can— 
didat in der Welt und mit der Welt. Eine andere Urſache, 
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auslehrer | 
Das 


warum er nicht treu bleibt, Tiegt darin, daß ver 9 
Häufig ſervil wird und befümmt Menfhenfurdt. 
ift leiver zu oft wahr! 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Palermo, im April 1855. 
(Schluß.) 


Aber in wie düſtere Gegenſätze hat mich der chriſtfriedliche 
Charakter des evangeliſchen Gottesackers geführt! Und doch, damit 
wenigſtens wir Deutſchen nicht hochmüthig uns der paar Bibelworte 
über den Gräbern überheben, muß ich won Trauer zu Trauer zurüd- 
kehren. Schon das muß uns beihämen, daß faft überall im Aus— 
Yande, wo nicht unſre evangeliihen Fürften und Obrigfeiten der Kirche 
Säuger und Ammen find, die deutſchen Proteftanten ohne Gottesdienſt 
bleiben; oder daß fie da, wo fie zufammenkommen, aud nur zu Gafte 
gehen, und feine Opfer bringen. Die Engliſche Regierung gibt feinen 
Pfennig für die hiefige Gemeinde, und doch bringen einige wenige 
Kaufleute jo viel zufammen, um Das Local und die allerdings nur 
geringe Beſoldung des Geiftlihen zu beftreiten. Thäten bie hier an⸗ 
ſäßigen Deutſchen, Schweizer und Franzoſen nad) Verhältniß daſſelbe, 
es würde ihnen Aehnliches gelingen. Aber freilich, mir iſt noch nicht 
einmal die Sehnſucht danach begegnet; man war kalt, wenn ich darauf 
hindeutete, und ſchien das Bedürfniß gar nicht zu ahnen. Ach hier 
muß ſich die proteftantifche Weisheit gar Übel rechtfertigen laſſen von 
ihren Kindern! 


Und doch habe ich wirklich einem „proteſtantiſchen“ Gottespienfte 
beigewohnt, wenngleich leider mehr zur Trauer, als zur Erbauung. 
Die neapofitaniihe Regierung hat, wie befannt, vier Kegimenter von 
Schweizern im Sold. Die beiden erften, aus katholiſchen Cantonen, 
haben nur katholiſche Kaplane ; Das dritte und vierte jedoch, jenes von 
Wallis, Schwyz und Graubünden und diejes von Bern geftellt, außer— 
dem je einen veformirten Kaplan. Die Cantone haben durch ernftliche 
Unterhandfungen bei den Könige durchgeſetzt, daß die Anftellung dieſer 


proteſtantiſchen Feldprediger in bie betreffenden Capitulationen aufge- 


nommen wurde. Das dritte, etwa 2200 Dann ſtarke Regiment, gar 
niſonirt bis Ende dieſes Monats, da es mit Dem vierten tauſchen 
wird, in Palermo, Es zählt etwa 1000 Proteftanten, 700 deutich und 
300 franzdfich redende; darunter nur Einen Offizier, da vie lange 
Dienftzeit und manche Vortheile die meiften proteft. Offiziere zum 
Uebertritt veranlaffen. Ein großer Theil dieſer Leute ift gar nicht aus 


der Schweiz gebürtig; ich ſprach Preußen, Baiern, Sachſen, Wiirtem- 


berger, Defterreiher u. a. Unter ihnen ift ein 23jähriger Graubünd— 


ner, der zuvor in der Heimath ein ober zwei Jahre eine Pfarre ver— 


fehen hat, als evangeliſcher Seelenhirt angeftellt. In einem geräumigen 
Compagnieſaal ver Kaferne, nahe dem Palafte König Noger’s, wird 
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ſonntäglich der Gottesdienſt in ben re gehalten; des Fran- 
zöſiſchen ift der Kaplan leider nicht mächtig — Saal faßt mur 
wenige Hunderte; ich freute mich, ihn bis zur Thür hingus vollgedrängt 
zu finden, obgleich fein Befehl vie Leute nöthi von den man- 
den leer oder ungebraudt ſtehenden Kirchen, iff troß aller Bitten nicht 
geltattet. Die Nachbarſchaft der Mufif bei ver katholiſchen Meſſe ftört 
zumeilen. Doch möchten dieſe Aeuperlichkeiten noch hingehen. Ein 
Anderes ging mir mehr zu Herzen. Als ih die non Baterland und 
Familie weit hieher verfchlagenen Burihen, von denen etliche mir, 
wenn ich fie auf der Strafe anrebete, bald geftanden: „Das Unglüd 
bat uns hieher gebracht!” mit ihren einfältigen, erwartenden Gejich- 
tern eintreten ſah und an Die vielen vielleicht offenen Stellen dachte, 
welche das wunderbar reihe Wort Gottes unter diefen in ihrem Be- 
ruf jo geiftlos und einförmig beichäftigten Gemüthern finden konnte: 
da jehnte ih mich nad) einem rechten Frühregen und Spätregen über 
dies unbewußt dürftende Erdreich. Aber ad, wie vermißte ich die 
heilige Schärfe und den ſüßen Troft ewangelifcher Predigt! Bon der 
Schuld der Sünde und von der Berföhnung duch das Opfer Jeſu 
war am Charfreitage entweder gar nicht oder in ganz rationaliftiichem 
Sinne die Rede. Am Sonntage nad Dftern (id) verſuchte es noch 
einmal, da ich mir nicht die Möglichkeit nahın, in einer fpäteren Bor- 
mittagsftunde an den reinfließenden Bächen ver engliſchen Kapelle 
zu figen) wurde über den Tert von den Sperlingen und bon den 
Haaren umjers Hauptes gepredigt; aber der Redner bewegte fich fait 
nur in einer trodnen, für die armen Soldaten unverftändlihen und 
für mid) ungenügenden Auseinanderfegung, in wiefern bie göttliche 
Vorſehung den Begriff der menfchlichen Freiheit nicht aufhebel! Sch 
ſchreibe nur, was offenkundig ift, und verſchweige, was mir in Geiprä- 
hen mit dem jungen Manne deutlich gemacht hat, daß er weber feines 
chriſtlichen noch feines amtlichen Berufes heilige Köftlichkeit begreift. 
Möge der Herr ihm einmal die Augen öffnen, und inzwiſchen feine 
Heerde nicht allzufehr darben Laffen! Im Dergleihe mit dem, was 
ih an dem Prediger vermißte, konnte ein andrer Mangel gering er- 
feinen, welcher freilich bei einem erleuchteteren und erwärmteren Haus- 
halter iiber Gottes Geheimniſſe ebenfalls leicht Abhilfe finden würde. 
Sch meine die liturgiſche Dürre dieſer Gottespienfte, welche die ver 
Ihweizeriihen Heimath an Kahlheit gar weit hinter fi) laſſen. Es 
wird mit Verleſung eines kurzen, zwar etwas trodenen, aber doch ein- 
facher redenden und die Intereffen des Glaubens weniger verfäumen- 
den Gebetes begonnen; dann folgt die Predigt; dann eim ähnliches 
Gebet und Segen. Nie erjhallt ein Ton des Gefanges, Nie bringt 
eine luthexiſche Perikope oder eine reformirte Kapitellection das einfache 
Bibelwort im Zujammenhange vor die Ohren der Gemeinde. Der 
Prebigttert wird aus de Wette's Ueberſetzung verleſen. 

„Ach Daß du den Himmel zevriffeft, und führeft herab, daß die 
Berge vor div zerflöffen, wie ein heißes Waſſer vom hef tigen Feuer 
verſiedet!“ Und wiederum: „Ach daß die Hilfe aus Zion käme und 
der Herr ſein gefangen Volk erlöſete! So würde Jakob frohuch ſeyn 
und Israel ſich freuen.“ 
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konnten ihn bald nicht mehr: 
es drängte fi der Name Bater von ſelbſt hervor, jo viel er 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1855. 


Sonnabend den 30. Juni. 


Bericht über die Generalviſitation der Kirchen 
und Schulen des Wollſteiner Kirchenkreiſes 
in der Provinz Poſen. 

Fortjetzung.) 
Ebenſo erfreulich iſt der Zuſtand der Schulen trotz dem, 


daß nur wenige Lehrer ihre Vorbildung auf Seminarien erhal- | 
ten haben. Bir fanden Männer, vie in ihrer Jugend irgend |e 


ein Handwerk erlernt over getrieben hatten, die dann jpäter er— 
wedt unter Auffiht des Herrn Superintendenten Gerlad zu 
Wolften ſich dem Lehrerberufe zugewandt und ſich Dazu aus- 
gebildet hatten. Mandye hatten eine reiche Lebenserfahrung hin- 
ter fih. Einer war als Tuchmachergeſell von Wanderluft ge- 
trieben bis Paläſtina gefommen. Hier traf er mit dem jetigen 


Herrn Divifionsprediger Strauß zuſammen und hatte durch 


feine Bermittelung nicht bloß Jeruſalem, Bethlehem und ven 


Jordan gejehen, jondern auch Chriftum gefunden. 


Ein Bater in feiner Gemeinde, ein Priefter 
Ein Beter wie wenige. Gott wolle feinen 
den Hirtenftab führen zu 


bet3 tragend. 
in feinem Haufe. 
Händen noch lange Kraft geben, 
können! 

Es war uns ſchmerzlich, eine Zeit lang ſeiner Nähe ent— 
rathen zu müſſen. Da er ſich nicht abhalten ließ, die Com— 
miſſion bei ihrer Ankunft in Wollſtein während eines Gewitters 
im Kreiſe ſeiner Kirchenvorſteher vor ſeiner Kirche ſtehend zu 
empfangen, obwohl er zum erſten Male von einem Wochen 
langen Krankenlager erſtanden war, und ſich alle der Anſtren— 
gungen in den folgenden Tagen bei den Viſitationen der Schu— 
len mit unterzog, ſo erkrankte er in Grätz aufs Neue und mußte 
krank nach Wollſtein zurückkehren. An ſeine Stelle trat bis 
Pfingſten der Herr Pfarrer Fiſcher aus Grätz, Verfaſſer der 


eben jetzt erſcheinenden Reformationsgeſchichte Polens. 


Er kehrte 3 


fpäter ins Vaterland zurück und iſt jetzt ein wackerer, demüthi⸗ 


ger Lehrer. 

Unter den lieben Brüdern am Amte, 
predigt, fanden wir einige koſtbare Perlen als Schmuck unſerer 
lieben Lutheriſchen Kirche, oder vielmehr, da uns ja die Kirche 
noch fehlt, unſers lieben lutheriſchen Bekenntniſſes, auf dem ſie 
nicht nur ordinirt und vocirt waren, ſondern in dem ſie auch 
feſtgegründet mit ganzer Freudigkeit ſtanden. Andere ſtanden 
noch ringend und ſuchend. Der Herr, der es den Aufrichtigen 
gelingen läßt, wird auch ihnen helfen, jo fie treu bleiben. Doch 
die Einzelheiten gehören nicht in einen für das größere, Fird- 


liche Publikum beftimmten Aufſatz, fondern find die Aıfgabe beftimmte Zeit des Anfanges genau inne gehalten wurde. 


für den Commijfionsberiht an den Hochw. Oberkirchenrath. 


Die Verwunderung über den günftigen Zuftand diefes Kir- hen Morgenftunden zum Präpariven bejtimmt. 


in Bergleihung mit andern weit dann, wenn man 
er deſſelben, ven Herrn Superintendenten Gerlach, 
bat kennen gelernt. Wir jüngern Mitglieder der Commiſſion 
„Herr Superintendent” nennen, 


auch Dagegen proteftirte. Eine geiftige Aechnlichfeit mit dem in 
Gott ruhenden Bater Heubner war unverkennbar, diejelbe De- 
muth und Kinvlichkeit, Friſche und Feſtigkeit, Kraft und Liebe, 
dieſelbe Treue und Freudigfeit zu dem lutheriſchen Befenntniffe, 
die ganze Kirche und jeden Einzelnen auf ven Armen des Ge— 


das die Berfühnung | 


Anſtrengend war allerdings die Vifitation etwas. Im diefer 
Zeit hatte die Commiffion etwa 80 Meilen zu Wagen zurid- 
ulegen und je zwei Mitglieder wenigjtens täglich zwei Schulen 
zu viſitiren und zwei Predigten an vie betreffenden Schulge- 
meinden zu halten, jo daß mit Hin- und Rückreiſe der ganze 
Tag drauf ging. Waren die Entfernungen zu groß, dann 
wurde das Mittagsefjen ausgefest. — Nur an den Tagen, wo 
om Pfarrorte zu vifitiven war, mußte die Commiffion zufam- 
menbleiben, da jedes Mitglied entweder zu predigen oder zu 
prüfen hatte. — Als die Tage heiß wurden, war der Aufent- 


halt in den mit Menſchen überfüllten Kirchen und Schulen, die 


nod) außerdem mit Blumen und Kränzen überreich geſchmückt 
waren, oft betäubend. Bon Schweiß triefend verliefen wir fie, 
um ſchnell weiter zu fahren, damit die in der folgenden Schule 
Die 
| Abendftunden waren zum Referiren des Erlebten und die frü— 
Pit Morgen- 
und Abendandaht wurde der Tag begonnen und beichlofien. 
Bir wünſchen allen an Verſtimmung leivenden Geijtlihen Das 
Glück, eine jolhe anftrengende Viſitation mitmachen zu Dürfen. 
Sie hat etwas wunderbar Erquickendes und Kräftigendes. Eine 
Badereije wird mindeſtens gejpart. 

Biel trug freilich die Perfönlichkeit unjers verehrten Füh— 
vers zu umferer Freudigfeit bei, der mit gleicher Aufopferung 
vom erften bis zum legten Tage für fi die anftrengenpften 
Touren erwählte und durch feinen Eifer ung ſpornte. Mit ihm 
zufammen hätten wir die ganze Provinz vifitiren mögen. Wir 
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waren bald zu Einer Familie zufammengewachfen, in welcher 
jedes Glied fein beftimmtes Amt und feine Aufgabe hatte. 
Hervorragende Merkfwürbigfeiten und Sehenswürdigkeiten 
gab es zwar nicht, und doc waren unfere Reiſen nicht lang— 
weilig. Bald erregte vie Aufmerkſamkeit ein verfallenes Schloß 
eines untergegangenen Polnischen, adlichen Geſchlechtes, bald 
eine Kicche, bald wieder ein Heiligenbild, oder Kapellchen oder 
Crucifix am Wege, oder ging es durch die ftundenlangen Pol 
nifhen Wälder auf jandigem, ftaubigem Wege und bei drückender 
Hite, dann Kichtete fich endlich der Wald, eine Hauländerei, das 
Ziel der Reife lag vor uns. Blühende Obftbäume und Hopfen- 
gärten unterbrochen von Wieſen, deren Saum mit Werben, 
Linden, Erlen ꝛc. eingefaßt war, werftedten und ſonderten bie 
einzelnen Gehöfte. So famen wir auch eines Tages in eine 
ſolche Hauländerei. Der Pfarrer empfing ung und führte ung 
zunächft nad) dem Kicchhofe.- Dort lag das Kirchlein von Bal- 
fen aufgeführt, mit Schindeln gedeckt, ohne Thurm. Ein Ge— 
rüſt, einige Schritte von der Kirche, trug die Gloden. Lehrer 
und Schulen erwarteten uns und ſtimmten ein Yied unter 
Glockengeläut an. Ein lieblicher, unvergegliher Frühlingstag. 
(Schluß folgt.) 


Leber die Gefahren des H 
(Fortſetzung.) 


auslehrerlebens. 


Betrachten wir unparteiiſch die Stellung des Hauslehrers 
in den meiſten Familien. Wenn er auch nicht grade der erſte 
Bediente iſt, fehlt doch meiſtens noch ſehr viel daran, daß man 
ihn wirklich als Glied der Familie anſieht. Er iſt ein bezahlter 
Beamter, den der Herr des Hauſes entlaſſen kann, wenn er 
will. Er ſtellt ihn zwar etwas höher, als ſeinen Inſpektor und 
Verwalter, aber im Allgemeinen gehört er zu der Kategorie der 
Untergebenen. Dies läßt er häufig den Candidaten fühlen, und 
iſt einmal der Herr Principal freundlich gegen ihn, ſo iſt es 
von ſehr herablaſſender Art — — von einer wahrhaft freund— 
ſchaftlichen Beziehung iſt ſelten die Rede. Nun hat der Can— 
didat häufig, beſonders wenn er ſich früher wenig in Geſellſchaft 
bewegt hat, ein etwas hölzernes und fteifes Weſen und fühl 
ſich etwas beengt. Da befümmt ev denn einen gewaltigen Re— 
fpeft vor dem Herrn Principal und der guädigen Frau — und 
möchte fliegen auf jeden Wink der Augen. Außerdem denkt er 
fi), es ift ja deine Pflicht, Dich zu accomodiren, demüthig zu 
inerben, dic zu ſchmiegen und zu biegen. Aber e8 entſteht dar— 
aus oft eine falſche Demuth, ein bevientenartiger Servilismus. 
Mit feinen eigenen Anfichten wagt ver Candivat nicht hervor— 
zutreten, die unter vielen Umftänden vichtiger und gefunder find, 
als die jeines Prineipals, und wenn er aud) nicht mit ein- 
flimmt in mande Anfichten, die diefer ausfpricht, fo ift doch 
Schweigen oft [hon Sünde. Er wagt es nicht, irgend etwas 
feinem Principale abzuſchlagen, und die Menfchenfurcht vertreibt 


hl. Ya. „ EEE ur a 7% 
. — J 
9* 540 


ſo die Gottesfurcht. Ein Beiſpiel nur aus der Erfahrung ge⸗ 
wiß vieler Hauslehrer. Am liebſten möchte oft der Candidat 
den Abend für ſich haben, aber die gnädige Frau iſt eine große 
Liebhaberin der Romanliteratur und verlangt, vorgeleſen zu ha— 
ben. Der junge Theologe verabſcheut dieſe profane Literatur — 
aber ſoll er ungefällig ſeyn, ſoll er ſich lächerlich machen? Die 
Menſchenfurcht ſiegt und der Candidat lieſt gräuliche Nomane 
einer George Sand oder einer Flygarè-Carloèͤn vor — Anfangs 
wielleiht mit innerm Widerftreben, aber bald mit heimlichen 
Dergnügen und Wohlbehagen. So wächſt auf dem Ader, ver 
gute Früchte hervorbringen follte, eine giftige Wucherpflanze. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Erklärung von Nepräfentanten der Lutheriſchen 
Gemeinde in Elberfeld. 


Die Ev. 8. 3. enthält in Nr. 34. Beilage einen Artikel unter 
der Rubrik „Wupperthal“, der in jeinem Schluß über die Repräfen- 
tation der hieſigen evangeliſch Tutheriihen Gemeinde in einer Weife 
ſich ausläßt, daß die unterzeichneten Glieder des genanuten Collegiums 
glauben, dem ausgebreiteten Lejerkreis der Ev. K. 3. gegenüber, dazu 
nicht ſchweigen zu dürfeu. 

Was der Artikel über die kirchliche Verfaſſung der Rheinlande 
jagt und über dag rheiniſche Confiftorium, das können wir im unferer 
Stellung auf ſich beruhen laſſen, aber — die offenbaren Unwahrbeiten 
und die mannigfachen Verdächtigungen, welche der uns wohlbefannte 
Berfaffer jenes Artikels, und wir fürchten für ih, gegen fein befferes 
Wiſſen über unfere kirchlichen DVerhältniffe und über Perfonen aus- 
Ipricht, fordern eine Erklärung. 

Im Jahr 1836 wurde bei umjerer Gemeinde die Kirchenordnung 
vom 5. März 1835 eingeführt und aus den, im derſelben vorge ſchrie⸗ 
benen Urwahlen, ging eine neue Repräſentation hervor. Die meiſten 
damals gewählten Männer, ſofern fie nicht geſtorben ober verzogen 
find, gehören heute noch durch wiederholte Neuwahl, alſo während 
18 Jahren, diefent Collegium an. — 

Diefe Gemeindevertretung hat während der genannten Periode 
die folgenden Prediger an die Gemeinde gewählt, und zwar in den 
meiſten Fällen mit einer an Stimmeneinheit gränzenden Mehrheit, 
nämlich: 

in 1838 den Herrn Paſtor Sander. 


1844 „ ” ” Jaspis. 
1846 „ »„  Spitta, bat die Wahl a pnt 
1846 „ " " Seldner. —— 
1850 „ ” „ Kunſemüller. 9. * 
1852 „ " ” Scheele. 

34 — * 
5 55 Bortene) Pan Me fen, 
AS5A1,, ...y Lich tenſtein. 


Ein deutlicheres für die Tendenz unſerer Prediger— 
wahlen glauben wir nicht ablegen zu fünnen. 


Die Protofolle unſerer Verſammlungen feit 1836 meifen nad, 
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welch ein Geift der chriftlichen Liebe, Des Friedens und der gegen- 
feitigen Rückſicht ſtets und bis zu dieſer Stunde unter uns gewaltet, 
denn alle wichtigen Beichlüffe (außer den Wahlen natürlich) find ftets 
einhellig ohne Abftimmung gefaßt worden. 

Die Herren Paftoren Sander, Jaspis und Feldner haben 
nie unſer lutheriiches Bekenntniß in der Gemeinde zu retten gehabt, 
denn es ift daſſelbe nie angefochten worden und wird aus ber Re— 
präfentation heraus, jo Gott will, auch mie angefochten werben. — 
Herr Paſtor Feldner hat nicht fir das Bekenntniß einzutreten 
gebraucht, er hat nicht gegen die Wahl von PBaftor Wolters prote- 
ftirt, jondern er hat es für nöthig erachtet, denjelben in einem Privat- 
briefe auf unfer lutheriſches Bekenntniß hinzuweiſen, und er bat nit 
Dafür gewirkt, daß ein lutheriſcher Hülfsprediger aus Minden gewählt 
worden if. Wir find diefe Erklärung der Wahrheit, jowie der Ehre 
umjeres Hexen Paſtor Feldner ſchuldig. 

Bei Gelegenheit der Ausfertigung des Berufs für den letztge— 
wählten Prediger gab ſich eine Meinungsverſchiedenheit darüber kund, 
welches von den im dem letzten Biertel Iahrhundert im Gebrauch 
geweſenen bier, von einander abweichenden, Berufsformularen benutzt 
werden jolle. Auch hier hat fi) die Einmüthigkeit und Uebereinſtim— 
mung ber Gemeindevertretung bewieſen, indem ein neues, aus der 
Mitte der Nepräfentation porgeichlagenes Formular und als Anhang 
dazu, eine jhriftlihe Darlegung des Bekenntnißſtandes unſerer 
Gemeinde, von ſämmtlichen 60 Repräſentanten, ven 18 Presbytern 
und den dermaligen Predigern der Gemeinde, den Herren Paftoren 
Saspis, Feldner und Scheele einheliig ohne Widerſpruch ange 
nommen und volgogen worden ift. 

Pas der anonyme Verfaſſer jagt über — die weftmächtlich libe— 
ralen Söhne ihrer Tonferbativen Väter — über ‚eine ihres Endzieles 
ſich bewußte Unions-PBarthei — über einflußreihe Stimmführer, die 
als bedeutende Geſchäftsmänner ihren Einfluß nicht fo leicht unbenutzt 
laffen würden: das Dürfen wir, zur Ehre unſerer Gemeinde und ihrer 
Repräſentation ſei es geſagt, als böswillige Verdächtigungen ganz mit 
Stillſchweigen übergehen. 

Unſere Väter waren Gottlob bekenntnißtreue Männer — der 
Herr wird fortfahren uns, die Söhne, in Gnaden anzujehen und uns 
die Kraft belaffen, jeden Angriff auf unſeren, jett ſo klar ausgeſpro— 
chenen Belenntnißftand zurückzuweiſen, er komme von welcher Seite 
ex wolle. 

Elberfeld im Mai 1855. 
j Ludw. Schnie wind. Joh. Fried. Koſt. W. Nettel- 
bed. © H. Feldmann: Fr Friſche. P. J. 
Friſche. Joh. Carl Bröcking senior. Frz. Bor— 
berg. Theod. Metſchky. J. P. Hammerſchmidt. 
P. H. Gerlich. Win. Boeddinghaus. Karl 
Seyder. F. Wm. Reinshagen. Heine. Struck. 
peter Wind. Bet. Bohe. Carl Demrath. W. 
.$ ertrich. Theod. Renzing. Louis Demrath. 
Bm. Zillig W. Müller C. Cäſar. Ludw. 
Kreutzmann. Wu. Ermdt. PN. Roſt. J. € 
Dr. Jacobi. G. 


Hackenberg. Carl Bröcking. 

E. Bröcking. Heinr. Schniewind. H. W. Sy— 
berberg. P. W. Erbelöh. Th. Diehe. Carl 
Bed. Guſt. Wetſchky. H. Wm. Rocholl. Friedr. 
Jaeger. Gottfr. Maas jr. C. Röntſch. Chr. 


Ohl. Carl Wim. Oſtermann. Morig Brucken— 
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haus. Notar Bunge. €. Spindler. Hein. 
Boeddinghaus. J. W. Haarhaus. Otto Had— 
denbrock. M. Haupt. Dr. Feldmann. © J. 
Wegmann Peter Echtermann. W. Jaeger. 
A. Nordſieck. Friede. Martini. €. Boedping- 
haus. Aug. Neuburg. J.F. Hadenberg. Friedr. 
Seyd. Earl Seyd. J. Schröder. 


Auszug aus dem Protocolle der Kepräfentation unferer 
Gemeinde vom 15. November 1854. 

Da die vorliegende Frage wegen der Faffung des Berufs-For- 
mulars zunächſt und vor Allem den Belenntnißftand unferer Gemeinde 
betrifft, jo erklärt in heutiger Sitzung Presbyterium und Repräfentatior 
feierlich, daß fie dein Bekenntnißſtand unſerer biefigen evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Gemeinde vollkommen bezeichnet und gewahrt finden in 
den 88. 1 bis 3. der Kirchenorduung für Rheinland und Weſtphalen, 
wie fie von dem beiden vorigiährigen Provinzial-Synoden feftgeftellt 
worden find. Presbyterium und Repräfentation geben daher den 
genannten Paragraphen, welche wie folgt lauten: 

$. 1. Die Evangelifche Kirche in Weftphalen und der Rhein— 
provinz gründet fich auf die heilige Schrift Alten und Neuen Tefta- 
mentes, als die alleinige und vollkommene Richtſchnur ihres Glau— 
bens, ihrer Lehre umd ihres Lebens, und erkennt die fortdauernde 
Geltung ihrer Bekenntniſſe an. 

$. 2. Diefe Belenntniffe find, außer den alten allgemeinen 
der ganzen Chriftenheit, lutheriſcher Seits: die Augsburgiſche Con- 
fefften, die Apologie der Augsburgiichen Confeſſion, die Schmalfal- 
diſchen Artikel und der Heine und große Katechismus Luthers; — 
veformirter Seits der Heidelberger Katechismus. Da (wie e8 in 
unferer Gemeinde nicht der Fall ift), wo lutheriſcher Seits die 
Concordienformel, veformirter Seits die Augsburgiſche Confeſſion 
Kirchenordnungsmäßig beſtehen, bleiben auch dieſe in Geltung. 

Die unirten Gemeinden bekennen ſich theils zu dem Gemein— 
ſamen der beiderſeitigen Bekenntniſſe, theils folgen ſie für ſich dem 
lutheriſchen oder reformirten Bekenntniſſe, ſehen aber in den Unter— 
ſcheidungslehren kein Hinderniß vollſtändiger kirchlicher Gemein— 
ſchaft am Gottesdienſte, an den heiligen Sacramenten und an ven 
Gemeinderechten. 

8. 3. Unbeſchadet dieſes verſchiedenen Bekenntnißſtandes pfle— 
gen ſämmtliche vorgenannte Evangeliſche Gemeinden, als Glieder 
einer Evangeliſchen Kirche, Gemeinſchaft in der Verkündigung des 
göttlichen Wortes und im der Feier der Sacramente, und ſtehen 
mit gleicher Berechtigung in einem Kreis- und Provinzial-Synodal- 
Berbande und unter derjelben höhern kirchlichen Verwaltung, 

hierdurch ihre einſtimmige und wölligfte Zuftimmung. 


Großherzogthum Baden. 


Der kürzlich wegen angeblich „extremer lutheriſcher Richtung“ oder, 
um uns des officiellen Wortes aus einer Anſprache an die Gemeinde 
Springen von Seiten des evang. Oberkirchenraths zu bebienen, wegen 
Ungehorfams*) entlaffene Pfarrer Haag wurde vor Pfingften aus ber 


) Die Karlsruher Zeitung gibt davon u. a. Folgendes: „Die 
Urſache, weßhalb Pfarrer Haag feines Dienftes entlaffen worden ift, 
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Gemeinde Springen in feinen Geburtsort Karlsruhe polizeilih aus— 
gewieſen, weil er auf Verlangen feiner Anhänger einige Male an öffent 
lichen Plägen lutheriſche Gottesdienfte abgehalten. Derjelbe folgte, 
woraus er fein Hehl macht, dem Nathe des Herausgebers der evang. 
Kirhenzeitung, welcher in feinen Vorworte Jahrgang 1851 erklärt: 
„Die kirchlich Gefinnten dürfen ſich nicht dabei beruhigen, daß bieje 
Beftimmung (des 8. 2 der Badiſchen Unionsurkunde) an fi nichtig 
ift, ihre heilige Pflicht ift die, daß fie öffentlich und feierlich bie- 
jelbe für nichtig erfläven und zeugenmuthig hinnehmen, was deßhalb 
über fie ergeht. Dadurch genügen fie ficher ihrer Pflicht beſſer, als 
duch freiwilligen Austritt, an den jet Manche dort denken.“ — Das 
Ende jeines Befennerfeidens innerhalb der unirten Kirche war feine 
Ausſtoßung aus ihrem Dienfte. 

Daß fih die Badiſche Preffe in ihren Regierungsorganen billigend 
über dieſe kirchenobrigkeitliche Maafregel in verſchiedenen Artikeln aus— 
geſprochen, ift Teicht erklärlich; aber ſchwer zu begreifen ift, Daß eine 
Erwiederung von Seiten des Angegriffenen, jowie jeiner Freunde, in 
den Badiſchen Zeitungen feine Aufnahme findet. Wir theilen die ung 


vorliegende Erklärung des Pfarrers Haag hier mit: 

„Sipringen, ven 25. Mai 1855. Auf die beiden Injerate in der 
Landeszeitung, welche mit voller Billigung der kirchenobrigkeitlichen 
Maaßregeln meine Dienſtentlaſſung veröffentlichen, erlaube ich mir, 
hier Folgendes zu erwiedern: 

Ferne davon, die über mich verhängte Strafe über das mir zur 
Laſt gelegte Disciplinarvergehen, ſowie die darüber laut werdenden 
Urtheile, übel aufzunehmen, bin ich es der lutheriſchen Kirche und 
ihren Gliedern, ſowie allen an meinem Schickſale theilnehmenden 
Freunden ſchuldig, hier zu bezeugen: 

Ich bin ſchon ſeit 26 Jahren, dem Glauben meiner Väter treu, 
von Herzen lutheriſch gläubig und habe auch die lutheriſche Lehre, 
ſowie das lutheriſche Sakrament, immer und allenthalben unter Gottes 
mitfolgendem Segen bekannt, vertheidigt und verwaltet. — Dies meine 
extreme Richtung! In meiner geringen Kraft hoffte ich bis dahin 
durch muthiges und ſtandhaftes Bekenntniß des lutheriſchen Glaubens 
der evangeliſch-proteſtantiſchen Landeskirche zum väterlichen Glauben 
in ſeiner ganzen Herrlichkeit mit aufzuhelfen; und bin auch überzeugt, 
daß mein Bekennen und Leiden, der Kirche der ich diente, nirgend zum 
Schaden, überall zur Förderung des geiſtlichen und kirchlichen Lebens 
gereichte. Dafür ſprechen die kirchenſtatiſtiſchen Tabellen in Zahlen, — 
dafür die Herzen meiner ehemaligen Pfarrkinder in ihrer theilnehmen— 
den Liebe, dies bezeugt mir mein Gewiſſen im Frieden Gottes, — 
Solches wird auch der Tag des Herrn offenbar machen. j 

Der mir zur Laft gelegte Ungehorjam gegen die gejetslichen 
Beftimmmmgen der unirten Kirche beftand aber darin, daß ich gegen 


Viegt nicht darin, daß er fi) zur Tutheriichen Lehre vom Abendmahl 
bekennt: denn dieſe Lehre ift auch in unſerer vereinigten evang. Kirche 
nicht werboten u. j. w. Die Urſache liegt vielmehr darin, daß Pfarrer 
Haag ven beftimmt vorgeichriebenen Gejegen und Ordnungen unferer 
Kirche und den darauf bezüglichen Weilung jeiner kirchlichen Obrigkeit 
feinen Gehorſam geleiftet und jogar erklärt hat, Dies auch fernerhin 
nicht thun, ſondern bei einem etwaignen Dienftwechjel noch entſchiede— 
ner nach feinen Grundfäßen verfahren zu wollen.“ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 
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die Bekenntnißloſigleit derſelben in offener Klage und gegen die von 
der Generalſynode im Jahre 1882 eingeführten Religionsbücher ſeit 
ihrer Einführung mündlich und ſchriftlich fort und fort proteſtirte, und 
endlich, ſeit etwa 3 Jahren, den fernern Gebrauch dieſer Bücher als 
Sünde erkennend, dieſelben bei Verwaltung der Sakramente gar nicht 
mehr gebrauchte, ja wiederholt erklärte, daß ich weder jetzt, noch je 
in Zukunft mein in das Augsburgiſche Bekenntniß und die lutheriſchen 
Katechismen gebundenes Gewiſſen in eine andere, als damit überein— 
ſtimmende, Kirchenordnung binden laſſen würde. 

Ich habe darnach allerdings die von der Generalſynode von 1882 
beliebte kirchliche Ordnung überſchritten und nach formalem Rechte 
die über mich verhängte Disciplinarſtrafe verdient, zumal mir Schuld 
gegeben wird, ich hätte auch noch die mir anvertraute Gemeinde mit 
Abfaſſung einer Petition, darin ſie den oberſten Landesbiſchof um 
freien Gebrauch der lutheriſchen Glaubensbücher in Kirche 
und Schule anging, zur Auflehnung gegen die beſtehende kirchliche 
Ordnung aufgereizt. — 

Dies mein Ungehorſam! und dafür die Strafe der Dienſt— 
entlaſſung! 

Ob aber auch der Gehorſam eines Kirchendieners gegen die 
Augsburgiſche Confeſſion und die ſymboliſchen Catechismen in Lehre 
und Cult, ob ſomit das Feſthalten an der ächten kirchlichen Conſtitution 
Deutſchlands als Auflehnung gegen kirchliche Ordnung angefochten 
und verurtheilt werde, — wir wiſſen auch im Leiden um des prote— 
ſtantiſchen Gewiſſens willen, daß wir dennoch auf dem rechten konſer— 
vativen Grund und Boden der deutſchen Kirche ſtehen. Wir wieder— 
holen hier, was wir deßfalls ſchon im Jahre 1851 geſchrieben: „„Die 
Vücher, welche bisher in der Landeskirche Geltung hatten, ſind Ge— 
ſchöpfe einer revolutionären Zeit und ſollten Brücken werden zu einer 
rationaliſtiſch-naturaliſtiſchen Kirchenkonſtitution; dieſe Bücher, Katechis— 
mus, Agende und Geſangbuch, ſind überhaupt nicht die kirchliche Con— 
ſtitution ſelbſt, ſondern ſollen allenthalben Kinder, Stimmen, Wahr— 
zeichen der ächten Conſtitution ſein; ſtammen dieſe Kinder nicht vom 
rechten Vater, haben ſie das Geblüt der Mutter nicht, ſo ſind ſie 
Baſtarde und keine Kinder; ſtimmen ſie nicht zum Grundton der 
wahren proteſtantiſchen Kirche, ſondern quiken ſie in die Harmonie mit 
falſchen Tönen hinein, jo find es falſche Stimmen; wollten fie fremde 
Farben in die Neichsfahne oder neben viefelbe aufpflanzen, jo willen 
wir, daß fie mit der ehrwürdigen dreihundertjährigen Hausfarbe der 
lutheriſchen Kirche nicht zufrieden find. Wer nun gegen untergejchobene 
Kinder, gegen Disharmonien und gegen fremde Farben proteftirt, Die 
nicht in's Haus Gottes gehören, und dagegen die rechtmäßigen Kinder 
zu Ehren bringt und die alte ehrwiirdige Fahnenzier des Gotteshaufes 
dem Volke wieder lieb und werth machet, darf der von der Kirche 
revolutionär gefholten und verworfen werden? ** 

Wie ift aber das Beftreben derer zu nennen, welche jolche Brücken 
gebaut haben, auf welchen die Revolution in die Kirche gekommen, 
und die jetst noch ala Folge davon liberaliftiihe und liberti ü Grund 


Möge dieſer Schlag gute 9 l 
Georg Frievrid 9 


das konſervative Princip! 
die wahre Kirche haben! 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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Bericht über die Generalvifitation der Rirchen 
und Schulen des Wollfteiner Kirchenkreifes 
in der Provinz Wofen. 

Schluß.) 


Der feſtliche Empfang, der am vielen Orten der General: 
Commiffion bereitet wırde, wäre fir uns arme fündige Men- 
fchen tief demüthigend geweſen, wenn wir ebem nicht bedacht 
hätten, daß dieſe Feierlichkeiten nicht ums, jondern dem Herrn 
der Kirche und Seiner werthen Braut gegolten hätten, deren 
Abgefandte in uns armen Menschen geehrt wurden. Dankbar 
ol im eh Commiſſion auch der regen Theilnahme und 
de freundlichen — — gedacht werden, welche uns von 
Seiten des Herrn Saher von Weißenſtein, Landraths des 
Buker Kreiſes, zu Theil wurde. Bon ihm rührt die Mitthei— 
lung eines Mitteld her, welches die weltliche Obrigkeit in dor— 
tiger Gegend anwendet, um notoriſche Säufer zu beffern. Es 
werden nämlich ihre Namen in allen Schänfen angeheftet, und 
fein Wirth darf ihnen, bei Verluſt feines Gewerbes, Spirituofen 
verfaufen. Das Mittel foll fi) bewahrt haben, und überhaupt 
die Trunkſucht in Abnahme ſeyn. 

Nachdem wir hiemit in Kurzem das und Bemerkenswerthe 

und allgemein Anſprechende nievergefchrieben haben, wollen wir 
noch der Gottesdienfte gedenken, mit welchen die Viſitation be- 
gann und ſchloß. 
Der General-Superintendent leitete die Viſitation ein mit 
| einer Predigt an die verſammelten Geiſtlichen und Gemeinde 
von Wollftein über Röm. 1, 11—12, und erörterte in kurzer, 
klarer, die Herzen gewinnender Weife unfer Kommen: 1) in 
welchem Sinne wir fommen, 2) was wir bringen, 3) was wir 
ſuchen. — Nach dem Gottesdienfte wurde eine Conferenz mit 
den Geiftlihen des Kirchenkreiſes gehalten. Gleich nach Tiſche 
I. begab ſich die Bifitationg- Commiffion in drei Abtheilungen zur 
| Prüfung der Landſchulen und Anfprahe an die Landgemeinden 
| auf die Reife. 

Die folgenden Tage der Bifitation waren einander ziemlich 
ähnlich, mit Ausnahme des exften Pfingfttages, an welchen vie 
| Commiffien Ruhetag hatte, und nad) Wollſtein zurückkehrte, um 
| bei der Ordination zu affiftiven, welche ver Herr Nector Braun 


empfing, um künftig als Hiffsgeiftlicher dem Herrn Superinten- 
denten Gerlach beizuftehen. — 

Am 4. Juni wurde die Vifitation in der Pfarrkirche zu 
Wollftein gefchloffen und das Heilige Abendmahl von ſämmt— 
lichen Geiftlihen und Lehrern empfangen. Sonntags vorher war 
die Gemeinde hievon in Kenntniß geſetzt und aufgefordert, ſich 
aud) am dem heiligen Sacramente zu beteiligen. Um 8 Uhr 
begann die Beichte, welche der Herr Superintendent Gerlach 
hielt über Jeſ. 45, 22—24. Nach empfangener Abfolution be— 
gann der Hanptgottesvienft. Die Schlußpredigt hielt der Ge- 
neral = Superintendent tiber Actor. 20, 32. Wir befehlen vie 
Gemeinden Gott: 1) dem Gotte, der Sich in Seinem Worte 
geoffenbart hat; 2) dem Gotte, der da mächtig if, euch zu er= 
bauen; 3) dem Gotte, der den Heiligen Das verheißene Erbe 
geben wird. 

Nach gehaltenen Gebete und dem Friedenswunfche verlieh 
dev verehrte Mann die Kanzel, und während die Gemeinde einen 
Vers fang, traten die vier andern Mitglieder der Commiffton 
an den Altar, um die Abſchiedsworte am die Gemeinde zu rich— 
ten. Nur Ootteswort war würdig in ſolchem Augenblide zu 
einev Gemeinde gefprohen zu werben, die wir alle von Herzen 
lieb gewonnen hatten, und die ung mit vieler Liebe und großem 
Vertrauen entgegengefommen war. Die vier gewählten Schrift- 
texte waren: 

1) Röm. 2, 4-9. Aufforderung zur Buße. 

2) Röm. 5, 20. 6, 4. Berheifung der Gnade Gottes, 

3) Röm. 8, 31—39. Verheißung der Kraft Chrifti zum Siege, 

4) Apocal. 21, 1—5.. Berheiung des Gieges und der Vollen- 

dung der Gläubigen. 

Nach Verleſung der Worte verließen die vier Geiftlichen. tief 
ergriffen von der Feier und dem Ernſte diefer Stunde, wo fie 
auf Lebenszeit von diefer lieben Gemeinde Abſchied nahmen, 
unter dem Gefange der Gemeinde den Altar und Vater Ger- 
lach beftieg e8 und las, zur Gemeinde und den Synodalgeiſt— 
fihen gewandt, vie Worte des Propheten: Jeſ. 52, 7. Zur 
Commiſſion ſich wendend: Pfalm 118, 6. Zu den Abenpmahle- 
genoffen: 1 Cor. 10, 16. 17. Die Gemeinde fang: Chrifte, 
du Lamm Gottes, und es folgte die Feier des heiligen Abend— 
mahls nad) rein lutheriſchem Ritus gefeiert. Knieend empfingen 
die 17 anweſenden Geiftlihen (Herr Superint. Kühne aus 
Karge und Paſtor Stumpf aus Kopnig bei Frauſtadt waren 
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als liebe Gäfte gefommen), die 50 Lehrer und etwa 200 Ge— 
u, ven Leib und das Blut ihres Heren Jeſu Chriftt. 


Nach dem Dankgebete betrat der Herr General-Superintendent 
den Altar und las, zu den Anweſenden gewandt, Palm 23. 


Zu dem lieben, treuen Hirten der Gemeinde ſich wenden 
Dan. 10, 19 und ertheilte hierauf ven Gegen, Die beiben 
Ietten Berfe aus dent Liede: D Haupt voll Blut und Wunden, 


ſchloſſen dem tief ergreifenden und hoch bejeligenden Gottesvienft. 


& 
“x 


In der Nachmittags-Conferenz mit ven ſämmtlichen Geiſt— 
lichen und Lehrern in dev Kicche hielt ver hochbegabte und hoch— 
begnadigte Pfarrer Horn aus Eichhorn die Anſprache über 
Röm. 3, 28 sola fide, worauf der Herr General- Superinten- 
dent das Ergebniß der Viſitation im Allgemeinen mittheilte und 
mit Gebet und Segen fhlof. 

Und follen wir hier das Reſultat diefer Bifitation kurz an— 
geben. Nun fo war ja freilich auch hier Mancherlei zu rügen, 
zu ermahnen, zu ftärfen und zu flüßen, aber im Allgemeinen 
war das kirchliche Leben noch nicht vom Roſte des Aufklärichts 
fo zerfreſſen, als an andern Orten. Ueber mancherlei todtes 
Weſen und handwerksmäßige Kirchlichkeit Elagten wohl die Seel- 
jorger, aber unkirchlicher Sinn und Gleichgültigfeit gegen vie 
Kirche findet ſich nur bei ven Beamten. Insbeſondere zeichneten 
fi) die Site, welche für die Beamten der Kreisgerichte beſtimmt 
waren, durch Leere aus. Im Allgemeinen aber müffen wir doch 
mit Xoben und Danfen der Gnade Gottes gedenken, daß Ex 
noch folde' Gegenden in der Kicche erhalten hat, wo fo viel 
einfaltiges Chriſtenthum zu Haufe if. Es war doch mauche 
Gemeinde eine Hütte Gottes bei den Menſchen. Selig der treue 
Knecht, der fo fein Gebet erhört, feine Mühen und fein Wachen 
gefegnet fieht. Gottes Segen endlich möge den verehrten Ge— 
neral-Superintendenten geleiten, auf daß er das Werk ausrichte, 
wozu ihn der Herr der Kirche an die Spitze der evangelifchen 
Geiſtlichen dieſer Provinz geftellt hat. 

Zum Schluffe möchten wir noch Etwas erwähnen, wozu 
ung jonft fein Kaum und Ort geftattet ift. Es war ung öfters 
peinlih, von Leuten, die den Herrn General-Superintenvent 
ſprechen wollten, als folder irrthümlich angeredet zu werben, 
da ja fein Abzeichen ven Höher Geftellten kenntlich machte, 
Dürfte es nicht wünſchenswerth ſeyn, wenn das früher Den 
Biſchöfen verliehene goldene Kreuz als ein Zeichen ver hohen 
Winde, wie bie des General-Superintendenten in der Evang. 
Kirche ift, beibehalten oder aufs Neue eingeführt würde? 


Er 


Ueber die Gefahren des Hauslehrerlebens. 
Schluß.) 


Eine andere Gefahr für den Hauslehrer beſteht in ven 
unpafjenden Verlobungen, zu welden ein Candidat 
auf einem Gute oder bei einer vornehmen Familie 
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leicht fommen Fann. Ih möchte dieſe BVBerlobungen in 
zwei Klaſſen eintheilen — in Hochmuthsverlobungen und 
Deſperationsverlobungen. Die erſten kommen ungefähr 
auf folgende Weiſe zu Stande. Der Hauslehrer kommt mit 
verſchiedenen jungen Damen der höhern Stände in Berührung. 
Anfangs ift er gegem diefe Schlüchtern — doch gehen ihm dieſe 
vielleicht zart entgegen, finden ihn liebenswürdig, und möchten 
gerne einen kleinen Roman fpielen. So fommt es denn, daß 
oft auf wirklich romantiſche Weiſe, d. h. mit großem MWiderftre- 
ben von Seiten der vornehmen Eltern, dennoch eine Verlobung 
zu Stande kömmt — und das adelige Fräulein geht als Par 
ftorin in das enge Pfarrhaus. Hier ift e8 ihr aber überall zu 
ärmlich und zu Fein — Glaube und Jeſusliebe fehlen bei ver 
jungen Frau, defto mehr ift Liebe zu Aufwand, Luxus und an- 
deren Weltdingen geblieben und in vielen derartigen Vfarrhäufern 
fieht es gar tramig aus. Noch weit gefährlicher find aber vie 
Defperationsverlobungen In vielen Familien ift neben 
dem Hauslehrev noch eine Gouvernante, bisweilen auch it Dies 
eine Franzöfin oder Engländerin: die nimmt aud im Haufe 
eine ziemlich untergeordnete Stellung ein und ift in ftoßen Fa— 
milten fo vecht die Leivensgefährtin des armen Candidaten. Dit 
fteht in einem folhen Haufe der Candidat ganz allein. Das 
Gut ift zu entfernt, um leicht Jemand befu zu fünnen — 
die Defonomen behagen ihm grade auch ni und die Herr 
ſchaft ift eben die Hewefhaft und bietet ee 


Geſellſchaft da, fist der Kandidat am äußerſten Ende des ee R 


mit den Kindern und den Wirthichaftsbeamten. Da ift jeinem 
armen gefränften Herzen die Gonvernante der einzige Troft. 
Sie fit ihm zur Seite — fie unterhält ihn — fie hat auch 
jonft ein Herz voll Theilnahme fir ihn — häufiges Zuſam— 
menteeffen, Klagen beiverfeitiger Noth, etwas Schlauheit von 
Seiten der Gouvernante, die gern unter die Haube kommen 
möchte, und der Candidat ift gefangen. Wie fieht e8 aber 
manchmal in’ Paftorfamilien aus, wo die Hausfrau eine Gou— 
vernante war. Ich war einmal in einer foldien — da war es 
ein Jammer, die Frau lag auf ven Sopha und las, während 
in der Stube und außerhalb Alles voller Unreinlichkeit und 
Unordnung war. Gottesfurcht kannte fie nicht — Glauben 
hatte fie eine Zeit ſimulirt — jest aber war die Schminfe ge- 
fallen und das dire Gefpenft von Prätenfion, Eitelfeit und 


Unbehagen war geblieben. Der arıne Mann, dachte ih — aber 


der hatte fi in einen vollftändigen Indifferentismus hineinge- 
ärgert — leider erftvedte ſich dieſer auch auf die Kirche und 
aus dem gläubigen Candidaten war ein lauer, Te- 
bensmüder Paftor geworden. Ausnahmen gibt es na— 
türlidh immer — doch find fie nicht zahlreich in dergleichen 
Fällen. 

Ich komme nun auf die letzte, mir beſonders groß erſchei. 
nende Gefahr des Hauslehrerlebens. Dieſe findet ſich beii 
bei ſolchen Candidaten, die in einer größeren Entfernung von 
der Kirche und dem Geiſtlichen wohnen. Von dieſen ſage ich 
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aus Erfahrung — fie, die zufünftigen Seelforger, entfreinden 
fich der Kirche und dem heiligen Sakramente. Ich habe einen 
Hauslehrer gekannt, welcher 3 Meilen von der Kirche entfernt 
wohnte und in einem Jahre zwei Mal im der Kirche ge- 


wejen war. 
Ein folder Candidat ijt im der höchſten Gefahr — und 
fommt miv immer wie em Cxrtrinfender vor, den man 


ſchnell retten möchte. So möchte ich wohl allen ſolchen Can— 
didaten zurufen: It auch Eure Stellung nod jo gut, es 
it Eile noth, daß Ihr von Damen geht! denn dann iſt 
der Candidat nicht in einer Familie, bei welcher rechter Hun— 
ger ift nad) dem Evangelium; denn bei einer ſolchen würde aud) 
trog der Entfernung die Kirche fleißig befucht werden, ſondern 
in einer Jamilie, wo Lauheit, vielleicht gar Feindſchaft gegen 
das Wort Gottes ift. Und Wwie Kiftig wird dem Candivaten 
gradatim die Stirche entzogen! Anfangs erhält er Sonntags 
öfter einen Wagen, um mit den lindern zur Kirche zu fahren — 
aber balo hört das auf. Die Pferde müfjen Sonntags ruhen, 
Nachmittags ſoll ausgefahren werden — und die gnädige Herr- 
ſchaft hat ja feinen folden Heifhunger nad) dem Worte Gottes, 
warum joll denn da der Candidat jo ein Exrtvagelüfte haben! 
Wenn es Sommer ift, gelingt es ihm übrigens vielleicht noch 
befjer, einmal zur Kicche zu kommen, aber im Winter, Hexbft 
amd Frühling exfcheint es fast als eine Unmöglichkeit. Wir 
können Doch bei ſolchem fchlechten Wetter und Wege die Pferde 
nicht herausjagen — oder die Kinder erfülten fich unterwegs — 
kurz, bleiben Sie hier und laſſen Sie Kirche Kirche ſeyn. Daß 
aber wirklich aud die Entfernungen folcher Güter won der Kirche 
groß find, fteht feft — ich führe als Beweis die Provinz Pofen 
und Weitpreußen an. Noch weniger, als der Candidat zur 
Kirche kömmt, kann ex ven Paſtor befuchen. Einmal macht er 
ihm einen Beſuch, welcher aber höchſt ſelten wiverholt werden 
kann. Ich habe ſelbſt Gutsbeſitzer fagen hören: ic) halte mir 
feinen Hauslehrer des Baftors wegen. Meine Pferde haben 
mehr zu thun, als ven Candidaten auszufahren, wann es ihm 
beliebt. Aus Servilismus ſchweigt der Candivat ftill, und ein 
fo ſchönes Verhältniß, als gewünfcht wird, zwifchen ven Baftor 
und ihm unterbleibt. Nun hat ver Candidat Niemand, an ven 
er fih wenden könnte, um fo Manches zu befprechen, was ihm 
am Herzen liegt — alles Kirchliche und Geiftlihe wird ihm 
fremd und häufig wird aus ihm ein eben folder Welt- 
menſch, wie Alle find, mit denen er in Berührung 
komm— — 

Derartig ſcheinen mir die Hauptgefahren des Hauslehrer— 
lebens zu jeyn, und man kann wohl fagen, diefer Stand ift in 
fehr vielen Fällen keineswegs eine Förderung im Neiche Gottes. 
Dazu kommt noch, daß doc der junge TIheolog 6 bis 8 Jahre, 
jo lange er Haußlehrer ift, einen Wirkungskreis hat, ver feinem 
Studium und jeiner einftigen Beftimmung zwar nicht ganz fer, 
aber doch auch nicht allzu nah liegt. Er ift nicht, wie die jun- 
gen Aerzte, Juriſten u. |. w., in feinen Sache thätig, ſondern 


550 


iſt meift Philolog, und hat fo viel zu thun mit der Bildung 
feiner Zöglinge und den Aufmerkſamkeiten gegen feine Herr- 
Ihaft, daß er kaum dazu kommt, nur in ivgend einer Beziehung fich 
weiter fortzuarbeiten. Gehört habe id) übrigens auch, die Aeuße— 
vung eines geloftolzen Gutsbefiterd: ich bezahle meinen Hause 
[ehrer nicht, daß er den ganzen Tag hinter feinen Büchern ſitzt, 
jeine Beſtimmung ift, immer bei den Kindern zır bleiben. — — 
Wie diefen Uebel abzuhelfen ſey — die Beantwortung überlaffe 
ich größeren Geiftern. Der Geift des Heren, der jetzt in fo 
mandem falten und dürren Herzen einen blüthenveichen Früh— 
fing Schafft — wird ja auch hier wirken umd walten — und das 
Beſte ſchaffen. Allen Hauslehrern aber, die folhe Verſuchungen 
zu beftehen haben, möchte ich zurufen mit Paulus: Habe Adıt 
auf did) jelbft und die Lehre. Beharre in viefen Stüden, denn 
wo du foldyes thuft, wirft dur dich felbft felig machen und bie 
did hören. 1 Tin. 4, 16, 


Erfliärung 
in Sachen des Freimaurerordens, 


Die Unterzeichneten danfen dei Herausgeber ver Ev. K. 3. 
für das gute Zeugniß in Sachen des Freimaurerordens, vejp. 
der Betheiligung von Geiftlihen an demſelben, und fühlen ſich 
gedrungen, mit dem theuren Manne des Heren Jeſu Namen 
zu befennenn. 

Eyle, Paftor zu Mühlhaufen. Reinhardt, Paſtor 
in Oppershaufen. Schumann, Pfarrer von Lan— 
gula. W. Frank, Paſtor zu Nüdigershagen. 
Dahn, Pfarrer zu Niederberlo. 


Nachrichten. 
Weſtphalen. 
Erklärung in Sachen der Trauung Geſchiedener. 


Die unterzeichneten Pfarrer der Kreisſynode Lübbecke vereinigten 
ſich, entiprechend- dem betreffenden Erlaß des Hochwürdigen Conſiſto— 


riums, dahin, geſchiedene Eheleute, bei denen die Scheidung nicht 


nad) Gottes Wort erfolgt ift, zu einer anderweitigen Ehe nicht wieder 
einzufegnen. Lübbecke, den 8. Mai 1855. 
(gez.) Münter, Superintendent, Pfarrer zu Holzhauſen. 
Kunſemüller, Paſtor zu Wehdem. Lic. Möller, 
Pfarrer zu Lübbecke, Prov.-Synod.-Af. ©. Hartmann, 
Baft. zu Oldendorf. Redeker, Paft. zu Gehlenbed. 
Heepke, Paft. zu Rahden. Auguftin, Paft. dafeldft. 
Wer, Paft. zu Börninghaufen. Auguftin, Pfr. zu 
Alswede. Aothert, Paft. zu Oldendorf. Klingemann, 
Paſt. zu Levern. Erfling, Paft. zu Blasheim. Seip— 
pel, Pfr. in Schnatherft. E. Knolle, Pir. in Ströhen. 
Baumann, Pfr. in Dielingen. 
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Der in dieſer Erklärung erwähnte preiswürdige Erlaß des Con- 
fitoriums in Münſter ift folgender: 


„Auf die Beſchlüſſe 159—163 der VII. Prov.-Synode, die Einfeg- 
nung einer von geſchiedenen Perjonen eingegangenen zweiten Ehe be⸗ 
treffend, hat der Evangeliſche Ober-Kirchenrath in dem Beſcheide vom 
17. Auguſt v. J., welcher Ew. Hochw. inmittelſt durch das Präſidium 
der Synode zugegangen ſeyn wird, darauf hingewieſen, daß die dabei 
zum Grunde liegende Frage eine über die Gränzen der Provinz hin— 
ausgehende, für die ganze Kirche wichtige principielle Bedeutung habe, 
und daher unter der Verheißung, daß das Votum der Synode über 
piefen Gegenftand als ein Beitrag zu dem bieriiber fortbauernden Er- 
wägungen in erften Betracht werde genommen werden, fi) vorbehal- 
ten, feiner Zeit die weiteren Schritte zur Löſung der bier ftattfinden- 
den Conflicte zu thun. F 


Während hiernach allgemein gültige kircheugeſetzliche Normen zur 
Zeit noch nicht zu ertheilen ſind, können wir nicht umhin, in der be⸗ 
züglichen Angelegenheit einſtweilen ein ermahnendes Wort an die 
Geiſtlichen der Provinz zu richten. Wir ſehen uns um ſo mehr dazu 
gedrängt, als ſeit einiger Zeit mehrere Fälle zu unſerer Kenntniß ge— 
langt ſind, in welchen evangeliſche Geiſtliche kein Bedenken getragen 
haben, geſchiedene Ehegatten aufs neue anderweit zu trauen, obgleich 
pie Ruckſicht auf die zur Anwendung gekommenen Eheſcheidungsgründe 
fie davon hätte abhalten ſollen. Wir haben zwar in folhen Fällen 
nicht umterlaffen, wo es noch thunlich, hemmend einzuwirken, over 
wenn die Handlung bereits vollzogen war, den betreffenden Geiſtlichen 
in ernſter Weiſe Vorhaltung zu machen darüber, wie die Kirche eine 
Verbindung nicht einſegnen dürfe, welche dem Worte des Herrn — 
Matth. 19, 9. 5, 32 — gemäß nur als eine ehebrecheriſche betrachtet 
werden kann. Da indeffen die einzelnen Fälle der Art nur unter 
beſonderen Umftänden uns befannt werben, gleihwohl aber hierin ein 
mögfichft gleichmäßiges Verfahren ver evangeliihen Pfarrgeiſtlichkeit 
dringend zu wünſchen ift, jo glauben wir es nicht zurückhalten zu 
pürfen, hierdurch Die Geiftlichen der Provinz im Allgemeinen darauf 
aufmerffam zu machen, daß fie nicht zur Verrichtung einer Trauung 
angehalten werben können, welche ihnen nad chriſtlichen Grundſätzen 
unftatthaft erſcheint, und daß mithin eine Hinwerlung auf bie pfart- 
amtliche Verpflichtung die Vornahme einer Handlung nicht zu ent- 
ſchuldigen wermag, wenn diefelbe, obgleich Seitens des weltlichen Rich— 
ters feiner Ahndung unterworfen, doch vor. dem erleuchteten chrift 
lichen und kirchlichen Gewifjen nicht beftchen kann. Hiernach werben 
wir erwarten dürfen, daß jeder evangelifche Geiftlihe, da ihm nad 
Maßgabe des 8. 66 Th. II Tit. 11 des Allg. 2. R. in Verbindung 
mit den Vorſchriften der Allerh. Cab.-Drdre vom 30. Januar 1846 
in der gedachten Beziehung eine völlig freie Entſchlie— 
Bung anheimgegeben ift, ſolche Freiheit auch in der richti— 
gen Weife dem Worte Gottes gemäß gebrauden werde, 
infonderheit alfo, daß er, wenn in einem gegebenen Falle die Ent 
ſcheidung von ihm getroffen werben muß, ob er Die begehrte Trauung 
geſchiedener Perfonen vollziehen dürfe, oder zu verweigern habe, nicht 
allein vie Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzes, fondern vorzugs— 
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| weife die bezüglichen Ausſprüche der heil, Schrift zur Richtſchnur ſei— 


nes Verhaltens machen werde. Wir veranlaffen Sie zugleich, dieje— 
nigen Fälle, in welchen dies dennoch etwa nicht geichehen follte, ſobald 
diefelben Ihnen befannt werden, ums zur Anzeige zur bringen, jo wie 
wir auch gern bereit find, wo im Einzelnen Zweifel und Ungewißheit 
obwalten könnte, auf desfalls erftatteten Bericht, ven Irrenden, Unger 
wiffen und Schwanfenden, fo viel wir vermögen werben, Rath und 
Anweilung zu extheilen. 

Münfter, den 30. Januar 1855. 

Königlihes Conſiſtorium. 
(g83.) 
An 

den Herrn Superintendenten ... 


n 


Bitte in Betreff der Sonntagsheiligung. 


Auf dem bevorftehenden achten Evangeliſchen Kirchentage zu Halle 
joll wieder über die Sonntagsheiligung in einer Special Conferenz 
verhandelt werden. 


Es wird daher zur Vorbereitung und Benutzung bei den betrefs 
fenden Berhandlungen wieder um einfchlagende Mittheilungen gebeten. 
Namentlich) find dergleichen von groben Verſtößen, welche gegen die 
gejeglihen Beftimmungen begangen werben, fo wie überhaupt von 
augenfäligen Beifpielen der eingeriffenen Unfitte wünſchenswerth. 
Ebenſo find aber auch andererſeits Beiſpiele, in denen etwa mit Er— 
folg der Sonntags-Entheiligung entgegengetreten ſeyn ſollte, ſehr wich» 
tig kennen zu lernen, da dergleichen freudige Erfahrungen, grade weil 
ſie leider nur ſelten ſeyn werden, nothwendig ſind, um die Beſtrebun⸗ 
gen für Die Ehre des Herrn aufzumuntern. 


Die betreffenden Mitteilungen find gefälligft außer an mich, an 
folgende Mitglieder der erwählten Commiffion zu richten: 
1. Superintendent Ball zu Rade vorm Walde bei Lennep. 
2. Paftor Tiebetrut zu Wittbriegen bei Treuenbrietzen. 
3. Paftor Walther zu Lichterfelde bei Neuſtadt-Eberswalde. 
. Paftor Mann zu Bretzingen bei Pforzheim. 
. Paftor Müller zu Bremen. 


— *— 


Schließlich wird ergebenſt bemerkt, daß Schritte gethan ſind, um 
über die geltenden geſetzlichen Beſtimmungen won der betr. Behörde 
unmittelbar Mittheilungen zu erhalten und daß es beabfichtigt wird, 
auch über diefen Punkt die Verhandlungen fich erſtrecken zu laſſen. 

Gardelegen, den 9. Juni 1855. 


dv. Kröcher, Königl. Landrath. 


En. 
ER. 
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Sonnabend den 7. Juli. 


MM 54. 


Der Naumburger Abendmahlsſtreit; ein Bei: 
trag zur Gefchichte der Preußiſchen Lan: 
deskirche. 


Nachdem das K. Conſiſtorium der Provinz Sachſen am 
20. Juni 1853 reſeribirt hatte, daß es ohne Autoriſation von 
Seiten des Kirchenregiments keinem Geiſtlichen geſtattet ſey, 
Abanderungen am Inhalte ver landeskirchlichen Agende vorzu— 
nehmen und in den Gottesdienſt einzuführen, vereinigte fic eine 
Anzahl befenntniftrener Geiftlihen an lutheriſchen Gemeinven 
dieſer Provinz, der Kirchenbehörde die Abweichungen von der 
Agende, welche fie auf Grund der altherkömmlichen Provinzial- 
Kirchenordnungen theils um des Belenntniffes willen fi im 
Cultus feit längerer oder fürzerer Zeit erlaubt, theils bereits 
eingeführt vorgefunden und ferner beobachtet haben, zur Anzeige 
zu bringen und um deren Genehmigung zu bitten. 

Auf Grund dieſes Uebereinfommens hat der Prediger der 
Domgemeinde in Naumburg a. ©. dem K. Confiftorium der 
Provinz Sachſen im October 1853 berichtet, daß er feit feinem 
Amtsantritt 1850 fich bei der Verwaltung des h. Abendmals 
nicht der agendariſchen, fondern ver befenntnifmäßigen Distri- 
butionsformel beviene, wie fie in weiland Herzog Heinrichs zu 
Sachſen revidirter Kirchenordnung vorgefchrieben ift. 

Der Domprediger hat einen Amtsgenoſſen, welcher an einer 
ſeit zweihundert Jahren in den Dom zu Naumburg eingewiefe- 
nen Gemeinde, der Naumburger St. Mariengemeinde, Paſtor 
iſt; fie halten beide zuſammen mit ihren Gemeinden an beſtimm— 


ten Somm- und Feſttagen des Jahres combinirte Communionen | 


und find dafiir nad Inhalt ihrer confirmirten Vocationsurkun— 
den zu gegenfeitiger Affiftenz verpflichtet. Wie zu erwarten war, 
wurde daher der Domprebiger zunächſt vom K. Conſiſtorium 
angewiefen, fih mit dieſem Amtsgenoſſen zu werftändigen und 
darnach wieder: zu berichten. 

Man hätte denken follen, eine Uebereinfunft wäre leicht 
und jchnell zu Stande gefommen, denn beide Geiftliche tragen 
ein lutheriſches Amt an durchaus unvermifchten lutheriſchen Ge- 
meinden und find auf die Iutherifchen Bekenntnißſchriften nach 
Sächſiſcher Kirchenordnung, aljo beide auf das Concorbienbud) 
verpflichtet und inftitwivt: indefjen der Paftor von St. Marien 
verweigerte nicht bloß den Anſchluß, ſondern trat ſogar mit 
directer Bejchwerde umd mit der Erklärung hervor, mit dem 


Domprediger gemeinſchaftlich, ſofern derſelbe ſich nicht ganz der 
Agende anfchließe, nicht mehr fungiven zu wollen. 

So kam die Sache im Anfange des vergangenen Jahres 
vor das K. Konfiftorium der Provinz Sachſen und den K. Ober- 
firhenrath, und ift zuerft proviſoriſch, dann in beiden Inftanzen 
übereinftimmend definitiv entfchieden worden. 

Man ging dabei von dem unbeſtrittenen Sabe, daß litur— 
giſche Ordnungen vom Kirchenregiment autorifirt ſeyn müſſen, 
und von der Vorausſetzung aus, daß durch „die ſubjective 
Anſicht des Dompredigers über die agendariſche und lutheriſche 
Formel bei Spendung des heil. Abendmahls“ eine „einſeitige 
Aenderung der hergebrachten Formen des Gottesdienſtes“ nicht 
entſchuldigt werde, wenn „nach den beſonderen Verhältniſſen des 
Orts und der betheiligten Gemeinden und Geiſtlichen eine Stö— 
rung des kirchlichen Friedens zu fürchten iſt“; daher 
wurde zunächſt (Conſiſtorialreſcript vom 23. März 1854) dem 
Domprediger ſeine Verpflichtung vorgehalten, „das h. Abendmahl 
in Gemeinſchaft mit einem die Union und Agende ausdrücklich 
angenommen habenden Geiſtlichen combinirt mit einer anderen 
ebenfalls unirten Gemeinde zu verwalten“, und ihm die Geneh— 
migung, an der Agende etwas zu ändern, verweigert, weil „die 


agendariſche Form der Sacramentsverwaltung das Feſthalten 


der Lehre, ſo weit ſie dem Bekenntniß gemäß, nicht aus— 
ſchließe.“ 

Als der Domprediger remonſtrirte, wurde ihm (Conſiſto— 
rialreſeript vom 29. Juni 1854) „bis auf Weiteres nachge— 
laſſen, bei allen mit ſeiner beſonderen Gemeinde zu begehenden 
Abendmahlsfeiern auch ferner, wie bisher, die lutheriſche 
Spendeformel in Anwendung zu bringen, und den Gliedern 
beider Gemeinden freigeſtellt, an den in der einen oder anderen 
Gemeinde ſtattfindenden Abendmahlsfeiern nad ihrer Wahl 
Theil zu nehmen.” Im Nüdfiht auf die zwilchen der Dome 
und Mariengemeinde gemeinfchaftlihen Commmmionen wurde 
aber (Confiftorialvefeript vom 24. Auguft 1854) verordnet, daß 
hier „die Spendung lediglich nach Vorſchrift der Provinzial- 
agende“ erfolgen folle, daß der Domprediger, fofern er die vo— 
cationsmäßige Affiftenz nicht leiften wolle, im der Perſon des 
Diaconus an der St. Wenzelsfirhe zu Naumburg einen Ver— 
treter zu. ftellen gehalten, übrigens an folden Tagen auch be— 
vechtigt je, mit feiner Gemeinde und unter Anwendung „per 
(utherifhen Spendeformel” die Communion zu begehen, 
welche „befonvere Feier aber der gemeinfam zu begehenven zu 
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folgen“ habe. Der 8. Oberkirchenrath urgierte (in feinen Be- 
ftätigungsreferipte vom 16. December 1854) insbejondere, daß 
Die beiven im Naumburger Dom vereinigten Genteinden ber 
Union beigetreten jeyen und die Domgemeinde 1825, die Ma- 
riengemeinde 1827 oder 1828 die Agenve angenommen haben; 
erfannte übrigens ausdrücklich an, daß viefelben „evangeliſch— 
lutheriſchen Bekenntniſſes“ find. 

Dieſe Anordnungen kamen nun aber nicht zur Ausführung. 
Zunächſt hat das K. Conſiſtorium ſelbſt in gerechter Würdigung 
der Gewiſſensbedenken des Dompredigers die demſelben gemachte 
Auflage, ſelbſt einen Stellvertreter zu beſchaffen, aufgehoben: 
in der Sache ſelbſt hat jedoch das hochwürdige Domcapitel als 
Patron ſeiner lutheriſchen Gemeinden zu interveniren und im 
Wege der Läuterung vor dem K. Oberkirchenrathe ein offenes 
und umfaſſend motivirtes Zeugniß zu geben unternommen. 
Dies it in der nachſtehenden Eingabe gejchehen: 


Gehorfamfter Bericht und BVBorftellung des Domeapituls zu 
Naumburg in Betreff der Entſcheidung des Conflict über 
die Begehung der zwifhen Dom: und Mariengemeinde com— 
Binirten Abendmahlshandlungen. 


In der durch das jüngft beftätigte Confiftorialvefeript ent- 
ſchiedenen Streitjache, melde zwiſchen dem Domprediger M. 
and dent Pfarrer der Mariengemeinde G. obſchwebt, ſehen wir 
uns theil® um des Inhaltes jener Entſcheidung willen, theils 


nungen als Patron der ur der Domkirche vereinigten beiden, 
auf das evangeliſch-lutheriſche Concordienbuch begründeten Paſto— 
zate zu einer abermaligen und wo es Gottes Wille ift nicht 
erfolglofen Borjtellung vermürigt, die wir im Vertrauen auf eine 
gerechte und geneigte Würdigung hiermit zu begründen ums 
erlauben. 

Das Königl, Conſiſtorium der Provinz Sachſen und durch 
Dafjelbe Ein Hoch. Ob.Kirchenrath, haben in den Entſchließun— 
gen vom 24. Augujt und 16. December v. 3. den Grundſatz 
anfgejtellt, dag am Altave der Domkirche zu Naumburg das 
9. Sacrament nicht nach zwiefpaltiger Formel verwaltet werben 

ſolle, haben ven Domprebiger M. verftattet, daß er daſſelbe, 
falls ex e8 allein adminiſtrire, nach der bekenntnißmäßigen For 
mel der lutheriſchen Kirche ſpende, zugleich aber für die zwifchen 
beiden Gemeinden herkömmlich gemeinjamen Abendmahlsfeiern 
den Nitus der Provincialagende, als welche hier eingeführt wor— 
den ſey, vorgefehrieben und auch dafür des Dompredigers M. 
Aſſiſtenzpflicht, jedoch mit Zulaſſung eines beſtimmten Stellver— 
treters, ausgeſprochen. Wir können nicht umhin, gleich am An— 
fang bei dem Puncte ſtehen zu bleiben, daß als Stellvertreter 
der Diaconus F. von der ©. Wenzelskirche ernannt worden ift. 
Denn obwohl wir keineswegs die Competenz der firchlichen Be— 
hörden zur Beftellung temporärer Vicarien bejtreiten, glauben 
wir doch von Patronats wegen und Gewiſſens halber hervor— 
heben zu müſſen, daß die erwählte Perjon dasjenige Kirchenamt 
nicht trägt, mwelhes zum Dienft in der Domkirche, und zwar 
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ſowohl an der Dom- als an der Mariengemeinde bevechtigt ift. 
Derjelbe ift notoriſch ein auf den Conſenſus der evangelifchen 
Defenntniffe berufener Diener, fein Kicchenamt widerſpricht da— 
her. den Artifeln VII and X der Concordienformel, welche mit 
den anderen Symbolen der Lutheriichen Kicche ein Fundament 
unferer Baftorate ift, und der Träger deſſelben kann für die 
beiden Gemeinden im Dom am wenigjten das Sacrament des 
Altars verwalten, in welchen unfer Bekenntniß wider den Con- 
ſenſus lautet. Daß ein Geiftlicher unabhängig von dem Amte, 
welches er trägt, fungiwen, daß er etwa auf Augenblide deſſel— 
ben ſich entäußern und ein anderes annehmen fünne, wird man 
ebenfo wenig behaupten dürfen, als daß im unirten Amte aud) 
ein der Concordienformel entſprechendes lutheriſches begriffen ſey; 
denn unabhängig von der Perſon des Trägers wird daſſelbe 
von Bekenntnißſtande der Gemeinde bejtimmt. 

Es ift Dies jedody nur ein untergeorpneter Punkt gegenüber 
den andern, im welchem über die Begehung der herfönmlich 
gemeinſamen Abendmahlsfeiern entjchieven wurde. 

Unfere hohen Kicchenbehörden gehen von dem Grundſatze 
aus, daß die Ordnungen der landeskirchlichen Agende den Eul- 
tus beider im Dom vereinigten Gemeinden, insbejondere der 
Domgemeinde normiren, und daß die Geiftlichen verjelben ein— 
ander vocationsmäßig bei denjenigen Communionen zu aſſiſtiren 
haben, welche herkömmlich als commbinirte angekündigt werden; 


fie dispenfiven, was wir mit ehrerbietigem Dante erfennen, in 
wegen unſrer Bedenken über die Folgen der getroffenen Anoro- | 


erjterer Beziehung den Domprediger vom Gebraudhe Der agen- 
darifchen Spendefornel, verpflichten‘ ihm aber in der zweiten 


| eventuell, jenen Vertreter für die combinirten Abendpmahlsfeiern 


zu stellen, 

Wir können uns nicht überreden, daß in jenen Dispens 
und in der Berftattung der lutheriſchen Spendeformel, - welche: 
ausdrücklich als an fich berechtigt anerkannt worden ift, ein blo— 
Res Privileg der ſubjectiven Heberzeugung gegeben oder eine: 
perſönliche Conceffion an den Domprediger M. gemacht worden 
ift; wir glauben annehmen zu müſſen, daß diefer Beſcheid einen 
objectiven, und, wie das firchermwechtlich nicht wohl anders ſeyn 
kann, einen im Amte des Dompredigers und im Bekenntniß— 
ftande der Domgemeinde beruhenden Grund hat, daß nämlich 
einem Geiftlichen, weldyer auf das Concordienbuch verpflichtet iſt 
und an einer ewangelifch=Iutherifchen Gemeinde dient, feines 
Amtes halber der entjchievene Ausdrud des Bekenntniſſes, wie 
überhaupt, jo insbeſondere auch bei Spendung des h. Abend- 
mahles zuftehe. el 

In diefer Erwägung erlauben wie uns denn zunächſt, weil 
wir aud zum Bertretung unſeres Dompredigers berufen und 
verpflichtet find, auf den Widerſpruch aufmerkſam zu machen, 
welcher gegeniiber jener Concefjton an das Recht des Bekennt— 
nifjes in der Anweifung deſſelben Liegt, einen Vertreter fiir Die 
agendarifche Sacramentsverwaltung zu ftellen. Zu einer Hand— 
lung diefer Art, wie überhaupt zur Nepräfentation ift nur der— 
jenige gehalten, weldyer die Pflicht hat, felbft zu fungiven; ver 


Domprediger M. ift aber ausprüdlic von der Function befreit 
er 


a 
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und wie wir nicht anders annehmen bilfen, aus poſitiv confef- 
ftonellem Grund — Affiftenzpflicht entbunden wor— 
den. Ihm die St tung aufgeben, hieße zurlſcknehmen, 
was gewährt worben; er wilrde confequent nur berechtigt fern, 
bei den combinieten GCommmmionen, wie das feither dev Fall 
war, und iberhaupt an vielen Orten, notoriſch fogar am Site 
unſeres hohen Conſiſtorii noch der Ball ift, einem agendariſch 
ſpendenden Geiſtlichen feinerfeits unter Dem lutheriſchen Ritus 
zu afſiſtiren, ja es müßte ihm dies, wenn nicht tiefere, won un— 
ſeren hohen Kirchenbehbrden bereits principiell anerfannte Griinde 
dagegen wären, zur Pflicht gemacht werben, 

Wir haben aber nod; wiel mehr die Rechte unſerer Pa— 
teonatsgemeinden in ihrem geiftlichen Amte und confeffionellen 
Beſtande zu vertreten, und dieſe find durch Das Verbot ber 
Abenpmahlspistribution nad) lutheriſchem Ritus bei ven gemein 
famen Commumionen weſentlich gefährbet, ja verletzt. 
Unſere hohen Kirchenbehörden haben durch Betätigung ım- 
jerer Bocationen, und außerdem Em, ıc. ausdrlicklich im Reſeript 
vom 16. Dezember v. 3. ausgeſprochen, daß insbeſondere bie 

. Domgemeinde und am verfelben das geiſtliche Amt auf bie De: 
kenntnißſchriften der lutheriſchen Kirche gegründet, haben auch 
anerlannt, daß die denſelben entſprechende Spendeformel des H. 
Abend mahls am ſich berechtigt iſt. Im Anſchluß hieran ſteht 
Allerhöchſte Berordnung vom 28. Februar 1834 feſt, 
fer bie Union fein Uufgeben ves bisherigen Glaubenshekennt— 
niſſes bezwedt, daß die Autorität, melde vie Belenntnißſchriften 
unſerer Eonfefjion bisher gehabt haben, nicht aufgehoben, daß 
Die Agende feineswegs dazu beftimmt ift, an vie Stelle ver Be- 
Fenntnifjchriften zu treten, over dieſen in gleicher Weiſe beigeſellt 
zu werden, ſondern lediglich ven Zweck hatte, flir den öffentlichen. 
—- und die amtlichen Verrichtungen des Geiftlichen eine 
dem Geifte ver Betenntnißjchriften entſprechende Ordnung feftzu- | 
fiellen und alle ſchäͤdliche Wilfür und Verwirrung davon fern, 
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Conceordienformel fteht: fonbern lediglich das unbeftrittene Recht 
des Belennens fiir unfere Patronatsgenteinde und beren Paftor 
vertheibigen, und uhn beffen Schug und Anerkennung —*78 
voll gebeten haben, 

Es ift ja diefes Recht in der Anorormug, daft bie Dont- 
gemeinde fir ſich das Saerament des Altars unter der luthe— 
riſchen Spenbeformel empfangen foll, gewährt: 
verfagt werben, wenn fle bie Communion mit dev Marienge— 
meine begeht? In der Combinirung einerſeits kann der Grund 
dazu ohne Zweifel nicht liegen, denn dieſe ex speciali eapituli 
conc oxgliono in bie Domkirche eingewiefene Gemeinde und das 
Ant am derſelben ruht auf gleichem Bekenntniſſe und hat am 
allerwenigften ein Recht des Widerſpruches gegen ven Ausdruck 
beffelben, im Gegentheile was ben Proteft des Pfarrers ©, be- 
trifft, jo wird man vielmehr ein Bedenken fiber veffen eigenes 
Belenntniß gegeniiber feinem Amte und feiner Verpflichtung zu 
unterdriſcken nicht vermbgen: andererſeits vermögen wir hier fo 
wenig mie friiher anzunehmen, daß der Domprediger M. rein 
perföntich zu einer beſtimmten Sacramentsfeler privilegirt wor— 
ben, und Dagegen ber Confeſſtonsſtand der Domgemeinde mit 
dem agendariſchen Abendmahlsritus irgendwie verbunden ſey; 
denn nach der authentiſchen Erklärung fiber die Agende, und 
nach den Anerkenntniſſen tiber Bekenntniß und Ant am jener 
Gemeinde ift fein Zmeifel, ja mit der Genehmigung der luthe— 


riſchen Spenveformel für dieſelbe iſt es ſogar direct ausgeſpro— 
chen, daß nur eine dem Belenntniffe der Luthexriſchen Kirche ent- 
ſprechende Distribution des h. Abenomahles zuläffig ift. Und 
‚mie ſollte in einem fo heiligen Aete, als die Abendmahlsfeier 
ift, einmal die Beobachtung der Agende unerläßlich ſeyn, ern 
fie das andere Mal freifteht und davon dispenſirt worden ift? 
Mt ed doch immer dieſelbe Gemeinde und daffelbe Amt, melche 
von jenem boppelten Geſetze betroffen werden! 

Wir hätten gewünſcht, allen Erörterungen fern zu bleiben, 


zu halten. Bir fönnen uns nady dieſen bünbigen Berfihjerungen | wie weit die Einführung ver Agenve bei den Gemeinden ber 


für unjeren Belenninifftand zwar denlen, mie hiernach für die 
Abendmahlsfeier vie agendarijche Spendeformel moglich und ge⸗ 
ſtattet jeyn kann: wie aber für die Communionen, welche die 
Dougemeinde und ver Dompreviger mit ver Mariengemeinve| 
amd deren Baftor begeht, vie belenntniß maßige Spendeformel 
sierjagt und ausgeihlofien werden lanne, das vermögen mir 


ms ohne vie Annahme einer Beeinträchtigung unſeres Belennt- | 
I gung oder Ermächtigung eingeführt hat, und daß das Eremplar 


zufles mit zu erflären. Ein x. geruhe doch zu würdigen, daß 
rieſes Serbet ein Berbot des Belennens, des Belenntnifies jelbft 
* ein iſt ja die Spendejormel anerlannt, 

der Dompreviger M. berient, und bie ihm außerdem 


verſtauet ii. Bir wollen hier nicht anf 


ra (1817, 1822, 1330) geradezu ver Unisns- 


. 5. beriemige Ritus genammt wir>, melder vie Bereini | lich, fi mit dem Rejultat jener Agende zu befreunden und er 
beiten enangelüjchen Eomieffienen zu Einer Enangefühen | ejme, his auf höhere Enticeivung, wahrend des Fruhgottes⸗ 
len je; — zu unlerem Saeel, es 


Domlicche als rite geſchehen zu erachten, und was für dieſe 
Frage im Allgemeinen aus den Stimmen ber Gemeindeglieder 
zu folgern fen: aber ver Wahrheit halber dürfen wir nor Einem ıe, 


aicht verſchweigen, was unfere archivaliſchen Acten darlegen, daß 


jene Einführung uns am 25, September 1825 vom damaligen 
Domprediger 9, ala ein fait aceompli berichtet worden ift, daß 
dieſer Die Agende ohme unfre oder ver Domgemeinde Bewilli— 


der Berliner Hof- und Domagende, welches alsdann in der 
Domtlirche in Gebrauch kam, von Seiner Majeftät feit dem 
24. November 1824 verliehen, dadurch aber vie Ordnung des 
Cultus bereits faft ein Yahe vorher begründet mar, che wir da- 
von in Kenntniß geſetzt worden find, Allerdings haben wir 
daun, als uns faft gleichzeitig mit 5,8 Anzeige am 26. Sep- 
tember 1825 der Pfarrer ©, erflärt hatte, „es ſey ihm unmög- 


wie ſoll es ie 
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führten neuen Agende von fih ab” — denſelben durch einen 
Beſcheid auf feine Verpflichtung verwieſen, daß er „zum Diako— 
niren während des vormittägigen Oottesdienftes in ver Dom- 
kirche ausorüdlich berufen worden, aud zum Diaconiven ver- 
pflichtet ſey“: allein mit feiner Silbe haben wir ihn auf die neue 
Agende verwieſen, fondern einfach, da er ſich weigerte zu diako— 
niren, ihm „unfer Befremden ausgeſprochen, wie er feinen Sub- 
ordinationgverhältniffen zeither fi) zu entziehen vermogt“, und 
ihm feine Pflicht vorgehalten, al8 Diaconus während des Früh— 
gottesdienftes zu fungiven. 

Sp wenig Schein es daher jowohl für die Domgemeinde 
als für die Mariengemeinde hat, daß durd) die erneuerte Agende 
irgendwie rechtlich eine Veränderung im Cultus herbeigeführt 
worden ift, jo geftehen wir allerdings zu, daß wir dem Vor— 
nehmen des Dompredigerd H. damals nicht in den Weg getreten 
find. Wir waren gar nicht in der Lage, gegenüber ven Schrit- 
ten, welche derſelbe bereits gethan hatte, etwas zu unternehmen; 
auch hat man wohl in jener Zeit im Allgemeinen Ficchliche Ver— 
fuche ver erwähnten Art mit entfprechender Urtheilskraft nicht 
gewürdigt, und die Tragweite eines felbft mit Bewußtſeyn ge- 
faßten Entſchluſſes in der Weife, welche ſich nachher herausftellte, 
nicht vorausfehen können und nicht erfaßt. Das jedoch wird 
niemand beftreiten und darüber wird unſere Verſicherung hin- 
reichen, daß wir die Orbnungen der neuen Agende als eine 
Norm des Gemeindegottesvienftes nur mit Vorbehalt unferes 
Bekenntniffes aufzunehmen hatten, daß wir Daher irgend eine 
Einwirkung der Agende auf unſre confeffionelle Freiheit und 
kirchliche Stellung nicht im Minveften vermutheten. 

Wir find nit im Stande mit Sicherheit anzırgeben, wel- 
her Spendeformel ſich ehedem der Domprediger H. bedient hat: 
aber offenbar ift die jeßige agenvarifche der Kirchenlehre gegen- 
über nur deshalb berechtigt, weil fie adiaphoriftifch unfern Be— 
fenntniffe nicht Direct wiverfpricht, ja fie müßte unbedingt weichen, 
wenn das Gegentheil der Fall wäre. Iſt es aber nicht für das 
Bekenntniß bedenklich, wenn gegen eime bemfelben pofitiv ent— 
jprechende Formel der Nachdruck gerade auf diejenige gelegt wird, 
welche lange ſchou Schibolet einer befonderen Richtung und 
Glaubensform geworden ift? Damit würde ja entgegen früheren 
authentiſchen Erklärungen, und zwar für zwei durchaus luthe— 
vifche Gemeinden und Kirhenämter ausgefprochen fehn, daß es 
auf die Beibehaltung der agendarifchen Spendeformel anfomme, 
und würde die Agende mehr binden als das Bekenntniß, wel— 
ches in dem Bereich des Art. VII. conf, August und Art X, 
form. concord, jeden Zwang riftlicher Gewiſſen und Gemein- 
den veprobirt. Ueberdies ift die Diftributionsformel, welche der 
Domprediger M. anwendet, diejenige, welche die hier zu Lande 
gültige Kirchenordnung weiland Herzogs Heinrich zu Sachſen, 
ed. 1748 ©. 67. 68, enthält; von dieſem Kirchenbuch befinden 
ſich auch in Archiv und Sacriftei der Dom- und Marienge- 
meinde mehrere Eremplare und Ausgaben, und felbft ver Dom- 
prediger H. bat fich derſelben neben der erneuerten Agende be- 
dient, ohne Zweifel mit vollem echte, da diefe Kirchenordnung 
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ein promulgirtes und nad) unſerem Landrecht gültiges Provin— 
zialgeſetz und bis heute noch nicht aufgehoben worden ift. 

Was ſollen wir aber darüber viele Worte machen? Ein zc. 
wird am klarſten zu erfenmen vermögen, welches Bewußtſeyn vor 
dreißig Jahren Gemeinden und Baftoren von dem Berhältniffe 
der Agenden unter einander gehabt haben: und wir Dürfen und 
einfach Darauf berufen, daß die Agende ihre Beſtimmung „gegen 
ſchädliche Willkür und Verwirrung“, nicht gegen beftehende kirch— 
fiche Ordnung gehabt hat. So als eine Nettung unfrer wer- 
wilderten Sonntagsgottespienfte haben wir mit vielen Tauſenden 
fie damals begrüßt, und wir können aud) heute noch nicht glau— 
ben, daß em Joch werden jollte, was Geile der Liebe wareı. 
Es ift ja auch, wenn nicht eine Verkümmerung des Bekenntniſſes 
die nothwendige Folge werben foll, gar nicht anders möglich, 
als daß durd die agendarifche Spenvdeformel die alte bekenntniß— 
mäßige nicht aufgehoben werden follte oder konnte, Daß lediglich 
eine andere gleichberechtigte neben fie gejett worden ift. Das 
erheilt aus den Zufägen der 1829 publicirten Agende für die 
Provinz Sachſen, welche ausdrücklich das Herkommen anerfennen, 
und ergibt ſich wie aus der allgemein jetzt beobachteten kirchen— 
regimentlichen Praxis, jo aus der dem Domprediger M. ertheil⸗ 
ten Conceſſion, fi) der „lutheriſchen Spenveformel“ zu bedienen; 
denn fie ift e8, welche dem Bekenntnißſtand der beiden im Dom 
vereinigten, unvermiſcht lutherifchen Gemeinden und dem Her— 
fommen entjpricht, welches durch eine ſelbſt entgegengejetste 
25jährige Uebung nicht einmal vechtlich alterirt werden konnte. 
Iſt dent aber fo, und haben unfere hochwürdigen Kirchenbehör— 
den jelbft die Nechte des Bekenntniſſes ins Klare gejetst: dann 
wird auch die Confequenz des Princips nicht ausbleiben und 
ein Gebraudy der „Lutherifchen Spendeformel” bei denjenigen 
Abendmahlsferern nicht unterfagt werden fünnen, melde die 
Domgemeinde und deren Paftor mit der Mariengemeinde begeht. 

Nach diefer Darlegung kann aus der in der Verfügung 
an den Domprediger M. allegirten Verordnung an dem Paftor 
©. vom 26. Febr. 1825, worim ihm das Diakoniren nad) den 
Formularen der Agende aufgegeben worden, keineswegs Die Con— 
jequenz gezogen werden, daß wir eine Abänderung ber Abend— 
mahlsformul gut geheißen oder gar angeorbnet haben follten, 
welche dabei gar nicht tn Berührung kommt; vielmehr geht aus 
dem von jedem Mitgliede unſerer Körperichaft bei feiner Auf- 
nahme friftlid und an Eives Statt aufgeftellten Reverſe deren 
unverbrüchliches Felthalten an der lutheriſchen Glaubenslehre 
und den darin ausgefprochenen Sacramenten hervor, an welchen 
wir feit länger als 3 Jahrhunderten unverbrüchlich fejtgehalten 
haben. b 

Jedoch wir verfenmen keineswegs die Schwierigkeit der 
Sache, nachdem ſich Pfarrer G. mit dem Domprediger zu con- 
formiren geweigert hat, und nachdem die erlaſſenen hohen Ent— 


ſcheidungen den Grundſatz involviren, daß deſſen Weigerung be⸗ 
gründet ſey und die gemeinſchaftlichen Communionen in der 


bisherigen Weiſe vifferivendes Nitus nicht fortbeftehen follen. 


Der getroffenen Anordnung gemäß würde vorausſichtlich regel— 
Beilage. 
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mäßig der Tall eintreten, daß an demſelben Tage zwei Abend- 
mahlsfeiern nad) einander, die erfte vom Paftor ©., eventuell 
mit einem affiftirenden Vicarius des Domprebigers, die zweite 
von diefem Ießteren gehalten werden; entfpreddende Ankündigun— 
gen würden vorherzugehen haben, um die Veränderung darzu— 
legen und den Gemeindeglievern zu eröffnen, daß fie von nun 
an die Wahl haben, zu welcher von beiden Communionen fie 
inskünftige ſich halten wollen. 

Mir erachten ung ebenfo für verpflichtet wie fi befugt, 
Einem 2c. vertranensvoll und ehrerbietigft worzuftellen, wie jehr 
bevenkliche Folgen für ven kirchlichen Frieden, deſſen Erhaltung 
unfere Kirchenbehörden bisher fo dringend enipfohlen haben, aus 
diefen Anoronungen entftehen fünnen; wir glauben behaupten 
zu dürfen, daß fie ohne Aufregung in den Gemeinden nicht 
werden ausgeführt werden fünnen. Denn es tritt dadurch klar 
vor alle Welt, daß differente Abendmahlshandlungen gefeiert 
werben; es wird ein Streit unter die Gemeinden geworfen, fie 
werben aufgefordert, in einem der ſchwierigſten Punkte aus eige- 
nem Urtheile zu wählen und ſich zu entfcheiden, und was da— 
bei das Bedenklichſte ift, fie werben entweder in Verſuchung 
geführt, mit dem Bekenntniſſe es leicht und unentſchieden zu 
nehmen, oder ihre Gewiffen werben verwirrt und fie fangen 
über eine Kirche zur zweifeln an, welche ihnen augenjcheinlich 
zweierlei Glauben, einen ftrengeren und einen freieren barbtetet. 
Auch Fünnen wir es und gar nicht anders denken, als daß beide 
von nun am fic) entgegenſtehende Geiftlihe, wie Das unfere 
Borfahren leider nur zu fehr erfahren und mit Mühe beſchwich— 
tigt haben, in ven Augen der Gemeinden als Concurrenten 


im Beichtftuhle und Alles eher denn als Amtsgenoſſen und 
;poräre völlige Aufhebung jener bisher gemeinfamen Communionen 


wechjelfeitige Helfer erſcheinen werden; es wird nicht ausblei- 
ben, daß die Gemeindegliever über die Differenz ihrer Hirten 
Erläuterungen empfangen, welche die ihr zu Grunde liegende 
Controverſe des Dogma dem Urtheile in der eclatanteften Weiſe 
eröffnen. 

Nun ift es allerdings richtig, daß Ausfchreitungen der Geift- 
lichen in diefem Punkte unterfagt oder beftraft werben können: 
aber für die Wirklichkeit und für den höchſt wahrfcheintichen Fall, 
daß fie unvermeidlich eintreten werden, ift mit Verbot oder 
Strafe nicht gedient, wenn einmal Zwietracht und Argwohn be— 
gründet find; vielmehr liegt hier in den Äußeren Umftänden weit 
bevedter, ald der Mund ver Menfchen vermöchte, die Young und 


das Zeichen der Entzweiung, und daher halten wir’s für unſre 


heilige Pflicht, ein geneigtes Einfehen auf's Dringenpfte zu er- 


Wir beſcheiden ums gern jeglichen Urtheiles, wie aus die— 


ſer Lage und Verwirrung zu kommen ſey: aber unſre Stellung 


als Patron und die Noth des Augenblides entſchuldigt uns 
vielleicht, wenn wir vor Einem ꝛe. in aller Ehrerbietung ſofort 


mit einem divecten, unmaßgeblichen —* ‚lage hervortreten, mit 
welchen wir zum Wenigften das erreicht glauben, daß öffentliche 
Nachtheile aus deſſen Ausführung nicht erwachſen. Denfelben 
zur Prüfung vorzulegen, war überhaupt der nächfte Zwed und 
die Beranlaffung diefer unfrer ganzen, nur ber Motivirung halber 
618 jetst abjchweifenden Borftellung. 

Die Gemeinſchaft in den Gottesdienſten, welche zwiſchen 
dev Dom⸗ und Mariengemeinde beſteht, beruht durchaus auf dem 
Herkommen, nicht auf ſchriftlicher Satzung; die Predigten und 
alle Parochialien ſind ſeit 1645 wie bishero receßmäßig getrennt; 
nur der herkömmliche Diakonendienſt des Marienpredigers zum 
ſogenannten Vorgottesdienſt, wo die Liturgie vor der Predigt 
ihm zufiel, und eine auf beſtimmte Feſttage treffende Anzahl 
combinirter Communen find die Spuren der Gemeinſchaft ver 
sacra, in Dezug auf beide iſt dev Pfarrer zu St. Marien, in 
Bezug auf die letzteren der Domprediger vocationgmäßig zur 
Affiftenz verpflichtet, dieſe unſre Vocationen find die vornehmften 
Bewerfe des Herkommens. In der That find es daher nur die 
gemeinfheftlichen Abenpmahlsfeiern, in welchen die beiden Ge- 
meinden ſich vereinigen. Diefelben wurden feither am erſten 
Advent, an jedem hohen Feſte, am Charfreitage, Bußtage, Re— 
formationsfeſte und am letzten Sonntage des Kirchenjahres, alſo 
im Ganzen achtmal im Jahre gehalten, wovon jedoch die beiden 
erſten in der Regel wegen Mangels der Communicanten aus— 
fielen. So oft ſonſt eine Communion vorkam, galt ſie nur für 
eine der beiden Gemeinden, und in Bezug auf dieſe hat von 
Rechts wegen nie eine gegenſeitige Aſſiſtenz der Geiſtlichen ſtatt— 
gefunden. 

Wir ſind nun der unvorgreiflichen Anſicht, daß die tem— 


um vieles wünſchenswerther und erträglicher ſey, als der Zuſtand, 
welchem unſre Patronatsgemeinden entgegen gehen ſollen: wir 
ſprechen dieſen Wunſch hiermit offen aus, indem wir auf ſolche 
Weiſe allein die beſtehenden Mißverhältniſſe ohne Schaden für 
den kirchlichen Frieden beſeitigt ſehen, und tragen trotz unſeren 
in Mitte liegenden Vocationen kein Bedenken, dieſe temporäre 
Aushülfe zu empfehlen. Einmal glauben wir, da unſere Voca— 
tionen das Gemeinſchaftsverhältniß, und wie es in den Receſſen 
ausdrücklich heißt specialis capituli concessio den Rechtszuſtand 
für die sacra der Mariengemeinde begründet haben, befugt zu 
ſeyn, unfere beiden Patronatsgeiftlichen von der lediglich durch 
unfve Bocation aufgelegten gegenfeitigen Affiftenzpflicht zu be— 
freien; außerdem ſehen wir nach dermaliger Erfahrung durch⸗ 


aus fein Bedürfniß, daß einer der beiden Geiftlihen für feine 


Einzelconmmmionen die Hülfe des anderen in Anfprud) zu neh- 
men ‚hätte; endlich aber ift e8 unfer, de8 membrum praeei- 
puum der Domgemeinde ebenſo inftändiger als entſcheidender 
Wunſch, daß, in fo lange der Pfarrer ©. dem Dompreviger M. 
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gegenüberfteht, auf ſolche Weife alle Gelegenheit vermieden werde, 
welche ihren Gegenfat äußerlich darjtellt. 

Wir haben natürlich) nicht im Sinne, damit einen neuen 
Rechtszuſtand für die Zufunft herbeizuführen, jondern wünſchen 
nur, daß ein ausführbares Proviforium auf die Zeit der Noth 
getroffen werde, wor dem das mindefte Uebel zu erwarten ift, 
Dem in Anfehung des Beichtſtuhles und der Geeljorge find 


Dom- und Martengemeinde bereit8 von einander ganz unab— 


hängig und die Negel für die Zufunft, was aber als neu kaum 
merfbar genannt werben fünnte, würde nur darin beftehen, daß 
die Ankündigungen combinirter Communionen unterbleiben. Cine 
Ausgleihung und Bertheilung der bisherigen acht Feſt- umd 
Sonntage auf jede von beiden Gemeinden kann im alterniven- 
den Turnus leicht gefhehen; wir wagen darüber im Vertrauen 
auf die Weisheit unferer Kicchenbehörven, jedoch mit Vorbehalt 
der Rechte unferer Domgemeinde als mater primaria, folgende 
Borihläge zu machen. 

Zuvörderſt fteht es herkömmlich feit, daß die Wochen- 
Communionen am lebten Freitage jedes Monats fir Die 
Domgemeinde und am erſten Freitage für die Mariengemeinde 
befonders gehalten werben, wobei es fein Bewenden behalten 
dürfte, 

Was aber die hohen Feſttage anlangt, jo ſchlagen wir ges 
horjamft wor, daß 

der Charfreitag, 

der Sonntag Trinitatis und 

das Neformationsfeft 
für die Domgemeinde refervirt, die Übrigen Feſttage aber fin Die 
Mariengemeinde zu öffentlichen Communionen frei gelaffen 
werben. 

So haben wir denn fiir nothwendig erachtet, dieſen unferen 
ehrexbietigen Antrag, welchen wir als Patron und dann als 
vorderſte Glieder ver Domgemeinde nad) unſrer wohlerfannten 
Pflicht und nad reiflicher Ueberlegung ftellen, Einem :c. troß 
bereits erfolgter Entſcheidung vorzulegen; denn wir hoffen eim 
geneigtes Gehör und vertrauen auf die Kraft der Sache felber, 
daß der Herr in unfer Vorhaben Sein Gebeihen legen umd un— 
feren ſchwachen Worten Nachdruck geben werde; es iſt unfere 
Pflicht geweſen, dieſes Vertrauen unſerer oberften Kirchenbehörde 
entgegenzubringen. 

Geruhe daher Ein ꝛc. auf unſre gehorſamſte Bitte, 

daß gemeinſchaftliche Abendmahlsfeiern bis auf Weiteres zu 

ſuspendiren ſeyen, 
einzugehen, und dadurch zu beſeitigen, was für die Zukunft 
ebenſo Urſache von Gewiſſensnöthen und Gewiſſensverwirrung, 
als Anlaß zur Störung des bisher ungetrübten kirchlichen Frie— 
dens werden könnte. Vor Allem aber genehmige Hochderſelbe 
unſre Verſicherung, daß wir die hier vorgetragenen neukn Mo— 
mente nicht benützt haben, um eine Leuterungsbeſchwerde zu for— 
muliren, ſondern vielmehr um freimüthig die Lage der Sache 
vor eine Behörde zu bringen, welche nicht als Richter, ſondern 
als Pflegerin anvertrauten Gutes die Nechte unſres Bekennt— 
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niffes hätt ımd die auf Grund derfelben ruhenden Einrichtun— 
gen hegt und pflegt. 
Naumburg, am 12. Februar 1855. 


Das Domcapitul. 
An 
den Königl. Hochw. Oberficchenrath. 
Berlin. 


Diefe Eingabe hat nun auch den erwünfchten Erfolg ge- 
habt; der k. Oberficchenrath hat den Vorſchlag des Patrons ge- 
nehmigt und die bisherigen zwifchen den beiden Gemeinden ge- 
meinſchaftlichen Communionen proviſoriſch ganz aufgehoben. 

Es iſt nicht ſchwer, die rechtlichen Folgen aus dieſen That— 
ſachen zu ziehen und die Principien, welche ſich in den Entſchei— 
dungen ausſprechen, zu formuliren. Zunächſt hat das Regiment 
der Landeskirche anerkannt, daß die agendariſche Verwaltung des 
H. Sacraments des Altars von der lutheriſchen verſchieden iſt; 
ſodann ausgeſprochen, daß der Ritus der Agende neben dem 
lutheriſchen an Einem Altare nicht beſtehen könne; endlich beſtä— 
tigt, daß in der Landeskirche dem lutheriſchen Bekenntniſſe auch 
ſein Ausdruck im Cultus gebühre. Hierin liegt ein Sieg der 
Wahrheit, der, ſo Gott will, auch noch die theure Frucht tragen 
wird, daß das Kirchenregiment anerkennt und ausſpricht, die 
ſeither in der Praxis den bekenntnißtreuen Geiſtlichen und Ge— 
meinden gemachten Conceſſionen ſeyen nicht Privilegien, an Per— 
ſonen und Zuſtände gewährt, ſondern Wiedereinſetzung der Kirche 
in den vorigen Stand. 


Nachrichten. 


Mittheilungen aus der Provinz Poſen. 


Zuſtände. Tefte. Prediger: Conferenz. 


Das evangeliihe Kirchenweſen hiefiger Provinz trägt ein von dem 
der übrigen durchaus abweichendes Gepräge, was fi) aus den höchſt 
eigenthümlichen Einflüſſen erklärt, unter denen die Entftehung und 
Geſchichte der evangel. Gemeinden fich bier geftaltet bat, — Evange- 
liſche, katholiſche und jüdiſche Bevölkerung wohnt auf breiteren oder 
engeren Streifen mitten durch einander hin verſtreut, wobei jetzt das 


evangeliſche Element mit der deutſchen, das katholiſche mit der polni⸗ 


ſchen Nationalität meiftentheils (nicht ausſchließlichj zuſammenfällt. In 
der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts hätte man ſich wohl kaum 
eines ſolchen Verlaufes der Dinge verſehen; die polniſche Nation zeigte 
ſich den reformatoriſchen Ideen überaus zugänglich, die Uebertritte der 
Gemeinden gingen unter Vorgang der erſten adligen Fami 
vor ſich, und es gab eine Zeit, wo nicht viel fehlte, daß das ganze 
Land evangeliſch wurde. Man hat bei dieſer evangeliſchen Bewegung 
drei Strömungen zu unterſcheiden: die lutheriſche, die reformirte oder 
— wie fie genannt wurde — helvetiſche und die bbhmiſch-mähriſche, 
letztere vertreten durch Flüchtlinge aus früherer Zeit, wei he eine große 
Anzahl, wohl mehr als fiebzig, Gemeinden gebildet hatten. Die luthe— 
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riſchen Gemeinden beftanden meift aus eingewanderten deutſchen, na— 
mentlich ſchleſiſchen und ſächſiſchen Familien, während fi) die Einge- 
bornen mehr der caloiniftiichen Nichtung zuneigten. — Unter plan- 
mäßiger Leitung der (im J. 1970 hieher berufenen) Sefuiten wurde 
jedod) Die Contrareformation, begiünftigt Durch die politiſchen Verwir— 
zungen, mit jo viel Schonungstofigfeit und Erfolg betrieben, daß nicht 
nur der bedeutendfte Theil des firchlihen Vermögens wieder ben 
Händen der Römiſchen anheimfiel, fondern auch, zum Theil als natitr- 
liche Folge davon, die angejeffene Bevölkerung fid) in Maffe zur ver 
laffenen Kirche zurückwandte, und die ewangelifche, einer geiftlichen 
Pflege nach Vertreibung ihrer Paftoren faft gänzlich beraubt, fi unter 
ihr verlor. — Der zum Zwede kräftigerer Selbftvertheidigung und 
-Erhaltung im J. 1570 zu Sendomir vollzogene Zuſammenſchluß der 
drei gefonderten Confeffionen hatte leider nicht den beabfichtigten Er- 
folg. Die Erhaltung der Evangel. Kirche ift allein der zähen Wider— 
ſtandskraft des deutſch-lutheriſchen Elementes zu verdanken, das übrigens 
durch den im 17. und 18. Sahrhunderte immer mehr anwachlenden 
Einwanderungsſtrom fih auch numeriſch bedeutend verftärkte. Einge— 
laden durch die großen Grundherren, die den deutichen Arbeiter und 
Handwerker dem polniſchen bei weiten vorzogen, kamen Familien aus 
verſchiedenen Deutihen Ländern, wie aus dem Bambergiſchen, nament- 
ih) aber aus Sachen, im 17. Sahrhundert vor ven Drangfalen des 
dreißigjährigen Krieges, und aus Schlefien vor den Oeſterreichiſchen 
Berfolgungen fliehend, herüber und gründeten eine große Zahl ganz 
neuer Städte und Ortichaften. Ungeachtet vieler Bebrüdungen und 
Gewaltthätigfeiten, die Die Proteftanten auch hier zu erbulden hatten 
und zufolge deren fie häufig längere Zeit der georbneten kirchlichen 
Pflege entbehren mußten, blühete doch im Schooß dieſer deutſch-luthe— 
riihen Familien und Gemeinden ein Fräftiges Glaubensleben fort, 
durch den Segen alter Erbauungsbücder immer neu erfriiht und ge- 
nährt. — Auf diefe Weife erklärt fi der auf den erften Bid im 
Bergleih mit dem ürfprünglichen Anfang der veformatoriihen Bewe— 
gung frappirende Ihatbeftand, daß der Intherifche Typus der allein 
herrſchende in ven hiefigen evangel. Gemeinden ift, während won den 
helvetiſchen Gemeinden feine einzige, von denen der böhmiſch-mähriſchen 
Unität num fünf noch vorhanden find. Daraus wird aber auch er- 


klarbar, wie fi bier viel mehr, als anderswo, gute alte hriftliche 


Sitte, fleißiger Kirchenbeſuch, regelmäßige Hausandacht 2c. erhalten hat. 
Sn der Zeit, wo der Nationalismus in Deutihland fein Negiment 
antrat, war bie unter dem Kreuzesdrud angefachte Glaubensinbrunft 
hier noch in voller Gluth, und von diefem durch die Väter gefammel- 
ten Capital hatten die Kinder zu zehren, als durch den Tractat von 
Warſchau 1768, Hauptfächfich aber ſeit der preußiſchen Befitergreifung 
ihre Lage äußerlich zwar gebeffert wurde, innerlich aber bei der Ab- 
nahme lebendig gläubiger Paftoren die Energie der geiftlihen Kräfte 
immer mehr erichlaffte. Ein Glück war es, daß in jener Zeit, wo 
der Zerftdrungsproceß die Kirchen Deutſchlands ergriff, die Pulsichläge 
aus dem Herzen des deutſchen Lebens hier noch ziemlich matt und 
ſchwach zu ſpüren waren. In meuefter Zeit ift dies zwar anders ge- 
worden, e8 fehlt jet wohl felten einer Gemeinde an einem oder eini- 
gen lichtfreundlich gefinuten Eindringlingen, Die mit einer gemiljen 


Dirtuoſität im Raſonniren ausgeftattet, einen willkommenen Schwer— 


punkt für die bereits vorhandenen trägen und verfaulten Elemente 
bilden. Doch ſtoßen dergleichen Agitationen auf eine ſehr kräftige 
Reaction des verjüngten Glaubenslebens, die an der umfichtigen und 
aufopferungsvollen Fürſorge des kirchlichen Regimentes treue und 
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kräftige Stützen findet. So ſind durch Herbeiziehen friſcher lebendiger 
Kräfte, durch Sammeln des Zerſtreuten, durch eine Reihe von Pa— 
rochial-Theilungen und Abzweigungen ſeit kurzem neue Mittelpunkte 
in beträchtlicher Anzahl geſchaffen worden. Unvergeſſen möge es 
namentlich bleiben, was im dieſer Hinſicht die Rührigkeit des theuern, 
nur zu früh verftorbenen Ober-Reg.-Raths Klee im feiner Stellung 
als Dirigent der Negierungs-Abtheilung für das Kirchen- und Schul- 
wejen, und zuletzt auch als Dirigent des Eonfiftoriums, geleiftet hat. 

Weſentlich anders verhält es fich mit der Stadt Pofen und eini-- 
gen ander Städten der Provinz, wo unter dem unſteten MWogen- 
Ihlage unabläffigen Mb- und Zuzuges ſich noch feine fefte deutſch⸗ 
volksthümliche Sitte und Tradition in der Einwohnerſchaft gebildet 
hat. Hier fehlten — abgeſehen von dem langen Verſtummen lebendi— 
ger Predigt — die natürlichen Vorbedingungen zur Entwickelung eines 
geſunden und kräftigen Gemeindelebens: denn wo die Gemeinden immer 
noch mehr nur ein Aggregat von zufällig zuſammengekommenen In— 
dividuen find, aber nicht den Humus einer volksthümlich-ſittlichen 
Subftanz enthalten, da können wohl einzelne Seelen bei gläubiger 
Predigt erweckt und gepflegt werden, aber zur Ausprägung eines Ge- 
meinde-Charafters mit beftimmten feften Zügen kann es fo fange nicht 
fommen, als die dazu nöthige Ruhe und Stetigfeit noch nicht da ift! 

Bei der Ueberſchau über die geiftlihen Kräfte, durch welche das 
evangeliſche Volk verforgt wird, muß man mit Dank gegen den Seren 
anerkennen, daß manche ſchöne Gabe hier vorhanden ift. Nur tritt 
einem auf den erſten Blick als ein wefentlicher Uebelſtand der ſehr er- 
ſchwerte Berfehr und daher der Mangel an reger brüderlicher Gemein- 
ſchaft und gegenfeitiger Stärfung entgegen. Theils liegt die Schuld 
davon im der weiten räumlichen Ausdehnung der Parochien, theils 
und hauptfächli im der geringen Dotirung vieler Pfarrftellen, die 
eben nur für die nöthigften Lebensbedürfniffe ausreihen, theils hat es 
bisher auch an Anregung gefehlt. Nun find zwar neulich von Seiten 
des Confiftoriums vegelmäßige Didcefan-Conferenzen, von denen die 
erſte im Herbft diefes Jahres ftattfinden wird, angeordnet; aber diefe 
werben doch erft in dem Maaße ihren vollkommenen Segen entfalten 
können, als die gläubigen Elemente in jeder Didces ein erwedliches 
und nachhaltig wirkſames Ferment bilden, und es erſcheint daher immer 
äußerſt wünſchenswerth, denſelben einen beſtändigen Zufluß von bele— 
benden Kräften aus einer größeren regelmäßig wiederkehrenden 
freten Bereinigung gleichgefinnter Amtsbrüder zu verschaffen, dieſem 
Bedürfniß wird auch nicht durch den lutheriſchen Provinzial- Verein, 
der gewöhnlich bei der Miffionsfeier in Pinne fich zufanmenfindet, 
entſprochen, da ein fo beſtimmt prononeirter Befenntnißftandpunit doc) 
immer nur die Sache Weniger zu feyn pflegt. Vielmehr muß aud) 
in diefer Hinfiht nach Art der Gnadauer, der Berliner und anderer 
Eonferenzen mehr Freiheit, mehr Raum fir mannigfaltige Richtungen 
gelaffen werden. 

Bon jolhen Geſichtspunkten geleitet, hatte der Vorſtand des-Pofe- 
ner Miffionsvereines den Beſchluß gefaßt, mit feiner diesjährigen, 
überhaupt feiner erſten Sahresfeier eine Conferenz zu verbinden, und 
erließ in dieſem Sinne feine Einladungen. Zugleich jollte auch die 
Sahresfeier de Guſtav-Adolph-Vereines begangen werben, der, für 
die hieſtge Provinz von höchfter Bedeutung, vom Anfang an in leben— 
dig evangeliihem Sinne gewirkt hat und namentlich an feinem Schrift- 
führer, dem Divifionsprediger Borf, einen befenntnißtreuen und un— 
ermüdlich thätigen Agenten befitt. Am 6. und 7. Juni haben alle 
dieſe Feftlichfeiten ftattgefunden, und dev tree Herr hat zu diefem 
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erſten Verſuche ſich mit jo reichem Segen bekannt, daß wir mit recht 
froöhlicher Hoffnung für den Fortgang erfüllt find. Ungeachtet der oben 
angegebenen Hinberniffe hatten fi etwa 40 Amtsbrüder eingeftellt, 
und es wurden dem Schreiber dieſes Manche darumter bezeichnet, 
denen die Neife hierher, bei der Kärglichkeit ihres Einfommens, nur 
unter den empfindlichſten Opfern möglich geworden ſeyn kann. Wo 
der geiftlihe Hunger fo groß ift, Daß er fogar ven leiblichen über ſich 
ſelbſt vergißt (Joh. 4, 34): da pflegt ja der Tiebreiche Herr mit um 
fo volleren Händen das Brod des Lebens zur Sättigung zu ſchenken. 

Den reihen Inhalt deffen, was in den Verſammlungen vorge 
kommen, deuten wir nur mit einigen Umriſſen an. Ber der Milfions- 
feier, die am 6. Juni in den jpäten Nachmittagsftunden in dev Kreuz— 
firche gehalten ward, trat als Feftprediger der Paft. Carus auf (früher 
in Stfenburg, feit Oftern diefes Jahres als Mitglied des Confiftortums 
hierher berufen). Text: „Wer nicht mit mir ſammelt, ber zerſtreuet“. 
Zerftvenung, Zerreißung deſſen, was in Gott feinen Halt, Zujammen- 
bang und Frieden hat, ift die Ernte der Sündenſaat, das Werk des 
Teufels: Sammlung des Zerftreuten ift die Miffion des Seren, deren 
Frucht am erſten Pfingftfeft in der Vereinigung von allerlei Bolt zu 
Einem Geift als Kirche des Herrn in Sichtbarkeit trat, Das Gegenbild 
zum ſündlich betriebenen und darum trennenden Einigungswerk von 
Babel. Die Kivhe fol aber nicht bloß die Sammlung der Gläubi— 
gen, ſondern auch ſelbſt Sammlerin, nicht bloß Tochter und Frucht, 
fondern auch Mutter und Pflegerin der Miffion jeyn. Um zur Hebung 
dieſes Berufes zu ftärken, wurden num die Blide zuerft auf die Völ— 
fer in der „Zerſtreuung“ hingelenkt, Bilder des heidniſchen Elends 
wurben aufgerollt, und Dabei vom deutſchen Volke ausgegangen, das 
feinen Bonifacius in heidniſchem Fanatismus todt gejehlagen, dann 
aber ach Die Spuren des Heimwehs aufgelucht, womit die Heiben 
ſich nach dem Frieden Des ihnen verſchloſſenen VBaterhaufes zurückſehnen. 
Der andere Theil der Predigt handelte von der „Sammlung“. Das 
Tertwort des Herrn berufe mit feiner ſcharfen Alternative jeden, 
zur Sammlung mitzuwirfen. Aber Angefichts Diefer Berufung — 
wie viel heidniſche Zerftreunung mitten in der Chriftenheit! wie wenig 
Stille, wie wenig ernſtliche Beſſerung, wie wenig geſammelte Gebets— 
menſchen und geſalbte chriſtliche Charaktere in dieſem Geſchlechte! * 
dieſen Zeichen von Glaubensverdorrung gehöre auch das laue Betreiben des 
Miſſionswerkes, der dürftige Ausfall der Collecten, der Geld⸗ Samm⸗ 
Yungen“, die noch dazu häufig genug des beſten, des eigentlichen Miſſions— 
ſchatzes, der Gebete, entbehrten. Wie viel eifriger geht Die Welt auf ihren 
Gebieten mit ſammelnder und comcentrivendev Thätigkeit vor: fie, für 
die e8 feinen andern heifigen Geift gebe, als den Geift des Fortſchritts 
in Cultur und Induſtrie, feiern eben jetzt eine Art von Völker-Pfingſten 
in Frankreichs Hauptftabt 20. Aber Gottes Gnade ift größer, als der 
Menſchen Sünde. Ungeachtet dieſer Lauigkeit Hat der Herr dennoch 
ſchon Großes gethan und Gemeinden aus der Zerftrenung geſammelt, 
in deren Glaubeusinnigkeit und ernſter Zucht ſich unſere alte abge— 
ſtandene Chriſtenheit mit Scham beſpiegeln ſolle. Den Schluß machten 
Blicke auf das leuchtende Endziel der Sammlung, auf das Pfingſten 
im himmlischen Jeruſalem, wo die Völker von Morgen, Mittag, Abend 
und Mitternacht FH um ihren Erzhirten jchaaren und wit neuen 
Zungen die großen Thaten Gottes preiſen werben. — 
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Die Predigt in der Guft.-Ad.- Feier, die in den Vormitlagsſtun— 
den des folgenden Tages in der Petrikirche ftattfand, hielt über 
Sal. 6, 10 „Als wir denn nun Zeit haben, jo laſſet uns 20.“ ein 
—— junger Geiſtlicher, der Pfarrverweſer Kögel aus Nakel. 
Geſtern winkte uns der macedoniſche Mann von ferne, heut bücken 
wir uns zu dem armen Lazarus, der an der Schwelle unſerer Thür 
liegt. Das Feſt mahnt, unſre Blutsverwandſchaft aus Glauben in 
Glauben zu pflegen. Laßt uns 1. dies als eine Aufgabe für uns an⸗ 
erkennen, und 2. zu ihr in freien Entihluß dev Liebe uns befennen. 
— Die Aufgabe liegt zunächft ſchon in den göttlichen Reichsgeſetzen 
der Entwidelung und des Wirfens überhaupt. Von den engeren 
Kreifen aus geht Der Trieb in die weiteren: 


Liebe. Paulus ift nicht engherzigen Sinnes. „Laffet ung Gutes thun 
an Jedermann!“ darin ſchlägt ein weites Herz — „allermeift an des 
Ölaubens Genoffen“, darin Ihlägt ein enges Gewiſſen. Se mehr Sinn 
für die Eine allgemeine Kirche, deſto mehr Treue fiir Die befondere 
Kirche mit ihren Gnaden und Gaben. Aber wir Thoren und trägen 
Herzens! Hier zu Haufe nähren wir den Wahn, als beftände Prote- 
ftantismus im beftändigen Proteftiven und Verneinen 2c. und draußen 
wächſt die Noth der Brüder, ohne daß das Herz uns Dabei blutet. 
Es ift Zeit, daß Das Gericht am Haufe Gottes anfange. Unſer Berein 
hat der legteren Aufgabe ſich erinnert, und wenn er auch durch 
Schande und böfe Gerüchte hindurd mußte, und faft Schiffbruch Titt, 
als er in Gefahr war in der Wüfte, in Gefahr unter falſchen 
Brüdern, hat Gott ihn als unnützen Neben doch nicht ins Feuer 
geworfen, jondern angefangen, ihn zu reinigen. — Das waren etwa 
die Grundaccorde der Predigt, die mit ihrer jugendlich frifchen, 
Ihwunghaften Sprache einen tiefen Eindrud auf die Gemeinde zu- 
rüdließ. — Der Div.-Pred. Bork knüpfte feine Berichterftattung an 
die beiden bisherigen Texte am, und zeichnete zuerft mit einigen frap- 
panten Zügen das ungeheure Arbeitsfeld des Vereins, indem ſich 
2347 Diaspora - Gemeinden beim Leipziger Central- Porftand als 
unterftügungsbebürftig gemeldet hätten. Er illufivirte ſodann ar 
einigen Beiſpielen die Art, wie geholfen werde: am Rhein ſeyen 


ul3. B. durch Vermittelung des Vereins 15 evangel. Gemeinden gejam- 


melt, überhaupt feit feinem Beftehen eine halbe Milton Thaler unter - 
600 Gemeinden vertheilt. Zum Schluß theilte er Einiges aus der 
Wirkſamkeit und den Erlebniffen des Pofener Provinzial-Vereins mit. 
Derjelbe hat im Ganzen feit feinen Beftehen 11,000 The. aufge- 
bracht, von auswärts find 12,000 Thlr. eingegangen, im Ganzen für 
die Bedürfniſſe der Provinz 17,715 Thlr. verwendet. An einzelnen 
erbaulichen Thatſachen fehlte es nicht. So hat die Gemeinde Schoden 
durch den Pf. Meyer aus Paris von den deutihen Lumpenſammlern 
und Gaffenfehrern dajelbft ein 20 Franken werthes Goldſtück zum. 
erften Balken ihrer Kirche erhalten, von einer ungenaunten Jungfrau 
aus Wernigerode find 25 Thlr. für einen goldnen Halsſchmuck einge- 
fandt sc. — Sp weit Borks Mittheilungen — der Öefammteindrud 
von der ©. X. Feir? — „O Daß der Kebe- Vo ade 
ließe, wie viel Frucht könnte er bringen! 
(Fortſetzung folgt.) 
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Me 55. 


Notizen über die Opferwilligfeit des 
Wupperthales. 


Wiewohl es in den weiteſten Kreiſen bekannt iſt, welch 
große Bedeutung das Wupperthal für das Reich Gottes im 
Algemeinen und für die Kirche unſers Vaterlandes insbeſon— 
dere hat, ſo trifft man doch oft in der nächſten Nähe, beſonders 
aber in den öſtlichen Provinzen Preußens, ein ſolches Heer von 
verkehrten Vorſtellungen über die kirchlichen und geiſtlichen Be— 
ziehungen des Thales, daß man kaum falſchere über die ent— 
fernteſten Gegenden Amerika's haben kann. Angelockt durch das 
Renommee, in dem in geiſtlicher Beziehung das Wupperthal 
ſteht, kommen ſehr oft ſolche geiſtliche Touriſten hieher, die je 
nach Empfehlungen oder Zufälligkeiten bald mit dieſen, bald 


mit jenen Geiſtern zuſammengerathen, von dieſen einen Schluß 


auf das Ganze machen, und bald darauf Artikel in die Welt 
ſchreiben, oder mündliche Relationen machen, wornad man ent- 
weder in dem Thal eitel Bekehrte vermuthet, oder dafjelbe für 
einen vechten Heerd von allerhand Sectirereien oder geiftlichen 
Sonderbarkeiten hält. Nicht einmal um die Kenntniß der aller- 
nothwendigſten Aeußerlichkeiten bekümmern ſich mande ſolcher 
Touriſten. Sp erging ſich bei Gelegenheit des Elberfelder Kir— 
chentages ein Keferent des Hallifchen Volksblattes in der Be— 
ſchreibung der Naturſchönheiten des Wupperthales, und ftellte 
dabei Barmen dar als ein Dorf mit einzelnen ſchönen Yand- 
häuſern. — Ein berühmter Kammerredner wußte bei der Be— 
rathung des Ehegeſetzes über die evangeliihe Bevölkerung der 
Nheinprovinz überhaupt nichts Beſſeres, als daß dieſelbe zum 
‚größten Theil den vornehmen und reichern Ständen angehörte, 
Unfere von den Presbyterien aufgeftellten Armen-Etats lafjen 
Freilich etwas Anderes vermuthen. — 

Unzählig oft Hirt man auswärts als Ihatfache behaupten, 
daß Grund des regen hriftlihen Sinnes, wodurch das Wup— 
perthal jo hervorrage, in feiner kirchlichen Berfaffung zu fuchen 
fey, Die grade hier in einer Weiſe ausgebildet worden ſey, hie 
fonft in ganz Nheinland und Weftphalen nirgends. Für Viele 
ift ſolche Behauptung ein ſcharfer Sporn, auf die Löſung von 
Verſaſſungsfragen und auf Verwirklichung von Verfaſſungspro— 


jeklen allen möglichen Fleiß und viel ſchöne Kraft zu verwenden. 


Aber fie irren gewißlich, wenn fie meinen, mit Berfaffungen 
Wuyperthaliſche geiſtliche Zuſtände in andern Gemeinden und 
Gegenden hervorzurufen, ebenſo wie die irren, die dem Schiff⸗ 


lein des Herrn im Thale wegen der kirchlichen Verfaſſung der 
Rheinlande große Gefahr, ja wohl gar den Untergang weiſſa— 
gen. Unfere presbyteriale Berfaffung tt für den im Thale woh- 
menden regen chriftlihen Geijt ein gutes und paffendes Gewand, 
aber jo wenig als die Kleider die Leute machen, fo wenig ift 
das geiftliche Yeben durch die Verfaſſung hervorgebracht, und fo 
wenig als das Leben von den Kleidern bebingt ift, fo wenig 
hängt die Eriftenz des driftlichen Lebens von der Berfofhem 
ab. Durch ſchlechte, zerriſſene oder dünne Kleider können ſchwache 
oder verzärtelte Perſonen allerhand Krankheiten ſich zuziehen; 
aber eine kräftige Natur läßt ſich ſo leicht davon nicht anfech— 
ten, ſie vermag es wohl zu überſtehen. So hat die Gemeinde 
Gottes im Wupperthal durch manche Geſtalten der äußern, 
kirchlichen Verfaſſung hindurchgehen müſſen; manche derſelben iſt 
ein zerriſſener Rock geweſen, hat auch wohl der Gemeinde des 
Herrn manchen Schaden zugefügt, aber die innere Lebenskraft 
hat in der Regel ſolche falſche, ſchädliche Einflüſſe wieder über— 
wunden. Wer die Gemeinden des Thales genau kennt, wird 
es mitbekennen, daß Leben und Verfaſſung wohl eng mit ein— 
ander verbunden ſind, ſich auch gegenſeitig ergänzen und hel— 
fen, daß es aber weit gefehlt iſt, daß ſie ſich gegenſeitig be— 
dingen ſollten. 

Worin iſt es nun zu ſuchen, daß die Gemeinden des Wup— 
perthales ſo viel geiſtliches Leben in ſich tragen, und dadurch 
in der Kirche unſers Vaterlandes ſo hervorragend ſind? Einen 
andern Grund gibt es dafür nicht, als das Wort Gottes, was 
ſeit der Reformation ununterbrochen in aller Lauterkeit und 
Reinheit hier verkündigt und getrieben worden iſt. Nicht in 
Verfaſſung, nicht in Stiftungen, nicht in Agenden, nicht in Ver— 
einen, im Worte, im Worte allein iſt der Grund des geiſtlichen 
Lebens zu ſuchen; und dieſes in feiner Reinheit und Wahrheit 
ift den hiefigen -Gemeinven erhalten und bewahrt worden, wäh- 
vend der allergrößte Theil unſers Baterlandes mit Heu und 
Stroh fid begnügen mußte. Das Wupperthal iſt doch in den 
Zeiten der Herrſchaft des Nationalismus nicht hermetiſch abge- 
ſchloſſen geweſen von dem übrigen Deutſchland; im Gegentheil 
haben es die vielen Hanvelsverbindungen mit fid) gebracht, daß 
die einflußreichften Gemeinveglieder oft jehr nad) Auswärts ge- 
führt worden find; aber nie, nie ift hiev der Verſuch gemacht 
worden, einen ungläubigen, oder aud) nur halbgläubigen Predi- 
ger einer hiefigen Gemeinde zuzuführen. Im Jahre 1790 wählte 
die Kutherifhe Gemeinde in Elberfeld den Hilmar Ernft Raus 
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ſchenbuſch, im Jahre 1816 den Carl Aug. Döring, im Jahre 


1814 den Dr. Friedrich) Strauß, jegigen Oberhofprediger. Die 
veformixte Gemeinde in Elberfeld wählte 1816 ven Daniel 
Gottfried Krummacher; die Wichlinghaufer Gemeinde an die 
Stelle des alten gottfeligen Seyd im Jahre 1816 exit den glau- 
bensinnigen Leipold, dann 1822 Paſtor Sander, und dann 
1838 Nudolph Stier. Shen aus dieſem Kleinen Regiſter der 
Wahlen dieſer ſonſt auch im weitern Kreiſen durch ihren ent— 
ſchiedenen Glauben bekannten Prediger läßt ſich erkennen, wie 
den hieſigen Gemeinden auch in der Zeit des gemeinſten Un— 
glaubens die reine Lehre des göttlichen Wortes erhalten worden 
iſt. Und die treue, vom Herrn reichlich geſegnete Arbeit dieſer 
Gottesknechte erweckte in den Gemeinden ſelbſt wieder eine Macht, 
die eifrig darauf hielt, den theuerſten Schatz einer chriſtlichen 
Gemeinde, das lautere Wort, in der Gemeinde ſelbſt zu immer 
größerer Geltung zu bringen. In den Gemeinden des Thales 
iſt die chriſtliche Zucht gehandhabt und geübt worden, währeud 
man in ganz Deutſchland dieſe Bußzucht als einen Ausfluß 
mittelalterlicher Finſterniß und Tyrannei verſchrie; freilich iſt ſie 
geübt worden nicht in der polizeilichen Weiſe, die das Bin 
der Sektirer ift, fondern in engfter Verbindung mit dem Wort, 
und mit der fpeciell ſeelſorgeriſchen Thätigfeit, die die Verwal— 
tung des hieſigen Pfarranıtes fo überaus ſchwer, aber auch ge— 
jegnet macht. 
Dazu kommt noch Eins. Der Wupperthaler Volkscharak— 
ter hat ein eigenthümliches Gepräge. Praktiſcher Sinn zeichnet 
denſelben vor Allem aus. Grade ſo wie durch dieſen prakti— 
ſchen Sinn die Induſtrie einen außerordentlichen Aufſchwung 
erhalten hat, wie dieſer praktiſche Sinn die Leute von Projecten 

abhält, die theoretiſch vielleicht richtig, aber ſonſt wenig Gewinn 
verſprechend find; wie dieſer ſelbe praktiſche Sinn ven Wohl— 
ſtand des Thales mit hat begründen helfen, ſo hat er ſich auf 
dem geiſtlichen Gebiete auch Geltung verſchafft, und hat zum 
geiſtlichen Gedeihen der Gemeinden ein Weſentliches beigetra— 
gen. Die hieſigen chriſtlich geſinnten Leute ſind als Schriftge— 
lehrte, ja wohl als rechte disputaces bekannt; aber auch da 
beweiſt ſich der praktiſche Sinn. Bei den vielen chriſtlichen Ge— 
ſprächen in den Häuſern hin und her wird man ſehr ſelten auf 
die Abhandlung von Thematen treffen, die nicht aufs Engſte 
mit dem praktiſchen Leben zuſammenhängen. Und wenn, wie 
allerdings gar oft geſchieht, z. B. über die Prädeſtinationslehre 
verhandelt wird, ſo wird dieſelbe nur von der praktiſchen Seite 
beſprochen, daß man fragt: Kann der Wiedergeborne und Be— 
kehrte wiederum abfallen, oder nicht? bei welcher Seite der 
praktiſche Einfluß dieſer Lehre auf das Leben recht eclatant her— 
vortritt. Dieſer praktiſche Sinn treibt nun auch die Leute in 
der Beſorgung der Angelegenheiten des Reiches Gottes. Weil 
das Evangelium hier in allen Ständen und in allen Verhält— 
niſſen als eine Macht augeſehen und anerkannt wird, ſo hat 
man auch viel für daſſelbe übrig. Wir können es dreiſt be— 
haupten, daß ſicherlich in ganz Deutſchland keine Gegend zu 
finden iſt, in der man eine gleiche Opferwilligkeit für kirchliche 
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und allgemein chriftliche Zwede an den Tag legte, wie im Wup- 
perthale. Es gibt Leute in den öftlichen Provinzen, die aus 
allen Tönen nad) der Presbyterialverfaffung nad dem Mufter 
der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchenordnung für ihre Gemeinden 
ſchreien; dieſelben würden ſich aber gewaltig wundern, wenn ſie 
den Umfang an Arbeiten gewahr würden, die in wohleingerich— 
teten Gemeinden die Yaienmitglieder der Presbyterien auf ſich 
nehmen müſſen, und es könnte dort fehr bald gefchehen, daß es 
an Leuten fehlte, die freiwillig foldhe mit wielen Opfern an Gelv 
und Zeit verfnüpften Aemter übernehmen möchten. Ein Kirch— 
meilter ımd noch mehr ein Armen-Provifor in hiefigen Gemein- 
den kann bei Uebernahme jeines Amtes darauf mit Beftimmt- 
heit vechnen, daß er einen ſehr großen Theil ver koſtbaren Zeit, 
die zum Beforgung feines Geſchäftes oder Handwerkes eine jehr 
geeignete ift, auf die Verwaltung feines Amtes zu verwenden 
hat. Und die das Aelteften-Amt im Presbyterio haben, wie 
manchen Nachmittag müffen fie auf Hausbefuche, anf Sitzungen 
und Verhandlungen verwenden. Zeit aber ift nad) hieſigem in- 
duſtriellen Ausdrucke Geld, und Zeitopfer auch Gelvopfer. Die 
Dereitwilligkeit alſo, ſolche Aenter zu übernehmen, und vie 
Pünktlichkeit und Gewiffenhaftigfeit, womit man diefen Functio— 
nen obliegt, find ein bedeutendes Zeichen won Opfermilligfeit, 
und ein mächtiger Hebel, un das Intereffe an dem äußern und 
Innern Gedeihen ver Gemeinde rege zu halten. 

Die ältere, wie die neuere Gefchichte der Wupperthaler 
Gemeinden bietet ein großartiges Beifpiel won kirchlicher Opfer- 
willigfeit dar, wie fie wohl in Deutfchland vergeblich gleich ſtark 
gejucht wird. Nur die reformirte Gemeinde Elberfelds ſtammt 
aus der Keformationszeit, die Intheriiche Gemeinde Elberfelds 
ift 1694, die veformirte Gemeinde auf Gemarke 1656, die luthe— 
riihe Gemeinde Wichlinghaufen 1744, die Iutherifhe Gemeinde 
Wupperfeld 1777, und die bereinigt = evangelifche Gemeinde: 
Unterbarnen 1822 geftiftet. Alſo ſämmtlich in einer Zeit, wo- 
in andern Gegenden Schenkungen an und für bie Kirche eine 
ziemlich unbekannte Sache geworden waren. In welch aufer- 
ordentlichen Maafftabe diefelben hier fort und fort den Ge— 
meinden zugeflofien find, wollen wir bloß am einer Gemeinde, 
der jüngften im Thale kurz angeben. Als die Evangelifhen in 
Unterbarmen, zu gleichen Theilen Lutherifche und Neformirte, 
die bis dahin zur beiven Gemeinden Elberfelos gehört hatten,. 
fich zu einer unirten Gemeinde zufammenfchliegen wollten, hat- 
ten diefelben die äußerſten Schwierigkeiten zu überwinden, und 
es wurde alle Antipathie gegen die Union aufgeboten, um bie 
Bildung diefer Gemeinde zu verhindern. Umd als es nun body 
gelang, welche Opferwilligfeit zeigte fi) da! Die neue Gemeinde 
baute eine Kirche und zwei Paftorate, die 115,000 Thlr. Fofte- 
ten, und wozu 60,000 Thle. durch freiwillige Colleeten im 
Thale aufgebracht waren. Zwei Brüder (devem Andenken fort 
und fort gefegnet bleibt) hatten allein 20,000 The. dazu ge- 
zeichnet, Die Gemeinde hat jebt, aus gefchentten. Capitalien 
erbaut, ein Armenhaus und Waiſenhaus, die zufanmen 
20,000 Thle. gefoftet haben, und hat noch 20,000 — — 
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pitalien, deren Zinfen zu verfchiedenen Zwecken verwendet wer- 
den, alles Schenfungen aus den drei letzten Decennien. Solche 
Zeugniffe großartiger Dpferiwilligfeit haben alle Gemeinden auf- 
zumeifen. — Auch haben ſich diejelben niemals von den Be— 
hörden erſt antreiben laffen, für die Vermehrung von kirchlichen 
Kräften Sorge zu tragen, wie ſolche Antreibungen bei gewilfen 
Magiſtraten großer Städte oft viele Jahre lang vergebens ge- 
ſchehen find. Die evangelische Bevölkerung des Wupperthales 
ift ſeit 40 Sahren von 45 bis auf 80,000 Seelen geftiegen, es 
find aber in diefer Zeit, wenn man die feparatiftifch daſtehende 
Niederländiſch reformirte Gemeinde mitrechnet, vier neue Kicchen 
und zehn neue Pfarrftellen gegründet worden. Weber die weitere 
Gründung zweier neuen Pfarrftellen wird jetzt noch debattirt. 
Man wiirde jehr irren, wollte man meinen, daß folche 
Erweilungen von Opferwilligfeit nur der Ausfluß der hiefigen 
Geldariftofentie wären. Gott ſey es gedankt, daß diefelbe eine 
ſolche Stellung im Reiche Gottes einnimmt, daß daher auch 
gar herrliche, fchöne Gaben zum Aufbau der Gemeinden, jo 
wie des Reiches Gottes überhaupt fliegen, aber die Theilnahme 
am diefer Opferwilligfeit ift eine ziemlich allgemeine, durch alle 
Stände hindurchgehende. Das erweilt ſich vecht augenfällig an 
den verſchiedenen Collecten, die Jahr aus, 
Thale abgehalten werden, Bon dieſem Collectenwefen, wie es 
hier getrieben vyoird, hat mar auswärts feinen Begriff. Es gibt 
in Rheinland und Weftphafen gewiß feine chriftliche Unterneh- 
mung, für die das Wupperthal nicht mit in Anſpruch genom— 
men wird. Seine Kirche, fein Waifenhaus, fein Armenhaus 
wird gebaut, die Unternehmer vechnen ſchon im Voraus auf 
eine gute Beihilfe des Thales. Oft find drei, vier Collectanten 
von auswärts zur gleicher Zeit hier in Thätigkeit, und ftoßen 
‚mit denen zuſammen, die für die hiefigen kirchlichen Zwecke die 
Sammlungen erheben. Ein folder Collectant braucht in Der 
- Regel 3 bis A Wochen dazu, um das ganze Thal abzufuchen, 
woraus fi hinreichend ergibt, daß dieſe Sammlungen nicht 
bloß bei den reichen Leuten, fondern in ausgedehnten Maaß— 
ſtabe bei dem zahlreichen Mittelftande gehalten werben. Diefe 
Collecten find theils ftehende, alljährlich in beftinnmten Monaten 
wiederkehrende, als: die für die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft, 
fr die Bergifhe und feit einem Jahre auch fin die Wupper- 
Ahaler Bibelgeſellſchaft; für die Rheiniſch-Weſtphäliſche Paſtoral— 
Hulfsgeſellſchaft, für den Guſtav-Adolphs-Verein, fo wie für 
die evangeliſche Geſellſchaft für Deutſchland; welche Geſell— 
ſchaften im Thale hier ihren Mittelpunkt haben, aber auch von 
hier ihre Hauptkraft ziehen. Dazu kommen von auswärts: 
die in Langenberg beſtehende Geſellſchaft zur Beſchafſung von 
Predigern für Nordamerika; die Diaconiſſenanſtalt in Kaiſers— 
werth; die Diaconenanſtalt in Duisburg; die Rettungsanſtalt 
in Düfjelthal; die evangeliſche Stiftung in Coblenz; das Ret— 
 ungehaus auf dem Hundsrücken; der Erziehungsverein in Neu- 
irchen hei Meurs; die Gefängnißgefellichaft für den Reg.-Bez. 
fieldorf, und die evangeliſche Gefellichaft fir Frankreich. 
 gejellen ſich die Vereine fir Iocale Intereffen, als: ber 
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Erziehungsverein für Elberfeld und der Erziehungsverein für 
Barmen; das Afyl für gefallene Mädchen, die fünf im Thal 
beftehenven Yünglingsvereine, die vierundzwanzig im Thal be- 
ſtehenden Kleinkinderſchulen, die allein eirca 2000 Thlr. jähr- 
lich durch freiwillige Sammlungen beibringen müſſen. Außer 
dieſen genannten gibt es noch eine reiche Anzahl größerer oder 
kleinerer Vereinsthätigkeiten, die alle mehr oder weniger mit der 
Abhaltung von Collecten verbunden ſind. Was den Ertrag 
dieſer Collecten betrifft, ſo iſt derſelbe je nach dem Zweck der 
Sammlung, natürlich verſchieden; um Einzelnes anzugeben, ſo 
beträgt z. B. die jährliche Miſſionscollecte (excl. ver oft ſehr 
reichen beſondern Gaben für beſtimmte Miſſionszwecke, die ſich 
oft bis auf Tauſend Thaler von einer Perſon belaufen) hier 
aus dem Thale 4000 Thlr.; die fir die Bergiſche Bibel— 
gejellfichaft 1600 Thlr., für Kaiſerswerth 1600 Thlr., für 
Düſſelthal 1000 Thlr., für die Langenberger Gefellihaft 
700 Thle., für die Erziehungsvereine in Neufichen, Bar- 
men, Elberfeld 1700 Thlr. 
Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Mittheilungen aus der Provinz Poſen. 


Zuſtände. Feſte. Prediger: Eonferenz. 
(Fortſetzung.) 


Am Nachmittage dieſes zweiten Tages traten die Amtsbrüder im 
Saale des K. Gymnaſiums zur Paſtoral-Conferenz zuſammen. Die 
Eröffnung derſelben war gleichfalls dem bereits genannten Paſtor 
Carus aufgegeben, der eine Anſprache über 1 Cor. 4, 1—5 hielt. 
Dafür halte uns jedermann. Voran der Nachweis, wie in das „uns“ 
des Ap. die Träger des geiftlihen Amtes, wie es dermalen in Der 
Kirche beftehe, mit eingefchloffen zu denken ſeyen. Sie find Diener 
Ehriftt, Darauf beruht ihre wahre Schäbung, ihre Würde, ihre Ehre. 
Den Corinthern gegenüber, die an das Menfchliche in ihren Lehrern 
fih abgöttiſch hingen, muß der Ap. warnen: Uns gebührt feine hö— 
here Autorität! Wir heut zu Tage, wo der Unglaube den Grund 
umzuftürzen fucht, müffen im Gegentheil den Anſpruch erheben: Uns 
gebührt feine geringere Autorität. Alles, was wir thun, geſchieht 
im Namen, im Auftrag, in der Vollmacht Chrifti, des dreieinigen 
Gottes. Aber erfülle vor Allem fich Jeder ſelbſt mit Diefem Be— 
wußtjeyn, das ganz dazu angethan tft, eiterjeits ein armes Menjchen- 
find tief zu beugen und fein Nichts empfinden zu laffen, andererſeits 
aber auch e8 mächtig zu heben, zu flärfen, zu tröften! Welche Yeil- 
ſame Macht der inneren Zucht gegen das willkürliche Treiben des 
Fleiſches, gegen feine Launen, feine Bequemlichkeit, fein unruhiges 
Hin- und Herfahren liegen in dem Wort: Chriftt Diener! Greif 
nichts an, ohme vorher dazu den beftimmten Auftrag von oben zu 
verfpiiven! Gehorfam gibt ein feftes fröhliches Gewiffen und darum 
ein ftarkes, heldenmüthiges Herz. Unſer Dienft Chriftt unterjcheivet 
fi) aber von den allgemeinen jedes Chriftenmenjchen, denn wir find 
„Berwalter der göttlichen Myſterien“: das find die in Gott von Ewig- 
feit her verborgenen und in der Fülle der Zeit offenbar geworbenen 
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Gnaden - Rathiehlüffe, wahrnehmbar fiir Gefiht und Gehör, ja für 
Gefühl und Geihmad im Wort und in den Sacramenten, die Darum 
auch die alte Kirche mit demfelben Namen (Myſterien) bezeichnete, 
Mer mit diefen Dingen umzugehen hat, muß aber feloft ein myſti— 
ſcher Menſch ſeyn. Wandelt fehon jeder Chriſt vor der Welt als ein 
Myſterium daher mit feinen innern in Gott verborgenen Leben: um 
wie viel mehr muß das Herz eines „Dieners Chrifti“ dev Heerd ges 
Heimen Feuers feyn, geheimer Wehen umd Aengfte, geheimer Sünden 
und Büßungen, geheimer Werke und Seligkeiten! Wehe der Redſelig— 
feit des Predigers in Dingen, die ihrer Natur nad Geheimniß bfei- 
ben müſſen! Durch fie wird der Segen abgewaichen, ver innere 
Menſch entnervt und das Mark des Olaubenslebens ausgedörrt. — 
Paulus will nun für einen Diener Chrifti auch gehalten, von Je— 
dermann dafür angeſehen feyn: man joll jedem Geiftfichen die my— 
ſtiſche Weihe, ven geheimen Umgang mit dem Herrn abfühlen; nichts 
widerwärtiger, als weltförmige Sitte an einem Geiftlihen. Aber fern 
bleibe jedes nur äußerliche Annehmen jalbungsvoller Haltung! Der 
geiftliche Paraderock ift eben nur ein Verräther von innerer Armfelig- 
teit, wo nicht von etwas noch viel Schlimmerem, und fordert den 
Spott der Welt heraus, die ein feines Auge für pfäffiſche Carrica— 
tuven hat. Nur verberge man in Shwächlicher Befürchtung, ein wür— 
devolles Auftreten möchte Andern als gemacht und unwahr ericheinen, 
fein Licht nicht unter den Scheffel! Im Nebrigen fort mit aller Reflerion 
iiber den Eindrud, den man machen ſoll, über die äußere Form 2c. 
In diefer Neflerion ftedt ein Stüd Teufel: das Herz nur an richti- 
ger Stelle, und der h. Geift treibt gewiß von innen heraus, ſich in 
Mort, Wandel, Mienen und Gebehrven als Diener Chrifti zu bezeu— 
gen. — Nun fuchet man nicht mehr an ven Haushaltern, denn daß 
fie ꝛc. Nur für das, was uns vertrauet ift, find wir Rechenſchaft 
ſchuldig. Wir tragen feine Verantwortlichkeit für die uns mangelnde 
Begabung: — prüfe mar die Sorge dariiber, ob nicht oft hinter dem 
Mantel vermeintliher Demuth ſich die Eigenliebe verftedt! — Wir 
tragen auch feine Berantwortlichkeit fr mangelnden Segen. Nur treu! 
dies Wort hat der Herr jedem feiner Knechte zum Troſte in allerlei 
Anfechtung ſchreiben laſſen, wie ev einft in alten Zeiten einen Jeſaias, 
Samnel u. U. getröftet hat. Aber das ift nur die eine Seite dieſes 
Mortes. Die andere hat charfe, ſchreckliche Stacheln. Denn was ge- 
hört nicht alles zur Treue! Wir find freilich nicht verantwortlich für 
mangelnden Segen: aber Yiegen wir in Traurigfeit mit priefterlicher 
Seele deshalb tagtäglich wor Gott auf unjeren Knieen? Und was ge- 
bört zur Treue in der Seelforge! Hunderte und Taufende von Seelen 
find ung aufs Gewiffen gebunden, bei der Ordination haben wir das 
Gelübde abgelegt, alle Kräfte Leibes und der Seelen auf die Sorge 
fir fie zu verwenden: wenn man Dies doch nicht als Phraſe anfehen 
darf (— Gott behüte uns in Gnaden davor! —). Wem geht nicht 
ein Schauder durch Mark und Bein, der ſich geftehen muß, kaum 
ven Heinften Theil feiner Gemeinde nach feinem inneren Stande ein 
wenig genauer zu fennen, einer fortgehenden GSeelenpflege der Ein— 
zelnen ganz zu gejhweigen! Einen gewiljenhaften Geiftlichen wird 
e3 gewiß unglaublich ſchwer, zwilchen ftetem Verzagen einerfeits und 
zwiſchen jener Sorglofigfeit, die mit der Unmöglichkeit, jene Aufgabe 
zu löſen, zu bald ſich tröftet, andererſeits immer die vechte Linie zu 
treffen, wo man beides zugleich, ein erſchrockenes und doch aud ein 
muthiges, zum friſchen, fröhlichen Angriff immer wieder bereites Herz 
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ſich bewahrt! Wenigſtens iſt Dies den Heroen in der Seelſorge unter 
unſern evang. Vätern ſelten gelungen, wie man aus den Klagen eines 
Arndt, Spener, Heinr. Miller, Scriver erfieht. Hiemit hängt genau 
eins der erſten Haupterforderniſſe eines Predigercharalters zuſammen, 
daß man nämlich den Urtheilen der Welt gegenuber eine feſte, mann— 
haft geſchloſſene Haltung behaupte. „Mir aber iſt es ein Geringes, 
daß ich von euch gerichtet werde ꝛc.“ Lob oder Tadel der Welt muß 
ein Diener Chriſti nicht zu hoch anſchlagen. Täuſche man ſich nicht, 
indem man ſeinen Verdruß über unverſtändiges Gerede mit der ein— 
gebildeten Sorge entſchuldigt, es werde der Unglimpf gegen die Per— 
ſon der heiligen Sache ſchaden, die wir vertreten. Nur Geduld! was 
wirkich von Kraft und ächtem Weſen des heil, Geiſtes in einem 
ftect, das kommt ſchon noch zeitig genug ans Licht. Aber Einen; 
Werth hat nach des Apoftels Andeutung jedes Uxtheil der Welt, das ° 
ung zu Ohren kommt, immer: es führt ins eigene Innere hinein. 
Paulus unterſcheidet gleihfam drei Inſtanzen des Urtheilsjpruches: 
die Welt, das Gewifjen (suvoıda), den Herrn. Appellive an Die zweit: 
Inſtanz, wenn du in erfter umfchuldig verurtheilt wirft. Aber was 
gilt's? wenn dag Gewiffen div auch die Unſchuld in dem einen Stüd 
bezeugt: wie viel andere, der Welt verborgene, fchwerere S uld wird 
beim ftillen Nachforſchen vor dir offenbar! denn Jeder muß fi ch doch 
ſelbſt am beſten kennen. In der Welt gilt zwar der umgekehrte Satz, 
daß jeder ſich ſelbſt am ſchlechteſten kenne, und da auch mit Recht, 
denn die Welt hat den heil. Geiſt nicht, der erſt die Augenſalbe und 
die Demuth zu gründlicher Selbſterkenntniß ſchenkt. Indeſſen auch 
beim geiſtlichen Menſchen reicht der eigene Blick noch nicht bis in die 
letzten tiefſten Herzensgründe hinab. Paulus ſagt: „Auch richte ich 
mich ſelbſt nicht, ich bin mir wohl nichts bewußt, aber darinnen bin 
ich nicht gerechtfertigt, der Herr iſt's, der mich richtet.“ Nicht, als 
wollte der Ap. hiermit ſeinen Gnadenſtand in Zweifel ziehen, der ihm 
nad) Röm. 8, 38 und 2 Tim. 4, 8 vielmehr vollkommen gewiß ift: 
aber er wiſſe nicht, ob nicht doch mande Untreue ihm verborgen ge- 
bfieben jey. Welch ein Gewiſſen, das jagen kann: ich bin mir nichts 
bewußt! — fo vollftändig heil, nirgends ein Stich, nirgends ein 
Schmerz bejonderer Verlegung! Wie mancher Diener Chrifti mag 
in feinem Gewiſſen Brandmale und ſchwere Wunden tragen, die nicht 
verharſchen wollen, “vie wielleiht noch friſch bluten! Eilen wir, ſie mit 
der Salbe aus Gilead zu heilen, ehe es zu ſpät iſt! Jetzt erſpart 
ung der Herr noch die offene Aufdeckung des inneren Gräuels: am 
Tage des Gerichts wird unbarmberzig alles Verborgene ans helle 
Licht gezogen, und wehe, wenn wir dann Andern gepredigt haben 
und ſelbſt verwerflich geworben find! Wie mancher vielleicht, der hier 
den Namen gehabt, daß er lebe, der ein berühmter Mann gemefen, 
der in einer weiten, ſcheinbar reich geſegneten Wirkſamkeit geftanden, 
der ala Kanzelredner große Zuhöverichaften um ſich gefammelt bat, 
wird in der Lohe des jüngſten Tages fein Werk als Holz, Heu, Stroh 
und Stoppeln verbrennen fehen, und froh feyn, wenn er nur felber 
noch ſelig werden kaun als durchs Feuer! 
Zur Beſprechung waren zwei Themen über brennende I 
die jest den Weg durch alle Conferenzen gehen, aufgeftellt: 1) über 
die Trauung hriftwidrig geſchiedener Perfonen und 2) über Das 
Verhältniß des Geiftlichen zur Schule mit Rückſicht auf. die Regula- 
tive. Der erfte Gegenftand füllte indefjen die Zeit ie aus. 
(Schluß folgt.) 
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3 dieſen ſtehenden, alljährlich wiederkehrenden Collecten 
bmmen nun noch, wie vorher bemerkt, die einmaligen, für ir— 
gend einen bejtimmten Zwed einzufammelnden. Beſonders für 
Kirchenbauten ift es eine allmonatlich wieverfehrende Erſchei— 
nung, daß der Paftor oder ein Presbyter irgend einer armen 
Gemeinde ſich hier einfindet, und, bewaffnet mit der Empfeh- 
fung des Dber-Präfiviums oder des General-Superintendenten, 
die als Wechjel angefehen wird, 3—500 Thlr., auch noch mehr, 
je nad) Bedürfniß der Sache und nad) der perfünlicen Erſchei— 
nung des Collectanten, einkaſſirt. Es find ung aus vorigen 
Jahre Fälle befannt, wo folhe auswärtigen Collectanten für 
Kichenbauten bis zu 1200 Thle. fortgetragen haben; und ich 
füge noch die Notiz an, daß mir ein Kaufmann Finzlic auf 
mein Befragen die Verficherung gab, daß der Ausgabepoften: 
„freiwillige Collecten“, in feinen Ausgabebuch ſich jährlich auf 
500 The. beliefe. Und folder Häufer gibt e8 im Thale ge- 
wißlich nicht unter 40, die ein Gleiches, wohl noch ein Meh— 
reres verwenden. Ebenſo fagte mir einſt ein anderer Kaufmann, 


bei den ic) Ende November einen Collectanten traf: „es ift in 


| 


und wieder ein anderer Kaufmann 


in diefer Woche der fünfte; begnügen Ste Sich mit 5 Thlen.“ 


—Wenn ſich diefe Anfpüche in manchen Zeiten, beſonders bei 


‚Gelegenheit der hiefigen Feftwodhe häufen, jo hört man wohl 
Die eine und die andere Klage, auch kommen wohl Einzelne auf 
das „Prineip“, zu auswärtigen Collecten nichts mehr geben zu 
wollen, aber jobald wieder eine irgend wohl begründete Gollecte 
fommt, jo wird das gefaßte Prineip durchbrochen und wieder 
zeichlid) gegeben, wie dies die beiden für die Ueberſchwemmten 
in Schleften und am Niederrhein gehaltenen Collecten bemeifen, 
Die zufammen etwa 15--16,000 Thaler aus dem ganzen Thale 
betragen haben. 
So enorm die Dpferwilligfeit des Thales bei diejen frei- 
willigen Collesten ſich zeigt, deren Ertrag durchaus nicht zu 
hoch veranſchlagt wird, wenn man ihn jährlich auf 30,000 The. 
normirt, jo iſt das doc) bei weiten nod) nicht der einzige und 
‚größte Erweis diefer Opferwilligkeit für chriſtliche und kirch— 
liche Zwecke. Am meiften beweift ſich diefelbe in der Erhaltung 


und Verwaltung dev einzelnen Ficdhlichen Gemeinden. Alljähr- 
lich ftellt das Presbyterium den Etat der Kirchenbedürfniſſe auf, 
und unterbreitet denfelben der Genehmigung und Feſtſtellung 
der größern Gemeindevertretung, und da diefer Etat in allen 
Gemeinden meit über die Zinfen des Capitalvermögeng geht, 
jo hat die Gemeindewertretung zu berathen, wie das Fehlende 
aufzubringen ift. Die beiven Hauptwege dabei find: Freiwillig- 
fett und Kirchenſteuer, wozu nod in allen Gemeinden die ziem— 
lich hohe Kirchenfismiethe kommt. (Im der Negel beträgt die 
Pacht eines einzelnen Sites für eine Perfon fürs Jahr zwiſchen 
2 — 4 Thlr., wobei jedoch in der Kegel die Hälfte der Site 
freigelaffen find.) Zur beutlihern Veranſchaulichung, wie viel 
eine einzelne Gemeinde zur Unterhaltung ihrer Kicche jährlich 
thut, wollen wir hier aus der Kirchenrechnung der lutheriſchen 
Gemeinde Elberfeld vom Jahre 1854 folgende Punfte aus— 
ziehen: 1. Freiwillige Gaben zur Gründung der vierten Pfarr— 
ftelle, beftehend aus Beiträgen, die auf zehn Iahre gezeichnet 
find: 2317 Thle. 2. Freiwillige Gaben zur Berbefferung der 
Prarrgehälter: 600 Thlr. 3. Freiwillige Gaben für den neuen 
Prediger umd zur Beftreitung der Wahl- und Anzugskoften: 
851 The. 4. Ertrag des Kirchenſtocks und Klingelbeutel aus 
beiden zur Gemeinde gehörigen Kirchen: 1625 Th. 5. Kir 
henfismiethe 845 Thlr. 6. Freiwillige Armengaben bei Tau— 
fen, Trauungen und Beerdigungen: 556 The. 7. Sammlung 
zur Bekleidung von 108 armen Confirmanden: 566 Thl. 
8. Kirchen- und Kirchhofsſteuer 5200 Th. In Summe: 
12,560 The, — Nach demfelben Maafftabe und in derfelben 
Weiſe bringen aud) die andern Gemeinden des Thales ihre 
Kirchenbebürfniffe auf, die man darnach auf eirca 60,000 Thlr. 
pro Jahr fürs ganze Thal berechnen kann. 

Det all diefen Berechnungen fehlt noch em Hauptpoften, 
nämlich die Koften der Armenverwaltung Wir müffen davon 
ſchweigen, weil leider feit einigen Jahren die bis dahin vein 
fichlih gehaltene Armenpflege in die Hände der bürgerlichen 
Verwaltung übergegangen ift. Der Verſuch der lutheriſchen Ge- 
meinde Elberfeld, fie wieder in die Hand zu nehmen, ift nad) 
2 jährigen Anftrengungen gefheitert. Die Gemeinden in Bar- 
men haben, dem äußern Anfehen nad), nod) die Firchliche Ar- 
menpflege, e8 ift aber nur Schein, und in der That nichts als 
bürgerliche Verwaltung, wobei die Presbyterien der Kicchenge- 
meinden als Delegirte des Gemeinderathes fungiven. Es ift ein 
reines Unding, mit der jeigen Armengefeggebung eine Firchliche 
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Armenpflege ausüben zu wollen. Diefe Erfahrung machen wir 
mit jedem Tage mehr. Deshalb können wir die allerdings jehr 
bedeutende Armenftener (fürs ganze Thal etwa 110,000 Thle.), 
obwohl fie zur Hälfte, namlich in Barmen, won den Presbyte- 
rien verausgabt wir, nicht mit ala Beweis von kirchlicher Opfer- 
willigfeit aufführen, 

Wir haben oben die oft fehr reichlichen und beveutenven 
Schenkungen erwähnt, die in älterer, wie in neuerer Zeit der 
Kicche gemacht worden find. Um anzugeben, in welchen Geifte 
die meisten der Schenfungsafte abgefaßt find, mollen wir bie 
zulett gefchehene große Schenkung hier noch erwähnen. Vor 
drei Jahren ftarh ein hiefiger Kaufmann mit Hinterlaffung einer 
zahlreichen Nachkommenſchaft von Kindern ımd Enten, Ohne 
daß ein Teftament dazu nöthigte, jchenfte die Wittwe, um das 
Andenken ihres gottfelig entjchlafenen Mannes zu ehren, am 
einem Tage 27,000 Thle, zu werjchiedenen kirchlichen Zwecken. 
Die Miffions- und Bibelgeſellſchaft, Kleinkinderſchulen, chriſtliche 


Herberge, Enthaltfamkeitsfrantenfaffe und mehreres Andere war 


reichlich bedacht. Die drei großen Gemeinden Barmens erhiels 
ten, jede 6000 Thle., deren Zinfen die Presbpterien in größern 
Raten an foldhe würdige Gemeindeglieder vertheilen jollten, Die 
auf der Gränze ftänden, den Armen = Provijoraten zuzufallen. 
Dabei ift aber die Beſtimmung angefügt, daß, falls etwa ber 
bürgerliche Gemeindevorftand oder die Königliche Negierung fid) 
in die Verwaltung dieſer Capitalten mischen, over von den Press 
byterien nur die Borlegung der Rechnungen verlangen wollte, 
die Capitalien fofort an die Erben zurückfallen follten. — In 


dieſem Sinne find die meisten der hiefigen Schenkungen abge: 


faßt, und erfchweren ſolche Beſtimmungen gewiſſe burenufvatiiche 
und centralifivende Beftrebungen gar bedeutend. Sie geben 
Zeugniß von dem entſchiedenen kirchlichen Gemeindebewußtſeyn, 
und tragen nicht wenig dazu bei, ſolches immer wiederum zu 
wecken. — Bezeichnend nad) einer ander Seite hin für ben 
bei folhen Schenkungen obwaltenden Geift ift folgende Gefchichte 
aus dem Anfang diefes Jahrhunderts, Die mir wor etwa 12 Jah— 
ren der damals noch lebende Stirchmeifter aus jener Zeit, ein 
entjchiedener Chrift, mitgetheilt hat. Es ift jetzt unter ven 
herumziehenden Scaufpielvivectoren eine befannte Sache, daß 
fie im Wupperthale, troß der reihen und großen Bevölkerung, 
feine guten Geſchäfte machen fünnen. Das war mod) vielmehr 
vor 50 Jahren der Fall, Nichtsveftoweniger ließ ſich damals 
eine ſolche Schauſpielergeſellſchaft einfallen, auf dev Gränze zwi— 
ſchen Elberfeld und Barmen ihre Bude aufzufchlagen, und um 
das Zeugniß des alten Paſtor Nourney, der gegen den Schau— 
ſpielbeſuch ernſt predigte, zum Schweigen zu bringen, wurde 
eine Benefizvorftellung zum Beſten des veformirten Armenhaufes 
angekündigt. Das veformirte Presbyterium wies durch einmü— 
thigen Beſchluß ſolch „Sündengeld“ ab, worauf der Kirchmeiſter 
Beſcheid erhielt, zu einem der Kaufherren hinzukommen und 
einen Mann mit dev Schubfarre mitzubringen, Als der Kirch— 
meifter eintritt, eröffnet ihm dev alte Kaufmann feine Freude 


über den durch den öffentlichen Anzeiger publicirten Beichluß !Fixirung des Geſichtspunltes fiir Behandlung ber Frage ward bie 


des Presbyteriums. Damit aber das Armenhaus feinen Scha- 
den erlitte, führt er ihm zu vier Säden him. Jeder iſt mit 
1000 Kronthalern gefüllt, Das ift die Entſchädigung für die 
ausgefallene Venefizvorftellung. Der Mann mit dev Schubarre 
hatte feine ordentliche Ladung, um die vier Säde nad) den 
Armenhaufe hinzubringen. — Hat wohl aus — 
eine einzige Berliner Kirchengemeinde eine Scheukung ſchon er— 
halten? — Das iſt kräftiger, energiſcher Pietismus; Gott Lob, 
daß die Spuren deſſelben hier im Thale nicht zu felten find. 
Es wird aus diefer ganzen Darftellung wohl klar werben, 
daß das Wupperthal das Lied: Es foftet viel, ein Chrift zu 
jeyn, nod) in einem andern, etwas materiellen Sinne zu fingen 
gelernt hat, als den der felige Chriftian Friedrich Richter hin- 
eingelegt hat. Leider ift der Geiz heut zu Tage ein Anhängfel, 
das auch Chriftenlente noch vielfach entſtellt. Wo aber ſolche 
Opferwilligkeit für firchliche Zwede und zum Aufbau des Neiches- 
Gottes nocd vorhanden ift, da kann es noch nicht fo ſchlimm 
jtehen, wie es eine Correſpondenz in Nr. 34 der En, K. 3, 
bie jedoch nicht aus dem Wupperthal felbft gekommen war, dar— 
zuftellen verfuchte. Wir fühlen es tagtäglich, welche antichrifti- 
ſchen Mächte ſich auch hiev aufgemacht haben, um dem Neiche 
Gottes entgegenzumirken; wir feufzen fo mandmal über Stumpf- 
heit und Unwiſſenheit, die an den Individuen dev verſchiedenen 
Stände hervortritt, es befchleicht uns fo manchmal Verzagtheit 
und Muthlofigfeit; da gibt e8 aber, wenn man ſich fo gedrückt 
fühlt, fein beſſeres Mittel, um die Freudigkeit, in Jeſu Namen 
weiter zu axbeiten, wieder herzuftellen, als eine vierwöchentliche 
Reife in andern Gemeinden. Da fehrt man zurück mit herz- 
lichem Danke fir die Gnade, die der Herr in den Wupper- 
thaler Gemeinden niedergelegt hat, und rühmt: Das Loos iſt 
nie gefallen aufs Liebliche, mie ift ein ſchön Erbtheil gewor- 
den. — Sollte aber diefe Darftellung der Wupperthaler Opfer- 
willigfeit dem einen oder andern veichen Kirchenpatron wor Die 
Augen kommen, jo wünfchten wir, daß derfelbe, wenn ex feine 
ärmlich ausgeftattete oder baufüllige Kicche befieht, oder Die ge- 
ringen Einkünfte feines Paſtors oder Schullehrers überfchlägt, 


doch im ſich ſchlagen und bevenfen möchte, wie viel mander | 


Mann im Wupperthal für feine Kicche thut, obgleich ex fein 
Patron, fondern nur ein einfaches Gemeindemitglied ift. Der 
Herr erwecke in feiner Kirche den Geift der Opferwilligfeit! 


Nabridten. 
Mittheilungen aus der Provinz Pofen, 
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landrechtliche Geſetzgebung bargeftellt: der Grundſchade darin ift die 
Anſchauung vom Welen der Ehe als eines gewöhnlichen Vertrages, 
der wie ein Rauf- oder Miethscontract wieder aufgehoben werben 
fan, nicht einer Ordnung Gottes, die iiber den Einzelnen fteht. 
Hierauf die exegeti Ihe Unterfuhung mit dem Reſultat, daß nur bie 
bekannten beiden Scheidungsgründe die allein zuläffigen feien. Bei 
diefen find die Neformatoren auch ftehen geblieben, nur haben fie den 
Tall der Köslichen Verlaſſung nicht auf die in dem Ausſpruche des 
Ap. angegebenen näheren Umftände beſchränkt, fondern ihn allgemein 
als Scheidungsgrund gelten laffen. Luther hielt ſich zu einer ſolchen 
ertenfiven Erklärung des apoft. Wortes befugt, weil er in jeder bös— 
Yichen Berlaffung, wie im Ehebruch, eine Aufhebung der das Wefen 
der Ehe bildenden Gemeinfchaft erblickte. Diefe Anficht ver Reforma— 
toven ift nicht ihre Privatmeinung geblieben, jondern in die firchlichen 
Ordnungen Übergegangen und durch die Lehrer der Ev. Kirche über— 
einftimmend vertreten, 6i8 mit dem Anbruch der Aufflärungszeit das 
evangeliſche Bewußtieyn, auch in diefem Stück in den Gemüthern zu— 
rucktrat. Niemals aber find jene Lehren und Verordnungen unter 
ficchlicher Autorität angewendet worben. — Welche Rückſichten können 
demnach dem evangel. Geiftlichen davon abhalten, widerbibliſch geichie- 
denen PVerfonen die Trauung zu verweigern? 

Die Einen jagen, jene Ausſprüche des Heren in der Bergprebigt 
iiber die Unauflöslichkeit der Ehe ſeien als Vorſchriften zu faſſen, 
welche den Einzelnen nur in feinem Gewiffen Bänden, wie anbere 
ähnliche Ausſprüche der Bergpredigt. Dies möchte hingehen, wenn es 
fich lediglich um Scheidung der Ehe handelte, denn alsdann könnte 
fi) die Kirche ſolchen Perfonen gegenüber palfiv verhalten und es 
ihren Gewiſſen überlaffen, in welcher Weile fie ſich mit ihrem Herrn 
und Gott auseinander zu fetsen gedenken. Allein hier handelt es ſich 
um die Wienerverheirathung folher Perfonen, alfo um eine 
aktive Mitwirfung der Kirche bei Schließung eines Bandes, welches 
der Herr nicht als eine Ehe gelten läßt, ſondern als Ehebruch bezeich- 
met. Auch hat die Ev. Kirche niemals jene Ausfprüche als bloße 
Gewiſſensvorſchriften angejehen. 

Die Andern meinen, jene larere Anficht ſei aus — Prineipe 
des Proteſtantismus hervorgegangen. Allein derſelbe Unterſchied, der 
zwiſchen Revolution und Reformation, zwiſchen Auflöſung und Wie— 
Hervereinigung obwaltet, ſcheidet auch hier den Geiſt jener laxen An— 
ſicht von dem Geiſt der Evang. Kirche. Ganz falſch iſt die Anſchau— 
ung, als hätte Luther auf dieſem Gebiete gegenüber dem katholiſchen 
Dogma von der Unauflöslichkeit der Ehe eine freiere Anficht verfoch— 
ten. Die Sache verhält fi) gerade umgekehrt. Das Bewußtfeyn 
von der Heiligkeit und Unverbrüchlichfeit dev Ehe war im Clerus und 
im der Gemeinde den Gemüthern vollſtändig abhanden gekommen. 
Eine allgemeine Beratung der Ehe hatte um fich gegriffen. Nach 
Willkühr liefen Mann und Frau wieder auseinander. „Iſt doch dieſe 
Büberei, jagt Luther, fo gemein geweſen und dazu ungeſtraft geblie- 
Die Kath. Kirche ſchied zwar (abgefehen 


von zwei Fällen, einem jchriftgemäßen und einem fchriftwidrigen) 


dem Bande nad nicht, aber indem fie mit einer unſeren lanbrecht- 
lichen Beflimmungen eutſprech enden Laxität, z. B. wegen ekelhafter 
Krankheiten, fittenlofen Lebenswandels u. a. Gründe eine lebens- 
Sängliche Trennung von Tiih und Bett, vefp. auf unbeftimmmte 
eit geftattete, wurde das Dogma von der Unverbrüchlichkeit der Ehe 
1 facto doch aufgehoben. Denn vor Gott und um nn; der —— 
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wirkliche Eheſcheidungen zu achten, weil das Band, welches die ſepa— 
rirten Gatten verbindet, ſeine Bedeutung nur in der Unzuläſſigkeit der 
Wiederverheirathung hat und der Herr ſein Verbot nicht bloß gegen 
dieſe, ſondern ſchon gegen die Scheidung an ſich gerichtet hat, vgl. 
1. Cor. 7, 10. Matth. 5, 32. Uebrigens ſoll hiermit nicht geleug— 
net fein, Daß niht temporäre Trennungen der Ehegatten gerade 
zur Ausſöhnung derſelben dienlich und deßhalb rathſam ſeyn können. 

Eine fernere Rückſicht, die den Geiſtlichen von der Trauungs— 
Verweigerung abhalten könnte, wird in der Härte gefunden, die 
darin zu liegen ſcheint. Aber ſolchen Perſonen. die ſich in die Ord— 
nungen der Kirche nicht fügen wollen, ſteht es frei, auszuſcheiden, ſich 
ſelbſt zu excommuniciren, und das Patent vom 30. März 1844 bietet 
ſolchen, „die im heidniſchen Negimente ftehen wollen,“ die geſetzlichen 
Formen dar zur Eingehung ihrer Ehe. 

Man hat auch die Befürchtung ausgefprodhen, daß durch jene 
Verweigerung Concubinate befördert und überhaupt die Sittlichkeit 
aufs äußerſte gefährdet werden würde. Aber vielmehr hat gerade die 
Lockerung, nicht das ſtrengere Anziehen des ehelichen Bandes die Auf- 
(öfung jeder fittlichen Ordnung, der Familie und des Staates zur 
Folge, da die Ehe nicht allein feloft eine höhere Ordnung iiber dem 
Einzelnen, fondern gleichzeitig der Duell jeder andern höhern Ord- 
nung (mad) Luther) „die Pflanz- und Baumfchule nicht allein des 
weltlichen Negimentes, fjondern auch der Kirche und des Reichs 
Chriſti“ ft. 

Sonad bleibt nur die Rückſicht auf die ftaatliche Geſetzgebung 
übrig, die in unklarer Faſſung Manche, durch die lange Praxis ver— 
führt, wohl gar noch mit der Lehre und Ordnung der Kirche identi— 
fieiren. Dieſe Rückſicht iſt gewiß wichtig und erheiſcht, daß dieſe 
Frage mit der äußerſten Vorſicht und Gewiſſenhaftigkeit behandelt 
wird. Aber wir ſind ſo glücklich, gerade hier, an einem Punkte, an 
welchem ſich uns die Schwierigkeit zuſammenzudrängen ſcheint, an der 
Cabinetsordre von 1846 einen Anhalt zu finden. Allerdings iſt hier 
durch die Sache zunächſt auf das Gemilfen des Einzelnen geftellt, 
während es an eimer allgemeinen erneuerten pofitiven Vorschrift des 
Kirchenvegimentes noch fehlt. Einerſeits ift Dies, wie wir uns nicht 
verhehlen fünnen, als ein Mangel zu empfinden, anbeverfeit8 aber 
entipricht e8 dem Geifte der Evang. Kirche, daß eine foldhe, wenn 
gleich alte und tiefbegründete, aber lange Zeit vergeffene, nunmehr 
zwar wieber in Erinnerung gebrachte, aber vom Allgemeinen Bewußt- 
ſeyn noch wicht getragene Norm nicht fofort den Menſchen als eine 
ſchwere umerträgliche Bürde (Matth. 23, 4), als ein neues Geſetz auf 
den Hals gelegt, jondern daß den Gemüthern Frift verftattet werde, 
ſich des ganzen Neichthuns jenes vergrabenen Schatzes wieder zur 
erinnern und fich feines Beſitzes geiftlich zu verfihern. Kommt dann 
die Zeit, daß die Lehre, von treuen Dienern am Wort unter dent 
Herzen gepflegt, aus dem innerſten Geifte der wieder erneuterten Kicche 


gleihjam von Neuen geboren wird, alfo daß ſich die Hoffnung vecht- 
‚fertigen läßt, e8 werde eine ſolche Norm nicht widerwillig empfangen, 
ondern als eine in ihrer tiefen Begründung erkannte und darum er- 
fehnte, vom allgemeinen Bewußtfeyn getragen werben, dann iſt auch 
fiir das Kichenvegiment der Nugenbli gekommen, dieſer Lehre das 
Siegel einer allgemein giftigen Norm aufzudrücken. — Daß diefer 
Augenbli bald fomme, gebe Gott! Mögen fi nur ſchon jetzt vecht 
viele finden, die dieſe Sache der Kirche auf ihr Gewiſſen nehmend 
und im innerften Gemüthe bewegend, durch ihr Zeugniß in Wort 
und That dazu helfen, daß die Friſt verkürzt werde! 


— 
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An der Beſprechung betheiligten ſich P. Stoll aus Obornif, 
Eonf.-R. Mehring, P. Löffel aus Bialosliwe u. N. Wiewohl e8 
wegen Kürze der Zeit, da bie Glocke zur Abendandacht Yäutete, zu 
einem beftimmten Schluß nicht fommen konnte, ſo ift Doc Der alfge- 
mein ausgefprochene Wunſch, daß beide Vorträge, der von Carus 
und Rödenbeck, gedruckt werben möchten, Grund genug, um bie 
volle Webereinftimmung der Verſammlung auch zu den im letztern 
Referate ausgeſprochenen Anſichten vorauszufegen. 


In der Abendandacht erbaute uns Paſt. Jänike aus Schön— 
lanke mit einer Predigt über Col. 3: „Laſſet das Wort Chriſti unter 
euch reichlich wohnen“, und faßte dann die mannigfaltigen tiefen Ein- 
drücke der. beiden Tage noch in herzliches Gebet zufammen. 


Am Schluß diefer Mittheilungen aus der Provinz Poſen darf 
noch eine Feier nicht unerwähnt bleiben, Die vor Kurzem die evang. 
Gemeinde in Frauftadt, der Geburts- und Wirkungsftätte von Va— 
Verins Herberger, begangen hat: nämlich Das 300jährige Refor— 
mations-Subelfeft am 18. Mat d. J. 


Der dortige Oberpfarrer Specht hat bei dieſer Veranlaſſung 
eine Schrift verfaßt: „Der (?) neue Zion oder bie Gefdhichte der 
evang. futh. Gemeinde am Kripplein Chrifti zu Frauſtadt“ (größten- 
theils ein Auszug aus dem „Zion von Lauterbach). Nachdem bie 
Einwohnerfhaft Schon feit Jahrzehenden nach dem lautern Evange- 
lium begierig geweſen, und um die Verkündigung veffelben zu böven, 
nach einem Keinen Dorfe Seitzſch im benachbarten Schlefien zur Kirche 
gewandert war: berief im I. 1552, als das Pfarramt an der Haupt 
kirche wacant wurde, „eine löbliche Obrigkeit die Gemeinde, um zu 
vernehmen, durch wen die Kirche wieder folle befegt werden.“ Man 
wählte einen evangeliſchen Prediger, Matth. Juber, ver jedoch, 
mit Ausnahme der Predigt, womit er ganz im lutheriſchen Bekennt— 
niß fand, feine Aenderungen im Kirchenweſen vornahm und die Hei- 
Yigentage, die Meffe, lateiniſche Sprache im Gottesdienft, das Abend» 
mahl unter einerlei Geftalt beibehielt. 1554 wurde nach feinen Ab- 
gang Andreas Knoblauch berufen, ber zwar vorfichtig, aber entſchieden 
mit der Aenderung nach luth. Grundſätzen worging. „Endlich am 
18. Mai 1555 warb der enticheidende Schritt gethan. Die ganze 
Gemeinde verfammelte fich zum Gottesdienſte. Nach beendigter Pre- 
digt trat fie unter dem Staroften Gorski, nebft deffen Familie und 
Hofftaat und dem Magiftvate vor den Altar und genoß das h. Abend- 
mahl der Einfeßung Chrifti gemäß unter beiderlei Geftalt, wobei zu— 
oleih während des ganzen Gottesdienftes zum erften Male vie 
Deutſche Sprache gebraucht wurde. Damit war der entfchiedene Bruch 
mit der Kath. Kirche geichehen, und alle Hoffnung, die Gemeinde 
zuciidzugewinnen, fir jene verloren. Aus diefem Grunde foll denn 
auch der damalige Guardian des’ hiefigen Bernhardiner-Klofters oft— 
mals zu feinen Conventualen gejagt haben: Ihr Brüder, ihr Brüder, 
der Knoblauch ftinft ums gräulich in die Naſel“ — Der fiebente 
evang. Pfarrer Frauftadts war Val. Herberger (geb. 1562, berufen 
4590, geft. 1627 ebenfalls den 18. Mai). Unter ihn veclamirten 
die Katholiken das Kichengut vom Frauftäbter Magiſtrat: im October 
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1603 ward eine Commiſſion hingeſchickt, um mit der Abnahme der 
Kirche vorzugehen, und dieſe kam denn im folgenden Jahre zu tiefem 
Schmerze für Herberger und die ganze Gemeinde auch wirklich zu 
Stande. Die Gemeinde kaufte zwei Bürgerhä äufer am Polniſchen 
Thore, die ſie innerhalb einiger Wochen — ſo viel Friſt war ihr nur 
gegeben — nothdürftig einrichtete. Nach einer Sage am Volke hat 


e8 einen befondern Grund, warm grade dieſe Stelle für ‚die Kirche 
erwählt wurde. Es heißt nämlich: als der Bürgerſchaft die Pfarr- 


kirche abgenommen wurde, habe man ihr, in Folge jeſuitiſcher Intri⸗ 
guen, nur unter der Bedingung den Bau einer Kirche geftattet, daß 
dieſelbe weder außerhalb, noch innerhalb der Stadt liege, und inner- 
halb eines Monats fertig fey. Um dieſer Bedingung zu genügen, 
babe man jene beiden Hänfer gekauft, von denen das eine außerhalb, 
da8 andere innerhalb der Durch die frühere Stadtmauer bezeichneteit 
Gränzen der Stadt gelegen habe. Da man in der jo kurzen Frift 
eine neue Kirche nicht erbauen konnte, fo habe man die Zwiſcheu— 
wände der beiden Häufer weggeriffen und am deren Stelle Säulen 


gejetst, deren Ort durch Die noch) heut vorhandenen Säulen bezeichnet 
iſt. Ob dieſe Sage auf hiſtoriſchen Thatſachen beruhe, weiß der Verf. 


jener Schrift uicht, doch ſind ähnliche Erſchwerniſſe bei vielen Evang. 
Kirchen in der damaligen Zeit vorgekommen, er führt auch ſonſt noch 
einige Umſtände an, die für die Wahrheit zu ſprechen ſcheinen. Her— 
berger hielt den erſten Gottesdienſt in dieſer Kirche am h. Chriſtabeud 
1604 und gab ihr den Namen „Krippfein Chriſti“. Anfangs hatte 
er Luft, fie des „Herren Chrifti Herberge“ zu nennen, allein es hielt 
ihn zweierlei Davon ab, eimmal weil es in der Schrift heißt, es ſey 
in der Herberge zu Bethlehem Fein Raum für Chriftum, Maria 
und Sofeph geweſen, und dann, weil e8 den Schein hätte haben kön— 
nen, als wolle er feinen eigenen Namen verewigen. — Die Kixche 
brannte 1644 umd zum zweiten Male 1685 ab; beim zweiten Brande 
find nur die drei Säulen in der Mitte ver Kirche ftehen geblieben, 
am bie fich eben jene Sage knüpft. — Herbergers Gedächtniß ſcheint 
un der Gemeinde noch ſehr lebendig zit ſeyn. Einer feiner Enkel hat 
Legate geftiftet (wie denn die Stadt überhaupt am ſchönen kirchlichen 


‚Stiftungen reich zu ſeyn fcheint, auch file gottesdienftlihe Zwecke, fir 


Predigten, z. B. die fogenannten Rorate-Andachten in der Advents— 
zeit), Auf der Stelle des Kicchhofs, wo Herbergers Gebeine ruhen 
jollen, fteht eine Linde, ausgehöhlt vom After, aber mit jungen Zwei- 
gen geſchmückt, „Herbergerlinde“ genannt, won der auch eine Sage 
gebt. Als 9. fein gefegnetes Leben beendet hatte, Da gedachten Die 
zahlreichen bitter Feinde deffelben ihre Nache im Tode an ihm zu 
üben, und beichloffen, feinen Leichnam nach der Beftattung wieder 
aus der Erde zur graben und zu befchimpfen. Darum begrub ihr 
die trene Gemeinde, welche won diefem fchänblichen Vorhaben gehört 
hatte, ganz im Stillen, auch an feinen Ehrenplaß, ſondern mitten 
unter die, welche vor ihm aus feiner Gemeinde entihlafen waren, 
und ganz ohne Zier und Denkmal, damit fein Feind erfahren könne, 
wo feine Gebeine ruheten. Eine treue, liebende Hand aber pflanzte 
jpäter, um das Gedächtniß davon der Nachwelt zu bewahren, jene 
Linde an dieſe Stätte. — Wer Sinn fiir das Einzelne und Con— 
erete im Neiche Gottes hat, wird in dieſer — J— viel Erbau⸗ 
liches finden. 
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Mittwoch den 18. Kult. 


Deitung. 


JW 57. 


Erinnerungen an die General-Kirchenvifitation 


in der Diöces Erfurt. 


So eben heimgefehrt aus Erfurt, dem Mittelpunfte, von 


‘wo aus. die General-Kirchenvifitation fi) in den vergangenen 


Zagen über deren Didces ausbreitete, fühle ich mid) veranlaft, 
Ihrem Wunſche diesmal nachzukommen, und Erinnerungen, Ge— 
Danfen ꝛc. vor Ihnen auszusprechen. 

Die Sache ver PVifitation ift nun einmal im Gange und 
ein Segen won oben ruht unverfennbar darauf, mag er ſich 
aud vor Menfhenaugen verbergen; ift ja umfer ganzes Glau- 
bensleben „verborgen mit Chrifto in Gott“, wird aber mit Chrifto 


einft offenbar werden. 


Die Bifitation begann am 4. Juni mit einem Eröffnungs- 
Gottesdienfte in der fhönen, erneuerten Barfüßer-Kirche zu Er— 
furt. Im fihern Tact leitete der wirdige General-Superint. 
Möller die Bifitation ein durch Hinmweifung auf Pf. 139. 
Zur Erforfhung des Innern wor dem lebendigen Gott forderte 
er Bifitatoren und zu Viſitirende auf, fich jeldft feinem Gott 
hinftellend. Ex hatte ja viele Jahre in verſchiedenen Kicchen- 
Amtern in Erfurt befonders an der Barfüßer-Kirche dem Worte 
des Herrn gedient. 
Perſonen jo bekannt, wie kaum einem der Bifitatoren. Er war 
ſelbſt innerlich und äußerlich hindurchgegangen durch dieſe Zeit 
und ihre Gefahren, wie jo Mancher unter ung, und hatte zu 
befennen und zu bezeugen, was Gott an ihm gethan und aud) 
Und diefe Stel- 
lung thut wohl, leitet eine Bifitation würdig, wahr ein. 

Der volle, fichere Kirchengeſang, das treffliche Orgelſpiel 
Ich erinnerte mich 
von wo aus die 
ſingende Kirche Deutſchlands manche ihrer Lieder und Sing— 
weiſen erhielt. Das Bedürfniß, nur rhytmiſch ſingen zu wollen, 
Raſcheres Tempo, Einſchränkung der Zwi— 


Spielen im Geiſt wird den rechten Schwung hervorbringen. 
Man übereile doch die Leute nicht, erwarte nicht zu viel von 


dieſer Singweiſe, ſtöre durch ſie nicht Gemeinden, die wie 


die im Erfurter Gebiet ſo gern, ſo gut ſingen. Aber tüchtige, 
fertige Organiſten, Kantoren thun noth. So wird auch dieſe 
m zum. Befjern führen. 

Ss den erften Tagen der Bifitation hatte ich in * Kirchen 


— 
ek 


Ihm waren die dafigen Berhältniffe, vie 


der Stadt feinen Auftrag. Der meinige wies mid) mit ein 
Paar Brüdern aufs Land. Die Entfernung der Dörfer ift ver- 
ſchieden, einige liegen an 4 Stunden weit. Laffen Sie mid) 
eine diefer Fahrten und den Empfang in der Gemeinde fchil- 
dern und es tritt Ihnen ein Bild entgegen, was mehr ober 
weniger auf alle Yandgemeinden paßt. Die Wege führen in 
ver Nähe der Stadt durch einen großen Garten, fo muß man 
die wohl gepflegten, fleißig und forgfältig bearbeiteten Aecker mit 
ihrem Getreide- und Gemüfebau wohl nennen. Ein Fräftiges, 
fleigiges und biederes Volk bewegt ſich da. Trotz des verfpä- 
teten Frühjahrs wogten üppig die fhon hohen Saaten, In ver 
Nähe des Dorfs, dem wir zueilten, begrüßte ung ein Glied der 
Gemeinde in deren Namen mit freundlichen Worten. Der Wa- 
gen fuhr num langſam. Die Gloden tönten vom hohen Thurm. 
Ganz nahe am Dorf ftand die Schuljugend, nad den Ge- 
ſchlechtern auf beiden Seiten des Weges, die Heinen Mädchen 
— wie Dräute — mit Blumenkränzen im Haar geziert, in ber 
Hand ein Sträufchen — ohne das im Thüringerlande auch ver 
Erwachſene zur Blumenzeit nicht gur Kirche geht. Der Lehrer 


‚der Jugend ftand mit feinen Adjuvanten — Gehülfen beim Ge- 


jang — beim Eingange ind Dorf in der Nähe ver Chrenpfor- 
ten, deren hier mehrere aufgerichtet waren. Poſaunen ertönten 
zu den Öloden und die Menge ftimmte ein Loblied zu Ehren 
unfers Gottes an. Das Alles ſprach wedend und mahnend zu 
den Herzen der Viſitatoren. Ihre Hände mußten ſich unwill- 
kürlich zum Gebet falten. Die ums Pfarrhaus ſchon verſam— 
melte Gemeinde grüßte in ernfter, gehaltener und bejcheidener 
Weiſe. Pfarrherr und Kirchenrath führten uns ins veinliche, 
an diefem Tage fo feftlich geſchmückte Pfarrhaus. Yon da be- 
wegte fid) der Zug zur Kicche, in der die Mehrzahl der erwach— 
ſenen Gemeinvegliever num ſchon verfammelt war. Sämmtliche 
Landfirhen find zum Theil groß, nad) Zahl der Gemeindeglie- 
der geräumig, einzelne ſchön, veinlich gehalten, der Altar reich 
behangen, mit koftbaren Abendmahlsgefäßen verfehen. Für den 
Tag der Bifitation hatte man die Maien und Blumen nicht 
geſpart, fie verbreiteten frifhen Wald- und Blumenduft in dem 
Gotteshauſe. 

Die Form des Gottesdienſtes überall dieſelbe. Ein 
Eingangslied, dann Liturgie mit eingelegtem Bibelabſchnitt, 
Hauptlied und dann Predigt nad) dem vorgeſchriebenen Texte, 
Darauf Anſprache eines der Vifitatoren an die Gemeinde, worin 
er zum Schluß die Hausväter und Mütter bat, zu einer be— 
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fondern Beſprechung nach dem Schluſſe des Gottesdienftes in 


der Kirche zu verweilen. Zum Schluß die hier übliche Collecte 
vor dem Altar, die, jo wie der Segen, mit over ohne Orgel— 
begleitung vom Paſtor geſungen wird. 

Kirchliche Haltung, guter Gefang, die Chöre der Liturgie 
meift von der ganzen Gemeinde brav gefungen, in einem ein— 
zelnen Falle auch eine gut ausgeführte, hier beliebte Kirchen— 
muſik — dies Alles deutete auf kirchlichen Sinn und Theil- 
nahme dafür Hin. 

Der Frühgottespienft verzog fi gewöhnlich bis nad) 
12 Uhr. Die Beiprehung mit den Hausoätern 2c. war etwas 
Neues. Die feltfamften Gerüchte waren Darüber verbreitet, 
Hatten doch in einem Dorfe die guten Leute ihren Katechismus 
vorgenommen, meinend, darin würden fie eraminirt. Ganz vecht; 
denn die Haustafel befindet fich ja auch noch bei den 5 Haupt— 
ftüden in einzelnen Ausgaben. Und über den Inhalt dieſer 
Haustafel follte ja mit ihnen gefprocdhen werden: Wie es ftehe 
in den Häufern, ob der Vater Hauspriefter jey, ob er Morgen- 
und Abenpfegen Leite, das Tifchgebet felbft oder Kinder, Knechte 
und Mägde es fprechen laffe, wie es ftehe mit der Sonntags» 
feier 26.2 Fragen, die nothwendig aufs eigne Herz und deſſen 
Stellung zu Gott führen mußten. Hatte erſt eine Stimme das 
Schweigen gebrochen, jo kam's hie und da zu gar offnen Ge— 
ſtändniſſen, lieblichen Befenntniffen, und mir ift fein Fall be— 
kannt, wo diefe Beſprechungen einen Mikton, wohl gar Aerger- 
niß durch Anklage 2c. hervorgerufen habe. So mandyes Auge 
lieber, waderer Hausfrauen wurde feucht, und als es fchien, 
Daß feiner der Männer das Schweigen brechen wolle — und 
ein Verdacht auf fie fallen könne, befannte die eine unter Thrä— 
nen, daß im ihren Haufe, bei ihren Kindern noch Gebet be- 
ſtehe ꝛc. Zreffend war die Bemerfung eines Hausoaters: „Wo 
das Gebet, am Morgen der Hausgottespienft fehlt, fehlt auch 
für den Tag der Zügel.“ 

Wenn einer der theuren Mitoifitatoren in einer Kirche von 
Allen ein Verſprechen abnahm, daß fie won dem Tage an in 
ihren Häuſern Morgen- und Abendſegen halten wollten, fo 
wünſchen wir nur Kraft und Treue, auf daß e8 vollbracht 
werde, Oft bedarf die träge menfchliche Natur auch jold eines 
Unlaufs. 

Um 2 Uhr war Kinder - Gottesvienft, worin die Schul- 
jugend durch ihren Lehrer und einen der Vifitatoren über ihre 
Erfenntniß im Glauben geprüft wurde. Es geſchah dieſes oft 
ſehr eingehend. Im Ganzen kann man den Schulen, ihren 
Lehrern und Inſpektoren ein gutes Zeugniß geben. Die Kinder 
waren gut geſchult, offen, ſprachen und bekannten laut, vernehm- 
lich — und waren in der Erfenntniß der bibfifchen Wahrheiten 
ſo gefürvert, daß man mit Freuden ihnen auf dieſem Gebiete 
folgte, Kirchenlieder wußten fie viele und fangen fie im Chor 
and allein gut und ſicher. Die Beauffihtigung und Leitung 
muß bier in der Ephorie eine forgfältige, umfichtige und treue 
geweſen jehn. 

Dieje Prüfungen nahmen oft mehrere Stunden in Anſpruch 
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und die Gemeinde war zahlreich vertreten. Dennoch ſammelte 
fie fi zum Abendgottesvienfte eben jo wieder, War derſelbe 
auf dem Filiale, jo folgten viele Gemeindegliever aus dem 
Mutterdorfe uns dahin nah. Es waren Abendfegen, worin es 
einem ſo nahe lag, väterlich mild ein Abſchiedswort an Die Ge— 
meinde zu richten. War fie dody während des Zuſammenſeyns 
mit ihr in fo verſchiedenen Beziehungen feine fremde geblieben. 
Manch freundlicher Blick war gewechjelt und bieverer Hände— 
druck einem zu Theil geworden, ja zuweilen war's auch mög— 
fh, in Häufer und Familien hineinzufchauen. Des Paftors 
Haus, was jo gaftfrei uns aufnahm, war auch nicht fremd 
mehr. Das Alles fand im Abenpgottespienfte fich fo wieder 
zufanmen. Es ftanden Mitchriften, in fid) arme fündige Men- 
hen, auch der Schuld dieſes Tages, fo wie der gnädigen Durch— 
hilfe des Heren fi) bewußt, Brüder einander gegenüber — 
und Kanzelton, Vifitatorenblid ze. trat zurück, man fuchte einen 
Abendſegen. Sp wie am Morgen, jo auch am Abend hatten 
fi außer den Gemeindeglievern aus benachbarten Dörfern, dem 
Weimarſchen, Gothaifhen und Schwarzburgiichen, Baftoren, 
Lehrer, Nachbaren eingefunden, die von der Bewegung mit er- 
griffen wurden, Neichten mir doch liebe, gläubige Seelen, 
vier Stunden weit gefommen, liebend ihre Hand und gedachten 
einer Saatzeit vor mehr denn dreißig Jahren. In dieſer ge- 
hobenen und milden Stimmung ſchied man aus der Ge- 
meinde. Ölodengeläute, Poſaunenton mit Lobgefängen Yeitete 
aus dem Dorfe die Bifitatoren wieder heraus und es jchauten 
die lieben Chriftenleute uns jest traulicher ins Angefiht und 
der Abſchiedsgruß war ein verftändlicher in Liebe geworben, die 
auch die Predigt und ſey es zur Buße getragen hatte. Es 
waren dieſe Junitage auch äußerlich lichte, jeher warme Tage. 
Darum that einem die Fahrt in der Kühle des Abends fo mohl 
und es wurde fo ftille im Herzen, und Schreiber dieſes, ver 
jein Vaterland Thüringen jo lieb hat und mit Herzenshuft die 
reihen Fluren, die waldigen Höhen, die alten Burgen am Thü— 
vinger Walde anfchaute, gedachte vor Gott des Chriftenwolfs 
in diefer leblichen Gegend. Ya die alte Schlange hat aud) ir 
diefem Garten Gottes feit 100 Jahren ſchon Vieles verfucht. 
Das gute Belenntniß der Väter der Kirche ift zum Theil alte- 
rirt — doch rechtlich auf ſocialem Gebiet noch nicht befeitigt 
und nod nicht aus allen Herzen heraus —; die Geſangbücher 
find, wie das Erfurter, jämmerlich verumftaltet, daß man ächt 
Thüringer Lieder, wie: „Serufalem, du hochgebaute Stadt 26.” 
nicht mehr kann fingen laſſen, doc jehnt man fi nach den 
unverfälfchten; falſche Unionsbeftrebungen, hinter Die fih der 
Unglaube in taufend Geftalten verſteckt, drängen fid) herein, aber 
nirgends findet man fo viele liturgiſche Ueberbleibfel am Altar 
aus der Zeit der Neformation, wie hier und fürs Volk ift je 
unverkürzt und unverfümmert Luthers Katechismus, Lehr- und 
Bekenntnißſchrift. Möchte das Chriftenvolf innerlich erwachen, 
die Gefahr erfennen und zu Gottes heiligem Geſetz als Regel 
und Spiegel 2c. fid) wenden, damit e8 nach vemfelben wandele 
in Heiliger Sucht und fo befonders die Dorfbewohner ven 
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Stäbtern gegenüber heilige Zucht und Ordnung darftellen, da— 
mit im Geifte Chriſti in ihnen das Geſetz aufgerichtet werde, 
Nur jo kann in der Ephorie Erfurt diefer köſtliche äußere kirch— 
liche Beſtand den Gemeinden erhalten werden. Der Rahmen 
ift nod) trefflich — möge Chrifti Bild im Leben der Gemeinden 
ihn bald füllen! 

Ich ſchließe ſomit meinen Brief. Er enthält nur eine äu— 
Bere Darftellung des Ganges der Vifitation und Hindeutungen 
auf Angeregtes. 

Das innere, noch vorhandene Leben aus Gott in Ehrifto, 
fo weit e8 der Menjchenblid erſchauen kann, fo weit es uns 
entgegentrat, bedürfte freilich mit noch andern kirchlichen An- 
ſchauungen eines zweiten Schreibens. „Halten Sie dieſes Ge— 
gebene der Bffentlihen Mitteilung werth, fo dürfte ein Nach— 
trag folgen. 


Berliner Paſtoral-Conferenz. 


Die in den Tagen vom 4, bi8 zum 7, Juni d. 9. in 
Berlin abgehaltene Paftoral-Conferenz und die damit verbun- 
denen Berfammlungen haben uns aud in dieſem Jahre einen 
reihen Segen gebradjt fo zur Demüthigung wie zur Stärkung. 
Der Conferenz ging voran am Aten das Jahresfeft der Evan- 
geliihen PBaftoral-Hülfsgefellihaft, und am Sten das Jahresfeſt 
der Geſellſchaft zur Beförderung des Chriftenthums unter den 
Juden. Bei jenem fungivte der Superintendent Dr. Sander 
aus Wittenberg, bei diefem der Paftor Görke aus Zarben als 
Veftprediger; jener in feiner ergreifenden prophetifchen, dieſer 
in feiner herzergreifenden paftoralen Weife. Dr. Sander ver- 
glich im Anſchluß an Sad. 4, 6—10 und Dan. 9,.25 das 
Werk der Reformation unferer Kiche mit dem Aufbau des 
zweiten Tempels unter Serubabel, und wandte diefen Vergleich 
auf das Werk ver Baftoral-Hülfsgefellihaft an, fofern aud) 
dies Werk „in fümmerlicher Zeit“ gefchehe und dennoch niemand 
dieſe „geringen Tage” verachten dürfe. Der Paftor Runge be- 
richtete, daß die Geſellſchaft in dem verfloffenen Jahre ein Pfarr- 
haus gebaut, und zwölf ordinirte und einen nicht orbinixten 
Geiftlihen in ihrem Dienfte gehabt habe. Wohl eine kümmer— 
liche Zeit, in welcher ſolch ein Werk nicht nur nicht fortgeht, 
jondern fogar zurücgeht. An Beiträgen find im letzten Gejell- 
Ihaftsjahre 100 Thlr. weniger eingefonmen. 

Im Auftrage der Judenmiſſionsgeſellſchaft ftattete der Mif- 
fionsprediger Kraft den Bericht ab, Auf Seiten der chriſt— 
lichen Gemeinden wächſt das Intereffe an diefer Miffionsarbeit. 
An 40 Drten find im vorigen Jahre Miffionsprevigten gehal- 
ten worden, faft überall. unter lebhafter Betheiligung der Ge— 
meinde. Iſraels Zeit aber ift noch nicht gefommen. Es find 
im verfloffenen Jahre nur 10 Profelyten Seitens der Gefell- 
ſchaft unterrichtet, 5 getauft worden. *) Paſtor Görcke fnüpfte 


SR *) 3 ift eine Erfahrung, daß folche Profelyten, welche die Taufe 


nur um Außerer Urſachen willen nachſuchen, die Iudenmilfionare 
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jene Predigt an Hebr, 6, 11—20 an, und ermahnte zur Ge— 
duld im Glauben, inden er darauf drang, daß die Bekehrung, 
die wir von Iſrael fordern, zuerſt bei ung felbft anfangen müffe, 
Auf feine Aufforderung meldeten ſich fogleid nach der Pre— 
digt 31 Perſonen zur Theilnahme an dem Werfe der Juden— 
miffion. 

Nachmittags 5 Uhr; General-Conferenz der Gefellfchaft 
zur Beförderung der evangelifchen Miffionen unter ven Heiden. 
Der Präfivent Dr. Göſchel begann feine einleitende Anfprache 
mit dem Hinweis darauf, daß der 5. Juni der Todestag des 
großen Mifftonars der Deutfchen, des Bonifacius fey. Weiter führte 
der Redner die auch für die Miffionsfache merkwürdigen Sä— 
fulaverinnerungen des laufenden Jahres vor. 1555 das Jahr 
des Angsbnrger Keligionsfrievens, für die Miſſion dadurch 
merkwilrdig, daß im Sommer diefes Jahres ein Häuflein Chri- 
ften, begünftiget durd) den Admiral Coligny, den Großvater 
unferer Kurfürſtin Henriette Luiſe, aus Frankreich zog, um in 
Braſilien eine Colonie unter den Heiden zu gründen. Diefe 
Mijfton, die erfte evangelifche, die von Frankreich ausgegangen, 
ſcheiterte theils an dem römiſch-katholiſchen Widerſtande, theils 
darum, weil ſie innerlich nicht feſt begründet war in der Lehre, 
Ordnung und Zucht. 1255 Kreuzzug gegen die heidniſchen 


ſcheuen. Sie gehen von einem Prediger zum anderen, bis ſie einen 
finden, der ſich herbeiläßt, fie ohne vorhergehenden gründlichen Unter— 
richt zu taufen. Nur vor Kurzem hatten wir mit einem ſolchen zu 
thun, der, jeden Unterricht ablehnend, fich felbft für veif zur Taufe 
erklärte, während er fie doch offenbar nur wegen dev Beförderung im 
Stantspienftebegehrte. Wirmußten ihn abweijen. Ob er nicht jetst vielleicht 
ſchon feinen Zwed erreicht hat? Wie überall die Befferung der Kirche 
zuerft am der Verwaltung der sacra beginnen muß, jo thäte eg wahr- 
lich Dringend noth, daß hier Remedur einträte. Das jetst übliche 
Berfahren ift dies: der Prediger reicht feinen Antrag auf Genehmt- 
gung zur Profelgtentaufe durch den Superintendenten dem Confiftorio 
ein. Der Superintendent befördert die Eingabe ohne auch nur den 
Projelyten mit Augen gejehen zu haben. Die Behörde ertheilt vie 
Genehmigung Tediglih im Vertrauen anf das Urtheil des betreffenden 
Predigers. Wie leicht kann diefer fi irren! Man darf wohl anneh— 
men, daß dergleichen Irrthümer viele vorkommen, fofern nicht etwa 
das wegwerfende Urtheil des chriftlichen Publikums über „die Fixr- 
bfeiherei“ der Judentaufen jedes rundes entbehrt. Daß Das 
Wegwerfen der- Taufe an ſolche Heuchler die Wirkfamkeit der Miſſion 
für Iſrael weſentlich hindern muß, liegt auf der Hand. Gollte es 
denn nicht möglich feyn, das h. Sakrament und damit bie Kirche 
jelbft vor ſolcher Entwürdigung zu ſchützen? Wir zwar ſehen Teint 
anderes Mittel, als daß diefe Sache dem fubjectiven Belieben bes 
einzelnen Geiftlihen entnommen werde, und daß die Kirche nicht eher 
ihre Genehmigung zu einer Iubentaufe gebe, als bis die Kirche 


ſich auch überzeugt hat. Vier oder ſechs Augen fehen mehr als zwei, 


Die Wirkung einer folgen Maßregel würde allerdings nur eine 
negative ſeyn, Rettung der Ehre, während Iſrael wie alles Fleiſch 
nicht amders befehrt wird, als durch Geift und Glauben; aber bie 
Ehre ift auch etwas, und ohne Ehre fein Glaube, Tein Geift. 
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Preußen und Gründung der Stadt Königsberg. Die Stadt iſt 
eine Miſſionsſtadt zu nennen, inſofern ſie, nach Ueberwindung 
des heidniſchen Samland und Eroberung der Götzenſtadt Re⸗ 
mowe, gegründet worden zum Gedächtniß des ſiegreichen Kö- 
niges Ottokar von Böhmen und feiner Verbündeten. Bir haben 
daraus zu lernen, daß die hriftliche Obrigkeit den Gräueln der 
Heiden von Amts wegen zu wehren hat. 1455 merkwürdig für die 
orientaliſche Miſſion. Nachdem Conſtantinopel gefallen, predigten 
Aeneas Sylvius und Johann von Capodiſtria mit Macht den 
Kreuzzug wider die Türken; aber weder die Conferenzen zu Re⸗ 
gensburg und Frankfurt a. M., noch auch die im Jahre 1455 
in Wienerifch-Neuftadt abgehaltene Konferenz führte zu einem 
Kefultate, weil die Chriftenpflicht dem politischen Intereſſe wei— 
chen mußte. Seit dieſem Jahre läutet die Türkenglocke „ad 
expellendos Turcos et convertendos populos omnes“ (gu 
Bertreibung der Türken und Belehrung aller Völker). Endlich 
755 das Todesjahr des Bonifacius. Er litt ven Märtyrertod 
in Friesland, bei Doccum, nicht fern won dem Geburtsorte ſei⸗ 
nes Nachfolgers, Liutgar, des Apoſtels der Sachſen. Als Win— 
fried (der den Frieden gewinnt) Bonifacius von England, wel— 
ches ex Saxonia transmarina nennt, nad) Deutſchland Fam, 
fand ex ſich iſolirt. Darum ſchloß er fih im Gegenſatze gegen 
die wifhen, ſchottiſchen und fränkiſchen Miſſionare, die er vor— 
fand, an die Nömifche Kiche an. So gelang es ihm, das Zer⸗ 
ſtreute zu ſammeln. Ein Freund der Zucht und Continenz 
machte er den Cölibat zur Bedingung der Miffion. Sein letztes 
Wort zu feinen Reiſe- und Todesgefährten war: Laſſet ung 
fterben mit dem, ver für und geftorben ift, auf daß wir und 
ewig mit ihm freuen mögen: 

Darauf hielt der Domprediger Yange aus Halber- 
ftadt feinen Vortrag: Ueber die Nothwendigfeit und bie 
Mittel einer in den Gemeinden zu bildenden Kennt- 
niß der Miffionen nad den Umrijfen ihrer räum- 
lihen Ausbreitung, nad den von ihnen berührten 
Bölkfern und Stämmen, jo wie nad den Miffiong- 
erfolgen. Darf der Miffionslehrer fih damit begnügen, aus 
einem einzelnen Miffionsgebiete Mittheilungen zu machen, oder 
muß er nicht vielmehr das ganze weite Miffionsgebiet darftellen? 
Die Nothwendigfeit in Frage zu ftellen ift eben fo, als wenn 
man eine Mutter fragen wollte: Iſt's nöthig, daß dur weißt, 
wie e8 deinen Kindern in der Fremde geht? Die Liebe Chriſti, 
die Familienliebe dringet uns alfo. Der Miffionslehrer gewinnt 
die umfaſſende Kenntnig aus den Miffionsfchriften. Zu em- 
pfehlen find: das Basler Magazin, Dr. Hoffmanns Miffions- 
ſtunden, Hartwig Bauers Mifftonsftatiftif, Dr, Schmidt, Pro- 
fefiors in Naumburg, Sieg des Chriftenthums, Grauls chriſt— 
liche Miffionspläge auf der ganzen Erde (durchaus nothwen— 
dig; herausgegeben 1847, eine neue Ausgabe fehr wünſchens— 
werth), Dr. Barths Hanpbüchlein der Miffionsgefchichte und 

- Geographie, Karten von Graul u. A. Vorſchlag, daß eine 
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Preisaufgabe geſtellt werde zur Abfaſſung der beſten Miſ— 
ſionsſchrift. 

Wie iſt dieſe umfaſſende Kenntniß in die Ge— 
meinden zu bringen? Durch Miſſionsvorträge und Mif- 
ſionsſchriften. Die bisherige ungeorbnete Weife der Miffions- 
vorträge genügt nicht länger. Der Vortragende behandfe vie 
Miſſionsgeſchichte nach den Erptheilen, von Grönland (Hans 
Egeve) beginnend, gehe er die verfchiedenen Miffionsgebiete 
durch, erzähle die Lebensentwicklung und Miffionsarbeit der be- 
deutendften Miffionare jedes Miffionsfeldes, und gebe zum 
Schluß eine Ueberficht über die Miffionsftationen und die Zahl 
der in Arbeit ſtehenden Mifftionare jenes Gebietes. Dazu wer- 
den etwa fünf Jahre gehören. Daher ift nöthig, daß einmal 
im Jahre eine Ueberficht über das Ganze der Miffion mit Hin- 
weis auf das Wiffenswürdigfte gegeben werde. Dazu eignen 
fi) außer dem Sonntage Mis. Dom., ven Apofteltagen ꝛc. be- 
jonders der Epiphaniastag, den unfere Geſellſchaft ſchon mehr- 
mals als Mifftonsfeft gefeiert hat. Nach dem Borgange des 
Confiftoriums zu Dsnabrüd, welches eine folhe kirchliche Mif- 
fiongfeter auf den 6. Januar angeordnet hat, ift eine Bitte au 
den Ev. Oberkirchenrath zu richten, daß der Epiphaniastag wie— 
der kirchlich gefeiert werde. Bon Miffionsfchriften fir 
die Gemeinden find zu empfehlen: Die Miffton der Evang. 
Kirche von Walmann, Umſchau auf dem Arbeitsfelde der ev. 
Miſſion von Karl Wild, die Kalver Miffionsblätter, Goßners 
Biene, der Miffionsfreund, dazu die in Baſel hevausgefommene 
Weltkarte der Miffton nebft Beſchreibung. Die Jahresberichte - 
der Tochtergeſellſchaften follten ſtets mifftonsgefchichtliche Meit- 
theilungen geben. 

Die wichtige Frage, in welcher Weife die Miſſionsſtunden 
zu halten ſeyen, gab zu einer lebhaften Discuffton Veranlaffung. 
Bon der einen Seite wurde geltend gemacht: Es ſey eine all- 
gemeine Klage, daß die exfte Frifche des Miſſionslebens ver- 
foren ſey; der Grund Liege in einer mangelhaften Behandlung 
der Miffionsftunden. Man theile gewilie, immer wiederkehrende 
Miſſionsanekdoten mit, und halte ſich übrigens bloß erbaulich. 
Höchftend daß man das eigne Miffionsgebiet der Gemeinde 
erfchließe und fie in Kenntniß erhalte von dem, was da vor— 
geht. Beſſerung ſey nur von folhen Miffionsoorträgen zu er— 
warten, die eine umfafjende Kenntniß der gefammten Mifftong- 
arbeit gewährten. Es jeyen im dieſer Beziehung vielfach Anfra— 
gen der Hülfsvereine bei dem Comit& eingegangen, und hätten 
ſich verſchiedene Hülfsvereine zufeinmengefchaart, um die nöthi- 
gen Kräfte zu ſolchen Miffionsvorträgen zu gewinnen. Einer 
der anweſenden Brüder berichtete, er habe ven von dem Dom— 
prediger Lange bezeichneten Weg. mit gutem Erfolge einge- 
Ihlagen. Es ſey das aud) nothwendig, nicht bloß für die Ge- 
meinve, fondern auch für den Geiftlichen, ver im anveren Falle 
ſelbſt ohne Miſſionskunde bleibe. 

(Schluß folgt.) 
\ : xl 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelif che 


Kircyen- Deitung. 


Berlin, 1855. Sonnabend den 21. Zuli. M 58 
Berliner Paſtoral-Conferenz. göttlichen Segen auf die Berfammlung herabgerufen hatte, durch 
u. den Vorſitzenden, Ober-Conſiſtorialrath Dr. Stahl, eröffnet, 
GSchluß.) Derſelbe pflegt an dieſer Stelle immer „ein freies Wort“ zu 


Bon der anderen Seite wurde die bisherige erbauliche Weiſe, [reden über die wichtigſten Fragen, welche im Laufe des Jahres 
deren Segen durch langjährige Erfahrung erprobt ſey, verthei- die Kirche bewegt haben. Diesmal war e8 die chriſt lich— 
diget. Worauf es ankomme, ſey, das Herz zu faſſen durch ſittliche Erhebung gegen die beſtehende Geſetzgebung 
charakteriſtiſche Züge und Schilderung einzelner Miſſionsgebiete über Eheſcheidung, die er in eingehendſter Weiſe beſprach. 
und mehr zu denken auf das, was der gegenwärtigen Miffions- | Die Anſprache iſt bereits in Nr. 50 dieſer K. 3. abgedruckt. 
gemeinde noth thut, als die Blide über die fernen Heivenländer | Eine Aufforderung an die Verſammlung, zu dem Gehörten ihre 
ſchweifen zu laffen in allgemeinen Ueberſichten, die den gemeinen | Beiftimmung zu erklären, wide gewiß mit einem einftimmtigen 
Mann doch nur langweilten. Der empfohlene neue Weg fey Ja beantwortet worden ſeyn. Aber wir wiffen auch, wie wenig 
wohlfgeeignet, in engeren Streifen berathen zu werden; ob aber ſolche Meinungsäußerungen bedeuten. Drei Männer, die ſich 
auf dieſem Wege ein Intereſſe für die Miſſion hervorgerufen in dieſer Sache über eine gemeinſchaftliche Handlungsweiſe ver— 
were, welches mehr als ein bloßes Intereffe der Neugierde jet, |ftändigen und dann auch wirklich fo zu handeln den Muth ha- 
dürfe wohl bezweifelt werden, da für denjelben zeugende Erfah- ben, find mehr als dreitaufend Beiftimmende. In diefem Sinne 
rungen nur von Einer Seite angeführt worden ſeyen. — Db- wurde, ohne daß der Vorfisende die Veranlaffung dazu gegeben 
gleich der Keferent (Lange) wiederholentlid Dagegen proteftirte, | hatte, eine an Drt und Stelle aufgefeste Schrift worgelegt, des 
einen doctrinaiven Vorſchlag gemacht zu haben, und andererfeits | Inhaltes: 
mehrfach hervorgehoben wurde, daß beide Wege ſich feinesweges | daß die Unterzeichneten ſich in ihrem Gewiſſen ge- 
ausſchlöſſen: Konnte Doc die Discuffion zu einen beide Seiten | bunden fänden, folhen Perfonen, welche un ande- 
überzeugenden Schluſſe nicht geführt werden, wie ung ſcheint, ver Gründe willen, als den in den evangelifchen 
aus dem einfachen Grunde, weil die Sache jelbft noch im vollen Kirchenordnungen anerkannten, des Ehebruches 
Gange ift und einen Abschluß noch nicht gewonnen hat. Eßs und der böslihen VBerlaffung, geſchieden worden, 
wird wohl vorläufig Dabei bleiben müfjen, was aud in der) wenn fie eine anderweitige Verbindung eingehen 
Berfammlung ſehr eindringlich ausgefprohen wurde: Miſſions- wollen, die firdlihe Trauung nicht zu gewähren. 
leben, Miffionsliebe und Hoffnung wächſt nicht anders als aus | Diefe Schrift wurde an dieſem und dem folgenden Tage von 


der h. Schrift ımd der Hebung des Gebetes. Wo dies Mij- |nachfolgenden Geiftlichen unterzeichnet: 


fionsleben vorhanden ift, find beide worgejchlagene Wege gut, | Orth, Prediger an der Friedrichs-Werderſchen Kirche zu Ber- 
und entfteht auch Luft, die Miffionsgefchichte zu ftudiren. — Je- Lim. Kuntze, ebenvafelbft an der St. Elifabeth - Kirche. 
denfalls joll die Miffionsftunde erbauen, während dev Mif- Schultz, ebendaſelbſt an der Kirche der Diakoniffenanftalt 
ſionsvortrag vor einen mehr willenfchaftlich gebildeten Pu-| Bethanien. Brandt zu Tehow. Kober, Superintenvent 
blikum ſich das Ziel ſetzen wird, das Intereſſe für die heilige | und Prediger an der Dreifaltigfeitsficche zu Berlin, Beffer 
Sache auch durch Miffionswiffenichaft zu befördern. Beide mö- | zu Buchholz bei Pritzwalk. B. Peterfen zu Neu -Cüftrin- 
gen ſich die Hand reichen; fie ohne ein feftes Prineip zu ver- | diem. Kod in Friedrichsfelde. Fachtmann. Pannwitz 


miſchen ift gewiß von Uebel. — Die Frage wegen der fird-) in Bud, Ebert in Waltersdorf, Dreiſt in Berlin. Beh- 


lichen Feier des ten Januar wurde durch die Bemerkung des] rends in Prädikow. Göte in Wellersdorf. Fendler in 
Borfigenden erledigt, daß diefe Sache bereits bei dem Evang. | Cöpenid. Lappe in Gültz. Wagener in Nabelin. von 


Oberkirchenrathe angeregt worben fer. Tippelskirch, Charitö- Prediger in Berlin. Goſche, Pre- 


diger am Magdalenum in Berlin. Salin in Zichow. Drade 
in Zeſtow bei Nauen. 
Die Vaftoral-Eonferenz am Mittwoch den 6. Juni wurde, | Eine verhältnigmäßig feine Anzahl von Unterſchriften. Es ift 


nachdem der Paſtor Kuntze Joh. 15, 1 ff. geleſen und den nicht anzunehmen, daß diejenigen Geiſtlichen, welche nicht unter— 
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zeichneten, Anhänger ver laxen Praxis feyen, die unter den Mit— 
gliedern der Berliner Paftoral-Konferenz wohl kaum einen Ver 
Aheidiger finden mag. Viele unterzeichneten darum nicht, weil fie 
vielmehr wünſchen und erwarten, daß das Kirchenregiment mit 
maßgebenden Verordnungen hervortrete, wiele, weil fie Die bbs— 
liche Verlaffung micht als Scheivungsgrund anerfennen. Wir 
unfererfeit8 meinen zwar auch, dieſe Sache ſey nunmehr veif 
genug, daß fie durch Kirchenregimentliche, für alle Geiftlichen 
verbindliche Anordnungen zum Ziele gefübt werben könnte — 
muß denn die kirchliche Entſcheidung der politifchen Geſetzgebung 
nachgehen und nicht vielmehr umgekehrt? — aber auf ver ans 
deren Seite ift auch nicht zu läugnen, daß firchenvegimentliche 
Anordnungen, abgefehen won ihrer Befolgung, vie wohl aud) 
einzelnen widerſtrebenden Geiftlichen gegenüber zu erzwingen 
wäre, auf das allgemeine chriftlich -fittliche Urtheil nur dann mit 
Erfolg wirken, wenn fie auf die Uebereinftimmung nicht bloß 
einer zum Gehorchen willigen Majorität, fondern auch einer 
zum Selbſthandeln entſchloſſenen Minorität in der Geiftlichfeit 
ſich ftüßen. Solche Minvritäten geben überall den Ausichlag. 
Daß die Ein und zwanzig der diesjährigen Berliner Pa— 
ftoral - Conferenz ſich zu einem übereinſtimmenden Handeln in 
diefer Sache vereiniget haben, mag denn immerhin fir einen 
Heinen Erfolg gelten. — 

Es folgte der Bortrag des Profeſſors Dr. Wuttke 
über die Aufgabe der Kirche in Bezug auf den 
Staat, der in diefen Blättern abgedruckt erfcheinen wird. 
Wir begnügen und daher, den Hauptgedanken des Redners 
beiftimmend hervorzuheben, daß die Kirche ihre große Auf- 
gabe, dem Staate das Salz der Erde zu feyn, nur dann zu 
erfüllen vermöge, wenn fie ihm gegenüber im wollen und klaren 
Bewußtſeyn ihren Freiheit und GSelbftftändigfeit Das ihr zuftes 
hende Recht geltend mache. Gegen ven Mißgedanken der kirch- 
lichen Demokratie, die Vertretung und Yeitung der Kirche auf pas 
Kopfzahlſyſtem zu gründen, werwahrte fich dev Redner ausdrücklich. 

Wenn wir im Eingange bemerkten, bie diesjährige Paſto— 
ral-Conferenz habe uns einen reichen Segen auch zur Dennis 
thigung gebracht: fo bezog fid) Das beſonders auf den Vortrag 
des Zuchthauspredigers Griefemann aus Brandenburg iiber 
die Seeljorge, bei den entlajfenen Strafgefangenen, 
befonders auf dem Lande. Weld ein Schulobrief wurbe 
da der Kicche unſeres Landes vorgehalten, und troß aller ſchö— 
nen —— über „innere Miſſion“, welche die Zeit bewegen, 
müſſen wir ſagen: wie wenig Ausſicht iſt vorhanden, daß wir 
ſo bald auch nur einen Theil der großen Schuld werden ab— 
tragen können. Doch berichten wir! Die Zahl der Züchtlinge 
in den Preußiſchen Zuchthäuſern — gegenwärtig 26,000, unge— 
rechnet die Gefangenen — hat ſich ſeit 6 Jahren verdoppelt. 
Die meiſten Züchtlinge find rückfällige Verbrecher, Prüfen wir 
das Zuchthausweſen felbft. Es liegt ein Bann auf ihnen, 
Ihre bureaukratiſche Verfaſſung läßt die Kirche des Herrn nicht 
zu ihrem echte kommen. Selbſt wenn der Geiftliche mit dem 
Divectov freundlich fteht, ift die Seeforge gehemmt, Die Kirche 
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muß ihr Recht an die Zuchthäufer in Beſitz nehmen, ihr Ber 


kenntniß geltend machen, die Beſſerung als Dauptzwed zur An— 
erkennung bringen, und für bie von ihr beauftragten Geiftlicher 
eine jelbftftändigere Stellung gewinnen. Mecklenburg ift hierin 
bereits worangegangen und hat dem Schaden abgeholfen, Ein 
gemeinfames Wirfen mit dem Geiftlichen wird aber mm dann 
zu Stande kommen, wenn als Beamte tüchtige, chriſtlich-gläu— 
bige Männer angeftellt werden. Um bie in den Zuchthäufern 
herrſchende furchtbare DBerführung einigermaßen zu befchränten,, 
iſt nöthig, daß jeder rückfällige Verbrecher minveftend auf ein 
Jahr iſolirt werde. Jetzt find die Zuchthänfer vielmehr Ver— 
brecherhochſchulen. Endlich find mehr geiftliche Kräfte zu Schaffen, 
Ein Geiftliher auf 1200 Gefangene kann nichts ausrichten. 
Für je 400 Gefangene follten minpeftens ein Geiftlicher, ein 
Kandidat und zwei Lehrer angeftellt werden. Und doch hilft 
dies alles noch nicht, wenn nicht in den Gemeinden felbft bie 
Hauptgiftquellen des Verbrechens verftopft werden: Trunkenheit, 
Wolluft (alle weiblichen Verbrecherinnen find durch Die Unzucht 
hindurch gegangen; fie Hagen theils bitterlich, theils berufen fie 
fidh frech darauf, daß ja die Unzucht von der Obrigkeit 
felbft conceffionirt fey), Zerrüttung des Familienleben 
in Folge einer mit der göttlichen Ordnung in Widerſpruch fte- 
henden Gefetgebung itber Eheſcheidung, Entheiligung des Sonn— 
tags, DBettelei. Arbeitsfchenen VBagabunden ift nur durch kör— 
perliche Züchtigung zu helfen. Um vie entlaffenen Steäflinge 
nachhaltig zu beſſern, muß der Anftaltsgeiftliche mit Dem be— 
treffenden DOrtögeiftlichen ſich in Zeiten wereinigen zu dent Ziwede, 
um jedem Entlaffenen einen chriftlichen Pfleger zur Seite zur 
geben, in feiner Familie felbft aber durch eingreifende hriftliche 
Pflege ihm eine Stätte zu bereiten, von wo aus dem Heimfeh- 
venden eine geſunde Luft entgegenweht. Die polizeiliche Anfficht 
über folche Verbrecher ift mit ſchoönender Hand zur üben. Für 
Berlin iſt ein eigener Franenverein zur Pflege der entlaffenen 
weiblichen Strafgefangenen nöthig. Wie nun aber, wenn ber 
Entlaffene nicht gebefjert, fondern mit Haß und Grimm erfüllt 
in die Gefellfchaft zurückkehrt? Und das ift leiver die Regel. 
Die Kirche hat in Beziehung auf ſolche ihre liebende Pflege in 
dem Maaße zu verftärken, als fie derfelben mehr bedürfen; bie 
Obrigkeit aber muß gegen Arbeitsfchen, lüderliches Leben und 
Trumfenheit der entlaffenen Sträflinge mit aller Strenge bis 
zu Peitfehenhieben, Yatten und Hungerftvafe und Detention in 
einem Zwangsarbeitshauſe einfchreiten. Fir Entlaffene weib-- 
lichen Gefchlechtes find Afyle unentbehrlich. — Pia desideriat 
Die Verſammlung beſchloß den Drud des tiefergreifenden Vor— 
tages und die Einreichung deffelben an die Stantsbehörbe, 
Das gefchah ſicherlich nicht in dev Meinung, als ob die Geift- 
licjfeit ven Theil diefer Sorge, der ihr zufällt, auf Die Sd 

tern der Obrigkeit übertragen wollte, fondern weil einmal feit- 
fteht, daß das Evangelium nichts auszurichten vermag, wo nicht 
das Gefeß ihm Raum ſchafft. Bedenken wir aber, wie bie 
Kraft des Armes, der die Zuchtruthe des Geſetzes ſchwingen 
fol, gelähmt ift eimerfeits durch eine weidhliche Gefeßgebung, 
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die vor der Anwendung von förperliher Züchtigung zurückſchrickt, 


andererſeits Durch die immer noch unerfannte, ungefühnte Schulo 
der conceſſionirten Umzucht: jo will uns im Angefichte des gäh- 
menden Schlundes, welchem unfere 26,000 Züchtlinge entgegen- 
eilen, faft der Muth entfinfen, und bleibt ung nur der Hülferuf 
nad oben: Ad, Daß du den Himmel zerriffeit und führeft 
herab! — 

Anm Nachmittage feierte die Gefellfhaft zur Befür- 
derung evangelifher Miffionen unter den Heiden 
ihre Yahresfeft in der Jakobikirche. Superintendent Sonder- 
mann aus Uſedom hielt die Feftpredigt über Apgſch. 4, 20: 
Mir können e8 ja nicht laffen, daß wir nicht reden follten, was 
wir geſehen und gehört haben. Dieſe jehr erwedliche Predigt 
war und auch infofern merkwürdig, als fie zu der Debatte über 
die rechte Art, Miffionsoorträge zu halten, einen thatfächlichen 
Belag lieferte. Mit wenigen meislic gewählten charakteriftiichen 
Zügen zeichnete fie das Elend der Heidenwelt in ergreifenpfter 
Weife und wirkte dadurch mehr als eine weitausholende Um— 
ſchau vermocht hätte. Miffionsinfpector Paſt. Mühlmann 
gab den Bericht. — 

Die Berfammlung am Donnerftag den 7. Juni beganı 
mit einem erbaulichen VBortrage des Predigers Arndt 
aus Berlin Über Luthers Ausſpruch: Oratio, meditatio, tenta- 
tio faciunt theologum: Gebet, Betrahtung, Anfechtung ma- 
hen den Theologen, Der mit Luthers Worten gewiürzte, zu 
einer ernften Selbftprüfung anreizende Vortrag wurde zum 
Drud verlangt, Darauf leitete Hofprediger Dr. Krum— 
macher aus Potsdam die Beiprehung über die Frage ein: 
In wie weit hat der Geiftlihe in feinen Predigten 
den Gefhmad feiner Zuhörer zu berüdjihtigen? 
Ausgehend von ber feften Pofition, daß die Predigt eine aus 
dem evangelifchen Glaubensleben geborne Berkündigung des 
göttlihen Wortes, fomit eine Macht fey nur Gott unterthan, 
ſtellte der Redner die allgemeine Kegel auf: In durchhaltender 
Treue gegen die Natur, den Charakter und Zweck der evange— 
liſchen Prebigt den Geſchmack der Gemeinde zu fehonen oder 


ihm zu begegnen in fo weit als es nöthig ift, ihn zu heilen, 


und den gejunden, wortgemäßen Geſchmack an feine Stelle zu 
fegen. In marfigen Zügen zeichnete ex die verſchiedenen Ge— 
ſchmacksarten in Hinfiht auf Inhalt und Form der Predigt 
und wies nach, wie in Beziehung auf eine jeve die Aufgabe zu 
erfüllen jey. Als ſolche „Sefhmadsjorten“, die nur zu berüd- 
fihtigen ſeyen, um fie zu vertilgen, nannte er den Geſchmack 
an leerer Deklamation, an ſüßlich laulicher Sentimentalität und 
an der. links⸗ſchleiermacheriſchen Predigtweiſe, die in unferen 
Tagen bei denen ſehr beliebt ſey, die feinen perfünlichen Gott 

hließlich warnte er vor Bulerei mit der Welt und 


hapen. Mleßle 
druckte träftiger Hand feinem Vortrage das Siegel auf 
J or, 2, 1-8, 


>», Die folgende lebhafte Beſprechung wendete 
ſich mehr als nd hig vertheidigend und angreifend um die aller— 
dings mißverſtändliche Faſſung des Themas, Die Schmierig- 
feit, daß in großen Gtäpten die beſchriebenen Geſchmacksarten 
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fi) alle beifammenfinden, und welche num beſonders zu berüd- 
fichtigen je, fand ihre Löſung in ven mit allgemeiner Beiftim- 
mung wieder und wieder ausgeſprochenen Grundſatze: Nicht 
was den Leuten gefällt, fondern was dem Herrn gefällt, Buße 
und Glauben haben wir zu predigen zum Förderung der Ge- 
meinde, zur Ehre Gottes, aus lebendiger Erfahrung und fo, 
daß jeder Geiftliche feine Eigenthümlichteit vorzüglich durch Au— 
eignung des ihm noch fehlenden pflege. — 

Zum Schluffe war das Thema geftellt: Ueber die Mit- 
wirfung evangelifher Geiftlihen bei der Ausbildung 
von Schulamts-Präparanden. Der Provinzial-Schulrath 
Bormann empfahl in feinem einleitenven Vortrage die Heran- 
bildung won Schulamtspräparanden durch die Geiftlichen im 
Gegenſatz gegen die Ausbildung derſelben in geſchloſſenen An— 
ftalten, die den jungen Menfchen nur dem Leben und ver Fa- 
milte entrücke. Unter VBorzeigung einer zur Veranſchaulichung 
dieſes Berhältniffes angefertigten Karte ver Mark Brandenburg 
und auf Grund amtlicher Liften, die jedoch hernach won meh- 
veren Seiten berichtiget winden, wies er nad), daß die Geift- 
(ichen fi bisher mit diefer Aufgabe nicht bemüht, ſondern fie 
den Seminarien überlaffen hätten. Daher der unfichlihe Sinn 
in den Lehrern und weiterhin in den Gemeinden. Gegenwärtig 
jeyen in der Mark 40— 50 Sculftellen wegen Mangels an 
Lehrern unbefest. Die Hülfe Fünne allein kommen von ven 
Geiftlihen. Diefe müßten die geeigneten Perfünlichkeiten heraus— 
finden, ihnen begeifterte Liebe zum Lehrerberufe einflößen und 
ihnen zur Erlangung der von einem Schulamtsgehülfen 
geforberten Kenntniffe helfen. Das Weitere finde fi) dann won 
jelbft. In der folgenden Befprehung ftellte ſich heraus, daß 
die Geiftlihen, die ja auch ſelbſt das Thema geftellt hatten, die 
ihnen in dieſer Hinficht obliegende moralifche Verpflichtung — 
von einer amtlichen kann die Rede nicht ſeyn — Teinesweges 
verfennen. Allein der Geiftliche für ſich kann der Aufgabe nicht 
genügen, wenn ihm nicht ein tüchtiger Lehrer zur Seite fteht 
mit einer Lehrerfamilie, die fi zur Aufnahme von Präparan- 
ben eignet. Dahin werden dieſe aud) durch die Negulative ver— 
wiefen. Den Unterhalt eines Präparanden kann der Lehrer 
nicht wohl unter 50 Thle. leiften, für feine Bemühungen darf 
er wohl aud 20 Thlr. fordern. Sodann fällt dem Geiftlichen 
nur die Sorge zu, die hriftlich angeregten Knaben zu finden, 
fie in beſondere feelforgerifche Pflege zu nehmen und ihnen täg- 
lic) etwa eine Stunde Unterricht befonders in der Neligion zu 
ertheilen. Wenn die jungen Leute fo weit unterrichtet find, 
kann man fie in ver Schule felbft gleichfam als Lehrjungen 
beſchäftigen. Da gewinnen fie den ſchulmeiſterlichen Blick. So 
befteht in den Hannoverfchen Landen die Eimihtung, Theorie 
und Praxis wechſeln zu laſſen. Weiter müſſen ſie dann zur 


Stufe der Gefellen und endlich zum Schulmeifter ſich empor— 


dienen. Der jetzige Mangel an Lehrern hat feinen Grund in 
dem herrſchenden Materialismus. Die guten Köpfe fühlen ſich 
durch die Induſtrie angezogen. Sind e8 denn häufig Kinder 
armer Aeltern, die ſich für den Schulftand beſtimmen, jo müſſen 
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für diefe die Mittel gejchafft werden, um fie über bie wenigen 
Jahre vom Austritt aus der Schule bis zum Selbfterwerb hin- 
wegzuhelfen. Dies die wejentlihen Punkte, die fid aus ver 
Beſprechung ergaben. Der Provinzial - Schulath Bormann 
forderte ſchließlich die Geiftlichen auf, ihr Augenmerk vorzugs— 
weife auf die Kinder wohlhabender eltern zu richten, und dieſe 
zu bewegen, daß fie ihre Kinder dem Herrn opfern. Die Er- 
fahrung aber lehrt, daß ſolche Aeltern ihren Samuel viel Tieber 
dem geiftlichen Stande widmen. Der Confiftorialvath Bied 
und der Paftor, früher Seminardirector, Harniſch ſprachen es 
übereinftimmend aus: Wo eim tüchtiger Geiftlicher mit einem 
tüchtigen Schullehrer zufammenmirkt, da ift die Präparanden- 
anftalt fertig. Sollte e8 an ſolchen Geiftlihen und an folden 
Schullehrern fehlen? Wohl ſchwerlich. Es kommt nur Darauf 
an, fie unter günftigen Berhältnifien zufanımenzubringen. 
Dazu mögen die Behörden, in deren Händen die Beſetzung der 
Pfarren und der Schulftellen liegt, ſich vereinigen, und dann 
ein Griff in ven Stantsfedel und eine offene Hand für arme, 
fromme, frifche, fähige Knaben, die fih dem Schulſtande wid— 
men. Sp lange e8 daran fehlt, follten die Geiftlichen nicht 
allzu freigebig ſeyn mit dem Zugeftänoniffe, daß die Schuld 
des jeßigen Mangels an Lehrern vorzüglich ihrer Lauheit zur 
Laſt falle. 


B. O. 


Das Geheimniß der Taufe. 


Die heilige Taufe iſt der erſte Weihe-Akt für das chriſt— 
liche Leben, und eben darum recht eigentlich beſtimmt, einen 
jeden getauften Chriſten durch das ganze Leben zu begleiten, vom 
Anfang an bis zum Ende, Tag für Tag, Schritt für Schritt, 
von einem Jahre zum anderen. Ein Chriſt ſoll ſich täglich des 
empfangenen Sakraments der heiligen Taufe zu ſeiner Erneue— 
rung und zum Wachsthum in der Erneuerung erinnern. Dazu 
mahnt uns fchon unfer Katechismus, als unſer erſtes Erbauungs— 
buch. Um fo weniger bedarf e8 einer Entjhuldigung, wenn wir 
auch in viefen Blättern auf die hochwichtige Grundlehre von ver 
Taufe zurüdfommen, welde ung ſchon vor neun Jahren in 
eben diefen Blättern beſchäftigt hat*), und welche in venjelben 
noch kürzlich mehrfad behandelt worden ift. 

Das Sakrament der Taufe hat vor allen hriftlichen Heils- 
ordnungen innerhalb der Kicche das woraus, daß es allen vor— 
angeht, als die voranlaufende Gnade in Chrifto, die uns gerecht 
und Gott angenehm macht. Die Taufe ift die Pforte zum 
neuen Leben in Chrifto, womit wir in das Leben treten. Wenn 
der erſte hriftliche Kaifer, ver als Heide erſt fpäter herzukam, 
fein Leben mit der Taufe beſchloſſen hat, jo beginnt es damit 
jedes Chriftenfind in gefammter Chriftenheit, nicht allein ſeit 
Eonftantin, fondern auch vor ihm. 


Aber das Geheimniß der Taufe ift jo umergründlic und 


*) Ev. 8. 3. 1846. Nr. 21. 22. 23. 
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fo unverftändlich, daß es von jeher, ſchon feit Tertullian, Den 
Widerſpruch des Verſtandes herausgefordert hat, anvererfeits ift 
aber auch die darin verborgene Wahrheit fo übermächtig, daß 
e8 dennoch durch alle Jahrhunderte gegen alle Anläufe unver 
kümmert ſich behauptet und erhalten hat. Der natürliche Ver— 
ftand kann e8 aber nicht begreifen, und nimmt wohl ſelbſt die 
Schriftlehre verftandesmäßig zu Hülfe, um feinen Widerſpruch 
zu erhärten. Seine Zweifel vichten ſich namentlich gegen bie 
Kindertaufe und ihre rechtfertigende Kraft, weil nach ber 
Schrift nur der Glaube an Jeſum Chriftun gerecht macht 
(Röm. 3, 22, 28), wozu das Bewußtſeyn gehört, welches ven 
Kindern fehlt. Und ift es etwa nicht gegründet, daß die Gnade 
Gottes zwar allein das Sakrament macht, aber nach dem Weſen 
der menfchlichen Freiheit mm zum Heile wird, wenn fie ange- 
nommen wird? Darüber bringt e8 der Verſtand fo weit, daß 
fi Etliche förmlich von der allgemeinen Kirche trennen, indem 
fie die Kinvertaufe verwerfen; fie beziehen ſich wohl auch auf 
Philippus, welcher den Kämmerer aus dem Mohrenlande erft 
fragt: Glaubeſt du auch won ganzen Herzen? ehe ex ihn taufet 
(Ap. 8, 37). Es find, wohl zu merken, auch gläubige Chriften, 
bie jo jprecdhen, oder — aus denen der Berftand fo fpricht, weil 
er noch nicht ganz gebrochen ift. 

Andere beugen fid) vor der Autorität der Kicche, aber fie 
ſuchen doch noch eine Auskunft, fie wollen doch auch dem Ver 
ftande „Rechnung tragen” und mit dem Berftande fich ausglei- 
hen. So geſchieht es, daß vor ihnen Etliche zwar ven vollen 
Begriff der Taufe als Einflanzung Chrifti in den Täufling und 
des Täuflings in Chriftum mit der Kirche fefthalten, aber an 
dev Kindertaufe diefen wollen Begriff der Taufe wermiffen, 
weil er Bewußtſeyn und Willen vorausfege: fie anerkennen in 
der Kindertaufe nur die Einpflanzung des Täuflings in Chrifti 
Reich, daher fie zur Ergänzung des unvollfonmenen Anfangs, 
zur Einpflanzung Chrifti in den Täufling einen zweiten Act, 
den Act der Konfirmation erfordern, der nicht Sakrament 
ſeyn foll, und doch ven eigentlich ſakramentalen Charakter an 
fid) trägt*). Hierdurch wird zwar nicht der Begriff der Taufe 
überhaupt, aber der Begriff der Kindertaufe verfümmert, 
welche doch Die Kegel ift. 

Darum proteftiven Andere, die aud mit Verſtandeszweifeln 
zu kämpfen haben, mit gutem echte gegen die halbe Taufe, 
aber fie helfen fidh, nämlich dem Berftande, damit, daß fie ven 
Begriff der Taufe überhaupt werfümmern, indem fie auf Grund 
einzelner Vibelftellen nach einer neuen Cregeſe Die Taufe über⸗ 
haupt an Kindern und an Erwachfenen auf Enthebung des 
Täuflings aus der Gemeinſchaft mit den unartigen Leuten 
(Ap. 2, 40), auf Entwurzelung aus dem bisherigen Boden, 
auf Ablegung des fündlichen Fleiſches, auf Ertödtung des alten 
Menſchen (Col. 2, 11, 12.) beſchränken, und zwar fo, daß fie 
dieſe Enthebung, Enttonzzelung, Adlegung und Crtöbtung als 


*) D. J. F. A. Ebrard: Chriſtliche Dogmatik. TH. I. 8. Ba 
bis $. 988. SE 
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„rein negaeiv“ faſſen, wozu denn erſt ſpäter in ſucceſſiver 
Entwickelung die neue Kreatur, die Mittheilung des neuen Lebens 
als das poſitive Moment komme. Demnach verleihet alſo die 
Taufe noch nicht die Gnade Gottes in Chriſto, aber ſie eröffnet 
die Pforte dazu. Außerdem würde das Sakrament, ſo ſagt der 
Verſtand, zu einem opus operatum, zu einem magiſchen Acte, 
zu einem Zauber degradirt *). — — 

So verſucht fih der Berftand an den Geheimmifien des 
Glaubens von den verfchiedenften Seiten, und in den verſchie— 
denften Weifen, um ſich — damit zu verftändigen. Wir 
erfahren e8 auch alle, daß der Verftand aud in gläubigen 
Chriftenherzen zum Worte fommt. Und hat er einmal das Wort, 
fo gewinnt er nad) Befinden um jo leichter die Herrſchaft, wenn 
etwa, bewußt oder unbewußt, mehr oder weniger, die Schrift 
von der Kirche abgelöfet, und demnächſt auch die Schrift von 
der Schrift getrennt und in einzelnen Bibeljtellen zerſtückelt 
wird. Und wer dürfte ſich in dieſer unferer Zeit von folder 
Gefahr ganz freifprehen und bloß den Nächten richten? wer 
dürfte fi) einer ſolchen gefährlichen Sicherheit überlaffen? Cs 
wird gerade jet, und zwar won dem verjchiedenften Seiten, 
Über Die Orthodorie des XVII. Jahrhunderts gerichtet, als habe 
fie vereinzelte Bibelſprüche als Beweisftellen für die Kirchenlehre 
‚einfeitig ausgelegt, was noch zu beweifen wäre; aber wen und 
jo weit e8 von Einzelnen gejchehen ift, fo geſchah es im Dienfte 
der objectiven Sticchenlehre: jetzt geſchieht Daffelbe nur zu 
oft zu Gunften ſubjectiver Berftandes-Anfichten. Das ab- 
ſtrakte Schriftprincip herrſcht jeist mehr, als je: je abftrafter 
es wird, defto unlebendiger wird es. So ift aud) jest mehr als 
je von der Theologie die ſpeculative Wilfenfhaft Landes ver- 
wiefen, und zwar wegen vieler unläugbaren Verſchuldungen, aber 
deſto dreifter drängt ſich ftatt der höheren Wiſſenſchaft der natür— 
liche Berftand in das heilige Gebiet, das ihm nicht gehört, und 
in argloſe Chriftenherzen, die er, ehe fie ſich's werjehen, wo 
nicht auf Irrwege, doch auf Seitenmwege verleitet, die aud) ge 
fahrlich werben köünen, wenn wir ficher werben. — 

Dooch wir kehren auf den Anfang zurück, und namentlich 
zu den mancherlei Bedenken, welche der menſchliche Verſtand 
nicht allein aufwirft, ſondern auch zu löſen verſucht, indem er 
ſogleich am Eingange zum Heiligthume, an der Pforte der Kirche, 
namlich an dev Taufe alle feine Kräfte verwendet. Wie ſollen wir 


uns bazır verhalten, die wir halten, was wir haben? Was 
wollen wir hierzu jagen? und was jagt die Schrift? was 
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fagt die Kirche? was fagt die fpefulative Wiſſenſchaft dev Theo- 
logie, jofern fie felbft getauft, nämlich in Chriftum und Chri- 
ſtus in fie gepflanzt ift? 


h 5 So argumentirt Prof. Steinmeyer. Siehe „die Verhandlungen 
des fiebenten Deutihen Evang. Kirchentages. Berlin 1854. S. 76—90.* 
BRETT: N 
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Was wollen wir hierzu fagen? 

In dem Briefe am die Römer nennt der Apoftel ein Ar- 
guntent nad) dem andern, wodurd der Verftand die Glaubens— 
lehren untereinander in die ſchärfſten Widerſprüche verwidelt; 
und dann fragt er: Was wollen wir hierzu fagen? 
Sollen wir etwa dem Berftande nachgeben? Und immer ift die 
Antwort: Das fey ferne! — Röm. 3, 4.6.2, — 6,2, 
=7,7.=9,1.=11,1 — De Apoſtel ſchärft noch 
die Einwürfe des natürlichen Verſtandes gegen die übernatür- 
lichen Wahrheiten, und weicht ihnen dennoch nicht, ſondern 
er ſpricht immer wieder: Das ſey ferne! Und zulest ruft er 
aus, wie übernommen von den Geheimmiffen des Reiches Got- 
tes: „O welch eine Tiefe des Reichthums, beide der Weisheit 
und Erkenntniß Gottes! Wie gar unbegreiflich find feine Ge- 
vichte, und umerforfchlich jeine Wege! Denn wer hat des Herrn 
Sinn erfannt, oder wer ift jein Nathgeber gewejen?” — Röm. 
11, 33, 34. — So beugen aud) wir ung vor der Wahrheit, 
aber dem Berftande jagen wir auch: Das fey ferne! Wir 
befennen mit David: „Solches Erfenntniß ift mir zu wunder— 
lich und ‘zu hoch, ich kann es nicht begreifen“: und fagen mit 
Hiob: „Wenn ich gleich Recht habe” — nämlich nach dem Ver- 
ftande — „fann ich doch nicht antworten.“ — Pf. 139, 6, 
Hiob 9, 15. — 

Das Erſte ift wirklich, Daß wir nicht antworten, ſondern 
jtille ftehen, um uns zu befinnen, Es handelt ſich um die Kin- 
dertaufe, welche durch alle Jahrhunderte geht, und von der ge- 
ſammten Kicche feftgehalten wird: diefe Kontinuität ift das Zeug- 
niß des Geiftes, welcher die Kirche nicht verläßt. Gälte dieſes 
Zeugmiß nicht mehr, To gälte auch die Kicche nichts: jo find 
wir alle nicht getauft. Es handelt fih um den vollen Be- 
griff, um den vollen Segen der Taufe, der Kindertaufe, des 
wir ung getröften, nad) der Schrift. 

Aber das Zweite ift, daß wir Die neue Anregung benußen, 
um von neuem in die Schrift einzugehen, in der Schrift zu 
forſchen, und aus der Schrift zu lernen, aus der ganzen Schrift, 
damit fie fatt unferer antworte. Gottes Wort iſt die rechte 
Antwort. 


Was jagt die Schrift? 

Die Schrift Iehrt den vollen Begriff, den vollen Segen 
des heiligen Sakraments ohne einige Verfümmerung. Nach ver 
Schrift ift die Taufe das veinigende Wafferbad im Worte 
(Eph. 5, 26), im Worte, welches in uns gepflanzet wird, un— 
jeve Seelen felig zu machen Gak. 1, 21). Nach der Schrift 
ift die Taufe das Bad der Wievergeburt, d. 1. der neuen Ge- 
kurt aus dem Waffer und Geifte, der Erneuerung durch dei 
heiligen Geift (Tit. 3, 5. Joh. 3, 3. 5. 6), Wie viele euer 
getauft find, die haben Chriftum angezogen (Gal. 3, 27). Das 
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Sakrament -tauft ung in den Tod Chriftt zum Leben mit 
Chriſto, zu einem nenen Leben, die Taufe tödtet und begräbt, 
aber es ift der Tod des Niedergefahrenen und Auferftandenen 
zur Auferftehung (Röm. 6, 3. 4). So ift die Taufe die Loo— 
fung für das ganze Leben, da wir täglich fterben, und täglich) 
neugeboren werben müſſen (Eph. 4, 22—24). Mit dem Ster— 
ben des alten Menſchen ift auch fofort das Leben des neuen 
im Keime gegeben ohne einigen Zwiſchenraum. Sterben wir 
mit Chriſto, fo werden wir mit leben (2 Tim. 2, 11). Den 
Anfang dazu macht die Taufe. Es gilt aud) von der Taufe: 


das Alte ift vergangen: fiehe! es ift Alles neu worden (2 Kor. 


5, 17). Die Taufe veiniget uns nicht allein won dem Une 
flathe des Fleiſches, ſondern fie dringet in das Gewiſſen, und 
gibt dem Gewiſſen Frieden, daR e8 nun guten Muthes nad) 
Gott fragt (1 Petr. 3, 21): denn fragen, lernen, hören 
müſſen wir freilich tagtäglich) von Neuem: wir werben nicht 
fertig. It das Getauftwerden zunächſt paſſiv, iſt Das 
Wafferbad als abwaſchend zunädft negativ, jo iſt bie 
gleichzeitige Wiedergeburt, die gleichzeitige Erneuerung 
das pofitine Moment der Taufe, Es ſteht ausdrücklich ges 
ſchrieben: die Taufe ift das Bad der Wiedergeburt und ver 
Erneuerung (Tit. 3, 5). Wiedergeburt und Erneuerung ftehen 
nad) der Lehre des Apoftels auch grammatiſch in völlig gleicher 
Stellung zum Wafjerbade der Taufe. Wer könnte aber auch 
der Wiedergeburt allein ihre Pofitivität beftreiten, die jchon in 
dem Begriffe der Geburt Liegt? 

Allein wenn fid) aus der Schrift der volle Begriff, der 
volle Segen des Sakraments unzweideutig ergibt, wo ſteht denn 
gejchrieben, daß auch Die Kinder getauft werben follen? So 
viel fteht feſt, daß die Apoftel jelbft mit den Erwachſenen an- 
gefangen haben. Wir müffen jest weiter, wir müſſen täglich 
weiter in die ganze, volle Schrift eindringen. Zunächſt fteht 
ausprüdlih und wörtlich gejchrieben: Machet alle Menſchen, 
alle Völker zu Jüngern, indem ihr fie taufet und — lehret 
(Matth. 28, 19. 20). Dürfen wir die Kinder von diefer To- 
talität ausnehmen? und — wie lange? — Wir jehen auch 
beim erſten Pfingftfeite, wie Petrus verfündiget: „Laſſe fich ein 
Jegliher taufen auf den Namen Jeſu Chriftt zur Vergebung 
der Sünde, jo werdet ihr empfangen die Gabe des heiligen Gei— 
fteg: denn euer und eurer Kinder ift diefe Verheißung“ — 
Ap. 2, 38. 39. — So werden der Anmwejenden alsbald bei 
dreitaufend getauft. — So wird aud) das ganze Haus der 
Lydia (Ap. 16,14), des Kerfermeifters (Ap. 16, 23.27.36), 
des Stephanas (1 Kor. 1, 16. — 16, 15) getauft, ohne 
daß Kinder genannt, ohne daß fie ausgefchlofen werden. Und 
der Herr spricht ſelbſt: Lafjet die Kindlein zu mir kommen, 
und wehret ihnen nicht; denn ſolcher tft das Himmelreich. 
Wer das Reich Gottes nicht empfühet als ein Kindlein, ver 
wird nicht hineinfommen (Marc. 10, 14, 15). So müffen aud) 
die Erwahjenen Kinder werden, um den Segen der Taufe zu 
empfangen, und mittelft dieſer Pforte in das Reich einzugehen, 
— Und fteht nicht ſchon im Alten Teſtamente gefchrieben? 
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„Auf Did) bin id geworfen aus Mutterleibe; Du bift mein 
Gott von meiner Mutter Leibe an!“ (Pf. 22, 11). So 
zeuget aud) der Prophet von dem Herrn, „ver Dich gemacht 
und zubereitet hat, und der div beiftehet vom Mutterleibe 
an” (Ief. 44, 2). So tünet e8 auch aus dem A. T. in das 
Neue hinüber: „Aus dem Munde der jungen Kinder und Säug— 
linge haft Du eine Macht zugerichtet” (Pf. 8, 3. Matth. 21, 
15. 16). Es iſt auch nicht fo leichthin anzujehen, wenn der 
Apoftel Paulus die neuteftamentliche Taufe mit der alttefta- 
mentlihen Bejhneidung, die an den Kindern männlichen 
Geſchlechts und an Jeſu ſelbſt gefhah, ausdrücklich vergleicht 
(Kol. 2, 11. 12), nur daß freilich die Taufe die Erfüllung und 
Vervollſtändigung des vorbildlichen Schattens ift fir alle Kinder 
ohne Unterjchted des Geſchlechts (Gal. 3, 28. Kol. 2, 17. Hebr. 
8,5. = 10, 1). Und wenn Johannis Taufe eine Taufe an 
den Erwachjenen war, welche Buße vorausſetzt, jo ift die Taufe 
auf Chriftum allgemein nach der voranlaufenden Gnade (Ap. 
1,5. = 11, 16. Matth. 3, 11). Aber es ift auch wohl zır 
merfen, daß auch bier die Erwachjenen, welche erſt als foldhe 
aus den Nichtehriften herzutreten, immer erſt getauft werben, 
ehe auch ihre Kinder, als Chriftenfinder, der Kirche einverleibt 
werben. Diejer nothwendige Anfang ift der Anfang aller Mif- 
fion, welcher nicht gegen die Kindertaufe zeuget, fondern fiir den 
nun erjt eröffneten glievlichen Organismus des Leibes, woraus 
fih die Kindertaufe weſentlich rechtfertigt. Es ift- wieder die 
Schrift, welche den organiſchen Zufammenhang der Kirche, als 
des Leibes, die Gliederung des Leibes und die Einverleibung 
aller Glieder zu einem lebendigen Baue ausprüdlich lehrt (Eph. 
2, 19 bi8 22. = 4, 4 bis 7. = 1 for. 12, 451827), Wie 
jollte denn auch das Kind hriftlicher Aeltern durch Verſa— 
gung der Taufe von dieſen getrennt gehalten werben dürfen? 
(Bergl. 1 Kor. 7, 14.) Der Apoftel gibt grade den ſchwäch— 
ften, dürftigſten und umfcheinbarften Gliedern bejondere Ehre 
(i Kor. 12, 23. 24), derſelbe Apoftel, welcher für alle Glieder 
Eine Taufe in Anfpruch nimmt (Eph. 4, 5). Aber freilich ift 
auch diefer wunderbare Organismus ein theils fichtbares, theils 
unfihtbares Geheimniß: diefer Organismus ift die Kirche, 


Was jagt die Kirche? er 


Aus dem Organismus des gefammten Leibes, welcher pie “ 
Kirche ift, folgt won ſelbſt, daß die Taufe der  °. 


und zwar die Taufe nad) ihrem wollen Begriffe, nad) i 


vollen Segen, die unveränderliche Negel und Lebensordnung ft, 


wogegen die Taufe der Erwachſenen nur da eintritt, wo bie 


erſt als ſolche aus den Nichtehriften herzutreten. Innerhalb ver 


riftlichen Gemeinde werden Alle von Kindesbeinen an zu Einem 
Leibe vereinigt durd) die Taufe: die Taufe ift das Prineip die- 
ſes Organismus. Das Sakrament ift zugleich ber erfte Eintritt 
in die Kirche, die geheimnißvolle Pforte zu allen Geheimniſſen 
und Schäßen der Kirche: e8 eignet fich, auch als zuvorkommend, 
fo ſehr file die Kindheit, Daß zwar nicht der Handlung, aber der 


Perfon etwas abzugehen ſcheint, wenn fie erft dem Erwachſenen 


ee 
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Ausnahmeweife zu Theil wird. Der etwanige Mangel an der 
Perjon erſetzt ſich wirklich nur dadurch, daß die erwachſene Per— 
ſon recht eigentlich wieder ein Kind wird. Es iſt auch in dieſer 
Beziehung mit der Taufe, wenn wir das Gleichniß wagen dürfen, 
wie mit den Weihnachtsbeſcheerungen, die auch vorzugsweiſe für 
die Kinder beſtimmt ſind, und wozu ſie durch die geöffnete Thür 
eintreten. 

Wie die Taufe in die Kirche einführt, ſo führt wieder die 
Kirche in die Lehre von der Taufe ein. Zu wirklicher, leben— 
diger Vertiefung in die Schrift gehört nichts ſo ſehr als Ver— 
tiefung in die Kirche und Kirchenlehre, als die lebendige Ge— 
ſchichte der h. Schrift. Auch die Bekenntnißſchriften der Evangeli- 
ſchen Kirche Deutfcher Reformation ruhen wie auf der Schrift, fo 
auf der Kontinuität der kirchlichen Tradition: es fommt nur darauf 
an, daß wir die Lehren im Zufammenhange und mit ungetheilter 
Aufmerkſamkeit leſen und wieder leſen. Es fünnten Gelehrte 
und Ungelehrte daraus lernen, wenn fie nod) einmal lefen, was 
darin über die Taufe nad ihrem vollen Begriffe gelehrt wird. 
Darum verweilen wir ausdrücklich auf die Augsburgiſche 
Konfeffion Art. 9, auf die Apologte im Art. 4, von ber 
Kirche, auf die Schmalfaldenfhen Artikel Th. 3. Art. 5., 
auf den kleinen Katehismus im vierten Hauptftüde und in 
den angehängten Taufbüchlein, auf den großen Katehismus 
zum vierten Hauptftüde, auf die Komfordienformel im 12, 
Artikel des fummarifchen Begriffs und der Erklärung dazu. Das 
Nachleſen wird zu gründlicher Erbauung, Belehrung und Förde— 
zung dienen fünnen, auc denen, die Alles ſchon einmal gelefen 
haben. 

Die Schmalfaldenfhen Artikel entfernen namentlic) 
einerſeits alle magifchen Vorftellungen, wie fie etwa aus der 
Lehre des Scholaftifers Thomas Aquinas, des Doctor an- 
gelicus, gefolgert werben fönnen, andererſeits die fpiritualiftifchen 
Derflüchtigungen, wie fie aus der Lehre des Duns Seotus, des 
Doetor subtilis, entnommen werben. Aber die Befenntniffchrif- 
ten entfernen nicht bloß die Irrlehre, jondern fie enthalten aud) 
die pofitive Lehre von der Kindertaufe, Die SKindertaufe ift 
hiernach fein opus operatum, welches der Priefter macht, fein 
Zauber, feine Magie aus natürlichen Elementen, denn „Waffer 
thut's allein nicht“, fondern fie ift das Wafferbad im Wort, 
da Das Kind im Namen des dreieinigen Gottes untergetaucht 
wird zur Abwaſchung der Simde und Schuld, und wieder auf- 
gehoben wird zum neuen Leben und zur Auferftehung. Das 
Saframent jelbft ift von dem Glauben des Empfängers unab- 
hangig, aber e8 wird gereicht in der Zuverficht des keimenden 
‚Glaubens, welcher einerjeitS in dem Kinde ſchlummert, anderer- 
ſeits in dem Organismus des Yeibes, in welchen es eingepflanzt 
wird, vorausgeſetzt und für- das Kind erfleht wird, Das Wort 

kommt zum Wafler und wirft durch den h. Geift. Es ift ein 
‚eben fo kurzes als gemaltiges Wort, welches der große Katechis— 
mus allen denen zuruft, die den receptiven Glauben an dem 
Zauffinde bezweifeln, und ſelbſt ſolche Taufkinder geweſen find: 
„Haft du nicht geglaubt, jo glaube noch!“ Das Wort 
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hat uns viel zu jagen. Uebrigens erinnern wir zugleid) an Dr. 
Martin Luthers Predigt zum dritten Epiphanins Sonntage 
laut der Kichenpoftille. Wer von dieſer Lehre weicht, der fteht 
nicht mehr auf dem Grunde der Reformation. 

Iſt aber das Saframent der Taufe fein Zauber, fondern 
Gottes Werk an einem Fünffein Glaubens, fo ift es doch um 
jo mehr, al8 e8 an dem Kinde gefchieht, ein Myfterium, em 
wunderbares Geheimniß, zu deſſen Aufnahme der Herr Selbft 
nicht allein den Kindern, fondern aucd den Erwachſenen, damit 
fie Kinder werden, das Licht des Glaubens entzünden muß: 
jonft bfeibt e8 vor unferen Augen verborgen (Luf. 19, 42), als 
das Wort eines verfiegelten Buches für die, welche Iefen können, 
(Se. 29, 11. 12), Wirklicher, lebendiger Kindesglaube führt 
dann auch zu der heiligen Wifjenfhaft, zu der Wiffenfchaft, 
melche nicht bloß den Gelehrten offen fteht, fondern allen Chriften, 
die mit Ernft nad) immer weiterem Auffchluffe über Gottes Ge— 
heimmiffe verlangen, aber nicht bei ihrem eigenen Verſtande Hülfe 
juchen, noch durch Verſtandes Bedenken ſich blenden Laffen, ſon— 
dern um erleuchtete Augen des Verſtändniſſes bitten. 


Was ſagt die Wiſſenſchaft? 

Wir fragen aber nur die Wiſſenſchaft, die an dem Worte 
Gottes ihren Spiegel hat, die ſpekulative Wiſſenſchaft des 
wiedergebornen Gedankens, die Theologie, die ihr Licht aus dem 
Glauben empfängt. Was ſagt ſie? 

Was ſie ſagt, iſt ſo einfach, daß es gar nicht wie Wiſſen— 
ſchaft ausſieht. Das Kind, ſo ſagt ſie, iſt ein Menſch, ein 
Menſch nach Leib, Seele und Geiſt: wenn es geboren iſt, ſo 
kommt nichts mehr hinzu, aber es entwickelt ſich Leib, Seele und 
Geiſt heraus, unter dem fortgehenden Beiſtande aus der Höhe. 
Oder es kommt auch ſtetig Neues hinzu, denn wer da hat, dem 
wird gegeben; der dreifache Grund iſt aber ſchon mit der Geburt 
gelegt und gegeben. So wird denn ein jegliches Kind geboren 
mit dem Geiſte aus Gott zum Ebenbilde Gottes, wie auch die— 
ſes entſtellt iſt mit Vernunft und Bewußtſeyn und Willen, wie 
auch ſolches alles noch unentwickelt ſey, mit einem Fünklein 
Glauben, wie unſichtbar es auch ſey. Hat des Kindes Leib 
alſo einen Mund, der die Milch der Mutter aufnimmt, ſo fehlt 
auch dem Geiſte nicht der Mund für die Milch des Glaubens. 
Darum wird auch das Kind vom erſten Augenblicke an als 
ein Menſch behandelt: was an ihm geſchieht, das geſchieht an 
einem Menſchen. Darum wird es auch in der höchſten Be— 
ziehung, nämlich in der Taufe, als ein Chriſtenmenſch aufgenommen, 
auf Grund der Zuverſicht, daß mit dem Geiſte auch der Keim 
des Glaubens in dem chriſtlichen Kinde gegeben iſt, und unter 
dem Gebete, daß der Herr Selbſt die Wurzel des Glaubens 
zum künftigen Wachsthum hegen und pflegen wolle. Denn zu 
dem Glaubenskeime im Kinde kommt der Glaube in der Kirche 
nach der Weiſe des lebendigen Organismus, und dringet ein, 
wie in das Gewächs Luft, Waſſer und Wärme. 

Wird ſolchergeſtalt das Kind durch das Wort im Waſſer, 
durch das Waſſer im Wort aus der Kraft des h. Geiſtes von 
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der Sünde gereinigt nad) der Seite der Schuld und Zurech— 
nungsfähigfeit, fo ift damit auch das göttliche Ebenbild nad) 
jenem unſcheinbaren Anfange wieder hergejtellt, und — von 
Gott angenommen: und das Lestere ift es, was hinzu kommt. 
Aber mit dem Emmen ift jofort auch das Andere gegeben. Iſt 
es doch aud) mit dem natürlichen Wafferbade aljo, daß der 
Badende, indem er durch das Waſſer von Staub und Schmutz 
gereinigt wird, fi) aud) pofitiv wieder hergeftellt fühlt, und noch 
überdies erfrifcht und geftärkt iſt, denn es kommt etwas Hinzu, 
das in den Körper einbringt. Oder wenn wir auf das Moment 
der Einpflanzung des Täuflings in Chriftum vefleftiven, jo if 
deren Wirklichkeit ohne die Einpflanzung Chriftt in das Kind 
ſchlechterdings nicht denkbar: wird_einmal jene ſtatuirt, jo iſt 
Davon auch dieſe unzertvennlih. Dover wenn wir auf Die ber 
Taufe zunächſt zugejchriebene Ertödtung und Begrabung Des 
alten Menfchen fehen, jo ift e8 ja auch mit dem natürlichen 
Tode des Menfchen nicht anders, als daß nicht erſt nad), ſon— 
dern mit dem Tode „von nun an“ das Leben neu anhebt: deun 
zwifchen dem Tode und dem neuen Leben iſt fein leerer Zwi— 
ſchenraum, fein Nichtſeyn zu denken. So lehrt ja aud alle 
wahre Philofophie, daß Paffivität und Aetivität, Negativität 
und Pofitiwwität abftrafte Gegenfäge find, welchen feine Wirk 
lichkeit zufommt: es ift eben nur eine logiſche Abſtraktion: veine 
Negativität, veine Paſſivität eriftirt nicht. Sp ift felbft Die 
Rechtfertigung, wie weſentlich ſie ſich auch als der Act, 
durch welchen uns die gewiſſe Zuverſicht der Losſprechung an- 
geeignet wird, von der Heiligung unterſcheidet, dennoch gleich— 
zeitig der actuelle Anfang zur Heiligung. Cs ſtehet auch ges 
ſchrieben: „Wer nicht wider uns iſt, der ift für ung“ Ruf. 
9, 50), fo wie e8 umgefehrt heißt: „Wer nicht mit mir iſt, 
der ift wider mich“ (Luk, 11, 28). Iſt der Täufling dich 
die Taufe von der Feindſchaft wider Chriftum, won der Sünde 
und Schuld entwurzelt und erlöfet, fo ift ev auch damit für 
Chriſtum gewonnen. 

Man jollte meinen, daß dagegen kaum etwas einzuwenden 
ſeyn könnte; aber wir leben — mitten in der Komödie der Ir— 
rungen, mitten in einer Welt von Mißverſtändniſſen, und wiel- 
leicht jeist mehr als jemals. Ganz verfteht hienieven aud) der 
Nächſte den Nächften nicht, und aus dem Nichtverſtändniſſe 
wird nur zu leicht ein Mißverftändnig. Wenn etwa Einer 
eine ſpekulative Wahrheit ausfpricht, und der andere faßt das 
Wort verftandesmäßig auf, jo iſt das nicht bloß ein Nicht— 
verftändniß, fondern aud ein Mißverſtändniß, und ob 
auch die Auffafjung grammatiſch noch jo korrekt und vollitändig 
ſey. Wer aber ſolche Mißverſtändniſſe ſelbſt erfahren und ſelbſt 
darunter zu leiden hat, der wird ſich um ſo gewiſſenhafter hüten 
müffen, das nicht ſelbſt an Andern zu thun, was er von An— 
deren leivet. Die Beſorgniß Liegt nicht fgrn, Daß wir eben felbft 
in den gefürchteten Fehler gefallen find und einen werthen Geg- 
ner mißverftanden haben, wenn wir der von ihm behaupteten Be- 
ſchränkung des ſchriftmäßigen Begriffs der Taufe auf die „rein 
negative” Seite der Erlöſung den logischen Begriff abjtraf- 
ter Negativität unterlegen. Denn er fcheint doch mit Der 
von ihm ſtatuirten „rein negativen“ Wirkung ver Taufe 
irgend einen Anfang zu der poſitiven Erneuerung anzunehmen, 
und wenn auc nicht, wie wir, einen actuwellen, doch einen 
potentiellen Anfang zu ſtatuiren. Und wenn wir nun noch 
einen Schritt weiter uns umfehen, fo ſcheint es faſt nur nod) 
auf einen Wortftreit hinauszufonmen, wenn von unferer Seite 
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wörtlich treu nach dem Bekenntniſſe dem Sakramente der 
Taufe ſelbſt ſowohl eine unter-, als auftauchende Wirkung, 
eine Beugung und eine Auferſtehung des neuen Chriſten zuge- 
ſchrieben, von gegneriſcher Seite hingegen in direkter Abweichung 
von dem Wortlaute des Bekenntniſſes der Taufhandlung felbft 
nur das Untertauchen vindiziet wird, inden die Wieberauf- 
richtung aus dem Waffer zwar nicht geläugnet, aber als die zur 
Sakramentshandlung felbft nicht mehr gehörige Folge angejehen 
wird, wie denn auch die Taufe Chrifti ſelbſt durch Johannes in 
diefem Sinne grammatiſch dahin ausgelegt wird, daß die Taufe 
vollendet war, als Chriftus aus dem Wafjer flieg — Barzue- 
Heis avidn (Matth. 3,.16). — Aber wie auch der Unterſchied 
gemildert werde, wir können uns Darum doch nicht zur denen 
halten, welche ver Meinung find, daß es auf die Worte nicht 
anfomme, Wenn indefjen auf der einen Seite die realen, meil 
wörtfichen Differenzen nicht zu gering angefehen, und in feiner 
Weiſe verwifcht werden dürfen, jo find fte auf der anderen Seite 
eben deswegen geeignet, die Streitenden zu verbinden, weil fich 
beide Barteien auf Einem Grunde befinden. 

Beide Theile werben fich namentlich dariiber fofort vereinigen, 
umd gemeinſam darımter beugen, daß das Saframent der h. Taufe 
ein umergründliches und unerſchöpfliches Geheimniß ift, welches 
dem natürlichen Verſtande unzugänglid bleibt, bis der Prozeß 
der Wiedergeburt auch im den Verſtand, als in die bejonvers 
ſchwierige Seite des alten Menjchen eindringt. Näher find wir 
bei aller Differenz aud) darüber eimverftanden und gemeinſam 
darunter gefangen, daß der Taufhandlung eine übernatürliche 
Wirkung zukommt, welche gleihwohl nach dem erften Eindrucke 
feinem von uns, der fie Ms Kind erfahren hat, dieſſeits jemals 
zum Bemußtjeyn kommt, feinem jemals zum Gegenftande ber 
Erinnerung werben kann, wie wir ung auch befinnen. So weit 
geht die Erinnerung nicht zurück, ſelbſt nicht für das allerwich— 
tigfte Ereigniß der Kindheit. Der erſte Eindruck bfeibt uns ver- 
borgen, wie aller Anfang. Aber follten wir es nicht hernachmals 
erfahren, was wir in der Taufe wirklich erfahren haben, und 
doch nur vom Hörenfagen wilfen? Sollte e8 und nicht noch 
jenjeitö zum hellen Bewußtſeyn in Erinnerung kommen, was 
einjt den noch verhülten Bewußtfeyn in der Taufe, wirklich ge— 
worden it, erft unterm Waller, und dann überm Waſſer. 
Wie wird uns feyn, wenn dan die Erinnerung bis zur Tauf- 
ftunde zurückgeht, da zuerst die Thüve des Glaubens ſich aufthut! 
— Und damit fommen wir zum Abſchluß: Die Taufe an Pr 
— als Saframent, von Gottes Seite — ift vollfommen von 
Anfange an: aber am ums wirket fie vom Anfange an bis zum 
Lebensende, und vollendet fich jenfeits. 


Darum fliegen wir mit den Worten des großen Katechis— 
mus: „Das Werk ver- Taufe ift das, daß man ung ins Waffer 
jenfet, das über ung hergehet, und dadurch wieder hevanszeucht, 
Diefe zwei Stüd, unter das Waffer finfen, und wieder heraug- 


fommen, deuten die Kraft der Taufe, welches nichts anders i 
denn die Tödtung des alten Adams, darnach Die Auferfteh 
des neuen Menjchen, melde beide umfer Leben lang in 
gehen follen, alfo, daß ein chriftlicd Leben nichts anders R 
denn eine tägliche Taufe, einmal angefangen, und immer darin 
gegangen. Denn es muß ohne Unterlaß gethan feyn, daß mar 
immer audfege, was des alten Adams ift, und ei 
was zum neuen gehört. — — Das ift der vechte Brauch der 
Taufe unter den Chriften, durch das Waffertaufen bedeutet.“ 


C. 3. Göſchel. 
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Die drei Preußiſchen Regulative über Ein— 
richtung des evangeliſchen Seminar-, Prä— 
paranden- und Elementarſchul-Unterrichts. 


Die Regulative ſind der Todesſtreich für eine Richtung 
und Schule, welche lange Zeit die Pädagogik beherrſcht hat, und 
noch jetzt von künftigen Siegen träumt; ſie ſind beſtimmt, die 
Lebensgrundlage zu ſeyn für eine ganze künftige Entwicklung. 
Man hätte daher erwarten ſollen, daß von allen Seiten her 
der Kampf hei entbrennen würde. Allein abgerechnet die jeic)- 
ten, phrafenhaften Zeitungsartifel Tiberaler Blätter, welche in 
einer Dortmunder, von wollen 116 Petenten unterzeichneten Ein- 
gabe, jo wie in einem durch 18 Kammermitglieder unterſtützten 
Antrag des Abgeordneten Harkort, den einzigen ſchwächlichen 
Verſuch gemacht haben, ſich praftiich geltend zu machen, be- 
ſchränkt fi) der gegen die Negulative erhobene Widerſpruch auf 
drei Broſchüren, eine won einem älteren Pädagogen, und zwei 
son Diefterweg. Allerdings eine überraſchende Erſcheinung, wenn 
man bevenft, daß dieſe „Deutſche Pädagogik“ Sahrzehente lang 
im Beſitz aller Mittel gewejen ift, fi) im unferem Baterlande 
fo vecht breit und heimiſch einzurichten, und wenn man ferner 


bedenkt, wie eben dieſe jelbe Pädagogik ſich anno 48 gebehrvet 
hat, als ob fie die allein berechtigte, ja die allein exiſtirende 


ſey. Andererjeits im Gegentheil mehren fi von Tag zu Tage 
die Zeugnifje ſolcher, welche die Regulative mit fröhlicher Zu- 
ſtimmung begrüßen, und melde in denjelben nur den Ausdruck 
von dem finden, was fie längft begehrt haben. 

Die Bedeutung, welche diefe Yeßteren den Negulativen bei- 
Legen, ift doch eine jehr verjchiedene. Die einen erwarten mit 
ſanguiniſchen Hoffnungen von denſelben eine ganz neue Aera in 
der Volksbildung; vereinzelte Stimmen beklagen es, daß dieſel— 
ben von einer Staatsbehörde, nicht von der Kirche ausgegangen 
ſeyen; noch andere finden in den Regulativen gar nichts neues, 
und nicht ſelten vernimmt man Stimmen, ſowohl von Lehrern 

und Geiſtlichen, als auch von Seminardirectoren, daß, was bie 
Regulative anordnen, von ihnen dem Weſen und der Haupt— 
ſache nad) bereits Jahre lang ausgeführt worden ſey. Schreiber 
dieſes ift der Meberzeugung, daß der eigentliche Werth und die 

Bedeutung der Regulative aus dem praftiichen Gebrauch, der 

von ihnen gemacht werden wird, fo wie aus den Früchten, Die 
von ihnen zu erwarten ftehen, allein nicht ermefjen werden kann, 
Daß man fid) auch für die allernächſte Zeit nicht allzuviel 


Erfolg von denſelben vwerfprechen darf. Der Sauerteig ſäuert 
erſt allmalig; nur Leben Schafft Leben; Negulative können den 
Weg bahnen helfen, aber die Früchte felbft werden erſt dann 
von ihnen zu erwarten ftehen, wenn der Geift Gottes den ge- 
ſammten Lehrerftand mit neuer Kraft durchdrungen haben wird, 
„Der Weg von dent Befehl der Abänderung einer geiftiger 
Richtung bis zur Ausführung tft ein ſehr weiter“, jagt Diefter- 
weg in dev Vorrede zu der Schrift des älteren Pädagogen ©. 4, 
und tröftet fih damit. Wir unſererſeits follen durch die in die— 
jem Ausfprud enthaltene tiefe Wahrheit uns anweiſen laſſen, 
in den Negulativen zwar zuerft eine Gabe und Gnadengeſchenk 
von oben mit Danf anzuerfennen, dann aber fofort aus dieſem 
Geſchenk die Verpflichtung Doppelt ſchwer auf unfer Herz und 
Yeben nehmen, nun ein jeder in feinem Sreife Darauf hinzu— 
wirken, Daß der Weg vom Befehl zur Auggihrung möglichſt 
furz werde, Inzwiſchen aber ift es In w über ven 
Werth der Gabe ſich bewußt werde, 
I; 

Die Regulative dativen ſich ſelbſt won einem jet eingetre— 
tenen „Wendepunft“, von einem „Abſchluß einer Gevan- 
fenbewegung, welche ſchon feit längerer Zeit auf dem Gebiet der 
Voltsbildung und Bolfserziehung hervortrat.“ Wir werben dem— 
gemäß, um. diefelben zu verftehen, die Hauptzüge diefer Gedanken— 
bewegung, oder vielmehr dieſes Kampfes zwifchen „zwei Princi— 
pien, Die um die Herrfchaft ver Welt fümpfen“, wie Diefterweg 
in feiner zweiten Broſchüre fih ausdrückt, hier zuvörderſt ung 
ins Gedächtniß zurückzurufen haben. 

So wie die Newolution von 1848 in der von 1789 ihre 
erſten Wurzeln hat, jo hat diejenige Pädagogik, welche Diefter- 
weg „die Deutſche“ nennt, welche aber ‚richtiger die revolutionäre 
genannt wird, ihre Wurzeln in dem Franzofen Rouſſeau. Wir 
jagen Dies nicht, um die Schmach, welche an diefer neueren 
Pädagogik haftet, von ung abzuwälzen, fondern um alle,- die 
den Herrn fürchten, zur Buße aufznufen für die Sünden un- 
jever Väter, fin die gänzliche Zerrüttung, welche die Kirche jener 
Zeit verwüftet hatte, die auf dem Gebiete der Erziehung nicht 
einmal die Angriffe eines jo unfittlichen, mijerablen Phantaſten, 
wie Rouſſeau, hat aufnehmen und überwinden können, fondern 
bon dieſem Elenden, ver aller geſchichtlichen und göttlichen Rea— 
lität hohnſprechend, Die in wilder Ehe von ihm erzeugten Kinder einer 
Findelhauserziehung übergab, um fie, unabhängig von dem gott 
geordneten elterlichen Verhältniß, der „reinen Menſchenbildung“ 
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genießen zu laffen, fi) in weiten Kreiſen Rath holen konnte. 
Die verknöcherte Orthodoxie fonnte dem eindringenden Natura- 
lismus nicht Widerftand leiften. Es iſt ja hinlänglich bekannt, 
wie man in Deutjchland Die Phantafieen Rouſſeaus zu verwirk— 
lichen juchte, wie Baſedow die Stelle des ſcheinbar abjterbenden 
Chriſtenthums durch die Philanthropie zu erſetzen unternahm, 
und wie ernftere Männer, Rochow, Campe und Salzmann, 
verfuchten, Die neugewonnenen Ideen durch Deutjche Gemüths— 
tiefe einigermaßen veredelt ins Leben einzuführen: „Der bibliſche 
Unterricht gehört nicht in die Schule, fondern in die Stiche, 
nicht die Glaubenslehre, fondern Die Sittenlehre veredelt den 
Menſchen, vie Beſſerung und der Kortichritt des Menſchenge— 
ſchlechts kommt namentlich aus der Aufklärung des Verſtandes, 
denn Sünde ift dem Menſchen nicht angeboren, fein Fehlen be= 
fteht nur in der Unmifjenheit, welche durch methodifchen Unter 
richt am ficherften und erfolgreichiten bekämpft werden kann; 
der Herr Ehriftus hat nur durch fein Vorbild uns genützt, nicht 
durch feinen Tod; Dies letztere zu glauben, fördert nicht nur 
nicht, ſondern ift für die wahre Menfchenbildung gradezu ſchäd— 
ih. Die edle Zeit, welche früher auf religiöſe Ausbildung und 
den Unterricht im Chriftenthum verwandt worden ift, kann man 
befjer benugen, wenn man die Realien treibt; dieſe find Der 
eigentliche Schwerpunkt alles Bildungsitoffes ꝛc.“ Solche umd 
ähnliche Ideen beherrichten das Zeitalter der Philanthropie. — 
Wenn man mi jelben die neueften Auslafjungen der Gegner 
der Buff find diefelben auch wohl nur um eines 
Zolles breit gefommen? — So machte ſich alſo ſchon 
damals dieſer hohle, leere Idealismus daran, das zu erziehende 
Kind herauszureißen aus allen geſchichtlich gegebenen Verhält— 
niffen, nur der „Menſch“ in ihm ſollte ja erzogen werden, nicht 
der Chriſt, der Lutheraner, der Neformirte, — nur der „Menfch“, 
nicht der Deutfche, der Sachſe, der Pommer; und die auf Diefe 
Weiſe auf Koften eines gemachten Begriffes verloren gegangene 
Realität follte Durch künſtlich methodologiſch geordneten Unter 
riht in den fogenannten Realien, — und die verlorene Realität 
der Zugehörigfeit zur dem Leibe Chrifti follte durch allgemeine 
Menſchenliebe, Charafterbildung und andere Phraſen erſetzt 
werben, 

Der Bankerot, den die philanthropifchen Beftrebungen nad) 
jehr kurzer Dauer ihres ephemeren Beftehens zu machen vrohten, 
fobald fie ihre hohlen Abftraftionen mit dem frifchen gejchicht- 
lichen Leben der Wirklichkeit in Berührung brachten, war ficher- 
lich ein Hauptgrund davon, daß diefelben fid) in den größeren 
Strom einer edleren geſchichtlichen Erſcheinung ergoſſen. Obgleich 
in einer Hinſicht ein entſchiedener Gegner der philanthropiſchen 
Thorheiten doch andererſeits gewiſſermaßen ihr Erbe und Fort— 
bildner war Peſtalozzi. In dieſem merkwürdigen Manne finden 
wir den Widerſpruch zwiſchen zwei einander diametral entgegen- 
ftehenden Prineipien, einen Wiverfprud, an welchem fein Sy— 
ſtem, jo wie fein perfönlicher Friede gekrankt hat bis an feinen 
Tod, und welcher macht, daß gegenwärtig nod) die verjchieven- 
artigften Geifter ihn als ihren Ahnen erkennen. Wir jehen ihn 
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einerfeit8 im ſchneidenden Gegenjat gegen die revolutionären 
Beitrebungen des Rouſſeau mit aller Macht darauf hinwirken, 
daß Das zu erziehende Kind im engften gliedlichen Zuſammen— 
hange mit den gejchichtlich gegebenen Nealitäten, Familie, Ge— 
meinde erwachje, wir fehen dazu auch, wie er im Gegenfat zu 
dem Dringen der Philanthropen auf eine todte Moral wiederum 
chart betonte, daß nur die gläubige Hingabe an Gott den Herrn 
im Stande ſey, dem inneren Menfchen Halt zu geben — aber 
andererfeits jehen wir ihn doch noch befangen in ver Meinung, 
daß Das Treiben der Realien, jo wie die möglichft forgfältige 
Ausarbeitung und Ausprägung einer Methode des intellectuell 
Unterrichts das Centrum aller pädagogiſchen Wirf ſamkeit abge⸗ 
ben müſſe, und welche bedeutenden Verdienſte P. auf dieſem 
Gebiete ſich erworben habe, iſt ja bekannt. So hatte die Phi⸗ 
(anthropie in Peſtalozzi einen beventenden Fortſchritt gemacht; 
aber fie trug durch den Einfluß deſſelben Peitalozzi fortan ein 
anderes lebensvolles Moment in fi), welches, wenn es zur 
völligen Entwidelung gelangt war, ihr jelbft ven Tod bringen 
mußte. Wenn nämlic der Keim wahrhafter inniger Religiofität, 
den wir in Peſtalozzi troß feiner mangelhaften Entfaltung an— 
erfennen müfjen, in anderen Geiftern groß getragen wurde, jo 
mußte aus der Gott-Vater-Keligion des P. mit Nothmendig- 
feit die Sehnfucht nach den Realitäten der Erlbſung erwachſen; 
denn die drei Artikel des chriftlichen Glaubens hängen ja inner- 
(id) jo eng miteinander zufammen, daß, wer mit dem erften nur 
aufrichtig Ernft macht, mit innerer Nothwendigfeit auch zum 
zweiten und zum dritten ſich entwidelt. Peſtalozzi erlebte von 
diefer Entwidelung nur den erften morgemöthlihen Schimmer. 
Als ex, ein müder reis, nicht lange wor feinem Tode das Er- 
ziehungsinftitut von Chr. H. Zeller in Beuggen befuchte, und 
ihm von dort der Geift einer wahrhaft driftlichen Erziehung 
entgegenmwehte, als er die Kinderftimmen zum Preife des Herrn 
lieblidy tönen hörte, und das neue vege muntere Leben ſchaute, 
welches auf diefem Boden erwachſen war, da gingen dem ar— 
men müden Wanderer die Augen auf und über; fie gingen ihm 
auf, daß er zu ahnen beganır, worin die ———— Dishar- 
monie in feinem ganzen Leben und feine Unbefriedigtheit iu 
alle feine pädagogiſchen Beſtrebungen ihren tieferen Grund hätte; 


fie gingen ihm über, und er fprad), was er in feinem ganzen 
das ſehe er hier zum evften Male 


Leben vergeblich erjtrebt, 
vealifirt. 

Die beiden verſchiedenen Nichtungen in Peftalozzi wurden > 
mm die Grundlage, auf welche die feitherigen Bejtrebungen der 
pädagogischen Welt fi) erbauten, aber aud) fid, fpalteten, indem 
die eine Richtung eine rückgängige Bewegung von Peſtalozzi 
auf Rouſſeau hin, die andere eine vorſchreitende von Peſtalozzi 
auf Chriftum hin nahm. Die letstere Richtung ift Die der Re⸗ 
gulative, Die erjtere die won ihnen befämpfte des Dieſterweg. 
Faſſen wir zunächſt die letztere etwas näher ing Auge. 

Ohne irgend ein Verſtändniß für die tief rigen An⸗ 
fänge, welche unter Peſtalozzis Gott-Vater-Religion verborgen 
ſchlummerten, und in der ſelbſtaufopfernden, hingebenden Liebe 
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zu der Jugend bei diefem Marne der Ahnung als edle Frucht 
zu Tage famen, erfannten diefe Männer, die fi) als Bertreter 
und Fortbildner der „Deutſchen Pädagogik“ bezeichnen, in Peſta— 
lozzi nur die Berbienfte an, die er ſich um die methodische 
Durchbildung des Unterriht3 in den Realien erworben hat, fie 
deuten dazu die unklare Stellung, die P. den Glauben an 
Chriftum den Gefrenzigten für den Unterricht beläßt, dahin, 
daß dieſer Glaube gar aufgehört habe, als ein Kevechtigtes 
Moment für die Erziehung aufzutreten, In dem zu exziehenden 
Menſchen erfennen fie nur eine unentwidelte, bildungsfähige, mit 
Anlagen verſehene Perſon, nicht einen von der Erbſünde behaf- 
teten und durch die Taufe wiedergebormen Chriften. Darum 
jagen fie, die Aufgabe der Pädagogik könne mur die feyn, das 
abſtrakt Menjchlihe in dem Kinde zur Entwiclung zu bringen. 
„Das Prineip der Deutfhen Pädagogik”, jagt Dieftermeg 
(U, 90), „it die allgemeine Menfchenbildung" (vgl. I, 10); alfo 
nicht den Chriften, geſchweige den Iutherifchen, veformirten Chri- 
ſten, ſondern nur das hohle Abſtractum eines allgemeinen Men- 
ſchen, nicht den Deutfchen, den Märker, ven Pommer, ſondern 
nur den Menſchen jchlechthin will fie bilden. Jede Individua— 
liſirung des Begriffs „allgemeiner Menſch“ ift ihr ein eben jo 
unbefugter als ſchädlicher Eingriff in die Nechte des zu evzie- 
henden Kindes. Selbſt die Eltern, jagt D. (I, 21), haben nicht 
das Recht, die |pecielle „Nichtung“, d. h. Confeffion, in der das 
Kind erzogen werden foll, zu beftimmen, — viel weniger darf 
die Kirche, dieſe „Zwangskirche“ (II, 27) ihr religiöſes Syſtem 
pen Rindern „einexereiren“ wollen (ib. S. 25), wie dürfte ſie 
auch wohl in dem Alter der Unmündigkeit ein „Syſtem“ für 
untrüglich wahr dem Kinde darſtellen (S. 24), zu welchem doch 
„die Mehrzahl“ der (allgemeinen) Menſchen ſich nicht bekennt 
(25). „eder Katechismus, jedes Glaubensſyſtem, der Jugend 
einfiltrirt, bannt ein“ (28). Durch ſolchen Zwang, ſagt der 
ältere Paͤdagog (S. 58), wird dem Unglauben, dem ſittlichen 
Leichtſinn, wenigſtens () der Heuchelei Thor und Thür geöffnet. 
Eben ſo ſchädlich ſind die Kirchenlieder, von denen die meiſten 
„Empfindungen, Gefühle, Erfahrungen und Gedanken voraus— 
ſetzen, die, ich ſage Gottlob! dem unverdorbenen Kinde fremd 
ſi —W 83). Und nun gar die h. Schrift; kann es irgend 
einem Gebildeten noch einfallen, heutzutage die altteſtamentlichen 
Geſch ichten und die Vorſtellungen der ſymb. Bücher über das 
Jenſeits als objective Wahrheit zu lehren? „enthalten, muß man 
fragen, dieſe Vorſtellungen Realitäten von objectiver Wirklich— 
keit?“ der Sündenfall, Jacobs Kampf, „find das objective That— 
ſachen?“ — gehören fie nicht vielmehr in ein „erträumtes Fa— 
belreich?“ Wird nicht vielmehr durch Mittheilung dieſer Ge- 
ſchichten „ein Attentat ausgelibt gegen den Wahrheitsfinn ver 
Kinder?” (©. 101. 102), muß man nit aud) „ver Volks— 
1 ſchule⸗ die hiſtoriſch gründlichen Unterfuchungen" über die bibliſche 
Geſchichte zu Gute kommen laſſen? (102), und den gemachten 
Unterſchied zwiſchen heiliger und Profangeſchichte „jur Stärkung 
des Wahrheitsſinnes“ aufheben? (103). Dies ſind nur einige 
Proben von der Weiſe, wie die „Deutſche Pädagogik“, nachdem 
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ihr die „auskömmliche“ Penſion gefichert ift, mit den heiligften 
Rechten und Realitäten umgeht. „Sicher wird freilich der ver- 
ftändige, humane Lehrer, jo weit e8 möglich iſt .... die Pri— 
vatwünſche der Eltern nad) Möglichkeit, und fo weit es ohne 
Beeinträchtigung der Schulzwede gefchehen kann, berüdfichtigen“ 
dl, 21). Aber „die Rückſicht auf die augenblidlicd in ven Fa— 
milien, in den Kirchen und Staaten beftehenvden Verhältniſſe be- 
zeichnet nicht das oberfte Prineip, fondern fie ift eine Sache 
untergeoroneter Art. Den Menfchen der Anlage nach) — zum 
edlen vollendeten Menfchen zu bilden, ift oberfte Richtſchnur 
aller wahren, bildenden Erziehung.” Von ganz ähnlichen abjtrac- 
ten Prineipien aus wird denn auch auf anderen Gebieten des 
Unterrichts und der Erziehung, 3. B. der Geographie, der Be— 
handlung des einzelnen Landes, und ſey es jelbft des Heimaths- 
landes, nur ein untergeordneter Werth zugejchrieben im Vergleich 
zu dem „allgemeinen Inhalt ver aftronomifchen, phyſikaliſchen 
und politiihen Geographie" (©. 12. 13). Auf foldhe Weiſe 
verläßt die „Deutfche Pädagogik” überall den Boden der ge— 
ſchichtlichen Realitäten, und fucht die entſtandene Lücke — 
allerlei hohle und leere Abſtraktionen auszufüllen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Eine neue Deutſche ee a 
im Auslande, > 


London, den 11. Juni 1855. Etwas mehr als 3 Engl. Meilen 
von der Londoner Brüde, welche die Stadt mit der Vorſtadt verbin- 
det, liegt ein ſchönes, ziemlich großes Dorf, Comberwell. Die Schön- 
heit der Umgebungen, die gejunde Lofalität und die fi) von 8 Uhr 
Morgens bis 11 Uhr Abends alle Biertelftunde darbietende Gelegen— 
heit, in einem Omnibus in die Stadt und aus berjelben zurüdzu- 
fahren, bewog feit mehr als 20 Sahren manche angejehene Deutſche 
Kaufleute, fih in Comberwell häuslich niederzulaſſen, und gegen- 
wärtig wohnen dafelbft zwifchen 20 und 80 Deutſche Familien, von 
welchen mehrere auch Deutiche Dienftboten haben. Die Kaufleute, 
welche ihr Geſchäft zwingt, jeden Wochentag in der Stadt zuzubrin- 
gen, fahren ungern auch am Sonntage in diefelbe, und da nur we— 
nige im Gottesdienſte der Englifchen Kirche das finden, was fie wün— 
ichen, jo umterbleibt der Beſuch des öffentlichen Gottesdienftes bei einer 
bedeutenden Mehrzahl den größten Theil des Jahres faft ganz. "Im 
Jahre 1853 baten einige gottesfitcchtige Frauen in Camberwell, welche 
den Mangel eines Deutſchen Gottesdienftes ſchmerzlich fühlten, ihre 
Männer, dafiir zu forgen, daß ein Deutſcher Gottesbienft dort ver- 
anftaltet werde. Diefe zeigten fogleich die größte Bereitwilligfeit, dieſe 
aus chriftlichen Herzen hervorgehende Bitte ihrer Frauen zu erfüllen, 
und wandten fih an alle Deutſchen Bewohner Comberwel’s, um zu 
erfahren, ob eine zur Einführung eines Deutſchen Oottesdienftes hin- 
länglich zahlveiche Gemeinde gebildet werben könne. Davon überzeug— 
ten fie fih bald. Ein Lofal wurde auch bald gefunden. Der Nector 
der Schule Rep. C. Crofts geftattete ihnen mit der Bewilligung des 
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Biſchofs von Wincheſter, unter deſſen Oberaufficht die Schule fteht, 
die Benutsung des geräumigen Schulgimmers. Paftor Steinkopff, 
der einzige unter den Deutſchen Predigern in London, der einen Ge- 
hülfen hat, wurde erfucht, dieſem zu erlauben, an jedem Sonntage 
des Nachmittags um 2 Uhr zu predigen. Paſtor Steinkopff that 
das gern, und fein Gehülfe, Paftor Söll, der, wie wenige, ftets 
bereit ift, andern zu dienen umd zu heffen, ergriff mit Freuden dieſe 
Gelegenheit, auch außer feinem unmittelbaren Wirkungskreiſe für den 
Herrn und deſſen Neich zu wirken. 


Sp wınde im Januar 1854 ein Deutjcher Gottesdienft mit der 
Würtemberger Liturgie und dem neuen Öefangbuche begonnen, und 
die Theilnahme an demſelben war erfreulich. Allein vie Nachmittags» 
ftunde wurde bald von den meiften Mitgliedern ver Gemeinde unbe— 
quem gefunden und von allen der Wunſch geäußert, daß der Gottes— 
dienft zu dev in London gewöhnlichen Zeit, des Morgens um 11 Uhr, 
gehalten werbe. Diejes konnte jedoch, ohne einen eignen Paſtor zu 
haben, nicht wohl gefchehen. Ein Mitglied der Gemeinde wandte fich 
sermittelft eines Freundes in Oldenburg an den General-Superint. 
Nielſen mit der Bitte, eimen tüchtigen Candidaten zu empfehlen, 
und diefer empfahl einen Schleswig - Holfteinifchen Candidaten Dr. 
Meyer. Diefer kam nad Comberwell, um einige Probepredigten zu 
halten, und wurde dann von der Gemeinde einftimmig zu ihrem Pa— 
ftor und Seelforger erwählt. Am Ofterfonntage wurde der erſte Mor— 
gengottesdienſt gehalten. 


Der von der Gemeinde erwählte Vorftand entwarf num unter 
der Leitung ihres Predigers eine Kirchenordnung, im welcher die Ge— 
meinde fih eige Evang.=Lutheriiche nennt und die Auguftana als ihr 
Glaubensbe niß annimmt, und als dieſe von der ganzen Ge— 
meinde, wie auch von den Predigern der Deutſchen Kirchen in London 
war approbirt worden, wurde Herr Candidat Meyer, als rite vo- 
catus, am 6. Auguft 1854 in der Deutihen Lutheriihen Sovoy— 
Kirche von den Paftoren Steinkopff, Tiarfs und Walbaum in 
Gegenwart einer zahlreichen Verſammlung ordinirt und auf das Augs— 
burgiſche Glaubensbekenntniß verpflichtet. Hülfsprediger Schöll Tas 
einen Palm, Paſtor Tiarfs, Prediger der vormals Keformirten, 
aber jetst Evangeliſch-Proteſtantiſchen Kirche in Hooper- Square, pre— 
digte über 2 Cor. 4, 5; Paſtor Steinfopff hielt die Ordinations- 
Rede und Paftor Walbaun, Prediger der Lutheriihen Hamburger 
Kirche Trinity Lone, Bow Lone ſchloß mit einem Gebete und dem 
Segen. 

Sp hatte fih nun die neue Gemeinde gebildet. Was jet nur 
noch fehlte, war eine Kirche. So ſchön und geräumig auch das Schul- 
zimmer ift, in welchem die Gemeinde bisher jeden Sonntag vegel- 
mäßig ihren Gottesdienft gehalten hat, jo fühlte fie Doch den Mangel 
einer Kirche ſchmerzlich, und der Borftand machte fih Daran, das zur 
Erbauung einer Kirche nöthige Geld zu ſammelu. Zwei Mitglieder 
der Gemeinde gaben jedes 100 Pfund Sterling, andere 50, andere 30, 
30 und 10. Auch von ſolchen, welche nicht zur Gemeinde gehören, 
wurde fie freigebig unterſtützt. Cr. Königlihe Hoheit Prinz Albert 
bewies feine Theilnahme an dieſem chriftlihen Werke durch eine Bei— 
fteuer von 100 Pfund Sterling. Glücklicher Weile fand fi nun 
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aud, was in der Nähe Londons oft Schwierigkeiten hat, ein bequem 
gelegener Pla für die Kicche, welcher auf 99 Jahre für 10 Pfund 
jährlich zu haben war, und die Gemeinde beſchloß, ihre Kirche auf 
demfelben zu bauen, und der Grundftein ift am Donnerftag den 
7. Suni, Nachmittags 2 Uhr, feierlich gelegt worden. Weil die beiden 
älteften Prediger der Deutichen Kirchen in London wegen Unpäßlich- 
feit nicht zugegen ſeyn fonnten, jo hatte der Vorſtand dieſes Geſchäft 
Paft. Tiarks aufgetragen. Der Borftand, einige Glieder der Ge- 
meinde, die Deutihen Prediger Tiarfs, Walbaum, Kappel und 
Schöll verfammelten ſich gegen 2 Uhr im Haufe des Paft, Meyer 
und zogen won dort nad) dem Bauplate, wo fi ſchon einige Perjo- 
nen aus Comberwell und London verfammelt hatten. Die Knaben 
einer Deutſchen Schule in London mit ihrem Lehrer, die won Dem 
Vorſtande Dazır eingeladen worden waren, fangen Das Lied: Lobet den 
Heren, Den mächtigen König der Ehre u. |. w. Darauf hielt Paft. 
Tiarfs eine furze Anfprahe über Eph. 2, 19-22. Nachdem Herr 
Wendt, ein fehr thätiges Mitglied des Vorſtandes, die Stiftungs- 
Urkunde nebft ven Namen derjenigen, welche zum Bau beigetragen, 
vorgelefen hatte, wurde dieſelbe mit dem Kivchenfiegel und einigen 
Münzen in eine weiße Flaſche geftedt, und in eine Höhlung gelegt, 
welche. ver Grumdftein decken follte. Darauf wurde der Grundſtein 
mit der hier üblichen Kormalität vom Paft. Tiarks gelegt. Herr Paſt. 
Meyer ſprach ein Gebet; die Knaben fangen das Lied: Nun danfet 
alle Gott u. |. w., worin die meiften Anwefenden won Herzen ein- 
ffimmten, und jchloß die Handlung mit dem Segen des Herrn. 

Der Baumeifter hat fich anheifchig gemacht, den ganzen Bau in 
3 Monaten zu vollenden, und die Hoffnung ift da, daß Die Kirche, 
welche c. 200 Perſonen fallen wird, im September oder ſpäteſtens 
im October diefes Jahres eingeweihet und zum Gottesdienfte eröffnet 
werben wird. 

Bei vielen betriibenden Erſcheinungen, die fi Heflänbig dei 
Deutſchen in London, beſonders den Predigern darbieten, ift.die Grün— 
dung dieſer neuen Deutihen Gemeinde in der Näbe London in er⸗ 
freuliches Zeichen der Zeit. Der Paſtor der Gemeinde, Herr ver, 
iſt ein evangeliſch-gläubiger, liebenswürdiger Mann und „ohne 
Zweifel jegensreih wirken. Es ift zu hoffen, daß bie Glieder 
Gemeinde das große Opfer, das fie bringen müſſen, um die zu 


Erhaltung nicht unbedeutenden Koſten zu beftreiten, mit der Zeit kr 


zu groß finden werben. Die meiften derſelben haben fich ſtets durch 
große Liberalität ausgezeichnet und Jahrelang bedeutende 
zur Unterſtützung der nothleidenden Ausländer, zum Deutſchen Hospi⸗ 
tal, zu Schulen und andern Anſtalten geliefert, und fie weri ihrer 
eiguen Kirche und Gemeinde gewiß nicht ihren Beiftand « % 
Es iſt auch nicht unwahrfcheinfich, daß die Gründung einer Deut 
Kirche in einem jchönen, in der Nähe Londons gelegenen Dorfe 
manche Familien, welche jetzt zerſtreut in andern Gegenden wohnen, 
veranlaffen wird, dorthin zu ziehen. Bon den jetzigen Gliedern ver 
Gemeinde mögen zum Schluffe folgende namhaft gemacht werden 

die Herren F. W. Benede, A. Benede, Cor, Dünmler, Grer 
varins, Hulgers, im Thurm, Köbel, Matthiefen, Kit 
Schmidt, Siebeth, Wattenbah, Wendt, alle au 
Kaufleute. { 
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Berlin, 1855. 


Sonnabend den 28. Juli. 


MM 60. 


Die drei Preußiſchen Negulative über Ein- 
richtung des evangelifchen Seminar:, Pra: 
paranden: und Elementarfchul:Iinterrichts. 


(Fortſetzung.) 


„Die einzige wahre Objectivität iſt ihr der Menſch mit 
feiner Würde und feinen Intereffen“ (II, 19), unter welchen 
Yeteren die häuslichen bürgerlichen und politifhen, aber nicht 
die religiöfen, des Werths geachtet werden, namhaft aufgezählt 
zu werden (ibid.); das „Weſen des Chriſtenthums“ ift ihr „eine 
Eigenfchaft des Herzens des individuellen Menſchen“ (S. 20); 
„SHriftliches Leben“ ift ihr „das Wirken für gemeinſame Verede- 
lung aller Berhältniffe des Daſeyns“; ewige Nealitäten erkennt 
fie nicht an, ſondern das „Bleibende und Ewige“ ift ihr nur 
„nie Menfchennatur mit ihren ſich gleichbleibenvden Bedürfniſſen 
und Strebungen, die Blüthe ihrer Entfaltung: die Humanität“ 
(91), deren Hauptoorrecht ift, daß jedes Individuum „das höchite 
Weſen in feiner Weife verehren“ könne (©, 55). Wenn irgend 
ein verftändiger Menſch noch jolhe Ausſprüche thut, als ob 
alles menfhliche Denken, Reden und Thun in der h. Schrift 
feinen Regulator zu finden habe, fo find das Behauptungen, 
die man nicht widerlegt, ſondern einfad) vegiftrirt“ (©. 50). 
Und mit folhem baaren Unglauben im Munde hat „die Deutfche 
Padagogik“ die Stirn, Luther ihren Vorkämpfer zu nennen, und 
ſich das beſcheidene Alter von „300 Jahren“ zu vindiciren. — 

Doch was bietet die „Deutſche Pädagogik“ uns denn nun 
fie einen Erſatz für alle die heiligen Güter, Heimath, Staat, 
Familie Kirche, Bekenntniß, die fie theils als untergeordnete 
Grö 1 Meg als ſchädliche, giftige Potenzen verwirft? Einige 
zeige werden es fund thun: „Nehmt fie weg“ (vie Elaj- 
fifhe Literatur), ruft Diefterweg (I, 66), „und Alles, was 
euch bleibt, ift gegen das, was verloren geht, nichts oder wenig.“ 
Der „ültere Pädagog“ kommt dann mit anderen Surrogaten zu 
Hilfe: „Man brehe von dem Uebermanf des Wortweiens in 
der Religion ab, und man,.wird für eine fremde Sprade 
Kaum genug finden” (©. 37). Doch das Alles find nur Vor- 
läufer, der eigentliche Hauptgott folgt erſt nach. Aus Didak— 
ind Methodik, jagt der ältere Pädagog (S. 48), komme 
Tiefe, welche die ganze Perſönlichkeit des künftigen Lehrers 
ch allen ſeinen Lebensrichtungen hin“ erfaſſen ſoll. — 
Sof ift die Diana ver Ephefer! — Und dieſe hohlen Bhrafen 


lozzi heraus, aber doch im Anſchluß an ihn entwidelt. 


gehörig verfegt mit anderen Nedensarten, wie „die Culturftufe 
der Europäiſchen Menſchheit“ (II, 53), die „Entwidlungsfrei- 
heit (95) —; der Fortfehritt zc. und anderem Gewäſche, Das 
ſoll Stoff genug geben, um die „Deutihe Pädagogik” einer 
früichtereichen Zukunft zu vergewiſſern. Angefichts jolhes Reich— 
thums dünkt fich dieſelbe noch ehr bejcheiven, wenn fie den 
Anſpruch erhebt, daß Familie, Staat, Kicche fich beeilen mö— 
gen, ihr größtes Heiligthum, ihre Kinder, einer jo ausgerüfteter 
Fortſchrittsmacht zum Stoff beliebigen Experimentiveng zu über- 
geben, wobei fie im Bewußtjeyn ihrer allbefannten und unbe— 
zweifelbaren Humanität ven jpeciellen Wünjchen dieſer Gliede— 
ungen ja nad Kräften Rechnung tragen wird, aber bei Leibe 
ihnen keinerlei Befugniß einräumt, ihr, dev Deutfhen Pädagogik 
ſouveränes Necht, die unglücdlichen Kinder geiftig zu mißhandeln 
und zu tödten, irgendwie zu bejtreiten oder zu gefährven. 

Und dieſes edle geiftige Gewächs hat wirklich nicht bloß 
den Anfpruc auf Anerkennung erhoben, jondern hat ſich für 
eine ganze Zeit ſeßhaft nievergelaffen in unjerem Vaterlande — 
und die Kirche hat gefhwiegen, und der Saame des Unfrauts 
ift in weite Kreiſe hin ausgeftreut! Die mancherlei anzuerfen- 
nenden Leitungen auf ven Gebiete des niederen Unterrichts, 
die Berdienfte um Entwiclung der Methode — in welcher aller- 
dings, weil fie der Götze diefer ganzen Nichtung iſt, neben 
manchem baaven Unfinn auch manches Tüchtige geleiftet wurde — 
haben die Kicche gleichgültig machen können gegen das andere, 
was fehlte, und deſſen Mangel „die Deutſche Pädagogik“, fo 
lange fie noch nicht penſionirt war, vermöge ihrer jo herworra- 
gend ſtark entwidelten intellectuellen Fähigkeiten unbeſchadet des 
von ihre fo Scharf betonten „Wahrheitsfinnes“ mit den beftehen- 
ven Verordnungen allezeit zu vereinbaren gewußt hat. 

Mit minder großem, Auffehen, aber mit großer innerer 
Energie hat ſich neben der fo eben in ihren Grundzügen dar 
geftellten „Deutjhen Pädagogik“, won derjelben theils ignorirt, 
theils verachtet, eine „hriftliche Pädagogik” zwar nicht aus Pefta- 
Als 
würdigen Vater und Veteran derfelben haben wir ven "alten 
Chr. 9. Zeller in Beuggen zu verehren, deſſen „Lehren der 
Erfahrung“ in einer bisher noch nicht übertroffenen Weife vie 
Grundzüge einer wahrhaft hriftlichen Volkserziehung meifterhaft 
tar und im einer aus warmem tiefen Herzen hervorquillenden 
Sprache darlegen. Zeller trat nicht in Gegenſatz zu den Pefta- 
lozziſchen Beſtrebungen, fo weit fie die Entwicklung der Methode 
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des Unterrichts und die Anknüpfung an die gegebenen gefchicht- 
lichen Verhältniffe in Angriff nehmen, im Gegenteil, fein Bud) 
zeigt, daß er von Peſtalozzi Manches gelernt habe. Aber das 
Hauptverdienft des Buches ift, daß einmal wieder klar und ohne 
Kiüchalt aus dem Munde eines ungewöhnlic begabten Päda— 
gogen nicht bloß ein offenes, klares Bekenntniß zu Chrifto dem 
Gefreuzigten hervorging, fondern mit demjelben zugleid) auch 
eine Anweifung ertheilt wurde, wie auf diefe Grundlage ein, 
die wahren Bedürfniſſe des Volks ins Auge faſſendes, Erzie— 
hungsſyſtem aufgebaut werden könne. Das Bud war feiner 
Zeit voraufgeeilt, die damalige Generation vermochte es nicht 
zu würdigen, Diefterweg hält es in feinem Wegweiſer kaum für 
erwähnenswerth, und faft ein BVierteljahrhundert verging, ehe 
e8 die zweite Auflage erlebte —; aber diefe war aud) nad) 
einem Bierteljahrhundert noch unverändert — (mit der einen 
Ausnahme, daß der für unfere Zeit nicht mehr gemügenpe me- 
thodologifhe Theil weggelafen wurde). Dies Bud) und Zellers 
perfönlicher Einfluß hat ganz im Stillen, aber mit reichem 
Gottesjegen gewirkt. Namentlich im Würtemberger Lande bilvete 
ſich ein Kreis von entſchieden chriftlichen Jugendbildnern, Völter 
an der Spite, und im Badenſchen Stern; Norden 
ſchlugen mit der Zeit der alte Henning, Peſtalozzi's Schüler, 
fo wie fpäterhin auch Harniſch dieſelbe Nichtung ein, melde in 
neuerer Zeit an Palmer, Goltid und den Schlefiern kampfes— 
und arbeitsluftige Vertreter gefunden hat. 

Eine Zeit lang konnten beide Nichtungen, die wir nad 
ihren Hauptvertretern die Zellerfche und die Dieſterwegſche nen- 
nen fünnen, neben einander hergehen, ja es jchien, als ob Die 
erftere immer das Eigenthum eines Kleinen Häufleins bleiben 
und die letere auf dem Gebiete der Pädagogik die allein hewr- 
ſchende bleiben wollte. Aber in dem Maaße, als die Diefter- 
wegſche Richtung ſich von allen poſitiv hriftlihen Grundlagen 
entfernte und je mehr und mehr in abftrafte Methodologie umd 
Subjectivismus vwerflachte, in demfelben Maaße eigunete die an- 
dere Richtung ſich die Kefultate der formalen pädagogischen 
Beitrebungen an, jo daß fie bald den Vertretern der anderen 
Richtung nichts nachgaben, ja daß vie letteren die Leiſtungen 
3. DB. eines Goltſch, Palmer und anderer ehrend, obgleich die 
„nebelhaften" Zuſätze beflagend (d. &. Päd. 57), anerkennen, und 
die eines Bormann felbit als ebenbürtig mitbenußen mußten, 

Da brad) das Jahr 1848 hinein, 
nem Schwindel auch auf dem Gebiete der Pädagogik alle ne- 
gativen Geifter. In der Meinung, die Nevolution habe bereits 
gefiegt, warfen 2 die legte Maske hinweg und zeigten ihre 
wahre Geftalt. Mit offenen Trotze traten fie ihren kirchlichen 
Borgejetsten entgegen, und Sprachen: „aſſet ung zerbrechen feine 
Bande” —; mas follte num auch nod) der alte Schlaud, kirch— 
liher Ordnung um den gährenden Moft; die „Pädagogen“ ver- 
ftanden ja von den Bedürfniſſen des Volks viel mehr als bie 
Geiftlichen, alſo: Selbftftändigfeit der Schule unter dem Schuß 
Des kennen Staats; „die Schule foll Staatsanftalt 
werben“, fein Zufammenhang mehr zwifchen ihr und der Kirche, 


und entfeſſelte mit ſei⸗ 
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weder innerlich noch äußerlich, ein eigener Unterrichtsminiſter, 
der wie alle ſeine Räthe und Beamten aus dem praktiſchen 
Lehrſtande ſelbſt hervorgegangen ſeyn muß, ſoll an der Spitze 
ſtehen! Zugleich aber mit dieſen Cmaneipationsgelüften trat 
der alte Adam in ſchamloſer Geftalt hervor, und es wurde 
Jedermann offenbar, daß die Pädagogik der Subjectiwität auch 
Pädagogik des Egoismus geworden. Egoismus — das höchſte 
Prineip der Schule —, die nicht mehr dienende Anftalt ſeyn 
wollte als Helferin für Familie, Kiche und Staat, fondern in 
fi) jelbft ven Zwed und das Ziel ihres Dafeyns fand, welches 
auf Koften unfterblicher Seelen ſich zu eingm erträumten Ziele 
entwideln follte, Egoismus das belebende Princip, in welchem 
nicht das Ziel, fondern die Methode oben an ftand, Egoismus 
endlich in ihren Vertretern, welche als 8. 1, 8. 2, 8. 3 ihrer 
Forderungen allzeit Geld, und abermals Geld und zum. dritten 
Diale Geld aufftellten. 

„Und der Ziegenbof ward fehr groß. Und da er aufs 
ftärkjte geworden war, zerbrad) das große Horn“ (Dan. 8, 8). 
Die Schamlofigfeit, mit welcher die Forderungen geftellt wur- 
den, die Verblendung, mit welcher einzelne Hauptraͤdelsführer 
fi) jogar an ven revolutionären Bewegungen der Jahre 48 
und 49 betheiligten, mußten jelbft dem Blindeſten die Augen 
aufthun. f 

Die Reaction von 49 wurde mächtig, und hielt Abrech— 
nung mit dev „Deutjchen Pädagogik." Da ergab fid) denn nun 
freilich ein trauriges Nefultat. Mittel auf Mittel hatte vie 
„Pädagogik“ gefordert und erhalten, Geifter auf Geifter in die 
vorderften Reihen gefandt, mit vollem Munde verjprochen, alles 
das zu leiſten, was die Kirche zu leiften unfähig fey, das Men- 
ſchengeſchlecht jollte und mußte durch fie veredelt und die Welt 
durch fie begliidt werden, — und was hatte fie geleiftet? Die- 
ſterweg ſelbſt klagt (I, 16) über die „Seltenheit wirklicher Lehr— 
und darum Erziehungskünftler, didactifc) - pädagogischer Birtuo- 
fen“, ſelbſt Curtmann jagt: „die Schule hat mit il 
bisherigen Geift, ihren Beftrebungen und ihrem Le 
ffungen Banferutt gemacht“, und grade die größten „di— 
dactiſch-pädagogiſchen Virtuoſen“ erwieſen ſich oft und meiften- 
theils als die unbrauchbarſten praktiſchen Schulmeifter. — Nun 
begann man angeſichts der Gräuel der Verwüſtung, auch über 
die alten feſten conferwativen Grundlagen des Staats nachzu⸗ 
denken, die hiſtoriſchen Realitäten, die Familie, die Kirche, das 
Bekenntniß m ihr Recht an die Volksſchule geltend —, 
das Gericht wurde über die „Deutihe Pädagogik" Br fr 
ward gewogen und zu leicht befunden. “ 

Um diefe Zeit erſchien das epochemachende Yu 
Goltſch: „Eimvichtungs- und Lehrplan“, welches mit feiner 3 
und umwiberleglicher Schärfe die Nichtigkeit der Leiſtr gen der 
Deutſchen Pädagogik” aufdeckte und zugleich klar darthat, daß die 
unverwüſtliche Kernigkeit der Volksſchule auf Grund ihrer geſchicht— 
(ich fortgepflanzten Tradition troß der Pädagogik noch bis heute 
hier und da Tüchtiges geleiftet habe, und wiederum tr 28 dieſer 
Pädagogik noch jetzt im Beſitze einer von den wahrhaften Volks⸗ 
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bebürfniffen geforberten und getragenen Pädagogik fidh befinde, 
welche allein eine gemügende Grundlage wahrer Bolfserziehung 
darzubieten im Stande ſey. Das Bud, in feiner ausführlichen 
Einleitung polemifch gehalten, zeigt in feinem Berlauf, daß man 
das Brauchbare aus den Kefultaten der neueren Pädagogik fehr 
wohl au, ohne ihr Sklav zu werben, für den Dienft der Kirche 
verwenden, daß man wirklich Tüchtiges nur dann leiften könne, 
wenn man won dem Luftigen Standpunkt windiger Abftraftionen 
auf die ewig feften Grundlagen criftlichen Lebens herabjteige. 
Dies Werk hat der „Deutfchen Pädagogik“ einen Todesſtoß ge— 
geben, fo daß die Kegulative, wie ein geiftvoller Pädagog be- 
merkt, nur „die löbliche polizeiliche Anoronung treffen, das Todte 
zu begraben, damit e8 die Yuft nicht verderbe.“ 

So find denn die Negulative eine reife Frucht, welche aus 
dem geſchichtlichen Entwicklungsgange der neueren Zeit mit 
Nothwendigkeit hervorgehen mußte; fie geben nichts Neues, jon- 
dern fie ftellen das alte Recht, welches trotz der mancherlei auf 
daffelbe verübten Attentate ſich noch in natürwüchſigen Geftalten 
erhalten hatte, auch vechtlich wieder her, obſchon fie, nicht vepri- 
ftinivend, fondern veorganifivend, die Erfahrungen und Refultate 
des langen Kampfes zum Vortheil der Volksſchule mit benuten 
und verarbeiten. 

Und hierüber fprechen ſich die Regulative ſelbſt offen aus; 
fie verlangen, daß die Schule (©. 62) ſich dem Leben und fei- 
nen Bedürfniffen wieder anſchließe; fie befennen ſelbſt, daß ein 
„Wendepunkt“ eingetreten jey, ein „Abſchluß“ — ein „Um— 
ſchwung“ jest nöthig und wirklich geworben fer (63). Das Un— 
berechtigte, Irreführende, Ueberflüffige müſſe ausgeſchieden wer- 
den (S. 4. 63), die Kealien müſſen auf ihr Maaß zurüdgeführt 
‚werden (7), dagegen bie ewigen Nealitäten, und namentlich die 
Erziehung zum gefunden Bolfsleben und zum pofitiven Chri- 
ftenthunt wieder in ihr altes Recht eingefeßt werden (64); die 
Methode dürfe nicht ferner als Selbitzwed auftreten (64), ſon— 
% ‚dern fie jelbit, wie die Schule, der fie dient, müſſe als eine 

öheren Zweden untergeordnete Hilfe angefeher werben. Dabei 

"faffen die Regulative gleich auf der erſten Seite den dankens— 

werthen Reſultaten ver pädagogiſchen Beſtrebungen alle Gexech— 
gkeit widerfahren, und beweiſen auf jeder Seite, daß ſie nicht 

bezweden, zur alten! Form zurüdzufehren, fondern daß fie viel- 

mehr jene Reſultate wohl benutzen und in die „berechtigte 

neue Bewegung Leben empfangend und Be ergehen“ 

(64) wollen. 

I, 

Wenn wir demnach in den Negulativen eine mit innerer 

Nothwendigfeit aus dem bisherigen Gange geſchichtlicher Ent- 

wicklung erwachſene Frucht erfannt haben, ſo ſchließt dies nicht 


aus, daß, fie ein weſentliches VBerdienft derer find, die fie ver- | 


faßt und erlaſſen haben. Und das Verdienſt wird der Herr der 
Erndte ihnen noch im ewigen Leben lohnen, denn bie Negulative 
find ein klares, unzweidentiges Bekenntniß zum Herrn. 
ungſt veröffentlichten „Aktenſtücken“ wird freilich auch der Nach— 
weis geführt, daß bereit8 unter den Minifterien Altenftein, Eich— 


In dei. 
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born und Labenberg ähnliche Prinzipien chriftlicher Weltan- 
ſchauung den erlafjenen Verfügungen zu Grunde gelegen haben, 
aber noch nie feit Hundert Jahren hat ein Minifter fo offen 
und frei befannt, daß alles Heil des Volkes num auf dem Grunde 
des Glaubens an Chriftum den Gefvenzigten erwachfen fünne, 
und daß es daher heilige Pflicht ſey, diefen Glauben auch ſchon 
in die Herzen der Jugend zur pflanzen. Der Catehismusun- 
tevricht erhält mit feinem rechten Namen auch feine vechte Be— 
ſtimmung wieder, „durch ein klares und tiefes Verſtändniß des 
göttlichen Worts auf der Grundlage des evangeliſchen Lehrbe— 
griffs der eigenen religiöſen Erkenntniß der Zöglinge Richtung 
und Halt, und indem er ſie durch jenes Verſtändniß ſich ſelbſt 
und ihr Verhältniß zur göttlichen Heilsordnung erkennen läßt, 
für ihr ganzes chriſtliches Leben die richtige Grundlage zu 
ſchaffen“ (S. 16). Ja die Regulative gehen noch weiter, fie 
ſtellen nicht bloß die ſubjective Gläubigkeit, ſondern auch die 
objective Kirchlichkeit als das zu erſtrebende Ziel hin, ſchneiden 
daher mit Recht die willkührlich entworfenen Leitfäden zum Un— 
terricht in der Religion ab, und ſtellen den kirchlich ſymboliſch 
gültigen Catechismus als das allein zuläſſige Lehrbuch für den 
Religionsunterricht hin, auf daß durch denſelben ſichere und blei— 
bende, mit dem Lehrbegriffe der Kirche übereinſtimmende 
Reſultate der chriſtlichen Erkenntniß erzielt werden.“ Dazu 
weiſen ſie immer auf das Eine, was Noth iſt, hin, daß Lehrer 
und Schüler ſich in den Gegenſtand nicht nur hinein denken 
und lehren, ſondern auch hinein leben müſſen, und daß die 
Schule, anſtatt in todten Abſtraktionen ſich zu bewegen, vielmehr 
eine lebendige Brücke werden müſſe, um Lehrer und Schüler in 
das Leben der Kirche hineinzuführen, daß ſie ſich des Zuſammen— 
hanges mit der chriſtlichen Geſchichte zu dem Ende bewußt ſeyn, 
daß ſie als lebendige Glieder der Kirche an ihrem Leben in der 
Gegenwart ſelbſtthätigen Antheil nehmen können. Als Aufgabe 
des Lehrers für die Volksſchule wird hingeſtellt, daß er „das 
chriſtliche Leben der ihm anvertrauten Jugend zu begründen und 
zu entwickeln“ habe, daß daher das Chriſtenkind die bibliſche 
Geſchichte „an und in ſich erleben“ ſolle (S. 65. 66), daß es 
mit dem gehörigen Schatz von Bibelverſen und Geſängen für 
t das Leben ausgeſtattet werde —, daß der Religionsunterricht 
allezeit einen erbaulichen Charakter trage, und der Lehrer es ſich 
vornämlich am Herzen liegen laſſe, daß er ſelbſt ein Leben in 
Buße und Glauben und im Gebete führen möge. „Denn das 
iſt wahres Leben der chriſtlichen Schule, daß ſie, gegründet auf 
Gottes Wort, und unter ſeine Zucht ſich ſtellend, eine Anſtalt 
iſt, die nütze ſey zur Lehre, zur Gerechtigkeit, zur Beſſerung, zur 
Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß ein Menſch Gottes ſey voll— 
kommen, zu allem guten Werk geſchickt“ (S. 69). 
III. 

Solch' offenes Bekenntniß, wie das der Regulative iſt, läßt 
der Herr nie ungeſegnet, und darin hat % das Wort: „Trach⸗ 
tet am erſten nach dem Neiche Gottes ꝛc.“ auch aljo gefegnet, 
daß ex dem Verfaſſern der Negulative gegeben hat, einen nad) 
allen Seiten bin fo vollftändigen, praktiſch en und geſunden Un— 
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terbau wahrer Volksbildung zu entwerfen, wie er bis jest noch 
in feinem amtlichen Exlaffe in dieſer harmoniſchen Geftaltung 
und fauberen [hönen Ausführung vorhanden geweſen ift. Wir 
haben demgemäß auch auf dieſe Seite der Regulative einen 
Blick zu werfen. Diefelben find freilich, abgejehen von einzelnen 
nachher noch befonders zu erwähnenden geringfügigen Mängeln 
fo durchweg Kern, daß es ſchwer wird, fie nit ganz und gar 
herzufchveiben. Wir müffen uns aber mit dev Hinweiſung auf 
die Hauptpunfte begnügen. 

Im divecten Gegeniat zu dem hohlen Idealismus und ab- 
ſtracten Formalismus der „Deutſchen Pädagogik“ jtellen Die 
Regulative die Aufgabe ſowohl der Schule, als auch der Se— 
minarbildung überall auf die Realitäten des geſchichtlich gege— 
benen Lebens, ſo wie auf die unerſchütterlichen Fundamente 
göttlicher Offenbarung. Hauptzweck der Schule iſt es, „dem 
Leben und ſeinen Bedürfniſſen“ zu dienen (S. 62). 

„Das Leben des Volks verlangt ſeine Neugeſtaltung 
auf Grundlage und im Ausbau ſeiner urſprünglich gegebenen 
und ewigen Realitäten auf dem Fundament des Chriſtenthums“ 
(S. 64). Dieſe Realitäten find „Kirche, Familie, Beruf, Ge— 
meinde und Staat“; die Schule alſo hat ſich aus ihrem Taumel, 
vermöge deſſen ſie eine Zeit lang gewähnt hat, dieſe Realitäten 
beherrſchen zu können, und unbekümmert um dieſelben, ab 
ovo anfangend, den abſtracten Menſchen als das Bildungsmate— 
rial anfehen zu dürfen, welches ihr pflichtſchuldigſt von Familie, 
Staat und Kirche darzureichen wäre, damit fie an demfelben bie 
nöthigen Experimente made zur Erzielung deſſen, was fie all 
gemeine Menfchenbiloung nannte, — zu befinnen über ihre 
Stellung, welche umgefehrt ihr auferlegt, jenen Realitäten ihrer- 
jeit8 zu dienen, und ihre „Methode“ nur jo weit in Anwen— 
dung zu bringen, als fie zur Erfüllung der in jenen Realitäten 
begründeten Bedürfniſſe aushülfsweife zur Hand gehen 
kann. 
gogen“) ift alfo nur ein Mittel, welches feinen jelbftftändigen 
Werth hat.“ 

Mit der Aufitellung dieſes Grundſatzes ift aber von felbft 
gegeben, daß „unter Losjagung von dem eimfeitigen Streben 
nach abjtracter, formeller Denkbildung dem Unterricht des Kin— 
des ein beveahtigter und würdiger Inhalt gegeben werde, der in 
fteter und inniger Beziehung zu den großen Bildungsfactoren, 
der Kirche, Familie, Gemeinde und dem Baterlande ausgewählt 
und verarbeitet werde" (S. 74), — und auf diefe Weife „das 
Unberechtigte, Ueberflüſſige und Irreführende“, welches Lange 
Zeit in ver Volksſchule nicht jo jehr als in einzelnen Semina— 
rien ſich eingeniftet hatte, ausgejchieven und an feine Stelle dag 
geſetzt werde, was, als zu wahrhaft hriftlicher Volksbildung 
führend, von treuen und erfahrenen Schulmännern bereits er- 
probt it (©. 63). Diefer betreffende Stoff wird nun vor 


Selbft „vie Methode (Diefer große Götze der „Päda⸗— 
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allem aus der h. Schrift entnommen. Die Bibel und nament- 
lid) die bibliſche Gefchichte, als welche die tieferen und ſchwerer 
verftändlichen Heilswahrheiten, in fo lebendig concreter, dem 
Standpunfte und ver Faflungsfraft jedes Kindes zugänglicher 
Weiſe darftellt, foll deshalb Kern und Mittelpunkt der Schul 
bildung werden —, oder wir fagen lieber bleiben. Das Schul- 
find ſoll die bibliſche Gefchichte aber nicht bloß mit dent Ge- 
dächtniß, fondern mit dem Leben erfallen, fie an ſich und 
in fi erleben (©. 66). * 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Einladung zur dritten Danziger Paftoraleonferenz. 


Unter Gottes Beiftande ſoll umfere Paftoralconferenz auch dieſes 
Jahr Ende Auguft zufammentreten und wir laden dazu freundlichſt ein. 

Dienftag den 2Sften Nachmittags ift ein öffentlicher Gpttespienft; 
dabei hält Herr EN, Liedfe von Marienwerder die Predigt, Prev. 
W. Blech eine Anſprache über das Verhältniß der innern Miſſion 
zur äußern Mifften, Sup. A. Blech eine Anfprache über Einzelfröm— 
migfeit und Kirchengemeinschaft. 

Mittwoch den 29ften früh um 8 Uhr beginnt dann die Paftoral- 
eonferenz jelbft. Jeder evangeliiche Geiftlihe und Kandidat ſoll will 
fommen ſeyn, und damit die Eriheinenden ſich wohl worbereiten kön— 
neu, folgen hier Die Fragen, über die verhandelt werben joll: f 

1. Was ift zu thun, damit aus alleiniger Rechtlichkeit und Kirch— 
lichkeit Tebendiges Chriftenthum werde? (Ref. Archidiakon 
Schaper.) 

2. Welches ſind die Pflichten und Rechte der Pathen? (Nef. Pfarrer 
Schöw von Giſchkau.) 

3. Welches iſt das Weſen der chriſtlichen Vaterlandsliebe? (Ref. 
Diviſionspred. Romberg von Bromberg.) 

4. Wie hat der Geiſtliche es anzufangen, daß die Amtshandlungen, 
die er verrichtet, und die Studien, die er treibt, ihm zur J 
Auferbauung gereichen? (Ref. Pfarrer Siewert von Pröb- 
bernau.) 

Am Mittwoch Abend ift wieder ein öffentlicher Gottesdienft und die 
Predigt halt Herr Pf. Blech aus St. Goar. 

Endlich Donnerftag den SOften werden von 7 Uhr Morgens ab 
Specialeonferenzen gehaten werben; eine (ber die Penfionirung der 
Geiſtlichen) iſt bereit8 angemeldet worden und Pf. Braunfhmweig - 
von Neu-Paleſchken wird fie leiten. 

Danzig, den 12. Juli 1855. 
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—— an St. — Sarnen Prediger an 
St. Barbara. Schnaaſe, Diafon an St. Sohanı. 
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Mittwoch den 1. Auguſt. 


MM 61. 


Die drei Preußiſchen Negulative über Ein: 
richtung des evangelifchen Seminer:, Prä— 
paranden: und Elementarichnl:linterrichts. 


(Fortſetzung.) 


Durch zweckmäßig geleitetes Bibelleſen, ſo wie durch Ein— 
prägung der hervorragendſten Bibelſprüche und Perikopen ſoll 
dem Unterricht in der bibliſchen Geſchichte ein für das Leben 
dauernder Halt gegeben werden. Außerdem ſollen die Kinder 
in den Lehrbegriff der Kirche, welcher ſie angehören, einge— 
führt werden und an den Kernliedern der Kirche erſehen, wie 
tief dieſe Lehre in Saft und Blut der Gemeinde eingedrungen 
it, und follen felbft mit dem gehörigen Schatz von Verſen und 
Liedern, jo wie mit eingehendem Verſtändniß für ven in ber 
Agende dargeſtellten gemeinfamen Cultus ausgerüftet werben, 
welher Schatz als ein Waizenforn, wenn auch wor dev Hand 
fcheinbar exfterbend, ihnen hernad) für das ganze Leben "ein, 
fiherer Führer werden fol. Außerdem jollen die Kinder ihrer 
Mutterſprache, ſowohl zum mündlichen als zum ſchriftlichen 
Ausdruck mächtig werden, follen dazu durch den Nechenunter- 
richt nicht bloß Gelegenheit erhalten, ihren Berftand zu ſchärfen, 
jondern auch die nöthige Fertigfeit für den praftifchen Gebraud) 
im Leben zu erwerben, jollen lernen, vein und ſicher ihren Cho- 
zal in Kirche und Haus, auch ein vaterländiſch Lied daheim 
und in gefelligen Streife fröhlich zu fingen, ſollen dazu, jo weit 
der Lehrer es irgend führen mag, in gemeinnützigen Kenntniffen 
unteriwiefen werden. Wer könnte gegen eine ſolche Abgränzung 
des Unterrichtsſtoffes für die Volksſchule irgend etwas Erheb— 
liches einwenden, zumal’ da ausdrücklich und wiederholentlich in 
Aussicht geſtellt wird, daß, wenn die Kräfte des Lehrers und 
der Schüler, nach ſicherer Aneignung der Elemente, noch weiter 
ausreichen, Die Unterrichtsgegenftände, namentlich auch in den 
Realien, weiter ausgedehnt werben follen. Wer müßte nicht 
vielmehr geſtehen, daß unſer Volk alle gebildeten Völker der 
Erde übertveffen müßte, wenn dies Ziel bei allen ſeinen Kindern 
zu erreichen wäre. che | 
ECben ſo gejund wie die Ausſcheidung des Stoffes ſind die 
vorgeſchriebenen Grundzüge der zu befolgenden Methode, daß 
überall Die Kraft ver Schüler erſt bis zum Können und zur 
ſelbſtſtändigen Fertigfeit gelibt werden müſſe (S. 74), bevor 
in Die Kreiſe des zu behandelnden Stoffes weiter zieht, und 


daß überall bei der lehrhaften Behandlung das Ziel ins Auge 
gefaßt werde, Leben anzuregen umd zu vermitteln (©. 8), 
Eine ausführlichere Darlegung der formalen Seite des 
Unterrichts bietet uns das erftere Negulativ, und wir können 
den dort ausgefprohenen Grundſätzen nur unſere vollfte Zu: 
ſtimmung ertheilen. „Unpraftifche Reflexion, fubjectives, für die 
Zwede einfacher und gejunder VBolfsbildung erfolglofes Experi- 
mentiven fol den Seminarien fern bleiben“ (S, 48). „Ueber: 
maaß des Mitzutheilenden, ohne gleichzeitige Verarbeitung und 
Entwicklung, ſoll wicht die Entfaltung der Individualität hindern, 
die Produktivität abſchwächen und das gefunde Urtheil gefangen 
nehmen“ (©. 10). „Das Lern- und Wiffensgebiet der Semi- 
narien joll vielmehr auf das Nothwendige beſchränkt werben, 
für dieſes Gebiet aber Klarheit des BVBerftändniffes und Sicher- 
heit des Beſitzes gefordert werden.” Als dies Nothwendige ift 
aber dasjenige Maaß anzufehen, welches der angehende Ele- 
mentarlehrer für feine Schule bedarf (©. 5). „Die unbedingte 
Erreichung dieſes Ziels darf nicht in Frage geftellt oder behin- 
dert werben durch den Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Behand— 
lung von Disciplimen, welche mit jener nächften Aufgabe ver 
Seminarien in feinem unmittelbaren Zuſammenhange ftehen, 
welche für allgemeinere Bildungszwede zwar wünfchenswerth 
und nützlich find, und Hinfichtlich derer das Seminar fich daher 
darauf zur befehränfen hat, durch elementarische Grundlegung 
und Behandlung der Anfangsgrinde Neigung und Befähigung 
zum weiteren Studium zu erzeugen” (©. Su. 9). „Raſches 
und fiheres Auffaffen ver gelefenen und vorgetvagenen Gedan— 
ken, klares und fiheres Verarbeiten, einfaches und richtiges Wie- 
vergeben, alfo Mebung tm Verſtehen, Denken und Sprechen“ 
fol im Vordergrund ftehen, und erſt- nachdem auf dieſe Weife 
ein ficherer Grund gelegt worben ift, foll den Seminarlehrern 
geftattet werben, auf diefem Grunde auch über das Maaß des 
Slementarunterrichts hinauszugehen, wozu jedoch natürlich, da— 
mit nicht der ſubjectiven Willkür ein neuer Weg gebahnt werde, 
die Erlaubniß des Minifterit einzuholen. Die nah Yahren mit 
allen Schulamtsbewerbern anzuftellende Nachprüfung wird dann 
den einzelnen Befähigteren zugleidy ein Sporn zum weiteren 
Studium ſeyn und auch eine Gelegenheit, ſich als folche zu be— 
finden, denen auch im den oberen Klaſſen einer mehrklaffigern 
Schule der Unterricht anvertraut werden könne. — Ueberall 
auf ven Seminar ſelbſt aber foll die praktiſche Tüchtigkeit jo 
ſehr als das vornämlich zu erftwebende Ziel hingeftellt werden, 
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daß aller Unterricht in der Uebungsſchule ſeine Norm und ſeine 
Lebens⸗ und Anſchauungsgrundlage, und ſeinen Mittelpunkt ha— 
den muß (©: N. 

Die fo eben hingezeichneten allgemeinen Grundſätze, von 
welchen die Regulative im ihrer hier nicht ins Einzelne zu ver— 
folgenden weiteren Ausführung nur die praktiſche Anwendung 
geben, find fo innerlich wahr, kerngeſund und unwiderſprechlich, 
daß fie feiner lobenden Anerkennung bebirfen; fie find ſo ein— 
fach und natürlich, und fo ſehr fich won felbft verftehend, Daß 
man im Öegentheil danach zu fragen geneigt wäre, wozu 68 
denn nothwendig ſey, dieſe Grundſätze überhaupt noch auszu— 
ſprechen, eine Frage, welche nur in der Geſchichte der traurigen 
Berirrungen, Abftractionen und Methodenverehrung, in melde 
die „Deutfche Pädagogik“ bis vor nod etwa 10 Jahren gera- 
then war, ihre Beantwortung findet. 

IV. 

Da die Kegulative nicht nur auf pofitio chriftlichen, päda— 
gogiſch gefunden Grundlagen einen foliven Bau aufgeführt, ſon— 
dern, wie fie jelbit bemerken, zu dieſem Behuf Die wirklich brauch— 
baren Nejultate der „Deutſchen Pädagogik“ mit genügenver 
Anerkennung ſich angeeignet haben, jo war ef. nicht wenig 
gejpannt auf die von Seiten ver Gegner zu erhebende Polemik, 
welcher eben dadurch, Daß das, was dieſelben Tüchtiges geleitet 
haben, in den Negulativen ſich vorfindet, von vorn herein der 
Nerv abgeſchnitten zu ſeyn ſchien. Daß dieſe Polemik aber fo 
überaus dürftig und gehaltlos ausfallen werde, wie fie im ben 
beiden Schriften Diefterwegs und in der des älteren Pädagogen 
vorliegen, darauf war Nef. allerdings kaum gefaht, und es 
möchte wohl kaum einen fehlagenderen Beweis von der inneren 
Leere und Hohlheit des ganzen won den Negulativen bekämpf— 
ten Otandpunftes der „Deutjchen Pädagogik“ geben, ala Die 
genannten drei vorliegenden Broſchüren. Wir können daher 
jedem, 
Veröffentlichung der Regulative noch bezweifeln möchte, einfach 
eine Lectüre jener drei Broſchüren als Radikal-Heilmittel an— 
empfehlen. 

Den erſten Schlag gegen die Regulative führt Dieſterweg 
nicht ſelbſt, ſondern er ſchickt vor ſich her einen „älteren Päda— 
gogen“, der, durch ſeine Anonymität gedeckt, das Gefecht begin— 
nen muß. Dieſterweg ſelbſt gibt ihm zur Empfehlung bei fei- 
ner Partei auf fieben Seiten eine Vorrede mit, welde in Der 
befannten, gedrängten, anvegenden, gewanbten Weile D.'s gan- 
zen Standpunkt und feine Grundſätze kurz hinzeichnet. Er be- 
ginnt damit, fid) Über Die Tragweite der Negulative damit zu 
teöften, daß Diefelben auf ihrem Wege vom Minifterio aus, 
durch die Schulcollegien, deren Käthe, die Negierungen und 
deren Käthe, die Superintendenten, Schulinfpectoren bis zum 
Lehrer hin, Doch von den überall auf den Zwifchenftufen fich 
anhäufenden Wiverfprüchen gehemmt, im ihrer Spannkraft er— 
lahmt am Ziel anlangen, und dadurd) vielleicht minder ſchädlich 
jeyn würden. Er appellivt aljo mit anderen Worten won porn 
herein an den Ungehorfam der Unterbehörden, indem ev es ganz 


der die Nothwendigfeit und innere Zweckmäßigkeit ver 


natürlich findet, daß ein „fertiger Mann“ doch aud feinen eige- 
nen Anfichten folgen müſſe. Seine zweite Appellation richtet er 
an die Eltern und Gemeinden, welche „das Geld hergeben“, 
und „wer das Geld gibt, ift auch der Her.“ Dieſe Gemein⸗ 
den, meint D., brauchten es ſich nicht gefallen zu laſſen, daß 
ren fol) Geſetz ohne weiteres über den Kopf geworfen wiirde, 
— „jelbft wenn e8 das befte Gefet von der Welt wäre,” In Ame- 
rika würde fi) die ganze Nation dagegen erheben; „bei uns ift 
es anders,” Er muß alfo ſich beſcheiden, auch auf Die ber uns 
übliche Weife einzugehen. Diefe berechtigt und ermächtigt ihn, 
num wenigftens die „Meinung des leſenden Publikums“ zu Rathe 
zu ziehen; denn „Stimmen dieſer Art, aus dem großen Publi— 
kum heraus“, hält er „für wichtiger, als die der Fachmänner, 
die in ihrer untergeordneten Stellung, leider nicht ohne Recht, 
Bedenken tragen, frei ihre Meinung zu außern, oft auch des 
weiten, freien Blicks entbehren, deſſen fih Draußenſtehende zır 
erfreuen haben.” — Alſo fo weit hat ſich D. bereit3 herabge- 
laſſen, daß er, der principiell feinen Geiftlichen, weil derſelbe 
ja nicht „Methode“ habe, geitattet, über Schulangelegenheiten 
mitzuveden, jetzt ſchon das Urtheil von Bırbliciften, Zeitungs- 
Ihreibern :c. höher als das der Fachmänner ſetzt. Doch ganz 
natürlich, denn dieſe Publiciſten ftehen ja auf der Hühe ver 
Zeit, gehen ja auch won allgenteinen (utopiſchen) „Anſichten und 
Principien“ aus, und „betrachten die Sache aus dem großen 
Gefihtspunfte der nationalen Intereffen, der Volksthümlichkeit 
und allgemein- menjchlichen Humanitüt“ — und ſolche geijtes- 
verwandten Mitkämpfer müſſen ja D. überall willkommen ſeyn 

Doch dies alles find nur die Vorläufer; D. hat noch Gewich⸗ 

tigeres worzubringen; er deutet die Frage zuerſt leife an, ob 

denn die Kegulative ohne Zuſtimmung der Kammern Gejees- 
kraft hätten, dann Spricht er 8 geradezu aus: „Nach unſerem 
Ermeſſen ſollte ein die Grundbildung der gefammten Nation 
feſtſtellendes Gefeg won dem zu diefem Zwecke beauftragten Ne- 
pehfentanten der Nation bevathen werden. Solches ift in por 
liegendem Falle nicht gejchehen.“ Alſo die Kammern ſollen über 
die Entwerfung eines allgemeinen Lehrplans, über Die Berthei- N 
lung der Unterrichtsgegenftände und über Die oberften Erzie— 
hungsprineipien zuvor zu Nathe ſitzen, der Entſcheidung ber 
Kammern ſoll e8 unterbreitet werben, ob man die Geſchichten 
des Alten Teftantents den Kindern = Wahrheit oder als ar⸗ 
tige Fabel vorlegen ſolle. 

Die Schrift des „älteren BR fets, "reihe anf 
diefe Einleitung folgt, ift ziemlich dürftig. Man erkennt den 
„älteren Pädagogen“ an dem abgetragenen fadenſche 
ſterwegſchen Standpunkt, an dem Wortreichthum, 1 
Unfähigfeit, eine neuentftehende, junge, friſche R 
fangen zu würdigen. 3. B. daß ein Schulkind 
Geſchichte auch an ſich „erleben“ jolle, geht wi 
Faſſungskraft hinaus, „die Kunſt, Erzähltes und 
nes in etwas Erlebtes zu verwandeln“, habe noch 
ſtanden; und um dies zu erläutern, erzählt er 
was für ein Unterſchied es ſey, ob ein Soldat 


wirflih mitgemacht habe, oder ob er fie daheim ſich erzählen 
laſſe. Daß die bibliſchen Gefhichten ſolche Thatſachen enthalten, 
welche, um ſie ſich anzueignen, man nicht bloß mit dem Ge— 
dächtniß, ſondern mit dem innerſten Herzen erfaſſen und inner— 
lich noch einmal an ſich ſelbſt erfahren und erleben müſſe, das 
iſt dem „älteren Pädagogen“ völlig unverſtändlich. Darum iſt 
ihm der Religionsunterricht überhaupt weſentlich Sache des Ge— 
dächtniſſes (S. 29. 39; dieſe gewaltige erziehende Macht, die 
in den bibliſchen Geſchichten liegt, hat er nicht an ſich ſelbſt 
erfahren, kann ſie daher auch nicht würdigen. Eben ſo wenig 
vermag der „ältere Pädagog“ ſich da hinein zu finden, „daß 
man eim tüchtiger -Geiftlicher jeyn, und aud) noch in der Päda— 
gogik Tüchtiges leiften könne“ (©. 31). Die Pädagogik fordere 
ihren Manır ungetheilt. „Ehemals war das anders, jest kann 
man nicht mehr zweien Herrem dienen.” Daß aber die Semi— 
narien nur das Nothwendige vor allem leiſten, und zu einem 
über das Nothmendige Hinausgehen noch der bejonderen Ge- 
nehmigung des Miniſterii bedirfen, das dünkt den älteren Pä— 
dagogen „jehr auffällig“ (S. 42); denn man follte ſich Doc 
Darüber vielmehr freuen, wenn das Seminar mehr leifte, als 
das Dringend Nothwendigſte (S. 43). Wo nun aber der Grund 


des Widerſpruchs von Seiten des älteren Pädagogen zu ſuchen 


ſey, Das läßt er nur ab umd zu durchſcheinen; 3. B. wenn er 
von dent „nebelhaften unpſychologiſchen Beiwerk“ ſpricht (©. 57), 
mit welchen die fonft in mancher Beziehung von ihm aner— 
kannten Schriften von Zeller, Goltſch, Kellner, Grube, Palmer 
„verjet“ ſind, jo daß „eine gejunde Pädagogik ſich nicht damit 
in Einklang bringen“ laffe. Späterhin, went außer mehreren 
guten Schriften auch ziemlich frömmelnde zur Privatlectüre der 
Seminariften empfohlen werben, „merkt“ der ältere Pädagoge 
„etwas“, verfäumt nicht, gegen diefe drohende Gefahr des Pie- 
tismus die ganze feit 15 Jahren bereits wöllig fertige Phrafen- 
batterie von „Einengung der Lehrfeeiheit, ſtarrem Auftreten des 
Buchſtabens, in Feſſeln ſchmieden der Subjectivität, Gegängelt- 
werden, Geift Chrifti ꝛc.“ aufzuführen, welche den gänzlichen 
Mangel einer wirklich auf den tieferen Gehalt der in den Re— 
gulativen vertretenen Ideen eingehenden gründlichen Kritik er— 
feßen muß. Um jo mehr ift e8 zu verwundern, daß die Re— 
"gulative felbft einen Manne von diefem Standpunkte in Bezug 
auf einen Hauptgegenjtand der neueren Pädagogik, ven Denk— 
und Sprach-, Leſe- und Schreibeunterricht die Anerkennung ab- 
nöthigen (©. 23). „Wenn das Ziel, das bier dieſen 
Gegenftänden geftedt ift, überall erreiht werben 
kann, jo wollen wir jehr zufrieden ſeyn.“ 
L ad) Borausfendung diefes ziemlich zahmen und unſchäd— 
fichen Alten tritt Diefterweg jelbft auf. In der befprochenen 
F Vorrede verfihert ung D., daß er mit verboppelter Aufmerk— 
ſamkeit darauf ſinnen werde, fein unpafjendes, noch viel weniger 
ein ungeziemendes Wort zu gebrauchen. Dies Beftreben merkt 
| Ei der erften der von ihm veröffentlichten Broſchüren ſichtlich 
ER an — freilich zum Schaden des Gegenftandes, denn es tritt 
ni Er dieſer erften a: eine gewiſſe Zurückhaltung und 
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Zaghaftigfeit, ein gewiſſes gedrücktes Gefühl dem Lefer entgegen, 
welche die jonftige anregende Frifche, an der man in Diefter- 
weg’s Schriften, aud wo man feinen Standpumkt nicht theilt, 
ſich meiſt erfreuen kann, vermiffen läßt. Ref. hat wirklid) Mühe 
gehabt, ſich durch diefe erſte, doch nur 93 Seiten enthaltende 
Schrift durchzuarbeiten. Bis ins Wiverlihe werben immer won 
Neuem diejelben abgenutzten hohlen Phrafen von Freiheit, Na— 
tionalität, allgemeiner Menfchenbildung, wahrer Religioſität ıc. 
wiederholt, und, weil der Verf. fichtlich fi) bemüht, nicht gleich 
die Schärfen hervorzufehren, jo hat die Lectüre etwas ungemein 
Yangmeiliges, Mehr als einmal fühlt mar, daß D. mit der 
inneren Ueberzeugung ſchreibt, daß ihm ja all fein Schreiben 
dod nichts Fruchten werde, weil er ja wahrgenommen hat, daß 
„in unſerer Zeit tieffter Erfchlaffung nichts mehr Eindruck 
macht“ (S. 3), welche Wahrnehmung ihn fait von einer Be- 
urtheilung der Negulative hätte zurückſchrecken können. Indeß 
weil die zu Auffchern und Wächtern über den Volksſchulunter— 
vicht beftellten Perſonen die gründliche Unterfuchung ſcheuen, fo 
fieht fih D. doch veranlaßt, um mit Rochow zur veden, „ven 
Glück feiner Nebenmenfchen diefes Opfer zu bringen“, nämlich, 
daß er als unabhängiger, unbeamteter, durch feinen Eid auf 
ſymboliſche Bücher gebumdener Pate über diefen hochwichtigen 
Punkt freimüthig die Wahrheit fage (S. 5). 

‚Diefterweg erkennt von vornherein, daß er es mit einem 
entjchievenen Gegner zu thun habe, und mit einem prineipiell 
verſchiedenen Standpunkte. „Jener (die Pädagogik der Regu— 
lative) ſteht mit dieſer (der „Deutſchen Pädagogik“) in directem 
Gegenſatz und Widerſpruch; die erſtere will die letztere vernich— 
ten, muß conſequenterweiſe dies wollen, und eben darum, weil 
wir anf dem Standpunkte der Deutſchen Pädagogik ſtehen, er— 
heben wir unſeren Widerſpruch“ ſagt D., und zeichnet dann 
die allbekannten Grundzüge dieſer abſtracten, ſubjectiviſtiſchen, 
wortreichen Padagogik der allgemeinen Menſchenbildung hin, 
indem er den Gegenſatz ſo weit zuſpitzt, daß er gradezu aus— 
ſpricht: „das conſervative Princip taugt nicht zum dirigirenden, 
oberſten Erziehungsprincip.“ — Von dieſem Standpunkt aus 
verfolgt er nun conſequent tadelnd die Regulative Satz für 
Satz, wirft ihnen vor, ſie ſchätzen Kunſt und Wiſſenſchaft zu 
gering, befördern nicht Geiſt, Gemüths- und Charakterbildung, 
berauben die Seminariſten der klaſſiſchen Literatur, belaſten Das 
Gedächtniß, lähmen die kindlichen und jugendlichen Schwingen 
des Geiſtes, thun der Methodik, ſo wie der Induſtrie Abbruch, 
entſprechen weder den Forderungen der Vernunft in Betreff all- 
gemein menſchlicher, veligtöfer Entwidelung und Bildung, noch 
dem in dieſer Beziehung bereits erreichten Standpunkt ver Cul- 
turvölker, noch dent alles ausſchließende Wefen verwerfenden, 
auf Humanität und Menfchenliebe abzielenden Geift des Chri- 
ftenthums, weder der Grundſätzen der pädagogiſchen Theorie, 
noch den bereits vorliegenden Leitungen der pädagogiſch-didac— 
tischen Praxis ꝛc. — Troß dem kann aud) D. nicht umhin, 
den Negulativen ein beveutendes Maaß von Anerkennung zu 
gewähren, Er erfennt an, daß die N, wiederholt auf die praf= 
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tiſche Ausbildung der künftigen Lehrer dringen, daß ſie einen 
gründlich elementariſchen Unterricht verlangen, gedruckte Leitfäden 
an die Stelle der Dictathefte ſetzen, die Uebungsſchule zum Mit— 
telpunkt des Unterrichts machen, ein Syſtem der Pädagogik zu 
lehren verbieten, weil die Methodik ſich zunächſt aus dem Un— 
terricht des Lehrers ſelbſt ergeben müſſe, daß ſie auf den münd— 
lichen Ausdruck und auf Anſchaulichkeit des Unterrichts, ſo wie 
auf die von Director und Lehrern zu haltenden Muſterlectionen 
dringen ꝛe. Wie aber D. mit dieſen Anerkennungen einen gro— 
ben Theil der von ihm erhobenen Vorwürfe in Einklang brin— 
gen wolle, überlaſſen wir billig ihm ſelbſt. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Eine Suspenfion im Großherzogthum Heſſen. 


Seit Kurzem fest ein Ereigniß die Gemüther der Kirchlichge- 
finnten im Heffen in Bewegung, das aufs Neue bedauerliches Zeug- 
niß gibt ebenfowohl von dem Konflift, im welchen zu dieſer Zeit die 
Kirche in ihren treuen Dienern gejetst ift, als von der Art und Weiſe, 
wie das jetzige Kivchenregiment ſolche Konflikte beurtheiltt und — löſt. 
Pfarrer B. zu H. a. d. N. ift auf ein halbes Jahr von Amt und 
Gehalt juspendirt. Wir berichten zuerft kurz über den näheren Hergang. 

Bor einiger Zeit farb der Lehrer des Ortes, der, wir willen 
nicht genau wie, aber wahrfcheinlich, oder gewiß mit, Durch die Pre— 
digt Des Pfarrers zu Iebendigem Glauben erwedt worden war. Hier 
durch, wie durch andere Erfahrungen feines Lebens veranlaßt, hatte 
derjelbe auf dem Kranfenbette, als er ſchon feinen Tod herannahen 
fühlte, gegen den Pfarrer feinen tiefen Schmerz; dariiber ausge- 
ſprochen, daß er in dem Seminar auf einen jo üblen Weg des 
Unglaubens ey geführt worden. Der Pfarrer lenkte bei dev Beer— 
digung vor der zahlreichen Verſammlung feine Rede auch auf 
jenen Punkt und äußerte fi im Sinn des Berftorbenen. Aber 


Das Sollte ihm ſehr übel bekommen. Die Sade wurde ange— 
zeigt, viele anweſende Lehrer vernommen, auc der Pfarrer verhört, 


und zuletzt noch eine Unterfuchung angeftellt. Genauer können wir 
hierüber nicht berichten, denn wir haben die Erzählung nicht von dem 
Pfarrer B., der überhaupt won dieſer öffentlichen Beſprechung der 
Sache nichts weiß, fie wielleicht gar nicht wünſcht. Aber es kommt 
darauf auch bei der eigentlichen Konftatirung des Faktums wenig au, 
es müßte denn ſeyn, daß es nad) dem, was wir vom Hövenjagen 
haben, durch die näheren Umftände noch greller erſchiene. Gewiß 
wiffen wir Dagegen, der Pfarrer ift juspenbirt, und ebenjo gewiß, 
warum dies eigentlich geſchehen. Die infriminivten Worte haben wir 
aus dem Erlaß ſelbſt durch einen Freund, der fie für fi, eigenen 
Intereſſes halber, abgeichrieben. Sie lauten, der Berftorhene habe 
ihm, dem Pfarrer, geffagt, daß ihm „die im Elternhauſe gepflanzten 
guten Keime in dem Schulfehrerfeminar zu Friedberg, wo Damals, 
wenn nicht Unglaube, Doch der Fraffefte Nationalismus gelehrt wor- 
den ſey, mit ſataniſcher Gewalt aus dem Herzen geriffen worden 
feyen.” Diefe Worte haben die eigentliche Anklage gebildet, und weil 


darin eine öffentliche Verunglimpfung einer Staatsanftalt enthalten, 
und der Pfarrer B. ſchon auf alle mögliche Weife um ähnlicher Ber 
gehen halber (zulegt auch in der Credner'ſchen Angelegenheit) zurecht 
gewiefen und mit Geldſtrafen belegt worden ſey, To bleibe nichts übrig, 
als — halbjährige Suspenfton. 

Dies das Faktum, ungeſchminkt umd im gebrängtem Umriß. 
Was es zu bedeuten bat, brauchen wir wor Lejern der Ep. 8. 2. 
nicht zu enthüllen. 

Der Pfarrer B. hat am Grabe feines Schullehrers die 
Wahrheit geſagt. Das iſt offenkundig auch in Heſſen. Das Schul 
lehrerſeminar war damals nicht anders (wie es jetzt in religibſer 
Beziehung iſt, Davon reden wir hier nicht); aber die beiden Haupt⸗ 
lehrer find todt und darum möge man ung den näheren Beweis er- 
laſſen, wir fünnten fonft auch ein bezügliches beftätigendes Wort eines 
hohen oberheſſiſchen Geiftlihen anführen. — Der Pfarrer B. hat 
die Wahrheit in jeinem Amte gejagt vor Zuhörern, benen fie 
heiffam war, alfo im feiner Weile unprovoeirt; ja ganz befonders 
durch einen Sterbenden, durch deſſen Wort, wie durch feine Er- 
fahrung an ihm veranlaßt. — Über der Pfarrer B. hat dabei nicht 
von dem jeßigen, er bat von dem ehemaligen Zuftand jener 
Anftalt geſprochen. Durfte er das nicht unter allen Umftänden? 
Darf eine kirchliche Behörde irgend einem ihrer Diener den Mund 
verließen, wenn es gilt, auf gegebene BVeranlaffung vergangene 
Dinge bei ihren rechten Namen zu nennen, ihre wahre Beichaffenheit 
zu ſchildern? 

Das Darmſtädter Oberkonſiſtorium bat neullch auf eine Aeuße— 
rung der N. Pr. 3. in der Allgem. 8. 3. jehr ſtark die Miene ge- 


kränkter Unſchuld angenommen. Hat e8 etwa feinen Antheil an dieſer 


Suspenfion? Und no ein Anderes. An gewiſſen Orten läßt man 
feine Gelegenheit vorbeigehen, anzupreifen, wie veblich die obere Be- 
hörde bemüht jey, die Lage der firhlichen Dinge in Heffen zu ver- 
beffern. Das ift eine große Kımzfichtigkeit, eine üble Täuſchung über 
das eigentliche und innerſte Wejen der Dinge im Neiche Gottes, auch 
über den ganzen bisherigen Charakter diefer Zeit und ihrer Entwicke— 
bung. Denn jene und dDiefer verlangen eine entſchiedene Stel— 
fung, verlangen ganze, volle, rüdhaltsiofe Umfehr zu 
und ‚Unterwerfung unter Glaube und Bekenntniß Der 
Kirche als der Wahrheit — fein bloßes Afforbiven mit der Teß- 
teven nad) den Umſtänden. Damit, wie mit halben Konceffionen, 
hinkenden Zugeftändniffen, bloßen Abfindungen Tann ihnen nimmer 
gebient jeyn. Mehr aber ift das Wenige nicht, was wir bisher er- 
langt. Die große Hauptſache ift noch dahinten. 
aufs Neue dies Verfahren gegen einen entjchieden kirchlichgeſinnten 
Geiftliden wegen einer, aus Glauben und gewiffenhaftem Eifer her- 
vorgegangenen, auch ſonſt in dev Wahrheit gegründeten Aeußerung, 
Uebrigens hat der Suspendirte dem Vernehmen nad) die Ap- 
pellation an des Großherzogs Königl. Hoheit als zummus episcopus 
ergriffen, und da der Superintendent jelbft bei der Einführung feines 
Stellvertreters demſelben vor der Gemeinde das Zeugniß eines treuen 
eifrigen Hirten — und das könnte ſelbſt fein ſchlimmſter Feind nicht — 
nicht hat verſagen können, und außerdem der Patron der Stelle für 
ihn eintreten kann und will, fo dürfen wir noch Die boffnung haben, 
daß das nn eine günſtige Abänderung erleiden werde, a. 
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I 62. 


Die drei Preußiſchen Negulative über Ein: 
richtung des evangelifchen Seminar:, Prä⸗ 
yaranden: und Elementarfchuf-liinterrichts. 


(Schluß.) 


Bei weitem anregender und ſpannender iſt die zweite Schrift 
DE Man fühlt es ihr ab, des von allen Seiten ſich erhe— 
benden Beifalls für die Negulative ift dem alter Herrn zu viel 
geworden; es ijt anders gefommen, als er dachte, die Provin- 
zial-Schul-Collegien und ihre Käthe, die Superintendenten, 
Schulinſpectoren und Geiftlihen find im Ganzen und Großen 
nicht Hemmniſſe, fondern willige Beförverer geworden. Die 

Sache droht ernft zu werden, deshalb erwacht nun der alte 
Zorn und Ingrimm, er ſchüttelt ſich ftärker, und läßt feinen 
zuerſt woraufgefchieten Wahliprud sine ira et studio Fahren. 
Hat er doch auch weniger Urfache vorfichtig zu ſeyn; er nimmt 
fi) diesmal nicht die Negulative vor, ſondern ihre Bertheidiger, 
und laͤßt Männer, wie Scheibert, Bod, Bormann ꝛc. die volle 
Wucht jeines pädagogiſchen Zorns fühlen. Man merkt, er fühlt, 
daß es Ernſt wird mit dem, was er geahnt hatte, als er in 
jener Vorrede jchrieb: „ohne Schmerz ſieht doc) Fein fühlender 
Menſch noch vor dem Ende feines Lebens zu Grunde gehen, 
was er — es ſey noch fo wenig — auf die Beine zu bringen 
bemüht gewefen.” Er ift offenbar gereizt, und fieht fid) durch 
dieſe gereizte Stimmung dazu veranlaßt, nicht nur jene „Ver 
theidiger der Negulative” anzugreifen, ſondern bei der Gelegen- 
heit ſelbſt nachzuholen, was er etwa in feiner erſten Broſchüre 
verfäumt hatte. Diefe Stimmung D.'s bringt einen doppelten 
Bortheil; einestheils, daß uns die alte gewohnte Elafticität und 
Friſche des Ausoruds wieder entgegentreten, dann, daß D. in 
ver Hitze des Kampfes nun auch die legte Masfe abwirft, und 
in faft unanſtändiger Blöße die ganze Nadtheit feines won der 
h. Schrift gänzlich emancipirten Unglanbens, den er zum Prin- 
eip feiner „Deutſchen Pädagogik“ gemacht hat, auf eine felbft 
für das blödefte Auge völlig. unmißverſtändliche Weife an den 
Tag bringt. Minder exquicklich iſt es, Daß er auch jegliches 
Maaß von Anftand in der Polemik fahren läßt, und in feiner 
„offenen Beratung“ fir Die „Nichtswürdigkeit“ eines „Verfüh— 
vers”, „eines Verräthers und Verläugners feiner Mebergeugung” ; 
ſich zu den allergemeinften Schimpf- und Schmähreben ernie— 
drigt, mit deren Anführung wir unfer Blatt nicht befleden wollen. 


Seitdem D. feine Broſchüre veröffentlicht Hat, find vom 
Geh. R. Stiehl noch Aktenftüce herausgegeben zur Geſchichte 
und zum Verſtändniß der drei Preußiſchen Negulative, welche 
manches Licht auf die Beſchaffenheit ihrer Gegner fallen Laffen. 
Bir erfahren, daß die geſammte Harkortſche Kammerweisheit 
den Infpirationen D.'s ihren Urſprung verbankte, wie aus ihrer 
Dergleihung mit den fpäteren Dieſterwegſchen Broſchüren her⸗ 
vorgeht. Sodann wird nachgewieſen, daß die Berufung Dieſter⸗ 
wegs auf die Principien der Miniſterien Ladenberg, Eichhorn 
und Altenſtein grundlos ſind, daß er ſich nicht einmal auf 
Friedrich I. berufen darf, daß vielmehr das Miniſterium die 
den Regulativen zu Grumde liegenden pofitiv Hriftlichen Prin— 
eipten als in conjequenten Fortſchritt feit einem Jahrhundert 
fi) entwickelnd nachweiſen kann, daß die Berufung D.'s auf 
die 1849 abgehaltene Seminarbivectorenconferenz eine völlig 
grundloſe iſt, indem Das im den Actenſtücken wörtlich mitge- 
theilte Protokoll der damaligen Conferenz den Gegenfat gegen 
die Diefterwegfhen negativen und veftructiven Tendenzen, und 
ein deutliches Bekenntniß zur Nothwendigkeit einer pofitio hrift- 
lichen Grundlage für unfere Pädagogik enthält. 

Wir wollen zum Schluffe Einiges bezeichnen, 
den Negulativen wohl anders wünjchen möchten. 

1. Der Unterricht in der Kirchengeſchichte iſt durch die Re— 
gulative nicht ſcharf genug betont. Ref. ift zwar damit einver- 
ftanden, daß ein fürmlicher Curſus in der Kirchengefchichte im 
Seminar nicht angebracht ſey. Aber das Bewußtſeyn von der 
Zugehörigkeit zu dem Leibe Chriſti, der Gemeinjchaft mit allen 
Heiligen aller Orten und aller Zeiten ift ein fo wefentlich noth— 
wendiges Moment für die hriftliche Volkserziehung, daß die 
Behandlung diefer Materie im Seminarunterriht fefter begriin- 
det ſeyn müßte, als dies ©. 18 in Bezug auf das Seminar 
u ©. 70, 73 in Bezug auf die Volksſchule (der Name ge- 
fällt mir beſſer, als die „Elementarfchule” der Negulative) ge— 
ihieht. Wenn namentlid) in Bezug auf die Volksſchule ©. 71 
das Rechnen als ein unter allen Umftänden bis zu einer ge— 
wiſſen Höhe zu treibender Unterrichtsgegenftand erſcheint, wäh— 
vend Sowohl die Kirchengeſchichte, als die vaterländiſche Ge— 
ſchichte der Zufälligkeit überlaffen wird, ob das eingeführte Leſe— 
buch. genügenden Stoff fir die Behandfung diefer Gegenftände 
varbietet, fo ift dies ein Mißverhältniß, welches dadurch, daß 
von den fünf für ven Rechnenunterricht oder von den zwölf 
für den Leſe- und Ochreibunterricht ausgeſetzten Stunden 
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zwei fir dieſen Gegenftand beftimmt würden, zu heben ſeyn 
dürfte. 

2. Dagegen ericheint der Unterricht im Nechnen und der 
Kaumlehre im Seminar, welcher ſich für die zwei erften Curſe 
auf drei, für den legten Curſus auf eine Stunde beſchränken 
joll, zu jpärlich bedacht zu jeyn. Zur einer gründlichen Durch— 
arbeitung der nöthigen Elemente in beiven Disciplinen würde 
man wohl für jeden einzelnen der angeführten Gegenſtände bie 
genannte Zeit nöthig haben. 

3. In Bezug auf die Präparandenanftalten ſcheint mir 
die Beſtimmung, daß in der Negel nur drei Präparanden in 
einer Anftalt aufzunehmen feyen, unausführbar. Im Umkreiſe 
des Wohnorts des Nef. find verſchiedene Präparandenanftalten; 
die tüchtigſten Präparanden find aber von denjenigen Lehrern 
gejandt worden, die 10 — 15 Präparanden zur Zeit vorbilven; 
die übrigen, die nur wenige Präparanden haben, beveiten dieſe 
wenigeren minder gründlich vor. 

3. Ob das DVerlangen der Negulative, die Stinder nad) 
Sahresfrift zu einen einigermaßen jelbftftändigen Leſen zu für- 
dern, unter irgend welchen Umſtänden in der Volksſchule aus— 
führbav ſey, muß Ref. bezweifeln, er hat dies bei ven mehr 
als 100 von ihm befuchten Schulen nirgenn gefunden. 

4. Daß in Bezug auf den Katechismus der Tert von der 
lutheriſchen Erklärung jo ſcharf gefondert werde, wie dies ©. 68 
gefordert wird, ſcheint aud weder richtig, noch ausführbar. 
Die Erklärung 3. B. des erften Artikels, oder auch einzelner 
Gebote ift jo verſtändlich für Kinder, und auch ein fo gutes 
Hülfsmittel zur Erläuterung des Textes jelber, daß Nef. es 
ungern aud beim Unterricht Kleiner Kinder vermiffen würde. 
Außerdem würde der Katechismus unnöthigerweife in zwei Stüde 
zerriſſen. Dem ef. jcheint es völlig genug, wenn die Luther— 
ſche Erklärung etwa vom dritten Artikel ab, und für die Drei 
fetten Hauptſtücke der älteren Abtheilung der Schüler vorbe— 
halten bliebe. 

5. Daß der erſte Unterricht in der bibliichen Geſchichte 
fih an ein Hiſtorienbuch anjhliege, iſt zwedmäßig, aber wenn 
©. 66 dies auch auf die ganze Zeit des Schulunterrichts aus- 
gedehnt wird, jo ift dies bevenflih. Sollte nicht vielmehr Das 
Kind bereit3 in der Schule zu dem Grade des Berftändniffes 
der h. Schrift gebracht werben fünnen, daß in ven letzten Schul- 
jahren der Unterricht ſich direct an die Bibel anjchlöffe? 

Dies find einzelne untergeordnete Deſideria. Einen Haupt- 
wunſch freilich hätte Ref. noch auf dem Herzen, welcher ſich 
auf die gefammte Einrichtung der Seminarien bezöge, daß die— 
jelben aus ihrer halb Elofter-, halb cafernen-, halb univerfitäts- 
artigen Geftalt heraus in ganz einfache, Kleinere, von geſchickten 
Geiftlihen zu leitende befcheidenere Anftalten umgeformt und 
als jolhe in noch engere gliedliche Gemeinfchaft mit der Kirche 
eingefugt würden. Jedoch ſolche Wünſche zu verlautbaren, ift 
jest wohl noch nicht an der Zeit. 
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Einige tbhatfächlicbe Bemerfungen zu den 
„Eirchlichen Fragen“ in Kurheſſen, als Bei: 
trag zu dem Aufſatze in Mr. 47 ff. der 
Ev. 8. 2. 


Der Inhalt der „Ercchlichen Fragen“ in Kurheſſen ift nicht, 
wie man nad den von den Vertretern der Melanchthoniſchen 
Theologie oder der „Deutſch-Reformirten Kirche“ ausgegangenen 
Darftellungen *) meinen follte, in erſter Stelle ver: ob luthe— 
vifch oder veformirt? fondern der: ob die Kirchenordnung von 
1657 in voller Geltung bejtehe, oder ob dieſelbe nicht vielmehr 
nur jo weit gültig jey, als fie nicht durch die, neben derſelben 
jo wie neben der Kirchenordnung von 1573 (von der die Kir- 
henordnung von 1657 eine größtentheils wörtliche Wiederho— 
lung ift) feit dem Jahre 1605 hergehenden Beſtrebungen be- 
ſchränkt oder aufgehoben werde? Mit andern Worten: ob die 
kirchlichen Zeitbeftrebungen in Heſſenkaſſel ſeit 1605 nad) der 
Kirhenordnung won 1657 (beziehungsweife 1573) und den 
Schlüſſen der Generaliynoden von 1569 bis 1582 oder ob die 
Kirchenordnung und die Synodalſchlüſſe nad) den Zeitbeſtrebun— 
gen und deren Kefultaten fid) zu richten haben und bemeſſen 
werben müſſen? 

Da nun die Kirchenordnung von 1657 in allen wejent- 
lichen Punkten (die von 1573 durchaus) lutheriſch ift, jo hat 
man e3 für gut gefunden, Diejenigen, welche der Kirchenordnung 
normivendes Anfehen in Heffenfafjel zufchreiben, „die lutheriſche 
Partei” zu nennen, wiewohl von dieſer „Iutherifchen Partei“ 
weder das Prädikat „Iutherifch”, noch eine Lutheranifirung won 
Niederheſſen, noch auch die „Union“ erſtrebt wird, welcher der 
Aufſatz in Nr. 47 ff. der Ev. 8. 3. feine Theilnahme zu— 
wendet. 

——— welche mit der geltenden Kirchenordnung 
mehr oder minder im Widerſpruche ſtanden, haben in Heſſen— 
kaſſel ſeit dem Jahre 1605 unläugbar ſtattgefunden, auch iſt 
eben ſo wenig zu läugnen, daß dieſelben theilweiſe von einem 
gewiſſen Erfolge begleitet geweſen find. Ja es Dativen dieſe 
Beſtrebungen nicht einmal erſt von dem Jahre 1605, ſondern 
aus den erſten Zeiten der Evangeliſchen Kirche in Heſſen, von 
Landgraf Philipp den Großmüthigen und aus dem Jahre 1530. 
Die Augsburgiſche Confeffion wurde 1530 von Landgraf Bhi- 
lipp unterzeichnet, aber neben der Unterzeichnung und der Gel 

*) Denn gegentheilige Darftellungen fennt Schreiber dieſes nicht 
außer dem Aufſatze in dem viesjährigen Januarheft in der Erlanger 
Zeitihrift, glaubt auch nicht, Daß deren vorhanden find. Die Herren 
Dr. Heppe, Sudhoff, Goebel u. A. hatten mehrere Jahre Yang 
das Wort ganz allein, und die Angegriffenen ſcheinen es ihnen ab- 
ſichtlich überlaffen zu haben — ohne Zweifel zum geoßen Bortheil 
der innern Zuftände der Landeskirche, welche bei ſolchem Hader, wie 
derſelbe propocivt wurde, nichts gewinnen fünnen; ob zum Vortheil 
des Urtheils der theologiſchen Welt außerhalb a it eine 
andere Frage, 
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tung derfelben liefen des Fürften Shympathieen fir die Schwei- 
zer her, und Aeußerungen ähnliher Sympathieen unter der 
Geiftlichkeit des Landes wurden, wenigftens zeitweije, geduldet, 
fo daß ein allerdings nicht beſonders rühmenswerther Wider- 
ſpruch zwifchen ven officiellen und den privaten Aeußerungen, 
zwifchen dem Bekenntniß und der Gefinnung, ſchon vor dem 
Todesjahre des Landgrafen, 1567, nicht wohl wird in Abreve 
geftellt werben fünmen. Die Söhne des Landgrafen Philipp 
(Wilhelm IV. in Nieverhefien, Ludwig in Oberhefien, Philipp 
in Nieverfatenelnbogen und Georg in Oberfatenelnbogen) exlie- 
Ben die gut lutheriſche Kirchenordnung vom 20. Jult 1573, und 
die von ihnen gemeinſchaftlich gehaltenen Generalſynoden hielten 
an dem lutheriſchen Bekenntniß, mit Einſchluß der Schmaltal- 
der Artikel, feit. Während aber in Oberhefjen unter Ludwig, 
in Dberfabenelnbogen (Darmitadt) unter Georg die Gefinnung 
mit dem Bekenntniß übereinftinnmte, zeigte L. Wilhelm in Nie- 
derheſſen unverholenen Widerwillen gegen die Perſon Luthers 
und das von Luther ausgegangene Kriftliche Erfahrungsleben, 
heftige Antipathie gegen die Entwickelung der lutheriſchen Theo— 
logie, und ein fehr merkliches Beſtreben, ſich won den lutheriſch— 
kirchlichen Traditionen loszufagen. Auch gelang es ihm durch 
fein nachdrückliches Auftreten, nad) und nad) einen großen Theil 
der Geiftlichfeit feines Landes im dieſes Beftreben mit hinein zu 
ziehen; jeine Energie bewirkte e8, daß die Annahme der Con— 
cordienformel in ganz Heſſen verweigert wurde, und die Sächſi— 
ſchen Kryptocalviniſten fanden Zuflucht bei ihm und Anftellung 
durch ihn in Heſſiſchen Kirchenämtern; — alles dies ohne for- 
melle Antaftung des Befenutniffes und der Kirchenordnung, jo 
daß der vorher erwähnte Widerſpruch zwifchen Geſinnung und 
Bekenntniß, nachgrade ſogar zwifchen Praxis und Bekenntniß, 
weit greller als früher hervortrat. 

Landgraf Moritz, Wilhelms Sohn und Nachfolger, ließ, 
wie ſein Vater, die Kirchenordnung von 1573 und die Synodal— 
abſchiede unangetaſtet (er proponirte ſogar einen der entſchie— 
denſten unter denſelben, den von 1581, welcher namentlich die 
Schmalkalder Artikel als Heffifhes Bekenntniß aufführt, zur 
wiederholten Anerkennung der Synode von 1607, auf welcher 
ex feine Verbeſſerungspunkte janctioniven ließ), aber in feinen 
pofitiven Fichlichen Beftrebungen ging er einen Schritt weiter 
von der Tradition des Heſſiſchen (Intherifchen) Kirchenlebens ab, 
indem ex durch feine Verbefferungspunfte den bisherigen Yuthe- 
riſchen Cultus mittelft Einführung des Brodbrechens bei dem 
h. Abendmahl änderte. Die dem Nitus des Brodbrechens zum 
Grunde Tiegende Lehre vom Abendmahl (als eines bloßen Sym— 
bols) fand jedoch weder in den Berbefferungspunften, noch in 
den Beichlüffen der zur Beftätigung der Einführung jener Ver- 
befferungspunkte im Jahre 1607 gehaltenen Synode einen hin- 
reichenden Ausdruck, gejchweige denn eine Formulirung; wohl 
aber bekannte die Synode das geiſtliche Eſſen des Leibes und 
Blutes Chriſti mit dem Munde des gläubigen Herzens „neben 
der leiblichen Nießung des Sacraments des Leibes Chriſti“, fo 

wie die Verneinung des Genuſſes des Leibes Chriſti „mit dem 
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Leibe auch der Gottesläſterer, Zauberer und anderer Ungläubi— 
ger“, und ſuchte dieſes Bekenntniß, welches allerdings unklar 
genug iſt, als mit der A. Conf., der Apologie und der Heſſi— 
ſchen Kirchenordnung in Uebereinſtimmung ſtehend, darzuſtellen. 
Ob dieſer Verſuch gelungen ſey, darüber kann noch 
heute geſtritten werden. Die vollſtändige Recenſion des 
Dekalogs nad) den Schriftterte und die Abänderung der Zäh— 
lung der Gebote (die Synode nahm, in auffallender Unkenntniß 
der Altern kirchlichen Geſetzgebung, namentlih der Kirchenord— 
nung von 1566, an, e8 ſey die origeniftiihe Zählung in Heffen 
altherkömmlich), die bereits 1527 von 2. Philipp verfügte, aber 
nicht vollzogene Abſchaffung der Bilder, jest auch mit Einfluß 
der Crucifixe, und die Berwerfung der Ubiquitätslehre (dieſe 
letztere in roher, untheologijher Faſſung) wurde durch die Sy— 
node ſanctionirt, hinſichtlich der Gnadenwahl aber provocirte ſie, 
in völlig unklarer Haltung, lediglich auf Luthers Aeußerung in 
der Vorrede zur Erklärung des Römerbriefs. Der kleine luthe— 
riſche Katechismus, welchem in Heſſen ſchon durch die Kirchen— 
ordnung von 1566 einige, mitunter vortreffliche, Erläuterungen 
beigegeben waren, wurde von der Synode mit einigen wenigen 
und auf die reformirte Lehre von den Sacramenten (namentlic) 
hinſichtlich der Taufe) zwar hinweiſenden, diefelbe aber nirgends 
ausdrücklich bekennenden Zuſätzen verfehen. 

Anf dieſe Weiſe erhielt der Cultus der Niederheſſiſchen 
Kirche eine deutlich reformirte Färbung, und hat ſie behalten 
bis auf dieſen Tag; Beſtrebungen, dieſe Färbung wegzuſchaffen, 
ſind, wenn man von dem ſeit 30 Jahren wieder ziemlich allge— 
mein gewordenen Privatgebrauche ver Erucifire abſieht, ſeit die— 
jen 250 Jahren, jo viel dem Schreiber dieſer Zeilen bekannt 
geworden, bis zur Stunde niemals und nirgends hervorgetveten. 
Die Lehre aber, das Bekenntniß, die Kirchenordnung von 1573, 
blieb, mit Ausnahme jener ſchwankenden und disputabeln Er— 
klärung über das Abendmahl und des Textes der zehn Gebote, 
wie früher beftehen, auch) war es (oder wurde es zwilchen 1605 
und 1607), um der Marburger Erbichaft willen, die Abficht 
des Landgrafen Moris, an der Lehre nichts Nachweisbares zu 
ändern. Zwar wünfchte er, kurz nad) der Synode von 1607, 
den Heidelberger Katechismus anftatt des lutheriſchen in Die 
Schulen einzuführen — umd hierdurch wäre denn allerdings ein 
Bruch mit der bisherigen Kirchenordnung hervorgerufen wor— 
den — feine Theologen widerriethen dies jedod) mit Berufung 
auf die fo eben erſt erfolgte wiederholte Sanctionivung, bezie— 
hungsweife neue Kedaction, des Kleinen lutheriſchen Katechismus, 
jehr nachdrücklich, und die Einführung unterblieb, wohl Haupt 
jählih darum, weil durch diefelbe die Marburger Erbſchaft 
hoffnungslos würde verloren gegangen ſeyn. In feiner fürft- 
lichen Familie aber führte %. Moritz, welder für feine Perſon 
mit den Traditionen der Kirche wohl faſt völlig gebrochen hatte, 
unter Befeitigung des lutheriſchen den Heivelberger Katechismus 
mit Strenge ein. Zu gleicher Zeit wurde jedod) die Beobad)- 
tung der Kicchenoronung von 1573, die Geltung der U. C. 
nebft Apologie, fo wie der Synodalſchlüſſe von 1577 und 1578 
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und die ausſchließliche Hanphabung des Fleinen lutheriſchen 
(Heſſiſchen) Katechismus in den Schulen durch landesherrliche 
Edicte (Conſiſtorialordnung von 1610 und Schulordnung von 
1618) mit Nachdruck eingefchärft. 

Die Dorvrechter Synode wurde von Heſſenkaſſel bejchict, 
und wenn glei) deren Canones daſelbſt weder Publication, 
noch offietelle Anerkennung fanden, jo war doch diefer Schritt 
mit der bisherigen Kircchenüberlieferung, ſelbſt mit der Verbeſſe— 
rungspunkten und mit der Synode von 1607, ſehr ſchwer in 
Einklang zu bringen. Seitdem gewöhnte man fi in Hefien 
kaſſel auch, die dafige Kirche als mit der Pfälziſchen, Nieder 
ländiſchen, Franzöſiſchen und Schweizeriichen ſolidariſch verbun— 
den zu betrachten; die Bezeichnung „reformirt“ kam für die 
Niederheſſiſche Kirche, zunächſt nur privatim, allmälich in Uebung; 
die Niederheſſiſchen Theologen glaubten ſich berufen, für die 
reformirte Lehre von der Gnadenwahl ſchriftſtelleriſch als Ver— 
fechter aufzutreten, und traten officiell als ſolche auf in dem 
Leipziger Colloquium von 1631, ſo wie in den Streitigkeiten 
mit Darmſtadt (Wechſelſchriften 1632). Dabei wurde die Gel— 
tung der Invariata für Heſſen zugeſtanden und behauptet (zu— 
weilen, wie von dem Superintendenten Neuberger zu Kaſſel 
in ſeinen Schriften ſehr nachdrücklich), wie dies auch in Heſſen 
ſeit den auf den Naumburger Fürſtentag 1561 gefolgten Gut— 
achten und Edicten Nechtens iſt; nur freilich ift Die Frage, 
welche durch die Concordienformel entjdhieven wurde, ob bie 
Bariata nad) der Invariata oder umgekehrt auszulegen jey, in 
Hefien zu einer formellen Entſcheidung nicht gelangt. 

Endlich fam das Jahr 1648 umd mit ihm das Ende ber 
vierzigjährigen Streitigfeiten mit Darmſtadt um die Marburger 
Erbſchaft durch den Bertrag vom 14. April, jo wie die völker— 
vechtliche Beftätigung dieſes Vertrags durch den Wejtfälifchen 
Frieden. Da meinte man in Hefjenfafjel, die Zeit ſey gekom— 
men, die Läftigen vierzig Jahre lang getragenen Masten ab- 
werfen und ſich unter Yosfagung von den ältern kirchlichen 
Veberlieferungen als Neformirt procdamiven zu dürfen. Bis— 
her war von Heffenfafjelfcher Seite, Darmfladt gegenüber, un— 
zählige Mal laut umd unzweidentig behauptet worden, es habe 
Heſſenkaſſel 1605 durch die Verbefjerungspuntte in doctrinali- 
bus nicht das Geringfte, fondern nur in ceremonialibus Zu— 
Yäffiges geändert. Bon nun an verftummt dieſe Rede; vielmehr 
fing man ſeitdem an, fi officiell „reformirt“ zu nennen; im 
MWiverfpruch mit den kirchlichen Ordnungen, namentlich mit der 
Conſiſtorialordnung von 1610 und der Schulordnung von 1618 
fo wie mit den Neverfen der Pfarrer und Lehrer führte ver 
Superintenvent zu Kaſſel (Neuberger) in die ſtädtiſchen Schulen 
den Heivelberger Katechismus auf feine eigene Hand feit 1648 
allgemah ein, und acht Jahr fpäter, Kurz nad) Neubergers 
Tode, wurde diefe Einführung durch die vom Landesheren er— 
lafiene Schulordnung von 1656 — jedoch nur fir die obern 
Klaſſen ver lateiniſchen Schulen ald eines Hülfsbuchs fir ven 
mehr wiſſenſchaftlichen Neligionsunterriht — ſanctionirt; in die 
Statuten für die wieder errichtete theologiſche Facultät (von 
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1648 bis 1653 war die Univerſität Marburg zwiſchen Heſſen— 
kaſſel und Heſſendarmſtadt gemeinſchaftlich) kam 1653 anftatt 


der gänzlich mit Stillſchweigen übergangenen Augsburgiſchen 
Confeſſion das reformirte Syntagma von 1612; nur in den 
allgemeinen Statuten für die Univerſität fand die A. C., und 
zwar doch nur als „prudenter intelleeta“, noch Erwähnung; 
eine befondere Verpflichtung der theologischen Profeſſoren und 
Doctoren auf diefelbe fand nicht mehr Statt. 

Zu derfelben Zeit aber (12. Juli 1657) wurde die alte 
Kirchenordnung won 1573 (melde nur ein Auszug aus ber 
Kirhenordnung von 1566 war) duch Landgraf Wilhelm VI 


mittels Zufammenberufung einer Generalfynode „erneuert“ d.h. 


neu herausgegeben und in einigen unmejentlichen Punkten neu 
vedigirt; die alten Sachen und Formen blieben völlig unange— 
taftet, und außer den Verbot ver Nothtaufe durch Laien ver- 
räth nur eine Stelle (in der Erklärung des Weſens des heil. 
Abendmahls), daß die Redaction von einer reformirten Hand 
herrührt; — in der im demfelben Jahre und an demfelben Tage 
erneuerten Confiftorialordnung wurde die Lehrnerm, wörtlich) 
gleichlautend mit der früheren Feſtſetzung won 1610, dahin be- 


ſtimmt, daß die A. C., die Apologie, die Synodalſchluüſſe von 
1578 und 1607 fo wie die Berbefferungspumkte die 


1577, 
Richtſchnur für die Geiftlichfeit des Landes fein follten. Bon 
dem Heidelberger Katechismus, den Shntagma, der Gnaden— 
wahl ift weder in der Kirchenordnung nod in der Confiftorial- 
ordnung mit einem Worte die Rede, noch wird irgend einmal 
die Bezeichnung „reformirt“ gebraucht; ja der für die Pfarrer 
und Schullehrer in der Kirchenordnung won 1657 worgefchrie- 
bene, dem früher geltenden gleichlautende und bis zum Jahre 
1728 (für die Schullehrer bis nad dem Jahre 1751) umver- 
ändert gültig gebliebene Revers fchließt den Heidelberger Kate- 
chismus durch das Angelöbnif, feinen andern als den Heſſiſchen 
Katechismus in den Katechifetionen und Schulen in Gebraud) 
zu nehmen oder nehmen zu laſſen, geradehin aus. 

Wie diefe Beftimmungen mit den nur drei Jahre früher 
gegebenen Unmerfitätsftatuten, namentlich mit den Statuten für 
die theologische Facultät, zuſammen zu veimen feien, darum 
ſcheint man fi nicht gefiimmert zu haben. Doch war. das 
geiftliche Minifterium zu Kafjel mit dem Erlaß der Kirchenord— 
nung von 1657, als nicht pfälziſch, niederländiſch und N 
riſch genug, übel zufrieden. 

Die Profefforen der Theologie zu Marburg hatten 
Folge ihrer Statuten nicht Unrecht, 
Lehrer zu halten, und zeigten ſich als ſolche auf ſehr beftimmte 
Weile in ſämmtlichen Differenzpunkte, welche auf dem, zur einer 
damals traurigen Berühmtheit gelangten, Colloguium zu Kaffel 
im Juli 1661 verhandelt wurden, jo wie bei allen fonftigen 
literariſchen und kirchlichen Veranlaſſungen; ihre Hauptaufgabe 
jahen fie darin, 
mirter (wenn and) in einem Punkte nicht ftreng Dordrechtiſcher) 
Weiſe zu vertreten, wiewohl grade für dieſes Dogma eine nach⸗ 
weisbare Verpflichtung ſelbſt für die theologiſchen Profeſſoren 

Beilage. 


ſich für eigens — 


das Dogma von der Prädeſtination in refor⸗ 
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der Univerfität nicht vorhanden und daſſelbe der Niederheſſiſchen 
Kirche als ſolcher gänzlich fremd war. Energiſch wirkte für ein 
ſtark ausgeſprochenes Reformirtenthum von 1663 bis 1677 die 
Borminderin und Regentin, Landgräfin Hedwig Sophie (Wittwe 
Wilhelms VI., Schwefter des großen Kurfürften von Branden- 
burg), unter andern auch durch Verleihung von Bierbraugerech- 
tigfeiten zu Gunften der Gründung reformirter Pfarreien in 
ftreng Yutherifhen Gemeinden noch nad) 1677 auf ihrem Witt- 
wenfis in Schmalfalden; auf dem Neichstage und im Corpus 
evangelicorum galt Hefienfafjel unbedenklich fir „reformirt”; 
in der Angelegenheit des von dem katholiſchen Karl Philipp, 
Kurfürften von der Pfalz, daſelbſt verbotenen Heidelberger Ka— 
techismus (1719) handelte Landgraf Karl von Hefienkaffel als 
Keformirter, — und fo war es fein Wunder, daß im Jahre 
1726 das Konfiftorium zu Kafjel ven Heidelberger Katechismus 
gelegentlich „als ein von ven Neformirten Kirchen approbirtes 
Buch“ neben dem Kleinen lutheriſchen (Heſſiſchen) Katechismus, 
allerdings jedoch nur hülfsweiſe und zum Theil, aud) fir bie 
Dorfſchulen unbefangen zum Gebrauche verordnete, daß dafjelbe 
die Neverfe der Pfarrer hiernach eigenmächtig abänderte, und 
daß jener Gebrauch auc durch Iandesherrliche Verordnung (im 
Jahre 1735) janctionivt wurde. Daß weder das Confiftortum 
zu Kaffel, noch jelbft ver Landesherr den Heidelberger Katechis- 
mus zu einem ſymboliſchen Buche der Niederheſſiſchen Kirche 
hätte machen können, ſelbſt wenn dahin lautende Mandate von 
dem Einen oder dem Andern ergangen wären, verfteht ſich 
leicht won ſelbſt; es ift aber ein ſolches Mandat niemals er— 
gangen. ®) 

Mit welchem Nechte das alles gefchehen ſey und gejchehe? 
wie mit jenen Beftrebungen, Gewöhnungen und Anordnungen 
die Kirchenordnung (mit denen, welche vor 1637 fallen, die 
K. Ordnung von 1573, mit den fpätern die von 1657), der 
Heffiihe (Kleine lutheriſche) Katechismus, die norma docendi 
beider Conſiſtorialordnungen (won 1610 und 1657), die alten 
theils niemals aufgehobenen, theils wiederholt ausdrücklich an— 
erkannten Synodalſchlüſſe, wie namentlich ver von 1581, zu 
vereinbaren ſeyen? Diefe Fragen fcheint man fi gar nicht 
vorgelegt zu haben. 

Jetzt aber legt man fid) diefe Fragen wor, und Dies und 
nichts anderes ift der Kern der fogenannten „Heffi- 


*) Die Entiheidung über die Geltung des Heidelberger Katechis- 
mus, welche: das Kurheffiihe Minifterium des Innern nah Prof. 
Heppe’s Erzählung im März 1854 in dem Conflict zweier Provin- 
zialbehörden getwoffen bat, wird demnach, wie der Wortlaut der in 
Hefienkafjel über den 9. 8. vorhandenen gejetslichen Beſtimmungen 
ergibt, für unzweifelbaft richtig zu halten ſeyn. 


hen Wirren“, wie Prof. Heppe in Marburg die Lage der 
Sachen zu bezeichnen für gut gefunden hat. 

Der rationaliſtiſchen, widerkirchlichen und widerchriſtlichen 
Willkür, welche ſeit den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, wie überall, ſo auch in die Heſſiſche Kirche eingedrungen 
war, konnte man — das war ſeit dem Jahre 1830 das allge⸗ 
meine Urtheil aller Kirchlichgeſinnten — nicht anders ſteuern, 
als durch Rückkehr zu der in vollem, ungeſchmälertem Rechte 
befindlichen Kirchenordnung von 1657. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Merfeburg. 


In Beranlaffung eines in Nr. 25 abgedrudten Artikels iiber 
den Dinconus Hartung in Merfeburg verlangt die Hochl. dortige 
Regierung von uns die Aufnahme des untenftehenden Berichtes über 
die Krankheit und den Tod des Diac. H. von dem Geh. Med. Rath 
Dr. Damerow, und zwar auf Grund des 8. 26 des Prefigefehes 
vom 12. Mat 1851. 

„Der Königlichen Regierung verfehle ich nicht, in Gemäßbeit der 
nebenallegivten und pflichtſchuldigſt hierbei zurückgereichten Signatur- 
Verfügung über ven emeritirten Diaconus Hartung gehorſamſt zu 
berichten, wie folgt: 

Bei meinem erften Beſuche nad der Aufnahme des ıc. Hartung 
in die Anftalt am 8. v. Mis., traf ich denjelben — welcher wenige 
Minuten nad) jeiner Aufnahme auf die Knie gefallen war und Yaut 
gebetet hatte, daß der Heiland ihn erretten möge — in großer Auf- 
vegung auf dem fehr falten Corridor auf und abgehend. Nachdem 
ich ihm wegen feines Hierſeyns meine herzlichfte Theilnahme ausge- 
prüdt hatte, erklärte ich ihm jofort, daß ich ausſchließlich nach feinen 
Anfihten und Aeußerungen über feine theologiiche und kirchliche Ueber— 
zeugung und Nichtung jeinen geſunden oder franfen Gemiths- und 
Geifteszuftand weder beurtheilen wolle noch fünne, fondern es käme 
bier wejentlich auf mens sana in corpore sano im Allgemeinen und 
befonders darauf an, wie jener, fich hier Außern werde in Worten und: 
Handlungen, in feinem ganzen Berhalten. Hierauf erwiderte der 
x. Hartung fofort: er jey Förperlich ganz geſund, der ſogenannte „ge— 
funde Menſchenverſtand“ des Teufels Werk, und einen Zweifel an 
feinem gefunden Menjchenverftande habe der Teufel auch Allen Denen 
eingegeben, weldhe daran (an dem gefunden Menjchenverftande) glau— 
benz und mein Zweifel daran ſey ſchon die Wirkung des Teufels, 
Auf meine einfache Frage: woher er Das wiſſe, erwiderte er: Er fände 
anf dem Boden des göttlichen Wortes, Chrifti, der Bibel, die Bibel- 
ſprüche Hätten ihm ftets die Wahrheit, Klarheit, Kraft im heiligen Geift 
gegeben. Meine weitere Frage: ob denn die Geſchichte der Kirche, der 
Secten gar vieler Einzelner nicht lehre, daß das Vernunft und Glau— 
bensroibrigfte, ja das Entjetlichfte, Oranenhaftefte im Namen Gottes 
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and Gottes Wortes geſchehen ſey, bejahte er zwar, fügte jedoch hinzu, 
daß ſolches auf ihn Feine Anwendung finde, indem er im „wahren 
Glauben nad dem Worte“ ftehe, erleuchtet jey. „Alle Sprüde und 
deren Anwendung kommen mir bligartig”, find unmittelbar Gottes, 
des heiligen Geiftes Ergebniffe, denen ich folgen muß.“ 

Im weiteren Verlaufe der Exploration feines Gemüths- und 
Geifteszuftandes, drängte fich ungefucht, lediglich aus den Thatſachen 
des Bewußtſeyns, die Ueberzeugung auf, daß Alles, was nicht für 
ihn fey, Alles was wider ihn fey und gegen ihn geſchehe in 
Wort und That, des Teufels, Teufels Werk fey, und daß er da- 
gegen in Allem Gottes jey, er in Allem auf dem Boden Des 
Wortes Gottes ftehe. Und wenn ich nun auf dem Grunde weiterer 
Beobachtung bier durch Analyfe und Syntheſe erfahren habe, daß 
und wie diefer ewige Gegenfat in Religion, Kirche und in des Men- 
ſchen Natur, — welcher biernady in dem ꝛc. Hartung den Charakter 
des unbedingten jchranfenfofeften Egoismus des Widerſpruchs firirt 
hatte — auf alle, ſelbſt die alltäglichften gemeinftern Beziehungen und 
Berhältnilfe des Lebens, durch feine Worte, Handlungen und Unter 
lafjungen angewandt ward, ja! dann muß man er» und befennen, 
daß dieſe perjonifteirte Selbftiucht des religiös und firchlich gebundenen 
Urtheils in ihm über fih und die Außenwelt, iiber fein „Ich umd 
Nichtich,“ (Gott und Teufel) glei der Schwindjucht eines Organs, 
alle Functionen in Mitleivenihaft gezogen hat und der ꝛe. Hartung, 
weniger in feinen Neben, als in feinen Handlungen, die Erſcheinun— 
gen eines Geſtörtſeyns des freien Selbft- und Weltbewußtſeyns 
offenbarte, 


Thatſachen und Beweismittel, 


Hartung verweigerte mit feinem Eintritt Effen und Trinken. 
Es wurde ihm einfach gejagt, daß er hier. effen müſſe. „Gott! jol 
ich denn wieder in Kampf mit dem Teufel fommen, den ich ſchon 
überwunden glaubte. Gott hat mir ſchon einmal geholfen, als ih in 
Merſeburg faftete.“ 

Es ward ihm verfichert, daß er wegen Nicht-Eſſens nicht von 
bier, wie won dort entlaffen würde, wir wären gar nicht ängſtlich, 
hätten die Mittel, ihn zum Eſſen zu nöthigen, vergleichen ſey hier was 
Altägliches, er dürfe hier nicht verhungern, möge freiwillig effen, wir 
wollten es noch abwarten. „Nein ich fterbe nicht, ich lebe noch lange 
(mit Ihwärmeriih gen Himmel gehobenem Blide) das wird der Herr 
nicht geben! das Gewiſſen ift das Höchſte, das verbietet mir zu effen. 
Schon früher ift mir von Gott blißartig die Ueberzeugung gefommen, 
daß dieſe Art nicht anders ausführt, als durch Beten und Faften, 
Chriftus hat auch 40 Tage gefaftet.” Sie find aber nicht Chriftus. 
„Aber fein Nachfolger; wenn es Gott gefällt, kann ich daſſelbe.“ — 
Auf die Frage: welcher Art denn dieſe Art jey und wie er fie aus— 
führe durch Beten und Faften? antwortete er wie vorausgewußt: 
„Des Teufels Art: ich bin mit dem Teufel im Kampf, dies find Teu- 
felamänner, die mich einſchließen; es gibt Legionen — ein geiftiger 
Hauch von ihnen (nad) der Seite jehend) macht die Menſchen confus. 
Es ift ein feiner Geift, der fi nur nähern darf, fo ift er in Einem 
(mich anfehend). Durch Faften und Beten hat der Herr die Macht, 
ihn auszuführen (treiben), mid) aus des Teufels Macht und Werk.“ 


Den 10. wurde er zum Effen genöthigt, vom Wärter gefüttert 
wie ein Hleines Kind. Widerftand ſchwach, er fügte fi dem Zwange 
amd aß jo mittelbar feine Portion. 


a 2 u; 
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Stärfere oder ſchwächere, aber doch leicht zu überwindende Weis 
gerung des Effens neben nachgegebener Berweigerung einzelner Mahl- 


zeiten, entweder Mittags oder Abends folgten in den nächften Tagen. 
Auf meine Aeuferung, daß er uns hier mit Leib und Leben zur Er- 


haltung und Förderung feiner Gefundheit anvertrauet fey, und wir in 


diefer Beziehung nicht des Teufels wären, wenigftens gefunden Men— 


ſchenverſtand, feiner Gefunbheit wegen repräfentirten, fagte er, daß er 
folhen gefunden Menfhenverftand nicht anerfenne, der jey Rationalis- 
mus, wiberchriftlicher Verſtand, Folge der Aufklärung des vorigen 
Sahrhunderts — er thue das ja nicht aus Troß, fondern weil das 
Gewiſſen e8 verlange. Zu Allen, was er im biefer Sache thue, 
treibe ihn der heilige Geift, wenn ich nicht von dem getrieben würde, 
würde ich efjen. 

Den 13., Mittag genoß er gemeinfhaftlih mit den Kranken bie 


Hälfte des Effens ganz ruhig, ſchlug dann plötzlich die Hände zuſam— 


men und rief den Heiland an. Zum weiteren Eſſen war er nicht zu 
bewegen: „Es iſt gegen mein Geſetz, der Heiland hat ſich geopfert, 
ich will mich auch opfern.“ — Seitdem, bis zum 14. Mittags, nahm 
er durchaus nichts zu ſich, nicht einmal Waſſer. Es wurde ihm nun, 
da es unmöglich war, ohne Quälerei ihm Nahrung mit dem Löffel 
beizubringen, ohne mein Dabeifeyn Fleiſchbrühe mit der Schlundröhre 
eingeflößt, durch welches unerwartete Medium er äußerſt aufgebracht 
und aufgeregt geworben war und leichenblaß. Am Vormittag hatte 
er noch den Prediger im Borübergehen plößlid) am Arm gefaßt und 
haftig gejagt: „Heute fomme ich fort, der Herr hat es mir eingegeben.“ 
— Bemerkt wird gelegentlich noch, daß er dans Eingehen des Eſſens 
mit dem Löffel durch den Wärter in Gegenwart aller Umftehenden 
ftet8 „Nothzucht“ nannte. 

Nachdem id dem 2c. Hartung bei dem Nachmittagsbeſuche am 
14., wo er wieder auf dem falten Corridor auf und nieder ging, mein 
Ichmerzlichftes Bedauern ausgebrüdt hatte, daß er fich bei jeiner Stel— 
fung und Würde ſolchem nothwendigen Verfahren ausjeße, da wir nach 
beftem Willen und Gewiſſen verpflichtet feyen, auch fir Nothdurft 
und Erhaltung feines Leibes und Lebens zu forgen, erwiberte er: 
„Der Menſch lebt nicht vom Brod allein u. |. w.“, worauf ih ihm 
entgegnete, daß ev gerade dieſem Spruche gemäß doch aud) vom Brode 
lebe und ihn innig bat, ſich ſolchen Weigerungen, welche Beweismittel 
fir die Nothwendigfeit feines Hierfeyns und Bleibens feyen, nicht 
wieder auszufegen, freiwillig zu effen und (indem ich ihn durch einen 
Händedruck verließ) doch aucd des Bater Unfer zu gedenken: Herr gib 
uns unfer täglich Brod und vergib uns unjere Schuld, wie auch wir 
vergeben unjern Schuldigern. 

An demjelben Abend hatte er zum erftenmale feine Portion allein 
und vollſtändig gegefjen. 

Im Berlaufe des nächften Tages entwidelte fich leider höchſt rapid 
eine Lungenentzündung, worüber weiter unten. 


Der ꝛe. Hartung verweigerte jedoch nicht nue Speife und Trank, 
fondern auch die Kleidung, das Anziehen, Ausziehen, zu Bett geben, _ 


das Waſchen, das Reinigen, felbft das Schlafen, jagte ex, wenn er es 


durchführen könne, das Zufammenfeyn mit Andern, kurz jede irgend 


mögliche Gemeinſchaft mit dieſem „Teufels-Werk von Haus und Ein- 
wohnern.” 


Auf die Frage, warum er nicht vom falten Corridor fortgehe 


und, wie ihm geheißen, in die warme Stube? antwortete er; weil ich 
hier feine Wärme annehmen faun, ift gegen. ‚mein Gewiffen. 
Gottes Wort jagt, daß man feine Gemeinſchaft mit. Anglaubigen haben 
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fol. (Plötliches Niederknien in Erftafe mit halb weinerliher Stimme 
und Beten: Mein Heiland, Hilf mir doc) von denen, die mein Ge— 
wiſſen mit Füßen treten!) 

Auf die Frage: warum er fi) nicht waſche? „Ich habe Bedenken, 
— 28 kann Umftände geben, in denen man fid) nicht einmal wajchen 
darf. Ich bin im Kampf mit dem Teufel.“ 

Unter jolhen Umftänden jo zu handeln, wenn man gejund er- 
ſcheinen will, ift geiſteskrank — oder — ſchwach. „Das ift die Sprade 
des Rationalismus. Wenn ich nicht von dem heiligen Geifte getrie- 
ben würde, wilrde ich effen und mich waſchen.“ Ein ander Mal fagte 
er: daß, obgleich das Waſchwaſſer, wie ih ihm gefagt, aus der Saale 
ſey, fo befinde es fich doch hier in der Anftalt und würde foldhes ihm 
bier von den Wärtern gegeben, von welchen er dem größeren „großen“ 
und ben Kleineren „Kleinen Teufel“ nannte, 

Der ꝛc. Hartung mußte alfo faft ſtets gewaſchen, gekäümmt, an- 
und. ausgezogen und wider Willen in eine warme Stube gebracht 
werben. 

As ich ihm gelegentlich der Nahrungsverweigerung fagte, daß 
dergleihen etwas Alltägliches bei Kranken in dieſem Haufe jey, ent 
gegnete er etwas erregt: „Das ift etwas ganz anderes bei den Kranken, 
da ift e8 Teufelswerf — die find alle nicht Gehirnfranf, jondern Ab— 
gefallene vom Reiche Gottes, des Teufels, find mit mir nicht zu ver— 
gleichen, ich ftehe auf dem Boden der Bibel. Alle diefe Kranken find 
vom Lügengeifte befeelt, mit denen habe ich feine Gemeinſchaft.“ — 
Auf die Aeußerung, daß das ein hartes, einfeitiges Urtheil ſey über 
alle die Armen, Unglüclihen hier, von denen er nichts wiffe, ſagte 
er; „das müffe er a priori annehmen.‘ 

Er ging confequent und analog, wie außerhalb, weiter, fortfah- 
vend: „lo lange ich mich nicht für Frank halte, darf ich mich dev Haus— 
und Kranken-Ordnung nicht fügen.” Er ging noch weiter. Nämlich: 
obgleich er mit den Kranken feine Gemeinschaft haben dürfe, fing er 
doch an, fie zu belehren, daß alle, die ſich nicht für frank hielten, es 
nicht wären, fi) auch nicht der Haus- und Krankenordnung zu fügen 
brauchten; fie müßten aud) faften und beten — denn anders fahre 
auch bei ihnen diefe Art nicht aus. Und doch legte er beim Tifchgebet die 
Hande ftets auf den Rücken, weil das Gebet fiir die Kranken ſey 
und ev durch die Theilnahme erklären würde, daß ex zu diefen ge— 
höre, außerdem ſey das Gebet für ihn zu allgemein. Auf die Frage 
des Prediger: Würden Sie denn beten: Hilf Gott, ſpeiſe Gott, 
teöfte Gott alle armen Menſchenkinder, die auf Erden find. Amen! 
ſagte er: Ya! aber hier nicht — und als das Gebet geſprochen wurde, 
 fegte er die Hände wieder auf den Rüden. 

Hartung ging noch weiter. Er fagte mir ſchon am 13., daß 
er vielleicht hierher gekommen jey, um mir den Satz klar zu machen: 
diefe Art führt nicht anders aus, als durch Beten und Faften, — daß 
dies die einzige Arznei fey. Die weitere Entwickelung dieſer bedenk— 
Yihen Symptome wurde durch Krankheit und Tod abgefchnitten. Hier 
wie außerhalb weſentlich Daffelbe. 

Aufmerkſam gemacht auf Widerſpruchsfragen in feiner religiöſen 
Grundlage, 3. B. gelegentlich. feinem Zwede bei der Nahrungs-Ber- 
weigerung, ‚daß darin doch eigentlich eine Herausforderung an Gott 
lige, an ihm ein Wunder zu thun — fällt er wieber auf bie Knie 
und betet um Erlöfung und Sieg im Kampfe mit dem Teufel. Machte 
er aber wirklich ganz verfehrte Anwendung von Bibelfpriichen auf fein 

Leben und Berhalten, fo beruft er ſich zumeift zur Rechtfertigung auf 
die Stimme jeines Gewiſſens, felbft gerade bei ſolchen Dingen, 
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welche mit dem Gewiſſen gar nichts zu thun haben. Ich weiß es 
nicht gewiß, — denn ich habe e8 wegen der durch Krankheit und Tod 
abgebrochenen Beobachtung nicht ermitteln Können, aber ich halte es 
nad meinen Erfahrungen für mehr als wahrſcheinlich, daß ſolches Sich— 
Berufen auf bie „innere Stimme des Gewiſſens“ die gewöhnliche innere 
Stimme war, eine nothwendige, unwillkührliche, krankhafte Eingebung, 
eine Krankheits-Erſcheinung, ein Stimmenhören, eine fogenannte Hal- 
Iueination. 

Wie dem aber auch jey und felbft — wenn möglihd — abge- 
ſehen von dem Sectionsbefunde in feinem Gehirn, fo war den- 
noch nad) allem VBorftehenden, auf Grund einer nur Stägigen Beo- 
bachtung, der Gemüths- und Geifteszuftand des 2c. Hartung nicht 
mehr oder nicht nur als ein zweifelhafter, jondern als ein ſeelen— 
franfer zu erachten. Der 2c. Hartung „ermangelte” hier im wiſ— 
jenjchaftlichen und gefeglihen Sinne „des Vermögens, die Folgen fei- 
ner Handlungen zu überlegen.‘ 

So ift der 2c. Hartung bier nicht geworden, jondern der Krank- 
heitszuftand deſſelben ift Schon lange in allmähliger Entwidelung und 
Ausbildung begriffen geweſen, wie aus dem Vergleiche feines weſentlich 
gleihartigen, nur durch die Verhältniffe und Beziehungen veränderten 
Verhaltens hier und draußen, aus den Acten, aus den Mittheilungen 
jeiner Frau und Anderer über feine Denf- und Handlungsweiſe 
im Leben, abgejehen ſelbſt von feinem Berfahren in feinem Be- 
rufe und kirchlichen Angelegenheiten, mit größter Wahrſcheinlichkeit 
hervorgeht. 

Beiläufig werde daran erinnert, daß Viele Jahrelang ſeelenkrank 
(„verrückt“) geweſen find, ehe fie als folhe erkannt wurden und daß 
auch hier in der Anftalt an Bildung, Kenntniß und Urtheil veihe 
Kranke fi) befinden, welche im häufigen Ummgange und Geſpräch mit 
Aerzten und gebildeten Laien für geiftesgefund gehalten werben, und 
welche doch mit vollem Recht geſetzlich fiir blödſinnig erklärt wor- 
den find. — 

Die Krankheit und den Tod des ꝛc. Hartung betreffend, fo 
wird bemerkt, daß der Hartung vor der Erkrankung nur ein war- 
mes Bad mit etwas Braufe, aber feine Arznei erhalten hat, weil 
noch Feine Sudication vorlag, Hartung aud feine genommen ha— 
ben würde und wir noch vollauf mit der Nahrungsverweigerung zu 
thun hatten. 

Den 15. Bormittags um 11 Uhr fanden wir das Geficht bläulich 
bleich, Puls 125, Klein, weich, ſehr ſchleunigen Athem, Schielen des 
Iinfen Auges nad) innen. Hartung meinte, ex müffe fi) wohl geftern 
erfültet haben, ex habe aber ſchon öfter vergleichen Zufälle, Schon geftern 
Abend gelinden Froft gehabt, die Nacht habe er gut geichlafen jey 
am Morgen aber noch jo müde geweien, daß er mit dem Kopfe anf 
dent Tiſche eingefchlafen jey. Wenn er fchwiße, wiirde e8 wohl über— 
gehen. 

Mit dem Auftreten dev acuten Eörperlichen Krankheit traten fofort 
zurück alle die friiheren pſychiſchen Erſcheinungen (eine gewöhnliche und 
erflärihe Beobachtung). Keine Spur mehr vom Teufel, fein Wort 
darüber, einfaches, natürliches, liebenswürdiges Benehmen. Nachmittags 
Schon weit vorgefchrittene und im Fortfchreiten begriffene Lungenent- 
zündung rechter Seite hinten, unten und jeitwärts, rapide zuneh- 
mende Hepatifation. Am 17. Morgens diefe ſchon bis dicht unter der 
spina erapulae; überall nur Brondial-Athen, Schmerz auf der reiten 
Seite, linke Runge auch affieirt; nad) der Unterfudhung des Dr. Lö— 
wenhardt. Bi 
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Schon den 15. Abends trodene Zunge. Puls 140, Athen 56 
in der Minute. Patient weich und mild, fordert zu trinken, nimmt 
innere und äußere Mittel unweigerlich mit Vertraulichkeit an, ift erge- 
bungsvoll, Hagt nur über Schmerz in der Seite. Schon am 16. der 
Kopf zeitweile jehr benommen; gefragt kann ev das Hauptwort nicht 
finden und Hagt dariiber, er Spricht das Wort „Evangelium“ aus, 
ſucht Sprüche, kann fie nicht zurecht finden; „ich habe an's Evangelium 
gedacht — Brief Pauli an die Koloſſer.“ — — 

Den 17. die Benommenheit noch wiel größer, Ipricht mit großer 
Mühe Einzelnes ftodend — Fein freies Bewußtſeyn. Auf die ſchon den 
15. an ihn gerichtete Frage: ob jeine Frau wohl kommen jolle, lehnte 
er es ſchonend ab, am 16. desgleichen. Da aber der Ausgang in dem 
Top ſchon unzweifelhaft, jo wurde jeine Gattin davon benachrichtigt, 
daß ver Zuftand äußerſt bedenklich jey. Den 17. Nachmittags Yı auf 
5 Uhr wird mir die Nachricht von dem jo eben erfolgten Tode des 
Hartung auf die Frauen-Abtheilung gebracht und zugleich die, daß 
in derſelben Minute faft jeine Frau gekommen jey, um mich zu ſpre— 
chen und ihren Mann zu beſuchen. Es bedurfte einer Sammlungszeit, 
bevor ich von der Stelle gehen konnte. Die Ehefrau war Wittwe 
geworden in dem Augenblide, als fie die Anftalt betrat. 

Nah Rückſprache mit vem Dr. Löwenhardt, welder die Frau 
ſchon kannte und unter deffen Beihülfe erfuhr die Unglückliche, wie es 
ſich gebührte, die Wahrheit. Ein junger Verwandter ſtand ihr zur 
Seite bei dem überwältigenden Schickſalsſchlage. Dennoch verlor die 
ſchmerzensreiche Frau nicht das ſchöne Maaß chriſtlicher Haltung, ſelbſt 
in dieſem Moment, nicht bei ſeinem Kranken- und Todtenbette, nicht 
bei dem Abſchiede von ſeiner noch lebenswarmen Leiche. 

Der Sectionsbefund: Lungen- und Bruſtfell-Entzündung — (Her 
patiſation) Fettleber — Oedem der Gehirnhäute — Härte des Gehirns 
Scleroſe). 

Der Königliche Director, Geheime Medicinal-Rath. 
(gez.) Dr. Damerow.“ 


Baden, 


Man bat Ihrem Correfpondenten vom Mai d. J. den Vorwurf 
der Unvollftändigleit gemacht. Er habe einer gewiljen kirchlichen Partei 
Dinge zur Laft gelegt, die Iediglih aus dem Ermeſſen der Landes— 
obrigfeit herporgegangen feyen, deren Willen und Weisheit fich jeder 
gute Untertban zu fügen babe. Der Oberkirchenrath habe den Pfarrer 
Haag im Mindeften nicht verfolgt. Er habe nicht einmal jeine Dienft- 
Entlafjung, ſondern nur jeine Verſetzung beantragt, die Staatsregie- 
zung babe dagegen feine völlige Entlaffung verfügt im Intereſſe der 
Öffentlichen Ordnung. (Bgl. ©. 503 Nr. 48 d. 3.) 

Ihr Correſpondent macht feinen Anſpruch auf erſchöpfende Dar- 
ftellung dieſer Sache, aber er hört nicht auf, fich zu verwundern, wie 
eine gewilfe Partei es jo wohl verjteht, zuvörderſt einen evprobten 
Diener Chrifti bei einer chriſtlichen Obrigkeit als einen gemeinſchäd— 
lichen Irrlehrer und Volksverführer Darzuftellen, und nachträglich, wenn 
fogax die Welt über die Intoleranz der „Zoleranten“, der Freunde 
„ver verſöhnlichen Theologie”, in Erſtaunen geräth, ſich binter den 
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Vorwand zu verhüllen, nur der weltliche Arm habe gethan, was ge 
ſchehen ift. 

Haag hielt nach feiner Dienftentlaffung jeden Sonntag an einen 
andern Orte, im Feld, im Wald, auf der Landſtraße öffentliche Gottes- 
dienfte, wobei er ohne Polemik das Evangelium des Tags auslegte. 
Am Trinitatisfeſt waren auf der Pforzheimer Landſtraße gegen 2000 
Menſchen um ihn verſammelt. Die zu ſeiner Verhaftung und Stö— 
rung der Verſammlung ausgeſendeten Gendarmen kamen zu fpät. 

Die Gemeinlein konſtituirten ſich, jede mit einem Kirchenpfleger, 

Ortſchaften. 

Nun verbot das Oberamt dem Pfarrer H. den ferneren Aufent⸗ 
halt im Amtsbezirk. Gendarmen wurden angewieſen, auf ihn zu 
fahnden und ihn im Betretungsfalle nach feinem Geburtsorte Karls⸗ 
ruhe zu verbringen. Den Gemeinden wurde verkündet, wer ihn be— 
herberge, werde um 25 Fl. geſtraft, wer ſein Haus Sonntags Vor— 
mittags zu einer Verſammlung von Ausgetretenen hergebe, habe 
25 Fl. zu zahlen und bekomme 6 Wochen Thurmſtrafe dazu. Seine 
wiederholten Bitten und die der Ausgetretenen um die Erlaubniß für 
ihn, die Ausgetretenen kirchlich bedienen zu dürfen, wurden rund ab— 
geſchlagen. 

Haag erlangte zwar eine fange und gnädige Audienz beim Für— 
ften, erhielt aber nad) Ablauf von 14 Tagen den Beſcheid, Seine 
Königliche Hoheit werde alle ferneren Eingaben Haags in Zukunft 
lediglich zu den Akten geben. * 

Während Pfarrer Haag auf mehrere Wochen verreiſt war, Fugen 
die Bedrängniſſe jeiner Familie an. Es wurde derſelben der Auf⸗ 
enthalt in Iſpringen polizeilich unterſagt und der Beherbergende unter 
Androhung von 15 Fl. Strafe gedrängt, dieſelbe auszuweiſen. Ob⸗ 
wohl bei der Krankheit der Mutter die älteſte Tochter perfönlich bei 
DOberamt um Berzug bis zur Wiederkehr des Vaters bat, wurde fie 
mit harten Worten abgewiefen. 

Unirte Geiftliche der Nachbarſchaft, indignirt iiber dieſe Behand— 
Yung, verwendeten fih um Intercefftion von Generalfynodalabgeordne- 
ten. Man hörte darauf, der Präfivent des Minifteriums habe Einhalt 
der polizeilichen Maßregeln geboten. Doch war in der That nichts 
davon zu ſpüren, und die Mafregel gegen die Familie wurde nicht 
aufgehoben. 

Die ausgetretenen Lutheraner hatten fich über das mündliche 
Zugeftändnig des Präfidenten des Minifteriums gefreut, daß fie, wie- 
wohl ohne Anweſenheit eines Geiftlihen ihrer Confeffion, ſollten ihre 
Gottesdienfte halten Dürfen. 
tage bei Hangs Abweienheit in ihrem gemietheten und bergerichteten 
Kirchenlofale in Springen verfanmelten, erſchienen vier Gendarmen, 
um fie auseinander zu treiben. Die Gendarmen (zum Theil katho— 
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liſch) gingen ſogar in die Häufer von Einzelnen und fetten fie zur 


Rede, warum fie nicht in die unirte Kirche gingen. 


ur 


Allein als fie fih am folgenden Sonn⸗ 


Was wirde man dazu jagen, wen Gendarmen angewendet " 


würden, um nicht ausgetretene Kirchenglieder zum nz „an 
zuhalten? 23 
Die ausgetretenen Gemeinlein verhielten ſich, zuverlä gi 
nehmen nad, unterdejfen ruhig, loyal, befonnen, in u } 
mit außevordentlicher is unter einander. 
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Familie lebt noch in Söllingen. 
- Regierung als Pfarrer der Luth. Gemeinden anerkannt. 
den Gemeinlein wohl geftattet, 


“ 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1855. 


Mittwoch den 8. Auguſt. 


M 63. 


Kirchliches aus Baden. 


Zu den beveutendften Ereigniffen, die ſich in ven leisten 
Monaten in der Ev. Landeskirche Badens zugetragen, gehört 
unftveitig der freiwillige Austritt des Pfarrers Ludwig in 
Sällingen und die Amtsentfegung des Pfarrers ©. Haag in 
Ispringen. Nicht allein um der Perjonen, ſondern noch viel- 
mehr um der Sache willen verdienen dieſe Vorgänge eine ein- 
gehendere Beſprechung, weil fie mit dem hieſigen kirchlichen 
Zuftänden eng verwachjen find und auch für ferner Stehende 
Licht über Diejelben verbreiten. Wir gedenfen dabei objeftive 
Haltung und Liebe zur Wahrheit nicht zu verläugnen. 

S Pfarrer Ludwig war ſchon im Jahr 1853 fuspendirt, 
glaubte es aber damals namentlich Rückſichten auf feine Ge- 
meinde ſchuldig zu ſeyn, noch länger in der umirten Kicche | t 
zu dienen. Die firchenpolizeiliche‘ Ueberwachung wurde unter- 
deſſen immer jchärfer und gewiljenseinengender, das Kicchen- 
vegiment bewies fortwährend, daß es auch ſelbſt in einer Ueber— 
gangsperiode, da ja die Generalſynode bevorjtand, nicht geſonnen 
ſey, auch nur im Geringften von dem formalen Necht zu mei- 
hen. Der wiederholten Korrektivmaßregeln müde und wohl 
auch hauptjüchlic ausgehend von der Anfhauung, es jey in 
diefer Kirche aller Kampf um väterliches Bekenntniß und Iau- 
teres Saframent vergeblih, Tegte er am Sonntage Invocavit 
fein Amt nieder und erklärte feinen Eintritt in die Luth. Stiche, 
Er ſchloß ſich der ſeparirten Kiche Preußens an und wurde 


‚von dem Kichenfollegum in Breslau neben Cihhorn zum 


Paſtor der Luth. Gemeinden in Baden ernannt. Es find drei— 


- Big Glieder aus Söllingen und dem benachbarten Berghaufen 


mit zur Luth. Kiche übergetveten, Bald nad) feinem Austritt 
‚wurde Ludwig nad feinen Geburtsort Müllheim im Bapi- 
ſchen Oberland verwiejen umd, da er dieſer Weifung nicht zur 
beraumten Friſt entſprach, durch Gendarmen abgeholt. Seine 
Auch L. wird nicht von der 


fi) einen Seelforger zu ernen— 
en, aber jo wie man jeßt fchließen muß, wird feinem ausge 
retenen Inländer, wohl auch feinem Ausländer won Gepräge 
die Genehmigung extheilt werden. 
den Leuten jede Bewegung oder doch die eine Hauptbedingung 
der co Pete Eriftenz, Die geordnete amtliche Pflege, fo 


Es iſt 


Entzieht oder verkümmert mar | 


werden ſie ſchon unvermerkt wieder zur Union zurückkommen, 
jo ſcheint man zu kalculiren. 

Viel bedeutender durch ſeine Folgen, ſo weit man bis zu 
dieſem Augenblick urtheilen kann, iſt die Amtsentſetzung des 
Pfarrers Haag. Derſelbe ſteht, das können auch ſeine Wider— 
ſacher nicht leugnen, als ein reichbegabter und viel geſegneter 
Knecht Chriſti ſeit mehr als zwanzig Jahren in der Landeskirche 
Badens. Auch zur Zeit, als eine kirchliche Anſchauung unter 
den Gläubigen hierorts völlig unbekannt und alles confeſſionell 
Beſondere in der allgemeinen evangeliſchen Wahrheit verſchwom— 
men war, bekannte ſich Haag, vielleicht ſelbſt noch unbewußt, 
zur Luth. Lehre und pries die Herrlichkeit und Gnade des Sa— 
kraments; er hatte Lutheriſches Blut von ſeiner Taufe her be— 
wahrt. Er iſt es auch, der ſeit Jahren — wir ſagen dies nicht 
ihm zu Lob oder irgend jemand zu Leid, ſondern der Wahrheit 
zur Steuer — die ungeſalzene Weitherzigkeit der Gläubigen 
und die Verbindung derſelben mit der Welt und halbgläubigen 
Wiſſenſchaft, auf dem Gebiete der Miſſion und zu andern Zwecken, 
mit Schmerz geſehen und die immer mehr zu Tage tretenden, 
für die Kirche unheilvollen Folgen vorausgeſagt hat. Vor etwa 
ſechs Jahren wurde H. Pfarrer in Ispringen und zwar auf 
beſondern Wunſch und Bitte der dortigen Gemeinde. Es war 
zunächſt nach dem Recht der Anciennität ein anderer Pfarrer er— 
nannt. Die Gemeinde ſupplicirte höchſten Orts um H., und 
die delegirten Männer ſcheuten nicht eine weite Reiſe von 
50 Stunden bis an die Grenze der Schweiz, um den ernannten 
Pfarrer zu vermögen, gegen eine ſeinem Dienſtalter entſprechende 
Zulage von der. Pfarrei Ispringen, auf dieſe zu verzichten; was 
auch völlig friedlich vollftändig gelang. So war 9. von vorn 
herein Durch befondere Bande der Yiebe mit feiner Gemeinde ver- 
bunden. Er war ohne Uebertreibung ein Anziehungspunkt und 


hellſcheinendes Licht für die ganze Gegend auf mehrere Stunden 


in die Runde, und viele Herzen find durch H.'s anregende Pre— 
digt des Evangeliums zum Frieden in Chrifto und zur Liebe 
und Treue im väterlichen Belenntniß geführt worben in Isprin— 
gen und ben angränzenben Gemeinden. *) Wie gejegnet feine 


”) Er Preußen weiß man dieje edle Gabe zu ſchätzen. Das 
Comité der Miffionsgefellichaft in Berlin hat fi) beeilt, den trefflichen 
Mann zum zweiten Inſpektor am Miſſionshauſe zu berufen. Der 
Segen feiner Predigt wird jest. weiten Kreiſen zukommen. 

Anm. der Red. 
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Arbeit war, geht Schon einfach aus der ftatiftiichen Notiz hervor, daß 


während ber ſechs Jahre feiner Amtsführung die Zahl der Commu— 


nifanten und die Einnahme des kirchlichen Opfers viel ftärfer war, 
als in der dreimal größern Zeit der vorhergehenden Jahre. Bis auf 
den Nahtwächter dehnte ſich die ernenende Macht des Evangeliums 
aus, indem dieſer bei dem Stundenruf die erwedlichften geiftlichen 
Fieber fang. Daß folder Segen in der Nachbarſchaft und in weitern 
Kreifen Neid und Feindfchaft weckte, darf nicht wundern; wie es denn 
auch am Verſuchen und mancherlei abentenerlichen Gerüchten, 9.8 
Wirkſamkeit zu werdächtigen und zu untergraben, nicht gefehlt hat. 
Leider muß auch hier wieder bemerkt werben, daß grade diejenigen 
Gläubigen, denen fubjeetive Frömmigkeit und Privaterbauung über 
die geordnete Pflege durch Wort und Sakrament gebt, die heftigften 
Widerſacher H.'s waren und landauf und ab denfelben als einen 
Zerftörer ihrer „Stunden“ demmeirten und die abenteuerlichften Ger 
richte über ihn verbreiteten. Es ift wahrhaft ſchmerzlich, dieſe Seite 


öfter berühren zu müſſen, denn wie gerne wünſchten wir, Daß bie 
Menge der Gläubigen ein Herz und eine Seele wäre! Aber wir 


können nichts wider die Wahrheit, jondern fir die Wahrheit. Schon 
im Sabre 1848, als 9. auf den allgemeinen Milfionsfefte ven fal— 
ſchen Geift dev modern-gläubigen Theologie auf den Univerfitäten und 
bei einem Theil der jungen Geiftlichfeit und Die Darunter verborgene 
Feindfchaft wider Das Blut des Lammes fennzeichnete, wurde er des— 
wegen von dem Comité angegriffen und die Nede durfte nicht ge= 
brudt werden. Ein Zeugniß der Wahrheit wurde als Friedensftörung 
betrachtet. Nachgrade hat man ſich mit einer Nichtung, die die Treue 
im Bekenntniß lockert und im der feinften Weife Gift importirt, immer 
mehr im eim Bündniß eingelaffen und das Net der Eintracht wird 
ummer weiter geſpannt, um die verichiedenartigften Geifter darin faſſen 
zu Können. Zeugniß wider faliche Lehre und offenes Bekennen des 
väterlichen Salvamentsglaubens ift als ruheſtörend und unionsfeind- 
lich ausgeſchloſſen. 

Seit dem Herbft 1850 gab 9. mit mehreren gleichgefinnten 
Fremden drei Sahre lang Predigten und den „Gideon“, ein chriſt— 
liches Vollshlatt, heraus. Ausgeſprochener und eingehaltener Zweck 
war, kirchliches Bewußtſeyn zu weden und zu pflegen, dahin zu ar— 
beiten, daß die Union aus einer abforptiven, mehr zu einer konſerva— 
tiven würde und Das väterliche Bekenutniß, näher das Lutherifche, zu 
feinen Hecht gelange. Je mehr H., obgleich mit aller Milde, fiir 
reines Wort und Sakrament eintrat, um jo heftiger entzündete ſich 
die Feindfchaft wider ihn. Bald wurde er auch amtlich in Unter 
fuchung genommen; ein Artikel im Gideon gab Beranlaffung dazır. 
Seine Gottesdienftordnung und namentlich feine Sakramentsfeier wurde 
als unionswidrig angegriffen. Nach einer Zeit längerer Ruhe wurde 
eine neue Unterſuchung tm vergangenen Herbſt in specie wegen Sa- 
framentswerwaltung eingeleitet. H. bediente fih nämlich einer ſoge— 
nannten Sekretions- oder Imvitationsformel, worin er die Commu— 
nikanten bat, lieber nicht zu fommen, wenn fie nicht herzliche Neue 
und Leid Über ihre Sünden empfinden und nicht von Herzen glauben, 
daß fie im gefegneten Brod den wahren Leib Chrifti mit dem Munde 
und im gefegneten Kelch das vergoffene Blut Chriftt empfangen, auch 
nicht von Herzen mit allen ihren Feinden ausgejöhnt ſeyen. Hierüber 
Fam vom Oberkirchenrath ein Verbot, reſp. ein firiftes Gebot, fich 
genau an ben worgefchriebenen Abendmahlsritus zu halten mit einer 
umfaffenden Erklärung, wie der 8. 5 der Unionsurfunde zu verftehen 
and welche Lehre vom Abendmahl darnach zuläffig ſey. 
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Die Summa diefer Erklärung ift: daß auf dieſem Gebiete bie 
Gewilfen nicht gebunden werben dürfen, daß Dagegen eine foldhe Lchr- 
form exiſtire (8. 5) und eriftiren müffe, an welche ebenſowohl die 
Luth. Lehre als Die reformirte, namentlich nach Calbiniſcher Faffung, 
ſich ungezwungen anſchließen könne. Es werbe innerhalb der Bad. 
Landeskirche als zuläfftg zu betrachten feyn, daß ebenfowohl im Sinne 
der Luth. als der reformirten Auffaffung geglaubt und gelehrt werde. 
Dagegen könne e8 nie als zuläffig erkannt werden, daß eine Auffaſ— 
fungsweife von den Freunden der andern polemiſch behandelt noch 
weniger aber, daß bie eine ober die andere in ausichlieglicher Weile 
als die allein wahre geltend gemacht werde, Eine jolhe Ausſchließ— 
lichfeit in der Geltendmachung des einen Lehrtropus, welcher es auch 
ſey, dürfe dem Geiftlichen ſchon in feiner Eigenſchaft als Prediger 
und Religionslehrer nicht geſtattet ſeyn, am wenigſten aber. in ber 
Vollziehung liturgiſcher Handlung, wo er in vollem * als Be⸗ 
auftragter der Kirche auftrete. 


. 9. ſtand nun, namentlich auch auf den Rath ſeiner Freunde, 
von jener Inpitationsformel ab, gab jedoch zur Wahrung feines Ge- , 
wilfens und zum Schu der Luth. Abendmahlsfeier eine längere, wohl 
motivirte Replik an die Kicchenbehörde ein. Er geht darin von ber 
Stellung in der Union aus und gründet Das Recht des,Luth. Altar- 
jaframents auf 8. 5 der Unionsurkunde. „Es kaun, heißt es unter 
anderm darin, ein Lutheraner nur dann in ber Landeskirche be Jarven, 
wenn ev die mündliche Nießung glauben, d. h. befennen darf. Ohne 
ehrlich) Bekenntniß wiirde der Tiſch des Herrn zum Heucheltiſche — 
wohl es dem Calviniſten erlaubt ift, eine bloß geiflige Niekumg zu 
lehren, ebenſowohl muß es dem Lutheraner geſtattet ſeyn, die ERS. 
liche Nießung zu betonen. Die gegenfeitige Duldung ift allen wahre 
Union. Die Abendmahlsgemeinihaft wird nicht durch Verhüllung der. 
Wahrheit, jondern durch Fefthalten am Teftamentswort des b. Stifters 
und durch ehrliches Bekenntniß dieſes Wortes gefördert. Non vera 
est unio nisi in veritate! Daß durch das Bekenntniß der Gegen— 
wart des Feibes und Blutes Chrifti im Nachtmahl, jo wie durch den 
Glauben an das Wort Chrifti, daß man feinen Leib effe und trinfe 
in der Communion, das Gewilfensrecht der Gemeinden, noch dazu 
der ehemals Luth. Gemeinden, verletzt werben joll, Das wäre ein offe- ” 
nes Befenntni des Abfalls des Luth. Confeffionstheils in der unirten ” 
Kirche. Nicht nur die Luth., nein, auch die hriftliche Gemeinde als 
folhe hat ein Recht auf den vollen unverkümmerten Genuß des von 
Chrifto jelbft im h. Abendmahl den Seinen hinterlaffenen Bermäct- 
niffes. Die wahre Kirche glaubt den Worten des Herrn, wie fie. 
lauten. Dem Bernunftvünfel gebührt fein Naum in der Kirche Gottes. 
Ihrem Abendmahlsglauben gemäß will die Kirche auch Das h. Abend— 
mahl mit freudig entſchiedenem Bekenntniß feiert. Dies ift dag Ge- 
wilfensrecht dev unirten Gemeinden.“ 


Die Erklärung der Kirchenbehörde enthält unbezweifelt einen Fort⸗ 
ichritt im Vergleich früherer Jahre; denn bei allen Anläſſen, asp» 
wie ſich beftimmter auf dieſem Gebiet auszufprechen, hüllte ſich 
ſtets in undurchdringliches Dunkel. Die ganze Confeſ 
Abendmahlsfrage war für ſie ein noli me tangere. Das Dunkel iſt 
nun, Dank Haags Bekennen und Kämpfen, wenigſtens in Etwas ge— 
lichtet. Und doch ſtarret uns eben aus dieſer Erklärung bie ganze 
Unionsnoth und das Wirrſal recht jammervoll entgegen! 
einen Hand wird der Bann gelöſt und Freiheit gegeben, 
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Glieder der Kirchenbehörde felbft in den Fall Tebendig hineindenfen, 
daß fie Katechumenen im h. Abendmahl zu umterrichten haben. Am 


‚Ende hat doch jeder von ihmen auch feine beftimmt ausgeprägte Abend- 


mahlslehre. Würde er fie nicht, wenn das Herz lebendig davon über— 
zengt ift, auch mit Entſchiedenheit, aljo wenigftens ſtillſchweigend mit 
Ausſchließung der andern Lehrtropen vortragen? Oder jollte das 
Herz des Lehrers nur jo lange warn ſeyn dürfen, als es fih um 
den allgemeinften Abendmahlsbegriff handelt, jo wie es aber zur Mo— 
dalität der Gegenwart Chrifti kommt und zum bejonderften Troft und 
Segen, kalt werden oder inne halten müſſen? Oder jollte man den 
Kindern, wie es wirklich mande unirt gefinnte gläubige Pfarrer un— 
ſers Landes thun, die verichiedenen Lehrtropen vorlegen und fie dann 
ſelbſt wählen und entſcheiden laſſen, jo daß die Auffaffung und damit 
doch auch mehr oder weniger der Segen des h. Mahles von der 
Wahl und dem Ermeffen der Kinder abhinge? Wie werden foldhe 
Seelen, die von vornherein auf die Haltung eines wanfenden Rohrs 
gewieſen find, fefteren Katholiken gegeniiber daſtehen? Wie ift es auch 
möglich, nach ſolchen Grundſätzen gegen Geiftliche, Die Die rationa— 
liſtiſche reſp. Zwingliſche Auffaffung vortragen, Lehrzuht zu üben, 


da bei der Dehnbarkeit und völligen Unbeftimmtheit des Calviniſchen 


vortrefflichen Haagſchen Replik, daß dieſelbe in 8. 


kennen und 


Begriffs ein Jeder, der auch in der luftigſten ſpirituellſten Weiſe von 
einer Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Chriſti redet, ſich unter die 
Aegide dieſes Begriffs ſtellen kann. Wie wir auch feſt überzeugt ſind, 
daß der Oberkirchenrath niemals Raum gewinnen wird, die extrem— 
ſten Rationaliften auf dieſem Gebiete zur Verantwortung zur ziehen, 


auch wenn er wollte, denn fie werben ja Alle die Calv. Auffaffung 
haben! 


Wahrli Das arme Volk iſt zu bedauern, das nur Schub 
findet gegen die Treue in Luth. Sakramentsverwaltung, aber gegen 
Ueberſchreitungen in Calv. Spiritualismus und Zwingliſche Dürre 
nicht geſchützt werden kann. Das iſt der Unſegen der Union und ihr 
Unvecht gegen die Lutheraner, daß jede vom Luth. Bekenntniß abwei— 


chende Aendmahlslehre und Spenbungsform zum vornherein ben 


Calviniſchen Neligionstheil begünſtigt, den Lutheriſchen Dagegen be: 
nachtheiligt; denn der Calv. Spiritualismus und die Zwingliſche 
Dürre werden fi) im jeder vermittelnden Formel zuvechtfinden, da- 


gegen das Pleroma der Luth. Abendmahlsfehre muß dabei verlieren. 


Das ift auch nach unſerer Ueberzeugung die ſchwache Seite der fonft 
9 der Bereimigungs- 
urkunde den Luth. Lehrtropus entichteden finden will, während doc) 
jeder Verſuch, eine Formel zu finden, an die fih „ungezwungen ebei- 
ſowohl die Luth. Lehre als Die deformirte anſchließen kann“, auf eine 
Schwächung der Fülle) der erſtern hinausläuft. Es kann auch der 
Natur der Sahe nad) nicht anders feyn. Freilich wäre es Pflicht 
der kirchlichen Obern, nicht den Melanchthonianismus mit Gewalt zu 
oktroyiren, jondern der Deutung jenes Paragraphen zu Gunſten der 
Luth. Lehre wenigſtens volle Freiheit zu geben. 

Ein weiterer Bann im diejer Angelegenheit ift und bleibt der 


 Agendenzwang. Denn was niütet auch ſelbſt die Freiheit, lehrend 


> Luth. Bekenntniß treu jeyn zu dürfen (e8 ift ja auch eine ge- 
naue Ueberwachung z. B. des Confirmandenunterrichts nicht möglich), 
wenn der H shalter über Gottes Geheimniſſe liturgiſch nicht be 
die «reine Lehre zum Troſt der Gewiffen nicht durch den 
ſprechenden Ausdruck im Sakrament beſiegeln darf! Unkundige 
en damit getäufcht werben, für Solche, die lauter zum Altarſakra— 
ment ftehen, iff e8 immerhin eine Beichwerung der Gewilfen, davon 
zu zeben, die Lehre (bie ohnedies nicht genau überwacht werden kann) 
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ſey frei, aber Die Agende jey geboten. Wie arm und unwürdig fteht 
auch Die Kirche da, wenn fie im der heiligften Handlung nur kühle 
Referentin ift, ftatt eine freudige Befennerin zu ſeyn! Und was bleibt 
dann dem Gemeinden, die ohnedies auf eine Stoppelweibde gefiihrt 
werden und vom h. Abendmahl nur zwingliſch predigen Hören, wenn 
fie dann vollends auch im Genuß deſſelben nicht vernehmen, daß fic) 
die Kirhe duch den wenn auch widerftrebenden Mund ihrer Diener 
zu Chriftt Leib und Blut befennt? Man traut oft den Augen nicht, 
wie die Unionsluſt auch ſonſt billiger denfende Männer blendet. So 
Ipricht fih Prof. Schöberlein Studien und Critifen 1853 ©. 604 
dahin aus: „ES ift nicht zu verkennen, daß der Luth. Lehre hierbei 
gewiſſe Borzüge zukommen. Einmal in theoretiiher Hinſicht; denn 
fie fapt Die Weije des Uebernatürlichen in Chrifti werklärten "Leibe 
harakteriftiiher auf, indem fie denfelben nicht an (irdiſch) räumliche 
Schranken im Himmel knüpft, und fie faßt das Leibliche in demſelben 
charakteriſtiſcher auf, indem ſie Leib und Blut Chriſti ir (dimmliſ ch) 
ſubſtantieller Wirklichkeit genoſſen werden, nicht eine bloße Kraft da— 
von ausgehen läßt; die Vorzüge der Luth. Lehre aber in praktiſcher 
Hinſicht betreffend, fo ift dieſelbe einestheils tr öſtlicher; deun Chri— 
ſtus kommt den Heilsbedürftigen, in der Schwachheit ihres Glaubens 
ihnen aufhelfend, mit ſeiner ſakramentalen Gnade entgegen, ſie brau— 
chen ſich nicht erſt in der Kraft ihres Glaubens zu ihrem Heiland 
emporzurichten. Anderntheils aber hat ſie auch einen eindringenderen 
Ernſt; denn ſie ſpricht zugleich über den, der unwürdig genießt, ein 
aus dem Genuſſe ſelbſt erwachſendes Gericht aus.“ Dennoch aber 
redet Schöberlein der Vereinbarkeit beider Lehrtropen angelegentlich 
das Wort. 

Wir fahreu in der Geſchichte Haags fort. Nachdem ſich der 
größere Theil der Gemeinde, die geiſtlichen und weltlichen Vorgeſetzten 
an der Spitze, noch einmal um Freiheit ihres väterlichen Glaubens 
und Cultus nachdrücklich verwendet hatte, auch H. ein gutes Bekennt— 
niß vor dem Amte Pforzheim gethan, wurde ihm am 11. Mai feine 
Amtsentſetzung angekündigt. Am darauf folgenden Sonntag kam ein 
Oberlicchenvathsglied und führte den neuen Pfarrverweſer ein. Auch 
mehrere Gendarmen fanden fich zır gleicher Zeit ein, was jedoch eine 
völlig überflüſſige VBorfihtsmahregel war. Von äußerem Widerftand 
oder irgend einer Ungejetlichkeit war ja überhaupt feine Rede, dage— 
gen lag auf den meiften Herzen ein tiefer Schmerz, daß fie ihren lie— 
ben Hirten, der fie bisher treulih mit Wort und Sakrament gewei- 
det, auf eine jo gewaltſame Weife verlieren jollten. Nach dem Got— 
tesdienfte begaben ſich Die dem väterlichen Bekeuntniß zugethanen 
Bewohner Ispringens und benachbarter Orte ins Freie und baten 
ihren geltebten Seeljorger, ihnen das Wort des Lebens mitzutheilen,, 
was auch unter ſolchen Umftinden und Eindrücken mit bejonderent 
Segen geihah. Auch am Himmelfahrtsfefte und am Sonntage Eraudi 
weidete H. in ähnlicher Weile auf dem freien Felde eine Menge nach 
dem Lebensbrod hungernder Seelen. Sogleich in den erſten Tagen 
nah 5.8 Entſetzung meldeten viele Familienväter in Ispringen ihren 
Austritt aus der umirten Kicche, ebenfo im mehreren benachbarten 
Dörfern, jo daß die Gefammtzahl, wie wir vernehmen, fi) auf etwa 
500 Seelen belief. Der neue Pfarrverweſer in Ispringen bot Alles 
auf, um die Bewegung zu hemmen und vitdgängig zu machen. Er 
betete mit den Einzelnen als mit Berführten; er ftellte ihnen vor, 
wie fie ja in der umirten Kirche ungeftört (wie die Thatſache bewies!) 
ihres Luth. Glaubens leben könnten, wie H. durchaus nicht wegen 
Bekenntniß zum Luth. Altarjalrament, fondern wegen Ungehorfams 
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entjetst worden jey. Als diefe Taktik, wobei ev die rührendſten und 
beihämendften Zengniffe vernehmen mußte, nicht. werfangen wollte, 
ließ er eines Morgens früh die Ausgetvetenen auf dem Rathhauſe 
verſammeln, ſagte ihnen, Daß ihre bisherigen Austrittserklärungen 
ungültig jeyen, daß fie nach ſechs Wochen wiederkommen jolten und 
zerriß die jehriftliche Aufnahme vor ihren Augen, 


Durch H.'s Entjegung ift ohne Zweifel der Badiſchen Landes— 
kirche eine empfindliche Wunde geſchlagen und eine vielfach geſegnete 
Kraft entzogen. Denn Tauſende ſind durch die auregende Predigt 
dieſes Knechtes Chriſti angezogen und, wie die Thatſache beweiſt, 
Viele vom Irrthum ihres Weges zum lebendigen Gott bekehrt wor— 
en. Er war ein gutes Salz in der Kirche und iſt mit beſonders 
kindlicher Unterthanentreue dem Fürſtenhauſe⸗ zugethan, wie er auch 
im Jahr des Unheils 1849 den Empörern mit aller Entſchiedenheit 
eines feſten treuen Gewiſſens entgegengetreten iſt. Wie viele Pfarrer, 
die auch nicht einer Seele zum Leben verhelfen, ſitzen unangefochten 
in fetten Pfründen und ein vielgeſegneter Knecht wird des Hirtenſtabs 
verhuftig, weil ihm fein in Gottes Wort und im väterlichen Bekenntniß 
gebundenes Gewiſſen nöthigt, über das Unionsniveau hinauszugehn, 
weil er nicht ein unioniſtiſches Neutrum ift, ſondern ehrlich bekennt, 
wie er glaubt. Daber ift auch der Kirchenleib jedenfalls zerriffen 
worden und die der Union Dadurch geichlagene Wunde wird lange 
nicht heilen. Und dies Alles ift geichehen, weil die Unten in dem 
einmal beliebten Schema als neutraliſirte Kirche bleiben will und jede 
fonfejfionelle Lebensbewegung zum vornherein anathematifirt. Lieber 
jollen die gejegnetften Arbeiter auf des Herrn Aderfeld verdrängt 
werben, ehe von der Union in beliebten Sinne haarbreit gewichen 
wid. Welch eine herrlihe Öelegenheit wäre gegeben für 
die Entwidelung zur wahren Union Neben- und Miteine 
- ander, wenn der Bethätigung des Bekenntniſſes Raum 
gelafjen würde! Und wäre es wohl ein Schade, wenn ſich Ge— 
meinden lebensvoll und friedlich auf dem Grund der Sonderbefennt- 
niſſe mit Anerkennung des Gemeinſamen bauten und darauf erftartten, 
wenn fie ſich namentlich auch in der Glaubensgemeinichaft einer no— 
minellen hiſtoriſchen Kirche erfenneten, ftatt Daß fie zum vornherein 
auf konfeſſionelle Sharakterlofigkeit, die leicht zur Ölaubenscharafter- 
Yofigfeit überhaupt führt, gewieſen find und auf die Frage, mit wel— 
cher geſchichtlichen Kirche der Neformation fie verbunden jeyen, feine 
Antwort geben können? Wie e8 den nationalen Geift eines Volkes 
ftärkt, wenn es eine Geſchichte hat, jo ſtärkt es den Ölaubensgeift 
einer Kirche, wenn fie eine Gejhichte hat, und kann aud) in Zeiten 
der Erihlaffung zur Wiederbelebung dienen, wenn eine lebensvolle 
Bergangenheit, mit ihren Kämpfen uud Zeugen der Wahrheit im 
Spiegel vorgehalten werben kann. Mit welcher Vergangenheit, mit 
welcher geſchichtlichen Tebensvollen Kirche fteht Die neutrale Union in 
äuferm und innerm Zufammenhang? Es ift eben doc nur ein Wort 
anf dem Papier, wenn die Unionsurfunde $. 3 jagt: „Durch die ge- 
ſchehene Vereinigung Hält fie ſich mit allen ſowohl jest ſchon unirten 
(wohl wahr), als nod getrennten Ev.-Reformirten und Ev. -Putheri- 
ſchen Kirchen des Auslandes verbunden.“ Dabei ift nur der Keine 
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Umftand außer Acht gelaffen, ob nit Liebe und Treue dem väterlichen 
Bekeuntniß zugethane Ev.-Neformirte und namentlich Ev.Lutheriſche 


Kirchen des Auslandes fi auch mit einer Union verbunden wiſſen 


wollen, die grade den Charakter verlängnet und verwiſcht, ber jenen 
lieb ift. Die Generaliynode hat dieſe Cautel wohl im Gefiihl gemacht, 
daß fie im Begriff ftehe, den geihichtlihen Zuſammenhang zu zerrei— 
ben. Was die That löſet, kann aber eine Phraje nicht einen, Das 
Drehen mit der geihichtlichen Eonfejfionstirche hat aber auch ſeine 
gefährliche Nücwirktung auf das Volksleben und den Voltschawalter 
überhaupt. Conſervativ jeyn in dem durch die Gejchichte gebeiligten 
Glauben und ſelbſt in Eichlichen Formen und Nitualien, natüirlich in 
jolchen, Die aus der Wahrheit find, ift ein wahrer Gegen für bie Ge⸗ 
meinde und das Bolf überhaupt. Anheben aufzuldfen, ift eine ge⸗ 
fährliche Sache, denn die Critik und der Geiſt, ber verneint, gehen 
leicht ir Die Herzen ein und fahren fort, die Wahrheit zu zerfeßen. 
Es wird zwar won den Unionsmännern hartnädig in Abrede geftellt, 
es ift aber dennoch jo, daß die Kirchenunionen, wenn auch in ber 
verborgendften Weile, mit vorbereitend waren auf die traurigen Er— 
eigniſſe der letten Jahre. Macht man Experimente auf dem Gebiete 
der. Kirche, jo werben die Yeute auch auf andern Gebieten zum Expe- 
rimentiren verſucht; Dürfen Die Herzen nicht mehr warm und voll 
zum ganzen alten Ölauben ftehen, werden fie künſtlich abgekühlt und 
herimtergebracht im der Glaubenstreue, jo muß dieſes Alles mit in- 
nerer Nothwendigkeit abſchwächend auf bie Unterthanentrene wirken, 
Die Prot. 8. 3. und ähnliche Organe willen wohl, warum fie Die 
bekenntnißloſe Union mit aller Leidenschaft vertheibigen; der Kirchliche 
Radikalismus kann in derſelben jedenfalls eher fein Intereſſe befrie- 
digen und zur Herrſchaft gelangen, als in einer fonfeffionellen Kirche, 
die fi) ihres Grumdes Kar bewußt und zum vornherein auf ein fon- 
ſervatives Princip gewiejen iſt. Der kirchliche ift aber fin 
Radikalismus leicht bahubrechend. r 


I 

Am 13. Juni wurde Die Generaliynode eröffnet, rälat Dr. 
Ullmann ſprach im feiner jeßt gebrudten Eröffnungspredigt etwa 
dieſelben Grundſätze aus, 


wie im dem bei feinem Amtsantritt an die 


Geiſtlichen erlaſſenen Rundſchreiben. Von ven Arbeiten der Synode 


verlantet bis jetzt nur, Daß Die vom Oberfirchenvathe vorgeſchlagene 


Reinigung des 8. 2 der Vereinigungsurkunde reſp. Streichung DB 


1 


„Inſofern und Inſoweit ꝛe.“ bedeutenden Wiederſtand gefunden habe 


Wenn ein Zeitungsartikel vecht berichtet, jo hat der Oberkirchenrath 
jeinen Antrag auf ein neues Geſangbuch, der auf guoße Schwierig⸗ 
keiten geſtoßen ſey, zurückgezogen. Dagegen habe die Synode die be- 
antvagte Verſchmelzung Des Heidelberger und des — Katechismus 
genehmigt. 


So ſind die kirchlichen Zuſtände von mehr als einer Seite in 


ein neues Stadium getreten; welches die weilere Entwickelung ſeyn 


wird, weiß nur ber, deſſen Name unter Anderm auch iſt: Wunder— 
bar, Kath, Kraft, Held, Ewig- Vater, Friedefürſt. Er fißt im Regie 


ment und wolle, wie iiberall, fo auch bei ung fein echt wi * 
führen. 
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Zeitung. 


Berlin, 1855. Sonnabend 


den 11. —** Mi To 


Einige thatjächlihbe VBemerfungen zu den 
„Rirchlichen Fragen“ in Kurheſſen, als Bei: 
trag zu dem Aufſatze in Nr. 47 ff. der 
&v. 8. 23. 

(Schluß.) 


Alles, was von kirchlich-geſinnten Privatperſonen, von ein— 
zelnen Pfarrern, Conſiſtorien, Regierungen (als Schulbehörden), 
Dibceſanvorſtänden ſeitdem zur Wiederherſtellung kirchlicher Ord— 
nung geſchehen iſt, und theilweiſe ſo ſtürmiſche und leidenſchaft— 
liche Anklagen des Profeſſors Heppe und Anderer erfahren hat, 
iſt direct, oft wörtlich und buchſtäblich auf die gedachte Kirchen— 
ordnung gegründet. So z. B. daß der Pfarrer die Sünden— 
vergebung im Namen des Herrn Chriſti zu ertheilen, nicht bloß 
zu verkündigen habe, daß derſelbe an der Apoſtel Stelle einge- 
fest je, wie Died die Heſſiſche Kirchenordnung glei) allen luthe— 
riſchen Kicchenoronungen durch Verwendung der Stelle Joh. 20, 


21—23 bei dem Einfeungsritus der Geiftlichen unzweideutig 


annimmt („Theorieen” über das geiftlihe Amt find, fo viel 
Schreiber dieſes weiß, in Kurheſſen nicht veröffentlicht over gar 
am wenigften folche, welche über jene 


Vorſchriften der Kirchenordnung hinausgehen), daß den Gonfir- 


manden im Acte der Confirmation der heilige Geift mitgetheilt 
werde (es fchreibt die Kirchenordnung bei der Handauflegung 


die Formel vor: „Nimm hin ven heiligen Geift“, was man doch 


— 


ohne Läſterung nicht für eine bloße Phraſe wird erklären können), 
daß der Heidelberger Katechismus, wenn auch ein gewiſſes Recht 
nach und unter, doch kein Recht vor oder über dem Heſſiſchen 
Katechismus habe, und wo und ſo weit er mit letzterem nicht 
vereinbar gefunden werde, zu beſeitigen ſey u. ggl. — Bon 
einem Zurückführen des Bekenntnißſtandes der Heſſiſchen Kirche 
auf den ſtrengeren lutheriſchen Standpunkt, oder nur von einer 
Modificirung der Anwendung der Kirchenordnung won 1657 
nad) dem Maaßſtabe ver won 1573 ift ſchlechthin nichts vorge- 
fommen, und es ijt fomit eine Täufchung, wenn man meint, 
wie der Ber. des Aufſatzes in Nr. 47 der Eo. K. Z. dies thut, 
argumentive in Kurheffen wmittelft eines quidproquo: im 
—— die lutheriſche Lehre vor der Concordienformel, in der 


Concluſion die lutheriſche Lehre nach der Concordienformel. 
So hat weder der (ſeit den erſten Tagen der Revolution 1848 
erſchienene) „Heſſiſche Volksfreund“, noch der Aufſatz in der Er- 


langer Zeitfhrift argumentirt; e8 bat Überhaupt niemand auf 
die Yırtherifche Kirche hinaus, ſondern alle haben auf die Kir— 
henoronung von 1657 hinaus argumentiert. Daß ein Unter— 
ſchied zwifchen der Yutheriichen Oberheſſiſchen Kirche und ver 
Niederheſſiſchen beftehe, daß erjtere weder an die Berbefjerungs- 
punkte, noch an die Synode von 1607, noch an die Slirchen- 
ordnung von 1657, jondern nur an die von 1573 gebunden 
ſey, noch den Heidelberger Katechismus als Hülfsbuch neben 
dem Heſſiſchen in den Schulen zu gebrauchen nöthig habe, hat 
unfeves Wiſſens niemand geläugnet, daß dieſe Unterſchiede durch 
einen Handſtreich befeitigt oder durch gejchidte Manöver esca- 
motirt werden fünnen ober biürften, niemand behauptet. 

Diejenigen aber, welche fiir die Nechte der Reformirten 
Kirche in die Schranken getreten find, kehren die eben barge- 
ftellten Anfichten und Berhältniffe um: daß in der Kirchenord— 
nung von 1657 (welche auc ven Heſſiſchen Katechismus ent— 
hält) und in der Norma docendi der Gonfiftorialoronung bie 
kirchliche Gefeßgebung für die Niederheſſiſche Kirche im erften 
Hange enthalten fer, beftreiten fie. Nach ihrer Meinung ftehen 
Kirchenordnung und Norma docendi, wenn überhaupt nod in 
einem, Doc nur im dritten und vierten Nange; der erfte Rang 
gebührt der allgememen Meinung und Praris, daß die Niever- 
heſſiſche Kirche veformirt ſey, woraus, wie leicht erſichtlich, man— 
cherlei Folgerungen ohne Schwierigkeit gezogen werden können; 
den zweiten Nang nimmt Die, wenn aud nad dem Wortlaut 
ver einfchlagenden Beſtimmung mr facultative und befchränkte, 
Einführung des Heivelberger Katechismus neben dem Heffifchen 
ein, und find in ihren Augen die einſchlagenden Beſtimmungen 
als univerfelle Norma docendi, der Heidelberger Katechismus 
als Symbol, zu beteachten; im dritten Wange ftehen bie über 
das Abendmahl in dem Synodalbefenntnißg von 1607 enthal- 
tenen Aeuferungen, nad) welchen ſich die Kirchenordnung, ber 
Katechismus und die übrigen Synopalichlüffe, jo wie Das Ver— 
ſtändniß der A. C. und deren Apologie richten müſſen, fo daß 
die Invariata unbedingt zu befeitigen ift und der Heſſiſche Ka— 
techismus dem Heivelberger in jeder Beziehung ſich unteroronen, 
und wo das nicht angeht, weichen foll. Seiten bie neue Ent: 
deckung einer Melanchthoniſchen Kirche gemacht worben ift, fteht 
dieſe, als zu den paffenoften Folgerungen am bequemften, ziem- 
lic oben an. 

Daß man anderer Seits dies als eine Umkehrung der ge- 
fetlichen Verhältniſſe anfieht, eine Melanchthoniiche (Deutfch- 
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Reformirte) Kirche als ein kirchenrechtliches Non-Ens und Die 
theologijhe Willkür begünſtigend betradhtet, dagegen jest mit ber 
Kirchenordnung von 1657 Ernſt macht und ſich zu derſelben 
nicht bloß als zu einem geltenden Geſetze, ſondern von Herzen 
und mit vollem Glauben befennt, das iſt der Anſtoß, wel— 
her den Vertretern „ver Rechte ver Reformirten Kirche in Kur— 
heſſen“ gegeben wird. 

Ob fich die Letztern klar gemacht haben, welche, vielleicht 
ganz zügelloſe, Willkür in die Niederheſſiſche Kirche hereinbrechen 
müßte, wenn ihre Anfichten zu firchenrechtlicher Geltung gelang- 
ten, wilfen wir nicht zur jagen; daß ein folder Zuſtand für 
Manche ein erwünſchter ſeyn würde, ift jedocd wohl möglich. 


Naturwiffenfcbaft und Bibel im Gegen: 
fage zu dem Köhlerglauben des Herrn Vogt, 
als des wieder eritandenen und aus dem 
Franzdfifchen ins Deutfche überfesten Bord, 
von Andreas Wagner. Stuttgart 1855, 


„Wenn der Materialismus in unfern Tagen eine größere 
Berbreitung erlangt hat als ehemals, fo hat die Naturwiſſen— 
haft nicht mehr Schuld daran, als alle andern Gebiete des 
menſchlichen Willens; er ift überhaupt nicht fowohl ein Produkt 
der wiſſenſchaftlichen Spekulation, als vielmehr ver eihifhen 
Entfremdung und Abwendung vom Chriſtenthume.“ 

Sp heißt e8 im Eingange der eben genannten Schrift 
(S. 7). Wir glauben, diefe Wahrheit befonvders hervorheben 
zu müſſen. Ueber das Verhältniß zwiſchen Naturwiſſenſchaft 
und Theologie hat ſich, auch bei den Gegnern des Materialis— 
mus, eine, wie wir meinen, ziemlich ſchiefe Anficht gebilvet. 
Man fest dieſe beiven Wiflenfchaften einander entgegen wie 
Wiſſen und Glauben. Aber wie? ift denn nicht die Theologie 
Wiſſenſchaft von Thatſachen, geſchichtlichen Erlebniffen und er— 
fahrungsmäßigen wiederkehrenden Geſetzen? iſt denn nicht an— 
derfeits die Naturwiſſenſchaft eine Wiſſenſchaft, welche, gleich 
jeder andern, einen Glauben erfordert, um aus Wahrnehmungen 
und Berichten zu wirklichen Ausſagen, Urtheilen, Anerkennungen 
eines Seyenden, Unterſcheidungen zwiſchen Seyn und Schein 
zu gelangen? Die Lehre von Gott und von der Seele, und die 
Lehre von den Thieren, Pflanzen, Steinen, Weltkörpern, ſtehen 
ſich alſo darin ganz: gleih: daR beide ein Wiſſen von That— 
fachen ſind, beide aber ein erft durch Glauben zu einen Wiſſen 
werdendes Wiſſen. Beide Neihen von Erfenntniß hängen aud) 
untrennbar mit einander zufammen. Der Theologe, indem er 
die Erlebniſſe und die Nachrichten won dem Verkehr der Seele 
mit Gott, von der Sünde, von der Erlöfung u. f. w. zufanmen- 
ftellt, wird, indem er je nad feinem Glauben, dies alles nur 
für Schein, für eine Traumwelt, oder aber für Wirklichkeit ex- 
klärt, dadurch, zugleich mit dem Wiffen über Gott und Geele, 
ein Wiffen über die ganze Körperwelt, ob und wiefern fie jeh, 
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und welche Art des Seyns ihr zukomme, mittelbar oder un- 
mittelbar ausſprechen. Der Naturforfcher, indem er feinerfeits 
die Beobachtungen und Nachrichten über Weltkörper, Pflanzen 
und Thiere zuſammenſtellt, wird, indem er je nach ſeinem Glau⸗ 
ben, dies alles nur für Erſcheinungsweiſen eines X (welches er 
Materie, oder Ding an ſich, oder Subſtanz, oder auch Welt— 
ſeele, oder auch Geiſt — denn alle dieſe Namen ſind doch nur 
Namen eines und deſſelben geglaubten X, nennen mag), oder 
aber für Ergebnifje eines Willens, alfo fir Schöpfungen eines 
perfünlichen Gottes erklärt, dadurch, zugleih mit dem Wiffen 
über Ihiere und Pflanzen und: Weltkörper, ein Wiſſen über 
Gott, ob er ſey oder nicht ſey, und alſo auch ein Wiſſen tiber 
Perfönlichkeit des Dienfchen, ob fie jey, oder ob fie nur als 
Erſcheinungsweiſe der Materie komme und gehe, mittelbar oder 
unmittelbar ausſprechen. — Der Materialismus liegt der Na— 
turwiſſenſchaft als ſolcher um nichts näher, als er der Theolo— 
gie liegt. Lalande durchforjchte den ganzen Sternenhimmel, und 
fand Gott darin nicht; die Straufe und Feuerbache durchfor— 
ſchen die ganze Geſchichte der religiöfen Thatfachen, und finden 
Gott darin nicht. Anderſeits haben Kopernikus, Keppler, New— 
ton, Leibnitz u. f. w. den fihtbaren Himmel und die Erde und 
die Welt der Zahlen und Maaße durchforſcht und überall darin 
— nicht bloß ein Gefeß, eine bewußtlofe Dronung, fondern 


Willen, Zwed, Plan, aljo Offenbarung eines perfönlichen Gottes 


gefunden; und es haben hierbei Diefe Naturforfcher ſchon mittel- 
bar auch über die Welt veligiöfer Thatſachen ihr Wiſſen dahin 
feftgeftellt: daß Diefe ganze Welt von beobachteten und Berichte- 
ten Ihatjachen über das Verhältniß zwijchen der ungefchaffenen 
und der gejchaffenen Perſönlich keit — eben eine reale Welt und 
nicht eine bloße Traumwelt einer in Form von Gehirnſubſtanz 


erſcheinenden und ſich bewegenden Materie find. 


Aehnliches ſagt denn auch unſer Verfaſſer. Nachdem er 
die eben genannten, und noch manche andere an den perſön— 
lichen Gott gläubige Naturforſcher aufgeführt, bemerkt ex: „daß 
das Ergebniß der Naturforſchung feineswegs der Materialismus 


und Atheismus ſey, ſondern daß jelbige vielmehr, wenn fie in 
ernfter Weiſe betrieben wird umd fi im die inmerften Tiefen 


ihrer Aufgabe zu verfenfen verftegt, dadurch, daß fie in ber 
Natur allenthalben das Walten einer höheren geiftigen Potenz 
voller Berftand und Weisheit gewahrt, zum lebendigften Gottes- 
bedürfniß ſich getrieben fteht, und damit im weiteren Fortſchritt 
dem Offenbarungsglauben ſich aufſchließt.“ (S. 6 f.) 
Das Verwirrende iſt num eigentlich dies: daß der Mate- 
rialismus, trete er nun in Beſprechung theologiicher, anthropo— 
logiſcher, over auch zoologiſcher, kosmologiſcher Thatſachen auf, 
ſtets auftritt unter dem Borgeben, als fey er nicht auch ein 
Glaube, als fe er ein an fi) aus den Thatſachen erſchloſſenes 
Wiſſen, und als ſeyen nur die Gegner des Materialismus in 
dem beſonderen Falle, für ihre Auffaſſung der zufammengeftell- 
ten Thatſachen einen Glauben vorausfesen, fordern zu müffen. 
Hiergegen ift mit Entjchievenheit geltend zu madhen: daß die 
Lehre des Materialiften ebenfalls auf einem Glauben, — 


| 


- Behauptung die meinige entgegen zır ftellen: 
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und das ift der Unterfhied — auf einem unbewußten, blinden, 
einem Köhlerglauben beruht. 

Diefer blinde, diefer Köhlerglaube zeigt fi) denn aud in 
beroußtlofefter Weife nicht nur darin, daß die conftatixten Wahr— 
nehmungen und Berichte in der Schlußfolgerung jedesmal zu 
materialiftiichen Ergebnifjen, ohne Ahnung davon, daß die Fol— 
gerung eben nur bei vorausgefegten Glauben an die Materie 
als Kealität (und zwar einzige Nealität) beruhe, hinübergelenkt 
werden; jondern vderjelbe Köhlerglaube zeigt ſich auch ſchon in 
der Conftatirung der Thatſachen jelbft, in dem ganz oberfläch- 
lichen Beſprechen und Berwerfen von Berichten, die denn doch 
auch Berichte von beobachtenden und wahrnehmenden Menjchen 
find — namentlich) in dem Berwerfen der biblijhen Berichte, 
vor allem ver Berichte über Schöpfung des Menſchen, Urzu— 
ſtand, Fall, Fluth, nene Verbreitung des menſchlichen Ge- 
ſchlechtes nach der Fluth. 


„Es iſt nicht das erſte Mal“, fo erinnert unſer Verf. (S. 9), 


„daß ich gegen Herrn Vogt auftrete. Schon „„in ſeinem Lehr— 


buch der Geologie““ ſprach Herr Vogt won dem mooſaiſchen 
zum Menſchen —— Raſſen, 


Schöpfungsberichte mit größter Verachtung, erklärte „„die Tra— 
dition der Arche Noäh““ als den „„lächerlichſten Unſinn““, ne— 


girte die Abſtammung des Menſchengeſchlechts von einem Paare, 
und behauptete, daß daſſelbe in mehrere Species zerfalle mit 


der Berficherung: „„für uns iſt dies eine fejtgeftellte That— 


ſache““ Da Herr Vogt den Beweis für diefe Behauptung für 


fi) behalten hatte und feine Autorität mir doch nicht ausrei- 


hend ſchien, meine Meberzeugung gegen die jeinige im blinden, 


Köhlerglauben umzutauſchen, jo begnügte ich mich, feiner 


mag eine jolhe Annahme allerdings eine fejtgeftellte Thatſache 


ſeyn; uns Andern gilt fie nur als ein ewidenter Irrthum, den 


die Wiſſenſchaft bereits längit überwunden hat.” 
Neuerdings — wir übergehen das dazwiſchen Y 
hat num Carl Bogt von dem befannten, im vorigen Jahre ge- 
haltenen Bortrage Rudolf Wagners in Göttingen „über Men- 
ſcheuſchöpfung und Seelenſubſtanz“, der nachher veröffentlicht 
wurde (j. Ev. St. 3. 1854 ©. 950), und dem eine zweite 
Schrift deſſelben Naturforſchers „über Wiſſen und Glauben” 
alsbald nachfolgte, Gelegenheit genommen, ſeinerſeits in einer 
Broſchüre „Köhlerglauben und Wiffenfhaft” neben einer Flut) 
von allerhand giftigen Perſönlichkeiten auch jene ſchon oft aus- 
gebeuteten Fragen über Abſtammung der Menfchen von einen 
Paare und über Realität der Seele noch eimmal im jeiner Weife 
durchzugehen. Berücfichtigen wir von beiden Fragen hier nur 


Ye: (da die ung vorliegende Schrift nur auf Diefe eingeht) die er- 
I flere, jo iſt in Beziehung auf fie das, was Vogt als Reſultat 


* 


> 


feiner zoologiſchen und bibliſchen (!) Unterfuhungen hinftellt, 


das Folgende: „Alle hiſtoriſchen und naturgeſchichtlichen For— 


er ungen liefern den pofitiven Beweis von dem vielfältigen Ur— 


fprunge der Menjhenarten. Die Lehren der Schrift über Adam 
and Noah und die zweimalige Abſtammung der Menſchen von 
einem Paare find wiſſenſchaftlich durchaus unhaltbare Mähr- 


für den Verfaſſer 


!tegende — | 


alſo einer Zeit, 
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hen.”* Diefem entgegen erklärt nun Andreas Wagner zunächft 
im Allgemeinen: Vogt habe in dieſer feiner Ausführung alle 
die, welche vor ihm es gewagt hätten, „gegen eine fo überaus 
ſtarke Poſition, wie die der Arteinheit des Menſchengeſchlechts 
es it”, anzukämpfen, „am Peichtfertigkeit und Unwiſſenheit weit 
übertroffen, und nur der famoſe Bory de St. Vincent könne 
ich mit ihm im allen Beziehungen meſſen.“ Da e8 „feine 
affirmativen Beweiſe für Die Verfchiedenheit des Menfchenge- 
Ihlechts gebe“, jo komme Vogt, mit den nächſten beften, ganz 
falſchen oder nur halb wahren Argumenten, wie er fie in der 
Haft auf den Felde der Zoologie und Anthropologie, ohne Aus- 
wahl und Prüfung, zuſammenraffte oder fie geradezu fingirte. 
(©. 19.) x 

Eingehend auf das Einzelne, hebt nun W. diejenigen Bogt- 
hen Argumente, die derfelbe friiher noch nicht beigebracht und 
auf Die er das meiſte Gewicht legt, hervor. 

Adam, jo verfihert Bogt, war ein Schiefzähner, d. h. ein 
dem Affentypus näher ftehender Menſch. Und diefer Adam des 
Heren Vogt, oder vielmehr ſolche auf dem Uebergange vom Affen 
follen nad) Vogt nicht etwa 
erſt jeit etlichen 1000, ſondern feit 100,000 en von Jahren, „ur 
Zeit der zur Zeit des Höhlenbären und des 
Mammuth“ exiſtirt haben. Vogt beruft ſich auf Schmerling und 
Spring, die Unterſucher der belgiſchen Höhlen. Aber, was 1) 
das Alter betrifft, ſo hat vielmehr Spring ſeine in der Höhle 
von Chauvaurx entdeckten Schädel für nach diluvianiſch erklärt, 
und die Ergebniſſe Schmerling's in den Lütticher Höhlen haben 
ſich durch Buckland's erneuerte Unterſuchung dahin berichtigt, daß 
auch hier nur nachdiluvianiſche Schädel nachweisbar find. 
Die Schädel würden höchſtens 4000 Jahre alt anzunehmen ſeyn, 
die erſt lange nach dem bibliſchen Adam fällt, 
angehören, und ihre „Affenverwandtſchaft“ wiirde alfo gar nicht 
über die erften Menſchen entſcheiden. Nun exiftivt aber 2) dieſe 
Affenverwandtſchaft dev betreffenden Schävel nur bei Herrn Vogt, 
dern Spring fand an ihnen nur eine won dem Laufafifchen 
Normaltypus abweichende, theils dem Negertypus, theils dem 
Typus des amerikaniſchen Indianers nahe kommende Form 
(©. 23). ’ 

Alſo vielmehr ein Beweis gegen eine urſprüngliche Artver— 
ihiedenheit des Menſchengeſchlechts! wie denn A. W. (©. 23) 
hinzubemerft: „daß in jeder Raſſe Schävelfornen vorkommen, 
die am andere Raſſen erinnert; insbefondere kann man in unfern 
anatomischen Sammlungen Schädel von Europäern finden, bie 
ganz und gar den mongolifchen oder äthiepifchen Typus an fid) 
tragen.” 

Was nun näher die Frage von der Einartigfeit oder Artver- 
ſchiedenheit des Menſchengeſchlechts betrifft, jo liegt befanntlich 
einer der Hauptbeweife fin die Einartigfeit: in der unbeſchränk— 
ter Fähigkeit der verſchiedenen Menſchenraſſen zu gegenfeitiger 
fruchtbarer Miſchung. Diefen Beweis aber hat Vogt durch die 
Behauptung entkräften wollen: daß bei allen ähnlichen Säuge— 
thierarten (teoß der Artverſchiedenheit) ſowohl die Erzeugung 
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von Baftarden, als auch diejenige von fruchtbaren Baſtarden 
nachgewiefen ſey. Hiergegen ftellt A. W. als das wirklich kri⸗ 
tiſch Geſicherte folgendes hin (S. 26): 1) Allerdings „können 
ſich nahe verwandte Arten einer Gattung mit einander vermiſchen; 
2) im freien Zuſtande jedoch gehört eine ſolche Vermiſchung zu 
den allerſeltenſten Fällen, im Hausſtande erfolgt ſie in der Regel 
unter Vermittelung des Menſchen; 3) ſie iſt entweder erfolglos, 
oder doch können die Baſtarde bei reiner Inzucht ſich nicht fort— 
halten, ſondern ſterben aus; 4) wenn Baſtarde in höchſt ſelte— 
nen Fällen ſich als fruchtbar erwieſen haben, ſo haben ſie das 
nur erſt wieder durch Anpaarung mit einem der älterlichen 
Stämme erlangt.“ Gegentheilige Angaben ſtnd (©. 31) „ent— 
weder geradezu falſch, oder ermangeln der juridiſchen Beweis⸗ 
kraft, oder ſie ſind von der irrigen Vorausſetzung ausgegangen, 
daß die Stammältern zwei verſchiedenen Arten angehörten, wäh— 
rend ſie doch einer und derſelben entſproſſen waren.“ So unſer 
Verfaſſer. Es kann übrigens dem Laien, der dieſen Erörterun— 
gen folgt, nicht entgehen, daß hier Die Naturwiſſenſchaft d. h. 
die neuere Beobachtung, um ſo weniger gegen die Bibel und 
gegen den in ihr enthaltenen naturwiſſenſchaftlichen Bericht über 
die Abſtammung der Menſchen von Einem Paare, aufkommen 
kann, als ja der ganze Begriff von Art und Raſſe ſich faſt aus— 
ſchließlich auf das Kriterium der Unfähigkeit oder Fähigkeit zu 
fruchtbarer Miſchung erſt gründet, und daher ſo oft fruchtbare 
Miſchung von angeblich verſchiedenen Arten irgend wie nachge— 
wieſen wird, immer erſt wieder die Frage entſteht: ob denn mit 
Recht hier verſchiedene Arten angenommen ſeyen? ob man nicht 
vielmehr auf die urſprüngliche Einartigkeit beider ſogenannter 
Arten zurück ſchließen müſſe? 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Schreiben aus Hamburg. *) 


— — Von unſern hieſigen kirchlichen Zuftanden wird Ihnen 
Folgendes eine Vorſtellung verihaffen. Ste müſſen mir erlauben, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, ſchon Bekanntes mitzutheilen, zuvörderſt in 


*) Borbemerfung des Briefftellers. Um den Sinn, aus 
welchen dieſes Schreiben hervorgegangen ift und im welchem es auf- 
gefaßt jeyn will, von vornherein genau zu bezeichnen, ſey Folgendes 
bemerkt: Es ift lediglich der antichriftliche, grundſtürzende, Tirchen- 
zerftorende Rationalismus und nächſtdem die konnivirende Firchliche 
Duldung deſſelben, wogegen hier Zeugniß ſoll abgelegt werden, wie 
dies allgemeine Chriftenpflicht ift. Sein Weſen hat derſelbe nicht in 
irgend welcher bloß theologiſchen oder dogmatiſchen Abweichung von 
dem ſymboliſchen Lehrbegriffe einer beſondern Confeſſion und Kirche 
(wie er ſelbſt gern vorgeben möchte und worin er durch die bisherige 
Art des Kampfes nach unſerer Anſicht fälſchlich beſtärkt worden iſt). 
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die Vergangenheit zurückzugehen. Es gibt Thatſachen, welche niemals 
vergeſſen werden dürfen, bis ihnen widerfahren, was Rechtens iſt, 
vor Gott und Menſchen. Als im Jahre 1839 lebendiger als zuvor 
der unerträgliche Druck, mit welchem der Rationalismus auf uns 
laſtete, auch von Laien gefühlt wurde und dieſes Gefühl ſich einen 
Weg in die Oeffentlichkeit bahnte — immerhin etwas berworren und 
leidenſchaftlich — da verjetten die Schriften fir und wider eine Zeit 
lang Stadt und Minifterium in Tebhaftefte Aufregung. Endlich trat 
ein damals ſchon auf die lutheriſchen Symbole durch Namensunter- 
ſchrift verpflichteter Kandidat, Namens Grapengießer, mit einer 
größeren (angeblich wiſſenſchaftlichen) Schrift vor das Publikum, die 
Alles überbot, was bisher in dieſer Art vorgekommen war. So trau- 
rig dies Machwerk auch in jeder andern Rückſicht war, unverfennbare 
Nullität in wiffenihaftliher Beziehung mit dem dünkelhafteſten Pathos 
fi ſpreizend, ſo bildet e8 dennoch leider! Epoche fir unſere Stadt. 
Es waren dies die enthüllten Myfterien ver Schule, mit jugend- 
lichem Uebermuthe ausgeplaudert, ein Vorſpiel der freien Gemeinden 
und ihres offenen Antichriftentbums. Noch mehr. EI waren im We— 
jentlihen nichts Anderes, als die nothwendigen Konjeguenzen 
— logiſch und fittlich betrachtet — des Nationalismus der älteren 
Schule, und wurden von den Häuptern derſelben (wie wir ſehen wer- 
den) beſtens acceptirt. Derſelbe bekannte fih nämlich offen als Läug— 
ner aller und jeder göttlichen Offenbarung und göttlichen Wahrheit 
überhaupt. Eine neue Welt- und Lebensanficht ſey der Kern des 
Chriftenthums, hieß es dort, und dieſer bleibe, wenn es auch nie 
einen hiftorifchen Sejus gegeben. „Möge nie eine Hochzeit zu Canaan 
(sie!) gewejen ſeyn, nie Einer von einer Jungfrau geboren, geftorden 
und auferftanden feyn; jo wird dadurch nicht im Mindeften unſer 
hriftliher Glaube an Gott und feine Vorjehung und an das ewige 
Leben weniger wahr.“ Die Wiſſenſchaft verwirft alle Unterſcheidung 
zwiſchen göttlicher und menſchlicher Wahrheit durchaus. Denn e8 gibt 
nur Eine Duelle dev Wahrheit, unfere Vernunft. „Die Bibel ift ein 
Buch und Menihenwerf mie jedes andere, eine Inſpiration Gottes 
ift undenkbar.“ — „Abgeſchmackte Phantafieen” ſeyen es, welche bie 
Art und Weije göttliher Mitteilung an die Menfchen genauer be- 
ſchreiben ſollen. Der Geift Gottes komme nicht „durch den Schorn- 
ftein oder duch das Schlüffelloh in das Gehirn der Evangeliften“ 
(eine Probe der edlen Würde des Stils). Alles vergleichen am Chri- 
ftentbume ift bildlich, unterliegt daher der Geſchmackskritik. 
„Sohn Gottes“, „Verſöhner“ 2c. find bildliche Bezeichnungen fir den 
Gedanken, daß Jeſus das bedeutendſte Werkeng in der Hand Gottes 
geweſen, die ſittlich-religiöſe Eutwickelung zu fördern. 
(Fortſetzung folgt.) 


Sein Weſen iſt vielmehr: Unterhöhlung aller göttlichen Fun— 
damente des Evangeliums und der Religion überhaupt, auch des 
göttlichen Geſetzes, mithin der Kirche, der Familie wie des Siaats, 
im Geiſt und Sinn einer ſogenannten natürlichen Religion und 
Moral (richtiger: Religion und Moral des natürlichen, bloß weltlich 
civiliſirten, unwiedergebornen Menjchen), und der hieraus entiprin- 
gende tief umfittliche Mißbrauch, welcher mit der h. Schrift, mit der 
Reformation, mit den kirchlichen Ordnungen und dem geiftlichen Amte 
getrieben wird. Den offenen Ausdruck eines durch dieſen Mißbrauch) 
tief verleßten chriftfichen Gewiſſens enthält obiges Schreiben. 
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ME 65. 


Maturwifienfchaft und Bibel im Gegen: 
fabe zu dem Köhlerglauben des Herrn Bogt, 
als des wieder eritandenen und aus dem 
Franzöſiſchen ins Deutsche überfetten Bory, 
von Andreas Wagner. Stuttgart 1855. 

(Schluß.) 


Ein zweiter Hauptbeweis für die Einartigkeit des Menſchen— 
geſchlechts ift: die verhältnißmäßig geringe körperliche Verſchie— 
denheit der Raſſen; denn „alle körperlichen Verſchiedenheiten, 
welche unter den Völkern des Erdballs vorkommen, ſind nicht 
größer als die Verſchiedenheiten, welche bei Thieren einer und 
derſelben Art, z. B. beim Hund, Schaf vorkommen und die wir 
mit dem Namen der Spielarten oder Varietäten bezeichnen. 
Alle einzelnen Thatſachen, welche wir ſeit Blumenbach's erſten 
Forſchungen vor nunmehr 80 Jahren kennen gelernt haben, 
konnten dieſen Satz nur beſtätigen.“ (Worte R. Wagners, an— 
geführt bei A. W. S. 33.) — Hiergegen nun hat Vogt allerlei 
vorgebracht, was theils falſch, theils gar nicht in den Zuſam— 
menhang gehörig iſt. Denn, daß die Stammformen der älteren 
Hausthiere ſich nicht mehr auffinden laſſen, „weil eben bei die— 
ſen Hausthieren die Stammform ſich in Raſſen aufgelöſt hat“ 
AU W. ©. 34), das beweiſt doch nicht, daß die verſchiedenen 
Menſchenraſſen nicht von einem Paare abftanımen können — 
jelbft wenn es, wie Vogt behauptet, durchaus nicht nachzuweifen 
wäre, daß Die Raſſen jener Hausthiere won einem und demſel— 
ben Paare abftammen, was aber U. W. fir eine Behauptung 
erklärt, won welcher vielmehr „das Gegentheil allen Zoologen 
vollkommen evivent“ ſey (©. 39. Was nun weiter Vogt über 
Die Gränzen, innerhalb deren Bariationen bei einer und der— 
jelben Thierart möglich feyen, ausführt, können wir hier über- 


gehen, jo vielfache Blößen ihm aud grade hier won unferm 


Derf. aufgededt werden. Sonderbarerweiſe ift hier Vogt theil- 


weile in Anerkennung von fehr ftarfen Einflüffen des Klimas, 


i fo freigebig, fo Teichtgläubig, als hätte er eim Intereſſe dabei, 


eine recht unbegränzte Bariationsfähigfeit der Arten zu beweifen. 


Mm fo mehr ift hervorzuheben, daß die Gegner Vogts, ftatt 


dergleichen Angaben utiliter zu acceptiven, den Mährchenglauben 
des ‚großen „Squatters der vordringenden Civilifation“ überall 
enlſchieden zurückweiſen. Dagegen will freilich Vogt den Sat 


phyſionomiſche Eigenthümlichfeiten bei Menſchen und Thieren 
entſtehen und beharrlich werden, welche (wenn auch nur ent— 
fernt) an die Raſſenbildung erinnern“ — für Phraſe erklären; 
hierauf aber Hat ihm bereits der in Südamerika reiſende Dr. 
Schütz durch die Augsb. Allg. Ztg. (95 Beilage zu Nr. 88) 
geantwortet, und, den ſchon anderweit befannten Erfahrungen 
beitretend, „ven berühmten Genfer Anthropologen über die Ver— 
änderungen belehrt, welche die Europäer und Neger in Amerika 
erlitten haben” (U. W. ©. 39). 

Inder, möchte auch die Einartigfeit des Menfchengefchlechts 
dem großen Anthropologen und Squatter der materialiſtiſchen 
Civiliſation nod fo gründlich bewieſen ſeyn — er beftreitet auch 
in dieſem Falle die Abſtammung von einem Paare; und er hat 
dazu einen Grund: den geographiſchen. Ueberall nämlich, wo 
Vogt Thiere oder Menſchen vorfindet, ohne aus der jetzigen 
Communication und den jetzigen Communicationsmitteln das 
Dahingelangen von anderwärts her begreifen zu können oder 
zu wollen — da nimmt er Autochthonen an (S. 40). Hier 
wird nun aber der Köhlerglaube an die Autochthonie einfad) 
dadurch widerlegt, daß die angeblichen Autochthonen eine Menge 
ſolcher Aehnlichkeiten mit andern Menſchen anderer Länder zei- 
gen — ſolcher Aehnlichkeiten in Sprache und Gitte, die bei 
vorausgeſetzter Autochthonie gradezu unmödglicd wären. „Was 
insbefondere die Marqueſas-Inſeln betrifft, jo find es haupt- 
fählih Die proteftantifhen Miſſionäre, welche ung mit 
höchſt merkwürdigen Verhältniſſen der weit im ftillen Ocean 
umher verſtreuten polyneſiſchen Völker am vollſtändigſten be— 
kannt machten. Sie ſind es geweſen, welche an das Studium 
ihrer Sprachen ſich machten, ſie wiſſenſchaftlich bearbeiteten 
und dadurch zur Evidenz brachten, daß alle dieſe Sprachen 
einem großen Sprachſtamme angehbren, der ſich nur in acht 
verſchiedene Dialecte getheilt hat. — Wir wiſſen jest, daß auf 


den weit umher verſtreuten Inſeln des polyneſiſchen Archipels, 
die vor Ankunft der Europäer außer aller Commu— 
nication unter ſich ſtanden, Völker wohnen, die ſich durch 
die auffallendſte Uebereinſtimmung in der körperlichen Geſtal— 
tung, Sprache, religiöſen Vorſtellungen, politiſchen Einrichtungen 
und Sitten als ein gemeinſamer Stamm ausweiſen. Wir wiſſen 
weiter, und hierbei müſſen wir auf einen der genialſten Sprach— 
forſcher, Wilhelm von Humboldt, hinweiſen, daß dieſe Inſelbe— 
völkerung die unverkennbarſten Spuren alter Stammverwandt— 


R. Wagners: daß noch heute „in einzelnen coloniſirten Ländernlſchaft mit den malayiſchen Stämmen an ſich trägt, und es hat 
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ſich dadurch das ſtaunenswerthe Reſultat herausgeſtellt, daß won 
Madagascar an bis zur Oſterinſel, alſo in der ungeheuern Aus- 
dehnung von faft 200 Längegraden, über die Infeln des indi- 
ſchen und ftillen Oceans ein großer Völker- und Sprachſtamm 
verbreitet if. — — Die Sprachverwandtſchaft mit den Ma— 
layen, die Beimengung von Sanskrit weiſt für ihren Urſprung 
auf die Sundainſeln und Indien hin” (©. 42 f,). — Um übe 
gens noch mehr jeden Gedanken an Autochthonie zu entfernen, 
dient die Bemerkung des Dr. Schütz (angeführt ©. 41), daß 
fi) 3. B. auf der Ofterinfel Alterthümer vorfinden, „die von 
der jegigen Kaffe ſchwerlich errichtet find.” Dieſe jetzige Raſſe 
alſo muß doch jedenfalls — was man auch über die frühere 
denken möchte — eingewandert ſeyn, troß des jegigen Mangels 
an Commmumnicationsmitteln! 

Aber Amerika? Amerifa nennt Vogt „Das Kreuz der Ein- 
Paarter des Menſchengeſchlechts.“ Dem „Bibelglauben“ — d. h. 
den Zeugniffen der Bücher Mofes, die doch — jollte man mei- 
‚nen — eben auch mindeftens als Zeugniffe von forfchenden, in 
der uralten Ueberlieferung forſchenden Männern ihren Werth 
grade für den unbefangenen Forſcher um fo mehr haben müß- 
ten, als fie, diefe Büher Mofes, im ganzen Alter- 
= thume als die einzige wahrhaft kritiſche Forſchung 
über Urwelt und Urgeſchichte der Menſchheit daſte— 
hen! — dieſen Büchern Moſis, was ſetzt ihnen Vogt entge— 
gen? Nichts als — „einen intereſſanten Aufſatz von H. €. 
Ludwig, überſetzt und eingeleitet von K. Andree, im Ausland 
Nr. 51, 1854.“ Das heißt doch fürwahr: Köhlerglaube gegen 
Bibelglauben. Dieſer Herr Andree ſeinerſeits bezieht ſich wie— 
derum auf Herrn Morton; Mortons leichtgläubige Annahme 
der über die Fähigkeit verſchiedener Arten zu fruchtbarer Kreu— 
zung verbreiteten Angaben hat nicht nur durch A. Wagner, 
ſondern auch durch John Bachmans Werk (the doctrine of 
the unity of the human race examined. Charlestown 1850) 
ihre Widerlegung gefunden. „Ein zweiter Irrthum Mortong“ 
— jo fährt unfer Ber. ©. 45 f. fort — „liegt in der Behaup- 
tung, daß die Ureingebornen Amerika's weder mit der mongo- 
liſchen, noch malayischen Kaffe in Berwandtfhaft ftänden.“ Die 
Bergleihung der Schädel zeigt grade bei den Nordanerifanifchen 
Indianern die entjchievenfte Verwandtfchaft mit beiden. So 
Wagner. John Bachman fieht ſämmtliche Indianiſche Völker 
als Glieder der mongoliſchen Raſſe an, mit Ausnahme weniger 
Stämme, in denen er malayiſche Beimiſchung wermuthet. Picke— 
ing, der als Naturforfcher die Weltumfegelung unter Kapitän 
Wilkes begleitete, rechnet janmtliche Ureinwohner von Amerika 
zur mongolifhen Naffe, und nur die Kalifornier nebft einigen 
ihm minder befannt geworbenen Völkern hält er fir verwandt 
mit den Polynefiern der Südſee. — Und, was vie beliebte 
Vogtſche Inftanz won der geographiſchen Unmöglichkeit betrifft, 
fo iſt dieſe in Betreff Amerifa’s nur durch die gröbſte Unwiſſen— 
heit zur Anwendung zu bringen. Abgeſehen von der lange vor 
Columbus ſtattgehabten Entdeckung Amerika's durch die Nor— 
mannen „widerlegen die Tſchuktſchen alljährlich die Behauptung 
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des Herrn Vogt, als ob eine Einwanderung aus Sibirien nady 


den nördlichen Theilen Nordamerika's unmöglich fey“, denn „im 
nordöftlihen Sibirien liegt unter 68° n. Br., alſo bereits in— 
nerhalb des Polarkveifes, ein Ort Namens Oſtrownoje, wo all- 
jährlich eine Meffe gehalten wird — wo die Erzeugniffe Eu- 
ropa's mit denen des nordweſtlichen Amerika's umgetauſcht 
werden, und zwar ſind einerſeits die Tſchuktſchen, anderſeits die 
Ruſſen die Vermittler dieſes Welthandels; die erſtern wandern 
jährlich nach Nordamerika hinüber u. ſ. w.“ (S. 47.) 

Wenn nun unter andern noch Vogt erklärt: daß von einer 
wahren Raſſenanatomie heute noch feine eve ſey, fo vergleicht 
ihn deshalb unfer Verf. mit dem Vogel Strauß, der den Kopf 
in den Buſch ftect, und dann meint, was für ihn nicht da ſey, 
ſey überhaupt nicht da. „Von allen Raſſen kennen wir jetst 
vollſtändig den Schädelbau, von den wichtigften aud) das übrige 
Knochengerüſte.“ Und das Ergebniß ift: „daß die zwei am weite- 
ften von einander differivenden Raſſen, die kaukaſiſche und äthio— 
piſche, eine foldhe Uebereinftimmung in ihrem innern Baue zei- 
gen, daß jever Gedanfe, won diefer Seite her einen Artunter- 
ſchied ausfindig machen zu wollen, längft als vefultatlos abge- 
wiejen ift. 

Mit Recht hat, nad) ſolchen Proben, der Berf. fih, und 
damit aud) und, davon dispenſirt, auf die von Vogt gelieferte 
Kritif der biblifhen Berichte näher einzugehen, Wenn dieſem 
unglüdlichen Menjchen Blumenbachs Arbeiten iiber die Men- 
ſchenraſſen nur „Arbeiten des unreifften Kinvesalters einer wer- 
denden Wiſſenſchaft“ find, was können ihm die in den Büchern 
Mofis aufbewahrten Zeugniffe urältefter Ueberlieferung ſeyn? 
Nach Vogts Rechnung kann aber die Wilfenfhaft, der er hul— 
digt, jet wohl nur in den Flegeljahren jeyn. Wahrlich, der 
Kampf diefer heutigen Materialiften gegen Moſes läßt feine 
andere Bergleihung zu, als die mit den fleinen Knaben, die 
aus dem abgöttifchen Bethel dem Elifa nachliefen und fpotteten 
und fchrieen: Kahlkopf komm herauf. Ya, diefer Umfchlag des ab- 
göttijchen Gräuels unferer Zeit in einen jolden rein knaben— 
haften Unverftand, der aud den letzten Schein von — went 


auch nur natürlichen — Mannesernfte abgeftreift hat, ift won # 


Gott dem Herrn mm darum zugelaffen, damit niemand eine 


Entſchuldigung habe, indem ein jeder, der nicht ganz werhärtet 


9 


7 


ift, num doch fehen kann, wo hinaus e8 mit dieſer angeblichen — 


Wiſſenſchaft geht, die nicht nur die treuen Ueberlieferungen des 
Alterthums, ſondern alle ernſten Forſchungen ſelbſt der neueſten 
Zeit wegwirft, 
vorn anfangen zu können mit einer Weisheit, die die Menſchen 
nicht bloß zu Buben und verwahrloſten Findlingen, ſondern 
zu Schiefzähnern und Affen erniedrigt. Es handelt ſich hier 
fürwahr nicht um Vertheidigung der Bibel gegen die Wiſſen— 
ſchaft, ſondern um Behauptung der ernſten Wiſſenſchaft gegen 
ven Köhlerglauben einer verwahrloſten Bubenſchaar, die, weil 
ſie von nichts einen Begriff hat, als von ihren Bubenſtreichen, 
auch glaubt, daß alles das, was ſonſt unter Menſchen gilt, nur 


um nur ganz, als ſtände noch nichts feſt, von 


Schulmeiftergerede ſey, worüber fie ihren ruchlofen Spott erheben : 
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dürfe. Wer aber von dieſem Bubenglauben hinweg fidy zu dem 
Ernſte der Wifjenfchaft hinwendet, und nun fieht, wie, je gründ- 
licher die Forſchung der Gegenwart in die Dinge einbringt, um 
fo unentbehrlicher, um fo gewichtvoller die Ueberlieferungen der 
Bibel auch in Sachen der Naturwiffenfchaft erfcheinen, ja vote 
und durch alle neuere Beobachtung überall nur Möglichkeiten 
und Wahrfheinlichkeiten geboten werden, zu bemen dann bie 
Gewißheit eben nur aus diefen einzig untrüglichen Zeugniffen 
des Alterthums Hinzu gewonnen werden kann — der wird für— 
wahr merfen, daß ſich Wiſſenſchaft und heilige Schrift nicht ein- 
ander gegenüber ftehen als zwei Dinge, die nur mühſam mit 
einander ausgeglichen werben fünnen, ſondern daß die Bibel 
Grundlage aller Wiffenfchaft, ſowohl der Wiffenfchaft won Gott, 
als auch der Wiſſenſchaft von den natürlichen Dingen, it und 
bleiben muß, wie fie e8 war in der Väter Zeiten, 


Liturgiſche Andacht zu des Königs 
Geburtstag. 


Es hat fi) in unfern Gemeinden das Berlangen fund ge- 
geben, an dem Geburtstage des Königs nicht bloß in häuslicher 
Stile, ſondern aud) in öffentlichem Gottesdienſte den "Segen 
des Herrn für den König zu erflehen. Grade für einen ſolchen 
Tag möchte ſich eine liturgiſche Feier empfehlen, eine VBesper- 
Andacht, welche an dem Abende des feftlichen Tages felbft oder 
am Borabende zu halten wäre. Da wir in früheren Jahrgän— 
gen auf die „Liturgifhen Andachten der Königlichen Hof» und 
Domkirche, Berlin 1853,” mehrfach hingewiefen haben, fo thei- 
len wir in Folgendem die Vesper- Andacht mit, welche für bie 
genannte Kirche zu dem Geburtstage des Königs zufammenge 
ſtellt iſt. Sie ſchließt fi) der Anordnung der früheren M— 
dachten genau an und ruhet, wie diefe, auf geſchichtlichem Bo- 
4 den, da die Liturgieen, welche bisher in den verſchiedenen Lirchen 
bei den Geburtstagen der Fürſten in Gebrauch warer, dabei 
de jerglichen und benutzt worden find, 


* par: Palm 20.) 
Der Herr erhöre dich in der Noth, 
Der Name des Gottes Jakobs ſchütze dich. 
Er jende dir Hilfe vom Heiligthum, 
Und ftärte did) aus Zion. 
4 Er gebe dir, was dein Herz begehret, 
2 Und erfülle alle deine Anfchläge. 
wWir rühmen, daß du uns hilfft, ö 
Und im Namen unferes Gottes werfen wir danier auf. 
0, Der Herr gewähre dich aller deiner Bitte, 
Nun merke ich, daß der Herr feinem Geſalben hilft 
— Ad erhöret ihn in feinen heiligen Himmel; 
Seine rechte Hand Hilft gewaltiglich. 
Gr verlaffen fi auf Wagen und Koffe, 
J Bir aber benfen an den Namen des Hem unſeres Gottes. 


670 


Sie find niebergeftürzt und gefallen, 
Wir aber ftehen aufgerichtet. 
Hilf Herr! 
Der König erhöre ung, wenn wir rufen. 
Ehre jey dem Vater und dem Sohne ꝛc. 


Gemeinde, (Mel. Freu dich fehr, o meine 20.) Vater, Fröne 
du mit Segen unfern König und fein Haus, führ durch ihn 
auf deinen Wegen herrlich deinen Rathſchluß aus. Deiner Kicche 
jey ev Schuß, deinen Feinden biet' er Truß. Seh) du dem Ge— 
jalbten gnädig, fegne, fegne unfern König. 

Geiftlihe, Du, Gott, gibft einem Könige langes Leben, 
Erzeige ihm Güte und Treue, die ihn behüten. (Pf. 61, 7. 8.) 

Chor. So will id deinem Namen lobfingen ewiglich. 
(Bi. 61, 9) 

Geiſtliche. Der Herr fey mit euch! 

Gem. und Chor. Und mit deinem Geifte! 

Gebet, 

Almächtiger Gott, barmherziger Vater, durch den die Kö— 
nige vegieren und die Fürften herrichen auf Erden, der du ge= 
boten haft, daß man vor allen Dingen thue Bitte, Gebet, Für— 
bitte und Dankjagung für die Könige und alle Obrigkeit, wir 
beugen und vor deiner göttlichen Majeſtät und banken bir de— 
müthiglih, daß es deiner Barmherzigkeit gefallen hat, deinen 
Knecht, den geliebten König, unfern Herrn, über uns zu ſetzen 
auf ven Thron feiner Väter, Verleihe deinen Bolfe den Geift 
aufrichtigev Yürbitte für den König, damit wir heilige Hände 
aufheben zu dir, und erfahren, daß du deinem Gefalbten Hilfft, 
und erhöreft ihn und uns in deinem heiligen Himmel, Erwecke 
unfere Herzen zu neuer Liebe und Treue gegen ven König, daß 
vir in guten und böfen Tagen ihm unterthan und gehorfamt 
feyen um des Gewiffens willen, Vernimm, o Herr, unfer Fle— 
hen und neige dich zu und um deines Namens willen. Amen. 

Gem, und Chor. Amen, 

I. Vorleſung. Pſalm 21. 

Chor. Erhaben, o Herr, über alles Lob, über alle Herr— 
lichkeit herrfcheft du von Ewigkeit zu Ewigfeit. 

Gen, Nun danfet alle Gott, V. 1—3. 

U. Borlefung. Röm. 13, 1—5, 

Chor. Gnädig und barmherzig ift der Herr, gebuldig 
und von großer Güte. Hilf ung, Gott unferes Heil, errette 
und, um deines Namens willen, und vwergib uns unfere Sün— 
den, um deines Namens willen! 

Gem. (Mel. Freu dich fehr 2.) Sammle um den Thron 


die Treuen, die mit Kath und frommen Flehn feft in Deiner 


Streiter Reihen für des Landes Wohlfahrt ſtehn. Baue um 
den Königsthron eine Burg, o Gottesfohn. Seh du ihm auf 
ewig gnädig, leite, fegne unfern König. 

Nähre du die heifge Flamme, die das Herz des Volks 
erneut, Daß es unferm KRönigsftamme Liebe bis zum Tode weiht, 
In der Zeiten langer Nacht haft du über ihm gemacht; bu er 
hielteft ihn ums gnädig, fegne, fegne unfern König. 
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Fürchtet Gott, ven König ehret! das, o Herr, ift dein Ge— 
bot, und du haft es ſelbſt bewähret, warft gehorfam bis 
zum Tod. Wer dich Kiebt, der folget Dir; drum jo beten Alle 
wir: Bor ven Böfen ſchütz' uns gnädig, Gott erhalte unfern 
König. ' 

IH. Borlefung. Evang. Matth. 7, 7. 8. 

Chor. Fürchte Dich nicht, denn ich habe dich erlöfet, ich 
habe dich bei deinem Namen gerufen, du bift mein. (ef. 43,1.) 

Gem. Rüſt' ihn mit des Glaubens Schilde, reich’ ihm 
deines Geiftes Schwerdt, daß Gerechtigkeit und Milde ihm des 
Friedens Heil gewährt. Mach’ ihm Leicht die ſchwere Laſt, bie 
du auferlegt ihm haft. Sey in Jeſu du ihm gnädig, ſchütze, 
fegne unſern König! 

Gib uns Muth in ven Gefahren, wenn der Feind und 
ernſt bedroht, da wir Treue dann bewahren, gehen freudig in 
ven Tod. Du bift unfer Siegspanier; Gott mit uns! fo fin- 


gen wir. Deine Treuen frönft du gnädig, fegne, jegne unfern 
König. 
Gebet. 
Herr Gott, himmliſcher Vater, König aller Könige und 


Herr aller Herren, nimm in Gnaden an die Opfer des Dankes, 
daß du den König, unfern Herrn, aud im vergangenen Jahre 
erhalten, und uns in Allem, was wir durch fein Regiment 
Gutes empfangen haben, nad) deiner erbarmenden Liebe gefegnet 
haft. Berleihe ihm Gefunpheit und langes Leben, und wende 
von ihm gnädiglich ab alle Gefahren Leibes und der Seele. 
Mache aus ihm einen Manıı nad) deinem Herzen und ſetze ihn 
zum Segen deinem Volke fir und für! Hilf ihm durch deine 
Kraft die Krone tragen, welde du auf fein Haupt gejett haft! 
Laß auf ihm den Segen ruhen, den du dem Befenntnifpe zu 
dir und deinem Sohne verheißen haft! Erquide ihn täglich mit 
Kath, Troſt und Beiftand aus dem Reichthume deiner un— 
erforſchlichen Weisheit, daß er mit Furcht div diene und deinen 
Namen unter und verherrliche! 
‚Gnade, nad der dur feinen Haufe Heil verleihen wolleft, und 
laß deinem allmächtigen Schutze befohlen feyn die Königin, feine 
Gemahlin, den Prinzen und die Prinzeffin von Preußen, ſämmt— 
Yiche Königliche Prinzen und Prinzeffinnen und alle, die dem 
Königlichen Haufe anverwandt und zugethan find. 

Herr Gott, der dur deiner Kirche verheißen haft, daß Kö— 
nige ihre Pfleger ſeyn jollen, lenke das Herz des Königs, das in 
deiner Hand ift wie Waſſerbäche, und neigeft es, wohin du 
willſt, daß dein Reich durch ihn ausgebreitet werde. Herr, der 
du Scepter und Schwerbt ihm gegeben haft, laß dein Werk, 
das Werf feines Gottes, in feiner Hand gedeihen und. deine 
heilige Kicche gebaut werden. Mache ihn zu einem gefegneten 
Werkzeuge, deine Wahrheit zu ſchützen und zu fördern, wo im— 
mer fie verfolgt oder unterbrüct ift, dem Irrthum in deiner 
Kirche zu wehren, daß wir Ein Herz und Eine Seele div die— 
nen und deinem Worte folgen. Verleihe dem Könige ein güti- 
ges, Liebveiches und wachfames Vater- Herz, daß ex in allen 
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Dingen nächſt deiner Ehre des Landes Wohlfahrt und Gedeihen 
ſuche; laß ihn eine Schuswehr für die Bevrängten, eine Zu- 
flucht für die Verfolgten ſeyn; die Frommen lieben, be⸗ 
lohnen; behüte ihn vor böſen Rathgebern; gib ihm ein weiſes 
Herz, königliche Gedanken, heilſame Rathſchläge, gerechte Werke, 
einen tapferen Muth, ſtarken Arm, verſtändige und getreue 
Räthe, ſieghafte Kriegsheere, getreue Diener und gehorſame Un- 
terthanen, auf daß wir noch lange unter ſeinem Schutz und 
Schirm ein geruhiges und ſtilles Leben führen mögen in aller 
Gottſeligkeit und Ehrbarkeit. 

Vergib uns, getreuer Gott, nach deiner Barmherzigkeit 
Alles, was wir in Gedanken, Worten und Werken gegen deinen 
Geſalbten geſündigt haben, allen Mangel an Treue in Gebet 
und Fürbitte. Erfülle uns mit dem Geiſte wahrer Gottesfurcht, 
daß wir um des Gehorfams willen gegen dich und dein heili- 
ges Wort ihm gern und willig Gehorfam Ieiften. Entzünde die 
Herzen unferes Volkes zu Findlicher Liebe gegen ven König, daß 
wir in Chrerbietung ihn ehren als ven Vater des Vaterlandes. 
Laß den König in dem neuen Jahre, das wir heute mit ihm 
beginnen, die Herzen feines Volkes beſitzen, daß in umferm Lande 
Ehre wohne, daß Güte und Treue einander begegnen, Gerech— 
tigfeit und Friede fich küſſen. Alfo laß alle Völker erfennen, 
daß du, Herr, unfer Gott bift, und wir dein Volk find! 

Herr Gott, allmächtiger Herr Himmels und der Erde, laß 
deine Augen und dein Herz feyn bei deinem Volfe, das zu dir 
betet für feinen König! Laß ihm unter deiner gewaltigen Hand 
wohl und glücklich vegieren, und einft in deinem himmliſchen 
Reiche mit der unverwelffihen Krone der Ehren ewig herrſchen 
und triumphiren! Erhöre ung um Jeſu Chrifti, deines Sohnes 
willen, welchem ſammt die und dem heiligen Geifte ſey Lob und 
Preis, Ehre und Herrlichkeit jest und immerdar. Amen. 
Ufer Vater ꝛc. Amen. 

Gem. und Chor. 

deiftlihe. Der Segen. 

©rmeinde. Breite, Herr, dein Neid auf — au 
unferm Unde aus, daß wir deine Bürger werben, ziehen im, 
dein Vatehaus. Frieden und Gerechtigkeit gib uns 


Gott zu 
aller Zeit. Ser du deinem Volke gnädig, ſegne, —— 
König! 


Amen. Amen. Amen. 


In Beziehnmg auf die muſikaliſche Ausführung iſt zu be— 
merken, daß Pſlm 20 und das kurze Reſponſorium nach dem 
in den „Liturgiſchn Andachten“ S. 145 mitgeteilten Tom leicht 
können pfalmodirt erden, Die folgenden drei Che: ge 

den ſich mit den Cmpoſitionen ebendaſelbſt. Auch Hi 
dort ausführlicher Zeſprochene, daß, wenn u die 
fünge zu ſchwer ercheinen, der Chor einen geeignet 
Ders fingen kann. Sollte fih überhaupt fein rgeja 
ftellen laſſen, jo wis die Vesper mit den — 
und Geſängen der hemeinde nichts Weſentliches ir 
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Weber einige befondere Lirfachen, welche die 
Erweckung eines chriftlicben Lebens bei 
Seminariften und Lehrern erfchweren und 
verhindern. 

Vierter Artikel. 


4, Als einen vierten Grund möchte ich die geringe und 
nur theilweife Pflege und Theilnahme anjehen, welche den an- 
gehenden Lehrern bislang von Seiten der Stiche oder deren 
Bertretern zugewandt ift. 

Das perfünliche Verhältniß zwifchen Paftoren und Lehrern, 
“worauf doh am Ende alles ankommt, hat zu feiner natürlichen 
Unterlage die en W Kirche und Schule zu einander, als 
Deren zeitweilige Diener und Träger Prediger und Lehrer ſich 
Darftellen. Iſt ein nothwendiges Band und eine aus dem Wefen 


ver gedachten beiven Anftalten ſelbſt entjprungene Beziehung 


nicht vorhanden, fo find auch die perfünlichen Beziehungen zwi— 
ſchen Predigern und Lehrern nur zufälliger ſubjektiver Art, 
etwa aus äußern Nücfichten oder innerer Verwandtichaft umd 
Zumeigung hervorgegangen. So gewiß aber die Pflichten ver 
Eltern und Kinder nicht gedacht noch gemacht find, fondern aus 
dem Organismus des damilienlebeng von jelbft erwachjen, fo 
gewiß ftehen Kirche und Schule in einem nothwendigen Berhält- 
ai, deſſen Inhalt und Form wir nicht exft zu erfinden, ſon— 
dern nur zu finden haben. Denn fie find bereits als vealer 
* Gottes vorhanden. Kirche und Schule ſind ſchon nach 
er einen Seite unauflöslich geeinigt, daß beide ihre Arbeit auf 
daſſelbe einige und unzertheilbare Objekt lenken und ſich deshalb 
an ihrer Thätigkeit nicht behindern, fondern ſich gegenfeitig hel- 
fen und fürdern müſſen. 
Es wäre nun ſchon aus Diefem einen Geſichtspunkte un- 
erllärlich, wie man dieſe innigſte Verbundenheit zu löſen ver— 
ſuchen und ſo allgemein die Emancipation der Schule von der 


Kirche beanſpruchen konnte, wären wir uns nicht aus dem Vor— 


n über die eigentlichen Beweggründe eines jo unfin- 
Verlangens klar geworben. Wo der Haß und die Em— 
g gegen Gott ſich fo tief eingefreſſen hat, da iſt eine 


® Nfehmung gegen feine Gnadenanſtalt leicht begreiflich. Die 


Freimachung der Schule von der Kirche iſt aber ihrem innerſten 
Weſen nach nur eine Emancipation des lüſternen Fleiſches von 
dem fanften und keuſchen Joch des Heiligen Gottes, eine Flucht 


und Scheu des Eigenwillens vor dem Gefet, das da tüdtet und 
lebendig macht, die Anarchie und Demokratie auf kirchlichem 
Gebiete. Es fpielen jedoch auch hier, wie bei allen übrigen 
Zeitbewegungen, neben dem Hauptmotio noch andere Urſachen 
mit, die, mern gleich won geringerem Belang, doc bei einer 
Anzahl Irregeleiteter und Berführter den eigentlich treibenden 
Grund abgeben. Wir finden eine folhe in den mancherlei Un— 
bequemlicheiten und Beſchränkungen, denen die Schule durch die 
Controle der Kirche ausgejetst war, und aud wohl in ven viel- 
fahen Reibungen, die durch den „Pfaffenftolz und Schulmeifter- 
dünkel“ unvermeidlich wurden. Es liegt in der Natur der Sünde 
al3 der angemaßten Selbjtheit, daß man die ſubjektive Willkür 
fo lange mit der realen Freiheit identificirt, bi man durch die 
Neugeburt von oben in der Liebe, der Demuth umd dem Ge- 
horſam den urſprünglichen Zwed feines Lebens wiedergefunden 
hat und mit dem willigen und geliebten Eingehen auf venfelben 
in dem Geſetze Gottes nur den Ausdruck feines eignen Willens 
erfennt. Erſt dann wünſcht man lieber zu dienen und zur ge- 
borchen, als fid, dienen zu laffen und zu befehlen; man findet 
in der demüthigen Unterordnung unter eine von Gott gefeßte 
Auctorität eben die Ehre des Mannes und fieht in den Aus- 
fhreitungen einer angelogenen Selbjtherrlichfeit neben dem Sa— 
taniſchen auch die grüne Dumme Jungenhaftigfeit. Der Ratio— 
nalismus ift eben nichts anders, als das Syſtem und die 
Blüthe diefer umveifen Jungenhaftigkeit. Man darf fid) deshalb 
nicht wundern, wenn alle diejenigen Lehrer, welche in dieſem 
Syſtem groß gezogen waren, allen Exnftes eine abfolut freie 
Stellung der Schule, d. h. jedes einzelnen Lehrers beanfprud)- 
ten. Sie beabſichtigten wirklich, ſich aller Controle zu entziehen, 
um dadurch für die Faulheit, Untreue und das fubjeftive Be— 
lieben einen unbeſchränkten Spielraum zu gewinnen. Sie mußten 
zwar zugeben, daß es fonft feinem Stande in der Welt an der 
nöthigen, wenn auch mitunter Läftigen Beauffihtigung fehle, ja 
daß ſogar die königliche Machtvollfommenheit in der Berfaffung 
eine felbft gewollte Beſchränkung und Abſchwächung ihrer Ver— 
antwortlichfeit erfahren habe. Sie mußten zugeben, daß jelbft 
der Bauer und Bürger, fonft die freieften Stände, einer In— 
ſpektion von Seiten des Publikums: unterlagen, ſofern ſchlechte 
Produkte Feine Abnehmer fanden, und liederliche Arbeit den Ver— 
luft der Kundſchaft nad) fi) zog. Ste mußten oder follten we— 
nigftens einfehen, daß der ächten Treue die Controle erwünſcht 
wäre und fie berfelben nimmer entrathen möchte. Denn je 
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Hemüthiger ein Menſch ift, defto mehr begehrt er der Zurecht— 
weifung und lernt lieber von jedermann, als daß er andere be- 
lehrt. Zudem mißtraut die wahre Treue ſich ſelbſt; es gewährt 
ihr Troft und Beruhigung, die Laſt der Rechenſchaft mit andern 
theilen zu können. 

Aber die Schule allein, als in das Stadium der Mündig— 
feit und Bollfommenheit getreten, glaubte für ſich weder eines 
Correktivs, noch einer Theilung der Berantwortlichfeit benöthigt 
zu ſeyn. Seit die Welt durch einen Diefterweg liebenswürdig 
geworben, und durch diefen Niefengeift die Schachte nie geahn— 
ter Weisheit geöffnet waren, participivte jedes Jüngelchen an 
der unbeſtrittenen Infallibilität des großen Meifters und befun- 
dete feine Schilerfchaft dur eine, wenn es möglich gewefen 
wäre, noch größere Arroganz. Eine derartig repräfentirte Schule 
bedurfte natürlich keiner irgendwelchen Beauffichtigung mehr; es 
wäre ein Zweifel an ihm geweſen, und ein foldher wog in den 
Augen der Generalpächter dey Volksbildung ſchwerer, als ein 
Zweifel an Gott. — Und ward je dennoch eine Controle un— 
vermeiblich, jo ſtand es ja den Eltern der fchulpflichtigen Kinder 
frei, die Schulftunden zu befuchen; oder man lieh ſich herab, 
dem verblüfften Publikum alljährlich in den öffentlichen Prü— 
fungen Gelegenheit zu bieten, in den 6i8 dahin unerhörten Lei— 
fiungen einer hoffnungsvollen Jugend das Herannahen des 
goldenen Zeitalters zu begrüßen. Denn wenn nam bei devarti- 
gen Schauftellungen jelbft Bauernjungen in wohlgefester Rede 
eine Definition von Subject und Prädikat abhaspeln hörte, "fo 
mußte der erftaunte Vater freilich erwarten, daß fein Enfel mes 
nigftens die Kunſt lernen würde, aus Häderling Gold zu ma— 
hen. Nur ſchade, daß die Eltern weder Muße, noch Luft, nod) 
Fähigkeit zu einen ſolchen kritiſchen Auskultiren in fich verſpür— 
ten, und die Produktionen auf dem öffentlichen Examen, wie 
feinem Einfichtigen verborgen bleiben konnte, oft nur den Dref- 
ſuren abgerichteter Hunde und Affen glihen und ſomit feines- 
wegs einen Anhaltspunkt fir die Yeiftungsfähigfeit weder des 
Lehrers, noch des Schülers darboten. 

Trotz alles Drehens und Windend mußte dennoch endlich 
felbft won den Emancipiſten zugeftanden werben, daß fich die 
Schule als eine öffentliche Anftalt doch wohl. eine Beauffichti- 
gung müſſe gefallen laſſen. Bisher war dieſelbe von den be- 
treffenden Geiftlihen in deren Gemeindefchulen geübt worden, 
und man hatte diefe Wahl in jeder Beziehung als die geeig- 
netfte angejehen, weil die Paftoren einmal die Rechte der Kicche | t 
vertreten würden, und fodann einen ausreichenden, ja überſchüſ— 
figen Grad von Bildung beſäßen, um die Leiftungen der Volks— 
ſchule zu würdigen und zu überwachen. Seit man jedoch auf 
Seminarien angefangen, die Pädagogik in einem geordneten 
Syſtem worzutragen; ſeitdem man die Kantiſche Philoſophie po- 
pularifivt und von „Temperamenten, oberem und niederen Er- 
fenntnißvermögen, veligiöfen Gefühl, Nagen, Individualitäten“ 
und allem Möglichen zu handeln begommen und im Begriff 
ftand, die Neugeborenen zum Bewußtſeyn ihrer Funktionen zu 
Sringen, auf daß das Kind methodisch faugen und verdanen 
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lerne: feit diefem Auffhwunge war es den Trägern eines „Ver— 


dummungsſyſtems“ natürlich nicht mehr gegeben, dem ftolzen 
Adlerfluge einer folhen Schulmeisheit zu folgen. Sie konnten 
ihr nur in ſtummer Bewunderung nachſehen und im befchämen- 
den Gefühl ihrer Unfähigkeit einem Amt entjagen, das fie bis 
dahin meiftens mit einigem Geſchick gehandhabt hatten. An ihre 
Stelle follten fortan pädagogiſch durchgebildete Männer als 
Schuläthe, Seminardireftoren u. vergl. treten; man wollte von 
ebenbürtigen Geiftern beurtheilt und nebenbei bewundert werben, 

Ob der Staat diefen Forderungen der Lehrer nachkommen 
wolle oder nicht, kann der Kirche ganz gleichgültig jeyn. Sie 
hat mit dem technifchen Theil der Schulbildung nichts gemein, 
Dagegen wird fie ihre wohlbegründeten Nechte zu vertreten und 
zu behaupten willen, und fo lange fie nod) befteht, wird ihr 
feine Macht der Welt die ihr zuftändige Befugniß einer Con— 
trole über die Schule weder ſchmälern, noch entreißen können, 
Nur erft dann, wenn es den oben genannten großen Künſtler 


gelungen ift, durch eine chemische Analyfe den Menfchen in feine. 


UÜrftoffe aufzulöfen, und den ftantsbürgerlichen Theil der Schule, 


den veligiöfen dagegen der Kirche zuzuweiſen und alle Beziehung 


zwifchen beiven abzufchneiven, wird die Kirche fich beſcheidentlich 
an ihrem Theile genügen laſſen. Sollte dies Erperiment indeß 
mißlingen, und das Kind nad) wie vor eine organische Einheit 
bleiben, fo wird die Kirche Gottes trotz alles Geſchreis ihre 
Ihirmenden Fittige über die Kinderſeelen ausbreiten, als die Da 
Auftrag empfangen: Weide meine Lämmer! 

Es Liegt nit in meiner Abſicht, das Auffichtsrecht * 
Kirche über die Schule als ihre Tochter hiſtoriſch zu begründen, 
Denn jeit ein ‚großer Theil unferer Zeitgenoffen mit der Ver— 
gangenheit ——— und angefangen hat, fabrikmäßig Geſchichte 
und Geſetze zu machen, hat das Anfehen der Väter und das 
naturwüchſige Werden organiſcher Zuftände aufgehört, auf vor- 
kommende Verirrungen reftifieivend zu wirken. Der Beweis muß 
vielmehr aus dem Wefen ver beiven Anftalten jelbft geführt 
werben, wenn ev irgend eine überzeugende Kraft beanfpru- 
chen will. 

Indem wir alle hieher ſchlagenden anderweitigen M m 
unberückſichtigt laſſen, gehen wir ganz einfach von der Thatſache 
aus, daß die Kirche alle ſchulpflichtigen Kinder bereits in ihrem 
zarteſten Alter durch die heil. Taufe in ihre Gemeinſchaft auf⸗ 
genommen hat. Die Kirche weiß ſich als die alleinſeligmachende 
in dem ausſchließlichen Beſitz aller Heilsgüter. Darum ſind ihr 
die Heiden zum Erbe und der Welt Enden zum Eigenthum ge⸗ 
geben, wie vielmehr die Kinder, die in ihren äußern Bereich 
geboren werden. Sie macht deshalb nur das ihr von Gott 
verliehene Eigenthumsrecht geltend, wenn fie ben Beſiz — 
Kinder beanſprucht, die ihrem Verbande gewiſſermaßen 
durch die Geburt angehören. Als dem Worte unzugänglich, 
pflanzt fie dieſelben durch das Sakrament in die Kraft des To⸗ 
des und der Auferſtehung Jeſu. Denn fie kennt die Kleinen 
nicht allein als des Heils bedürftig, fie hat auch eimen Weg ges 
funden, fie des Heils theilhaftig zu machen, Sie — 
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_ gerteitt, und die Anvechte der Kinder auf Gottes Blut, 
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durch nicht uſurpatoriſch, als die ſich Eingriffe in die Rechte 
der Familie erlaubt; auch beeinträchtigt fie die perfönliche Frei- 
heit des Täuflings nicht; fie tauft ihn, wenn auch ohne, dod) 
vorausfeglic nicht gegen feinen Willen. Die Kirche zwingt zwar 
niemand zum Eintritt oder zum Beharren in ihrer Gemein- 
Schaft, fie gibt wiehnehr jedem Erwachfenen, als für fein eigenes 
Thun verantwortlich, die Ausſcheidung frei. Damit kann fie es 
aber doch unmöglich der jeweiligen Stellung der Eltern zu ihren 
Onadenmitteln anheimgeben, im Namen der Unmündigen über 
deren Antheil an den theuerften Gütern dieſes Lebens zu ver- 
fügen, den Willen der Kleinen im Voraus zu binden und zu 
bejtimmen und deren ewiges Heil leichtfertig in Trage zu ftellen. 
Mir ift es immer als ein nichtswirdiges Bubenſtück erfchienen, 
wenn Eltern über die Confeffion, oder, wie es heutzutage in 
pen freien Gemeinden der Fall ift, wohl gar über die Stellung 
ihrer Kinder zum Reiche Gottes gegen die einmal beſtehende 
tirchliche Ordnung Beftimmung treffen. So weit dürfte die elter- 
liche Gewalt nicht reichen. Denn wenn felbft in weltlichen Din- 
gen die Gerichte eine Dberaufficht Über die Familien üben, um 
einer Gefährdung der Intereffen ber Kinder von Geiten der 
Eltern entgegenzutreten, — wie viel mehr follte der Kirche die 
Obervormundſchaft zuftehen in Sachen, die der Seelen Seligfeit 
betreffen, und wo es fid) um die Wahrung der heiligften Rechte 
des indes, ja Gottes jelbft handelt. Denn das Sind ift nicht 
zunächſt Glied der Familie, mod) viel weniger Bürger einer po- 
litiſchen Gemeinde oder des Staates, es ift zuerſt und vor alleın 
Werk und Kreatur Gottes, zu feiner Ehre und feinem Dienft 
erſchaffen. Erſt wenn es für diefen feinen erften und erhaben- 
ften Lebenszwed gewonnen und gefichert ift, kann es dadurch 
befähigt werden, aud den andern untergeordneten Beziehungen 
zu genügen. Ein Menjc kann der Familie entrückt, für das 
bürgerliche Leben durch irgendwelche Zufälle untauglih gemacht 
werben, und er lebt dennod) nicht vergeblich, wenn in ver brech— 
lichen Hütte feines Yeibes der Geift ſich zu feinem ihm zuge- 
dachten Adel entfaltet und verflärt. Aber ein Menſch, ver fich 
Gott entzieht, it auch für alle übrigen Lebensverhältniffe ein 
wiefach exftorbener Baum, und fein Leben ift, bei aller ſchein— 
baren Tüchtigfeit und Bielgejchäftigfeit doch nur ein leerer Dunft, 
der ohne nachhaltigen Segen verfliegt. Dadurch bewährt eben 
die Kirche ihren Charakter ala Mutter und Säuganme einer 
verlornen Welt; das ift ihr heißer Streit und heiliges Wächter- 
amt, da fie, unbeirrt durch das wüſte loſe Gefindel der Sa— 
tansfnechte, die Anvechte Gotte8 auf die Seelen der Kinder 
Liebe 
Darum tauft 


und Herz mit dem Muthe des Löwen vertheidigt. 
‚fe die — Denn ſie weiß und bekennt: 


Wie uns nun hat ein?’ fremde Schuld 


— In Adam all verhöhnet, 
Alſo hat uns ein' fremde Huld 
Kai? In Ehrifto all verfühnet; 

y.. Und wie wir all durch Adams Fall 


a Sind ewige Tods geftorben, 
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Alſo Hat Gott durch Chrifti Tod 

Verneur't, das war verborben. 
Sie befennt, „daß nah Adams Fall alle Menſchen, jo natür- 
lich geboren werben, in Sünden empfangen und geboren wer- 
den, das ift, daß fie alle von Mutterleibe an voller böfer Luft 
und Neigung find, und feine wahre Gottesfurcht, feinen wahren 
Glauben an Gott von Natur haben können; — daß auch die— 
jelbige angeborene Seuche und Erbſünde wahrhaftiglih Sünde 
jey und verdamme alle unter den ewigen Gotteszorn.” Aber 
fie hat gegen dies jammervolle Leid in der heil. Taufe dag 
fichere und ausreihende Heilmittel, indem ſie durch das hoch— 
würdige Sakrament eine Lebensgemeinfchaft mit dem begrün- 
det, dev Fluch und Schild und Sünde geführt und überwun— 
den bat. 

Wenn gleid) aber die Kicche die heil, Taufe als das Bad 
der Wiedergeburt preifet und in ihr eine durch die fchöpferifche 
Kraft Gottes übermittelte Zueignung des Verdienſtes Jeſu an- 
erkennt, fo werben doch alle chriſtl. Eonfefftonen darin überein- 
fommen, daß die Süindertaufe nur möglich und ftatthaft ift 
innerhalb der chriſtl. Gemeinfchaft, welche die Ueberwachung, 
Wahrung und Pflege der durch die Taufe gewirkten neuen Krea— 
tie übernimmt und gewährleiftet. Die Taufe der Kinver ohne 
nachfolgende riftl. Erziehung und Unterweifung ‚im Heil wäre 
noch viel weniger als eine bloße Ceremonie — wie fie neulid) 
in der Ev. 8. 3. genannt wurde — fie wäre vielmehr eine 
Schändung des Heiligen. Der Sat bedarf feiner weitern Be— 
gründung. Uebernimmt num aber die Kirche mit der Kindertaufe 
vor dem Angefichte Gottes die Verpflichtung, fir eine dem Sa— 
frament entiprechende Auffiht und Erziehung des Täuflings 
Serge zu tragen, wo wäre eime Untreue zu finden, die der Ver- 
nachläſſigung dieſer allertheuerften Pflicht gleichgeftellt werben 
fünnte? Ia muß die Kirche, wenn man ihr die Ausübung der⸗ 
ſelben ſtreitig machen oder nur erſchweren wollte, nicht bis aufs 
Blut dagegen ankämpfen? — Aus dieſem Vorderſatz ergibt ſich 
mit innerer Folgerichtigkeit die Stellung der Kirche zur Schule. 

Obwohl aufs Heiligſte verbunden, die Seelen ihrer Täuf— 
linge mit der lautern Milch des Evangeliums zu nähren, muß 
die Kirche dieſelben leider bis zum 12ten Jahre gewiſſermaßen 
preisgeben und ſie der Aufſicht der Familie und Schule über— 
weiſen. Unter dieſen Umſtänden kann ſie nur einen vermittelten 
und indirekten Einfluß gewinnen, den ſie um ſo ſorgfältiger 
wahren muß, je mehr die Eindrücke, welche das Kind grade in 
dieſen Jahren empfängt, maaßgebend und beſtimmend auf deſſen 
ganze Entwickelung einwirken. Dieſen Einfluß macht ſie auf die 
Familie geltend, theils indem ſie derſelben den fortwährenden 
Genuß der Gnadenmittel ermöglicht und darbietet, theils indem 
ſie in beſonderer Seelſorge ſtrafend, korrigirend und fördernd in die 
Erziehung eingreift. Ein gleicher Antheil an der geiſtlichen Pflege 
ihrer Täuflinge muß ihr demnach auch von der Schule einge— 
räumt werden. Sie muß durch die Perſönlichkeit des Lehrers 
ſelbſt die beruhigende Ueberzeugung gewinnen, daß der Seele der 
Kinder unter ſeiner Leitung kein Schaden geſchehe, ſondern daß 
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auch die Schule in freudiger Anerkennung und Zuftimmung das | 


ewige Heil der Schüler allen ihren anderweitigen Zwecken und 
Beftrebungen vorordne. Wenn die Kirche darum nicht bundbrüchig 
werben will, fo hat fie zuerft für die Beihaffung innerlich qua— 
lificirter Afpiranten zu ſorgen, welches, wie wir im erſten Artikel 
nachgewieſen, zum großen Theil in ihrer Hand liegt. Sie hat 
ferner genügende Bürgfchaft zu fordern, daß der Neligionsunter- 
richt auf den Seminarien nicht nur von einem lebendigen Chriften 
ertheilt werde, fondern ſich auch dem Bekenntniß der Kirche an— 
ſchließe. Sie hat die Lehrer bei ihrer Anftellung auf dies Be— 
fenntniß zu verpflichten. Und damit fie hier möglichft vor Heuchelei 
und bloß äußerem Zuhalten gefichert fey, muß fie verlangen, 
daß die Seminarien nicht, wie feit einigen Jahren, von den Prov.- 
Schulcollegien, fondern wie früher, von den Conſiſtorien vefortt- 
ven, und das um fo mehr, je mehr die heutige Philologie in ihrem 
vornehmen Wiverwillen gegen das Chriſtenthum fich verfteift. 
Bor allem aber übe ver Paftor in feinen Gemeindeſchulen eine 
fleifige und forgfältige Infpektion, um überall die Intereſſen 
der Kirche zu vertreten und ven Uebelftand in feinen Folgen 
möglichft abzuſchwächen, daß die Kinder der unmittelbaren kirch— 
lichen Zucht bis zu ihrem Eintritte in den Katechumenen-Unter— 
richt entzogen find. (Fortfegung folgt.) 


Erinnerungen an die General: Kirchenpifite: 
tion in der Diöces Erfurt. 
Zweiter Brief. 

Sie wünſchen, daß ich meine Mittheilungen über die Ge- 
neral⸗Kirchen-Viſitation fortſetze. Es geſchehe denn, auch auf 
die Gefahr hin, das ſie nicht Allen zuſagen. Sie werden es 
zu vertreten haben. 

Kirche und Schule boten dort in ihrem äußern Erſcheinen, 
ich rede beſonders vom Lande *), im Ganzen Erfreuliches dar. 
Mie aber fteht e8 mit dem Innern, dem entwidelten Glau— 
bensleben, in feinem Kampfe wider und feinem „Siege über 
die Welt? Das allein verbürgt, ob auch dieſes Aeußere noch 
Yängern Beſtand haben werde. Blicken wir auf jo manche an- 
dere Gegend, zum Theil felbft in die Stadt Erfurt hinein — 
und was bietet fi) da unſerm Blide dar.” Von Glauben, 
chriſtlicher Geſinnung kann kaum die Rede fein, da nicht einmal 
eine General-Kirchen-Viſitation vermögend wäre, die Gott 
entfremdeten Chriften in die Kicche zu loden, kaum am Sonn- 
tage, geſchweige an einem Wochentage. Die ganze Nichtung 
unfver Zeit hat aber kaum Verſtändniß fürs Innere, worauf 
Gottes Auge ſchaut; fie gefällt ſich im Aeußern, Lärmmachen— 
den, Vereinen ꝛc. — redet viel vom Bund, ohne den Bundes— 
gott zu ehren, bauet und ſchmückt der Propheten und Gerechten 
Gräber, und Mähler, richtet viele Bilder auf — und lebende 
Zeugen läſtert ſie, jagt ſie über die Grenze oder legt ſie in 
Feſſeln, wenn ſie wider das falſche Bundmachen angehn. 
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Ein Viſitator wird ſelbſt ſehr ſcharf viſitirt, wenn ſein 
Auge einfältig iſt, auf Gott und ſein Wort klar hinſchaut, und 
wenn er in ſich ſelbſt hineinſieht. Wer find ſie aber die Viſitatoren 
ihren Brüdern und deren Gemeinen gegenüber? halten fie das 
feft, tragen ſie's im Gebete mit ſich herum, fo wird es ihnen kaum 
möglich fein, fich felbft überhebend, nur ihre Weiſe geltend 
machend oder vichtend ihren Brüdern gegemüber zu ftehn. Eine 
Kommiffton ſollte in und umter ſich eime rechte Buß- umd 
Betgemeine jein und um das fein zu fünnen, kommt doch viel 
auf deren Zufammenfegung ꝛc. an. Wie die unfere ihren 
Auftrag, ihre Aufgabe gelöfet habe, das möge der Herr richten. 
Ich will über unfere Brüder dort und ihre Weife, wie fie pre- 
digen und ihr Amt verwalten nicht urtheilen. Das mag auf 
unfre Berichte über ven Befund das Kirchen-Regiment thun. 
Es fteht diefes auf dem Gebiete des Amts, das foll befehlen, 
abthun ꝛc. aber auch väterlich vathen. Mehr möchte ih Ihren 
Blick richten auf das Eigenthümliche der Firchlichen Sitte und 
deren Bewahrung dort im Erfurtfchen bis in unſere Zeiten 
hinein. Ich betrete hierbei den gefchichtlichen Weg. Erfurt 
mit feinem Gebiet ftand in alten Zeiten unter dem Reich, bei- 
nah im derjelben Ausdehnung wie auch jest noch die Ephorie 
mit Ausnahme der Fatholifchen Ortſchaften. Univerfität, Wohl— 
ftand, Privilegien gaben ihr eine hervorragende, einflußreiche 
Stellung in Mitte ver Thüringer Staaten. Die Reformation 
gewann jchon 1521 feften Fuß, und die lutheriſche Kirche wur— 
zelte hier in Lehre, Liturgie 2c. vecht tief ins Volk in alle Ge- 
mein-Ordnungen hinein. Und dennoch behauptete ſich die ka— 
tholifche Kirche neben ver lutheriſchen eben fo entſchieden und 
hielt Darım das Yutherifche Element um fo wacher und das 
Seine bewahrend in frifcher Bewegung. Geit 1667 kam Erfurt 
unter Chnr- Mainz, welches dieſes Gebiet durch Gtatthalter 
mild verwalten ließ bis 1802 wo e8 an Preußen fiel. Der 
befannte Keichsfreihere Karl von Dalberg verwaltete einflußreich 
als Statthalter vom Jahre 1772 das Gebiet. Die innere und 
äußere Stellung dieſes Tenntnifreihen, Künften und Wiffen- 
haften zugethanen, ganz in die Geiftesrichtung der Toleranz 
jener Zeit — Schiller, Göthe und Wieland ꝛc. vepräfentirten 
diefe vor allem in Thüringen — eingehenden: Prälaten, ge- 
fährvete nicht den Aufßeren Beſtand der lutheriſchen Kirche der 
fatholifchen gegenüber. Aber inmerlih war jene nicht mehr 
vertreten im reiner Lehre; und meld ein Geift Alles durch⸗ 
drang, davon zeugt das noch heute in Gebrauch gebliebene Er- 
furter Geſangbuch. Man darf nur eins der älteren Lieder auf- 
ſchlagen mit der Ueberfehrift: Paul Gerhard verbeffert durch 
Abraham Teller, Dietrich ꝛc. und man bat genug. Habe. ich 
recht geſehn, ſo haben die Herausgeber — 1810 — werigſtens 
die Lieder von Luther mit ihren Verbeſſerungen verſchont. 

Die lutheriſche Kirche in Erfurt nahm mithin beim Be- 
ginn dieſes Jahrhunderts Alles das willig auf, was der Ra— 
tionalismus im Kreiſe der Kleinen Fürſtenthümer der Kirche bot. 


*) Schreiber dieſes hat in der Stadt nur eine Gemeinde näher — Löffler, ſpäüter Schuderoff, Röhr — Bretſchneider 
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ale General-Superintendenten herrſchten in Lehre und Leben. Und 
welch” Leben trat den. Gemeinen in ihren Schülern entgegen! 

Daß Erfurt unter, der Franzoſen-Wirthſchaft von 1806 ab in 
bürgerlich -fittlicher Hinficht tief verfanf, kaum kümmerlich feine ehr- 
würdigen Inftitute erhalten konnte, ift befannt. Und Dabei wucherte 
ver Kationalismus friih fort. Die Umkehr zum lautern Worte 
‚Gottes, zum Glauben, wie wirs in Süden und Norden fehen, findet 
ſich päter. Im Jahre 1820 — 30 nur leiſe Spuren, Die Gewalt 
herrſchaft der Fremden war gebrochen, aber die eines Röhr in Wei- 
mar beftand wider den Glauben. Wadere Streiter des Herrin mwur- 
den verfolgt und mußten das Land meiden. 

Bei alle dem finden wir bei den Gemeinen im Erfurter Gebiet 
treue Anhänglichkeit an Kirche und Altar, und Bewahrung Firchlicher 
Sitte in der Fiturgie. Man möchte dem Grunde nachſpüren. Es 
Darf nicht überſehen werden, daß die Gemeinen, die ihre Paftoren 
ſelbſt wählen, hierdurch in eine Theilnahme für die Kirche, ihre 
Ueberlieferungen hineingezogen und auch darin erhalten worden find; 
eben jo wenig, daß diefe Theilnahme durch Das bejondere Kirchen- 
Negiment, das geiftlihe Minifterium genährt wurde. Noch heute 
befteht dieſes Minifterium, an deſſen Spite der Senior obwohl nicht 
in der einfufreihen Stellung wie früher. Unter der Theilnahme 
fur kirchliche Ueberlieferungen verftehe ich die Liebe zu dem Neichthun 
Sutherifher- Liturgie. Liebe zum Gefang, zur Muſik ift dem Thürin— 
ger Volk vorzugsweiſe eigen. Die Kirche war aber die Pflegerin 
dieſer Neigung und Begabung. Ehe das Unweſen in Deutjchland 
überhand nahm, daß die Mufica in den ſchmachvollen Dienft der 
Sünde trat — wie es befonders in der Provinz Sachfen zum Ent- 
ſetzen erfolgt ift — da erfreute fich Die chriftliche, Gemeine ihres Dien- 
fies bei den kirchlichen Verſammlungen. In Erfurt und feinem Ge— 
biete hat fi das am längften erhalten. Iſt es hier und da der Ent- 
‚ artung verfallen, jo währt Doc auch noch der Geift geheifigter Muſik, 
die nicht Sünde und Leidenſchaft weden, nähren — fondern dämpfen 
und überwinden fol. Seit Bad) und feine Schüler die Töne in den 
Dienst der Kirche nahmen, blühte in Erfurt der Chovalgefang. Das 
chriſtliche Volk hat ein Gefühl dafür. O hätte man bei der Sorge 
um die Liturgie in Preußen das aufgenommen, was noch vorhanden, 
den reinen Kirchenſtyl gepflegt — man wäre weiter gekommen. In 

einzelnen Gemeinen fand man im Erfurter Gebiet noch den Geſang 
der Kollekte, ja ſogar den der Evangelien und Epiſtel, wozu der 
Paſtor durch Vocation der Gemeinen verpflichtet war. 

Wie aber verhielt ſich das chriſtliche Volk, wie ſeine Diener am 
Wort, zu der Bewegung im Geiſt, der ſich auch Thüringen nicht 
exwehren konnte, obwohl ſpäter davon ergriffen. In der Stadt Erfurt 
ſelbſt predigte innerhalb der Landeskirche Grabau, wie Zeugen ver— 
ſichern, kräftig und dem Bekenntniß der lutheriſchen Kirche gemäß. 

— Es ſcharte ſich um ihn, der Kampf wieder die Welt begann. Nach 
unſeren beſondern kirchlichen Entwickelungen, Verirrungen und Ver— 
 pirrumgen kam es auch in Erfurt zur Separation. 
derte aus und bildet noch heute in Amerika, den Sachſen gegenüber, 
eine beſondere Preußiſche Fraktion. In Erfurt entſtand aber eine 
tutherifche Gemeine, die fi) von der Landeskirche treunte und bis 
‚heute in einer Achtung gebietenden ‚Stellung unter ihrem ‚tüchtigen 
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und gewandten Paſtor dort beſteht. Die bei der Bildung im Kampf 
und Ringen einer ſolchen Gemeine nothwendig hervorgerufene Span- 
nung und ſcharf bezeichnete Stellung ſcheint gegenwärtig weniger 
ſcharf zu ſein. Gaben doch einige Paſtoren auf dem Lande den ſepa⸗ 
rirten Gliedern ihrer Dorfgemeine ein gutes Zeugniß. 

Schmerzhaft muß aber ſolch' eine Stellung innerhalb einer Lan— 
deskirche — die hier in Thüringen wie kaum irgendwo eine Evan— 
geliſch-Lutheriſche war — immerhin berühren. Denn bei Bildung 
der ſeparirten Gemeine, waren es die zur Buße und Glauben erwed- 
ten lieder der Gemeine, die zu ihr traten. Wohin wird das noch 
in Preußen und Deutſchland führen, wenn nicht Weisheit von oben 
erfleht, den Kirchen-Regimentern den rechten Weg zeigt und Demuth 
und Muth ſich paart, ihn zu betreten und fernern Zerreißungen da⸗ 
durch vorzubeugen. 

Daß ſich hier in Erfurt mit dem Begriffe Union — Unglaube, 
Indifferentismus, Willkühr der Lehre, Zuchtlofigkeit 2c. wie überall 
verbinden will, blieb mir nicht verborgen. Um fo erfreuficher da— 
ber, daß die Kommiſſion diefem Allen feinen Vorſchub geben wollte, 
Es find von Seiten derjelben einfache, ernfte, ſchriftgemäße Zeugnifje 
im Namen der Kirche erholen. Gotha, Weimar, Schwarzburg, die 
ihre Paftoren uns fandten, haben Gelegenheit gehabt, zu vernehmen, 
daß Preußen auf dem Grunde der Neformatoren bleiben und nur 
hierauf die Kirche bauen will. Möchten die theuern Brüder in Erfurt 
ihren Beruf erkennen, und den Nachbarländern gegenüber in Lehre 
und Leben lauter daftehen, vor allem auch der von der Landes- 
kirche getrennten Yutherifchen Gemeine gegeniiber. 

Durch alle Stände ging in den Tagen der Bifitation eine innere 
Bewegung hindurch. Die Abend - Gottesdienfte wurden immer zahl- 
reicher beſucht; Dffentliche Blätter begehrten deren mehrere. Ein Geift 
der Brüderlichfeit that fih in einzelnen Kreijen fund. Die ftäbtifchen 
Behörden famen uns zuvorfommend, freundlich entgegen. 

Nach der Bifitation in Magdeburg rief ein Öottlofer höhnend: 
„Nun bleibt alfo Alles hübſch wieder beim Alten!“ 

Soll es nicht beim Alten bleiben, jondern in Lehre, Zucht und 
Leben die Kirche unſers Baterlandes jih erneuern, fo können die 
©. 8. V. nur den Weg zeigen, den die Superintendenten bei ihren 
Special-Bifitationen nothwendig einzuſchlagen haben, um im ihrer 
Dibees den ganzen Firchlichen Beftand der einzelnen Parochie worerft 
nur zu ermitteln und kraft ihres Amts feelforgeriih auf Paftoren und 
Semeindeglieder einzumirfen. Iſt Doch beinah überall der Synodal— 
Berband ein ſo loſer, mehr auf Aeußeres denn Inneres gerichteter, 
die georbnete Beauffihtigung hie und da eine beinah verloren ge— 
gangene, daß die Gemeindeglieder davon gar fein Gefühl mehr haben 
und, gänzlich zuchtlos geworden, die Wege des Fleiſches wandeln. 


Nachrichten. 


gene 


Bis jetzt haben die kirchlichen Blätter nur kurze Notizen itber die 
am 3. Febr. d. 3. von dem Profeffor der Theologie Dr. Karl Hafe 
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zu Sena, beim Antritte bes Nectorats dortiger Univerfität gehaltene 
Rede gebracht. Es dürfte jedoch angemeffen erſcheinen, nachdem dieſer 
Bortrag in zweiter Auflage erichienen ift, (Die Entwidiung des Pro- 
teftantismus. Leipzig, Breitkopf u. Härtel, 1855.) demfelben ein ein⸗ 
gehenberes Wort zu widmen. 

Der afademiiche Nebner fand für gut, im Eingange feines Vor— 
trages ausdrücklich daran zu erinnern, daß er vor einigen Jahren bei 
derſelben Gelegenheit das Wort Sr. Majeftät des Königs von Preußen, 
worin derſelbe diejenigen evangeliſchen Geiftlichen, welche mit dem 
Befenntniffe der Kirche zerfallen feyen, und doch das Lehramt in ihr 
fortführen wollten, „Ireuloje und Eidbrüchige“ nennt, einer tadelnden 
Kritik unterworfen habe, und begrimdet ſodann feinen Tadel von 
Neuem durd die Hinweifung auf den Hohenzolfer, Herzog Albrecht 
von Preußen, der ja aud von der Römiſchen Kirche zur Lutherifchen 
abgefallen jey. 

Nah jener antipreußiichen Einleitung geht der Verfaſſer dazu 
iiber, nachzuweiſen, daß das, was die Leiter der Politik, „welche alle 
geiftfichen Stellen in Beichlag nehmen will, einen Abfall nennen, eine 
Entwicklung ift, nicht des Chriftenthums, das in urbildlicher Vollen— 
dung an's Kreuz gejchlagen worden, aber des Proteftantismus” (©. 
12. 13). Das beißt alfo: Die Theorien der Lichtfreunde, denn um 
dieſe und nichts anderes handelt es fich bei jenem königlichen Worte, 
find fein Abfall vom, jondern eine Entwidlung des Proteftantismus. 

Zur weiteren Begründung des Satzes, daß der bezeichnete Abfall 
eine normale Entwidlung des Proteftantismus ſey, gibt Dr. Hafe 
Illuſtrationen der einzelnen Kicchenlehren. Nach einer im Zujammen- 
hange gänzlih wirkungsloſen Verwahrung gegen die Extreme des Un— 
glaubens und einigen allgemeinen Schmähungen der evangeliſchen, ins— 
bejondere lutheriſchen Orthodoxie im 16. und 17. Jahrhundert, wird 
uns erzählt: die im vorigen Sahrhundert begonnene rationaliftiiche 
Entwicklung halte feft an ven Grundgedanken des urjprünglichen Pro- 
teftantismus, „nämlich an der Auctorität der heiligen Schrift und an 
der Rechtfertigung durch den Glauben allein; aber beide haben für 
uns eine andere Bedeutung gewonnen“ (S. 17). Dem letten Zuſatz 
wird man das Prädicat der Aufrichtigfeit nicht abjprechen wollen, und 
dieſe Aufrichtigkeit tritt noch heller in's Licht, wen der Redner gleich 
darauf in ſummariſchem Verfahren die gefammten Hauptthatfachen der 
bibliſchen Gedichte, von dem Schöpfungswerfe bis zur erwarteten 
Wiederfunft des Menſchenſohnes in das Gebiet der Mythe verweiſt, 
Dann aud) der negativen Kritik, welche die Authentteität der einzelnen 
bibliſchen Bücher antaftet, ihr volles und ungejchmälertes Recht vindi— 
eirt. Was kann es helfen, wenn trotzdem berfihert wird: „aus dem 
Goldgrunde des alten Teftamentes trete uns Chriftus, das religidfe 
Vorbild für alle Zeiten entgegen,“ und daß wir aufgefordert werben, 
Gott zu danken, daß wir die Bibel befigen? (S. 18, 19.) denn viele 
arme gefallene Welt braucht einen lebendigen Gott, einen hiftorifchen 
Chriftus, und kann den auf Goldgrund gemalten gern Herrn Dr. Hafe 
iiberlaffen, braucht gewifjen Grund des Heils in einem Gottesbuche, 
und feine Sammlung unzuverläffiger und dur) die Kritik ihrer Glaub— 
würdigkeit beraubten Producte der hebräiſchen Nationalliteratur. Wei— 
terhin wird die richtig dargeſtellte kirchliche Lehre von der Rechtfertigung 
des Sünders „als einem göttlichen Gerichtsacte, der durch Zueignung 
der im Glauben ergriffenen Gerechtigkeit Chriſti den Sünder für ge— 
recht erklärt, obwohl er es keineswegs iſt“, ſchlechthin verworfen, des— 
gleichen wie ſich hiernach von ſelbſt verſteht, die Lehre, „daß der Gott- 
menſch an unſerer Statt durch ſeine vollkommene Geſetzerfüllung und 
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durch ſeinen Kreuzestod die göttliche Gerechtigkeit befriedigt habe“ 


(S. 20). „In Klopſtock's Meſſias“, fo ſagt uns der Jenenſer Rector, 
„hat die ſtellvertretende Peinigung des Gottmenſchen zum letzten Male 
das Herz des deutſchen Volkes getroffen, und doch zuletzt es kalt ge= 
laſſen“ (S. 28). Dem entſprechend muß auch die Lehre von der Erb— 
ſünde, trotzdem doch auch nach Herrn Haſe's Behauptung „wilde 
Begierden in jeder Bruſt ſchlummern,“ eine Verirrung ſeyn, nicht 
minder der Satz von den von Geſchlecht zu Geſchlecht fortſchreitenden gött- 
lichen Strafgerichten; ja das Zeugniß der heiligen Schrift: Daß das ganze 
Menſchengeſchlecht von einem Paare, Adam und Eva, herſtamme, 
(worüber Rudolf Wagner, wie in einer Anmerkung ausdrücklich be- 
merkt wird, jo treffend jagt: „daß mit ihm das ganze hiſtoriſche Chri- 
ſtenthum ftehe und falle,“) fertigt der Redner mit der oberflächlichen 
und frivofen Bemerkung ab: „es verwicle den Uriprung des Men- 
ſchengeſchlechts in Blutſchande“ (©, 22). Nach diefen Proben darf es 
uns nicht mehr Wunder nehmen, wenn von der Kindertaufe, die aber 
dennoch als feierliche Weihe zum Chriftenthum beibehalten bleiben ſoll, 
gejagt wird: „Die Neformatoren mußten eilen, den neugeborenen 
Menſchen vor dem Geſpenſt der Erbſünde in den Zauberkreis 
der Kirche zu retten“ (S. 23); wenn in dem Eſſen des Fleiſches 
und Trinken des Blutes Chriſti kühne orientaliſche Bilder erkannt 
und von dem Abendmahle geſagt wird: „es ſey die Todesfeier des 
geliebten Herrn eine Einigung mit ihm und mit der Chriſtenheit 
durch ihn, wie man mit Geiſtern ſich eint, die abgeſchieden doch 
mitten unter uns find“ (©. 27); darf's uns auch nicht in Erſtaunen 
ſetzen, wenn wir leſen: durch die Lehre von der ewigen Zeugung des 
Gottesſohnes werde gerade „feine Gottheit verläugnet“ (S. 25). Dieſe 
Citate werden genügen, das neueſte Jenenſer — hinrei⸗ 
chend zu kennzeichnen. 

Hat der akademiſche Redner in ſolcher Weiſe Die Kirchenlehre in 
die Rumpelkammer mittelalterlicher Antiquitäten verwieſen, ſo werden 
dann die Kreuzritter, „die Prieſter und die Ritter, die nur Allzu⸗ 
treuen” mit einer Ladung bergebrachten Zornes überſchüttet, demnächſt 
Klage geführt, daß die orthodoxe Partei die höheren Verwaltungs- und 
Lehrämter bereit inne habe, (im Weimar'ſchen doch jedenfalls nicht; 
dafiir ift Die Nede umd das zeitige Nectorat in Iena ein hinreichender 
Beweis!) auch, wie herfönmlich darauf hingewieſen, daß die orthodoxen 
Geiftlichen zum großen Glücke die Gemeinden nicht hinter ſich hätten,. 
daß daher alle „Erwedungsvifitationen, Neifeprediger und Colportenre 
Nichts gegen die Wahrheit umd gegen bie berechtigte Bildungsftufe 
des Volkes vermögen würden.” Es wird demnächſt ein naheliegender 
Panegyrifus auf die Weimar'ſche Dichterſchule und die Senaer Uni- 
verfität gehalten, wobei im Vorübergehen natürlich auch der Stahlſche 
Sat von der Umkehr der Wiſſenſchaft, fo wie die Evangeliſche Kirchen⸗ 
zeitung die gehörige Berückſichtigung finden; darauf der von der Reac— 
tion angeftvebten „Geiſtlichkeitskirche“ — es verſteht fih, daß viele 
auf dem Wege nach Rom ſich befindet — ein trauriger Untergang 
geweiſſagt. Eine Warnung an die Commilitonen vor Gleichgül tigfeit 
und Glaubensloſigkeit, die freilich nach dem Vorangegangenen faft roniſch 
klingt, und vor der „Reaction verlebter Zuſtände“ macht den Beſchluß. 
Diejer Rede, deren factiſche Widerlegung der verwüſtete Zuſtaud der 
Kirche in den ſächſiſchen Herzogthümern iſt, deren Diener von ſolchen 
Lehrern gebildet worden, hat der Verfaſſer in der zweiten Auflage noch 
einen Excurs vorgehängt, im welchem er über „den Mtikel von der 
Kirche“ fi näher ausſpricht. Man wird es nach den Präcedentien. 
nicht befremdlich finden, daß darin die Kirche nicht als eine lebendige 
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Realität, als der fichtbare Leib des Herrn, deſſen allgegenwärtiges 
Haupt ex jelbft ift, fondern als ein ziemlich umbeftimmtes Etwas, nur 
als religibſe Genoffenihaft erſcheint; man wird ſich auch nicht wundern, 
wenn hier gegen die Meinung, „daß alle die Völker, welche durch einen 
beſchraͤnkten Mifftonar von ihrem altväterlichen Glauben nicht abge- 
bracht werben Fonnten,“ verloren gehen, rhetorifirend gekämpft wird, 
Daß enblid die Vernachläſſigung des Kirchenbeſuchs von Seiten unfe- 
zer Hochgebildeten, insbejondere „die Vacanzen der Profefforenftühle” 
der milden Beurtheilung des Publikums empfohlen werben. Bener- 
fenswerth ift in dieſer Beigabe noch, daß Dr. Haſe es fiir Unver- 
ftand oder Verrath der Union erklärt, wenn eine unirte Kicche fich 
neben bie Lutheriihe und Reformirte wie eine dritte Klaffe fetsen läßt, 
ftatt Die Einheit von beiden zu jeyn. Wünſchenswerth wäre es ge— 
wejen, wenn ber Herr Nector angegeben hätte, wie es denn die unirte 
Kirhe anders machen fol, um iiberhaupt da zu beftehen, wo bie 
Lutheriſche und Reformirte die Bereinigung nicht allgemein wollen. 
Wie Spott klingt's aber, wenn wir endlich vernehmen, daß „bei jeber 
naturgemäß vollgogenen Union, wie fehr auch veformirte Abendmahls— 
lehre und Sitte vorwalte, unter allen deutſchen Volksſtämmen ſich alle 
Herzen um diefen grunddeutſchen und volfsthiimlichen Genius (Luther 
nämlich) wieder jammeln werden.“ Alſo: Lutherifche Kirche mit 
Reformirter Abendmahlslehre! 

Wir geftehen, daß es einen tief ſchmerzlichen Eindrud macht, einen 
Mann, der durch feinen einftigen lebhaften, freilich weniger aus veli- 
gißfem als aus wiſſenſchaftlichem, namentlich äſthetiſchen Intereffe, 
hervorgegangenen Kampf (ev ſelbſt nennt ihn ©. 13 „einen guten und 


itterlichen) gegen den Röhr'ſchen Rationalismus die Hoffnung auf 
eine einftige andere Stellung erwedte, in einer Weife ſich auslafjen 


zu hören, Die von der Uhlich's und der andern Anhänger des Ficht- 
freumdthums kaum zu unteriheiden if. Was helfen unter fo zahl- 
Infen Anflagen und Angriffen, die im fnappen Raum einer Stunde, 
gegen das Bekenntniß der Evangeliihen Kirche, ja gegen die Grund- 


Sagen des Chriftenthums felbft, und gegen alle Diejenigen, die das 


treue Fefthalten am venfelben für die Bedingung des zeitlichen und 
ewigen Heiles einzelner Seelen und unfers ganzen Bolfes erklären, 
geſchleudert werben, die zwiſchen eingeftveuten Verſicherungen von Ach— 
tung der Kirche und des Chriftenthums. Man darf nicht darauf rech— 
nen, Ölauben zu finden, wenn man ein Gebäude fchonen zu wollen 
verſichert in demjelben Augenblick, da man vor aller Welt die Brand- 
fackel hineinſchleudert. Wahrlich es ſteht übel um eine deutſche Hoch— 


ſchule evangeliſcher lutheriſcher Stiftung, in der ſolche officielle Reden 


gehalten werden können! Dr. Credner in Gießen darf beim Sturm— 
Yaufen ‚gegen die Kirche der Väter nicht iiber Vereinſamung Hagen. 
Faſt noch betrübter ift es, daß, wie es Scheint, in Weimar und den 
andern thüringiſchen Staaten nicht au, wie im Großherzogthum Helfen, 
eine Zahl von Theologen, vieleicht auch Nichttheologen ſich gefunden 
haben, die gegen die Lehre des nambafteften Vertreters der proteftan- 


then Theologie an ihrer Landeshochſchule ernftlich proteftiven. An 


Kräften, Die das könnten, fehlts doch auch in Thüringen nicht. Und 
das: Wer mic, befennnet vor den Menſchen iſt den Thüringern 


Fre 
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Schreiben aus Hamburg. 
(Fortſetzung.) 


Der Glaube an Wunderthaten und ähnliche „Kunſtſtücke“ iſt ein 
„Schandfleck unſerer Zeit.” — An ſolchen und ähnlichen Epithetis 
erſchöpft ſich das Buch, vollends wo die Dogmen der Kirche in Be— 
tracht kommen. Die Dreieinigkeit beruht auf der „lächerlichen Anfor— 
derung, ſich Ein Weſen als drei vorſtellen zu ſollen. „Eine unwür— 
dige und gemeine Phantaſie“ iſt es, die ſich vorzuſtellen im Stande 
iſt, es werde uns (im h. Abendmahle) durch eine materia terrestris 
eine res coelestis durch den Magen in das Innerſte des Geiſtes be— 
fördert (Wörtliches Citat). „Der am Kreuze hängt, ift nicht das 
füße ah! abgefchlachtete Lamm, e8 ift der männliche Held der Wahr- 
heit.” u. ſ. w. — Bitterer Hohn und Verachtung wird auf die „Kin- 
dergläubigen,” „die am tobten Buchſtaben hängende Thorenpartei“ 
gehäuft, in der That auf die heil. Schrift ſelbſt und die Kirche aller 
Sahrhunderte. Bei dem Allen bleibt ſich der Verf. bewußt, „jo wahres 
haftig wie irgend Einer ein Chrift zu ſeyn“ und als hriftlicher Pre— 
diger wirfen zu fünnen. Denn der Prediger ftehe durch wiffenichafte 
he Einfiht „höher als die Gemeinde,“ und müſſe diefe Einficht „unter 
Schonung der beftehenden Verhältniſſe“ zu verbreiten fuchen, nur Al— 
bernheit könne ihn beichuldigen, in ſolchem Falle ein Lügner zu ſeyn. 
(S. Beurtheilung der Kritif von Dr. Strauß und meine Kritif der 
Dogmatik von Dr. C. Grapengießer. Hamburg, 1839.) 

Man hätte denken follen, wo nicht die Vernunft der Schule, fo 
doch ihre vielgerühmte „Sittlichfeit” hätte fich einigermaßen aufgelehnt 
gegen diefe Pflichtvergeffenheit, Nohheit und Impietät, mit welcher 
alle Heiligthümer des Chriftenthums und der Kirche von einem künf— 
tigen Diener derfelben angetaftet wurden. Dem war nicht fol Zwei 
der no jeßt Höchftgeftellten Geiftlihen, Dr. Alt und Dr. Schmalz 
ſchämten ſich nicht, bald nach dem Erſcheinen des Buches den jungen 
Mann vet gefliffentlih an ihrer Stelle und auf ihren Kanzeln predi— 
gen zu laſſen. Zum Thema durfte ex fi den „Glaubenshochmuth“ 
wählen, gegen den er auch mit aller ihm eigenen Kedheit abermals 
zu Felde zog, ohne wor dem riefigen Hochmuthe feines eigenen Unglau— 
bens und Aberglaubens an überlieferte Profefforenweisheit und vor 
feiner offenen Untreue gegen die Kirche, in deren Heiligthum er fand, 
auch nur einen Moment zu erröthen. Die beiden angeführten Paſto— 
ven ergingen fich in mehreren gebrudten Predigten in ähnlicher Pole- 
mif gegen die Eiferer. Hier liegt offenbar ein Theil von ver 
noch heute fortwirfenden Schwerkraft der Sade. „Dies Aergerniß 
war faft größer, als das erfte über die Schrift des Mannes jelbft“ 
(Senator Dr. Hudtwalfer in feinem gleich anzuführenden Proteft). 

Nicht der Uebermuth eines jungen unreifen Menfchen, bei welchem 
die eben erſt in Jena gehörten und noch unverdauten philofophiichen 
Borträge von Fries u. A., anftatt ſokratiſcher Beſcheidenheit, nur 
Dünkel und Arroganz der Ichlimmften Art erzeugt hatten, welche er 
vor dem meift ungelehrten und unphiloſophiſchen Publitum der Bater- 
ftadt auch in aller Breite glaubte darlegen zu dürfen, nicht Dies ift 
das wahre erimen und das Monſtröſe des Aergerniffes. Uber daß 
veifere Männer, Theologen, ja Häupter dev Kirche, fo ſündlichen Ueber— 
muth und fo ungeheure Selbfttäufehung ihrerfeits in ihm und feines 


‚Gleichen zu beftärfen befliffen waren, und die heiligen Stätten durch 


neue Aeußerungen beffelben entweihen ließen, das war und bleibt ein 
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crimen laesae majestatis divinae im fivengften Summe. Aber frei— 
lich ift dies nur die eine umd leider noch nicht die ſchlimmſte Seite 
jener öffentlichen Verſchuldung, welche noch heute ungeſühnt und 
darum als ein Bann auf unfrer Kirche und ihren Vertretern mit 
furchtbarem Gewichte laſtet. 

Allerdings erhoben ſich Stimmen, wie es nicht anders möglich 
war, in und außerhalb des Miniſteriums, Stimmen und Zeugniſſe 
ſtarken und entrüſteten Unwillens, welche bewieſen, daß es in der 
That eine ſich ihres kirchlichen Bekenntniſſes freudig bewußte Ge— 
meinde in Hamburg gibt, fie ſey noch fo Hein an Zahl. „Tief ge— 
ärgert und entritftet Über den wiederholten Unfug itbergaben 53 wadre 
Männer, zum Theil angefehene Kaufleute, dem Minifterium eine Vor— 
ftellung, welche verdiente, durch den Drud bekannt zu werden. Go 
etwas war in Hamburg ganz neu und unerhört. Ich halte es fiir 
ein wichtiges Ereigniß, deſſen Erheblichkeit nicht nach feinen nächften 
Folgen gewürdigt werden darf. Es ift gleichfam die erfte Spur des 
wieder exwachenden kirchlichen Sinnes unter uns, das erfte Anzeichen 
des Bedürfniſſes einer zur erneuernden kirchlichen Gemeinſchaft“ (Worte 
des angeführten Proteſtes). 

Bei Weitem die gewichtigſte Stimme und an und für ſich betrach— 
tet ſchon ein Ereigniß zu nennen, war der Öffentlich abgelegte „Pro— 
teft in Veranlaffung der neueften kirchlichen Ereigniffe in Hamburg“ 
son M. H. Hudtwalfer, Dr. und Senator. „Nur das helle Son- 
nenlicht der Deffentlichfeit (heißt e8 in der Vorrede) kann eine Sache 
fördern wie dieſe, wo e8 fih um Dinge handelt, die fir den Bettler 
und fi den Millionär gleih wichtig find. Ich bezwede übrigens 
feinen Angriff, nur Bertheidigung. Auch trete ih nur ale Privat 
mann auf, als Glied der Gemeinde, als Einer aus Vielen. Paten 
dürfen mitreden in jo hochwichtigen Angelegenheiten unter ung Pro- 
teftanten, ja ich glaube, fie müſſen es thun, wenn es beffer werben 
foll, und e8 muß mit offenem Bifter geſchehen.“ Goldene Worte, auf 
den jegigen Stand der Dinge noch immer anwendbar, vielleicht jetzt 
mehr noch als damals. Die Abhängigkeit der Laten von den Gelehr- 
ten, des fogenannten Volkes von den Gebildeten in Glaubensſachen 
ift eine der Signaturen des Antichriftenthums. Feierlich und öffentlich 
proteſtirte der Verf. fiir fih und feine Kinder, denen er das Kleinod 
des lautern, unverfälſchten Evangeliums nicht nehmen laſſen wolle, 
und widerſetzte ſich „einer geiſtigen Unterdrückung und Anmaßung“, 
die ihn als Proteſtanten aufs Tiefſte verletzte. — In der That wer— 
den wir nicht eher wieder evangeliſche Proteſtanten mit vollem Rechte 
heißen, als bis zu dem Proteſte gegen das römiſche und jedes kirch— 
liche Pabſtthum ein neuer, mindeſtens ebenſo energiſcher Proteſtantis— 
mus ſich geſellt hat gegenüber der religiöſen Tyrannei ſogenannt ge— 
bildeter Majoritäten und dem Taumel einer vor Selbſtbewunde— 
zung faſt wahnſinnig gewordenen Civiliſation, deren Verdienſte um 
die Religion und die Sittlichkeit alle Tage mehr an den Tag kom— 
men als ein abſolutes Minus Eine Zeitungsreligion und Zeitungs— 
moral, der jedesmal präpalivenden „öffentlichen Meinung“ abgelaufcht, 
Das ift e8 nachgrade, was als Keri des ganzen rationaliftiichen Uns 
fugs fi) herausſchält! } 

Zwei Mitglieder des geiftlihen Minifteriums — der kürzlich 
verſtorbene ehrwürdige Dr. Strauß, Paftor an St. Nikolai, und 
der muthige Vorkämpfer ber Wahrheit Paftor Nauntenberg in ber 
Vorſtadt St. Georg — ftellten den Antrag, daß dem genannten Canbi- 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


den politifchen Gährungen erklärt ſich einigermaßen alles Folgende. 
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daten und einem andern, der ſich auch entſchieden rationaliſtiſch, aber 
keineswegs in rohem, antichriſtlichem Sinne ausgeſprochen hatte (auch 
feitdem vont geiftfichen Amte gewiſſenhaft zuritcigetveten iſh, bis zunt 
Widerrufe ihrer Irrthümer die Erlaubniß, in den Hamburgiſchen 
Kirchen zu predigen und in der Religion zu unterrichten, entzogen 
werden ſolle. Zur Antwort diente vorläufig eben jene angeführte 
Demonftration der beiden Herren Kollegen. Die zweite größere Enor— 
mität mar dieſe, daß die geiftliche Behörde, deren heilige Pflicht es 
war und deven eigene hohe Würde es gebieterifch erheiſchte, das Ver— 
gehen nach dem Geſetze zu richten, grade umgekehrt ſich — ſoll man 
ſagen ſo hoch vermaß? oder ſo tief erniedrigte? — das Geſetz nach 
dem Vergehen zu beugen, gewiſſermaßen alſo die Uebertreter der 
Geſetze zu kirchlichen Gefeßgebern erhob! Es wurden nämlich jene 
beiden Candidaten gegen Uebernahme einer neuen und völlig iffır- 
ſoriſchen Verpflichtung: „Künftig der Bibel und dem Hamburger 
Katechismus gemäß zu lehren“, und zwar „mad ihrer gewiflenhafte- 
ften Ueberzeugung“ als vollig gereinigt erachtet und zur Predigt Chriſti 
wieder zugelaffen. Chavakteriftiich bei dem Allen war auch Dies, daß 
die chriſtlichen Gemeinden nichts über jo wichtige Angelegenheiten er— 
fuhren, als durch umfichere Tradition. „Das öffentliche Aergerniß 
liegt vor; was dagegen geichieht, fol im Geheimen abgemacht werben!“ 
(a. a. DO.) Dieſelbe Nichtachtung der Gemeinden, die auch jet wie- 
der ſich darthut. Alles dies geichah zu derſelben Zeit, als der dama- 
lige Inſpektor der Norddeutſchen Mifftionsanftalt,, and. Brauer, 
welcher auch feine Stimme proteftivend hatte vernehmen laſſen in be⸗ 
ſoͤnderer Beziehung auf die Predigten der Doctoren Alt und Schmalz, 
wegen verletzter reverentia gegen die geiſtliche Behörde vom Pre— 
digen ſuspendirt wurde, eine Maßregel, die erſt vor wenigen Jah— 
ren zurückgenommen worden iſt und durch den Kontraſt in ein ſehr 
eigenthümliches Licht tritt. „Iſt denn der Diener größer als fein Herr? 
(ſo fragte damals der Bremer Kirhenbote). Darf man die Ehr- 


furcht gegen den Herrn ungeſtraft verletzen (vielmehr noch obendrein 


die kirchlichen Geſetze, die man gebrochen hat, ſich zu Füßen gelegt 
ſehen), aber nur nicht die reverentia gegen den Diener? Darf mar 
ohne eine nachtheilige Folge dem Morte Gottes Ted widerſprechen, 


aber nicht der Kanzelvede eines Predigers, ohne die Kanzel zu ver- 


wirken?“ — 

Jene beiden proteftivenden Geiftlichen machten Darauf Die Sache 
bei der höheren Behörde (Senat und Sechzigerfollegium) anhängig, 
und legten ein Gutachten der theologiichen Fakultät zu Bonn über 
das bewußte opus bei. Es foll damals Ausficht geweſen feyn, daß 
die Behörde ven Klagenden wiirde ihr Necht widerfahren laſſen. Lei— 
ber aber trat der große Brand des Jahres 1842 ein und Die ganze 
Angelegenheit blieb Liegen. Nur hierans und aus den nachfolgen- 


Der befagte Candidat wurde nämlich einige Jahre ſpa 
teheten an den Gefängniffen erwählt, und zwar ohne 
rede laut geworben zır ſeyn ſchiene. Er unterzeichnete (m 
zweiten Male) die ſymboliſchen Bücher, aber von einer 
jenes Pasquills war auch diesmal feine Rede. Endlich { 
Srühfahre die Wahl und Einführung deffelben zum Pi 
Werk- und Armenhaufe erfolgt. 

Schluß folgt. 
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Weber, einige befondere Urfachen, welche die 
5 Ekwecung eines chriftlichen Lebens bei 
20 ninariften und Lehrern erfchweren und 

verhindern. 
Vierter 


— * 
Artikel.  (Fortießung.) 

Die ganze beaufſichtigende Thätigkeit der Geiſtlichen wird 
‚getragen und wurzelt in dem Bewußtſeyn, daß ſie ſich bei Er— 
theilung der Taufe an Eides Statt, d. i. vor dem allgegen— 
wärtigen, allwiffennen und vichtenven Gott verbindlich gemacht 
haben, für eine chriftliche Erziehung Sorge zu tragen, und daß 
fie deshalb won jedem Einzelnen dereinſt Rechenſchaft zu geben 
- haben. Sie richtet demnach ihr Augenmerk zuerft auf die in 
ver Schule waltenne Zucht als eines der wichtigften Momente 
‚einer hriftlichen Erziehung. Und wie fie auf ber einen Geite 
jener Nohheit und Härte entgegentritt, Die mit einer gewiſſen 


graufamen Selbftbefrievigung auch fir Vergehen leichterer Art 


in der Ruthe das einzig wirffame Correktiv findet, fo wird fie 
andererſeits noch viel entſchiedener jene häßliche Empfindfamteit 
mißbilligen, welche „nur durch Liebe“ ziehen will, im Grunde 
genommen aber des Fleiſches ſchont und die Seele verdirbt. 
Soll einmal zwifchen zwei Mißſtänden die Wahl getroffen wer- 
‘ven, fo ift die Härte und Strenge nod) immer jener neumodigen 
nervenſchwachen Schlaffheit vorzuziehen. Denn im erften Falle 
Yernt das Kind ſich wenigftens unter eine Auctorität beugen und 
wird fo an ſtrikten Gehorfam und Brechung des Eigenwillens 
> gewöhnt. Es wird ihm frühzeitig und zwar thatſächlich die große 
Wahrheit eingeüibt, daß jeder Angriff auf die göttliche Ordnung 
jedesmal die Verlegung des Angreifers zur Folge hat. Und es 
kann auf dieſe Weiſe der fleiſchentſprungenen Lüge entgegenge— 
i de als ſey die ſelbſtiſche Empörung gegen das Geſetz 
18 Unbeeutenves und Gleichgültiges. Wird aber 
> dureh, Starkes Schonen verzärtelt, hat man für feine 
Faulheit, Lüge und Trog nichts anders als einige moralifche 
* Sentenzen, Thränen oder herab ende Geufzer, fo wirb es 
icht allein um die Beugung unter eine poſitive Gewalt betro— 
jen und geht damit einer großen Wohlthat verluſtig, ſondern 
e ech: alt dafür auch keinerlei Erſatz in einer fogenannten Liebe, 
die doch eigentlich nur Haß und Grauſamkeit iſt, und das Le— 


ordnung dringt, unſäglich verbittert und erſchwert. 


ben eines Menſchen, welches überall auf Gehorſam und Unter— 


Es ſey mir vergönnt, an diefem Ort auf einen wunden 
Fleck in dem Verhältniß zwiſchen Geiftlihen und Lehrer hinzu- 
weifen, durch deſſen Ueberjehung öfters der Grund eines dauern- 
ben Be gelegt und nicht jelten der wohlthätige Eins 
fluß des Schulinfpeftors fin immer paralyſirt wird. Viele thö— 
richte Eltern nämlich, die in den Kindern nur eine Erweiterung 
ihres werthen Ichs verehren, wollen dem Lehrer das Necht ſelbſt 
einer weiſen und mäßigen Zucht nicht zugeftehen, ſondern wer— 
den durch eine an ihren Sprößlingen vollzogene Strafe oft zu 
einem unſinnigen Zorn gereizt und drohen dem Lehrer mit thät- 
licher Wiedervergeltung. Ernſtlich zurückgewieſen fuchen fie num 
bei dem Pfarrer, als der nächſten Inftanz, Linderung und Troft 
für ihr verwundetes Elternherz und dringen auf Rüge und Ab— 
hilfe. Statt nun eine jolhe Klage, mit verbientem Unwillen 
zurückzuweiſen und Partei für den Inkulpaten zu ergreifen, ſtatt 
bei etwaigen Inkonvenienzen dem Lehrer unter vier Augen zu— 
rechtzuhelfen mit ſanftmüthigem Geiſt: leihen manche Prediger 
derartigen Anſchuldigungen ein nur zu geneigtes Ohr, geben ven 


erboſten Eltern ohme weitere Frage Recht und entlaffen fie mit 


der Zufiherimg energifher Abhülfe. Mir ift ein Fall befannt 
geworben, wo man, ohne den Angeklagten nur einmal zu befra- 
gen, ja ihm felbft während der Verhandlung Gelegenheit zur 
DVertheidigung zu gewähren, demſelben vor dem vwerfammelten 
Schulvorſtande eine öffentliche Rüge ertheilte. Und er war noch 
dazu ganz unfchuldig. Ein einziger folder Vorgang untergräbt 
die ohnehin ftets bedrohte Auctorität des Lehrers oftmals für 
immer, vwerbittert ihn gegen den Pfarrer und macht mitunter 
feine fernere Amtswirkfamfeit ſogar unmöglih. So zerftören 
Prediger felbft die Zucht im ihren Gemeindeſchulen und fördern 
das Hexanwachſen eines frechen und ſchamloſen Gefinvels, das, 
wie es in feiner Jugend dem Lehrer getroßt, fo fpäterhin bie 
Majeftäten läſtert. Wie und ob ein derartiges Verfahren mit 
ven Verpflichtungen vereinbar ſey, welche der Prediger bei der 
Taufe der Kinder übernommen, bedarf feiner weitern Beſpre— 
hung. Aber man kann eim Narr werden und wie ein Thier 
vor Gott handeln, wenn man feine Vernunft gefangen gibt un 
ter den Gehorfam der Sünde und des Fleiſches. Die Sünde 
aber, Die hier die Sinne verwirrt und den Verſtand verbunfelt, 
ift die Eitelfeit, oder wie man fig in ihrer befondern Ausprä- 
gung zu nennen beliebt, der „Pfaffenſtolz.“ Wir benutzen fo 
gerne fremde Sünden und Mifgriffe zur Folie unferer eignen 
Bortrefflichleit. Jede Anklage eines andern ift ein indirektes Lob 
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anfer ſelbſt. Darum find wir fo gerne geneigt, won jedem das | 
Schlechteſte zu glauben und ihn ungehört zu verdammen. Dazu 


fommt nun nod) das Buhlen um die Gunft der Gemeindeglie- 
der, und. das ift wiederum Eiteffeit. Man will den Ruhm eines 
humanen menjhenfreundlichen Mannes haben, bei dem alle Be- 
drängten eine tröftliche Zuflucht finden. Und endlich ijt das 
Herrſchen ſo ſüß! Wie groß muß die Machtvollfonmenheit Des 
Predigerd in den Augen feiner Gemeinde ſeyn, wie ehrfurchts- 
gebietend feine Stellung, wenn ſelbſt Schulmonarchen ſich wor 
derſelben zitternd beugen. 

Weiterhin hat die Kirche in ihrer Kontrole darauf zu ach— 
‚ten, daß ſich die Schule nicht fündlicher und unfittlicher Mittel 
bediene, am ihre Zwede als Bildungsanftalt mit größerem Er— 
folg any heben. Ich hebe unter dieſen fluchwürdigen Mitteln 
eine weitverbreitetfte, die Anftachelung des Ehrgeizes 
iD ber Eitelfeit ver Schüler hervor. Man follte meinen, unter 
önne Über die Verwerflichfeit dieſes Mittels feine wei 
ſeyn. Die Unklarheit ift jedoch ſo groß, daß mir 
ich ein gläubiger Lehrer entgegnete, wenn man den Ehr— 
dei der Kinder auf das Auswendiglernen von Bibelabfchnitten 
lenke, jo ſey Damit doch etwas fehr Gutes erreicht. Abgefehen 

von dem jeſuitiſchen Princip, jo joll man alfo nad) diefer Auf 


faffung die Sünde praktiſch als Motiv anregen und, dadurch 


ſteigern, auf deren Abtödtung grade jene Btbelſtellen ain meiſten 
dringen. Es möchte deshalb nicht Bee ſeyn, den 
Punkt etwas näher zu erörtern. — 

Der eigentliche Abfall des Menſchen beſteht in der 
eignung der ihm won Gott verliehenen Selbftheit. Die, perfd 
liche Kreatur ift durch einen Akt des Unglaubens und der Füge 
aus dem Stande der anerjchaffenen oder relativen Selbſtheit in 
die abjolute Afeität übergegangen; fie hat fich ſelbſt wergottet 
und damit zu ihrem Schöpfer, Erhalter und Regierer gemadt. 
Die angemafte Schöpferlihfeit ift eben der Hochmuth. Im Der 
verftändigen Erkenntniß fteht es freilich bet vielen Zeitgenoffen 
noch feit, daß fie Geſchöpfe Gottes find; aber die Thoren, näm— 
ich wir, fprehen in ihrem Herzen: es ift fein Gott. Im 
Praxi, d. h. im Gebiet des Willens, ftellt fid) die Sache fol- 
gendermaßen: Wir find entweder eitel und ftolz auf unfer Ich 
und deſſen Ausftattung, over, was ganz daffelbe ift, neidiſch 
und mißgünftig gegen fremde Begabung. Und in viefer An- 
eignung unſers Ichs verfügen wir über deſſen Gaben, Glieder, 
Kräfte ze. nicht al8 Verwalter und Knete, deren Verwalten von 
vorn herein durch einen fremden Willen gebunden ift, ſondern 
als Beſitzer und rechtmäßige Eigenthümer, denen eine abfolut 
freie Dispofition zufteht. Stolz kann man doch aber nur auf 
dasjenige ſeyn, deffen Urheber oder Eigenthünter man ift. Unfere 
eitle Selbftbefpiegelung it darum ein Zeugniß, daß wir ums 
ſelbſt als unfern eignen Urfprung anfehen und uns deshalb 
folgerichtig auch alles das, was uns verliehen worden, als unfer 
Eigenthum angemaßt haben. Darum werden denn auch die ur- 
fprünglichen Zwede aller Drgane und Kräfte Leibes und ber 
Seele in ihr Gegentheil verkehrt, wie man denn 3. B, die Zunge, 


manden zuerfennen. 
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die. Toben ıc. gegeben ift, zum Fluchen, Lügen und Lüfter 
mißbraucht. — Mit diefer Grundſünde der Selbſtvergottung 
wird jeder Menſch in die Welt geboren. Gegen diefe Grunds 
fünde f kehrt· ſic vorwiegend bie heilende und reinigende Wirf- 
ſamkeit Sefır,, Er muß uns durd) alle erdenklichen Wege feiner 
Weisheit wieder in das kreatürliche Nichts zurücbbringen. Denn 
jo lange das Gefäß des Herzens nicht völlig gereinigt ift von 
der Anmafung, kann ung der Herr feine Gaben und Tugenden 
wenigftens nicht dauernd anvertrauen, da wir fie beftändig in 
ven Schmuß innerlicher Aneignung hineinziehen. Liebe und 
Sanftmuth, Keufchheit und Geduld, in summa alle chriſt tlichen 
Vollkommenheiten erwachſen allein aus dem Boden de 

oder Vernichtigung. Es wäre Jeſu ein ganz Geringe 
furzer Zeit feinem Bilde gleihförmig zu machen,“ Amen, 
Anmaßung in uns völlig ertöbtet hätte, 
ſchritte in der Heiligung, die häufigen Rückfälle, iiber die jo‘ 
manche Chriften Hagen, die Lauheit und Schlaffheit, an der ſo 
viele dahinfiechen, alles dieſes weiſet auf die Selbftheit als auf 
jeine letzte Urſache zurück. Wir werden bei geöffneten Augen in 
unferer Nichtswürdigkeit jo lange hingehalten, bis wir ung gründ- 
lich verabſcheuen und von uns ausgehen lernen. Gott will alles 
mit uns theilen, nur nicht feine Ehre. Das ftreitet gegen feine 
Wahrhaftiafeit. Denn da Er in Wirflichkeit der einige Urquell 
alles Guten ift, jo kann er die Urheberſchaft außer ſich nie- 
„Allein Gott in der Höh ſey Ehr“ iſt des— 
lb einer chriſtlichen Erziehung Anfang, Mittel und Ende, 
ie arbeitet mit allen Kräften dahin, daß der Menſch von der 
(nmaßung und damit zugleich) von der zuftändfichen Lüge er- 
föfet werde, in der er fid) vom Mutterleibe an befindet und 
aus der heraus fich fein ganzes Leben als eine große thatſäch— 
liche Lüge entfaltet. Nichts ift auch in unſern Augen fo efel- 
haft und widerlich, als eine Kreatır, die, nachdem fie Gott ge- 
ftohlen, was Gottes ift, in innigen Bewußtſeyn ihrer Bortreff- 
lichkeit ſelbſtgefällig ausruht. Und ſolche Leute find wir won 
Natur alle ohne Ausnahme, mögen wir nun die Eitelkeit ins 
Grobe treiben, oder unſern liebenswürdigen Eigenſchaften noch 
den Schein der Demuth und Beſcheidenheit und zwar in jelbft= 
bewußtem Hochmuth zufügen. 


Warum aber kehren wir unſern 
Ekel nur auf andere Leute umd nicht auf ums felbft? — Wer 


* 


Die geringen Toren n 


. € 


jemals bie Kämpfe durchgemacht hat, in«meldhe dieſe ſataniſche 


Sünde den Menſch en verwickelt; mer jemals 
Chriſtenſtande irre geworden if, fofern ihm in ſtatt der 
heiligen Liebe die zwar veränderte, aber ungebroch Selbſtheit 
als die verborgenſte Triebfeder all ſeines Hande 3 entgegentrat: 
der wird mit mir alle Eltern und Lehrer anſchreien: Iſt num 
bei euch Ermahnung in Chrifto, ift Troſt der Liebe, iſt Ge- 
meinfchaft des Geiftes, ift herzliche Liebe und Barmherzigkeit, 
fo fuchet, fo viel am euch ift, eure Kinder wor dieſen tiefften 
Leidenswegen zur bewahren. Ihr fünnt ihnen zwar fein neues 
Hey geben; aber ihr fünnt durch Gebet, Treue und Sorgfalt 
in ber Erziehung der angeborenen Sünde und Seuche entgegen- 
wirfen und fie in ihrem Wachsthum hemmen, 


ſeinem eignen 


Macht es euch 


—— 


Am 


ten Gottes entgegen. 
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zur unverbrüchlichen Kegel, eure Kinder niemals und unter Fei- | lic, daß es derjenigen Disciplin die größte Wichtigkeit zufchreibt, 
nen Umftänden zu loben oder hevanszuftreihen, Denn was | auf welche die Schule den meiften Nachdruck Iegt. Auch aus 


Regen und Sonnenſchein für den vorhandenen Pflanzenkeim, | diefen Grunde ift deshalb bie 


Schule gehalten, dem Religions, 


das ift für den anmaßlichen Hang und Habitus des Menſchen | unterricht unter den übrigen Fächern nicht allein einen Platz, 


das Lob. Die Schule erzieht deshalb nicht, fondern fie verteu- ſondern den erften Platz anzuweiſen, indem fie einmal mit 
felt ihre Schüler, wenn fie den angeerbten Hochmuth des Kin- | demfelben ih: Tagewerk beginnt, ſodann aber auch ihm vwer- 


vielmehr hegt und pflegt. Wie fehr ſich aber die Schule in 
diefer Beziehung verfündigt, läßt fid nicht ausfprechen. Ich 
will die vielen Mittel und Mittelchen nicht aufzählen, die eine 
exrfinderiſche Schulmeisheit erfonnen hat, um ben Kindern die 
Thür des Himmelreichs zu verfchliegen. Wer eine Schule durch— 
gemacht hat, wird, ‚eben amt Exempel nicht ſehr verlegen ſeyn. 
Ich mache nur auf den Abgrund von Verwerflichkeit aufmerk— 
ſam, der ſchon in dieſem einen Stück zu Tage tritt. Einmal 
um der eignen Eitelkeit zu fröhnen und mit den Leiſtungen ihrer 
Schüler zu glänzen, ſodann aber, um ſich's in der Handhabung 
der Zucht möglichft bequem zu machen, ſetzen fo wiele Lehrer 
den ftärkften Hebel in Bewegung, den eg in einem natürlichen 


I 


" Menjchenherzen gibt, die Eitelkeit. Welch, eine grauenhafte Selbſt— 


fucht: Perfönlihe Wefen werben als ein geeigneter Apparat 
benust, um ein eiteles Gelüften des in fich verliebten Schul- 
meiſters zu befriedigen; auf den erfchlagenen Leichen hingewürg— 
ter Seelen pflanzt der Lehrer die Standarte feines Ruhms. 
Um zeitweilige Ruhe und Stille in der Schule zu erreichen, 
zerftört er gewiſſenlos die Ruhe und den Frieden vielleicht eines 
ganzen Menſchenlebens; um ſich's behaglid und leicht zu ma— 
hen, führt er die ihm vertrauten Seelen den bitterften Gerid)- 
Denn ein einziges Lob, was das Kind 
mit gierigem Ohr eingetrunfen, muß ſpäterhin oft durch ſchme 
liche Erniebrigungen, ja durch jahrelange Verachtungs- und Ver⸗ 
nichtungswege wieder en werden. „Will denn der 
Uebelthäter feiner das me die mein Bol freſſen, daß fie 
ſich nähren, aber ven Herrn rufen fie nicht an? Ah, daß 
die Hülfe aus Zion über Iſrael käme, und der Herr ſein ge— 
fangen Volk erlöſete!“ 

Die Emancipiſten verlangten, daß der Religionsunter— 
richt von dem Stundenplan der Volksſchule geſtrichen werde. 
Dieſe habe ſich mit dem nicht zu befaſſen, was lediglich Arbeit 


des ſtatt zu brechen, durch Lob und Anreizung des Chrgeizes gleichsweiſe die größte Stundenzahl widmet. 


Gortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Schreiben aus Hamburg. 
Schluß.) 

Da die Wahlhandlung noch unter dem Seniorate Dr. Strauch's 
vorging, jo unterließ Diefer nichts, mas in jeinen Kräften ftand, min⸗ 
deftens einen Widerruf des Täfterlihen opus durchzuſetzen, che von 
einer Zulaffung des Urhebers zum geiftfichen Amte die Rede wäre, 
Allem Bernehmen nah hat fi) der Lebtere dem DVerftorbenen gegen- 
über dahin erklärt, er werde zwar allen „gejetlichen Förmlichkeiten“ 
fih unterwerfen, aber auf eine Zurücknahme oder dergl. fi) nicht 
einlaffen‘ Dennod wurde er vom geiftlihen Miniſterium zuläffig er— 
funden, vom Gefängnißkollegium erwählt, nicht ohne fehr ftarfe frei- 
maureriſche Einflüffe, und da unterdeß durch eine fichtbare Fügung 
der treue Hirte abgerufen worden, dem dieſe Angelegenheit Schwer auf 
der Seele gelaftet Hatte, vom neuernannten Senior Dr. Schmalz 
mit ungewöhnlicher Uebereilung ordinirt und eingeflihrt. Schritte, die 
son Privatperfonen in der Stille gefchahen, um den zu Ordinirenden 
fvenndlic zu bewegen, das gegebene ſchwere Nergerniß einzufehen und 
auf irgend welche Art wieder gut zu machen, blieben ohne alle Be- 
rückſichtigung fernerfeits. Auf eine Eingabe bei dem Minifterium wur- 
den diejelben Berfonen vom Senior beihwihtigt mit der Verficherung, 
der Orbinirte habe aufrichtige „Ehrfurcht“ vor Chrifto und der heit. 
Schrift an den Tag gelegt. Als ob nicht and) der Koran auf allen 
Blättern ſolche und vielleicht höhere Ehrfurcht vor Jeſu (als vor einent 
göttlichen Propheten) bezengte, und als ob dergleichen überall in Be— 
tracht Fame, jo ungeheuren Behauptungen wie die obigen gegenüber. 
So ftehen die Dinge jebt. Dazu liegen num auch die gedrudten Wahl- 
und Antrittspredigten vor. Im der lebteren finden fich neben jehr 


und Beruf der Kirche fen; die zur Selbftftändigfeit ermachte | vagen, ausweichenden Erklärungen 3. B. von dem Worte Gottes, das 
Säule habe aufgehört, eine Magd der Kirche zu ſeyn. — It | „vor Allem“ in ber Bibel enthalten jey, aber auch fonft überall zu 
aber die Schule vorzugsweile- Erziehungsanftalt, fo foll fie fich | finden, wo der Geift Gottes vorhanden wäre, welcher letztere „aller- 
ſchon deshalb des wirkjamften, wenn nicht einzigen Erziehungs- dings“ in Chrifto, dem von Gott gejendeten Erlöſer, in göttlicher 


mittels, Des Wortes Gottes, nicht berauben. Sie foll aber aud) 


die Zwede der Kirche nicht behindern. - Das würde aber ſchon 


dadurch gejchehen, daß fie durch Beiſeiteſchiebung des Neligions- 
unterrichtö den andern Disciplinen ein Uebergewicht verſchaffen 


würde, welches den berechtigten Werth und das höchfte Anfehen 


des Wortes Gottes bevrohte, 


Fülle gewohnt habe u. dgl. — auch ſolche kaum zweidentig zu nen— 
nende Proteftationen, als daß der Predigende feinen andern Weg 
als den bisherigen nad) feiner Meberzengung betreten könne und 
dürfe, fondern wie er bisher geprebigt, alfo auch fortfahren werde; 
daß er nicht in den Worten, fordern im Geifte Luthers ein Yutheri- 
{her Prediger feyn werde u. f. w. („Sollte ic) vielleicht mit dem 


Denn das muß allerdings in heutigen Tage beginnen müffen, dieg Werk in anderer Weile zu trei- 


den Augen des Kindes von ſehr geringem Belang ſeyn, was ben als früher? Sollte id einen ambern Weg als den bisherigen 


die Schule nicht werth achtet, in den Kreis ihrer Beſchäftigun— einſchlagen muüſſen, um diefem Theile meiner amtlichen Verpflichtungen 


gen mit aufzunehmen. Es ift höchſt natürlich und umwermeid- | zu genügen? Wäre dem alio, ich würde ein übles Zeugniß über 
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meine frühere Wirkſamkeit ablegen. — Nein, ich kann, ich mag und, 
nach meiner innigſten Ueberzeugung, ich darf auch nicht anders pre⸗ 
digen, als wie es bisher von mir geſchehen iſt.“) Dabei iſt die Wahl 
des Textes nämlich 2 Tim. 4: „Es wird eine Zeit ſeyn, da ſie 
die heilſame Lehre nicht leiden werden, ſondern nach ihren eigenen 
Lüſten werben fie ihnen Lehrer aufladen, nachdem ihnen Die Ohren 
jliden“, der Beweis einer (milde ausgedrückt) fortdauernden S elb ſt⸗ 
verblendung, die beiſpiellos ſeyn möchte, ‚ment fie nicht einiger- 
maßen durch die viel größere Schuld derer, Die ihn von Anfang an 
in feinem Irrthume gefliſſentlich beftärkt haben, erklärt und entſchul— 
Re 7 * Kann mag dem Vorliegenden Niemand unbefangener 
Weiſe anders urtheilen, als daß im Weſentlichen noch der frühere 
Standpunkt zu Grunde liege, daß aber in der Form und in der 
ganzen Haltung (wie nicht anders möglich) eine bedeutende Milderung 
eingetreten iſt. Damit aber bleibt vorläufig unverändert ſtehen: 1) das 
furchtbare Aergerniß einer Öffentlichen Läugnung aller und jeder gött— 
lichen Offenbarung und obendrein einer ſchonungsloſen Verhöhnung 
der ganzen hriftlichen, insbejondere der Lutheriſchen Kirche, ihrer Hei- 
ligthümer und Grundlehren won Seiten eines ihr verpflichteten Die- 
ners; 2) der dringende, gar nicht abzumeijende, nur durch die aller- 
entſchiedenſten Erflärungen zu entfräftende Verdacht, daß mit ſämmt— 
lichen, wieberholt übernommenen Verpflichtungen und mit der Orbi- 
nation ſelber im Grunde ein anderer (wo nicht der grade entgegenge- 
fette) Sinn von Seiten des Ordinirten verbunden worden ſey; 3) das 
wo möglich allerſchwerſte Aergerniß, daß auſcheinend und big auf 


neue Auffhlüffe alles dies die auffallendfte Beihönigung und 


Duldung, daß die Abſchwächung der heiligften Verpflichtungen ſo— 
gar ein offenes Entgegenkommen gefunden hat, bei einer Mehr- 
zahl des geiftlihen Minifteriums, während von zweien Öliedern 
deſſelben thatſächlich Feftfteht, daß fie gleich anfangs das Vergehen 
und deffen Urheber unter ihren jpecielfften Schu genommen haben, 
Kur eine Heine Anzahl von Geiftlihen der Stadt verhält fich (tie 
wir vernehmen) noch jetzt proteftivend zu dem ganzen Verfahren. Das 
Allermindefte, was die Gemeinden zu erwarten, ja zu fordern hätten, 
wiirde eine dffentlihe Rechtfertigung ſeyn zumal der jonft ale 
evangeliſch bekannten Prediger über ihr Verhalten in dieſer traurigen 
Angelegenheit. — Wir meinen nämlich, die unläugbaren Verwicke— 
lungen und Schwierigfeiten unjerer kirchlichen Lage mögen noch fo 
groß jeyn, der Rationalismus noch fo jehr durch Verjährung und Miß- 
brauch eingewurzelt, die Berpflihtung auf ganze Bücher, wie bie 
Konkordienformel noch jo ftarken und begründeten Einveden ausgeſetzt, 
im vorliegenden Falle ift das Alles von gar feiner Anwendbarkeit. 
Hier ift einmal (Gott jey Dank! möchte man ausrufen), nad allen 
fophiftiichen Wortkünften früherer Tage, das nackte, unzwei- 
deutige, rohe Nein dem gemeinfamen Glauben aller chriftlichen 
und Evangeliſchen Kirchen, ja der heiligen Schrift und ihren Ge- 
jammtinhalte gegemüber öffentlich ausgeſprochen worden und ausführ- 
lich als ſolches motiwirt. Die Verpflichtungen (mindeftens im Punkte 
der Lehre) waren einmal ſchon übernommen worden und mit Füßen 
getreten. Noch mehr, fie waren ausdrücklich als nicht bindend be- 


zeichnet. Man erfindet aber doch nicht neue Berpflichtungen den | 
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groben Uebertretungen zu Gefallen? Man gibt ferner die alten be- 
währten ohne Die klarſten Garantieen der erfolgten Umkehr doch 
nicht ſammt und fonders zum zweiten und dritten Male Preis? Das 
heißt Die Kirche, die Gemeinden, Gejet und Evangelium, — 
und menſchliches Recht, kurz Alles Preis geben. Wir finden in diefen 
Zeiten der überhandnehmenden fittlichen Confufion kaum ein Beifpiel 
einer ähnlichen, wie dieſe ift, noch auch einen Fall fo effatanten, ſchreien⸗ 
den, keineswegs bloß dogmatiſchen, ſondern vecht eigentlich ſittlichen 
und religiöjen, Öffentlihen Aergerniſſes in ver Kirche, wel- 
em eine ebenſo eklatante Üffentfiche Duldung und Beſchönigung zır 
Theil geworben wäre, hinreichend die Gewiſſen der Schwachen und 
Zweifelnden nicht nur, fondern felbft derer, Die gelibtere Sinne haben, 
ivre umd wanfend zu machen, wo nicht im Grunde ihres Glaubens, 
doch in der Werthihätung der beſtehenden Kirche und ihres Belennt- 
niſſes. Denn was Einem in der Kirche freifteht, das fteht vom nun 
an Allen frei. Man wird nicht umhin koͤnnen, folgendes Refultat zu 
ziehen. Hat Jemand fih in feiner Iugend bürgerlich vergangen, jo 
wird er ſicherlich nicht zu einem geiftlichen Amte zugelaffen, es feyen 
6 oder 16 Jahre verfloffen. Hat aber ein Anderer faft Alles, was 
er als Wahrheit von Gott zu verkünden berufen wird, öffentlich ge- 


läſtert, ſo darf man es wagen, in einer ſich chriſtlich und lutheriſch 


nennenden Stadt, ihm nöthigenfalls amtlichen Schuß und öffentliche 
Billigung zu Theil werben zu laſſen, fogar neue Kirchengeſetze zu fei- 
nen Gunſten einzuführen, minbeftens aber jede ftreng gerechte Ahnung 
von ihm fernzuhalten. Man darf im Verlaufe der Jahre ohne die 
mindeſte Satisfaftion für das verletzte Heiligthum, die gebrochenen 
Pflichten und die ſchwer gekränkten Gewiſſen, welchen allen gegenüber 
er vielmehr kühn jein volles Recht behaupten kann und darf, einem 
Solchen ein geiftliches Amt nad dem andern anzuvertrauen wagen. 
Noch einmal, das letzte Aergerniß iſt unendlich ſchwerer, als das erſte 
geweſen iſt. Einer ſolchen amtlichen Beſchönigung des Vergehens ge⸗ 
enüber erſcheint der Thäter wirklich gerechtfertigt, und wenn 
er im dieſer Ueberzeugung kühn verhan xt, jo fällt die Schuld wahrlich 
wicht zuerft und zumeift auf ihr a8 auf dieſem Wege aus der 
Sache der göttlihen Wahrheit und irche Chrifti, ja aus Hecht 
und Wahrheit überhaupt, in biejer Stadt der immer despotiſcher herr- 
ſchenden materiellen Interefjen werden folle, wenn einerſeits ein foL- 
ches Spiel mit dem Heiligen (wie man es nad dem bisher Vorlie— 
genden gar nicht anders nennen kann) immer kühner darf fortgefetst 
werben, ambererjeits aber Die Furcht vor Firchlichen Unruhen, Spal- 
tungen — (vielleicht jogar vor einer aller veligiöfen und fittlichen Scheu 
entblößten Lokalpreſſe) — den Widerſtand der treueren Bekenner mehr 
und mehr bricht, das ift unſchwer abzufehen. Wir wünſchen nichts 
mehr, als widerlegt zu werben, aber leider! die Thatfachen find 
allzu befannt. — ö 
Es gibt eine Zeit zu ſchweigen und eine Zeit zu reden, 
meinen, das Lebtere ſey jet an der höchften Zeit, ehe es 
wieder einmal heißt: Zu ſpät! 4— 
Ja, ſicherlich iſt ſchon viel zu lange geſchwiegen 


J 
worden, 
allein die rettende Gnade vermag, was ſo tief zerfallen iſt, noch wie— 
der aufzurichten. Rt 
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„Ueber ‚einige befondere Urfachen, welche die 
Erweckung eines chriftlichen Lebens bei 
Seminariften und Lehrern erfchiweren und 
verhindern. 


Bierter Artikel. (Fortjeung.) 


Die Schule fol indeſſen die Abſichten der Kirche aud) po- 
fitio fördern. Leider ift auf die Beihülfe der Eltern wenig zu 
rechnen. Es mag im diefer Zeit wohl zu den feltenen Ausnah- 
men gehören, daß eine Mutter die Schaar ihrer Kleinen um 
ſich verſammelt, um fie in die heilige Geſchichte einzuführen und 
ihmen zumal von Jeſu, dem Kinderfreunde, zu erzählen. Die 
meisten Eltern haben genug gethan, wenn fie für die leiblichen 
Bedürfniſſe ihrer Kinder Sorge tragen und fie für ihren fünf- 
tigen Beruf ausbilden laſſen; es fümmert fie wenig, daß fie 
fonft „in ihrer Sode“ aufwachſen. Somit ift es ſchon eine 
That des Mitleivs und herzlichen Erbarmens, wenn die Schule 


den in jedem gelauften Kinde ſchlummernden Verlangen entge= | 


genfommt und ihm das Bild Jeſu und die großen Thaten Got 
te8 vor die Augen malt. Denn wie der Säugling durch ange- 
borenen Trieb: die nährende Brujt der Mutter jucht, fo hungert 
durch den Trieb des heil. Geiftes die neue Kreatur im Men- 
ſchen nad) dem Brot, das vom Himmel gefommen ift und der 
Welt das Leben gibt. E83 wäre graufamer, dem Kinde dies 
Mana zu entziehen, als dem Neugeborenen den Trunk aus 
Dem Duell des natürlichen Lebens zu vwerfagen, — zumal bie 
Gefahr nahe liegt, daß durch den unbefriebigten Hunger die 
Sauggefäße des Geiltes nad) und nad) vertrodnen, und wenn 
der rechte Zeitpunkt verfehlt it, nicht felten die Empfänglichkeit 
erſtirbt. Uebernimmt deshalb die Schule die erſte Pflege der 
ZFänflinge, überträgt ihr die Kirche vertrauensvoll den erften 
und vielleicht wichtigften Theil ihres Berufs, ſo iſt ſie durch die 
Uebe ahme ſelbſt gehalten, dieſes Vertrauen zu rechtfertigen 


amd mit der Sorglichfeit einer Mutter die zarte Pflanze gött- 


lüchen Lebens zu ſchonen, zu ſchirmen und zu warten. Und zwar 
gibt ſie nach der Weisheit, die von oben kommt, den Kleinen 


nicht ſtarke Speiſe, ſondern Milch, und führt fie deshalb zuerft| 


in den Kreis der heiligen Geſchichte. Obwohl in der Zeit 
verlaufen, ilt diefe Geſchichte dennoch eine unvergängliche, für 
alle Geſchlechter und für jedes Alter von derſelben Bedeutung. 
Durd die ſchriftliche Meberlieferung ift fie vor Verfälſchung, ſo 


wie duch das Amt am Wort vor Bergeffenheit gefihert, und 
it the durch beides das Gepräge ewiger Gegenwärtigfeit auf- 
gedrückt. Diefe Geſchichte ift nicht bloß die Vorausſetzung, fie 
it nicht bloß ein Theil, fie ift der innerfte Lebensnerw der Ge- 
Ihichte jedes Einzelnen. In Abraham hat mein Heil und meine 
Derufung begonnen; meine Lüge ift vergeben in dem Blick, mit 
welchen Zeus den Petrus anjah; mic hat ex getröftet, da er 
zu der großen Sünderin fprady: deine Sünden find dir verge- 
ben; meine Schuld ift durch Blut abgewaſchen. Wir ſehen ihm 
zwar nicht mehr mit den leiblichen Augen; ex hat ſich jever fal- 
ſchen und fleiſchlichen Anhänglichfeit an feine Perfon durch die 
Himmelfahrt entzogen; aber noch gehet alle Tage feine Herr- 
lichkeit an uns worüber; wir hören feine eigenften Worte, wir 
blisfen gleich feinen Beiigenöffen in den erjchloffenen Abgrund 
der Liebe Gottes hinein. Und wie in diefem einen, fo wird ir 
allem durch Einführung in die bibl. Gefhichte der ganze Ver— 
lauf des Reiches Gottes auf Erden von ung aufs neue durch— 
gemacht und miterlebt. 

Zudent ift das Heil den Kindern, wie in ihrem unbewußten 
Zuftande nur in faframentaler, jo auf diefer Altersftufe nur in 
geichichtlicher Weife zugänglih. Die Gefchichte ift die konkrete 
und allein wirkliche Erjcheinungsform der Wahrheit. Die Lehre 
ift Dagegen das aus der Geſchichte abgezogene Allgemeine, auf 
alle Falle Anwendbare. Für die Lehre hat das Kind fein ent- 
ſprechendes Organ; das Verſtändniß derſelben fordert Erfah- 
rung; eine foldhe ift aber im Kinde nicht vorhanden; es fehlt 
darum der nothwendige Anknüpfungspunft. Die Gefchichte da— 
gegen ift wenigftens in ihren äußern Momenten dem unmündi— 
gen Alter zugänglich, und wenn aud vorläufig nur mit dem 
Gedächtniß aufgefakt, führt fie dem Kinde ein reiches Material 
zu, welches im fpätern Leben verarbeitet, affimilivt und zum 
innern Berftändniß gebracht werben kann. Unbewußt finden vie 
größten und theuerften Wahrheiten auf diefe Weife Eingang in 
das Gemüth des Kindes; feine Seele wird durch die heiligenden 
Einflüffe gereinigt; e8 erſchließt fid) ihm eine neue innere Welt, 
und es wird unvermerkt in die „höchſte und allein gültige An— 
ſchauung göttlicher und menſchlicher Dinge eingeführt, 

Die Kirche wacht darüber, daß die Schule dieſem wichtig- 
ften Unterrichtszmweige den größten Fleiß zumende, und daß fie 
venfelben in einer dem erhabenen Gegenftande und jeligen Zwecke 
entfprechenden Weife betreibe. Sie bejtimmt demgemäß nicht 
allein die jeder Altersftufe anpaffende Auswahl, ſondern fie 


699 


700 


dringt darauf, daß die biblifhen Geſchichten unverfürzt Nertigfeit verbirgt, begrüßt die Kirche in dieſem Unterrichtsges 


und unbefhnitten genau nad) dem Wortlaut der heil. 
Urkunden felbft wiedergegeben werden. Es ift ſchon 
ein Zeichen von Geſchmackloſigkeit und Berbildung, wenn jemand 
die unübertroffene Schönhett, ja Muſik ver Lutherichen Weber- 
ſetzung durch fein ungefalbtes Gewäſch erſetzen oder gar über— 
bieten zu können wähnt. Es iſt ferner pädagogiſche Taktloſig— 
keit, wenn man eine Sprache erfinden will, die das Herz des 
Kindes ſüßer zu locken vermöchte und demſelben eindringlicher 
und verſtändlicher werden könnte, als die Sprache des großen 
Meiſters mit den tiefen Kinderaugen. Iſt doch unſere ganze 
Zeit, als der Einfalt entrückt, durchaus unfähig, etwas wirklich 
Populares oder Kindliches hervorzubringen. Es iſt zudem eine 
Verletzung der Ehrfurcht, die wir dem Worte Gottes als ſolchem 
ſchuldig ſind, wenn jemand ſich erdreiſtet, dem Donner und 
ſanftem Säuſeln göttlicher Rede ſein mattherziges Geſchwätz un— 
terzuſchieben. Es iſt aber Verkehrung und Verletzung der ge— 
ſchichtlichen Wahrheit ſelber, wenn man es wagt, die einzig 
adäquate Form und Leiblichkeit zu zerbrechen, in welche dieſer 
großartige Inhalt in die Erſcheinung getreten. Anders geſtaltet 
hört auch der Stoff auf, derſelbe zu ſeyn, die bibliſche Geſchichte 
in andern Worten erzählt iſt nicht mehr ſie ſelbſt. 

Die Kirche hat ferner darauf zu halten, daß die Schule 
den geſchichtlichen Gehalt nicht verflüchtige oder durch ſchale 
Lehren und Nutzanwendungen ſogleich wieder zerſtöre, was ſie 
durch die Hiſtorie ſelbſt zu erreichen beabfichtigte. Sie kann es 
nicht dulden, wenn man z. B. mit jenem Braunſchweigiſchen 
Abt Nimrod als einen Wohlthäter der Menſchheit preiſt, weil 
er die wilden Thiere ausgerottet, und im Bedauern, daß der 
edle Held uns alle Gelegenheit zu einem ähnlichen Ruhm ge— 
nommen, die Schuljugend mit der Ausſicht tröſtet, daß ſie doch 
noch tolle Hunde bei der Polizei zur Anzeige bringen oder ihre 
jüngern Gefährten vor dem Angriff und Biß ſolcher ergrimmten 
Beſtien ſchützen könne u. ſ. w. Die Schule hat vielmehr neben 
Einführung in das betreffende Material in keuſcher Beichrän- 
fung auf den vorliegenden Inhalt ein Verſtändniß und Miterfe- 
ben des Gejchehenen durch möglichſt plaſtiſche Veranſchaulichung 
und Individualiſirung anzuſtreben, da das Kind durch die ſtarre 
und trockene Objektivität der bibliſchen Hiſtorien oftmals zurück— 
geſchreckt wird. Es iſt das indeß eine ſo feine Kunſt und er— 
fordert neben natürlicher Begabung einen ſo zarten Takt, daß die 


genſtande eine ſehr wirkſame Stütze ihrer ſchwierigen Miſſion, 
und achtet deshalb mit Fleiß darauf, daß die Schule das ihr 
geſteckte Penſum befriedigend loſe. Auf welche Weiſe indeß das 
Ziel erreicht werde, ob durch Lautiren oder Buchſtabiren; welche 
von beiden Methoden die vorzüglichere ſey; ob der Stoff in 
Fibel und Leſebuch in naturgemäßer Ordnung vom Leichtern 
zum Scwerern jehreite; ob neben den deutſchen auch Die Tatei- 
niſchen Schriftzeichen einzuüben jeyen, u. ſ. w. — das alles find 
Fragen, die der Kirche ganz gleichgültig find, meil fie ihre In- 
terejien im feiner Weife berühren. Wie fie dem Kaiſer gibt, 
was des Kaifers ift, jo gibt fie auch dem Schulmeifter, was 
des Schulmeifters ift; und bemengt fich nicht mit einem ihr frem— 
den Gebiete. Sie fordert nur das Reſultat und überläßt der 
Schule die Methode. Ganz anders verhält es ſich freilich mit 
Inhalt und Stoff des in der Schule gebräuchlichen Lehr- 
buches. Diefer unterliegt unbedingt der Kritif der Kirche und 
bedarf zur Einführung ihrer Approbation; denn fie wird durch 
denjelben bei der Erziehung ihrer Täuflinge entiweder gefördert 
oder behindert. Der Einfluß des in der Schule gangbaren Le— 
ſebuchs ift unberechenbar. Bei dem fortwährenden Wiederholen 
und Wiederlefen defjelben Stoffes geht derſelbe allmälig in des 
Kindes Fleiſch und Blut über und bildet dadurch die Grund— 
lage aller feiner fpätern Lebensanſchauungen. Wie forgfältig 
hat alſo die Kirche darauf zu achten, daß die Schule mit der 
einen Hand nicht niederreiße, was fie mit der andern gebaut, 
daß Bibel und Leſebuch, als aus demfelben Geift gefloflen, ſich 
gegenfeitig deden, ergänzen und beftätigen. Denn fteht der Lehr— 
ftoff mit den ewigen Wahrheiten des Evangeliums in Wider- 
ſpruch, jo wird das Kind fyftematifch zum Zweifel und Unglau- 
ben angeleitet und im einen Zwieſpalt hineingezogen, an dent 
eine gejunde Entwidelung zerſcheitert. Die Gegenſätze liegen 
zwar anfangs neben einander, ohne in das Bewußtſeyn des 
Schülers zu treten und ſich zu berühren. Bei größerer Reife 
des Verſtandes muß jedoch ein unnatürlicher Kampf entjtehen, 
in weldem die Lüge über die Wahrheit meiftens triumphirt. 
Man denke ſich z. B. das Lefebucd von Wilmfen, welches eine 
unglaublihe Anzahl von Auflagen erlebt hat. Neben einigen 
teivialen Gemeinplägen einer abgeftandenen Moral fcheint das 
Bud) feine andere Abficht zu haben, als eine Gefunvheitslehre 
zu geben, indem e8 vor allen möglichen Dingen warnt, die Die 


meiften Lehrer wegen oben nachgewieſener Unfähigkeit fih auf) ſem höchften Gute etwa Abbruch thun könnten. Muß ein Kind 


gutes Vorerzählen, Wiederholen und Durchfragen zu befchrän- 
fen haben werben. 

Um ihr formales Princip von der ausſchließlichen Aucto— 
rität heiliger Schrift in Sachen des Glaubens zur Geltung und 
Durchführung zu bringen, um ihre Täuflinge zu einem ſelbſt— 
ständigen Forſchen im Worte der Wahrheit zu befähigen, wünſcht 
die Proteftantifche Kicche, Daß ihnen das dazu nöthige Drgan 
angebilvet werde und fie durch die Schule zu einem fertigen 
und rihtigen Leſen Anleitung -befommen. Bei richtiger Ge- 
müthsftellung, welche eine gefegnete Anwendung der beregten 


dadurch nicht were werben an dem Wort des Herrn: Trachtet 
am erjten nad) den Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtig- 
fett? Muß es nicht die Bewahrung und Erhaltung des na⸗ 
türlichen Lebens als feine wichtigfte Aufgabe anfehen lernen und 
dadurd) im die gemeinfte Fleiſchlichkeit und Selbſtſucht gezogen 
werden? — Oder man erinnere fi) des Soeſter Leſebuches, 


welches als leitenden Gefihtspunft die Vermiſchung nicht allen 
aller fonfeffionellen, fondern überhaupt aller religiöſen Unter- — 


ſchiede mit der bornirteſten Naivität aufſtellt, ein Sammelſurium 
von Lehrſtücken zuſammenbringt, in welchem Heiden, Türken, 
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Zuden und Chriften das allen Gemeinfame wiederfinden follen, 
und fomit den faveften Naturalismus im eime chriftliche Volks— 
ſchule einzuführen wagt. Und neben einem foldhen Buche traf- 
tirte man tagtäglich die bibliſche Geſchichte! Es ift zwar in 
fetter Zeit im Ganzen etwas beſſer geworden; mir ift jedoch 
bis jest fein Leſebuch befannt, welches den Anforderungen, bie 
Die chriſtliche Kirche an ein ſolches zu ftellen Hat, irgend ge- 
nügte. Prüft die Kirche die Katechismen und Gefangbücher und 
dringt auf Befeitigung des Unveinen und Gemeinen, was, fid 
in der Zeit des Abfalls eingefchlihen, jo mag fie und muß fie 
ihr fihtendes Augenmerk auch auf die in den Schulen einge- 
führten Lehrbücher richten; das letzte gehört jo gut zu ihrem 
Amt, wie das erfte, und e8 will ihr geziemen, in dieſer Zeit 
wader und auf dem Plan zu feyn. Demm die Zeit ift kurz und 
der Abfall nahe. 

Ob ihre Mitglieder ſchreiben können oder nicht, hat für 
die Gemeinde des Heren feinen weitern Werth, als daß fie 
überhaupt an der Ausbildung der Gaben Gottes ihr Wohlge- 
fallen hat. Im Uebrigen fteht diefe Kunft zu ven Neiche Gottes 
im feiner Beziehung. Die Kirche hat fih darum um ihre Er- 
fernung nicht zu kümmern, und e8 kann ihr nod) viel gleihgül- 
tiger ſeyn, nad) welchen Syſtem die Schriftzeichen eingelibt und 
nach welcher Methode am beften Geläufigfeit und Schönheit der 
Handſchrift erzielt werde. Sie hat hier nur den Inhalt der 
Vorſchriften ind Auge zu faſſen, welche der Jugend zum Nach— 
fehreiben unterbreitet werden. Denn es gilt hier daſſelbe wie 
vom Leſen, daß der Gedanke durch das häufige Abjchreiben 
unvermeidlich Eigenthum des Kindes werden muß. Es möchte 
deshalb am beften ſeyn, furze Bibelfprüche zum Gegenftanve ber 
Vorſchriften zu machen, wodurch auch der Kirche ihr Recht wi- 
derführe, 

Ein anderer Hauptunterrichtszweig in der Volksſchule iſt 
die Deutſche Sprache. Direkt ſcheint die Kirche auch bei 
dieſem Fach ganz unbetheiligt zu bleiben. Sie fordert als Be— 
dingung ihrer Mitgliedſchaft Buße und Glauben, keine gram— 


matiſche Bildung. Es geht ſie darum nichts an, ob jemand 


* 


richtig und geläufig ſpreche; ob er mit den Regeln der Inter— 
punktion und Orthographie bekannt und im Stande ſey, alle mög- 
lichen Arten von Sätzen zu analyfiren, Sie nimmt auch nicht 
Theil an dem großartigen Streit, ob mar das Subftantivun 
nicht pafjender mit Nennwort, oder Hauptwort* oder Dingwort 
bezeichne. Und doch hat die Kirche grave hier ein wichtiges 
Feld ihrer ganz befondern Aufficht, was freilich bisher wohl 
wenig beachtet if. Man Hat nämlich feit einer Neihe von 
Sahren ſogar hie und da in Landſchulen die Deutſche Sprach— 
lehre von Wurft eingeführt, und mande ftroherne Lehrer, deren 
Saft vertrocknet ift, betreiben den grammatifchen Unterricht mit 
großer Vorliebe. Es ift aber derfelbe jo unfruchtbar, geifttöd- 


end und über alle Mafen langweilig, daß die Kinder fid) mit 


und Zudtlofigfeit gerathen. Dody abgefehen davon 


= u Efel davon abwenden und damit in innere Zer— 
hi } 5 


| Tiegt in der Art und Weife, wie man den Gegenftand behandelt, 
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eine große Gefahr, Man kann natürlich im Volksſch ulen die 
Deutſche Sprache nicht nad) ihrer hiſtoriſchen Seite als ein 
objektiv Gewordenes durch alle Phaſen ihrer Entwickelung ver— 
folgen, ſondern die Wurſtſche Methode lenkt die Betrachtung des 
Kindes auf ſein eigenes Sprechen als eine Funktion ſeiner 
Seele, und leitet es an, das, was es ſo eben geſprochen oder 
niedergeſchrieben hat, zu beſchauen und zu zergliedern. Das 
Kind bildet einen Satz und zerlegt denſelben alsdann in ſeine 
einzelnen grammatiſchen Beſtandtheile oder vergleicht ihn mit 
vorgeſchriebenen Muſterſätzen. Man gewöhnt auf dieſe Weiſe 
den Schüler daran, ſich auf ſich ſelbſt zurückzubeugen, ſich über 
Inhalt und Form ſeiner Rede bewußt zu werden und ſeine 
eignen Produktionen zu anatomiſiren und kritiſiren. Könnte die— 
ſer monſtröſe Prozeß jemals gelingen, und wäre unſere münd— 
liche und ſchriftliche Rede von einem grammatiſchen Bewußtſeyn 
beſtändig begleitet, ſo würde damit alle ſchriftſtelleriſche Zeu— 
gungsfähigkeit auf der Stelle ihr Ende exreicht haben. So ſehr 
ſich aber auch die geſunde Natur des Kindes dagegen ſträubt, 
etwas bleibt bei jedem hangen. Und dieſes Etwas treibt das 
Kind frühzeitig aus dem Stande der Einfalt und Unmittelbar— 
keit in den Stand der Selbſtbeſchauung und Reflexion hinein. 
Ich weiß ſehr wohl, daß der grammatiſche Unterricht in der 
Mutterſprache nur ein mitwirkender Faktor iſt, um das Süßeſte 
im Menſchen, die Einfalt, zu untergraben. Aber die andern 
Urſachen gehen uns hier nichts an, wo es ſich darum handelt, 
das Auge der Mutter auf ein Uebel hinzulenken, was ihren 
Täuflingen die Lebenskraft ausſaugt. Mit Hand und Fuß ſollte 
ſie ſich gegen dieſen Unterricht ſperren, der ihren Unmündigen 
grade das nimmt, was uns der Herr an ihnen als ihre Ge— 
ſchicklichkeit für das Reich Gottes vorführt. Es iſt hier nicht 
der Ort, ausführlicher über das Weſen der Einfalt zu handeln. 
Ich mache deshalb nur auf einige Folgen aufmerkſam, die mit 
der Zerftörung derfelben bei jedem Menfchen eintreten, und vor 
denen möglichft zu fichern der Kicche Heiliger, aber ſchwerer Be— 
ruf aft. Einmal in die Neflerion gefommen, durchwühlt ver 
Menſch feinen innerften Yebensgrund, der ihm ewig verborgen 
bleiben ſollte. Jede edlere Negung des Geiftes tritt ſogleich 
ins Bewußtfeyn und damit in die Anmaßung und Selbftbefpie- 
gelung. Hier wird fie erftidt und zur Tode gebrüdt. Zwar 
vegt fi) das Geiftesleben in immer neuen Trieben; aber dieſe 
Triebe fommen nie zu völliger Geburt, zur Blüthe und Frucht. 
Man betet mit Inbrunft; jo wie man fich aber in diefem Zu- 
ſtande erfaßt, fällt die Andacht dahin, und Das Gebet wird von 
da ab ein Machwerk der Reflexion. Man ift über eine Sünde 
wahrhaft und tief gebeugt; die Beugung tritt ins Bewußtſeyn, 
und alsbald blähet fi) der Hodhmuth mit der Demuth, Man 
wird ergriffen von fremden Leiden; aber jobald man fich felbft- 


gefällig in den Negungen des Mitleidvs und der Rührung be 


jpiegelt, hören fie auf zu feyn; — u. f. w. O diefer Zuftand ift 
ſchrecklich! Wo ift ein Chrift, der nicht oft mit. heißen Thränen 
den Grabhügel bethaut hätte, worunter fein Kindesherz mit feis 
ner Einfalt begraben liegt. Und was dünkt uns fehwerer, ja 
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faft unmögliher, als daß uns der Herr Jeſus einmal die ver- 
Vorene Kinvergeftalt wiedergeben werde? Sie find nicht alle fo 
tief gefallen; je mehr Schule, je mehr zerfreſſen won ber Re- 
flexion. Somit Könnte die Kirche bis zu einem gewifjen Grabe 
das Kleinod der Einfalt hüten. Ob fie durch irgend etwas 
mehr den Dank ihrer Glieder werbienen, und ob fie durch irgend 
etwas ſich ihre fonftige Miffton mehr erleichtern wiirde? — — 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Entgegnung anf die „Erklärung von Nepräfentanten 
der Rutherifchen Gemeinde in Elberfeld.“ 


Bon dem Berf. de8 Schreibens in Nr. 34 der Ev. K. 3. 


Auf die harten Ausdrücke in der „Erflärung“ gebe ich nicht nä— 
her ein. Dagegen muß ich auf die Hauptpunkte in den Angaben und 
Behauptungen, wodurch die Erflärer mich zu Schlagen vermeinen, 
nothgedrungen zuriidfonmen. 


Zuerft zählen diejelben diejenigen Prediger auf, welche won Der, 
auf Grund der 8. O. vom 5. März 1835 gebilveten, Gemeinde- 
Bertretung bis Ende 1854 gewählt worden find; und glauben Durch 
diefe bloße Aufzählung das deutlichfte Zeugniß fir Die Tendenz ihrer 
Prebvigerwahlen abgelegt zu haben. Damit beweilen fie aber nichts. 
Darüber ſprach ich ja eben mein Bedauern aus, daß, während die 
frühern Wahlen das kirchliche Bekenntniß aufs Befte 
wahrten, durch die zu Anfang October v. J. vollzogene Erwählung 
des Paft. Wolters der Belenntnißftand der Gemeinde in bevenkflicher 
Weiſe gefährvet worden ſey. Die Wahl des Paft. W. und die bei 
derjelben herbortretende Tendenz war, vom confelfionellen Standpunkte 
aus beurtheilt, eine wejentlih andere, als die bisherigen Wahlen. 
Sie war es in Hinfiht auf den Erwählten: denn derſelbe fteht, wie 
genugfam bekannt, und wovon er jelbft am allerwenigften hehl machte, 
auf einem, von dem Lutheriſchen Kar und beftimmt abweichenden, 
Unions⸗Standpunkte; fie war e8 auch in Hinficht auf die Wähler — 
oder haben dieſe etwa im fo großartiger Unbefangenheit ven Wahlact 
and Alles, was damit zujammenhängt, vollzogen, daß fie grade in 
dem Manne ihrer Wahl einen warmen Vertreter des Befenutniffes 
ihrer Gemeinde zu finden glaubten? Nein! Ein fo planlofes Ver— 
fahren kommt wohl zumeilen in geringen Landgemeinden vor und bei 
Gemeinde-Bertretungen, die auf einem fehr niedrigen veligiöfen und 
allgemeinen Bildungs-Standpunfte ftehen; ift aber undenkbar bei einer 
Repräfentation, wie die in Frage ftehende. Die Sache ftand ganz 
einfah fo: Die Majorität wählte einen Rheiniſchen Unir- 
ten, während die Minorität (in Verbindung mit ſämmt— 
lien Pfarrern) einem Pommerfhen Lutheraner (Sup. 
Sondermann) ihre Stimmen gab. 

Somit wird meine Anficht von der Sache wohl in ihrem Rechte 
bfeiben. Am beſten und kürzeſten hätten die Erklärer mic) widerlegen 
können, wenn fie auf die Frage der Redaction in Nr. 34, ob nicht 
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etwa eine ſtille Neigung zum Luth. Bekenntniſſe bei ihrem Erwählten 


vorhanden wäre, mit einem runden Ja! hätten antworten koönnen. 
Aber fie laſſen wohlweislich dieſe Frage unberührt, 

Die Unterzeichner der „Erklärung“ rufen ſodann fehr zuverficht- 
lich aus: „Die Herren Paft. Sander, Saspis und Feldner haben nie 
unſer Luth. Bekenntniß in der Gemeinde zu retten gehabt, denn es 
ift daffelbe nie angefochten worden.” Das Hingt ſehr fiher, und 
legt zugleich Zeugniß davon ab, wie wenig viele, fonft ganz reſpec— 
table, Leute im Stande find, die großen Verdienſte treuer Knechte 
Gottes um die Wahrung des Belenntniffes und der Foftbaren Schätze 
ihrer heil. Kicche zu würdigen. Wiel das Luth. Bekenntniß wäre 
nie in Gefahr gewefen, nie angefochten tuorden in Elberfeld? Ein— 
mal ift Doch befannt, daß in der ganzen Rheinprovinz das refornt. 
Element vorwiegt; und wie in einem gewilfen Cauſalzuſammenhange 
damit die allgemeine Strömung eine unioniftiiche geworden, das dürfte 


doch wohl Niemandem fremd feyn; ein Blid in die Verhandlungen 


der Rhein. Prov.-Synode kann dariiber fogleich belehren. In Elber- 
feld aber, der Metropole des chriſtl. Lebens in der Aheinprovinz, 
entwickelte fih das ref. Princip durch ausgezeichnete Träger deſſelben 
in der bedeutfamften und bewußteften Weife, während grade in ber 
dortigen Luth. Gemeinde (vor dev Zeit jener drei Paftoren) eine ge— 
wiſſe unioniftiihe Richtung hervortrat. 

Muß man denn noch daran erinnern, wie es vor etwa 20 Jah— 
ren in Elberfeld ausfah? Da gingen viele Glieder der Luth. Ges 
meinde — und nicht die fchlechteften — an der eignen Kirche vorbe., 
und juchten in der Neformirten Nahrung für ihre Seelen. Warum? 
dag werben die jetst noch lebenden, auch einige der Unterzeichner der 
„Erklärung“, ſelbſt am beften wiffen. Ob fie recht dran thaten? Das 
ift eine Frage, die nach ihrem ganzen Umfange zu beantworten hier 
nicht zur Sache gehört, die aber in Hinficht auf den Befenntnif- 
ftand der betreffenden Perfonen und ihrer ganzen (Luth.) Gemeinde 
entihieden mit Nein beantwortet werden muß. Unvermerkt wurden 
fie durch dieſe Theilnahme an den vef. Gottesdienften in vef. An— 
ſchauungen hineingeführt. Und die dort empfangenen Eindrücke muß- 
ten um fo tiefer wurzeln, um fo nachhaltiger und bedenklicher werben, 
je mehr die Männer, von denen fie diefelben empfingen, die höchſte 
Achtung verdienten. Beifpielsmweife erinnere ich an den ſeligen Gottfr. 
Dan. Krummacher, diefen tiefen und gründlichen Schriftgelehrten, die— 
jen treuen und viicfichtsfofen Knecht Gottes, der ein chriftlicher Vater 
vieler Gläubigen nicht nur im feiner eignen (vef.), ſondern auch in 
der Luth. Kicche geworben ift. Auch an deſſen Neffen, den gegen- 
wörtigen Hofprediger in Potsdam Fr. Wild. Krummacher, der noch 
eine Zeit lang mit feinem Oheim zufammen wirkte, an den ſel. Reinh. 
Hermann u. A. könnte ich erinnern, wenn's deſſen noch bedürfte. 
Das unter jo bewandten Umſtänden viefe, den Herrn Sefum von 


Herzen Tiebende, Luth. Gemeindegliever allmälig ganz gleichgültig ge- 


gen die Differenzpunkte, ja zum guten Theil dem Belenntniffe ihrer 

Kirche entfremdet und dem der andern zugeführt wurden, Tiegt in 

der Natur der Sache, war aber beffagenswerth. Und jener Umftand 

war um jo bevenflicher, je mehr veformirter Seits grade das umge— 

kehrte Verhältniß ftattfand. * 
(Schuß folgt) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelif che 


 SKirden- 


Deitung. 


Berlin; 1855. 


WE — 


Mittwoch den 29. Auguſt. 


Ueber einige beſondere Urſachen, welche die 
Erweckung eines chriſtlichen Lebens bei 
Seminariften und Lehrern erfchweren und 
verhindern, 


Bierter Artikel. (Schluf.) 


Es kommt Häufig vor, daß man den Kindern in der Schule 
das Bild eines Eſels oder irgend eines andern Thieves zeigt 
Pal 


nd ſich von ihnen bie einzelnen Theile und Gliedmaßen, jo 
wie den Zweck und Gebraud) derfelben angeben läßt. Daß das 
Kind fortfährt, wo der Lehrer aufhört, und nun aud nach ver 
Bedeutung gewiffer Theile forſcht, die es vordem nicht einmal 
bemerkt hat, ift ſehr begreiflih. Um die Deobachtungsgabe des 
Schülers zu weden, reizt aljo die Schule nicht felten zur Lü— 
fterndeit, exhist die Phantaſie und bereitet der keuſchen Unbe— 
fangenheit ver Keinen ein frühzeitiges Grab. Der Herr aber 
ſpricht: Mer ärgert dieſer Geringſten einen, dem wäre es beſſer, 
daß ein Mühlften an feinen Hals gebunden. und. er erſäuft 
würde im Meer, da es anı tiefiten tft. — ‚Oper man führt Die 
Kinder vor einen Dfen, Schranf u. dal., fett ihnen die Con— 
ſtruktion defjelben auseinander und fucht fie mit der Beftim- 
mung des Einzelnen befannt zu machen. Oder man legt ihnen 
eine Pflanze vor, läßt fie diefelbe von dev Wurzel bis zur Blü— 
thenkrone zerlegen, jeden einzelnen Theil unterfuchen und befchret- 
ben. Daß alle diefe Dinge ihr Recht haben, will ich nicht in 
Abrede ftellen; aber mir Hat es immer gefchtenen, als wen 
man damit zu früh begönne und dem Kinde zumuthet, was erjt 
für den geveiften Verſtand des Mannes gehört. Alles hat feine 
Zeit, Mir ſcheint es natürlicher und findlicher, wenn ein Knabe 
auf eimem Eſel reitet und denſelben gelegentlich prügelt, als 
wenn er ihn mit prüfendem- Kennerblic zergliedert. Ich halte 
es dem Kindesalter angemefjener, fih am Dfen zu wärnen, als 
nach dem Zweck der Roſten, Züge und Kacheln zu fragen, — 
eine. Blume abzupflüden und zu zerveißen, als ſich um ihren 
Bau zur bekummern. Es will mid, bedünken, als. machte man 
auf dieſe Weife die Kinder frühreif, altklug, und naſeweis, griffe 


der Almäligfeit ihrer natürlichen Entwidelung wor und erzeugte 
dadurch eine künſtliche und ſchwächliche Pubertät, welche zeitige 


eberſättigung, raſches Verleben und baldiges Verſtumpfen zur 
ſolge haben müßte. Daher zum Theil in unſerer Zeit der 


Mangel nicht an jugendlichem Uebermuth und toller Frechheit, 


jondern an nachhaltiger Friſche; daher die Greife mit dem Kin— 
dergeficht, Die abgelebten Wüftlinge, die ſchon im 2Often Jahre 
mit der Welt fertig find und nur duch Die raffinirteſten Ge⸗ 
nüſſe der ſchalen Langweiligkeit ihres Lebens einen vorüberge⸗ 
henden Reiz abzugewinnen wiſſen. Mir ſteht dabei immer das 
Beiſpiel jenes Gymnaſiaſten wor Augen, der beim erſten An— 
blid des wallenden Meeres, diefer großartigen Kreatur Gotteg, 
nichts empfand, fondern während der ftaunenden Bewunderung 
jeiner Gefährten über die hemiſchen Beſtandtheile des Meer— 
waſſers nachdachte. Oder ich ſehe jenes Enkelkindchen, welches 
in ſelbſtbewußter Ueberlegenheit ſeiner „dummen —— 
begreiflich zu machen ſucht, wie das Auslaufen eines an ſeiner 
Spitze durchbohrten Eies durch den Druck der atmosphäriſchen 
Luft gehindert werde. — Sollte in dieſen Andeutungen Wahr⸗ 
heit liegen, ſo würde auch hier die Kirche ſich aufzumachen ha— 
ben zum Schutz und zur Rettung ihrer bedrohten Täuflinge. 
Denn welche große Öefahren aus der von mir berührten Un— 
natur und Zerjtörung der kindlichen Unbefangenheit, Befcheiden- 


(heit und Friſche auch ‚file den inwendigen Menſchen erwachſen, 


bedarf keines weitern Nachweiſes. 

Das Rechnen hat für manche Kinder, als eine Uebung 
ſelbſtthätigen Scharfſinns, einen großen Reiz, der noch durch 
das gegenſeitige Rivaliſiren in ſchneller und glücklicher Löſung 
der Aufgaben erhöht wird. Erkennt die Kirche in dieſem Un— 
terrichtszweige einerſeits eine ſeine und löbliche Zucht, ein heil— 
ſames Gegengewicht gegen Unklarheit und Gefühligkeit und einen 
Zaum gegen die Ausſchreitungen einer loſen Phantaſie, ſo bleibt 
ſie ſich doch andrerſeits der Uebelſtände wohl bewußt, welche 
durch eine zu ſtarke Betoͤnung dieſer Disciplin hervorgebracht 
werden. Denn über die Gebühr betrieben, wie es in manchen 
Schulen geſchieht, ſtört das Rechnen das Gleichgewicht und 
Ebenmaaß der Kräfte der Seele und befördert eine vorwiegende 
Ausbildung des Verſtandes. Der „geſunde Menſchenverſtand“ 
aber vernimmt nichts vom Geiſte Gottes; es iſt ihm eine Thor— 
heit. Ihm iſt das Einmaleins die einzig evidente und reale 
Wahrheit, und er verweiſt den Glauben mit allen feinen Tiefen 
und Wundern als ein blofes Fürwahrhalten in das Gebiet deg 
Subjectivismus. Doch feine zerfegenden Wirkungen liegen ja 
grade in unſerer Zeit zu jehr am Tage, als daß man dariiber 
noch ein Wort zur verlieren brauchte. Dringe alſo fortan die 
Kirche darauf, daß die Volksſchule das Rechnen auf das Be- 
dürfniß des praftifchen Lebens beſchränke, auf daß das Ge- 


707 


müths⸗ und Glanbensleben des Kindes von dieſer Geite her 
feine weiteren Angriffe erfahre. 

Bei den fogenannten Realien findet die Kirche ihrem 
Vormundſchaftsrecht über vie Kleinen ausreichend entſprochen, 
wenn die Schule fich bemüht, in ver allgemeimen oder vater- 
ländiſchen Gefchichte etwas mehr als ein bloßes Gewürfel zus 
fülliger und innerlich zufammenhangslojfer Thatſachen zu finden, 
oder den ganzen Schwerpunkt auf Krieg, Frieden und Länder— 
erwerb zur legen oder gar nur eine trodene Nomenklatur und 
ein Berzeichnig von Jahreszahlen aufzuftellen. Die Kirche fühlt 
fi) beruhigt, wenn die Schule wenigftens den Verſuch macht, 
Chriftum als den Mittelpunkt und Schlüffel aller Geſchichte zu 
erkennen, die durch ihn vollbrachte Erlöfung als die leitende 
Einheit und das treibende Princip in der Entwickelung der hrift- 
lichen Völker nachzumeifen, die jedem Volk betraute eigenthüm— 
liche Miffton aufzufinden u. ſ. w. Die Kirche begehrt, Daß bie 
Schule auch in ver Geographie, Naturgeſchichte ꝛc., ſo viel es 
thunlich it, von der Kreatur hinweife auf Gott, deſſen Dffen- 
barungen und Werke fie ja grade in diefen Stunden zum Ob- 
jeft ihrer Betrachtung hat. Die Kinder follen es frühe lernen, 
nichts gemein oder gering zu achten, wobei Er mit jeinen tief 
finnigen Verftande verweilt hat, überall den Fußtapfen des 
GSeelenfreundes nachzugehen und ſich durch feine Gegenwart zur 
Beugung und Anbetung reizen zu lafien. 

Schließlich fordert die Stirche won,der Schule zur Ausfüh- 
rung ihrer Gottespienfte die Ausbildung der kindlichen Stimme 
zu eimem vichtigen und wohlflingenden Geſang. Die Kinver 
follen die gangbarften Choralmelodieen ficher eimitben und auf 
eine lieblihe und ſanfte Weife, natürlich, ohne alle Ziererei und 
Künftelei vorzutvagen verftehen. Wie die Schule diefen Zweck 
erreiche, ift wiederum nicht Sache der Kirche. Indeſſen über- 
wacht fie auch hier den Gefangftoff, die Melodieen und Texte, 
welche die Schule noch neben den Chorälen den Kindern für 
ihr fünftiges Leben mitzugeben beliebt. Daß die Schule fich fo 
weit vergefien und gemeine Lieder oder jogenannte Gafjenhauer 
auswählen, daß fie alfo mit bewußter Abficht die herrliche Gabe 
des Gefanges in den Dienft ver Sünde ziehen follte, ijt nicht 
wohl anzunehmen md vielleicht auch fehr jelten vorgefommen. 
Demungeachtet find die Weifen oft ſehr liederlich, leichtfertig 
und gemein, ohne daß es ver Lehrer fühlt, dem die melodiſche 
Keihenfolge der Töne überhaupt fehr harmlos und indifferent 
erſcheint. Noch häufiger find die Terte albern und abgeſchmackt, 
ſüßlich und unnatürlich, ſchwülſtig und finnlos, nicht aus dem 
heiligen Geift, ſondern aus Weltſinn entfprungen, unkindlich 
und manterirt. Die Kirche läßt zwar jeder edlern natürlichen 
Negung ihre Anerkennung und Billigung zukommen; fte ge- 
ftattet dem kindlichen Alter eine Mumnterfeit und Fröhlichkeit, 
Die, wie fie weiß, im fpätern Jahren won jelbft verblüht und 
der Sorge und Trübfal des männlichen Alters weicht. Aber 
Daß ein unmwahres Phrafengeflingel die Seele der Kinder in 
Berwirrung bringt, daß man von „einem Bufen der Natur fa- 
ſelt oder von dev Macht des Gefanges, der alle Wunden eines 
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Menſchenherzens heilen könne“; daß man den Ernſt der chriſt⸗ 
lichen Lebensanſchauung —— leichtſinnige Tändeleien zu ver⸗ 
wiſchen oder gar zu verhöhnen ſucht, daß man zur einem wider— 
lichen Genuß der flüchtigen Jugendzeit Mi überhaupt 
daß man irgend einer Negung des Fleiſches Eingang geftattet, 
die das Wort Gottes verdammt: — das alles muß die Kirche 
auch beim Geſang aufs nachdrücklichſte bekämpfen und zurüd- 
weiſen nach dem Wort des Apoſtels: So habt nun Acht auf 
euch ſelbſt und die ganze Heerde. Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß die Kirche eine für das kindliche Alter ihrer Täuflinge ge— 
eignete Sammlung von Liedern und Geſängen veranlaßte und 
auf deren allgemeine Einführung in die Volksſchule dränge. — 

Dies wäre faſt die Summe aller Unterrichtsgegenſtände, 
mit denen fich die Volksſchule befaßt. Ich habe in dem Bis- 
herigen die Stellung der Kirche zur Schule, ihr wohlbegründetes 
und darım unveräußerliches Recht zu einer alljeitigen Beauf- 
fihtigung und die Ausübung diefer ihrer Pflicht in den einzel- 
nen Disciplinen mehr anzudeuten als auszuführen werfucht und 
damit „das nothwendige Band und die aus dem Weſen beider 
Anftalten ſelbſt entſpringenden Berührungen umd Beziehungen“ 
nachgewieſen. Die Stellung der Prediger umd Lehrer zu ein— 
ander ift alfo nad) ihrer amtlichen Seite beftimmt gegeben und 
ausgeprägt. Da fid) aber beide auf einem rein geiftlichen Ge— 
biete begegnen, wo eine mechaniſche Ueber- und Unterorpnung 
nicht allein zur Unnatur, fondern zur Unmöglichkeit wird, fo 
muß die amtliche Stellung nothwendig zu einer perfünlichen ſich 
geftalten; fie müſſen ſich entweder in Liebe erfafjen, oder in 
Haß und Gfleichgültigfeit von einander abfehren. Diefes per- _ 
jönliche Verhältniß zwifchen Geiftlichen und Lehrern weiter zu 
berühren und den in der Ueberfchrift einem Theil der Geiftlich- 
feit gemachten Vorwurf einer liebloſen Bernachläffigung der an- 
gehenden Lehrer und damit ihrer beauffichtigenden Stellung 
jelber näher zu begründen, muß id) einer jpäter Zeit vorbe— 
halten. — 


Nachrichten. 
Entgegnung auf die „Erklärung von Repräſentanten 
der Lutheriſchen Gemeinde in Elberfeld.“ 
Von dem Verf. des Schreibens in Nr. 34 der En. K. 3. 
Schluß.) 
Auch kam noch das hinzu, daß, während von Außen dem . 
Bekenntniſſe vielfach Abbruch geſchah, dieſes in der Gemeinde 


ſelbſt keineswegs fo nachdrücklich gepflegt wurde, wie e8 dringend 
nothiwendig geweſen wäre. Einer der beiden damaligen Luth. Paſtoren 


nämlich war, feiner ganzen vationellen Richtung entſprechend, der uni 


niftiichen, die Gegenſätze verwiſchenden, Anſchauung zugethan. So 
z. B. wurde in ſeinem Religions-Unterrichte ein von ihm ſelbſt ver— 
faßter „Leitfaden zum Unterricht evangeliſcher Confirmanden“ (Elberf. 
1829) gebraucht, worin es u. a. auf S. 46—47 in Betreff bes Ber 


709 


ſens und des Nubens des heil, Abendmahls einfad) fo lautet: 
Das heil. Abendmahl ift eine feierliche Neligionshandlung, welche Je— 
fus am Abend vor feinen Tode zu feinem Gedächtniſſe eingeſetzt hat. 
1. Cor. 11, 3— 3. 251. Ber dem heil. Abendmahl wird den 
Shriften auf Jeſu Gebot Brot und Wein dargereicht, damit fie da- 
dur zur Gemeinſchaft des Leibes und des Blutes Jeſu Chriſti ge- 
langen. 1 Cor. 10, 16. — 252. Das heil. Abendmahl ift eine jehr 
ehrwärdige Handlung, denn e8 ift 1) die Gedächtniffeier des Todes 
Sefu, 1 Cor. 11, 26, 2) ein Mahl der Liebe, 1 Cor, 10, 17, 3) ein 
Stärkungsmittel unjers Glaubens und unferer Frömmigkeit, 4) ein 
öffentliches Bekenntniß unſerer Religion.” (Wie viel anders und be- 
ſtimmter werden diefelben Fragen in den, auf Grund und ftreng im 
Geifte des kl. Katechismus Lutheri abgefaßten, Unterweiſungen von 
Heufer und — dem nahmaligen Elberfelder Paſtor — Sander, jowie 
von Jaspis, behandelt!) Der lebte Sat in dem kirchengeſchichtlichen 
Anhange zu jenen Leitfaden lautet folgendermaßen: „Die Lutheraner 
und Reformirten, welche ſich früher anfeindeten und haften *), haben 
fi) in unſern Zeiten in brüderlicher Liebe einander genähert. Seit 
dent Sahre 1817 haben fih in Preußen viele Gemeinden, Die früher 
veformirt oder futheriiC) waren, mit einander vereinigt. Im Naſſau 
und Baden (!) ift die Vereinigung völlig erfolgt und eine Evang. 
Landeskirche entftanden. Hoffentlich (1) wird dies nad und nach auch 
an andern Orten und Ländern geſchehen und die Zeit immer näher 
berbeifommen, von welcher dev Herr weiſſaget: Es ſoll eine Heerde 
und ein Hirte werden.“ 
Dieſe Anführungen werden genügen. Wir fragen nun alles 
Ernſtes: Wo man ſo ſeine Hoffnung auf Naſſauiſche und Badiſche 
Unirungsmethode ſetzt, als müßten dadurch die großen Verheißungen 
des Herrn ihrer Erfüllung näher gebracht werden, da ſoll das 
Luth. Bekenntniß nicht angefochten ſeyn? Solche Unterwei— 
ſung eines großen Theils der Gemeinde-Jugend mußte aber auf lange 
Zeit hin, ja für Viele noch bis auf dieſe Stunde, von dem beſtimm— 
teſten und beſtimmendſten Einfluſſe ſeyn; und zwar um jo mehr, je 
achtungswerther und tüchtiger vie Perſon des fo Lehrenden in allge- 
meiner Hinfiht jonft war. — Da that es wohl Noth und es war 
ein ganz unendliches Glück für Die Gemeinde, daß bei Gründung der 
dritten Pfarrftelle grade ein Mann wie Sander von der damaligen 
Gemeindevertretung gewählt wurde, ein Mann, Der ebenfo treu und 
entſchieden während der ganzen Zeit feiner dortigen Amtswirkfamfeit 
fir das Luth. Bekenntniß, wie für das Heil der ihm amvertranten 
Seelen beforgt war. Sander hat im tiefften Sinne des Wortes das 
fir Biele bereits geſchwundene Luth. Bewußtieyn gerettet, und, 
nad) des treuen Döring Heimgang, in Gemeinjchaft mit Jaspis, und 
päter mit Feldner und noch ſpäter mit Kunſemüller (mit dem letter 
nur allzu kurze Zeit) der Gemeinde wieder das gute Bekenntniß der 
Bäter ins rechte Licht geftellt. Ueberhaupt war es eine Glanzperiode 
für die Elberfelder Luth. Gemeinde, als diefe vier Männer: Sander, 
Jaspis, Feldner und Kunjemüller, gemeinfam das Hirtenamt an der— 
ſelben verwalteten, alle vier in Einen Geifte, und doch fo verſchieden 


R *) Eine herfömmliche Nedensart unioniftiiher Selbftrechtfertigung. 
Wir willen uns troß unferm Confeſſionalismus frei von allem Haß 
gegen unſere reformirten Brüder; wir lieben fie von Grund ber 
Seele, wenn fie den Heren Jeſum aufrichtig lieben. Wir können aber 
timmermeht Sa glei Nein fegen, und am allerwenigftien am Aftare 
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„250. | begabt, und in jo ſeltener Weile einander vermittelnd und ergänzend. 


Das war eine Zeit reicher Gnaden-Heimſuchung Gottes — und die 
ganze Gemeinde mag wohl nie vergeffen, was fie diefen Männern 
zu danken hat, und wie fie durch deren trete Arbeit in die Möglich- 
feit verſetzt worden ift, der großen Miſſion zu entjprechen, die unfers 
Erachtens von dem Herrn jener Gemeinde beſchieden if. Wenn un— 
ter den äußerſt wenigen, noch nicht ganz im allgemeinen Unions- 
ſtrome verihwonmenen, Luth. Gemeinden der Rheinprovinz die zur 
Elberfeld das, wahrlich genugſam angefochtene, theuer werthe Befennt- 
niß dev Väter nicht bewahren und weiter im kirchlichen Leben zur 
Ausgeftaltung bringen wollte, welche jollte e8 dann thun? Ich weiß 
wohl, daß ich meine Winfche im Betreff jener Gemeinde ſehr hoch 
ſpanne; aber es ift ihr auch — namentlich durch jene treuen Lehrer 
— unendlich viel gegeben worden. Und went viel gegeben ift, von 
dent darf umd wird auch viel gefordert werben. Das Erfte aber, 
was gefordert werden muß, ift, daß zur vollen und ganzen Wahrheit 
werde, was die Unterzeichner der „Erklärung“ fo beftimmt verheißen: 
„Unſer Luth. Bekenntniß wird aus der ———— hexaus, ſo Gott 
will, nie angefochten werden.“ 

Mit dieſem Wunſche möchte ich am liebſten ſchließen, wenn nicht 
noch ein Punkt dringend eine Beſprechung verlangte. Ich leſe zu 
meinem größten Erſtaunen die Behauptungen: „Paſtor Feldner hat 
nicht fir das Bekenntniß einzutreten gebraucht“ und „er hat nicht 
gegen die Wahl von Paft. W. proteftixt.” Ich begreife nicht, wie 
man jo etwas jagen kann. Oder will man unter Broteft nur einen, 
bei einer Behörde amtlich eingereichten, Proteft verftehen? Das 
Sachverhältniß war kurz diefes: Paft. F. hat, als er von dem Plane 
hörte, ven Paft. W. zu wählen, alfo beveit3 vor der Wahl, im In— 
tereffe des Belenntnifjes feiner Gemeinde mehrere Presbyter und Re— 
prälentanten aufs Ernftlichfte gewarnt vor einem folhen Schritte, und 
fie auf die kaum zu berechnenden Folgen deffelben hingewiefen. Trotz— 
dem wählte die Majorität den genannten Prediger; und die Gemeinde 
konnte ſchon gleih nach vollzogener Wahl erkennen, wie Paſt. Feld- 
ner, der als Alfeffor der Synode ftatt des Superintendenten ſelbſt die 
Wahlhandlung TYeitete, deren Nefultat beurtheilte; Er theilte daffelbe 
kurzweg mit, ohne allen, ſonſt bei erfreulichem Reſultate immer üb— 
lichen, Glüd oder Segen wünſchenden Zuſatz. Das war jo deutlich, 
daß Jeder e8 verftand. Darauf jchrieb er offen und grade an dei 
Erwählten, und wies ihn, um mid) der eignen Worte der „Erflä- 
rung“ zu bedienen, „auf unſer Luth. Bekenntniß hin“, ja noch mehr: 
er ‚kam auf den Wunſch des Paft. W. ſpäterhin perſönlich mit ihm 
zuſammen, wo denn beide, der Lutheriſche wie der unirte Bruder, ſich 
mündlich ganz offen und beſtimmt in aller Liebe beſprachen, und der 
Letztere insbeſondere ganz unumwunden ſeinen klaren und entſchiede— 
nen Unionsſtandpunkt auszuſprechen Gelegenheit hatte. Es blieb ſo 
nicht aus, daß er die Angelegenheit in die gewiſſenhafteſte Ueberle— 
gung nahm, und endlich, überzeugt, daß er mit ſeinem beſtimmt aus— 
geprägten Standpunkte eine Verpflichtung auf die Luth. Bekenntniß— 
ſchriften nicht eingehen könne, um des Gewiſſens willen die Wahl 
ablehnte. Er handelte damit als Ehrenmann — und es wäre viel 
Jammer und Verderben der Kirche erſpart worden, wenn je und je 


in ähnlichen Fällen ebenſo treu und gewiſſenhaft allerſeits verfahren 


worden wäre. Paſt. Feldner aber nahm in ernſtem Gehorſam gegen 
den göttlichen Befehl (Mal. 2, 7) mit vollem Rechte die ganze Ange— 
legenheit jo tief ernſt, daß wir fogar allen Grund zu haben glauben 
zu der Annahme, daß er eher jein Amt wilrbe niebergelegt haben, 
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als daß er im irgend einer Weiſe den Haren Bekenntnißſtand ſeiner 
Gemeinde hätte trüben oder alteriven laſſen. 

In Folge des Auftretens von Paft. F.*) wurde eine neue Wahl 
nöthig. Und der Herr lenkte dieſelbe jo, daß in höchſt erfreulicher 
Weiſe ein aufrichtiger Vertreter des kirchlichen Bekenntniſſes der Ge— 
meinde gewählt wurde. Ich ſage ausdrücklich: Der Herr, denn das 
Verdienſt dieſes glücklichen Reſultates lag klar und deutlich nichtswe— 
niger als auf irgend einer menſchlichen Seite, augenfällig lenkte der 
Herr die Herzen und die Stimmen der Wähler; ich ſage das insbe— 
ſondere auch aus dem Grunde, um damit die Möglichkeit des Miß— 
verſtändniſſes abzuſchneiden, als habe ih mit den Worten: F 
brachte es .. .. dahin, daß ber Erwählte den Ruf ablehnte, und 
ſchließlich ſtatt ſeiner ein Luth. Hülfsprediger aus Minden gewählt 
wurde“, ſagen wollen, daß Paſt. F. in irgend einer Weiſe grade die 
Wahl des Paſt. Lichtenſtein betrieben habe. Ich habe damit nur den 
geſchichtlichen Verlauf der Thatſachen angegeben. Da aber die kurze 
briefliche Relation allerdings nicht verſtanden werden kann, darum 
dieſe Erörterung. 

Was endlich die „Erklärung“ über die „Ausfertigung des Be— 
rufs für den letztgewählten Prediger“ erwähnt, das hat keine rück— 
wirkende Beweiskraft für die Tendenz der bereits vor dieſen Erwä— 
gungen vollzogenen Wahl; am allerwenigſten iſt es im Stande, meine 
Relation über die letztere und meine Beurtheilung derſelben zu ent— 
kräften. Nach den Erfahrungen, die man bei Gelegenheit und in 
Folge jener Wahl gemacht hatte, erſchien eine andere Faſſung des 
Berufs⸗Formulars als dringend nothwendig. Es iſt aber keineswegs 
ſo ohne Weiteres, wie es in der „Erklärung“ heißt, „ein neues, aus 
der Mitte der Repräſentation (des Presbyteriums?) vorgeſchlagenes, 
Formular einhellig ohne Widerfpruch angenommen und voll- 
zogen worben.“ Vielmehr erfuhr daffelbe wor feiner Feftftellung noch) 
eine ganz bedeutende Modification: Der Entwurf prad von einer 
Berpfichtung, das Wort Gottes zu verfündigen „nad den Grund— 
ſätzen der Luth. Bekenntnißſchriften.“ Dieſe unbeftimmte und viel 
deutige Faſſung wurde aber (von Seiten der Prediger namentlich) 
als dem Zwecke nicht entiprechend dargeftellt, und darauf gejetst: „nad 
dem Lehrbegriff der Luth. Bekenntnißſchriften.“ Durch diefe Faſ— 
fung ift allerdings ein Weſentliches gewonnen: mir ein ehrlicher Lu— 
theraner Tann darauf hin mit gutem Gewiſſen einen Auf an die 
Elb. Luth. Gemeinde annehmen. 

Hiermit ſchließe ih diefe Entgegmung, indem ic) ausdrücklich den 
zuletzt ausgeſprochenen Wunſch der „Erklärung“ zu dem meinigen 
mache, daß nämlich der Herr der Luth. Gemeinde-Vertretung zu EL 
berfeld die Kraft Schenken möge, jeden Angriff auf ihren Luth. Be— 
fenntnißftand zurückzuweiſen, er komme von welcher Seite er wolle. 
Nur liegt meinerſeits darin zugleich der Wunſch, daß ſämmtliche Glie— 
der des Presbyteriums wie der Repräſentation jener Gemeinde ſich 
recht gründlich mit den Luth. Bekenntnißſchriften bekannt machen mö— 
gen, damit ſie vor Allem genau wiſſen, was das für ein Kleinod iſt, 
welches ſie zu ſchützen und zu bewahren auf ſich genommen haben. 


·18 


*) Anfänglich wurde daſſelbe im der bitterſten und gehäſſigſten 
Weiſe beurtheilt. Wie das aber mit der ſogenannten „öffentlichen 
Stimme” oft der Fall ift, fo machte dieſes Schmähen allmälig bei 
Bielen einer gerechten Anerkennung des Feldnerſchen Auftretens Plab. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawib. 
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Paftoral: Eonferenz in Neudietendorf. 


Vor einer zwar nicht großen, aber erwählten Schaar treuer 
Freunde eröffnete der Ordner, Seminardirektor Rothmaler aus Er- 
furt, die Conferenz am 20, Juni mit dem Gefange: Kommt, heiliger 
Geift, Herre Gott, und fprach damı iiber Matth. 6, 22. 23. Das 
Auge ift des Leibes Licht 2c. Nachdem er dem vor Kurzem nad) Sa- 
repta abgereiften, feit 5 Jahren uns jo lieb gewordenen Rüchelſchen 
Ehepaare und dem ebenfalls won hier abberufenen Diafonus von 
Shweinit ein Wort des Gedächtniſſes geweiht, der Kirchenviſitation 
in Erfurt und ihres bedeutſamen Weckerufs erwähnt, auch auf die 
1100jährige Todesfeier des heil. Bonifacius, des großen Apoftels be— 
jonders auch des Thüringer Landes, mit einigen Worten hingewiefen, 
juchte ex das Tieblihe Wort des Herrn als zumal für eine Verſamm— 
lung von Geiftlichen geſprochen darzuftellen und auszulegen. 

Hierauf wird von dem Thejenfteller auf die Wichtigkeit der Pri- 
datbeichte aus einzelnen Ausfprüchen bedentender Männer, deren Reihe 
durch Luther eröffnet wird, der Die gewendet, wie Fror. Wilh. TI. 
geäußert, es habe der Evang. Kirche Feine tiefere Wunde geſchlagen 
werben können, als duch Abſchaffung der Privatbeihte. Der Luthe- 
raner Löhe, ver Neformirte Endemann erfläven fie fir. den Mit- 
telpunkt aller Seeljorge. Bei der großen Stumpfheit der Communi- 
canten diefev Zeit werde fie von Neuem dringendes Bedürfniß und 
nothiwendige Waffe gegen jene Gleichgültigkeit anzukämpfen und bie 
Gemiüther vor einem Sakramentsgenuffe ſich ſelbſt zum Gericht tzu 
bewahren. 

Leider lenkte die Deutſche Gründlichkeit, welche ſich's nicht ver— 
ſagen konnte, anzumerken, daß die Beichte eigentlich eine vierfache ſey, 
vor dem Prieſter, dem Nächſten — Vertrauensbeichte —, vor Gott 
und uns ſelbſt, ſchon ein wenig von der brennenden Tagesfrage, ob 
mehr Lutheriiche oder mehr Reformirte Beichtweife, Privat- oder all- 
gemeine Beichte vorzuziehen, ab, da doc die Thejen offenbar nur un— 
jere firchliden, auf das Sakrament des Altars vorbereitenden Beicht- 
gottesbienfte im Auge haben und zu der Wiedereinführung der Pri- 
vatbeichte Wege bahnen wollen. Noch mehr lenkt alsbald eine neue 
Frage ab, in welchem Verhältniß die Beichte mit Abfolution, wie fie 
Thefis 1. in Folge der kirchlichen Beftimmung faßt, zur Simdenver- 
gebung im h. Abendmahl ftehen jolle? In diefer Weife wird noch 
die Lehre vom Amt der Schlüſſel hereingezogen und ferner dargelegt, 
wie auch das Abendmahl, wenn auch dev Löſeſchlüſſel gebraucht wor- 
den, feineswegs als bloßes Anhängiel der Beichte erſcheine, vielmehr 
noch die wejentliche Gemeinschaft mit dent lebendigen Heilande mitten 
in die Gläubigen hinein jete, Dies aber nicht ohne Vergebung der 
Sünden gedacht werden könne; denn davon gehe in Chrifto alles aus, 
und wie im apoft. Symbole unter der Vergebung der Sinden das 
ganze Heilswerf und die völlige Erneuerung des Menſchen mit zu 
faffen ſey, jo habe auch Luther fi) in der Lehre von den Saframen- 
ten und jelbft im Sakrament des Altars mit diefen Andentungen begnügt, 
ohne damit anderes ausihliegen zu wollen. Es wird daran erinnert, 
daß es nöthig jey, auf den eigentlichen Weg wieder einzulenfen, aber 
gleichwohl alsbald ein neuer Gedanke in die Discuffion geworfen, daß 
es nämlich auch) eine allgemeine Beichte mit angefügter Abſolution gebe 
ohne und außer der Vorbereitung zum h. Abendmahl, und dieſe ge- _ 
höre recht eigentlich in den Cultus hinein. (Schluß folgt.) Re x 
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M 70. 


Der Tod auf der Kanzel. 


In früheren Zeiten fand ſich auf den Kanzeln häufig ein 
Stundenglas aufgeſtellt. Es diente dem Prediger wie der Ge— 
meinde zum Abmeſſen der Zeit. Mit dem Stundenglas ver— 
bunden erſchien eben ſo oft der Tod, in der Regel als ein 
ſcheusliches Gerippe mit der Senſe ſich darüber hin lehnend. 
Der predigte dem Prediger wie der Gemeinde das Abſchneiden 
der Zeit, aller Zeit und alſo auch ihrer Zeit. Verfaſſer dieſes 
hat vor etwas über zwanzig Jahren noch in einer entlegenen 
Dorfkirche, ja in einer kleinen Stadt, dieſen Prediger mit ſeinem 
glaͤſernen Textbuch und feinem Senſenſchwert Sonntags alſo 
auf der Kanzel geſehen, und ſich, wohl oder übel, beſſer daran 
erbaut, als an der funkelneuen Bibel in der Hand des wirk— 
lichen Predigers und dem bleiernen keinſchneidigen Wortſchwert 
aus ſeinem Munde. 

Jetzt ſind Stundenglas und Stundenhalter von den Kan— 
zeln verſchwunden. Das mag auch nicht ganz unrecht ſeyn. 
Sanduhr und Todtengerippe ſtimmen nur zu halbdüſtern runden 
Fenſtern und alteichenen niedrigen Thüren mit verroſtetem Schloß, 
zu beſtäubten verblichenen Bändern auf den Todtenkränzen und D 
verfallenen Kreuzen auf den Gräbern. Jetzt würde Hölty, wenn 
er wieder aufſtände, nie mehr zu ſeinen ſchwermüthigen Kirch— 
hofspoeſieen kommen. So heiter und friſch, ſo hell und klar 
iſt's jetzt allerwärts um die Kirchen und im den Kirchen. Der 
Top ift aus einen unbarmherzigen Schnitter ein freundlicher 
Gärtner geworden, und hat in Anbetracht der ſchönen und re 
gulirten Taſchenuhren, die in Jedermauns Händen ſind, die alte 

langweilige, düſtere Sanduhr fortgeworfen. Er hat die Kanzel 
verlaſſen· Er zeigt ſich überhaupt nicht mehr fo öffentlich, denn 
er ift unpopulär geworden, und hat ſich bei den Menſchen die- 
ſes Tages, nicht unmöglich, aber unangenehm gemacht. Und 
wie ſein Leib, ſein Skelett, ſo iſt auch ſein Geiſt, ſein Weſen, 
ſein Name, ſein Inhalt, ſein Gedächtniß von der Kanzel ver— 
ſchwunden, oder wenigſtens in eine neue Form gegoſſen. Das 
verdankt die Chriſtenheit dem Naturalismus, Humanismus, 
Rationalismus. Es ward. fo natürlich angeſehen, wenn bie 
Menſchen ſterben, als wie wenn eine Roſe verblüht oder ein 
Lampchen verglüht, und es gab alſo Stoff höchſtens nur noch 
zu einer ſentimentalen Melancholie. Da ward aus dem fehauer- 
lichen Gerippe mit der Senfe ein Engel mit umgekehrter Fackel, 
auf gut heidniſche Art. Es erſchien den Leuten fo menſchlich, 


wenn ein Menſch zum Yeichnam und Würmerfraß wird, und 
wenn ſich Yerb und Seele von einander reißen in ver leiten 
Noth, das, meinten fie, ſey die vechte Gottesvernunft von An- 
beginn. Da ließen fi, ftatt Chrifti Sterben und Auferftehen, 
die ſchaalen Tröftungen von „Unfterblichfeit“ oder „Vollendung“ 
u.j.w. hören. Und wo fid) doch der ursprüngliche Schauer 
dadurch nicht ganz wollte befiegen laſſen, da dudte man ſich 
ſchweigend unter das Schidjal, dem man fid) fügen müffe, un— 
ter das Naturgebot, gegen das man doch nichts machen könne, 
Da ward der Tod gejchwiegen. 

Der Herr, hat Seinen Geift wieder ausgegoffen über alles 
Fleiſch. Ex hat aud) den Tod wieder lebendig gemacht nebft 
feinem Gefolge, der Hölle. Er hat den Reiter wieder auf fein 
fahles Pferd geſetzt (Offenb. 6), und von der geſchminkten Maske 
und den Salongewändern befreit, die ihm die Menfchen des 
Tages angelegt hatten. Er hat feine Biographie ung wieder 
aufgefhlagen in Seimem Wort, und feine Naturgefhichte ven 
Predigern wieder in den Sinn und in ven Mund gelegt. Aber 
e3 fehlt noch viel, daß die Prediger diefer Zeit fid) völlig ge- 
beugt hätten unter Seinen Griffel und Seinen Weiferftab, 

Daß die Furcht des Herrn aller Weisheit Anfang ift, und daß 
wir Flug werben nur dan, wenn wir bevenfen, daß wir fter- 
ben müſſen, will ihrer Bielen noch nicht in den Sinn, over 
wenigftend nicht in den Mund. Ich meine nicht, die Rationa— 
liften. Die fünnen ja nicht anders, als fie thun. Gott erbarme 
fi der Seelen, die did ihren Mund um das rechte Läute— 
rungsfeuer betrogen find. Ich meine auch nicht die, die jebt 
feine Rationaliften mehr feyn wollen, find es aber doch noch. 
Die fünnen ja auch nicht anders, als fie thun, prebigen ben 
Glauben, aber. treiben die Buße nicht, weil fie ſich ſelbſt nur 
nad) dem Wind von den irdiſchen Höhen, aber nie nach dem 
jharfen Zug von den heiligen Bergen gerichtet haben; rufen 
Triede, und fehen gar feine Gefahr; fprechen immer Troſt ein, 
und haben doch nie Wunden gefchlagen — weil fie felbft ſich 
nie in den Gefahren und Schlägen ver Satansd- Engel gefühlt 
haben. Ich meine die Prediger, die ven Beruf ihres Amtes 
von außen und innen haben; die won Sohne gezeugt find, wie 
der Sohn vom Vater; die nicht Geift haben, jondern den Geift; 
die nicht vechtgläubig find, fondern recht gläubig, d. h. wie es 
recht ift, von ganzem Herzen, ungetheilt, ungefärbt; und die im 
Ölauben gehorſam find, gegen das Tittelchen wie gegen bie 


großen Grundſtriche im Worte des Herinz die Mücken feigen 
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und doc) Feine Kameele werfchluden; die den Balken aus ihrem 
Ange ziehen, aber darum den Splitter im des Bruders Auge 
nicht ſitzen laſſen; Die die Liebe nicht bloß in der Verheißung, 
fondern auch in der Warnung ımd Drohung finden; bie nie 
und nimmer fi) mit Leben und Lebenlaffen abgeben, weil fie 
wiſſen, daß das grade ein Sterben und Sterbenlaffen ift. Die 
Prediger, die da glauben würden, auch wenn fie nie des Glau— 
bens Derfündiger wären, und für das Lamm Gottes zeugen wür— 
den, auch wenn fie nie zu Hirten beftellt wären, und die Bibel 
täglich leſen und das Gotteshaus ſonntäglich beſuchen wilrden, 
wenn fie aud) ftatt des Chorrods nur zur einem ſchwarzen Frad 
berechtigt wären, und ein Gebetsleben vor dem Herrn führen 
würden, auch wenn fie nie Liturgie zu halten hätten! Die aljo 
feine übertünchten Gräber voll Moder und Todtengebein felbjt 
find, die follen kühnlich Moder nnd Todtengebein, Gräber und 
Tod wieder auf die Kanzel bringen! 
mit der ımbarmberzigen Senje bringe wieder auf die Kanzel, 
wer felbft Fein dürres Skelett mit dem Meſſer der Kritif nad) 
gut vationaliftifcher Art, wer ſelbſt fein geſchminkter und galva— 
nifirter Leichnam mit dent alanteriedegen nach modernen 
Halbglauben ift! So werden die Lente nicht mehr bloß Gott 
lieben, was fie ja leicht zur thun wermeinen, ſondern Gott 
fürdhten lernen, was dann zu alleverft ver Anfang aller 
ihrer Weisheit ſeyn wird. 

Der Tod muß wieder auf die Kanzel, Sehen die 
Leute ihn da nicht mehr ftehen, wie zu alter Zeit, fo müſſen fie 
ihft nun defto fleifiger hören. Sie müffen das Stundenglas 
ihres Lebens vinnen fehen, und ein Auge befommen fir ben 
Punkt, da das Teste Körnlein hinabfällt. Sie willen, daß fie 
fterben müſſen, aber fie bevenfen es nicht. Weil der Tod ihnen 

fo gewöhnlich) geworden ift, darum ift ev ihnen fo fern gewoͤr— 
den. Man kann dreift fagen: weil fein Menſch daran zwei— 
felt, daß er fterben muß, darum grade glaubt fein Menſch 
daran. Sie müfjen wieder an ihn glauben lernen. Ex muß 
ihnen wieder ins Gemüth geführt werden, muß ihnen nahe 
kommen. Sein Falter Hauch muß fie berühren. Sein kurzer 
ſchneidender Name muß ihnen mit marfivten Zügen in Das 
ſchwammige Herz gegraben werben. Das ift das Erſte. Dazu 
dienen aus der Evangeliſchen Gefchichte Die drei Todtenerweckun— 
gen des Herrn. Es ift eine Sünde gegen die Kraft und Fülle 
Seiner Erlöfung, wer die Kraft und Fülle der Todesgemalt 
hier nicht zugleich entwideln will. Man mache doch feine Schlum- 
merkiffen aus diefen Seinen größten Wundern, und vergeffe 
nicht das „Ergrimmtſeyn im Geift“, das wir vom Herrn lefen 
(Soh. 11), Auch unter den Gleichniſſen ift Manches hier heran- 


zuziehen, 3. B. das von reichen Mann und dem armen Laza— 


zus, Luc, 16, von dem andern reichen Mann, Lue. 12, Man 
ſcheue ſich nur nicht, ſolche in all ihrer furchtbaren Kraft den 
Reichen und Vornebtmen diefer Tage vorzuhalten. Sie enthalten 
beinahe den einzigen Hammer, der ihren Götzen Mammon heute 
noch zerfchlägt. Eine ganze kirchliche Zeit kann hauptſächlich 
Hierzu benutzt werden, nämlich die Zeit des Leidens und Ster— 


a ©) 


vens de Herrn, 


Das fchredliche Skelett | 
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Das ſind keine Paſſionspredigten, die den 
Zuhörer ganz ohne einigen Grabesſchauer laſſen, und wo am 
Charfreitag nicht die Rede geweſen von der ganzen Energie des 
Zodes und der vollen Tiefe der Hölle, da kann freilich aus dem 
Braufen des Auferftehungsmorgens am Oftern nur ein dünnes 
Säufeln werden. Daß aud aus den Epiſteln Manches hieher 
zu wenden, liegt auf der Hand. Summa: man [höpfe die 
perifopifchen Texte nad dieſer Seite bis auf ven 
Grund aus, und man fehene fich nicht, Freie Texte mit 
Bezug hierauf zu wählen. in ganzes mit höchſtem Un— 
recht verſäumtes Buch hierfür ift die Offenbarung St, 
Johannis. Es werde wieder nad) allen feinen Theilen in 
die Predigt, befonders aud) in den Kreis der Bibelftunden 
hineingezogen. Der Verfaſſer hat von Anfang bis heute gro- 
fen Segen davon. 

Mit diefem hängt das Andere genau zuſammen, daß man 
bie allfeitige Bedeutung des Todes dem Geſchlecht dieſer 
Tage wieder Mar mache, Das Woher — nämlid aus der 
Sünde; und das Wohin — nämlich in die Hölle, — Bei 
aller Sochberühmten Bildung find die Menſchen diefer Tage in 
die fchreiendften Thorheiten, in wahre Abgefehmadtheiten ber 
Erkenntniß dahingegeben. Da fie ſich für weife hielten, find 
fie zu Narren geworden. Sie find einfältig und zugleid, frech 
genug, den Urſprung dieſes fürchterlichen Acts ohne Weiteres 
dem Lieben Gotte und Seiner Magd der Natım zuzufchreiben. 
Damit ift denn dem Tode fein Stachel freilich ausgebrochen, - 
aber er iſt dafür in Gott verpflanzt. Belials Bäche find aus: 
getrodnet, aber unfers Gottes Gnadenbrünnlein find in Gift- 
becher verwandelt, Man nehme hier alle Schärfe der Vernunft 
und des Verſtandes zur Hülfe, und weife dem unverſtändigen 
Geſchlecht, was das eigentlich heiße: fterben; daß es nicht eine 
Befreiung der Seele, fondern eine Beraubung derſelben jei, 
und daß, was dort zerſtört werde nicht ein zufälliges Naturer 
zeugniß, ſondern ein Tempel von Gott erbaut ſei— Dem 
falſchen Spiritualismus der Zeit ſtelle man die ganze urſprüng⸗ 
liche Natur und Herrlichkeit des Leibes in's Licht, und ver— 
geſſe dabei die Bedeutung der Sacramente nicht, als durch 
welche eben auch der Leib berühret und geheiligt und für eine 
ewige Exiſtenz geweihet ſei. Man weiſe nach, wie abhängig 
nicht allein der Leib von der Seele, ſondern quch die Seele 
vom Leibe fei. Man baue im Verſtändniß der Hörer ftatt 
des gangbaren trüben verſchwommenen Nebels Unfterblichkeit 
wieder dad Firmament Auferftehung auf. Den Weiter: 
bfickenden zeige man, wie hier das, was in dem Materialismus 
dev modernen naturwiſſenſchaftlichen Anſchauung Bered) 
liege, feine wahre und einzig mögliche Erfüllung finde, E 
wird wieder kn: werden, daß ber Tod ftatt eines nothwendigen 
Uebels vielmehr eine durchaus innormale Erſcheinung, eine ge— 
waltſame und gewaltige Störung, und alſo ein Fluch auf dem 
creatürlichen Leben iſt, der aus Gott nur unter dem Geſichts— 
punkt der Strafe abgeleitet werden darf. Damit iſt 
Brüde zu der Sünde als dem Mutterfchoß und dem Teufel F 
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als den Erzeuger des Todes gefchlagen. Es wirb nur deut— 
licher eingehen, daß, wie das Kind der Mutter Spiegelbild, fo 
der Tod das äußere Abbild der inwendigen Sünde ift, beide 
nämlid; Losreißung vom Leben, d, i. von Gott, der felbft 
das Eine Leben in Allen ift, weil Alles in Ihm lebet webet 
und ft — die Sünde die primäre ethiſche, der Tod bie ſecun— 
däre phyſiſche Yosreigung, beides zufammen, Sünde und Tod, 
aljo ein der Zeit nad) auseinandergezogener, dem Begriffe nad) 
untrennbarer Uet, und daher beides den Menſchen auf gleiche 
Weiſe in Anſpruch nehmend und bindend. 

Dies führt denn zu der Hölle als dem Wohin. Wie 
beim Woher die Sünde und der Teufel, jo joll beim Wohin 
pie Hölle nicht verfchwiegen werben. Ihr ſollt ven Leiten nicht 
langweilig vorreden, daß fie in's Grab kommen, wenn fie fter- 
ben. Das wilfen fie ſchon. Ihr follt ihnen feine Redeblumen 
drauf her ſtreuen. Das hören fie gern, und die Ohren jücken 
ihmen danach, aber es frommt ihnen nicht. Unverblümt, kurz 
und bündig, mit der ruhigen Gewalt einer zweifellofen That 
ſache, ſollt ihr ihnen ſagen, daß ſie in die Hölle müſſen, wenn 
ſie ſterben, um ihrer Sünde willen. Unter den heidniſchen Völ— 
kerſchaften iſt es vorgekommen, daß ſie den Miſſionaren als 
Antwort auf ſolche Predigt ins Geſicht gelacht haben. Die 
ſind aus jahrtauſendelangem Höllenleben bereits mit der Hölle 
ſo eins geworden, daß ſie ſie gar nicht mehr als etwas Beſon— 
deres, Gegenſtändliches erkennen und glauben können. Ganz ſo 
* ſind die Maſſen bei uns doch noch nicht, und hinter dem 

Picheln manches Spötters ſitzt die geheime Furcht; desgleichen 
hat auf die bei ſolcher Predigt ſittlich entrüſteten Boitifter und 
Schöngeifter allmählid die ihrer felbft gewiffe ‘Predigt eine 
nachwirkende Gewalt. Sie ärgern ſich daran, aber fie fünnen 
es nicht laſſen, ſie horchen immer wieder hin. Es liegt oft ein 
unwillkürlicher Bann auf ihnen, wie auf den Phariſäern, bie 
immer wieder zu Jeſu laufen, trotzdem. Ihnen foll bezeugt 
werben von der Kanzel, daß dem Menfchen gefett ift einmal 


zu fterben, darnach aber das Gericht; daß ein Jeglicher em— 


pfangen wird, wie er gehandelt hat bei Yeibesleben, es fei 
gut oder böfe., Das „Nun aber” nad „beinem Leben” 
(Lite, 16, 25.), und bie „große Kluft“ (v. 26.), und „Mofe 
und die Propheten” als einzige, und wenn fie abgemwiefen 
find, unerjegbare und unwieberbringliche Zeugen (v. 27 
bis 31.) — ſoll einem jeden getauften Chriſten feſt entgegen— 
tönen. Da hat ſich die Energieloſigkeit des Glaubens und des 
Gehorſams der jetzigen Chriſten einen Schirm hergerichtet mit 
dem Satz: auch nad dem Tode ſei noch eine Bekeh— 
rung möglich. Verfaſſer dieſes läßt den Dogmatikern ihre 
Berechtigung, den Sat aufzuſtellen, wenn er in ihr Syſtem 
paßt, und bleiben fie dafür jedenfalls Gott und ihrer Kirche 


nifjes, und des Geſangbuchs (es fei nur erinnert an Luthers: 
„Mitten wir im Leben find” u. f. w.), evangeliſche Prediger 

uf der Kanzel ihre Gemeinden mit, folchent, jedenfalls doch 
aufs äußerfte unſichern, Satze als mit neu gewiſſen Hoff- 


En 


verantwortlich. Wie aber Angeſichts der Schrift, des Belennt- 
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nung zu beruhigen vermögen — ich geftehe nicht zu begveifen, 
wie fie das einft verantworten wollen! Mit Händen zu grei— 
fen ift e8, daß fie dadurch die Frucht einer gründlichen Buße 
zerftören, ehe fie gezeitigt iſt; und die fittliche Schlaffheit teitt 
da nirgends jo ſtark hervor, als gerade dort wo fte gänzlich) 
aufgehoben fein follte: an ven Krankenbetten ber einzelnen 
Ehriften, und an dem großen Krankenbett des Heiben- und 
Judenthums. Wär's wirklich wahr, daß es nad) dem Tode 
noch eine Bekehrung gebe, fo wär's eine wahrhaftige Gnade 
von Gott und ein Zeichen Seiner großen Treue und vorſor— 
genven Weisheit, daß Er uns denn diefe Wahrheit in Seinem 
Worte fo werbedt und verhüllt hat, daß wir eher das Gegen 
theil davon annehmen können. Ex ift in Seiner Strenge liebe— 
voller, als wir traurigen Menfchentinder in unferer Liebe es 
find. Er zeigt den Abgrund in feiner ganzen Nähe und Tiefe, 
wir rücken ihn hinaus amd beden ihn zu! Wer ift barmher— 
zigee? — 

Dies führt darauf, wie, in welcher Stimmung und Rede— 
wendung, bie Prediger auf der Kanzel ven Tod ihren Zuhörern 
zeigen follen. In der Stimmung und Redewendung der Barm— 
herzigfeit, der Liebe, vie ausgeht, das Verlorene zu vet- 
ten. Anders nie und nimmer, Es kann, Angeſichts des mat— 
ten halben Glaubens der jetigen Chriften, einer tüchtigen Natur 
und eimem durch bie Gnade des Herrn in dem Streit wiber 
alle Sünde gefeftigten Herzen, öfters ein Unmuth, Zorn und 
Eifer beifommen; und die follen nicht dariiber zu Gericht figen, 
die iiberhaupt nichts Brünſtiges und Türſtigliches mögen, auch 
bie Suünde wohl meiden, aber noc nicht haſſen und ver— 
abjheuen gelernt, und bie Hölle wohl geglaubt, aber mod) 
nie von Grund der Seelen gefürchtet, und ihre Se⸗ 
ligleit wohl mit Lieben und Hoffen, aber noch nie mit 
Sucht und Zittern geſchafft haben. Die, ſollen ſchweigen 
wider ſolche Prediger. Sie haben kein Organ, ſolchen brün— 
ſtigen Zorneseifer zu verſtehen, und werden in ihrer Beurthei⸗ 
lung deſſelben daher in der Regel, bei aller ihrer Milde und 
Liebe, hart und ſtreng. Aber dennoch: um die Geiſel zur Hand 
zu nehmen und die Wechsler und Verkäufer damit aus dem 
Zempel zu treiben, dazu gehört nicht allein, daß Wechsler und 
Verkäufer da feyen — deren gibt's genug —, ſondern auch, 
daß Chriſtus da fey, nämlich nicht bloß daß Er objectio da 
jey im Wort und Sacrament, fondern aud daß Ex fubjectiv 
ba fey im Prediger, daß Er im Prediger Wohnung ge- 
macht, Geftalt gewonnen habe und lebe. Es gibt ja ihrer aid), 
bie den Teufel predigen nicht um Ehrifti willen ımd ben Tod 
nicht um des Lebens willen! Es gibt eine Schabenfreube, ber 
der Schreden und die Angſt des Bruders nichts unliebes iſt. 
Es gibt eine Luft am Treibjagen und Heben, da man Gefallen 
hat am Tode des Gottlofen mehr, denn daß er fich bekehre 
und lebe ewiglich. Es gibt ein Wohlgefallen, aufzudeden ver 
Sinbe Menge ftatt zu deden, zu verwunben ſtatt zu heiten, zu 
zerreißen flatt zu verbinden. Ya, es gibt! Es ſteckt in jedem 

Menfchen eine Beftie, und der Prediger ift aud ein Menſch. 
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Darum predige er nicht bloß den Andern, ſondern auch ſich 
felber, laſſe den Tod im Geifte auch an fein eigenes Lager 
treten. Es ift nicht nöthig, daß ex fih darum communicativ 
ausdrücke; er fteht ja im Namen Gottes an Chrifti Statt, 
räumlich und geiftlich über der Gemeinde. Aber es ift nöthig, 
daß man ihm abfühle, abhöre, abjehe, an dem Ausdruck des 
Gefichts, am Klang der Stimme, an dem ganzen Heraufholen 
ver Seele in des Leibes Geberdung, daß feine Seele ſelbſt hin- 
durchgegangen ift, noch hindurchgeht durch des Todes Schauer 
und des Lebens Gnade, Es laſſen fi vie levissima moris 
fo jagen, daß fie Jedermann verlegen; und die gravissima 
fidei lafjen fi fo in die Herzen einfenfen, dag man der Treue 
ver Liebe, die fie einfenfet, weinend zu Fuße fällt. Vom ſeligen 
Hofader kann man lernen, alle Schauer des Todes und des 
Gerihts anzufaflen mit der Hand der rettenden Liebe und des 
felbftgezüchtigten Herzens! 

Buße und Glaube, Tod und Leben, Geſetz und Evange— 
lium, Gericht und Gnade, Hölle und Himmel, wer das wun— 
derbare Geheimniß, diefe zufammenzubinden, nicht findet, der ift 
nicht geſchickt zum Neiche Gottes, am menigjten, es zu bauen. 
Wer fein Leben vwerlieret, der wird's finden, und wer bie An— 
ven ihr Leben verlieren macht, der wird's ihnen erhal- 
ten zum ewigen Leben. %., 


Nachrichten. 


Paſtoral-Couferenz in Neudietendorf. 
(Schluß.) 


Konne man ſich aber feinen öffentlichen Gottesdienſt ohne Abend— 
mahlsfeier denken, ſo dürfe eben auch keinem die allgemeine Beichte 
fehlen, ſich damit zum heiligen Mahle zu rüſten. Die Privatbeichte 
ſey dann eigentlich mehr das innerſte Heiligthum der ſeelſorgerlichen 
Thätigkeit und darauf hinzuarbeiten, daß dieſelbe von den einzelnen 
Kirchengliedern recht treu und fleißig geſucht und als die Spitze des 
zwiſchen dem Beichtvater und den Beichtkindern beſtehenden Vertrauens 
geehrt werde. Es ſtellte ſich nun bei den folgenden Verhaudlungen 
leicht heraus, Daß mancherlei Spuren deſſen, mas hier als Wunſch 
und Ideal hingeſtellt iſt, in der Kirche vorhanden ſind. So wird im 
Lutheriſchen Gottesdienſt die allgemeine Beichte nach der Predigt ver— 
leſen und knieend angehört, und iſt dieſe Ordnung in unſere Agende 
mit übergegangen, wo der erſten Form des Sündenbekenntniſſes eine 
Abſolutionsformel angehängt ift, während jonft in dem Lobgefange: 
Ehre ſey dem Vater 2c. offenbar das im Bewußtjeyn empfangener 
Sindenvergebung erwachte Gefühl heiliger Freude fi) fund gibt. Es 
wurde daneben geltend gemacht, daß allerdings der hriftliche Gottes- 
dienft aus der Feier des heiligen Abendmahls fi) herausgebilvet habe, 
vgl. Apgſch. 20, 7 mit 1 Cor. 16, 2, auch nad 1 Cor. 11 die Gläu— 
Kigen alle daran Theil genommen. Ein jolher idealer Zuftend, wie 
er Überhaupt nur in Heineren Brüderſchaften möglich, fey nun aber 
für jetzt nicht zu erfiveben, werde auch in dem erften Evangeliſchen 
Kirchenordnungen nicht vorausgeſetzt. Wenn danach die Gemeinde ge- 
ſtraft werden fol, fobald feine Abendmahlsgäſte an einem Sonntage 
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fi) finden, fo wird dabei eben jo ſehr vorausgeſetzt, daß das heilige 
Abendmahl allſonntäglich als die Spite des Gottesvienftes gefeiert 
werde, als daß man Dabei nicht alle Gemeindegliever, ſondern nur 
eine gewiffe Anzahl erwartet, Die, wie ein Kreisabjchnitt den ganzen 
Kreis, fo die ganze Gemeinde repräfentiren. Es ift nun allerdings 
eine gar liebliche Vorftellung fid) zu denfen, daß die Communicanten 
ohne weitere Vorbereitung unmittelbar zum Tiſch des Herrn treten 
und durch die allgemeine Beichte des jevesmaligen Cultus — Curtus- 
beichte — dazu würdig vorbereitet erfcheinen, und jo wiirde bie Rüſt— 
beichte, als im diefer Eultusbeichte enthalten, fiir die gewöhnlichen 
Zeiten unnöthig und die Privatbeichte nur für außergewöhnliche Fälle 
befonderer Gewiffensunruhe minder als ein firhlicher Akt, denn als 
eine Vertianensbeichte, etwa im Kämmerlein des Geiftlihen, übrig 
bleiben. Doc) liegt eine folhe Zeit jedenfalls in weiter Ferne, und 
es wird Pflicht ſeyn, das uns Erreichbare ins Auge zu fallen und 
aus unſeren kirchlichen Zuftänden heraus zu fragen, ob bie bei uns 
üblich gewordene allgemeine Beichte oder die Lutheriſche Privatbeichte 
als Nüftbeichte vorzuziehen, und welcher von beiden alfo unfere beion- 
derem Beftrebungen zuzumenden ſeyen, wohin die zweite Theſe weiſt. 

Sie geht davon aus, daß die Beichte als Vorbereitung zum heil. 
Abendmahl in der Schrift nicht gradezu geboten, aber ſo ſinnige und 
bezeichnende Vorgänge habe, daß wir ſie, als auf Schriftgrunde ru— 
hend, getroſt anerkennen mögen. Es wird zwar verſucht, aus der 
Taufe Johannis und aus der gebotenen Vertrauensbeichte und aus 
der von dem Herrn feiner Kirche verliehenen Schlüſſelgewalt ein wire 
liches Gebot für die Beichte abzuleiten, doch muß zugegeben werben, 
daß feine einzige Stelle ſchlagende Beweiskraft hat und man ag mit 
der gegebenen Ausführung ſich begnügen müffe. & 

In Veranlaſſung der dritten Theſe erhebt fi) gleichwohl Dis- 
cuſſion, ob die Reformirte Kirche der Abſolution entbehre. Sie bat 
allerdings nicht die fpätere, erft im 13. Sahrhundert aufgefommene 
Abjohıtionsformel: ego te absolvo, abſolvirt auch nicht den Einzel- 
nen, jondern die Gemeinde, aber eben in ihr den Einzelnen und mit 
Gottes beftimmtem Worte; indeffen lautete die frühere Formel auch: 
Dominus absolvat te, und ſelbſt Luther ſpricht ſich darüber verſchie⸗ 
den aus, bald als ſey abſolviren nichts weiter, als Evangelium pre— 
digen, bald wieder die Macht, Sünden zu vergeben, der Kirche zu— 
ihreibend, eben ſowohl aber aud) dem Chriften geftattend, daß er 
gleih ihm auch wohl einmal ohne Abfolution zum Abendmahl gehe. 
In der Sache aber entfteht Die Frage, ob die Privatbeichte wicht doch 
die Gefahr der Ohrenbeichte recht nahe bringe, und wirklich für Beich- 
tiger und Beichtende eine Marterbank werde? Wie fie gewöhnlich ala 
Vorbereitung zum Abendmahl fi geftaltet, zumal wenn ihr, wie in 
manchen Gemeinden, Freitags nach der Betftunde noch ein beſonderes 
Beichtverhör vorausgeht, iſt ſie nicht gewichtiger, als eine allgemeine 
Beichte, Die ſich bemüht, dem Beichtenden nahe zu bringen: du bift 
der Mann! Im ihre kann aber zugleich die tröftlichere Abjofutionsfor- 
mel gar wohl Statt haben. Es wird darum vorgeichlagen, die Theſe 
dahin zu ändern: So hält die Lutheriihe Kirche in der Privatbeichte 
in Berbindung mit der allgemeinen Beichte als Cultusinftitut Die 
vechte Mitte. Es wird indeß vorgezogen, den Principienftreit Fieber 
fallen zu laſſen und dafür daran zu denfen, wie die in den Thürin— 
ger Landen verborgen Tiegenden Keime des Beichtweſens vecht gepflegt 
werden mögen, und eben Darauf gehen Die Theſen aus, und dahin 
müffen wir ihnen folgen. Da in den bisherigen Beſprechungen auch 
der vierten Theſe N ihr Recht geworben, To eilt man zu der fünften 

— Beilage. 


fort und beichäftigt fich mit: den bejonders ſeit Schade 1695 gegen 
die Privatbeichte erhobenen Bedenken. Sie ſind äußerliche, moraliſche 
und religibſe. Theils nämlich fordert fie zu viele Zeit und bringt faſt 
unausbleiblich einen todten Mechanismus in bie heilige Sache, und 
daraus erklärt fi) denn auch der Uebergang derjelben in die jest faft 
alfenthalben gebräuchliche allgemeine Beichte, theils wird unter ber 
ſcharfen Hervorhebung dev einzelnen Sünden das Bewußtjeyn der in 
uns wohnenden Sünde abgeftumpft, theils ift die Stellung des abſol— 
virenden Priefters darin eine über den Stand des fündigen Menfchen 
hinausgehende und darum für ihn ſelbſt bedenklich. Dieſes fette Be- 
denken tritt eigentlich faft bei allen Amtshandlungen des Geiftlichen 
hervor, imfonderheit bei der Predigt, und ift alfo Schon um deswillen 
nicht ftihhaltig, und da man feine Aufzählung der einzelnen Sünden 
forbert, auch fein Rückfall in die fatholiihe Ohrenbeichte zu fürchten. 
Die äußeren Bedenken find jedenfalls die jhwerften, indem die Pri- 
Hatbeichte in größeren Gemeinden, und jeit die Communionen in Cal- 
vins Sinne fi in einzelne Sonntage des Jahres und befonders in 
die ohnehin ſchwer befeisten Feftzeiten, Weihnachten und Oſtern, zu— 
fammen zu Drängen pflegen, einen Geiftlichen, der es redlich meint, 
vollig todt machen kann. Der Unterſchied, welcher hier zwifchen guo- 
gen und feinen Gemeinden gemacht werben foll, ift, eben weil er 
ein wicht im der Natur des Beichtweſens gegründeter, fondern in 
äußeren Berhältniffen beſtimmter ift, an ſich ſchon bedenklich. Indeſſen 
wird auch hier hervorgehoben, man ſolle es nur verſuchen, das heil. 
Abendmahl fir jeden Hauptgottesdienſt wieder einzuführen, und es 
werde dann das Zufammenbrängen der Menge im einzelne Zeiten 
ſich verlieren und dem Geiftlichen möglich werben, bie Arbeit zu be- 
wältigen. Der gewöhnliche Commumicant fordere ja nicht fo wiel Zeit- 
und Kraftaufwand für fi) und dem bejonders bewegten und geäng- 
fteten Herzen könne dann doch der Troſt der eben auch ihn jelbft 
angehenden Abjolution gebracht, dem befamnten aber und in feinem 
Leichtſinn forglos dahin gehenden Sünder im ernften Vorhalt das 
Gewiſſen geichärft werben, wozu fid) feine andere Stunde jo günftig 
zeige, als eben die Rüftftunde für den Genuß des Leibes und Blutes 
des Herin im Salvamente, Dazu fomme, daß es umenblic) wichtig 
fey, es beichte und bekenne jeder unmittelbar felbft und ftelle ſich mit 
keinen Sundenbekenntniß dem Beichtiger grade vor ſein Angefiäh, 


ieh en * dem Kr und fir viele geſprochenen 
Worte in einer gewiffen geiftlihen Trägheit zu entziehen, als daß es 
das einzene Herz To vecht treffen und ftehen und zur Befinnung 
Hringen fünne. Chen jo wenig nehme der einzefne die für alle ge- 
ſprochene Vergebung und darin den vecht feligen Troſt für ſich mit 
weg, und ſey das in der Privatbeichte viel kräftiger und lebendiger 
and wirkamer. 
Neben dieſer von ber Mehrheit als das zu Erftvebende ange- 
nommenen Anſicht, welche alſo die allgemeine Beichte wohl als ein 
an ſich ſegensreiches Inſtitut aber doch in der Kirche nur als einen 
Nothſtand erfannte, war doch eine nicht geringe Zahl, welche der all— 
wu Beichte den Vorzug gab und die Privatbeichte nur als eine 
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Borftufe zu der recht zu he und in heiligem Exnfte zu 
treibenden allgemeinen Beichte anſehen wollte. Die Beichtrede ſolle, 
könne und wolle jedem einzelnen, wie es jeder einzelne und der in 
dem Wege äußerer Ehrbarkeit wandelnde oft am meiſten bedürfe, das 
Bewußtſeyn ſeiner Sünde und Verdammniß und der ihm nothwendi⸗ 
gen Gnade ſeines Heilandes am lebendigſten ins Herz bringen, eine 
Garantie aber dafür, daß die Buße wahr und ächt, gebe kein menſch⸗ 
liches Inſtitut, und für beſonders belaſtete Gewiſſen bleibe zuletzt 
doch, ob ſie ihn nun ſelbſt ſuchen, oder vom Geiſtlichen dahin gezogen 
werden, der Weg der ſpecielleren Seelſorge allein übrig, dazu biete 
eine eigentlich kirchliche Handlung, wie die Rüſtbeichte in ihrem Zu— 
ſammenhange mit dem h. Abendmahl ſey, eben weil fie die exrimata, 
die, wenn auch nur in einem Kreisabſchnitt, werfammelte Gemeinde 
ins Auge faſſen müſſe, nur unvollkommene Gelegenheit. Darin wa- 
ven alle einig, es müſſe dem im Argen liegenden Beichtwefen ver 
heiligfte Ernft zugewendet werben, damit die Franken Glieder Hilfe 
erlangen und jelbft nach dem Troft der Vergebung fich jehnen Iernen. 
Die Privatbeichte der Geiftlichen unter einander ift aber unter allen 
Umftänden ein Segen und eine Herrlichkeit in der Kirche und zu exe 
halten, und bie in ben Thefen am Schluß bezeichneten Wege werben 
durchaus anerkannt, 


Den Schluß des Tages machte Br. Mereau aus Loebſchütz, 
welcher die Abendandacht leitete und 2 Moſ. 15, 27 auf unfere Sta— 
tion in Neudietendorf und ihre eben jo erfrifchenden als zum Frie- 
den führenden Wirfungen an uns allen in gar frifcher, frieblicher und 
darum Tieblicher Weife anzuwenden wußte. 


Dex zweite Tag (21. Juni) verhandelt die von Br. Goernandt 
aus Alterftedt geftellten Thejen iiber ven Eid. Er gibt zunächſt eine 
eingehendere Gejchichte des Eides im N. und N. T. Er beginnt mit 
Abraham bei Berfaba 1 Moſ. 21, 24, und es ift von Bebeutung, 
daß der Vater des Glaubens auch Vater des Eides iſt. Noch mehr, 
Gott jelbft hat bei ſich jelbft geihworen, 1 Moſ. 22, 16, und es ift 
der Schwur eine That Gottes, und auf dem Eide Gottes ruht der 
Eidesbund, und es foll dabei bleiben! Jeſ. 45, 23, vgl. 2 Paral. 15, 
14. 15. Das fol auch im N. T. nicht aufgehoben jeyn, Jeſ. 65, 15, 
fo daß eigentlih das Evangelium felbft die Erfüllung des göttlichen 
Eides und gewiffermaßen der Eid jelbft iſt. Hebr. 6, 13. Eben fo 
oft ift im N. T. gefchiworen, wo ja, wie noch heute in Spanien und 
Schottland, durch Adjuvation der Eid geleiftet wird. Der Herr ſchwört 
nun nicht bloß felbft in dieſer Weife, Matth. 26, 63, ſondern gat 
häufig durch fein Ja und Amen, wie denn auch Paulus eben fo oft 
betheuert bei vem Namen Gottes, Es mußte nun hierbei näher auf 
das Wort des Heren, Matth. 5, 33— 37, eingegangen werben. Am 
wenigften Beifall fand die Anficht, welche hier zwifchen A. und N. T. 
ſcheiden und den Eid als ein bloßes Stück des Ceremonialgeſetzes auf- 
heben wollte. Es wurde dabei auf die große Gefahr hingemwiefen, 
wenn wie 88 unternehmen wollten, Gott von Gott zu trennen 
und dem ungenähten Rock des Heiles zu zertheilen und zu zerrei- 
fen. Eben fo wenig fonnte die Anfiht durchdringen, daß es ſich 
hier nur um den Schwur des gemeinen Lebens handle, dazu wolle 
der ganze Zufammenhang nicht paſſen, wo das Halten bes Eides 
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gefordert wird, noch der Vergleich mit der Auslegung der anderen 
Gebote. *) 

Zum Schluß wurde noch die Confevenz für nächftes Jahr auf 
den Mittwoch und Donnerftag vor Johannis feftgejest und bie 
Abſicht ausgeſprochen, daß vielleicht ein Miffionsfeft in Erfurt fi 
daran anfchließen möge. Am Vorabend wird Confifterialrat) Bied 
aus Erfurt die Andacht, Superintendent Neuenburg aus Halle fir 
den Mittwoch die Theſen „über Kirchliche Armenpflege*, am Abend 
deſſelben Tages Superintendent Zahn aus Giebichenftein die Andacht 
und Donnerftags ebenfalls C. R. Bied (aus Erfurt) Thefen „über 
Präparandenbiloung” übernehmen, die er ſchon jet ven I. Brüdern 
ſehr Dringend ans Herz Vegte. 

Dem Herın Minifter erfannten fi alle für die neue Regulirung 
des Schulweiens fehr dankbar und zur herzlichften Fürbitte verpflich- 
tet; hinſichtlich der Trauung gejchievener Perfonen fühlten fich alle 
mit den 46 Brüdern in Gnadau in wejentlicher Hebereinftimmung. 


Aus dem Großberzogthum Hefjen. 


Der Artikel, den die Ev. K. 3. vor kurzem (Nr. 31) über Den 
Entwurf eines neuen Hefjen-Darmftädtiihen Geſangbuchs gebracht, 
ift Gegenftand mannigfaher Anfechtung geworden. Wir werben da— 
durch veranlaßt, noch einmal das Wort in dieſer Sache zu ergreifen. 

Bor Allen fteht Das feft, daß, ſofern Die gejchehenen Verſchlimm— 
befferungen der kirchlichen Gejangbücher und ihrer Lieder ihren Grund 
urſprünglich nicht in Der Geſchmackloſigkeit — fie fallen ja in ihren 
Anfängen in die Zeit des höchſten Geſchmacks auf dem Gebiete der 
Poeſie, in die Zeiten Göthe's und Schillers —, ſondern in dem, 
jene Geſchmackloſigkeit erſt bedingenden Unglauben oder Mangel an 
Glauben gehabt, Die zu diefem Glauben wieder zurücgefehrte Ge— 
meinde, das kirchliche Publikum es ift, deren Bedürfniß zu befriedi— 
gem ift, und nicht das des ſchwach-, halb- und ungläubigen. Um 
deſſen willen hätte man niemals an eine Aenderung der vorhandenen 
Gefangbücher zu denken nöthig gehabt; auch in Heſſen nicht. Auch 
in Heſſen find es entſchieden die kirchlich Borangeichrittenen, welche 
das Bedürfniß einer Aenderung des vorhandenen jehr fchlechten Ge— 
ſangbuchs (wir verweilen nur auf die früheren Artifel der Ev. 8. 2., 
das Hauptiche jehr verbreitete Lieverbüchlein, das Baurihe Buch 
u. A. m.) erſt hervorgerufen und noch jet vorzugsweiſe vertreten. 
Diefe aber haben ſämmtlich — fo viel wir davon gehört — ihre 
Mißbilligung des Entwurfes ausgeſprochen. Dem Bedürfniß, Das 
ihn heroorgerufen, genügt ev alfo nicht. Und zwar nicht aus Eigen- 
ſinn oder Mangel an Verſtändniß der Sache, fondern aus beftimmt 
vorliegenden guten Gründen. 2 


*) Nach unſerer Ueberzeugung verwidelt man ſich in große 
Schwierigkeiten und gibt der ſektireriſchen Verwerfung des Eides ge— 
wonnenes Spiel, ſobald man verkennt, daß es ſich in der Bergpredigt 
um das leichtſinnige Fluchen und Schwören handelt, wie es unter 
den Phariſäern gangbar war. Darauf führt außer dem ganzen Zu— 
fammenhange, in dem von den Pharifäiihen Mißbräuchen und Irr— 
Vehren die Rede ift, die Auslafjung des Schwures bei Gott, deſſen 
man fi im gemeinen Leben aus einem Nefte von Ehrfurcht enthielt, 
die fich aber nicht erklären läßt von der Annahme aus, daß hier von 
Erden überhaupt die Rede ſey. Anm. der Red, 
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Der Entwurf hat ſich Aenderungen des infpetimgiehen‘ Tertes 
der aufgenommenen Lieder erlaubt, die vor jedem Fompetenten Forum 
verwerflich find. Eine Anzahl Beijpiele find bereits in dem friihern 
Artikel beigebracht worden. Wir können deren noch mehre anführen, 
ſchicken aber zuvor eine allgemeine Bemerkung voraus, 

Jedwede Veränderung der alten Lieder aus den erften Sahrhun- 
derten der evangelifchen Kirche wird man fchwerlich vermeiden fünnen. 
Es giebt Dinge, die ſich nicht mehr ganz in der Weile jagen laſſen, 
wie das zur einer derberen Zeit der Fall war. Aber man vergefle 
nicht, daß man damit auf das Gebiet des ſubjektiven Geſchmacks, ver 
jubjektiven Anficht und — Erfahrung geftellt if. Man Tann alſo in 
Aenderungen nicht worfichtig, nicht keuſch und ſparſam genug fein, 
man joll Kieber zu wenig, als zur viel ändern. Zumal jett noch in 
einen Augenblick, in dem man fich erft wieder in die kirchlichen Lie— 
der hineinlebt. SIede vorgenommene Veränderung ruft die Kritif auf 
viel mehr als zehn unterlaffene. Und während fih an diefen meift 
die Gleihgültigeren, Untirchlihen, alfo in der Sache Unverftändigen 
ftoßen, ftoßen ſich an jener die eifrig Theilnehmenden, die Freunde der 
Kiche und ihres Gefanges. Und fir Wen, wiederholen wir, verfer- 
tigt man die befjeren Geſangbücher? Wer wird fie brauchen? Und 
wenn man meint, man müſſe doch auch um der Schwachen, aber 
fonft nicht Uebelwollenden halber lieber einen verben, ungewöhnlichen 
oder ihren Empfindungen allzuſehr entfremdeten Ausdruck ober gar 
Bers reichen, fo bedenke man, daß man von ſolchen Motiven aus 
auch viele Ausdrücke, viele Berfe der h. Schrift jelbft ſtreichen 
müßte. Und mit dieſen Bemerkungen gehen wir num zu einigen 
weiteren Mittheilungen aus dem Geſangbuchsentwurf über, 

Wir wählen nur ganz bekannte Lieder. In Nr. 1 (Komm, hei- 
tiger Geift) heißt e8 am Schluffe: „zur (ftatt: in) Eimigfeit des Glau— 
bens.” Warum? Ift der Unterjchied nicht ein merkficher, wern auch 
feiner? — In Nr. 19 (Nun danfet alle Gott) lautet die letzte Hälfte 
des 3. Verſes: — „dem dreimaleinen (!) Gott; als es anfänglich 
war“ u. ſ. w. Was fragen wiv, war anfünglid jo? — Iſt damit 
der Sinn nicht auf eine völlig verkehrte Weife verändert? Und 
warum? der Glätte des Ausdruds und des Verſes wegen, ein Mo- 
tiv, das durch den ganzen Entwinf hindurch herrichend if. — Nr, 41 
(Wie ſoll ic) Dich empfangen) wird in Vers 1. geändert: „O Jeſu, 
Jeſu, zünde mir ſelbſt die Tadel an“ u. f. w. Aber follte wirklich 
„beiſetzen“ ein jo anftößiger Ausdrud jein? — Nr. 50: (Ein Kinde- 
fein fo Köbelih) beginnt: „Ein göttlich Kind, den Menjchen gleich” 
1. |. w. eine entichieden verwerfliche Aenderung, da fie nicht nur den 
Anfang des Liedes (von Luther) betrifft, e8 alſo ganz unkenntlich 
macht, ſondern auch einen ſehr faden Gedanken enthält. Wir meinen, 
wen das „ſäuberlich“ nicht fänberfich genug wäre, der möge das 
Lied ungelefen laſſen. Was ſchadet's? Dber wäre es vorzuziehen, 
den wirklichen Liebhabern des Kirchenliedes das Lied in dieſer Geftalt 
ganz zu verleiden? — Nicht ganz das, aber Aehnliches gilt von 
Nr. 51 (Dom Himmel hoc, da u. |. w.), in welchem 9,7 ganz bat 
ausfallen müſſen, (zum Schaden des Zufammenhanges), außerdem, 
V. 4. 5. 9. 11. 13. 14. zum Theil nicht unbedeutend verändert 
worden find. In hohem Grade aber muß man ſich wundern, men 
in Nr. 52 (Gelobet feift du Jeſu Chrift) gejagt wird: „daß du Menſch 
geworden biſt von einer Jungfrau“ denn die Ungereimtheit des 
Menſch werdens von einer Jungfrau füllt in die Augen, und wird 
Niemand entihädigen für die erlangte Glätte. — Die Veränderungen 
in Nr. A (O Haupt m. ſ. w.) übergehen wir, fie find zum Theil 
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ſonſther bekannt. Ob auch gerechtfertigt iſt eine Frage. — Bon 
Nr. 111 (Chriſt Yag in Todesbanden) ift in dem erwähnten Artikel 
ſchon geiprohen worden. Wir tragen bier nah, daß auch V. 4. 
einen anderen Schluß erhalten hat: „Chriftt Wort uns Kunde bringt, 
wie fein Tod den Tod bezwingt, ein Spott der Tod ift worden.” 
Ob Das: „wie ein Top den andern fraß” Anlaß genug war, den 
jedenfalls ſchiefen Ausdruck: Chrifti Wort, ftatt: die Schrift, in den 
Kauf zu geben werden kritiſche Leer fchwerlich bejahen. Eben fo 
werden die Fremde des Luther-Liedes den Ausfall des Leisten Verſes 
gewiß nicht verzeihen. Andere aber werden es überhaupt nicht 
ſchmackhaft finden. — Wir übergehen Nr. 159 (Allein Gott in ber 
55h’) mit feinen willkürlichen Aenderungen in V. 2 und 4, aud) 
Nr. 225 (Schmüde Dich, o liebe Seele), in dem 3. Verſe ausge— 
fallen und Vieles verändert ift, auch Nr. 278 (Ih habe nun den 
Grund gefunden), und merken aus Nr. 289 (Auf Chriſtenmenſch), 
von dent wieder 4 Berje geftrichen find und nicht wenig geändert 
ift, das Eine als harakteriftiih an, daß in V. 2. flatt: „das Fleiſch 
mit Wolluft, wo du biſt,“ geſetzt ift: „das Fleiſch duch Liſt dich“ 
u. |. w., daß alſo die ganz ſchriftmäßige Wendung mit einem völlig 
ſchrifffremden, auch unmahren Gedanken vertaufeht iſt. — Eben jo 
bezeichnend, aber nur nad) einer anderen Seite hin, ift die Korrektur 
wenn u. |. w.), wo das volfsmäßige: 
„Halbe Liebe Hält nicht Stich“, dem gejpreizten: „Halbe Lieb’ ergie- 
bet ſich“ Hat weichen müfjen. Auch find 10 Verſe weggelaffen. — 
Eben jo bat in Nr. 324 (Seelenbräutigam u. |. w.) der „Sünden— 
ſchlamm“ DB. 1. feine Gnade gefunden. Auch in Nr. 360 (Wenn 
wir in hochſten Nötben fein) das: „Und fuchen der Sind’ Verge— 
bung” weichen müffen dem glatten: „Und bitten um Begnadigung“ 
(vgl. auch DB. A ımd 6.) In Nr. 401 (Sollt es gleich bisweilen 
ſcheinen) ift ftatt: „Trotz dem Teufel, trotz dem Drachen“ korrigirt: 
„Will mir Satan bange machen“ u. ſ. w. B. 6 und 8, ausgelaffeı, 
8.7. 9 ımd 10. ohne genügenden Grund geändert, denn warum 
die Zeile: „Will fie mich nicht länger leiden” Anftoß giebt, und: „laß 
fie haſſen mich und meiden”, beffer jein fol, wird wohl Niemand be- 
geifen. — Beſonders bezeichnend ift wieder die Nenderung in Nr. 422 
(Licht vom Licht erleuchte mich); denn daß hier gejest ift Vers 
„Brunnquell aller Seligkeit — — —, Mache Mund und Herz be- 
‚zeit, deiner Gnade zu genießen“, jenes ftatt: „DB. a. Süßigfeit“, die— 
ſes ftatt: „Dich im Andacht vecht zu küſſen“, ift gefchehen der modernen 
Empfindung zu lieb, die eben Feine ſchriftmäßig gegründete und in- 
nige ift. — Gleich abgeſchwächt heit e8 Nr. 426 (Gott des Himmels 
und der Erden) V. 3.: „laß mich finden ftets dein Herz mir offen 
‚ftehen, “ „* Statt: „deine Wunden offen ftehen.” — In Nr. 431 (Mor- 
geuglanz u. j. w.) ift V. 4. (V. 6) „unſer Leichnam auferſteh“ abgeändert 
nſer Leib dir (1) auferſteh.“ — Eine beſonders verkehrte Kor— 
rektu aber enthält Nr. 462 (In Chriſti Wunden ſchlaf ich ein), denn 
wenn hier geſchrieben wird (V. 1.), ſtatt: „Chriſti Blut und Gerech— 
tigleit“ — Chriſti Shut und Herrlichkeit“, jo ift die ſprachliche Kor- 


‚ veitbeit nur gewonnen um den Preis einer zwiefachen dogmatiſchen 


Undorrektheit Denn weder ſteht Chriſti Herrlichkeit in dieſer Verbin⸗ 
dung mit Chriſti Blut, noch weniger iſt fie das ſchrift- und heilsmä— 
ßige Mittel unſeres Beftehens vor Gott, das ift, wie ganz befannt, 
allein Chrifti Gerechtigkeit. — Eine Sinn- Veränderung anderer und 
Yeifexer Art ift in Nr. 464 (Chriftus, der ift mein Leben) V. 1. zu 
Gunſten der hochdeutſchen Schriftſprache bewirkt, wenn es heißt: 
‚Sm will ich (ftatt thu ih) mich ergeben,“ jo wie V. 5. „das hin 
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2.: | bende „Mündlein,“ wenn es B. 7. heißt: 
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und her muß (flatt thut) wanfen:“ eine Korrektur, die hier um fo 
weniger gerechtfertigt ift, als in dem unmittelbar vorhergehenden Liede 
(463) V. 7. die Zeile vorkommt: „o Welt, thu dich befinnen.” Dies 
Lied ift überhaupt wieder ein grelles Beifpiel, wie ſolche rein auf 
ſubjektivem Geſchmack beruhende Veränderungen fich ſelbſt ſtrafen. 
Denn nicht zu reden von der nur durch den Reim motivirten Ab— 
ſchwächung V. 2: „daß ich mög zu ihm kommen und ewig bei ihm 
ſein;“ von der auch ſonſt vorkommenden Ausmerzung der „Klett am 
Kleid“ (V. 7.), jo wie der „fünf“ (Wunden) in V. 3; fo heißt 
D. 4. wieder des Reims wegen, jo: „Wenn meine Augen brechen, 
mein Athen hemmt den Lauf, wenn ich nicht mehr kann fprechen, 
nimm, Herr, mein Seufzen auf.” Es tritt alfo die Frage ein, woher 
doch, nad) dem ſchon gehemmten Lauf des Athens, dag Seufzen ven 
nöthigen Athen noch nimmt? — Nr 500. (Alle Menſchen müffen 
fterben) ift ®. 3. am Schluß verändert, in: „da ich werde allezeit 
hauen Gottes Herrlichkeit“ (ftatt Dreifaltigkeit); B. 6. die „ftole 
Ruh“ in „lanfte Ruh“ u. A. ur. 

Doch genug. Führen wir zum Schluß nur noch zwei Beiſpiele 
von Verſtümmelungen des ganzen Liedgedankens auf, die entſtehen, 
wenn Verſe ausgelaſſen werden. Wir wählen wieder zwei bekannte, 
in ihrer Art unübertreffliche Lieder von P. Gerhardt. Das erſte das 
Weihnachtslied: „Ich ſteh an deiner Krippen hier.“ Bon den Verän— 
derungen, zum Theil unbegreiflichen (wie wenn der Entwurf ſagen 
läßt: „ich komme, bring' und ſchenke dir,“ nachdem der Redende 
doch ſchon daſteht, und die Wiederholung des: „ich ſtehe“ an jener 
Stelle das Sinnige, Demüthige der ganzen Situation ſo lebendig 
darſtellt), nicht zu reden, fo fehlt in dem Entwurf ſogleich V. 2; aber 
damit auch die Motivirung des dritten Verſes. Denn wenn hier der 
Sänger fortwährt: „da ich noch nicht geboren war, da bift du mir 
geboren,” ſo bezieht fi) das ganz genau auf die vorausgehende 
Frage: „Wie könnt' ich Dich, mein Herzelein, aus meinem Herzen 
laſſen?“ (Beiläuftg bemerkt, fo ift hier auch das ſchriftmäßige: „Ch 
ich Dur) deine Hand gemacht“ verwandelt in: Eh ich durd) Got— 
tes Hand gemacht, alſo Ehriftt weltſchöpferiſche Dignität ausgemerzt). 
Aber weiter B. 6. fehlt wieder und damit auch das allein Sinn ges 
„da ruft mir's zu.“ In 
dem Entwurf fragt man umfonft: Wer? — Endlich, wenn der Ent- 
wurf unmittelbar nach dem 7. Vers (unter Auslaffung des 8 — 12) 
mit dem 13. fortfährt: du frageft nicht nad) Luft der Welt,“ fo ift 
nicht blos der Gang und die Entwidehmg des Liedes, das anfchauend 
und finnend bei dem Sefus-Kindlein verweilt, das Mündlein, die 
Händlein, die Aeuglein betrachtet und preift auf eine Weife, Die eines 
Göthe nicht wilrdiger erfunden werden fünnte, und die man bei die— 
jem modernen Dichterfürften gewiß nicht beanftandet und geftrichen 
hätte, völlig unterbrochen und verftümmelt, fondern es entfteht auch 
noch die Ungehörigfeit, daß das andere du im 6. Verſe des Ent- 
wurfs an das im vorausgeftellten vorfommende du ohne alle Ver— 
mittelung angereiht ift, und fo wird dem Dichter eine grobe Nach— 
(äffigfeit aufgebürdet. Kurz, das Lied hat im jeder Weife feinen 
eigentlichen Charakter verloren. — Zum Theil ähnlich verhält es 
fi mit dem wundervollen, die höchſte Glaubens -Poefie athmenden 
Troftlied: „Du bift zwar mein und bleibeft mein, wer will mir's an— 
ders ſagen?“ Auch hier abgefehen von einigen, vermeintliche Korreft- 
heit bezweckenden fatalen Veränderungen (ftatt: „ein Duell, da Alt 
und Jungen in aller Welt entſprungen:“ ein Duell, daraus die Jun- 
gen und Alten find entiprungenz ftatt: „ich will dich nicht mehr weis 
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nen;“ ich will nicht um Dich weinen, Veränderungen die man ſich 
wiederum bei Göthe gewiß nicht erlaubt hätte), find V. 6—9 und 11. 
ganz weggefcänitten, und damit auch hier wieder V. 10. und V. 12. 
außer Zufammenhang geftellt — was näher auszuführen uns möge 
erlaſſen bleiben. Wir find ohnedies ausführlich geworden, aber wir 
boffen damit jest auch bewieſen zu haben, was wir gewollt. Es 
werben ſicherlich alle, die ſich nur überhaupt mit diefen Dingen ern— 
fter und eingehender beihäftigen, zugeben, daß Die Veränderungen, Die 
wir ausgehoben und gerügt, dies wirklich verdient haben, daß 88 
Berihlimmbefferungen, wenn nicht ganz der alter, doch mindeſtens 
von der Art find, die dem Gegenftand ungebührliche Gewalt anthun 
und begründete Forderungen an die Herftellung eines neuen guten 
Geſangbuchs gewiß nicht befriedigen. 

Über werden wir überhaupt jetst ein ſolches Geſangbuch erhal 
ten? Wir bezweifeln es ſtark. Was kanu aus der, in Heffen immer 
noch herrſchenden Strömung Gutes kommen? „Kann man auch 
Trauben leſen von den Dornen und Feigen von den Diſteln?“ Die 
jenigen, won denen urſprünglich — wie Niemand läugnen wird — 
die Anregung der ganzen Sache ausgegangen ift, und Die Das Be— 
dürfniß am entjchiedenften vertreten, find won der Kommilfion jo gut 
wie ausgefchloffen, die iiberwiegende Mehrheit bilden jolhe Stimmen, 
die eigentlich in dieſer Angelegenheit gar feine Stimme haben jollten, 
denen ver Entwurf noch weit über Das won ihnen beliebte Maaß hin— 
ausgeben wird. Und went es denn noch mit der Rommiffions- 
Arbeit gethan wäre! Aber es ftehe noch andere ſchlimmere Befürch— 
tungen dahinter, Das Notbftift in der Hand eines Mannes, deſſen 
Gedanken nun gar weit ab gehen von Kicche und kirchlichem Weſen, 
und dem deſſen ungeachtet immer noch der beveutendfte Einfluß auf 
Die gedrückte evangeliihe Kicche Des Landes eingertumt ift. Wir- find 
alſo kaum im Zweifel, was im Angenblid noch das Wünſchenswer— 
thefte wäre. Jedenfalls müffen wir bitten und rathen, daß die ganze 
Sache nicht übereilt, daß fie namentlich nicht entſchieden werde nad) 
einem Maaße, das ihrem Weſen und dem Bedürfniß fremd ift. 
würde damit die vorhandene Unzufriedenheit unter den kirchlich Reg— 
famen nicht beichwichtigt, jondern unter Umftänden noch gefteigert 
werben. Und den Ausdruck derſelben werben fie ſich jo wenig wehren 
laſſen, als bisher. Sie kennen das Ohr, das fie zuletzt dennoch hört, 
und die Waffen, Die ihnen am Ende dennoch den Sieg verschaffen. 


Blicke in das Arbeitsfeld der inneren Miffion während 
der Jahre 1853 und 1854, 


Unter diefem Titel hat der Central-Ausſchuß für vie in- 
nere Miſſion der deutſchen ewangeliihen Kirche feinen zweiten 
Sahresbericht veröffentlicht, und darin, neben einer umſtändlichen 
Darlegung feiner mannigfahen Thätigfeit zugleich) einen Ueberblid 
über ähnliche Arbeiten, außerhalb Der ihm verbundenen Kreife, gegeben. 

Die Thätigfeit des Central-Ausſchuſſes, dürfte vorzugsweiſe als 
eine berathende und organifivende zu bezeichnen fein, weil derſelbe 
einestheilg bemüht ift, Arbeit der inneren Miffion anzuregen, fo wie 
zwiſchen den zerfiveuten, bereits vorhandenen Arbeiten diefer Art die 
Bermittelung zu unterhalten, eigene Arbeiten dagegen nur da über— 
nimmt, wo diefe eine Bedeutung für die geſammte deutſche evange⸗ 
liſche Kirche haben. Hierin wird der C. A. von einer Reihe von 
Vereinen und Anſtalten (103), welche zu dem gemeinſamen Werke 
einander mit Rath und Hülfe Beiſtand leiſten, unterſtützt, die durch 
ihre örtliche Lage in den verſchiedenen Ländern Deutſchlands über 
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das geſammte deutſche Vaterland ein Net helfender Liebesthätigfeit 
ausbreiten. i 
In die Häufer und Familien ift der Vortrag des Mitgliedes 
des C. A., Des Generaffuperint. Dr. Hoffmann in Berlin. „Ueber 
den rechten Gebrauch der Bibel in Kirche, Schule und Haus“ in 
vielen taujend Eremplaren eingeführt worden: ein Theil deffen, 
was an fo vielen Stellen in Stadt und Land gejchieht, um die Er- 
kenntniß des göttlichen Wortes zu pflanzen und zu pflegen, e8 dem 
Hausvater fiir den Hausgottesdienft in Die Hand zu geben, ven Ge- 
fangenen in ven Kerfer, den Kranken anf ihr Schmerzenslager zur 
bringen. Insbefondere dient zu gleichem Zwede und erweift fi) als 
außerordentlich fegensreich die Bertheilung ver Bibel an Braut- 
paave bei dem Acte der Firhlichen Einfegnung ihrer Ehe. Eingezo- 
gene Erfundigungen ergeben, daß dieſe Sitte bereit3 an manchen, 
wiewohl wenigen Orten Süd» und Mittel-Deutihlands, in der evange— 
lichen Kirche Frankreichs, ſelbſt in einem Theil der deutſchen Gemein- 
den Rußlands beftehe, und im Januar 1852 find ſämmtliche deutſche 
Haupt- und Zweig -Bibelgeſellſchaften in einem Rundſchreiben von 
dem €, A. aufgefordert worden, mad dent bereits geſchehenen Vor— 
gange der Bremer Bibelgefellichaft, dieſe Angelegenheit zu unterftiigen. 
Mit der Auferbauung des Krifllihen Hausftandes auf das Wort 
Gottes hängt aufs Innigfte zufammen die Sonntagsheiligung, 
als deren Frucht und Wurzel zugleich immer mehr die Siinden und 
Schmerzen unferes tief Darniederliegenden Volkes erfannt werben, 
Der EN. ließ gleich auf dem erften Congreß für) innere Miffton in 
Wittenberg (1849) die Verhandlungen über dieſen Gegenftand iu den 
Vordergrund treten und hat ihn ſeitdem ftets mit Entſchiedenheit im 
Auge behalten. Private und Behörden arbeiten einander in die 
Hände, die Sonntagsfeier wieder zur allgemeinen Geltung zu brin- 
gen, und wie wenig es ſeinerſeits der E. A. daran fehlen läßt, dieſen 
erft in den allererften Stadien feiner Heilung begriffenen, ungebeuren 
Schaden ftets wieder zum Bewußtfeyn zu bringen und Die zur Hei— 
lung erforderlichen Mittel mehr und mehr zu ergründen, Das bemeift 
u. a. die auch fr den diesjährigen Congreß für innere Miſſion auf 
dem Kirchentag zu Halle anberaumte Spezial-Conferenz für Sonn⸗ 
tagsheiligung, deren Leitung der auf dieſem Felde überaus thätige 
Borkämpfer, Landrath von Kröcher übernommen hat. In dieſen Beftre- 
bungen geht die enangeliihe Kirche mit der römischen Hand in Hand. 
Je weniger der C. A. felber, aus Mangel am zuveichenden Mit- 
teln eben jo jehr, als aus Grundſatz fi) in den Stand gejetst fieht, 
jefoftftändige Unternehmungen auf dem Gebiet der inneren Miſſion 
zu gründen und zu unterhalten, defto mehr ift er beftzebt, vorhandene 
in feinen Arbeiisfreis hineinzuziehen und nah dem Maafe feiner 
Gaben zu fügen, lebendig zu erhalten, zu erweitern und zu fürbern. 
Dies letztere findet auf feine Stellung zu den weit verbreiteten und 
immer mehr fid) erweiternden Gejellen- und Sünglingsverei- 
nen Anwendung, deven Gründung gleichfalls innerhalb der römiſchen 
Kirche mit Eifer betrieben wird. Wenn die Gefahr nahe liegt, daß 
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kraft lähmende pietiftifche Richtung ſich verirren können, jo iſt es 
fo mehr anzuerkennen, daß die Wirkſamkeit des C. A. auf dieſem Ge⸗ 
biete auf die Gründung praftifher Inftitute gerichtet ift, welche le— 
bendige Mittelpunfte bilden fiir die in den Vereinen fi) entfaltende 
Thätigkeit. Als ein ſolches ift auf die neu gegründete Gefellen- 
Herberge „Zur Heimath“ in Bonn hinzuweiſen, bei deren Einrich⸗ 
tung der C. A. auch durch Handreihung eines Theile feiner nur kar— 

gen Mittel fich betheiligt hat. (Fortſetzung folgt.) 
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Gefchichbte der Pädagogik vom Wiederauf: 
blühen Flaffifcher Studien bis auf unfere 
Zeit. Bier Theile, Bon Karl v. Naumer. 
Stuttgart. Berlag v. Sam. Gottl. Lieſching. 


Die Ev. 8. 3. hat ſchon im Jahre 1844 in Nr. 58. 59 
und 60 gleich nach dem Erjheinen der erften zwei Bände aus— 
führlich Die große Bedeutung des genannten Werkes fin den 
gegenwärtigen Zuftand unferer Pädagogik hervorgehoben und 
das Buch auf das wärmfte empfohlen. Geitvem ift der dritte 
und vierte Theil hinzugefommen und damit Das ganze Werk 
vollendet worden; inzwiſchen ift auch bereit8 von den erſten 
drei Theilen eine zweite, meift unveränderte Auflage erichienen, 
nm Der zweite Theil hat Zufäte erhalten. Der erſte Theil 
(400 Geiten) hebt an von dem Wiederaufblühen der klaſſiſchen 
Studien in Italien im 14. und 15. Jahrhundert und behandelt 
die Stalieniichen Bildungszuftande von Dante, Boccaccio, Pe- 
trarca bis zu Leo X.; der zweite Abſchnitt behandelt die Deut- 
ſchen und Niederländiſchen Zuftände in dem Sahrhundert vor 
der Reformation von Gerhardus Magnus, dem Stifter der 
Brüderſchaft der Hievonymianer bis Luther; der dritte Abjchnitt 
behandelt die von Luther und Melandhthon eingeleitete und von 
Trogendorf, Neander, Sturm ausgeführte NAeformation und 
neue Cinvihtung des Deutſchen höheren Schulwefens, jo wie 
die fernere Entwidelung der Pädagogik durch die Jeſuiten, Durch 
Baco und Montaigne. Der zweite Theil ftellt auf 515 Seiten 
die pädagogiichen Syſteme der Neuerer dar, und handelt von 
Wolfgang Ratich, dem 30jähr. Krieg, Comenius, Lode, A. 9. 
Frande, von den Realſchulen, Gesner, Ernefti, Rouſſeau, von 
Philanthropin, Hamann, Herder, Fr. A. Wolf und Peftalozzi. 
Der Inhalt des dritten Theiles läßt ſich ſchwer unter eine Ka— 
tegorie bringen: man kann etwa jagen, er enthält Hifterifches 
und Eigenes über den gegenwärtigen Zuftand der Pädagogik 
in aphoriftiicher Form. In der erjten Abtheilung, die 278 ©. 
umfaßt, handelt er von ver erften Kindheit, von Kleinfinder- 
ſchulen, Schule und Haus, Alunmeen, Erziehungsinftituten und 
Hofmeiſtern; darauf vom Unterricht und zwar 1. in der Reli— 
gion, 2. im Latein, wobei die Methoden aus alter und neuer 
Zeit angeführt werben, 3. in Geſchichte und Geographie, 4. in 
der 2 Naturkunde, 5. in Geometrie und Rechnen; er geht ſodann 
über zur phnfifchen Erziehung und ei von der Gefund- 


heitspflege, Abhärtung zum Ertragen und Entbehren, vom Tur- 
nen und der Bildung der Sinne. In den Schlußbetrachtungen 
verjucht er auf 16 Seiten eine principielle Begründung der 
hriftlichen Pädagogik. Die zweite Abtheilung (250 ©, ftarf) 
bringt zuerft einige ſchon früher einmal veröffentlichte Aphoris- 
men über die Schulen der Wiſſenſchaft und Kunft, dann eine 
längere Abhandlung über den Unterricht im Deutfchen, die von 
dem Sohne des DVerfafjers Rudolf von Raumer geſchrieben ift. 
Hierauf folgen wieder Aphorismen über Kirche und Schule, und 
endlich eine ausführliche, ſehr leſenswerthe Abhandlung von der 
Erziehung der Mädchen (S. 164—238). — Der vierte Theil, 
371©. Stark, handelt von den Deutjchen Univerfitäten und will 
einen Beitrag zur Gejchichte derſelben Kiefern; vorangeſchickt find 
aphoriftiiche Bemerkungen über die Deutſchen Univerfitäten vom 
14— 19. Yahrhundert; dann folgen ausführlicher die eigenen 
akademiſchen Erlebniſſe als Student und Profeſſor; hierauf 
akademiſche Abhandlungen über Kathedervortrag, Dialog, Exa— 
mina, Zwangscollegien, Hörfreiheit ꝛc., endlich 14 Beilagen, 
Dokumente aus dem Univerſitätsleben. 

Schon aus dieſer kurzen Inhaltsangabe ſieht man, daß es 
ſehr leicht iſt, mit dem Verfaſſer über die Auswahl des Stoffes 
zu rechten, ſowohl in Hinſicht auf das, was er gegeben hat, 
wozu auch die unverhältnißmäßig große Ausdehnung mancher 
Partieen zu rechnen iſt, als auch in Hinſicht auf das, was er 
nicht gegeben hat, aber nach dem Titelblatt wohl zu erwarten 
war; das konnte man ſchon von den zwei erſten Theilen ſagen, 
noch viel mehr aber von den zwei letzten. Herr v. R. hat ſich 
ſelbſt darüber in der Vorrede des dritten Theiles ausgeſprochen 
und gerechtfertigt; die Gründe dieſer Ungleichmäßigkeit und Un— 
regelmäßigkeit liegen theils in Zufälligkeiten, theils in der Nei— 
gung, kurz in der Subjectivität des Herrn Verfaſſers; da dieſe 
Subjectivität aber, wie bekannt, eine ſehr edle und liebenswür— 
dige iſt, ſo kann man ſich das freie Walten derſelben ſchon ge— 
fallen laſſen. Nur im Betreff des vierten Theiles über die Uni— 
verſitäten können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, daß 
derſelbe zweckmäßiger als ſelbſtſtändiges Buch erſchienen wäre, 
ſo wie ferner, daß die Abhandlung über den Unterricht im 
Deutſchen in der zweiten Abtheilung des dritten Theiles in einer 
für eine Geſchichte der Pädagogik unzuläſſigen Ausführlichkeit 
gegeben iſt. Im Uebrigen kann man dem Herrn Verf. auch 
deshalb aus diefer Unregelmäßigfeit feinen Vorwurf maden, 
weil alles, was er gibt und bringt, namentlich aud) im dent 


Tal 


dritten, etwas ind bunte Mancherlei ſich verlierenden Theile, 
finnvoll, anvegend, belehren, meiſt auch bedeutend ift. Im 
Ganzen aber — denn dieſe letzten Bemerkungen bezogen ſich 
nur auf einzelne Partieen — im Ganzen alfo müſſen wir fa 
gen, daß das vorliegende Werk in gewiſſem Betracht epoche- 
machend zu nennen ift und daß es weſentlich zu dem Um— 
ſchwunge auf dem Gebiete der Pädagogik beitragen wird, der 
uns noth tout, um aus dem verweltlichten, naturaliſtiſchen, oft 
fogar antihriftlichen Treiben und den damit nothwendig ver- 
bundenen Berftandesverirrungen heraus wieder auf einen pofitio 
hriftlichen Grund und Boden zu gelangen. Um folhen Um— 
ſchwung mit herbeizuführen, der gegenwärtig und ſchon lange 
von Hoch und Niedrig erwünjcht und erftrebt wird, ift nöthig 
nicht allein, daß ein Mann im Princip ein entjchievenes und 
feftes Bekenntniß habe, fondern ebenfo nothwendig, daß er mit 
der fonfreten Duchbildung und lebendigen (nicht mechanifchen) 
Applikation diefer chriſtlichen Erkenntniß auf die einzelnen Theile 
und Gebiete der Pädagogik wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Kefultate gefommen fey: denn eben um die Durchführung des 
Principe handelt e8 fich jett, da gegenwärtig feit dem Jahre 
1848 das Princip felbft — d. h. die Nothwendigkeit der 
chriſtlichen Unterweifung und Erziehung im nieberen 
wie in hohen Schulen — jo allgemein wieder anerfannt wor— 
den ift, daß man faft jagen könnte, „die große Mehrheit der 
Nation“ Habe fid) dafür ausgeſprochen. Diefe Durchführung 
aber ift eine überaus ſchwere Sache. Bekanntlich) wurde in un— 
jerem Staate bald nad den Freiheitsfriegen bei der neuen Dr- 
ganifation des Unterrichtsweſens das Kriftlihe Prineip ſchon 
von dem Minifterio Altenftein als eine Forderung gegenüber 
den Verwültungen der Aufklärung und des Nationalismus aus- 
gefprochen (mir wollen e8 nie vergeflen, daß es auf das aus— 
drüdliche Geheiß des Königs gefhah): wie viel Jahre, wie viel 
Anftrengung hat e8 gefoftet, ehe man von dieſer abftracten For- 
derung zu den drei Negulativen für das Elementarfchulmefen 
gelangt ift! und wie viel Jahre und wie viel Anftvengung wird 
es noch foften, ehe man von diefer theoretifhen Durchführung 
des chriſtlichen Prineips zur praftifchen Durchführung, d. h. zum 
Ziele, um deswillen überhaupt und lediglich das Princip auf- 
geftellt wurde, gelangen wird. Die große Schwierigkeit der 
Durdführung befteht nämlich — abgefehen davon, daß man 
doch vorausſetzt und verlangt, daß Jeder, der hier Hand ans 
Werf legt, bei ſich jelft mit ver Durchführung des hriftlichen 
Princips Ernft gemacht habe, was befanntlich zu allen Zeiten 
die allergrößten Schwierigkeiten gehabt hat — die Schwierigkeit 
alfo befteht hauptſächlich darin, daß gegenmärtig die pädagogi— 
ſchen Kategorieen, d. H. die Denkformen und Denfnormen, in 
denen. fi) das Unterrichten und Erziehen tagtäglich bewegt, von 
einem Geifte gebildet und noch zum größten Theil erfüllt find, 
der das Gegentheil des riftlichen Princips ift. Damit verhält 
es fid) jo. Es war grade vor etwa hundert Jahren, daß zum 
erftenmale in der Pädagogik Principien ausgeſprochen und auf- 
geftellt wurden, die nicht nur eine Verläugnung des chriftlichen 
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Glaubens, fondern in vielen Fällen auch bewußter feinpfeliger 
Angriff auf denfelben waren; ſolche Site find: der Menſch ift 
von Natur gut; das höchſte Ziel ver Erziehung ift, alle Anla- 
gen des won Natur guten Menfchen zur vollſten Enttwidelung 
zu bringen; die Erziehung und die Erzieher, nämlic die nad) 
den modernen Prineipien, vermögen Alles u. |. w. Diefe die 
ganze Pädagogik beſtimmenden und beherrfchenden Sätze waren 
aus demſelben Zeitgeijte hervorgegangen, der Damals in Franf- 
reich) und Deutfchland die Kirche, deren Diener meift fehliefen 
oder todt waren, verwüſtete und zerſtörte. Zum Glüd blieben 
diefe Pricipien innerhalb der Schule eine Zeit lang nur ab- 
ftracte Behauptungen: die ganze Praxis mit ihren unzählig 
vielen Sitten, Gebräuchen und Emrichtungen blieb lange noch 
vom chriftlichen Geifte durchdrungen und beherrfcht, alle Tradi- 
tionen in Lehre ımd Zucht trugen das hriftliche Gepräge; dies 
Alles Leiftete den neuen Principien feinen ausreichenden, d. h. 
feinen prineipiellen Wiverftand, aber es leiſtete doch Widerſtand 
durd die Macht der Gewohnheit und des Dafeyns, Allmählich 
aber wurde das anders. Die naturaliftiihen und unchriſtlichen 
Prineipien fanden wie im Leben, jo in der Schule eine immer 
weitere Verbreitung und zulett eime ganz confequente und con- 
erete Durchführung, an dem einen Orte früher, an dem andern 
ſpäter, bald frecher, bald zahmer, je nachdem der alte eingelebte 
riftlihe Geift mehr oder weniger lebendige Kraft bewahrte: 
furz es kam dahin, daß dem weltlichen, naturaliftiihen, unchrift- 
lichen Principe auch die ganze Praxis des Unterrichts und der 
Erziehung conform wurde. Dabei läßt ſich nicht läugnen, daß 
damals in diefer Richtung pädagogifche Virtuofen auftraten, die 
neue und gute Weifen, jo zu jagen neue pädagogiſche Katego— 
rieen in den Gang brachten; ihren ſchwachen Gegnern gegen- 
über erjchienen fie auc noch größer und gewaltiger, als fie 
wirklich waren, und fo vereinigte fid) vieles, ihren Einfluß und 
ihr Anfehen zu eimer alles beherrſchenden Macht zu erheben. 

Seit nun gegen diefe „moderne Pädagogik“, wie fie fich jelbft 
nennt, wiederum chriftlihe Prineipien ins Feld geführt worden 
find, ift das Wiverfpiel derjenigen Bewegung eingetreten, die, 
wie id) eben bemerkte, vor etwa hundert Jahren ihren Anlauf 
nahm. Gegenwärtig find nämlich — hier müſſen wir jagen 
leider — die chriſtlichen Prineipien zum großen Theile noch ab- 
ſtracte Poftulate und ftehen oft ſehr ifolirt mitten in einer vom 
entgegengefeten Geifte beherrſchten Praxis, denn faft unfere 
ganze pädagogiſche Technik, die meiften pädagogiſchen Anſchauun— 
gen und Denkweiſen find von einem anderen Geifte geichaffen. 
und durchdrungen; nicht bloß die Macht der Gewohnheit und 

des Dafeyns, fondern oft auch eine mit Meifterfchaft geübte 
Praxis ftehen gegenwärtig auf der Seite unſeres Gegners. 
Daher alfo ift e8 nicht zu verwundern, wenn fi) der Durd- 
führung des riftlichen Princips viele Schwierigkeiten entgegen- - 
ftellen — viel größere Schwierigfeiten, als die meiften Menſchen 
fid) vorftellen, als jelbft die ſich vorftellen, welche berufen und 
geſonnen find, diefelben zu überwinden, denn es find Schwie⸗ 
vigfeiten, die zunächſt auch dann noch bleiben, feföft wenn ve 
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gefammte Lehrftand das hriftliche Befenntniß nicht nur mit dem 
Munde ablegt, ſondern auch im Herzen trägt. Denn aud) jetzt 
ſchon fünnen wir bemerfen, wie oft Eltern und Lehrer, denen 
e3 unzweifelhaft mit ihrem Glauben ein voller Ernſt ift, in den 
einzelnen Fällen einer Praris folgen, die wohl der modernen 
Pädagogik, aber nicht der hriftlihen conform ift. 

Der eigenthümliche Werth des vorliegenden Werkes fcheint 
uns num grade darin zur beftehen, daß es dem genannten Be— 
dürfniß in einer vortrefflihen Weife zur Hilfe kömmt und für 
die fonfrete Durchführung des chriftlichen Prineips und Wie- 
derherftellung der richtigen Sategorieen einen ſehr beveutenven 
Beitrag liefert. Das Buch ift nicht hervorgegangen aus ber 
Spekulation und Meditation — die damit nicht verworfen ſeyn 
fol, denn wie wirkſam auch diefe unter Umftänden ſeyn kann, 
zeigt Kouffeaus Emil — fondern aus der Praris; wie reich 
und großartig die pädagogischen Erfahrungen des Verfaſſers 
find, wie durchgebildet, wie umfafjend und treffend fein Urtheil, 
wird jeder beim Leſen des Buches felbft merken; nur zur nä— 
heren Erklärung fügen wir noch diefe biographiichen Notizen 
binzu, daß Herr v. Raumer als 13 jähriger Knabe 1796 in das 
Deffauer Philanthropin fam und dort noch die von Rouſſeau 
angeregten Lehrer in ihrer erſten Begeifterung ſah, daß er ſpä— 
ter im 3. 1809 ſich längere Zeit in Peſtalozzi's Imftitut zu 
Ifferten aufhielt, und daß er, was die Gymnaſialpädagogik an— 
geht, ein Schüler von Meierotto, Buttmann und F. A. Wolf 
war, Daß er aljo mit den umbeftritten größten Meiftern ver 
Schule in der nächſten Verbindung geftanden, daß er überhaupt 
die großen pädagogiſchen Beitrebungen, welche in Preußen noch 
vor den Befreiungskriegen begannen, recht eigentlich mit Durd)- 
‚gelebt hat, und daß er jetst feit mehr al8 40 Jahren an In— 
ftituten, Gymnaſien und Univerfitäten als Lehrer gewirkt hat, 
und, wie befannt it, mit einem jehr gefegneten Erfolge ge- 
wirft hat. 

Wir wollen jet das oben Gefagte an einigen Beifpielen 
erläutern und beweiſen. Die Kleinfinderihulen und Rettungs— 
häufer find ein Werf riftlicher Liebe: leider aber ift auch in 
dieſe Schulen vielfady die Praris der modernen Pädagogik mit 
ihrer unruhigen Vielthuerei, mit ihrer unwahren gezierten Kind— 
lichthuerei, mit den unverſtändigen Verftandesübungen und na- 
mentlid) auch mit den unfinnigen Sprachdenklehren eingedrungen. 
Sehr beherzigungswerth ift daher, was Herr v. R. II. ©. 11 
darüber fagt: „Wie mander Lehrer Crefp. Lehrerin) meint auch, 
er müſſe bie, Kinder vreffiren, um fie produciren zu fünnen; 
alle unſcheinbare, ftille Entwidelung ift ihm gleichgültig. Ja, 
geftehen wir e8 nur, eine ſolche Entwidelung ift auch hie und 
da dem zu ſolchen Schulen beiftenernden Publikum ziemlich 

gleichgültig; es will Früchte feiner Beiftener fehen, wären dieſe 
Früchte aud) Sodomsäpfel, außen rothbäckig, innerlich tobte 

Aſche. Wehe den Lehrern, welche darauf ausgehen, dieſe armen 

f Kleinen und ihre eigenen Künfte in den Kleinen fehen zu laffen, 
welche fie abrichten, daß fie beim öffentlichen Eramen, ja allen 
und jeden Befuchenden mit einer in fo jungen Jahren ganz 
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unnatürlichen, widerwärtigen Schaufpielerfedheit und Ziererer 
borfingen, vordeclamiren, ja worbeten müffen. So bringt man 
den bejammernswerthen ein Gift bei, an melchem fie zeitlebens 
hinfterben, eine ganz gemüthlofe, häſſige Eiteffeit; fo bildet man 
Kinder, die ſich nicht etwa an Gedichten und Erzählungen freuen, 
jondern nur am Lobe, das fie einärnten, wenn fie mit einexer- 
cierter Naivität dergleichen herfagen, ja, welche die Augen ver- 
drehen, wenn fie den Leuten vorbeten, während die letzte Spur 
der Andacht in ihnen erloſchen ift, die ein frommes Kind fühlt, 
wenn eine fromme Mutter e8 im Kämmerlein vor dem Ein- 
Ihlafen fein Abendgebet ſprechen läßt. Da wäre e8 freilich 
beffer, wenn die Jugend unter Aufficht der ganzen Stadt auf 
Straßen und Plätzen aufwüchſe. — Es ift eine ſchwere Auf- 
gabe, Kleinkinderſchulen vorzuftehen. Abgefehen von fo mannid)- 
faltigen äußeren Hinderniffen bedarf es dazu Menſchen, welche 
bei großer Hriftliher Demuth und herzlicher Liebe zu den Kin- 
dern in aller Einfalt das Rechte und Wahre thun, ven Schein 
haſſen, und möglichft fill und verborgen, gewiffenhaft als vor 
Gottes Angefiht wandeln und ſchaffen, ungeirrt durch Ver— 
ſuchungen und Anfechtungen. Der Herr hat ſchon fo manche 
fromme Arbeiter gefandt, die geräufchlos in den Kleinkinder— 
ſchulen arbeiten. Er fürdere das Werf ihrer Hände. So ſchwe— 
ven Fluch er über die aussprach, welche Kindern Aergerniß gä- 
ben, jo großen Segen wird er denen fchenfen, welche Kinver- 
Seelen vom Tode helfen. Mißgriffe, Berivrungen, ja Berfün- 
digungen, welche ſich anderer Orten zeigen, follen uns gewiß 
nicht verleiten, nur die Schattenfeite jener Anftalten ins Auge 
zu fallen; wir wollen aber auch nicht die Augen verichließen 
vor den Fehlern, damit man fie erfenne und ablege, das wid)- 
tige Werk aber von Tag zu Tage reiner und gottgefälliger 
werde. — 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Blicke in das Arbeitsfeld der inneren Miſſion während 
der Jahre 1853 und 1854, 
(Fortfegung.) 

Auch das hie und da in den Innungen der Handwerks— 
meifter erwachte Bewußtſeyn der Neubelebung und Neugriindung 
diefer Inftitute auf das Gejeg Gottes fommt den Beftrebungen des 
C. A. entgegen, der e8 nie verfäumt hat, bei gebotenem Anlaß, auch 
hierauf feine Wirkſamkeit auszubehnen, wobei er fih in Einverftänd- 
miß mit der bürgerlichen Obrigfeit weiß, welche, wie dies 3. B. in 
Berlin gefchehen ift, zur Puriftfation des Herbergsweiens die Meifter 


aufgefordert hat, das Nöthige zu veranlaffen. 


Daran ſchließt fi) die im Geifte des Evangeliums geſchehende 
Aſſociation der befitlofen Klaffen, deren Nothwendigfeit, als ein 
Bewahrungsmittel vor Verarmung und vor fittlihem Untergange in 
Deutſchland, namentlid) von Prof. V. A. Huber mannigfach beleuch— 
tet worden iſt. Auch diefen Zweig innerer Mifftonsthätigfeit hat ber 
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C. A. nicht außer Acht gelaffen, und wird auch diesmal auf dem 
Kirchentage zu Halle die Hand dazu bieten, über dieſen Gegenftand 
eine Beiprechung und Berathung vorzunehmen. 

Indem die vorliegende Schrift das bier kurz Angemerfte zur 
Sprache bringt und dem Lefer einen Einblick ſowohl in den Verfall 
der Geſellſchaft, wie auch in die zur Rettung aus demfelben in Bes 
wegung gefegten geiftigen Kräfte gewährt, nähert fie fi mehr und 
mehr den bodenloſen Abgründen, in die ein großer Theil unſeres 
Volkes durch Selbftgerehtigfeit und Losfagung von allev göttlichen 
Ordnung faſt rettungslos hinabgeftürzt ift. 

In folgerichtiger Stufenfolge zeigt uns die Schrift die Armuth, 
das Verbrechen, die Berwahrlofung der Kinder, den Brannt- 
wein und das Spiel, das maaflofe Unheil, das dieſe .angeftiftet, 
fo wie die zur Abhilfe getroffenen Mafregeln, Seitens der im Glau— 
ben gemurzelten ewangelifchen Gottes- und Nächſtenliebe. 

Die Stellung, welde der E. U. zu der Rehabilitirung kirch— 
Yiher Armenpflege, als der von Gott gewollten ımd von dem 
Herrn und feinen Apofteln entſchieden empfohlenen Ordnung eins 
nimmt, wird bier. eimestheils durch Vorführung einzelner Züge aus 
den Gebiet der Nothftände der Armuth, anderntheils Durch die Bes 
mühungen harakterifirt, welchen der C. U. fi unterzogen hat, um 
iiber dies Thema auf dem Frankfurter Kirchentage 1854 eine einge 
bende Bernthung zu veranlaflen. Bei der allgememen Berbreitung 
des Nothftandes der Armuth, die eine immer weiter klaffende Wunde 
zu werben beginnt, bficb dem C. U. bisher nur dieſer eine Ausweg, 
feine Theilnahme auch für diefe Angelegenheit zu bethätigen. Es iſt 8 
aber gegenwärtig darauf Bedacht genommen worden, die überall vor— 
handenen Armenverhäftniffe zu möglichft allgemeiner Kenntniß dadurch 
zu bringen, daß beftimmt formulixte Fragen zur Beantwortung im 
weiteften Umkreiſe gleihgefinnten Freunden mitgetheilt werben jollen. 
Dadurch wird erft eine Bafis gewonnen werden, auf welcher fich eine 
nachhaltige organifizte Liebesthätigfeit wird gründen und auferbanen 
Yaffen. 

Eingehender hat fih der C. WM. des Gefängnißweſens anneh— 
men können. Dieje Arbeit ift vom Bremer Kirhentage an — durch 
den Berliner hindurch — bis auf den Frankfurter nicht aufer Acht 
gelaffen worden und wird im Halle abermals zur Verhandlung ge- 
Yangen. Ein Mitglied des C. A. bat einen jehr großen Theil aller 
feiner Zeit in den legten Jahren, zum Theil im amtlichen Auftrage, 

i der unmittelbaren Arbeit in dieſem dunkeln Gebiete gewidmet. Das 
Poiotoll der letztiährigen Specialconferenz über die Gefangenen iſt 
in 2000 Er. verbreitet worden. Durch folhe Berdffentlichungen ift 
es gelungen, hie und da die Theilname für die Gefangenen und zu 
Thaten für fie anzuregen; namentlich findet der Gedanke, Aſyle für 
entlaffene Sträflinge zu gründen, in immer weiteren Kreifen Anklang 
und Unterftügung. Auch Behörden haben fih mit den Wünfchen des 
C. X. einverftanden erklärt und jeine Beftrebungen, bier zu helfen, 
anerkannt. Namentlich ift Durch fie Die Verbreitung des Vortrages 
des Dr. Wihern auf dem Kirchentag zu Bremen iiber die „Firforge 
für entlaffene Sträflinge“ gefördert worben, felbft hie und da die dort 
gegebenen Rathichläge befolgt und fo in der That ein Fortſchritt zum 
Beſſeren geſchehen. 


Redalteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 
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Eine Stufe tiefer in den Abgrund ſocialer Zerrüttung führt uns 
die Nothwendigkeit der ſog. Rettungshäuſer. Die Arbeit der in- 
nern Mijfion in den Nettungshäufern, jo leſen wir in der vorliegen— 
den Schrift, ift eine andere Seite ihrer Arbeit in den Gefängniffen. 
Die Nettungshäufer ſollen fih den Kindern öffnen, Damit ihnen bie 
Gefängniſſe verichloffen bleiben; fie wollen pflanzen und »flegen, 
was Elternhäufer entweder zu pflanzen oder zu pflegen nicht ver- 
mocht haben. 

Dem Berderben des Branntweingenuffes wirken die Enthalt- 
jamfeitsvereine nicht ohne fichtlichen Erfolg entgegen. Dem €. A. 
fonnte darum nur die Aufgabe zufallen, feine Verbindungen mit den 
Regierungsbehörden zu benußen, um dieſe, wozu er aufgefordert wor- 
den, um Verschärfung der beſtehenden Verordnungen über den Brannt- 
weinvertrieb und um ftrengere Meberwachung ihrer Vollziehung zu 
bitten. Dieſes Auftrags hat er fih, mit Rückſicht auf die allein für 
die Preußiſche Monarchie ihm zu Gebote ftehenden Daten über das 
Unheil, das der Branntwein anrichtet, auch nur hier entlevigen fünnen. 
Wir ſprechen, auf Grund eigner Erfahrung, den Wunſch aus, daß 
dieſe Bereine fich ebenfofehr vor dem Irrthum, als fey der Brannt- 
wein allein alles Uebels Wurzel, und einer daraus herborgehenden 
Ueberhebung ihrer Arbeiten und Zmede, wie vor dem Berfall in 
bloße Sumanitätsbeftrebungen hüten mögen. 

Endlich das Spiel, Hazardipiel und Lotto! Auch dieſer ſelbſt 
über fi herabgerufene und mancher Orten ſorgſam gepflegte Fluch 
der Deutſchen Nation, konnte der Beachtung des C. A. nicht entgehen. 

Das Referat des Prälaten von Kapff über dieſen Gegenftand ant 
Frankfurter Kirchentage ift in vielen taufend Exemplaren verbreitet 
worden. Der Eingabe einer Bitte an die Deutſchen Regierungen um 
Erlaffung ftrenger Verbote gegen die Spielbanfen und Potterien aber, 
wie der Frankfurter Kicchentag es wünſchte, kam die Preußiſche Re— 
gierung zuvor, die ihren Gefandten am Bundestage zu ſolchem An— 
trage bevollmächtigte und die Spielbank in Aachen aufhob, 

Die mannigfahen Verbindungen der C. W. find fiir denſelben 
ein Anlaß geworden, neben ſeinem Dienſt zur Abhülfe allgemeiner 
Nothſtände, and Lokalen und temporären Bedürfniſſen nach geift- 
licher Hilfe, jo weit es möglich war, entgegenzukommen. Hierher ge- 
hört feine Thätigfeit zur Herftellung einer Neijepredigt an der 
DOfteifenbahn, welche nicht nur nit Nachahmung gefunden, fon- 
dern auch eine fromme Gutsherrſchaft zu dem Entſchluß geführt hat, 
auf ihren in dev Nähe der Oftbahn gelegenen Grundbeſitze zur Fun- 
dirung eines neuen Kirchenſyſtems in jener an Kirchen armen Ge⸗ 
gend, die erforderlichen Mittel zu gewähren. 

Auf Anregung eines Bremer Freundes, der bei Gelegenheit des 
Bremer Kirhentages einen Preis von 20 Friedrichsd'or fiir das befte 
Andahtsbuh für Seeleute ausfeßte, und dem C. X, die zum 
Einfeitung erforderlichen Schritte, jo wie Die Ertheilung deg Breif ſes 
übertrug, iſt ein „Evangeliſches Andachts- und Gebetbuch zum Ge— 
brauch auf Seeſchiffen“ vor Kurzem in der Agentur des Rauhen 
Hauſes erſchienen, das zur Wiedereinführung von Schiffsgottesdienſten, 
ſo wie zur Privaterbauung der Seeleute ein willkommenes und ge⸗ 
eignetes reiches Material bietet. 
(Schluß folgt.) no J 
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Geschichte der Pädagogik vom Wiederauf: 
blüben Flaffifcher Studien bis auf unfere 
Zeit. Vier Theile. Bon Karl v. Raumer. 
Stuttgart. Berlag v. Sam. Gottl. Lieſching. 


(Schluß.) 


N Ueber den großen Nachtheil der unvollftändigen Berftan- 
desübungen fagt Herr v. Naumer II. ©. 37, ſehr gut: „Wir 
haben orthodoxe Bihelerflärungen, welche in der Lehre richtig find 
und dennoch durch die breite, übernüchterne, grundproſaiſche Art des 
Auslegens, wie rationaliftifche, ganz deprimirend auf die Jugend 
wirken. Wenn man fie lieft, fo follte man glauben, Gottes 
Mort fer nur gegeben, um an demfelben die jogenannten Verſtan— 
desitbungen anzuftellen, Die ganze neuere Richtung der Pädagogik, 
welche fie befonders durch Rouſſeau, Baſedow und felbft durch 
Peſtalozzi und ſeine Schule genommen, iſt unter andern dadurch 
charakteriſirt, daß ſie die lebendigſte Kraft der Jugend, eine ge— 
fühlvolle Phantaſie, nicht allein vernachläßigt, 
heilloſe Künſte zerſtört. Dieſe ſchöpferiſche Kraft der reflexions— 
loſen Einfalt und der religiöſe Segen, welcher aus dieſer Ein— 
falt quillt, iſt den trockenen Pädagogen verborgen, welche durch 
unverftändige, der geiſtigen Reife vorgreifende Verſtandestortur 
die Kinder zum vielgerühmten Bewußtſein und zum Begreifen 
von Allen und Jedem aufſchrauben möchten. CVorzüglich wirkt 
im dieſer Hinficht auch der gegenwärtig herrſchende Unterricht im 
Deutſchen höchſt ververblih.) Ein Kind, deſſen Phantafie noch) 
friſch und lebendig, lieſt es ungeftört die heilige Schrift, jo tre- 
ten ihm die Geftalten und Begebenheiten vor vie Seele, es ei- 
lebt alles mit, als wäre es dabei gegenwärtig. Es macht z. B 
die, Leidensgeſchich te des Herrn, die Erzählung von ſeiner an 
erſtehung und Himmelfahrt den tiefſten Eindruck auf ein ſolches 
Kind und ſchafft in ihm eimen feſten hiftorifchen Glauben. Für 
phantafielofe Leſer — und zu folchen werbilvet zuleßt ein wer- 
tehrter, langweiliger Unterricht jelbjt die friſcheſten Kinder — 
für ſolche impotente, abgenutzte Lejer find Abraham, Iſaak, 
Jakob Namen, nichts als Namen; für ſolche ſind die Erzäh— 
lungen leere Worte, ohne alle Kraft ihnen die Begebenheiten zu 
vergegenwärtigen. Alles Konkrete wird ihnen höchſtens zu einem 
ntaſtiſchen, weſenloſen Abſtraktum; hier liegt der Grund, 
m man in unſerer Zeit jo viel Klagen über Mangel an 
J Glauben hört. Ein in Schulen abgelangweiltes 


ſondern durch 


Ich: alfe: 


Geſchlecht wird, wie ſich nur die Gelegenheit ergiebt, leicht von 
dem blos moralifirenden Nationaliften verführt over von dem 
alle geſchichtliche Wahrheit vernichtenden Miythifizirer. — Die 
von Lehrern unverdorbenen und ungefhwächten Kinder werden 
die Bibel nad) Art der alten, jchlichten, frommen Maler leſen 
und innerlich ſchauen, was der Maler auch äußerlich varftellt. 
Daher die fympathetiiche Freude der Kinder an biblischen Bil— 
dern, welche rohe Puritaner, moderne Bilderſtürmer verwerfen 
und verachten. Wie anders Luther! „Auch daß ich nicht der 
Meinung bin, jagt er, daß durchs Evangelium follten alle Künſte 
zu Boden gejhlagen werden und vergehen, wie etliche Abergeift- 
liche fürgeben, fondern id) wollte alle Künfte gern fe- 
hen im Dienfte des der fie gegeben und erfhaffen 
hat.” Wir fünnen nicht forgfältig genug alles vermeiden, mas 
im mindeſten jenes einfältige, plajtiiche Auffaffen der heil. Schrift 
ftören oder gar die Fähigkeit dazu zerftören kann, Solch Stö— 
ven und Zerftören wird aber vorzugsweiſe durch ein unaufhör- 
liches, flach proſaiſches Hineinveden und Hmeinfragen überweifer 
Lehrer angerichtet, welches den Kindern Mufe und Stilfe, alle 
ruhige Hingebung vaubt, die zum Aneignen der heil. Schrift 
nöthig.“ — g 

Da ſich manche Lefer wohl feine VBorftellung von der Mon— 
fteofität machen können, bis zu welcher es die moderne Päda— 
gogik in der Behandlung der Bibel gebracht hat, fo will ich 
eine Probe geben, die mir vor einigen Jahren in die Hände 
kam; der Titel des Buches ift mir jest entfallen, ©. 44. aber 
heißt e8 in demſelben wörtlich fo: 

„Zehnte und eilfte Woche. Wiederholung und Einübung 
(Analyſiren). Schlagt in der Bibel auf (ich Habe in meiner, 
.| Schule fein andres geprudtes Buch, das Geſangbuch ausgenom- 
men) 1 Mof. 1. Left ven erften Bers! Weld ein Wort ift: 
am? (Berhältnifwort) Warum? Wie heikt das Zweierlei, von 
dem bier ein Verhältniß angegeben wird? (Gott u. Anfang). 
Was bedeutet: am? (in der Nähe von etwas, es berührend). 
in der Nähe des Anfangs der Zeit, mit feiner Schüp- 
fungsfraft den Anfang berührend. Welch ein Wort iſt: Anfang? 
(Hauptwort.) Warum? (meil e8 der Name eines Gegenftandes 
ift — ich: eigentlich eines Selbſtſtandes — warum?) Der An- 
fang ist gleichfam ver erfte Punkt der langen Linie, welche Zeit 
heißt. Welch’ ein Wort tft: ſchuf? (Zuftandwort). PN Was 
heißt Schaffen? (etwas aus nichts hervorbringen). Ost! Wach’ 
ein Wort ift das? (Hauptwort). Warum? (eigentlich der Name 
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des wahren Selbftitandes). Wer ift Gott? (das wollfonmenfte | 
ſunbegreiflichel Wefen). Welch' ein Wort ift: Himmel? Warum? 
Was ift unter Himmel zu verftehen? (der unendliche Raum, der 
rings die Erde umgiebt, in welchem Sonne, Mond und Sterne 
ſchweben, in dem auch unſere Erde iſt). Welch' ein Wort it: 
und? Warum? Welche Wörter verbindet und? Was bedeutet 
und? (in Verbindung). Welch' ein Wort ift: Erde? Warum? 
Was beventet Erde? (den Weltförper auf welchem wir Men— 
ſchen wohnen, leben und wirten).“ 


Bon den geradezu unverftändigen Berftandesübungen, „von 
den heillofen Sprachdenklehren, von diefen der jugendlichen Na— 
tur ganz widerwärtigen, Mark auspörrenden Treiben, von dem 
unverantwortlihen Dreffiren zu fteter ſich ſpiegelnder Selbftbe- 
trachtung“ fpricht Herr von Naumer bei jeder Gelegenheit mit 
großer Enträftung, wie feine eben angeführten Worte zeigen; 
und zwar mit vollem Rechte. Um ein Beifptel anzuführen, gebe 
ic) aus derſelben Duelle, aus welcher die Erklärung des erſten 
Berjes der Bibel genommen wurde, folgende Proben. „Wenn 
ihr am heiligen Chriftabende in die hellerleuchtete Stube tretet 
und da vor euch alle die ſchönen Sachen liegen ſeht, die eud) 
der heil. Geift befcheert, wie ruft ihr da wohl im Gefühl ver 
Freude aus? (ah) Wenn eud) etwas fo große Freude mad, 
daß ihr in ein lautes Lachen ausbrecht, welche Laute ſtoßt ihr 
da aus? (ha ha ha — hi hi Hi). Durch welche andre Yaute 
oder Wörter drüdt wohl der Menſch aud) noch feine Freude 
aus? (duch: ha, heifa, juchhei). Wenn ihr ein recht ſchönes 
Kleid oder etwas Andres feht oder hört, worüber ihr euch jehr 
verwundert, wie ſprecht ihr da? (ab, o, ad, ei) u. ſ. w.“ Der— 
jelbe Sprachdenkkünſtler bemüht fih Mädchen ven Subftantivbegriff 
in folgender Weife zu entwideln (man vergefje nicht, es gejchieht in 
einer Schule, wo Bibel und Geſangbuch die einzigen gedrudten Bü— 
her find): „Nicht von der Anfhauung ausgehend, ſondern jogleid) 
die Borftellung ergreifend, trete ich finnend vor die Kinder, hefte Die 
Augen und vente zugleich) mit ausgeſtrecktem Arne auf einen ge— 
wiffen Punkt, auf welchen ver Gegenftand meiner Borftellung 
gleichſam auftritt und fpreche 3. B. ich ftelle mir das Gewächs 
‚vor, welches nur einen holzigen Stamm hat, wer oder was ift 
der Gegenftand, den ich mir worgeftellt habe? Antwort — — — 
der Baum). Stellen wir Alle uns einen Baum vor — nicht 
den Boden, in welchen er fteht, nicht ven Himmel, der über 
ihm ift, nichts um den Baum her — nur ihn allein — getrennt 
von allen Uebrigen — aber den ganzen Baum, mit Wurzel, 
Stamm, Aeften und Zweigen — alfo als etwas für jich be— 
ftehendes. Könnt ihr euch den Baum getrennt von allem 
Uebrigen als etwas für fich beftehendes vorftellen? Sprecht nad: 
was man fich getrennt von allem Uebrigen als etwas für fid) 
beftehendes worftellen kann, das ift ein Selbſtſtand. Wähle eine 
jeve für fi irgend einen anderen Gegenftand und verfuche fie, 
ob fie ſich diefen auch getrennt von allem übrigen als etwas fir 
ſich beftehendes alfo als einen Selbftftand vorftellen kann! Die 
Kinder verſuchen. Ich frage: iſt's euch möglich? Natürlich 
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wird dies bejaht. Um mic, zu überzeugen, ob die Kinder ſich 
wirklich auch einen Gegenſtand worgeftellt haben u. ſ. w. — 
Denke Niemand, darin zeige ſich nur die Verirrung eines 
Einzefnen, over blos der Diefterwegfhen Schule, nein es ift, 
faft die ganze moderne Elementarpädagogif, Die gerade mit aus— 
drüdlicher und bewußter Anwendung aller Verſtandeskräfte in 
eine Verirrung gerathen, die an Unnatur und Umverftand kaum 
größer gedacht werden kann. 
Wir brechen hier ab: nächftens, fo Gott will, gevenfen wir 
noch eimige auf dem vorliegenden Gegenftand bezügliche Aus- 
führungen zu geben. R. 


Noch ein Wort über das Hauslehrerleben. 


Von den Gefahren des Hauslehrerlebens iſt unlängſt in 
einem Aufſatze der Ev. K. Z. die Rede geweſen. Es iſt uns 
Hauslehrern darin vorgehalten, wie die Gefahr der Verwelt— 
lichung und die Gefahr kriechenden Servilismus, die Gefahr 
unpafjender Berlobungen und die häufige große Entfernung von 
Kiche und Seelforger fih die Hand reihen, um ben Haus- 
lehrerftand zu einem gefährlichen zu machen, Das wollen wir 
ung wohl gejagt feyn laffen, Damit ernfte Selbftzucht und hei- 
ige Behutfamfeit im Namen Gottes vie Gefahren zu Schan- 
den mache. Aber wollen wir auch beides, Strafe und Ermah- 
nung, gern über und nehmen, jo verlangt doch die gute Sade, 
der wir dienen, nochmals won einer andern Seite beleuchtet zu 
werden. 

Ich knüpfe ar dasjenige an, was über Servilismus ge- 
jagt iſt. Die Gefahr im ihn zu verfallen foll nicht weggelengnet 
werben, und auc die Freien in der Freiheit Chriſti mögen 
wohl zufehen, daß fie nicht fallen. Aber — gegen die Knecht— 
ſchaft wehrt ſich auch der alte Menſch, und gejteht er fie ſich 
ein, jo fucht eine Fräftige Natur fie abzuſchütteln; deshalb ift 
diefe Gefahr bei ven Meiften jo gar groß nicht. Eine entgegen-+ 
geſetzte Ermahnung ſcheint mir weit nöthiger umd wichtiger. 
Der Menſchen Diener dürfen wir freilich nicht werben durch 
unfere Sünde, aber vergefien wir nicht: wir find Diener _ 
durch unfern Beruf. Dienend ift unfer Berhältniß, und nır 
wer e8 von dieſem Standpunkte aus auffaßt, würdigt es recht. 
Köftlih, wo ſich ein Freundſchaftsband mit der Familie an— 
fnüpft, aber nicht auf Freundſchaft fteht das Hauslehrerthum, 
fondern auf demüthigem, treuem Dienfte. Will man den Haus- 
lehrer den erften Bedienten nennen, wohlan es jey! Er braucht 
fid, deſſen nicht zu ſchämen, denn auch ver Heiland ift in bie 
Welt gefommen, nicht daß er fi dienen laſſe, jondern daß er 
diene; jedenfalls fteht ev auch über der andern Dienerichaft noch 
jo weit, als die Seele über dem Leibe. Zu geduldigem, treuen 
Dienft hat uns Gott berufen, und wir haben nad Kräften zur 
Willen zu ſeyn in Allem, was nicht wider Gott ftreitet. Dies 
die Grundregel, nad) der ſich alles Einzelne leicht entſcheidet, 

Sp zuerft die beregte Frage vom Tifchgebet. Hat m 
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der Herr jo weit geführt, daß ich nicht effen kann ohne worher 
zu beten, daß id) die Unterlaffung des Gebet für Sünde halte, 
fo weiß ich, was ich zır thun habe, Dann werde ich dem Haus- 
heren jagen: „Exlauben Sie mir, daß ich vor dem Eſſen ftill 
mein Gebet verrichte; ich kann nicht anders.“ Und das münte 
ein nicht bloß gottlofer, fondern auch aller Schonung und Liebe 
baarer Menſch ſeyn, der folher Bitte widerſtünde. Aber die 
Bitte ſchulde ich ihm als dem Herrn, in deſſen Haus td) 
eintrete, an deſſen Tiſch ich eſſe. Ohne weiteres fein Tiſchgebet 
laut zu fprechen, fofort auf Einführung deſſelben bringen, möchte 
ich nimmermehr mit dem Verfaſſer des erwähnten Aufjates 
anvathen. Es gemahnt mid fol eim Berfahren an die Chri— 
ſten alter Zeit, die fi zum Martyrium drängten und dann 
oft Schlecht beftanden, von denen die alte Kicche fagte: Alto lehrt 
das Evangelium nicht, 

Es ift ferner das DVorlefen von Nomanen angezogen und 
abgewehrt. Ich meine, abgefehen von ſchandbaren und ſchlech— 
ten Büchern, ift e8 unfere Pflicht, Hierin mit Maßen gern zu 
dienen. 
einflößen, daß man ſich ſchämen würde, 
fiher Bücher ihm zuzumuthen. Ya, auch 
licher Brofanliteratur wird, fo Gott Gnade gibt, bald abneh- 

. Gott wird ihm eine Thür des Heils aufthun. Durch 

Empfehlung tüchtiger Bücher, durch anziehende Mittheilungen 
aus dem Reiche Gottes hin und her, wie wir fie in theologt- 
ſchen Zeitjchriften und Büchern finden, wird dieſer Liebesdienſt 
in Seinen Dienft genommen: „Verderbe es nicht, denn es ift 
ein Segen darinnen!“ 

Was iſt nun vom Hauslehrerleben im Algemeinen zu hal- 
ten? Berftehe ich recht, fo hält ver Verf. des genannten Auf- 
ſatzes daſſelbe nicht für den rechten Weg des Candidaten, nicht 
Hineimgehörig in den Bildungsgang, der Gott wohlgefällt. Hier 
möchte ich widerſpechen, nicht aus eigner Klugheit, ſondern aus 

‚ wohl bewährten und wohl befannten Gründen. Braucht 
Die Hauslehrerzeit nicht über das Maß ausgedehnt zu werben, 
fo. halte ich dieſen Stand unbedingt für den rechten gottgewiefe- 
nen Weg, ven wir einzufchlagen haben. — Hat den Studenten 
der Eifer des HErrn ſchon ergriffen, dann meint ev auch leicht, 
dem Herrn eine Welt, will jagen ‚eine Gemeinde erobern zu 
können, Da muß er denn durch die Arbeit im Kleinen und 
Kleinften erfennen, wie ſchwer es ift, wie wiel Geduld und Ge- 
bet umd eigne Gediegenheit Dazu gehört, aud nur eine Seele 
zu gewinnen, ja nur eine Sünde einer Seele zu überwin- 

. ben. — Kommt man aber, wie gewöhnlih, nicht gar feit im 
HErrn von der Univerfität heim, fo ift ein jedes andre Amt, 
vielleicht aud) jedes Seminar vorläufig vom Uebel. Es gilt 


das Vorleſen umfitt- 
das Borlefen alltäg- 


jest zu erfahren, wie es wahrlich nichts ift mit allen Hügeln 
und Bergen, wie Iſrael feine Hülfe hat, denn an dem HErrn, 
feinem Gott. 


Es gilt jetzt ſelbſtſtändig einherzugehn, da brechen 
falſchen, ſelbſtgemachten Krücken. — Diejenigen aber, welche 
jenes noch dieſes haben, weder den treuen Eifer für die 
des HErrn, noch auch nur den heiligen Ernſt der Seele, 


Sp viel Reſpect wird ein chriſtlicher Theologe bald 


vornämlich angeregt, 
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mögen freilich als Hausfehrer in einem ſchlechten Haufe leicht 
und raſch ganz verloren gehn, wenn nicht die rettende Hand des 
guten Hirten, die im vettenden Händen guter Hirten hienieden 
offenbar wird, an ihnen große Dinge thut. Doch wird dies 
Niemand dent Stande zur Laft legen. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Blicke in das Arbeitsfeld der inneren Miſſion während 
der Jahre 1853 und 1854. 


(Schluß.) 


Es wird nun den in den Deutſchen Seehäfen beſtehenden Ver— 
einen für innere Miſſion oder einzelnen Freunden derſelben überlaſſen 
bleiben müſſen, Schiffsrheder und Schiffscapitaine anzugehen, dieſes 
Buch in die Capitains- oder Steuermannskajüte zu bringen und feine 
gewiffenhafte Benusung auf der See eintreten zur Yaffen. Ein 
Convict-Eandidat des C. A. hat als erfter Marineprediger der Preu— 
ßiſchen Flotte dieſelbe auf ihren weiten Wegen previgend begleitet und 
die Sorge des C. X. bleibt fortwährend darauf gerichtet, ſich der geift- 
lichen Pflege der bis jetzt kirchlich verwahrloſten Deutſchen Seeleute, 
nach dem Vorgange Amerikaniſcher und Engliſcher Geſellſchaften, an— 


zunehmen, wobei freilich ein Erfolg nur noch in ferner Ausſicht ſteht. 


(S. 79—83.) 

Während zu dieſen beiden erwähnten lokalen Bedürfniſſen bis 
jetzt nur die allererſten Anfänge haben geſchehen können, hat die Für— 
jorge für Deutſche Auswanderer, gleichfalls durch den €. N. 
unter bereitwilliger Mitwirkung mehrerer Ober- 
kirchenbehörden bereits einen erfreulichen Fortgang gewonnen. Na— 
mentlich ift bier hervorzuheben, daß der Gedanke, in den heimath- 
lichen Gemeinden ſchon durch Kirchliche Einfegnung u. |. w. der Aus— 
wanderer mit diefer Fürſorge zu beginnen, für welche bisher nur im 
den Hafenftädten, aus welchen fie von Vaterlande in die neue Hei- 
math überſiedelten, einige unvollftändige Vorkehrungen getroffen wa— 
ven, wieljeitige Anerkennung gefunden hat und ift deſſen Ausführung 
bereits in Baiern, Baden, Heffen-Darmftadt u. |. w. in die Firchliche 
Ordnung aufgenommen worden. 

Unter der Deutfh - Evangelifhen Diaspora in Europa, 
deren Noth auf dem Berliner Kirchentage von Dr. Wichern, auf 
Grund thatſächlicher Berichte geſchildert wurde, Tirchlihe Ordnung und 
geiftlihe Pflege herzuftellen, ift der €. U. ſeitdem ernftlich bemüht ge- 
weſen. Es ift der Eiſenacher Kirchenconferenz in diefem Jahre eine 
ausführliche Denkichrift iiber dieſen Gegenftand überreicht worden 
(— das Buch gebenft nur noch erft der Abſicht, Daß Dies geſchehen 
ſolle —) mit der Bitte um Verſtattung, Seitens der Kirchenregi— 
mente, einer allgemeinen Kirchen-Collecte in Deutſchen Landen, deren 
Verwendung der gedachten Conferenz zur Förderung und Erweite— 
rung der Kirchen- und Schuleinrichtungen der Europäiſchen Diaspora— 
Genoſſen zuſtehen ſolle. 

Nur an einer einzigen Stelle, in Konſtantinopel, iſt es dem 
C. A. möglich geweſen, unmittelbar Hülfe und Unterſtützung zu ge— 
währen. Er hat dorthin einen Lehrer, Namens Dreyer, ſenden und 
eine Schule dafelbft eröffnen fünmen, die von 30 Kindern beſucht 
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wird. Belanntlih hat Se. Maj. der König von Preußen im Der 
Evang. Landeskirche feiner Monarchie eine Kirchen- und Hauscolecte 
fir die Evangelifchen in Konftantinopel in dieſem Jahre anzuorbnen 
geruht, deven Erträgniffe hinveichen werben, bie begonnenen Arbeiten 
in Konftantinopel fortzuführen umd fr die Zukunft fiher zu be 
gründen. 

Der C. A. hat die Darreichung der erforderlichen Summen für 
jährlich zwei Candidaten in dem Cand.-Convict des Rauhen Hauſes 
übernommen. Aus dieſem Conviet find in einen Zeitraum von 5 Jah— 
ven 9 Candidaten hervorgegangen, welche in der gedachten Meile dem 
C. X. verbunden waren. Dem einen ift die Leitung der Kinderret- 
tungs- und Brüderanftalt zu Züllchow in Pommern überwieſen wor- 
den, der zweite in das Inſpectorat dev Kindervettungsanftalt auf dem 
Lindenhofe zu Neinftent eingetreten; der dritte ift im der Kıraben- und 
Brüderanftalt auf dem Puckenhof zu Erlangen thätig geweien, ver 
vierte mit dem Amte eines Marinepredigers auf der „Gefion“ ber 
traut worden; der fünfte, gegenwärtig als Pfarrer angeftellt, hat Dem 
EN in Ausführung einer Keife nad Oftpreußen fiir Zwecke der 
inneren Miffion gedient; ver fechste leitet die Kinder- und Confir- 
manben-Anftalt zu Höxter in Weftphalen; Der fiebente und achte fte- 
hen als Agenten im Dienfte des Provinzial-Ausichuffes für innere 
Miffton in der Preußiſchen Rheinprovinz; der neunte endlich ift als 
Oberhelfer in den Arbeitskreis des Vereins fiir die innere. Milfion in 
Hamburg eingetveten. 

Dem zunehmenden Verlangen nad) nicht thenfogifgen Kräften, 
nad Männern und Frauen aus dem nicht geiftlichen Stande, Die 
wohl geſchult und innerlich und äußerlich vorbereitet fiir den Dienft 
der barmberzigen Liebe bei Armen, Kindern, Kranken, Gefangenen 2c. 
fi verwenden zu laſſen geneigt find, hat der C. A. dadurch entge- 
genzufommen begonnen, daß er Die Verpflichtung übernommen, vor— 
Yauftg 50 folcher Arbeiter auf-jeine Koften erziehen und ausbilden zu 
Yaffen. Die Nachfrage nad) derartigen Kräften ift fo guoß, daß aus 
einer dem C. X. verbundenen Brüdevanftalt in den lebten 7 Jahren 

über hundert Hausväter und Gehülfen für Rettungshäuſer verlangt 
worden find, von denen aber nur ſehr wenige geftellt werben Lonnten, 
Durchdrungen von dem Bewußtſeyn, daß jene Aufgabe überall die 
fey, zu dienen und zu helfen, hat der C. U. feine Penſionäre dem 
ſchon beftehenden Brüberanftalten, die fih ihm dazır beveit erklärt ha— 
‚ben, in Duisburg am Ahern, in Züllchow in Pommern, in Nein- 
ftedt in der Provinz Sachen, auf dem Puckenhof bei Erlangen in 
Baiern, und in dem Rauhen Haufe in Horn bei Hamburg, zur Er— 
ziehung und Vorbereitung fir ihren Beruf übergeben, Die beſchränk— 
ten pecuniären Mittel haben indeffen geboten, nur jährlich 10 ſolcher 
Arbeiter, fr deren jeven 100 Thlr. Pr. Et. verausgabt werben, 
ausbilden zu laſſen, daher die Zahl 50 noch lange nicht erveicht 
feyn wird. 


Auf die Waifenanftalt in Warſchowitz bei Pleß ift die lei⸗— 


tende und fürforgende Thätigfeit des C. U. ununterbrochen ge- 
richtet "gewefen. Ursprünglich eine Anftalt, zur Pflege und Exzie- 
hung von Typhus-Waiſen in Oberſchleſien aus ben Sungerjahren 
1847 und 1848 errichtet, wurden in dieſelbe won Anfang an alle 
jene Verkümmerungen bortiger Verhältniſſe hinitbergepflanzt, unter 
welpen der ſchon in den Kindern bort vorhandene Mangel Fräftiger 


und ein Knecht verrichten die weiter erforderlichen Dienfte, 
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ohyſiſcher Ausſtattung; die ungünſtigen klimatiſchen Einflüſſe, in deren 


Gefolge Scharlachfieber, Maſern, Blattern, Nuhr, Lungenentzündung, 


Waſſerſucht, ſkrophulöſe Augenübel u. dergl. m. häufig find; Die ge— 
miſchte, den Unterricht ungemein erſchwerende Sprache, die Polniſche 
und Deutſche; die in noch höherem Grade, als anderswo, hier fort— 


dauernde, ſogar zunehmende Theuerung der umentbehrlichften Lebens— 
mittel; ein im Allgemeinen nur fehr mittelmäßigen Ertrag gewäh— 


vender umd große Anftvengung phyſiſcher und Aufwendung pecuniärer 
Kräfte zum Anbau erfordernder Boden, namentlid) hervorzuheben 
find. Hätte ſich nicht die Anftalt der umfichtigften und einflufßreich- 
ften Förderung aller ihrer Interefjen von Seiten des Oberpräſidiums 


der Provinz Schlefien und des Beirathes in ökonomischen Angelegen- 


heiten Seitens des Oberamtmanns Bogenhardt in Creuzdorf erfreut, 
fo dürfte e8 anders um ihr Beftehen ausfehen, als dieſes gegenwärtig 


der Hall iſt. Zwar dauern die Prüfungen — und es find folche der 
härteften Art — die fie von Anfang durchgemacht hat, fort, nicht 


weniger die Ungunft dev erwähnten Verhältnifie und Zuftände;, den— 
noch muß auch der Segen anerkannt werden, der auf ihr und ihrem 
Betrieb in nicht zur verkennender Weile ruht. 46 Knaben und 13 Müp- 
Gen finden dort gegenwärtig Pflege, Unterricht und Beſchäftigung; 
ein Hausvater, unterſtützt von feiner Frau, führt die unmittelbare 
DOberleitung des gefammten Hausweiens; ihm ftehen 3 Gehülfen, ver 
Hausmutter, zur Beaufſichtigung der Mädchen, eine Gehülfin zur 
Seite, Ein Schaffer leitet die landwirthſchaflichen Arheiten, zwei Mägde 


PIE. 


Die Anmeldungen von in die Anftalt anfzunehmenden Kindern, 


oft in Form der flehentlichften Bitten Seitens der Angehörigen, aber 
auch wor Seiten benachbarter Commiünen, die fi außer Stand er-.' 
klären für Diefenigen, deren Aufnahme fie wünſchen, auch nur die geh; 
vingfte Entſchädigung zu leiften, wiederholen ſich. Und wie big‘ Ver⸗ 


RR, 


7 


hältniffe einmal find, muß nothgedrungen in ſolchen Fällen meiſtens 


ein abichlägiger Beſcheid ertheilt werden. 
meldungen grade ein thatfächliher Beweis von der Anerfennung, de— 
ven ſich die Anftalt und ihre Verwaltung, in der Umgegend erfreut 
und um jo Schmerzlicher ift e8, ihmen, gegenüber ablehnend zu ver— 


fahren, als eine annähernde Hebung der vorhandenen Nothftände. um ü 


duch ein Entgegenkommen der Anſtalt in jeden einzelnen Falle er— 
veicht werben könnte. Für die barmberzige Liebe aller Dexer, die jol- 
her Arbeit im Neiche Gottes zugethan find, bietet grade die Waifen- 
anftalt in Warſchowitz ein weites Feld hülfreicher Bethätigung. 
Die Ießten Seiten der Echrift find einer Auseinanderſetzung über 
die Finanzen des Central-Ausichuffes gewidmet, welche um jo mehr 
Noth thut, als die öffentlihe Meinung über feine Hülfsquellen und 
Mittel vielfach eine fehr irrige ift. Das hier nur kurz zu berührende 
Ergebniß ift diefes, daß der C. U. bei weitem nicht über eine ſolche 
Summe zu verfügen hat, ala ihm zur Dispofition ftehen mußte, 
wollte ev nur in geringem Grade ven vielfachen Anforderungen an 
feine Kaffe einigermaßen genügen; aber auch nicht einmal über eine 
jolde Summe, die ihn in den Stand jet, feine begonnenen Unter- 
nehmungen mit derjenigen Energie und Ausftattung fortzuführen, de- 


ren fie, um ihrer Wichtigkeit willen, bedürften, geſchweige — Br 


neue, deren eine große Anzahl vorliegt, zu beginnen, 
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Die Aufgabe der Kirche in Beziehung auf 
den Staat. 


Ein Vortrag gehalten in der Paftoral : Eonferenz zu Berlin 
am 6. Sunt 1855 von Dr. Adolf Wuttfe, 


Nicht das Verhältniß von Kiche und Staat zu einan— 
der will ich in diefem Vortrage erörtern. Diefes Problem, um 
welches ſich feit mehr als taufend Jahren micht bloß in Dem 
Gebiete der Wiffenfchaft, ſondern vor allem in der Weltgefchichte 
jelbft die Kämpfe der Völker bewegten, iſt auch jet noch ein 
Sungelöftes, und kann von mir nicht gelöft werben wollen. Man 


2 muß bei diefem Problem, ſcheint mir, zwei Tragen ſcharf von 
i einander ſcheiden: die Frage nad dem Verhältniß, wie es ift, 


und die andere nad; dem, wie e8 ſeyn foll. Das Ziel der 


geſchichtlichen Entwidelung, alfo die Aufgabe fiir Kirche und 


Staat ift das Aufheben des Berhältniffes beider als unter- 
ſchiedener, die vollkommene Einheit derſelben; — Theokratie 
iſt der Anfang und das Ende des Reiches Gottes; mo ein 
Bolt in allen feinen Gliedern wahrhaft hriftlic ift, da iſt aud) 
ie Eltheit des Staates und der Kirche im Wefentlichen ſchon 
begrlindet. Ye höher das Weſen ver Kirche und das des Staats 
erfaßt wird, um fo mehr tritt auch ihre innere Einheit hervor. 
ft die Kirche nicht bloß etwas rein Abftractes, fondern auch 
eine gefchichtliche Wirklichkeit, fo muß fie auch als eine fittliche 
Gemeinſchaft irgendwie einen ftantlihen Charakter an ſich tra- 
gen; und iſt der Staat nicht bloß eine äußerliche Nechtsanftalt 
zum Schutze des Eigenthums und dev individuellen echte, ſon⸗ 
Hern eine Verwirklichung des Sittlichen, ein wirklich chriſtlicher 
Staat, fo muß er guch irgendwie etwas won dem Weſen der 
Kirche an fic Haben, in welcher ja ver heilige Geift, als Duell 
der wahrhaften Sittlichfeit, waltet. So haben die älteſten kirch— 
fihen Gemeinden eine wirkliche, obgleich wenig entwidelte und 
noch umbefangene Vereinigung von Kirche und Staat in einem 
Heinen Gebiete gezeigt, jo haben die Brüdergemeinden ihre ge— 
ſellſchaftlichen Einrichtungen aufs engſte mit dev Kirche ver- 


ſchmolzen. In Beziehung auf das Ziel, auf das, was werben 


fol, ift alfo die Frage nad) dem Verhältniß von Staat und 
Kirche garnicht anders zu Löfen, als mit der Auflöfung des 
Berhältnifies überhaupt. — Frägt man aber nad) dem wirf- 


lichen Verhältniß beider, fo ift die Antwort nie ganz beftimmt 


amd ſcharf abgegrängt zu geben möglich, ſowohl weil ſich dieſes 
Verhãltniß in jedem Augenblick verſchiebt, als auch, weil wirk— 


* 


We 


{ich beide, obwohl noch verſchieden, dennoch vielfach in einander 
verwachen find, und dieſes Verwachfen immer mehr zunimmt 
je höher die geſunde Entwidelung beider fich erhebt. Wir yuölfen 
hier dieſes Gränzverhältniß nicht erörtern, wir haben es nur 
mit der ſittlichen Aufgabe der Kirche in ihrer Beziehung zum 
Staat zu thun. 

Die Frage nad der Kirche ift auf dem proteftantifchen 
Boden wohl noch nie jo lebhaft beſprochen worden, als grade 
jeßt; und dieſes exhöhete Intereſſe kann nicht etwas Zufälliges 
ſeyn. Wir begegnen hier einem in ber hriftlichen Kirche über— 
haupt geltenden Entwidelungsgefeß. Das Chriftenthim als 
eine geſchichtliche Erſcheinung hat drei wefentliche Seiten, die 
von einander nie getrennt werben können, aber doc) nicht gleich⸗ 
zeitig in gleicher Weiſe entwickelt worden ſind: die Lehre, das 
chriſtliche Bewußtſeyn als ſolches, in Weiſe des Gedankens, er— 
ſcheinend im Dogma; — das ſittliche Leben, das chriſtliche 
Bewußtſeyn in ſeiner Bethätigung durch das Leben der wieder— 
gebornen Perſönlichkeit, erſcheinend in der chriſtlichen Disci- 
plin und Moral; — die Kirche, die chriſtliche Idee in ihrer 
weltgeſchichtlichen Wirklichkeit, als eine geſchichtliche Lebensge⸗ 
ſtalt; die Kirche hat die beiden erſten Seiten zur Vorausſetzung 
und zur Grundlage, iſt ſelbſt aber dennoch etwas von ihnen 
weſentlich Verſchiedenes, nicht bloß ihre abſtracte, einheitliche 
Verbindung. In der chriſtlichen Urzeit waren jene drei Elemente 
noch in unmittelbarer Lebenseinheit; fie waren wirklich vorhan- 
den, hatten ſich aber noch nicht beſtimmt von einander geſchie— 
den und als etwas Beſonderes geſtaltet. Dieſer lebensvolle 
Keim entfaltete nun ſpäter ſeine inneren Unterſchiede in ſehr be— 
ſtimmter Weiſe, aber nicht gleichzeitig, ſondern nach einan— 
der; und erſt wenn die eine Seite ſich bis zu einer gewiſſen 
Reife entwickelt hatte, begann die andere ihr höheres Wachs⸗ 
thum, wie bei der Pflanze erſt der Stengel und die Blätter, 
dann die Dlüthe und zuletzt die Frucht ſich entwidelt, und wie 
im gewöhnlichen Leben der Menſch erſt lernt, dann arbeiten 


ſchafft und dann erſt eine wirklich ſelbſtſtäudige Stellung im 
bürgerlichen Leben ſich erringt. Nach der apoſtoliſchen Zeit ent- 


wickelt ſich zuerſt die Lehre in ihrem ganzen, reichen Inhalt 
etwas ſpäter evft die, praftifche Seite des Chriftenthums, an 
zwar, weil bereits vielfach frembartige Elemente eingedrungen 
waren, in mannigfachen Abirrungen von dem evangelifchen Be- 
wußtſeyn, jo befonders in der Weife der mönchiſchen Asfetik, 
Zuletzt entwickelte ſich dann die Kirche in- ihrer ganzen Kraft- 


— 
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fülle, obgleich ſtark getränkt von jenen unevangeliſchen Elemen⸗ 


ten; und die wichtigſten Streitfragen des eigentlichen Mittel- 
alters auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft wie des geſchichtlichen 
Lebens bewegen ſich um die Idee der Kirche. Damit iſt aber 
auch die Lebensentwickelung der mittelalterlichen Auffaſſung des 
Chriſtenthums zu Ende; alles Spätere, was in der Römiſchen 
Kirche noch geſchieht, iſt nur ein Fixiren des bereits Geſtalteten, 
ein ſtarres Sich-Abſchließen gegenüber dem erwachenden evan— 
geliſchen Geiſte. Die wirkliche Lebensfülle der chriſtlichen Ge— 
ſchichte erſcheint ſeitdem nicht mehr auf dem Boden der Römi— 
ſchen Kirche, ſondern auf dem der Evangeliſchen; und auch hier 
finden wir denſelben Entwickelungsgang wieder, nur als einen 
ſchnelleren. 

In- der erſten Zeit unſerer Evangeliſch-Reformatoriſchen 
Kirche ſind, ganz entſprechend der apoſtoliſchen Urzeit, noch alle 
drei Elemente ungeſchieden beiſammen. Aber bald, etwa ſeit 
Luthers Tode, beginnt die beſondere Entfaltung der einzelnen 
Elemente, zuerſt die der Lehre; das Dogma geſtaltet ſich, ſo— 
wohl ſcharf nach außen hin ſich abſcheidend, als auch nach innen 
ſich vertiefend und entwickelnd; das praktiſche Leben tritt mehr 
zurück, wird theilweiſe ſelbſt auffallend vernachläſſiget und ge— 
ring geachtet; die Wiſſenſchaft erzeugt eine ſehr ausgebildete 
Dogmatik, aber keine Ethik; die Kirchengeſtaltung gehört unter 
die Adiaphora, und es wird überall nur für den augenblicklichen 
Nothbedarf ein proviſoriſches Gebäude leichthin errichtet, oder 
noch lieber, beſonders in den Lutheriſchen Gebieten, das ſchon 
fertige, bereitwillig geöffnete, wiewohl für dieſen Zweck nicht 
eingerichtete Gebäude des Staates als ein willkommenes Aſyl 
vorläufig bezogen; und erſt die Folgezeit machte aus der Noth 
eine gelehrte Theorie. Daher galten in der Kirche die Männer 
der Doctrin, die Doctoren, alles, und nur wo es ſich um die 
praktiſchen Fragen nach der Geſtaltung und Regierung der Kirche 
handelte, mußten ſie meiſt, obgleich ungern, den Männern des 
politiſchen Regimentes den Platz einräumen. — Später erſt 
entwickelte ſich, und nicht ohne eine große Kriſis und nicht ohne 
heftigen Gegenkampf die ſittlich-praktiſche Seite des evan— 
gelifchen Bewußtſeyns, zunächſt in einfeitiger Herworhebung des 
praftiichen Elementes über die Lehre, obwohl nicht gegen die— 
felbe, und ebenſo mit auffallenvder Geringadhtung der Kirche 
als wirklicher Lebensgeftalt, — im Pietismus; ziemlich gleich 
zeitig mit demfelben und gewiß nicht ohne inneren Zuſammen— 
hang mit ihm gewinnt aud in der Wiſſenſchaft die Sitten 
Lehre eine beftimmtere Geftalt und Stellung. 


Wenn nun gegenwärtig thatfächlic ein allgemeines, in 


ſolcher Weife noch nie dageweſenes Intereſſe an der Kirche 


als einer gejchichtlichen Lebensgeftalt alle Kreife der gläubigen 
evangeliichen Chriften durchzieht, und in dieſem Intereſſe bie 
verſchiedenſten Nichtungen und Parteien innerhalb des wirklichen 
evangeliichen Bewußtſeyns ſich begegnen, jo ift dies wohl ein 
nicht zu verachtendes Zeichen, daß wir in die Periode eingetre- 
ten find, in welcher ſich das Bewußtſeyn von der Kirche, und 
in Folge deſſen die wirkliche Geftaltung verfelben höher zu ent- 
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wideln beginnt. Alle Entwidelung im Chriſtenthum geht von 
innen nad) außen; exit das Bewußtſeyn, das Bedürfniß, das 
Streben, dann die Wirklichkeit. Die Wiſſenſchaft wird gleicher 
Schritt halten mit dieſem Firchlihen Streben. Bisher find in 
der theologiſchen ſyſtematiſchen Wiſſenſchaft nur zwei Theile an— 
erfannt: Dogmatik und Moral; die Idee der Kirche hat darin 
feine rechte Heimath gefunden, ſondern muß fich einen dürftigen, 
nur halb gegönnten Pla in der Dogmatif, in der Moral, in 
der praftifchen Theologie und jelbft in einer andern Fakultät, 
im Kirchenrecht, juchen und von dem einen zum andern ſchie— 
ben laſſen, ohne ihre überallhin zerſtückten Glieder vereinigen zu 
fönnen. In feiner won allen dieſen Diseiplinen hat der Ge- 
danfe der Stirche feine vechte Stellung, in feiner kann er feine 
volle Würdigung finden; ev hat fein volles Recht als eine be- 
jondere Wiffenfchaft, und es wird ſich, ſcheint mir, neben ver 
Slaubens- und Sittenlehre auch die Kirchenlehre als die 
Wiffenfhaft von der Kirche als drittes und nothwendiges Glied 
des Syſtems eine vollgültige Stellung erringen. Das Kirchen— 
recht erfett fie in der Evangeliſchen Kirche ſHlechterdings nicht, 
denn die chriſtliche Lebensgeſtalt iſt non als ein Necht; Das 


evangeliiche Bewußtſeyn ift hier ein viel höheres, als das rö⸗ 
Das Kirchenrecht als die eigentliche theologiſche e nal b 


miſche. 
von der Kirche zu betrachten, wäre ebenſo, als wen 
bürgerliches Geſetzbuch als ein Compendium der Moral an— 
ſehen wollte. 

Wir betrachten die Aufgabe der Kirche in Beziehung auf 
den Staat; und zwar beſchränken wir uns auf die Eoangeliſche 
Kirche und auf diejenigen Staaten, die durch ihre Beröfferung, 
und ihre Geſetze und Verfaſſungen ſich im Befentlichen als: 
chriſtliche anſehen laſſen. 

Die Kirche und der Staat find beide moraliſche Perſo— 
nen; zwiſchen zwei Perfonen aber ift eine dreifache Aufgabe 
möglid): 

1. das Feſthalten ver eignen Perfünlichkeit gegenüber, der’ 
andern; 

2, Die Anerkennung der andern als einer jelbftftändigen und 
berechtigten; 

3. die fittlihe Einwirkung der einen auf die andere. 


Die uns zugemefiene Zeit geftattet num, bie beiden g Punkte 


zu erörtern, 


Wir wollen zunächſt auf einen \ mefentlichen Unterfhied ver 


Kirche und des Staates hinweifen. Beide haben zwar das 


Sittliche zu ihrem Weſen, aber in verfchiedener Weife; die Kirche 


hat es in Weiſe der Freiheit, 
ven Nothwendigkeit. 
geſchwäch te Idee, zu welcher der Einzelne ſich durchaus frei ver⸗ 
hält; im Staat hat das Sittliche einen Körper empfangen, da⸗ 
mit aber auch Naturcharakter, und tritt nun dem Einzelnen 
als eine zwingende Macht gegenüber. Die Kirche kann Niemand 
zwingen, ihr anzugehören und ihren Geift aufzunehmen; 

Staat aber fragt nicht: willſt du? — fondern er f 


der Staat in Weiſe der objecti- 


In jener ift das Sittliche die veine, un 


r, 


z 
J 
J 


wurde. 
Schmach erlitt, 
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Geſetz geworden, hat aber damit auch zugleich einen Theil ſeines 
idealen Charakters verloren; und andererſeits vermag der Staat 
aud wieder nur einen verhältnigmäßig ſehr geringen Theil des 
Sittlihen in ven Körper des Gefetes zu bannen. Der Staat 
ift um jo vollfommener, je mehr jein fittlihes Clement das 
freie Eigenthum aller feiner Bürger geworben ift, das äußer— 
liche Geſetz alfo mehr zurüctritt, je mehr er alfo eigentlich dem 


lirchlichen Charakter ſich nähert; — aber er ift in feinen Be— 


ftehen dennoch nicht von jener freien Zuſtimmung aller Einzel- 
nen abhängig; der Einzelne muß dem Geſetz auch gegen feinen 
Willen fid) unterwerfen. Anvererfeits ift die Kirche um fo voll- 
fommener, je höher die moralifhe Macht ihrer wirklichen 
Lebensgeftalt ift, je mehr fie als eine überwältigende Auctorität 
auf den Einzelnen einwirkt; aber diefe Einwirkung ift und bleibt 
eine rein moralifhe, darf nie zır einem zwingenden Müſſen 
werben, Diefer Unterfchied ift für unfere Aufgabe entſcheidend. 
Dev Staat wie die Kirche verlieren fich felbft, wenn fie einan- 


„ber in dieſem Unterjchied nicht anerkennen. 


1. Die Aufgabe der Kirche, 
ziehung auf ſich ſelbſt. 
Wenn man die Stellung betrachtet, welche die Evangeli- 
ſchen Kirchen, beſonders die Lutheriſche, dem Staat gegenüber 
bald Anfangs einnahmen, jo wird man unoilkfielich an das Wort 


dem Staat gegenüber, in Be— 


erinnert: „Und fie wurden gewahr, daß fie nadend waren, und 


fie verftedten fich hinter die Bäume im Garten“, nämlich hinter 
den Staat und die Fürften; e8 war die Zeit noch nicht gefom- 
men, wo Gott der Herr jelbft ihnen Kleidung machte und an— 
309. — Die Aufgabe einer fittlichen Gemeinfchaft in Beziehung 
auf andere ijt vielfach eine andere als die der einzelnen Per— 
fonen. Dex einzelne Menſch hat feine fittliche Perfünlichkeit zwar 
feftzuhalten, aber als einzelner hat er fein individuelles Wohl 
und jelbjt fein irdiſches Dafeyn dem fittlihen Ganzen unterzu- 
ordnen und aufzuopfern, ſich ſelbſt um der fittlichen Gemein- 
ſchaft willen zu verleugnen; aber diefe Selbftwerleugnung ift 
nicht ein Aufgeben der wahren Perfünlichfeit, fondern ihre Be— 
mwahrung, wie Chriftus jagt: „wer fein Leben verlieret um mei- 
net- und des Evangelii willen, der wird's behalten.“ Anders ift 
es bei der fittlichen Gemeinſchaft felbft, für welche der Einzelne 
fi) aufzuopfern verpflichtet iſt. Es wäre eine fehledyte Staats— 
weisheit, ‚jene Forderung, der Selbſtverleugnung ohne jehr we— 
jentlihe Beihränfungen etwa auf den Staat anwenden zu 
wollen; ein wahrer Staat ift nicht verpflichtet, ſich fir einen 
andern ſelbſt aufzuopfern, oder von ihm Unrecht und Schmad) 
ohne Gegenmwehr zu dulden. Dies gilt nod) viel mehr won der 


höchſten fittlihen Gemeinſchaft, in welcher Gott ſelbſt unmittel- 


bar als Herr waltet, umd, die von dem Gottesfohn geftiftet 
Ob auch der Herr ſelbſt eine Dornenkrone trug und 
er erlitt ſie für ſeine Kirche; ſeine Kirche 
hat Schmach erlitten und Knechtesgeſtalt getragen, und trägt 
zum Theil auch jetzt noch; aber ihre ſittliche Aufgabe iſt es 
‚ die Schmach ſchweigend und wehrlos zu tragen ober Das 
esjoch in unbedingter Selbſtverleugnung ſich ſelbſt aufzu— 
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legen. Wer ſich ſelbſt um der Kirche willen aufgibt, hat für 
den Herrn gelitten; wer aber die Kirche hingibt, der thut dem 
Herrn Schmach an. Die Kirche hat nicht die Aufgabe, den 
linken Backen hinzuhalten, wenn ihr jemand einen Streich gibt 
auf den rechten; und wenn es faſt ſcheinen möchte, als habe 
unſere Evangeliſche Kirche in allzubereitwilliger Hingabe zuerſt 
den rechten Backen hingereicht und dem, der mit ihr rechten 
wollte um den Rock, zuvor ſchon unaufgefordert den Mantel 
gelaſſen, und für die erfahrene Unbill hinterher eine Doctrin 
erfunden, ſo würde daraus nur um ſo mehr folgen, wie groß 
die Aufgabe iſt, welche wir der Kirche zumuthen, die Aufgabe, 
ſich dem Staat gegenüber als etwas Selbſtſtändiges zu er— 
halten. 

Ein Mann, deſſen Name in der theologiſchen Welt einen 
guten Klang hat, und deſſen hohe Verdienſte und fromme Ge— 
ſinnung unbezweifelt ſind, R. Rothe, hat in merkwürdiger 
Verkennung der Bedeutung der Kirche jene Aufgabe nicht nur 
beſtimmt verworfen, ſondern der Kirche vielmehr die entgegen— 
geſetzte Aufgabe geſtellt, ſich ſelbſt in den Staat vollkommen 
aufzulöſen; und es hat dieſe Auffaſſung in weiten Kreiſen An— 
klang gefunden, und am meiſten grade in denjenigen, von denen 
er ſelbſt ſich wohl am weiteſten entfernt halten möchte. Der 
Staat, behauptet Rothe, und nicht die Kirche iſt die Ver— 
wirklichung des ſittlichen Lebens; die Kirche iſt die ausſchließlich 
veligiöfe Gemeinschaft. Lehre, Gottesdienft und Disciplin find 
nicht unablöslich an die Kicche gebunden, fondern find in dem 
vollendeten Organismus des Staates wejentliche conftitutive 
Elemente; neben dem vollendeten Staat bleibt fein Raum für 
eine andere Gemeinschaft. Das riftlihe Leben kann ſich gar 
nicht in der Kirche verwirklichen, fondern nur im Staate; unter 
andern Gründen dafür ift auch der, weil die nothwendig zu 
macende Forderung der Allgemeinheit von der Kicche thatfäch- 
lich nicht erfüllt worden tft, da fie in viele Kicchen zerfallen ift. 
Die geſammte Entwidelung der Kirche ift naturgemäß ein all- 
mäliges Sichfelbftauflöfen; und dies ift auch ihre fittliche Auf- 
gabe; wenn fte den hriftlihen Staat herangebilvet hat, muß fie 
jelbft untergehen. Die Reformation ift der Anfang diefer Auf 
löfung der Kirche in den Staat, obgleich die Aeformatoren ſich 
deſſen durchaus nicht bewußt waren. Das Chriftenthum will 
über die Kicche hinaus, will zu feinem eigentlichen und ihm an— 
gemeffenen Organismus nur den Staat haben und „geht Daher 
darauf aus, ſich immer vollftändiger zu verweltlichen, d.h, 
fih von der kirchlichen Korn zu entkfeiden und die allgemein 
menſchliche anzuthun.“ Wort Gottes und Sakrament find we— 
der an die Kirche gebunden, noch überhaupt die einzigen Mittel 
dev Wirkſamkeit Chriſti. Die Aufgabe der kirchlichen Diener iſt 
e8 daher, ihren urfprünglichen Beruf allmälig auf den Staat 
zu übertragen und bie Auflöfung dev Kiche in den Staat 
in friedlicher Weiſe und im tugendhafter Selbſtverleug⸗ 
nung ſelbſt zu bewirken und ihre Weisheit in einem „wohlge— 
ordneten Rückzug“ zu bewähren. Dies iſt die Auffaffung Ro- 
the’8, — Wenn Chriftus dem Petrus erklärt, daß die Pforten 
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der Höllen Seine Kirche nicht überwältigen follen, jo fent map man an den Kindern anheben. Und darum meine i 


Rothe eine Macht, welche mächtiger ift als der Höllen Pfor⸗ 
ten, das iſt der Staat. Da dieſer ſchon früher war als die 
Kirche und nun nach dem Ende derſelben allein übrig bleiben 
wird, ſo hat hiernach die Kirche nur eine vorübergehende Be— 
deutung; die Weltgeſchichte führt die Menſchheit durch die Kirche 
wie durch einen dunkeln Tunnel hindurch, um ſie dann wieder 
an die freie Tagesluft des Staates zu bringen. Die Aufgabe 
der Diener der Kirche iſt dabei eine wahrhaft traurige, indem 
ſie ſelbſt ihre Herrin vom Leben zum Tode führen ſollen. In 
einer Armee gab es früher ein Exercitium, mit militäriſchem 
Anſtand die Waffen zu ftreden; eine ähnliche Aufgabe muthet 
Rothe ven Geiftlichen zu. Der Grundirrthum diefer Auffaf- 
fung von der Kirche liegt darin, daß Rothe die Sittlichfeit und 
die Frömmigkeit als weſentlich verſchiedene und von einander 
unabhängige Dinge erflärt, daß er im Widerſpruch mit ber 
ganzen Gefchichte des Chriftenthums und mit der unmittelbaren 
Erfahrung die Kirche nur als eine Gemeinjchaft der Frömmig— 
feit und nicht der Sittlichkeit auffaßt, und das von der Reli- 
gion emancipirte Sittliche ohne meitered dem Stante ald dem 
einzig berechtigten und bevollmächtigten Inhaber vefjelben zu— 
weist. Rothe's Kirche ift eben feine Kirche, und fein fingie- 
ter Staat mehr Kirche als Staat; und was er im grollenver 
Berftimmung über den wirklichen Zuftand der Kirche fagt, das 
gilt in gleichem und vielleicht in nody höherem Maaße aud) 
von dem wirklichen Zuftande des Staates. Das allgemein er— 
wachte höhere Intereffe am ver Kirche, jelbft won Seiten ber 
Staaten, die ihre fittlihe Aufgabe recht erfaßt haben, ift eine 
thatfählihe Antwort auf jene abivrenden Theorien. 
Fortſetzung folgt.) 


* * 


Noch ein Wort über das Hauslehrerleben. 
Schluß.) 


Und wenn wir Hauslehrer denn auch mit vielen Dingen 
und Lehrgegenſtänden uns herumſchlagen müſſen, die zur För— 
derung des Reiches Gottes unmittelbar nichts beizutragen ſchei— 
nen, ſo wollen wir doch nicht ſo engherzig ſeyn, zu meinen, es 
ginge dies dem Reiche Gottes verloren. Ich halte von den 
Wiſſenſchaften höher. Luther ſagt: „Ihr Eltern könnet euern 
Kindern keinen beſſern noch gewiſſeren Schatz laſſen, denn daß 
ihr ſie laßt gute Künſte und Wiſſenſchaften lernen. Wenn ich 
Kinder hätte und vermöcht's, ſie müßten mir nicht allein die 
Sprachen und Hiſtorien hören, ſondern auch ſingen und die 
Muſik mit der ganzen Mathematik lernen.“ Luthers Sermon, 
daß man die Kinder zur Schule halten ſoll, wird jeder Haus— 
lehrer kennen; daraus können wir viel Troſt, Freude und Lehre 


ſchöpfen. 
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Arbeit nicht vergeblich ift in dem Her! 
Soll man der Chriftenheit aufhelfen, heißt's da, fol 


Guſtav Schlawitz. 


h, bie 


Hauslehrerarbeit liegt nicht weit ab von der Arbeit im Reiche 
Gottes und von dem Berufe. des zukünftigen Predigers. Es 
wird diefer Stand, wo er im vechten Geifte gepflegt wird, 
in allen Fällen eine Förderung des Neiches Du feyn 
müſſen. 

Zuerſt iſt die Erziehung, an welcher Theil zu nehmen 
wir berufen find, ein hohes, heiliges Werk, das nur im Glau— 
ben gefchehen fan md eine Glaubensibung iſt. Sodann 
erziehen wir meiftens Kinder, die fpäter wieder im Leben irgend 
eine wirkfame Stellung einzunehmen pflegen; ba wir’s nicht 
gleichgültig feyn, was für Samen in der Jugend in ſie einge⸗ 
pflanzt iſt. Drittens ift der Previgerftand ein Lehrerſtand, leh— 
rend gehen wir ihm am natürlich ten entgegen; und zwar amt 
beften, wenn wir zuerft lehren im engften Kreife, im Haufe, 
wobei zum Borbild für alles fpätere Lehren Erziehung und Un— 
terriht Hand in Hand gehen. Dabei bleibt ja der Neligions- 
unterricht unfer Hauptunterricht, faft alle Vorbereitung beſchrünkt 
ſich auf ihn. Wie ſegensreich ift eine wieverhofte gründliche 
Durcharbeitung der bibliſchen Geſchichte! Auch das theologiſche 
Studium im engeren Sinne geht dabei nicht leer aus. Für 
daſſelbe findet ſich daneben Gott Lob immer noch Zeit, wenn 
man nur ernſtlich will. 

Darum will ich mit Luther den Schluß machen. „Und ic), 
wenn ic von Predigtamt und andern Sachen ablaffen könnte 
und müßte, jo wollte ich fein Amt Lieber haben, denn Schul- 
meifter oder Knabenlehrer ſeyn. Denn ich weiß, daß Dies Wert 
nächſt dem Predigtamt das allermüglichfte, größte und beſte ift, 
und weiß darzu noch nicht, welches unter beiden das beſte ift. 
Denn es iſt ſchwer, alte Hunde bändig und alte Schälfe fromm 
zu machen, daran body das Predigtamt arbeitet und wiel ums 
jonft arbeiten muß; aber die jungen Bäumlein kann man beffer 
biegen und ziehen, obgleich auch etliche dariiber zer- 
brechen. Lieber, Laß es der höchften Tugenven eine feyn auf 
Erden, fremden Leuten ihre Kinder treulich ziehen, welches gar 
wenig und ſchier niemand thut am feinen eigenen, “ 


Laßt und doc, liebe Brüder, die ihr mit mir im gleichem 
Berufe fteht, nur mit treuem Dienft unfered Amtes Ba 
men. Das ift die größte Gefahr, daß wir im Seinen untreu 
werden möchten, und dann ſpäter auch im Großen. Iſt aber 
das nicht der Fall, andere Gefahren mögen uns nicht ſchaden 
durch Gottes Gnade. Unfer Beruf ift weder unwichtig, 
eine verkehrte Vorbereitung für den fpätern Dienft am 
gelium; wir wollen ihn getroſt werth halten. Und fol 
je irre werben, ob unfer Beruf Gott mohlgefalle, fo Kef 
fere Section Matth. 18, 1—14, und wiffet, bal 


Drud von Trowitzſch und Soh F 
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Die Aufgabe der Kirche in Beziehung 
auf den Staat, 
(Fortſetzung.) 

Wir können ſchlechterdings keine andere Sittlichkeit als 
wahre anerkennen als die, welche auf der Wiedergeburt durch 
den heil. Geiſt beruht; der heil. Geiſt aber hat zu ſeiner allei— 
nigen Trägerin die Kirche, und der Staat hat nur in dem 
Maaße Theil an demſelben, als ſeine Bürger und ſeine Obrig— 

keit an der Kirche Chriſti Theil haben. 

Daher erjcheint e8 und als eine unbedingte Forderung an 
die Kirche, fi) als eine ſelbſtſtändige gefchichtliche Lebensgeſtalt 
‚zu bewahren. Es kommt hier zunächft weniger auf die äußer— 
liche Berfaffung an, als auf das eigentliche Selbftbewußt- 
jeyn der Kirche. Wir erfennen vollſtändig an, daß es zufolge 
der geſchichtlichen Verhältniſſe der einzelnen Völker und Staaten 
jehr verſchiedene Berfafjungen der Kirche geben kaun, unbeſchadet 
ihrer Wahrheit und Selbitftänvigfeit; aber das Bewußtſeyn 
muß in jeder Berfaffung ſich darftellen, daß die Kirche eben 
nicht eine bloße Stantsanftalt, ein Theil irgend eines weltlichen 
Regimentes iſt. Wir wollen hier nur einige allgemeine Ge— 
ſichtspunkte aufftellen. 

Das Erfte ift, daß ſich die Kirche zu einer innen Ein— 
heit zufammennimmt, und trotz ihrer Zertheilung im wieler 
‚Herren Länder fich nicht bloß im Abftracten, im Bewußtſeyn, 
fondern auch irgendwie in der Wirklichkeit als eine Kirche er- 
weiſt. Die Kirche ijt nicht ein Product der Nationalität, fon- 
dern des religtöfen, über aller Volksverſchiedenheit ſtehenden 
Geiftes; fie an die Nationalität oder gar am den einzelnen 
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Staat binden wollen, hieße ein heidniſches Element in das Chri— 
ſtenthum bringen. Mögen die einzelnen Völker immerhin in 
ihren kirchlichen Einrichtungen und Verfaſſungen viele Eigen— 
R thümlichkeiten haben, die Einheit muß dennoch die Verſchieden— 
- heit überwiegen; die Evangelifche Kirche des Augsburgiſchen 

Bekenntniſſes iſt in den verſchiedenen Ländern dennoch nur eine 
und ſoll als ſolche fich auch offenbaren. Das Ideelle 
auch wirklich werden, der Geiſt auch einen Körper haben; 
Inhalt ohne Form, kein Gedanke ohne Erſcheinung. Hier 
ch eine Schattenſeite in der Entwickelung der Evangeliſchen 
der in ſich einigen Nömifchen Kirche gegenüber erſcheint 
e noch wie eine zerſtreute Heerde; die Zerfahrenheit 
ind geht zum Theil noch bis zu einer faſt vollſtändigen 
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Iſolirung der einzelnen Gemeinden; die Willkür derſelben in 
Kult und Einrichtung war oft fat unbefchränft; von einem in— 
neren, organischen Zufammenhang war oft gar feine Nee, 
Freilich liegt in der Aufßern Form nicht das Heil, aber ein 
Verachten derfelben mag aud nicht frommen, fonbern führt 
in der Kirche wie in jedem anbern Lebenskreiſe zum Unheil; 
und wenn wir mit allen Chriften fort und fort befennen: „ich 
glaube an die eine heilige allgemeine Kirche“, fo ift es body 
wohl auch eine Pflicht der Kirche, Sorge zu tragen, daß mar 
von dieſer Einheit wenigſtens doch in dem Gebiete eines und 
deſſelben Bekeuntniſſes etwas zu fehen bekomme; und es ift 
wohl nicht das Naturgemäße, wenn grade darin ein beſonderer 
Vorzug gefunden wird, daß man, was man befenmt, nur un— 
fihtbar hat. 

Das Zweite ift, daß bie Kirche ihre eignen Innern Ange 
fegenheiten wirklich felbftftändig geftaltet und wollbringt. Diefe 
Forderung ift freilich aud) in ver Evangelifchen Kirche grund— 
ſätzlich allgemein anerkannt, nicht aber ebenfo in ver Wirklich— 
feit: da iſt Die Kirche vielfach felbft in ihren eigenften Angele— 
genheiten mehr oder weniger in ben Staat verſchmolzen worben; 
und es gab eine Zeit, und fie ift wohl mod) nicht ganz ver— 


ſchwunden, wo man meinte, die Kirche fünne nicht anders Leber, 


ald durch das Leben des Staates, jenen Schatten des Hades 
gleichend, welche Bewußtfeyn und Sprache nur erlangten, ment 
fie vom Blute dev Oberwelt genoffen, Wir haben es bei ber 
Beanſpruchung einer Selbftftändigfeit fiir die Kirche fchlechter- 
dings nicht zu thun mut jenem wor einem Jahrzehnt fo lauten 
Kuf eines unkirchlichen Libexalismus nach einer freien kirch— 
lichen Berfaffung. 
ein ficchliches Intereffe als eine demokratiſche Neigung zu einer 
Mactentfaltung auf einem vom Staat weniger beſchränkten Ges 
biete, zum Theil fogar eine entſchiedene Feinpfeligfeit gegen 
alle Kirche zu Grunde lag; wir reden hier nicht won einer un— 
feren Zuſtänden völlig unangemeffenen vemofratifhen Berfaffung 
ber Kirche, ſondern won ber Gelbftftänbigfeit dev Kirche über— 
haupt, welche bei den vielfach geforberten kirchlichen „Urwahlen“ 
wohl am exften geopfert werben würde. 

Die Reformation hat, obgleich‘ fonft das kirchliche Alter— 
thum zum Vorbild nehmend, in der kirchlichen Berfaffung 
dennoch ben vorhandenen Zuſtänden Rechnung tragen mitffen; 
die urſprüngliche vein kirchliche Yeitung der Kirche durch ihre 
Biſchöfe wurde, in Deutfchland werigftend, aufgegeben, und 


Die Erfahrung hat gezeigt, daß ba weniger . 


755 


756 ki 


das biſchöfliche Recht an die weltlichen Machthaber übertingen. |ftehende Eigenfchaft jeder durch bürgerliche Macht oder durch 


Dies ift an fih noch keines weges ein Aufopfern der Selbit- 
ftändigfeit der Kirche, denn die Fürften und Obrigfeiten beſaßen 
diefe Macht nicht auf Grund ihres meltlichen echtes, ſondern 
als die hervorragenden Glieder der Kirche empfingen jie Das 
Kirhenregiment durch die Kirche; fie waren die Beauftrag— 
ten, nicht die Selbftherrjcher in eignem, abjoluten Recht; und 
es galt dabei jchlechtervings die damals von Niemand bezwei- 
felte Bedingung und Borausfegung, daß eben die weltliche 
Dbrigfeit zugleih audh wahrhaft ein Lebendiges Glied der 
Kirche ſey; der evangeliſch-gläubige Fürft ift auch zugleid, das 
Haupt des Kivchenvegiments; und felbjt diefer Zuftand galt 
nur als ein proviforifcher, als ein Nothſtand. Darin Ing alſo 
ſchlechterdings noch Fein Aufgeben der Kirche, ſondern nur eine 
Gefahr, — die Gefahr, daß der Tall eintrete, wo die ftill- 
fchweigend oder ausprüdlich gemachte Borausfegung nicht mehr 
vorhanden wäre, während doch die weltliche Macht beveit3 im 
thatſächlichen Befis des Kirchenregiments war. Wir mögen es 
den Keformatoren zur Ehre anrechnen, daß fie Vertrauen hat 
ten, daß fie die Gefahr nicht fo nahe glaubten, es fünne Das 
Haupt einer Kirche auch ſehr unkirchlich ſeyn. Dieſes Bertrauen 
erwies ſich bald als falſch; die Gefahr wurde Wirklichkeit, aber 
erſt, nachdem der Nothſtand zu einem von theologiſchen und 
juriſtiſchen Theorien begründeten Recht geworden war. Evan— 
geliſche Fürſten wurden katholiſch, behielten aber nichtsdeſtowe— 
niger, und wohl nicht ohne einigen Hohn, das volle Episcopal— 
recht über ihre evangelifchen Unterthanen bei; em Gleiches fand 
ftatt, wenn durch Gebietsveränderung ewangelifhe Unterthanen 
unter fatholiiche Fürſten kamen; und wenn ſolche Fürften dann 
auch aus Gründen der Billigfeit meift, aber nicht immer, dieſes 
ihr Episcopalrecht durch die von ihmen eingejeßten Behörden 
ausüben ließen, jo änderte dies doch an dem Berfehrten der 
Sache nihts; und e8 war daher ganz in der rechtlichen Ord— 
nung, daß thatſächlich römiſch-katholiſche Fürften perſönlich 
auf Grund ihres biſchöflichen echtes Verfügungen über rein 
innerliche Angelegenheiten der Evangelifchen Kirche, 3.8. über 
Die Feier des heil, Abendmahls erließen. Fürſten und Magi- 
ftrate fpäterer Zeit, welche dem Glauben ihrer Kirche, ja ven 
Chriftenthum überhaupt vollſtändig entfremdet und feindfelig 
waren, übten dennod das Biſchofsrecht aus, und oft mit Der 
größten Härte gegen die ihrer Obhut anvertraute Kirche. Und 
haben wir nicht eine Zeit gehabt, wo felbft im umferem Lande 
fogar die einzigen durch den Landesheren beftellten kirchlichen 
Behörden, die Confiftorien, aufgehoben wurden, und alle Kir— 
chenſachen neben der Polizei nur won befonderen Abtheilungen 
der Kegierungs-Collegien verwaltet wurden? — Wir find frei- 
lich in der Lage, daß das, was wir hier jagen, auf unfere 
Landeskirche Feine Anwendung findet; wir haben im Hinblick 
auf die Gegenwart mm ein Gefühl, — riftlicher Unterthanen 
vollen Dank für ein chriſtlich Regiment; — aber ift e8 immer 
fo geweſen? ift e8 überall fo? ift die Erfenntniß der Aufgabe 
einer hriftlich = firchlichen Machtübung eine ſich von felbft ver- 


Geburt gewordenen Obrigkeit? 

Je mehr uns die Würde und das wahre Leben ver Kirche 
am Herzen liegt, um jo mehr müffen wir es wünſchen, daß Die 
Kirche unter den ſeit der Neformation jo völlig. veränderten 
Zuftänden des Staates eine mehr felbititändige Stellung ge- 
winnen möge; und daß die rechte Zeit zu einer ſolchen grö- 
ßeren Sefbftftändigfeit gekommen, dies kann eben nur daraus 
erhellen, daß das Bedürfniß darnach ein allgememes und leben— 
diges Gefühl wird, und daß grade die treuen Bekenner des- 
Glaubens in diefes Streben mit vollem Herzen eintreten. Es 
könnte freilich unſerer Kirche fein größerer Schaden geſchehen, 
als durch irgend eine revolutionäre Einrichtung oder That, 


durch ein willkürliches Durchbrechen des geſchichtlichen Zuftan- 


des, durch ein Yoslaffen der rohen, nur nach Zahlen meſſenden 
Elemente. Wir können nur dahin ftreben, daß im der Kirche: 
das kirchliche Bewußtfeyn immer mehr erwache und von allen 
unveinen Elementen ji) läutere; und dann dürfen wir bon 
einem hriftlichen Regiment bitten und erwarten, daß es bie in- 
nerlich geveifte Kirche auch kraft der ihm durch eine gejchichtliche 
Entwidelung übertragenen Macht jelbitftänbiger hinftelle und 
ſich jelbft in freier Entſchließung, nit von der Theilnahme, 
ſondern von der unmittelbaren Leitung mehr zurücdziehe; und 
and) dies darf nur allmälig gejchehen. Daß in unferem Stante 
der Anfang einer ſolchen Entwidelung bereit8 gemacht ift, wird 
jeder, der für die Kirche ein Herz hat, mit hohem Danf an- 
erfennen. 

Eine größere Selbſtſtändigkeit der Kirche ift, wenn dieſe 
eben auch inmerliches Leben hat, im Gebiet des evangeliſchen 
Chriſtenthums etwas für den Staat völlig Ungerfängliches, 
Die Kirche hat ja bei uns feinen von einer fremden Macht ab- 
hängigen Klerus, fondern alle ihre Glieder find zugleich voll- 
ftändig und ohne Klaufel Staatsbürger. Iſt der Staat ein 
evangeliſcher, jo machen ja die Stantsbürger zugleich die Kirche 
aus, und die Obrigfeit hat Dann, auch ohne ausprüdliche Rechts— 
bejtimmung, ganz naturgemäß auch für die Kirche eine hervor— 
ragende Bedeutung; da ift alfo feine Gefahr für den Staat. 
Iſt aber der Staat nicht ein evangeliſcher, jo ift Die Evang. Kirche: 
wieder eine gewillermaßer nur tolerirte und hat dem Staat 
gegenüber Feine gefährliche Macht. Sie hat ja überhaupt Feine: 
andern Waffen, als die geiftigen, und ihre Macht erſtreckt ſich 
nur auf die Ihrigen, und dies find nur die, melde es ſehn 
wollen; fie kann, felbft wenn fie Unrecht leidet, nur dulden 
und Zeugniß ablegen. Es kann auch einen di jriftlichen: Staate 
ohnehin nicht einfallen, die Kirche zu feiner Magd herabzuwür⸗ 
digen; er iſt ſich wohl bewußt, daß er ſeine wahre Grundlage und 
ſein Weſen in dem chriſtlichen Geiſt hat, der in der Kirche 
waltet. Die heidniſche Obrigkeit war es auf ihre eigne Fauſt 
oder war die unfreie, unperſönliche Trägerin und ein blindes 
Drgan einer vermeintlich göttlichen Macht; — die chriſtliche 
Obrigkeit von Gottes Gnaden mit einer fittlichen, heiligen Bu 
gabe und einer Berantwortlichfeit vor Gott hat ihren U j 
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allem in dem Geifte des Chriftenthums. Der Staat ift älter 
als die Kirche; aber der Hriftlihe Staat ift jünger als fie; 
und die goldene Kuppel des Staates ftrahlte erft dann in vollem 
Olanze, als fie von der aufgehenden Some der chriftlichen 
Kirche erleuchtet wurde. Iſt es nicht billig, daß die ältere Schwe- 
fter von dem ftärkeren Bruder eine achtungsvolle Selbftftändig- 
feit erwarten darf? 

2. Die Anerfennung des Staates als einer ſelbſtſtändigen 

fittfichen Gemeinfchaft. 

Die Evangelifche Kirche ift allerdings noch nie in dem Fall 
gewejen, dem Staat fein ſelbſtſtändiges Recht irgendwie beſtrei— 
ten oder verfümmern zu wollen; fie hat fich vielmehr jederzeit 
ven Staat enger angeſchloſſen als die Römiſche; ja wir müſſen 
es ausprüdhid) hervorheben, daß der Staat durd) die Evang. 
Kirche eine viel höhere Bedeutung erlangt hat, als er vorher 
hatte. Er hat an der hohen Aufgabe der Kirche einen weſent— 
lichen Antheil erhalten, und feine Häupter find die berechtigten 
und verpflichteten Bewahrer und Pfleger des göttlichen Wortes 
geworden; und während die Römiſche Kirche ven Staate nur 
eine profane Bedeutung beilegt und in der Auffaſſung deſſel— 
ben oft eine auffallende Berwandtichaft mit ſehr modernen de— 
mokratiſchen Theorieen zeigte, verlieh die Evangeliſche Kirche 
demſelben einen gewiſſermaßen theokratiſchen Charakter. Es 
könnte ſonach überflüſſig erſcheinen, über eine Anerkennung des 
Rechtes des Staates von Seiten der Kirche noch zu ſprechen. 
Es gibt aber Fragen, bei denen zwiſchen Kirche und Staat 
Colliſionen möglich ſind, bei denen alſo jene Anerkennung aller— 
dings in Erwägung kommen muß; ſo vor allem bei der Schule 
und bei der Ehe. 

Daß die Kirche ihr gutes geſchichtliches Recht an die Schule 
hat, bedarf keines Beweiſes. Es ruht daſſelbe auch in der Natur 
der Sache; es gibt keine andere wahre Geiſtesbildung, als die 
durch den chriſtlichen Geiſt; und wo der Geiſt Chriſti waltet, 
da hat die Kirche ihr volles Recht. Der Staat beanſprucht aber 
die Schule auch für ſich, und auch er hat ein Recht dazu, weil 
er eine ſittliche Gemeinſchaft iſt; er hat es auf chriſtlichem 
Standpunkt aber nur, inſofern er ein chriſtlicher Staat iſt. 
In dem Augenblick, wo der Staat ſeinen chriſtlichen Charakter 
aufgibt und ſich in Beziehung auf die Religion für indifferent 
erklärt, tritt auch die Kirche wieder im ihr volles, ungetheiltes 
Recht an die Schule ein. Die Kiche, die ja ganz wefentlich 
Die Aufgabe der Erziehung für das Reich Gottes hat, muß 
ihre Schulen haben, wenn fie fich nicht felbft aufgeben will, 
denn nur der chriſtlich erzogene Menſch ift wahres Glied ver 


Kirche. Daß aber die Schulen nicht bloße Unterrichts -, ſondern 


arena auch — J—— ſind, darüber iſt wohl bei 
keinem verſtändigen Menſchen mehr ein Zweifel. Daß der bloße 
Unterricht in der Religion einfach fortgelaſſen werden könnte, 
ohne dev Religion ſelbſt gradezu entgegen zu treten, das läßt 
ſich allenfalls denken, daß aber die Erziehung, die nicht eine 
yeiftliche iſt, nicht auch zugleich eine unchriſtliche wäre, 
dieß läßt ſich ſchlechterdings nicht denken. Eine chriſtliche Er— 
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ziehung kann aber eben nur ein hriftlicher Staat geben; und 
fein ewangelifcher Chriſt kann jemals zugeben, daß feine Kinder in 
einer Schule anders als chriſtlich erzogen würden. Wenn alfo irgend- 
wann der Staat auf fein hriftliches Wefen verzichtet, fo fällt von ſelbſt 
die Erziehung der hriftlichen Jugend wieder ungetheilt ver Kirche zur. 
Der riftlihe Staat dagegen hat in dieſem feinem Charafter ein 
Recht an die Schule in allen ihren Abzweigungen; feine In— 
tereffen find hierbei eben fo groß und wichtig als die ver Kirche; 
die veligtöfe Erziehung ift zwar ein wefentlicher Theil der Schule, 
aber nicht ihr einziger; und in Beziehung auf dieſe anderen 
Elemente hat der Staat ein näheres Anrecht und eine nähere 
Pflicht als die Kirche; und die letztere hat durchaus jenes Necht 
des hriftlichen Staates anzuerkennen. 

Aber eben darum, weil diefes echt des Stantes durch 
jenen riftlichen Charafter bedingt ift, muß auch eine Macht 
jeyn, welche iiber das Vorhandenfein diefer Bedingung wacht; — 
das Urtheil iiber das chriſtliche Wefen irgend einer focialen Ge— 
meinſchaft kann aber nur die Kirche haben. Die Kirche muß 
grade darum, weil fie dem Staat das Recht an der Schule zu— 
erkennt, eine ſelbſtſtändige moralifche Perfon feyn, um dem 
hriftlichen Staat Hilfreich) zur Seite zu ftehen und für den 
Sal, daß der Staat feinen chriftlichen Charakter verliert, die 
Jugenderziehung in ihrem Kreife wieder ungefehmälert in die 
Hand zu nehmen. Innerhalb des chriftlihen Staates aber ge- 
bührt der Kirche naturgemäß das echt, bei allen denjenigen 
Angelegenheiten der Schule, die irgend wie mit der Neligion 
zufammenhängen, wie bei der Befegung der Lehrerftellen an ven 
Volks- und den höheren Schulen, wenigftens gehört zu werben, 
jo wie für den Volfsunterricht die Geiftlihen immer die geeig- 
netjten Auffeher bleiben werden. 

Die Ehe gehört als eine chriftliche unbezweifelt in den 
Wirkungskreis der Kirche; und indem der Staat größtentheils 
die firchliche Trauung aud) anerkennt, erklärt er damit auch das 
Recht der Kirche an die Ehe, Eben fo gewiß ift e8 aber auch, 
daß die Ehe eine rein bürgerliche Seite hat, zumal fie ja 
nicht bloß ein chriftliches, fondern ein allgemein menfchliches 
Verhältniß iſt. Der Staat ift alfo ſchlechterdings berechtigt, die 
Ehe geſetzlich zu ordnen. Iſt nun derfelbe ein wirklich chrift- 
licher und find feine Bürger zum überwiegenden Theil aud) wahre 
Mitglieder der Kirche, fo wird die kirchliche und die bürgerliche 
Ehegeſetzgebung in allen wejentlihen Dingen zufanmenfallen; 
wenn dieß aber nicht der Fall ift, fo gehen die Anforderungen 
beider Gemeinfchaften nothwendig auseinander, und hier entftehen 
num große Schwierigkeiten. Uns feheint fi) das Verhältniß in 
folgender Weife zu ftellen. Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus Oldenburg. 

Im letzten Herbſte hat die „Ate Landesſynode der Evang. Luth. 
Kirche des Herzogthums Oldenburg“ ihre Berathungen gehalten. Es 
war die erſte nach der Nevifion unſers Kivchenverfaffungsgefetes. 
Ihre Berhandlungen liegen gedrudt vor, und mehrere ihrer Beicjlüffe 
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find bereits als Geſetze ins Leben getreten. Es wird ums daher wohl 
verftattet ſeyn, bier ein Bild von ihr umd von unfern kirchlichen Zu— 
ſtänden überhaupt zu entwerfen, zu welchen Zwecke wir jedoch im ber 
Kürze davan werben erinnern müſſen, was jeit 1848 bei uns in kirch— 
lichen Dingen geſchehen ift. 

Es ift früher in dieſen BI. berichtet worden, (1851, Nr. 90. M. 
vergl. Darmſt. Allgem, Kirchenzeitung 1851, Nr. 58. 59 und 1952, 
Nr. 160-162) wie in unferm alten Lutheriihen Yande auf Andrän— 
gen des conftitwivenden Landtags im Jahre 1849 eine conſtituirende 
Synode zuſammentrat, welche, bie Landeskirche als tabula rasa be— 
teachtend, eine Verfaffung ins Daſeyn vief, die unſre Kirche zu einer 
freien Gemeinde zu ftempeln drohte, und allenthalben gerechte Verwun— 
derung und Entrüftung erregte. Art. 2 Iautete: Sie (vie Evang. 
Kirche des Herzogth. D.) duldet Feine Beſchränkung der Ölaubens- 
und Gemiffensfreiheit, weder durch Bekenntnißſchriften, noch durch 
kirchliche Anordnungen und Einrichtungen. Ein Paar andere Art. 
beftimmten die vollftändige Aufhebung des Lanbesherrlichen Episfopate. 
Affe Gewalt war in die Hand der Maffen gelegt. Jeder volljährige 
Oldenburger war Mitglied der Gemeindeverfammlung, welche nad) 
unbeſchränkter Freiheit den Gemeindekirchenrath wählte, der wieber 
jährlich feinen Vorſitzenden wählte. Eben jo unbeſchränkt wählte das 
ganze Volk die Mitgliever ber Landesſynode, die jährlich zufanmentrat, 
14 Weltlide und 7 Geiftlihe, und die Landesſynode wählte, ohne 
durch irgend eine Schranfe gebunden zu ſeyn, die aus 3 ordentlichen 
(2 weltlich., 1 geiſtlich) und 2 auferorbentlichen (1 weltl., 1 geiftl.) 
Mitglievern beftehende höchſte Behörde, ven Oberkirchenrath. Nur 
Ein weltlihes Mitglied deſſelben ward auf Lebenszeit gewählt, Die 
übrigen auf 6 Jahre; dazu war er der Synode verantwortlich, und 
konnte ihre Beſchlüſſe nur fuspendiven, nicht aufheben. Die 
„Pfarrer“ wurden durch Urwahlen aus ſämmtlichen Bewerbern, Die der 
Oberfirhenrath der Gemeinde zu nennen verpflichtet war, frei gewählt. 
Das war unfre Kichenverfaflung von 1849. So voll der Freiheit 
ift man nirgends gewefen. Die ſogenaunten Synoden wiejen alle, 
auch noch jo gemäßigten, Anträge auf Abänderung der Berf. ſchnöde 
zuriid. Unfre Berfaffung möge wohl ihre Mängel haben, aber diefe 
wilrden durch ihre Vorzüge weit überwogen. Sie habe jchon fegens- 
reich gewirkt, indem die Kirche bereits „Lebenszeichen“ von fich gebe, 
und fie werde noch mehr Lebenszeichen wirfen; wir jeyen den übrigen 
Deutſchen Ländern in der Entwickelung weit voraus, wie follten wir 
denn Rückſchritte machen! Das war der ftereotype Kefrain ihrer 
Freunde! 

Wie zerftörend eine ſolche Verfaſſung wirken mußte, braucht nicht 
erft nachgewiefen zu werben. Zwar der üffentlihen Skandale gab's 
nicht viel, außer bei Prebigerwahlen, wo die Auchlofigfeit offen her- 
vortrat. Aber jeder that, was ihm wohlgefiel, und die Kirche war 
zum Spott gemacht. Da nahm fih der Efberfelder Kirchentag unfer 
an. Im feinem Auftrage erließ der engere Ausſchuß nad genauer 
Erforſchung der Sache eine motivirte Verwendung am den Großherzog, 
worin er diefe ſogen. Verfaſſung zermalmte. Zwei fundamentale Cha- 
raktere habe fie, deren jeder allein hinveiche, die Kirche aufzulöfen: 
die Befeitigung des Evang. Glaubensbekenntniſſes und die Revolu— 
tionirung des Kirchenvegiments. Sie leide nicht blos an einzelnen 
ſchweren Gebrehen, fondern jey ihrem ganzen Weſen nach eine Zer- 
flörung der Kirche durch und durch. 

Damit war dieſer Ausgeburt der evolution der Lebensfaden 
abgeichnitten. Wie hätte man eimem ſolchen Zeugniffe zu widerſtehen 
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vermocht! Noch kurz vor dem Erjcheinen der Verwendung war vorm: 
der Synode in Uebereinftimmung mit dem Oberkicchenrathe jede durch— 
greifende Kevifion verworfen worden; wenige Monate darauf wurde 
fie von dem Landtage beſchloſſen. Zwar hat man zur Linderung 
des Kummers, diefe „edle Errungenschaft der Märzzeit“, (wie Dulon 
die Old. Kirchenverfaſſung nennt) aufgeben zu müſſen, zu behaupten 
verfucht, Die Verwendung des Kichentages habe zu ihrer Beſeitigung 
nichts beigetragen; die nachfolgende Reviſion jey eim Product natur— 
gemäßer Entwidelung, wie bejonders das Buch: „die Berl. der Ev. 
Luth. Kiche des Herz. Oldenburg von Th. v. Wedderkop, 1853” 
diefem Zwecke dienen will: aber die Natur der Sache und die That- 
ſachen ſprechen lauter, als derartige Declamationen, und der Danf, 
welcher auf dem Kirchentage zu Bremen dem Ausſchuſſe dargebracht 
wurde, war wohlberechtigt. 

Eine Aenderung der Kirchenverfafinng war alfo durch den Land— 
tag beichloffen. Ste jollte von Großherzoge unter „Zuz iehung der 
kirchlichen Organe“ vorgenommen werden. Dadurch war nun eigent— 
lich alles in die Hand des Großherzogs gelegt. Wie weit oder eng 
das Maaß der Aenderungen ſeyn ſollte, was zu den kirchlichen Orga— 
nen zu rechnen ſey, Das alles war unbeſtimmt gelaſſen. Nur Pres— 
byterial- und Synodalverfaſſung war gewährleiſtet. Dennoch blieben 
die Ausſichten dunkel. Der Oberkirchenrath hatte ſtets Die Verf. ber- 
theidigt und ihren Segen gepriefen. Von ihm war aljo nicht zu er- 
warten, daß er weientliche Aenderungen befiirworten werde, ausge 
nommen jolhe, welche ihm ſelbſt Macht verliehn. Und wo war Ber- 
ſtändniß der kirchlichen Dinge zu finden? Es mag einer ein fennt- 
nißreicher, vechtichafferrer, auch in feiner Art frommer und kirchlicher 
Mann jeyn, und weiß doch noch feine Kicchenverfaffung zu machen. 
Dazu hatten die politiſchen Intereffen fih jo der Gemüther bemäch— 
tigt, daß es wohl wenige gab, welche nicht unwillkührlich die Kirche 
nach der politifhen Elle maaßen. Und eine Acht confervative Partei 
gab und gibt es ſelbſt in der Politif im ganzen Lande nit. Die 
hier im Landtage auf der äußerten Rechten ſaßen, würden in anderen 
Ländern einen ganz andern Blat eingenommen haben, denn ihr Con- 
ſervatismus ging ſchwerlich Über den der allgemein verbreiteten Mefer- 
zeitung hinaus. Endlich herrichte bei den Gebildeten ein horror wor 
Pietifterei, Hierarchie und Pfaffenanmaßung. Was hieß fih da er- 
warten, wenn nicht Gott Wunder that? Diefe Lage der Dinge blieb 
dem „Eeinen Häuflein“ derer, die aus Gewiffensgründen von Anfang 
an die Verfaſſung bekämpft hatten, nicht verborgen. Sie haben ihre 
Befürchtungen damals öffentlich ausgefprodhen, und es nicht unter— 
lafjen, fih mit ihren Bitten an das wohlwollende Herz des Grofher- 
3098 zu wenden, mehr noch aber fie vor den Thron des himmli— 
ihen Königs zu bringen. 

Im Nov. 1852 wurde nun eine aus 7 Mitgliedern beftehende 
Commiffioen zur Xenderung der Kirhenverfaflung ernannt. So 
achtungswerth die Männer waren, aus denen fie beftand, ihre Zuſam— 
menfegung vermochte die eben erwähnten Bejorgniffe nicht zu zer- 
fivenen. Einige won ihnen hatten die jet zu ändernde Verf. mitge- 
Ihaffen; andre waren als Freunde und Lobredner derjelben bekannt; 
nur 2, oder wenn man will 3 Geiftlihe waren in der Zahl, und 
unter diefen nur Einer, der eine Gemeinde hatte. Alle waren Stadt 
oldenburger. Bon den erklärten Gegnern der Berf., auch dem ge- 
mäßigten, war feiner zugezogen. —J 

Der von dieſer Commiſſion ausgearbeitete Entwurf — wie 
zu erwarten ſtand, ein juste milieu zwiſchen dem Zuviel und Zu- 

Beilage. 


end mit der bisherigen Verf., oder wenig beffer. 
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wenig zu treffen, nämlich zwiſchen der Beleitigung der Verf. aljo ver 
neuen Bahn, welche der Ausſchuß Des Kirchentags forderte, und den 
bisherigen ertravaganten Wegen der Berf. ſelbſt. Nur in 2 Punkten 
übertraf er unſre Erwartung, indem die Commilfion fich auf dankens— 
werthe Weile bewogen finden ließ, unſrer Kiche ven Namen einer 
Ep. Lutherifchen zuriidzugeben, und einen Generaljuperinten- 
denten fir dieſelbe zu fordern. Im allen übrigen Punkten neigte 
fi das Abkommen mehr der andern Seite zu. in zweidentig an- 


erkanntes Bekenntniß, ein durch die Verfaſſung fehr beichränktes Kir- | 


shenzegiment des Großherzogs; der „Pfarrer“ — das von jeher hier 
übliche Wort Paftor hatte man auch jest abſichtlich vermieden — 
zwar Vorſitzender des Kirchenraths, aber von Aelteften umgeben, bie 
wie früher von allen ſtaatlich Stimmberehtigten, jofern fie nicht 


durch Keligionsoerachtung oder unehrbaren Lebenswandel öffentlich, 


Hergernig güben, gewählt wurden, Das Amt alſo unter ganz unzu— 
verläſſige Majoritäten gebeugt. So ziemlich alles andere übereinftim- 
Neu waren Die 
Kreisiynonden, in denen doch die numeriſche Parität der Geiftlichen 
und Laien | ewahrt war. In der Landesſynode und im Oberkirchen— 
zathe Se Dies nicht einmal der Fall. Die ſtkandalöſen Pfarr— 
wahlen waren dahin modificirt, daß ein nach. den Grundſätzen der 


“ Freiheit zuſammengeſetzter Wahlkörper aus 3 vom Oberkirchenrath Vor— 


geihlagenen nad) Wahlpredigt und Catechiſation den Pfarrer wählte. 
Dies die wichtigften Beftimmungen des Entwurfs. Man fieht, ex 
war radical genug. Wäre er ſanctionirt worden, wir hätten noch 
immer die „freieſte“ Kichenverfaffung in Deutſchland gehabt. 
Nun konute es zweifelhaft exricheinen, was unter den „Organen“ 
Der Kirche zur werftehen jey, denen dieſer Entwurf vorgelegt werben 
ſollte. War nicht namentlich die Geiftlichkeit als ein Organ anzufehen? 
Unter dem Confiftorium war es Herkommen, wichtige Entwürfe einer 
Anzahl von Geiftlihen zur Begutachtung vorzulegen. Wir follten 
nicht lange in Zweifel bleiben. Auf den 27. Ian. 1853 wurde die 
Ste Landesſynode berufen, beftinmt, den Entwurf zu berathen. 
aljo war das erſte Organ. Eine Synode, nach den maßloſen Grund— 
Tagen der bisherigen Berfaffung von Urwählern zuſammengewählt, 
7 Geiftlihe und 15 Laien. Es waren unter ihnen nicht wenige Höchft 
ahtbare Männer. Aber zum Theil Männer des Landtags, war ihnen 
Das Maß des Landtags Maß dev Synode. Wie hätte es auc anders 
ſeyn Eönnen! Bet der Art der Wahl würde es ſchwerlich heffer ge- 
worden ſeyn, went die Geiftlihen an Zahl den Laien gleich geftanden 
hätten, Denn es gab Laien, die viel mehr Kirchliche Einficht und geift- 
lichen Sinn verriethen, als manche geiftlihe Abgeordnete. 
Da der Oberkirchenrath nebft jeinen Anhängern feit der Wen— 
Hung der Dinge die Demokratie bis auf einen gewiffen Grad aufge- 


geben hatte, und mit ben Conſervativen ging, jo hatten die Demokra— 
ten vom reinften Waſſer, deren es doch auch etliche in dieſer Synode 
‚gab, ihre längſt gewohnte Herrſchaft eingebüßt. Dies erfüllte ſelbſt 
| ürchlich geſinnte Männer mit Hoffnungen. Und als nun die vier 


en Artikel des Entwurfs, Ev. Luth. Kirche, Bekenntniß, Kirchen— 
ment des Großherzogs, raſch uud beinahe einſtimmig angenommen 
; ba glaubte man das Jahr 1849 überwunden; Da zeigte es 
ibertrieben Die Belorgniffe der Gegner die ſer Art ver Re— 


Sie! 


| 


| find. 


vifion geweſen; da ward es offenbar, ein wie tiefer vefigißfer und 
fichliher Fonds doch im Volke war! Aber bald traten andre Er- 
iheinungen hervor. Das Anfangs- und Schlußgebet bei den Sitzun⸗ 
gen der Presbyterien wurde mit 19 gegen 3 Stimmen verworfen, 
Damit dag Gebet nicht entweiht werde. Ein geiftliher Borftand 
der Kreisfpnoden wurde mit 15 gegen 7 Stimmen, worunter 3 Geift- 
liche, (Helwag, Clofter, Rieken: damit die Geifilichen ſich nicht ein 
testim. poupertatis ausftellten. Protk. ©. 24) verworfen. Fir die 
Synoden wurde die Parität der Geiftlihen und Laien geftrihen, in 
den Kreisſynoden jollten 2 Laien gegen 1 Geiftlichen, in der Landes- 
ſynode 3 Laien gegen 2 Geiftliche ſtehn. Aus der Verpflichtungs— 
formel der Synodalen wurde „Die Ehre Gottes und das Heil der 
Seelen” geftrihen, und „das Haupt Jeſus Chriftus“ befimpft, damit 
nach) treffendem Ausdrud „nichts übrig bliebe, als das Wilfen und 
Semwiffen von 1849“. Der Großherzog ſoll fein Mitglied der Landes— 
ſynode ernennen, fein Mitglied der oberften Schul- und der oberfter 
Kirchenbehörde jol als jolhes Sik und Stimme darin haben. Der 
Generalfuperintendent wurde abgeſchafft, (mit 14 gegen 7 Stimmen, 
unter erfteren Helwag, Elofter, Rieken) weil, wie ein Redner fagte, 
er eine Spitze jey außerhalb dev Verfaſſung, an welche vie Geiftlichen 
fih anſchließen möchten (S. 54), und weil nach dev Behauptung des 
Herrn von Wedderkop in jeinem oben erwähnten Buche ein guter 
noch ſchlimmer ift, als ein ſchlechter. In der 2ten Leſung wurden 
ſämmtliche Anträge auf Rückkehr zum Entwurfe abgelehnt, ja ſogar 
noch die Beftimmung geftrichen, daß Diejenigen, welche durch Religions— 
verachtung oder unehrbaren Lebenswandel Wergerniß geben, von der 
Semeindeverfammlung und folglich vom Stimmrechte ausgejchloffen 
Bemerkenswerth it, daß bei diefen Abftimmungen immer drei 
Pfarrer, Helwag, Cloſter, Rieken, zumeilen auch Mieffen, für die „Frei 
heit“ ftimmten, jo wie faft vegelmäßig auch der Herr von Wedderfop. 
Kurz, diefe Synode, welche unter den froheften Erwartungen und unter 
dem Lobe vieler kirchlich Gefinnten ihr Werk begonnen hatte, neigte 
fid von Tage zu Tage mehr den Extravaganzen von 1849 zu, und 
wide, hätte fie länger getagt, wahriheinlih ganz auf jenen Punkt 
zurückgekommen ſeyn. Inteveffant find in diefer Hinficht die Berichte 
im Märzheft der Allgem. Kivchenzeitung, (1853, Nr. 35, 36, 38, 41) 
die einem hervorragenden Gliede der Entwurfscommiſſion zugeſchrieben 
werben. Bon der erften janguiniihen Freude kamen fie mehr und 
mehr zurück, und ſchloſſen mit einem vollkommenen Berwerfungsur- 
theil: „Der überwiegenden Mehrzahl galt die Kirhenverfaffung vor 
1849 nicht Deshalb für unhaltbar, weil ihr der kirchliche Grund und 
Boden fehlte, ſondern weil der Staat die Reviſion forderte. Ihnen 
galt die alte Verfaſſung an fih für gut und vortrefflich, und jebes 
Berlafjen derjelben flir nichts, als eine Conceffion, die fie der Außer 
Noth machten, jedes Fefthalten als Bewahrung eines theuern Kleinodg, 
und diefen Standpunkt nahmen auf dev Synode nicht nur Die meiften 
Laien, fondern auch mehrere der Geiftlihen ein.“ Möchten nur durch 
diefe Enttäufhung die Augen derer, die e8 anders gewünſcht hätten, 
helle gemorben feyn, zu fehen, daß auf dieſe Weile brauchbare Ver— 
faffungen nicht zu gewinnen find, Daß aber auch unter jolhen Ver— 
foffungen, die alle Schranken niederreißen, das Reich Gottes nicht 
gebeihen kann! 
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Bor dem Meffer diefes erften Organs der Landesfirhe aljo, Der 
jogen. Synode, war der Entwurf jchlecht beftanden. Jetzt hatte Das 
zweite Organ, der Oberficchenvath, ſein Urtheil abzugeben. Wiederum 
hoben fich die Hoffnungen der Sanguinifer. Dev Oberfirchenrath 
Aunde war einer der Verfaſſer des Entwurfs. Er, jo wie die anderen 
Mitglieder des Oberfirchenraths, hatten ala Synodalen gewöhnlich Die 
Beftimmungen des Entwurfs vertheidigt. Wie konnten fie anders, 
als in ihrem Votum zum Entwurfe zurüdfehren! Aber auch dieſes 
Mal ging die Hoffnung fehl. Iſt's bei einem Conglomerate doch ziem- 
lich gleihgültig, ob man etwas mehr von diefem oder jenem Stoffe 
hinzuthut oder wegläßt! Nachdem dev Oberkirchenrath in feinem Gut— 
achten der Verf. von 1849, die von ihm „niemals al8 ein jo durch— 
aus verfehrtes und verwerflihes Product einer revolutionären Zeit 
angejehen worden, wie e8 von einigen Seiten wohl dargeſtellt iſt“, 
und feinem bisherigen Wirken eine Bertheidigung gehalten, erklärt ex 
zunächft jeine Zuftimmung zum Entwurfe; alsdann, daß in den Be— 
ſchlüſſen der Synode allerdings manches jeiner Anficht nicht ganz ent- 
ſpreche. Zwölf derartige Punkte werden namhaft gemacht, 3. DB. Daß 
die Theilnahme an der Gemeindeverfammlung (folglich Wählbarkeit 
in Kirchenrath und Synoden) nit durch Religionsverachtung und 
unehrbaren Lebenswandel verloren gebt; Daß auf den Kreisiynoden 
Die Zahl der Laien Doppelt jo groß ift, als Die der Geiftlihen; Daß 
der Borfitende dev Kreisfyn. aus Laien und Geiftlihen frei gewählt 
werde. „ES find dies alles aber Dinge von untergeordneter Bedeu— 
tung“, und die Berechtigung der Synodalbeſchlüſſe läßt fich nicht be— 
ftreiten. Nur zwei Punkten erkennt der Dberficchenvath eine tiefere 
Bedeutung zu: 1) dem numeriſchen Verhältniffe der Geiftlichen und 
Laien auf der Landesfynode, und bier räth er, den Beſtimmungen 
der Synode (2 Geiftlihe zu 3 Laien) zu folgen, dem Großherzoge 
aber die Ernennung von 5 Mitgliedern auf Borihlag des Oberficchen- 
vaths einzuräumen, wo dann die Parität hergeftellt werden fünne, 
auch die Möglichkeit gegeben jey, nen Generaljuperintendenten, „wenn 
er jo heißen ſoll“, in die Synode zu bringen; und 2) der Bejegung 
der Pfarrämter. Hier möge die Wahl aus Dreien von Seiten der 
Gemeine wegen der heftigen Oppofition derer, Die Ernennung durch 
den Großherzog wollten, nur proviſoriſch bis zur nächſten Synode 


feftgeftellt werben. 


Der Oberkirchenrath findet aljo außer dem einen Punkte, dem 
numeriſchen Verhältniſſe der Geiftlihen und Laien auf der Landes- 
ſynode, wo er einen ſchwachen Vermittlungsverſuch macht, feine wejent- 
liche Differenz zwiihen dem Entwurfe und den Beſchlüſſen der Sy— 
node. Und dod wurde damals der Entwurf von mehreren feiner Ver- 
faffer jelöft für vermorfen und zerftört angefehn, wie er es denn auch 
wirklich war. 


Dies durch das kirchliche Geſetzblatt (1. Band. 25 St.) publicirte 
Gutachten des Oberkirchenraths wurde jeßt nebft nen Erklärungen der 
Synode dem Großherzoge vorgelegt. Und am 11. April 1853 esfolgte 
die Verkündigung des „Nevid. Verfaſſungsgeſ. ver Evang. Luth. Kirche 
des Herzogthums Oldenburg;“ durchgängig nach der Necenfiön der 
Synode, unter Berüdfihtigung der Wünſche und Vorſchläge des Ober- 
kirchenraths. Die Anficht der Geiſtlichkeit war nicht gehört. Sind 
doch die Geiftlichen auch nicht „ein Drgan dev Landeskirche,” ſondern, 
wie oft genug erflärt worden, „Standesgenofjen,” die man nur wegen 
ihrer „amtlihen Erfahrungen“ nicht ganz emtbehren kann. Sonſt 
könnten die Organe der Landeskirche, Synode und Oberfirchen- 
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rath vermöge des allgemeinen Prieſterthums eben fo aut aus Yauter 
Laien beftehn. 

Sp ift e8 denn gefommen, wie wir fürchteten. Wir haben ein 
Verfaſſungsgeſetz, welches nur die allzu augenfälligen Exrtravaganzen 
jenes: abenteuerlichen Produkts von 1849 etwas beſchneidet, um unſern 
politiichen Doctrinären fein Aergermiß zu geben. Dem Wejen nad 
aber ift es dafielbe geblieben, und gefährlicher als jenes, weil es durch 
die Autorität genehmigtes Gejeß ift, das Gehorfam fordert und 
erzwingt. Das Bekenntniß zwar ift gewilfermaßen gewahrt durch den 
Namen „Evang. Luth. Kirche, worauf wir viel mehr Gewicht legen, 
als auf Die weitere enthufiaftiihe Erklärung des Art. 1 (die Ev. Luth.. 
Kirche des Herzogthums Oldenburg ift ein Theil der Ev. Kirche 
Deutichlands, und betrachtet ſich mit dieſer als ein Glied der Ev. 
Geſammtkirche), und als auf die zweideutige Begrenzung des Art. 2 
(fie fteht Demnach) auf dem Grunde der heil. Schrift, und bleibt in 
Uebereinftimmung mit den Befenntniffen der Deutihen Reformation, 
vornehmlich mit der Augsb. Conf.). Das Kirchenregiment des Groß— 
herzogs ift wieder hergeftellt „beihränft durch Die Deftinmimgen Dies 
jer Berf.” Derjelbe ernannte auch alsbald die Mitglieder des Ober— 
kirchenraths, die bisherigen: Dr. Runde als Präjes, Ahlhorn, Geift; 
und als neue Mitglieder den frühern Brobft, Damals Superintenden- 
ten in Eutin Dr. Nielfen, jedoch nicht als Generaljuperintendenten, 
jondern als Geheimen Kirchenrath, und ſpäter den Kammerheren von 
Wedderkop. Aber neben diefer Gewalt von oben her geht eine andre 
von unten ber, der jene dienen muß und dient. Denn alfe ſelbſtſtän— 
digen Gemeinegenoffen, die nicht unter Curatel ftehn, nichts aus Ar— 
menmitteln erhalten () und nicht durch Religionsverachtung oder 
unehrbaren Lebenswandel öffentliches Aergerniß geben, gehören zur 
Gemeineverfammlung; diefe wählt ohne weitere Beſchränkung, als 
„nie Wähler haben bei der Wahl ihr Augenmerk auf Männer vor 
gutem Auf und kirchl. Sinn zu richten,“ aus ihrer Mitte den Kirchen— 
vath (Presbyt.), dem die Pflege des Chriftl. Lebens, die Wahrung des. 
kirchlichen Einfluffes auf die Chriftlihe Erziehung der Jugend, die 
Aufrechthaltung der kirchlichen Ordnung, namentlich der Gottesdienft- 
ordnung und der Sonntagsfeier 2c. obliegt (Art. 30); der Kirchenrath 
wählt die Mitglieder der Kreisſynoden aus feiner Mitte (1 Geiftl., 
2 Laien); die Kreisfynode unter geiſtlichem Borfig die Mitglieder der 
Landesſynode (12 Geiftl., 17 Laien, wozu der Großherzog auf Vor— 
ſchlag des Oberkirchenraths noch 5 ernennt), und zwar ohne jede wei- 
tere Beichränfung aus allen ordinivten Geiftlihen und „allen welt— 
Yihen Mitgliedern der Ev. Luth. Kirche des Landes, welche zu Kirchen— 
älteften gewählt werben können.“ (Art. 59) Die Landesſynode, welche 
alle 3 Jahre zufammentritt, beväth une beſchließt über die Ange 
legenheiten der gejammten Ev. Luth. Kirche des Landes; insbejondre: 
fteht ihr zu: die Beachtung und Erwägung des kirchlichen Zuſtandes 
des Landes in Bezug auf Lehre, Liturgie, Zucht und Berf.; die 
Mitwirkung bei der Gejebgebung im ganzen Gebiete des Kirchen- 
weiens auf Grund der Vorſchläge des Kirhenvegiments oder ‚einzelner 
Mitglieder der Synode; das Necht der Beichwerde in Betreff der. 
Amtsführung des Oberkirchenraths, insbeſondre auch feiner Aufficht 
über die untern Behörden, die Beamten und das Kirchengut, Die Be- 
willigung der allgemeinen Ausgaben und der Dedungsmittel derſelben 
nach den Vorlagen des Oberkirchenraths. (Art. 78.) Geſetze im Ge- 
biete des Kirchenweſens können nur vom Großherzoge in Hebereinftim- 
mung mit der Landesſynode erlaffen, aufgehoben oder authentiſch aus— 
gelegt werben. (Urt. 79.) Ohne Zuftimmung der Landesiynode 


! 
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Hirfen insbefondre auch neue Catechismen, Gejangbüder und 
Agenden nicht eingeführt, jo wie überhaupt Firchengejeglihe Normen 
in Bezug auf Lehre, Liturgie, Zucht und Verfaſſung nicht erlaffen 
werben,” in welche Beftimmung wie ein Mährchrn aus alten Zeiten 
der Schlußſatz hineinklingt „eine Gefeßgebung über den Inhalt des 
Befenntnifjes kommt der Landeskirche nicht zu.” (Art. 80.) Der Groß— 
Herzog verkündet die „Kirchengeſetze“ mit ausdrücklicher Bezug- 
nahme auf die erfolgte Zuftimmung der Landesſynode. Die Verkün— 
digung geihieht durch das Kirchengejetsblatt. (Art. 81.) 

Da haben wir denn den ganzen Apparat des conftitutionellen 
Staats. Einen conftitutionellen Summus Epise.; ein conftitutionelles 
geiftliches Minifterium im Oberficchenrath, nur daß dieſer troß des 
Art. 3 (Sie ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten jeloftftändig, 
unbeſchadet der Rechte des Staats) vom Staantsminifterium als jehr 
unfelbftftändig angejehen zu werden ſcheint; eine conftitutionelle Kam— 
mer in der Synode, Provinziallandtag in Der Kreisfynode und allge 
meines Stimmrecht. Aber wie eine Copie das Driginal nicht erreicht, 
jo wird fie hier auf heiligem Gebiete zur häßlichen Carricatur. Die- 
ſem Oberkirchenrath wird ftets die Äußere Autorität und Gewalt eines 
Staatsminifteriums fehlen. Er muß mit dem großen Haufen gehn, 
und der große Haufe find in diefem Falle die Kinder der Welt; ober 
er wird unpopulär, und begiebt ſich in Gefahr, angeklagt zu werben. 
Und nun die parlamentariichen Ujancen und Hauptredner und De- 
batten und Wahlumtriebe, und die oft jo ſkandalöſen Wahlen ver 
Helteften und Geiftlihen u den Gotteshäufern: 
eine Strafe fiir ein Land, weil es nicht bedenkt: geiftliche Dinge wol- 
fen geiftlich gerichtet fein! 

Uber wie ift es möglich, d daß in einem Lutheriſchen Lande und 
in dieſen vom Geifte, 8 Herrn bewegten Funfziger Sahren eine 
ſolche Verfaſſung en flehen Abgeſehen von dem Urgrunde alles 
Uebels, dem Unglauben, finden wir 3 Haupturſachen. Zuerſt die 
Schwarmgeiſterei, welche eine Anzahl von denen erfüllt, die für gläu— 
big, oder doch nicht für ungläubig gelten und gelten wollen, deren 

Glaube jedoch ein nebelhafter Subjectivismus iſt, der ſich mit allen 
Dingen zurechtfindet, nur nicht mit dem Lutheriſchen oder irgend 
einem kirchlichen Bekenntniß. Dieſe wollen Trauben leſen von den 
Dornen und Feigen von den Difteln. Es ift noch viel religisfer 
Fonds im Volke vorhanden, jagen fie, er darf nur gewedt werben, Io 
wird er aufgehn und Früchte tragen. Gewedt wird er aber durch 
dieſe Verfaſſung. Durch die Betheiligung jedes Einzelnen am kirch— 
lichen Leben, durch die Wahlen und durch die Verwaltung Ficchlicher 
Aemter kommt Leben, und der Lebenszeichen hat der Leichnam unver 
Landeskirche feit 1849 ſchon manche von fich gegeben, Darum darf 
man auch wo möglich feinen von der Betheiligung an den Wahlen, 


Be Synoden ꝛc. ausſchließen, damit jein verbor- 
genes Leben offenbar und lebendig werde, damit überhaupt auch durch 


nie Gegenſätze Bewegung in die Kirche komme. Und dieſe Schwarm— 
geifteret iſt nicht ohne Einfluß hier zu Lande, denn die Einen, die 


noch etwas auf die Kirche geben, denken: wenn das nicht wahr wäre, 


wie follten jo fromme Leute e8 jagen; und den andern, dem großen 
Haufen der Ungläubigen, Indifferenten und „Freifinnigen“ paßt es 
eben vortrefflich jo. Die zweite Urſache ift bie Selbſtüberſchätzung. 
Die Stadt Oldenburg ift der Focus der Bildung, der feine Radien 
En. jendet, die auf dem Lande die Weferzeitung Yefen. An der 
Randesgrenze aber hört das Licht auf. Darum muß das „glüdliche 
Dlvenburg“ wie bisher vorangehn, und fi) gefliſſentlich vor dem Ein- 


ift das alles nicht | 
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fluffe des Abſolutismus, der Intoleranz und Berfinfterung da draußen 


hüten. Die dritte nnd ftärfere Urfache liegt in der Angft wor den 
Paftoren. Man fühlt das, wenn auch noch jo ſchwache, Säuſeln 


eines nenen Geiftes, das fi) auch hier vernehmen läßt. Und die 
Kinder diefer Welt find Hug im ihrem Geſchlecht. Ihr Inftinet fagt 
ihnen, daß, wenn dies Säufeln zum Wehen oder gar zum Pfingft- 
braufen werben follte — was der Herr in Gnaden geben wolltel — 
fie mit ihrer ganzen Werkheiligfeit und Selbſtgerechtigkeit und weſer— 
zeitunglichen Afterweisheit verloren find, verloren find mit ihrem ab- 
ſoluten Bureaukratenthum und der Macht ihrer Neden, womit fie das 
Volk verführen, daß fie fih beugen müffen mit ihren Sünden unter 
die Autorität und Zucht des Worts Gottes und der Kirche. Iſt doch 
namentlich Preußen, und nach einigen Mittheilungen der Weferzeitung 
jelbft das benachbarte Hannover ein warnendes Beilpiel, wohin es der 
Sefnitengeift bereits gebracht hat, und noch bringen will! Da müſſen 
denn dieſe Baftoren geknebelt werben, jo lange e8 noch Zeit ift. Und 
darauf ift eben vor allen andern Dingen unſre Verfaſſung berechnet. 
Dem Schutze des Großherzogs mit feinem freundlihen Herzen find 
fie durch die Verfaffung fern gerückt; defto beifer kann fie die Despotie 
von oben und die von unten, welche beide, wie wir gezeigt haben, 
nahe zujammenhangen, in die Mitte nehmen, und ihnen den Lebens- 
odem auszupreffen ſuchen, wenn fie nicht wollen, wie fie jollen. 

Um num die Geiftfihen zunächft feft an das Joch der Verfaffung 
zu Ketten, wurde ihnen „in Folge höchfter Aufgabe“ vom Oberkirchen— 
rath die Unterzeichnung eines eidlichen Reverſes anbefohlen, daß fie 
das Verfaſſungsgeſetz „gewilfenhaft beobachten und aufrecht erhalten“ 
wollten. Diele glänbige Geiftlihe vemonftrivten gegen dieſe Aufgabe, 
worauf der Oberficchenrath fich veranlaßt ſah, viefelbe jo zu interpre= 
tiven, daß fie fi) nur auf amtliche Wirkfamkeit beziehen folle. Wor— 
auf denn die Unterfchrijten nothgedrungen erfolgten. 

Im Sommer 1853 traten nun die vom neuen Gefete hervor— 
gerufenen Kreisfynoden zum erften Male unter Einleitung von Depu- 
tivten des Oberfirchenraths zufammen. Es wurde allerlei verhandelt, 
befonders über Sonntagsheiligung. Da wurden gute Beichlüffe ge- 
faßt. Sonntagsvereine follten gebildet, der häusliche Gottesdienft wie 
der eingeführt werden, u. f. w. ine Kreisſynode erließ eine ſeitdem 
viel und Öffentlich gepriefene gedruckte Aufforderung zur Sonntags- 
heiligung, welche die oben beſchriebene richtige Mitte Hält; ſchöne, zum 
Theil frommklingende Worte, aber ohne Geift und Kraft Elia, wie es 
eben die Leute gern hören mögen; nad) dem Kapffihen Aufrufe eine 
flaue Hias post Homerum. Sowohl jene guten Beichlüffe, als dieſe 
Aufforderung haben nicht den geringften bleibenden Erfolg gehabt, 
weil fie nit aus dem Glauben kamen. Im Gegentheil ſcheint der 
Kirchenbeſuch nach der gewaltigen Bußpredigt von 1848 jetst wieder 
im Abnehmen begriffen; jedenfalls wächſt im Uebrigen die Sonntags— 
entheiligung mehr und mehr, da unſer Staatsgrundgejets verorbnet, 
daß an die Beobachtung kirchlicher Feiertage niemand gebunden tft. 

Die nächſten Kreisiynoden, 1854, wurden mit Berlefung einer 
Anſprache des Oberkirchenraths eröffnet, worin er die Wirkjamfeit der— 
jelben belobte, und namentlich jene Beſchlüſſe wegen Sonntagsheiligung 
einen „mächtigen Flügelichlag” nannte, zu dem unſre Landeskirche 
durch Die Kraft der neuen Verfaſfung erweckt ſei. Es wurden auch 
jetzt einige gute Beſchlüſſe gefaßt, namentlich über Einführung und 
Förderung der Miſſions- und Guſtav-Adolfsſache, Einführung des 
Eiſenacher Geſangbuchs und Ertheilung des Religionsunterrichts nach 
dem Luth. Katechismus. Andre Synoden beſchloſſen dagegen vorläu— 
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herausgeriſſen, und zur glitd- 


und Lehrbuchs, wobei z. B. ein Redner bemerkte, die Sache fafje ſich fichen Gemeinfchaft emporgehoben, die nur noch wie alles Nengeborne 


wicht überſehen, Da der Luth. Katechismus zu unbekannt ſei. Die vor- 
bererwähnten Beſchlüſſe haben abermals feine Folge gehabt, und Diefe, 
aus doppelt jo viel Laien als Geiftlichen beftehenden Kreisſynoden 
haben fih nach 2jährigem Beftehen bereits überlebt. Das einzige 
Gute, was fie haben möchten, find Die jchriftlich worzutragenden Refe— 
vate, welche wenigſtens die Neferivenden zum Nachdenken anvegen. 
Im Uebrigen hat fi herausgeftellt, Daß die Mehrzahl der Laien, was 
wir ihnen nicht ſehr zum Borwurfe machen können, won Glauben 
und von der Kicche nicht jo viel verſtehn, als mittelmäßige Konfir- 
manden; und doch follen fie über Die wichtigften Dinge urtheilen, 
und geben durch ihr numeriſches Webergewicht Die Entſcheidung. Da— 
bei ſoll jedoch nicht umerwähnt bleiben, daß auf allen Synoden einige 
Laien feft mit den gläubigen Geiftlihen zuſammenhielten, während 
manche Geiftlihe auch dort fi am Ruhme des Liberalismus erfreun, 
Alles nun, was wohllautet, ohne Doch praftiihe Folgen nach fich ziehn 
zu müſſen, 3. B. Sonntagsheiligung, Miſſion und dergl., wird ohne 
Weiteres, zum Theil eimftimmig beſchloſſen, und alsbald vergeſſen. 
Was aber Folgen haben kann, 3. B. Beantragung von Gefangbud, 
Katechismus und vergl, oder was Ausgaben verurſachen möchte, das 
ftößt auf Schwierigkeiten, oder füllt bei dev Abftimmung durch. 

Bon diefen Kreisfpnoden waren nun die Abgeordneten zur Lanz 
desſynode gewählt, der erften nach Nevifion des Verfaſſungs-Geſetzes, 
17 Laien, 12 Geiſtliche, dazu die 5 auf Vorſchlag des Oberfirchen- 
vathbs vom Großherzog Ernannten, 3 Laien, 2 Geiftliche, alfo im Gan- 
zen 20 Laien und 14 Geiftliche, darunter ſämmtliche Mitglieder des 
Oberkirchenraths. Was die Laien betrifft, jo fanı man im Ganzen 
über deren Wahl durchaus nicht Klagen. Es war fein einziger excen— 
triiher Demokrat unter ihnen: Dagegen gehören viele gewiß zu den 
wohlwollendſten und biederſten, einige auch zu den confervatioften 
Männern des Landes. Der Geh. KR. Nieljen hielt am 5. Oktober 
1854 Die ſeitdem im Drud erſchienene inleitungspredigt über 
Pi. 102, 13— 15. Bei dieſem gewaltigen Bußterte wurde die Buße 
gefliffentlih umgangen. Eine Verkündigung des Evangeliums ohne 
vorhergehendes Geſetz. Oder wollte mar meinen, das Mort Gottes 


2 ſelbſt predige hier Die Buße eindringlich genug? Die nachfolgende 


menſchliche Predigt habe daher jetzt nur die verwundeten und zerfchlas 
genen Herzen zu heilen? Dem widerfpricht doch dieſe Predigt, follte 
auch eime ſolche Anficht jonft für zuläffig erachtet werden können. 
„Der ganze Pſalm bezeugt es: es war damals mit Zions Leiden aufs 
böchfte gefommen. — — — Dagegen unfre Kirche — man mag im 
Ganzen über fie urtheilen, wie man will, das vermag niemand zu 
leugnen, hier und da kommen grüne Halme zum Vorſchein. Wußteſt 
du nicht noch geftern von jolhen zu jagen, und Du? und Du? Su 
die Wehflage über fie, die wahrlich genug laut und thränenveich aus- 
geftoßen ift, daß fie zu Boden geworfen liege, hat ſich nun ſchon auch 
ſelbſt amtlich und von den Stillften im Lande, fogar ſchon von außen 
ber, der heitere Freudenton milchen wollen, es ſcheine ein Wiederauf— 
richten mit ihr ſich anzubahnen, und alle ihre Glieder endlich find 
durch eine Verfaffung, wie wohl fein zweites Evangeliſches 
Land ſie noch zur Zeit ſo beſitzt, und die, ob auch immerhin 
mancher Beſſerung bedürftig, doch auch einer jeglichen fähig fein 
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wachſen und zunehmen muß. Nein! es iſt etwas anderes mit uns 
und unſerer Kirche, als es mit dem Pſalmiſten und feinem Zion ge— 
weſen ift“ ꝛc. (S. 10.) Es wird dieſe Stelle zwar eingeleitet durch 
die Worte: „Aber jo denkt vielleicht Einer, fo könnte es Doch auch ge— 
ftaltet jeyn, und will etwa Beweiſe bringen, inden er jpricht: kann 
denn das, was der Pſalmiſt won Zion fagt, jet von unferer Evang. 
Luth. Landeskirche gelten?” Aber der Zufammenhang und Die ganze 
Färbung der Predigt ftellt doch dieſe Anficht jo ziemlich als Die eigne 
des Redners dar, die „Wehklage“ kommt beinahe als Tadel heraus, 
und viele, welche die Predigt hörten, haben beides. entſchieden fo 
aufgefaßt, und Das Wort lag uns nahe: „Du ſprichſt, ic) bin veich, 
und habe gar jatt und darf nichts, und weißt nicht, daß du biſt elend 
und jämmerlich, arm, blind und bloß.” In diefem Geifte der Pre- 
digt winde alsdann die Synode durch den Minifter v. Nöffing er- 
öffnet, und im diefem Geifte, oder vielmehr in einem, der Doch noch 
ein gut Theil unter demjelben blieb, wirrden Die 12 Sitzungen ge- 
haften. Das Gebet, womit die erften Situngen begonnen wurden, 
mußte ſpäter eingeftellt werben, „weil es das Gefühl Einzelner ver— 
lebe." Ein Schlußgebet fand unjers Wiſſens nur bei er letzten 
Sitzung Statt. Nach heftigen Debatten wurde endlich mit einer 
Mehrheit von 2 Stimmen ein Anfangsgebet für künftige Synoden 
beſchloſſen. Die Einführung eines Bußtags — unſere alten Buß— 
tage find ſeit 60 Jahren aufgehoben, und auf den Charfreitag ver— 
legt — ward abgelehnt, und auf unbeftinmte Zeit hinausgeſchoben, 
wogegen es nicht ſchwer im die Wagichale fällt, Daß Das bisher an 
einem Wochentage gefeierte Saatfeft auf einen Sonntag, Dagegen das 
Neformationsfeft vom erſten Sonntage des November auf den 
31. Dctober verlegt wurde. ; 
(Fortſetzung folgt.) 


Kirchentag. 


Neueren Nachrichten zufolge iſt die Cholera in der Stadt 
Halle zum Ausbruch gekommen. Es iſt daher von Seiten des 
Local-Comité's ſelbſt die Aufhebung des beabſichtigten Kirchen- 
tages in Anregung gebracht worden. Indem wir unter ſo be— 
wandten Umſtänden die Verantwortung nicht übernehmen kön— 
nen, die ergangene Einladung noch aufrecht zu erhalten, beeilen 
wir uns zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, daß der für die 
Tage des 18. bis 21. d. M. nach Halle —— Kir- 
hentag nicht ftattfindet. 


Berlin, den 4. September 1855. 


Die nen Ausſchüſſe des Deutſchen Eomgettthen 
Kirchentages. 


von Bethmann-Hollweg. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. Ye 
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Die üfgabe 5 der Kirche in — 
auf den Staat. 


(Schluß.) 


Die Kirche hat ein unbedingtes Recht an ihre ſittlichen 
Grundſaͤtze, die feine anderen ſeyn können, als die in der heil. 
Schrift gelehrten; und fie darf ſich ſchlechterdings feine an- 
dern, damit in Widerſpruch ftehenden Geſetze aufpringen Lafjen. 
Sie hat bei ihren Gefegen nur einen Maafftab, den göttlichen 
Befehl; fie hat das Heilige zu vertreten und nicht die menjch- 
lichen Schwächen; fie hat an ihre Mitglieder die reinen, unge- 
ſchwächten Forderungen Chrifti zu machen. Sie ift eine freie 
Gemeinschaft, und wer zu ihr gehört, muß auch ihre Grund— 
füge anerfennen, und kann fi) nicht tiber Härte beſchweren, 
wenn fie feinen fündlichen Neigungen nicht willfährig fich zeigt. 
Sie kann nie ihre fehlerhaften Mitglieder dadurch erhalten 
wollen, daß fie ihrer Idee ſelbſt untreu wird; fie kann die 
Sünde vergeben, Darf aber mit der Sünde nicht capituliven, 
‚Darf fie nicht irgendwie fanctioniven. Wer fich dem chriftlichen 
Gebot nicht fügen will, der kann nicht gezwungen werben, ſon— 
dern ſcheidet ſich eben won der Kirche und der hriftlichen Ge- 
Die Kirche hat alfo ihrerfeits die Anforderung 
an den Staat zu ftellen, daß er ihre Ehegeſetzgebung für. ihre 
Mitglieder in feiner Weife antafte; Hat verfelbe einmal eine 
Kirche anerkannt, fo muß er auch ihre Grundſätze für fie an- 
erkennen; ev kann alfo fir ihre Mitgliever als ſolche weber 
neue Ehehind erniffe e, noch neue Ehejheidungsgründe 
aufitellen. 

a) Der Staat hat unbezweifelt das Necht, für ſeine Bür— 
ger, vor allen aber für die ihm ummitteldar als dienſtbar An- 
gehörigen, für feine Beamten, beftimmte Bedingungen zur Ein- 
gehung einer Che aufzuftellen, wie die Einwilligung der Borge- 
festen, Nachweis eines beftimmten Vermögens u. |. w., und 
ex mag die Nichtbefolgung diefer Borfehriften beftrafen; ex follte 
aber, wie uns ſcheint, nicht das Recht beanfpruchen, die etwa 
ohne jene Bedingungen erfolgte kirchliche Schließung einer Che 
für null und nichtig zu erklären. Cs fünnen wohl Fälle vor- 
kommen, wo es Gewiſſensſache fir einen Menfchen wird, eine 
Che einzugehen, bei welcher ex jene Bedingungen des Stantes 
nicht erfüllen kann, wobei er aber natürlich auch alle rechtlichen 
u feines Schrittes auf fi nehmen muß; da darf, fcheint 
ans, die Kicche, welche Ehehinverniffen aus bloß äußerlichen 


grücichten, wie die des Vermögens, nicht kennt, im ihrem Recht 
nicht verkinzt werden. Dabei ift es für die Kirche übrigens 
jedenfalls rathſam, auch ihrerſeits ſolche Ehebedingungen, 
welche, obzwar ſie nicht auf ausdrücklichem Befehl Gottes be— 
ruhen, aber doch mit demſelben in vollem Einklang und rein 
ſittlicher Art ſind, wie die Einwilligung der Eltern, als die 
ihrigen anzuerkennen. 

b) Nicht neue Eheſcheidungsgründe. Die Kirche kennt 
feinen andern Grund dev Cheſcheidung als die thatjächliche. Auf- 
löſung derſelben durch den Ehebruch oder was ihm weſentlich 
gleich geſtellt werden könnte. Sie hält feſt daran, „was Gott 
verbunden hat, darf der Menſch nicht ſcheiden.“ Es ſieht faſt 
wie ein, allerdings ziemlich unpaſſender, Scherz aus, wenn 
Manche behaupten, wenn die Obrigkeit die Ehen ſcheide, ſo 
ſcheide eben nicht der Menſch, ſondern Gott, weil die Obrigkeit 
in Gottes Namen handle; ſie habe hierin freie Hand, und ihre 
Eheſcheidung müſſe daher auch von der Kirche ſchlechterdings 
anerkannt werden. Als ob Jemand „in Gottes Namen“ Got— 
tes Gebot übertreten könne. Was die Kirche verbindet, kann 
auch nur die Kirche wieder trennen; und was ſie nicht trennt, 
iſt auch für ſie nicht getrennt. Die Rückſicht auf des Herzens 
Härtigkeit gilt nur für Moſes, aber nicht für Chriſtum und 
ſeine Kirche. Es iſt ein Zuſtand der Schmach, wenn der Staat 
die Kirche zwingt, ſolche Ehen einzuſegnen, die ſie nur als Ehe— 
bruch oder Bigamie betrachten kann. Dieſe Schmach iſt bei uns 
erſt in neueſter Zeit von der Kirche genommen worden. Der 
Staat hat damit das Seine gethan; nun iſt's an der Kirche, 
das Ihrige zu thun. Der jetzige Zuſtand iſt ſchlechterdings un— 
haltbar. 
laſſen, die nach kirchlichen Grundſätzen unrechtmäßig Geſchiede— 
nen wieder zu trauen oder nicht. Thatſächlich verfahren die 
einzelnen Geiſtlichen in einer Frage, bei welcher es ſich um eine 
ſchwere Sünde handelt, nach ſubjectiver Willkür. Dies iſt eine 


Zerſtörung der Würde der Kirche und ein Hohn gegen alle 


kirchliche Ordnung; in kirchlichen Handlungen hat der Geiſtliche 
nicht ſeine individuelle Anſicht, ſondern allein die ſeiner Kirche 
zu vertreten. Hier muß die Kirche ſprechen, und ſie hat noch 
nicht geſprochen. 

Dies iſt die eine Seite, das Recht der Kirche an die 
Ehe; die andere iſt das gleiche Recht des Staates an die— 
ſelbe, welches derſelbe als ein ſittlicher Organismus in vollem 
Maaße hat. Der Staat hat hier ganz andere Rückſichten zu 


Es iſt dem Gewiſſen der einzelnen Geiftlichen über- 
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nehmen als die Kirche. Er beſteht nicht wie dieſe aus freiwilli— 
gen Mitgliedern, ſondern ſeine Bürger ſind es mit einer ge— 
wiſſen Nothwendigkeit; und er gibt feine Anſprüche an dieſelben 
nicht bloß als freie, ſittliche Anforderung, ſondern als Geſetze, 
deren Befolgung er erzwingt. Daraus folgt aber, daß dieſe 
ſeine Anforderungen nicht die volle Strenge des ſittlichen Ge— 
botes haben können; denn das Sittliche hört auf, ein ſolches 
zu ſeyn, wenn es nicht mehr frei geſchieht. Der Staat kann 
alfo auch nicht die fittliche Idee rein durchführen in Weije des 
Geſetzes, fondern muß den wirklichen fittlihen Zuſtand des 
Boltes dabei ins Ange fallen, muß der Wirklichkeit Rechnung 
tragen. Freilich nicht fo, als ob die Gejeßgebung der bloße 
Ausdruck Des jevesmaligen wirklichen Bewußtfeyns der Majo— 
rität des Volkes ſeyn follte; Dies wäre ein wöllig unchriftliches 
Princip. Die Gefeßgebung gefchieht ihrem Wefen nad) im Na— 
men Gottes, nicht im Namen einer zufälligen Menge; fie ſtammt 
von oben, nicht von unten; fie fol das Volk über feinen wirk— 
lichen, mangelhaften Zuftand erheben, nicht den vorhandenen fitt- 
hen Zuftand als das Normale autorifiven; es wäre Dies 
ebenfo, als wenn jeder einzelne Menfch feinen wirklichen fitt- 
lichen Zuftand als fein bleibendes fittliches Geſetz hinftellen 
wollte. Alſo über der wirklichen Sittlichfeit der Menge foll 
das bürgerliche Geſetz allerdings ftehen, aber es kann fich, eben 
weil e8 ein Zwangsgeſetz ift, dennoch nicht ohne weiteres in bie 
ivenle Höhe des firhlichen Gefetes erheben. Der Staat, und 
nicht Die Kirche, hat des Herzens Härtigfeit, zwar nicht zur Grund— 
lage der Gefeßgebung zu machen, aber doch zu berüdficd- 
tigen. Je höher der Staat in der Sittlichkeit fteht, je mehr er 
ein hriftlicher ift, um jo mehr wird auch feine Ehegeſetzgebung 
mit der kirchlichen übereinftimmen; aber diefe Uebereinſtimmung 
wird, fo lange Kirche und Staat noch verfchieden find, immer 
nur eine velative ſeyn. Das Höchfte freilich, was bei dieſer 
Berückſichtigung der Herzenshärtigfeit möglicherweife gejchehen 
Fann, ift wohl in dem Allg. Yandrecht geleiftet; und es ift da- 
bei wirklich die Frage, ob diefe Iare Auffaffung der Ehe aus 
dem Bewußtſeyn der Menge entfprungen, oder nicht vielmehr 
erft durch die Gejetgebung in das Volk gebracht worven ift; 
es ift die Trage, ob diefe Geſetzgebung wirklich über und nicht 
vielmehr weit unter dem fittlichen Volksbewußtſeyn ſtand. 
Daß über die neneften, bis jest noch nicht gelungenen Ver— 
fuche einer fo dringend nothwendigen Nefornt diefer Geſetzge— 
bung von Seiten der Unkirchlichen viel geflagt wird, ift ganz in 
der Ordnung, denn jede Offenbarung eines chriftlichen Geiftes 
ift dem Geift der Welt zuwider. Es iſt aber anbeverfeits kei— 
neswegs zu billigen, wenn von firchlicher Seite diefer Verſuch 
wegen Halbheit und Inconſequenz angeklagt wird. Der Unter 
ſchied won dem kirchlichen Geſetz ſcheint uns durchaus gerecht— 
fertiget; für die außer der Kirche Stehenden kann und darf das 
Gefeß der Kirche nicht als ein Joch aufgelegt werden; und 
wenn der Staat alle feine Bürger zu dem zwingen wollte, 
was die Kiche won ihren freien Mitgliedern fordert, fo wäre 
Dies allerdings ein Joch. Das chriftliche Bewußtſeyn forbert 
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ſehr vieles, was durch das Staatsgeſetz nicht gefordert werben 
kann, weil es eben ſchlechterdings nicht erzwingen werben Darf. 
Hüten wir uns wor der Vermiſchung des Staates und ber 
Kirche; an die, welche außerhalb der Kirche ftehen, haben wir 
fein anderes Recht ala das der ewangelifchen Mahnung; der 
geiftliche Seelforger kann nicht durch den Polizeiviener vertreten 
werben. Wir werden jeden Kortjchritt des fittlihen Bewußt— 
ſeyns in der Gefeßgebung mit Freuden begrüßen; derſkelbe kann 
aber nur dadurch herbeigeführt werden, daß wir mit des Herrn 
Beiſtand das Volk immer mehr zur hriftlichen Heiligung hin- 
zuführen ftreben; wenn das Volk fittlich gereifter ift, fo fanır 
auch die bürgerliche Geſetzgebung höhere Anforderungen machen. 
Es ift da aber der eigenthümliche Umftand: je mehr ein Bolf 
für eine der chriftlichen Idee vollfommen entſprechende bürger- 
liche Gefetgebung gereift ift, um fo weniger bedarf es derſel— 
ben als eines Zuchtmittel®. Der Staat ift mit feiner Geſetz— 
gebung fo lange in feinem fittlihen Necht, als er nicht hinter 
dem fittlichen Bewußtſeyn des Volkes zurücbleibt, ſondern ſich 
über vemfelben erhält, und fo lange er dabei der Kirche nicht 
zumuthet, daft fie feine Geſetzgebung auch für ſich amerfenne. 

Die Sachlage erſcheint uns alfo folgendermaßen, Der 
Staat erkennt die Kirche und ihre Acte an; alfo für die Mit- 
glieder der Kirche feine Civiltrauung neben ber firchlichen, weil 
dies dem Firchlichen Gefühl des Volkes entſchieden und mit 
Necht zumider ift. Die Kirche aber ftellt an ihre Mitglieder 
die Anforderung, ſich den kirchlichen Ehegeſetzen zu unterwerfen; 
fie erfennt aber dem Staate das Recht zu, eine jelbftftändige 
Ehegeſetzgebung zu geftalten, welche alſo für alle diejenigen allein 
gilt, welche ſich ver kirchlichen Geſetzgebung nicht unterwerfen 
wollen; fir dieſe alfo eine — Eheſchließung und Ehe— 
ſcheidung. Die Kirche wird dieſe bürgerlichen Ehen, inſofern fie: 
nicht im ausprüdlichen Widerſpruch mit dem hriftlichen Bewußt— 
ſeyn find, durchaus als wirkliche Ehen anerfennen, nur eben: 
nicht als chriſtliche; fie wird ſich aber nicht geftatten, die nad) 
unficchlichen. Gründen Gefchiedenen wieder zu trauen. Es fommt 
durch dieſes Auseinanderhalten der beiverfeitigen Gebiete kein 
innerer Widerſpruch zwifchen beide Gefetgebungen, fondern nur 
ein Unterfchted; es handelt fih da nur um ein Mehr oder 


Weniger in der fittlihen Forderung. Und eben in dieſer Stel— 


lung der Kirche, wonad fie die höheren Anforderungen ftellen 
und durchführen fan,» liegt die Möglichfeit einer heiligenden 
Einwirkung auf den Staat. Sie hält in dem fittlichen Gebiet 
das Ideal für die bürgerliche Geſetzgebung ungeſchmälert auf- 
vecht; und indem die wahrhaft. hriftlihen Staatsbürger ſich 
ihren Gefet unterwerfen, wird fie eine moraliſche Macht auch 
für Das übrige Volk, und ermöglicht jo dem Staat, feine Ge- 
fege immer mehr dem chriftlichen Soeal zu nähern. Es wird 
hierdurch auch die verderbliche Meinung verhindert, als je bie 
bürgerliche Gefeßgebung fhon der wahre Ausorud der höchften 
fittlichen Forderung; ; und das kirchliche Geſetz wird ſo zu einem 
Ferment in dem geſammten Volke. Und nur unter der Vor— 
ausſetzung, daß die Kirche in ihrem Gebiete freie Hand hat, 
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kann dem Staate das Recht eingeräumt werden, in feiner Ge— 
ſetzgebung auf die fittliche Unreife des Volkes Rückſicht zu 
nehmen. — 

Freilich aber thut e8 vor Allem Noth, daß die Evangelifche 
Kiche in allen folchen Fragen ſich felbft zu einem beftimmten 
Bewußtſeyn ſammle und daffelbe auch ausſpreche. Die Römifche 
Kirche Hat gefprochen, die Evangelifche ſoll es noch thun. 

Es geht ein neuer, frifcherer Lebenshauch durch die Evan- 
gelifhe Kirche, und Gott gebe, daß es ein Frühlingsodem eh; 
aud die Herrſchenden in vielen Staaten haben ſich ihres hohen 
Derufes wieder erinnert, den Gott für die Kirche ihnen anver— 
trant, Aber es gilt für jene wie für diefe das Wort des Herrn: 
„Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet“; — und 
die Anfechtung kommt nicht bloß von außen, mehr nod) von 
innen, — und nicht jeder Eifer für den Glauben ift auch ein 
Eifer aus dem Ölauben; und nur, was aus dem Glauben 
kommt, frommt der Kirche des Herrn. 


Nachrichten. 


Ans Oldenburg. (Fortfetsung.) 


Durh Mehrheit Einer Stimme, und noch dazu durch ein Ber- 
jehen, wurden die Geiftlichen von dem Gebrauche des Neligionslehr- 
buche, „Das weder lutheriſch, noch bibliſch, noch rationaliſtiſch, noch 
deiſtiſch, wenn gleich Letzteres nod) am meiften ift“ (die heilige Drei- 


einigfeit wird in einer Note abgefertigt), dispenfirt, wogegen fie an 


den Ruth. Catechismus gebunden bleiben. Den Gebrauch dieſes Lehr- 
buche, Das nebft dem Gejangbiiche weſentlich zur Zerſtörung des Glau— 
bens im Lande beigetragen hat, zu verbieten, wagte man nicht. 
Jetzt haben wir denn geſetzlich völlige Libertät. Ein jeder kann beim 
Neligionsunterrichte gebrauchen, was er will, den Luth. Catechismus 
allein, oder das Lehrbuch), oder irgend einen andern beliebigen Leit- 
faben. Factiſch ift aber durch diefen Beſchluß nichts geändert, denn 
bei der gänzlichen Unbrauchbarkeit des Lehrbuchs haben wir feit vielen 
Sahren gethan, was wir wollten, und zwar unter Connivenz des 
frühern Confiftoriums. Wie bisher werden aud Fünftig — vielleicht 
Die meiften — das Lehrbuch gebrauchen; andere die einen biefen, die 
andern jenen Gang und Ölauben verfolgen; in der Schule aber foll 
Das Lehrbuch fein Zerftörungswerk noch fortfegen, fo daß der Eonfir- 
mandenunterricht mehr Zeit und Mühe darauf zu verwenden gezwun— 
gen ift, das dadurch geſäete Unkraut aus den Köpfen und Herzen 
auszureuten, als friſch und fröhlich den Glauben zu bauen. Uns von 
unſerm elenden Geſangbuche zu erlöfen, das nur Einen Gefang, 


- „Ein fefte Burg“, unverändert hat, im dem die bei weiten größte 


Zahl der Gefänge, und zwar auch beliebig verändert, aus Gellerts 
‚Zeit und ber folgenden ift, das Anafreontiaden und Schaufpielerliever 
enthält: dazu hat die Synode troß des ernſten Andrängens des all- 
‚gemeinen Predigervereing nicht einmal einen Verſuch gemadt. Es 
wäre freilich auch gar feine Ausficht vorhanden geweſen, daß ein Buch) 
wie das Eijenacher, oder unfer ſchönes altes Oldenburger, das bis 

1792 in Gebrauch war, oder ein anderes derartiges vor den Augen 

der Synode Gnade gefunden hätte. Aber doch mußte, wenn auch 
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nur um Zeugniß abzulegen, das Werk angefangen werden, und es 
nicht gethan zu haben, ift eben jo wie die fortdauernde Geftattung des 
Lehrbuchs eine Unterlaffungsfünde. 

Ein Beſchluß, über welchen man fich freuen Könnte, war der, 
dem Oberfirchenvath aufs Dringenpfte die Entſchädigung der Kirchen— 
diener für die durch Aufhebung der Steuereremtionen und durch die 
Ablöſungen herbeigeführte Schmälerung ihres Einkommens anzuem— 
pfehlen. Im feinem andern Deutſchen Lande ift man fo rückſichtslos 
zu Werfe gegangen, als hier. Die Diener der Kirche milffen die 
vollen Staats- und Communalabgaben fiir ihre Dienftländereien ent 
richten, al8 wären fie Eigenthümer derfelben, mehrere weit über 
100 Thlr. jährlih, und die Ablöfungen, durch welche mande Dota- 
tionen gänzlich ruinirt werden, gehen raſch vorwärts. Alle Remon— 
ftrationen haben bisher nichts geholfen. Der Großherzog felbft hat 
die Ungerechtigkeit diefer Maafregeln anerkannt; durch das Staats- 
grundgejeß werben fie nicht geboten. Aber unfere Behörden finden 
8 bequem, auch hier alles gleich, d. h. ungleich zu machen. Die das 
Recht zu ſchützen berufen find, fanden 1848 Gelegenheit, einen längft 
gehegten Wunſch mit einigem Scheine auszuführen, denn fie jahen die 
Eremtionen der Kirche lange mit jcheelen Augen an, Dazu ift diefe 
Ungerechtigkeit populär, denn die Leute laffen fie fich gern gefallen, 
weil fie Bortheil davon haben, und jo wird die ganz Klare Sache ge— 
fliffentlic) mit einer Nebelwolfe umgeben, damit fie doch nicht in un— 
anftändiger Blöße daſtehe. Der Oberfichenrath aber, welcher das 
Eigenthum der Kirche geſetzlich zu ſchützen verpflichtet ift, ſcheint nicht 
gern Fräftig einfchreiten zu mögen, wenigftens ift bisher nichts davon 
befannt geworben. Vielmehr ſcheint er die Beſchädigung, des Kicchen- 
guts gering zu achten gegen den Segen der Verfaſſung, wie er 
auf der andern Seite in dem Unmillen über die allerdings ſehr harte 
Schmälerung der Einkünfte das Hauptmotiv unferer Oppofition ge— 
gen die Verfaffung erblickt, wozu neuerlich allerdings noch „ein über— 
triebener Begriff vom geiftlichen Amte” kommt. Daher wird man 
auf den auch wohl nur mit halbem Herzen gefaßten Beſchluß der 
Synode wegen Entihädigung nicht wiel geben Dürfen. 

Der itbertriebene Begriff vou geiftlihen Amte hat fich wohl 
vornämlich in 2 Anträgen des allgemeinen Predigerver- 
eins an die Synode offenbart... Diefer allgem. Predigerverein umfaßt 
nämlich alle Prediger des Landes, und verfammelt ſich jährlich zwei- 
mal, je 1 Tag. Früher war berfelbe gemüthli und harmlos genug. 
Seit einiger Zeit hat fich feiner jedoch, wie die Oldenburger Zeitung, 
diefer treue Spiegel der Oldenburger Cultur, ärgerlich berichtete, „eine 
Kleine, aber rithrige Partei bemächtigt“, und die Nationaliften ins 
Schlepptau genommen. Unter der Standarte des Luth. Befenntniffes 
jucht fie nur den Mammon und die Vriefterherrfchaft, und bekämpft 
deswegen die Verfaffung. Ja, ein andrer Geift iſt's, Gott ſey gelobt, 
der jett auf dem Predigervereine die Oberhand gewinnt. Das Be- 
kenntniß beginnt zu dominiren, e8 werben Referate vorgetragen 
über Fragen, die aud) anderswo die Kirche bewegen (Beichte, Gefang- 
buch, Taufe u. ſ. w.) und in einem Sinne verhandelt, der gewiß ein 
anderer ift, als ber, welcher die Verfaſſung eingegeben hat, In der 
fetten Herbfiverfammlung war es die Schule und das Armenweſen, 
welches vorzugsweife den Verein befchäftigte, weil der Damals bevor- 
ftehende wichtige Landtag darüber Geſetze zu berathen hatte. Die 
Schule war nad) Gefchichte und Recht auch hier, bis 1848 Anftalt der 
Kirche geweſen. Durch die Frankfurter Grundrechte riß fie der bes 
fenntnißlofe Staat an fi, und der revidirende Landtag (1852) ließ 
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fie nicht wieder 108. Damals hatten die Organe der Kirche (Syuode 
und Oberkirchenrath) auch Fein Wort gehabt, fie ihrer Mutter, Der 
Kirche, wieder zuzuführen. Der Predigerverein durfte ſich alſo gemiß 
nad Amt und Kenntniß für berufen und verpflichtet halten, für das 
zu erlaffende Schulgefeg Anträge an die Synode und durch dieſe an 
den Landtag zu ftellen, um fo mehr, als in den Katholiſchen (biſchöf— 
lich Miünfterichen) Landestheilen außerordentliche Anftrengungen für 
Rettung der Schule gemacht wurden. Die Anträge Yauteten nun: 


1. Ein allgemeiner: die Landesfynode möge dahin ftreben, Daß 
Der Kirche eine gebührende Mitwirkung bei Abfaſſung und Erfaffung 
des Schulgeſetzes gefichert bleibe. 

2. Specielle: die Landesſynode möge dahin wirken, 

a) der Kirche möge ein Veto bei Anftellung von Lehrern einge- 
räumt werben, und ein Antrag der Kirche auf Remotion eines 
Lehrers müſſe Folge haben; 

b) die Localinfpeetion werde den Paftoren übertragen; 

e) die Kirche ſey zur Bifitation der Schulen berechtigt. 

Und wenn das Geſetz fih über die Gegenftände des Unterrichts 
auslaßt: 

d) der confeffionelle Neligionsunterricht müffe den ihm gebühren- 
den erften Rang im Unterrichte einnehmen, und die gehörige 
Zeit demſelben eingeräumt werben; 

e) die Schulbücher müffen von der Kirche approbirt werben; 

f) die Synode wahre der Ev. Luth. Landeskirche in ihrer Stellung 
zuv Schule die Parität der Kath. Kirche, jo daß nur Ein 
Schulgeſetz für beide Confeſſionen erlaffen werde, 


Diefe Anträge wird mar gewiß nicht übertrieben nennen. Es 
ift das Wenigfte, womit ſich die Kirche begnügen kann. Aber was 
fagte die Eo. Luth. Synode dazu, welcher die Sorge für bie vechte 
Lehre anvertraut iſt? Zuerft trug der Ausſchuß (Commiſſion) mit 
allerlei geletlihen ober die Sache umgebenden Gründen darauf an, 
einen nichtsfagenden Antrag am den Oberfichenvath zu ftellen, im 
Uebrigen aber die Sahe durch Tagesordnung zu befeitigen. Und 
darauf ereignete ſich nach einer tiichtigen Vertheidigung des Präfiven- 
ten des Previgervereins (Paftor Greverus) das traurige Schaufpiel, 
daß mehrere Mitglieder des Predigervereins (Helwag, Minffen, Rumpf), 
die fich hier beffer in ihrem Elemente finden mochten, diefen ihren 
eignen Verein verleugneten und verhöhnten. Man dürfe zu Dem 
Staate, diefer von einem göttlihen Inhalte erfiülllten Gemeinſchaft, 
Das volle Zutrauen hegen, daß die confelfionelle Jugendbildung ihr 
Recht erhalte. Parität mit der Kath, Kirche wolle man nicht, weil 
fie von jeher einen andern Begriff vom Staate gehabt habe und noch 
habe. Nach ſolchen und ähnlichen Deelamationen erklärte das Mit- 
glied des Oberkirchenraths, Herr v. Wedderkop, die Petition fir ge- 
richtet, und man ging zur Tagesordnung über. Die Synode hielt 
es alſo nicht für der Mühe werth, fih um die Schule zu kümmern, 
fonbern überließ die Sorge dem Landtage. Nach deſſen Berathung 
haben wir denn am 3. April d. J. ein Schulgefet erhalten, das vom 
Standpunkte des Staats, welcher die Kirche nun einmal ihrer 
Schule und ihres Schulvermögens ohne Wiberjpruch beraubt bat, 


viel Danfenswerthes enthält, vom Standpunkte der Kirche aus aber 
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ganz ungenügend iſt. Ernennung der Oberſchulbehörde durch den 
Großherzog; der erſte Geiſtliche des O. K. R. ſtändiges Mitglied; die 
Paſtoren Lokalinſpectoren (wunderlicher Weiſe verfügt der Landtag 
über die Paſtoren, die doch bei der geſetzlichen Trennung von Staat 
und Kirche für ihn Privatperſonen ſind; wir brauchen ihm jedoch für 
dieſe Ernennung nicht dankbar zu ſeyn, denn ſie iſt nichts, als Noth— 
behelf, weil man eben keine andern Lokalinſpectoren hat, ſonſt würde 
man gern andere nehmen). Nur die Einführung neuer Religions— 
bücher bedarf der Zuſtimmung der obern Kirchenbehörde, 
Kirchenviſitationen erſtrecken ſich nur über den Religionsun 


= 
or 
7 


Die Parität iſt nicht gewahrt. Die Kath. Deputirten ——— 
Ein Mann. Sie forderten und erlangten das wichtige Zuge * 


ſtändniß, daß die Mehrzahl der Mitglieder des Kath. Oberſchulcolle— 
giums nur im Einverftändniffe mit dem biſchöflichen Officialate ſollte 
ernannt werben. Man fürchtet eben die impoſante Stellung der 
Katholiſchen Kirche, und muß ja um jeben Preis dem „glücklichen 
Oldenburg“ den Ruhm nad innen und außen erhalten, daß hier 
alles fein ruhig zugeht. Wir freuen uns übrigens dieſes Sieges der 
Katholiken. Ste haben tapfer gekämpft, und errungen, was ber Kirche 
gebührt. Aber wie tranvig nimmt fi Dagegen umfere Lutheriiche 
Kirche aus, die gegen ihr eignes Fleiſch wüthet. Ein Kath. Localblatt 
hatte die Anträge des Predigervereins mit Freuden begrüßt; das 
vollendete das Gericht über ums. Nun kann man's ja ſehen, daß 
fie nicht proteſtantiſch, ſondern bierarhiich find! Denn fo ſehr man 
die Katholiſche Kirche fürchtet, und ihr als einer myſteribſen Größe 
ſchmeichelt: unjere Kirche ift num einmal nur Dazu da, daß fie von 
Schwarmgeiftern, Indifferenten, Ungerehten und Boshaftigen in Zü— 
gel und Gebiß gehalten und verwüftet werde; alles Katholiſche daher 
iſt für uns ein Greuel, eine Staffel der Priefterherrichaft! 

Der zweite Antrag des Predigervereins betraf das Armenweſen. 
Der mwohlwollende umd verehrte Herzog Peter Friedrich Ludwig hat 
1786 eine Armenverordnung erlaſſen, wonach in jeder Gemeine eine 
Behörde befteht, bei welcher fi die Armen melden, und melde iiber 
die Unterftügungen derſelben bejchließt und verfügt. Die Mittel dazır 
fließen ihr theils aus den kirchlichen Armenfonds zu, theils aus 
Zwangsbeiträgen der Gemeineglieder, deren Beitrag alljährlich neu 
beftimmt wird. Die Einrichtung jollte eine weſentlich Kirchliche ſeyn. 
Der Vorſtand beſteht aus dem Beamten des Bezirks und dem Paſtor; 
ſpäter iſt der Kirchſpielsvogt hinzugetreten. Die Fürſorge für die Ar— 
men aber liegt vorzugsweiſe den Armenvätern ob, in jedem 
Diſtriete einer, welche Sitz und Stimme in der gewöhnlich monatlich 
zuſammentretenden Commiſſion haben, und bei Vacanzen auf Vor— 
ſchlag derſelben vom Kirchſpielsausſchuſſe gewählt werden. Das ganze 
Armenweſen ruht weſentlich, was auch im Geſetze beſonders beſtimmt 
iſt, in der Hand dieſer Armenväter, durchgehends wohlwollender, from— 
mer Männer (man hätte ſie 1849 nur ohne Weiteres zu Kirchen⸗ 
älteſten machen ſollen), und des Paſtoren, als ihres natürlichen 
Freundes und Berathers, der auch alle Verfügungen der Oberbehörde 
entpfängt, beantwortet und Bericht erftattet. ine Frucht diefes Ar- 
menweſens ift, daß niemand hungert noch friert, und daß es im 
Oldenb. Lande feinen Bettler gibt. 
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Sonnabend den 22. September, 


> Ueber Empirismus und Meaterialismus, 


Wenige Jahre ift es her, da wurde, wenn man den In— 
begriff alles deſſen, was ſich ber hriftlichen Wahrheit feindlich 
entgegenftellt, bezeichnen wollte, der Pantheismus genannt. Ge— 
gen den Pantheismus wurde die ganze Theologie in Waffen 
gerufen, und den Rufe wurde Folge gegeben. Heut zu Tage 
hat die Feindfchaft gegen das Chriftenthum einen andern Na- 
men erhalten; der Pantheismus hat den Materialismus Platz 
‚gemacht, oder Doc, den größeren Theil feiner Herrſchaft am die— 
jen abgegeben; Unterveffen hat die Kampfbereitheit dev Theo— 
Togie, wie es ſcheint, nachgelaſſen. Sey es num, daß die Theo— 
logie allzu ſehr von inneren Kämpfen, won ven Kämpfen über 
Die Bekenntniſſe, über Kirchenfragen und dergleichen, hingenom- 
men it; oder ſey es, Daß ihr ver Materialismus als ein fol- 
her Gegner erjcheint, mit welchen nicht jomohl auf dem Wege 
wiſſenſchaftlicher Erörterung, als vielmehr auf dem Wege ver 
inneren Miffion gerungen werben muß. Mit dieſem letzteren 
Grunde hat es, in gewiſſem Grade, allerdings feine Nichtigkeit. 
Für den, welder im Materialismus eine fittliche Verirrung er— 
kennt, kann darüber feine Trage fehn, daß durch noch fo geift- 
reiche wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung kein einziger Materia- 
liſt überführt, bekehrt werden kann, fondern allein dadurch, daß 


er mittelſt Fügungen und Erlebniſſe dahin gebracht wird, ſich 


‘der Thatſachen des religiöſen Lebens, als wirklicher Thatſachen, 
bewußt zu werden. Indeß, das Gleiche gilt ja, nur in anderer 


Weiſe und in anderem Grade vielleicht, von jedem Irrthume, 


"welcher der Wahrheit, das heißt, der chriſtlichen Wahrheit gegen— 
über fteht. Wahrhaft geheilt kann jeder Irrthum nur dadurch 
werben, daß dent Irrenden das Erleben der Wahrheit nahe 
gebracht wird. Aber dies Nahebringen kann denn Doch eben 
Deshalb die wifienfhaftlihe Erörterung nicht ausschließen, ſon— 
dern muß fie vielmehr einfließen, überall da, wo der Irrthum 
jeinerfeitsfid, in der Form — wenn aud) nur in der Form — 
wiſſenſchaftlicher Gedanken darftellt. Unterblieben iſt nun auch 
die wiſſenſchaftliche Beftreitung des Materialismus keineswegs. 


Während die Theologen ſäumig waren, haben die Philofophen 


ſich gerührt. Sieht man ſich in der neueften philofophiichen 


Scäriftftellung um, jo ift da der Materialismus das dritte 
Wort. Um den Kampf wider ihn bewegt ſich faft die ganze 
tige Philoſophie. Diefe Beobachtung ift wohl geeignet, zu 
men. Es ift in der Theologie unferer Tage, wie auch in 


| 
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andern Wiſſenſchaften, fait herkömmlich geworben, auf die Phi— 
loſophie mit einer Art won Mitleiden hevabzubliden: als ſey fie 
nicht nur allen andern Wiſſenſchaften entbehrlih, ſondern auch 
in fich jelbft vathlos geworben, Das letztere foll nicht geleugnet 
werben; der Ertrag der heutigen Philoſophie an neu feftgeftell- 
ten Ergebniffen erſcheint nicht eben als umfangreich. Aber ver 
Kampf, den fie führt, verdient ımı jo größere Anerkennung, 
weil er gegen einen Widerfacher gerichtet ift, gegen welchen bie 
Theologie, als Wiſſenſchaft, ihre Pflicht bisher jo ziemlich ganz 
verſäumt hat. 

Was ijt aber Materialismus? Auf dieſe Frage wird fich 
mit einer bloßen Begriffsbeitimmung ſchlecht antworten Laffen, 
Beſſer ſcheint es, auf die Entſtehungsweiſe diefer Denkart ein- 
zugehen, und alſo die Frage jogleid) dahin zur ftelen: ift eg 
wahr, was der Materialismus behauptet, daß er nichts als der 
Ausorud reiner Erfahrung ſey? und Daß er darum fir jeven 
Freund des rein erfahrungsmäßigen Wiffens fid) eigentlich von 
jelbft verſtehe? 

Es gilt in der Geſchichte der neueren Wiffenfhaft als 
Anfänger desjenigen Verfahrens, welches ſich Lediglich auf Er- 
fahruing gründen will, bekanntlich Baco von Berulam. Bon den 
Wahrnehmungen aus durch Induction zu den allgemeinen Ge- 
ſetzen zu gelangen, das iſt die Forderung, auf welche er eine 
Unmgeftaltung aller Wiſſenſchaft gründet. Mit diefen Wahr- 
nehmungen meint er hauptfählich Die Wahrnehmungen des äu— 
ßeren Sinnes, wiewohl er auch von Wahrnehmungen des Gei- 
jtes weiß, mit denen er jedoch ſich wenig zu tyun macht. Hierin 
liegt eine Einfeitigfeit der Baconifchen Reformation des Wiſſens. 
Und je mehr man num anerkennt, daß es eine in der damaligen 
Zeit Liegende Wendung war, zur Erfahrung zu greifen: um fo 
mehr wird dieſe Einfeitigleit Bacons zu der Frage hindrängen, 
ob nicht gleichzeitig andere neben ihm, aber in anberer, ergätt- 
zender Weife, auf die Erfahrung zurückgegangen find? Die Phi- 
loſophie des Carteſius, mit ihrem Ausgehen einerfeit3 vom 
Zweifel, aber anderſeits von der Gewißheit des Ich, welches 
fi) als denkende Wirklichkeit weiß, ift ebenfalls eine Reform 
aller Wiſſenſchaft auf Grund der Erfahrung. Aber auch Car— 
tefins faßt nur eine ganz einfeitige Erfahrung heraus. Sollen 
wir fagen, wo und durch wen, die von jener Zeit geforverte 
Neform alles Wiffens, im Zurüdgehen auf die Erfahrung, 
wahrhaft ftattgefunven hat? fo müſſen wir antworten: durch die 
evangelifche Reformation, durch das Gewißwerden des Menſchen 
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von Gott als dem Heilande, damit ein Gewißwerden ebenfo 
fehr jeiner feldft, wie der ganzen Schöpfung und des ganzen 
Zieles, auf welches alle Schöpfung und alle Geſchichte des Ge- 
Schaffenen hinſtrebt. Nicht der Carteftanifche Zweifel an allem 
mit Ausnahme des denfenden Selbft, nicht die Baconiſche Wahr- 
nehmung, jondern der evangelifhe Glaube, der den offenbaren 
Gott ergreift und damit alles Wirkliche in feiner richtigen Stel— 
fung, in feiner unterſcheidenden Eigenthümlichkeit betrachten lehrt: 
Gott als Gott, Seele ala Seele, Leib als Leib, Schöpfung als 
Schöpfung — das ift die Erfahrung, zu welcher zurüdzulenfen 
allerdings damals ein Zeitbedürfniß war, denn eben dieſe Er- 
fahrung war der vworreformatorifchen Zeit abhanden gekommen, 
weil fie ftatt des Glaubens, ver erlebt, nur den Gehorfam 
fannte, der fid) unterwirft ohne Selbfterlebung, ohne Zeugniß 
Des Geiftes Gottes im menſchlichen Geifte. Mit dent evange- 
liſchen Glauben an Gott und fein Heil hat die Carteſianiſche 
Gewißheit des denkenden Selbft, und die Baconiſche Aufere 
Wahrnehmung das gemein, daß fie ebenfalls, gleich jenen, in 
Gegenjag gegen die ohne Gelbfterleben geleitete Unterwerfung 
unter das Geltende traten; und um deswillen ift ganz mit Recht 
fhon von andern die Carteſianiſche Philofophie als eine Er- 
fcheinung des Proteftantismus (wiewohl Carteſius Aömifcher 
Katholik war) bezeichnet worden; aber den wahren, wahrhaft 
umgeftaltenden Proteftantismus hat nicht Carteſius, und auch 
Baco nicht gebracht; fondern er war vor ihnen da in dem 
evangeliihen Proteftantismus, der den aus Erfahren und Er: 
Yeben erkennen wollenden Menſchen in ven Mittelpunkt alles 
Erfahrene Hineinftellt, außerhalb welches Mittelpunftes alle 
Wahrnehmung von außen und alle Selbftbetradhtung des Ich 
zu lauter ſchiefen Auffaffungen führen muß. 

Nicht Das Gründen des Willens auf Erfahrung ift das 
dem Baco Eigenthümliche. Sondern das Eigenthümliche und 
Verkehrte feiner Methode ift: daß er, ohne fid) in den Mittel- 
punft der Erfahrung geftellt zu haben, erfahren und wiſſen will. 
Wie er fittlih ein zerfahrener Menſch war, fo hat er und em— 
pfiehlt er ein zerfahrenes Erfahren und Wiſſen. Bon dem 
Glauben an Gott und feine Offenbarung meint er abjehen zu 
Dürfen und zu müflen, und grade fo zu einem erfahrungsmäßi- 
gen Wiſſen zu gelangen. 

Das ift es, worin die Eigenthümlichkeit des Baconifchen 
Empirismus bejteht — und das ift es, wodurch ſich diefer Em- 
pirismus den Menjchen ver Neuzeit empfohlen hat — weil vie 
meisten Menſchen zerfahrene Menſchen find, die feinen Mittel- 
punkt der Erfahrung gewonnen haben, die wielleicht einen unbe— 
ſtimmten Glauben an Gott und jein Heil gelten laſſen (mie 
Das auch Baco gelten ließ), aber ohne davon eine erntliche Er— 
fahrung zu haben oder zu erftreben. Unbegreiflich wäre — läge 
nicht eben der Erflärungsgrund im diefer fittlihen Zerfahren- 
heit — der allgemeine Beifall, den dieſer mittelpunftlofe Empi— 
rismus gefunden hat. Unbegreiflih: denn daß er fein wahres 
Wiſſen geber kann, das follten doch die Liebhaber eines ſolchen 
Erfahrungswiſſens — grade aus der Erfahrung feldft entnehmen, 
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Denn zu ven alltäglichen, augenjcheinlichjten Erfahrungen gehört 
doch Das: daß einer, der von noch ſo reichen Erfahrungen um— 
geben ift, gar nichts oder ganz Schiefes daraus entnimmt, wenn 
er nicht die rechte Stellung dazu hat. Als jener Nicolai nady 
Stalien gereift war, und iiber feine Reiſe ein Buch ſchrieb, 
deſſen Inhalt der war: Italien jey das Land der Flöhe und 
der fchlechten Gelegenheiten zum Efjen und Trinfen — ta wußte 
jedermann, was er davon zu halten habe. Wenm aber der heute 
fid) Breit machende Empirismus bie ganze Welt durchreiſt und 
Bücher darüber jchreibt, des Inhalts: die Welt ift nichts ale- 
ein Ganzes von bewegter Materie, oder von umherfpringender 
Molecileg — dann ftaunt die Welt ob der neuen Weisheit. 
Fortſetzung folgt.) \ 


Nachrichten. 


Aus Oldenburg. Echluß.) 


Der Erfolg der beſten Abſicht aber hängt von der Ausführung 
ab. Es iſt wohl häufig ſolchen gegeben worden, die es nicht verdien— 
ten, Säufern, Tagedieben ꝛc. Es meldeten ſich nach Ueberwindung 
der erſten Scheu auch manche Beſſere, die ſich ohne dieſe Armenein— 
richtung wohl ſelbſt geholfen hätten: floſſen die Unterſtützungen doch 
aus „dem großen Beutel“. Kurz, das Armenbudget ſtieg fort und 
fort — wie freilich auch außer Oldenburg allenthalben — die wach— 
ſenden Beiträge wurden zum Theil unwillig bezahlt, und die Privat— 
wohlthätigkeit, wenn auch keinesweges erſtickt, Doch gehindert und ge— 
mindert. Es hieß daher einem längft gefühlten Bedürfniffe entgegen- 
fommen, daß die neue Kirhenverfaffung 1849 neben der beftehenven 
eine jogen. kirchliche Armenpflege anoronete, vermöge welcher der 
Kirchenrath freimillige Gaben an Bedürftige austheilen follte. Neu 
war dies nicht. Es hatten Schon Jahre lang in mehreren Gemeinen. 
Fonds und Sammlungen für „verihämte Arme“ beftanden. Die 
firhlihen Fonds wurden von der jet durch den Gegenjat ſtaatlich 
gewordenen Armenpflege nicht zurüdgegeben, und konnten auch 
wohl nicht zurüdgegeben werben, da fir geeignete Perjünlichkeit der’ 
Kirchenräthe einerlei Garantie geboten war, und die kirchlichen Be— 
hörben bei der Losreißung der Kicche vom Großherzoge höchſtens eine 
Schein autorität befaßen. Auch blieb ja Alles beim Alten, dieſelben 
Namen, diefelben Behörden, Paftor und Armenväter die eigentlich 
Dirigivenden, aljo weſentlich kirchlich; dagegen war und ift die „kirch— 
liche Armenpflege“ das Schooßfind der „kirchlichen Organe“, meil fie 
fi) dev Vaterſchaft rühmen. Es ift indeß damit, theils diefen Orga— 
nen zu Gefallen, theils aus andern Nützlichkeitsgründen ſchon in die— 
jen 6 Jahren allerlei Mißbrauch getrieben worden duch Schalfheit 
der Menjhen und Täufcherei, befonders auch der Mißbrauch, daß 
auf die chriſtliche Qualität der Empfänger wohl im Ganzen wenig 
Nicficht genommen ‚wurde, ganz im Sinne der „Organe“, Denn 
die haben vor allem Erelufiven einen horror, was fie „Samariter- 
liebe“ nennen. Bei der bevorftehenden ftaatsgrundgefeglihen Umge- 
ftaltung unſerer öffentlichen Einrichtungen war num aud ein dem 
Landtage vorzulegender Entwurf erſchienen, wonach Fünftig der Kirch- 
ſpielsvogt der Leiter des bürgerlichen Armenweſens ſeyn foll, der 
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Paſtor aber (weil man ihn eben nicht entbehren kann) neben den Ar— 
menvätern Sitz und Stimme haben ſoll. Seine gegenwärtige ein— 
flußreiche Stellung ſoll er alſo aufgeben, um in größern Gemeinen 
von 12 und mehr Stimmen Eine zu haben. Er ſoll nad) feinem 
Amte, als Diener und Vertreter der Kirche, verpflichtet feyn, an 
einer bürgerlichen Commiſſion Theil zu nehmen, melde ihre Wirk— 
jamfeit theilweife und in manchen Gemeinen faft ganz oder ganz durch 
die Mittel der Kirche, die bedeutenden kirchlichen Armenfonds, itbt, 
und dennod eine nur private Stellung einnehinen. Das erichien 
dem Predigerverein als ein Widerſpruch, und er ftellte Daher ven 
Antrag: „die Landesſynode wolle ihren Einfluß dahin geltend machen, 
Daß in der neuen Armenverordnung den Baftoren eine der Kirche 
entſprechende Stellung zugewiejen werde, eventualiter, daß der Kirche 
die Armencapitalien, welche nachweislich kirchlichen Urſprungs find, 
zurückgegeben werden.“ Denn ſollten die kirchlichen Fonds bei der 


vbürgerlichen Armenpflege bleiben, jo war es eine Forderung der Ge— 


rechtigkeit, daß die Kirche durch ihre Diener auch entſprechend vertre— 
ten werde; wollte man dies nicht zugeſtehen, ſo mußte man ihre Capi— 
talien zurückgeben. Hegte man in letzterem Falle den Wunſch, ſich 
der Erfahrung und des Einflüſſes der Geiſtlichen zu bedienen, ſo 
würden dieſe ja gern bereit geweſen ſeyn, die bürgerliche Behörde da— 
mit zu jeder Zeit und namentlich auch in den Sitzungen freiwillig 
zu unterſtiltzen. Es war die Wahrheit, Gerechtigkeit und innere Noth— 
wendigkeit der Sache, welche dem Bereine zu feinem Antrage den 
Antrieb gab, nicht aber perjünliches Intereffe. Denn die Leitung Des 


Armenweſens erfordert viel Mühe und Arbeit, und ift außerdem mit 


mancherlei Ausgaben verknüpft, da die Geiftlichen nicht, wie andere 
Beamte, Büreaufoften beziehen. Bon diefer Laft befreit fie jedoch die 
neue Einrichtung. 


Aber mit diefem Antrage hatte der Predigerverein in ein Wes— 
penneft geftochen. Die Mehrheit des begutachtenden Ausſchuſſes kam 
alsbald auf die Würde der Kirche, und von da auf die Wilrde des 
Pfarrers zu ſprechen, und belehrt die Petenten vorläufig, daß die 
„Evang. Kirche”, fern davon, auf weltlichen Gebiete Herrchen zu 
wollen, vielmehr dem Staate gern ihre freien Dienfte anbiete, ꝛc. 
In ähnlicher Weile gings in der Situng fort. „Ob der Pfarrer 

im Armencollegium wie 1 zu 20 oder wie 1 zu 3 ftehe, ſey gleich- 
giftig, die Stimmen würden nicht gezählt, fondern gewogen.“ 
Das fagte derſelbe junge „Pfarrer“, dem vor etlihen Sahren, als es 

ſich um Abänderung des erften gottlofen Verf.-Geſetzes handelte, „bie 
Beifimmung von 2000 unſerer Kicchengenoffen“ den Muth gab, 
Öffentlich zu erklären, dergleichen Fragen müffen nicht nad) dem Zeug- 
niffe der theologischen und juriftiichen Fakultäten Deutſchlands, fondern 
aus „ver Erfahrung des warmen Lebens“ entichieden werben. Aber 
auf welcher Seite ift denn hier der Hochmuth? Die Petenten haben 
die 20 Stimmen einer Commiſſion nicht fir fo leicht erachtet, daß fie 
durch die private Stimme eines Pfarrers überwogen würden. 


So verurtheilten mehrere Geiſtliche, unter ihnen auch Herr Dr., 


Nielſen, ven Antrag des Predigervereins, worauf man über denjelben, 
wie liber jenen erften, die Tagesordnung ausſprach. Der Verein 
wird Diele „Schmach“ zu tragen wiffen, jagen wir mit dem Prafi- 
denten deſſelben. Seitdem iſt der Entwurf vom Landtage, der auch 


hier beliebig über Kirchenvermögen und Kirchendiener verfügt hat, 


im Weſentlichen genehmigt worden, und wird nächſtens als Geſetz 
eriheinen, 
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Die Hauptfrage war jedoch auf diefer Synode die Beſetzung er- 
ledigter Paftorate. Bis 1849 ernannte dev Großherzog aus drei vom 
Conſiſtorium Borgefchlagenen. Die conftituirende Synode ftellte auch 
diefe Angelegenheit völlig auf den Kopf. Wer da wollte, bewarb fich 
beim Oberkirchenrath, dieſer nannte ſämmtliche Bewerber unter Bei- 
fügung von einer Art Signalements der Gemeine, welche durch Ur- 
wahlen wählte. Da wurden denn faft lauter al8 PVacanzprediger 
fungirende Candidaten gewählt, wie, davon wollen wir hier ſchweigen. 
Das vevid. Berf.Gef. ftellt folgenden Modus auf: Bewerbung beim 
Oberfirchenrath, welcher der Gemeine 3 Bewerber vorihlägt, aus de— 
nen nad) gehaltener Probepredigt und — Catechiſation durch Urwah— 
fen gewählt wird. Doch hat der Großherzog fich vorbehalten, dieſe 
Beftimmung jederzeit abändern zu können. Seitvem haben wir denn 
wieder Erfahrungen gefammelt. Ob anderswo die Predigerwahlen 
angemeffen und jegenbringend find, vermögen wir nicht zu beuxtheilen, 
ob wir gleich allerlei darüber aus dem benachbarten Bremen, und 
auch aus Rheinland und Weftphalen gehört haben. Das aber wiſſen 
wir, und alle Geiftliche des Landes find hierin einig, daß für un- 
jer Land die Wahlen eine Calamität und Strafe find. Es ift zwar, 
wie behauptet wird, feit Einführung des neuen Wahlmodus alles an- 
ftändig und erbaulic) zugegangen, und offenbare Aergerniffe, wie 
früher, mögen allerdings eben nicht gegeben jeyn. Aber vor gehal- 
tener Hörpredigt wußte man faft immer, wer der Glückliche ſeyn 
werde. Denn ernannte friiher der Großherzog, fo ernennt jett diefer 
oder jener Demagoge, Freund und Verwandter, und natürfih Männer 
nach feinem Herzen, womit wir indeß dev Mehrzahl der Gewählten 
nicht zu nahe treten wollen. Sm Ganzen fahren aber politifhe und 
firhlihe Demokraten gut dabei. Wir (d. h. faft alle Geiftliche, und 
nit wenige vorurtheilsfreie und Firhliche Laien) erbliden in den 
Prebigerwahlen hier zu Lande nichts, als eine Demoralifationsanftalt 
fir Gemeinden und Geiftliche, eine Anftalt, wohlgeeignet, ungläubige 
Sandidaten u. j. w. in's Amt zu bringen oder zu melioriren. Der 
Oberkirchenrath, welcher nebft allen Aufgeflärten, beſonders allen 
Freunden der Proteft. Kirchenzeitung, für die Wahlen ift, und dafiir 
ein Zeugniß Kliefoth's anführt, (unfers Wiffens hat die Dresdener 
Conferenz erklärt, es jey feine Veranlaffung, den Gemeinden mehr als 
ein motivirtes votum negat. einzuräumen, wenn fie bisher nicht 
mehr gehabt hätten, und damit haben wir ums feit Sahren einver- 
ftanden erklärt) hat noch immer nicht Erfahrungen genug gefammelt; 
wir haben derſelben genug, aber, wie der Paſtor Ramsauer in einem 
Kreisiynodalreferate jagte, wenn wir fie befannt machen, jo jeßen wir 
uns Injurienprozeffen aus. 

Auf diefer Synode alſo follte die Frage auf's Neue erörtert wer- 
den, dann wilrde der Großherzog feinen definitiven Entihluß zu er— 
fennen geben. Die Sache ſchien für die Gegner der Wahlen nicht 
ungünftig zu ftehen, weil die vielfach herworgehobenen Gründe und 
Thatſachen doch zu laut ſprachen. Da brachte der Oberfichenrath eine 
Erklärung ein, wonach der Großherzog wünſchte, die Entſcheidung bis 
1858, alſo noch auf 4 Jahre hinauszufchieben. Zum Ueberfluffe er— 
ſchien auch noch gerade zur rechten Zeit ein von Kraufe unterzeichneter 
Aufjat der Proteft. Kicchenzeitung (1854, Nr. 40), ſehr paſſend für 
unfer Weferzeitungsniveau, welcher dem Vernehmen nach unter die 
etwa noch ſchwankenden Deputirten veriheilt wurde, Durch die Er- 
Elärung des Oberfirchenvaths wurde den 6 befenntnißtrenen Paſtoren 
in der Synode der Mund gefchloffen. Ste gaben eine motivirte Er- 
Härung ab, weshalb fie fih der Abftimmung enthalten müßten, haben 


das jelbftftändig ift (d. h. nicht unter Curatel fteht, feit einem Jahre 
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wie gejagt wird, ih mit einer Denkſchrift an den 
Der Antrag des Oberlirchenraths wurde als— 
und die Wahlen 


aber außerdem, 
Großherzog gewandt. 
dann nit großer Stimmenmehrheit angenommen, 
Dürfen noch 4 Jahre länger unjer Land zerwilhlen. 

Das alles find betrübende Erfahrungen, Früchte unſrer Verfaſ— 
fung, die nicht Früchte des Lebens find. Dennoch meinten die gläu— 
bigen Geiftlihen nicht an Der Verfaſſung verzweifeln zu Ditfen. Iſt 
fie doch einmal zu öffentlicher Geltung gekommen, und vermag ſich 
Gott Doch auch aus Steinen Kinder zu erweden Wenn gleich wicht 
mit trügeriſchem Flitterkleid fie umkleidend, haben fie Doch trenlich, 
wo etwa ein Lebenskeim zır Liegen ſchien, venfelben zır pflegen gefucht. 
Aber ift je ein Fünklein Lebens in ihr geweſen, jo ift derſelbe, wie 
es uns ſcheinen will, durch eine neuerlich erichienene Interpretation 
des Oberfichenvaths ausgelöſcht worden, jo Daß fie jest nichts als 
ein todtes und darum in jeder Beziehung hinderndes Weſen ift. 

Wie oben Dargeftellt, geht alle firhlihe Macht und Gemalt bis 
zum Oberfirhenrath hinauf von der allgemeinen Gemeindeverſamm— 
Yung aus. Ans ihr entfteht die engere Gemeindeverſammlung, (bie 
umfaffend, welde zu den Kirchenumlagen beitragen) der Ausſchuß, 
(Repräfentation), der Kirchenrath, die Kreis und Landesſynode. Die 
allgemeine Gemeindeverfammlung alſo ift die Bafis und Quelle 
aller kirchlichen Ordnung, jelbft der Zucht und Lehre. Und wer ge- 
hört num zu derſelben? Jedes männliche Mitglied der Luth. Kirche, 


nichts aus Armenmitteln erhalten, eignen Heerd bat), nicht wegen 
eines „nach der Bolksanficht” entehrenden Verbrechens oder Vergebene 


in criminelle Unterſuchung oder Strafe gefallen, 25 Jahr alt, nicht 
vom Stimmrechte ausgefchloffen ift, und endlich „nicht durch Reli— 
gionsverachtung oder unehrbaren Lebenswandel Öffentliches Aergerniß 
gibt.” Die letzte Negation, jo unbedeutend fie ausfteht, ift der Haupt 
punkt der ganzen DBerfaffung. Durch fie ift, wenn man will, ein 
Mittel gegeben, die gottlofen Elemente auszufheiden, und den Ein- 
tritt wenigftens ganz ungläubiger, unkirchlicher und Yafterhafter Men— 
ſchen in die kirchlichen Behörden abzuſchneiden; und es ift das einzige 
in der ganzen Verfaſſung. Es ließe ſich wenigftens denken, daß 
die Berf. bei gewilfenhafter Handhabung diefer Beftimmung ſich fegens- 
reich entfaltete. Neuerlich faßte und veröffentlichte daher ein Kivchen- 
rath Behufs Nevifion der Wahlliften den Beſchluß, von deinen, welche 
in die Gemeine neu eingezogen wären und daſelbſt noch nicht Das 
heilige Abendmahl empfangen hätten, einen Beichtſchein ihres bisheri- 
gen Beichtvaters zu fordern, indem nur durch Producirung eines 
folhen jemand den Beweis führen könne, daß ev Fein Sacraments- 
verächter (Gr. Catech. 5. Hptſt. S. 49), folglich Fein Religionsver— 
ächter ſey, der, weil er öffentlich fündige, auch öffentlich Aergerniß 
gebe, mithin nicht unter die Art. 14 des Verf.Geſ. gegebene Beftim- 
mung falle, auf deren Ausführung zu halten der Kirchenrath ver— 
pflichtet ſey. Diefer Beſchluß konnte um fo weniger ungewöhnlich 
oder verletzend ericheinen, als Die Paftoren von Alters her verpflichtet 


find, won denen, die in Die Gemeine neu eingezogen, bevor fie zum | dei 


Tiihe des Herrn zugelaffen werden, einen Beichtſchein zu fordern. 
Aber alsbald erhoben ein Arzt, eim Auditor (junger Yurift), welche 


beide neueingegogen waren, etliche den Schreibfache angehörende In |< tadt au 
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dividuen und einige andere, welche fich won jenen hatten bethören 
laſſen, als ob die Freiheit in Gefahr ſchwebe, Proteft beim O.K.R., 
welcher ſofort die Zuriidnahme der Bekanntmachung des Kirchen- 
vaths verfügte. Und nach längern zwifchen Kirchenrath und Ober- 
kirchenrath gepflogenen Verhandlungen erklärte endlich der letztere — 
(eins der wichtigften dieſer Actenſtücke ift von Nielſen unterzeichnet) — 
die Beſtimmung des Art. 14 ſey zur Zeit ohme Bedeutung, weil 
nicht beftimmt ey, was Dazu gehöre, indem „in einer beſüimmten 
Zeitfrift und au einen beftimmten Orte noch nicht zum Abendmahle 
gegangen jeyn nicht ohne Weiteres ein untrügliches Zeichen dafiir ab- 
gibt, daß das Abendmahl verachtet wird.” Zur Lutheriſchen Kirche 
aber gehöre jeder, der erkläre, dazu zu gehören, oder der in Zivei- 
felsfällen nachzuweiſen vermöge, daß er lutheriſch getauft und ° 
eonfirmirt ſey. Demnach kann jeder lutheriſch Getaufte und Con⸗ 
firmirte, mag er auch der ungläubigſte und unſittlichſte Menſch fen, 
mag er au, wie das wohl bei manchem offenkundig der Fall if 
jeit feiner Confirmation nit zum heiligen Abendmahle gegangen ſeyn 
und nie zur Kirche Tommen, ja mag er auch in Wirthshäuſern die 
Heiligkeit der Schrift und den Sohn Gottes in den Staub Zerren, 
in der Luth. Kirche des Herzogthums Oldenburg geſetzlich nicht 
allein zu Kichenämtern wählen, fondern er ift auch fähig, alle Aemter 
zu erlangen, und aus dem Amte heraus den Weinberg des Herru 
zu zerwühlen und zu zerftören. 

Und wie vechtfertigt man es, daß man jo bie fetten ſchwachen 
Mauerrefte dieſes Weinbergs umftürzt? Es fol Leben und Bewe- 
gung in den Leichnam der Kicche fommen. Es find ſchon manche 
grüne Halme durch die Verf. hervorgerufen. Die Kirche gibt bereits 
Lebenszeichen von fih. Man muß die Fernftehenden heranziehen und 
fie fir die Kirche thätig machen, dann werden fie Leben und Glauben 
gewinnen. Darum muß man aud, allerdings wohl gläubig predi— 
gen, aber ja nicht fo, Daß es Anſtoß gibt. Das Wort vom Kreuz 
ſoll alſo hinfort nicht mehr den Juden ein Aergerui und den Heiden { 
eine Thorheit jeyn, ſondern ihnen glatt eingehn. Kann man durch 
ſolche Bredigt denn ein Feuer anzünden auf Erden? Heißt das alles 
denn nicht Trauben Iefen von den Dorgen und Feigen von ben Di- 
ſteln? Iſt das nicht Schwarimgeifterei, find das nicht Sißaftile 
Träume? 

Uns Paftoren aber, die wir jo denken, hält man bei jeder Sei 
genheit und mit beleidigender Abfichtlichteit vor, daß wir nur recht 
dienen lernen und mit innerlich geiftlihem Weſen unſer Ant 
an der Gemeine üben lernen follen, dann werde ſich alles geben. 
Und das wollen wir ung gern wieder und wieder gejagt ſeyn laſſen— 
Denn das wiſſen wir wohl, der Herr zlichtigt ung mit den Ruthen 
dieſer Verfaſſung und mit andern Ruthen, damit wir in uns ſchlagen 
und Buße thun, und Hirten werden nach dem Herzen Gottes, wie 
ſie zuvor geweſen ſind. Und dazu wolle der Erzhirte uns ſalben mit 

Kraft feines Geiſtes und unfere Sünden binvegnehmen, und als⸗ 
ng er ven, wenn wir bitten: erfreue uns num wieder, nach— 
in ie uns jo ange plageft, nachdem wir fo lange Unglüd eher 
ind gib uns Nichter, wie zuvor waren, und Rathsherren, 
Anfang, auf daß wir eine Stadt der u r 
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Weber Empirismus und Materialismus, 
(Fortſetzung.) 


Sa, heißt es, die Leute haben doch gründlich und unbe— 
fangen unterſucht, und die von ihnen zuſammengeſtellten That— 
ſachen ſind doch unbeſtreitbar. Es ſey! aber waren denn die 
Flöhe Nicolais nicht noch viel unbeſtreitbarere Thatſachen, als 
die fpringenden Molecüles der angeblich veinen Empiriker? Und 
doch wußte jeder verftändige Menſch, daß Italien das nicht 
war, wozu es Nicolai gemacht Hatte. Wie fonımt es aljo, daß 
in Beziehung auf die den Nicolaiſchen Erfahrungen jo höchſt 
ähnlichen Behauptungen der angeblichen Empiriker über die 
Welt — fo viele ſonſt verftändige Menſchen das nicht willen, 
daß die Welt etwas ganz anderes ift, als wozu dieſe es ma- 
‚ den? Da bleibt doch nur die Annahme übrig, daß die ſonſt 
verftändigen Menjchen — in der Hauptjache jehr unverſtändig 
find. Sie haben eben auch den Verftand, den Standort nicht 
gewonnen, aus welchen die Welt mit ihrem Neichthume ar 
Thatſachen wirklich angefchaut, jedes Eigenthümliche der bewuß— 
ten und unbewußten Schöpfung in ſeiner Eigenthümlichkeit ver— 
ſtanden und damit die einfache Einſicht gewonnen werden kann: 
daß es der Abgrund alles Wahnfinns iſt, dieſe Welt von lau— 
ter Eigenthümlichkeit — aus Materie und Bewegung erklären, 
das heißt: weg erklären zu wollen. 

Denn das ift das Ergebniß des reinen, das heift: 
mittelpunftlofen Empirismus: dag er, indem er die Welt ohne 
Gott und ohne Geift anfhauen und erklären will, aus ihr nicht 
etwa nur Gott und Geiſt und Seele hinweg erklärt, fondern 
gradezu alles. Die Lehre, daß die Welt nichts als Materie 
und Bewegung fen, ift nur eine ſich ſelbſt mißwerftehende Form 
itatt des einfacheren Ausdrucks: die Welt it überhaupt nichte. 
Baco hat, nachdem er Gott und Geiſt aus feiner Erfahrungs- 
wiſſenſchaft Hinausgeworfen, im vohefter Weiſe den Begriff der 
Materie aufgegriffen, um aus ihr, freilich auch m 
Hülfenahme anderer Urſachen, die Welt zu erflären. In vohefter 
Weiſe, denn damit warf er, wie vorher die Anfe hanumngen aller 
Religion, je nun aud) die Ergebniſſe aller gründ ichen Philoſo⸗ 
ie. von fid), und ignorirte, was er aus den jeiden Ariſto⸗ 
eles hätte lernen ſollen, daß doch Materie im Grunde nur 
ubung, Verneinung, ein Nichts iſt, von dem man ſchon zu 
viel fagt, wenn man fie als Möglichkeit eines Seyns bezeichnet; 
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denn auch Das, Moglichten zu ſeyn, hat ſie erſt durch Zuhülfe— 
nahme anderer Urſachen. 

Aber nein! ſo geht es nicht; der materialiſtiſche Empiriker 
kann ſich das ſelber nicht verbergen, daß er mit dieſer Materie 
nicht vorwärts kommt. Damit die Materie durch ihrer ſelbſt 
Bewegung Welt werden, Welt ſeyn könne, muß er ſie ſogleich 
faſſen als das, was er aus ihr erklären wollte. Schon Baco 
hilft ſich auf ſeine freilich auch hier völlig rohe Weiſe. Er 
ſpricht von einem in allen Dingen, ſey es lebenden, ſey es leb— 
loſen, einwohnenden Geiſte, auch von den Geiſtern in der Mehr— 
heit — die Geiſter, ſagt er, ſind die Werkmeiſter alles deſſen, 
was körperlich wird. Und, während er alle Rückſicht auf Zweck— 
urſachen als unwiſſenſchaftlich verwirft, muß er doch wieder 
etwas dem Zwecke ähnliches in ſeine Welt hineinbringen: da 
ſpricht er von einem den Dingen einwohnenden Verlangen nach 
einander, einem Verlangen, ſich zu verähnlichen und mit dem 
Aehnlichen zuſammen zu kommen. 

Das iſt nun überhaupt die Weiſe des materialiſtiſchen 
Empirismus. In ſoweit, als er das Erfahrene materialiſtiſch 
erklärt, erklärt er es nicht, ſondern erklärt es weg, verſinkt in 
Nihilismus; aber in ſoweit er denn nun doch von wirklich 
Seyendem wirklich etwas erfahren hat und dieſe, freilich be— 
ſchränkte, Erfahrung nicht verläugnen mag, da hilft er dem 
Nichts, der Materie, durch eine Art Taſchenſpielerei nach, da— 
mit ſie nun doch etwas mehr als bloß bewegte Materie ſey, 
damit fie eine Welt won Eigenthümlichkeiten ſey. Nur täufcht 
er fih dabei über feinen inneren Widerſpruch fortwährend fo 
gänzlich, Daß er, vergefjend, wie er der ganz nichtigen Materie 
etwas ganz anderes hat umterichteben müſſen, doch immer wie- 
der auf die Materie und deren Bewegung zurückkommt, und 
ung aufreden will, ex habe wirklich Das, was er anerkennt, aus 
der bewegten Materie erklärt, und es exiftive alſo das, was er 
daraus erklärt habe, wirklich, dagegen eriftire das, was er aus 
ihr zu erklären ſich weigert, nicht, und ſey nur Einbilvung, 
Traum, Aberglaube. 

Wir verlaffen hier den Baco, der ja, wiewohl er Schon, fü 
weit er jenem mittelpunftlofen Empirismus huldigte, Meaterialift 
war, doch Daneben noch Beſſeres ſeyn wollte, und aud) war — 
eben weil ers wollte. Wir wenden ung zu Denen, Die, weil fie 
nichts Beſſeres feyn wollen, wirklich reine Materialiften find. 
Nachdem feit Baco über ein Jahrhundert Tang jene mittelpunkt- 
Iofe, aus dem Stanppunfte gerücte, alfo werrüdte Empirie ſich 
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breit gemacht hatte, jo wurde in dem berufenen „systöme de 
la nature“ ein „Cover des Naturalismus” aufgeftellt. Natu- 
ralismus nannte man die angeblicy neue Lehre, nicht Materia- 
lismus. Schon in diefem Namen lag ein dunkles Bewußtſeyn, 
daß, obgleich) man wirklich den Anſpruch machte, alles aus Ma— 
terie und Bewegung zu erklären, man damit doch nichts, nicht 
einmal die arme gott und geift- und feelenlofe Welt, die man 
anerkannte, erklären konnte, fondern, um aud nur Das zu kön— 
nen, genöthigt war, ftatt der fogenannten Materie unverſehens 
die fogenannte Natur unterzufchieben, die Natur, oder, wie 
man das erflärte: „eine ungeheure Mafchine, an ver die Menſch— 
heit nur eine unbedeutende Sprungfeber ift.” Eine Maſchine ift 
ja denn doch fchon fürwahr etwas ganz anderes, als nur bes 
wegte Materie, Und noch mehr muß der Berfaffer zugeben, 
Da ficht ev in der Natur lauter ſchwebende Keime, einige Das 
von entwideln fich, andere warten, daß die Bewegung fie je zu 
dem entfprechenden Mutterfchoße führen wird, Da ift alfo nicht 
bloß Mechanismus, fondern Organismus. Ja plötzlich ift ſo— 
gar Plan da, Zwedurfache (grade wie wir aud) Baco plötzlich 
die doch aus der Erfahrungswiſſenſchaft ausgewieſene Zweck— 
urſache wieder durch die Hinterthür hineinbringen ſahen). Der 
„Plan“ der Natur iſt, nad) dem „systöme“: „pas Leben, bie 
That, die Erhaltung des Ganzen durch die beftändigen Wechfel 
feiner Theile.” Ein freilich ziemlich finnlofer Plan, bei dem 
man aud gar nicht weiß, warum überhaupt die Natur ſich um 
ihre Erhaltung bemüht, wenn doch Niemand da ift, der’ fie 
darin ftören fünnte, 

Aber num, wie fonderbar! Während man fo nicht einmal 
die bewußtlofe Welt anders erfläven kann, als durch Einfchie- 
bung eines won ihr ſelbſt verfolgten Planes (Can Stelle des 
ſchöpferiſchen Willens über ihr, den man nun einmal nicht 
mag): fo foll doch anderfeits die bewußte Welt, jo foll des 
Menſchen Empfinden, Denken, Wollen nichts feyn, als bewegte 
Materie. Während man nicht einmal die bewußtlofen Dinge 
anders als durch eigene Energie fid) bewegen und entftehen 
laſſen konnte, fo ſoll menfchliche Selbftbewegung nur Schein, 
ver Glaube an fie die Duelle aller Irrthümer feyn. 

Indeß, es Hilft ja Doc, nichts. Daß es empfindende, den— 
kende, wollende Wefen gibt, das kann ja nun einmal fein nod) 
jo materialiftifcher Empirifer läugnen. Das Empfinden ift eine 
Thatfache, Dies erkennt aud) der Verfaſſer des systöme an, 
Er prüdt es fo aus: die Empfindungsfähigfeit des Gehirns ift 
eine Thatſache. Wohl, ob das Gehirn, ob der ganze Yeib, ob 
nicht vielmehr dev Menſch das Subject diefes Empfindens ſey? 
darüber wollen wir hier augenblidfic nicht vechten. Genug, 
Empfinven ift Thatfache. Wie foll denn num dies auf bloße 
Materie und Bewegung zurüdgeführt werden? Diefe, felbft 
mern man — ſchon das nur durch Erſchleichung — fie bereits 
in eine Mafchine, ja mehr noch, in eine Welt von Keimen, vie 
nad) Entwidelung ftreben, verwandelt hat, veicht doch aud) fo 
nicht im minbeften aus, um bie ganz eigenthümliche Thatjache 
des Empfindens zu erflären. Wie Hilft fi) nun der Materia— 
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ft? O ganz einfach. Wie er ſchon auf dem Wege ver Erfchlei- 
hung feine bewegte Materie in eine Welt von Keimen verwan— 
beit hat, jo macht er fie nun plötzlich durch eine neue Taſchen— 
fpielerei zu einer Welt voll Empfindung. „Einige Philofophen 
meinen“ — fo wird der Sat vorfichtig eingeführt: „Daß bie 
Empfindungsfähigfeit eine allgemeine Eigenfhaft der ganzen 
Materie ſey.“ Nun — „wenn man diefe Hypotheſe zuläßt“ — 
jo ift man ja der Schwierigfeit überhoben. Eigentlich ift alle 
Kraftäußerung, alle Bewegung eine Empfindung; Die nicht em— 
pfindenben Dinge find eben nur folche, in denen Die Kraft träge 
oder todt iſt; Die empfindenden Subſtanzen find ſolche, wo bie 
Kraft belebt, die Hinberniffe des Empfinden weggeräumt find, 
Herrlich! nur, weil der Berfaffer doch merkt, daß er nun die 
Materie wieder zu etwas ganz neuem, nämlid zu einem ſchla— 
fenden Thiere, oder zu einer Maſſe von ſchlafenden Thieren 
verwandelt hat — fo fichert er ſich den Rückzug, ftellt die Wahl, 
ob nicht doch aud) die Empfindung lieber nur als Ergebniß 
einer „Kombination“ aufgefaßt werben fünne? wodurch denn 
freilich wieder aus der Anerkennung der eigenthümlichen That— 
ſache in die Wegerflärung derfelben übergegangen wird, 

Yaflen wir dies bei Seite, halten wir ung an die Anerfen- 
nung. Daß hiemit der Materialismus ſich, als folcher, bereits 
aufgegeben, und in die Lehre, daß die Welt ein empfindendes 
Thier fen, verwandelt hat, ift bereit bemerkt, Nun könnte man 
fagen: gut! e8 fey der Materialismus, als folder, unhaltbar. 
Aber das, was fi) doch als feine eigentliche Meinung ergeben 
hat, nämlich, daß die Welt ein folches empfindendes Thier, oder 
eine Gefammtheit von theils ſchlafenden, theils wachen, empfin- 
denden Dingen fey, das wird wohl um fo haltbarer jeyn. Die 
Hauptfache, jo wird man fortfahren, worauf e8 dem Materia- 
lismus ankommt, und wofür er die Erfahrung mit Recht gel- 
tend macht, ift ja doc mr Das: daß, wo immer wir Gmpfin- 
dung, oder auch Denken und Wollen, beobachten, e8 die mate- 
riellen Dinge, die Körper oder gewilfe Theile von Körpern find, 
welche empfinden, venfen, wollen; und daß es falſch ift, noch 
befondere Subftanzen, Dinge, die man Geelen oder Geifter 
nennt, anzunehmen, und biefen im Unterſchiede won den Kör— 
pern das Empfinden, Denken, Wollen zuzufchreiben. 

Wahr ift e8: dies ift dem Meaterialiften, dem Naturaliften 
der Hauptpunft. Hierauf dringt auch das systeme de la na- 
ture als auf die Hauptſache. Der Menſch jey ein durchaus 
phyſiſches Seyn, die Unterfcheidung zwijchen Seele und Leib 
ſey lediglich zurückzuführen auf eine Unterſcheidung zwiſchen Ge— 
hirn und ganzem Menſchen. Fälſchlich habe der Menſch in 
ſich zwei Subſtanzen unterſchieden, indem er die innere 
gung, die intellectuellen Kräfte, das Bewußtſeyn an 
befonderen Subſtanz zuſchrieb, Die ev Seele over Geift 
fälſchlich: denn es ſey dies alles doch auch nur, gleich den 
(ichen Wahrnehmungen, eine nur mehr innerlich 
wahrnehmbare, mm an den Wirkungen wahrer 
gung, bie dev eigenthümlichen Thätigfeit und. Sombi 
diefer Körper zufomme, f 
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Wie gejagt, es ift Died wirklich der Hauptpunft, der Punkt, 
von wo der Materialismus feine. größte Ueberredungskraft über 
die Leute ausübt. Sagen wir einfach, wie das zugeht. Indem 
der Materialismus dies behauptet, ftellt er vie Yehre, die er 
beftreitet, die Yehre von der Unterfchievenheit von Seele und 
Leib, ſich in einer Geftalt gegenüber, in welcher fie allerdings 
große Schwächen zeigt, und, indem er diefe Schwächen mit der 
beftrittenen Lehre felbft vereinerleit, "bringt er feine eigene Vor— 
ſtellung mit dem Scheine, als ſey dies die einzige Zuflucht, um 
jenen Schwächen zu entgehen, zu Marfte, 

Es ift wahr: die Yehre, daß die Seele eine vom Yeibe 
unterfchtedene, von dem Leben des Yeibes unabhängig ſeyn kön— 
nende, Wirklichkeit ift, läßt fi) faum jo ausprüden, daß man 
nicht durch jede gewählte Formel fi möglichen Mißverſtänd— 
niffen ausſetzt. Aber, wollten doch nur die Leute, bevor fie ſich 
vor einer durch eigene Schuld mißverftandenen Lehre fopfüber 
in den Materialismus flüchten, näher zufehen, wie veichlic dem, 
der nicht mißverftehen will, Gelegenheit gegeben ift, die Lehre 
von der Unterfchievenheit von Leib und Seele richtig zu faflen 
— vor allem durd die heilige Schrift, Alten und Neuen Bun- 
des, die das allerdings durch eine einzelne Kormel unfagbare 
Berhältnig von Seele und Leib durch jo mannigfache, einander 
ergänzende Wendungen des Ausdrucks fennen lehrt, daß an ihre 
Tiefe und Klarheit über diefen Punkt alle noch fo wiſſenſchaft— 
lichen Crörterungen aller Zeit nicht im Entfernteften hevan- 
reihen. Sodann aber auch durch die Gefchichte dieſer Lehre auf 
dem Gebiete der Theologie, namentlich in ver Theologie der 
Kirchenväter, in welcher das Problem fürwahr nicht roh aufge 
geiffen, fondern unter dem mannigfachften Suchen nad) richtiger 
Faffung und namentlich) nach richtigen Ausdrucke, unter Abwei- 
fung eben jo jehr der Faſſung eines Tatian, der die Seele mit 
- dem Leibe ſich auflöfen laßt, wie der Faffung eines Tertullian, 
der die Seele nur als einen zweiten Körper im Leibe zu faflen 
weiß, feitgeftellt worden iſt. Wenn min als die aus folchen 
Kämpfen allmählig in der Theologie feftgeftellte Faffung etwa 
die gelten kann, daß Yeib und Seele zwei befondere Subftanzen 
find: fo fommt natürlich alles darauf an, daß man den Aus- 
druck Subftanz nicht mißverſtehe. Schwer wird es uns felbft, 
hierüber in der Kürze etwas zu bemerfen, was nicht ſelbſt wie- 
der dem Mißverftehen ausgefetst wäre, Aber, wir wollen, auf 
die Gefahr des Mißverſtändniſſes hin, uns fo ausbrüden: ber 
Ausdruck „Subftanz“ befagt nicht, daß Seele und Leib coorbi- 
nivte Dinge und Stüde im Menfchen find, aus deren Aodition 
der Menſch zu Stande käme. Der Ausdruck „Subftanz“ beſagt 
aber, daß e3 nicht ausreicht, die Seele als Function oder Zu- 
 ftändlichfeit der im Leibe vereinigten Stoffe zu bezeichnen, weil 

vielmehr der Menfch, außerdem, daß er Leib ift, auch Seele ift, 
dergeſtalt, daß, wenn dieſer Leib ftirbt, der Menſch einestheils 
keineswegs aufhört, dieſer nun todte, verweſende, alle feine Stoff- 
lichkeit abgebende, und dennoch bleibende, dennoch der Auferſte— 
hung fahige Leib zu ſeyn, anderntheils aber derſelbe Menſch 
auch nicht aufhört, Seele zu ſeyn, als Seele unräumlich — wie 
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ja ſchon bei Leibesfeben der Menfch mit feinem Denken und 
Bollen nit im Raume lebte — aber doch räumlih, nur in 
einem ganz anderen DBerhältniffe zum Raume, ald das Berhält- 
niß des Körpers ift — fortzudauern bis zur Auferftehung, in 
welcher der Menſch auch als Leib wieder zu leben beginnt. Der 
Ausdruck, daß die Seele Subftanz für fid) ift, tritt alfo der 
Thorheit entgegen, die damit etwas begriffen und erklärt zu 
haben meint, wenn fie fagt: Bewußtfeyn, Denken, Lieben und 
Haffen, Gott fürchten, Gott lieben und alles das fey nur eine 
unwahrnehmbare Bewegung im Gehen — als wäre damit auch nur 
im Entfernteften etwas erflärt, und nicht vielmehr vie Sache 
mwegerflärt, geläugnet, und zwar zum Troß der offenbarften 
Thatſachen auf eine ganz unfinnige Weife weggeläugnet. Denn 
nur die völlige Verfehrung alles einfachen Denkens, in welder 
der Menfc ſich gewöhnt hat, es als eine Erklärung won irgend 
etwas anzufehen, wenn er dieſes Etwas unter irgend einen all- 
gemeinen Begriff ftellt und alfo grade dag, was an vem Etwas 
das Eigenthümliche ift, nicht begreift — nur diefe völlige Ver— 
fehrung macht es möglich, daß Menfchen meinen können, fie 
hätten gejagt, was Bewußtfeyn u. ſ. w. fe, wenn fie gejagt 
haben: es ſey Bewegung des Gehirns. 

Die naturwiffenfchaftliche, die phyſiologiſche Empirie ſucht — 
und das ift fehr dankenswerth — nad) den auf ihrem Gebiete 
wahrnehmbaren Erfeheinungen im Leben des Menfchen, dieſes 
Weſens, das Seele und Leib if. Wohlen, was fie da auf 
ihrem Gebiete an Thatfachen feftftellt, das hat, als Thatfache, 
feinen vollftändigen Werth. Aber, felbft wenn fie über die phy— 
fiofogifhen Erſcheinungen ſeeliſch leiblichen Lebens Sichereres, 
als bisher, feftftellen follte, jo bleibt dies auf die Frage, ob der 
Menſch Seele und Leib, over bloß innerlich bewegter Leib jey? 
völlig ohne Einfluß. Nun fteht es überdem mit den empirifchen 
Thatfachen nicht einmal fehr ficher.*) Cinestheils fieht man 
als ausſchließliches Organ des Empfindend das Gehen anz 
aber auch unter diefer Vorausfegung ift die Angabe, das Ge— 
bien producire die Empfindungen „wie die Xeber die Galle, vie 
die Lunge das oxydirte Blut“ ein veiner Unfinn, da ja eben 
die Empfindung nicht ein Stoff ift, wie Galle und Blut, ſon— 
dern eben — Empfindung; und felbft wenn man einen gleich- 
zeitig mit dem Empfinden entftehenden Stoff im Gehirne, oder 
eine gleichzeitig mit dem Empfinden entftehende Zuſtändlichkeit, 
innerliche Bewegung des Gehirnftoffes hätte aufweilen können, 
fo wäre ja auch das doch immer nicht im Entfernteften bie 
Empfindung gewefen, fo wenig wie das Auge das Sehen ift. 
Sondern da blieb ja doch immer wieder bie Frage: wie kommt 
es, daß der Menfch dieſe eigenthümliche Bewegtheit des Ge- 
hiens — empfindet? Und nod) abgeſchmackter ift die weitere 
Angabe: daß wiederum das Bewußtfeyn aus der Geſammtheit 
der Einzelempfinvungen des Gehirns entftiehe, und daß das 


*, Wir benugen hier die Zufammenftellungen von J. 9. Site 
„die Seelenfehre des Materialismus” in der Fichte-Ulrietihen 3 eit- 
ſchrift für Philofophie, Jahrg. 1854. 
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Selbſtbewußtſeyn nur eine höchſt lebhafte „Totalempfindung des 
Gehirns“ ſey. Denn da bleibt ja wiederum die Frage: wie 
kommt es, daß der Menſch ſich der Geſammtheit der Empfin— 
dungen bewußt, wie kommt es, daß er in der Totalempfindung 
des Gehirns — feiner ſelbſt fich bewußt wird? Alle dieſe Erklä— 
rungen ſind ja Erklärungen jener thörichten Art, wo in der 
Erklärung ſelbſt dasjenige unerklärt wiederkehrt, was eben er⸗ 
klärt werden ſollte. — Nun kommt aber hinzu, daß grade die 
neuere Phyſiologie das Gehirn eben ſo ſehr ſeiner angemaßten 
Einheit in ſich, wie ſeiner Abgeſchloſſenheit als alleinigen Trä— 
gers des Empfindens beraubt hat. Das Gehirn iſt nicht eines, 
ſondern nur das Aggregat unzähliger einzelner Organe; und 
anderſeits kann die Geſammtheit des empfindenden Lebens min— 
deſtens nur im ganzen Cerebroſpinalſyſtem der Nerven geſucht 
werden. Aber wiederum fehlt da die Einheit. Der geſammte 
Nervenapparat iſt vielmehr (ſ. Volkmann „Nervenphyſiologie“ 
in R. Wagners Handwörterbuch der Phyſiologie Bo. II.) ein 
Syſtem verſchiedener velativer Nervencentren, die zwar im Zus 
fammenhang und Wechſelwirkung unter einander ftehen, in de— 
nen e8 aber anatomifch feinen gemeinfamen Mittelpunkt als 
Yegte verbindende Einheit gibt. Daher hat auch ſchon die ma— 
terialiftifche Phyſiologie, mit einer Folgerichtigkeit, die nicht ohne 
eine unfreiwillige Selbſtironie iſt, von einer Mehrheit von 
Seelen im Thiere und Menſchen, ſogar von einer beſonderen 
Schwanzſeele geſprochen; aus dieſen mehreren Seelen ſey Die 
Seele des ganzen Menſchen oder Thieres nur die Reſultante 
(E. Pflüger, die ſenſoriſchen Funktionen des Rückenmarks). Cm 
antimaterialiftifcher Phyſiolog (Lose, über Pflügers Schrift, 
Göttinger Anzeiger 1853, 


Nervenmaſſen in Leibe, begründenden Beobachtungen mehrfache 
Vebertreibungen nad); doch in der Hauptſache gibt auch ev den 
gegenwärtig empiriſch feftgeftellten Thatbeftand in einer Weife 
an, daß ver Sat: die Geele fite im Gehien, und ebenjo der 
Satz: die Seele fey innere Bewegung des Gehirns, allen auch 
nur ſcheinbaren Anhalt an den Thatſachen verliert. Er fagt: 
die Lehre, daß die Seele nur auf gewiſſe eng begränzte Par— 
fieen des Hirns in ihrer Wirkſamkeit eingefchränft jey, während 
die übrigen Theile des Leibes und Nervenſyſtems als unbeſeelte 
Maſſe zu venfen feyen, die in feinem andern Verhältniſſe zur 
Seele ftehe, als wie die ganze übrige Außenwelt — dieſe Lehre 
ſey jetzt durch weiter geführte empiriſche Unterſuchung fo er- 
fchlittert, daß ihr ganzer wejentlicher Gewinn in Frage geftellt 
erſcheine. 

Dem ſey übrigens wie es wolle — und es möge die Em— 
pirie am Leibe beobachten was ſie wolle: dieſe Beobachtungen 
werden immer nur ſich auf die Frage beziehen können: ob und 
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in wiefern der ganze Leib unmittelbar, oder nur das Nerven-. 
ſyſtem oder das Gehien unmittelbar, der übrige Leib nur mit- 
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telbar, dem Empfinden und dem Wollen des Menſchen, ſofern 
er Seele iſt, diene; dagegen wird es, wie immer die Thatſachen 
ſich geſtalten, ebenſo falſch bleiben zu ſagen: dies Gehirn, oder 
das Nervenſyſtem, oder der ganze Leib iſt der räumliche Sit 
der Seele, als auch faljch bleiben zu ſagen: das Gehirn, oder 
das Nervenſyſtem, oder der Leib ift die Seele, und feine Be— 
wegung iſt Das Empfinden, Denten, Wollen felbft. 

Allerdings conftatirt die Empirie, daß der Nero, währenn 
er gereizt ift und Geelenthätigteit vermittelt, fi) in einem phy— 
ſikaliſch anderen Zuftande befindet, als währen er ruht und 
feine Seelenthätigfeit vermittelt. Hieher gehören wor allem die 
Beobachtungen von Dübois-Reymond, denen zufolge der ru— 
hende Nerv von einer electrifchen Strömung (von innen nach 
augen umd umgefehrt) umkreiſt erfcheint, welche verſchwindet, 
jobald dev Nero gereizt wird. Aber foll man nun etwa fagen: 
Empfinden ift nichts als dns nad) Innen Gehen der electrifchen 
Strömung? Zunächſt ift ja ſchon das reine Hypotheſe, daß die 
electriſche Strömung — und nur nach innen gehe. Viel—⸗ 
mehr, jo viel wir beobachten, hört fie ja ganz auf zu jehn, und 
etwas ganz anderes, nämlic das Empfinden, beginnt. Aber ge- 
jeßt einmal, der Schluß: weil fie nicht mehr äußerlich ſey, fo 
ſey fie nun innerlich — diefer Schluß wäre berechtigter. als er 
it — jo iſt doch eben eine auch noch fo innerliche efectrifche 
Strömung immer nur electriſche Strömung, nicht aber Empfin- 
dung. Dieſe ift doch immer wieder etwas für fih, und höch— 
ſtens neben ihr mag dem immerhin fo viel electrifche Strö- 
mung hinzu phantafirt werden als man will. 

Dies führt aber auf eine andere Betrachtung, und auf dei 


Nr. 114 ff.) weißt num zwar in den| leisten Grund des materialiftiichen Irrthums. 
die Mehrheit ver Seelen oder die völlige Gefonvertheit einzelner | 


Der Materialiſt ſpricht von electriſcher Strömung — nicht 
wie von einem Vorgange, Zuftande, der jest ift und dann auf- 
hört und dann wieber beginnt, fondern wie won einem feinen 
Stoffe — er nennt es Fluidum, Imponderabile — der. nicht: 
aufhört, ſondern nur „Latent“ wird, der nicht wieder beginnt, 
jondern wieder erfcheint. Dev ganz conjequente Meaterialift 
macht nicht etwa nur die Seele — falls er fie überhaupt an— 
zuerkennen beveit ift — zu einem höchſt feinen Fluidum (das 
ift die bei franzöſiſchen Phyſiologen beſonders beliebte Vorſtel⸗ 
lung, die ſich aber auch Pflüger z. B. in gewiſſer Weiſe ange⸗ 
eignet hat, und die ſchon bei Sömmering vorkommt, der zwi⸗ 
ſchen Seele und Leib als sensorium commune einen in den 
Hirnhöhlen wehenden Iervenäther annahm, er freilich fo, daß 
er noch dahinter eine Seele gelten ließ); ſondern ihm ift über-- 
haupt jeder Vorgang, jeder Zuftand ſchon etwas zu — 
rielles, als daß ev nicht doch wieder Daraus ein J 
einen feinen Stoff machen ſollte. Wärme, © 
Schall find den conſequenten Matevialiften 
gänge, — Stoffe in den Stoffen. 

—* (Schluß folgt.) 
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Die Lehre von den Imponderabilien, ſo ſinnlos ſie iſt, iſt 
auch jetzt noch, wo ſie allerdings von den Phyſikern großen- 
theils wieder aufgegeben iſt, doch immer noch eine Vorſtellungs⸗ 
weiſe, zu der ſie, wie unfreiwillig gebannt an die Materie, im— 
mer doch wieder gelegentlich greifen. Für den Materialiſten iſt 
es auch in der That nur eine Inconſequenz, wenn er fie ver- 
läßt. Confequenterweife müßte er ſogar — nicht nur Electri= 
eität, Wärme u. |. w., ſondern auch Adhäſion, Kepulfion, Gra- 
sitation, ja Kraft und Bewegung als Fluida, als feine Mate- 
rien auffaffen. Dann wären freilich Materie und Bewegung 
nur zwei Materien neben einander, und es käme nicht nur nicht 
zu einer Welt und zu Geift und Seele, fondern nicht einmal 
zu einer Bewegung ber Materie — umd dadurch wiirde fich die 
Sinnlofigfeit des Materialismus augenfällig herausftellen. Dem 
zu entgehen, begeht nun ver Materialift die Inconfequenz, daß 
er mm doch wenigftens ein Immaterielles: die Bewegung, die 
Kraft, zuläßt. 
Aber Das fühlt er nicht: daß ev damit ſchon feinen ganzen 
Materialismus Lügen ftraft. Denn, wenn ev nun doch Die 
Kraft, diefe Nicht- Materie, anerfennen muß, fo gefteht ex ja 
damit ein, daß die Materie für fich nichts ift, und auch, ſelbſt 
wenn nod fo viele Fluida hinzugedacht werben, nichts bleibt, 
fondern Daß fie erſt etwas ift durch die Kraft. Mit andern 
Morten; nicht die Kraft ift Erſcheinung an der Materie, ſon— 
dern die Materie iſt Werk der Mraft. Die Kraft ift, auch ohne 
Materie, Kraft; die Materie aber, ohne Kraft, ift eben nur 
Materie, das heißt Nichts. Daß aus dem Nichts Etwas werde, 
dazu bedarf es der Kraft; die Kraft ift Schöpfer, und die Ma— 
terie, jofern fie nicht Nichts, ſondern Anfang einer Welt ift, ift 
Schöpfung des Schöpfers. Die an ihr erfeheinenven Kräfte find 
nm, weil die ſchaffende Kraft iſt, durch die die Materie Etwas 
ift, Wirklichkeit hat. Das-ift ein Beweis (no nicht eigentlich 
vom Daſeyn Gottes, jondern nur erſt von der Geſchaffenheit 
der Welt) — ein Beweis, grade fo ftark, aber auch grade jo 

ſchwach, wie jeder geometrifche Beweis. Denn wie diefer nur 
e Anfhauung der Naumverhältniffe zum Bewußtſeyn bringt, 
alſo für ven, ber num etwa eine andere Anſchauung ber 
moerhältniffe hätte, nichts bemeift, jo bemeift natürlich auch 


fein Beweis vom Dafeyn Gottes etwas für dem, der nun ein— 
mal fih in die Anſchauung vom Verhältniſſe zwiſchen Kraft 
und Materie hineingebannt hat, daß er die Materie, die doch 
ohne Kraft Nichts ift, für Etwas hält, wodurch die Kraft erſt 
Dafeyn und Wirflichfeit hätte, Der Thor ſpricht in feinem 
Herzen, es ift fein Gott. Statt zu jagen: weil ich doch „Ma— 
terie“ nivgends beobachte, fondern überall nur Kraftäußerungen, 
fo ift Materie eine Abftraction, die erſt etwas iſt durch ſchaf— 
fende Kraft — fo wird er immer wieder (gebannt in die Ma— 
terie, im diefe nichtige Abftraction) fagen: „die Kräfte exiſtiren 
überhaupt nur an ver Materie.” Statt anzuerkennen: die Ma— 
terie am ſich ift gar nichts Nenles, gar nichts Erfahrungsmäßi— 
38, fondern nur im Werke der Kraft erſcheint Materielleg — 
fo wird er es immer wieder umkehren und fagen: „es gibt er— 
fahrungsmäßtg Feine Kraft, welche eines realen Subftrates ent- 
behren Könnte; alfo auch die geiftigen Kräfte können nur von 
der Materie getragen eriftiven; Geift wäre eine leere Abjtrac- 
tion, wenn man ihn von der Materie löſen, ja ihr entgegen- 
fegen wollte“ (Burmeifter, „die Seele und ihr Behälter“ in 
feinen Geologiſchen Bildern zur Geſch. der Erde, Leipzig 1851). 
Während dem nicht in die Abftraction der Materie Gebannten 
doc grade daraus, daß Kraft „eines reales Subſtrates nicht 
entbehren kann“, von ſelbſt klar ift, daß Kraft ein anderes Sub— 
ftrat haben muß, als die Materie, wie ja Materie zur etwas 
Realem erſt wird durch fie, kurz daß Kraft ſchon als Realität, 
als Gott exiſtiren muß, damit Materie und Kraft innerhalb der 
Materie real werben könne — fo escamotirt der Materialift 
fowohl die ſchaffende Kraft vor der Materie, als auch die gei- 
ftigen Kräfte innerhalb der gefhaffenen Welt und der erſt durch 
die ſchaffende Kraft realen Materie, insgefammt hinweg, und 
erklärt: „die geiftigen Kräfte in ihrem Unterfchieve von ben 
übrigen, welche der Organismus darfegt, find gleichfalls nur 
eigenthümliche Erſcheinungen gewiffer Materien.“ Und je ift 
denn nicht nur „Nervenmaterie erfahrungsmäßig die Trägerin 
des Geiftes im Organismus“ — das kann ja aud der ent- 
ſchiedenſte Antimaterialift, recht verftanden, gelten laſſen — ſon⸗ 
dern, da die Höhe des Nervenſyſtems auf die Höhe der Seelen— 
functionen eines Thieres mit Sicherheit ſchließen laſſe, ift ver 
Menſch nichts ala „eine potenzirte Thierſeele.“ Bon einem fpe- 
cifiſchen Unterſchiede zwifchen Menſch und Thier zu fprechen, 
ift nur eine Behauptung „menſchlichen Hochmuths“ (ober frei- 
(ih ſich dem Antimaterialiften fogleic wieder die Frage auf 
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drängt: woher denn dieſer Hohmuth?). Während aus der That- 
ſache, vaß ſich „Fein weſentlicher Theil im Nervenſyſteme bes 
Menſchen zeigt, welchen er nicht mit den Höher ftehenden Thie— 
ven gemein hätte”, der Antimaterialift den natürlichen Schluß 
ziehen wird: alſo ift das doch thatſächlich den Menſchen won 
Thiere Unterfcheidende eben nicht Nefultat feines Nervenſyſtems, 
fondern etwas ganz anderes — fo ſchließt der Materialift um— 
gefehrt: „alſo ift die Bernunft nur eine gefteigerte Potenz des 
Thierinftinets, oder eine höhere Form deſſelben“ (bei Burmeifter 
©. 280), Und fo ift denn in feinen Augen natürlic) die Seele 
nichts als „eine Eigenfchaft, die wie ein magnetiſches oder elec- 
triſches Fluidum (da fommt das „Fluidum“ wieder!) den Ner- 
ven inhäriet; ihre individuelle Fortdauer ift vom Standpunkte 
der Naturwiſſenſchaft vein unbegreiflich; ewig, unſterblich ift nur 
die Materie, aus deren wechjelnder Verbindung auch dieſe Er- 
ſcheinung hervorgegangen ift; ja es wäre überhaupt ein Wider— 
ſpruch, die Seele, wenn fie als Kraft gedacht wird, zugleich ala 
ein felöftftändiges Weſen denken zu wollen; denn als jolche 
kann fie nur Eigenſchaft eines Kealen, der Materie, ſeyn; um— 
gekehrt, fofern fie als ein Reales gedacht werden follte, könnte 
fie felbft nur Körper feyn, denn was realen Inhalt und reale 
Form hat, tft allein die Materie.” „Die Naturwiſſenſchaft wird 
fi) des empiriſchen Materialismus, als Fundament des exacten 
Wiſſens, nicht entſchlagen können (S. 286).“ Nein, gewiß nicht, 
ſo lange ſie ſich in dieſem ſeltſamſten aller Cirkel bewegt, alle 
Nichtmaterie, alſo nicht nur Geiſt und Seele, ſondern auch Be— 
wegung und Kraft als „nur aus wechſelnder Verbindung der 
Materie hervorgehende Erſcheinung“ anzuſehen, während man 
doch anderſeits zu einer ſolchen „wechſelnden Verbindung“ der 
Materie erſt dadurch kommen kann, daß Kraft da iſt. Wer nicht 
in diefem Cirkel befangen ift, der wird leicht merfen, daß bie 
Naturwiſſenſchaft am empiriſchen Materialismus fein „Funda— 
ment“ hat, jonvdern mit ihm in der Luft ſchwebt, und daß fie 
nur deshalb ſich dieſes täuſchenden „Fundaments“ nicht entſchla— 
gen kann, weil ſie, ganz unberechtigterweiſe, ſich von dem Fun— 
dament des Geſammtwiſſens losgeriſſen, ſich als ſelbſtſtändige 
nicht nur, ſondern ſogar als alleinige Wiſſenſchaft proclamirt 
hat. Dieſer Grundirrthum Bacos ſtraft ſich eben dadurch, daß 
nun die Naturwiſſenſchaft, ſo in der Luft ſchwebend ohne Fun— 
dament, ſich das aller unfundirteſte, nämlich die Materie, dieſe 
unrealſte aller Abſtractionen, zum Fundamente erwählt hat. 

So kommen wir nun auf die Frage zurück — und ihre 
Beantwortung iſt in dem Geſagten nun ſchon enthalten — die 
Frage, mit welcher wir begonnen: iſt es wahr, was der Ma— 
terialismus behauptet, daß er nichts als der Ausdruck reiner 
Erfahrung ſey? und daß er darum für jeden Freund rein er— 
fahrungsmäßigen Wiſſens ſich eigentlich von ſelbſt verſtehe? 
Ja wohl iſt ex der ſich won ſelbſt verſtehende Ausdruck derjeni— 
‚gen reinen Erfahrung, die ſich auf das enge Gebiet finnlicher 


Wahrnehmung von vornherein beſchränkt, dergeſtalt, daß fie vor— 


weg entſchloſſen ift,.. alles, was tiber die ſinnliche Erfahrung 
hinaus liegt, entweder ausdrücklich zu läugnen, oder es zwar 
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zum Scheine anzuerkennen, aber fofort es aus Sinnlichem zu 
erklären, das heift: es weg zu erflären. Da nun bie Menſchen 
übereingekommen ſind, ein in allem ſinnlichen Schein gemein— 
ſames Seyn, mit Abſtraction von allem Eigenthümlichen der 
Dinge, ſich vorzuſtellen und dies Materie zu nennen — ſo ver— 
ſteht es ſich denn freilich für den, der ſich einmal entſchloſſen 
hat 1) nur Sinnliches anzuerkennen, und 2) nach einer Urſache 
dieſes Sinnlichen nicht weiter zu fragen — es verſteht ſich für 
ihn freilich von ſelbſt: daß es außer Materie nichts gibt, und 
daß Materie weder ein zeitliches, noch ein urſächliches prius 
hat, kurz, daß ſie und ſie allein „ewig“ iſt. Aber nur für ihn 
verſteht ſich das von ſelbſt; jeder andere, der nicht jenen thö— 
richten Entſchluß gefaßt hat, erkennt, daß dieſe ſcheinbar objec- 
tive Wahrheit: „nur die Materie ift, und fie ift ewig“, nichts 
anderes ift, als ein fehiefer Ausdrud für eine vein fubjective 
Thatfache, die eigentlid) jo ausgedrücdt werden müßte: ih Ma— 
terialift, bin entfehloffen, nur finnliche Dinge vorzuftellen und 
als real anzuerkennen, ja nicht einmal fie eigentlich anzuerfen- 
nen, fondern nur ein daraus abftrahirtes Allgemeines, welches 
ih Materie nenne, und außer welcher ich alfo nichts kenne, 
welche ich aber ewig nenne, weil fie in den Sinnlichen, was 
ich ja allein beobachten will, immer ſchon ift, 

Das iſt der Moaterialismus, und das ift fein Zufammen- 
hang mit dem auf finnliche Wahrnehmung fi) beſchränkenden 
Empirismus. Mit andern Worten: der Materialismus ift nicht 
eine objective, intellectuelle Wahrheit, fondern ein fubjectiver, 
fittliher Entſchluß — und da der Entſchluß, fid) jo zu be— 
ſchränken, ein thörichter ift, eine fittlihe Verirrung. 

Ein fittlicher, oder vielmehr unfittlicher Entſchluß ift der 
Materialismus. Werfen wir, um dies noch anſchaulicher zu 
machen, einen Blick auf eine neuerdings erſchienene materia- 
liſtiſche Schrift: „Neue Darftellung des Senſualismus von 9. 
Czolbe, Dr. med, (Leipzig 1855). Zwar gibt fie weder etwas 
weſentlich Neues, noch hat fie das Verdienſt, fi) mit dem, was 
in der Gefchichte des Denkens für und wider den Materialis- 
mus vorgefommen ift, auch nur einigermaßen gründlich ausein- 
ander zu ſetzen. Doc hat fie den Werth, daß, indem ber Ver- 
faſſer eimen vermeintlich objectiven und theoretifhen Beweis 
materialiftifcher Ueberzeugung liefern will, fie vielmehr einen 
jubjectiven und pſychologiſchen Nachweis davon Fiefert, wie ein 


von den Geiftern diefer Zeit angemehter Menſch zu dem Ent- . 


ſchluſſe gekommen ift, nur Sinnliches oder vielmehr nur das in allen: 
Sinnlichen abftract Gemeinfame, nur Materie anerfennen zu 
wollen, und darum auch wirklich nur dies anerfenut. Der Verf. 
führt (©. 5) die Worte von Strauß an (aus deſſen Betrach⸗ 
tung über Julian): „Materiell iſt dasjenige, was Julian 
Vergangenheit feſtzuhalten verſuchte, mit demjenigen ve: 
was uns die Zukunft bringen ſoll: die freie harmoniſche 


lichkeit des Griechenthums, die auf ſich ſelbſt ruhende Bm 


haftigfeit des Römerthums ift e8, zu welder wir a 
langen hriftlihen Mittelzeit und mit der geiftigen und 
Errungenfhaft von diefer bereichert, ums wieder heransz 
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im Begriffe find.” Dem fest der Verf. Hinzu: „Wenn mar 
nad) der Weltauffaffung der Zukunft fragt, fo dürfte der Sen- 
fualismus in fofern jener Anfiht von Strauß entſprechen, als 
Anſchaulichkeit des Denkens eine Einheit, oder Harmonie un— 
jere8 ganzen bewußten Lebens, Nefignation auf das, was bie 
Erfenntniß als unmöglich, oder nicht eriftivend erweift, eine ge- 
wife Mannhaftigfeit des Gefühle, oder Gemüths, zu bedingen 
ſcheint.“ Wir müfjen dies vorweg ins Auge faffen, um zu 
wiffen, was den Verfaſſer fittlich bewegt. Denn nur fo wird 
uns flar, was er will, An fid) nämlich würden wir nicht Klar 
machen fünnen, wie der Verf. zu dem Artom komme, von dem 
er ausgeht und auf das er überall zurücklenkt: „Die Ausſchlie— 
Kung alles Heberfinnlichen, oder, pofitiv ausgedrüdt, die Anſchau— 
licjfeit im Denfen ift die Idee, oder der Kanon, welden wir 
bei der Bildung unferer Vorftellungen von dem inneren Zu— 
fammenhange, oder dem Mechanismus der Weltordnung feſt 
im Auge behalten müſſen“ (©. 232). Anfchaulichfeit im Den- 
fen — dieje Forderung fünnten wir ja zugeben. Aber wie 
kommt der Berf. dazu, fie mit „Ausſchließung alles Ueberfinn- 
lichen“ zur wereinerleien? Daß diefe Einerleiheit ſich keineswegs 
von ſelbſt verfteht, das ift ja felbft dem Verf. nicht ganz ver— 
borgen. Er fagt (©. 3): „Iſt doch felbft der chriftliche Theo- 
Ioge nicht befriedigt von den dunklen Worten feiner Offenba- 
zung und hofft vereinft zu ſchauen, was ihn hier unklar war, 
Die theilmeife Anfchaulichfeit der Theologie trägt wenigſtens 
dazu bei, daß die Mehrzahl der Menjchen durch fie bewegt 
wird, während die Philofophie ftets auf die engften Kreiſe be- 
ſchränkt war.” So ift alfo doch nicht für alle das Veberfinn- 
liche ein ſchlechtweg Unanſchauliches. Wenn num aber doch ver 
Berf. jagt (©. 232): „Ift man mit der Erkenntniß des noch 
heute angenommenen Meberfinnlichen aud) nur um einen Schritt 
weiter als vor Jahrtauſenden? was ift e8 denn, was man 
mehr davon befitt, als Leere Worte, inhaltlofe Namen?“ fo hat 
dies im Munde des Berf., verglichen mit dem obigen Einge- 
ſtändniſſe, doch nur den Sinn: für mich find das alles leere 
Worte und Namen, Das, aber aud) nur das, müffen wir, ven 
Verf. aufrichtig bevauernd, als Thatfache anerkennen, und wer- 
den und nun freilich nicht wundern, daß er es als „Das gewiß 
nicht gering anzufchlagende Verdienſt“ der „befannten Beftre- 
dungen von Strauß, Bruno Bauer, Feuerbach, Moleſchott u. A.“ 
bezeichnet: „Anbefriedigtheit, Zweifel und Widerwillen in Be- 
zug auf das Ueberfinnliche allgemeiner zu verbreiten.“ Hat ſich 
diefer Widerwille gegen das Ueberfinnlihe unter andern aud) 
des Verfaſſers bemächtigt, fo ift es ja num freilich fehr erklär- 
lich, warum er dies MHeberfinnliche weder anſchauen kann, noch 
mag, fondern nun „Anſchaulichkeit im Denfen“ mit „Ausſchlie— 
x fung des Ueberſinnlichen“ für einerlei erklärt. Aber hiemit ift 
denn auch Elar, welche Bedeutung des Verf. ganzes Beweisfüh- 
ven und Erklären einzig haben kann. Wenn er die Beweiskraft 
: feiner Darftellungen in das Bedürfniß der Anſchaulichkeit 
jo möchten wir ihm Das wohl zugeben; aber da für ihn 
dürfniß zugleich ein Bedürfniß, alles Ueberfinnliche weg- 
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zuerkläven und nicht anzufchauen, ift, jo wiſſen wir- ja freilich 
von vornherein, daß alle feine Beweiſe nur Beweiskraft für den, 
welcher den gleichen Haß gegen das Ueberſinnliche hat, haben 
können; daß hingegen jever, der etwas won Ueberfinnlichen er— 
fahren, erlebt, angefchaut hat, ſich durch alle noch fo geſchickten 
Tajchenfpielereien — gejett, es kämen gejchidte vor — nicht 
überreden laſſen wird, wenn der Berf. jagt: Das Veberfinnliche, 
wel ich N. N. das Bedürfniß habe, nur Sinnliches anzufchauen, 
ift deshalb nichts, ift nur das Sinnliche, was id) anzuſchauen 
und anzueriennen bereit bin. Und auf diefe Tafchenfpielerer, 
ung aus dem oben über die Gefchichte des Mlaterialismus ge- 
fagten wohl bekannt, fommt — wie fich übrigens von felbft 
verfteht — auch alles Das, was der Verf. jagt, hinaus. Em— 
pfindung ift dem Verf. die eigenthümliche Vibration des eigen- 
thümlich elaftifchen Sehnervs oder Hörnervs u. |. w. jelbft — 
nun, das fonnten wir ihm vorher jagen, und nur darüber konn— 
ten wir zweifelhaft jeyn, ob es ihm gefallen wiirde, die Em— 
pfindung, ftatt mit einer Vibration oder mechaniſchen Fortpflan- 
zung, lieber mit einer electriichen Strömung (nad) Dübois Ray— 
mond) oder fonft etwas zu vereinerleien. Die weitläuftige Erörte— 
rung, ob hiemit oder Damit? Fünnte uns an ſich intereffant ſeyn, 
wenn fie gründlich wäre, würde aber, wie immer die Entſchei— 
dung ausfällt, uns nicht von der einfachen Einſicht abführen: 
daß Doc eben Vibration nur Vibration, electriſche Strömung 
electriſche Strömung, Empfinden aber Empfinden ift. Abgefehen 
davon, daß wir auch vom Standpunkte des Verf. nicht einmal 
wirkliche Anſchaulichkeit im feiner inneren Elaftieität finden kön— 
nen — ein Mangel an Anſchaulichkeit, den ſich übrigens. Die 
Phnfifer überhaupt müſſen vorwerfen laſſen, Da fie, nachdem fie 
es aufgegeben haben, alle Zuftände und Vorgänge im der Ma- 
terie al8 neue Stoffe, Imponderabilien, Fluida zu betrachten, 
fie num unter den allgemeinen Begriff dev Schwingung, Wellen- 
bewegung, furz einer Ortsveränderung bringen, um nur, da fie 
freilich außer Materie num doch noch etmas, die Bewegung, 
anerfennen müſſen, wenigjtens Darüber hinaus nur ja nichts 
weiter zu ftatuiven, weil fie fonjt allerdings nicht die Freude 
hätten, zu fagen: wir haben das erklärt, d. h. ftatt deſſen etwas 
anderes eingefchoben, d. h. es weg erklärt. — Und was follen 
wir nun weiter dem Verf. in „das Bewußtjeyn als eine durch 


den Bau des Gehirns bewirkte Qualität“ (©. 26) oder etwa 


in den (logischen) Schluß als phyſikaliſche Nefultante der beiden 
Prämiffen, d. h. zweier Gehirnaffectionen — u. ſ. w. folgen! 
Daß dem Verf. von feinem Standpunkte der Bereinerleiung 
nichts anderes übrigbleibt, wiſſen wir worher; wir willen aber 
auch vorher, dar diefe Vereinerleiung eben nur für feinen Stand— 
punft Bedeutung hat. Im feiner „Naturphilofophie‘, die als 
zweiter Theil auf die „Pſychologie“ folgt, gehört der Verf. zu 
den Kühnften unter ven Kühnften; denn er lehrt nicht nur Die 
„Ewigkeit der chemifchen Grumpftoffe und des Raumes“, ſon— 
dern auch Ewigkeit der Himmelsförper, der Erve, der Kryſtall— 
formen und Organismen, ja auch „verfchtevene Menſchenraſſen 
müffen von Emigfeit her beſtanden haben“ (©, 177). Ganz 
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recht, denn der Materialift, da er doch zur Erklärung alles 
Seyenven und Gefchehenven nichts al8 die fid) bewegende Ma- 
terie hat, muß alles wirkliche Gefchehen und Entftehen auf ir— 
gend eine Art los werden: entweder ift Die Menjchheit ewig, 
oder es find wenigftens die Keime des menjchlichen Organis— 
mus ewig gewejen, oder dev Menſch ift zwar (die befannte von 
Dfen erneuerte Vorftellung) aus dem Meerihlamm entitanden, 
aber dann ift er freilich nichts weiter, als eigenthümlich zufam- 
menrgeballter Meerichlamm; damit er Menſch jey, wiirde es doch 
immer eines ſchöpferiſchen Acts bedürfen. 

Mir kommen auf das mehrfach Bemerkte zurüd. Die 
Grundlage in allen diefen Irrſalen ift das Erklärenwollen, das 
heißt: das Zurücführen eines worgefundenen Cigenthümlichen 
auf irgend etwas anderes, entweder ganz anderes, oder. abjtraf- 
teres, leereres, wodurch man denn, ftatt anzuerkennen und jo 
wahrhaft zu erkennen, nur das zu Erfennende des Inhalts 
entleert, weg erklärt, und wodurch man gemöthigt ift, das Weg: 
erflärte denn doch nachträglich, jo weit man es anerfennen will, 
wieder in das Untergefchobene hinein zu ſchieben. Die ſich be- 
wegende Materie erklärt gar nichts, und was der Materialift 
num doch anerfennen will, das muß er nachträglich in ihren 
Begriff hinein ſchieben, wodurch er aber zeigt daß feine ganze 
Lehre ein Unfinn war. Das gilt aber nicht vom Mlaterialis- 
mus allein, fondern von aller Philofophie und Lehre, die aus 
einer exften leeren Urfache das Volle und Reiche erklären will. 
Schon Carteſius hat den einfach eimleuchtenden Sat ausge— 
ſprochen: was irgend an Wirklichkeit und Vollkommenheit in 
einem Dinge ift, das muß formaliter oder eminenter in ber 
erften Urfache Des Dinges fein. Trendelenburg hat in einer 
Abhandlung „über ven letzten Unterfchied ver philoſophiſchen 
Syſteme“ (Denkſchriften ver Königl. Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten 1847) ausgeführt: wie der Grundgegenſatz aller Syſteme 
der zwifchen materialiftiicher und teleologisher Auffaffung ſey. 
(Vergl. auh: Spinozas Grundgedanfe und deſſen Erfolg, won 
demſelben Verfaſſer Berlin 1850). Das heift, wenn wir e8 
recht verftehen: die Menſchen wollen entweder das was ift, aus 
irgend etwas nod nit Das Ganze eminenter Enthaltendem 
erklären — dann aber kommen fie zu nichts, oder zu was fie 
fommen das erjchleichen fie nur; oder aber fie jeßen in vie 
erfte Urjache alles das was ift ſchon als eminenter enthalten, 
das heißt aber (fofern es ganz und ehrlich gefchieht) : fie erken— 
nen als erfte Urſache den fchaffenden Gott, in deſſen Willen 
und ewigem Rathſchluſſe alles eminenter ift, und nur darum 
werden, fein, gefhehen fan. So viel einer in der Welt als 
wirklich anerfennen will, fo viel muß er im feinen Gottesbegriff 
hinein legen. Will eimer nichts weiter als Materie anerkennen, 


nun dann ift ihm die Materie Gott (er mag dies nun fo aus— 
drucken, ober er mag vorziehen zu jagen: 


es giebt feinen Gott 
ſondern nur Materie), aber er bringt es auch zur feiner Welt, 
oder höchſtens durch Erſchleichung zu einer Welt ohne Geift 
und Perfönlichteit. Darum handelt es ſich, und das iſt auch 
in den Beſtrebungen der neueren Philoſophie der Grundzug: 
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dem Materialismus entgegen, oder vielmehr dem Nihilismus 
entgegen — und dazu gehört alle Philoſophie die von einem 
erſten Leeren zum Vollen gelangen will, mag ſie dies erſte Leere 
als Materie oder als Sein oder als Nichts oder ſonſt wie 
bezeichnen, und mag ſie, von dieſem Leeren fortſchweifend, nach— 
träglich und durch Subreption eine halbe, oder eine ganze 
Welt, eine blos ſinnliche oder auch eine Welt des Geiſtes an— 
erkennen — dahin, ſagen wir, gehen die Beſtrebungen der 
neueren Philoſophie, dieſem vielgeſtaltigen Nihilismus entgegen 
den — Theismus zu ſetzen. Aber auch der Theismus iſt noch 
nichts werth, wenn er nur von einem abſtrakten Gottesbegriffe 
ausginge. Nur die Anerkennung des Gottes, der in ſich Per— 
ſönlichkeit und Welt iſt, nämlich eine Welt perſönlichen Lebens 
durch die Liebe zwiſchen Vater und Sohn im heiligen Geiſte — 
nur dieſe Anerkennung macht es möglich, auch die Welt anzu— 
erkennen, die er geſchaffen hat, als Welt die erfüllt iſt nicht nur 
von aller Mannichfaltigkeit natürlichen Seins, ſondern auch 
ſeeliſchen Lebens, Bewußtſeins, Selbſtbewußtſeins, Gottesbe— 
wußtſeins, Glaubens und Lebens in Gott. So viel einer von 
alle dem thatſächlich erlebt, ſo weit gewinnt ihm auch ſeine Er— 
kenntniß Gottes an Inhalt. Erleben kann es jeder der will, 
wer aber nicht will, dem kann es freilich auch nicht bewieſen 
werden — es iſt ihm eine Thorheit. 


H. D n. 


Die Heiligkeit und Unlöslichkeit der Ehe und 
die ſich daraus ergebenden Verpflichtungen 
für die Kirche und ihre Diener. 

Zweiter Artikel. 


Wir haben uns im erſten Artikel die pfarramtlichen Ver— 
pflichtungen vergegenwärtigt, welche, bereits jenſeit des Kirchen— 
tages und dieſſeit der Gewährung ſeiner vollberechtigten An— 
träge, in Betreff der Trauung Geſchiedner auf Grund des 
göttlichen Worts und der evangeliſchen Kirchenordnung feſtſte— 
hen, und treu ins Auge und Herz zu faſſen find. 

Nun aber ergiebt fih unmittelbar, ift die Ehe in Bezug 
auf ihren Ausgang eine heilige, unauflöslihe Berbindung, 
jo kann fie dieß nicht minder in Hinficht ihres Anfangs, ihrer 
Schliefung und Führung feyn. Das Wort: „was Gott 
zufammenfügt, joll der Menſch nicht ſcheiden!“ Hat offenbar 
feine Grundlage im erften Öliede; das andere verliert feine 
Bedeutung, wenn e8 mit jenem feine Wahrheit hat. Die 
Scheidung einer in ihrem Anfange nichtigen, entſchieden faulen, 
chriſtlich haltloſen Ehe kann zwar noch, um andrer Ehen willen, 
aus dem Geſichtspunkt der kirchlichen Disziplin und der Staats- 
polizei verfagt werden: aber es würde Hläglic) mit ven ‘ 
amt ftehen, wollten wir einzig mit der Strenge dieſer Diszʒi plin 
unſer Gewiſſen decken, und ſo in Betreff des Anf 
der Schließung der Ehen unbeſorgt ſeyn! So liefe 
Verfahren auf einen leeren Formalismus hinaus, 
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ſchon durch eine göttliche Ordnung geftüst, zu der Treue eines 
Diener Chrifti in Hinficht der Che verhielte, wie ber eitle 
Phariſaismus zu der Fülle des Geſetzes Gottes. 

Die Strenge, der von Heren erforberte Ernft in Betreff 
der Scheidung der Ehen führt unmittelbar zu der pfarramtlichen 
Treue in Hinfiht des Anfangs und der Schließung verfel- 
ben zurüd. Es wäre ſchlechterdings verkehrt, unmethodiſch und 
unzuläffig, wenn die Kiche und ihre Diener in Bezug auf den 
Ausgang der Ehen ihre unzweifelhaften Verpflichtungen mit 
vollem Ernſt erkennen, in Bezug auf die Ehen ſelbſt aber, 
auf Werden und ihre Führung, feine entſprechenden Ver— 
pflihtungen anerkennen wollten, Die nad) der einen Seite hin 
auf unumftöglihen Grundlagen ruhenden Verpflichtungen haben 
Diejenigen in Betreff der pofitiven Pflege der werbenden und 
gewordenen Ehe zur Borausfegung. So ernft und entjchieden 
fid) die Kicche in Betreff der Scheidung "gebunden erfennt: jo 
treu und lebendig jollen die Diener der Kirche ihre Aufgabe in 
Hinfiht der Leitung des Anfangs und der Führung der Chen 
auffaſſen. Diefe allein wird den Schein der Härte und des 
Kigorismus mildern, und bier ift ein weites, grünes 
Feld für die Wirkſamkeit der Liebe und Treue der 
Diener Chriſti! Dort galt e8, das Band der in Gott ge- 
ſchloſſnen, kirchlich verfiegelten Ehe auch dann noch für heilig 
und unantaſtbar zu erklären, wenn die Ehe ſelbſt durch Sünde 
und Untreue gefährdet, vielleicht ſchon in hohem Grade enthei— 
ligt war; hier gilt es, der Entheiligung zuvorkommen, den Se— 
gen der Ehe ſelbſt pflanzen und jo die Scheidung unmöglich machen. 

Es ift nicht die Abficht, hier das weitgreifende Kapitel won 
der „georoneten Entwidelung dev Ehe“, von den Dbliegenheiten 
der Kirche und des ihr verbundenen Staats, der Scheidung 
der Ehen durch entſprechende Anoronungen in Hinficht ihrer 
Schliegung und Führung zuvorzufommen, überhaupt abzuhan- 
deln. Nur die Verpflichtungen des Pfarramts, und un- 
ter diefen auch nur die nächftliegenden; oder wenn man lieber 
will, die bedeutſamſten Berechtigungen, die nutzbarſten Gelegen- 
heiten möchten wir zur Sprache bringen, welche pfarramtlich 
ins Auge zu faflen find, um durch entfprechende Einwirkung 
auf ven Anfang und Fortgang der Ehe einen geſegneten Aus- 
gang zu bedingen, die Scheidung jo viel möglich auszuſchließen, 
unmöglich zu machen. 

Was zuerft die Verhinderung der Scheidung durch entjpre- 
ende Bedingungen zur. Schließung einer kirchlich und 
- bürgerlich gültigen Ehe betrifft, jo hat e& daran von den älte- 

ften Zeiten an nicht gefehlt. Das ift die Bezeugung der Kirche 
und der chriſtlichen Staaten, daß, um das Band ver Ehe für 
unmlbslich zu erklären, Anfang und Schliefung derſelben noth— 
yendig in gejeglich bevingter Ordnung geſchehen müfje. Chen, 
welche im Widerſpruch mit biefen gejetlihen Bebingungen ge- 


ſchloſſen werben, find im nicht wenigen Fällen durch ſich ſelbſt 
und vor aller Scheidung nichtig. Namentlich war es die Kirche, 
welche es ſich noch da, wo die bürgerlichen Bedingungen zur 
Schließung der Ehe unzureichend erſchienen, um ihren chriſt⸗ 
lichen Charakter ſicher zu ftellen, und das „Was Gott zuſam⸗ 
menfügt“ irgend auf ſo geſchloſſene Ehen in Anwendung zu 
bringen, ſelbſtſtändig vorbehielt, über die kirchliche Zuläſſigkeit 
der Ehen zu entſcheiden. In dieſem Sinne bezeugt ſchon Igna— 
tius (ep. ad Polyc. IL. 5): „Es ziemt denen, welche zur Ehe 
ſchreiten, unter Beirath des Biſchofs das Band zu knüpfen, da— 
mit die Ehe nach dem Willen des Herrn und nicht nach fleiſch— 
lichen Antrieben geſchehe, alles zum Ehre Gottes gereiche.“ 
Chen, welche ganz außer dem Bereich der kirchlichen Zuläſſig— 
keit lagen, erlangten nicht allein nicht die kirchliche Anerken— 
nung, ſondern wurden oft mit nachdrücklichen Disciplinarſtrafen 
belegt *) 

Es kann alſo überall nur das Maaß und der Um— 
fang dieſer Bedingungen zur Schließung der Ehen fraglich 
ſeyn, wenn die Ausſprüche des Herrn und die Strenge der 
kirchlichen Disciplin in Betreff der Scheidung ihre volle An— 
wendung darauf erleiden ſoll. Nun wird ſich bei näherer Be— 
trachtung leicht ergeben, daß das jetzt gültige Eherecht in Betreff 
der Bedingungen zur Schließung der Ehe vielfach ebenſo lax 
erſcheint, als in Hinficht der gefetlich anerkannten Scheivungs- 
gründe; nicht minder: daß die pfarramtliche Praxis e8 mit den 
Vorbedingungen zur Schliegung der Ehen häufig nicht ernfter 
nimmt, als in Hinficht der Scheidung. 

Aber in Betreff der Schärfung der allgemeinen gefeßlichen 
Beſtimmungen für die Schliefung der Ehen walten vielfach die 
größeften Schwierigfeiten ob. Jeder weitere Schritt der Gefek- 
gebung zur Erſchwerung der Bedingungen zur Eingehung der 
Ehe, jo wünſchenswerth fie in Firchlicher Hinficht erfcheinen 
möchte, führt zugleich die Nothwendigfeit der Einführung der 
Civilehe, die Vermehrung der auferehelihen Ausſchweifung und 
des Konfubinats näher herbei, oder e8 würde, um diefe Folge 
zu vermeiden, eine Blüthe der allgemeinen GSittlichfeit, eine 
Macht und Energie der Disciplinarordnung erforderlid ſeyn, 
welche feine Geſetzgebung, am wenigjten in ver Gegenwart, fo- 
fort herworzurufen vermag. 

Wir verfagen uns deshalb, die gejeglichen Bedingungen 
zuv Schliefung der Ehe an diefer Stelle weiter zur Sprache 
zu bringen, um uns alsbald zu derjenigen Ihätigfeit zu wen- 
den, welche Die treue Berwaltung des Pfarramts in diefer Hin- 
fiht aud unter den gegebenen Berhältnifjen zu üben 
berechtigt. und verpflichtet ift. 


*) Bergl. Auguſti Denkwürdigk. Bd. 9. S. 257 ff. 287 ff. 
Bingham origin. IX. ©. 289 ff. ; 
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Wir haben alfo zuerst die Thätigfeit zur Leitung ber 
erft zu ſchließenden Ehen bis zur Trauung ind Auge zu 
faffen, darnach die Leitung und Pflege der gejchloffe- 
nen Ehen. 

In erſterer Hinficht ift es unzweifelhaft die Aufgabe ber 
Kirche und des Pfarramts: aus allem Vermögen dahin zu wir- 
ten, daß das „Was Gott zuſammenfügt“ in Anfehung dev kirch— 
lich gefchloffenen Ehen eine Wahrheit ſey. Dies fett eine leben— 
dige Mitwirkung des Pfarramts vor Schliefung, eine Lei— 
tung der werdenden Ehe in foweit voraus, ‚daß die Kirche 
verfichert fey, daß es dem zu trauenden Paaren nicht an ven 
Grundbedingungen zur Schliefung und Führung einer chrift- 
lichen Ehe fehle. *) Daß dies durch bloße Wahrnehmung ber 
Beringungen dev bürgerlichen Geſetzgebung zur Schließung einer 
Ehe in feiner Weife erreicht werde, leuchtet bei dem erſten Blick 
auf jene Bedingungen, nad) dem erften Jahre des verwalteten 
Pfarramts, ein. 

Und doch ift der gewühnliche Fall, daß fich die bereits 
verlobten Paare erſt melden, wenn alle Berabredungen getroffen 
find, das Verlöbniß vielleicht ſchon in bindender Weiſe gefchloffen 
ift, und nichts weiter nachgeſucht wird, als die kirchliche Pro— 
Mamation und Trauung. Da zeigt fih nun häufig, Daß alle 
Borbedingungen fehlen, welche die Schließung einer chriftlichen, 
oder auch nur einer im gemeinften, Sinne glüdlichen Ehe in 
Ausficht ftellen. Vielleicht das grade Gegentheil findet ftatt; 
es melden ſich Paare, die nach allen äußeren und inneren Um— 
ſtänden das völlige und ſchleunige Mißrathen dev Ehe voraus— 
jehen Kafjen, und dennoch jollen wir, und wohl ohne allen Auf- 
ſchub! proflamiven und kopuliven, das unverkennbar ſich Wider: 
ſprechende fiir „von Gott zufammengefügt“ und unlöslich wer- 
bunden erklären. Heut meldet fich eine wollüftige Alte, die in 
früherer Ehe bereits acht Kinder geboren, mit einem jungen 
Manne, der fieben Jahre lang in ihrem Haufe gedient und um 
eine ihrer Töchter geworben, bis es der Mutter gelang, ven 
Bräutigam der Tochter abwendig zu machen und fir ſich zur 
gewinnen, Der Auf der Alten iſt überdies jo übel, fie hat den 
jungen Mann, der unter der Hälfte ihrer Jahre fteht, jo aus 
genfcheinlich werblendet und bethört, daß es unmöglich ift, an 
dem gänzlichen Miplingen einer Ehe zu zweifeln, die wir unter 
gerechtem Spott der Gemeinde proklamiren follen, 

Geftern erſt war ein Alter won 58 mit einem Mägdlein 
von 16 Jahren eingetreten, um das Aufgebot nachzuſuchen. 
Wir waren umterrichtet, welche Berjpredhungen und Drohungen 
angewendet worben, um das ımerfahrene Kind dahin zu brin— 
gen, fi) den Gelüften des Werbers zu opfern, dem ungeftiimen 
Andringen dev Angehörigen nachzugeben. Aber es war ihnen 
dod) gelungen, ſich des armen Kindes fo weit zu bemeiftern, 
daß es wieverholt erklärt, mit freier Zuſtimmung fein Jawort 
zu geben, Und wie viel Fälle könnten noch bezeichnet werden, 


Y 5 * 
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de angef. Ausfpruch des Ignatius, 
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die täglich vorkommen, bei denen bie kirchliche Kopulation nach— 
gefucht wird, die kaum verfagt werben kann, obſchon die Braut- 
paare jedes Merkmal bes chriftlichen Charakters ihres Vorha— 
bens gänzlich verleugnen ! 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Ein Fragment aus einem ungedruckten Vortrage über 
dad Leben J. G. Müllers, Dr. der Theol,, Prof, 
und Oberfehulherr in Schaffhanfen. 


Mitgetheilt von Antiftes Dr. der Theol, Kirchhofer. 


Im die beften Jahre feines Lebens fielen nod einige Kirchliche 
Ereigniffe im Baterlande, die Müllern lebhaft intereffirten und bei 
denen fein Haver, durch Studien gebilveter, auf das Eine Nothwen- 
dige unverrückt gewandter Geift fi) aufs Neue beurkundete. 

Das erfte Ereigniß ift der Aufenthalt der Frau v. Krüdener in 
der Nähe von Schaffhaujen. Sie kam im Juli 1817 nach Lotftetten 
mit einem guoßen Gefolge von Auswanderern, und begleitet von ihrer 
Schwiegertochter, der Frau v. Barkheim, dem Herrn Empeytaz 
und Kellner. Welch’ ein großes Aufjehen fie machte, welch? Zulauf 
nad) Yotftetten ſtrömte, wie durch ihre ernſten Zureden und gedrohten 
Strafgerichte Viele aus dem Schlaf der religibſen Gleichgültigkeit er— 
weckt wurden, wie fie ſelbſt den Kaiſer Alexander im bereits fchon 
angefangenem ernſteren Sinn befeſtigte, iſt bekannt genug. Die Ur— 
theile über ſie waren aber ſehr verſchieden, von den Einen wurde ſie 
fir eine Prophetin im eminenteſten Sinn gehalten und ihren Worten 
als Eingebungen des h. Geiftes unbedingt geglaubt, Andern galt fie 
als eine Schwärmerin, noch Anderen als Betrigerin. Die Menge 
Armer bei ihr, die fie täglich ſpeiſte, unter denen aber wiel fchlechtes 
Gefindel war, machte fie der Polizei verdächtig, welche fie überall ver- 
trieb, was fie zwar geduldig trug, ihr aber doch als eine Verfolgung 
der Wahrheit erſchien und Ankündigung von Gerichten über die 
Schweiz entlodte. In das Fremdenbuch am Nheinfall ſchrieb daher 
ihr exaltixtefter Anhänger Keller folgendes: „Heute beſuchte Frau 
von Krüdener, als fie ven Berfall der Menjchheit betrauerte und 
die Strafgerichte Gottes verkiindete, den Aheinfall 2c. 20.“ Die jon- 
derbarften, erſchreckendſten Gerüchte wurden herumgetragen, einige 
Seen hätten fi in Blut verwandelt u. dergl,, was auf die Phantafie 
per Frauen bejonders heftig wirkte. Müller befuchte fie in Lotftetten. 
Ich laſſe ihm hierüber ſelbſt erzählen: „Schon feit 10 Tagen ift fie 
da und Hat täglich ungeheuren Zulauf. Die Urtheile find, wie natür— 
lich, ſehr verſchieden. Auf mande Gemiüther, denen man es nicht 
zutrauen möchte, hat fie tief gewirkt. Geftern ging ich uch zu ihr. 
Ich ſchickte ihrem Begleiter Kellner (v. Braunſchweig) eine Karte zu 
und bald wurden wir zu ihr hinauf gerufen, wo wir ungefähr 13 
allein bei ihr waren. . Ehe fie am, fing Kellner gl 
den Zeichen dev Zeit zur unterhalten, mit viel Leichte 
Unfenntniß der Sachen, wie mir ſcheint: daß die je ige 
fleden eine ſichelförmige Geftalt haben, daß man (ein € 
ihm das gelagt,) das Meer nicht mehr befahren könne, wei 
netnadel nicht mehr fiher jey, von einer großem Hihe er © 
daß die Gletſcher Herabrutichen, von den Ueberſchwemmung 
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Bald kam Frau v. Krüdener, eine ältliche Frau, 62 Bahr alt, 
von geiftvollen, zarten Gefichtsziigen, großen hochgewölbten blauen 
Augen, eine in meinen Augen ernfte ehrwürdige Geftalt. Sie fuhr 
in Kellner's Gefpräd fort. Und gleic) ihr erfter Satz frappirte mich: 
„Antichriſtiſche Geſinnungen ſeyen bei einzelnen immer geweſen; aber 
nie haben die Geſetze ſelbſt ſich ſo antichriſtiſch ausgeſprochen, wie jetzt. 
Das Evangelium gebiete, daß man ſich der Armen annehmen, Kranke 
verpflegen, Fremde beherbergen ſoll u. ſ. f. Das habe fie gethan, 
und werde dafür von den Polizeien allenthalben verfolgt, und mit 
Haſchern zum Laude hinausgeführt, (wie ihr zu Luzern und Zürich 
geſchah); Geſetze würden gemacht und durch Strafen gehandhabt, wo— 
duch Almoſen, Beherbergung ꝛc. verboten wülrden ꝛc. ꝛe., mb jo ſey 
in den Polizeigeſetzen üÜberhaupt viel Antichriſtiſches. (Geſetze gegen 
den Gaſſenbettel find aber doch vorlängſt ſchon gemacht worden.) Da— 
rum ſeyen Strafgerichte unausweislich. Alles laſſe ſich in der Welt 
dazu au. Das Boll Gottes werde gerettet werden. Schon ſey ber 
Ort ihrer Pettung auserfehen; Gott habe Alexander den Kaukaſus 
gegeben, (Hier fchien fie mir in's Faſeln zu gerathen.) Dies Gebirge 
babe Schnee auf feinen Höhen, jonnebeftrahlte Felſen, zu feinen 
Füßen den Mond, das Türkliſche Reich. (Hier ift auch Zerduſchts 
Albordi.) 

Sie hat noch die veligidfen Formen ihrer Jugend, und nannte 
oft Dem breteinigen Gott, V. ©. u. G. Einmal fagte fie: man milffe 
Bater, Sohn und Geift in Jeſu Chrifto anbeten. 

Der Broteftantisnus, wie er jeßt jey, habe nichts mehr vom 
Geift des Chriftenthums, der Katholicismus ſey geiftlofe Form; es 
müffe eine neue reinchriſtliche Kirche entftehen, 

Der Antichrift werde als Menſch ericheinen (in carne). Sie 
ſchien mir Bonaparte darunter zu verftehen, und fagte einmal; er 
iſt Schon abgefegelt, ich weiß es. Die Berfolgungen dev Chriften 
wilrden bald angehen. 

Bald anfangs des Geſprächs merkte ich, Daß ihre Ideen wie an 
einem Faden abgejponmen wirben, und wenn ich fie unterbrady, konnte 

fie ihn Ba wieder leicht aufnehmen. Auch meinte id) zu— 
weilen etwas radolirende Geſchwätzigleit zu bemerken; fie hat zu wenig 
logiſche Orduung und kommt von einem auf's andere, Ich fuchte oft 
mit einigem Widerſpruch dazwiſchen zu kommen, oft aber bat fie mich, 
ich folle fie noch) eine Weile fortreden laſſen. Doc gelang es mir 
einigemal. Es ſchien mir etwa auch; fie laſſe ſich nicht gern in ihren 

. mm einmal firen Ideen über Die nächfte Zukunft foren, welches in 

ihrer Lage begveiflich ift. Auch bemerkte ich bei ihr jene Leichtgläubig— 
Feit, allerlei Nachrichten wilig anzunehmen, bie ihre Erwartungen zu 

vbeſtätigen ſchieuen — bie ein eigenthlimficher Charalterzug vieler from— 
men Menſchen dieſer Art (auch Stillings und des guten Pfenningers) 
iſt und war, Kellner führt ihr, glaube ich, am meiſten dergl. zu— 
Dieſer ſcheint mir etwas wahrhaft ſchwärmeriſches zu haben. 

Kellner betet in den Verſammlungen gewöhnlich am Ende zur 
sa aria. Hierlber ſuchte id) Gelegenheit mit ihr zu reben, 
ihrte die Stelle an: „von nun an werben mich felig preifen 26.” 
N ige Bee, wie wahrſcheinlich ihre Furbitte ſey, 20.5 ich: 


Sie ſprach von einem geheimen Sinn der Bibel und 
bination verſchiedener Lehren dieſer heraus gebracht mer- 
: daß ih mid vom Wort nicht abtreiben laſſen wolle, 


* ſchien Damit zufrieden und nahm herzlichen Abſchied von uns allen.“ 
der me "alhoiffend ift, allein Berheißungen ber Erhörung 
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und man freilich durch gewagte Confequenzen manches in die Bibel 
hinein und heraus bringen künme. Sie: es ſey jetzt zu weitläufig 
dariiber zu fprechen, wir würden uns wohl wieberfehen, und da wolle 
fie mir's erllären. Ich file mich bleibe beim Wort, 


Nun aber, abgefondert von biefen Schwärmereien, wie fie mir 
größtentheils vorkommen, fpricht fie ſehr ſchön mit unverfennbarem 
Gefühl der Wahrheit, mit innigfter Herzenswärme von dem einigen 
Grund der Seligfeit, ver Lehre vom Kreuz und ber Verſöhnung Jeſu. 
Da iſt fie wahrhaft erweckt, und von Dank, Liebe, Demuth, Zerknir— 
hung und völliger Hingebung an Jeſum durchdrungen. Durch 
tauſend Tode alles deſſen, was ihr in der Welt lieb war, durch die 
ſchwerſten Religlonskämpfe habe fie dev HErr, fie, ein armes, ſchwaches 
Weib, ſo weit gefllhrt. Und nun achte ſie die ſchwerſten Entbehrun— 
gen, Schmach und Verfolgung nicht, ja würde jeden Augenblick mit 
Freuden auf dem Schaffot fiir ihm ſterben. Wir ſollen ja nicht glau— 
ben, baß wahre Ehriften ohne Verfolgung ſeyn innen. Sie wilnfche, 
daß wir alfe fo glücklich werden mögen, wie fie fich, aller Leiden un— 
geachtet, in ihrem Inmerften fühle. Mit innigfter Liebe ſprach fie das 
und (in einem Vortrag an bie ganze Berfammlung) nod manches 4, 
ſehr Schöne, reinchriſtliche, das alle guten Herzen tief, wiele bis zu I >. 
TIhränen rilhrte. „Wir laboriven alle (fagte fie einmal), jeder a ur 8 
ner beſonderen Krankheit, und alſo laßt uns Nachſicht auch 
unfere Feinde haben, und wenn man ums verfolgt und fchmäht he ” 
befeibigt, jo laßt uns Doch nicht gleich auf die fchlimmften Uxfachen 
vathen, ſondern vielmehr alles fo milde wie möglich entichuldigen.“ 

Ihre ſehr liebenswürdige Tochter, die junge Frau von Bark— 
heim konnte ich leider nicht Sprechen. Aber was fie der jungen Frau 
von Mandach fagte, gab mir einen fröhlichen Bid in ihre Seele; fie 
fagte ihr nämlich, als den Ausdruck ihres Gefühle, das ganze eb: 
Ich habe nun den Grund gefunden, der meinen Anfer 
ewig hält! D eine Seele, in ber dieſes Gefühl Tebt, ift ein hei- 
figes, feliges Wefen!! 

Sonderbar, während ber Unterredung mit der Mutter im Zim— 
mer flihfte id) mein Herz gar nie erwärmt — ja oft machte mir Die 
Wortmenge Langeweile, Etwas mehr beim Vortrag in der Verſamm— 
fung, wo fie freilich mit einer unbeſchreiblichen Herzlichkeit, mit mütter— 
lich- andringender Zärtlichfeit zwar eben bie alleveinfachften (wie ich 
fie gerne habe) aber bewährteften Lehren und Ermahnungen gab. Die 
geipannte Neugier und bev Lärm im Haufe mochten mit eine Urfache 
Davon geweſen feyn — aber leider am meiften, daß biefer lebendige 
Glaube, dieſer felige Friebe mit Gott in Chriſto — noch nicht in, 
mir ift! ' 

Das muß ich fagen, daß der Geift dev Brüdergemeinde mid) 
doch immer noch weit mehr anfpricht; ex ift einfacher und bleibt — 
fern von Spelulationen — beim Wefentlihen. — Am Schluß ſagte 
ic) ihr: Ich freue mich, daß wir in der Hauptſache einig find, daß 
nämlich bie Lehre von der Erlbſung das Fundament des Chriften- 
thums- und Chriftus der einzige Grund unferer GSeligfeit ſey; in 
anderm könne ich micht mit ihr einig ſeyn. Ich fähe dies nur fir Die 
Blätter de8 Baumes an — wenn nur ber Stamm geſund fey. Sie 


und er bliebafich nachher in feinem Urtheile über fie gleich, als eine 
Bertftinung, die unter göttlicher Leitung bie nach langen Heimfuchun- 
gen vorbereiteten Gemither aufnehmen und flir ein neues, geiftliches 


Man. 5 fhon aus biefer Erzählung, wie er fie beurtheilte, 
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Leben vorbereiten follte, bei der aber noch viel Eigenes, Menjchliches 
und Schwärmeriiches miteinfloß, was leicht auf gefährliche Abwege 
führen könnte. Mich dünkt, Müller hat das Nechte getroffen und 
der Erfolg betätigte es. Als fie ihre allgemeinere Sendung erfitllt, zog 
fie ſich zurück, ihre fpeciellen Weiffagungen bewährten fi nicht und 
fie ſtarb beinahe ganz vergefien. 
Ein zweites, mit dem vorigen zufammenhängendes Ereigniß wa— 
ven die veligidfen Bewegungen in Buch, Beggingenu a. O. 
(im 9.1818). Hier erichien er noch einmal, wiejo oftoorher, ala Wohlthäter 
feiner VBaterftadt durch) die weile Mäßigung, die er als Mitglied des Kiv- 
chenraths bewies, in welchem er beftändig einige geiftliche und weltliche 
Mitglieder, die jogar mit Erecntionstruppen in Buch einrüden und 
Abſetzungen vornehmen wollten, moberiren mußte. Die damals her- 
vortretenden Perjonen leben guößtentheils noch, wir felber haben bie 
Bewegungen entweder mit erlebt, oder doch mittelbar einen heilſamen 
Anftoß für unfer inneres Leben durch ihre Nachwirkungen empfangen, 
fo daß e8 meber ziemlich noch nothwendig ift, in den Detail einzu 
gehen, es mag an einigen allgemeinen Bemerkungen genügen. Wir 
wiffen, daß durch Die Predigten und die übrige jeeljorgerliche Thätig— 
4 feit unjers nunmehrigen ehrw. Herrn Antiftes (Spleiß, Antiftes gewor— 
Kur den nach Dr. Hurter's Austrit 1841, + 1854) zuerft im Buch umd 
4 ter einem Kreife von jeinen — in Schaffhauſen, beſonders 
Dun dann auch im einigen anderen Gemeinden Erweckungen ges 
ſchahen, durch die Viele von ihrem bisherigen Gottentfrembeten Leben 
oder wenigftens lauem Chriftenthum zu freudiger, unbebingter Hin- 
gabe an ven HErrn getrieben wurden, die ſich in Feftigfeit des Glau— 
bens, Liebe zum Nächften, fröhlicher Thätigkeit in dem Berufsgefchäfte 
offenbarte. Diefer Erſcheinungen freute fih Miller von Herzen; 
die Freudigkeit und innige Liebe der Erwedten zum Herrn beſchämte 
ihn und war ihm ſelbſt ein Antrieb, nach derſelben zu trachten; ex 
vieth daher, wenn fie nicht auf Separation, Seftiverei, Inſpiration 
u. dergl. fielen, fie nicht zu ftören und vor jeder Einmiſchung fich zu 
hüten. „Ich für mich, jagt ex, will mir immer merken, was Martin 
Bucer wo fagt: „Ego neminem damno in quo aliquid Christi 
invenio,“ und bitte Gott, daß er mich nie jo unglücklich werden Laffe, 
Das Wort feines Geiftes jemals oder irgendwo zu verfennen 
und dann es wohl gar anzufeinden; daß ich aber auch die Geifter 
prüfen lerne, und was an ihnen und ihren Wirkungen wahrhaft 
göttlich ift, oder blos ſchwärmeriſche Imaginations- Eraltation.“ Man 
möchte fi wundern, wie er zu folben Aeußerungen kam, während 
man eher Begrüßung des neuen Lebens mit unbejchränkter rende 
erwarten follte. Der Grund lag im einigen Beimiſchungen, die ihm 
die Freude trübten und anfangs Bejorgnijfe über möglihe Abwege 
einflößten. Es ftefften fih nämlich bei Erwachſenen und fogar bei 
Kindern in der Schule Convulfionen, Bußkampf genannt, ein, auf 
welche manche einen jo großen Werth legten, daß fie behaupteten, je- 
der MWievergeborne müffe ihn durchmachen, Andere grämten ſich ab, 
weil fie ihn noch nicht empfunden hatten und wollten ihn mit Gemalt 
erzwingen, das befannte Herzbüchlein fand Eingang und verwirrte die 
Phantaſie mit großfinnfihen Bildern, man jehnte fih nad Verfol— 
gungen; Einzelne geriethen in Gefahr des geiftlichen Stolzes und 
Sprachen hart ab über alle nicht ganz Gleichgeſinnte, Müller jelbft 


wurde verbächtigt, als wäre er eben Doch noch Fein ganz entjchiedener 
Geift, die Wiffenihaften wurden hevabgefett, fo daß einige ſtudirende 
Jünglinge eine Zeitlang den Geſchmack daran gänzlich file eine Kurze 
Zeit verloren — Alles Erſcheinungen, die fo Leicht im Gefolge von 
religiöfen Erweckungen geben. Bor dieſen fürchtete ſich Müller, 
Methodismus, Geiſttreibereien und noch ſchlimmere Auswülchſe konnten 
entſtehen, wenn Gott den Leitern nicht wahre Weisheit und Demuth 
ſchenlte. Müller gab ſich viel Mühe jenes zu verhindern, und fo 
wie er im den Behörden zur Mäßigung vieth, warnte ex die Erweckten, 
fie ſollten nicht äußere Erſcheinungen und Nebendinge, z. B. die Lehre 
dog 1000 jährigen Reich, fiir wichtiger halten, als fie find; wenn das 
erfte Freudenfeuer vorüber jey, daffelbe nicht wieder erzwingen wollen ; 
nicht jo viel ascetiiche Bücher und jo durch einander leſen; nicht 
Lehrer unter ihnen ſelbſt aufwerfen, welche die Bibel erklären wollen; 
fi nicht mit der Meinung, wir feyen im den letzten Zeiten und 
mit allerhand furdtbaren Erwartungen den Kopf groß machen, wel- 
ches der Anfang zu den gefährlichften Schwärmereien werben Fünne; 
alle mögliche BVBorficht anwenden, daß nicht Fremde, bie ſich fiir er- 
weckte Lehrer halten, einfchleichen, welche mit einer gewilfen Demuth, 
in ihren gemein bürgerlichen oder bäuerlichen Anfehen fich an ſolche 
Neuerwedte machen, ihr Vertrauen gewinnen, und unter dem Vorge— 
ben, „fie jeyen noch nicht genug erleuchtet,“ ihnen allerhand ſeltireriſche 
Ideen einflößen, endlich felbft gegen den Pfarrer Mißtrauen pflanzen, 
„Ich möchte meinen hiefigen erwedten Freundinnen, fchreibt er, ben 
Rath geben: Hütet Euch: 1) daß Ihr nicht von der Liebe weichet 
— durch ein ausfchließendes, feparatiftiiches Weſen, durch firenge Ur— 
theile gegen Andere, die nicht ganz folhe Sachen erfahren haben, mie 
Ihr; 2) daß Ihr bei der Einfalt bleibet — nicht immer nach neuen 
gnoſtiſchen und phyſiſch⸗metaphyſiſchen Ideen hafchet, die Ihr, wie fie 
Euer Lehrer im Kopf hat, nicht einmal verftehet; und 3) übet Euch 
täglich im Gehorfam — nicht feloft erdachten, fonbern ben näch— 
ften Pflichten, die das göttliche Gebot gebietet.” Zum Glück erfüllte 
fi) weber bie eine noch die andere Befürchtung, die Regierung er— 
fieß eine jehr weile Verordnung, in welcher fie der Sache ihren Gang 
lieg und nur zur Ordnung ermahnte; dadurch blieb Die Bewegung 
eine Kirchliche und Fam mit ihren gefegneten Früchten dev Kirche zu 
gut, während Berfolgung die Exrwedten aus ihr vertrieben haben 
würde, wie Dies im Jahre 1722 gefchehen ift, und das ganze Wert 
erwies fich wirklich in der Folge immer mehr als ein Werk Gottes, 
die Führer waren mit Weisheit und Demuth von oben begabt, bie 
Auswüchſe verihwanden größtentheils und ein neues geiftliches Leben 
und die Mittel, es immer wieder zu erwecken, waren ber bleibenbe 
Gewinn. Bibellektionen ftatt der Wochenprebigten, die Mitller ſchon 
20 Jahre vorher angerathen hatte, wurden eingeführt und fleißig be- 
fucht, die Geiftlihen verwalteten mit mehr Ernſt, Fleiß und Ge: 
wiffenhaftigfeit ihr Ant; ſelbſt Diejenigen, welche nicht Freunde ber 
Erwedungen waren, gewannen, inbem fie tiefer ins Pofitive bes 
Chriſtenthums hineingehen mußten, wenn fie ihre Zuhörer befriedigen 
wollten, die Religion gewann neues Intereffe, die Mo hität befferte 
fi bei den Erweckten; die religiöfen Bewegungen Eh 
Worte ald eine ——— Epoche unſerer vaterlä 
zeichnet werden. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 
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Die Heiligkeit und Unlöslichkeit der Ehe und 
Die fich daraus ergebenden Verpflichtungen 
für die Kirche und ihre Diener. 


Bweiter Artikel, (RBortfekung.) 


Sollten wir deshalb etwa den Anſpruch machen, daß ein 
irgend melcher Beirath des Pfarramt? vor, eine amtliche Mit 
wirkung bei der Verlobung vorgefchrieben werbe? Wir ant- 
worten entfchieven: Nein, weil die Maßregel faft nach allen 
Geiten hin unausführbar und zugleich unwirkſam ſeyn würde. 
In feinem Falle wide ver Pfarrer, falls er nicht das Ver— 
trauen der Betheiligten hat, ihr Beſtes zu berathen, es verhin 
bern fünnen, daß jene fi), bevor fie ihn zugiehen, im Stillen 
einigen. So würde ſich in ben meiften Fällen aus der Ein- 
richtung nichts ergeben, als daß der Pfarrer eine leere Geremo- 
nie mehr zu werrichten hätte. 

Ganz anders ftellt ſich die Sache, wenn es ber Amtotreue 
des Pfarrers gelingt, es dahin zu bringen, daß ſein Beirath 
und Mitwirlung vor und bei dem Verlöbniß aus freiem Ver— 
trauen und eignem Anliegen der Betheiligten in Anſpruch ge- 


nommen wird. Hierauf wird er denn auch mit allem Fleiß fein 


Augenmerk zu richten haben, und er wird dieſes Ziel am erften 
und fchönften erreichen, wenn ex weniger direlt Darauf ausgeht, 
als indem er fich durch feine gefammte Thätigfeit als Pfarrer 
und Seelſorger Liebe und Vertrauen der Gemeinde gewinnt, 
So wird die Stimme hriftlicher Weisheit und Erfahrung leicht 
Gehör finden bei feinen Pfarrfinvern, die einen fo wichtigen 
Schritt nicht gern ohne Nath und Zuſtimmung ihres geiftlichen 
Freundes und Führers thun möchten, währen im anderen Falle 
unerwünfchter Math und Warnung felten Eingang finden, meift 
mit Mißtrauen aufgenommen, oft mit Unwillen zurlicgewiefen 
werben, 

Ohne Zweifel hat mancher Pfarrer im diefer Hinficht bei 
einer längeren, treuen Wirkſamkeit die erfrenfichften Erfahrungen 
——— nicht allein in einzelnen Fällen ſegensreich auf die erſt 


3 f ı Verlöbniffe einzuwirken, ſondern auch die Her- 
„fe ing eimer ebenfo freien als feften Firchlichen Sitte zu be- 
mi fen, wonach bie Mitwirkung ber Kirche und des Pfarramts 


en in dieſer Hinficht in Anſpruch genommen wird. In dem 


‚ die 


Wohlgefinnten in der Gemeinde leicht dem gegebenen 
nachfolgen, bis dann auch andere, Schon um der Ehre und des 
zu hoffenden Gedeihens der Ehe willen, ſich der fi) bildenden 


Beiſpiel 


Sitte anſchließen. Nun treten zu dem amtlichen Ernſt die freien 
Beziehungen der Liebe und des Zutrauens hinzu; man kann 
bei dem * manches wirkſame Wort reden, welches am 
Altar feing fo geeignete Stätte findet, auf manches Verhältniß 
——— und nachdem alles mit Liebe und Ernſt 
beſprochen, was heilſam erſcheint, das Paar unter Gebet und 
Handauflegung bei ihrem klluftigen Hausaltar vorläufig ein— 
fegnen *), und bie Verlobten vor allem zu einer frommen 
und verfländigen Benutzung der Zwifchenzeit bis zur 
Trauung anleiten, wie fie durch tägliches Gebet und Lefen 
beftimmter Schriftabfehnitte, einfam oder gemeinfam, und 
jonft fich vorbereiten und der Stunde der kirchlichen Befiege- 
hung ihres Bundes entgegengehen mögen. So kann fehr leicht 
Ihon das Verlöbniß fir die Herzensverbindung des Paares mit 
ben Geifllichen, mit der Stieche und mit ben Herrn einen höchſt 
gefegneten Grund legen, tiber dem ſich das Glüd einer hriftlich 
gedeihenden Ehe erbaut, 


Was aber bleibt zu thun, wenn bie Anmeldung bes 
verlobten Paares zur Proflamation pas erfte ift, wozu 
bie Thätigfeit des Pfarrers in Anfprud genommen wird? “Die 
Aufgabe iſt unzweifelhaft, daß der letztere in dieſem Falle won 
dem  fittlichen und chriftlichen Charalter der Verlobten, ihres 
Verlöbniffes und Vorhabens, recht eingehend Keuntniß nehme, 
und nad Befund als ein treuer Seelſorger verfahre, Die Lö— 
fung dieſer Aufgabe umfaßt freilich wiel, 
Fällen großen Schwierigkeiten, fo daß es unbillig wäre, won 
dem einzelnen Pfarrer mehr, als das treue Bemühen zu forbern. 

Leider aber dilften es nicht wenige ſeyn, vielleicht auch 
unter den Gläubigen! die ſich kaum der Aufgabe bewußt ge» 
worben, und fehr wiele, bie dev umnverfennbaren Schwierigfeiten 
wegen die Loſung einfach auf ſich beruhen Laffen, 

Eine ſehr große Anzahl von Geiftlichen beſchränkt ſich wohl 

*) Es darf dies, falls die Bezeichnung bevenflich erſchiene, im— 
merhin in dem Sinne werflanben werben, in welchem es auch ben 
Eltern und jebem theilnehmenden Freunde zufteht, bie Hände fegnend 
auf das Paar zu legen. 


unterliegt im wielen 


— ge 
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darauf, zu fehen, ob der Ehe fein Verbot ver biirgerlichen Ge— 
ſetzgebung entgegenfteht, ob die möthigen Konſenſe vorhanden 
find, womit eben die mehr negativen Bedingungen erfüllt find, 
Dagegen über den pofitiwen Charakter des Verlbbniſſes, die fitt- 
lichen Beziehungen dev Verlobten zur einander, der beabfichtigten 
Ehe zu der Kirche, welche fie weihen foll, noch überaus wenig 
ausgefagt if. Der Pfarrer, welcher nun unbedenklich zu Pro— 
Hantation und Kopulation fehreitet, mag vor feiner Behörde une 
antaftbar feyn, hat er aber wohl feinem Amt und feinen Ge— 
wiffen Genüge gethan? 

Mad) des Einf. Anſchauungen wird won vielen Pfarrern 
nicht einmal das perſönliche Erjcheinen der Verlobten 
in allen Füllen gefordert, Es wird einfach Die Nichtigfeit der 
freien Zuſtimmung, etwa der Braut auf Verfiherung des ans 
meldenden Bräutigams, oder eines nahen Angehörigen ange 
nommen, dev die fonft nöthigen Papiere überbringt. Eine große 
aufere Gefahr ift felten dabei, da die Braut in ſchlimmſten 
Fall ja felbft Einfpruch thun und bei dem Ternin dev Trauung 
ausbleiben kann. 

Es leuchtet aber ein, daß, auch wenn das Paar zur 
Trauung kommt und es überdies den: Anfchein hätte, als ob 
das Ja beider Theile aus freier Selbſtbeſtimmung hevvorginge, 
daffelbe ſehr äußerlich und oberflächlich begründet feyn kann— 
Jeder trete Seelforger wird auch ‚bei dem eingefchränkteften 
Erfahrungstreife leicht erfehen, wie oft dev Schein freier, per- 
fünlicher Beſtimmung fi) in Dimft auflöft, fobald man näher 
eingeht und ſich die eingefchlichterten, oder durch allerhand Vor— 
ſpiegelungen vwerblendeten Herzen auffchließt und zu ſich ſelbſt 
zurückführt. 

Wir haben indeß dieſe einzelne Beziehung nur vorausge— 
nommen, um zu zeigen, wie überaus leicht ſich diejenigen ihr 
Amt machen, welche die äußere Legalität der Ehe mit ihrem 

chriſtlichen und ſitklichen Charakter verwechleln. Durch folche 
Fahrläſſigkeit in dieſer einen Beziehung wird bereits jeder 
weiteren lebendigen Einwirkung der Kirche auf den 
Anfang der Ehe die Wurzel abgeſchnitten. Die ſchönſt 
ausgearbeitete Traurede kann den Fehler nicht wieder gut ma— 
hen; ja der Geiftliche wird fich im der Negel damit felbft wer- 
urtheilen; er Kennt ja die Verhältniſſe nicht, feine allgemein ge- 
haltene Anſprache kann nur zufällig die Herzen berühren; in 
der Negel wird fie dariiber hin gehen, und wo fie ja das won 
Grund aus wurmfräßige Verhältniß des Paares berührt, wird 
es jetzt zu Spät und vergeblich feyn, den Stachel in die Herzen 
zu beiden, den fie ohnehin bald genug fühlen werben. Die Ko— 
pulation aber von Perfonen, deren Herzen einander vielleicht 
völlig fremd find md denen alle Bedingungen zur Führung 
einer hriftlichen Ehe fehlen, kann dann doch dem Geiftlichen, 
ber bis dahin bloß den Geſichtspunkt dev bürgerlichen Geſetzge— 
bung im Auge gehabt, ummöglich mehr 
pflichtung auf die —— Vorſchriften in Be— 
treff der Ehe; eine vielmehr geſetzliche, als evangeliſche, kirch— 
liche Thätigkeit, die in hohem Grade als äußere Ceremonie 


ſeyn, als die Ver— 
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erſcheinen muß, da der Pfarrer es nicht einmal der Mühe werth 
gehalten, die Weihe innerlich vorzubereiten, und es auf ſich be— 
ruhen läßt, ob dieſelbe nicht einem Paar zu Theil werde, wel— 
ches möglicher Weiſe jeder Weihe Hohn ſpricht. 

Faſſen wir nun die Geſammtaufgabe des Pfarramtes, im 
Fall ein verlobtes Paar zu Aufgebot und Trauung angemeldet 
wird, ins Auge, ſo iſt demnach das perſönliche Erſcheinen der 
Verlobten der Regel nach vor allem zu fordern. Die Wege, 
die der gewiſſenhafte Pfarrer in ſeinem Amte geht, werden im 
Umkreiſe ſeiner Gemeinde und weiterhin ſchnell bekannt; jeder— 
mann findet es in der Ordnung, daß er zur Feſtſtellung ſeiner 
kirchlichen und geiſtlichen Angelegenheiten ebenſoviel Sorgfalt 
anwende, als etwa das Gericht in Anſehung der weltlichen, die 
oft in der Sache nach unweſentlichen Formalitäten beſtehen. 
Wer die Kirche, das Pfarramt und was dieſes in Betreff der 
Ehe zu wirken hat, ſo gering anſchlägt, daß er es nicht der 
Mühe eines Ganges auf den Pfarrhof werth hielte: won dem 
kann man getvoft fordern, daß er überhaupt das geiftliche Anıt 
nit feinen Angelegenheiten unverworren laſſe. Selbſt die Un- 
bequemlichkeit des Weges von einigen Stunden, wenn einer der 
Berlobten etwa außerhalb wohnt, kann nicht in Betracht kom— 
men; theils weil e8 dem Paar nicht fehwer werben kann, bie 
Anmeldung mit der Einrichtung feiner übrigen Angelegenheiten 
zu verbinden (was oft mehrfach wiederholte Wege auf das Ge- 
vicht u. f.f. erfordert), theild weil der Pfarrer es in feiner Hand 
hat, ihnen die geringe Mühe durch veichen Segen für ihre Zu- 
funft zur vergüten. Daß dagegen die Kegel in feltenen Fällen 
eine Ausnahme erleiden darf, und der Pfarrer fi) dann mit 
einer entfprechenvden Befcheinigung des Parohus des Auswär- 
tigen vorltufig begnügen mag, bedarf kaum der Erwähnung. 
Es wird aber der Anſpruch eines ſolchen Ausnahmefalles äu— 
ßerſt felten eintreten, wenn die Liebe den gewiffenhaften Pfar- 
ver im Allgemeinen leitet, nicht von der Negel abzumeichen. 
Träte ihm einmal der Tal einer trogigen Unbereitwilligfeit, 
vielleicht mit Berufung auf die unbegränzte Dienftfertigfeit an— 
derer Pfarrer, entgegen: fo ftehe er nur einfach in feiner Amts— 
pflicht feit, und ver größtentheils durch die fahrläffige Berwal- 
tung des Pfarramts verſchuldete Trotz wird fich bald legen; ja 
das Paar wird ſich in den allermeiften Fällen gar bald felbft 
überzeugen, daß die Forderung lediglich in feinem Intereſſe ge- 


ſchahe. Die Berechtigung zu der Forderung ergiebt ſich aber 


unmittelbar aus dev Verpflichtung des Pfarramts, alle Bebin- 
gungen zur Schließung einer chriftlihen Ehe wahrzunehmen, 
was bie perfünliche Berhandlung des verpflichteten Pfarrers mit 
dem Paare im Allgemeinen unbedingt vorausfegt, ihn zu der. 
gewiffenhafteften Vollziehung der Verhandlung viel- 
mehy verpflichtet, als dazu beredtigt. *) * We 


*) In der That ift freilich die Würde und Autorität ben Pfarr⸗ 
amts ſo herabgekommen, daß nicht allein die Betheiligten, ſondern 
ſelbſt die Gerichte, während ſie aus Rülckſicht auf ihre Verantwort⸗ 
lichkeit die fie betreffenden Vorſchriften genau beobachten, ben — 


N 
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Endlich find wir mit dem angemeldeten Paare auf unferem 
Amtszimmer allen. Wohnen die Eltern und Angehörigen im 
Drt, jo haben ung diefe ihre Zuſtimmung zuvor erklärt, und 
das Paar findet uns zu feiner Annahme vorbereitet. *%) Sind 
die Eltern auswärtig, jo begnügen wir uns gern mit deren 
ſchriftlichen Konſenſen: es ift ja das junge Paar, um defien 
zeitliches und vielleicht eniges Wohl und Wehe e8 fich handelt! 
Die Stunde ift uns ernft und feierlich: wir find zu Dreien vor 
dem Heren verfammelt, der eine große Berantwortlichfeit auf 
uns gelegt, daß im Streife unſeres Amtes „die Ehe ehrlich ge- 
halten werde bei allen!” Die Anficht der noch erforderlichen 
Beſcheinigungen ift bald vollendet, was im diefer Hinficht noch) 
etwa erforverlich, geordnet, und wir gehen fo ernft und freund- 
lich, als es die Sache erfordert, in die Beſprechung der per- 
fünlihen Verhältniffe und Umftände des Paares ein. 

Dhme große Schwierigkeit wird ſich nun ergeben, ob wir 
ein Paar vor uns haben, deffen Vorhaben mehr auf Ariftlichen, 
oder doch auf fittlihen und natürlichen Grundlagen beruht, die 
ein Gedeihen der zu ſchließenden Ehe in Ausficht ftellen, oder 
ein ſolches, deſſen Vorhaben ganz unbeftimmte und zufällige 
Antriebe zum Grunde liegen, oder endlich ein Paar, welches bie 
Kennzeichen des Miflingens feines Vorhabens unverkennbar an 
ſich trägt. 

Im erften Falle haben wir das fröhliche Gejchäft, die 
Herzen des Paares, welches Gott zufammengeführt, noch näher 
mit dem Herrn und mit einander zu verbinden, ihre geiftlichen 
Lebenskräfte befonders für die Zwifchenzeit bis zur Trauung in 
Anſpruch zu nehmen, fie zu ftillem Wandel in feufcher Liebe 
zu dem Herrn, zu brünftigem Gebet für einander, um bie ge- 
jegnete Führung einer hriftlichen Che, zum öfteren Leſen viel— 
leicht mit ihnen verabredeter Schriftabfchnitte zu ermun— 

. fern, und ihnen ſonſt die nad) dem befonveren Charakter des 
Paares heilfamften Rathſchläge zu ertheilen, die zum gefegneten 
Anfang und Beitand der Ehe von Bedeutung find. 


lichen vielfach zumuthen, es mit den ihrigen nicht genau zu nehmen. 
Iſt dies die natürliche Folge der gemeinen Fahrläffigkeit in Verwal— 
tung des Pfarramts: jo wird auch die gewiffenhafte Wahrnehmung 
feiner Verpflichtungen und Berechtigungen der Weg feyn, die Auto- 
vität des Amtes, und zugleich Die der Kirche! zu heben. 

*) Die Verabredung einer beftimmten Zeit fiir dergleichen Ge— 
ſchäfte iſt keineswegs ohne Bedeutung. „Ordnung ift das halbe Le- 
ben“ auch im Pfarramt: wie jehr wird dies überſehen! Se reicher 
ber Geſchäftskreis, defto nothwendiger die Ordnung. Die Gemeinde weiß 
recht gut, Daß auch dem Pfarrer des Tages nur 12 Stunden find. 
Jemehr ex fih im Allgemeinen zu jeder Zeit zum Dienft bereit zeigt, 
j deſto leichter wird ſie erkennen, daß auch die pfarramtliche Ordnung im 
Dienſt der Liebe fteht, daher er gern in einzefnen Fällen von jener 
abgeht, wenn es diefe fordert. Man kann ja fo leiht einmal im 
Sabre, ober öfter, die Liebe der Gemeinde, am Schluffe der Predigt, 
ſonſt, für die Beachtung der pfarramtlichen Ordnung in An— 
men, ohne deshalb die Gemeinde und ſich ſelaviſch daran 
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Beruht das Vorhaben des Paares weniger auf entjchieden 
riftlichen, aber doc auf fittlichen Grundlagen der Neigung und 
natürlichen Angemefjenheit: jo wird dieſe Befprechung den ge= 
eignetften Zeitpunkt zu einer tiefer gehenden Anregung darbieten. 

Das Glüd, deſſen fi) das Paar erfreut, oder deſſen Hoff- 
nung fie belebt, wird fie um fo bereitwilligev machen, ſich mit 
allen, was fie hoffen und wünſchen, zu dem Herrn, als jedes, 
und infonderheit des chelichen, Glückes Grund, hinweiſen zu 
(affen, Ermunterung zum brünftigen Gebet, zum Leſen des gött- 
lichen Worts dankbar aufzunehmen. Dies alles wird in trau- 
lichem Zwiegeſpräch ſich ungleich praftifher geftalten, als in der 
bloßen Traurede, deren allgemeine Anregungen nur dann vecht 
nachhaltig ſich erweifen, wenn fie eine vorausgegangene, viel— 
jeitig eingehende Beſprechung zur Grundlage haben. 

Schwieriger ſchon, aber oft um fo folgenweicher ift unfer 


Geſchäft, wenn das Borhaben des fih anmeldenden 
Paares einen ganz unbeftimmten, lofen Charafter 


an fid) trägt, auf ganz zufälligen, äußerlichen Antrieben be- 
ruht. Es iſt dies derjenige Fall, der ohne Zweifel überall am 
bäufigften eintritt. Man hat nur eben fi, oder gar nicht ein- 
mal ſich, ſondern Lediglich feine Äußeren Vermögensumſtände 
kennen gelernt, oft auch diefe ganz oberflächlich und irrthümlich 
— aber dies jcheint dem Leichtſinn vollkommen genug, um ganz 
forglo8 zur Ehe zu fehreiten. Nicht eine Ahnung von der Hei- 
(igfeit der Ehe, von den fittlichen und ökonomiſchen Gefahren 
einer fo Leichtfertigen Eheſchließung ift vorhanden; man hofft 
alles, wo zunächſt fein Grund der Hoffnung, man fürchtet 
nichts, wo alles zu fürchten ift. Das Maaf des Leichtfinng, 
welches uns bereits in dieſem Kreiſe fo oft erfcheint, iſt un— 
glaublich groß; ſelbſt auf dem Lande, in unbeſcholtenen und der 
Kirche ganz zugeneigten Familien, findet meiſt, ſobald die ge— 
genſeitigen Vermögensumſtände paſſen, in Beziehung alles 
übrigen eine Sorgloſigkeit ſtatt, die keine Gränzen hat. Alles 
andere werde ſich finden, wenn das ſchnöde Gold ſich gefunden, 
wenn Thore und Riegel feſt ſtehen, wenn das Dach gedeckt iſt. 
Bei dem Kauf einer Kuh wird faſt überall mehr Vorſicht an— 
gewendet, als bei ver Wahl des Gatten. Es offenbart ſich hier 
ein Verfall des geiftlichen, und ſelbſt des fittlihen und natür— 
lichen Lebens, der im allgemeinen auf dem Lande umd unter . 
den niederen Ständen noch größer ift als da, wo chriſtliche Ge— 
fittung einigermaßen den Mangel der Belehrung erjeßt. 

Aber was ift in folhen Fällen zu thun, wo weniger ein 
ſchreiendes Mißverhältniß, ein pofitiver Widerfpruc zu ben 
Bedingungen der riftlichen Ehe und entgegentritt, als ber 
Mangel der tieferen Grundlagen? Gewiß fünnen wir vernünf- 
tiger Weife nicht hoffen, daß diefer Mangel einfach durch Die 
fichliche Kopulation zu ergänzen, und hiermit ein ganz halt» 
und charakterloſes Bündniß in eine heilige Ehe umzuwandeln 
ſey. Was aber bleibt zu thun, wenn wir mit foldhen Paaren 
unmöglich warten Finnen, bis fie fid) zu dem Herrn befehrt 
haben, bis ihr Leichtfinn einer ernftern Lebensanſchauung Raum 
gemacht, und fie num auf diefe Ehe als unftatthaft verzich— 
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teten, oder zu derſelben mit befjerem Grund der Hoffnung fchrei- 
ten wollten. 

Es wird zweierlei ſeyn, was in folhen Fällen zur An- 
wendung fommen muß, wenn der Pfarrer feine Pflicht an dem 
Paare erfüllen, und feinem Gewiſſen Rechnung tragen will. 
Zuerft, daß er dem Leichtfinn des Paares, welches die Mit- 
wirkung der Kirche und des Pfarramts in Anfprud nimmt, 
mit dem vollen Exrnfte dieſes Amtes gegenitbertrete, ihm bie 
Gefahren feiner Unbefonnenheit klar wor Augen lege, und fie 
vor allem zu dem Herrn hinweiſe, der mit Segen die heilige, 
hriftliche Ehe, mit Fluch und Zorn die unheilige begleitet. Dar- 
nad), daß er mit aller Liebe und Kraft der Ueberredung fie 
locke und zu bewegen ſuche, ven Weg zu betreten, der ihnen 
allein den Segen verheißt. 


Es leuchtet ein, daß diefe beiden Stüde nur verſchiedene 
Seiten einer und berfelben Thätigfeit find, Davon nur die eine 
oder die andere vorgehen oder vorherrfchen wird, je nachdem 
der Charakter des Paares mehr negative Unbeftimmtheit und 
Unbefonnenheit, oder pofitiven Leichtſinn am ſich trägt. Im jenem 
Falle wird unter ernften Ermahnungen und freundlichen Yodun- 
gen das Fehlende mehr zu ergänzen und zu pflanzen, in bie- 
fem dagegen die Bermefjenheit und Gottvergefjenheit nachdrück— 
Yicher zu bekämpfen jeyn. 

In jenem Falle, wo die Verlobten einfach ala Kinder ber 
Welt fi) ganz äußerlich und zufällig zufammengefunden, und 
ganz harmlos zur Ehe jehreiten wollen, der übrigens ein geſetz— 
liches Ehehinderniß nicht entgegenfteht, wird es doch im Allge- 
meinen gevathen feyn, das Vorhaben als nicht zu hindern 
zu betrachten, und lediglich das Ziel ins Auge zu faſſen, die 
fehlenven fittlihen Bedingungen jo viel möglich durch väterlich 
ernfte Ermahnung und Belehrung zu ergänzen. Jener Mangel, 
der und, als das Glüd ihrer Che bevrohend, bekümmert, hat 
bei einem folhen Paare feine Wurzel und Kraft leviglich in ber 
mangelhaften Verbindung mit dem Herrn. Nach dem Maaße 
es ung gelingt, diefe zu ftärfen, wird zugleich das Band ihrer 
Herzen ſich enger ſchließen, wird die Bürgſchaft des Gedeihens 
ihrer Che zunehmen. Die Hinleitung des Paares zu den Herrn, 
die Erkenntniß der Gefahr, das Glück ihres Lebens durch ihren 
Leichtfinn für immer zu zerftören, fid) durch eigne Schuld in 
einen Weheftand zu fügen, deſſen Ende nur der Tod herbei- 
führen Fünnte, das Zugeſtändniß der Nothwendigkeit, noch bevor 
fie fi) binden, da8 Band mit dem Herrn zu Juchen, ſich feines 
Segens zu verfihern, und jo mit tieferem Ernſte den 
Schritt zu thun, zu dem fie mit Unbedachtſamkeit ven Fuß 
erhoben: das wird es fehn, was in dieſem Falle das Pfarr- 
amt ind Auge zu fafien, und mit treuem Bemühen zu er- 
ftreben hat. 


In diefer Weife ftellt fih der Pfarrer weſentlich als Mit- 
helfer an dem ehelichen Glücke dar, welches ohne dieſe Hülfe 
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ihnell in deſſen Gegentheil umfchlagen würde, Dem Eugen 
paftoralen Bemühen wird es aber audy nicht felten gelingen, 
ein Paar diefer Art auf denjenigen Weg zu leiten, auf ven es 
das Glüd, wovon es träumt, in Wahrheit zu finden vermag. 
Schwieriger wird ſchon die Aufgabe feyn, wenn das Paar 
jein Borhaben nicht bloß ohne riftliche Vorſicht und Ueber- 
legung in jener Unbefangenheit des Leichtfinnes gefaßt, ſondern 
diefer Yeichtfinn den beftimmteren Charakter der Vermefjenheit 
und ottvergefienheit an fi) trägt. Man erklärt uns nicht 
gradehin, daß man nicht den Anſpruch mache, hriftlich zu ſeyn, 
aber man vwerhehlt ung auch nicht, daß man dies als Neben- 
ſache betrachte; daß man von chkiſtlichen Rückſichten wicht allein 
in Betreff der befchloffenen Ehe Abftand genommen, fondern 
diefe überhaupt auf fich beruhen Iaffe, und wir erkennen auch, 
daß bei der Herzensftellung des Paares davon nicht wohl die 
Rede feyn könne. — Es leuchtet ein, daß der Pfarrer, wenn 
er alsbald mit der Proflamation und Kopulation eines Paares 
vorgeht, welches in ſolchem Maaße die Bedingungen einer chrift- 
lichen Ehe verläugnet, feine Schuldigfeit nicht thue; daß feine 
Sorglofigfeit nicht geringer ſey, als der Leichtfinn des Paares, 
und ein gut Theil der Schuld auf ihn falle, wenn die Ehe, 
wie zu erwarten, mißräth, und die Trennung berfelben mit 
demſelben Leichtfinn gefucht wird, als die Schliegung. — Gleich— 
mohl erjcheint das Paar noch weniger gottfeindlich, als gott- 
entfremdet und abgewenbet, das Gelingen der Ehe, wenn ſchon 
ohne Sinnesänderung faum möglich, doch nicht am fich felbft 
unmöglih. Das Ziel, welches ver Pfarrer deshalb in diefem 
Valle zu verfolgen hat, wird im wefentlichen fein anderes feyn, 
als vorhin, obſchon der Weg jchwieriger, der Ton der Ein- 
ſprache und Ansprache, der Lehre, Warnung und Ermahnung 
ernftlicher, dringender feyn wird. Wir wollen, um furz zu ſeyn, 
den äußerſten Fall hinftellen, ven der Pfarrer, ohme dem Exnft 
feiner amtlichen Pflicht etwas zu vergeben, möglichſt zu wermei- 
den ſuchen wird, daß das Paar fid) ungebehrdig ftellt, ven 
Dienft des Pfarrers einfach in Anſpruch nimmt und fi) alle 
Weiterungen als überflüffig verbittet. Da foll ver Pfarrer feſt— 
ftehen und fih, auch in ver Liebe zu den Berblendeten, nur 
nicht ſchrecken laſſen. Sind aud) von Seiten des Paares die 
geſetzlichen Bedingungen zur Schließung der Ehe wahrgenon- 
men und infoweit die Anſprüche deſſelben auf kirchliche Prokla— 
mation und Trauung begründet: jo folgt Daraus feines- 
wegs, daß die Kirche mit demfelben Leichtſinn zu— 
fahren foll, vefjen das Paar ſich ſchuldig macht. Dar- 
über ift und kann geſetzlich nichts vorgefchrieben ſeyn, daß vie 
Diener der Kirche, wenn man ihren Dienft in Anfprud nimmt, 
nicht berechtigt jeyen, ahr Gewiſſen zu wahren, damit fie, was 
von ihnen gefordert wird, mit Wahrheit und im Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Verpflichtungen ihres heiligen Amtes, auch der 
Pflicht der Liebe zu den Verblendeten, zu thun vermögen. 
(Schuß folgt.) 
Drud von Trowitzſch und Sohn. 8 
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Die Heiligfeit und Unlöslichkeit der Ehe und 
die fich daraus ergebenden Verpflichtungen 
für die Kirche und ihre Diener, 


Zweiter Artikel. Echluß.) 


Der Pfarrer vermeide nur Ueberfpannung der Anforde- 
zungen und hochfliegenden Nigorismus, für den auf dieſem 
Felde wenig Raum ift, wofern man fid) und fein Amt nicht 
in unaufhörlihe, zum Schaden der amtlichen Wirkſamkeit füh- 
vende Konflikte verwickeln will. Dann aber ftehe er der Un— 
verſchämtheit gegenüber nur feft, beſtimme dem Paar ohne viel 
Umftände einen anderen Termin, und ermahne, zu denfelben 
nit ohne Die fchuldigen Rückſichten auf das kirchliche Amt zu 
kommen, geſchieht dies nur eben fo in Liebe und mit unver- 
fennbarem Intereſſe für das Baar, als mit feter Entjchieden- 
heit, jo wird die heilfame Wirkung in wenigen Fällen ausblei- 
ben. Wer der Befinnung fähig ift, wird der Ueberlegung Raum 
geben, und e8 wird bei einigen Tagen zu erreichen ſeyn, was 
beim erften Anlauf nicht gelingen konnte. *) 

Bielleiht wird man hier ſchon einwenden: Woher fol die 
nöthige Zeit dem vielbefhäftigten Pfarrer, ver die Zahl feiner 
Gemeindeglieder nach) Taufenden zählt, für folhe Bemühungen 
kommen? Wir antworten, daß wir große Notbftände, un— 
möglich aber ein ordentlihes Pfarramt anerfennen 


*) Es ift eine ſonderbare Tradition, die fi) in der Zeit allge 
meiner Erſchlaffung, die gewiß nicht diejenige des Dienfteifers, noch 
weniger des Eifers um das Heil der Seelen war, gebilvet, und ber 
nicht eruft genug widerſtanden werben kann: das Pfarramt begreife 
nur eine Summe von Verpflichtungen, nicht gegen den Herrn 
und die Ordnung der Kirche, fondern gegen jegliches willkürliche Be— 
lieben der einzelnen Gemeindeglieder, aber feine entiprechende Be— 
vehtigung, bie wirklichen Berpflichtungen des Amts nach Maaß— 
gabe der kirchlichen Ordnung zu erfüllen. Perſonen, welche die Kirche 
und ihre Aemter flir nichts achten und deshalb eigne Verpflichtungen 
gegen dieſelbe nicht anerkennen, muthen den Dienern der Kirche un- 
bedenklich zu, die vermeinten kirchlichen Berpflihtungen gegen fie 
"ohne weiteres zu erfüllen, wenn fie es ihrem weltlichen Intereſſe 
fur dienlich halten, und bis auf die vermeinte kirchliche Ceremonie 
alles in Ordnung ift. Und zahlreiche Geiftliche, die beſcheiden genug 
ſeyn möchten, ihren Eifer für den Herrn umd fein Reich nicht zu hoch 
anzuſchlagen, halten fih für verpflichtet, jede Unverſchämtheit und 


fünnen, dem e3 an der Zeit gebrehe, jeder werdenden Fa— 
milie vor der Proflamation und Trauung eine, und, wenn es 
oft unerläßlich ſeyn wird, einige Stunden Zeit zu widmen. 
Auch in Fällen maaßloſer Ueberladung des Pfarramts, wo z. B. 
der Geiftliche täglich jchulmeifterartig ganze Stunden aufzuwen— 
den hat, um den Schaaren in Familie und Schule vernadh- 
(äffigter Konfirmanden die Elemente riftlicher Erkenntniß bei- 
zubringen, bleibt noch die Frage, ob die Anforderungen der 
Proffamanden, und zwar am meiften dann, wenn dieſe ganz 
darauf verzichten, außer der finplen Kopulation das Geringfte 
vor dem Pfarrer zu fordern, nicht mindeftens denen der 
Konfirmanden gleich zu achten ſeyen. Und went fie 
dies find, wie jeder Unbefengene zugeben wird, fo fünnen wir 
immer nod) die Männer bemitleiven, welche oft bei den un— 
ermüdlichſten Eifer die Anforderungen eines Amtes nicht zu be- 
wältigen vermögen, welches ftatt eines vier und noch mehr treue 
Diener der Kirche hinreichend beſchäftigen würde; aber wir bür- 
fen zugleich hoffen, daß fich endlich das Gewilfen eine Bahn 
brechen werde, auf der die Diener der Kirche auch den Anfor- 
derungen gerecht werden fünnen, welche die Heiligkeit der Ehe 
vor der feierlichen Beftegelung derjelben am Altar des Herrn 
zu beachten gebielet. 

Es bleibt ung nur noch derjenige Fall übrig, wo das zur 
Proflamation ſich meldende Paar nicht bloß den Charakter des 
Leichtſinns und der Mebereilung in Hinficht feines Vorhabens 


Willkür folcher Zumuthungen augenblidd zu bedienen, oder wagen 
doch nicht, in Kraft ihres Amtes Widerftand zu thun, oder auch nur 
für einiges heilfame Bedenken Naum zu verichaffen. Am Tiebften des 
Sonnabendg, wenn dem Pfarrer die Verpflichtungen fiir den kirch— 
lichen Gottes- und Gemeindedienft Schwer auf dem Herzen liegen, oft 
nod am ſpäten Abend, ſtürmen die leichtfertigen Paare in das Amts— 
zimmer des Geiftfichen, ohne das geringfte Bedenken, daß fie hier 
noch auf Schwierigkeiten ftoßen könnten. Daß hierbei die Würde des 
Amtes fo wenig, als der Segen der geiftlihen Wirkſamkeit beftehen 
fann, leuchtet won ſelbſt ein. Die Thätigfeit des Pfarramts bedarf 
aber fo der Ordnung, wie jedes andere Amt, umd die vechte Liebe 
des Amtes im Dienfte des Herrn und der, Gemeinde muß dem treuen 
Pfarrer dahin leiten, Ordnung an die Stelle der Unordnung und 
Willkür zu ſetzen. Erſt wenn dies gelungen, wird er recht freie Hand 
haben, in Ausnahmefällen zu bezeugen, daß bei dem Geiſtlichen alles 
geiſtlich, bei ihm auch die Ordnung im Dienſt der Liebe ſtehe. 
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an ſich trägt, fondern mit den Kennzeihen- des Miflin- 
lingens der Che nad allen äußeren und inneren Um- 
ftänden unverfennbar begleitet ift. Auch diefer Fall tritt 
fo häufig ein, daß für jenen, der auch mar ein Jahr im Ant, 
oder aud nur im der Gemeinde, den Verlauf der Eheſachen 
unbefangen beobachtet hat, es fi) faum der Mühe verlohnt, 
zu deffen allgemeiner Bezeichnung noch BR Ye hinzuzufi ügen. 

Was ſollen wir thun, wenn wir ein Paar proklamiren 
ſollen, welches nicht allein der Kirche und dem chriſtlichen Leben 
gänzlich entfremdet iſt, ſondern von ven ſich unverholen kund 
gibt, daß ihm auch die gemeinſten natürlichen Bedingungen zur 
Führung der Ehe fehlen? Es bleibt uns kein Zweifel, hier iſt 
es nicht Gott, ſondern die Sünde, welche das Paar zuſammen— 
bringt, deſſen beabſichtigte Ehe ſchon jetzt den Stempel ihrer 
Auflöſung an der Stirn trägt. Die Dirne iſt überredet, ver— 
blendet, hintergangen; ſie begreift nicht das Elend, welches ihrer 
wartet, wenn ſie als Opfer der ſchändlichen Lüſte des Wüſt— 
lings wird gefallen ſeyn, der bereits mehr als einmal am Trau— 
altar geſtanden, über den ſo viele Thränen der verführten Ein— 
falt geweint. Soll derjenige Fall, in welchem der eine Theil 
in Folge der Scheidung die Berechtigung zu fernerer kirchlicher 
Schließung einer Ehe verwirkt hat, ſchlechterdings der einzige 
ſeyn, in welchem unſer Gewiſſen gegen die Bereitwilligkeit hierzu 
in Anſpruch genommen wird? 

Wir wollen jenen Fall allerdings feinem anderen gleich— 
ftellen, in welchem die gemeine Ordnung der Kirche auf Grund 
der beftimmten Ausfprüche des göttlichen Worts ven Maaßſtab 
für unfer Verhalten gibt, während wir uns hier vielmehr an 
unfer paftorales Gewifjen gewiefen jehen. Wir räumen ein, 
daß, was hier in Frage fteht, mit vieler Behutſamkeit zu er— 
wägen ift. Die amtliche Erfahrung bietet hier eine Neihe von 
Fällen dar, die fih nur dur ein Mehr oder Minder der Wi- 
derſprüche zu ven Anforderungen an ein criftliches Ehepaar 
von einander unterfcheiden, und in denen dem Pfarramt zuletst 
doch die Verweigerung der Trauung nicht zugeftanden werden 
kann. *) Aber wir wollten nur zur Anſchauung bringen, daß 
es hier nicht an zahlreichen Fällen fehlt, die mit der Heiligkeit 
und Zuläffigfeit ver Ehe ver Sache nad) kaum in geringerem 
Widerſpruche ftehen, als im Falle, daß Geſchiedene zu einer 
neuen Che fehreiten wollen, indem die angemeldeten Baare aller 
und jeder Bedingung zur Schließung einer wahren Ehe Hohn 
fprechen. Was foll er treue Pfarrer in folhen Fällen thun? 

Was fih für alle Fälle diefer Art als nothwendig 
ergibt, ift Diefes, daß er den größeren Mipftänven auch mit 

*) Bekanntlich dat man neuerdings in nicht wenigen Fällen 
jelbft in lüderlicher, milder Ehe Iebende Paare zu bewegen gefucht, 
fih nachträglich die kirchliche Trauung nur gefallen zu laſſen. Dies 
kimn ſich freilich nur aus dem ſtaatspolizeilichen Gefihtspunft, oder 
überhaupt nur da empfehlen, wo man in Folge des Mangels der 
Zucht und Disciplin nach Hülfsmitteln zu greifen hat, die wenigſtens 
den Schein der Abhülfe großer Mißſtände gewähren. 
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noch größerem Ernſt als ein Diener Chriſti und des göttlichen 
Worts gegenübertrete. Es iſt die Autorität des heiligen Amtes, 
das die Verſöhnung prediget den Bußfertigen, Gottes Zorn 
und Ungnade ven loſen Verächtern, Die dem Paar bei Anmel- 
dung feines Vorhabens fühlbar werden muß. Es kann nim— 
mer in der Berechtigung jemandes liegen, das Pfarr- 
amt anders, als im Dienfte des Herrn und der Kirche 
in Anspruch zu nehmen Je mehr die loſen Leute Davon 
abjehen zu fünnen meinen, und die Zumuthung werrathen, daß 
er ihre fchlechten weltlichen Sachen audy ganz weltlich behan- 
dele, ſich mit Kontrole ihrer weltlichen Papiere begnüge u. dgl, 
je mehr ſoll der Geiftlihe den Mangel ihres Bewußtſeyns er- 
gänzen, daß den Peichtfertigen fühlbar werde, der Diener des 
Königes ver Könige ftehe ihnen gegenüber, der in deſſen aller- 
höchften Namen und Auftrag mit ihnen verhandele. 

Wir halten e8 für unnöthig, diefe Bezeichnung nad dem 
Zuvorgefagten vor Mißverſtändniß zu hüten, oder, was hier- 
her gehört, umſtändlich auseinander zu ſetzen. Wir glauben 
aber hiermit unſer eignes, und das Gewiffen der Mehrzahl auch 
der trefflichten Geiftlihen berihrt zu haben. Mit dem Verfall 
der Kirche ift das Bewußtſeyn der Hoheit der Firhlichen Aemter 
tief herabgefommen. Auch bei ven Trägern des Pfarramts fin- 
det fic) felten das wolle Bewußtſeyn feiner heiligen Erhabenheit 
und Verantwortlichkeit. 

Beugen wir ung als unnütze Knechte vor dem Herr; rin- 
gen wir aber zugleih, daß wir in vemüthiger Würdigung un- 
jerer Perfon, und bei treuem Streben, den Herrn und Der 
Gemeinde zu dienen, ven Muth der Knechte Gottes, die Macht 
und Winde feines heiligen Amtes nicht verläugnen! Dann wird 
das meifte auf diefem dornigen Gebiete, wo der Geift Gottes 
dem treuen Knechte die vechten Wege beifer zeigt, als Papier 
und Dinte es vermögen, bereit3 gethan feyn. Manches lüder— 
liche Paar wird nicht einmal bi8 auf den Pfarrhof kommen, 
aus Scheu und Scham, den Manne Gottes mit feiner lüder— 
lihen Sache unter die Augen zu treten, Andere werden nod) 
jo viel Beſinnung haben, daß fie der Wahrheit Die Ehre geben, 
einhalten und fi) anders beſinnen; in ned anderen Fällen 
zögert der Geiftliche, läßt das Paar oder die einzelnen Glieder 
zu andern Zeiten wiederkommen, deckt ihnen rückhaltlos die An- 
Ihauung ihres Vorhabens im Lichte des göttlichen Worte, die 
hier und dort ihnen drohenden Ausfichten auf, ſpricht ihren mit 
aller Liebe des befünmerten Seeljorgers, mit allem Nachdruck 
des Diener Gottes zu: und fo werben nod) einige ihr Vor— 
haben aufgeben, andere dahin kommen, es mit ganz anderem 
Sinn und Herzen auszuführen. 

Es bleiben endlich noch diejenigen Fälle übrig, in denen 
der Uebermuth und die Bertoegenheit der Betheiligten, ober 


eines derſelben, mit ihrer Leichtfertigfeit gleichen Schritt hält. * 


Sie bleiben einfach bei ihrem Vorhaben ſtehen, verbitten fi 


alle Werterungen, und verlangen nur die einfache Proflamation 


und Kopulation, der ein gejegliches Hinderniß nicht im Wege 


Kb, 


jtehen werde. 
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Einf, ift ver Meinung, daß der Pfarrer in Fällen diefer 
Art nad) Lage der Umftände noch befugt ſeyn könne, den Ab- 
ſchluß der VBorverhandlungen aufzufhieben. Zwar ift dem 
Pfarramt die Berechtigung, die Proflamation eines Paares, 
um demfelben Kaum zur Befinnung zu verfchaffen, einige Tage 
oder Wochen aufzufchieben, nicht förmlich zugefprochen. Doch 
and) das Gegentheil findet nicht ftatt, und es ift einjtweilen an: 
zunehmen, daß ihm jene Bereitigung nicht ſchlechthin verſagt 
ſey, daß dem Pfarrer, der hier namens des Herrn und der 
Kirche handeln ſoll, zuſtehe, die Würde der Kirche und das eigne 
Intereſſe der Betheiligten in ſo weit wahrzunehmen, daß er in 
beſonders geeigneten Fällen Ruhe und Beſinnung der Verblen— 
dung und Uebereilung entgegenſetzt, und den bezeichneten Weg 
einſchlägt. 

Es wird jedoch in jenem Falle zu erwägen ſeyn, ob man 
ſich von ſolcher Zögerung Erfolg verſprechen zu können glaube. 
Im andern Fall wird die Schwierigkeit für den Geiſtlichen leicht 
noch wachſen. Das Paar erbittert ſich, und ſetzt endlich doch 
ſeinen Willen durch, und triumphirend verſchließt es ſich einſt— 
weilen noch mehr dem Eindruck der amtlichen Anſprache. 

Iſt dies zu beſorgen, ſo gehe man lieber alsbald mit dem 
ganzen Ernſt eines Dieners der göttlichen Gerechtigkeit vor, ſage 
dem Paar ſeine Gottvergeſſenheit auf den Kopf zu, verkündige 
ihm die Folgen feiner Verwegenheit, und kläre es inſonderheit 
darüber auf, daß die Kirchliche Kopulation, weit entfernt, das 
Unheilige zu heiligen und zu fegnen, fie vielmehr nur auf bie 
geſetzliche Ordnung der Ehe verpflichten, und unauflöslih ar 
einander und an die Folgen des Wahns binden werde, in die 
fie fi) durch ſelbſtverſchuldeten Leichtſinn tigen wollen. Auf 
dieſem Wege wird noch in manchen Fällen Befinnung eintreten, 
während, wo die Verblendeten aftuellen Wivderftand gefunden 
hätten, Trotz und Erbitterung die Folge gewejen wäre. 


Wir fünnen in Bezug auf die Trauung, als den Ab- 
ſchluß der pfarramtlichen Thätigfeit 618 zum Anfang der Ehe 
kurz ſeyn, nachdem wir der Methode der vorausgegangenen Thä- 
tigfeit eine eingehende Beſprechung gewidmet. Soll die Trau- 
vede nicht im der Luft jchweben, und höchſtens ganz vorüber- 
gehende Rührungen erweden, die kirchliche Kopulation nicht als 
eine faft umkicchliche Zeremonie erfcheinen, fo mußte das Pfarr- 
amt Sorge tragen, daß ein guter Grumd des Anfangs einer 
chriſtlichen Ehe gelegt werde, daß der Kopulation der Kirche Das 
Band der Herzen mit einander und mit. dem Herrn entipreche, 
und dieſe trenlic) vorbereitet ſeyen, hierzu den Segen zu em— 
pfangen. 
Nach dem Maße dies gelungen, wird die Trauung einen 
feftlichen, hochzeitlihen Charakter an fich tragen, ſich auf den 
— Inhalt der kirchlichen Formulare ſtützen, und die Ehe 
des Paares mit Zuverfiht unter die Obhut und Segnungen 
Gottes ftellen. Nach dem Maße, als dies nicht gejchehen, wird 
die Wahrhaftigkeit des heiligen Amtes und ver heiligen Stätte 
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es fordern, daß die Segnungen unter die Bedingung der 
Buße und der Zukehr zu dem Herrn geftellt werben, ein wohl- 
bemeßner Ernſt vorwalte, und die Kopulation überwiegend den 
Charakter der Berpflihtung auf die äußere Ordnung 
der Kirche und das landesgültige Ehereht an fid 
trage, 
Je mehr das Paar voraus belehrt, gewarnt und ermahnt 
it, je kürzer wird hierauf Bezug genommen, eine weit ausge- 
hende, wielleiht an heil. Stätte nur Aufregung wirkende, den 
innern Widerſpruch des Paares mit der Stätte, da es fteht, ver- 
geblih aufvedende Entwidelung vermieden werden Fünnen ohne 
dem Ernſt und der Würde des heil. Amtes etwas zu vergeben. 
Mit kurzen, wohlbemefnen Worten werde angedeutet oder aus- 
geſprochen, was dem Paar zuvor umftändlid eröffnet ift, 
was es zn hoffen und was es zu fürchten habe, je nachdem es 
die Wege einfchlägt, da Gnade und Erbarmen, oder jene, da Un- 
grade und Zorn in gewiffer Ausficht ſteht. Nichts von eitler 
Sentimentalität, für die ohnehin in ver Kirche des Iauteren 
Wortes fein Raum ift, nicht? von ſakramentlicher Heberfpannung, 
die überdies unzuläfftg wäre, finde bei ver Handlung Zugang. 
Der Diener der Kirche verberge nicht den tiefen Schmerz, der 
ihn bet diefer Handlung beugt, ob er ihm auch weniger Aug- 
druck gebe. Ex vermeide aber den Schein, als weihe die Kirche, 
was aller Weihe widerſtrebt, und laſſe feinen Zweifel, daß fie 
nur hinzutrete, das Uebel zu befhränfen, ver Buße Bahn 
zu machen, und das fonft jeder Zucht entflichende Paar auf die 
landesgültige Ordnung der Ehe zu verpflichten. 

Der peinlichjte Moment wird immer die Schlußformel, die feier- 
liche Segenfpendung mit Handauflegung am Altare Chriftt fin den 
Diener der Wahrheit ſeyn — wenn das Baar feine Feindſchaft gegen 
den Herrn Chriftum etwa offenkundig, nicht nur überhaupt durch 
Verachtung der Kirche und Saframente, fondern durch den gan- 
zen Charakter feines ehelichen Vorhabens darlegt. Einſender ge- 
fteht, daß es ihm bisher nicht gelungen ift, eine Stellung auf- 
zufinden, in welcher alle Bedenken und peinlihen Empfindungen 
vieferhalb wegfielen. Man kann fich das wohl fo und fo zus 
vecht legen, aber es legt ſich nicht jelbft zurecht; Die objektive 
Wahrheit ver Handlung, die Angemefjenheit für das Paar und 
die fonft Gegenwärtigen will ihm nimmer Kar hervortreten. 
Gewiß feufzen mit ihm zahlreiche Amtsbrüder, die fogern buß- 
fertige Sünder fegnen, unter der Marter, offenkundig unbuß- 
fertige förmlich einzufegnen. Wer da einen Klaren, der Kirche 
des Inuteren Wortes würdigen Weg weiß, wird ihn und dieſe 
Brüder durch Bezeichnung deffelben und Hebung ihrer Bedenken 
ſehr verbinden. Sonft aber müßte doch ein Ausweg durch Mo— 
difikation des rituellen Verfahrens für unzweifelhafte Fälle diefer 
Art fi) kirchenordnungsmäßig finden laffen. 


Wir Haben die pfarramtlihe Thätigkeit zur Leitung der 
werdenden Ehe bis zu ihrem Abſchluß begleitet. Im Abficht 
auf die Führung der firhlidh geſchloſſenen Ehen ſieht ſich ver 
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Pfarrer ganz allein an feine ſeelſorgeriſchen, paftoralen Kräfte 
gewiefen, ohne fi im Falle von Zwiftigfeiten und fonftigen 


ſchwierigen Umftänden auf irgend eine kirchenordnungsmäßige 


Autorität oder gefetliche Ordnung ſtützen zu fünnen, während 
das Pfarramt anderer Kirchen ſich des Beiſtandes des Fird- 
lichen Gemeinderaths oder eines befonderen Cherathes zur Ver— 
mittelung größerer Zwiſ gkeiten und Verhütung der Scheidung 
erfreut. Nur die obrigkeitliche Anordnung — Dank der Regie— 
rung Sr. Majeſtät unſeres Königes! nach welcher die welt— 
lichen Behörden nicht ferner mit den Scheidungsverhandlungen 
vorgehen dürfen, bevor nicht das Pfarramt alle ihm zuſtehen— 
den Mittel, die Sühne zu bewirken, erſchöpft hat, dürfen wir 
freudig als eine weſentliche Hülfe in dieſer Richtung betrachten, 
welche, ſo der Herr will, und wir uns deſſen würdig machen, 
die letzte nicht ſeyn wird. 

Aus allem Geſagten wird hervorgehen, welche bedeutungs— 
volle Pflichten den Dienern der Kirche obliegen, welche Berech— 
tigungen ihnen zuſtehen, in Kraft des göttlichen Wortes und 
ihres heiligen Amtes dem Verderben der Ehe — und ſo der 
Kirche ſelbſt und der Staaten — zu ſteuern und dem letzten 
Uebel, der Scheidung, oder doch der faktiſchen Trennung der 
Ehe vorzubeugen. 

Je ſchwerer die Diener der Kirche ihre Verantwortlichkeit 
fühlen, je treuer ſie ihre Verpflichtungen wahrnehmen, je feſter 
ſie in der — oft kaum geahnten — Autorität des Pfarramts, 
welches in den Eheſachen namens des Herrn handelt und die 
Kirche vertritt, daſtehen, mit dem Blick auf den Herrn ſich ihre, 
in Demuth erkannte Berechtigung nicht entwinden laſſen und 
der Stimme des Gewiſſens Raum geben; je unabläſſiger ſie 
auf den, hier oft recht ſchwierigen, Wegen den Herrn um Weis— 
heit bitten, Beſonnenheit und Eifer, Muth und Demuth, Liebe 
und Klugheit zu vereinigen wiſſen: je näher wird die neue Zeit 
kommen, wo in der erneuten Kirche ſich auch die Ehepflege er— 
neuen und nach allen Seiten gleichmäßig geſtalten wird. Vor 
allem wird der treue, gewiſſenhafte Dienſt im Pfarramt die fer— 
neren Wege der Geſetzgebung vorbereiten und erleichtern, und 
der Segen unſerer Arbeit wird alſo reichlich auch auf uns ſelbſt 
und unfere Amtsverwaltung zurüdfehren. Dazu ftärfe der Herr, 
unfer Gott, unfere Herzen und Hände! 


W. a" 


Ein Denfnal für Claus Harms. Bon M. 
Baumgarten, Doctor und Vrof. d, Then: 
Iogie in Roſtock. 1855, 


Das vorliegende Büchlein ift eine Merkwürdigkeit. Zwar 
nicht zunächft um des Gegenftandes willen, dem es eigentlich 
gelten foll: denn von dem Leben und Wirken des darin behan- 


EN 
824 


delten Mannes erfahren wir gefchichtlich ebenfo- wenig, als von 
feinem gefammten Wefen Vollſtändiges; fondern um der ı jen- 
thümlichen Erwägungen halber, die damit verbunden umd dem 
Publikum, insbefondere der Jugend, in hohem Sthl ans Herz 
gelegt werden. Prof. B. — damit wir Alles ſogleich kurz zu- 
jammenfaffen — reſtaurirt Schleiermacher; und wie er das 
thut, die Apotheofe, die wir zu hören befommen, ift fo ftarf, 
daß ſie ftärfer und überfchwänglicher ſchwerlich von den begei> 
ftertiten Jüngern des Genannten jemals ausgegangen ift. Dies 
it das Hauptmerfmal des Schriftheng; aber — um das fo- 
gleich auch hinzuzufegen — bei der eigenthümlichen VBeranlaffung, 
beziehungsweife Verbindung, in der jene alles Maaß überjchrei- 
tende Lobrede erfcheint, freilich aud fein ganz aufer Acht zu 
laffender Winf für das Wefen des Mannes, deſſen „Denkmal“ 
fie bier hervorgerufen. Claus Harms und dieſer Schleier- 
macher: das ift eine Zufammenftellung, die, gemacht von einem 
glühenven Verehrer ver beiven, jo wenig wir fie ganz verants 
worten mögen, doch fir feine völlig grundlofe gelten kann. Ir— 
gend ein gemeinfamer Ton muß es doch wohl feyn, der durch 
beide hindurchklingt; und ein Ton, der den Prof. Baumgarten 
bejonders anſpricht. Indem wir aljo fehen, welches diefer Ton 
in dem vorliegenden Schriftchen ift, oder was Prof. B. vor- 
nehmlich an Schl. herausftreicht, fo werben wir dies zugleich 
mwenigftend als einen Einfejlagfeven erfennen dürfen in dem 
perfönlichen Wefen des ausgezeichneten Mannes, won dem bie 
ganze Rede eigentlich ihren Ausgang nimmt. 

Um dabei fogleic mit dem Stärkſten zu beginnen, jo hat 
Schleiermacher, wie Prof. B. verfihert (S. 48), „eben da, wo, 
Paulus, der Apoftel und Lehrer der Heiden, für alle Zeiten 
vom Himmel herab feinen Standpunkt angewiefen erhalten, und 
wo derjelbe jeinen Standpunkt für immer genommen hat, näm— 
lich im Geifte, der des Herrn ift und der der Her felber 
it (2 Kor. 3, 17), eben da auch den einigen genommen, 
und bis zu Ende behmuptet, gleichwie vor ihm Luther fo tief- 
geiindend und weltbewegend wie fein anderer Kirchenlehrer eben- 
dafelbft die Stätte feiner Ruhe und feiner Kraft gefunden 
hatte. — — — Inſofern (aber) Schl. noch felbftbewußter und 
energifcher immerdar bei allen veligiöfen und kirchlichen Fragen 
in den innerften, verborgenften Lebensgrund einbringt, als Lu— 
ther, ift fein Ausgangspunkt reiner noch und paulinifcher, ala 
der Luthers. — — Demnach ift in dem Ausgangspunkt Schl.'s 
ein Akt tiefer Selbſtbeſtimmung und apoftolifcher Berinner- 
lichung der Reformation anzuerkennen.” Kurz — „Schl. ver 
Keformirte hat die Palme, den richtigen Ausgangspunkt für die 
gefammte Entwidelung der Firhlichen Gegenwart und nächſten 
Zukunft zu beftimmen und ſcharf zu umgränzen, davon getra- 
gen.“ — Schl., Paulus- Schleiermacher, ver a - ‚Luther, 
ift — die moderne Grundſäule der Kirche, 
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Und wie iſt er das? Denn ſo groß auch das Erſtaunen 
ſeyn mag ſolchem neuen ungeheuerlichen Fund gegenüber, noch 
größer muß das Verlangen ſeyn, über denſelben das Nähere, 
Begründende zu vernehmen. Denn in dem Geſagten iſt es nicht 
enthalten. Das ſind bloße Verſicherungen, und der „Standpunkt 
im Geiſt“, das „Eindringen in den innerſten Lebensgrund aller 
religiöſen und kirchlichen Fragen“ — dabei läßt ſich noch allerlei 
denken. Wir müſſen alſo ſchärfer nachfragen. Wir müſſen hö— 
ren, vor Allem, was denn eigentlich „Unvollendetes“ Schl. ſo 
prächtig vollendet hat? 

Da heißt es denn (S. 34): „Man vergegenwärtige ſich 
nur den Moment, in welchem Luther am freieſten und offenſten 
während feines ganzen Lebens und Wirkens hingeſtellt geweſen 
iſt, den großen Akt ſeiner Erklärung und Verantwortung vor 
Kaiſer und Reich in Worms, und bedenke, daß, wenn irgendwo, 
ſo hier die Verheißung des Herrn an ſeine Jünger von der 
Berleihung des Geiftes auf ihn Anwendung findet. Auf diefem 
Höhenpunfte dev Reformation beruft num ‚Luther fi auf fein 
Gewiffen, und verlangt von feinen Gegnern vernünftige 
Gründe — — Hat nun die Luth. Kirche fi) nad) dem Maaße 
diefes gewaltigen Wortes ihres großen Lehrers und Meifters 
gehalten und entwidelt?” Mit Nichten nad Prof. B.! Und 
darum, „was ift darnad) gefchehen? ver ganze erſte Aufbau ver 
Luth. Kirche ging in Trümmer“ u. ſ. w. — Und, fragt num 
Prof. B. weiter, „war nun aber nicht die Herrſchaft dieſes (zer- 
” ftörerifchen, „falſch rationaliſtiſchen““) Geiftes auf dem Gebiet 
der Luth. Kirche ein ernſtes und mahnendes Gotteszeichen da- 
für, daß man ſehr Unrecht gethan, die inhaltfchweren Worte 
Luthers zu Worms fo leicht und oberflächlich genommen und 
behandelt zu haben?“ Und was muß darum hinfort gefehehen, 

und wie muß insbefondere der nöthig gemorbene Neubau her- 
geſtellt und aufgeführt werden? Nun — „ver Riß dazu ift in 
jenem großen Wormfer Bekenntniß 2.8 deutlich genug gezeich— 
net, damit das Auge des Geiftes und des Glaubens die wahre 
Kontinuität des Werkes Luthers richtig und unfehlbar erfennen 
möge, Und das Innehalten biefer Kegel ift die zweite unerläß— 


wiſſens allen Menjchen zukommt, 


liche Bedingung, unter welcher allein von einem wahren umd 
geveihlihen Fortſchritt die Rede feyn darf. Nun frage ih — 
fährt B. fort — mer hat diefe beiden Bedingungen erfüllt? 
Ich vermag es mit voller Sicherheit nur an Schl, zu erkennen, 
an ihm aber auch ganz unzweifelhaft" (©. 35). 

Das ift ſchon deutlicher. Die Luth. Kiche hat es ver- 
ſäumt, auf „Gewiſſen“ und „Vernunft“ die nöthige Rückſicht zu 
nehmen, und das hat Schl. gat gemacht. Aber was ift das 
nun doch für ein „Gewiſſen“, und was find das für „vernünf- 
tige Gründe”? 

Prof. B. fagt (S. 34): „Freilich ruht fein (Luthers) Ge- 
wiffen im Glauben und in Chrifto, aber er benennt es doch 
mit dem allgemein menfhlihen Namen; es wird alfo (I) auch 
Etwas gemeint, mas mit dem allgemein menfchlichen Gewiſſen 
die Gemeinschaft und den Zufammenhang niemals verleugnen 
darf; freilich ftehen feine vernünftigen Gründe hinter den Be— 
werfen aus der Schrift, aber wir werben doch zugeben müſſen, 
daß er etwas kennt und meint, was neben der Schrift ftehen 
darf umd feine innere und nothwendige Verwandtfchaft mit dent 
allgemein menfchlichen Bernunftgehalt aufweifen muß!" Prof. B. 
bemüht ſich alfo hier um zweierlei. Er kann und mag zwar 
nicht leugnen, daß das Gewiſſen Luthers ein beftimmtes, chrift- 
lid) erfülltes, aber er möchte nod viel mehr fefthalten, daß dies 
chriſtlich beſtimmte Gewiffen doch ein Gewiffen, und darum (!) 
um Zufammenhang mit dem allgemein menfchlichen Gewiſſen jey. 
Das Letztere ift Das Betonte, und wohin damit Prof. B. drängt, 
wie fehr ihm dies Nefultat am Herzen Liegt, das offenbart noch 
befonders die Art und Weife, wie er e8 gewinnt. Denn bieje 
ift mehr als gezwungen. Einen logifhen Zufammenhang hat 
fie nicht. Weil Luther fi) auf fein hriftliches Gewiſſen beruft, 
darum beruft er ſich eben nicht auf das f. g. „allgemein menſch— 
liche“ Gewiffen. Mit diefem hat das feinige in diefem Augen— 
blick wirklich Nichts gemein. Denn daß das Bermögen des Ge— 
da8 begründet zwar einen 
Zufammenhang und eine Gemeinschaft, aber die auf einen ganz 
anderen Gebiete Liegen, Alle Gemiffen find gleich von Natur, 
aber eben darum nicht mehr gleich, ſobald das Gebiet der Offen- 
barung, der Gnade und Exlöfung betreten wird, Das chriſt— 
liche Gewiffen ift ein weſentlich anderes, als das allgemein 
menſchliche Gewiſſen. Das verwiſcht in dieſer Schärfe Prof. B. 
Es gilt ihm mehr, als um die Ungleichheit, um die Gleichheit, 
und darum muß ihm die unentwickelte, bloß natürliche und an— 
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geborene ſchon ein Beweis feyn für die Gleichheit in jedem Fall, 


auch dem der chriftlichen Entwidelung, d. h. Neugeburt. Aus 
welchen letzten Intereſſe, das thut er noch deutlicher hund in 
dem Anderen, um was ex fi) bemüht. 

Das ift „die Vernunft weben der Schrift“, der „allgemein 
menschliche Vernunftgehalt“, dieſen hebt Prof. B. ganz Wefon- 
ders hervor, und nun brauchen wir für Niemand weiter zu fa- 
gen, auf was für einer Spur Prof. D. eigentlich einhergeht. 
Hat er doch, gewiß auc nicht ohne Abficht, (S. 34 von einem 
„Falſchen Nationalismus“ gefprochen. Er muß alfo aud) einen 
wahren kennen. Und mag diefer ſ. g. wahre auch noch jo 
ſublim, mag die mit demfelben verſetzte Theologie ſonſt auch in 
noch fo viel Punkten das kirchliche Syſtem adoptiven — immer 
ift es Rationalismus, d. h. immer ift der allgemein menfchlichen 
Bernunft zu der Offenbarung eine Stellung gegeben, die fie 
nicht haben fol. Aus der allgemein menschlichen Vernunft ent 
fpringt das Chriſtenthum nicht, Darum auch fein Chriftenthum 
auf irgend einem Punkte feines dogmatiichen Inhaltes. Das 
Chriſtenthum iſt himmliſch, göttlich, geſchichtlich geboren, die 
allgemein menſchliche Vernunft von dem Allem das Gegentheil. 
Und darum waren es ganz gewiß — um unſere Rede nach 
dieſer Seite zu einem Schluß zu bringen — nicht die Gründe 
diejer Vernunft, auf welche fid) Luther in Worms berief, ſon— 
dern die Gründe eben jeiner, d. h. einer durch die göttliche 
Dffenbarung erleuchteten, an derſelben gebilveten, alfo. einer 
Dernunft wohl neben, aber nicht ohne die Schrift. Auch 
Prof, B. darf das nicht leugnen, Und darum war auch ficher- 
lich nicht die Luth. Kirche von diefer Vernunft, wohl aber zu 
einer gewiſſen Zeit die allgemein menfchliche Vernunft won der 
Lutherifchen, ja von der Chriftlichen Kirche aller Konfeſſionen 
abgefallen, Auch die Schleiermacher'ſche, fo weit fie überhaupt 
in feinem Syſteme einen Platz hat. 

Den hat fie aber, wie aud) B. verräth, aber zu Schl.'s Lobe 
zu wenden befliffen ift. Denn wenn er fagt, bei Schl, „zeige 
fi) zum erſtenmal ein Lehrbau der Dogmatik, won welchen mit 
fühner Hand alles falfche und verwirrende Treiben der Ver— 
nunft und des Willens in Form und Inhalt hinausgemiefen 
fen, Dagegen das ewige Fundament alles Thatfächlichen im 
Glauben, die Exrlöfung durch Jeſum von Nazareth, nach feinem 
eigenen (?) inneren Gefeß fo rein und innig mit dem Grund— 
weſen des menſchlichen Geiftes zufammengefügt erſcheine, daß 
der göttliche Strahl der Vernunft ſowohl außerhalb (!), wie 
innerhalb des Glaubens als völlig gewahrt zu erachten ſey“: 
jo ift Das zwar wieder eine bloße Berfiherung zu Gunften ver 
Schl’ihen Theologie, und welcher andere abweichende Darle- 


gungen gegeniiberftehen, die hier nicht im Geringften berühnt 


oder widerlegend angeftveift find; aber B. fagt auch ſelbſt, daß 
jene Theologie einen „göttlichen Vernunftſtrahl“ auch aufer- 
halb des Ölaubens, alſo einen Davon unabhängigen gekannt 
und in ſich verwendet, oder mit anderen Worten, daß in der 
Schl. hen Theologie noch ein gewiſſes Stück Rationalismus 
Platz gefunden habe; und das ſey es grade, wie Prof, B. 
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meint, warum ſie unter allen Leiſtungen ſeit der Reformation, 
ja noch über Luther hinaus, die Palme verdiene. 

Dod, wir brechen hier ab; es find das Dinge, die ſchon 
nach den verſchiedenſten Richtungen ſattſam befprochen find; 
und wollten wir Prof, B. in alle gleich wunderliche Wendun— 
gen feiner Rede folgen, fo Könnten wir uns no nach den 
mannigfaltigften Seiten ergehen, und kämen am Ende auf die— 
jem längften Umweg gar nicht zu dem eigentlichen Gegenftand 
feines Schriftchens. Daher benterfen wir, mit dem Obigen zu- 
fammenhängend und auf das Folgende iberleitend, das nur 
noch, daß Prof. B. meint, „wenn die Luth. Kicche wirklich Das 
leifte, was ihre Aufgabe und Pflicht ſey, jo könne dieſer ihr 
Vortjchritt niemals dahin führen, die Unton aufzuheben, ſintemal 
diefer ihr Fortfchritt immer auf Schl. (als Haupturheber und 
Vertreter der Union) zurücdweifen werde" (©. 49), *) 

Und damit nehmen wir Anlaß, auf den Mann jelbft zu 
fommen, der Prof. B. zu diefer, wie zu ‚allen übrigen Bemer— 
fungen das eigentliche Thema abgibt. 

Claus Harms fol hier ein Denkmal erhalten, eine von 
der ganzen Nation und der gefammten Kirche auf ihm weiſende 
Hand. Und das hat er verdient. Aber darum verlangen wir, 
muß es vor Allen auch der wirkliche El. Harms jeyn, der ung 
gezeigt wird. Und muß auch der uns als „ein großes Zeihen 
für. Gegenwart und Zukunft der Luth. Kirche“, als ein Kirchen— 
vater — nad) dem Maaße der Jetztzeit“ (©. 63 u, 61) ge— 
zeigte und geprieſene Cl. Harms nur in den Stücken geprieſen 
werden, in denen er wirklich preiſenswerth iſt! Aber ob Bei— 
dem ſo iſt? Und ob, wenn jenem, dann überall auch dieſem? 

Wir zweifeln. Prof. B. hat uns mit Nichten den ganzen 
und ganz rechten Cl, Harms gezeigt, Das könnten wir ſchon 
von vornherein aus den gegebenen Proben feiner eigenthüm- 
lichen Auffaffung und Darftellung erſchließen. Und wenn und 
wo den rechten, dann gewiß nicht in Allem den vechten für 
uns, Beweiſen wir das Lebte zuerft. 

„Was war e8 denn num eigentlich, fragt Prof. B., indem 
ex von den Harms'ſchen Forderungen an das Ideal eines Pre- 
digers Spricht (S. 64), was ihm in dieſer Hinficht vorſchwe— 
ben mochte? Hecht: vollftändig und Har hat er es weber münd- 
lich noch ſchriftlich ausgefprochen, aber Anhaltspumfte hat er 
uns hinlänglic gegeben, um fich eine beftimmte (?) Vorſtellung 
von ſeiner Anficht zu bilden, Eben darum, weil 9, im Grunde 
feines Weſens nad) der Weife und Negel des Apoftels Paulus 
nicht auf dem Buchſtaben ruhte, ſondern auf dem Geiſte (1), 
eben weil er weſentlich feinen Standpunkt in Der ewigen unbe— 
gränzten Freiheit deg Geiftes nahm und behauptete, ſo ift ihm 
auch die nächte und unmittelbarfte des Geiftes, das | 


SR. 
Aa 


*) Was wohl Prof. Hofmann zu Erlangen, dem B. we 
nes „Schriftbeweiſes“ ein gleich überſchwengliches Lob wie Schl. fpen- 
det, hiezu, wie zu den vielen ähnlichen Auslaffungen feines: Bewun- 


derers jagt? Wird er dies Zuf ammentreſfen nur file ein zufälliges 
ausgeben? 3 ae! u 
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Wort, etwas Göttliches, etwas Geheimnifwolles, ja die Grund- 
kraft aller Dinge. — — Die höchſte Aeußerung und die woll- 
fommenfte Gejtalt des Wortes war ihm nun die freie umd 
öffentliche Verkündigung des Evangeliums, Er dachte ſich diefes 
Wort als die göttliche Macht zur Erlöfung der Welt und Be— 
feligung der Menjchheit, umd inwiefern nun dies ein fortgehen- 
des Werk ift bis ang Ende der Tage, erſchien ihm dieſe Ver— 
kündigung als ein Strom, der von der Apoftel Zeit an fig) 
durch alle Bölfer und Länder ergießen muß, und unfere heutige 
Predigt konnte er fi immer nur als die Fortſetzung und Fort— 
leitung dieſes Stromes vorftellen, Diefen Sinn hatte für ihn 
der bekannte Ausſpruch von Novalis über die Predigt, den er 
immer fejthielt; ex jchreibt darüber in feinem Aufſatz über das 
Reden mit Zungen: „man wehre und fträube ſich noch fo ſehr 
davor, man kreuzige und fegne fi), fo foll man es doc hören 
und wohl ftehen laſſen, was Novalis von der Predigt gefagt 
hat: fie ift ein Bruchſtück der Bibel und zwar des kanoniſchen 
Theils der Bibel, fie ift eine Inſpirationswirkung.“ — Und 
eben weil er von der Predigt die Kraft und Macht eines ur- 
ſprünglichen Gotteswortes verlangte, jo kämpft er gegen die 
allzu ängftliche Bindung derſelben an den Schrifttert, Nicht als 
ob er etwa in ſchwärmeriſcher Selbftüberhebung von der Schrift 
gering hielt, oder über den Inhalt der Schrift irgendwie hinaus⸗ 
zugehen ſich erkühnt hätte. — — Hören wir ihn ſelbſt: „mir 
gilt die Bibel wahrhaftig fo viel wie jedem ihrer Verehrer, nur 
daß ich ſie mehr von ihrer normgebenden Seite und als ein 
anregendes, befruchtendes Princip anſehe, neben dem auch au— 
Hherhalb ver Bibel vorhandenen, in der Kirche waltenden, und 
ſelbſt von Bibel und Kirche nicht ganz abhängigen, ſondern auch 
feine eigenen beſonderen Wege gehenden, wiewohl nimmer in 
einer der Bibel und der Kirche entgegengefetten Nichtung ge— 
henden Gottesgeift.” — — Das Lob der Tertgemäßheit, wel- 
ches man jest allgemein fo hoch anfchlägt, war fin ihn gar 
keins, ſondern eher ein Tadel, die bloße Tertgemäßheit nannte 
ex im feiner Sprache nicht Predigt, ſondern Tertreiten. Predigt 
wurde ihm ein Vortrag immer erſt durch das, was an urſprüng— 
lichem Geifteswort zu dem Schriftwort hinzukam. — — — 
(©. 68.) So wird denn, mas 9. in der Predigt felber geleiſtet 
in Berbindung mit den, was er. über die Predigt gejagt hat, 
zu einem Geifteszeugniß, welches fih in amferer Gegenwart 
noch nicht erledigt hat, ſondern in die Zukunft der Kirche hin- 
eingreift." — So El. Harms und Baumgarten, Einer zur Er— 
gänzung und Beftätigung des Anderen, Wir aber werben kaum 
zu fragen nöthig ‚haben, ob das wirklich Aeußerungen find, 
werth, der Kirche und ihrem Lehrſtand empfohlen und als zu 
erſtrebendes "Ziel vorgeftedt zu werden? Die unevangelifche 
leberſpanntheit ſteht ihnen zu deutlich aufgeprägt. Ein Geiſt, 
on der Bibel und Kirche nicht ganz abhängig, die Predigt 
in enger und engfter Anſchluß an die Schrift und das Wort 
Gottes, ſondern Predigt erſt auf Grund eines urſprünglichen — 
neben, ja außerhalb dem bibliſchen hergehenden — Gottes— 
y ots; und dies, wie B. anderwärts will, Die rechte 


Neugeburt der heutigen Predigt: das find Dinge, die man auch) 
in dem Munde eines Cl. Harms nicht einmal als bloße geift> 
reihe Paradoxen hinnehmen fol, die aber, breit getreten, wie 
hier, ganz nadt genannt zu werden verbienen, was fie find: 
wilde Phantaſiefunken, die, wenn nicht ausgelöfcht, ganz dazu 
angethan find, hriftliche Einfalt und Nüchternheit zu verfengen, 
und Das Feuer jubjectioiftiiher Schwärmerei zu entzünden, Den 
näheren Beweis wird man uns exlaffer, 

Und jo hätten wir allerdings nun einen zweiten Punkt, in 
welchem wir in CL. Harms keineswegs ein Vorbild erblicen 
fünnen, wie fein begeifterter Lobredner will, Denn um auf ven 
erſten bereit8 an Schleiermacher befprochenen noch einmal zu- 
vüdzufommen, jo wird es wohl dabei bleiben, daß ein Stüd 
Nationalismus auch noh in dem Mann ver 95 Thefen wider 
ven Nationalismus gefpuft, daß es, wie eine verehrte Hand ung 
ſchreibt, „nicht zufällig war, daß er feine rationaliſtiſche Winter- 
und Sommerpoftille (wenn auch immer mehr gereinigt) ftets 
von Neuen auflegen ließ, nicht zufällig, daß er für dag Neue 
Berliner Geſangbuch ftritt und dies Produkt noch kurz vor fei- 
nem Tode in feinen vermifchten Schriften wieder abvruden ließ, 
nicht zufällig auch, daß er öffentlich fir die Schleswig -Hol- 
ſteinſche Revolution auftrat,” Das Alles find Dinge, deren 
eigentlicher Grund ſich gar nicht verfennen läßt; und für bie 
wie nur in der Erwägung eine Entfchulvigung haben, daß es 
ſchwer ift, im einer gewiffen Zeit in gar Nichts mehr ein Kind 
diefer Zeit zu fehn! So wie, daß es ummgefehrt fo leicht ge- 
Ichteht, bei einer fo beveutenden Fülle des Geiftes, dieſer etwas 
vorzubehalten, was der ganzen und vollen, nüchternen und ein- 
fültigen Unterordnung unter Gottes Wort Eintrag thut, 

(Schluß folgt.) 


Hetenftücke, die Betheiligung der Geiftlichen 
an dem Freimaurerorden betreffend, aus 
Pommern. 

Naugardt, den 9. Mat 1855, 


Die unterzeichneten, zur Conferenz des Pommerfchen Lu- 


theriſchen Provinzialvereins in Naugardt vwerfammelten Geift- 


lichen fühlen fih im Hinblick auf die mehrfachen Fräftigen und 
entſchiedenen Zeugniffe gleichgefinnter Amtsbrüder gegen die 
Theilnahme der evangelifhen Prediger am Freimaurerorden, 
und im der begründeten Ueberzeugung, daß es mit dem Amte 
‚eines evang. Geiftlichen, als Haushalter’s über Gottes Geheim- 
niffe, unvereinbar je, Mitglied diefes Ordens zu fen, — auch 
ihrerſeits gedrungen, Einem Königl. Hochwürdigen Confiftorio 
bie ganz gehorfamfte Bitte auszuſprechen: 
Die hohe Kirchenbehörde wolle als einen Net väterlicher Kir— 
Henzuht eine Mahnung und Warnung an die Provinzial- 
kirche ergehen laſſen, in welcher auf den Widerſpruch aufnerk- 
ſam gemacht wird, worin das Weſen dieſes Ordens mit dem 
geiſtlichen Amte und mit dem Bekenntniß unſerer Kicche ſteht, 
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— und mindeftend fir die Zukunft alle ferneve Theilnahme 

der Geiftlihen an dieſem Bunde verfagen. — 

Wir hoffen durch. diefe ehrerbietige Bitte, — weit entfernt da— 
von, der hoben Firchlichen Behörde eine DVerlegenheit bereiten zu 
wollen, — diefelbe in Ihrer gefegneten Wirkſamkeit und in dem 
entſchiedenen Beſtreben, die Schäden der Kirche zur heilen, wiel- 
mehr zur ftärfen und die zum Gebet und zur Arbeit erhobenen 
Hände unferes theuren Kirchenvegiments zu unterftügen, Damit 
je länger je mehr die Kirche des Haren Ihm Dargeftellt werde 
als eine Gemeinde ohne Fleden und Nunzel over deß etwas, 
fondern daß fie heilig jey und unfträflih auf den Tag feiner 
Zufunft. 

(gez.) 1.Meinhold, Sup. Verweſer in Cammin. 2.Schliep, 
Paſtor zu Strelenhagen. 3. Kiedhöfer, Paft. zu 
Witzmitz. 4 Lenz, Suprt. und Paft. in Wangerin, 
5. Wentz, Paſt. in Mulfentin. 6. Korth, Paft. in 
Zedlin. 7. Wegner, Paft. in Daber. 8. Ziethe, Paft. 
in Plantikow. 9. Kuhſe, Paft. in Sellin. 10, Lu— 
dewig, Paft. in Cöfelig. 11. Lutſch, Strafanftalte- 
Prediger. 12. L. Wesel, Paft. in Plathe. 13. Bauer, 
Paft. zu Retzow. 14. Braufer, Paft. in Maſſow. 
15. Dieterich, Paft. in Schönwalde. 16. Ebers, 
Paft. m Cartzig. 17. Buſch, Paft. in Gülzow. 
18. Pfannenberg, Paft. in Prenfefow. 19. Götſch, 
Paft. im Mindenburg. 20. Weife, Paft. in Woiften- 
thin. 21. E Wesel, Paſt. in Döringshagen., 
22. Klopſch, Suprt. VBerwefer hiefelbft. 


Der vorftehenden Eingabe an das Königl. Hochwürdige 
Sonfiftorium von Seiten der unterzeichneten Paftoren ftinmen 
von Seiten des Patronats der Kirche hiemit völlig und ange- 
Tegentlih bei: 23. (gez.) 8. v. Dewitz auf Weitenhagen. 
24. U. v. Thadden auf Trieglaff-Königemühl bei Cammin, 
den 10. Mat 1855. 25. Mohr, Paſt. in Dobberphul. 
26. Streder, Paft. adj. zu Fritow. 27, Streder, Paſt. 
zu Hoff. 28. Weiland, Paft. zu Jaſſow. 29. Mohr, Paſt. 
zu St. Nicolai bei Cammin, 30. Uebi, Rector und Hülfs- 
prediger zu Cammin. 31. Wiehle, Paft. zu Gr. Juſtin. 
32. Richter, Paft. zu Tribſow. 33. Heder, Paſt. zu Kö— 
nigsmühl. 34 Wangemann, Arhiviefonus zu Cammin. 

Synode Bahn: 35. Petri, Suprt. in Bahn. 36, Le— 
berenz, Paft., und 37, Klamroth, Diakonus in Fiddichow. 
38. Sternberg, Paft. in Selchow. 39. Keibel, Paft. in 
Neuendorf. 40. Kahn, Paft. in Linde, 

Synode Naugardt: 41. Euen, Paſt. in Cantred, 

Synode Wollin: Die Paftoren: 42. Schenk in Wollin, 
43, Millies in Zebbin, 44. Schmidt in Martentin, 45. Bade 
in Cono, 46, Kleift in Pribbernow, 47. Wendlandt in Sar- 
now, 48, Bartfd in Stepnitz, 49, Riemer in Köpis, 
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50. Töpler, Diakonus in Wollin, 51. Hammer, Paſt. in 
Lebbin. 


Em. Hochehrwürden haben uns zu verſchiedenen Zeiten 
drei won 50 Geiftlihen unterzeichnete Vorftellungen eingereicht, 
welche das Firchenregimentlihe Einfchreiten gegen die Betheili- 
gung evangelifcher Pfarrer an dem Freimamverorden in Anfprud) 
nehmen. Da wir diefe Sache nicht als eine Provinzial- Ange- 
legenheit behandeln dürfen, haben wir dem Evangeliſchen Ober- 
ficchenrath dariiber berichtet und fteht deſſen meitere Beſcheidung 
entgegen. 

Bir ftellen Ihnen anheim, den Unterzeichnern der Vor— 
ftellungen hiervon Kenntniß zu geben. 

Stettin, ven 2. Auguft 1855, 


Königl. Konfiftorium der Provinz Pommern, 
(985) v. Mittelftädt. 
An 
den Herrn Superintendentur- Verwefer 
Paftor Meinhold 
Hochehrwürden 
in Cammin i. P. 


Erklärung in Sachen des Freimaurerordens. 


Im herzlichen Einklange mit dem kräftigen Zeugniſſe des 
Herausgebers der Ev. K. Z. gegen den Freimaurerorden, halten 
es die Unterzeichneten für durchaus unvereinbar mit dem evan— 
geliſchen Pfarramt, wenn die Träger deſſelben Mitglieder des 
gedachten Ordens find. 

Bommern, am 4, September 1855. 

Dr. Albert, Präfes der Provinzialſynode und Pfarrer 
‚ zu Öevelsberg. Licent. Küper, Paftor m Bodum. 
Plashoff, Pal. zu Hamm. Hengftenberg, 
Paft. zu Wetter. Natorp, Paſt. zu Wengen. 
Wolckewitz, Paft. zu Ende. Brechtefeld, Paft. 
zu Herdede. Wiegmann, Paft. zu Volmarftein. 
Philipps, Paft. in Dellwig. Lohoff, Super- 
intendent der Diöcefe Hagen und Paft. zu Rüg— 
geberg. Alberti, Superintendent der Diöcefe 
Hamm und Paft. zu Bönen. Richter, Paſt. zu 
Hamm. Bennert, Paſt. zu Rüdinghauſen. Cre— 
mer, Paſt. zu Brackel. Göbel, Paſt. zu Bodel— 
ſchwingh. Trepper, Paſt. design. zu Uemmin— 
gen. Roſenbaum, Paſt. zu Harpen. König, 
Superintendent der Diöcefe Bodum und Pfarrer 


zu Witten Saatmann, Pfarrer zu Herne, 


Schütte, Pfarrer zu Hendecke. j 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


A u nn 


Das iſt wiederum allzu überſchwenglich. 
nicht im Geringſten verkennen dürfen und wollen, wie nöthig 


Evangeliſche 


Kirchen 


Beitung. 


Berlin, 1855. 


Sonnabend den 13. Detober. 


M 8, 


Ein Denkmal für Claus Harms. Bon M. 
Baumgarten, Doctor und Prof. d. Theo: 
Iogie in Roſtock. 1855, 


Echluß.) 


Und das finden wir ferner noch in einem, wenigſtens von 
Prof. B. ſo gewendeten und auch ſonſt in der Zeit ſelbſtge— 
fällig und über Gebühr geprieſenen Zuge in dem hier gezeich— 
neten Harmſiſchen Bilde. „Als einen ſolchen Mann des Vol— 
les, rühmt B. (S. 14) nach einer längeren Ausführung, habe 


ſich H. in ſeinem Leben bewieſen und mit dieſem regen wachen 


Sinn ſey er geſtorben“, und knüpft daran im Fortgang die Be— 
merkung: „Gewinnen die Leiter und Vertreter der Kirche nicht 
in Kraft des Geiſtes wiederum den Boden des allgemein menſch— 
lichen Gefühls und des volksthümlichen Bewußtſeyns, ſo daß 
ſie ſich auf demſelben nach allen ſeinen Tiefen und Höhen, 
Breiten und Längen als einheimiſch aufweiſen können, ſo muß 
die Kirche Chriſti entweder eine bloße Geſetzesanſtalt werden, 
oder ſich auch mit der kümmerlichen Aufgabe begnügen, nur 
diejenigen, welche ſich aus dem Geſammitorganismus der Menſch⸗ 
heit und der Völker losgeriſſen haben, in ihre Leitung und 
Pflege zu nehmen, alſo ein Aggregat von Konventikeln zu bil⸗ 
den.“ Und weiter die Mahnung an die Jugend: „So gewiß 
nun, Geliebte, als Ihr wünſcht und wollt, daß auch Euer Thun 
an der Menſchheit in Eurem künftigen heiligen Amte nicht ohne 
bleibende Frucht ſein möge, ſo gewiß könnt Ihr ſeyn, daß, wo— 
nach Eure ganze Seele verlangt und ſich ausſtreckt, Euch nicht 
gelingen und gedeihen wird, wofern Ihr nicht nach dem Vor— 
bild, welches die Geftalt unſeres Harms in Eurem Geifte er- 
weden muß, Euer gottgefchaffenes Menſchenthum, Euer gottge- 
ordnetes Volksthum in Euch bewahret als ein Gut, mit allen 
Kräften daſſelbe pfleget und bildet, oder wofern Ihr nicht, wenn 
daſſelbe ſchon in Euch verfümmert und verftümmelt ift, dieſe 
Gottesfhöpfung in Euch wieverherftellt durch Kraft des heil. 
Geiſtes in urfprünglicher Ganzheit, Fülle und Schöne” (©, 17), 
Denn fo gewiß wir 


und wünfcdenswerth ein frijcher, wolfsthümlicher, fein Volk und 
Land Tiebender Sinn und Geift einem jeden vechten Chriften- 
menſchen, insbeſondere jedem auf das Volk recht wirken mwollen- 
den Prediger ſey — wie denn auch der Apoftel Paulus fein 


Volk lieb hat —: fo wenig mögen wir doch diefem menfchlichen 
Zug biejenige Stellung einräumen, die ihm B. hier gibt. Das, 
was im Worte wirkt, it eine Kraft an fi, und bie wohl für 


jeden Fall eines lebendigen entfprechenden Ausdrucks bedarf, z 


aber ihn aud ſich Schafft, ja in der Schrift allgemein ſchon hat, 
und auf feinen Fall mit dem Bolfsthümlichen, Allgemein-Menjch- 
lichen jo verjchwiftert ift, daß es deſſen erſt zu feiner vechten 
Belebung und Wirkſamkeit bedürfte. Oder, wie wäre es doch 
gekommen, daß Bonifacius, der fein Deutſcher war, der viel- 
mehr beftimmte Nömifche Neigungen mit in die Deutfchen Wäl- 
der brachte, dennoch der Gründer der Deutſchen Chriftlichen 
Kirche, ja der Mitgründer der Deutfchen Nation als folder 
wurde? War e8 etwa hier aud) vie Volfsthümlichfeit, oder war 
es die Überfchwengliche Kraft Chrifti, die in den Schwachen 
mächtig ift, auch in ven Schwachen an befonderem nationalen 
Bewußtſeyn, die ihn ſolche Erfolge erringen ließ? Un meint 
ihr, Luther, um auch von ihm zu reden, wäre etwa nur darum 
der gewaltige Gottesmann geworben, weil er zuvor. der Volks— 
mann geweſen, er, der ind Klofter, feine Studien und ascetifche 
Uebungen vergraben, erſt dann zu freien, entjchievenem Weſen 
fi) durchrang, als der wahre Glaube an das Wort der Schrift 
fein veinigendes Feuer in ihn gefenft? Gewiß, es ift nicht un— 
gefährlich, fondern ein jchmeichlerifc) und bethörend an ven na— 
türlichen Menfchen ſich anlegendes Beginnen, wenn man, anftatt 
mit aller Treue auf dem Wort, das ja nie ohne den Geift ift, 
zu beruhen, ein Stüd feiner Kraft an Menjchliches abgibt und 
fid) vorfpiegelt, exft mit dem leßteren im Bunde werbe und könne 
es nur zu einer umfaffenden, hoffnungsreihen Wirkſamkeit veffel- 
ben kommen. Das heißt den Blick falſch Leiten jest, wo es 
mehr als je bevarf, daß er, gegenüber allem eigenliebigen ſub— 
jeftioiftifchen Treiben, gerichtet fe auf das Eine, was Noth 
thut — auf ernfte, treue, tiefe Verſenkung in die Schrift und 
ihre ftet8 und allein um- und neugeftaltenve, auch unfere Schä- 
ben allein heilende, den ganzen Organismus fo gut, wie bie 
einzelnen Glieder ergreifende Gottesfraft. Aber freilich, auf vein 
Schleiermacherſcher Spur, wie B. will, kommt man dazu nicht. 
Und aud, was er von Harms zuletzt rühmt, ift dazu nicht 
geabe förberlich, obwohl wir auch nicht meinen, daß Cl. Harms 
in Die ganze Rede feines Denfmal-Stifters miteingeftimmt, oder 
auf dieſe Seite feines Weſens ein fo befonderes Gewicht gelegt. 
Es find nur mehr die natürlichen Ausläufer feiner tüchtigen 
Perfönlichkeit, auf die Prof. B. die Aufmerkſamkeit lenkt, und 
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die man dem Manne jelbft wohl zu gut halten konnte, die mau 


aber rügen muß, wenn fe, wie hier, in doktrinär-wucheriſcher 
Empfehlung erfcheinen. 

Und darum haben wir and) hier davon geredet und und 
dies felbft auf Die Gefahr Hin nicht wollen nehmen laſſen, daß 
man ung etwa Heinlicher Bemüngelung eines großen Todten 
beſchuldigen möchte, CI. Harms gehört feiner Kirche und der 
Geſchichte an, und foll er jener recht und als Vorbild ange 
höven, wie auch das „Denkmal“ will, jo muß fie fid) ganz über 
ihn nad) ihrem Maaße ins Reine fegen. Nur das, was wirk— 
lich vorbildlich ift, darf als folches gerühmt, alles anders Ge— 
"artete muß als folches bezeichnet und ausgeſchieden werben, 
Und dies und nichts Anderes wollen wir hier thun oder jeßt 
gethan haben, Denn wir freuen ung, num unjere Rede auf die 
wirklich trefflichen Leiftungen des Mannes lenken zu können. 

Unter diefen hebt Prof. B. insbefondere die Thefenthat 
hervor, und dieſe ift e8 allerdings werth, dem Gedächtniß dieſer 
Zeit wieder von Neuem vorgeführt zu werben. Aber freilid) 
nicht mit dem Schatten, den diesmal der Harms'ſche Lobredner 
anheftet. Claus Harms hat darin mit Nichten dem Rationa— 
lismus zu viel gethan. Schleiermacher iſt darin nicht „Recht 
zu geben, daß H. allzuraſch Vernunft und Gewiffen als feine 
"Päpfte und Antichriften Hingeftellt — — —, oder daß e8 ein 
Fehler ſey, Feinen Unterfchied zwifchen redlichen und unredlichen 
Rationaliſten zu machen,“ Diefer Unterſchied ift feiner, over ift 
feiner, der bier in Betracht kommen kann, und gejchieht Dies 
dennoch, ſelbſt nur ein anderes Stück Nationalismus. Der 
Nationalismus birgt immer, auch der anſcheinend redlichſte, eine 
tiefe Unredlichkeit. Oder gäbe es wirklich eine die Wahrheit und 
Wirklichkeit des geoffenbarten Schriftwortes umſtoßende Stel— 
lung, Die jenem gegenüber eine ‚berechtigte, oder nur Kautere, 
renliche wäre? Sollte wirklich von Lauterfeit, Neblichkeit ernſter 
Weiſe gefprochen werden dürfen, ohne auf Grund der göttlichen, 
von Nationalismus ausdrücklich verworfenen h. Geift-Kraft? 
Und welches follten denn die wejentlic anderen, ſchlimmen, un- 
redlichen Gedanken ſeyn gegenüber denen, welche jene faljche, 
verkehrte, im tiefften Grunde gottesläfterliche Stellung zu Schrift 
und Offenbarung immer begleiten? Dover, wenn veblich gleich 
aufrichtig, und wenn es nad) der Schrift Gott ven Aufrichtigen 
gelingen Yäßt, kann es andere wirklich aufrichtige, redliche Ra— 
ttonaliften geben, als ſolche, die es nur vorübergehend, denen 
der Nationalismus nur ein fofort zu überwindender Irrthum 
ft? Womit wir aber gar nicht dahin mißverftanden ſeyn möch— 
ten, als ob wir nicht vecht wohl wühten, was man eigentlich 
mit jener, ſelbſt rationaliſtiſchen, d. h. jelbft über dem Worte 
Gottes hinausliegenden Unterſcheidung befagen will. Wir wollten 
nur feftftellen, daR Prof. B. hier El. Harms für jeden Fall 
einen ungegründeten Vorwurf macht, El. Harms Hat in ven 
Thefen den Rationalismus nad) dem Worte Gottes, kirchlich— 
‚objektiv genommen und befämpft, und das mit Recht. Anders 
iſt ihm nicht beizukommen. Und er hat ihn bekämpft tapfer und 
erfolgreich, Prof. B. bemerkt, welch' eine durchſchlagende Wir- 
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fung die Harms'ſchen Thefen und fein ganzes Auftreten insbe— 
fondere in den Herzogthümern gehabt. Das zeigte ſich nament- 
lic) im 3.1841 bei der Feier feines 25 jährigen Amtsjubiläums, 
und darauf konnte er im 9.1842 in dem Vorwort zur einer 


Sammlung von Predigten Schleswig - Holftein’jcher Geiftlichen 


jelbft indirekt deuten. 

Und darum wäre allerdings auch viefer Zeit noch ein an- 
derer Cl. Harms zu wünſchen, der die rationaliftiihe Nach— 
züglerichaft, ven fi) in der modernen Theologie unter allerlei 
Geftalt verbergenden Neft des Rationalismus, jo wie den ſich 
jelbft nicht mehr als folchen befennenden, mit dem Ficchlichen 
Syſtem jcheinbar befreundeten, und darum beſonders verberb- 
lichen, die entjchievene Entwidelung hemmenden gründlich auf- 
zeigte und ausfegen wollte. Es ließe fi Darüber nod) einmal 
eine Neihe Thefen jchreiben, nur feine unlutheriſche, ſondern 
recht lutheriſche, Klar wider unklar, unbedingt wider bebingt, 
fonfret wider abftraft, frei, weil unter Gottes Wort, wider 
unfrei, weil gegen Gottes Wort, rückſichtslos, weil ſich beu- 
gend, wider rückſichtsvoll, weil oder indem das Wort und ven 
Glauben beugend, u. f. w. 

Aber weiter, Em anderer Zug des Harms'ſchen Weſens 
mag gleichfalls nad) einer anderen Seite hin dieſer Zeit als 
Spiegel entgegengehalten werden. Seine Frömmigkeit war eine 
beſonders keuſche. B. theilt eine charakteriſtiſche Aeußerung mit, 
welche H. öffentlich an einen Kreis von Studenten richtete, wel— 
cher auf dem Wege war, in übergeiſtliches Weſen und Treiben 
zu gerathen: „Lieben Freunde, legt eure Wurzeln nicht blos.“ 
Ein treffliches Wort! — Uebertrieben müſſen wir es dagegen 
finden, wenn B. weiter bemerkt: „Das Herrſagen ſowohl auf 
der Kanzel, wie im täglichen Verkehr war ihm auch, wo er 
überzeugt war, daß es durchaus nicht heuchleriſch ſey, zuwider, 
wenn er nicht den Eindruck empfing, daß es jedesmal aus dem 
Herzen ſtammte.“ Denn Chriſtus iſt der Herr und will als 
ſolcher erkannt und auch genannt ſeyn, und ſollte das nur dann 
erlaubt und gerechtfertigt ſeyn, wenn auch immer und ausdrück— 
lich das Herz damit zu thun hätte, ſo wäre dies nicht einmal 
eine duch Mt. 7, 21 begründete Beſchränkung. 

Aber es ift dies ja wieder nur ein ganz gelegentlicher ab- 
fonderliher Zug des Harms'ſchen Wefens, den nur Prof. 8, 
nach feiner einmal gefaßten Vorftellung fo betonen kann, in der 
ev aber keineswegs ein treues und rechtes Bild deffelben wor 
Augen führt. Um das zu haben, darf man überhaupt bei dem 
tendenziöſen Schrifthen des Prof. B. nicht ftehen bleiben, fo 
ſehr er ſich einbilvet, das perfünliche Wefen des Mannes treu 
und tief aufgefaht zu Haben. Dazu muß man Die Lebensbe— 
ſchreibung von ihm’ felbft, fo wie die Trauer- und Grabreden 
der ihm fonft naher geſtandenen und dennoch umbefangeneren 
Zeugen mit zur Hand nehmen. Und aus biefen wollen wir da— 


her auch, um ein befferes Bild von EL. Harms a — 


als B. es zeichnet, Einiges ausheben. 
Dabei macht es ſchon gleich einen ganz —— Eindruck, 
wenn Paſtor Haſſelmann, Harms Nachfolger, feiner Gedãchtniß⸗ 
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prebigt das Wort des Apoſtels Gal. 2, 20 zu Grunde legt, 
und bemerkt, „das fe das Ziel feines Lebens, feines Nedens 
und feines Schreibens, feiner Arbeit und feines Betens gewe- 
fen, denn ex habe felbft im vollen Sinne des Wortes ein Chrift 
feyn wollen, und das Werkzeug der Gnade, wodurch auch An— 
dere e8 würden. Und das habe auch fein Iangjähriges Leben, 
fein Wandel in Freud und Leid, feine völlige Hingebung an 
den Beruf, in welchem ex fand, verſiegelt.“ Denn das ift ein 
klarer chriſtlicher Grund nad dem Worte Gottes, auf den 
Harms Wefen und Wirkfamkeit zurücdgeführt wird, und nicht 
ein, andere Ziele im Ange habendes, in faljch geiftigen Regio— 
nen verfehrendes Neven von Allerlei, wie es fid) bei B. finbet. 
Und wenn nun ferner Paftor H. anfügt: „Er war eine ftarf 
ausgeprägte Perfünlichfeit; fein Ich mochte ſich mächtig in ihm 
vegen“, und: „Er hatte ſich durch ſchweren inneren Kampf hin- 
durchringen miüfjen bis dahin, daß er fagen konnte: Sch Lebe, 
doch nun nicht ich, ſondern Chriftus lebet in mir“: fo iſt dies 
wiederum ein lebendiger Zug zu einem lebendigen Bilde, und 
der und nur beftätigt, was wir oben entjchuldigend angemerkt, 
wenn aud CL. Harms auf einem mit feinem Weſen ſich berüh- 
renden Punkte fich nicht ganz frei von der Zeit erhalten. Da— 
mit unterfhäßen wir ihn nicht, freuen ung auch nicht minder 
an feinem Bilde, wenn H. weiter jagt: „Im dieſem Kampf 
hatte ex die Milde und Freundlichkeit gelernt, mit welder ex 
den Irrenden zurecht zu weifen, den Fehlenden zu ftrafen und 
den Zaghaften zu ermuthigen wußte Wahrlih nicht in enge 
Gränzen ſchloß er das Chriftenthum ein, dafür zeugt der Neid): 
thum und die Mannigfaltigkeit der Gegenftände, welche er in 
feinen Predigten behandelte. — — — Und aud nichts Finfte- 
res, nichts Starres, nichts geſetzlich Strenges war in feinem 
Slaubensleben; o nein, frei und fröhlich war fein Gemüth, und 
heiter und voll Laune feine Unterhaltung, gern freute er fid) 
mit den Fröhlichen und bewahrte ſich bis im feine legten Tage 
hinem die regſte Theilmahme an allen VBorkommenheiten des 
Lebens, felbft ven Heinften und geringften.” — — „Freilich, be— 
fennt H. an einer anderen Stelle, feine Rede war entjchieven, 
war oftmals ſcharf wie Spieße und Nägel, hatte Eden und 
Kanten, an denen Manche fich ftießen, und von Abſchwächung, 
von Bermittelung der Gegenfüge war er fein Freund. — — — 
Richten und verbammen war feine Sache nicht; in Formeln 
bejtand ihm das Chriftliche nicht; bei ſtrengem Fefthalten des 
Schriftwortes bewahrte ex fich die volle Freiheit in Auffaſſung 
und Handhabung deſſelben *); entſchieden lutheriſch in feinem 
Bekenntniſſe verkannte er in anderen Konfeſſionen das Chrift- 
* nicht.“ 
Und auch das find etwas andere Züge, als fie Prof. 2. 
ung pormalt; und wenn wir dazu noch erfahren, wie Harms 
bie Seimfugungen jeines Alters ertragen — den Verluft feiner 
drau und ſeines Augenlichtes —, wenn Lirchenrath Dr. Lüde⸗ 


Eine Bemerkung, die wir nicht reqht veimen können; wir er⸗ 
* daraus nicht, wovon ſich H. völlig frei erhielt. 
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mann, ſein Beichtvater, der die Ausſegnung ſprach, bekennen 
konnte, daß „er, ein ächter Jubelgreis, auch mitten im Erden— 
weh noch jubeln konnte aus tiefſtem Seelengrunde in ſeinem 
Gott, nimmer müde des Dankes für alle empfangenen Gnaden 
und Hülfen“, und wenn wir die Verehrung erfahren, mit der 
ihm ſein Schwiegerſohn, Probſt Balemann, in der Trauerrede 
nachruft: „Einen Vater haben wir verloren, der es war nach 
ſeiner Liebe, wie Wenige, nach ſeiner Frömmigkeit, wie Keiner 
mehr; nad) feiner Liebe, die ſich freute mit den Fröhlichen und 
weinte mit den Weinenden, die da forgte und fuchte nur ihr 
Beſtes; nad feiner Frömmigkeit, in welcher ex fie auf dem 
Herzen trug, fie Morgens und Abends unter die gnädige Got- 
teshut ftellte, fie fegnete, wenn fie famen und gingen, alle ihre 
Aus- und Eingänge; nad feiner Frömmigkeit, in welcher er 
vorangehend fie hineinführte in das wahre Leben, und ihnen fo 
nicht der Teibliche Vater nur, fondern ver geiftige auch war”; 
und der Sohn in der Grabreve verfichert: „ich ftehe hier auch 
veich getröftet, da id) weiß, welch’ einen Vater ich gehabt, und 
danfe dir, mein Gott, für Alles, was du in ihm uns feinen 
Kindern gegeben Haft“; wenn wir dies und alles Andere zu- 
janmennehmen, fo ift e8 zuletzt nur eine herzliche Verehrung 
und danfbare Anerkennung, die wir einem Manne zollen, ber 
hochragend geftanden in der Brandung des Unglaubens dieſer 
Zeit, und nicht bloß Widerftand gethan hat in Geift und Kraft, 
jonder aud) in der Nähe und Ferne erfolgreich Hat bauen hel- 
fen an der verfallenen Hütte des Neiches Gottes, Der Herr 
thue ihm wohl dafür! - 


Nur können wir fchlieglih noch einmal unfer Bedauern 
nicht verfchmeigen, daß ihm ein Denkmal errichtet worben, wie 
das beſprochene. Der innigen Verehrung für den Mann hätte 
die Nüchternheit des Blickes feinen Eintrag gethan; und nicht 
in der Ordnung ift e8, fo weit ausfchweifende Lieblingsgedanfen 
auf fremde Koſten, damit deſto eindringlicher, an den Mann 
zu bringen, 


Nachrichten. 


Mark Brandenburg. 


In der Synodal-Conferenz zu Pritzwalk am 24. Juli c. wurde 
auch über die Eheſcheidungsfrage verhandelt, und es wurde faſt ein— 
ſtimmig die Erklärung abgegeben, welche demnächſt von 15 Geiſtlichen 
der Diöceſe unterſchrieben iſt, 

daß die Dibeeſanen nach der Praxis der ältern Evangeliſchen Kirche 
nur. den Ehebruch und die bösliche Verlaſſung als Eheſcheidungs—⸗ 
gründe anerkennen könnten und daß fie fih der Trauung von 
Perjonen, die aus andern als jenen beiden Gründen geſchieden 
worden, enthalten müßten. 
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Niederlanfik. 


" Am 22. Auguſt wurde in Cottbus die elfte Niederlaufiter Pa- 
ftoval - Conferenz abgehalten. Zu unferer großen Freude hatte fich 
ſchon am Abend zunor der ftellvertretende Herr General- Superinten- 
dent Wahn aus Lübben eingefunden. In freier, vertraulicher Weiſe 
wurde in der abendlichen Vorbeſprechung über „Bibelftunden” gehan— 
delt (wo fie am beften zu halten, wie die biblischen Bücher darin zu 
behandelt, wovor man ſich zu hüten habe, um nicht ins Predigen da- 
bei zu kommen, ob man dabei auch die Zuhörer fragen und antwor- 
ten laſſen dürfe, ob man gleich mit dem erften Buch Mofis anfangen 
ſolle u. ſ. w.) und dabei die mannigfachften Erfahrungen mitgetheilt. 
Am 22. früh erſchien zum großen Segen für uns alle unfer hochver- 
ehrter und von una Niederlaufitern von Herzensgrund geliebter Herr 
General-Superintendent Dr. Büchſel aus Berlin. Es war unter 
uns nur Eine Stimme, daß wir e8 dem theuren Manne gar nicht 
genug danken fünnten, daß er fih unfrer fo annehme, einmal iiber 
Das andre die oft recht bejcehwerlichen Neifen zu uns mache und uns 
als ein rechter Hausvater aus feinem reihen Schate Altes und Neues 
mittheile. Die Conferenz im Saale der Superintendentur ward mit 
dem Geſange von „Allein Gott in der Höh' ſey Ehr“ eröffnet, worauf 
ein Gebet und eine furze Anfprache von Sup. Beppel aus Sprem- 
berg als Borfigenden im Moderamen folgte. Die ganze Verfammlung 
wurde im Saale der Superintendentur abgehalten. inige 40 Pa— 
ftoren waren zugegen. Der ftellvertretende General-Sup. Wahn 
hielt num einen erbaufihen Vortrag über Act. 20, 28: Habt Acht 
auf euch ſelbſt! worin Herz, Lehre und Leben ihre volle Berück⸗ 
fihtigung fanden und wodurch die nachfolgende Verhandlung aufs 
trefflichfte „vorbereitet wurde. Das Moderamen der Conferenz hatte 
nämlih dem Paftor Mühlmann zu Neinswalde, Ephorie Sorau, 
folgendes Thema zur Bearbeitung geftellt: „Das Selbftgericht, welches 
die treuen Streiter Chrifti, infonderheit die im Predigtamte, in unferer 
Zeit über ſich zu halten haben.” Derſelbe hatte hierüber Theſen ge- 
ftellt, Die Schon mehrere Wochen zuvor gedruckt und allen Mitgliedern 
der Konferenz zugefandt waren. Im Cottbus wurden nun diefe The- 
fen von ihm befürwortet und danach zur Discuffion geftellt. Wir 
wollen eine kurze Epitome von dem allen zu geben verfuchen. 

Thefe J. Aus 1. Cor. 4, 3 cf. 11, 31. 28 folgt: a) Wir haben 
fein Recht in einer dem Herren vorgreifenden Weile ums felbft zu rich 
ten, am menigften das Berdammungsurtheil über uns jelbft auszufpre- 
chen. — Dergleihen Fälle find wohl felten, aber fie kommen vor. 
Es wurde an die Luthermagd Elſa in Wittenberg erinnert‘, welche 
Luther nur mit großer Mühe und durch Hinweifung auf ihre Taufe 
davon überzeugen konnte, daß fie ſich nicht ſelbſt in dieſer Weiſe ver— 
urtheilen dürfe. Der Herr allein vermag feine Knechte richtig zu be— 
urtheilen. b) Wir haben aber die heilige Pflicht, uns ſelbſt zu durch— 
forſchen, Über uns zu urtheilen und uns vor dem höchften Nichterftuhle 
tapfer anzuffagen. — Auguftin jagt: „Wenn der Menſch aufvedt, fo 
deckt Gott zu; deckt er aber zu, fo dedt Gott auf. Warum ſchämen 
wir uns zu befennen, was zu thun wir uns nicht gefhämt?“ Auch 
wurde das Evangelium des vergangenen Sonntags (XI. n. Tr.) 
vom Pharifäer und vom Zöllner hier angezogen. 

Thefe I. Solhe Tapferkeit findet ſich aber nur bei den „treuen 


Streitern Chriſti.“ Die große Maſſe der Namenchriſten hält nur 


das unfreiwillige Selbſtgericht Röm. 2, 1 über ſich. — Zwiſchen dem 
Phariſäer und Zöllner, deren erſterer feinen Hintermann fo freventlich 
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richtet, iſt in Bezug auf die Sünde nur ein gradueller, durchaus kein 
ſpecifiſcher Unterſchied. Luther: „Es gehöret zur Prüfung ſein ſelbſt 
eine Tüchtigkeit; daher ſich kein Unbekehrter prüfen kann, es ſey 
denn, daß er anfänget der vorlaufenden und züchtigenden Gnade Gottes 
Platz zu laſſen und em Fünklein des göttlichen Lichts bei ihm auf- 
gehet.“ 

Thefe IT. Dieſe trenen Streiter (2. Tim. 2, 3) treiben ſich fort 
und fort zum ſcharfen Selbftgerichte, indem fie ſich vorhalten: 1) das 
angeborene Verderben, die abgöttiſche Selbftliebe, dadurch die Sünde 
ſo ſchwer erkannt und fo Yeicht entjehuldigt wird. 2) die ftete Gefahr 
eines Chriſtenmenſchen auch nach feiner Belehrung, unter den Zer- 
ftreunngen des täglichen Lebens, das Wachen über fih zu vergeſſen. 
Satan feiert nicht. Und wer fich läſſet dünken, er ftehe 2c. 3) den 
großen Schaden der Unterlaffung diefes Seldftfichtens: man lernt fich 
jefoft nicht Kennen, bleibt in falſcher Einbildung, wie der armfelige 
Pharifier, bleibt nicht im Stande der Gnade und nöthigt Gott den 
Herrn, den Stab Wehe in die Hand zu nehmen. Das nosce te 
ipsum gehörte zur wahren Lebensweisheit bei den Alten. Bei uns 
desgleichen. Auguſtin: Deus, noverim me, noverim te! Das Lied 
hat Recht: „Denn wer fich ſelbſt nicht kennen lernt, bleibt von ber 
Weisheit weit entfernt“? 4A) den großen Segen der treulichen Hebung 
dieſes ſchweren Werkes: Bewahrung vor Nüdfall dem böfen Gaft — 
reeidiva pejor radice — Wachsthum im Glauben und in der Hei— 
ligung, Berfiherung des Gnadenftandes und unſerer Geligfeit. — 
Man bleibt in feiner Feftung (Prov. 18, 10), kommt zu immer grö- 
ßerer Sauterfeit und Klarheit (hier wurde erzählt, wie Luther einmal 
zu Gevatter gebeten ward in Wittenberg und dem Mägdlein feinen 
Namen beftimmen follte; da ſprach er: weil ich der Luther bin, fo 
fol fie Klara heißen; ja wo lauter und far zufammen fommen, da 
gibt es einen guten Klang). Die guten Vorſätze finden ihre vechten 
Nahfäte, die guten Anfänge gefegnete Fortgänge. Man wird gerei- 
nigt und immer mehr mit Gott vereinigt. , 

Thefe IV. Die Eramen-Fragen bei der General-Bifitation feiner 
felöft werden nad) 2. Cor. 13, 5 jeyn: ob man im rechten lebendigen 
Glauben, wir in Chriſto und Chriftus in uns; ob man die Gnaden— 
ſchätze, ſonderlich Glaubenstroft und Geelenruhe genieße, oder nur 
zur todten Wiffenfhaft und zum äußern Befenntniß gefommen; ob 
man die Früchte des Glaubens bei ſich finde: Liebe zu Gott und zum 
Nächſten, Freude am geiftlichen Dingen, Gehorfam gegen Gottes Wil 
Yen, Inbrunft beim Beten, Hoffnung, Geduld und die anderen Tugen- 
den; wie weit man es in Chrifti Nachfolge gebracht; zu welchen Sün— 
den man befonders geneigt fey und wie weit man in ihrer Ablegung 
gefommen. — Das blos äußerliche Bekenntnißweſen hilft wenig, die 
Formen und Buchftaben thun es nicht. Es gibt auch ein evangeli— 
ſches Paternofterwefen und „man kann auch bei der fünften Ortho— 
doxie ſchönſtens in die Hölle fahren“ (Worte des V. G.⸗S. Wahn in 
feinem erbaufichen Vortrag). Iſt die Freude am Heren unſre Stärke? 
dauern ung geiftliche Dinge nicht leicht zu lange? Haben wir bie 
güldene Betkunſt gelernt? Chriftus hat viel Diener, aber wenig 
Nachfolger! (Joh. Arnd.) Laffet uns ablegen die Sünde ꝛc. Ebr. 12, 1: 
haben wir fie wirklich abgelegt? Müſſen wir ſchon in unfern Augen 
uns ſelbſt verächtlich werben, wenn night — wie viel mehr vor dem 
heiligen Gott? Denn non. incepisse sed perfecisse, virtutis est. 

Thefe V. Treue Streiter Chrifti erfennen das bei der Haus- 
ſuchung gefundene Gute mit Demuth und Dank, und bitten des Bö— 
fen halber bußfertig um Vergebung, fie ergreifen auf's neue Gottes 
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Grade und geloben ſich ihm zum Wandel vor feinem Angeficht. — 
Das Gute ift alles eitel Gottes Gabe, Was haft du, das du nicht 
empfangen ꝛec. Daß wir tüchtig find, ift von Gott. Alſo fein Lob 
dafür an uns ſelbſt, nicht von uns felbft wie beim Pharijäer, nicht 
‚son Andern. Pessimum inimiecorum genus laudantes. Aber ge- 
Yoben. Dann gehen wir hinab wie der Zöllner. et 

Theſe VI. Die Hauptjache bei jedem Selbftgericht bleibt immer, 
daß man Gott den Heiligen Geift um Erleuchtung bitte, damit man 
das Gute nicht größer, das Böſe nicht Heiner mache als es ift, Got— 
tes Wort zu Nathe ziehe, auf Gottes Stimme mit leiſem Ohre höre 
und ſich wirklich beſſere. — Gottes Wort der befte Probirftein. Spe- 
ner: „Man möchte gedenken, daß fich ein jeglicher ja ſelbſt leicht ohne 
viel Prüfung kennen werde. Es ift aber allerdings an dem, daß fic) 
viel Menjchen nicht ſelbſt kennen, indem einige ihnen zu viel Gutes 
zutrauen, andere hingegen zu Eleinmiüthig find. Es kommt dabei am 
meiften aufs Gebet an, daß ums der Herr ſelbſt forſche und uns da— 
duch uns felbft zu erkennen gebe. Pi. 139, 23. 24.“ Der Zöllner 
beſah fih im Spiegel, der Phariſäer beſchaute feine Herrlichkeit durchs 
Mikroskop. Was groß erfcheint, ift Darum noch nicht groß. Wehe 
der Selbſttäuſcherei. 

Theſe VO. Das Selbſtgericht ſoll nach 1. Cor. 11, 28 vor dem 
Eſſen und Trinken des Leibes und Blutes Chrifti gehalten werden. 
Sonſt ift Feine beſtimmte Zeit vorgefchrieben. Doch widmen treue 
Streiter Chrifti ein Stüdlein Zeit diefer Selbftoifitation am Morgen, 
Abend, Wochenſchluß, Sonntag, Geburtstag. Pi. 4, 55 77,7. — 
Man Tann fih auch unter äußerlichen Geſchäften ſelbſt vichten. Be— 
fonders geſegnet find die Selbftgerichte zur Nachtzeitz das find heilige 
felige Stunden, wo die Krankheit des Leibes fehon oft zur Geſundheit 
der Seele geholfen bat. — — 

Theſe VII Der tree Streiter Chrifti, infonderheit im Pre: 
digtamte, Hält fett am Worte 1. Petri 4, 17. — Am Haufe Gottes 
muß das Gericht beginnen. Qualis rex talis grex, Wehe, wenn 
die Wächter auf Zions Mauern und Thürmen fehlafen! Non dormit 
qui habet hostem. Und unſerer Feinde Zahl heißt legio. 

Theſe IX. Er richtet und fragt zunächſt als Vorfteher des 
eigenen Hanfes (1. Tim. 3, 5): 1) nach feinem ehelichen Leben 
Eph. 5, 22— 335 Pi. 128). — Wie ftehts mit dem „Gott fürchten 
und lieben, daß wir keuſch und züchtig leben, in Worten und 
Merken, und ein jeglicher fein Gemahl liebe und ehre?“ Hat er eine 
gläubige Pfarrfrau? Oder ift fie feinem Lebenswagen ein. Hemmſchuh? 
Betet er treulich fr fie, und mit ihr allein? 2) nad der Sorge 
für feine Kinder. Schlage auf 1. Tim. 3, 4 und Eph. 6, 4. Ad) 
Die zero &v broreyı) uer« raons oeuwornvog find doch in vielen 
Pharrhäuſern mit Laterıren am Tage umfonft zu ſuchen. Und die 
zawdels a voudenin zvoiov iſt unglaublich vielen Pfarcheren und 


Geeignetes vor? u. ſ. w. 4) ob ex eine Hauskirche habe umd bie 
Dienftleute Theilnehmer an der Hausandacht ſeyen. — Es ift nun 
über dieſes dringend und fchreiend nöthige Stück fo viel geredet und 
geihrieben, bejonders auch im Volksblatt fir Stadt und Land, da 
man nach gerade nur noch zu fragen braucht: thueft du auch was du 
lieſeſt? Willſt du, lieber Paftor, die Sache immer noch ad calendas 
graecas verjhieben? Wirft du dich nicht aufs tieffte ſchämen müffen, 
wenn einmal friiher oder fpäter die Generalvifitationg = Fragebogen 
auch im deine Hand kommen werden und dur die 13te Frage „als von 
Gott” beantworten follft: „Hat ex in feinem Haufe das Tiſchgebet 
und regelmäßige tägliche Hausandachten?“ Und was willft du ant— 
worten, wenn dich der Herr einmal am Tage des Gerichts fragen 
wird, wie du Col, 3, 16 in deinem Pfarrleben ausgeführt? 5) Ob 
alles gejchehe nach der Haustafel im Katechismus und nad) 1. Cor. 
14, 40; 1, Zim. 5, 8; Tit. 2, 7; 1. Petri 5, 3 — alſo zadne, 
evoznuvog . ara raw. Ob das zov Win x. ualıora T. 
olasiov 7EgOVoEew und DAS „vumos ywousyos vov moumwiou” wohl 
beherzigt werde. Löhe jagt im feinem „Evang. Geiftlihen,” daß fein 
confessionis sinceritas und docendi dexteritas helfen fan ohnemorum 
integritas, Dieſe nennt ev das Hauptſtück im character indelebilis des 
ev. Geiftlichen. Hat er Unrecht? Es bleibt dabei: vita eleriei evan- 
selium. populi. Dieunt et non faciunt: populus audit gt non 
eredit. Der Geiftliche joll nach dem Glauben der Leute einer ver- 
körperte Prebigt ſeyn. Laſſen wir uns nicht irre, machen durch den 
Schein vom Gegentheil. Die Spaßmacher, die Liebhaber von „Narren— 
theibingen und Scherz (Eph. 5, 4), bringen ſich um ihre Achtung 
und haben ein gebrochen Schwert. Ihre ſchönen Redensarten auf 
der Kanzel find Schelfengeklingel, ihre „Strafpredigten“ bleiben blinde 
Schüſſe, fulgura ex pelvi. Cujus vita fulgur, ejus (und nur ejus) 
verba sunt tonitrua. Nur wenn cantat vox, cantat vita, cantant 
facta, gibt's einen guten Klang. Wenn es von uns heißt: die Stimme 
ift Jacobs Stimme, aber die Hände find Ejaus Hände, dann werben 
wir wie Goliath mit dem jelhfteignen Schwert erfchlagen. 

Thefe X. Er prüfet feine Stellung zum Haufe Gottes: a) ob 
er fich auf feine Predigten wohl bereite durch beten und arbeiten, — 
Melanchthon jagt recht: „Predigen ift Feine Kunft, fondern eine Gabe,“ 
Dennoch dürfen wir's an uns nicht fehlen laſſen. Unſere Predigten 
müſſen mehr nach dem Kämmerlein, als nad) dev Studirſtube riechen. 
Thom, a Kemp. jagt: nemo secure apparet, nisi qui libenter latet. 
Erft oratio, und dann meditatio und tentatio. Das Studiven be- 
treffend, jo ſollen wir uns vor allem vecht in das heilige Bibelbuch 
vertiefen, den Grundtext ernftlich tractiren, auch für die nöthigen lite— 
rariſchen Hilfsmittel als für unfge nothwendigftes Handwerkzeug immer 
Geld haben. Sonderlich uns Landpaftoren thut Das Studi- 
ven gar noth, aus leicht einzufehenden Gründen. Und wenn 


Pfarrfrauen abhanden gekommen. Wer felbft Kinder hat, weiß am 
beſten, wie ſchwer es ift fie vecht zu erziehen. Und gilts hier ganz be- 
fonders: pleraque dietu quam factu sunt faciliora, 3) nad der 
Sorge fiir das Gefinde. — Wird auch das Geiftliche bei ihnen nicht 
hintenangeſtelltꝰ bei ländlichen Wirthſchaften am Sonnabend früher 
‚Feierabend gemacht? Findet eine Privatbefprehung vor der Commu— 
nion ſtatt? Lieſt Pfarrer oder Pfarrerin am Sonutag Abend etwas 


wir einmal den Segen einer Genexralviſitation in unſere Ephorie und 
Parochie hineinbekommen, wollen wir hinter die Frage: welcher lite— 
rariſcher Hülfsmittel bedient er ſich beim Studiren der h. Schrift? 
nicht ſchreiben, wie vorgekommen; dergleichen gibt es auf meinen 
Dorfe mit! Frage dich alſo recht: was lieſeſt: du? und wie lieſeſt 
du? — Und auf der Kanzel? Bedenken wir immer recht bi Wich⸗ 
tigkeit des Weges vom Mund zum Ohr? Iſt's auch unſer Prinecip: 


— 


— 
J 


— 


—* “ u: 


843 


malo ut me reprehendant grammatici uam ut non intelligant 
populi? Sehen wir auf und in ums felbft noch viel mehr, als auf 
die Gemeinde? Werben wir auch nicht fleifchlich eifrig? Der Herr 
Gen.-Superint. Büchfel, den wir durch Gottes Gnade heute hier 
unter uns haben, fagte einmal zu einigen Paftoren: „Der Herr Jeſus 
Äprach zu feinen Jüngern: ihr fein das Sa der Erde! Er hat erft- 
lich nicht gejagt; ihr feid dev Zuder der Erde, Er hat aber ad) 
zweitens nicht gejagt: ihr ſeid der Pfeffer der Erde.“ Gin Anderer 
fagte zu einem Paſtor: „Aus Ihrem Talave fieht die Fauft heraus, 
darum werden Sie nicht viel ausrichten mit Ihren Predigten.” Ach 
daß Doch alles Holz, Heu und Stoppel bei uns verbrennen möchte auf 
den Kameln! Löhe ſpricht von der Freudigleit des Einhorns und 
der Ruhe des Felſens, die der Geiftlihe Haben müſſe. Sa die heilige 
Ruhe, auch ein Stiiclein von der „ewigen Ruhe dev Heiligen,“ bie 
thut fo wohl von heiliger Stätte herab. — Und wenn wir ausgepre- 
digt, bitten wir immer vecht unfern Tieben Seren um ee für 
jedes unnütze Wort, das etwa mit untergelaufen? ſcheuen wir 
uns ja nicht, das auch laut im Schlußgebet auf der Kanzel auszu— 
ſprechen! Wir find ja feine infallible Leutel Und geben wir wieder 
in die Saeriftei, vorgeſehen! der Teufel geht auch dabei mit, Eine 
Dame lobte emmal einen Prediger file die fehr ſchöne Prebigt, Die 
er am Vormittag gehalten. Erwiderte er: „Mein gnädiges Fräulein, 
das bat mir der Teufel in der Sacriſtei heute auch Schon gejagt.” — 
b) Ob er nach Kräften das liturgiſche Element im Gottesvienft hebe 
and in aller erlaubten Weile „vie Schönen Oottesdienfte des Herrn“ 
verherrliche. — Es handelt ſich dabei weſentlich um den kirchlichen 
Anftand im Gotteshaufe, vornehmlich den des Paftors ſelbſt, um 
Pflege des Altar, Chor» und Gemeindegefangs, um Fürſorge fiir 
Drgel und Orgeljpiel, Crucifix, Leuchter, Deden u. ſ. w., um litur— 
giſche Gottesdienſte, um die rechte würdige Abendmahlsfeier u. |. w. 

Es iſt dies alles fein romanifiven, auch kein gräcifiven, ſondern eitel 
chriſtianiſiren. Dan denke doch nur nicht, Daß es die Predigt allein 
thue. Die Hauptfache bleibt freilich immer Jeſ. 52, 11: Reiniget 
euch, Die ihr des Herrn Geräthe tragt! — 0) Ob er als ein vechter 
Paftor fiir die ihm anvertrauten Seelen forge, die Kranken, Witwen 
and Waifen befuche, die Bekümmerten tröfle, den Verirrten ala inde- 
fessus und undique nachgehe, die Widexſprecher furchtlos ſtrafe und 
ob ihn nicht „fuga laborum“ noch „taedium adversitatum“ von ber 
Gemeinde wegtreibe. — Die cura animarum ift die fehwierigfte 
Parthie im hochehrwürdigen Amte. Multi videntur et non sunt. 
Das nimium ne erede colori kann befonders Neufingen nicht genug 
empfohlen werben. Dem Gottloſen nach Heſekiel 3, 17—19 die Wahr- 
heit jagen ift doch ſehr fchwer; wenn man au fröhlich ſpricht: opto 
placere bonis, malis odiosus haberi. Man muß fich auf jeden feel- 
ſorgeriſchen Gang vecht vorbereiten durch Gebet, daheim und unter— 
wege. Die Anmeldung der Communicanten mit nachfolgender Privat- 
beichte, fowie die eingehende Beſprechung mit den Proclamanden, hier 
in der Saufi „der geiftliche Zuſpruch“ genannt — können für die 
ſpeeielle Seelforge gar nicht zu hoch angeſchlagen werben. Am aller- 
wichtigſten aber bleiben die Kranfen- und Sterbebetten. Iſt doch ein 
ehrlich Bekenntniß, was ber Pfarrer im Sten Theil von Britis 
giont Deus ablegt, wenn ex fagt — der von ber modernen Philo- 
infieirte Mann —: auf den Kauzeln verlaſſe ihn feine große 
ft nicht leicht, aber an den Kranken- und Sterbebetten lomme ex 
Damit fo weit wie Hufeland mit feiner Makrobiotik bei einer unzeiti— 
‚gen Geburt. — d) Ob er ſich um die Kirche ver Kleinen, die Schule, 
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treulich bekllmmere, als dev eigentliche Lämmerhirt in dev Gemeinde, 
— Wie ifts mit ſeiner Einwirkung auf Lehrer and Kinder? auf Eltern 
und Schulvorfteher, denen die Schule vielfach eine Laſt ift und bleibt? 
Iſt er ein rechter Kinderfreund nad) feines Heilands Vorbild? befucht 
er feine Schulen fleißig“? fteuert nach Kräften dev bbſen Verſäumniß 
uud forgt er nach Möglichkeit für's Schuflocal, für Anschaffung won 
Lehrmitteln u. ſ. w. — e) Ob er alle Hefte heilſamer Kirchenzucht 
fefthalte, fie möglichft zu erweitern fuche und fich iiberhaupt als Mi- 
niften dev Geiftlichen, Unterrichts- und — cum grano salis — Me— 
bieinal » Angelegenheiten in feinem Sprengel anfehe und führe, — 
Rudera von Zucht finden fich noch bei Taufen, Proclamationen und 
Copulationen, Begräbniffen, beim hochheiligen Mahl u. |. w. Die Kir— 
chenzucht will aber nad) St. Bernhards: majestati non magis fa- 
eiam quam veritati geilbt feyn, aljo ohne Anjehen dev Perſon. Und 
das ift nichts Geringes. Mit dem plus sudoris quam 'honoris 
wären wir wohl noch zufrieden, auch noch mit anderen Einbußen, 
aber wenn's Die Zungenjchwerter gar zu arg treiben und wenn noch 
ſchlimmere Dinge nachfolgen, dann hat die Sache immerhin etwas 
auf fih. Es gehört zu ſolchem Miniſterium doch fehr wiel, mehr als 
fih mancher Eompetent früher hat träumen Yaffen, Per emsem ad 
lucem, das bleibt feine Tageslooſung. Darum friſch aufl die Hams 
und Ismaels und Michals nicht angefehn! Nicht der Menfchen Ur— 
theil, fondern dev Wille des Königs bleibt Die Negel. 

Thefe XI. Er prüft fi in Bezug auf fein Weſen außerhalb 
der Gemeinde: a) ob er feiner Nefidenzpflicht eingeben. — Ein treuer 
Streiter Chrifti im Prebigtamte darf feine Gemeinde nicht zu oft, 
nicht auf zu lange Zeit und nicht ohne Noth verlaſſen. Sonſt ift 
veifen file einen jeden Menſchen eine fehr große Wohlthat und file 
einen Pfarrer aus beſonderen Gründen noch ganz beſonders. b) Ob 
fein Umgang und Verkehr fich erſtrecke auf die rechten Perfonen, bie 
rechten Orte, ob ex gefehehe zu rechter Zeit und im vechter Weile, — 
Hält ſich fein ganzer Umgang möglichft innerhalb der Schranfen des 
Amtes? Sitzt der Diener Gottes auch niemals am Kartentifch? 
Beſucht ev auch nicht weltliche Caſinos, ift er auch Tem Logenbru- 
der? Verläßt er namentlich Sonntags feine Gemeinde nicht, um in 
GSefelffchaft zu gehen? Ohne einem falſch ascetifchen Weſen irgend 
wie das Wort zu reden, müſſen wir doch jagen: es gibt auch eine 
gar nothwenbige himmliſche Imtolevanz. Und die fogen. Abdiaphora 
betreffend: man thut jo wiel unerlaubte Dinge, follte man nicht auch 
erlaubte hie und da einmal nicht thun? 

Theſe XI. Er beriicfichtigt bei feinem Selbftgerichte, namentlich 
in unferer Zeit: a) ob er den vechten Dank bringe fiir Diefe ange- 
nehme Zeit, dieſe Tage des Heils (2, Cor, 6, 9) und fie recht nutze. 
Gottes Wort ift nicht mehr fo theuer im Lande, Die pure Gottoater- 
Neligion nicht mehr auf dem Plan, Die Zeugen Chrifti ftehen nicht 
mehr fo einſam wie Käuzlein auf den Dächern und wie Rohrdommeln 
in der Wüſte. Dünn geſäet find fie immer noch. Und an vielen 
Orten ſiehts immer noch gar traurig ans. Der Unglaube hebt aufs 
frechfte fein Haupt empor. Die Gott feindliche Weltmacht and MWelte 
weispeit eiviliſiren gar eifrig fin den Satan. Aber doch vegt fich ber 
Glaube immer mächtiger. Das wieber erwachende Leben zeigt ſich in 
den verſchiedenſten Geftaltungen. An Anvegung und Befllrwortung 
von oben her fehlt es nicht. Danken wir Gott dem Kern dafiir? 
und, beten für unfern geliebten König und fiir alle Obrigkeit vecht in⸗ 
Briinflig und ohne Läffigleit, insbefondere auch file unfere Hohen geift- 
lichen und kirchlichen Oberen? Und vegen uns auch am unſerm de 


EN EN w ’ 


quoad possumus et licet? b) Ob er, der confeffionellen Strömung 
unferer Zeit gleichfalls ihre Berechtigung zugeftehend, den vechten Weg 
zur unitas ecclesiae erfenne und verfolge, auf dem ihm angewieſenen 
Poften treulich aushalte und allerwege ftreite für die Wahrheit in 
Liebe. — Hüten wir uns vor dem Confeſſionalismus! Aber 
aud nicht minder vor vem Unionismus! Helfen wir recht mit 
zur Abklärung? zur rechten itio in partes ohne engherziges Abſchlie— 
Ben und Ausſchließen? Nur nicht leimen und kleben, überall 
verwiſchen und die Spitzen abbrechen wollen! nur nicht 
das Bde Grau flatt der lebendigen Farbe, das fhauerlide 
Ginerlei des Todes, Aber Einheit in der Liebe mit gegenfeitiger 
Anerfennung, bis die Unterſchiede unver Evangelien Kirche einmal 
von dem Hexen der Kirche jelbft werden aufgehoben jeyn. — 

An der Discuffion über Die Theſen betheiligten ſich manche der 
lieben Brüder recht lebhaft, im Ganzen aber Doch zu wenige, - E8 lag 
wohl mit daran, daß das Thema eigentlich Doch nicht Disputabel ge- 
nug war. Der Herr Gen.-Superint. Büchfel, der auch mehrmals 
das Wort genommen und ums fehr beherzigenswerthe Dinge gejagt 
hatte, beſonders Keim Capitel von der Ehe und bei dem vom Karteı- 
fpielen (ex erflärte, wie das SKartenfpielen fir einen Geiftlichen ent- 
ſchieden nicht zu den Adiaphoris gehöre) — rligte das auch ſchließlich, 
wiewohl ex fir Aufftellung von praftifchen Themen für diefe Con- 
ferenz eutſchieden ſich ausſprach. Dem ftellvertretenden Herrn Gen.- 
Superint. Wahn hatten wir's zu danken, daß eine ganze Parthie von 
Pr, 1 der Werderſchen Bibelberichte d. J., enthaltend: „Die Haus— 
andacht, namentlich im ed. Pfarrhauſe. Ein Synodal-Bortrag. gehal- 
ten von F. Arndt, Paſtor in Sieversdorf,“ an die Anweſenden ver— 
theilt wurde. 

Hierauf folgte nach einer kurzen Pauſe ein Vortrag von Paſtor 
Fritze in Leuthen. Superint. Ebeling zu Cottbus übernahm als 
Mitvorſitzender Die Leitung der Discuffion über dieſen Vortrag und 
ſchloß mit einer ernften Anrede und einem herzlichen Gebet. Dann 

- fangen wir noch: Laß mid) Dein ſeyn und bleiben. 

Es ift gewiß richtig, daß Die Kiche des Herrn Jeſu nicht durch 
Hotenfchreiben und auch nicht durch Paftoral-Conferenzen gebaut wird, 
fondern Durch beten, arbeiten, befennen, fümpfen und leiden. Gebe 
doch der breieimige Gott, daß zu dem allen duch diefe elfte Nieder— 
laufiger Paftsral-Conferenz ein recht kräftiger Anſtoß möchte gegeben 
ſeyn. 


! 


Altenburg. 


Die Ev, 8, 3. hat feit einer Neihe von Iahren Feine Firhlichen 
Nachrichten aus und Über Altenburg gebracht, wiewohl fie hierorts 
viel gelejen wird. 


Mir wenden unfern Bid rückwärts bis in die vierziger Jahre | 


und erinnern kurz an die rege Theilnahme, welche viele Altenburger 
Geiftlihe an den von Uhlich, Wisficenus und Conforten ausgehenden 
unkirchlichen und undriftlichen Bewegungen genommen haben, und 
wie bie Freimaurerloge *) in ber Reſidenz, zu welcher außer Stadt— 
W ‚geiftlichen auch eine Anzahl Landgeiſtlicher noch jetzt gehören, den 


SER 


*) Das Gericht, einer ber oberften Logenbrüber werde den er- 
a Bräfiventenftuhl unſeres Conftfteriums einnehmen, hat fich 
el nicht beſtaͤigt und wir ſich hoffentlich als ein leexes erweiſen. 


— 
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Wislicenus als „ven ihrigen“ bejonders hoch feierte, Wir erinnern 
meiter am die Jahre 1848, 49, wie da der Schaven auch im unſerm 
Lande offenbar wurde und die unheilvollen Früchte früherer Ausfaat 
ihrer Reife entgegeneilten. *#) Wir erinnern an das Entftehen der 
freien Gemeinden unter nns, und wie gegen biefelben die Regierung 
mit eimem Neligionspatente endlich entgegentrat und ihnen das Fort- 
beftehen faft unmöglich machte; wie aber noch jet e8 Gemeinden des 
Landes gibt, in Denen die „Freigemeindler” überwiegen und von alfer 
kirchlichen Gemeinſchaft, von Gottesdienft und Abendmahl, ſich hart- 
nädig fernhalten, ohne daß von der geiftlichen Behörde etwas geichähe, 
fie entweder zur Kirche zurückzuführen oder bei erflärtem ferneren 
Widerſpruche von deren Gemeinfchaft und Nechten auszuſchließen, als 
3. D. fie als Taufzeugen nicht zuzulaffen, ein chriftliches Begräbniß 
ihnen zu verfagen u. f. w. — Wir erinnern an das Auftanchen, aber 
auch baldige Wiederverichmwinden eines „Kirchlichen Volksblattes“ mit 
entſchieden Firchlicher Tendenz in den Jahren 1850 u. 51, und an 
die geringe Theilnahme, welche es bei der Geiftlichfeit des Landes 
fand, wie aber das Eingehen deſſelben doch auch von fo manchen 
Seiten ber ift bedauert worden. — Andererſeits gedenken wir mit 
bejonderem Danke der treuen Fürforge, mit welcher der in Gott ru— 
bende Herzog Georg (4 1853) fih der kirchlichen Angelegenheiten uns 
jeres Landes annahm; und noch viel mehr würde er zum Beften der 
Kirche gethan haben, hätte er zu feinem Beirath immer vecht entſchie— 
dene, treue Bekenner Chrifti gehabt. Ihm verdanken wir die Beru- 


fung unjeres jeigen hochverehrten Herrn Generalſup. Dr.theol. Braune 


(Dftern 1852, ehemals Preuß. Superintendent in Merſeburg), und freuen 
uns des Gegens, den der Herr durch denfelben Über die Kirche des 
Landes ansgeftvent hat und, wie wir feft hoffen, immer mehr aus— 
freuen wird. Noch unter Herzog Georg ift auch die Berufung des 
Prof. und Dr. phil. Frank an das Gymnaſium in Altenburg einge 
leitet worden; an ihm hat die ftudirende Jugend einen Neligionslehrer 
befommen, welcher mit aller Entfehievenheit auf dem Grunde des 
evang. luth. Bekenntniſſes fteht und darnach in Gottes Wort die Ju— 
gend treu unterrichtet. — Wir könnten noch Mancherlei berichten, 
Erfreufiches und Unerfreuliches nebeneinander; z. B. die Empfehlung 
der Calwer Bibel („Handbuch der Bibelerflärung für Schule und 
Haus“) Durch das Herzogl. Confiftorium befonders zur Benugung in 
den Schulen, aber daneben noch fein Verbot der im ganzen Lande 
verbreiteten, und noch fehr viel von Geiftlichen und Lehrern gebrauch— 
ten Schulfehrer-Bibel von Dinter, und anderer Schriften von ber- 


jelben Richtung, ja fogar ſeit 2 Jahren die amtlihe Einführung 


der in Preußen und anderwärts ausdrücklich verbotenen bibliſchen 
Hiftorien von Raufhenbufchz ferner das Halten der Schriften von 
Diefterweg, Roßmäßler **) u. ſ. w. im den pädagogifchen Leſe— 


*) A. d. E. Hat fih doch im jener Zeit ein Altenburger Dorf- 
pfarrer, nad der Mittheilung des glaubwürdigſten Obhrenzeugen, an 
einem öffentlichen Orte gerlihmt: feine Gemeinde Habe er nun fo weit, 
daß fie an eine Dreieinigfeit niht mehr glaube! — Und von einem 
ehemaligen hinlänglich bekannten Superintendenten des Landes mird 
erzählt, wie ex feinen Konfirmanden ausdriicklich feine eignen Zweifel 
an ben Glaubensſätzen des 2. Artikels. an geſucht habe! — 

A. d. E. Don Roßmäßler z.B: „Der Menſch im Spie⸗ 
gel * Natur, dem Deutſchen Lehrerſtande gewinmet“, ein Buch von 
entſchieden unchriftlicher, pautheiſtiſcher Tendenz, in dem verführeriſchen 
Gewande der Unſchuld. — Solche Bücher, welche allen Chriſtenglau— 


ben, ja alle Religion zu untergraben und daneben den Lehrerſtand 


et 


* 


Büchlein unter dem Titel: 
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X 
vereinen der Lehrer auf Koften der Kirhenärarien; daneben 
aber auch die Gründung einer Landesbibelgefellichaft, eines Nettungs- 
N jes, eines Milfionsvereines u. |. w. Für diesmal beichränfen wir 
uns nur noch auf Folgendes. 

In der „allgemeinen kirchl. Chronik, herausg von Br tatthes *), 
Pfarrer, 1. Sahrg. 1854 Leipzig bei Löſchke“, wid S. 55 unter 
demjenigen, was in Altenburg zur Hebung des een und kirch⸗ 
lichen Lebens geſchehen ſey, zuerſt angeführt: die allgemeine Einfüh— 
rung des Heinen luth. Kathechismus! — Wer die hieſigen Verhält— 
niſſe nicht kennt, aber ſonſt ein lebendiges Intereſſe fir die Evang. 
Luth. Kirche hat, wird jene Nachricht der „Chronik“ als eine erfreuliche 
hinnehmen, wofür fie der Chronifenschreiber offenbar ausgeben will, 
Aber unter den obwaltenden Umftänden dürfte vielmehr das Gegen- 
theil der Fall und jene Einführung des El. luth. Katechismus etwas 
unerfreuliches ſeyn. Es hat damit nämlich folgende Bewandtniß: 
Als unfer neuer Generalfup. im Herbſt 1852 zum erſten Mal der 
Conferenz der Geiftlihen aus der Didces Altenburg beimohnte, ftellte 
er am Schluß derjelben die Anfrage: 06 es nicht wünſchenswerth ſey, 
ein Bitchlein herauszugeben, in welchen bloß der Tert des kl. luth. 
Katechismus nebft einem Minimum von Sprüchen für den Schul 
und Sonfirmandenunterricht enthalten wäre. Diefe Anfrage fand all- 
gemeine Zuftimmung; nur Eimer der anwefenden Geiftlichem erlaubte 
fi) die Gegenanfrage: ob durch jenes Büchlein unfer alter, trefflicher 
Landeskatechismus auf Die Seite gefhoben oder gar abgejchafft werben 
foffe, und erhielt durch den Generalfup: die Zuficherung: nein, es 
ſolle dadurch nichts abgeichafft werben, das Büchlein jolle nur gleich 
fam einen einfachften Auszug aus dem Landeskatechismus bilden. — 
Die Bitte des Hrn. Generalfup. am die Geiftlihen der Altenburger 
Ephorie, und, wenn ich nicht irre, auch der übrigen Ephorieen Des 
Landes: anzugeben, welche Sprüche ein jeder aufgenommen wünſche, 
wurde von fehr vielen alsbald exfitllt, und im März 1853 erichien 
„Dr. Martin Luther’s Kleiner Kate 
chismus nebſt einer Spruchſammlung. Auszug aus dem Landeskate— 
chismus. Altenburg, Verlag der Hofbuchdruderei.” (Preis geb. 4 oder 
5 Sgr.) — Es enthält den Tert des kl. luth. Kat., mit der Haus» 
tafel, Do ift das Stück vom Morgen» und Abendjegen, jo wie vom 
Tiſchgebet weggelaſſen; ferner 304 kürzere und längere Bibelfpriiche 
zu den einzelnen Hauptftiiden, welche ohne befondere Ueberſchriften 
(außer den ganz allgemeinen über jeder Seite) hinter einander abge- 
drucdt und mit 1, 2, 3 + verfehen find, je nachdem fie auf der erften 
oder„spätern Stufe des Unterrichtes gelernt werben ſollen. Das ift 
der ganze Inhalt des Büchleins! Die Vorrede ift unterzeichnet von 


immer mehr ver Kirche und feinem heiligen Berufe zu entfremden 
fuchen, werben in unferm Lande auf Koften der Kirhenärarien 
gekauft und den Lehrern jo von der Kirche jelbft zur Lectüre überge- 
ben! a lange wird dieſer Mißbraud noch dauern? 

*) A. d. E. Der Verf. der allg. k. Chr. ift Paftor auf einem 
Altenburger Dorfe; ex wiirde feinem Buche einen- vihtigern und wer 


niger mißverſtändlichen Titel gegeben Shen, wenn er dazu geſetzt 


hätte: 


Allg. k. Chr. von dem Standpunkte des gewöhnlichen 
Nationalismus aus. 


— Sein Prüfftein bei Beurtheilung ber 


kirchl. Zeitereigniffe ift Die Proteftantifche en die Jenaiſche 


Theologie, Piever's Encyclopädie u. ſ. w. Am geſundeſten dünken 
t die kirchlichen Zuftände da zu ſeyn, wo Der Rationalismus noch 
meiſten herrſchtĩ gl. 3. B. ©. 54 der Ehron. Bon demſelben 
> Ber! u ift auch eine — die leider mehrfach Eingang gefun— 
den hat 
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Generalſup. Dr. Braune, Pf. 
lehrer Löbe, Lehrer Schmöller. Die Unterzeichneten haben, wie fie 

jagen, das Büchlein aus den ihnen zugefommenen Borlagen uam 
mengeftellt; won wen fie Auftrag dazu empfangen haben, ob von 
Herzogl. Conſiſtorium jelbft, ift nicht befannt geworden. Man weiß 
daher auch nicht vecht, ob man das Buch als eine amtliche, oder als 
eine Privatjchrift (Das letztere dürfte das wahre feyn) anfehen ſoll. 
Kurz nah feinem Erjheinen erließ Das Herzogl. Confiftorium unterm 


Wagner, Archidiae. Voigt, — 


a 


12. April 1853 im Amts» und Nachrichtsblatte folgende Belannt- 


mahung: „Durch gemeinfane Arbeit von G©eiftlichen und Lehrern 
des Herzogthums ift als kürzeſter Auszug aus dem Landeskatechismus 
unter dem Titel: „„Dr. M. Luthers Fl. Katechismus nebft e. Spruch— 
ſammlung““ in hiefiger Hofbuchdruderei erfchienen. Wenn wir auch 
nicht fordern, daß jedes Kind denfelben fich anfchaffen miffe, da theils 
aus dem Landeskatechismus, theils aus der h. Schrift gelernt werben 
kann, was in jenem Auszuge gegeben ift, jo wollen wir Doch zu der 
Einführung deffelben in den Schulen des hiefigen Landes gern unſere 
Genehmigung ertheilen und ihn im Intereſſe der Eltern, Lehrer und 
Kinder empfehlen.” — In wie weit. nun von biefer Genehmigung 
des 9. Eonfift. Gebrauch gemacht wird, kann man aus Folgenden 
abnehmen: als Schreiber diejes, in deifen Gemeinde nach wie vor 
nur der Landeskatechismus -gebvancht wird, vor einigen Wochen ein 
Paar Eremplare defjelben bei einem Buchbinder des Landes: kaufen 
wollte, hatte, dieſer fein einziges Eremplar vorräthig und ſagte: es 
werde jetzt änßerſt felten darnach gefragt und Kaum im Sahre 


noch ein Eremplar verlangt, man Taufe jet nur noch Das kleine 


Spruchbuch. — 

So ift denn unſer alter Landeskatechismus durch den „Auszug“ 
verbrängt und, wen auch nicht amtlich abgefchafft, jo doch in Folge 
eines amtlichen Exlaffes, wie es ſcheint, bereits im dem meiften Ge- 
meinden des Landes außer Gebrauch gejetst worden! Verdient er 
das? und ift die Einführung Des „Auszuges“ da, wo dieſer an die 
Stelle von jenem tritt, eine erfreuliche zu nennen? 

Um ein richtiges Urtheil hierüber füllen zu können, miffen wir 
ung den Landeskatechismus näher anfehen. Der reiche Inhalt deſſel— 
ben ift folgender. Der erſte Abſchnitt handelt 

Bom Katehismo insgemein 
und beginnt mit den Fragen: Weß Glaubens bift Du? („SIG bin ein 
Ehrift.”) — Warum bift Du ein Ehrift? (— „Darum, daß ih an 
den Herrn Chriftum glaube, als an meinen Gott und Kern, umd 
bin darauf in feinem Namen getauft.” — Nach Beantwortimg der 
Trage: was ift der Katechismus? — folgt eine kurze Inhaltsangabe 
der. 6 Hauptſtücke und darauf die Einleitung zu den heil, 10 Geboten, 
in welcher auf Die Hauptfrage: Wozu dienen die heil, 10 Ge- 
bote? gemtwortet wird: „fie zeigen ung am, was wir thun und 
laſſen ſollen, unds lehren uns darneben unjere Sünde und derſelben 
wohlverbiente Strafe recht erkennen.” Darauf folgt die Erklärung 
von Sünde und Erbfünde nad kirchlicher Faſſung, von wirllicher 
Sünde, Bosheits- und Schwachheitsſünde. Hieran ſchließen ſich die 


10 Gebote mit Luthers Erklärungen und erlänternden Fragen und 


Antworten z. B. beim 1. Gebote: Wie ſollen wir Gott fürchten, Tee 


ben und vertrauen? — „Endlich — herzlich und beharrlich in Freud 
und Leid.” — Mas heit Gott vertraueu? „ſich deſſen ſicherlich trö— 
ſten, daß er könne, wolle und werde nad) feiner gnädigen Verheißung 
ung in allen Nöthen beiftehen, helfen, tröſten, ſchützen und erretten. 4 


— 


(Schluß folgt.) 1 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


— 
= 


Evangeliiche 
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Berlin, 1855. 


Mittivoch den 17. Detober. 


N3 


Beitung. 


M 8. 


Peſtalozzi. 


Zu folgendem Wort über Heinrich Peſtalozzi in dem 
Aufſatz über die neuen Preußiſchen Schul-Regulative, Ev. K. 3. 
1855. Nr. 59. ©. 611: 


„Dbgleih in einer Hinficht ein entſchiedener Gegner der philan- 
thropiſchen Thorheiten, doch andererfeits gewifjermaßen ihr Erbe 
und Fortbildner war Beftalozzi. Im diefem merkwürdigen Manne 
finden wir den Widerſpruch zwiſchen zwei einander diametral ent- 
gegenftehenden Principien, einen Widerſpruch, an welchem fein 
Syftem, jo wie fein perjönlicher Friede gefrankt hat bis an feinen 
Tod, und welher macht, daß gegenwärtig noch die verſchieden— 

artigſten Geifter ihn als ihren Ahnen erfennen. Wir fehen ihn 
einerſeits im ſchneidenden Gegenfa gegen die revolutionären Be— 
firebungen des Rouſſeau mit aller Macht darauf Hinwirfen, daß 

das zu erziehende Kind im engften gliedfihen Zufammenhange mit 
den geihihtlich gegebenen Nealitäten, Bamilie, Gemeinde 2c. er- 
wachſe, wir ſehen dazu auch, wie er im Gegenfaß zu dem Dringen 
der Philanthropen auf eine todte Moral wiederum ſcharf betonte, 
daß nur die gläubige Hingabe an Gott den Heren im Stande jey, 
dem innern Menihen Halt zu geben; — aber andererfeits fehen 
wir ihn doch noch befangen in der Meinung, Daß das Treiben der 
Realien, jo wie die möglichſt jorafältige Ausarbeitung und Aus- 
pragung einer Methode des intelectuellen Unterrichts das Centrum 
‚ aller pädagogiihen Wirkſamkeit abgeben müſſe, und welche bebeu- 
tende Verdienſte P. auf diefem Gebiet fi erworben habe, ift ja 
befannt 20.“ 


bemerft der in jenem Auffat genannte „alte Henning“, einer 
von den wenigen noch lebenden Schülern und Freunden Pefta- 
103318, die mit ihm waren und ihm nahe ftanden, in der 
. Rüge: I J 
Peſtalozzi war freilich auch ein Kind ſeiner Zeit, iſt aber 
doch in ſeinem eigenthümlichen, ſelbſtſtändigen, bahnbrechenden 
Streben und Wirken möglichſt frei und unverwirrt mit dem 
Deutſchen Pädagogen ſeiner Zeit zu erfaſſen; von den Philan— 
thropen namentlich hatte er kaum genügende Kunde, und den 
Schulmännern, deren Ziel die Realien, war er ganz fern. Die 
Seele feines Lebens und Wirkens und der Schlüſſel zum Auf- 
ſchluß über daſſelbe iſt fein tieffühlendes, für Recht und Ge- 
rechtigkeit fchlagendes, den Menfchen liebendes Herz. „Der Menſch 
it meine Welt“, gab er mir einmal zur Antwort, als ich ihn 
fragte, ob er nicht auch Luft habe, die Wunder der Gebirgs- 
welt in den Alpen zu ſchauen. An ven Steinen hatte ex fonft 


viel Freude, aber nur die eines Kindes, nicht die eines Mine— 
valogen. Sein tiefes Gemüth, fein fie Menſchenwohl begeifter- 
tes Herz entzog ihn Schon in feinen Jünglingsjahren den Büchern, 
in welche ihn Zürichs niedere und höhere Schulen geführt hat- 
ten, und trieb ihn in den heißen Lebensfampf, welchem ihn im 
zweiundachtzigiten Lebensjahre der Tod entriß. Nach den Quellen 
des menſchlichen Elendes forihend, ſah ex fie in der falfchen 
Erziehung der Jugend, in der theils mangelnden, theils unge- 
nügenden Wirkſamkeit der Kirche, in der Gefeßgebung und Ver- 
waltung des Staats. Wo er Unrecht, wo er Gewaltthätigfeit 
bevorrechteter oder obrigfeitlicher Perjonen wahrnahm, da em— 
pörte fi ſein Schweizerherz und trat muthig in den Kampf 
für Wahrheit und Recht. Die Armen, die Unterdrückten, die 
Leidenden waren e8, zu denen er ſich befonders hingezogen fühlte, 
So ftellte er in feiner Schrift über Geſetzgebung und Kinder— 
mord dar, wie ungerecht es ſey, die Berführten fo hart zu ſtra— 
fen, indem man die VBerführer faft ſtraflo⸗ laſſe, und in ſeinen 
ſogenannten Fabeln unter Bildern lauter thatſächliche Vergehen 
der „gnädigen Herren in Zürich“, wie er ſich auszudrücken 
pflegte. 
in die geſetzgebende Verſammlung des Cantons Zürich gewählt 
zu werden, ſprach er: „So will ich Schulmeiſter werden!“ — 
kaufte von ſeinem väterlichen Erbe eine kleine ländliche Beſitzung 
im Canton Yarau, nahm arme verlaſſene Kinder, zum Theil 
von der Straße, zu fi, theilte mit ihnen fein kärgliches Brot, 
lehrte fie arbeiten auf dem Felde wie im Haufe, wedte und 
übte ihr Schaus, Denk- und Sprachvernögen an Gegenftänden 
in ihrer Umgebung frei, meift ohne Bud) und unbefümmert um 
herkömmliches Schulhalten, um fie, wie er fagte, als Menfchen 
leben zu machen. Ein Schullehrer vom Fach zu fern, fiel ihm 
nicht ein. Den Gang der Natur in der Entwidelung Des 
Menſchengeſchlechts ſuchte er zu erforſchen und zu befolgen, 
Wie Gott im Paradiefe den Adam ſeine Geſchöpfe vorführte, 
daß er fähe, wie er fie nennete, 1 Mof. 2, 19, lehrte Pe- 
ftalozzi die Kinder, wie vor ihm Amos Comenius gethan, Dex 
ihm aber wohl unbefannt geblieben, auf Alles achten, was ihnen 
vor Auge und Ohr kam und das Gefchanete ausſprechen. Er 
ging dabei mit feiner ganzen ihm. natürlichen Lebhaftigfeit zu 
Werke, mit dem Feuer feines Geiftes und feiner Liebe. Den 
geiftlofen Mechanismus, den Schlendrian und die Herrſchaft bes 
tödtenden Buchftabens in den Bolksfhulen ‚aus eigner Erfah— 
rung feit feinen Kinderjahren fennend, wollte er den erften Un— 


Als es ihm nicht gelang, in den großen Kath oder 
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terricht der Kleinen in die Hand der Mütter legen und ver— 
fahte zu dem Ende fein Bud) für Mütter, denen er mehr Sinn 
fir naturgemäße Führung der Kleinen zutraute, als den Leh— 
rern. Leider war er in dem Irrthum, den er mit Rouſſeau 
und ſo Vielen ſeiner, wie der gegenwärtigen Zeit theilte, be— 
fangen, daß der Menſch frei von erblichen Mängeln, frei von 
Erbſunde, rein und gut auf die Welt komme und alle Schuld 
feiner Entartung nur feinen Exziehern und Lehrern zur Laſt falle. 
Kennete man nur die rechte naturgemäße Weiſe, die Kinder zu 
erziehen und zur unterrichten, glaubte er, jo wilde alles Elends 
Duelle verftopft und das Leben des Menjchen wieder paradie— 
ſiſch ſeyn. Daher fein vaftlofes Denfen und Forſchen nad) die- 
fer Weife Tag und Nacht und feine fein Opfer, keine Anftren- 
gung fehenenden Berfuche, fie zu finden. Die gefammte vichtige 
Behanplungsweife ver Jugend begriff er unter dem Wort 
„Methode“ und fein Streben nad) verfelben pflegte er wohl 
„der Natur an den Puls greifen” zu nennen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Altenburg. Eschluß.) 


Nachdem die Gebote ſo kurz erläutert worden ſind, kehrt die 
wichtige Frage nochmals wieder: Wozu dient uns das erfte 
Stid des Katehismi, nämlih die 10 Gebote? und wird 
nun ausführlicher und trefflich alfo beantwortet: „Die 10 Gebote, 
als der Inhalt des göttl. Geſetzes, dienen uns dazu, daß fie exftlich 
die innerlihe und äußerliche Sünde und Unart, zufammt dem göttl. 
Zorn und Ungnade offenbaren und anzeigen; darnach, daß die Gott 
loſen dadurch im Zaume gehalten werden; und daß fie endlich beja- 
gen, welche Werfe Gott der Herr von uns fordert, und fi im Gläu— 
bigen gefallen Yaffen wollen.” 

Es folgt hierauf ein „Kurzer Bericht von den 10 Geboten 
insgemein”“, darinnen gehandelt wird vom Geſetzgeber, won ber 
Gefeßgebung, von den Empfängern des Geſetzes (— „auch wir Chri- 
ften find Schuloner des Gefees“ —), von der Eintheilung in zwei 
Tafel, Bir der Hauptfumme des Gefeges mit Grundlegung von 
Matth. 22, 37. 39. 5 Mof. 6, 4. 5. 3 Mof. 19, 18, son der Uns 
Bi OR des Menfhen, nad dem Sündenfall die Gebote vollfom- 
men zu erfüllen, wie aber dennoch Gott einen vollkommnen inner- 
lichen und äußerlichen Gehorfan verlange, 5 Mof. 6, 25. „Weß ha- 
ben wir uns da zu getröften.“ — Allein „des Heren Chrifti, welcher 
an unſerer Statt das ganze Gefeg erfillet und uns von deſſelben 
Fluch erlöſet Hat“, Matth. 5, 17. Röm. 10, 4. Gal. 3, 13. 4, 4. 5. *) 
Sp weijet der Schluß des erften Hauptſtücks hinüber in das zweite, 
welches vom chriſtlichen Glauben handelt. Ebenſo einfach und 
dem Kinde faßlich, wie die Gebote, werben num die 3 Artikel durch 
Frage und Antwort erläutert. — Wir heben nur Einiges daraus -her- 
wor; bei der Erklärung der Eigenfohaften Gottes finden ſich herrliche 


9% E. Bieſer Uebergang, ein Hauptpunkt im ganzen Ka— 
techismusunterrichte, iſt vortrefflich. 


Nutzanwendungen; die Frage: 
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Was heißt an Gott glauben? 
(Glaube im Allgemeinen) wird beantwortet: „Nicht allein wiſſen, daß 
ein Gott iſt, ſondern ſeine Hoffnung und Zuverſicht auf Gott ſetzen, 
ſeinem Worte vertrauen, und ſich deſſelben in allen Nöthen und An— 
liegen getröſten.“ — Beim 2. Artikel, in welchem die Namen: Sohn 
Gottes, Jeſus, Chriſtus ꝛc. erklärt werden und von der Gottheit und 
Menſchheit Chriſti, von den zwei Naturen in Ihm, bon der Erlö— 
ſung u. ſ. w. einfach nach dem Bekenntniß der Kirche und ihrem 
Lehrbegriff gehandelt wird, findet ſich dann die Frage: Was iſt der 
ſeligmachende Glaube? mit der Antwort: „Nicht eine bloße 
Wiffenihaft der Hiftorien von Chriſto, fo auch die Teufel und Gott 
loſen haben; jondern eine gewiſſe Zuverfiht und Vertrauen 
zu Gott, daß wir dur Chriftum Gnade und Bergebung 
der Sünden erlangen. Augsb. Eonf. 10. Oder: wenn id nit 
allein weiß, daß der Herr Jefus wahrer Gott und Menſch und mein 
Heiland ift, Dev mich erlöfet hat, fondern auch meine Zuverſicht und 
herzl. Bertvanen auf Chriftum jege, und gewiß bin in meinem Her- 
zen, daß er mich auch erlöfet, und alfo mich der Gnade Gottes und 
ber Bergebung der Sünde um feines Verdienſtes willen herzlich tröſte.“ 
— Beim 3. Artikel fommt die Lehre von den guten Werfen, daß 
„Niemand kann durch feine eignen guten Werke felig werden und das 
ewige Leben verdienen; ſondern es ift ein Gnadengeſcheuk des Aller- 
höchften (Röm. 6, 23), und wir werden gerecht und felig allein Durch 
den Glauben (Eph. 2, 8)“, aber „wir follen gute Werfe thun, weil 
1. e8 Gott befohlen (Matth. 5, 10) und uns in Chrifto Jeſu zu gu— 
ten Werken gejchaffen hat (Eph. 2, 10), und auch 2. des wahren 
ſeligmachenden Glaubens Art ift, durch die Liebe thätig ſeyn (Gal. 5, 6), 
und ein jeglicher Baum, der nicht gute Früchte bringet, wird abge- 
bauen und ins Feuer geworfen (Matth. 3, 10,” — Auf diejelbe 
Weiſe wird das 3. Hauptſtück und der folgende Inhalt des Katechis- 
mus duch Frage und Antwort ausgelegt und finden fich auch hier 
bei aller Einfachheit herrfihe Auseinanderfegungen z.B. ©. 62 u. 64. 
— Beim 4. Hauptftüc, in welchem Andeutungen über Einfeßung der 
bh. Taufe, Kindertaufe, Nothtaufe, Berhalten des Chriften bei der 
Taufe, Berhalten des getauften Chriften u. |. w. zur weitern Aus— 
führung für den Lehrer nicht fehlen, findet fi die Erklärung von 
Wiedergeburt („eine göttlihe Wirkung, dadurch der Menſch von 
der ſchädlichen Unart und Beflekung feiner fleifhlichen Geburt ge- 
reiniget, und mit geiftlichen Kräften, an Chriftum zu glauben und 
ein geiftl. Leben anzufangen, begabet, und alfo ein Kind Gottes und 
Erbe des ewigen Lebens wird“), in den Lehrftüd von Amt der 
Schlüſſel und der Beichte die Erflärung von Buße („ihre Stüde: 
1. herzliche Reue und Leid iiber die Sünde, und 2, der wahre Glaube; 
die Frucht der wahren Buße: der neue Gehorfam”). Bei der Beichte 
wird die Anweiſung zu der (leider auch bei uns abgefommenen) Pri- 
vatbeichte gegeben. Endlich wird im legten Hauptſtück die Lehre vont 
heiligen Abendmahl nach lutheriſcher Faffung behandelt. — Die ein— 
zelnen Abſchnitte der 3 erften Hauptftüde beſchließt allemal der ent- 
ſprechende Vers aus Luthers Katechismusliebern; bei den 3 lebten 
Hauptſtücken bildet jedesmal eine das Ganze zuſan treff⸗ 
liche Nutzanwendung den Schluß. 
Den 6 Hauptſtücken iſt als „Anhang“ beigefügt: 

„Kurze Fragen und Antworten für diejenigen, jo weder 

die Worte des Katehismi, noch die andern Fragen, we- 

gen des Alters, oder ſchwachen Gedächtniſſes, oder ges 

ringen Berftandes fajfen und lernen können.“ (& ©.) 
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Darauf folgen in derſelben Weile, wie die 6 Hptft. behandelt, die 
Abfchnitte, welche enthalten den Morgen- und Abendfegen mebft 
Tifhgebeten; ferner bie Haustafel, fie handelt 1. von Prebi- 
gern und Zuhörern, 2, von der Obrigkeit und Unterthanen, 3. von 
den Eheleuten, A. von den Eltern und Kindern, 5. von Knechten, 
Mägden und Zagelöhnern, wie auch Hausherren und Hausfrauen, 
6. von der gemeinen Jugend, 7. von ven Wittwen, 8. von den Chris 
ften insgemein. — Es folgen dann: 

Ehriftl. Frageftüde für die, welhe zum Sakrament ge- 

ben wollen. 
Hierin unter andern die Fragen: Glaubft Du, daß Du ein Sünder 
bift? — Woher weißt Du das? — Sind Dir Deine Sünden auch 
leid? — Was haft Du mit Deinen Sünden bei Gott verbient? — 
Weß tröfteft Du Did? — Ver ift Chriftus? — Was hat Chriftus 
für Did) gethan? — Warum willft Du zum Sakrament gehen? — 
Wie fol ein Menſch thun, wenn er feinen Hunger und Durft zum 
Sakrament empfinde? u. |. w. 

Dann folgt: 

Ein Katechismuslied, darin der rechte Gebrauch des 
b. Katehismus nah allen Hauptftüden gewiefen wird, 
im Ton: Erhalt uns Herr bei deinem Wort. 

Es folgen: 
Etlihe Beihtformeln vor nem Priefter. 

Darauf: 

 Eintheilung des Kat. bei der Kinderlehre, in 20 Ahthei- 
lungen, zu jeder ift ein paffender Pfalm und ein Geſangbuchslied 
angeführt. 

Berner: 
Heren ©. Melifanders Katehismusfragen, welche un- 
fere Schulfnaben des Sommers dffentlih in der Kirde 
einander fragen und beantworten, dazu fie jedesmal ein 
Hauptftüd mit ver Auslegung wiederholen, und mit zu 
Ende geſetztem Kirhengebet allezeit befhließen. Dem 

 beigefligt das täglihe Schulgebet umd tägl. Gebet eines 
ftudirenden, Schillers (zwei fehr Schöne Gebete). 

Dieſem ſchließen ſich ar: 
Herrn ©. Bartholomäi Roſini Fragſtücke auf die hohen 
Befttage (©. 136 bis 168). 

Sn denjelben find an den betreffenden Stellen viele Lehren des chrift- 

Yihen Glaubens theils wiederholt, theils weiter ausgeführt, 3. B. das 

Amt und Werk des heil. Geiftes, die Dreieinigfeit, die guten und 

bbſen Engel (beim Feſt Michaelis) u. ſ. w. 

Den Schluß des erften Theiles (im Ganzen 174 Seiten) bilden 
die drei Hauptiymbola unferes hriftlihen Glaubens, 
das apoftoliiche, niecäniſche und athanaſianiſche Glaubensbekenntniß. 

63 folgt nun als 2. Theil das 
Spruhbud, darin die hriftl. Lehre des h. Katechismi 
mit Sprüden ver h. Schrift beftätiget wird, für die 
Schulen in dem FürftenthHum Altenburg, auf Gutbefin- 
den bes Fürftlihen Confiftorit aufgefegt von H. M. von 
Brocke, Dr. d.h. Schr., C. %., ©. Sup. u. Oberhofpren. 
in Altenburg. Altenburg, in der Hofbuchbruderei, mit einer 
herrlichen Vorrede von Brode (+ 1704). 
Diefes jehr reichhaltige Spruchbuch enthält auf 163 DOctapfeiten 
307 beſondere Ueberſchriften mit 825 wörtlich abgebrudten Sprüchen 
der h. Schrift. Im den Ueberſchriften find ſämmtliche Lehren und 
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Ermahnungen des Kat. furz und deutlich) ausgeſprochen und durch 
die beigebructen Stellen als fhriftmäßig nachgewiefen. Wir wollen 
daraus Einiges mittheilen. 
1. Den Kat. zu lernen, follen wir uns laſſen angele- 
gen jeyn. 
1 Petr. 2, 2. Seyd begierig nad) der vernlnftigen lautern 


Mich, als die jest gebornen Kindlein, daß ihr durch dieſelbige zu— 


nehmet. 

1 Betr. 3, 15. Seyd allezeit bereit zur Verantwortung jeber- 
mann, der Grund fordert der Hoffnung, die in euch ift. 

2. Die heil. Schrift ift vie Kegel oder Richtſchnur, dar— 
nah wir uns in Glauben und Leben allein richten. 

Jeſ. 8, 20. Nad) dem Geſetz und Zeugniß. Werden fie das 
nicht fagen, fo werben fie die Morgenröthe nicht haben. 

Sal. 1,8. So auch wir oder ein Engel vom Himmel euch 
würden Evang. predigen anders denn das wir eud) geprebigt haben, 
der ſey werflucht. 

1 Tim. 6, 3. So jemand anders lehret und bleibet nicht bei 
den heil. Worten unfres Herrn Jeſu Chrifti, und bet der Lehre von 
der Gottſeligkeit, der ift verdüſtert und weiß nichts. 

2 Zim. 1, 13. Halt an dem Borbilde der heilfamen Worte, 
die du don mir gehört haft, von dem Glauben und von der Liebe 
in Chrifto Jeſu. 

2 Petr. 1,19. Wir haben ein feftes prophet. Wort, und ihr 
thut wohl, daß ihr darauf achtet, als auf ein Licht, das da feheinet 
in eimem dunfeln Ort bis der Tag anbrede, und der Morgenftern 
aufgehe in euren Herzen. 

3. Alle Menſchen, auch die nicht Prediger find, jollen 
in der h. Schrift leſen. 

Joh. 5, 39. 5 Mof. 6, 6—9. Col. 3, 16. (ſämmtliche Stellen 
ausgebruct.) 

4. Die h. Schrift ift den Propheten und Apofteln von 

Gott eingegeben. 

2 Tim. 3, 16. 17. 2 Betr. 1, 21. Suc. 1, 70.1 Cor. 2, 13. 
(desgl.) 

5. Die h. Schrift lehret klar und deutlich, was zur ewi— 
gen Seligkeit zu wiſſen nöthig iſt. 

Bi. 119, 105. 130. Spr. Sal. 6, 23. 2 Tim. 3, 15. (desgl.) 

6. Die h. Schrift lehret uns vollfommen alles, was zur 
ewigen ©eligfeit zu wiljen nöthig ift. 

2 Tim. 3, 16. (desgl.) 

Ein Anhang enthält unter 12 Ueberſchriften noch 65 Troft- 
ſprüche, als 1. wider den Zorn Gottes (Bj. 103, S—11. Röm. 5,1. 
1 Theff. 5, 9. 10. Jerem. 31, 20. Hof. 11, 8. 9), 2. wider die 
Sünde (9 ©t.), 3. wider den Teufel, 4. wider die Schwachheit des 
Glaubens, 5. in Anfechtung wegen Beftändigfeit des Glaubens 
(Jeſ. 54, 10. Joh. 10, 27. 28. 1 Cor. 1, 8. 9. Phil. 1, 6.), 6. in 
Traurigkeit, 7. in allerlei Kreuz und Trübſal, 8. in Armuth, 9. in 
Berfolgung, 10, wider den Verzug göttliher Hülfe, 11. in Krankheit, 
12. wider den Top, 

‚Hierauf folgen 46 längere und Fürzere Reimgebete für 
verſchiedene Verhältniffe und Stände, darunter 3.8. Ich armer 
Menſch doch gar nichts bin, Gott's Sohn allein ift mein Gewinn :c., 
Laß mid) dein feyn und bleiben 2c., das Lieb; Herr, wie du willſt, 
fo ſchicks mit mir 2c. 2c. — Dann kommen 6 „Kürzere Beichten 
für die Einfältigen“, endlid) die 7 Bußpfalmen und ver 1. 23. 
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25. 46. 100. und 117. Pſalm, womit das Spruchbuch (200 Octav— 
feiten, ziemlich großen Drud) ſchließt. 


Das ift der veiche Inhalt unferes Landeskatechismus, welcher, 
in Leder gebunden, nicht mehr als 10 Sgr. foftet. Er ift eine voll- 
ftändige Glaubens- und Sittenlehre, mit faft ſämmtlichen Beweigftellen 
der h. Schrift, nicht minder faßlich fir Kinder, als hinveichend für 


Erwachſene zum. weiteren Wachsthum in dem Glauben und gottjeli- 


gen Leben, eine Bibel und ein Geſangbuch im Kleinen, ein theures 
Erbe von unfern frommen Vorfahren. Es ift darin für den Lehrer 
und Geiftfihen ver Gang, welchen fie im Katechismus- und Confiv- 
manbenunterricht zu nehmen haben, in den Grundzügen angebeutet; 
die Erklärungen der Hauptbegriffe (Sünde, Glaube, Geſetz und Evan- 
gelium, beider Verhältniß zu einander, Chriftus, Wiedergeburt u. |. w.) 
find richtig gegeben, es bedarf nur hie und da der weitern Ausfüh- 
rung. Er bietet zugleich Gelegenheit zur Kenntniß der ökumeniſchen 
Symbole, welche, als das gemeinfame Band der Chriftenheit, allen 
Hrifil. Gemeinden zu wünfchen ift, welche aber den Gemeinden un— 
jeres Landes durch Abkommen des Landesfat. eben jo fern geriickt 
wirde, wie duch Abſchaffung unferes alten vortreffl. Geſangbuches *) 
ihnen die Kenntmi des demfelben allgemein beigefügten Augsburgi- 
ſchen Glaubensbefenntniffes erſchwert worden ift. — Allerdings mag 
der Landesfat. mit feinen treffl. Erklärungen von Lehrern und Geift- 
lichen im Schul- und Eonfirmandenunterrichte wenig gebraucht wor- 
den ſeyn; er mag in den meiften Gemeinden nur nod) den Kindern 
zum Auswendiglernen des Yuth. Textes und etwa einiger Bibeljprüche 
gedient haben. Hätten Lehrer und Geiftliche ihn wirklich beim Un— 
terrichte zu Grunde gelegt und in feinem ganzen Umfange be- 
nutzt, und hätten fie fi an die im Kate). gegebenen Erklärungen 
gehalten: dann würden ſchwerlich Die Kinder jolche Antworten geben, 
wie wir fie noch vor Kurzem hörten und wohl noch in manden 
Schulen und von manchen Confirmanden hören können, z. B.: Fr. Was 
ift Buße? Antw: Seine Fehler ablegen und die entgegengejegten 
Tugenden annehmen. Fr.: Was heißt glauben? Antw.: Aus ver— 
aünftigen Gründen etwas für wahr halten u. j. w. Hätten Geift- 
liche und Lehrer felbft durch fleifigen Gebrauch den Landesfat. lieb 
gewonnen gehabt, fürwahr, fie und ihre Gemeinden würden fich jetzt 
nicht mit dem „einfachften Auszuge” daraus begnügen, denn die we— 


*), A. d. E Die Abſchaffung unferes alten Gefangbuches fällt 
in die Jahre 1807 u. 8. Das damals eingeführte Gejangbuch, wel- 
ches wir noch jeßt haben, enthält neben einer Anzahl alter, guter, 
aber theilweife leider dur) unndthige und finnverdrehende Aenderun- 
gen entftellter Lieder eine große Menge ſolcher, welche der Ausdruck 
des flachſten Rationalismus find, und deren Inhalt in der 
Form poefielofer, wäjleriger Neimereien der hriftl. Heils- 
lehre gradezu widerſpricht. Eine Geſangbuchsreform ift daher 
bei uns jehr nöthig; möge fie recht bald durchgeführt werden, und 
fih nicht bloß dahin erftveden, daß der Eiſenacher Entwurf einfach 
eingeführt werde, ſondern vor allem, Daß Die gehaltlofen, den 
Nationalismus, die Irrlehre vertretenden Lieder aus dem 
Geſangbuche entfernt werden. Denn fo lange diefe darin blie— 
den, wären wir troß der Einführung des Eiſenach. Entwurfs auf dem 
alten Flecke und hätten wie jeßt zweierlei Lehre ſcheinbar gleich- 
berechtigt neben einander, gegen die Mahnung des Apoftels: ziehet 
nicht mit den Ungläubigen am fremden Joche. KG 
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nigen Groſchen, welche der Katech. mehr als der Auszug koſtet, wür⸗ 
den dann ſicherlich nur bei einer geringen Anzahl von Gemeindeglie— 
dern den Ausſchlag für letztern geben. Aber wir vermuthen gewiß 
nicht mit Unrecht, daß die dargebotene Gelegenheit: ben Landeskate— 
chismus mit feiner Entſchiedenheit auf unbemerfte und doch geſetzlich 
erlaubte Weife aus der Schule und Gemeinde allmählig los zu wer— 
den, vielen Geiftlichen und Lehrern des Landes grade recht willfom- 
men geweſen ſeyn mag; daher die fo ſchnelle allgemeine Einführung 
des „Auszuges“. & 

Durch die befondere Fürforge unferer frommen Landesfürften ift 
der in Rede ftehende Katechismus unferm Lande auch während ber 
Zeit des herrſchenden Nationalismus erhalten worden; erſt jet, wo 
faft überall die Kirche auf ihre alten theuven Kleinodien fi) wieder 
befinnt und die abhanden gefommenen wieder fucht, ift er in Gefahr, 
auf eine ganz unſcheinbare Weile in Vergeſſenheit zu gerathen! Den 
in einigen Jahren wird e8 dahin gefommen feyn, daß die etwa noch 
vorhandenen Exemplare vergriffen find, und „weil feine Nach— 
frage mehr darnach“, wie ja jchon jest nur noch Außerft felten 
darnach gefragt wird (vgl. oben), jo wird dann eim neuer Abdruck 
nicht mehr für nöthig erachtet! — Aber noch) ift e8 Zeit, Daß Diele 
Gefahr abgewandt werde; hat das Herzogl. Confiftorium bereitwillig 
und „gern“ die Erlaubniß gegeben, jenen „Lürzeften Auszug“ einzu- 
führen, jo hat e8 auch das Necht und die Pflicht, dem allgemein ver- 
breiteten Mißverftändniffe entgegen zu treten: als ſey da, wo man 
von der Genehmigung des Hrzl. Confift. Gebraud) made und den 
„Auszug“ einführe, der Landesfatechismus felbft nicht mehr nöthig, 
und als fünne man den Text des luth. Katechismus wie einerjeits 
nad Niffen u. dergl., jo ambererfeits nach Dinter u. dergl. erklären 
und an die Stelle der im Landeskatechismus gegebenen Erklärungen 
ähnliche, wie die oben mitgetheilten verwäſſerten und unbibliſchen 
fegen. Gejchieht won Seiten des Hrzl. Confift. im dieſer Angelegen— 
heit nichts, und bleibt es einfach bei der im April 1853 erlaffenen 
Bekanntmachung *) (ſ. o.); nun dann wird hie und da unfer „treff- 
licher“ Landesfatehismus (— „trefflih”, jo nennt ihn die Vorrede 
zum Auszug ſelber —) noch eine Zeit fang fein Heimathsrecht be— 
baupten, aber er wird allgemad) „ausfterben“, und in der Kirchenge— 
ſchichte unſeres Landes wird man einft leſen: von den alten theuren 
Kleinodien der Evang. Luth. Landesficche wurden abgefhafft: unter 
Generalfup. Demme im 3. 1807 das vortrefflihe Geſangbuch, aber 
der trefflihe Landeskatehismus erft im I. 18531 Möchte unſere Be- 
fürchtung nicht wahr werden! — Wir fhliegen mit den Worten eines 
Freundes über unfern Landeskatechismus, welcher im I. 1851 fehrich: 
„Willſt Du Did in der Liebe zu ihm (unferm Landesfat.) recht be— 
ftärken, jo gedenfe der taufend und abertaufend Segnun— 
gen, die er fhon jeit feinem erften Beftehen, ſchon Jahr— 
hunderte hindurd, für Haus und Schule gebracht Hat! 
Die Worte der Aelteften in Capernaum (Luc. 7, 4. 5) kennen wir 
auch auf ihn anwenden: Er ift es werth, daß Du ihm das er- 
weifeftz denn er hat unfer Volk lieb und die Schule hat 
er uns erbauet.“ 


*) A. d. E. Mit der bloßen Empfehlung guter Bücher ifrs 
noch nicht gethan, fo Yange die fchlechten nicht werboten und ent- 


fernt werden, ſondern mit gleichem Nechte feheinen gebraucht werben 
zu Dürfen. Äh 
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Peſtalozzi. 
Schluß.) 


Was es heißt: einer Idee ganz leben, trat in Peſtalozzi 
wahrlich großartig in die Erſcheinung. Bücher wurden von 
Peſtalozzi gar nicht und von ſeinen, von ſeiner Begeiſterung 
ergriffenen, Freunden und Mitarbeitern wenig gebraucht. „Selbſt 
iſt der Mann“ hieß es. Die Bücher können Einen vom ſelbſt— 
thatigen Schauen und Denken abhalten. Leben, freies, kräftiges 
Erkennen und Handeln wollte ev erzeugen und zwar naturge 
mäß. „Süße, heilige Natur, laß mic, gehn auf deiner Spur“, 
ſummte er oft für fi. Wie die Natur den in den Mutter- 
ſchooß der Erde gelegten Keim von Stufe zu Stufe ohne Weber- 
eilung in dem Grade nad) oben entfaltet, in welchem fie nad, 
unten Wurzeln ihn treiben läßt, die Zweige, Blätter, Blüthen 
amd Früchte immer im Verhältniß zum Stamm, fo follte fid) das 
Leben des Kindes unter weiſer Wedung und Leitung im Haufe 
und in der Schule entfalten. Buchgelehrte, klügelnde, auf feiner 
Tebendigen Anſchauung beruhendes, todtes Wilfen auskramende 
Menſchen waren ihm in den Tod zuwider, Mit folhen, pflegte 
er zu fagen, wäre nicht zu ſprechen. Daß Peftalozzi die 
- Heiligung der gewecten und gefteigerten Kraft überſah, hat fei- 
nen Grund im dem gedachten leidigen Irrthum. 
lozziſche Schule weiß nichts won dev Sünde“, hat ihr Dr, Mar— 
heinede in feinen Aphorismen mit Necht vorgeworfen, 
103378 Anftalt in Iferten fehlte der vechte Yebensgrund, bie 
Segensquelle, und den Arbeitern am verjelben das rechte Band; 
daher ihre Auflöjung im März 1825, Aber der Herr, deſſen 
orte Geift und Yeben, hat ihn zum Werkzeug gegen den Top, 


gegen alles mechanijche Mittheilen und Abrichten in ven Schu— 


fen gebraucht. Namentlich ift die Neugeftaltung der Preußifchen 
Volksſchule und pas Entftehen, Beſtehen und Wirken ver 45 Preu- 
Kilhen Schullehrer- Seminare nicht ohne Peftalozzi. Als Fri— 
vıih Wilhelm I, gefegneten Andenkens auf den Nath fei- 
ner Näthe Nicolovius und Süvern angehende Pädagogen 
zu ihm fandte, wies fie letzterer in der Inftruction, die ex ihnen 
ſchriftlich gab, unter andern mit den Worten an; „Erwärmen 
ſollen fie ſich an dem heiligen Feuer, das in dem Buſen glüht 
des Mannes der Straft und der Liebe, deſſen errichtetes Wert 
noch immer unter dem geblieben ift, was er urſprünglich wollte, 
was die eigentliche Idee feines Lebens war und wovon Die 
Methode nur als ſchwacher Ausfluß, nur als Nieder— 


„Die Peſta⸗ 


Peſta⸗ 


ſchlag erſcheint. Unbefangen hingeben ſollen ſie ſich dem freien 
pädagogiſchen Leben und Wirken, das dort herrſcht wie irgendwo, 
das täglich neue Erſcheinungen treibt, täglich zu den bedeutend— 
ſten Verſuchen Gelegenheit gibt ꝛe.“ — Die neuen Preußiſchen 
Schul-Regulative können Peſtalozzi auch nicht verleugnen, fo 
wenig, als Goltzſch Lehrplan für Volksſchulen, wenn derſelbe 
©. 2 aud) die aus der Peſtalozziſchen Schule hervorgegangenen 
Lehrgänge für unanwendbar erklärt und meint, es ſey wohl 
Keinem in den Sinn gekommen, davon Gebrauch zu mache, 
wogegen namentlid die meiften neuern Rechenbücher zeugen, 
denen Peſtalozzi's Anfehauungslehre der Zahlverhältniſſe mehr 
oder minder zum runde liegt, wie fein Buch der Mütter den 
vielen neuern Anleitungen zu den Denk» und Sprechübungen. 
Peſtalozzi, der liebevolle, Lebenskräftige Mann wollte Leben, 
frifches, natürliches, ſich in allen Yagen und Verhältniſſen als 
vechtes bewährendes Menfchenleben, Er ſah das aud) in Jeſu 
Chriſto und wies in feinen väterlichen Anfprachen beſonders alle 
Freitag Morgen die Kinder wie die Lehrer in feiner großen 
Erziehungsanftalt auf Jeſum Chriftum hin, vorzüglich auf des 
Herren Kämpfen, Yeiven und Sterben fir die Wahrheit, da das 
Geheimniß feines Verſöhnungs- und Erlöfungstodes ihm wegen 
ſeiner Anficht von der Neinheit der menjchlichen Natur in den 
Stindern leider verjchloffen blieb. 

Es ift jetzt viel die Rede von Vereinfachung und Centra— 
liſation des Unterrichts in den Volksſchulen und von Bildung 
für das Leben; wer wollte das mehr ala Peftalozzi?! — Er 
wollte den erſten Unterricht jo vereinfachen, daß ihn jene Mutter 
ihrem Rinde exrtheilen könnte, und Das Centrum, worauf ex alles 
bezog, war ihm nicht die Methode, ſondern eben das Yeben des 
Kindes, die Wedung und Uebung feiner Kräfte, deren Heiligung 
ex freilich weniger bedachte, da fie ihm nicht unheilig erſchienen. 
„Bas id) hier fehe, iſt alles aus dem Leben und fir das Yes 
ben“, fagte vor etwa 35 Jahren bei einer Schulprüfung im 
Bunzlauer Waifenhaufe der damalige Curator deſſelben, Herr 
Landrat) Major von Kölichen — eine Anerkennung, welche bie 
damaligen Lehrer an gedachter Anftalt, Die nach Peſtalozziſcher 
Weiſe mterrichteten, jo weit es mit ihrem Hauptſtreben: Heili- 
gung der Kräfte oder des Lebens durch das Evangelium, 
vereinbar war, innig freuete. — Noch einmal: die Realien und 
die Ausprägung der Methode des Unterrichtd in denſelben war 
Peftalozzi nicht das Centrum aller pädagogiſchen Wirkſamkeit, 
fondern das Leben des Kindes, zu deſſen Wedung und Erhö— 
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hung die Methode nur das Mittel ſeyn ſollte. 
loſes Ringen darnach in ſich opfernder Selbſtverleugnung iſt 
und bleibt fruchtreich, wenngleich nicht zu leugnen, daß es ruhi— 
ger und geſegneter geweſen ſeyn würde, wenn er das höchſte 
Bedürfniß der menſchlichen Natur auch im Kinde — die Heili— 
gung erkannt und das Wort des Herrn Joh. 15, 5: „Ohne 
mich könnet ihr nichts thun“, verſtanden hätte. 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen in Gnadan. 


Da vorauszufehen war, Daß, wen der bevorftehende Kirchentag 
in Halle zu der beftimmten Zeit würde abgehalten werben, die Herbft- 
verfammlung unſers Vereins nur ſchwach würde bejucht werben, jo 
follte ftatt derjelben nur eine brüderlihe Beiprehung nach alter Art 
om 3. October ftattfinden. Bei dem Wegfall des Kirchentages kam 
aber num doch eine ordentliche, wenn auch nicht ſehr zablveich beſuchte 
Derfammlung zu Stande, welche indeß uur Emmen Tag ftatt der ſonſt 
üblichen zwei dauerte. Der Borfisende, Sup. Weftermann, mußte 
dies Mal, da ein anderer Redner nicht zu erlangen war, Die gewöhn— 
liche Eröffnungsrede jelbft halten, und er knüpfte jeinen Vortrag an 
die beabfichtigte Beiprehung „nah alter Art” an, um an der Hand 
des Spruches: „Jeſus Chriftus geftern und heute und der- 
felbe auch in Ewigkeit“ einen Rückblick zunächft in die Bergan- 
genheit des Vereins, Dann aber auch einen funzen Blick in feine 
Gegenwart und Zufunft zu thun; etwa in folgender Weife, 

Die Bergangenheit des Bereins theilt das Schickſal aller 
menſchlichen Dinge, die wandelbar und vol Wechſels find. Erſt fommt 
die Zeit der ftillen Sammlung. Der Verein ift im Jahre 1826 
geftiftet. Die Kirche gli noch dem Felde, das voller Beine lag. 
Mander Wind war indef Schon darüber hingefahren, und ein Rauſchen 
unter den Todtengebeinen war jhon gehört worben. Bon den Eisfel- 
dern Rußlands wehete eim neuer Lebensodem durch die erftorbenen 
Völker und das Feuer einer neuen Begeifterung ftieg aus den Pul- 
verdämpfen fiegreiher Schlachten auf, man hörte wieder den Auf: 
der Herr ift Gott, der Herr ift Gott. Das Jubelfeft der Reformation 
führte allgemach die Zeit von dem erſten Artikel, den Krieg und Sieg 
fo gewaltig gepredigt, zur den Anfängen des zweiten Artikels. Auf 
die ſchüchterne Rede: Fragſt du, wer Er if? war dann und warn 
ſchon die laute Antwort erihollen: Er heißet Jeſus Chrift. Hatte 
auch das Volk Gottes den Bund feines Gottes verlaffen und feine 
Altäre zerbrochen, e8 waren Doch noch Siebentaufend übrig geblieben, 
nämlich alle Kniee, die ſich nicht gebeugt hatten vor dem Baal des 
Nationalismus und des Materialismus. Sie waren zerftreut durch 
alle Lande, aber der Herr begann fie zu fammeln Hie und da 
wurde eine Standarte aufgerichtet, ein Peldzeihen, an dem der der 
Welt unbefannt gewordene Name Jeſu ftand. Eine folde war die 
Evangeliſche Kirhenzeitung, welde in demſelben Sabre ihr 
Programm ausgehen ließ, da der Verein gegründet wurde. Nicht in 
großen Schaaren, nit mit lautem Schlachtruf zogen die Gläubigen 
dieſem Panier zu, ftill jammelten fie fi darum. Paftor Uhle, erſt 


Und fein raſt⸗ 


Reiche Gottes dienen. 
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in Mansfeld, dann in Helbra, war auch einer von denen, welche ein 
ſolches Feldzeichen zur ſtillen Sammlung der. Gläubigen erhoben. 
Schon im Jahre 1811 hatte er einen Aufruf an dieſe erlaſſen, mit 
ihm zu einem Vereine zuſammen zu treten, der dem armen gedrückten 
Volke den Troſt des Evangeliums in erbaulichen Schriften darreichte. 
Er war ſo der Mittelpunkt einer kleinen Schaar von Freunden des 
Reiches Gottes geworden; und es war ſehr natürlich, daß der Gedanke 
in ihm und einigen gleichgeſinnten Brüdern entſtand, es wäre doch 
ſchön, wenn ſie einmal zuſammen kämen, um in perſönlicher Gemein— 
ſchaft ihren Glauben zu ſtärken, und in der brüderlichen Liebe ſich zu 
erfriichen. Ueber den Ort der Zuſammenkunft konnte man nicht 
zweifelhaft jeyn. War doch die Brüdergemeinde immer der Heerb 
gewejen in trüber Zeit, am dem die Freunde des Keiches Gottes am 
tiebften fich niederließen. Es ift mir noch wie heute, als gleich nach 
Pfingften des genannten Jahres der jelige Uhle mit Radecke und 
Segemund aus Wernigerode, eines Nachmittages bei dem jungen in 
der erfien Liebe brennenden Prediger vorſprachen, um ihn mit nad 
Gnadau zu führen. Wir fanden hier ſchon andere Brüder, die der 
an fie ergangenen Einladung gern und freudig gefolgt waren; und 
es war eine ungemein liebliche Begrüßung und ein jo inniges Zu- 
ſammenſeyn, wie e8 jebt in dem Kreife der Gläubigen jelten gefunden 
wird. Die theure Brüdergemeinde betrachtete uns als ihre Säfte; fie 
bot uns ihre Räume, fie bewirthete ums mit ihren Liebesmahlen und 
ihre Vorfteher jagen in unferer Mitte und theilten unfere Befprechun- 
gen, die gar nicht vorbereitet und jehr einfach waren. Der jelige 
Uhle erzählte in jeiner kindlichen Weife, was er in feinem Leben und 
in feinem Amte erfahren hatte, daran knüpfte fi mancher allgemei- 
nere Gedanfe, wir ermahnten einander, wir beteten zufammen und 
niemand ging hinweg, ohne ein füßes Gefühl der brüderlichen Liebe 
und einen tieferen Eindrud von der Gemeinschaft der Heiligen empfan- 
gen zu haben. Eigentliche Kirchenfragen wurden nicht aufgeworfen, 
nur einmal kam die Rede auf den Agendenftreit, der Damals Die Ge- 
müther heftig bewegte. Er wurde faft al8 eine Stbrung des trauten 
brüderlichen Verkehrs angefehen, der allein an Jeſu fi aufrichten, 
ftärfen und erquiden wollte. Manchmal, wenn unginftige Umftände 
eintraten, war die Berfammlung ſehr flein, einmal waren nur fünf 
Brüder beifammen, Die Welt redete nicht von der Gnadauer Con— 
fevenz, aber Jeſus, der fie allein zufammen gebracht, war auch mitten 
in ihe, und wie im ftillen Waffer der Sonne Bild fi) am reinften 
darftellt, jo verklärte ſich auch fein Bild in diefen ftillen Zufammen- 
fünften überaus lieblih, und damals empfing der Verein das en 
thümliche Gepräge, Das er nicht verloren hat. 

Auf die Zeit der ftillen Sammlung folgte die des Enfeneht 
MWahsthums Der Verein trug darin ein Zeichen göttliher Natur 
an fich, daß er als ein Senfforn begann. Das Senfforn aber muß 
zum Baume werben. Es hatte feine äußere Veranlaffung, daß die 
Heine ungefannte Gnadauer Conferenz zu einem anjehnlichen Bffent- 
lihen Verein wurde, Die Eifenbahnen, ein Triebrad, wodurch die 
Sünde eine unglaublich fehnelle Circulation findet, müffen au) dem. 
Sie waren e8, welche unjeren gewöhnlichen 
Berfammlungen eine ungewöhnliche Menge von bekannten und unbe— 
fannten Brüdern zuzuführen begannen. Inzwiſchen war die Zeit auch 
eine andere geworden. Der zweite Artikel war ziemlich durchgeſprochen, 
man befand fi) im Uebergange zum dritten. Nicht mehr wereinzelt 
ließen fi die Stimmen der Gläubigen hören, diefe waren num ſchon 
eine Öffentliche Macht geworben. Was Wunder, daß von biefem Um— 
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ſchwung auch die Gnadauer Conferenz ergriffen wurde! Es ift mir 
Yieb, Daß der Gedanke ihrer Erweiterung nicht eigentlih aus ihrer 
Mitte hervorging, auf daß wir nicht als foldhe erfunden wilrden, die 
fich jelbft erhöheten. Im Sommer des Jahres 1842 traf ih mit 
einigen Brüdern in einem Haufe zujammen, das von den früheften 
Zeiten dem Heren Jeſu und denen, die ihn lieb hatten, jeine Thüren 
gern geöffnet. Es war in Hohen-Errleben, wo ber jeige Confiftorial- 
rath Appuhn in Magdeburg mir mittheilte, daß Paſtor Rhenius aus 
Hörfingen einen Plan zur zeitgemäßen Umgeftaltung der Gnadauer 
Eonferenz entworfen. Nachdem derjelbe die Billigung mehrerer Brü— 
der empfangen, wurde eine Borverfammlung nah Gnadau be- 
rufen, um die Grundlagen diefer Nengeftaltung zu entwerfen. Aus 
Mißverſtändniß waren jehr heterogene Elemente erſchienen und es 
kam nichts zu Stande. Der Herr Jeſus brachte es aber zu Stand 
und Wefen in einem kleinen Kreife, der gleich Darauf zufammentrat, 
und am 12. October 1842 erihienen in Gnadau etwa 150 Brüder 
aus allen Theilen der Provinz Sachſen, welhe den kirchlichen 
Gentralverein für die Provinz Sachſen gründeten, welcher die 
gläubigen Elemente aus der ganzen Provinz vereinigen und ben Mit- 
tefpunft für kleinere Vereine abgeben ſollte, welche in allen Theilen 
der Provinz zur Forderung des Reiches Gottes zufammentreten jollten. 
Die Gnadauer Conferenz war damit aus ihrer ftillen Berborgenheit 
in die Deffentlichfeit hinausgetreten, und es begann damit zugleich) 
die Zeit des Kampfes. 

Es war ein doppelter Kampf, ein innerer und ein äuße— 
ver, beide veranfaßt durch Die veränderte Zeitftellung. Der dritte Ar- 
tifel war in voller Bewegung. Nachdem der h. Geift eine Menge 
getaufter Chriften, zum Bewußtſeyn ihrer Gabe und Gnade gebradit, 
fingen dieſe au, nach dem Leibe Chriftt zur fragen, als deſſen Glieder 
fie fi) erkannten, Von manchen Seiten war jhon eine Scharfe Neac- 
tion gegen die Union beider Evangeliihen Kichen eingetreten, und 
glei” in der erſten Verſammlung des Firchl. Centralvereins entſpann 
fich ein ziemlich lebhafter Kampf zwiſchen denen, die ſich auf die brei- 
tere Grundlage der Union, oder die engere der lutheriſchen Confeffion 
ſtellen wollten, fo daß es ſchwer wurde, den gemeinfanten Ausdrud 
für das Bekenntniß des neu geftalteten Vereins zu finden. Diefer 
Kampf hat fortgedauert, umd dazu geflihrt, daß lange Zeit hindurch 
die Bekenntnißſchriften, namentlich) die Augsburgiſche Confeffton in 
ihren einzelnen Artikehn, Gegenftand unſerer Tebhafteften Beſprechungen 
wurden. Dieſelben erhielten einmal einen bejondern Ernſt, als von 
Seiten einer andern Predigereonferenz, die zu Triglaff zufammen- 
getreten war, ein Sendſchreiben an uns gerichtet wurde, welches die 
Aufforderung enthielt, eine beftimmtere Stellung zur Confeffion ein- 
zunehmen. Se fchärfer der Fortgang der Zeit die Gegenfüge ausbil- 
dete, defto ſchärfer traten fie auch in unferm Verein hervor, und ein- 
mal jo ſcharf, daß ein Bruch zu befürchten ftand. Aber es war ein 
Segen der erften tiefen Griimdung unferer Gemeinfhaft in Sefu, daß 
dieſer im Lauterfeit bekannte theure Sefusname uns immer wieder 
zufammenführte, und daß wir in Ihm bei offener und redlicher An— 
erfennung der vorhandenen Gegenſätze die höhere Einigung fanden, 
welche im aufrichtiger und inniger Bruderliebe fih Fund gab. Was 
dieſe Einigung uns evleichterte, war der gemeinfame Aufßere Kampf, 
zu dem wir im dieſer Zeit berufen wurden. Je mehr die Kirche eine 
öffentliche Macht wurde, deſto mehr vegten ſich auch ihre Feinde, die 
bisher in guter Nuhe ihr Fett und Mark veripeifet hatten. Die Licht- 
freunde waren bereits auf dem Plan, ihre Apoftel durchzogen Länder 
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und Städte unter dem Beifallsſturm des höheren und nieveren Pö— 
bels, und ganz nahe bei Gnadau war ihr Heerlager. Gnadau und 
Köthen! war damals das Lojungswort. Ich kann nicht eingehen in 
das Detail diefer Kämpfe, Das aber muß ich befennen, daß Jeſus 
auch bier es alles gemacht hat, und fo viel Demuth, ‚Bejonnenheit, 
Weisheit, Kraft und Beftändigfeit aus Gnaden gegeben hat, daß der 
Kampf wohl geführt, nur dazu gedient hat, dem Verein nicht 
allein nah außen hin eine achtungsvolle und einflußreihe Stellung 
zu geben, jondern feine Verſammlungen auch jo zu mehren, daß es 
num ziemlich jo viele Hunderte waren, als im Anfang einzelne Theil- 
nehmer, Und wenn eine vermeintliche Gerechtigkeit der weltficher 
Auffihtsbehörden unſere Verſammlungen eben jo beichränfen zu müſſen 
glaubte, als die der Lichtfreunde, jo fanden wir bei der oberften geift- 
lichen Behörde der Provinz, welche bei ihren ritterlichen Kämpfen für 
die Kirche eine heffende Macht in unſerm Berein erfannte, fo viel 
Beiftand, Daß jene beichränfenden Tendenzen uns eher ftärkten und 
fürderten, als Shwächten und hemmten. Nach menjhlichen Anjehen 
batte der Verein damals feine höchfte Blüthe erreicht. Es war indeß 
das Jahr 1848 ins Land gefommen. Der Abfall von Gott, der in 
dem Auftreten und den Erfolgen der Lichtfreunde fich ſchon fund ge- 
geben, war in der Revolution zur Vollendung gebiehen. 

Diefes Jahr bildet im der Gefchichte des Vereins einen neuen 
Zeitabjehnitt, den des befcheidenen Zuritdtretens. Neben Gnadau 
waren eine Menge ähnlicher Vereine ins Leben getreten, und einer 
derjelben faßte Die Idee einer alle Kirchenvegierungen Deutſchlands 
umfaffenden Gemeinſchaft, um der Kirche eine von den Umwälzungen 
der Zeit unabhängige Stellung zu geben; und es ging daraus ber 
Wittenberger Kirchentag hervor. Jene urfprüngliche Idee ift nicht zur 
Ausführung gekommen, aber es haben fich die in den größten Städten 
Deutihlands alljährlich abgehaltenen Kirchentage eines fteten Zuwachſes 
bis hieher erfreut, jo daß ihre Theilnehmer nicht mehr nad) Hunder— 
ten gezahlt wurden. Hier hieß e8: Er muß wachlen, ich aber muß 
abnehmen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß ſeitdem unfere Verſamm— 
lungen, was die Zahl anlangt, ehr viel Fleiner geworden find, und 
daß auch die hervorragenden frühern Mitglieder fich meift zurückge— 
zogen haben. Aber Jeſus hat es ung gegeben, daß wir dieſe Ver— 
vingerung aus jeiner Hand gern und freudig annehmen, und was an 
der Zahl und Würde uns fehlte, das hat er an Gabe und Gnade 
veichlich erfeßt. Grade diefe kleineren Verſammlungen in der letzten 
Zeit find ausgezeichnet geweſen durch geiftige Bedeutſamkeit der Vor— 
träge, die gehalten, durch die Wichtigkeit und den Einfluß der Ent» 
ihlüffe und Beichlüffe, die gefaßt wurden — ich erinnere nur an die 
Berhandlungen über die Sonntagsheiligung, und ähnliche Gegen— 
ftände, welche auch auf die Geſetzgebung heilfam eingewirkt, Die Litur— 
gie, die Kirchenzucht, Die Chegefegebung, welche in weiten Kreiſen 
Theilnahme gefunden haben. Und auf welchen Punkt dev VBergangen- 
heit wir nun Hinbliden, jey es auf die Zeit der ftillen Sammlung, 
oder des äußern Wahsthums, des Kampfes, des Zurücktretens — 
überall finden wir Sefum, der fid) freilich uns nicht bloß als Jeſus 
geftern offenbart hat, fondern fi) auch als Jeſus Heute bewährt. 

Thum wir namlich einen Einblid in die gegenwärtige Stel— 
lung des Vereins, fo hat derſelbe freilich manches von dem nicht er- 
reicht, was ihm als Ziel vorſchwebte. Es find Anſätze dazu gemacht 
— und D. Harniſch hat ein befonderes Verdienſt hierin — die ganze 
Provinz mit einem Nege von Specialeonferenzen zu umziehen, welche 
ihren Lebenspunft in dem Centralverein hätten; es ift nicht Dazu ge- 
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fommen. Aber Dderjelde ift geblieben, was er von Anfang an war, 
ein Centralverein für alles, was Jeſum lieb hat, weshalb fein Wahl- 
ſpruch ift: Jeſus heute, wie geftern. Der Verein ift gedrängt 
worden, eine beftimmtere Stellung zur Confeffion einzunehmen, umd 
es ift ihm aufs Gewiffefte vorhergefagt worden, er konne ſich nicht 
halten, wenn er in biefer Beziehung feine entſcheidenden Schritte 
the. Es ift nicht dazu gefommen, und er befteht noch. Ich kann 
nicht annehmen, daß das ohne den Willen des Herrn geichehen jey. 
Es find mancherlei Gaben und Aemter, aber es ift Ein Geiſt und 
Ein Herr. Wir erfennen den Beruf der großen Kirchentage jo willig 
an, daß wir jelbft bereit find, unfere Heinen Verſammlungen ausfallen 
zu laſſen, wenn feine großen in unſere Nähe kommen. Wir erkennen 
ven Beruf der lutheriſchen Vereine fo ſehr an, Daß unſere beften 
Freunde Mitglieder derſelben find, und daß ihre Anträge ſehr oft die 
unfrigen werden. Wir erfennen alles an, was fi irgendwie recht— 
Schaffen erbauet hat auf dem Grunde, aufer welchem ein anderer 
nicht gelegt werben kann, alles in feiner Weife. Aber follte der Herr 
ſich nicht auch einen Verein erwählt haben, ber, weil er eine jo lange 
Reihe von Jahren allein bei Jeſu fih wohl befunden hat, nun au 
allein bei Ihm bleiben will, nichts weiter begehrt al8 Ihn und Sein 
Blut, jedem die Hand reicht, der Jeſum lieb hat, und in jeber feiner 
Verſammlungen diefen Bruderbund erneuert, indem er fingt: Die wir 
uns allhier beiſammen finden, ſchlagen unfere Hände ein, uns auf 
Jeſu Worten zu verbinden, Div auf ewig treu zu jeyn! 


Wenn ih zum Schluß aber noch einen Bid in die Zukunft 
des Bereins thun fol — was fol ich fagen? ES hangen die Ge— 
ſchicke menſchlicher Gemeinjchaften jo jehr von Umftänden und, Per- 
ſoͤnlichkeiten ab, daß fich hier gar nichts berechnen läßt. Es hat aud) 
jedes Werk jeine Zeit und die weiß allein ver Herr. Menichliche 
Selbftgefälligkeit ift fehr geneigt, ein Werk noch nothiwendig zu er— 
achten fir Das Neid) Gottes, Das jeine Zeit nach dem Rathſchluſſe 
Gottes Yängft erfüllt hat. Es bringt feinen Segen, wenn man fol 
ches wider den Willen Gottes noch ftüßen will. Wenn unjer Verein 
in der Hand des Herrn nicht mehr brauchbar erfunden werden follte, 
fo gebe der Herr uns die Gnade, daß wir willig und freudig auf 
hören und den Willen des Herrn ehren. Aber zur Zeit ſehe ih noch 
fein Zeihen ſolches göttlichen Willens. Und wer kann es wiſſen, ob 
der Herr ung nicht noch einmal hevvorziehen und auf einen hohen 
Leuchter Stellen will? Wie e8 aber auch kommen mag, das bitte ich, 
daß unter allen Umftänden Jeſus unfer einiger Grund, unfer eini- 
ges Ziel, unſere Kraft und unſer Leben bleiben möge. Aber nicht 
formell; follten Formen und Formeln aufgeftellt werben, jo würde 
ich für die allevconcreteften, engften ftimmen, damit fein Zweifel über 
die Aufrichtigkeit unferes Bekenntniſſes Jeſu Chrifti bliebe. Aber der 
Verein hat etwas Beljeres als Formeln erlangt; er ift in der leben— 
digen Fortentwidelung feiner Geſchichte eine Perſon geworden mit ber 
stimmt ausgeprägter Phyfiognomie und Charakter, die das Vertrauen 
hat, daß Jeſus ihr Leben iſt; und es iſt eine Thatſache, daß alles, 
was in unferm Kirchenkreiſe von Jeſu wirkfih und wahrhaft ergriffen 
ift, fih ihm mehr oder weniger anſchließt. Und in eben dem Maaße, 
als unfer Verein dieſen Charakter bewahrt, alles abweilet, was Sefu 
‚entweder gradezu entgegen ift oder was nur den Schein feiner Kraft 
hat, alles aber fi) ameignet, was ded Stempel des wahrhaftigen 
Lebens in Ihm trägt, unter welcher Form 88 auch jey; je mehr er 
Des rechtſchaffenen Wejens in Chrifto Jeſu ſich befleißigt, ber 
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Gewiſſenhaftigkeit, der Buße, des lebendigen Glaubens, des reinen 


und unzweifelhaften Bekenntniſſes, des Wachens und Betens, der 
Uebung jeder chriſtlichen Tugend, deſto ſicherer wird er Jeſum erfah— 
ren, wie geſtern und heute, ſo auch als denſelben in alle Zukunft 
bis in Ewigkeit. So laßt uns denn heute das Gelübde erneuern, 
daß wir nichts wollen als Ihn, nichts begehren, als Ihm zu leben 
und Ihm zu ſterben; und daß wir in Ihm einander lieb haben 
wollen von Herzen, bis wir dahin kommen, wo wir Ihn werden 
ſchauen von Angeſicht zu Angeſicht und im Bunde der ewigen Liebe 
mit allen Auserwählten und Heiligen unaufhörlich preiſen Jeſum 
Chriſtum, geſtern und heute und denſelben auch in Ewigkeit. Amen. 

Nachdem dieſe Rede mit einem Verſe, den die Verſammlung an— 
ſtimmte, beſchloſſen war, theilte der Vorſitzende zunächſt einige Ver— 
fügungen der Königlichen Kirchenbehörden mit, welche auf unſere letz— 
ten Eingaben erfolgt waren. Beſonders wichtig war ein Schreiben 
des Königl. Konſiſtoriums, in welchem dieſe hohe Behörde den Vor— 
ſtand des Vereins auffordert, nähere und officielle Kenntniß von der 
in letzter Berfammlung abgegebenen Erklärung einiger Geiſtlichen in 
Betreff der Trauung Gefchiedener zu geben, weil eine ſolche über— 
haupt von Wichtigkeit für die Einfiht in die Entwidelung des kirch— 
lichen Lebens der Provinz ſey, und Nothwendigfeit insbefondere vor— 
liege, Die in Rede ftehende Frage von dem fubjectiven Ermeſſen des 
Einzelnen auf fefte objective Normen zurückzuführen. Se dankbarer 
man der hohen Behörde für die Theilnahme war, welche fie hiemit 
dem wichtigen Gegenftande gejchenkt, defto mehr bedanerte man, daß 
man nicht gleich von ſelbſt derſelben Mitteilung von dieſen Vorgän⸗ 
gen der letzten Verſammlung gemacht hatte. Uebrigens traten der 
Erklärung nachträglich noch bei: die Paſtoren Rocholl in Gr. Otters— 
leben, Jäger in Kl. Oſchersleben, Zſcheigge in Schweinitz, Frica 
in Rohrberg, Faulwaſſer in Butzendorf, Brennecke in Carow, 
Kretſchel in Quetz und Domprediger Mitzſchke in Naumburg. 
Sodann wurde noch eine Petition an das Königl. Konſiſtorium, eine 
neue Ausgabe von der alten Magdeburgiſchen Kirchenordnung, welche 
in fo vielen Pfarrarchiven fehle und nicht mehr zu haben ſeh, zu ver- 
anftalten, unterjchrieben, worauf Herr Conſiſtorialrath D. Sad in 
Magdeburg in Folge der an ihn befonders ergangenen Bitte einen 
Bortrag über chriſtliche Kirchenzucht in befonderer Beziehung auf 
die Lofalgemeinde hielt. 

Nach einigen Bemerkungen über den Begriff der Kirchendisci— 
plin gab er eine Begrimdung derjelden aus Matth. 18, 15—17 und 
1 Kor. 9. Er zeichnete darauf in einem furzen Umriſſe die praftiiche 
Entwidelnng der Kirhendisciplin in den Hauptperioden ber chriftlichen 
Kirchengeſchichte, und ſuchte die Gründe darzulegen, weshalb fie als 
eigentlich kirchliche Diseiplin in den beiden evangeliſchen Kirchenpar- 
teten theils nicht entwidelt, theils erſchlafft ſey. Er erklärte die Er- 
neuerung der Kirchendisciplin fr eine Pflicht der Kirche, aber aug- 
führbar nur unter der dreifachen Vorausſetzung, 1. daß die Lokal— 
gemeinde als organifirte Abtheilung der Kirche, als wirkliche Gemeinde, 
nicht bloß als Maſſe und Bolt, betrachtet werbe; 2. daß nur. diejeni- 
gen unter Kirchendisciplin geftellt werden, welche Aergerniß geben, 
aber zugleich jelbft Glieder der Kirche feyn umd bleiben wollen; 3. daß 
die die Kirhendisciplin ausiibende Körperichaft der Lofalgemeinde das 
ſchon oder nod) vorhandene Maaß von fittlihem Gemeindegefühl ing 
Auge faſſe, und in Anfehung möglicher Ueberichreitungen und rigo— 


riſtiſchen Verfahrens von der vorgeordneten Kirchenbehörde überwacht 


werde. In Uebereinfimmung mit diefen drei Grundſätzen wurden 
drei Theſen aufgeftelt, und unter die erfte die allgemeine Pflicht der 
Kirche, überhaupt Kicchendisciplin zu üben oder anzubahnen, mit auf 
genommen. 00. - (Schluß folgt.) 
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+ Zur Nevifion der Preußiſchen Agende. 


Im Berlaufe der wenigen Jahre des gegenwärtigen Jahr— 
zehents find aus verſchiedenen Provinzen recht brauchbare Vor— 
arbeiten zu der, aud von Seiten des Kirchenregiments, als 
nothwendig anerkannten Nevifion der Preußiſchen Agende in 
die Deffentlichfeit hervorgetreten. Gedruckt liegen ung vor: 

1. Entwurf einer Gottesdienſt-Ordnung für die Evangeliſch— 
Luthexiſche Kicche in Pommern. Stettin 1850. (Zweite 
Auflage.) 

2, Entwinf einer Agende für evangeliſche Gemeinen Luthe- 
riſchen Befenntnifjes in der Provinz Brandenburg. Ber— 

- .. Iin 1853. 

3. Entwinf einer Agende für die Evangeliſch-Lutheriſche 
Kirche in der Provinz Schlefien. Breslau 1854. 
Außerdem erwähnt Paſt. Frühbuß (Verfaſſer von Nr. 3), daß 
ver Sächſiſche kirchliche Verein ähnliche Arbeiten dem. hohen 
Kirchenregiment im Manuſcript zugefertigt habe; dieſe ſind uns 
aber unbekannt, weshalb wir ſie von der nachfolgenden Beſpre— 

chung ausſchließen müſſen. 
Mi dem erſten und dritten Entwurf wollen wir nicht 
weiter darüber rechten, daß fie als für die Evangeliſch-Lu— 
theriſche Kirche beftimmt ſich zu erkennen gegeben haben; 
vem Stande unferer kirchlichen Berhältniffe angemeſſener iſt 
jedenfalls der Titel des zweiten Entwurfs. Wir wollen viel- 
mehr ſogleich zu dem, was biefe Vorarbeiten geleiftet haben, 
übergehen und beginnen für biefen erſten Aufſatz mit der 

Drdnung des Hauptgottespienftes. 

Keinen wir die erfte Abtheilung des Hauptgottespienftes 
bis zu dem Lobgeſange der himmliſchen Heerſchaaren: Ehre ſey 
Gott in der Höhe 2c., fo fragt es fih: womit foll diefe und 
alfo der ganze Gottesvienft jeinen Anfang nehmen? In Be 
ziehung auf die Antwort hierauf ftehen nämlich die Preußiſche 
Agende und der Entwurf für Pommern anf der einen, und ber 


Entwurf für Brandenburg jammt dem für Schlefien auf ver|. 


andern Geite einander gegenüber. 
Die Preußiſche Agende ſchließt ſich genau an folgende 
Ordnung der Römiſchen Meſſe an: 
1. Im Namen des Vaters und des Sohnes und des hei— 
ligen Geiſtes. Amen. 
Bfalm 43 wird hierauf vom Prieſter und Miniſtranten ab- 


an feinem Orte, fondern auch am Anfang und am Ende des 
Pfalms, hier noch mit dem Gloria patri verbunden vor- 
kommt.) 

2. Unfere Hülfe fteht im Namen des Herrn, der Himmel 
und Erde gemacht hat. (Pi. 124, 8.) 

3. Sündenbefenntniß und Gnadenſpruch. 

4. Introitus und Gloria patri, 

5. Kyrie eleifon u. ſ w. 

6. Gloria in excelsis mit der großen Doxologie, 

Sie gibt diefe Ordnung dadurch auf zweierlei Weife wieder, 
daß das Eingangslied der Gemeinde, welches nad) den Grund- 
jägen der Evangeliſchen Kicche hinzufommen muß, verfchieden 
angebracht wird: 1. bei der erften Weife, welche als Die ge⸗ 
wöhnliche im Texte ſteht, geht daſſelbe den Worten: Im Na— 
men des Baters ꝛc. vorher; 2. bei der zweiten, in der An— 
merkung aufgeftellten Weife aber wird e8 in die Stelle des 
Introitus eingerüdt. Der 43. Pſalm ift bei beiden Weifen be- 
feitigt. 

In der jeit 1843 eingeführten neueren Form, welde dag 
„Kichenbud für evangelifche Chriften” (Anhang zum Gefang- 
buch für evangelifche Gemeinen, Berlin 1854) ©. 1—6 dar- 
bietet, it der ſchon in der „Abgekürzten und mit Chören ver: 
jehenen Liturgie“ angefangene Verſuch, verwandte Stüde mit 
einander zufammenzubringen, vollſtändig durchgeführt. Hier ift 
der Introitus befeitigt, Das Eingangslied wie bei der oben ge= 
nannten erſten Weife dev Liturgie vorangeftelt, und nunmehr 
das Sündenbekenntniß zur Einleitung des Kyrie, der Gnadeu— 
ſpruch aber zur Cinleitung des Gloria in excelsis gemacht. 
Wenn der Entwurf für Pommern noch weiter geht, ben 
Introitus wieder herftellt an der Stelle, wo in diefer neueren 
Form das Adjutorium (Unfere Hilfe 2c.) fteht, und ihn dadurch 
gewijfermaßen zu einer Ergänzung des Eingangslieves geftaltet, 
wie aus folgendem Schema der Liturgie für die Feſttage her- 
vorgeht: 

1. Eingangslied, 

2. Im Namen des Baters ꝛc., ‘ 

3. Introitus mit Gloria patri, 

4. Sündenbefenntnig und Kyrie, 

5. Gnadenſpruch mit Gloria in excelsis, 

jo tadeln wir zunächſt, daß der Introitus nicht wenigftens an bie 
Stelle der Worte: Im Namen des Vaters ꝛc. gerückt und nach dem— 


wechſelnd geſprochen, und zwar fo, daß Vers 4 nicht bloß jelben das Adjutorium beibehalten ift, was ohne Zweifel zweck⸗ 
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mäßiger geweſen wäre; außerdem aber müſſen wir auch jo bie 
Herftellung des Introitus für unpaſſend erklären. Wohl kann 
diefer das Eingangslied der Gemeinde hervorrufen, jedoch nim— 
mermehr demfelben zum Nachtrag oder zur Ergänzung dienen, 

Auch wir knüpfen mit unfern Vorſchlägen an die eben be- 
fprochene neuere Form der Agende an, benuten fie aber nur 
bei ver Liturgie für gewöhnlihe Sonntage. Auszufegen 
haben wir an derjelben Dreierlet: 

a) Die Worte: Im Namen des Baters ꝛc. haben, nach— 
dem bereit ein Eingangslied von der Gemeinde gejungen tft 
und diefe dadurch ſelber zu erfennen gegeben hat, in weſſen 
Namen fie hier verfammelt jey, Feine vechte Bedeutung mehr, 
find alſo als überflüſſig zu befeitigen. 

b) Der Gnadenſpruch: Der allmächtige Gott erbarme ſich 
über euch zc. ift zwar als Ueberſetzung des betr. Stücks der 
Römiſchen Meſſe ſcheinbar die berechtigtite Formel; da aber, 
wie es auch ganz in der Ordnung ift, bei dem Siündenbefennt- 
niß nicht der Einzelne (Ich befenne ꝛc.), ſondern die ganze Ge- 
meinde, welcher aud der Geiftliche fich angeſchloſſen, gebeichtet 
hat (Wir erkennen und befennen ꝛc.), jo ift dem entſprechender 
jedenfalls die nachher näher anzugebende Formel. 

c) Nach dem Gnadenſpruch ift es unnöthig, daß das Amen, 
welches der Geiftliche ſchon gefprodhen hat, won Chor und Ge- 
meinde nochmals wiederholt wird; laſſen wir vielmehr auf Das 
Amen des Geiftlihen fogleih das: „Ehre jey Gott in der Höhe 
und Friede auf Erden und den Menfchen ein Wohlgefallen“, 
uno tenore vom Chor gefungen, folgen und darnach die Ge— 
meinde mit dem Liede: Allen Gott in der Höh ſey Ehr ꝛc. 
einfallen, jo fallt die Zerftüdelimg hinweg und das Ganze ges 
winnt mehr Gejchid. 

Volgendes iſt hiernach die Ordnung, Die wir für gewöhn— 
liche Sonntage auf das, was die Agende bereits ſelbſt gebeſſert 
hat, gründen: 

Geſang der Gemeinde (Eingangslied.) 

Geiftliher (tritt während des Geſanges im priefterlichen 
Ornate vor den Altar und hält ein ftilles Vorbereitungsgebet. 
So oft er hernach Befenntniffe oder Gebete der Gemeinde vor 
Gott bringt, ift fein Angeficht vem Altar zugewendet; fo oft er 
dagegen im Namen des Heren redet oder eine liturgiſche Admo— 
nition an die Gemeinde hat, kehrt er ſich der leteren zu.) *) 

Unfere Hülfe fteht im Namen des Herrn: 
Der gemacht hat Himmel und Erbe, **) 

Allbarmherziger Gott und Bater! In tiefer Demuth er— 
fennen und befennen wir vor Dir umfere vielfachen Sünden und 
großen Miffethaten. ***) Siehe erbarmend auf uns nieder, 


*) Die verſchiedene Stellung des Liturgen, bald dem Altar, bald 
der Gemeinde zugewendet, ift durchaus nothwendig, und wird Daher 
obige Bemerfung ftatt der bisherigen, wonach der Geiftliche fortwäh- 
send der Gemeinde zügewendet fteht, aufzunehmen ſeyn. 

**) Iſt Wechfelgefang zwiſchen dem Geiftlichen und ver Gemeinde, 
FF), Dev Ausdruck: „Vergehungen“ ſpricht fih nicht nur jchlecht 
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und vergib und Neuigen alle unfere Sünden um bes Verbien- 
ftes deines lieben Sohnes, unfers Heilandes Jeſu Chriſti willen. 
Amen. — 

Chor und Gemeinde: Herr, erbarme dich unſer! Chriſte, 
erbarme dich unſer! Herr, erbarme dich unſer! 

Geiſtlicher: Gott hat ſich über uns erbarmet, und will 
uns in feiner Erkenntniß, Furcht, Glauben, Liebe und allem hrift- 
lichen Gehorſam mit feinem heiligen Geifte ftärfen und Die ewige 
Seligfeit gnädiglich ſchenken: durch unfern Herrn Jeſum Chri- 
ſtum. Amen. 

Chor: Ehre ſey Gott in der Höhe und Friede auf Erden 
und den Menſchen ein Wohlgefallen. 

Gemeinde: Allein Gott in der Höh ſey Ehr. 


Welcher Gedankengang in dieſer Ordnung liegt, iſt nicht 
ſchwer einzuſehen. Hat die Gemeinde zur beſtimmten Stunde 
im Hauſe Gottes ſich verſammelt, ſo weiß ſie ſchon an gewöhn— 
lichen Sonntagen, was fie hier zu thun hat; fie erfüllt die 
Mahnung des 100. Pfalms, indem fie das Eingangslied 
fingt: Alle Welt, was lebt und webet ꝛc., oder: Brunn alles 
Heils, dic) ehren wir 2c., oder: Herr Jeſu Chrift, did) zu ung 
wend 2c.*) Jetzt tritt der Liturg in feinen Dienft. Er greift 
zuvörderit in das von der Gemeinde angefangene Werk damit 
ein, daß er das Adjutorium mit ihr wechjelt; dann aber gibt 
er ihr etwas zu bedenken, deſſen ex in feinem ftillen Vorberei— 
tungsgebet fic) bewußt geworben: „Wie? dürfen wir, als Sün— 
der und abtrünnige Kinder, auch wirklich Gott ung nahen? ift 
unfer Dienft ihm angenehm, und wird er unfer Loben und 
Danken ſich gefallen laſſen? Es Liegt ja abermals eine Woche 
hinter ung, die wegen ihrer vielfachen Sünden und großen 
Mifjethaten uns verklagt; darum müſſen wir diefe zuwor durch 
feine Gnade tilgen laffen, ehe wir weiter ihn rühmen ober 
etwas von ihm bitten.” Ex fpricht das Sündenbekenntniß, 
welches die Gemeinde erweitert durch den breimaligen Auf: 
„Erbarme di!” und darnach handelt er als ein Bot— 
ihafter an Chrifti Statt, indem er im Gnadenſpruch 
von Gottes Erbarmen redet, das uns nicht mm die Miſſe— 
that vergibt, fondern auch nicht aufhören will, uns zu feg- 
nen mit allerlei geiftlihen Segen in himmliſchen Gütern. 
Ob folder Botihaft Hat die Gemeinde hohe Urſache, ſich zu 
freuen in dem lebendigen Gott; der Chor läßt fie das fühlen 
und fingt den Lobgejang der himmlifhen Heerfhan- 
ven, fie felöft aber nimmt den Lobgefang zuerft auf, dann 
fetst fie ihn fort in dem Hymnus, den die Kirche auf Er— 


beim Altardienſt, fondern ift auch jonft beſſer mit dem. bibliſchen 
„Miſſethaten“ zu vertauſchen, wozu wir denn — Bei⸗ 
wort ſetzen. 

*) Ueblich als Eingangslied iſt vielerwärts 4 das Yen sance 


PU 


spiritus: Komm heiliger Geift, erfüll die Herzen u 00° 
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D.. dem Engelwort hinzugefügt hat in der großen Doro- 
logie: Wir loben, preiſ'n, anbeten dich, für deine Ehr' wir 


danfen ꝛc. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen in Gnadau. 


ESchluß.) 


Man war D. Sack ſehr dankbar für den tief gehenden, beleh— 
renden Vortrag, und im Allgemeinen gab man ſeine volle Zuſtim— 
mung zu den darin ausgeſprochenen Grundſätzen. Nur über Einen 
Punkt war man nicht recht im Klaren. Ref. hatte ad 2 weiter aus— 
geführt, daß die großen Mafjen, welche die Gnadenmittel der Kirche 
ganz verachten, auch nicht mehr Gegenftand der Kircchenzucht ſeyn 
können, weil zur erfolgreichen Uebung derjelben ein gewilfer Grad 
von Willigfeit gehöre, fich der Kirche zur unterwerfen. Wen ver 
Staat aber in gewiffen Fällen, 3. B. bei Schliegung der Ehe, von 
feinen Angehörigen fordere, daß fie den Ordnungen der Kivche ſich 
äußerlich unterwerfen, fo ſey das ein Zuftand, der aufhören müſſe. 
Man fragte nun, wie find diefe Maffen anzufehen und wie find fie 
zu behandeln? Soll man fie als der Kirche gar nicht mehr ange- 
börig betrachten, fol man fie fiir Heiden achten, joll der Staat es 
befördern, daß ſie zu eignen Gemeinſchaften, zu freien Gemeinden 
ſich conſtituiren? Es wurde dagegen bemerkt, daß auch dieſe doch 
die Taufgnade empfangen, daß ſie darum zur Kirche noch gehören, 
und deshalb Gegenſtand der Kirchendisciplin ſeyen. Man könne einen 
Getauften wohl von den Rechten der Kirche ausſchließen, aber nicht 
von der Kirche ſelbſt. Einige gingen ſo weit, daß ſie dieſe jedenfalls 
zum Altar zugelaſſen wiſſen wollten, wenn ſie es verlangten, ſie ſeyen 
zwar zu verwarnen, dann aber müſſe man den unwürdigen Genuß 
ihrer Verantwortung überlaſſen. Von anderer Seite wurde noch be— 
merkt, daß es bedenklich ſey, der Lokalgemeinde allein das Recht der 
Ausſchließung zu geben, dieſe müſſe vielmehr ein Act der Kirche ſeyn. 
Auf das Alles entgegnete Referent, die Taufe verleihe allerdings ein 
Anrecht an die Kirche und abſolut wolle er die Getauften aus ihr 
nicht ausgeſchloſſen wiſſen, ſie ſollen fortwährend ein Gegenſtand ihrer 
Sorge ſeyn, wie gottlos und laſterhaft ſie auch leben, und keinen Falls 
ſey die Bildung von freien Gemeinden zu befördern. Aber es handle 
ſich darum, die Kirche vor Schaden und Aergerniß zu bewahren. 
Wenn gottloſe und laſterhafte Menſchen das Abendmahl begehren, jo 


ſeyen ſie beim Worte zu nehmen, und zu fragen, ob ſie das gegebene 


Aergerniß abthun wollen; wollen ſie nicht, ſo ſey es der Würde der 
Kirche gemäß, fie nicht zuzulaſſen; verſprechen fie Beſſerung, jo ſey 
dies ein Act der Buße, umd. die Kirche folle mütterlich gegen fie 
handeln. Eben fo: jey e8, wenn jemand eine Pathenftelle begehre. 
Anders geftalte es fi mit der Ehe. Dem Staate müffe daran ge- 
Yegen ſeyn, daß ordentliche Ehen gefchloffen werben, der Kirche könne 
nicht zugemuthet werben, den Ehen der Ungläubigen und Berächter 
ihren Segen zu verleihen, darum ſey es nothwendig, daß die Civil- 
ehe eingeführt werde. (Sie befteht ja in Preußen ſchon für ſolche, 


870 


die nicht Mitglieder der anerkannten Kirchen find.) Wenn übrigens 
die Lofalgemeinde zunächft auch ausſchließe, weil fie zumächft geärgert 
werde, jo werde damit dem Independentismus noch nicht Vorſchub 
gethan, denn fie handle als ein Glied der Kirche, deren Behörden fie 
immer auch in diefem Act unterworfen bleibe. Wenn außerdem noch 
in Frage Fam, ob die Ausſchließung derer, die fih ſelbſt von der 
Kirche ausihliegen, auf irgend eine Weiſe öffentlich bekannt zur machen 
fen, jo erflärte das Ref. als eine fecundäre Frage, die Thatſache ſey 
die, daß fie als der äußern Gemeinfchaft der Kirche nicht angehörig 
betrachtet werden müſſen. 


Oberprebiger Stöckert aus Calbe hatte für diefen Tag noch 
einen Bortrag über denſelben Gegenftand vorbereitet und wir ver— 
nahmen denjelben um fo Tieber, als er die angeregte Frage noch 
mehr auf Das praftiiche Gebiet hinüber führte. Der Vortrag nahm 
ungefähr folgenden Gang. * 

Die Kirchenzucht iſt der Kirche ſo weſentlich, daß dieſe mit dem 
Aufhören jener ſelbſt aufhören würde. Das Maaß der Kirchenzucht 
iſt abhängig von dem Maaße des kirchlichen Lebens, das in einer 
Gemeinde vorhanden iſt. Die dem nicht entſprechenden Formen der 
Kircheuzucht verknöchern. Daher ſind in unſerer Evang. Kirche die 
alten Formen der Kirchenzucht abhanden gekommen. Mit dem ge— 
genwärtigen Maaße der Kirchenzucht kann die neu belebte Kirche 
ſich nicht mehr begnügen. Die zeitgemäße Erneuerung der alten Kir— 
chenzucht muß ſich auf das ganze Gebiet der Kirchenzucht beziehen, 
und es genügt nicht, einzelne noch vorhandene Reſte derſelben neu 
zu beleben. Es muß auf die frühern Ordnungen zurückgegangen wer— 
dent, aljo fir unſern Kicchenfveis auf die alte Magdeburgiſche Kirchen— 
ordnung. Für die heutige Befprehung ſoll das hauptſächlich nur her- 
vorgehoben werden, was die Kirhenzucht in den einzelnen Gemein- 
den betrifft, deren vorzugsweiſe dabei betheiligte Drgane die Pa- 
ftoren find. 


Wenn man Weſen und Zwed der Kirche ins Auge faßt, unter- 
liegen eigentlich alle Sünden und Uebertretungen in der Gemeinde 
der Kirchenzucht, aber es tritt ein verſchiedenes Verfahren ein, je 
nachdem fie dev Gemeinde zum öffentlichen Aergerniß gereichen, oder 
nicht. Die jogenannten heimlichen Sünden der Gemeindeglieder un— 
terfiegen nur der Privatzucht und werden nur in dem Fall ein Ge— 
genftand der öffentlichen Kirchenzucht, wenn fie bei Erfolgiofigfeit der 
Privatzucht zum öffentlichen Aergerniß werden. Bei bezeugter Buß— 
fertigfeit muß. der geftrafte Sünder die Abjolution empfangen und 
zum Sakrament zugelafjen werben, beim Mangel derſelben ift ihm 
Beides zu verweigern. Selbſt, wenn der geftrafte Siinder das Sa— 
frament gav nicht begehrt, ift Die Verweigerung deffelben nicht exfoig- 
(08, wenn nur der Paftor den fruchtlos verwarnten Sünder nicht 
aufgibt. Iſt die Privatvermahnung erfolglos geblieben, jo muß der 
folgende gradus admonitionis eintreten, daß der Sünder in Gegen- 
wart von 2 oder 3 Gemeindegliedern, nöthigen Falls auch weiter 
von dem Superintendenten zur Buße verwarnt wird. Hilft auch dag 
nichts, jo tritt Das Verfahren wie bei öffentlichen Aergerniß der Ge- 
meinde ein. Bei dieſem handelt es fi) nicht bloß um Abſolution des 
bußfertigen Sünders, fondern auch um eine Öffentliche Erklärung vor 
und bon der geärgerten Gemeinde, was bie alten Kirchenordnungen 
als öffentliche Kirchenbuße bezeichnen, die nicht grade in der alten 
Form abgelegt zu werben braucht. Will der Sünder ſich diefer nicht 
unterwerfen, jo ift er wieder, wie oben gejagt, zu verwarnen, hilft es 
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nichts, ſo ift an Das Konfiftorium zu berichten. Nefpectirt der Sün— 
der die Anordnung deſſelben nicht, fo verfügt Diefer auf abermaligen 
Bericht die öffentliche Exrcommunication. Der Ereommunicirte bleibt 
deffenungeachtet Gegenftand der immerwährenden Seelforge. Die Kon- 
fiftorialverfügung im Betreff der Concubinate (wo auch erft Privat 
ermahnung, dann Verwarnung vor dem Kirchenrathe eintreten Toll) 
ift der alten Kirchenordnung ganz gemäß, muß aber eine weitere 
Ausdehnung empfangen auf Bffentliche Läſterung der h. Schrift, der 
Saframente, der Kirche und ihres Befenntniffes, Verleugnung der 
kirchlichen Gemeinſchaft in Vernadhläffigung des Gottesvienftes und 
Saframents, Freigemeindlerthum, öffentliche Trunkenbolde, obrigfeit- 
lich wegen öffentlicher Verbrechen beftrafte und aus den Zuchthäuſern 
zurüdfehrende Gemeindeglieder. 

Zu diefen Sägen wurde erft im Allgemeinen bemerkt, es ge- 
höre die geiftlihe Admonition bei den jogenannten heimlichen Sünden 
eigentlich nicht zur Kirchenzucht, fondern vielmehr zur Seelſorge, was 
son lutheriſcher Seite freilich nicht zugegeben wurde, auch ſey Die 
Kirchenzucht nicht auf den läſſigen Kicchenbefuch auszudehnen, der 
auch nur im dem Bereich der Seelſorge falle, übrigens werde Das 
ganze Verfahren, welches die Sätze bezeichnen, nur auf diejenigen 
feine Anwendung finden, welche mit der Kirche im Zufammenhange 
Sleiben wollen. Wenn dagegen bemerkt wurde, man fünne die an- 
dern fih doch nicht gänzlich ſelbſt überlaffen, es müſſe hier auch etwas 
geichehen, jo wurde ganz richtig darauf aufmerffam gemacht, daß der 
Hauptgrund aller diejer Schwierigkeiten in der jeigen Ueberfül- 
Yung der Gemeinden liege. Erſt wenn der Umfang ber Gemein- 
ven den feefforglihen Kräften angemefjen jey, könne von vechter Kir- 
chenzucht die Rede feyn. Jetzt wiſſe ja ein Prediger in größern Ge- 
meinden gar nicht, wer zur Gemeinde gehöre, oft auch nicht einmal 
in Heinern Gemeinden, weil er von dem Zuzug gar nicht benachrich- 
tigt werde. Diefe Bemerkung ſchien der Berfammlung fo wichtig, 
daß gleich eine Eingabe an das Königl. Konfiftorium beſchloſſen wurde, 
es möchte dahin gewirkt werben, daß die bürgerliche Obrigkeit dem 
Prediger Diejenigen anzeige, welche in der Gemeinde neu anzögen 
und auch abzögen, wie etwas Aehnliches ſchon in Bezug auf die 
Minorennen jey. Indem man num im Einzelnen e3 fich weiter Klar 
zu machen fuchte, wie das in den Theſen aufgeftellte Verfahren zur 
Ausführung fommen ſolle, erkannte man immer mehr die vorhande- 
nen Schwierigfeiten unter den jeigen Beitverhältnifien. In Bezug 
auf die großen Maffen der Kirchenverächter ſey eigentlich wenig zu 
machen. Selbft in Heineren Gemeinden finde es große Anftöße, wenn 
der Prediger etwa zu Neujahr erfläre, ex wolle dieſe nicht zum Abend— 
mahl und zu Pathenftellen zulaffen; das Abendmahl könne er ihnen 
wohl verweigern, aber wenn fie wiber feinen Willen zur Taufe ſich 
einfänden, verlangen die obern Kirchenbehörden doch, daß er taufe, 
damit das Kind der Taufe nicht beraubt würde. Man gab aber ven 
Rath, der Prediger folle die Kirchenverächter in feiner Gemeinde ſich 
recht merken, für fie fleißig beten, und bei jeder Gelegenheit fie 
ermahnen. Kommen fie Fefttags einmal zur Kirche, fo fey es nicht 
gevathen, wie es gewöhnlich geſchehe, gegen fie zu eifern, weil das 
nichts helfe, vielmehr müſſe man mit der ganzen Macht des Evange- 
liums ihnen vechte Luft zur Kicche machen. Die in den Thejen ver- 
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langte Admonition vor mehreren Zeugen fey in ber Kegel gar ME 
ausfiihrbar, weil die Sünder fich nicht ftellen wiirden, und wenn da- 
gegen gejagt wurde, jo müſſe der Prediger mit den Zeugen zum 
Sünder ins Haus gehen, jo mußte darauf aufmerffam gemacht wer- 
den, daß in einzelnen Fallen die Seelforge auf dieſe Weife wohl ge- 
übt werden könne, aber al8 Act der Kicchenzucht müſſe dieſe Hand- 
lung mit, einer gewiffen Autorität und Würde gehandhabt werden, 
welche fich nicht damit vertrage, daß man hinter dem Sünder her- 
laufe und von ihm vielleicht gröblich beſchimpft werde. Doch erkannte 
man willig an, daß man darum nicht ermüden müffe, es alles zu 
verſuchen, Daß Das Ziel erreicht werde. 


Leider konnte Die wichtige Beſprechung nicht weiter fortgeflihrt 
werden, da die für die Verſammlung beftimmte Zeit abgelaufen war. 
Wir find aber überzeugt, daß der richtige Weg zur fruchtbrin- 
genden Behandlung des für umfere Zeit immer bebeutungsvoller 
werdenden Gegenftandes eingefehlagen war, und es wäre zu wün— 
ſchen, daß namentlich Diöcefanconferenzen die im ihren Kirchen— 
freifen geltenden alten Kirchenordnungen vecht gefliffentlich ihren Be— 
rathungen unterbreiteten. 


Sefifem 


(Zur Ehefheidungsfrage. Aus einem Schreiben an den 
Herausgeber.) 


Auch in Heffen-Darmftadt hat man fid) in Sachen der Ehe- 
ſcheidungsfrage zu einem entſchiedenen bedeutungsvollen Schritt ent- 
ſchloſſen. Auf einer Conferenz des ev. kirchl. Vereins Yu Darmftadt 
— am 16. Auguft — ift von 15 anweſenden Geiftlihen eine Peti- 
tion an des Großherzogs Königl. Hoheit unterzeichnet worden, worin 
vorläufig um Erlaß einer ähnlichen Verordnung, wie in Preußen, 
gebeten wird, und wodurch fich zugleich die Petenten moraliſch ver- 
bindlich gemacht haben, feine Ehen Geſchiedener anderweitig einzu- 
fegnen, als folder, die auf Grund von Gottes Wort und der refor- 
matoriſchen Praxis gejchieden find. Jenen 15 find dann jpäter noch 
10 andere beigetreten, und auf weitere Nachfolge wird gehofft. In— 
tereffiven die Namen, fo find es diefe: Dekanatsverweſer Dr. Haupt 
zu Reichern (dev Präſident der Conferenz), Pfr. Reich zu Reichels— 
heim (dev Ref. in der Frage), Henrici, Pfr. zu Götzenhain; Mikt- 
ler, Pfr. zu Beerfelde; Seipel, Pfarramtscand. zu Darmftadt; 
Kayjer, Pfarrverweier zu Gundernhaufen; Ohly, Pfr. zu Kriegs- 
heim; Huth, Pfr. zu Seeheim; Draudt, Pfr. zu Tugenheim; 
Hunzinger, Vikar daſelbſt; Deichert, Pfr. zu Grüningen; Schloſ⸗ 
jer, Hofkaplan zu Schönberg; Edhard, Pfr. zu Georgenhanfen; 
Dr. Römheld, Mitprediger in Großgeran; Baur, Pfr. in Ettings⸗ 
haufen; — Schäfer, Oberpfr. in Schliß; Dieffenbach, Pfr. da— 
ſelbſt; Euler, Pfarrverweſer daſelbſt; Gombel, Pfr. in Hopfgarten; 
Wolff, Pfr. in Maar; Kullmann, Pfr. in Fiſchborn; Schaffnit, 
Mitprediger in Erbach; H. Anthes, Kaplan daſelbſt; Simon, 
Oberpfr. in Michelſtedt; Eckſt ein, Pfarrverweier in König. lest 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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Berlin, 1855. 


Sonnabend den 27. Detober. 


Deitung. 


M 86. 


Zur Nevifion der Preußiſchen Agende. 
(Fortſetzung.) 


Die beiden Entwürfe fir Brandenburg nd Schle— 
fien beginnen den Gottesdienft mit dem Introitus und Gloria 
patri; was vorhergeht, befeitigen fie gänzlich al8 mit der Rö— 
mischen Lehre vom Meßopfer und von der priefterlihen Mittlerichaft 
zuſammenhängend. Auf ven Introitus folgt dann das Kyrie, 
und hiernad) das Goria in excelsis. Wir haben hiergegen 
Mehreres einzumenven: 

a) Wie ER. Bachmann (Entwurf für Brandenburg) 
©. IX—XI feines Borworts felber jagt, repräſentirt der den 
Introitus Dortragende Chor die obere Gemeinde und will mit 
dem Inhalt ihres Gefanges, welcher möglichſt präcis Die der 
eier des gottesvienftlihen Tages zu Grunde liegende Heils- 
that ausdrücken muß, der Tofalgemeinde denſelben Dienft erzei- 
gen, den ab erſten Weihnachtsfeft ven Hirten auf dem Felde 


(Luf. 2, 10. 19 und am erften DOfterfeft jenen Frauen beim 


Grabe Mark. 16, 6. 7) der Engel des Herrn erzeigte; er gibt 
Damit der Feier eine ebjective, jacramentale Unterlage. Indem 
et dann das Gloria patri hinzufügt, fordert er durch den Preis 
deſſen, deſſen Lob aus der Vergangenheit in Die Gegenwart 
herein- und in alle Zufunft hinausveicht, die Gemeinde auf zur 
Anbetung für das empfangene Heilswort. Hieraus ergibt ſich 
von jelbit: 1. daß ein Introitus fi) ſchickt nur für Diejenigen 
gottesdienftlichen Tage, welchen wirklich eine von den mancherlei 
großen Thaten Gottes zu Grunde liegt, d. h. ein Wendepunkt 
in der Heilsgeſchichte; ihn auf jeden einzelnen Sonntag ohne 
Ausnahme auszudehnen, beruht auf ver liturgiſchen Ueberbe- 
ftimmtheit, als habe jeder einzelne Sonntag feine eigene Signa— 
tur und feinen beftimmten Charakter. Zwar hat, die alte Kirche 
faft durch das ganze Kicchenjahr hindurch Inteoiten für alle 
Tage des Herrn aufgeftellt, Häufig genug aber, wenn man fie 


anfieht, find ſie willkürlich gewählt und laſſen gar nicht erken— 
nen, in welcher Beziehung fie zu dem Tage, für welchen fie 


georonet, Stehen. Es ergibt ſich aber auch 2. daß nad) dem 


"Gloria patri ein Cingangslied der Gemeinde folgen muß, da— 


mit der Aufınf zur Anbetung für das empfangene Heilswort 


nicht müßig ſey. Fällt, wie bei Bachmann und Frühbuß, dies 


Eingangslied hinweg und demüthigt Die Gemeinde der im In— 
teoitus ihr verfündigten göttlichen Heilsthat gegenüber ſich ohne 
Weiteres im Kyrie, fo ift das zwar auch eine Weife ver An- 


betung, aber eine nod durchaus umvermittelte. Dazu ift fie 
mehr von allgemeiner Natur und paßt auf den einen gottes— 
vienftlihen Tag fo gut wie auf den andern; und weil nun audy 
das nachfolgende „Allen Gott in der Höh fe) Ehr ꝛc.“ einen 
allgemeinen, feinen bejonderen Feſtcharakter hat, fo kommt vie 
Gemeinde, die ja als eine chriftliche und mit den großen Thaten 
Gottes befannte eine gewiſſe Feltitimmung ſchon mit zur Kirche 
bringt, zum Ausdruck diefer ihrer Stimmung nicht früher, als 
bis fie nad der Epiftel das Halleluja- oder Hauptlied fingt. 
Bir find überzeugt, daß dem evangeliſchen Chriftenvolfe, welches 
die Feſtanklänge, die in den Noten der verſchiedenen Kyries lie— 
gen, nicht herauszufühlen vermag, ein jolhes Wartenmüffer 
wenig gefallen wird, 

b) Bir können weder die bei Badımann aufgenommenen 
Introiten der alten Kirche billigen, nod die von Frühbuß dar— 
gebotenen Liederverſe für zwedmäßig anerkennen. 1) Was die 
Inteoiten der alten Kicche betrifft, jo hat fhon Hommel (Li- 
turgie evangelifcher Gemeindegottesvienfte) ſich nachdrücklich da— 
hin ausgefprochen: „Wer diejelben fennt, der weiß zwar, wie 
Ihön fie in ihren Modulationen und ihrer antiphonenartigen 
Einrihtung find, aber auch, daß fie unferm gewöhnlichen mufi- 
kaliſchen Geſchmack und Verſtändniß allzufern liegen.“ Die Un- 
möglichkeit, fie auf ihre eignen Noten zu fingen, fühlt C. R. 
Bachmann für folhe Gemeinden felber ſchon, die nicht Vorzüg— 
liches durch ihren Sängerchor leiſten fünnen; er gibt diefen an— 
beim, ganz einfach und ohne alle Kunft zu fingen. Damit wird 
aber das MWünfchensmwerthe und Ideale den durch ſchönere Got- 
teshäufer ohnedies ſchon beworzugten Stabtgemeinden vorbehal- 
ten, und den Landgemeinden dafür ein Nothbehelf überlaſſen. 
2. Gegen die Frühbuß'ſchen Liederverſe haben wir zu erinnern, 
einmal, daß fie als Lieberverfe in das der Gemeinde zuftändige 
Gebiet des Kirchenliedes hereingreifen und doch als Introiten 
Gefünge des über der: Gemeinde ſtehenden Chors ſeyn follen, 
was ſich widerfpricht; und dann, weil fie nach herkömmlichen 
Kicchenmelodieen gehen, veizen fie die Gemeinde zum Mitfingen, 
was aber Frühbuß jelbft nicht haben will und darum am lieb— 
ften ſolche Liederverſe zu Introiten bejtimmt, weldye fich nicht 
im Geſangbuche finden. Offenbar laßt fid) dies nur auf zweierlei 
Weiſe erreichen: entweder es werben gewiſſe jchon vorhandene 
gute Kicchenliever, aus denen dieſer oder jener Vers dem frag- 
lichen Zwecke entfpricht, won der Einverleibung ins Gemeinde— 
gefangbudy ausgefchloflen, damit aber würde man einen Raub 
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an dem, was bereits Eigenthum der Gemeinde ift, begehen; 
oder es werben die Verfe ganz neu gebichtet, darunter aber 
würden gewiß die meiften für den großartigen Zwed, ven der 
Introitus zu erfüllen hat, wiel zu matt und gering ausfallen. 
In Uebereinftimmung mit dem Gejagten veftituiven aud) 
wir den Introitus bei der Liturgie für Die ausgezeidhne- 
ten Tage des Kirhenjahres, nehmen aber zu denjenigen 
Introiten unfere Zuflucht, welche Schenk in feinem Mufif-An- 
bang zu dem Entwinf für Pommern aufgeftellt hat. Dev Text 
derſelben ift jedesmal ein Bibelwort, welches kurz und beftimmt 
die Idee des betr. Tages ausprägt, und die Mufif ift nicht 
nur in ihrer Schönheit unferm Zeitalter hinlänglich verſtändlich, 
fondern auch nicht fo ſchwierig, daß fie in einer Landgemeinde, 
wo ein tüchtiger Cantor den Sängerchor einübt und leitet, nicht 
könnte zur Ausführung fommen. Indem wir dann auf das 
Gloria patri ein Cingangslied der Gemeinde folgen laſſen, 
nehmen wir die in der Berliner Hof- und Domkirche beftehenve 
Sitte auf, wonach der Chor den Gottesvienft mit Pſalmen— 
gefang eröffnet und alsdann der Gemeindegefang folgt. Fol— 
gendes ift alſo unſere Ordnung für Die angegebenen Tage, z. B. 
für den 1. Adventsfonntag als den Anfang des Kirchenjahres: 
Chor (fingt nad) einem Präludium der Orgel den Introi- 
tus aus Pf. 24, 7, und fchließt daran das Gloria patri.) 
Machet die Thore weit, und die Thüren in der Welt macht 
body, daß der König der Ehren einziehe! 
Ehr jey dem Vater und dem Sohn und den heiligen Geift: 
wie 88 war im Anfang, jet und immerbar, und bleibt von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 
(Hiermit hat die Gemeinde, nachdem fie fi) verſammelt, ſo— 
gleich erfahren, was für eine Gnade und Gabe der Herr an 
dieſem Tage für fie habe: er will als ihr König von Neuem 
bei ihr einziehen und aud) im neuen Kirchenjahr bei ihr woh- 
nen. Zugleich ift fie aufgefordert worden, für ſolche Gnade 
ihn zu preifen und ihm entgegenzujaudyzen; das thut fie denn 
und fingt das) 
Eingangslied: Nun kommt das neue Kirchenjahr ꝛc. 
(Indem der) 
Geiftliche Gjett in ihre Mitte eintritt, erinnert ex fie durch 
die Intonation): 
Kyrie, eleifon! 
(Daß fie noch die leivende und ftreitende Kirche ift, die im 
Jammerthal diefer Erde wallet; fie verſchmähet dieſe Erinne- 
zung nicht, demüthigt fi) vielmehr im Gefühl ihrer mannig- 
fachen Nöthen und fortwährenden Bebürftigfeit vor dem Gotte, 
deſſen Ehre von Ewigkeit zu Ewigfeit vorhin der Chor ihr 
gepriefen hat, und ruft ihn an um Erbarmen.) 
Gemeinde: Khrie, Gott Bater in Ewigkeit ꝛc. 
Chrifte, aller Welt Troft zc. 
Kyrie, Gott Heiliger Geift ꝛc. 
(Det gebührt es dem) 
Geiftlihen (daß er die, melde er vorhin an ihr Elend 
gemahnt und damit von der Höhe, zu welcher fie im Eingangs- 
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liede fid) aufgefhwungen, hevabgezogen hat, wieder aus dem 
Staube aufhebe und fie wiſſen laſſe, daß fie einen Hohenpriefter 
habe, der da figet zur Nechten ver Majeftät im Himmel, Mit 
engelifchen Worten gibt er dem Ehre, der Jeſum Chriſtum 
gemacht hat zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung 
und zur Erlöfung, und intonirt): 
Ehre ſey Gott in der Höhe! 

(Diefe Worte kennt die Gemeinde gar wohl; fie nimmt fie 

ihm vom Munde hinweg und fingt in Gemeinfchaft mit ihrem 

Gehülfen, dem Chor:) 

Chor und Gemeinde: Und Frieve auf Erben und ven 
Menſchen ein Wohlgefallen. 

(Aber um das Lob des Herrn, ganz auszureden, ift fie nach 
ihren Gefanges-Bermögen zu ſchwach; ver) 

Chor (tritt für fie ein, und fährt allein mit der großen 
Dorologie fort:) 

Wir loben dic), wir benedeien Dich, wir beten dich ar, wir 
preifen dic), wir jagen div Dank um deiner großen Herrlichkeit 
willen zc. 

Wir haben hier das Sündenbekenntniß hinweggelaſſen: 
einerſeits ift es für Feſttage zu alltäglich, und andererſeits will 
das angeführte Kyrie-Lied, welches dem Gemeindegeſang wieder: 
zuriicgegeben werden muß, wo e8 aus den Geſangbüchern ver— 
ſchwunden ift, auch feine beſtimmte Stelle haben. Ferner habe 
wir bei vem Gloria in excelsis von Decius’ Lieve: Allein Gott 
in der Höh ſey Ehr ꝛc. hier abgejehen; zu größerer Ber- 
herrlihung ver Fefttage gereiht es ohße Zweifel, 
wenn an ihnen das gewöhnliche Geleis verlaffen 
wird. Auch ift e8 gut, daß dasjenige, was in der Negel lied— 
weiſe wiedergegeben wird, zumeilen in feiner urfprünglichen Form 
auftrete und wor der Bergeffenheit bemahrt bleibe, Lieblichfeit 
der Abwechjelung, ohne die ftatarifche Ordnung zu verlaffen, 
gereicht zur Schönheit des Gottesvienftes. Dafür endlich, daß 
wir die große Dorologie, als für die Gemeinde zu ſchwierig, 
den Chor allein überlaffen, berufen wir uns auf Hommel in 
feiner Vorrede zu dem vorhin angeführten Werke. Er jagt: 
©. XI: „Wie die hriftliche Gemeinde alles, was fie hat und 
was fie thut, dem Herrn opfert, fo opfert fie ihm die Gaben 
des Gefanges, jo in ihrer Mitte find, und heiligt dieſe dadurch; 
und wie ber Gedanfe des Opfers in allen Stüden den Fleiß: 
erwedt, mit den beiten Gaben und Fähigkeiten dem Herrn zu 
nahen, jo wird aud die Gemeinde im Opfer des Geſanges 
gern ihre fchönften Kräfte wirken laſſen. Dies find die ſchönen 
Gottesdienſte des Herrn, ſchön, lieblich und mannigfaltig auch 


in der Form, nicht bloß nach dent Geifte, aus dem alles her— 


vorgeht. Eben deshalb wird ſchon um der Lieblichfeit der Ab— 
wechſelung willen ein Theil der Gemeinde hier und da aus ihr 
heraustreten und im öffentlichen Gottesdienfte fein Opfer dar- 
bringen dürfen, unter lebendiger Theilnahme der Mebrigen im 
Geifte, fo befonders zu größerer Verherrlihung der Fefte. Hier 
bleibt fern aller Einbrud eines bloßen Kunftgepränges, Thon 
deswegen, weil e8 ftehende und der Gemeinde wohl bekannte: 


Amen. 
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Stüde find, welche gefungen werben. Es iſt natürlich, daß hier 
vor allen die Jugend gemeint ift, jo daß aud hier Anwendung 
findet: Aus dem Munde ver Unmündigen haft Du Lob zuge- 
richtet, Wie e8 zu allen Zeiten der Kirche, ſowohl Alten als 
Neuen Teltaments, Chöre gegeben hat, fo ift e8 beſonders ver 
Lutheriſchen Kicche eigen, die Jugend hierin als ein lebendiges 
Glied am Leibe Chrifti eintreten zu laſſen.“ 


Wir wenden ung zur zweiten Abtheilung, welche bis zur 
Predigt reiht. In dem ſchon oben angeführten „Kirchenbuch für 
evangeliſche Chriften“ finden wir bereits diejenigen Korrekturen 
der Agende, die in Gemeinschaft mit dem, was von diefer hier 
and da in gelegentlichen Anmerkungen geftattet wird, vollftändig 
zum Reviſionswerk ausreichen. Wir geftalten die Abtheilung 
folgendermaßen; diejenigen Stellen, welchen ein * vorgezeichnet 
ift, werden von Liturgen gefungen. 

Geiftliher: *Der Herr fey mit euch! 

Chor und Gemeinde: Und mit deinem Geifte! 

Öeiftliher: *Laßt uns beten! 

(Er betet hierauf eine Sonntags- oder Felt - Collefte.) 

Chor und Gemeinde: Amen. 

Geiftliher: Die Epiftel am — fteht gefehrieben: — 

(Hier erhebt fi) die Gemeinde von ihren Siten.) 
[Vorleſung der Epiftel.] 

Chor: Lobet ven Herrn alle Heiden, preifet ihn alle Völ— 
fer; denn feine Gnade und Wahrheit waltet über uns in Ewig- 
keit. Halleluja! 

(Mit diefem Chorgefange wechfeln von Zeit zu Zeit. andere, 
die zu dem folgenden Gemeindegeſang paffen.) 

Gemeinde (fingt das deutſche Deo diecamus gratias): 
Mir jagen dir, Gott, Preis und Dank, Preis und Danf, 
Preis und Dan, 

Halleluja, Halleluja, Halleluja! 

(In der Paſſionszeit, am Bußtage und am Todtenfeſt dafür 
das Grates nunc omnes: Dankſagen wir alle Gott ıc., 
am Charfreitage das Ecce quomodo moritur justus: Siehe, 
wie dahin ftirbt der Gerechte zc., zu Weihnachten: In 
dir ift Freude in allem Leide ꝛc., zu Often: Heut 
triumphiret Gottes Sohn ꝛc. (V. 1-3), zu Pfingften: 
Der heilig Geift vom Himmel kam ꝛc. Unverf. Liederſ. 
Nr. 165.) 

Geiftliher: Das heil. Evangelium fteht geſchrieben: — 

[Borlefung des Evangeliums.] 
Chor und Gemeinde: Gelobt ſeyſt du, o Chriftus! 


Geiftliher (ipricht für gewöhnlich das Apoftolifche Glau— 
bensbefenntniß; an Fettagen dafür das Nicüniſche). 
Chor und Gemeinde: Die Gnade unfers Herrn Jeſu 


Chriſti und die Liebe Gottes und die Gemeinſchaft des heiligen 
Beiftes ſey mit ung Allen, mit uns Allen. Amen. 


(Soll der Glaube von der Gemeinde ausgeführt werben, jo 
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intonirt der Geiſtliche: Ich glaub an Einen Gott allein! 
Darauf fingt man: Wir glauben al an Einen Gott ꝛc. 
Das Hauptlied fällt darnach hinweg.) 
Gefang der Gemeinde. (Hauptlied.) 

(Unter dem letzten Verſe befteigt der Geiftliche die Kanzel, 
begrüßt nad) dem Schluſſe des Gefanges die Gemeinde mit 
einem apoftolifchen Wort oder hält ein kurzes Eingangsgebet; 
darauf verlieft er den Tert*) und hält nunmehr feine Predigt. 

Nach der Predigt macht er diejenigen Vorfälle in ber 
Gemeinde, für welche Dankfagung und Fürbitte im öffent- 
lichen Gottesdienſt geſchieht, namhaft und verbindet damit 
die üblichen Vota; nad einem ftillen Gebet und mit bibli- 
Ihem Segenswunſch verläßt er die Kanzel.) 

Nur in einigen wenigen Punkten find wir ermweiternd ober 
eorrigirend Über die Agende hinausgegangen: a) Das Aufftehen 
der Gemeinde halten wir für zwedmäßiger erft von da an, mo 
der Herr in feinem Worte zu ihr kommt, alfo nad Ankündi— 
gung der Epiftel. b) Den Aufruf wor der Collefte: Laßt uns 
beten! hatte die Agende befeitigt; er ift aber jevenfalld wieder 
herzuftellen. Ebenſo hat der Geiftliche am Schluffe der von 
ihm zu fingenden Epijtel nicht jelbft Amen hinzuzufügen, ſon— 
dern dies verbleibt ausſchließlich der dem Gebete beitretenden 
Gemeinde. c) An die Stelle des dreimaligen Halleluja haben 
wir den alten Gefang Deo dieamus gratias eingeführt; damit 
haben wir uns den Weg geöffnet, nicht nur an den ftillen und 
ernften Tagen der Kirche das Halleluja, welches für dieſe nad) 
guter kirchlicher Sitte ſich nicht ſchickt, ſchweigen zu laſſen, ſon— 
dern auch einige vortreffliche alte Gemeindegeſänge aus der Ver— 
geſſenheit hervorzuziehen. Das Grates nunc omnes wird von 
der Agende ſelbſt 2. Theil S. 79 erwähnt; das Ecce quo- 
modo etc. ift die Stelle Iefatä 57, 1. 2, und die für die drei 
hohen Feſte angegebenen Lieder find ihrem ganzen Charakter 
nad), wenigftens das erfte und dritte, ſolche, daß fie nur an 
einer bejonderen Stelle der Liturgie, nicht aber zu Eingangs-, 
Haupt- oder Schlußliedern verwendet werden können. Wir 
fünnten dahin auch die drei parallelen Lieder für die hohen 
Fefte: O Jefulein ſüß ꝛc., O heiliger Gott, allmächtiger Held zc., 
O heiliger Geift, o heiliger Gott ꝛc., welches letztere fogar Auf- 
nahme in das „Deutfche Evangelifche Kirchengeſangbuch“ gefun- 
ven hat, rechnen. d) Statt des dreifachen Amen nad) dem 
Glaubensbekenntniß ift die Stelle 2 Cor. 13, 13 aus den 
„Sprüchen nad) dem Glauben” (Nr. 5) herausgenommen; die 
Muſik dazır ift befannt. 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Iſt der Glaube von der Gemeinde ausgeführt, ſo ſchickt der 


‚Geiftliche feiner Predigt eine Einleitung vorher, um darnach mit der 


Gemeinde erſt noch fingen zu laffen: Liebſter Jeſu, wir find hier 2c., 
oder einige Verſe eines geeigneten Liebes, und mit der Gemeinde ein 
ftilles Gebet zu verrichten; nunmehr folgt die Tert-Vorlefung. 
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Nachrichten. 


Die Rührigkeit der Nömifchen Kirche in Gründung 
neuer Gotteshäunfer nnd Seelforger-Stationen inner: 
halb des Bisthums Breslau. 


Daß die Zahl der enangelifch-geiftlihen Stellen im Preufi- 
ſchen Staate von 1815 ab, wenn au mehrere neue Stellen errichtet 
worden find, doch im Sinfen geweſen ift, jo daß ihrer im I. 1840 
und 1854 weniger waren, als 1814; und daß ſeitdem jene Zahl — 
Gott ſey Dank! — nicht unerheblich wieder gewachſen ift, haben wir 
aus Nr, 161 der Neuen Preußiſchen Zeitung (1855) überfichtlich ent- 
nommen. Wie in Schlefien, nachdem bier unter Kaiferlicher Re— 
gierung ernftfih an der Unterbrüdung des evangel. Bekenntniſſes 
gearbeitet worden, jeit 1741 erfreuliche Vermehrung der Evangelien 
Kirchen, namentlich in ven letzten Jahren eingetreten ift, kann am an- 
ſchaulichſten erjehen werben aus: „Hifteriihe Didcejen- Tabellen oder 
geſchichtliche Darftellung der äußeren Verhältniſſe der Evangel. Kirche 
in Schlefien vom Superint. Anders. Glogau 1855.” Darnach find 
innerhalb der Zeit von 1829 bis 1855 theils durch Neubegründung 
theils durch Erhebung von jonftigen Filial- zu Mutterfichen 35 neue 
Kirchenfyfteme entftanden, 23 neue Filiale errichtet, mehrere Straf 
anftaltsficchen und Kapellen begriindet, auch mehrere einft den Evan— 
gefifchen weggenommenen Kirchen theils zur Gründung neuer evangel. 
Kirchſpiele, theils zur Einrichtung von Simultan-Gottesdienften ein- 
geräumt, ebenfo mehrere eingegangene geiftliche Stellen wieber hev- 
geftellt worden (S. 103—105). Aber meift war auch das Bedürfniß 
fo. ſchreiend, Daß e8 nicht länger überhört werden konnte; und e8 ift, 
was namentlich Oberichlefien anlangt, noch jo groß, Daß es noch lange 
nicht für befriedigt gelten Tann. Auch in Mittel- und Niederfchlefien 
muß noch viel geſchehen; denn da gibt e8 noch immer zu ausgedehnte 
und zu volfreihe Kicchfpiele. Und wenn der Eifer ermatten, wenn 
Zufriedenheit mit dem ſchon Geworbenen ihn ſchwächen wollte, jo mag 
eine Hinweiſung auf die Römiſche Kirche im Bisthum Breslau und 
auf ihre Nührigfeit in Begründung neuer Gotteshäufer oder doch 
von Seelforger -Stationen unter Proteftanten ihn wieder beleben und 
ftärken. 

Bekanntlich umfaßt das Bisthum Breslau nit nur den größten 
Theil von Preußiſch-Schleſien (ein kleiner Theil gehört zu Ollmütz, 
die Grafſchaft Glag zu Prag) und die Preuß. Oberlauſitz, ſondern 
auch das Defterreichiihe Fürftenthum Teſchen und den Delegatur-Be- 
zirk für die Mark Brandenburg und Pommern. Sind inmitten evan- 
geliſcher Bevölkerung jüngft neue Römiſch-katholiſche Kirchen entftan- 
den zu Löwen, zu Görlitz und Markliffe und fogenannte Mifftonsfta- 
tionen errichtet worden in Muskau und Rothenburg, jo möchten be- 
fonders die in den Provinzen Brandenburg und Pommern vorhandenen 
römiſchen Seelforger-Stationen an den Tag legen, wie das biſchöfliche 
Amt in nahahmungswerther Weile jedem vorhandenen Bedürfniſſe 
entgegenfommt, und es nicht erft bis zu einem fo hohen Grade fom- 
men läßt, wie e8 in der evangeliſchen Diaspora gefchehen ift und 
Veider noch immer gefchieht, ehe Abhülfe kommt, 

Die römiſch-kathol. Gemeinde in Cottbus umfaßt 643 Seelen, 
die in Eroffen 300 ©., und hat Miffionsftationen in Droffen für 70, 


in Zielenzig fir 50, in Matſchdorf fir 20, in Reppen fir 13, in 


Bobersberg fir 35 Seelen; die in Neuzelle 1400 S. mit Miffions- 
ftationen zu Guben für 200, Lübben für 105, Baruth für 69, Bees- 
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kow fir 50, Küftrin für 140, Sonnenburg für 34, Landsberg fiir 260 
(hier ift die Einrichtung eines befonderen Kirchenſyſtems im Werke), 
Friedeberg für 50, Driefen für 150, Woldenburg für 50, Solin 
für 100 Seelen; die in Pförten 1220 S. mit Miffionsftationen zu 
Sommerfeld für 130, Forfte fir 190, Seitwann für 150 Seelen. 
Für die 25,600 Römiſch-katholiſche in Berlin gibt e8 3 Kirchen, St. 
Hedwig, St. Sebaſtian, St, Michael, (mehrere evangeliiche Gemeinden 
dajelbft mußten bis auf 50— 70,000 Geelen fteigen, ehe an Spal- 
tung und Errichtung neuer Kichen gegangen wurde!) und Mifftons- 
ftationen in Nixdorf für 110, Charlottenburg für 353, Nauen fir 90, 
Frieſak für 40, Havelberg für 56, Wittenberge für 92, Perleberg für 
103, Prigwalf für 58 ©. Die kathol. Parochie Brandenburg zählt 
620 und in der Umgegend 200 ©., die Lofalie Cöslin mit Schievel- 
bein, Natted und Colberg 1000 ©., Frankfurt 1400, die Lokalien 
Fürftenwalde mit Cöpenick, Mincheberg, Storkow 270; Greifswald mit 
Demmin, Wolgaft, Loitz, Jarmen, Gutzkow, Treptow 280; Hoppen- 
walde mit Viereck und Blumenthal 920; Ludenwalde mit Jüterbogf, 
Zinna, Treuenbriegen, Trebbin, Dahme 280; Neu-Kuppin mit Witt 
ftod, Neuftvelig, Alt-Ruppin, Lindow, Rheinsberg, Oranfee, Fehrbellin, 
Neuftadt a. D. 4705 Neuftadt- Eberswalde mit Angermünde und 
Bernau 446; Prenzlau mit Templin, Gramzow, Greifenberg 410; 
Schwedt mit Königsberg i. d. N. 220; Straljund mit Rügen, Barth, 
Richtenberg, Grimmen 480; Wrieten mit Straußenberg, Freienwalde, 
Buckow 330 Seelen. Und in Potsdam fungiven für 2889 rbmiſche 
Katholiken ein Pfarrer und ein Kapları, in Spandau bilden 756 eine 
Parodie, und in der römiſch-kath. Gemeinde in Stettin mit den Mif- 
fionsftationen Lonifenthal und Auguftwalde arbeiten ein Pfarrer und 
Kapları fir 1431 Seelen. 

Die Gegner erbauen nicht blos Kirchen und errichten nicht blos 
Seeljorger-Stationen an Orten und in Gegenden, wo es nicht nöthig 
zu ſeyn ſcheint; fie find auch ernftlic darauf bedacht, wachſende foge- 
nannte Mifftonsftationen, welche noch von auswärtigen Geiftlichen 
verforgt werden, zu Lofalien d. h. zu Gemeinden mit Kaplänen 
u. dgl. zu erheben, und wachſende Lofalien zu felbftftändigen Pfarreien 
zu machen, wenn fie noch nicht zu Tauſenden, ſondern erft zu Hun— 
derten angewachlen find. Sie leiden auch gar nicht Mangel an feel- 
jorgerlichen Kräften und an immer neuem Zuwachs, den fie zeitig im 
die Seelforge einführen. Und was das Meifte: die Gemeinden und 
Gemeindlein ehren das und benußen es treulich, und zeigen an ihre 
Kichen und ihre Geiftliche eine weit größere Anhänglichfeit, als manche 
evangeliihe Gegend und Gemeinde an die ihrigen glaubt hegen uud 
beweijen zu Dürfen. So erſchreckende Beifpiele, wie ihrer in Mecklen— 
burg vorgefommen jeyn jollen, daß nämlich der Gottesdienft (der 
evangeliihe) oft ausfallen mußte, weil außer Paſtor und Küfter Nie- 
mand zur Kirche far, ift zwar in Schlefien noch nirgends zu merken 
gewejerw, auch aus Brandenburg und Pommern glauben mir noch 
nichts Davon gehört zu haben; aber fchlecht beſuchte Evangeliſche Kir- 
hen, namentlich viel zu fchlecht befuchte evangel. Abendmahlstiſche gibt 
es auch in den genannten Provinzen jo viele, wie es Eatholifche 
nicht gibt. 

Es fol nicht verfannt und überfehen werden, daß von den evan— 
geliſchen Behörden, daß won Bereinen, namentlich vom Guftau-Adolph- 
Berein, und daß auch von Einzelnen, in der legten Zeit zumal, viel 
geihehen ift und noch geſchieht zur Erfüllung des Wunſches, welcher 
im Jahre 1842 in einem befondern Schriftchen: Mehr Geiftfihel mehr 
Kirchen! (Grünberg, bei Weiß) als Stoßfeufzer aus einem evangeliſchen 

Beilage. 
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Herzen in die Welt hineinſchallte. Allein noch immer iſt's zu wenig, 
viel zu wenig dem Bedürfniß, viel zu wenig der Öegenpart gegen- 
über. Namentlich jollten die großen Städte, wie Berlin und Breslau 
u. ſ. w. nicht nur an Straßen, Plätzen und Häufern, an Läden, Fa— 
briken und Reſtaurationen, fondern auch an Eoangeliihen Kirchen 
immer veiher werden. Es haben Guſtav-Adolph-Vereine in ſolchen 
Stäpten ihre Site und laffen manches Hundert hierher und borthin 
gehen zum Baue einer Kirche, zur Errichtung einer Vicariatsgemeinde, 
zur Anftellung eines Hülfsgeiſtlichen, oder zur Eröffnung oder Anbah- 
nung einer Schule; allein möchten nicht bejondere Vereine im Lande 
entftehen, um gerade die großen Städte, dieſe Pulsadern öffentlichen 
Lebens, mit mehr Evangel. Kirchen und evangelifchen Geiftlichen zu 
verjorgen, um das Blut in jenen Adern zu werbeffern und vor dem 
Derderben zu bewahren?! 


Mittheilungen aus Schlefien, 


Wenn es meinen Mittheilungen in Nr. 61 Ihrer Kicchenzettung 
vom vorigen Sahre gelungen fein jollte, das Intereſſe Ihrer Lefer an 
den äußeren, leider faft eben fo unglücklichen als eigenthümlichen Ver— 
hältniffen der Evangeliihen Kirche in unferer Provinz zu weden, jo 
werde ich mit Ihrer Exlaubniß jenem Artifel doch einen zweiten nad)- 
enden müſſen, wie wenig ih auch VBollftändiges zu geben im Stande 
bin. Man wird ja nun wiffen wollen, wie es unter jo ungünftigen 
äußeren Berhältniffen um das kirchliche Leben beftellt jey, und wollte 
ich nicht Beſcheid geben, fo weit ich e8 eben vermag, jo trüge ich bie 
Schuld, wenn man fi) auf den Grund meiner Mittheilungen das 

letztere, das kirchliche Leben am Ende fehr viel kläglicher dächte, als 
es Gott ſey Dankl in Wirklichkeit iſt. 

Kun iſt auf Einzelnes, z. B. auf die Unmöglichkeit eines regel— 
mäßigen Kirchenbeſuches und einer geordneten Seelſorge in den gro— 
ben, oft mehrere Duadratmeilen umfaſſenden Kirchſpielen bereits hin- 
gewiejen worden, und Anderes ift unzweideutig zwiſchen beit Zeilen 
zu leſen geweſen. Uber laffen Sie mich, um doch einige Ordnung in 
meine Darftellung zu bringen, nicht daran anfnüpfen, fondern aud) 
heute gejhichtlih beginnen und zwar bei eben der Zeit, von welcher 
id) in meinem erften Artikel meinen Ausgang genommen habe, aljo 
bei der Mitte des 17. Jahrhunderte. 

Die Stellung, welche die Evangelien Schlefier unter ben 
Drangjalen jener Zeit ihren Drängern, den Römiſchen gegenüber ein- 
nahmen, läßt allerdings nicht überall einen günftigen Schluß auf ihren 
Glaubensftand machen. Wir vermifen in ihren Verhandlungen mit 
den Katholiihen gar mandmal den freubigen, unerſchrockenen Muth, 
der feines göttlichen Rechtes gewiß daſ fielbe in einfachem, feftem Zeug- 

niſſe behauptet, überall bereit, für daſſelbe den Kampf auf Leben und 
Top zu wagen. Wir begegnen nicht überall der heiligen Angft, 
welche — in der Erkenntniß, daß es ſich in dieſem Kampfe um der 
Seelen Seligfeit handle, Alles für Schaden achtet, nur um diefe zu 
vetten, Sie erflehen oft als eine Gunft, was fie nad) göttlicher und 
menſchlicher Ordnung als das unbeſtreitbarſte Recht fordern durften, 
und hie und da iſt die Zaghaftigkeit nicht zu verkennen, welche überall 


das Herz einnimmt, das noch zwiſchen Gott und Welt getheilt iſt. Es 
mag auch wahr ſeyn, was ein Zeitgenoſſe urtheilt: daß das Intereſſe 
der Evangeliſchen Patrone zum nicht geringen Theile in der Sorge, 
fie möchten mit dem Evangeliſchen Gottesdienſt auch ihre beſten Un— 
terthanen verlieren, ſeine Quelle gehabt habe; und eben ſo wahr, was 
ein Anderer bezeugt: „die Wegnahme der Kirchen ſey eine Strafe 
Gottes geweſen, welche namentlich viele Adlige durch ihr Sündenleben 
und durch ihre Verachtung des Evangeliums reichlich verdient hätten;“ 
wie denn derſelbe Schriftfteller bemerkt, daß mancher Patron eine 
ganze Nacht um eines Fuchſes willen im Walde zugebracht habe, 
während ex einer Predigt wegen kaum eine Stunde in der Kirche habe 
verweilen mögen. 

Wie viel Schwachheit und wie manche Umlauterfeit jedoch "auf 
Seiten der Evangeliſchen gefunden werben möchte, jedenfalls bildet 
jene Periode einen hellen Glanzpunft in der Gedichte dev Evange— 
liſchen Kirche. Schon die enormen Summen, mit welchen unfere 
Väter bei jedem Thronwechſel die Beftätigung ihrer kirchlichen Nechte 
und Freiheiten (fie zahlten allein fir den Majeftätsbrief 300,000 Gul— 
den, eine gleihe Summe an Ferdinand IL. 2c.) und fpäterhin die Er— 
laubniß zur Erbauung von Friedens- und Gnadenkirchen, außerdem 
aber jede einzelne Vergünſtigung in kirchlichen Dingen erfauften, find 
gewiß ein Zeugniß fiir ihre Glaubensinnigfeit und Treue. Und wie 
viel heller noch leuchtet Diejelbe aus den fort und fort mit Evange— 
liſchen gefüllten Gefängniffen und aus den Blutſtrömen hervor, in 
welhen Hunderte unter den Händen der Lichtenfteiner und anderer 
Gewalthaber lieber ihr Leben aushauchen, als ihr evangeliſches Be— 
kenntniß auch nur mit einem Worte verleugnen wollten, Die mehr 
als 1000 Geiftlihen, welche, nachdem fie Jahre lang ihr Amt unter 
den boshafteften Verationen der Katholiken verwaltet hatten, mit ihre 
Familien in's Elend wandern mußten, gehören gewiß auch in die 
evangeliihe Märtyrergefchichte. Was aber am Ende noch mehr als 
diefe in der Hitze der Anfechtung wenn. auch noch fo freudig darge- 
brachten großen Opfer für den Glauben unferer Väter fpricht, das ift 
die unermüdliche Ausdauer, mit welcher fie durch ein volles Jahrhun— 
dert und länger noch den härteften Drud, die empörendften Treu— 
brüche, fortgejetste Beraubung und dabei Hohn und Spott ertragen 
haben, ohne won ihrem evangeliihen Befenntniß zu weichen. Nur im 
einem Theile von Oberſchleſien gelang es allmählig, die Lente katho— 
Kid) zu machen, während aud) dort ganze Striche, z. B. im Falken— 
berger, Neuſtädter Kreife, ringsum von Katholiken umgeben und 
10—12 Meilen weit von der nächſten Evangeliſchen Kirche entfernt, 
unter den härteften Verfolgungen unverrückt an ihrem Befenntniß feft- 
gehalten haben. Sind andere Landestheile feit jener Zeit Fatholifch, 
jo find fie e8 nicht in Folge des Rücktritts ihrer Bewohner, fondern 
weil diefe, nachdem fie fi) ihres evangeliſchen Gottesdienftes beraubt 
fahen, auswanderten. So wurde, um Einzelnes anzuführen, die Graf— 
haft Glaz von dem größten Theile ihrer enangeliihen Bewohner ver- 
laffen, Ywie denn der Werth ihrer eingezogenen Güter fich über eine 
Million belief. In dem jest Fatholiihen Franfenftein wanderten 1629 
ſämmtliche Evangeliiche aus, nur 12 Bürger mit ihren Familien blie— 
ben zurück, aus Leobſchütz zogen 1671 mehr ala 800 Perfonen, eine 
noch größere Zahl mußte die Grüßauer Stiftsgliter verlaffen. In die 
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werlaffenen Städte und Dörfer aber wınden Katholiken aus Defterveich 
gezogen. Daneben mußten auch ſämmtliche evangeliſche Waiſen, deren 
Zahl in Folge des Kriegselendes und der Peft jehr groß war, katho— 
Ki erzogen werden. So nur war man im Stande, das Land zu 
fathofifiven. Wenn aber die fortgehenden Drangjale und die durch 
die Erfahrung nur zu ſehr gevechtfertigte Sorge vor noch größeren 
Leiden, insbejondere die Ueberzeugung, daß fie ſich auf feine noch fo 
hoch betheuerte Zuſage ihrer Gegner verlaffen durften, hie umd da 
eine Zaghaftigkeit in das Berhalten der Evangeliihen brachte, jo wird 
man das bei jo vielfach bewährter Glaubenstreue gewiß nicht nur 
entſchuldigen müſſen; vielmehr fordert das ftille, geduldige Warten, 
das unermiüdliche, demüthige Petitioniven um die gegründetften Nechte, 
wenn wir die Sache näher anjehen, eine Auslegung, welche die Ach— 
tung für unfere Väter nur erhöhen kann. Vergeſſen wir nur nicht, 
Daß fie ihre Verfolger nicht in äußeren Feinden, fondern in der ihnen 
von Gott verordnneten Obrigkeit fanden und daß im dieſem Verhältniß 
jeder Gewaltichritt eine Empörung war, Gott ſey gelobt! Er hat fie 
im Großen und Ganzen davor bewahrt, wenn auch bie und da ein 
Exceß vorgefommen ift. Sie haben troß aller Verſuchungen fein 
Bündniß mit den zu ihrer Befreiung. herbeigeeilten evangeliſchen Für— 
ſten geichlofjen, und e8 ift jo rühren zu bemerken, welches Vertrauen 
fie na) allen noch jo bitteren Erfahrungen immer wieder in das Herz 
ihres Kaiſers ſetzen. Aber noch größere Gnade müſſen wir darin er 
fennen, daß fie alle dieſe Leiden erduldet, alle dieſe Kämpfe gekämpft 
haben, während fie des Wortes und Sakramentes beraubt waren, 
Nicht einmal der Hausgottesdienft war ihnen geftattet, und als bereits 
Sriedrid) der Große im Lande war, hat mein Urgroßvater mit der 
Gemeinde, die ihn 1740 zum Lehrer berief, mitten in einer durchaus 
evangelifchen Gegend, allſonntäglich an eine andere Stelle der umlie- 
genden Wälder wandern müffen, um ſich mit ihr erbauen zu können. — 
Warum ic) aber fo ausführlich bei diefen Erinnerungen verweile, 
während ic) Doch unſere gegenwärtigen Firchlichen Zuftände fchilvern 
will? — Es geſchieht mit gutem Bedacht, einmal weil eine folche 
Zeit gewiß nicht der Vergefienheit übergeben werben darf, ſodann aber, 
weil ich meine, Daß es ein bon jener Zeit her auf uns ruhender 
Segen, eine Frucht des unter dem. Drude jener Zeit erftarkten Glau— 
benslebens ift, wenn es trotz der früher angedeuteten unginftigen 
äußeren Verhältniffe und trotz der Anfechtungen und Verheerungen, 
welche Die Kirche Chrifti gegen das Ende des vorigen und im Anfange 
diejes Iahrhunderts erfahren hat, um das Firhlihe Leben in unferer 
Provinz immer noch fo fteht, wie es eben fteht. Sind wir ja im 
Stande, die Spuren jenes Segens zu verfolgen, vor Allem in dem 
Reichthum chriſtlicher Erkenntniß, der ſich auch in der langen Zeit, in 
welcher der bei weitem größere Theil der evangeliſchen Bevölkerung 
des Wortes und Sacramentes entbehrte, lediglich auf dem Wege 
häuslicher Unterweiſung erhalten und fortgepflanzt hat. Während es in 
unferer Zeit ungeachtet hriftlider Schulen, in denen nachgerade auch 
mit Treue gearbeitet wird, ungeachtet eines ausgedehnten Confirman— 
denunterrichts, auf welchen ja die fich immer mehrende Zahl gläubiger 
Geiftlihen gewiß großen Fleiß verwendet, an riftliher Erkenntniß 


unter unferm Volke jo ſehr fehlt, waren unfere ohne Schule und 


Kirche aufgewachſenen Väter jo bibelfeft, jo vertraut mit unferem evan— 


geliſchen Liederſchatz, ſo heimiſch in der evangeliſchen Heilslehre, daß 


ſie in allen dieſen Beziehungen heut Hunderte von gläubigen Chriſten, 
ja manchen Prediger und Lehrer beſchämen würden. Und welch' ein 
Glaubensleben dieſer Erkenntniß zur Seite ging, dafür haben wir 
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ſprechende Zeugniſſe zuvörderſt in der merkwürdigen Erſcheinung der 
ſogenannten „betenden Kinder” (1707—8); denn wenn dieſe Gebets— 
verſammlungen der Kleinen (es waren Kinder von 4—14 Jahren, 
die fi) zu Hunderten unter freiem Himmel verfammelten und den 
Herrn in brünftigen Gebeten und Gefängen um Miederevöffmung ver 
Kirchen anviefen), denen jelbft der nüchterne Caspar Neumann bei 
aller Sorge vor den daraus möglicherweife entftehenden Gefahren eine 
Anerkennung nicht verfagen konnte, an fich ſchon ein lebendiges Zeug- 
niß für die Pflege des geiftlichen Lebens in den Häufern waren, fo 
gab fich das Wehen des Geiftes noch viel deutlicher darin fund, daß 
dieſe Verſammlungen gleichzeitig in den verſchiedenſten Gegenden 
Schlefiens hervortraten. Auch daß Lehre und Leben hier wicht fo leicht 
in der todten Orthodoxie erftarrte, an welcher wir die Lutheriſche Kirche 
im 16. und 17. Jahrhundert anderwärts, namentlich in Sachſen, 
franfen jehen; Daß im Gegentheile die won der pietiftiichen Schule 
ausgehende heilſame Bewegung, allerdings nit in ihrer urſprüng— 
lichen Kraft, aber auch frei von krankhaften Ausartungen ſich in Schlefien 
jo bald fortgepflanzt und hier, wenn auch zuletzt im immer Kleinere 
Kreiſen und in großer Verborgenheit erhalten hat, ſetzen wir gewiß 
mit Recht in den engften Zuſammenhang mit der Glaubenstreue unfe- 
ver Väter, freilich) ohne dabei des Druckes zu vergeffen, unter welchen 
diefe Treue ſich fort und fort zu üben hatte. Ich weiß in Schlefien 
feinen orthodoren Eiferer zu nennen, wie fie Wittenberg damals in 
großer Zahl ausfandte. Dagegen find mir befannte und minder be- 
kannte Namen zur Hand, die entweder unmittelbare Schiller von 
Anton, U. H. Franke, Buddeus 2c., oder doch von der pietiftiicher 
Bewegung ergriffen ein eben fo tiefinniges als befenntnißtreues Luther- 
thum vepräfentiven. Ich nenne nur Steinmeß und Bogatzky, die beide 
lange Zeit in Schlefien gelebt und gewirkt haben; B. Schmolfe und 
Burg, Die wir zu ihrer Zeit und noch lange nachher als die Führer 
der Evangeliihen Kirche in Schleftien anfehen dürfen; und neben die— 
jen Sommer, Miſchke, Maedexian, Böhmel, Woltersporf, Töpfer, Kleiner, 
Struenſe, Kramſch u. A., welche alle, wenn auch nad außen weniger 
befannt, innerhalb des Landes von dem hervorragendften Einfluffe, 
lange mit fo großem Segen gearbeitet haben, daß fich in ihren Kreiſen 
faft überall bis in die neuefte Zeit ein gläubiger Same erhalten hat. 
Ja, vielleicht darf ich behaupten, daß bis in das fette Viertheil des 
vorigen Jahrhunderts die Mehrzahl der enangeliihen Geiftlichen Schle- 
fiens, wenigftens alle bedeutenderen unter ihnen der Richtung der Vor- 
genannten angehört haben. Und für das VBorwalten eben diefer Rich— 
tung Sprechen noch andere Thatſachen. Die mieiften unferer alter 
Schleſiſchen Geſangbücher, die leider jet zum großen Theile mit mo- 
dernen vertauſcht find, ftammen aus jener Zeit, namentlich aus der 
Sahren, in welchen die Bethäufer gegrimdet wurden. Aber fie alle 
— und e8 find ihrer viele, da nicht nur jedes Fürftenthum, ſondern 
fogar einzelne Kirchipiele ein bejonderes erhielten — fie alle find nicht 
nur von durchaus befenntnißtrenem Inhalt, fie zeichnen ſich auch ing- 
bejondere dadurch aus, daß fie einen ungewöhnlichen Reichthum von 
Liedern enthalten, in welchen bie individuelle Herzensftellung nad) allen 
Stufen der Heilsordnung ihren Ausdrud findet; gewiß ein jehr be- 
zeichnendes Merkmal des damals herrichenden geiftlichen Lebens. Und 
wenn ich nun noch hervorhebe, daß auch die Brüdergemeinde troß alles 
Mißtvauens, mit welchem fie damals noch angefehen wurde, in Schle- 
fien gerade, jobald nur das Evangelium freigegeben war, eine freund- 
liche Aufnahme und von den 4 Gemeinden aus, die fie hier gründete, 
eine große Diaspora fand; wenn ich ferner die Namen Ehrenfried 
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Liebich, Neiber, Fickert, Scheibel (auch ihn zählen wir zu den Pflegen 
eines Iebendigen Glaubens, eines gläubigen Lebens. Er ift es wahr- 
lich lange und in einem großen Kreife gewefen, und wir legen es ihm 
nicht als eine Inconſequenz zur Laft, wenn er jpäter in feinem Kampfe 
für das Bekenntniß cher einem X. Calov als einem A. 9. Franke 
ähnfich fieht) nenne und am ihren weit über ihr Amt hinausreichenden 
Einfluß erinnere, jo liegt e8 auf der Hand, wie fich der glüdliche Zu— 
fammenhang eines Yebendig gläubigen Geſchlechts won unfern Vätern 
am bis auf die jüngfte Zeit nachweifen läßt, wenn auch der Faden 
freilich) immer dünner wird. Ja, dünner ift er allerdings geworben! 
eine lebendige Erkenntniß des Herrn war im den erften Jahrzehnden 
dieſes Sahrhunderts auch bei uns nur noch in ſehr Heinen verborgenen 
Kreifen und in einzelnen Seelen, den Stillen int Lande, vorhanden. 
Ein Segen aber, ein großer Segen blieb auch der Gemeinde im 
Großen und Ganzen immer noch behalten, und es wäre eine undank— 
bare Berkennung diejes Segens, wenn wir den Aufſchwung, welchen 
das Firchliche Leben in neuerer Zeit auch unter uns genommen hat, 
Yediglich auf Rechnung defien jegen wollten, was der Here in dieſer 
Zeit an Seinem Zion, namentlid an dent geiftlichen Amte, gethan 
hat. Wir, bier in Schlefien, haben die Leute mit dem Evangelium 
nicht erſt wieder in die Kirche herein predigen dürfen, wie dies ander- 
wärts nöthig geweſen ift; vielmehr hat die neue Predigt, ich meine, 
die Predigt aus dem Glauben zum Glauben, immer noch ziemlic) 
gefüllte Kirchen vorgefunden; eine Erſcheinung, die uns oft Staunen 
erregt hatz denn Kirchen, im welchen durch 30O—50 Jahre nichts als 
eine trockene, rationaliſtiſche, Höchftens eine fentimentafe Predigt zu 
hören war, find son den Eingepfarrten unausgeſetzt bejucht worden. 
Erſt in neuerer Zeit leeren ſich die Kirchen der noch vorhandenen Ra— 
tionaliften. Wir haben den Urfachen diefer Erſcheinung nachgedacht 
und vielleicht Liegt eine derſelben darin, daß wir zum großen Theil 
neben Katholiken wohnen, bei denen der Kirchenbefuch zu den verdienſt— 
lichen Werken gehört. Aber wir machen dieſelbe Wahrnehmung auch 
da, wo die Bevölkerung durchaus evaugeliſch ift, und wie fünnen wir 
dieſelbe nun anders erfläven als aus einem auf uns ruhenden Segen. 
Und eine Kufßere Kicchlichleit ift doc) nie ohne einigen inneren Ge— 
halt, ohne einen Kein oder Neft von Gottesfurcht, won Buße und 
Glauben. Den hat der Herr unfern evangelifhen Volke im Ganzen, 
wenigftens den Landgemeinden, auch im der böfen, dürren Zeit gnädig— 
lich bewahrt. Ja, wenn der geiftlihe Stand aud in jener böfen 
Zeit insgemein und namentlich in feinen kirchlichen Functionen immer 
noch einen größeren ſittlichen und religiöſen Ernſt bewiejen und die 
Pietät vor Wort und Sacrament nie jo völlig abgeftreift hat, wie es 
wohl anderwärts geichehen ift, jo ftehe ich nicht am zu behaupten, daß 
er darin durch den Geift der Gemeinden gar ſehr gehalten und getra- 
gen worden ift. — 

Wie groß und reich indeß der Segen gewefen ift, mit welchem 
die Barmherzigkeit Gottes unſere Väter begnadigt hat bis ins fechste 
und fiebente Glied, und wie lange er auch vorgehalten hat, gegen bie 
verheerenden Mächte, die ſich jeit dev Mitte des 18ten Sahrhunderts 
wider das Reich Gottes überhaupt und wider die Evang. Kirche im 
Bejondern erhoben, Fonnte derſelbe unſer Schlefien um jo weniger 
abſchließen, als ja auch hier der böſen Elemente genug vorhanden 
waren. Und jo komme ich denn auf den Verfall zu veden, dem mit 
dem ganzen Leibe Chrifti auch die Evang. Kiche in Schlefien er- 
Yitten hat., 

Auf welcher Seite derfelbe feinen Ausgang genommen — ob 
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mehr im der Lehre, ober im Leben — wer mag e8 entjcheiden? Ge- 
wiß aber hätte der Nationalismus, den die Schlefiihen Geiftfichen, 
welche am Ende des vorigen und im Anfange diefes Jahrhunderts 
im Amte fanden, von eben dorther holten, von woher ihre Vorgän⸗ 
ger den Pietismus gebracht hatten, einen ſo unangefochtenen Eingang 
nicht gefunden, wenn auch nur der Kern der Gemeinden noch in 
einem ebenſo erfahrungsmäßigen, lebendigen als ſich ſelbſt Haven Glau— 
ben geſtanden hätte. War es indeß die nachkommende Wirkung einer 
beſſern Erziehung, oder — wie ich oben ſchon andeutete — der Ein— 
fluß der Atmosphäre, in welche ihr Amt ſie führte, ſo frei, ſo aller 
Pietät baar und blos, wie es anderwärts geſchehen ſeyn ſoll, wagten 
die Geiſtlichen mit ihrer Aufklärung nicht hervorzutreten. Sie hielten 
die kirchlichen Formen mit Sorgfalt feſt und wir werden der Majo— 
rität derſelben eine große äußere Treue und einen ſittlichen — vielen 
einen hohen ſittlichen Ernſt nicht abſprechen dürfen. So haben wir 
z. B. die alten Wochen-, Paſſions- und Adventspredigten, desgleichen 
die Katechismuslehren nicht erſt wieder einzurichten, wie dies in an— 
dern Evangeliſchen Gegenden geſchehen muß, — uns ſind dieſe Got— 
tesdienſte unverkürzt bewahret worden. Das Ableſen der Predigten 
iſt, ſo viel ich weiß, auch zur Zeit des Rationalismus nur eine Aus— 
nahme geweſen; und viele haben nicht ſowohl eine laxe Moral, als 
vielmehr das Geſetz des Herrn gepredigt, freilich ohne demſelben das 
Evangelium folgen zu laſſen. Directe Angriffe aber auf die Heils— 
wahrheiten ſind wohl erſt in neuerer Zeit, nämlich ſeitdem ſich der 
Rationalismus durch die neue Verkündigung des alten Evangelii ge— 
richtet und bedroht ſah, und auch ſeit dieſer Zeit mehr im Privat— 
verkehr der Geiſtlichen mit den Gemeinden und vielleicht im Confir— 
mandenunterricht als in der Predigt vorgekommen. Nur die eine, 
freilich unendlich folgenreiche und traurige Thatſache können wir hier— 
her zählen, daß die alten guten Geſangbücher in dieſer Zeit ihre un— 
glückſelige, moderne Redaction empfingen. Was endlich den Wandel 
der Geiſtlichen anlangt, ſo ſchwand mit der Furcht vor dem Worte 
allerdings auch hier die alte Enthaltſamkeit und Strenge; man nahm 
Theil an öffentlichen Geſellſchaften, an Kartenſpiel u. ſ. f. und einzelne 
haben als ſogenannte gute Geſellſchafter in der traurigſten Weiſe 
excellirt. So ſoll z. B. ein Superintendent, der ſich auch rühmte, 
den Herrn Jeſus ein ganzes Jahr in ſeinen Vorträgen nicht genannt 
zu haben, am Morgen eines Sonntages mit einer ihm von einem 
Genoſſen auf den Rücken gehefteten Spielkarte aus der Neffource nach 
Hauſe gegangen ſeyn. Inzwiſchen muß die Geiſtlichkeit auch in dieſer 
Zeit im Ganzen immer noch eine würdige Haltung behauptet haben, 
denn ohne dieſe hätte das Amt gewiß die Achtung verloren, die es, 
im Vergleich mit andern Gegenden, unter uns noch in hohem Grade 
genießt. 

Und dieſen ſittlichen Ernſt hat auch, nach Verlegung der Uniber— 
ſität Frankfurt nad) Breslau, die dortige theologiſche Facultaät 
gepflegt, ſo weit dies nämlich bei ihrer negativen Richtung möglich 
war. Aber freilich — daß ich nun auf dieſes für die Schleſiſche 
Kirche ſo unverkennbar wichtige Inſtitut komme — im Dienſte der 
Kirche hat dieſe Fakultät von Anfang an und lange, lange Jahre ſo 
wenig geſtanden und eine Förderung des chriſtlichen und kirchlichen 
Lebens iſt von ihr zunächſt und lange, lange Jahre ſo wenig ausge— 
gangen, daß wir ihr im Gegentheil und milde ausgedrückt eine Hin— 
derung deſſelben Schuld geben müſſen. Es würde mir ſchlecht anſte— 
hen, wenn ich den ehrenhaften Charakter der Männer verdächtigen 
wollte, die meine Lehrer geweſen find und die zu ihrer Zeit und in 
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ihrem Kreiſe in großer Achtung fanden; ich erkenne ihre Redlichkeit 
an, Die auch den lange Zeit gefeierten Choragen der Fakultät, D. Schuß, 
nur dann verließ, wenn er es mit Gläubigen zu thun hatte; id) ver— 
kenne auch den Gewinn nicht, welchen die Wiſſenſchaft und mittelbar 
auch die Kirche ihmen zu danken hat. Aber ih darf um der Wahr- 
beit willen den viel größeren Schaden nicht leugnen, den fie bei allem 
guten Willen, bei allen fittlihen Ernft und wiſſenſchaftlichen Fleiß 
der leßteren zugefügt haben. Schuß wuhte allerdings das kritiſche 
Talent zu weden, und er hat zum Schriftftubium angeregt, aber lei— 
der nur im kritiſchen Intereffe. Dagegen wurde das Wort Gottes 
unter feinen Händen feiner göttlichen Dignität jo entkleivet und in 
feiner Authentie und Integrität jo angefochten, daß feine Schüler, Die 
fünftigen Diener der Kirche, ſich alles Grundes unter ihren Füßen 
beraubt, die Teichtfertigen unter ihnen aller göttlichen Bande entledigt, 
Die ernften in einen Zwiefpalt und Kampf geſetzt jahen, der nicht nur 
ihnen felbft wiel Arbeit und Schmerzen, der auch ihrem Amte noch 
gar manchen Schaden bereitet hat, und wie viele find in dieſem 
Kampfe zu ihrem eigenen und der Kirche Unheil erlegen. Nun ftand 
zwar neben ihm der Tiebenswürdige, edle v. Coelln mit jeinem 
gründlichen, reichen und georbneten Wiſſen, und er hat das Verdienft, 
in feinen kirchen- und dogmenhiſtoriſchen Vorleſungen eine Objectivi— 
tät bewahrt zu haben, wie fie nur einen. Rationaliften möglich war. 
Aber ein Rationaliſt war auch er, und die Kirche und ihre Entwide- 
Yung war und blieb für ihn und jeine Schüler eine hiſtoriſche Er— 
ſcheinung; für die Herrlichkeit des Leibes Chriftt in feinem unvergäng- 
then Leben, für die Damals grade wieder hervorbrechenden Regun— 
gen dieſes Lebens, für Die große Zukunft der Kirche war fein Blick 
Durch die Zeit doch zu fehr gehalten, als daß er die Augen jeiner 
Schüler dafür hätte Öffnen können. Gehe ich auf Gaß iiber, fo be- 
fenne ich gern, daß ich feinen Borlefungen manche wiljenjchaftliche, 
ſittliche, ja chriſtliche Anregung und vornehmlid das Eine verbanfe, 
daß er mir, freilich in feiner Schleiermacherſchen Weile, vettete, was 
Schulz mir nahm. Es muß aber jeiner Speculation wohl an Ener 
gie gefehlt Haben, denn ich erinnere mich nicht, daß fi) unter jeinen 
Zuhörern etwas von dem fpeculativen Interefje gezeigt habe, welches 
damals die Studivenden in Berlin bewegte und für viele unter ihnen 
eine Brücde zum Glauben geworden ift. Die Discretion gebietet mir, 
an einem noch lebenden Gliede der Fakultät voriiberzugehen. Schei— 
bel endlich zug ſich zu meiner Zeit jehr zurück; ih habe nur Paftoral- 
theologie, ein ziemlich mageres Collegium, bei ihm gehört; ich glaube 
auch nicht, daß er als afademifcher Lehrer bedeutend gewelen ift; und 
Schulz war fein Gegner: das war genug, ihm allen Einfluß zu van- 
ben, denn eigentlich war doch Schulz die Fakultät; er herrſchte im ihr 
und nur wenige unter den zahlveihen Studirenden waren fo jelbft- 
ſtändig, daß fie nicht zu jeinen entichtedenen Nachtvetern gehörten. 
Und zu feinen akademiſchen Einfluß gejellte fi ein wo möglich noch 
größerer im Kirchenregiment. Ex beherrichte aud das Confiftorium; 
ex extheilte in ven Prüfungen der Candidaten die Cenfuren, und wer 
unter diefen eine pofitive Richtung verrieth, hat es empfinden müffen. 
Sa, da auch die Abtheilung der Regierung für das Kichenwejen un— 
ter feinem Einfluffe ftand, jo lag auch die Belegung der Pfarrftellen 
landesherrlichen Patronats und Die Wahl der Superintendenten in 
feiner Hand. Kurz, er dominirte in der Schlefiihen Kirche und es 
ift befannt, wie ſehr die unglüdfihe Synode von 1822 von ihm be- 
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herrſcht wurde, wie angelegentlich und mit welchem Erfolge er nicht 
ſowohl auf Union, als vielmehr auf Beſeitigung des Bekenntniſſes 
und auf Confuſion der Kirchen hingearbeitet, und welchen weſentlichen 
Antheil er an der beklagenswerthen Separation Scheibels und ſeiner 
zahlreichen Anhänger won der Landeskirche gehabt hat. 

Nehmen wir nun hinzu, in welchem Anſehn Damals die Fakul— 
tätsgelehrten überall, insbefondere auch bei den Paftoren ftanden, wie 
fie nicht nur für die alleinigen Inhaber der Wiſſenſchaft galten, jon- 
dern auch, im wunderlichſten Widerfpruche mit der von ihnen gepre- 
digten Freiheit, in allen theologiſchen und kirchlichen Fragen die un— 
beicpränktefte Autorität beſaßen und übten, eine Autorität, der gegen- 
über das Recht des Befenntnifjes buchſtäblich ins Vergeſſen kam, fo 
läßt fich, zumal bei dev Energie, Die wir Schuß nicht abjprechen kön— 
nen, der Einfluß ermeffen, welchen die Fakultät im Verein mit dem 
Confiftorio auf die Kirche der Provinz üben mußte, Der Nationalis- 
mus, der Subjectivismus erhielt durch das Anſehn dieſer beiden In— 
ftanzen, faktiſch wenigſtens, die vollfte Berechtigung, und ich glaube, 
daß eine geraume Zeit hindurch unter den Hunderten von Geiftlichen 
faum einem und dem anbern ein leiſer Zweifel an dieſem echte ge- 
fommen ift. Hat ja nicht einmal die lutheriſche Bewegung in den 
dreißiger Jahren, wie jehr fie auch dazu angethan war, die paftoralen 
Gewiſſen in größerer Zahl zu beunruhigen vermocht, eine, Sicherheit, 
welche freilich auch darin ihren Grund hatte, daß Die Breslauer Theo- 
logie ihre Fritiichenegative Richtung ſchon in der Exegeſe und nament- 
lich in der Dogmatik nicht mit der Schärfe fortſetzte, mit welcher fie 
in der Einleitung ins X. u. N. Teftament über den bibliſchen Kanon 
herging. Die hriftologiichen und foteriologiihen Fragen wurden, wie 
jehr man fi) auch wor einer bekenntnißmäßigen Beantwortung derfel- 
ben hütete, doch nicht in einer ſchlechthin negativen Weiſe abgefertigt; 
fie wurden in gewiffen Maaße offen gelaffen. Die Perjon Chrifti, 
die Thaten der Erlöfung und Verſöhnung, die Saframente behielten 
in den Anjhanungen der in Breslau gebildeten Theologen immer 
nod) etwas von ihrer bibliſchen Subftanz. Ja, man glaubte den 
wahren, hiſtoriſchen Chriftus zu haben, was freilich nur dadurch mög- 
fi) wurde, daß man von wiſſenſchaftlichen Crörterungen Abftand 
nahm. Mean behielt den Schriftausprud möglichft bei und hatte fo 
den Muth, wenn auch nicht Chriftum, jo doch von Chrifto zu prebi- 
gen. Der Schlefiihe Nationalismus war, mit Einem Worte, ein 
zahmer, ja er war nicht ohme einigen, wenn auch ihm ſelbſt unklaren, 
hriftlichen Gehalt, was allerdings nicht Schulz's Verbienft, jondern 
vielmehr eine Wirkung der kirchlichen Traditionen des Landes uud 
gewiß auch des gemüthlihen, finnigen Naturells der Schleſier war. 
Aber freilich hielt e8 grade bei diefer feiner zahmen Ge— 
ftalt und Hriftlihen Färbung um jo ſchwerer, ihn in feiner 
Unwahrheit und in jeinem Unrecht zu erfennen; und wäh- 
vend er doch auch im dieſer Geftalt und Färbung hriftliche Erkenntniß 
und hriftliches Leben in dem Maafe untergraben mußte, als er fie 
zu pflegen außer Stande war, blieb er Jahrzehende Yang ungeftört 
im Beſitze des Lehrſtuhles und im der Zuverficht voller Berechtigung. 
Seine Wirkungen aber waren um jo größer und gefähr- 
licher, je weniger er in der bezeichneten Genakt eine — 
tion hervorzurufen geeignet war. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zur Reviſion der Preußiſchen Agende. 
(Fortſetzung.) 


Nachdem in der erſten Abtheilung die Gemeinde ſich zum 
Herrn genahet hat, nahet nunmehr der Herr ſich zu ihr (Jac. 
4, 8), und zwar zuvörderſt in ſeinem Worte. Um der Wich— 
tigkeit der zweiten Abtheilung willen grüßen der Geiſtliche und 
die Gemeinde am Anfang derſelben ſich gegenſeitig und ſam— 
meln ſich darnach in einem gemeinſchaftlichen Gebet, die Col— 
lekte genannt, welches das allgemeine Bedürfniß der Gemeinde 
zuſammenfaßt. Der Herr nahet nun vorerſt noch mehr von 
ferne, im Worte ſeiner Apoſtel (Epiſtel); aber auch dafür hat 

die Gemeinde wegen dev Gnade und Wahrheit, womit er über 
ihr waltet, hohe Urfache, ihm zu danken. Der Chor fordert fie 
dazu auf mit den Worten des 117. Pſalms, und fie folgt der 
Aufforderung. Ihre dankerfüllten Herzen find jest würdig, 
auch ipsissima. verba. des Herrn zu empfangen in dem Evan— 
gelto: fie beugt fi) vor dem, der ganz nahe zu ihr getreten tft, 
wie dort Abraham 1 Mof. 18, 2, indem jie fingt: „Gelobt 
jeyft du, o Chriftus! Amen.” Wenn aber der Herr fein Wort 
gegeben hat, jo joll aud die Frucht nicht außen bleiben: dieſe 
Frucht ift der Glaube. Das Gebäude des Glaubens in feinem 
Umriſſe haben wir im apoftolifhen, vejp. im Nicäniſchen Be— 
fenntniß; in dieſem Glauben nun foll ſich die Gemeinde immer 
mehr auferbauen zu einer Behaufung Gottes im Geift. Sie 
kann dies nicht anders thun, als jo, daß auf irgend ein Stüd 
defielben, welches der jevesmalige gottesdienftlihe Tag ihr be- 
jonders nahelegt, ihre Andacht infonderheit ſich vichtet. Diefes 
Stüd wird vom Geiftlichen ihr bezeichnet dur das von ihm 
gewählte Hauptlied, nach welchem er dann die Predigt hält umd 
mit derfelben in dem einmal abgegränzten engeren Glaubens: 
gebiet werbleibt. Iſt die Gemeinde durch die Predigt im geiſt— 
lichen Leben weiter geführt, jo gedenkt fie nunmehr derer aus 
ihrer Mitte, die entweder nicht haben herzufommen können, um 
mit ihr anzubeien, 3. B. der Wöchnerinnen und Kranfen, over 
denen heute eine bejondere Sache anliegt, z. B. der Commu— 
nicanten, der Kichgängerinnen, ver Verlobten; auch derer, denen 
jüngft die irdiſche Gnadenzeit abgelaufen ift, der Verftorbenen. 
Ihre Wünfche fir alle dieſe fpricht der Geiftliche in den Votis 
aus, dann aber werden bie Wünſche im eim flilles Gebet nie- 
vergelegt. 
Der Entwinf fir Pommern begeht in ber hier Darges 


Mittwoch den 31. Detober. 


Deitung 


M 8, 


legten Abtheilung den Fehler, einmal, daß er nur eine von den 
beiven Berifopen am Altar verlefen läßt, und dann, daß er das 
allgemeine Kirchengebet auf die Kanzel verlegt. Zu erſterem 
Sehler hat ihn wohl die Erwägung verleitet, daß es unerträg- 
(ich jcheint, die Epiftel oder das Coangelium nod einmal in 
den Fällen, wo über die eine oder über das andere geprebigt 
wird, won der Kanzel herab verlefen zu hören, nachdem beide 
ſchon im Altardienft worgefommen find. Diefer Anfchein hatte 
Ihon die Agende mißgeleitet; fie gab die höchſt fonderbare An— 
ordnung, diejenige Perikope, welche der Predigt zu Grumde liegt, 
bloß nad) Der Stelle, wo fie geſchrieben fteht, zu bezeichnen und 
ger nicht am Altar zu verlefen, ſondern erſt auf der Kanzel, 
Allein Ste hat daneben einen andern Ausweg, der zu dem Kid) 
tigen hilft, nämlich Lieber die nochmalige Vorleſung auf der 
Kanzel zw unterlaffen; nur daß die diefes Unterlaffen zum Vor- 
aus ambentenden Worte bei ver Anfündigung der betreffenden 
Perikope am Altar: „Das heilige Evangelium (vie Epiftel, die), 
das wir unſern nachfolgenden Betrachtungen zum Grunde zu 
legen Willens find, ftehet geſchrieben ꝛc.“ für ungeeignet erachtet 
werden müſſen. Kann der Geiftliche der Gemeinde zutrauen, 
daß fie des Textes vollfommen mächtig ift, fo mag ex nad) der 
Begrüßung oder nad) dem Eingangsgebet getroft feine Predigt 
auch ohne nochmalige Vorlefung halten. Andernfalls freilich 
muß er die nochmalige Borlefung nicht ſcheuen: bei vem Stande 
der meiften Gemeinden wird es ihnen fogar fehr heilſam feyn, 
wenn fie daſſelbe Wort zum zweiten Male hören, Beziehet ſich 
die Predigt nicht auf den ganzen Inhalt, jondern nur auf eine 
beftimmte Stelle der Perikope, fo bringe man dieſe allein noch— 
mals wor die Ohren feiner Zuhörer. — Der zweite Fehler 
jollte nad) der Veröffentlihung von Höflings Schrift: „Bon 
der Compofitton der hriftlichen Gemeinde-Gottesdienfte” gar 
nicht mehr zum Vorſchein kommen; dort ift gründlich und un— 
widerleglich davon gerevet, daß das Kirchengebet in liturgiſcher 
Beziehung mit ver Predigt gar feine Verwandtfchaft hat, wohl 
aber mit der Abendmahlshandlung homogen ift. Freilich findet 
fid) in den älteren Kirchenordnungen häufig genug die Praxis, 
daß Das Kirchengebet hinter dev Predigt noch auf der Kanzel 
ausgeführt wird; inveffen geht ihm oa jederzeit die allgemeine 
Beichte mit der Abfolution vorher, und wie diefe ſchon die Rich- 
tung auf die nachfolgende Abendinahlsfeier nimmt, fo aud das 
Kicchengebet. Iſt nun die allgemeine Beichte aus diefer Stelle 
herausgerüdt ımd an den Anfang des Gottespienftes verlegt, 
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fo ift das gemeine Gebet vollends nicht mehr an dem angege- 
benen Orte haltbar. 

Der Entwurf fir Brandenburg fennt die richtige Stelle 
für das Kirchengebet gar wohl, und hat fie demſelben auch offen 
gelaſſen. Gleichwohl hat er um einer. vermeintlichen praktiſchen 
Zweckmäßigkeit willen die Verlefung nach der Predigt geftattet. 
Penn er S. XV des Vorworts diefe Zweckmäßigkeit näher da— 
hin erläutert: weil fo viele die Kirche nad) der Prebigt ver— 
laſſen und ihre Gegenwart der Abendmahlsfeier entziehen, fo 
geht ihnen ein wichtiger Theil des Cultus, das allgemeine Kir- 
chengebet verloren, wenn dieſes ſich nicht unmittelbar an bie 
Predigt anſchließt; ſo erwidern wir ihm: Es ift allemal vom 
Webel, leider eingeriffenen Unfitten eine Conceffion zu machen; 
dadurch werden fie fir immer befeftigt und gewiſſermaßen legi- 
timirt. Ein Geiftlicher, bei dem die Leute nicht pünktlich zum 
Gottesdienſt fich einftellen, greift ganz fehl, wenn er in ber 
Meinung, feine Gemeinden mit der Zeit zu beferer Gewöh— 
nung erziehen zu können, einjtweilen die Anfangsjtunde verzd- 
gert. Nichts ift bei eingerifjenen Unfitten von wirkſamerem Er- 
folg, als feſt und beharrlich die rechte Sitte aufrecht zu erhalten. 
Mögen, die aus der Liturgie und aus der Abendmahlsfeier ſich 
nichts machen und nur zur Predigt fi) einfinden, um wie die 
Athenienfer etwas Neues zu hören (Ap. Geſch. 17, 21), e8 mit 
ihrem fpäten Kommen und zeitigen Gehen halten, wie fie wollen: 
die Gottesdienfte des Herrn ſollen dennoch ſchöne Gottesdienſte 
bleiben und nicht durch das weltliche Wefen in ihrer Correftheit 
fih irgendwie alteriven laſſen. Auch der Entwurf für Schle- 
fien läßt das gemeine Gebet auf die Predigt folgen. Daß er 
bei dem einmal eingeführten Formular nicht ftveng geblieben ift, 
fondern mehr zu dem provinziellen ſich gewendet hat, können 
wir für den Hauptgottesdienft nicht billigen; das provinzielle 
fünnte immerhin in den Nebengottesdienften eine Stätte finden. 

Endlich haben wir mit den beiven letztgenannten Entwürfen 
darüber zu vechten, Daß fie von dem Hauptliede nad) dem 
Glauben durchaus nichts wiſſen wollen, ſondern daſſelbe jchlech- 
terdings an die Stelle zwiſchen Epiſtel und Evangelium 
verlegen. Wahr iſt's, es iſt das nach den älteren Kirchenord— 
nungen das Herkömmliche; wie aber iſt das Herkommen ent— 
ſtanden? In der Römiſchen Meſſe findet zwiſchen Epiſtel und 
Evangelium ein vielſeitiger Chorgeſang Statt (Gradualen, Se— 
quenzen, Proſen und Trakten); dieſen Zwiſchengeſang hat man 
durch Choralgeſang erſetzt. Iſt aber das Herkömmliche wirklich 
das Ideale? iſt es nicht vielmehr eine bloße Aushülfe? Was 
nad der Epiftel nöthig, ift der Dank der Gemeinde fir das 
erfte Wort des Herrn, das ihr geſchenkt worben, wodurch fie 
würdig wird, auch fein ferneres und zwar eigenes Wort, in 
welchen er fi) immer näher zu feinem Volke thut, zu empfan- 
gen. Das Nothwendige num wird offenbar volftändig durch 
die von und angegebenen Fürzeren Geſänge erreicht, während 
ein längerer Choralgefang, das eigentliche Hauptlied, unter wel- 
chem nod dazu Der Cymbel herumgetragen wird, die Epiftel 
and das Evangelium, zwei fo eng zufammenhängende Stüde, 
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auseinanderreißt. Das, was man vermeiden will, nämlid, das 
Anticipiven der Predigt, läßt fid) dadurch nimmermehr um- 
gehen, daß das Hauptliev von der Predigt weggezogen und an 
die Epiftel herangerücdt wird; eben weil e8 Hauptlied ift, wird 
e8 feinem Inhalte nach jchon beftimmtere Beziehung nehmen 
auf Das zu predigende Wort, und da ift es jedenfalls beſſer, 
zumal wenn das zu predigende Wort auf das Evangelium des 
Tages ſich gründet, dieſe Beziehung kommt erſt, nachdem die 
Gemeinde das Evangelium gehört hat. Ein Hauptlied nad) der 
Epiftel dürfte Leicht nicht nur die Predigt, fondern aud) das 
Evangelium anticipiren. Ueberdies find Bachmann und Früh— 
buß genöthigt, jedesmal den Glauben durch die Gemeinde 
fingen zu laſſen; da nun aber zumeift won dieſer ſchon das 
Gloria in excelsis in dem Liede: Allein Gott in der Höh ſey 
Ehr ꝛc. ausgeführt ift, fo befommen wir den Uebelftand, daß 
mehrere liturgiſche Stüde hintereinander in Kirchenliever auf- 
gelöft werden, ein Mebelftand, der nicht für etwas Normales, 
jondern nur für etwas noch Unvollfommenes an ven älteren 
Kirchenordnungen anzufehen ift. 

Man wird fragen, wie wir bei unferer Werfe noch Raum 
haben, ven Glauben durch die Gemeinde ausführen zu laſſen? 
wie wir dem Luther-Liede: Wir glauben all an einen Gott :c. 
noch eine Stelle zu bewahren gevenfen? Nun fo, daß won Zeit 
zu Zeit, befonders an Felttagen, das Hauptlied Preis gege- 
ben wird. Hat der Geiftliche unter dem Credo die Kanzel be- 
ftiegen, jo Ienft er im Exorbium, welches den Zweck des preis- 
gegebenen Hauptlieves erfüllt, die Andacht der Gemeinde aus 
dem großen Ganzen des Glaubensgebietes herüber im denjeni- 
gen befonderen Theil, mit dem er e8 grade zu thun hat. Da 
er hierauf nad) altem Herfommen einige Verſe fingen läßt, die 
ja auf das won ihm zu predigende Wort Bezug nehmen fün- 
nen, jo haftet die Aufmerkfamkeit feiner Zuhörer bereits bet 
dem von ihm angeveuteten Gegenftand der Betrachtung: ein 
ftilles Gebet erfleht dazu den Segen und Beiftand von oben, 
der jetst folgende Text aber gibt ihm feine na und nun⸗ 
mehr legt ihn die Predigt ausführlid) dar. 


Auch bei der dritten und letzten Abtheilung halten wir 
und an bie jeit 1843 eingeführte neuere Form; rüden wir da, 
wo das Baterunfer gebetet ift, die verba testamenti ein und 
lafjen die weitere Abendmahlsliturgie folgen, fo ift ſchon alles 
Winjchenswerthe vorhanden. Dieſe Einrüdung aber muß ge- 
ſchehen, weil die Communionfeier weſentlich zum Hauptgottes- 
dienfte gehört; ihr Wegbleiben ift nur das Erceptionelle, nicht. 
das Dronungsmäßige. Erſt hierdurch tritt die Präfation mit 
dem Sanctus, welche die Agende dem Kicchengebete worher- 
gehen Laßt, in ihre urſprüngliche Beſtimmung zurück, und bie 
ganze ung vorliegende Abtheilung erweift fid) im Verhältniß 
zur vorhergehenden zweiten als ein wichtiger Fortjchritt: der 
Herr nahet hier in feinem Saframent zur Gemeinde. Fol- 
gende Worte von Löhe find uns maßgebend: „Ich möchte ver » 
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Gedanfengang der Liturgie des Hauptgottesdienftes mit einem 
zweigipfeligen Berge vergleichen, deſſen einer Gipfel, wie 
etiva bei Horeb und Sinai, niedriger ift als der andere, Der 
erfte Gipfel ift die Predigt, der zweite das Saframent 
des Altars, ohne meldyes id) mix einen vollendeten Got— 
tesdienft auf Erden nicht denken kann. Man ift beim Haupt— 
gottesdienft immer im Steigen begriffen, bi8 man bei dem 
Tiſch des Herrn angelangt ift, wo man nichts Höheres mehr 
über fih hat, als den Himmel, und deshalb nur noch im 
Nune dimittis einen entſprechenden Ausdruck für das inwendige 
Sehnen findet.“ 
* (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Mittheilungen aus Schleſien. 
(Fortſetzung.) 


Das ernſte bibliſche Zeugniß von der Sünde verſtummte, mit 
ihm erſtarb die Buße; und die unklare, verworrene und darum un— 
lebendige Rede von Chriſto konnte keinen Glauben wirken. Was noch 

von bewußtem chriſtlichem Leben vorhanden war, das zog ſich zurück 
in die Kammer zu den alten guten Erbauungsbüchern, oder in die 
Brüdergemeinde und in die Heinen hin und her beſtehenden Conven— 
tifel; denn in der Kirche, unter den Paftoren waren, bis durch Die 
Scheibelſchen Erwedungen etlihe Kandidaten und junge Geiftliche 
ergriffen wurden, innerhalb der ganzen Provinz nur fehr wenige 
Männer, welche im Yebendigen Ölauben fanden, in der Heilsordnung 
Beſcheid wußten und Seelen zu weden, erweckte zu führen vermod)- 
ten; ja, ich weiß aus der ganzen Zeit der erften zwei Jahrzehende 
dieſes Sahrhunderts nur die Namen Reiber, Fidert, Tzſchirner zu 
nennen. Das Chriftenthum unter dem Volke beichräntte fih immer 
mehr auf äußere Kirchlichkeit, im beſſeren Falle auf Gottesfurcht und 
Gottvertrauen, jo meit diefe ohne lebendige Erkenntniß Chriſti möglich 
find, auf ein Ringen nad Werfgerechtigfeit. Dabei Ternte man in 
den Schulen allerdings noch den Katechismus und manches gute alte 
Lied, auch die Perifopen; und das Morgen- und Abendlied, welches 
damals noch in den meiften ländlichen Haushaltungen geſungen, die 
Predigt, die am Sonntag Nahmittags darin gelefen wurde, erhielt 
wenigftens die großen Thaten Gottes im. Gebächtnig des Volks. 
Inzwiſchen verlor fih bei dem Mangel an Leben auch diefer Reſt 
Sriftlicher Ordnung immer mehr, und zwar wie in Haufe, jo auch 
in der Schule; in der Tetsteren aber nicht fowohl in Folge der zu- 
nehmenden Erſchlaffung, als vielmehr in Folge der Bewegung, von 
welcher Das Deutſche Schul- und Erziehungsweien damals ergriffen 
wurde. = 

Diefe Bewegung, die Peftalozziiche, drang bald auch nad Schle— 
fien vor, und zwar vertreten und geleitet durch eine friſche, jugend- 
liche Kraft. Noch fteht mir die Aufregung, welche der noch lebende, 
jet auch im der chriſtlichen Welt mit Verehrung und Liebe genannte 
Dr. Harniſch in feiner Stellung am Seminar zu Breslau durch feine 
Thätigfeit in dieſer Anftalt und bald auch durch feine Schriften zu— 
nähk unter den Lehrern und Geiftlichen, bald aber im der ganzen, 
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gebildeten Welt der Provinz hervorrief, der paniſche Schreden, ber 
die Leute nom alten Schlendrian, der Enthufiasmus, welcher die Le- 
bensfähigen ergriff, Tebhaft wor der Seele, obwohl ich damals noch 
Knabe war; und es wäre eine arge Verblendung, wenn man ben 
Segen diefer Bewegung verfennen wollte. Sie hat offenbar einen 
großen und in vieler Beziehung heilfamen Umſchwung in unferm 
Schulweſen gewirkt, und zwar nicht ſowohl durch die neuen Metho- 
den und Lehrftoffe, die fie brachte, als vielmehr durch die Fräftige, 
geiftig-fittlihe Erregung, im welche fie die Lehrerwelt und Alles, was 
in irgend einer Beziehung zur Schule ftand, verſetzte. Sie erweckte 
die jungen Lehrer und auch manche graugeworbene zum Selbftbe- 
wußtjegn und zur Erfenntniß ihres Berufes. Aber wenn auch darin 
ein Segen lag, deſſen die Schule augenblicklich theilhaftig wurde, 
ſchon in der Aufmerkfamkeit, die man ihr von jett an ſchenkte, mehr 
noch in dem Aufihwunge, den das Leben in den einzelnen Schulen 
nahm, ja, wenn auch — wir wollen die Bewegung vet hoch an- 
Ihlagen — der Boden fiir das Reich Gottes dadurch gelodert, die 
Gefäße für den Geift von oben geöffnet wurden: es war doch in 
dem Selbftbewußtieyn, zu welchem der Stand ver Lehrer gekommen 
war, viel Selbſttäuſchung und Selbftiiberhebung, in der Erfenntniß 
ihrer Aufgabe viel Irriges und Berfehrtes und darum im der ganzen 
Bewegung für die Kirche, fiir das Reich Gottes eine große Gefahr. 
Und leider brach dieſe Gefahr ſehr bald hervor. Fehlte e8 nämlich 
der Bewegung von horn herein Doch gar jehr an allen pofitio-chrift- 
lichen Elementen, jo trat fie in dem Kampfe, der fi) jetzt zwifchen 
dem Breslauer und Bunzlauer Seminar entfpann, fogar in eine 
offene Dppofition gegen ven Glauben. Mag es feyn, daß die zuleßt 
genannte Anftalt fih die nene Strömung zu wenig dienftbar machte, 
daß das darin herrſchende Chriſtenthum durch feinen, in der Zeit lie— 
genden pietiftiihen Charakter das friihe, freie Weſen der Breslauer 
zu diefem Kampfe veizte, ex galt Doch eigentlich dent von dieſer An- 
ftalt aufgenommenen und treu gepflegten Evangelifchen Glauben, und 
wir können noch heute nicht ohne Schmerz an die Schmad) denken, 
die damals über die waceren Männer des Bunzlauer Seminars aus— 
gegoffen wurde, zumal die Folgen diejes Kampfes bis in die Gegen- 
wart herüber reihen. Die Lehrerwelt wurde durch ihm in zwei Heere 
gejpalten und der bei weitem größere Theil fiel begreiflih den Bres— 
lauern zu. Was aber auf dieſer Seite die Looſung wurde und welche 
Stellung fie zur Kirde und zum Glauben einnahm, Tiegt auf der 
Hand. Sie waren die Freien, die geiftig Freien, und wollten es 
auch äußerlich werden; die Emancipationsgelitfte brachen hervor, nicht 
ohne Schuld der Geiftlihen, und förderten und ftärkten die religiöſe 
Freifinnigfeit der Schulmänner bis zur Antipathie wider den Glau— 
ben. Und wie fern von einer Feindſchaft wider das Evangelium der 
liebe Dr. Harniſch damals ſchon geweſen feyn mag, er fonnte die 
Bewegung nicht aufhalten. Hatte fie fih ja in dent Breslauer Se— 
minar fo feftgejegt, daß man ihrer dort nad) Decennien nur durch 
Auflöfung der Anftalt Herr werden fonnte. Fortan wurde e8 denn 
in der Schule anders, beffer in der Methode, in der formellen Ent- 
wickelung der Kinder; es Fam auch mancher neue, gute Lehrſtoff hin- 
ein; Shlimmer aber, fehr viel ſchlimmer wurde es in ber 
Hauptjahe, in der religidfen Bildung der Kleinen. War 
bis dahin die Heilslehre nach dem alten Breslauer ober einem an- 
dern orthodoxen Katechismus, wenn auch in ſehr unlebendiger Weife, 
immer noch getrieben worden, jo wurden nun bie alten traditioneller 
Definitionen von Sünde, Buße, Ölauben ꝛc. befeitigt und an ihre 
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Stelle traten neue, freie, auch wohl gar feine, bemm der Religions: 
unterricht war fiir die Enthufiaften der neuen Methode Nebenfache 
und man brauchte Die Zeit für Anderes. Und wenn auch der Tert 
es Katechismus noch gelernt wurde, man wandte Doch wenig Sorg— 
falt darauf; zudem fehlte ja den armen Kindern alles Verſtändniß 
deſſelben. Die geiftlichen Neviforen aber waren, jo ſehr fie auch der 
in ihren Schulen erwachte Geift von der eimen Seite her beunru— 
higte, um ihrer eigenen innern Stellung willen außer Stande, dieſem 
Geifte zu gebieten oder ihn in eine beffere Bahn zu lenken. Konnten 
fie ja in ihrem Confirmandenunterricht Dem Kindern nichts anderes 
und befferes bieten, als die Schule. O wie mögen fie Die jungen 
Seelen und ſich jelbft abgequält haben! Es ift ein Leitfaden für die— 
jen Unterricht in meinen Händen, der ſogenannte Piegniger; er mag 
im erften Decennium dieſes Jahrhunderts erſchienen ſeyn und bat, 
wer ich vecht berichtet bin, einen damals ſehr geſchätzten Geiftlichen 
zum Berfaffer. Aber welch ein Machwerk! Die wenigen dogmati— 
ſchen Sätze, in denen doch die Schriftlehre und das Bekenntniß der 
Kirche entichieden umgangen und verleugnet find, verlieren fi in 
einem langen, breiten, oft bis zur Lächerlichfeit faden Gerede von 
allen möglichen Dingen, und das Ganze läuft darauf hinaus, bie 
jungen Seelen in den Schlaf der füßeften Selbftzufriedenheit einzu— 
wiegen, denn auch das Geſetz ift darin fo abgeichwächt, daß es bie 
Gewiffen nimmermehr aufſchrecken Tann. Und diejer Leitfaden hat 
eine ganze Neihe von Auflagen erlebt, und bie in ihrer Art und zu 
ihrer Zeit tlichtigften Geiftlichen haben fich glücklich geihäst, darnach 
unterrichten zu können und haben es bis ins vierte Decenniun hin— 
ein gethan. So ftand e8 um die Unterweifung der Jugend. Und 
während die Geiftlichen in ihrer Stellung als Neviforen bereits die 
bitteren Früchte ihres Liberalismus ſchmecken mußten, fingen fie in 
unbegreifficher Befangenheit- mu auch noch an, an den liturgiſchen 
Formen des Gottesdienſtes zu rütteln, die alten Collecten, Gebete 
und Formulare nach Belieben mit modernen zu vertauſchen und da— 
mit den noch vorhandenen Reſt reiner Lehre aus der Kirche und aus 
dem Gedächtniß der Gemeinden zu entfernen. Männer ohne allen 
liturgiſchen Beruf machten Agenden, d. h. fie fertigten für alle kirch— 
lichen Handlungen Liturgieen und Formulare an; und wie dieſe aus 
dem Aerger an der Kirchenlehre hervorgegangen waren, ſo enthielten 
fie denn auch die entſchiedenſten Irrlehren in dürr-rationaliſtiſcher oder 
jentimentalfüßlicher Form. Ich kenne nur die leider fehr verbreitete, 
bie und da noch heute gebrauchte von Wollgaft, ein unbeſchreiblich 
jämmerliches Fabrifat, und doch foll die von Froſch noch jämmer— 
licher jeyn. Und als jollte der chriſtlichen Erkenntniß der Garaus ge— 
macht werden, jo wurde die Einführung der modernen Geſangbücher, 
namentlich de8 neuen Breslauer, nun auch in den Yandgemeinden 
mit großer Energie betrieben, und es ift hauptfächlich wohl dem con» 
jervativen Sinne des Volkes zu danken, daß fie in einem großen 
Theile der Gemeinden nicht gelang. Im vielen aber wurde fie durch— 
geführt; und fo ift es gekommen, daß noch heute, nachdem es Doc) 
nicht nur im der Kirche, jondern auch in der Schule, im Ganzen we- 
nigftens, jo viel beffer geworben ift, eine fo unglaubliche Unwiſſenheit 
unter unſerm Volke herrſcht, und daß man, die lebendigen Chriften 
ausgenommen, auf die wichtigften und nächften Fragen aus der Heils- 
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lehre ſelten, höchſt ſelten eine ſchrift- und bekenntnißmäßige Antwort 
erhalten kann. 


Nehmen wir nun hinzu, daß die Gebildeten, wie überall, fo auch 
in Schlefien ſich Yängft dem von Frankreich her wehenden Geifte ge- 
öffnet und im eben dem Maaße dem Chriftenthume und dev Kirche 
entfremdet hatten, und e8 fir eine Ehrenfache hielten, ihren Unglau- 
ben zur Schau zu tragen; erinnern wir uns ferner der Gering- 
ſchätzung, welche die Kirche in der Auflöfung der Confiftorien, Ueber- 
tragung ihrer Angelegenheiten an die Negierungen, und in der Art, 
wie fie von dieſen behandelt wurde, jet auch won der weltlichen 
Macht erfuhr, jo ift e8 ein Wunder und nur aus, den oben ange- 
deuteten Urfachen zur erklären, daß das Volk im Ganzen- noch eine fo 
ungeſchwächte Achtung vor einer Anftalt behielt, deren reihe Gitter 
ihm verſchloſſen blieben und die die Ihrigen ftatt mit diefen, mit der 
allerdürrſten, ja mit vergifteter Seelenſpeiſe nährte; es ift eine beſondere 
Gnade, daß e8 vor dem bewußten Unglauben, trotz aller Anleitung 
dazu, jo lange bewahret blieb, daß es an der Kirche, an der Pre- 
digt, an den Sacramenten, ja auch an chriftliher Zucht und Sitte 
fefthielt, bis die beffere Zeit anbrach. — 


Die bejfere Zeit — tir welder Beziehung ich die neuere Zeit 
jo nenne, wiffen die Leſer. Ich habe da nicht zu erzählen von einer 
plößlichen allgemeinen Erwedung, nicht von eimem jchnellen, weit 
und tief greifenden Umſchwunge im fittlihen und veligidfen Leber 
des Bolfes, aber allerdings von einer Ernenerung der Kirche durch 
den Geift des Herrn. Soll id jagen, wo und wie fie unter ung an— 
gehoben hat, jo kann ih natürlich nur auf das Wort des Herrn ver- 
weilen: „der Wind bläfet, wo er will.“ Inzwiſchen läßt ſich Doch 
jagen, wo wir fein Saufen zuerft vernommen haben. EI war das 
nicht, wie z. B. in Halle und Berlin, in ven Hörfälen der theologt- 
ihen Facultät der Provinz; auch nicht in den Situngen und Decre- 
ten des feit 1817 wieder errichteten Conſiſtorii. Der Geift Enitpf 
da an, wo Er Sein Werk im Stillen immer noc gehabt hatte, i 
den Brüdergemeinden, in einigen abligen Schlöffern, iiberhaupt tı 
den Heinen, hie und da noch beftehenden Conventikeln, vornämlich 
unter der Kanzel und im Beichtſtuhle des ſel. Dr. Scheibel. Daß 
Ihm wie überall, jo auch hier die politifhen Ereigniffe die Thüren 
geöffnet hatten, auch daß Sein Werk umter ung nicht ohne Zuſam— 
menhang mit Seiner Arbeit in andern Gegenden, namentlich in 
Berlin war, verfteht ſich von jelbft. Die felgen Grafen Neuß in 
Stonsdorf, Stolberg in Peterswaldau, die Gräfin ©. Reden in Buch— 
wald, auch der Liebe, weitbefannte Baron v. Kottwiß, der ſich in 
dieſer Zeit oft und an verjchiedenen Orten in Schlefien aufhielt, und 
andere mehr öffneten ihre Erbauungsſtunden, welche meift von gläu- 
bigen, im der erften Liebe ftehenden Candibaten gehalten wurden, 
und was auch die Leute zumächft herbeizog, wirkliches Bedürfniß oder 
Neugier, es ging Leben von diefen Stunden aus und verbreitete fich 
in wunderbaren Schwingungen hierhin umd dorthin. Ich ſelbſt habe 
damals als Gynmafiaft die Bewegung in Breslau mit angejehen und 
danke ihr die erſten Gnadenzüge. 

(Fortſetzung folgt.) 
"IR 
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Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Kirchen - 
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Zur Mevifion der Preußiſchen Agende. 
Schluß.) 


Handeln wir zunächſt von dem Liede, das auf die 
Predigt folgt! Alle drei Entwürfe bezeichnen ſeine Beſtim— 
mung lediglich als dieſe, daß die Gemeinde darin ihren Dank 
für das in der Predigt gehörte Wort Gottes darbringt und 
den Inhalt der Predigt ſich aneignet. Dies laſſen auch wir 
als das Gewöhnliche gelten, und ordnen darnach den weiteren 
Gang der Liturgie; indeſſen gibt es noch Zweierlei zu beden— 
ken: erſtens haben wir Luthers Lied: Jeſaia dem Propheten 
das geſchah ꝛc., welches die Stelle der Präfation und Des 
Sanctus zu vertreten beſtimmt iſt; und zweitens haben wir 
von Conrad Huber ein fehr ſchönes Lied, in welchem die Ge- 
meinde jelbft das Kirchengebet ausführt, Letzteres ift vielleicht 
weniger befannt, weshalb wir es hier ausjchreiben, 

Merl. Ich dank dir, lieber Herre 2c. 
1. Dieweil wir find verjammelt 
im Namen Selu Ehrift, 
zu bitten, was uns mangelt, 
von Gott zu dieſer Frift, 
ſo laßt uns vecht erheben 
die Herzen über ſich: 
der Vater will uns gebeit 
die Nothdurft gnädiglich. 
2. Ed bittet erftlich eben 
fir ‚alle Obexfeit, 
daß wir gottjelig Leben 
in Fried und Ehrbarkeit. 
Der lieb Gott ihr verleihe 
den vecht fürftlichen Geift, 
Daß fie mit rechter Treue 
ihr ſchuldig Pflicht ihm leiſt. 
8. Zu die mit Bitt wir fliehen 
für alle Hirten gleich: 
die wollft du, Herr, anziehen 
mit Kraft aus deinem Neid), 
daß deine Schaf, auf Erben 
zerftreitet überall, 
durch fie verſammelt werden 
alsbald in Deinen Stall. 
4. Wir bitten auch won Herzen 
fir all, fo frank und arm, 


in Elend find und Schmerzen: 
ihr’ aller dich erbarm. 
Laß fie ihr Sind bereuen 
mit ernſtem Herzeleid; 
ſo kann dein Zucht gedeihen 
ihnen zur Seligkeit. 
.Desgleichen wir dich bitten 
für, die in Irrthum ſeyn: 
dein Geift wolf ihrer hüten, 
zur Wahrheit feiten fein, 
daß fie Dich vecht erkennen 
mit Chrifto, deinem Sohn, 
und herzlich) Vater nennen, 
dein'm Worte glauben jchon. 
6. Auch welchen du haft geben 
zu bangen Chrifto an, 
der ihnen ja das Leben, 
die Wahrheit und die Bahn: 
die ſtärk, daß fie bezwingen 
Simd, Teufel, Tod und Hl, 
zur engen Pfort eindringen, 
bewahrt an Leib und Seel. *) 
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Diefe beiven Lieder, und mit den zweiten alle diejenigen, 
in welchen verſchiedene Gebete der ftreitenden Kirche (wider 
den Antihrift und feine Vorläufer: Erhalt ung, Herr, 
bei deinem Wort ꝛc., wider die Berftörer: Chrifte, du Bei 
ftand deiner Kreuzgemeine ꝛc, wider Notten und gottlos 
Leben: Ad) Gott, vom Himmel fieh darein ꝛc,, wider das 
Heuchelchriſtenthum: ES fpricht der Unweifen Mund wohl ic, 
für die Obrigkeit: D heilige Dreieinigfeit, erhalt uns ıc,, 
für die Berfolgten: Vater, fieh auf unfre Brüder ꝛc., für 
die Verführten: O Jeſu Chrifte, wahres Licht 2c., für ven 
Lauf des Evangelti; Es woll uns Gott genädig ſeyn 2c,), 
aljo fpecielle Theile des Kicchengebets enthalten find, wollen 
aud die ihnen gebührende Stelle im Gottesdienfi einnehmen 
und zu ihrem Nechte fommen: jonft fallen fie der Vergeffenheit 
anheim. Die ihnen gebührende Stelle ift aber hier, nach der 
Predigt. Wird: Jeſaia dem Propheten das geihah ꝛc. gefun- 
gen, was nur bei nachfolgender Commumion gefchehen kann, fo 
fallt die Präfation mit dem Sanctus hinweg, und ber Liturg 


2) Ein ähnliches Lied von Benjamin Schmolde ſ. im Gefang- 
buch für Minden-Ravensberg Nr. 392: Herr, höre, Herr, erhöre 26, 
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beginnt den Altardienſt ſogleich mit dem Kirchengebet. Die] 

Worte: Heilig ift unfer Gott — erfüllet hat, werben 


am beften von drei Chorknaben, die an den Stufen des Altars 
fnieen, gejungen, jo daß alſo da der Gemeindegefang ſchweigt, 
die Gemeinde aber erhebt ſich unterdeſſen ftill won ihren Sitzen. 
Wird dagegen das vorftehende Gebetslied gejungen, jo füllt 
nach der Präfation und dem Sanctus das Kirchengebet hin- 
weg; der Geiftliche hat diefen Gefang damit eingeleitet, daß er 
noch auf der Kanzel, nachdem die Fürbitten und Dankſagun— 
gen zu Ende, eine ſolche Gebetsvermahnung verlefen, wie ein 
Formular dazır fich findet bei Däch ſel: „Ordnung des evan— 
geliſchen Hauptgottespienftes 2.” (Berlin 1854, Herb) ©. 58. 
Dadurch ift denn die Stelle frei geworden, um von Zeit zu 
Zeit eine Abendmahls-Vermahnung zu jpreden; wir be- 
halten dazu das Formular ©.95 des 1. Theils der Pr. Agende. 
Sowohl Bachmann als Frühbuß find feine Freunde von dieſer 
Exhortation — natürlich, weil fie diefelbe nicht an einem zwed- 
mäßigen Orte unterzubringen wiſſen, weil fie ihnen zu wiel ft; 
ung dagegen kommt fie recht willkommen, ſie evjeßt ung bie 
Stelle des ausgefallenen Kicchengebets, jo oft dieſes durch Die 
Gemeinde ausgeführt ift. Man wird da freilich fragen: wie 
aber, wenn Feine Abenpmahlsfeier ftattfindet? womit wollen wir 
dann die leere Stelle ausfitllen? Nun für diefen Fall haben 
wir auch noch etwas, das fonft nirgends vecht untergebracht 
werden Tann, aber gleichwohl da ift und ein gutes Recht auf 
Beibehaltung hat: das find die Danffagungsgebete nad) 
der Predigt. Die Agende hat fie vor das Evangelium 
gejtellt; daß fie als eigentliche Gebete an den Altar gehören, 
ift zwar richtig und Die Verlegung auf die Kanzel, melde im 
erften und dritten Entwurfe ſich findet, ein Fehlgriff, aber vor 
dem Evangelio gelefen fommen fie offenbar zu früh. 


Nach diefen Vorbemerkungen geben wir jest Die revidirte 
Ordnung der dritten Abtheilung. Wir bemerken, um die An- 
merfungen unter dem Texte ung zur erfparen, daR, went bie 
Abendmahlsfeier ausfällt, der Geiftlihe mit dem Kirchengebete, 
refp. mit dent Dankſagungsgebet nad) der Predigt beginnt, alfo 
die Präfation mit, dem Sanctus hinwegläßt, danı das Gebet 
des Herrn anfchliegt und nunmehr zur Benediction übergeht. 

Geiftliher: *Der Herr ſey mit euch! 

Chor und Gemeinde: Und mit deinem Geifte! 

Geiſtlicher: *Exhebet zum Himmel eure Herzen! 

Chor und Gemeinde: Wir haben fie erhoben zu vent 
Herrn, 

Geiftlier: 
ferm Gott! 

‚Chor und Gemeinde: Das ift würdig und recht. 

Geiſtlicher: *Wahrhaft wirdig und vecht, billig und 
heilſam iſt's, daß wir div, o Herr, heiliger Vater, allmächtiger, 
eiwiger Gott, allezeit und allenthalben dankſagen durch Chri- 
ftum, unjern Herrn; um weldes willen du uns verſchoneſt, 
pergibft und unſre Sünde, umd verheißeſt feft die ewige Wohl- 


* Laſſet ung dankſagen den Herrn, un— 


AN ——00 
900 
fahrt. Darum wir dankbarlich ſingen einen Lobgeſang deiner 
Herrlichkeit und ſagen ohne Ende: 


Chor und Gemeinde: Heilig, Geil heilig ift der Herr 
Zebaoth! Alle Lande find feiner Ehre voll, 

Hoſianna in der Höh! Gelobt ſey, der da kommt im Na⸗ 
men des Herrn! Hoſianna, Hoſianna in der Höhl 

Geiſtlicher: Herr Gott, himmliſcher Vater! wir bitten 
Dich, du molleft deine hriftliche Kirche 2c. (Kirchengebet.) 

Chor und Gemeinde: Amen. Amen. 

Geiftlider: *Laßt uns beten! Vater unfer ꝛc. 

(Hier Inieet die Gemeinde nieder.) 

Chor und Gemeinde: Amen. *) 

Geiſtlicher: *Unfer Herr Jeſus Chrift, in der Nacht ıc. 
— ſolches thut zu meinem — 


Gemeinde: Chriſte, du Lamm Gottes ꝛc., oder; O Lamm 
Gottes ꝛc. V. L. 
Geiſtlicher: *Deſſelbengleichen nahm er auch den Kelch 


nach dem Abendmahl ꝛc. 
Gemeinde: (wie vorhin, V. 2.) 
Geiftlicher: Der Friede des Herren ſey mit euch Allen! **) 


Gemeinde: (Vers 3 des vorigen Liebes.) 
(Hier erhebt fi) die Gemeinde von ihren Snieen.) ı 
Geiftliher: Herr Jeſu Chrifte, vu Sohn des Tebenbigen 
Gottes ꝛc. 


Pr. Ag. 2. Th. ©. 73. Nr. 2,) 
Gemeinde: Schaffe in mir, Gott, 
oder: Nun mad) ums heilig ꝛc. 
(Unter dieſem Gefange treten die Commumifanten an den 
Altar heran; die Austheilung geſchiehet, bis zu deren Ende 
mit dem Geſange won Abendmahls- oder Paſſionsliedern 
fortgefahren wird.) 


ein veined Herze 2c., 


Was die Poſtcommunion betrifft, fo hat der Entwurf für 
Brandenburg binfichtlid) der Stellung, die er dem Liede: 
„Öott ſey gelobet und genedeiet 2c.” gibt, einen Vorzug fowohl 
por der Agende als wor den beiden andern Entwürfen, Er 
ordnet nämlic folgendermaßen, und wir jchließen uns an 


ihn an: 
Geiſtlicher: *Danfet dem Herrn, denn er ift freundlich: 
Halleluja! 
Chor und Gemeinde: Und ſeine Güte währet ewiglich. 
Halleluja! 
Geiſtlicher: Wir danken div, allmächtiger Herr Gott ꝛc. 


(Pr. Ag. 1. Thl. ©. 96,) 


*) Das Vater unfer wird immer nur big zur fiebenten Bitte: 
„erlös ung von dem Uebel” gebetetz an Communiontagen antwortet 
die Gemeinde bloß mit Amen, fonft aber mit der Doxologie: „Denn 
Dein ift Das Neid) 20.“ 

=) Die Auseinanderhaltung 1. der erften Hälfte der verba 
testamenti, 2. der zweiten Hälfte, 3. de8 Pax Domini gründet fi) 
auf eine ſchon vorhandene Sitte. 
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Chor und Gemeinde: Amen. 
(Hierauf fingt die Gemeinde obiges Lieb.) 
Geiftliher: *Laſſet ung bemedeien den Herrn! 
Chor und Gemeinde: Gott ſey ewiglid Dank! 
Geiftliher: *Der Herr jegne Dich ꝛc. 
Chor und Gemeinde: Amen. Amen. Amen, 
(Nach einen ftillen Gebet und unter Poſtludium der Orgel 
geht die Gemeinde auseinander.) 


Die beiven andern Entwürfe dagegen laſſen auf die Collefte 
fogleich den Segen folgen, ohne daß das Benedieamus vorher- 
geht, und haben jenes Lied erft am Schluffe, nach dem drei— 
maligen Amen. Wir müſſen für, Communiontage die Bad)- 
mann’sche Keihenfolge auch darum für zweckmäßiger halten, 
weil und jo Gelegenheit geboten wird, anftatt des Luther -Vie- 
des: Gott fer gelobet ꝛc. von Zeit zu Zeit das Nune dimittis 
(Pr. Ag. 2. Th. S. 79, deſſen tiefe Bedeutung am diefer 
Stelle aus den oben angeführten Worten Löhe's hervorgeht, 
fingen zu laſſen. 

Hinfihtich der Schlufliturgie an ſolchen Tagen, an wel- 
hen das heilige Abendmahl nicht gefeiert wird, gehen 
die drei Entwürfe von der Preuß. Agende ab, ohne grade vie 
von. ihr jelbft geftatteten Freiheiten zu überjchreiten. Die ganze 
Schlußliturgie befteht nämlich) Darin, daß der Geiftlihe am 
Alter eine Dankjagungseollefte mit vorangehenden Berfifel, und 
dann den Segen fingt; auf das breimalige Amen folgt der 
Schlußgeſang. Bachmann freilich hat auch hier die Eigen- 
thümlichfeit wor den beiden andern, daß das Schlußlied nicht 
am Ende, ſondern nad) der Collekte folgt und der Benediction 
das Benedicamus vorausgeht. Wir fünnen uns aber mit die— 
ſem Abgehen von der Anordnung dev Agende nicht einverjtan- 


Ä den erklären, obgleich es ein Zurüdgehen auf die Weife der 


? 


älteren Agenden tft. Gleichwie wir die Verlegung des Kirchen— 
gebets auf Die Kanzel werworfen haben, fo noch viel mehr 
müſſen wir eine ſolche Berlegung hinfichtlich des Heil. Vater 
unſers verwerfen. Das Gebet des Herrn als die Summa und 
Spibe aller andern Gebete ift viel zu erhaben, als daß es 
nicht im Mltardienft jelber vorkommen müßte; feine Würde gilt 
ung jo hoc, daß wir das Abfingen deſſelben und das Knieen 
der Gemeinde während des Betens auch auf diejenigen Gottes— 
dienſte ausdehnen, in welchen feine Abendmahlsfeier gefchiehet. 
Darm erſcheint und die Agende jo wenig im Nachtheil gegen 
die älteren Kirchenordnungen, daß wir ihren Grundſatz, Das 
Gebet des Heren zu einem Stüde der Liturgie und nicht zu 
einem Anhange deſſen, was auf der Kanzel nad) ver Predigt 
vorgenommen wird, zu machen, jchlechterdings billigen. 
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Nachrichten. 


Mittheilungen aus Schleſien. 
(Fortſetzung.) 


Die Scheibelſchen Frühpredigten im Winter 182122 und die Ein— 
drücke, welche ich in einem ihm anhangenden Kreiſe empfing, werden 
mir unvergeßlich ſeyn. Er war in Schleſien unleugbar der Hort der 
Bewegung. Trug dieſelbe eben daher den ihm bei allem ſeinem Lu— 
therthum eigenen pietiſtiſchen Charakter — ich meine damit die zu 
ſtarke Betonung des Geſetzes im Verhältniß zum Evangelio, duxch 
welche die Seelen zwar zu tiefer, gründlicher Buße erweckt, aber von 
dem Zutritt zum Gnadenſtuhl oft gar zu lange zurückgehalten wur— 
den, ein Charakter, den ſie damals und aus begreiflichen Urſachen 
wohl überall annahm — ſo war ſie doch im Weſentlichen geſund und 
kräftig und hat erhebliche Ausartungen nicht im Gefolge gehabt. Um 
ſo mehr mußte ſie imponiren, anziehen oder abſtoßen. Und das hat 
ſie gethan. Mit Pietät blicke ich auf die Veteranen unter der gläu— 
bigen Geiſtlichkeit der Provinz, die ſich damals nicht mit Fleiſch und 
Blut beſprachen, ſondern als es Gott gefiel, Seinen Sohn in ihnen 
zu offenbaren, ſtracks zufuhren und die Schmach Chriſti, an der es 
allerdings nicht fehlte, für Ehre achtend ihren Mund aufthaten zum 
Bekenntniß Seines Namens und Kreuzes. Es ſind ihrer nicht viele 
mehr übrig, denn es waren ihrer überhaupt nicht viele, nur ſehr we— 
nige damals ſchon im Amte ſtehende Geiſtliche; die meiſten von ihnen, 
Scheibels Schüler oder in Berlin gebildet, wurden eben jetzt erſt an— 
geſtellt. Wird ja noch im Jahre 1830 die Zahl entſchieden gläubiger 
Zeugen in der ganzen Provinz kaum 20 überſtiegen haben, und von 
dieſen wurden nicht wenige, zumeiſt ſehr tüchtige der Landeskirche 
durch die Scheibelſche Separation entzogen. Schulz aber, der die Be— 
wegung bis dahin wohl für eine iſolirte, lediglich mit Scheibels Per— 
ſon zuſammenhangende Erſcheinung gehalten haben mochte, gerieth 
jest, da er fi) eines andern überzeugen mußte, in Harniſch und bot 
Alles auf, um die Provinz von derjelben zu veinigen und frei zu er— 
halten; mit ih, der ihm gefinnungswerwandte Oberpräfident und das 
Sonfiftorium. Die gläubigen Candidaten fielen im Eramen durch oder 
erhielten wegen „fanatiiher Erregtheit und ihrer den Frieden der 
Kiche beeinträchtigenden Richtung“ ein jehr bedingtes Zeugniß. Und 
fanden anderswo geprüfte oder nad) den Examen belehrte Leute ein 
Amt, jo wurden ihrer Anftellung Seitens des Confiftorii alle nur 
mögliden Schwierigkeiten gemacht. Nichtsdeftoweniger mehrte ſich die 
Zahl gläubiger Theologen von Jahr zu Sahr, und Schuß hatte wie- 
verhofentlich den Schmerz, Daß grade Diejenigen feiner Schüler, auf 
welche er die größten Hoffnungen baute, in Das Lager „der Finfter- 
Yinge” übergingen. Bald aber follte ev noch Schwereres erfahren. 

Wie ſehr nämlich) auch das neu erwachte Leben weiter griff und 
wie wenig ex fi) verbergen konnte, daß der von ihm bekämpfte Geift 
fängft die Spigen des politiſchen und kirchlichen Regiments ergriffen 
hatte, jo war doch das Provinzialconfiftoriunm bis dahin noch immer 
in jeinem Sinne vein,+ und er ſelbſt in feinen Beſtrebungen von die- 
ſer Seite her unbeſchränkt. Da Fam zußörderft Die neue Agende, 
mit ihr file ihn jedenfalls ein jehr unbequener Kampf; denn während 
fie ihm das Mittel gab, Scheibel und die Seinen aus der Kirche zur 
drängen, perhorvescirte ev doch gewiß das Bekenntniß derjelben ernft- 
lid), fonnte fi) auch über die Holgen ihrer Einführung nicht täuſchen, 
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wie denn diefe nicht ausblieben. Das Bekeuntniß der Kicche erhielt 
Durch fie eine neue, wenn auch leider nicht Klare Anerkennung und 
Berechtigung; die Gläubigen waren durch fie geihüßt und gewannen 
aus ihr eine ihnen wahrhaftig zu gönnende größere Zuverficht; Die 


Andern konnten merken und merkten auch, welche Zeit es im Reiche | 


Gottes, insbefondere auch in Preußen ſey; und geveichte diefe Wahr- 
nehmung einigen entjchieden zum Segen, jo wies fie andere wenig- 
ftens in die Schranken der Mäßigung, zumal als ihnen dieſelbe durch 
die Sendung Ribbed’s (1831) beftätigt wurde. Im ihm fand ber 
Glaube die erfte perfönliche Vertretung innerhalb des Confiftorii, aber 
freilich damit jo wenig Eingang, daß im Gegentheile das ganze Colle— 
gium jet exft vecht entjchteden Front wieder den Glauben und aljo 
zumächft wider dieſen feinen Vertreter machte. Auf allen Schritten 
wurde dem gewiß von dem beften Willen befeelten und dabei fo reich 
begabten Manne entgegengetreten, und wenn er Großes nicht durch— 
geſetzt Hat, wenn ex bei feinem Auftreten in den Synoden, eben fo 
wie Einzelnen gegenüber, zuweilen etwas Schroffes, ja Bitteres zu 
haben ſchien und eben dadurch feine Einwirkung ſchwächte, jo dürfen 
wir nicht vergeffen, unter welchen Verationen er fein Amt fortwäh- 
vend führen mußte. Und er war, factifch wenigftens, der erfie Ge- 
neral-Superintendent in der Provinz; Schlefien hatte bis dahin feine 
General-Superintendentur, und Bobertag, der vor ihm und zuerft 
zu diefem Amte berufen wurde, ftarb bald nach feiner Berufung und 
ift meines Wiffens gar nicht in Thätigkeit getreten. Ribbeck mußte 
fid) alfo — und zwar unter diefen ſchwierigen Verhältniſſen — feine 
Stellung exit Ichaffen. Das aber ift ihm, wenigftens außerhalb des 
Collegiums, Dem er angehörte, gelungen; er hat jeinem Amte bei der 
Geiftlichkeit der Provinz das nöthige Anfehen zu erwerben verftanden, 
bat auch dem Glauben Achtung verſchafft, und feine Ordinations-, 
Snftitutions- und Kirchweihreden, auch fein Paftoralblatt, find gewiß 
von Segen gewejen. Dagegen war von feinem Einfluffe im Confi- 
ftorium ſelbſt außer der Gefpanntheit feiner Kollegen, wie angedentet, 
wenig zu merken, und auch unferes heben, hochverehrten Dr. Hahns 
Eintritt in dieſes Collegium (1833) diente zunächft nur dazu, Den 
dort waltenden Geift vollends zur entbinden und — es wird nicht zur 
viel gejagt feyn — bis zum Fanatismus zu fteigern. 

Inzwiſchen dürfen wir diefes letztere Ereigniß infofern als eine 
Epoche in der Geſchichte der Schlefiihen Kirche jeßen, als mit dem— 
ſelben Die Krifis anhob, in welcher endlich, freilich nach langem Rin— 
gen, die pofitive Richtung, und wenn auch Das Symbol nod) nicht, 
To doch die Subftanz deſſelben innerhalb des Confiftorii zu feinem 
Rechte kam. 

Je höher unſeres lieben Hahns Name unter denen hervorragte, 
welche das Panier des Bekenntniſſes wieder aus dem Staube her— 
vorgezogen hatten, je deutlicher grade aus feiner Berufung zu ent 
nehmen war, wie man in den höchften Kreifen zu den in der Kirche 
vingenden Parteien ftehe, um fo ernftlicher hatte man fi in Breslau 


wider ihn gerüftet. Es handelte fi) ja — das erfaunte man — um) 


nichts Geringeres als darum, ob der Nationalismus in dem Schleft- 
ſchen Konfiftorium und in der Breslauer Fakultät noch ferner feine 
Metropole haben folle oder nicht. Da hat denn der vielgeübte Strei- 
ter bei aller Milde und Vorficht, mit welcher der Herr ihn ausge— 
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rüſtet hat, Jahre hindurch manchen harten Kampf kämpfen und manche 
neue Wunde zu den alten Narben hinzunehmen müſſen, ehe er eine 
ſichere, einflußreiche Poſition gewann. Er konnte lange, lange wenig 
ausrichten, konnte es — damit ich ſogleich Beſonderes nenne — nicht 
hindern, daß ein junger, in großem Segen ſtehender Geiſtlicher im 
Auftrage der Behörde von ſeinem gottloſen, übelberüchtigten Super- 
intendenten in ſeiner ſeelſorgeriſchen Thätigkeit, namentlich in ſeinen 
Bibel- und Betſtunden, fortwährend viſitirt, geärgert und endlich 
ſuspendirt wurde, während der ſaubere Superintendent noch Jahre 
lang in allen ſeinen Aemtern und Würden belaſſen und geſchützt 
worden iſt. Er mußte es mit anſehen, wie man die durch die Schei— 
belſche Separation beunruhigten und verſuchten Gläubigen, anſtatt ſie 
gegen die Verſuchung zu ſchützen, vielmehr durch fortgeſetzte Verwei— 
gerung der gerechteſten Anſprüche und die mannigfachſten Unbillen 
aus der Kirche drängte, und gewiß beklagt ev noch heute mit ung 
die Schritte gegen die Separirten, zu welchen fi Damals die Kirche 
mit der weltlichen Macht vereinigte. Ian, wenn die Separation in 
jenen Tagen wunderbarer Weife auch unter den lebendigen Chriften 
nicht weiter um ſich griff, als es eben geſchehen ift, jo wollen wir 
allerdings nicht vergeffen, was treue Geiftlihe und Laien hie und da 
gethan haben, aber die Kirche im Ganzen nnd Größen, insbejondere 
die kirchlichen Behörden find es nicht gewefen, die das weitere Umſich— 
greifen der Bewegung verhiitet haben, ſondern es ift Gottes gnädige 
Bewahrung geweſen, fir melde wir Ihn eben fo zu Ioben Haben, 
als für die Geduld, mit der Er unfern fieben Dr. Hahn und feine 
vereinzelten Mitftreiter ausrüftete, für den Segen, mit welchem Er 
unterdeß feine akademiſche Wirkſamkeit begleitete, und für Die Treue, 
mit welcher Er, trotz aller Agitationen der Gegner unter den Behör— 
den mie in den Gemeinden, die Zahl der gläubigen PBaftoren von 
Jahr zu Jahr mehrte und ihre Arbeit fegnete. 

Und bier habe ich Die Wege angedeutet, auf welden Die gute 
Sache des Ölaubens ihrem Siege entgegenichritt, Jo weit wir eben 
von einem Siege reden können. Die Geduld umjeres lieben Dr. Hahn 
und der befenntniftrenen Geiftfihen der Provinz hielt doch länger 
an, als der ungöttliche Feuereifer der Gegner, der fih in Gott und 
Seinen Verheißungen nicht ftärken konnte, Diefe hatten ihre Boken 
verihoffen und mußten dennoch fehen, wie ſich die Reihen der Pie- 
tiften täglich verftärkten. Da wandelte fich ihr Muth mehr und mehr 
in Mißmuth, fie verzweifelten an ihrer Zeit, während die Gläubigen 
friſch und fröhlich auf ihrem Plate ftanden. Und fo gefliſſentlich 
Hahns Borlefungen zuerft gemieden wurden, während Schuß’s Au- 
ditorium ſich noch einmal füllte, freilich nicht aus Intereſſe an feiner 
Wiſſenſchaft: die tüchtige Gelehrfamfeit und die milde Perſönlichkeit 
des Erſteren überwand fehr bald den esprit du corps des Bres- 
lauer Rationalismus und die Breslauer Studenten fingen endlich an 
zu merken, daß in der Othodoxie doch Geift und am Ende jehr viel 
mehr Geift jey, als in dev Schulz'ſchen Kritif und Hermeneutif, Un— 
terdeß lieferte Berlin und Halle, auch Wittenberg alljährfih einige 
gläubige Candidaten und aus ihrer Zahl immer wieder ein Paar 
Paſtoren. est 


(Fortfegung folgt.) ve 


a 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Sirdyen- 


Berlin, 1855. 


Mittwoch den 7. November. 


Evangelif che 


Deitung, 


MM 89, 


Mede zur Einweihung des Neubau’s des Col- 
legii Fridericiani zu Königsberg gehalten in 
der Rapelle deſſelben vom General:Super: 
intendenten Sartorius. 


Gloria in excelsis Deo! Gloria Patri, Filio et Spiri- 
tui saneto, sicut erat in prineipio et est et erit per sae- 
eula saeeulorum! Adspira nobis sancte spiritus et exeita 
nos ad laudem Domini. Laudatus sit Christus Jesus 
6 Beavdgomog, cujus est divina humanitas et humana divi- 
nitas, laudatus sit a juventute usque ad senectutem et 
sempiterne! Amen. 


Verehrte Anweſende! 

Es iſt ein heiliges, ein prieſterliches Vorhaben, das uns 
jetzt hier verſammelt. Die Werktage am neuen Bau unſeres 
alten Collegii Friderieiani find zu Ende; es folgt der Feiertag 
der Weihe, die wir heute im Namen Gottes vollziehen; die ge- 
räuſch- und mühevolle Arbeit ift vollendet und erwartet num 
ftill den Segen ihrer Vollendung, das ift ihre Einweihung. 
Weihen iſt ein geiftliches Thun, und dies ift e8 um fo mehr, 
als es die Einweihung, die Dedication und Initiation des Neu— 
baues eines hriftlichen, eines ewangelifch = hrijtlichen Gymna— 
ſiums gilt. Ein Gymnaſium iſt eine der höheren Bildung der 
Jugend geweihte Stätte. Maxima — fagt ſchon Juvenal — 
debetur puero reverentia. Die Jugend ift ſelbſt ſchon in ihrer 
erften Kindheit Gott geweiht durch die h. Taufe, und eben das 
Göttliche, das Bild Gottes in ihr, zu deſſen idealer Geftalt fie 
hinanwachfen fol, ift wie dev Grund, fo das Ziel ihrer Bil- 
dung, die, je höher fie zielt, um fo tiefer ſich gründen muß. 
Ein jeglicher Menſch bedarf ältere und höhere Biloner, als ex 
ſelber ift; es gibt feine Bildung ohne Pietät und Autorität; 
alle Erziehung ruht auf dem erften Gebot, das Verheißung hat: 
ehre Bater und Mutter. Ehret die Eltern und die Voreltern, 
ehret das Elterthum und das Alterthun, das ift das Funda— 
ment aller wahren Erziehung, aller geiftigen Bildung, wenn fie 
Frucht bringen ſoll, die da bleibet. Ye höher die Bildung, je 
‚weiter fie her jeyn fol, um fo höher muß fie in das Alter- 
thum hinauffteigen, und darum ijt der Hauptzwed unferer Gym— 
nofien die Bildung der Jugend durch das höhere Alter- 
thum, und dieſem ehrwürdigen Zwed widmen wir auch unfer 
neues Fridericianum. 


Bildung der Jugend durd das Alterthum, durch 
die alten Väter, die alten Autoren — der Gedanfe ſchon iſt 
voll Auterität, vol Pietät, ehrwürdig und Schön zugleih. Das 
it e8, was dem Altertum unfterblihe Jugend verleiht, daß 
8 immer von Neuen bilvend fid) in die Seelen der blühenden 
Jugend fenkt, und das iſt es wiederum, was den jungen Seelen 
alten Adel gibt, daß fie im Gymnaſium unter den großen Dich— 
tern, Rednern und Geſchichtſchreibern des Alterthums weilen, 
die mit der Jugend verkehren bald in der Kraft der lateiniſchen, 
bald in der Anmuth der helleniſchen Sprache. O fürwahr, von 
ſolchen alten Vorfahren fällt ihnen ein köſtlich Erbtheil zu und 
erfüllet ihren Geiſt mit den Ahnenbildern tapferer Helden, edler 
Patrioten, weiſer Staatsmänner, hochbegabter Sänger und 
Künſtler, und prägt ihnen zugleich durch deren Wort, wie auch 
durch ihre Thaten und Leiden große und wichtige Lehren ein. 
So werden hier die Geiſter über die Gränzen ferner Zeiten 
und Räume hinübergehoben und miteinander durch das Band 
der alten Sprachen in nahe Berührung und lebendige Gemein— 
ſchaft geſetzt, alſo daß auch der uralte Homer der Jünglinge 
Liebling wird. Wenn hiebei nicht ſelten auch die Religioſität 
des heidniſchen Alterthums im Cultus ſeiner Götter die Kalt— 
ſinnigkeit des modernen Jugendthums in dem Dienſte des wah— 
ren Gottes beſchämt, ſo kann dies nur heilſam ſeyn, wie nicht 
minder auch im Hinblick auf die großen Thaten der alten Rö— 
mer für ihre irdiſche Vaterſtadt es allen Chriſten ſehr heilſam 
iſt, erinnert zu werden an des h. Auguſtinus Wort, von der 
Stadt Gottes V, 18: si virtutes, quas veteres Romani pro 
eivitatis terrenae gloria tenuerunt, nos pro Dei gloriosis- 
sima eivitate non tenuerimus, pudore pungamur, si tenue- _ 
rimus, superbia non extollamur. In der Gegenwart ber 
Schule fol die claffiihe Vergangenheit Unvergänglichkeit erhal 
ten, und die alte Gejchichte aus dem todten Präteritum lehrend 
und mahnend fich in das lebendige Präfens heben. So greift 


‚die gebilvete Vorzeit bildend im die Neuzeit ein. Das ift claf- 


fiihe, das ift humane Bildung, wie fie der junge Menſch von 
älteren Menfchen, wie fie die Jugend vom Altertgume empfängt, 
und wie alle untergeordneten Keiche der Natur und ihrer Kräfte 
und alle junge Wiſſenſchaft der gegenwärtigen Welt und Zeit 
fie ihr nicht zu geben vermögen, Wir erkennen gern die große 
Bedeutung diefer Wiffenfhaft und verfennen nicht den reellen 
Nutzen der modernen Realſchule; aber wir [häten Doc) die alte 
Idealſchule, wir ſchätzen die Gymnaſien, welche die Jugend 
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durch das Alterthum bilden, höher. Um fo höher hüten wir 
fie, je mehr die unruhige Neuzeit oft gemeigt ift, in eitler Selbſt— 
überhebung das Alterthum gering zu ſchätzen, die alten Autoren 
und Autoritäten herabzufegen und ſich ſelbſt mehr als die Väter 
zu ehren. Defto mehr freuen-wir ung, einem alten Gymnaſio 
eine neue Etätte zu bereiten und zu weihen. 

Ehret das Alterttum hoch, aber nicht das claſſiſche bloß, 
fondern zugleich auch und höher noch das heilige Alterthum. 
Es wäre eine Befchränftheit, das Altertum nur auf den Dcci- 
dent zur beichränfen, ven heiligen Drient aber davon auszu— 
ſchließen; es wäre umverftändig, nur die alten Autoren der 
Griechen und Römer hochzuſchätzen, daneben aber das ältefte 
Bud von höchſter Autorſchaft und höchſter Autorität, das Buch 
der beiden Teftamente Gottes, die Bibel, gering zu achten; 
oder wäre es etwa werftändig, fie geringer zu achten, weil fie 
heiliger ift? Das Gymnaſium, eine Vildungsanftalt der Ju— 
gend durch das Alterthum, follte es etwa die Jugend nur füh- 
ven in den Vorhof der Heiden, nicht aber in den Tempel felbit, 


nur in das Heidenthum, nicht aber in das Heiligthum des 


Alterthums, nur in das alte Heidenthun und zwar ohne bie 
elten Götter, nicht aber in das alte Heiligthum mit dem wah- 
ven Gott, der Himmel und Erde erfüllt? Die heilige Schrift 
ift das Heiligthum, das h. Tempelbudy der alten Literatur, das 
Buch nicht der verborgenen, fondern der geoffenbarten Myſterien 
Gottes, vol gättliher Geſchichte, Lehre, Weiffagung, Hymne, 
ein eben fo erhabenes als wahrhaftiges Epos der großen Thaten 
Gottes und der großen Leiden des Gottmenſchen auf der ſün— 
digen Erde, durchzogen von Palmen in höherem Chor, hinauf- 
veichend bi8 zum Anfang und herab bis zum Ende der Welt, 
Himmel, Erde und Hölle umfaffend. Das heilige Licht dieſes 
Buches, entftrahlend dem Urmworte, durch welches alle Dinge 
geworden find und dem Geift, der wranfünglic über der Tiefe 
ſchwebt, Teuchtet auch durch die Schatten des heidnifchen Alter 
thums hindurch, gleich wie die Sonne durd) den Mond auch in 
der Nacht ihr Licht verbreitet. Zwar nicht das moderne, wohl 
aber das antife Heiventhun hat feine Weiffagungen auf das 
Chriſtenthum, wie fih ſchon die Kirchenväter dafür auf Plato 
bejonders berufen haben. Wer fann die Tragifer leſen, ohne 


das Bewußtſeyn der Sünde und ihrer Schuld und ihres fort- 


erbenden Fluches zu erfennen, das fie tragiſch durchzieht? wer 
die Hiftorifer, ohne aud) ihren Schmerz zu empfinden über die 
großen Derderbniffe der fittlihen Zuftände? wer vie edleren 
Dichter, ohne auch aus ihnen Salomos Klage zu vernehmen 
über die Eitelfeit aller wdifhen Dinge und das Seufzen und 
Sehnen der Creatur nad) ihrer Erlöfung? Eben im goldenen 
Zeitalter der römiſchen Literatur wird dies, als gleichzeitig das 
Licht des Evangeliums aufging, am vernehmlichften laut. Der 
Cultus des Heivdenthums, weil felbft in Naturdienft verſunken, 
konnte jene Sehnfucht nad) Erlöſung nimmer befriedigen; Doch 
aber deutet auch er durch Prieftertfum und Opfer auf das 
Bedürfniß der Genugthuung und Verföhnung hin, die an dem 
Krenze auf Golgatha für immer vollbracht worden, Die alte 
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Mythologie endlih, was ift fie ihrer Hauptbedentung nad) als 
ein Träumen von der göttlichen Menſchwerdung? Ihre Traum— 
bilder find mehr dem Fleiſch als dem Geifte entjtiegen und da— 
her vielfach unrein und werfehrt. Dennoch ſchimmert durch bie 
bunten Phantaſiegewebe aus dem tiefen Hinkergrunde etwas 
Prophetiiches von der Wahrheit des großen Myſteriums, wovon 
Paulus jagt: öuoAoyovulrng ulya dort co ung euosdelag uuory- 
guov, Deög Eparegddn Ev aagri — Gott ift geoffenbaret int 
Fleiſch: denn das Wort ward Fleifh und wohnete umter ung, 
und wir fahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichfeit als des einge- 
bornen Sohnes vom Vater voller Gnade und Wahrheit. Was 
find die Götter Griechenlands gegen den in Chrijto menjchge- 
wordenen Gott? 

Sehet da den heiligen Gipfelpunft des Alterthums, wozu 
die Jugend unferer Gymnaſien hinanzuführen, den Mittler des 
Neuen Bundes, der alle Weiffagungen des Alten erfüllt, in dem 
alle prophetiiche Schatten des Alterthums zu wejenhafter Wahr- 
heit gefommen, und in dem alles Sehnen nad Erlöfung ſich 
ſtillt. Es ift Jeſus Chriftus der Gottmenſch. Bon ihm zeu— 
gen alle Propheten Iſraels, erleuchtet von göttlichen Licht; auf 
ihn deuten auch die rofigen Finger des Morgenroths, das im 
Heidenthum glimmt. Chriftus ift die Sonne des Heils, die im 
Drient über Zion aufgeht und herüber in den Deeident ſich 
bewegt, ihn durchleuchtend mit ihrem Licht, mit dem Licht der 
Herrlichfeit des Eingebornen von Bater voller Gnade und 
Wahrheit. Denn, wie der Apoftel fagts er ift unfer Friede, 
der aus beiden, Juden und Hellenen, eins hat gemacht und hat 
abgebrochen den Zaun, der dazwiſchen war und weggenommen 
die Feindfchaft durch das Blut der Berfühnung. Darum Zion, 
Hellas und Latium fie werden geeinigt, fie find verſöhnt in 
der großen Kirche Chrifti, deren Glieder wir find, Daher kön— 
nen fie auch im einem chriftlihen Gymnaſio nimmer geſchieden 
werden, ſonden müffen unter der Krone Chriſti immer verbun- 
den bleiben, oder es höret auf, ein chriftlich -Firchliches Gymna— 
fium zu ſeyn, und wird ein heivnifches, welches nur noch 
dem entheiligten, entgötterten Alterthum dient, oder nur der ab- 
ftracten, heruntergekommenen Humanität des natürlichen Men— 
ſchen förderlich ift. 

Jeſus Chriſtus wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewigfeit 
und auch wahrhaftiger Menſch von der Jungfrau Marin ges 
boren, er iſt's, der die Gottheit mit der Menſchheit, wie die 
Menjchheit mit der Gottheit verbindet. Im ihm und durch ihn, 
eujus est humana divinitas et divina humanitas, wird bie 
Humanität durch die Divinität erhoben, geläutert und verklärt 
und dadurch nur werden die humana in Wahrheit humaniora 
atque divina. Er ift ver höchfte Priefter, König und Prophet 
des Alterthums, durch das unfere Jugend gebildet werden foll. 
Wie in ihm die Gefehichte der alten Welt fid, concentrirt und 
vollendet, fo ift er zugleich das neue Lebensprincip oder der 
princeps vitae, der Lebensfürft der neueren Gefchichte, die nad, 
allen Seiten des perſönlichen, häuslichen und öffentlichen Lebens 
duch das Evangelium bedingt und gefegnet ift. Unzweifelhaft 
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muß ex daher auch princeps scholae fen, der heilige Scho- 
larch, den Lehrer und Schüler huldigen müfjen, und dem ein 
Gymnaſium zu weihen ift, wenn es nicht profan bleiben, und 
ftatt eine Werkſtätte des heiligen Geiftes zu werben, nur den 
wandelbaren Welt- und Zeitgeift dienen fol, 

D darum nicht etwa den Schattenbildern der Muſen, oder 
fonft abftraeten Idolen, von denen feine lebendige Weihe aus- 
geht, laſſet uns dieſes neuerbante Gymnaſium weihen, fondern 
dein lebendigen Ehriſtus, dem Mittler der alten und neuen Zeit, 
in dem alle Fülle wohnet, der Gottheit und Menjchheit, Him— 
mel und Erde, Diefjeits und Yenfeits vereinigt und uns ge- 
macht ift von Gott zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und 
Erxlöfung. Ihm dem friedereichen Himmelskönig ſey dieſes Kö— 
niglihe Friedrichs - Collegium geweiht. So wollten e8 auch die 
exrften frommen Begründer diefer Anftalt, und fo König Frie- 
drich J., der ihm zuerft feinen Namen gegeben, und fo gefällt 
es auch unferm jegigen allergnädigften König Friedrich Wil- 
heim IV., der es neu erbaut hat und an defjen hocherfreuliches 
Geburtsfeft wir heute die Einweihumgsfeier des ſchön vollende— 
ten Baues knüpfen. Es iſt ein würde- und beveutungswoller, 
nicht ohne Kampf errungener Vorzug des alten Friedrichs-Colle— 
giums geweſen, daß es in ſeiner Mitte nicht etwa nur eine 
Aula, einen Vorhof des Heiligthums, ſondern ſelbſt ein Heilig— 
thum, eine Kapelle, ein Kirchlein hatte. Dieſe heilige Ehre ſoll 


in dieſem hohen Saale auch auf das neue Friedrichs-Collegium 


übergehen, und darum iſt auch zu der ihrer Vollendung noch 
entgegenfehenden kirchlichen Geftaltung dieſes Raumes ein Firch- 
liches Vermächtniß beſtimmt und mit Dank angenommen wor- 
ven. Hier alfo ift das Centrum dieſes Gymnaſiums, von dem 
die Weihe deſſelben ausgeht, hier ara et focus diefes Pädago— 
giums der Jugend durch das Alterthun; bier, wo zum deu— 
tungsreihen Sinnbild auf diefem Altar das Kreuz aufgerichtet 
ift, von Licht umgeben, hier ift die von allen Gliedern der An- 
ftalt hochzuhaltende Stätte dev Andacht, des Gebets, der gottes- 
dienſtlichen Feier und der Anrufung deſſen, ohme den wir nichts 
heilfames thun können, ohne den alle Bildung der Jugend nur 
Mißbildung wird, und an deſſen Segen alles gelegen ift. Sein 
heiliger Weihefegen, ‘der Segen des Vaters und des Sohnes 
und des heiligen Geiftes komme herab auf diefes neue Friedrichs— 
Collegium, auf diefen Betſaal mit feinem Altar und alle Lehr- 
füle und breite fih) aus über Haupt und Glieder des Colle— 
giums der Lehrer und über alle Sciiler, die die Näume des 


Hauſes füllen von der Prima bis zur Serta herab. Das gött- 


liche Licht leuchte ihnen; der Friede Gottes ſey mit allen, die 
hier aus= und eingehen. Die Gnade unfers Herrn Jeſu Chriſti, 


. die Liebe Gottes des Baters und die Gemeinfchaft des heiligen | ; 


Geiftes ſey mit euch allen jett und immerdar! 

Laſſet uns beten: Herr Jeſu Chrifte, du Sohn des leben- 
digen Gottes, höchſter Prophet, Priefter und König, dur heiliger 
und verfühnender Triumphator über das alte Iſrael, Griechen— 
land und Kom, du unſer Heiland, neige dein Angefiht freund» 
id) uns zu und ſey uns Sündern gnädig. Wir widmen Dir 
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in Demuth diefen Tempel der Jugend mit feinem Heiligthum 
und feinen Borhöfen; zeuch ein zu feinen Thoren und weihe ihn 
dir zum Eigenthum und erfülle ihm mit dem heiligen Geift, ver 
Lehrer und Schüler in alle Wahrheit leite. Dur bift das Licht 
der alten und neuen Welt, das wahrhaftige Licht des Lebens, 
das alle Menſchen erleuchtet, die in diefe Welt fommen und zu 
div fich. wenden. Laß leuchten deine Strahlen, heilige Sonne 
des Heils, daß die jungen Seelen hell und warm werben in 
deinem Schein und wandeln in deinen Lichte, wie e8 dir wohl- 
gefällig ift, O Herr, regiere ihre Herzen, lehre fie ihre Eltern 
und Lehrer ehren und das Alterthun hochachten und vor dem 
Heiligthum ſich beugen, deſſen Hoherpriefter du bift. Erwecke 
in ihnen Ehrfurcht und Liebe gegen König und Vaterland, ſtärke 
ihre Kräfte zu regem und treuem Fleiß, hilf ihnen gegen des 
Verſuchers Liſt und des Fleiſches Luſt ritterlich ſtreiten, und er— 
fülle ſie mit heiliger Liebe zu dir, du guter Hirte, der auch für 
ſie am Stamm des Kreuzes geblutet, auf daß ſie dein eigen 
ſeyen und in deinem Reiche in Gerechtigkeit, Unſchuld und Se— 
ligkeit dir dienen, der du mit deinem allmächtigen Vater in der 
Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes lebeſt und regiereſt in Ewig— 
keit. Amen. 


Nachrichten. 


Zur Eheſache. 


Am 18. October c. hat die Synode Grünberg über die Ehe— 
ſache berathen. Weit entfernt davon, die Löſung der wichtigen Frage 
dem Kirchenregimente zuriicdzufchieben und von dieſem erft unum— 
gänglihe Befehle zu einer jchriftgemäßen Praxis zu gewärtigen, ſo— 
mit alfo ſich felbft ein testimonium paupertatis auszuftellen, haben 
die verfammelten Synodalen vielmehr einftimmig bejchloffen: 

41. ſchriftwidrig Gefchtedenen Aufgebot und Trauung fortan ent 
ſchieden zu verſagen, 

2. in zweifelhaften Fällen den Ausſpruch des Hochwürdigen Con— 
ſiſtorii einzuholen darüber, welche Beſtimmungen für den Fall 
qu. die bekanntlich noch zu Recht beſtehenden Ordnungen der 
Lutheriſchen Kirche enthalten. 

In der Synode Croſſen haben 21 Geiftlihe im Weſentlichen 
diefelben Beſchlüſſe gefaht. 


Mittheilungen aus Schlefien. 
Fortſetzung.) 


Der Aufſchwung aber der gläubigen Theologie und ihre Ver— 
tretung in Ribbeck's und Hahn's Perſonen, mit denen die Geiſtlichen 
der Provinz mehr und mehr in Berührung kamen, die wiſſenſchaft— 
liche und praktiihe Thätigfeit, welche man den gläubigen Amtsbrü— 
dern im Stillen doch zugeftehen mußte, imponirte allmählig auch den 
PBaftoren. Man führte die big dahin nur gefhmähte und verpönte 
Evangelifche Kirchenzeitung in die Synodal-Leſezirkel ein; die jüngeren 
machten fih an Olshauſens Commentar; es wurde auch wohl Heng- 
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ſtenbergs Chriftologie und Tholucks Bergpredigt ſtudirt. Kurz, ber 
Pietismus fing hie und da an zu Ehren zu kommen, wenigftens un- 
ter den Geiftlichen. Namen, die man fonft nicht ohne horror aus— 
zufprechen wagte, wurden jetzt, wenigftens in vielen Synoden, mit 
Achtung genannt. Der Herr fing an, „die Kinder Levy“ zur reinigen, 

Wie aber nahmen die Gemeinden die Bewegung auf? Nun — 
dieſe ftanden allerdings ſehr verſchieden. Während nämlich die länd— 
liche Bevölkerung und auch die kleinen Städte iiberall da, wo noch 
fein Evangelift aufgetreten war, von den die Kirche bewegenden Käm— 
pfen fat gar feine Notiz nahmen, fondern in ihrer alten Kicchlichkeit, 
mit der fi) nur leider, aber begreiflih, eine immer größere fittliche 
Larheit vereinigte, noch lange verharrten, konnten natürlich die Ge— 
meinden, in welchen die gläubigen, zumeift in der erſten Liebe ftehen- 
den Zeugen ihre Stunme erhoben, der Bewegung nicht fremd blei— 
ben. Und hier gab fich fofort der große Schaden Fund, welchen na— 
mentlih die Halbgebildeten in der Zeit des Nationalismus überall 
genommen hatten. Sie waren fofert die erbitterten Widerſacher oder 
die vornehmen Verächter der „neuen Lehre“, hielten fich fortan zu 
dem xationaliftiichen Prediger, wenn ein ſolcher am Orte war, priefen 
auch wohl die Toleranz der Katholiihen Priefter und gingen je zu- 
weilen in ihre Kirche, und hatten fie von Schulz gehört, jo nahmen 
fie für ihn aufs Wärmfte Partei. Dabei wurden natürlich in ven 
Reſſourcen wie auf den Bierbänfen die natoften Ligen von dem pie 
tiſtiſchen Predigern erzählt und auch wohl geglaubt, Es bedarf aber 
feiner Erwähnung, daß Die Begegnung, welhe das Evangelium von 
diefer Seite her erfuhr, nicht allein in dem Dünfel der Aufklärung, 
fondern eben fo jehr und mehr noch in der fleiihlichen Verweltlichung 
der Leute ihren Grund hatte, wie fich diejelbe denn auch überall wie- 
derhoft hat, wo immer der Herr im dieſer Zeit ein lebendiges Zeugs 
niß erflingen ließ. Die anderwärts gemachte Erfahrung beftätigte fich 
auch bei ung, und ich habe ihrer auch nur erwähnt, um gine andere 
damit zu ſammenhängende zu erklären, dieſe nämlich, daß ſich die 
Städte überall der neuen Lebensſtrömung am meiſten verſchloſſen. 
Während die Landgemeinden ſchon an der Friſche, von welcher in 
der Regel doch die Predigt aus dem Glauben zum Glauben begleitet 
ift, ein Wohlgefallen fanden und darum bei Erledigung des Pfarr 
amts gern einen gläubigen Candidaten wählten, wurden Leute, vie 
irgend im Geruche des Pietismus ftanden, bei der Belegung ftäbti- 
ſcher Pfarräimter von vornherein abgewiefen, und erhielt ja einmal 
ein gläubiger Bewerber eine Probepredigt, jo fiel er bei der Wahl 
gewiß duch. Mir wenigftens find aus den letzten 20 Jah- 
ven nur etwa 4—5 Fälle bekannt, in denen ein entſchie— 
den gläubiger Candidat von ftädtifhen Gemeinden zum 
Prediger gewählt worden ift; umd im dieſen Fällen waren bie 
Gemeinden in der Negel über die Nichtung des Erwählten vor feiner 
Wahl nicht ganz orientirt. Zählen wir gleih wohl auch in den Städten 
hin und her Gott Lob! eine nicht geringe Zahl treuer, gläubiger Zeu- 
gen, jo bat. der Herr die meiften derjelben erſt im Amte herumgeholt. 
Dennod) ift es bis zu dieſer Stunde gerade in den Städten um das 
gläubige Zeugniß verhältnißmäßig am dürftigſten beftellt und in nicht 
wenigen fehlt Daffelbe noch gänzlich. Vor allen hat fich die Hauptftabt, 
dieſe einft jo frommte, Acht evangeliihe Stadt, dagegen zu ſchützen ge- 
wußt. Es find wohl unter den 26 —27 dort angeftellten Predigern 
5—6 liebe Brüder, die treu im Bekenntniß der Kicche ftehen und 
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das Wort vom Kreuz kräftiglich predigen; daneben predigen die 
Conſiſtorialräthe Gaupp und Wachler in Bethanien und auch die 
Garniſonkirche iſt gewiß mit guten Kräften bejett, App was ift das 
bei einer evangeliihen Bevölkerung von 80000 Seel Der Schaden 
iſt unüberſehbar — um der Stäpte felbft willen und um des Ein- 
fuffes willen, den fie immer doch auf Das Land Üben; und er ift 
im Sahre 1843 in erfchredender Weiſe hervorgetreten. Wie es aber 
bet dem unter uns beftehenden, in meinem exften Artikel erwähnten 
Wahlrecht anders und beffer werden joll, ift nicht abzufehen. Hier 
drehen wir uns in einem unglückſeligen Kreife; denn ſelbſtredend kann 
es mit den Pfarrwahlen nicht beffer werben, bis es in den Gemeinden 
beffer wird, d. i. bis diefe nad) dem lauteren Worte Gottes fragen. 
Wiederum fann es in den Gemeinden zu einem Geihmad an Gottes 
Wort nicht fommen, bi8 e8 mit den Pfarrwahlen beffer wird, 

Doch ich verlaffe diefe dermalen jo unglücklichen Schichten der 
Halbgebilpeten und DBerbildeten, um mid) nad) der Aufnahme umzu— 
jegen, welche die evangeliihe Bewegung bei dem einfacheren Volke und 
andererjeits in den höheren Ständen fand. Und da habe ich leider, 
was die letzteren anbetrifft, im Großen und Ganzen kaum etwas 
Beſſeres zu berichten, als aus den Kreilen, aus welchen wir jo eben 
fommen. Dit Ausnahme derjenigen Familien, die immer ſchon ein 
Heerd, evangeliihen Lebens geweſen waren, wandten fi) der Adel, 


die Gelehrten, die höheren Beamten, die Gebildeten aus ven höherem... 


Sewerbeftänden von dem Pietismus — denn fo hieß Doch einmal das 
nen erwachte Leben — mit Mißtrauen und Beratung ab und traten 
ihm auch wohl als entichievene Widerfacher entgegen. IH erinnere 
mich, im Jahre 1832 aus dem Munde eines vornehmen, ablichen 
Patrons gehört zu haben, daß er vor einem Pietiſten ſich die Tajchen 
zubalte. Und was die Beamten enlangt, jo durfte fi damals Eh 
gläubiger Candidat wenigftens bei der Breslauer Regierung um ein 
Amt Iandesherrlichen Patronats nicht bewerben, während die Liegnitzer 
unter dem Präfidium des Grafen zu Stolberg allerdings eine ganz 
andere Stellung zum Glauben einnahn. Einigermaßen anders wurde 
es in diefen Kreifen vom Sahre 1840 an. Man bemerkte unverfenn- 
bar eine größere Kirchlichkeitz insbefondere wurde der Confirmanden- 
unterricht gläubiger Prediger von den Vornehmen geſucht; das Rai- 
fonniven über den Pietismus hörte auf. Aber weil dieſe Veränderung 
gerade mit dem Jahre 1840 eintrat, jo wollten uns je zuweilen doch 
ſtarke Zweifel am der Lauterkeit derſelben kommen; und für viele, für 
die meiften bedurfte e8 leider des Jahres 1848, um ihnen die Augen 
für die Bedeutung der Kirche, und Herz und Gewiſſen fir das Wort 
Gottes zu öffnen. Es ift geihehen und wir haben Gott dafiir zu 
danfen, wollen auch hinterher weder mit diejen höheren Ständen, no 
weniger mit den vor ihnen erwähnten Halbgebildeten um ihres Un— 
glaubens willen gar zu ftreng vechten, denn wir wiſſen wohl, haben’g 
auch bereits eingeftanden, wie viel die Kirche an ihnen verſchuldet hat, 
wie gänzlich ihre Erziehung und, was wir hier noch befonders hervor— 
heben, namentlich der Unterricht in den Gymmafien und in den höhe- 
ven Bildungsanftalten überhaupt aller Kriftlichen Elemente beraubt 
geweſen ift. Aber wir müffen um jo herzlicher wünſchen, daß die 
etwa gewonnene Erkenntniß und Grfahrung nicht vergeffen we en 
mag. Leider ſind die Leute ſchon wieder ſehr ſicher er: 
(Fortſetzung folgt.) 


A} 
(+ 


Drud von Trowitzſch und Sohn. * 


Evangelif de 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1855. 


Sonnabend den 10. November. 


ME 9%, 


Kirchliche Zuſtände im Großherzogthum 
Heilen. 


Wer es in Abvede ftellen wollte, daß in dieſem Augenblid 

das religiöfe und kirchliche Weſen in Deutfchland in einem 
merklichen Aufſchwung, in einer raſchen Entwidelung begriffen 
fey, dem könnten hundertfache Anzeichen allenthalbeu das Ge— 
gentheil beweifen. Auch bei ung in Helfen. Welch' ein Unter 
ſchied zwifchen heute und wor zehn Jahren! Damals — um 
nur flüchtig an dies Eine zu erinnern und nicht aud) noch an- 
dere Wunden von Neuem aufzureißen — damals im J. 1845 
verfeßten die Triumphzüge dev „Schlefiichen Reformatoren“ aud) 
Heſſen in ſtürmiſche Bewegung, und welde Häupter aud) hier 
weiland Johannes Ronge ihre Huldigungen zu Füßen legten, 
weldye Federn das damals doch ſchon fo fadenſcheinige und arm— 
felige deutſch-katholiſche Weſen — nicht, um e8 an den Pranger 
zu stellen, denn die das thaten, wurden gründlich zerzauft, ſon— 
dern um wo möglich feine Berechtigung darzuthun zu ernſt⸗ 
licher Anftvengung vermochten: davon wollen wir jchweigen. 
Es ift anders heute. „Der Name Deutſch-Katholicismus wird 
kaum noch genannt”, jehreibt Die Darmftädter Allg. 8. 3. und 
das ift hier gewiß ein merfwürdiges Zeugniß. Dagegen iſt An— 
deres auf dem Plan. Der ev. firhlihe Verein, mit feſtem 
Anſchluß an das kirchliche Belenntniß, an den damals. nod) 
nicht gedacht wurde, der erſt einige Jahre Darauf einen ſehr be= 
ſcheidenen und verborgenen Anfang nahm, befteht jest nad) Vor— 
legung jeiner Statuten unter den Augen, ja mit ausprüdlicher, 
wenn aud) beſchränkter Billigung der Behörde, und feiert feine 
Feſte und Konferenzen mit großem Gepränge in der Hauptſtadt 
des Landes. In der firchlichen Oberbehörde felbft befinden ſich 
wenigftens zwei geiftliche Mitglieder, die, weit entfernt, die Rich— 
tung der Giejener Fakultät zu thetlen, „auf dem Grund der re- 
formatoriſchen Bekenntniſſe“ ftehen. Kirchliche Anordnungen, wie 
die Einihärfung des unverfümmerten Gebrauchs des Apofto- 
licums bei der h. Taufe, die Neftituirung des kl. luth. Katechis— 
mus in allen lutheriſchen Gemeinden, die Empfehlung gläubiger 
Predigtbücher an Stelle früherer rationaliſtiſcher, die anbefohlene 
Eröffnung jeder Previgtfonferenz mit Gebet, die Anordnung 
‚einer Mifftonsprevigt und Kollefte am Sonntag nad) Epipha- 
nias, die Zulafjung von Miffionsfeften und felbft auswärtiger 
Miffionsprediger, die Einführung liturgiſcher Oottesdienfte, wenn 
auch erſt an den Geburtstagen der beiden Königlichen Hoheiten, 


die Verfügung des Gebrauchs der ganzen Bibel in ven Schu- 
(en, die empfohlene Betonung des Zufammenhangs zwiſchen den 
A. und N. T. und des Chriftus auch im Alten fir ven Un— 
tevricht in der Volksſchule, jest ganz neuerdings die begonnene 
Anfertigung eines anderen bejjeren Geſangbuchs, u. dgl, m., 
geben Zeugniß, aus was für anderen Rückſichten man fi) aud) 
im dieſer Beziehung leiten zu laſſen angefangen hat. Seten 
wir noch hinzu, daß auch in Helfen nicht leicht mehr ein Geift- 
licher ven Namen eines Aationaliften führen zu wollen geneigt 
it, daß ſelbſt die alten Sprecher diefer Nichtung von einer 
„innigen und feelenvollen Auffafjung und Fortbildung“ derſel— 
ben zu — Bunfen’scher Theologie reden und fchreiben *), fo wie 
daß es nad) der Berficherung eines hochgeftellten Kirchenbeamten 
feine anderen, als „pofitive” Kandidaten mehr gibt: fo ift klar, 
das veligiöfe und kirchliche Wefen in Heffen hat heute ein etwas 
anderes Geficht, als vor zehn Jahren. Man ift „fortgefchritten“, 
Und wer dürfte das anders als dankbar betrachten? Wer 
darin eine Rückwirkung des allgemeinen Zuges diefer Zeit ver— 
fennen? 

Gewiß, Helfen ift auf einem bejjeren Wege, der. Geift 
Gottes hat ſich in dieſen Tagen auch unter ung nicht unbezeugt 
gelafien. Die Wahrheit des Evangeliums hat einen neuen An- 
lauf genommen, die Kirche und ihre auf Grund ihres Belennt- 


niſſes ſeligmachende Wirkſamkeit vegt fih. Das ift unzweifelhaft 


und wir wollen mit Nichten die ſeyn, welche fich diefer An- 
erfennung entziehen, wir jprechen fie öffentlich aus. Aber — 
nicht ohne Rückhalt, wir beſchränken fie, wie möchten feine ober- 
flählichen Betrachter feyn. Es gilt Wirklichkeit, das wirkliche 
Weſen des Neiches Gottes und fein wirkliches Kommen aud) 
im Heffenland. Es gilt einen wirklichen Umfhwung, 
nicht einen bloß ſcheinbaren. Und der erfordert mehr, Dabei ift 
es nicht mit Einzelnheiten, mit bloßem Außenwerf gethan. Der 
muß tiefer gründen, der muß vor allen Dingen ein Funda— 
ment haben. Daran aber gebricht es noch bis auf dieſen Au— 
genblid in dem Heffiihen Kirchenweſen in zwiefacher Richtung. 
Eine Kirche hat eine beſtimmte Lehre, ein bejtimmtes Be— 
kenntniß. Auch die Heſſiſche. Ohne das fehlte es ihr, muß ihre 


*) Authentifch. Und zwar ift dies geichehen auf die Lektüre des 
betreffenden Aufiates in der Ev. 8. 3., im dem nachgewiefen war, 
daß die Bunſen'ſche Theologie eine pantheiftiihe jey, und auf dem 
Umſchlag eines in Cirfulation befindlichen Heftes derſelben. 
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fehlen an jeder beſtimmten, ficheren, wirkſamen Lebensäußerung, 


an dem, was ſie ihren Dienern in den Mund und in die Hand, 
ihren Angehörigen zur heilſamen Speiſe gibt, an Stoff, Ein— 
heit, Sicherheit. Aber wo iſt dieſe Lehre, dieſes Bekenntniß in 
Heſſen? Näher, wo wird es gehandhabt? Wo hat es die jetzige 
leitende Behoͤrde nur einmal entſchieden und unzweideutig be— 
kannt, oder nur erklärt, daß es zu Recht beſteht und ſeinen be— 
ſtimmten Ausdruck hat in den und den Schriften? Nirgends. 
Man geht dem ausdrücklich und mit allem Bedacht aus dem 
Wege, auch da, wo die äußerſte Nöthigung vorliegt, oder drückt 
ſich allgemein und unbeſtimmt aus, wo man einen Anſatz dazu 
macht. Das ſteht zu beweiſen. 

Wenn, wie wir oben erwähnt, ſtatt der im Gebrauch be— 
findlichen Predigtſammlungen andere empfohlen werden (von 
Schultz, Stier, Hofacker, Kapff, Couard, Brandt u. ſ. w.), jo 
heißt es von jenen: „die im Allgemeinen, insbeſondere auch be— 
züglich des Standpunktes, auf welchem ſich die Predigtliteratur 
der Gegenwart befindet, ihrem Zweck ſehr wenig entſprechen“, 
aber keine, auch nicht die leiſeſte Andeutung darüber, daß ſie 
vielmehr großen Theils dem Glauben und der Lehre der Kirche 
widerſprechen, auf welche die Gemeinden doch allenthalben ein 
Recht haben. Wenn die drei Superintendenten in dem Hirten— 
brief des J. 1854 einen ſchwunghaften Anlauf nehmen, der 
Katholiſchen Kirche und ihren Agitationen gegenüber auf Be— 
wahrung der evangeliſchen Glaubensgüter zu verweiſen und vor 
ihrer Verkümmerung zu warnen, ſo wagen ſie dennoch nicht 
mehr als höchſtens von dem „guten Bekenntniß unſerer Väter“ 
zu reden, won den Bekenntniſſen, in denen dies Bekenntniß ſei— 
nen Ausdruck gefunden, ſchweigen fie. Wenn die Behörde den 
gegen Prof. Credner und feine maaflofen Angriffe auf Lehre 
und Bekenntniß der Kirche öffentlich Proteftirenden einen Ver— 
weis gibt, jo hütet fie ſich ebenfo forgfältig, von dem jedenfalls 
materiellen, auf den Glauben der Kirche geftütsten Nechte der— 
jelben zu reden, als fie gefliffentlic hier und da nur von „ein- 
ander wiberftreitenden theologiſchen Anfichten” ſpricht. Ja, wenn 
©. CCLXH der befannten Cr.'ſchen Schrift der Verfaſſer der— 
felben ein Mitglied des Oberkonſiſtoriums als Herausgeber der 
Allg. 8. 3. namentlidy angeht mit dem Wunfche, „darüber be- 
lehrt zu werden, ob die als Programm der Allg. 8. 3. aufge- 
ftellten Grundſätze als mit unſerer kirchlichen Gefesgebung im 
Großherzogthum in Uebereinftimmung befindlich gelten follen“, 
wenn er aljo ebenjo vermeſſen als offen eine faktifche Entfchei- 
dung aufdrängt, ob Bekenntniß, oder nicht Bekenntniß? fo wird 
auch das, auch diefer öffentliche Angriff auf die Firchenvechtliche, 
ordnungsmäßige Stellung eines Konfiftorialmitgliedes mit völli— 
gem Schweigen Üübergangen; auch dieſe ungefuchte, aufgedrun— 
gene, gar nicht abzumeifende Gelegenheit vorbeigelaffen, ein offe- 
nes, dem Necht und der Wahrheit die Ehre gebennes Wort zu 
reden, Wenn enplic in der Credner'ſchen Angelegenheit vie 
Proteftivenden noch einmal nad) ihrem Verweis die oberfte Be— 
hörde angehen: „ver Ev. Kirche des Landes gegen den ev. Prof. 
Cr., feine Angriffe und vie von ihm behauptete rechtswidrige 
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Stellung durch eine wirffame, öffentlich erkennbare Verfügung 
denjenigen Schu und diejenige Anerkennung gnäbigft (9) zu 
Theil werden zu laſſen, auf die fie nad). ihrem Bekenntniß ein 
Recht hat“: fo harren fie heute nad) Einem Jahr noch vergeb- 
lich auf Antwort. Was aber das Alles und Aehnliches bedeutet, 
ift Har. 9*— 

In der Evangeliſchen Kirche des Großherzogthums Heſſen 
möchte man gern bauen, aber ohne Grundſtein; möchte gern 
umkehren, und an dem religiöſen und kirchlichen Umſchwung der 
Zeit theilnehmen, aber ohne wirkliche Umkehr, ohne vor Allem 
wirklich auf das zurückzukommen, was Rechtens und was allein 
Rechtens und die wahre Sachlage iſt in der Heſſiſchen Kirche. 

Denn das iſt ſehr leicht zu beſtimmen. Die Ev. Kirche 
in Heſſen beſteht, ſelbſt officiell, aus drei Abtheilungen, einer 
lutheriſchen, einer reformirten und einer unirten. Die Luthe— 
riſche, als die umfangreichſte und älteſte, iſt aber nichts An— 
deres, als die Ev.-Lutheriſche Kirche in Heſſen, gegründet 
von Philipp dem Großmüthigen und fortgeſetzt von Georg J. 
von Heſſen-Darmſtadt und ſeinen Nachfolgern. Das iſt ſehr 
klar und unwiderleglich bewieſen in der ſo eben erſchienenen 
Schrift von G. Reich (die Ev.-Luth. Kirche im Großherzog- 
thum Helfen ꝛc.). Und aud) das Recht diefer Kirche darge— 
than, und auf die Forderungen in Betreff ihres ganz beſtimm— 
ten Befenntniffes hingewieſen. Und das ift ein kirchliches Er- 
eigniß, ein ſolches, das gar nicht ignorirt werden kann. Aber 


wird was gefchehen? Werben fi) Die darum kümmern, denen 


das Ergebniß diefer Schrift höchft unbequem ift, die das ein- 
mal nicht wollen, deren Neigung anderwärts hingeht? 

Denn das liegt vor Augen, Obgleich ausdrücklich wenig- 
ſtens die lutheriſche Konfeffion als Beftandtheil der Evang. 
Landeskirche anerkannt ift, obgleich ebenfo ausdrücklich überhaupt 
drei Abtheilungen in derſelben unterjchieven werben, in ber 
Wirklichkeit wird doch Fein Unterfchied gemacht, läßt man ver 
futherifchen Konfeffion doch ihr Necht in feiner Weife, ſondern 
behandelt die Heffiihe Landeskirche — was fie nicht ift — 
faftifch al8 eine unirte. Zeugniß gibt dafür allein ſchon der 
empfohlene und allgemein eingeführte (unirte) Badische Katechis- 
mus, Zeugniß aber aud) das aus lauter unten Mitgliedern 
zuſammengeſetzte oberfte Kicchenregiment, ja lautes Zeugniß felbft 
das in derfelben befinpliche lutheriſche Mitglied. Denn dieſes — 
zugleich Hofprediger an ver mit allem Bedacht und aus gutem, 
bindendem Grunde mitten in der unirten Nefivenz lutheriſch 
gebliebenen Hofkirche — ift Mitherausgeber der, unirte Ten- 
denzen vwerfolgenden, Allg. 8. 3., und vedet dort der Union, 
entgegen dem Konfeffionalismus, aufs Entſchiedenſte das Wort. 
Die Intherifche Konfeffion und mehr noch Kirche ift alfo in 
Heſſen, obgleich die zahlreichfte, die urfprüngliche und Kerechtigtfte, 
behandelt, als hätte fie fein Recht. Das kirchliche Fundament, 
das dem Heſſiſchen Kicchenwefen zu Grunde Tiegen follte und 
auf das es allein zum Heil, weil mit Fug und Recht, erbaut 
werden könnte, ift verachtet und mit Füßen getreten. Und fein 
Wunder, daß dem fo ift. Der Grund Tiegt noch tiefer. 
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Mir haben oben davon geredet, daß diefe Zeit in einem 
Umſchwung, einer raſchen Entwidelung begriffen fey, auch in 
Heflen. Aber ver Umfhwung fol ein chriſtlicher ſeyn. Und 
mas das heißt, fteht Joh. 3 gefchrieben. Das Wort Gottes 
verlangt einen neuen Menfhen, und von diefen neuen Men- 
ſchen völlige Unterwerfung, ganze Hingabe, jedes Opfer. 
Nicht daß nun der neue Menjc die erfannte und erfahrene 
Wahrheit betrachten dürfte als einen Befit, ein Etwas, ein 
Ding, das er hat und zu dem fich jein Geift, fein Sinnen 
und Dichten nad) den Umftänden beftimmend, bebingend und 
handhabend verhält; fondern die Wahrheit hat ihn als eine 
vielmehr unter allen Umftänden gebietende Macht, als eine hehre 
Gewalt, die felbft vor Necht geht, wenn nämlich dies Necht 
nur das Recht menfchlicher Komnivenz ift; die aber jevenfalls 
allem Eigenbelteben, allen Privat- Neigungen, allen, Sonder— 
Wünſchen gründlid) ein Ende machen, den Menſchen zu ihrem 
ganzen Eigenthum machen will. Den Halben, dern Lauen, den 
erft auf fih, auf die Umftände, auf Vortheil und Nachtheil 
Blickenden, fpeit Gott und die Wahrheit, melde ift Chriftus, 
aus, Selbft die Verzagten vechnet die Offenbarung des neu— 
teftamentlichen Sehers unter die, deren „Theil wird ſeyn in 
dem Pfuhl” (21, 8). Der Hriftlihe Umſchwung ift ein ent- 
ſchiedener und ganzer. Aber wo ift nun ſolche Entſchiedenheit 
und Ganzheit bei denen, welche bis jetzt noch in Helfen an ber 
Spite der Ficchlihen Dinge ftehen? Wo ift der entjchievene 
Muth over nur Wille, nur den fehreiendften Forderungen mit 
- allem Exnfte gerecht zu werden? Der Muth oder auch mur 
ernftliche Wille in Betreff der theologifhen Fakultät, des Kate— 
chismus, der Agende, der Lehreinheit und Neinheit, von dem 
Geſangbuch hier nicht mehr zu reden? Nein, „die Signatur der 
Heſſiſchen Zuftande ift Halbheit“, iſt Ja und Nein, ift Wollen 
und Nicht- Wollen, und darum auch Nicht- Können! Das liegt 
am Tage, und für ſolche Zuftände ift freilich ein ganz wortreff- 
licher Dedmantel die — Union. Ganz wie dazu gemacht! Die 
erwähnten Unionsgelüfte und das jetige Heffische Wefen hängen 
enge mit einander zujammen. Das kann managen, ohne der 
Union in irgend einer Geſtalt zu nahe zu treten. Denn die 
Union, wie fie in Hefjen nicht bloß erſtrebt, fondern bereits fal- 
tifch geübt wird, geht weit iiber die wirkliche Union, ift wirkliche 
Konfufton; ift ein faktiſcher Unrechtszuſtand auf dem Boden eines 
guten, wohlverbürgten kirchlichen Rechtsbeſtandes. 

Das ift die Sachlage, und wenn wir mit Beziehung dar— 
auf die Gegenwart der Hejfifchen Kirche umd ihres anfcheinen- 
den Umſchwungs eine ſehr kritiſche und bevenkliche nennen, fo 
wird man dies Urtheil begründet finden. Man bildet fid 
ein zu haben und hat nicht. Nod mehr, man bildet 
ſich ein zu wollen, und will nit. Und wir haben dabei 
wo einen Dlid bisher ganz außer Acht gelaffen. 

Es gibt in Heflen auch einen Kreis von entſchieden Kirch— 
Gichgefinnten, oder, da wir vor Kurzem Daran erinnert worben, 
daß dies „ein ſehr elaftifcher Begriff“ jey, mit andern Worten, 
eine Anzahl von Solchen, die, gründlich angerührt von dem 
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Wehen des Geiftes Gottes in diefer Zeit, ſich willig und ganz 
dent Defenntnig der Wahrheit zugefehrt haben, und fi nicht 
ſcheuen, es aud) da zu bethätigen, wo es mit Opfer und Un- 
annehmlichfeiten verbunden ift, alfo, wenn man fo will, vie 
rückſichtslos Kirchlichen. Daß diefe wohl angefehrieben, ja daß 
fie nur nad ihren wirklichen Streben ein wenig anerkannt 
ſeyen, kann man nicht jagen. Von ven kirchenregimentlichen 
Verweiſen und Ahndungen, die fie faft alle aufzuzeigen haben, 
und manche mehrfach, gar nicht zu reden, fo gelten fie als die 
fichlichen Friedensftörer, die Unverträglihen, die Fanatifchen, 
Stürmifhen, ja, faft komisch zu jagen, als die Nevolutionäre 
und Volksverführer. Und doch, oder eben darum fürchtet man 


fie. Und mit Recht. Denn man fieht vichtig, daß, was fie wollen, 


dem herrſchenden Wefen in Heffen den Tod droht. Und wer 
ftiebt gern? Und doch, doch wird dies Weſen fterben müffen, 
wenn die Heſſiſche Kirche noch einmal eine fröhliche Auferfte- 


‚hung feiern foll. Doc wird nicht eher an einen wirklichen Um— 


ſchwung der kirchlichen Dinge unter uns zu denfen ſeyn, als 
bis man dem Streben der rückſichtslos Kirchlichen beffer gerecht 
wird, und darin die Züge und Anfänge einer gründlichen Neu— 
geftaltung erblickt; bis man ohne Rückhalt anerfennt ven Grund, 
auf dem fie ftehen, und das Ziel, das fie im Auge haben, bis 
man einfieht, daß, was fie wollen, dem Intereſſe der Kirche 
und aud) dem Staatswohl allein nachhaltig zu dienen geeignet 
it. Bis dahin aber feheint freilich noch ein weiter Weg und 
könnte noch Allerlei kommen. Es herrſcht im Augenblid eine 
bedenkliche, aber wohlbegründete Spannung in dem Kreiſe der 
Kichlichen. Möchten ſich das zu Herzen nehmen, die hier über— 
haupt mitzuhelfen im Stande find. Gott wird walten, aber er 
macht die verantwortlich, die Seinem Walten, ftatt zu dienen, 
entgegen find! 


Und nun erlauben wir uns noch auf einen allgenteinen, 
aber mit dem befprochenen zufammenhängenden Punkt der Hef- 
ſiſchen Berhältniffe mit ein paar Worten zu kommen Wir 
meinen die Beftrebungen und das Auftreten der Römiſch— 
Katholifchen Kirche in der Perfon des Biſchofs Ketteler von 
Mainz. Darüber kann allerdings öffentlich nicht geſchwiegen 
werben, denn es ift aggreffio genug. Wenn der Bifchof in ſei— 
nem Hirtenbrief zur Säfularfeier des 2c. Bonifacius u. A. über 
die Reformation ſchreibt: „Wie das Judenvolf feinen Beruf auf 
Erden verloren hat, als es den Meſſias Freuzigte, jo hat das 
Deutſche Bolk feinen hohen Beruf für das Neich Gottes ver- 
loren, als e8 die Einheit im Glauben zerriß, welche der h. Bo— 
nifacius gegründet hatte. Seitdem hat Deutihland fat nur 
mehr dazu beigetragen, das Reich Chriftt zur zerjtören und eine 
heidniſche Weltanfhauung heroorzurufen. Seitdem ift mit dem 
alten Glauben auf) die alte Treue mehr und mehr geſchwun— 
den, und alle Schlöffer und Kiegel, alle Zuchthäuſer und 
Zwangsanftalten, alle Kontrollen und Polizeien vermögen uns 
nicht das Gemiffen zu erfegen,“ (S. 8.) Und: „Man wirft ver 
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Katholifhen Kirche fo viele Sünden ihrer Glieder, fo viele 
traurige Erſcheinungen auch in katholifchen Ländern vor, ohne 
zu bevenfen, daß fie großentheils Folgen jener unjeligen Tren— 
nung find.“ (©. 9) Wenn er mit deutlicher Anjpielung auf 
Luther jagt: „Ein folder Gefandte, den Gott dem Deutjchen 
Volke ſchickte, der da verband, was getrennt war in dieſem 
Bolfe, und mit Chriftus fammelte, was zerſtreut war, ver Das 
Wort Gottes nicht zur Zerftörung, fondern zum Aufbau, nicht 
zum Bruderhaffe, fondern zur Bruderliebe benutzte, war der h. 
Bonifacius. — — D möchte feine Arbeit nicht zerjtört worden 
jeyn!” (©. 12.) Wenn teogdem der proteftantijhe Minifter 
dem Feſte und dem verſammelten Kreife der katholiichen Prä— 
Yaten in Wort und That feine Huldigungen darbringt; wenn 
darauf dem, hierüber ſich empfindlich äußernden „Kicchenblatt 
f. d. Großh. Heſſen“ von dem Mainzer Partetorgan entgegnet 
und der Kreis der Kirchlichen eine „von der Gefchichte gerichtete 
Partei“ genannt, ver Redakteur jenes Blattes aber von ber 
eigenen Behörde bedroht wird, aus der Kandidatenliſte gejtrichen 
zu werden, und die Nedaktion abgeben muß: jo ift dies und 
vieles Aehnliche gewiß ebenjo verlegend, als demüthigend für 
die Evangelifche Kirche und ihre Angehörigen in Heſſen, aber 
zugleich auch — wir unterdrüden es nicht — eine wohlverbiente 
und heilſame Züchtigung und Aufjtachelung. Denn jo die Sache 
zu betrachten, daran zu denfen, warum ung die Römiſche Kirche 
in dem eigenen evangeliſchen Lande jolhen Schimpf und Hohn 
bieten darf und kann, aufmerkfjam zu werben ebenſowohl auf 
die wirklich erbärmlihe Lage unferer Kirche, der e8 
niht einmal möglid tft, Lehrer ihres eigenen Be— 
fenntniffes zur Bildung ihrer Diener auf der Lan— 
desuniverjität zu erlangen, während die Römiſche Kirche 
ſich ſogar einen anderen eigenen Sit diefer Bildung in der un— 
mittelbaven Nähe ihres Biſchofs wider den Willen der Negie- 
rung zu verfchaffen weiß; al3 auch aufmerkſam auf das, was biefe 
Kirche fo ſtark macht: Einheit der Lehre, der Leitung, der Zucht, 
Kraft und Nachdruck, Winde und Opferwilligfeit der fie in 
Hefien leitenden, jedenfalls bedeutenden PBerfünlichkeit: — Das 
wird viel erſprießlicher feyn, als das bloße Reden auf der Kanzel, 
in gedrudten Predigten, und Kirchenzeitungen, die Worte mögen 
auch noch jo ſtark und bezüglich gewählt jeym. Die Welt hat 
einmal nur Reſpekt vor Nealitäten und mit Recht. Dazu ge 
langt man kirchlich aber nur auf dem Wege ernfter Anftvengung, 
opferwilliger Selbftwerleugnung, im Gefolge einer Entjchieven- 
heit, die eher die eigene Stellung dran zu geben bereit ift, als 
fid) fortwährend zur Theilnahme an Zuftänden zu erniedrigen, 
die unerträglich find. 

Uebrigens wollen wir und doch aud) nicht vor dem römiſch— 
Eatholifchen Gebahren im heſſiſchen Lande allzufehr fürchten. 
Dir kennen das Wort, das noch immer auf dem Plan ift mit 
feinem Geift und Gaben, und kennen auch ein wenig das In— 
nere dieſes ganzen römiſch-katholiſchen Kliquenweſens. Wir 
wiſſen, daß nicht Alles Gold iſt, was gleißt, und daß man 
wohl das weltförmige Weſen in ſtrengen römiſchen Formen vor 
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den Augen der Menge verbergen kann, daß es deshalb aber 
doch die Welt nicht überwindet und im Geheimen auch unter 
den eigenen ſtrengſten Schildträgern gelegentlich hervorbricht. 
Darum erwarten wir aber auch keine wirklichen bleibenden Er— 
folge von ſolchem Treiben. Der Teufel dieſer Zeit wird nur 
ausgetrieben durch Faſten und Beten, aber wahrhaftiges, in 
Buße und Glauben. Und darum wollen wir uns wohl gerne 
merken, was an der Katholiſchen Kirche und ihrer Wirkſamkeit 
in dieſer Zeit zu merken iſt, aber noch viel mehr darnach ſtre— 
ben, daß wir durch entſprechende Ordnung unſeres eigenen kirch— 
lichen Haushaltes das werden, die Kraft und Stärke erlangen, 
die Gottes Wort und Evangelium auch der Welt gegenüber im— 
mer gibt, die auch in den Schwachen mächtig iſt, und gewiß 
nachhaltiger und beſſer auch den Schäden dieſer Zeit abhilft, 
als das ſtrengſte römiſch-katholiſche Formel- und Prieſterweſen. 


Nachrichten. 


Provinz Sachſen. 


Das Hochw. Conſiſtorium der Provinz Sachſen hat am 4. Octo— 
ber c. an die Superintendenten und durch fie an die Geiſtlichen ein 
Circular exlaffen, in welchem daſſelbe erklärt, daß feine Anträge in 
Bezug auf den Gebraud der Tutherifchen Spendeformel nad einer 
wilfahrenden Allerhöchften Enticheidung Sr. Majeftit des Königs 
durch den Evangelifchen Ober-Kirchen-Rath genehmigt worden ſeyen, 
daß es num ermächtigt fey, den mit der Verwaltung des Sacramentes 
beauftragten Geiftlihen Der Provinz zu geftatten, von den Diftributions- 
formeln, nämlich der lutheriſchen und der in der Propinzialagende 
enthaltenen, diejenige zu gebrauchen, welche nach ihrer gewiffenhaften 
Prüfung und Ueberzeugung dem chriſtlichen Bedürfniſſe ihrer Gemein- 
den am meiften entſpreche. Das ift wiederum ein Schritt vorwärts, 
und manchem treuen und gewiffenhaften Geiftlichen ift damit ein 
ihwerer Drud vom Herzen genommen. Darum jey auch unfern hohen 
Behörden, vor allem aber unferm Könige, der innigfte Dank dafiir 
gebracht. Gleihwohl können wir es nicht unterlaffen, noch einige 
Betrachtungen an das Circular zu knüpfen. Der Schluß lautet: „In— 
dem wir den Herren Superintendenten hiermit von dem Inhalte der 
Verfügung des Evangelischen Ober-Kirchen-Rathes (unter Beifügung 
einer Abſchrift des gegenwärtigen Erlaffes zur Mittheilung an vie 
Geiftlihen der Discefe) Kenntniß geben, erwarten wir von ben evan—⸗ 
geliehen Geiftlichen der Provinz, daß fie in ihren Gemeinden bei 
Austheilung des heiligen Abendmahls die obigen Spendeformeln nicht 
ohne unſere vorgängige ausdrüdliche Genehmigung in Gebrauch neh- 
men, und daß fie der Nahjuhung unserer Genehmigung in jedem 
Falle eine gewiſſenhafte Prüfung vorangehen laſſen werden, wobei 
neben dem chriſtlichen Bebürfniffe ihrer Gemeinden bejonders deren 
Bekenntnißſtand in Betracht zu ziehen fein wird.” Wir wollen nur 
die Yetsten Worte in's Auge faffen. Darin find wir wohl alle mit 
Einem Hochw. Confiftorio eimverftanden, daß das chriftfiche Bedürfniß 
der Gemeinden und deren Bekenntnißſtand jebt leider zwei verſchiedene 
Dinge find. Der objective Belenntnißftand ift — Gott ſey Lob und 
Dank! — geblieben. Die Augsburgiiche Confeffion von 1530 und _ 
Luthers Catechismen, auch die Concordienformel find immer noch die 
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Bekenntnißſchriften, auf denen wir fußen, von denen unfere Kirche bei 
ihrer Entwidlung ausgeht. Die Zeit feit der Neformation hat nie 
wieder die Kraft gehabt, ein neues Bekenntniß zu bilden und zu for- 
muliren. Es ift, als wenn mit der Concordienformel die Entwidlung 
zu ihrem Abſchluſſe gekommen wäre. Und die jegige Zeit hat wohl 
die wenigfte Kraft und auch den wenigften Beruf zur Bildung und 
Formulirung eines neuen Befenntniffes. Denn zur Löſung dieſer Auf 
gabe gehört nothwendig, daß Das Glaubensleben im Volke ein allge- 
meines, friſches und lebendiges ift, wie zur Zeit der Reformation. 
Unfrer Zeit gilt mehr, als andern, das apoſtoliſche Wort: „halte, was 
du haft.” Darin aber Tonnen wir Einem Hochw. Confiftorio nicht 
beiftimmen, daß Das zeitweilige hriftliche Bedürfniß einer Gemeinde 
und deren Belenntnißftand zwei Factoren find, die beide daſſelbe 
Recht hätten, von denen nicht der eine dem andern untergeordnet wäre 
und in zweifelhaften und ftveitigen Fällen der eine dem andern weichen 
müßte. Der aus dem Circulare angeführte Sat ſcheint Doch den 
Sinn zu haben: „das was im Centrum fteht, ift Das chriftliche Be— 
Dürfniß der Gemeinden. Alles übrige hat eine andere Stellung und 
fteht bloß neben dem Centrum. Dahin gehört auch der Bekenntniß— 
fand. Er hat zwar eine hervorragende Stellung unter dem, was 
neben dem Centrum fteht, und ift deshalb bejonders in Betracht zu 
ziehen, aber er fteht Doc immer blos neben ihm, er ift nicht fel- 
ber das Centrum.” Das ift bedenklich. Das zeitweilige chriftliche 
Bedürfniß der Gemeinden ift allerdings eine Sache, die gar jehr 
Aufmerkſamkeit und Berücdfihtigung verdient. Jeder Pfarrer wird fich 
umfehen, wie e8 in feiner Gemeinde fteht, ob fie eine hohe oder 
tiefe Stellung einnimmt, ob fie viel oder wenig riftliche Anvegung 
hat, und bei dem, was er jo vorfindet, anknüpfen. Wie es ja aud) 
der heilige Apoftel machte, als er in Athen auf dem Nichtplate ftand. 
Doch niemals Darf Dadurch der Inhalt des objectiv feſtgeſetzten Be— 
fenntniffes angegriffen und alterirt werben. Niemals dürfen Artikel 
aus ihm verſchwiegen und aus Nachgiebigfeit gegen das Bedürfniß 
der Gemeinden weggelaffen oder nur herabgeſetzt werden. Allerdings 
ſoll damit nicht geleugnet werden, daß nach den Umftänden der eine 
over der andere Artikel aus dem Belenntniffe nicht mehr herworgeho- 
ben und betont werben dürfe, als die andern. Jedoch nicht das Be— 
fenntniß iſt nach dem Hriftlihen Bedürfniſſe ver Gemeinden zu richten, 
fondern umgekehrt. das chriſtliche Bedürfniß der Gemeinden nad dem 
Belenntniffe. Ja gerade da, wo das chriftfiche Bedürfniß am ſchwäch— 
ften ift, muß man, freilich in einer der Bildungsftufe und der übrigen 
Beichaffenheit der Gemeinden entiprechenden Form, mit dem Bekennt— 
niß in feiner ganzen und vollen Reinheit und Stärfe hervortreten. 
Denn einmal bedürfen gerade folhe Gemeinden der ganzen und vollen 
Arznei, da fie am meiften an der Krankheit leiden, und ſodann weiß 
aud niemand, welcher Artikel aus dem Belenntniffe gerade in die 
Herzen trifft. Der Subjectivitit, der man doch und mit Necht ent 
gegentritt, ift mit jenem Satze des Hochw. Confift. ein Spielraum 


‚geftattet, und zugleich dem Befenntniffe der Kicche eine Grenze geſetzt, 


die beide gefährlich find. Wer anders kann beftimmen, wie das hrift- 
liche Bedürfniß einer Gemeinde ift, als ihr Geiftliher? Und wenn 
nun derjelbe, was doch wahrhaftig noch oft genug der Fall ift, ein 
rationaliftiiher oder ein bekenntnißſcheuer oder -feindlicher ift? Wie 


wird dann die Beftimmung über das Kriftlihe Bedürfniß der Ge- 
meinde ausfallen? Und was wird danı nad) diefer Beſtimmung alles 
weggelaffen werben müſſen? Alle objectiven Kegeln und Normen, 
auch die des erften Bekenntniſſes der Hriftl. Kirche, aus dem alfe andern 
fließen, nad) dem alle andern zu prüfen und zu richten find, die der 
heiligen Schrift find auf diefe Weile angegriffen. Das chriftlihe Be— 
dürfniß der Gemeinden und der Inhalt der heiligen Schrift deden ſich 
jetst feineswegs. Die letztere, die h. Schrift, enthält viel mehr in ſich, 
ift viel inhalts- und umfangreicher als das erftere. Was müßte nicht 
aus ihr weggelaffen werden, wenn man fie dem chriftlichen Bedürfniſſe 
unfrer jegigen Gemeinden aecommodiren wollte. Schen wir indeß noch 
einmal zurück, wie die Sache fteht in Bezug auf den Gebrauch der 
Spendeformel bei der Austheilung des heiligen Abendmahles. Beide 
Formeln, die confeffionelle und die agendariſche, ftehen gleichberechtigt 
neben einander. Das ift, wie ſchon gejagt, ein Fortſchritt. Bis jetzt 
war Die erftere, die confelfionelle, 6lo8 geduldet und wurde von Kir- 
chenregimente verboten in Fällen, wo fie mit der legteren in Collifton 
kam. Sie ftand aljo recht- und ſchutzlos da und unter der agen- 
dariihen. Das ſcheint nun zu Ende zu feyn. Am Ziele find wir 
jedoch damit noch nicht. Die Lutheriſche Kirche und iiberhaupt jede 
Kirche, die wirklich Kirche ift, die befennt und nicht die Bekenntniß— 
tofigfeit zu ihrem Befenntniffe macht, kann nicht eher zur Ruhe kom— 
men, als bis alles ihr Fremdartige und Zweideutige aus ihr befeitigt 
ift, und die agendarifhe Spendeformel gehört unläugbar hierzu. 


Die zweite Säcular-Jubelfeier der Evangelifch: Quthe: 
rifchen FriedensFfirche vor Sauer, den 26, Sept. 1855, 


Schwerlih dürfte ein deutſches Land der Entftehungszeit und 
Entjtehungsart nach jo verichiedene Evangeliihe Kichen haben als 
Schleſien. Daraus folgt aber leider nicht, daß es einen Ueberfluß 
aufzuweiſen habe. Im Gegentheil gehört e8 zu denjenigen Ländern, 
welche hier und da noch gar fühlbaren Mangel an Evangelifchen Kir- 
hen haben, obgleich fie anberwärts wieder im geringer Entfernung 
von einander dicht zu finden find. Und das hat nicht etwa blos in 
Zufälligkeiten, fondern in der eigenthümlichen geſchichtlichen Entwicke— 
lung der Evangeliſchen Kirche in Schleſien ſeinen Grund. Es gibt 
aber Evangeliſche Kirchen, welche ſchon vor der Reformation vorhan— 
den waren; andere, welche in jener Zeit neu entſtanden; wieder andere, 
welche, nachdem ſie eine Zeit lang evangeliſch geweſen, aber dem 
evangel. Religionsexercitio gewaltſam wieder entriſſen worden waren, 
unter fremdem Einfluße (ſchwediſchem 1707) reſtituirt werden mußten; 
noch andere, welche in der Zeit, wo die Kirchenwegnahme im Großen 
geübt wurde, für die ihrer Kirche beraubten Gemeinden auf Gebieten 
erbaut wurden, wo die kaiſerliche Macht nicht unumſchränkt handeln 
durfte (Grenzkirchen); abermals andere, welche erſt unter Preußiſchem 
Scepter errichtet werden konnten; mehrere auch, welche nun erſt dem 
evangel. Gottesdienſt reſtituirt wurden; wieder eine Anzahl, welche 
auf Grund beſonderer Verhandlungen mit der Römiſchen Kirche we— 
nigſtens zum Simultan-Gottesdienſt eingeräumt worden find; und end— 
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lich auch ſolche, welche erſt der neueſten Zeit ihr Entſtehen verdanken, 
worunter die durch Hülfe des Guſtav-Adolph-Vereins gegründeten. 
Hervorzuheben ſind noch beſonders: die Weſtphäliſchen Friedens— 
kirchen (zu Glogau, Schweidnitz, Jauer), die in Folge der Altrau— 
ſtädtiſchen Convention (1707) bewilligten Gnadenkirchen (zu Frei— 
ſtadt, Hirfchberg, Landshut, Militſch, Sagan, Teſchen) und die ſoge— 
nannten Zufluchtskirchen. Letztere find Diejenigen, welche von der 
großen Kirhenwegnahme nicht betroffen wurden und nun den ihrer 
Kirchen beraubten Nachbarn als am nächften und bequemften liegend 
den Verluſt weniger fühlbar werden Tiefen. Die (Weſtphäliſchen) 
Sriedensfirhen find ſelbſtredend die merfwürdigften aller 
Schleſiſchen Kirchen, wohl werth, weit über Schlefien hinaus, ja 
in der ganzen proteftantiichen Welt gefannt und mit Theilnahme ge 
nannt zu werden. Wenn nämlich Das übrige evangelifche Deutichland 
den Weftphälifchen Frieden al8 das Ende eines Dreißigjährigen Bru— 
der- und Neligionskrieges und als die Bafis, worauf der im Augs— 
burgiſchen NReligionsfrieden nur erſt begonnene, aber vielfach wieder er— 
ſchütterte Nechtszuftand der Deutſch-Evangeliſchen Kirche beruht, dank 
bar fegnet: fo Tann darin nur der kleinere Theil Schefiens mit 
einftimmen, diejenigen Gebiete nämlih, wo damals nod) 
eigene, wenn auch unter der Dberhoheit des Kaifers fte- 
hende, doch ziemlih unabhängige Fürften regierten. In 
anderen Gebieten, wo des Katfers Negiment unmittelbar galt (nach 
den Ausfterhen der eigenen Fürften) verloren ja eben in Folge des 
Weſtphäliſchen Friedensſchluſſes die Evangelischen ihre mit ihnen aus 
der frühern Ordnung der Dinge tu die Reformation mit herübergenom— 
menen Kirchen, ungeachtet ihrer weit über 100 erweislich erſt von 
ihnen waren begründet und dotirt worden, Denn dem Landesheren wurde 
Das Necht eingeräumt, über die Kirchen feiner Gebiete nach feinem 
Bekenntniß zu verfügen; und es mußte als eine ganz befondere Gnade 
anerfannt werden, daß der Kaifer für die drei Hauptfürftenthiimer 
unter den unmittelbar unter feiner Herrſchaft ftehenven, in welchen 
alfen ex die Kirchen der Evangelifchen wegnehmen ließ (über 700 an 
der Zahl, nachdem gegen 400 ſchon friiher, namentlich nach 1620 
weggenommen waren *), nämlich für Glogau, Schweidnitz, Jauer je 
eine nen zu erbauende Kirche bewilligte. Daher auch der Name 
„Fürſtenthumskirchen“ fiir den gebräuchlichern „Friedenskirchen.“ Diefe 
meltberühmten Kirchen erbauen und benutzen zu Dürfen nach den 
Grundfügen der Neformation, war eine bitterfüße Freude für die zahl- 
reihen Evangeliſchen in den genannten Fürſtenthümern; und noch jetzt 
ſind ſie dem Geſchichtskundigen rührende, zur Freude und doch zur 
Trauer auffordernde Denkmale aus denkwürdiger Zeit. An der Seite 
ſtehen ihnen in dieſer Hinſicht die 6 Gnadenkirchen, welche in Gemeinſchaft 
mit jenen den Mangel der Hunderte von verlorenen Tempeln nur 
nothdürftig erſetzen konnten bis 1741. 

Beide Arten von evang. Gotteshäuſern, die Friedens- und die 
Gnadenkirchen, ſind ſelbſtverſtändlich ſehr groß, und die erſteren in 
ihrer ganzen vorgeſchriebenen Bauart (aus Holz und Lehm, nur die 
Glogauer iſt, nachdem fie 1758 abgebranut war, von 1764 ab maſſtv 
wieder aufgebaut worden) merkwürdige Kinder ihrer Zeit. Die jüngften 
Zeiten haben die 200jährigen Subelfefte der Friedenskirchen über bie 


*) werben die ſpäter nach dem Ba F Piaſten 1675 noch 
weggenommenen (über 100) hinzugezählt, ſo ſteigt die Zahl der 


dem evangeliſchen Neligiongerercitio a Kirchen in Schleſten 
bis auf mehr als 1200. 
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Häupter der Kinder ihrer Erbauer heraufgeführt. Im Jahre 1852 
jubilirten die Friedensfirchgemeinden Schweidnig und Glogau, und ein 
Gleiches geſchah am 26. September diefes Jahres in Sauer. Natlir- 
iherweife wurden Diejenigen Gemeinden von dieſen Feten zunächft 
mit berührt, welche mit ihren Kicchen, jeit Preußens Scepter über 
Schleſien ausgeftvectift als Töchter aus jenen hervorgegangen find. Aber 
auch das übrige Schleſien hat diefe Fefte dankbar freudig mitgefeiert und 
vege Iheifnahme an den Tag gelegt. Das lette derſelben zu beichrei- 
ben, ift der eigentliche Zwed dieſer Zeilen; dem Bisherigen lag der 
Nebenzwed zum Grunde, duch geſchichtliche Erinnerungen auf die 
bejondere Bedeutfamfeit gerade ſolch' eines Feftes a Na zu 
machen. 

Wie zur rechten Vorbereitung auf die zweiten Säcnlärfefte in 
Schweidnis und Glogau Diafonıs Gogurl und Superintendent Anders 
die Geſchichte ihrer Kirchen in Drud gegeben hatten, jo war auch in 
Jauer die Geſchichte der daſigen Friedensfirhe vom Diafonus Herr- 
mann veröffentlicht worden. Möchten die drei Subelfchriften auch iiber 
die Örenzen hinaus Schlefiens Beachtung und gründliche Kenntnißnahme 
finden. Cie find intereffante Bilder, aus denen viel zu lernen ift. 

Schon vor zwei Jahren war die Jauer’iche Friedensfirchgemeinde 
est nur noch aus den Evangelifchen der Stadt und einiger nahe ge- 
legenen Dörfer. ca. 8000 beſtehend) von Heiliger, Stätte aus auf den 
kommenden Gedenktag aufmerkfam gemacht worben, und e8 hatte fich 
ein Comit& aus 17 Männern zur Einleitung der Feier gebildet, wel- 
chem fih die Schußen der Landgemeinden anfchloffen. Die erfte Auf- 
gabe ließ man fich ſeyn, genau zu erfunden und feftzuftellen, was der 
alten Kirche noth ſey, um ihr Dafeyn aufs neue zu fihern, die andere 
Damit zuſammenhängende aber: Solches herbei zu ſchaffen und auf 
würdigen Schmuck der Iubelbraut bedacht zu ſeyn. — Bei Aufftellung 
des Feftprogranıms hatte das Kirch- Collegium auf die Programme 
von Schweidnig und Glogau gern NRüdficht genommen, einmal um 
die dritte der Schweftern den anderen beiden nicht nachftehen zu laſſen, 
ſodann aber auch, um felbft darin den innigen Zufammenhang des 
denkwürdigen ſchönen Kleeblattes an den Tag zu legen und Bffentlich 
anzuerkennen. Nach dieſem Feftprogrammte ging der eigentlichen Feier 
eine Vorfeier am Abend des 25. September voran. Unter dem fieb- 
lich Eingenden Geläute fammelte fih die Schuljugend in den unteren 
Räumen der Kirche, während eine große Anzahl Erwachfener, zum 
Theil ſchon aus der Ferne eingetroffene Feftgenoffen, die Chöre füllten. 

Die Kirche ift, wie die vor Schweidnitz, nod die alte, von Holz 
und Lehm aufgeführt, mit Schindeln gededt, an einigen Stellen unter- 
manert, erſt in Folge der Altvanftäptifhen Convention (1707) mit 
Thurm und Gloden verfehen. Weil der Thurm am einer der Lang—⸗ 
feiten ftehend, die Kirche nicht überragt, fo fieht fie von Außen mehr 
einem großen Schuppen oder hölzernen Magazine, als einem ottes- 
hanfe ähnlich. Sie ift 85 Ellen lang und 45 breit, alfo immer groß 
zu nennen. Was ihr Inneres betrifft, jo ift in ihr der Raum auf 
merfwirdige Weile benußt, jo daß fie, da namentlich 4 Chöre oder 
Emporen über einander find, einmal 18000 Menſchen gefaßt haben 
ſoll. Setzt ift fie natürlich für gewöhnlich ſparſam gefüllt, und auf 
derjenigen Langfeite, in deren Mitte Die Kanzel fteht, ift auf den Äh 
poren meift nur nod) die vordere Banfreihe vorhanden. © ge 
wie am Jubelfeft mag fie jehr lange nicht mehr gewejen jeyn. Der 
Alter fteht auf der ſchmalen Morgenfeite, wo bie Kirche etwas aus— 
gebogen ift, ihm gegenüber, auf der andern Schmalfeite, befindet ieh 
die Orgel und außer ihrem Chor nur noch eins, Ale Chöre aber 
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tragen ringsum allerlei Gemälde auf Leinewand in geſchnitzte Rah— 
men eingefügt. Auf dem zweiten und vierten Chore läduft ringsum 
die bildliche Darftellung der heiligen Gefchichte Alten und Neuen Te- 
ftaments, mit paſſenden Juſchriften unter jedem Bilde und mit Angabe 
des Capitels, wo der dargeftellte Gegenftand erzählt ift. Die erfte 
und dritte Empore find meiftentheils mit gemalten adeligen Wappen 
bedeckt. Dies macht einen eigenen Eindrud und e8 ift die Rede da- 
von gewejen, Die Wappen wegzunehmen, weil fie in einer Kirche nicht 
wohl paßten, auch etwas von Oftentation in ſich ſchlöſſen. Allein der 

Sinn, welcher die damaligen Stände des Fürftenthums Sauer ihre 
Wappen in der Friedensficche anbringen ließ, war gewiß nicht adelige 
Großthuerei und Eitelfeit, jondern vielmehr ein thatfächliches ehren: 
volles Bekenntniß zum treubewahrten und auf Kind und Kindesfind 
fortzuerbenden ewangeliichen Glauben. Es ift alſo nur zur billigen, 
daß dem Berlangen, die Kirche im Innern durchweg meift mit Gold— 
leiſten zu ftaffiven, nicht ftattgegeben worden, fondern Alles in ihr alt 
erhalten. und nur erneuert worden if. Säulen, Ballen und Deden 
find auf weißem Grunde blau gemalt, wie man das oft in Gebäuden, 
die aus dem 17. und 18. Sahrh. ftammen, fehen kann. Auch an 
Altar und Kanzel ift bios Erneuerung des beibehaltenen Alter einge 
treten, nur daß der Altar ein neues von Diffeldorfer Künſtlerverein 
geliefertes Bild, Jeſum in Gethſemane darftellend, empfangen hat. — 
Außerdem, daß die Gemeinde über 8000 Thlr. zur Reparatur und 
Ausſchmückung ihres Heiligthums zufammen gebracht, find demſelben 
noch folgende Geſchenke geweiht worden: ein ſchönes Altarerueifir, von 
einem Breslauer Kunftgiefer, einem Jauer'ſchen Kinde; ein ſchönes 
Altartuch, ein großer prächtiger- Teppich auf den Altarplatz, ein Heiner 
‚am den Altar, Borduven auf das Altargeländer, drei neue Kronleuchter, 
ein marmorner Taufftein nebft Schüiffel und Kanne, von einzelnen 
Semeindegliedern und zufammen getvetenen Vereinen. Auch hat der 
Fürſt v. Pleß, deffen Großmutter einen Keinen Altar geftiftet, zur Re— 
novirung deffelben 200 Thlr. geſchenkt; dieſer Altar ziert jetst die neue 
in der großen Sakriftei angebrachte Taufhalle. — Schade, daß die an 
Stelle der ganz unbrauchbar gewordenen tretende Drgel nicht bis 
zum Feſte hat fertig werden können; fie wurde durch 34 Pofaunen 
erſetzt. 

Nachdem bei dem eigentlichen Feſtgottesdienſt der lange Zug in 
der Kirche angefommen war, und die Behörden, Geiftfiche und das 
Kirch⸗Collegium vor dem Altar Pla genommen hatten, wurde von 
den Tauſenden, welche das weite Gotteshaus füllten, das Lied gefun- 
gen: Ich finge div mit Herz und Mund ꝛc., worauf der Paſtor Prim. 
Superintendent Balde die Kanzel beftieg, um die feiernde Gemeinde 
mit ihren Oäften zu begrüßen. Der würdige Greis, 74 Jahre zäh— 
Vend, Hatte um jeiner Schwäche willen, die ihm feit Fahren nicht mehr 
geftattet, ohne Vicar feinem Amte obzuliegen, mit Betrübniß auf die 
Hauptpredigt am Jubelfeſt verzichtet, aber gern in das Anjuchen des 
Kirch⸗Collegii und des Feft-Comitd, ein Wort zur Erdffnung der Feier 
zu ſprechen, gewilligt. 
Vater von Schwäche und von der Gewalt des feierlichen Augenblicks 
gebeugt, die faſt zitternde Stimme erhob, aber ſchon nach den erſten 

Bann wie mit nenem Leben erfüllt, friſcher und munterer wurde, 

nd aus jeinem weiten und warmen Herzen und aus der Fülle eines 
langen und treiten Lebens im Herrn vebete, und namentlich feiner 
Gemeinde die drei Worte ins Herz hinein rief: dev Herr hat Großes 
am uns gethan, deß find wir fröhlich (Pi. 126 V. 3); ung ift viel ge- 
geben, von uns wird man viel fordern (Lie. 12 V. 48); Herr bleibe 


Nührend und erhaßen war e8, als der theure' 
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bei ung bis es Abend wird und der Tag fich neiget (Luc. 24, 49). 
Nachdem Vicar Kölde die Liturgie gehalten und die Feftmufif, der 
115. Pſ. nah Mendelsjohn-Bartholdy, gleich den liturgiſchen Chören 
in gelungener Weife ihren Berlauf genommen hatten, erſcholl wahr- 
haft ergreifend der Gefang: „Ein? fefte Burg ift unfer Gott.“ Hier 
auf folgte die Predigt des Diaconus Herrmann über Pf. 100, A. 5. 
Sie hatte zum Thema: Unſere Friedenskirche ein Zeugniß von der 
Freundlichkeit Gottes unferes Herrn, und lieferte den Beweis deſſen 
a) aus der Ermöglihung ihres Baues, b) aus ihrer Erhaltung bis 
auf die Gegenwart, 0) aus den veihen darin ausgetheilten Segnun- 
gen, und beantwortete die Frage: was folgt Daraus? dahin: a) Die 
Pflicht, fo Yange als möglich fie zu unterhalten, b) die Pflicht, feftzu- 
halten am Bekenntniß, für welches fie erbaut und erhalten worden 
ift, und zu Stärkung diejes Belenntniffes fleißig theilzunehmen an 
den gottesdienftlihen Uebungen im ihr, e) die Pflicht, allzeit dem 
Herrn eim dankbar Herz zu bemahren, damit das Bekenntniß ihm 
gefalle und das Leben heilige. Die Predigt quoll aus warmen Her- 
zen, wurde begeiftert und Fräftig vorgetragen. Nach zwei Verſen des 
Te Deum collectirte der General-Sup. Dr. Hahn am Altar und er 
teilte den Segen, worauf mit dem dritten Verſe der Hauptgottes- 
dienst Schloß. — Nachmittags Halb 4 Uhr viefen abermals die lieben 
Glocken zur Kirche. Nach Gefang und Liturgie hielt der Kreis-Sup., 
Paftor Schumann aus Poiſchwitz die Predigt über Sef. 54, 10. Es 
mögen wohl Berge — — — hinfallen. Den Segen ertheilte Sup. 
Haake aus Schweidnitz, während ihm zur Seite die Friedenskird)- 
geiftichen Sup. Anders aus Glogau und Diacon. Herrmann aus 
Jauer ftanden. Nach vollendetem Gottesdienft riefen die Glocken noch 
einmal den Dank der Feftgemeinde tiber die Stadt hin; nachher er- 
ſcholl, das ganze Feſt bejchließend, das Lied vom Rathhauſe herab: 
„un danfet alle Gott.” 

Es war ein herrlicher Tag, von oben auch gefegnet Durch das 
fieblichfte Serbftwetter, was nur gewünscht werden fonnte. Allgemeine 
Befriedigung ſprach fi) aus, und manches fühl gewordene Herz mag 
wieder warm, vielleicht auch manches erftorbene wieder lebendig ge— 
worden ſeyn. Möge ein fo gutes Zeugnif wie der Sup. Haake aus 
Schweidnitz bei der Empfangsfeierlichkeit auf dem Rathhauſe abgab, 
daß nämlich das 1852 von feiner Gemeinde gefeierte 2te Säkularfeſt 
erfreufiche Früchte erhöhten kirchlichen Siunes und Lebens trage, nicht 
nur fort und fort von allen drei Friedenskirchgemeinden, jondern bon 
allen Gnaden-Schwefterlivchen und allen Töchtern dieſer ewig denk— 
würdigen Tempel. abgelegt werden können! 


Ans der Graffehaft Mark, 


In der am 4. September e. zu Bommern bei Witten abgehal- 
teren Märkiſchen Baftoral-Conferenz kam bei Erörterung des Schrift 
abſchnittes Joh. 4, 4— 26 die Frage zur Sprache, im wie fern es 
für den evangeliſchen Geiftlichen zuläffig ſey, geſchiedene Perſo— 
nen, wenn fie in eine anderweitige Ehe eintreten wollen, wieder zu 
trauen. 

Sämtliche Geiftlichen erklären fich zuvörderſt und im Allge- 
meinen fir Aufrechthaltung reſp. Wiederherftellung der alten ehrwür— 
digen, gegen das bisherige Verfahren in Ehejheidungs - Angelegen- 
heiten ungleich ftrengeren Praxis dev Evangeliſchen Kirche. Sodann 
Iprechen fie ſich übereinſtimmend dahin aus, Feine gefchiedenen Ehe— 
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gatten zu copufiven, wenn nicht nach den Grundſätzen des göttlichen 
Wortes, nämlich um des Ehebruchs oder der böslichen Verlaſſung 
willen, die frühere Ehe getrennt worden iſt. 


Folgen 30 Unterſchriften. 


Mittheilungen aus Schleſien. 
(Fortſetzung.) 


Und das Volk — daß ich nun auf diefes fomme — wie ſtellte 
fih das zu den kirchlichen Bewegungen, zu der neuen lebendigen Pre- 
digt des Evangeliums? — 

Da werde ich wohl erft auf eine Borfrage antworten müſſen. 
Was nenne id) denn Voll? Bon zwei beventenden Kreijen der Ge- 
jellichaft habe ich bereits geredet; verftehe ich denn unter dem Volke 
nur den ungebildeten Haufen? Wenn ich aber den Begriff tiefer 
faffe, haben wir dann in der That noch ein folhes, ein durch Ge— 
ſchichte, Sprache, Sitte, Religion, natürliche Gliederung, wie durch 
Abftammung, Land und Regiment innerlich und äußerlich verbundenes 
und zufammengehaltenes Geſchlecht? Es wird ftarf in Zweifel gezo- 
gen, und — gewiß! — Teufel, Welt und Fleifh haben auch am die— 
fer göttlichen Stiftung, eben fo wie an ihrer Wurzel, an der Familie 
und he, feit langer Zeit entjelich gevüttelt, wie überall, fo auch in 
unſerm Schlefien. Und bei uns ift ihnen überdies die Zwiefpältigfeit 
des religiöſen Bekenntniſſes und die Umnatur der Berhältniffe zu 
Hilfe gefommen, welche Uebervölferung und Induftrie (zwei — lei- 
der — erfahrungsmäßig ungertrennlihe Dinge, von denen wir bie 
Yeßtere gewiß für fein Uebel halten würden, wenn fie nicht — gleich» 
falls erfahrungsmäßig — das Unglüd der erfteren fteigerte, indem 
fie e8 mildern will) überall ſchaffen: großer Neichthum und Bettel- 
armuth ohne Mittelftufen nebeneinander; Glücksſchößlinge, Leute, Die 
ohne alle Mühe emporfommen, und Menſchen, die mit aller Arbeit 
faum dem Hunger entgehen, Dicht beifammen; Vermögen und Glanz 
bei einer widerlich damit contraftivenden Unbildung; Armuth ohne 
Gottesfurht und Glauben; Naffinement des Berftandes und der Au- 
ßeren Sitte, ftolze, hoffärtige Gedanken und Anſprüche bei dem Bet- 
telftabe — lauter Dinge, welche ja unverkennbar Leib und Leben eines 
Bolfes zerſchneiden und zerreißen müffen. Und die Mächte der Fin- 
ftermiß haben fie weiblich dazu benugt. Wir haben Gemeinden — 
es find die Fabrikorte — in denen alle Verhältniffe gänzlich verſcho— 


ben find, ohne daß ſich ein neuer, natürlicher, Yebendiger Orgamsmus 


gebilvet hat. Kein inneres Band bindet die aus den verichiebenften 
Gegenden und Lebenskreifen zufammengewürfelten Leute aneinander, 
nur Eigennuß und Noth halten fie mechanisch zufammen. So haben 
wir Gegenden, in denen Bauern von dem fonft jo beftimmten Ge— 
präge ihres Standes faft nichts mehr haben: fie Eleiden ſich modiſch, 
wohnen in eleganten Häufern, halten fi getrennt won ihrem Ge— 
finde, affectiren überall feinere Sitte, haben ihre Gefellihaften, geben 
Bälle, Kurz, fie wollen — wie fie fih auch nennen — Gutsbefiter 
feyn, und find e8 doch nicht, denn die Bildung fehlt ihnen und grade 
die bäuerifchen Unarten bliden überall durch. Was ſind ſie nun? — 
Wir haben endlich vornehme Gutsherren, „Die ihren edlen Beruf mit 
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dem der Kabrifanten und Speenlanten gänzlich vertauſcht haben. 
Unfer Volksleben ift — mit Einem Worte — ehr desorganifirt. 
Dennoh hat uns der Herr immer noch ein Volk bewahrt. Es find 
ja doch ganz große Kreife von diefer fich überſtürzenden Civilifation 
verſchont geblieben; die Verhältniſſe haben fich dort einfach und na- 
turgemäß fortentwidelt, fo namentlich in den minder zeichen Gegen- 
den des flachen Landes und in den abgeſchiedeneren Gebirgsgemein- 
den. Aber auch in den in der bezeichneten Weiſe desorganifixten 
Diftrieten befteht durch Gottes Barmherzigkeit überall noch ein Stamm 
gefunder Leute, die ihren Stand, ihre Abftammung, ihre Sitte, ihren 
Glauben nicht verleugnen können und wollen, fondern bewußt oder 
unbewußt an den Traditionen dieſes ihres Standes, Gejchlechtes, 
Glaubens fefthalten. Diefe — welchen Kreifen der Gejellihaft fie auch 
angehören — find das Bolf und fie finden ſich auch als ſolches, als 
Evangeliiche, zur rechten Stunde immer noch zufammen. Und eigent- 
lich ift e8 immer nur die Halbbildung, die falfche, verkehrte, einfeitige, 
oberflähhliche, den Berhältniffen nicht entfprechende Bildung, die ein 
Volk zerftört, und felbft Uebervölkerung und Induſtrie und die durch 
fie hervorgerufenen unnatürlichen Zuftände wirken fo zerſtörend auf 
das Bolfsleben hauptſächlich nur ein, weil fie dieſe Halb- und After- 
bildung immer im Gefolge haben. 

Ein Volk alfo haben auch wir noch; und wie grade der Glaube 
der Hauptnerv des Volfslebens ift, und wie eben deshalb das Neich 
Gottes Überall im dem eigentlichen Volke feinen Boden findet, fo ift 
es auch bei uns eben dieſer Kreis geweſen, in welchem die Neubele- 
bung, welche der Leib des Herrn in dieſer Zeit erfahren hat, intenfio 
und ertenfio am meiften Platz griff und Wurzel faßte. Es waren in 
Breslau, außer Etlihen aus den höheren Ständen, vornehmlich alte, 
jolide Bürgerfamilien, demnächft eine Zahl einfacher Landgemeinden, 
in denen die durch Scheibel und feine Schüler vermittelten Erwedun- 
gen im dritten Decennium dieſes Sahrhunderts erfolgten. Wiederum 
war es eine ſehr abgelegene Gebirgsgemeinde, in welcher das Wort 
Gottes im vierten Jahrzehend eine größere, aud) nachhaltige Wirkung 
hervorrief. Und wo wir die Bewegung weiter und weiter Halt ma— 
hen und Wurzel faffen jehen, in Stadt und Land, in Schhöffern und 
Hütten, da begegnen wir ihr in ähnlichen Kreiſen. Selten, höchft fel- 
ten bat fie unter Leuten gezündet, Die in der oben angebeuteten Art 
aus ihrer Sphäre getreten waren; und in der Regel nahm fie unter 
diefen eine krankhafte Richtung. Dabei verfteht es fi) von ſelbſt, daß 
fie auch im glücklichſten Falle zunächft immer nur eine kleinere Schaar 
von Seelen tiefer ergriff, aud wenn und wo fi) das Wort an der 
ganzen Gemeinde und Über ihre Gränzen hinaus als eine Macht 
manifeftirte. Inzwiſchen hat fie in dieſer Weile ſchon im den dreißiger 
Jahren in den verfchiedenften Theilen der Provinz einen Heerd ge- 
funden. Zumeift waren es neue oder neubefehrte Prediger, durch 
welche fie ſich neue Stationen eröffnete; oft wurde fie auch dur 
glänbige Laien weiter getragen; und wenn ich nicht bie Par 
ber Brüder zu verlegen füchtete, jo Fünnte ich eine Reihe theurer Na- 
men nennen, bie dev Herr in biefer Beziehung zu befonderem Segen 
geſetzt hat. Insbeſondere aber bediente Er ſich, wie überall in biefem 
Zeitlauf, jo auch bei uns der Miffionsjache und zwar eben * 
zur Pflege als zur Ausbreitung des neuen Lebens. 

(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 
* 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 
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Berlin, 1855. 


Meittivoch den 14. November. 


Deitung. 


M 91. 


Sonntagsbriefe eines Naturforfchers an 
feine religiöfe Freundin. 
Eine populäre Beleuchtung des zunehmenden Conflictes zwi: 
schen der religiös -fittlichen Welt und der modernen An: 


fchauungsweife der heutigen. Naturwiſſenſchaft, vom Prof. 
Dr. med. Klencke. Leipzig, bei Kummer, 1855. 


Seit dem bekannten Ereigniffe auf der. Naturforfcher- Ber: 
fammlung zu Göttingen im Herbſte 1854, das von den Zeit- 
ſchriften aller Farben vielfach beſprochen wurde und noch fort- 
während beſprochen wird, beginnt auf dem Bücher-Markt eine 
ganze neue Literatur aufzutreten. Seine Woche vergeht, ohne 
daß ums nicht eine oder einige Schriften über, für oder gegen 
den Materialisinus, insbeſondere in der Naturforſchung unter 
den Novitäten der Buchhändler zukommen. Wir greifen eine 
diefer Schriften heraus, da fie ein beſonders merkwürdiges Zei— 
hen der Zeit ift. Hier tritt ein wohlmeinender Rationaliſt — 
denn der Verf. nennt fich felbft einen „befonnenen Ratio— 
naliften“ und wird alfo gegen unſere Auffafjung feiner Stel— 
fung nichts einzuwenden haben — als einer ber ftärfiten An— 
fläger gegen Die jet immer mehr ſich verbreitenve materia— 
fiftifhe Richtung in der Naturwiſſenſchaft, insbeſondere ber 
Phyſiologie auf und verlangt von den Staatsbehörden ein Ein- 
ſchreiten gegen Die Verbreitung der populären naturwiſſenſchaft— 
lichen Schriften, deren gräßliche Verwüſtungen in dem Bürger- 
ftande ex mit lebhaften Farben und unter Aufzählung plaftiicher 
Beifpiele ſchildert. Wir heben, ohne Bemerkungen von umferer 
Seite einzufhalten, eine Anzahl Stellen aus dem Buche her- 
aus, welche jehr geeignet ſeyn werben, manchem Leer, dev den 
Standpunkt der Ev. K. 3. vielleicht auch nicht theilt, die Augen 
zu Öffuen über die Zuftände, Die fi in unſerem Vaterlande 
porbereiten. 

Nachdem der Verf. ſich über die atheiſtiſchen und panthei— 
ftifchen Tendenzen eines Theils der neueren Natınforicer aus- 
geſprochen hat, gibt ex folgende Erzählung : 

Ueber vie Wirkung folder Tendenzen im Bürgerhauſe habe 
id) die beffagenswertheften Erfahrungen zu machen Gelegenheit 
gehabt; unter den vielen derartigen Scenen geltatten Sie mir 
eine hier mitzutheilen, welche mir im friſcheſten Andenken iſt. 
Ein vielbeſchäftigter Handwerker, welcher durch den Umgang mit 
Buchern in eine autodidaktiſche Halbbildung gerathen war, ar— 
beitete auch für mich. Eines Tages trat ich in ſein Haus, um 


ihm Aufträge zu geben, als ich Zeuge eines heftigen Familien— 
zwiſtes wurde. — Der Mann, von magerer, nervöſer Conſti— 
tution, mit reizbarem Geſichte und ein eigenthümliches, far- 
kaſtiſch-kluges Lächeln auch im Zorn nicht verlierend, fchritt (aut 
prahlend in der Stube umher, während Frau und eriwachfene 
Tochter, auf Stühlen fitsend, ſtill weinten. — Mein unerwar— 
tetes Eintreten war nicht im Stande, die im Zimmer herr- 
ſchende Aufregung fofort zu unterdrüden, und der Mann fand 
fi) fehnell bexeit, in Erörterungen über die Scene einzugehen. 
— Frau und Tochter waren nämlich gegen den Willen des 
Hausheren in die Kirche gegangen, worüber fie die heftigften 
Vorwürfe ‚ertragen mußten und bie Bertheidigung ihrer That 
hatte ven Mann in den furidfen Zorn gebracht. Ich erfuhr, 
daß Diefer Mann in eime fürmlihe Wuth ausbredyen konnte, 
wenn ev ſeine Frau oder ältefte Tochter beim Lefen in der 
Bibel oder im Geſangbuch antraf, daß er Darüber nachſinne, 
feinen noch jüngern Kindern den Beſuch der Schule durch ein 
anderes Erziehungsmittel zu erſetzen, weil ev nicht den Einfluß 
der orthodoren Keligionsftunde auf fie länger befänpfen und 
überhaupt nicht dulden wolle; Daß er endlich die Taufe feines 
jüngſten Kindes hartnädig verweigere! — „Ach!“ — feufzte die 
Frau — „id bin in meinem Gemüthe unausſprechlich unglüd- 
(ih, ich fühle das Bedürfniß, mid mit Gott zu unterhaften, 
die Ermunterungen des chriftlichen Olaubens zu empfangen, 
meinem Herzen zu genügen und meine im Namen des heiligen 
Geiftes getauften Kinder im Chriftenthun zu erziehen — aber 
mein Mann tobt darüber, verſchließt Bibel und Geſangbuch, 
zwingt mich, allabendlich ſeine Vorleſungen aus unchriſtlichen 
Büchern und naturwiſſenſchaftlichen Schriften anzuhören, zieht 
täglich einige Sätze heraus, die er hier an die Wand ſteckt und 
die wir und die Kinder auswendig lernen müſſen; von Gott 
und Chriſtus will er nichts wiſſen, nur von Sauerſtoff, Koh— 
lenſtoff, chemiſcher Lebenskraft, Nervenleitung; die Kirche nennt 
er das Unglück der Völker, geht ein Prediger vorüber, ſo mur— 
melt ev den „„Pfaffen““ einen Fluch nach — ach! ich habe 
keine Heiterkeit, keinen Troſt mehr — o! meine armen Kinder, 
welche mit ſolchen Anſichten in die Welt gehen müſſen!“ — 
Der Mann hatte höhniſch zugehört und mich dabei mit einer 
Miene angebaut, als fände ich auf feiner Seite und müßte 
den Unſinn feiner Frau beflagen, dann ließ er mir aber feine 
Zeit, feiner Frau zu antworten, ſondern ſprach troßig: — „Sie 
find ein Naturforſcher und müſſen auf dem von der Zeit gefor- 


3, 
3 


derten, vernünftigen Standpunkte ſtehen, um die Beſchraͤnkung 
meiner abergläubiſchen Frau zu bedauern; die Pfaffen haben 
ſie auf dem Gewiſſen, es iſt meine größte Pflicht, ihren Ver— 
ſtand zu retten, und fie zum aufgeklärten Menſchen zu machen. 
Und das geſchieht nur allein durch die Neligton aller ver— 
nünftigen Leute, die Naturwiſſenſchaft.“ — Ich Hab 
ihm meine VBerwunderung zu erfennen, daß ev die Naturwiſſen— 
haft zur Religion machen wolle; er ftußte und holte aus 
einem Glasſchranke, in dem ih Mikroskop, Globus und elef- 
triſche Maſchinen erblidte, eine Menge Drudjcriften hervor, 
mit vielen Lejezeihen und Randſtrichen verſehen, und es fielen 
mir zunächſt in die Augen: Roßmäßler's „Menſch im Spie- 
gel der Natur“ — Moleſchott's Schriften, die Haller Zeit- 
Schrift „Natur“ von Ule und Müller, eine andere Zeitjchrift 
„Gartenlaube“ — ferner die Schriften von Uhlich, ver erfte 
Band von Göthe's „Fauft“, das „Leben Jeſu“ von Strauß, 
Bücher von Feuerbach, Ruge, Sallet, Hölderlin, Bet- 
tina ꝛc. — „Sehen Sie” — ſprach er ftolz „bier iſt das 
neue Evangelium, vie Neligien der Bermmft, das Licht der 
Aufklärung, das allein im Stande ift, Menſchen glücklich zu 
machen." — Ih fragte ruhig: — „„Und aus welchen Büchern 
ſtudiren Sie die Gefege ver Sittenwelt, die nothwendige Ge— 
wißheit von Unfterbfichkeit, von einer Gerechtigkeit im Reiche 
der Seelen?“ — Er warf mir emem verächtlichen Blid zu, 
ſchlug die Zeitfchrift „Natur“ auf und wies triumphivend auf 
eine Stelle, welche lautete: „Das Naturgefeß ift das Sitten— 
geſetz“ — und in einer andern Nummer deſſelben Blattes *): 
„Im Tode wohnt das Selbſtbewußtſeyn in unjerer Ajche, wie 
es vor unferer Geburt im Saamenforn lag. Es gibt Natur- 
dinge mit zeitweife entwideltem Selbſtbewußtſeyn und ſolche mit 
zeitweilig unentwidelten; vie ſich bewußten find aus dem be- 
wußtlofen und urfprünglid) aus dem unorgantjchen Reiche her- 
vorgegangen, ihre Subftanzen ſchlummerten einjt; jeit Ewigkeit 
durchwanderten fie wahrſcheinlich die werichievenen Stufen des 
unbewußten Zuftandes, bis fte endlich auf der Stufe des Men- 
fen angekommen, anfingen, ihres Dafeyns bewußt zu werben, 
Sp gehört des Menfchen ganzes Weſen im die Natur, umter 
die Herrſchaft ihrer Geſetze, und auch mit feinem Tode tritt er 
nicht außerhalb der Natur.“ And noch zuletzt ſchlug ex ein Werk 
von Molefhott auf, wo mit Rothſtift die Stelle bezeichnet 
war **): — „Der Menih iſt die Summe von Eltern und 
Amme, Drt und Zeit, Luft und Wetter, Schall und Licht, Koft 
und Kleidung. Sein Wille ift die nothwendige Folge aller jener 
Urfachen, gebunden an ein Naturgefeb, das wir aus feiner Er- 
ſcheinung fennen, wie der Planet an feine Bahn, die Pflanze 
‚an den Boden.” Jede Willensthat unferes Lebens, jeder Ge- 
danke, jegliche Aenferung in Schmerz und Freude, Luft und 
Trauer, jede Stimmung, die unjer Gemüth bewegt, jeve Ah- 
nung, die uns erfüllt, jede Phantafie, welche Bilder des Geiftes 
*) Zahrgang 1854 ©. 348, 
**) „Kreislauf des Lebens“ von Moleſchott. 
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h fie alle find nothwendige dolge von äußern Eins 
drücken. — — ‚Jeder ift frei, dev ſich der Nothwendigfeit feines 
Daſeyns, feiner Verhältniffe, Bedürfniſſe, Anſprüche und For- 
derungen, der Schranken und Tragweite ſeines Wirfens mit 
Freude bewußt ift. Das ft Weisheit.” * ur 
— „„Ich kenne nun Ihre Weisheit““ — ſprach ich, raſch 
das Bud) zufchlagend — „Sie haben eine Weisheit dieſer Welt, 


‚aber ich fürchte, fie wird Sie in Stid) laſſen, wenn Sie, aller 


äußern Sinneseindrücke baar, vielleicht in Dunkler Sterbeſtunde 
oder an der Bahre eines Kindes nad) Troſt ringen müßten.““ 
— Er lachte wiverwärtig, indem er antwortete: — „Das ift 
eine Philiſter- und Pfaffenmeinung; der aufgeflärte Naturfreund 
läßt fih und Andere ruhig im Aſche zerfallen; folgen die Ele— 
mente anderen Anziehungsgeſetzen, jo hört auch ihre Kraft, Das 
Bewußtſeyn auf, und wacht vielleicht in anderen Naturorganis- 
men wieder auf, wenn die Atome ſich unter dem geſetzlichen Be— 
dingungen zu einem neuen Menfchen verbinden.‘ — Die Frau 
ſeufzte tief und ſchritt an die Spiegelwand, wo eine eingerahmte 
Glastafel hing, hinter der gefchriebene Zeilen fi) befanden. — 
„Sehen Sie" — weinte die Frau — „das find die Denfjprüche, 
welde mein Mann fir heute, Sonntag, zum Auswendiglernen 
hier angeftedt hat umd worüber wir heute Abend feine Erklä— 
rungen hören müſſen.“ — Ein flüchtiger Blid ließ mid) fol- 
ne Sätze erkennen: 

. „Säbe e8 einen freien Willen im Menfehen, irgend eine 
ie Kraft, welde unabhängig wäre von den äußeren Ein— 
prüden, jo müßte der Menſch, wenn er ohne Sinne geboren 
wäre, fih dennoch bis zur geiftigen Stufe entwideln können. 
It es des Menfchen Berdienft, daß er aus einem feinern Stoff 
gebildet ift als das Thier, daß Deshalb bei ihm die Eindrücke 
ver Außenwelt andere und feinere Wirkungen hervorrufen? Nur 
an der Starrheit und Grobheit des thierifchen Stoffes, feinen 
Nervenfafern, feheitern die Eindrüde, nicht an dem Willen des 
Thieres, es hat feinen, wie dev Menſch feinen hat“ (Friedr. 
Friedrich, in ver „Natur“ 1854. ©, 135.) 

2. „Dev Menfchengeift ift ein Produkt des Stoffwechſels! 
Wer mag es jest noch läugnen?“ — (Otto Ule, in ver 
‚Natır“ 1854. ©, 69.) —8 

3. „Die Religion kann keinen andern Inhalt haben, als 
den Wiſſenſchaft und Kunſt ihr geben. Die Wahrheit, zu wel— 
her das Griechenthum treibt, ift das Ideal des ganzen Le— 
bens. Die neue Keligion zieht den Menſchen zu feinem Ideal.“ 
(Arnold Ruge, die Neligion unferer Zeit.) 

4. „Das Jenſeits iſt weiter nichts, als Die verfannte, 
miß- und umverftandene wirkliche Welt!" (Feuerbach, Ge 
danken über Tod und Unfterblichkeit.) er ar 


5. „Webt nicht Natur im ewigen Geheimniß 
Unfichtbar fichtbar neben Dir? 
Erfüll davon dein Herz, jo groß es ift, i 
Und wenn du ganz in dem Gefühle felig if 
Nenn es dann wie du willft, 
Nenn's Glüc, Herz, Liebe, Gott! 


4 dm * 
Gothe, Fauſt * Thl) 

— 
* 
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Ich hatte genug geleſen; mit Schrecken ſah ich, daß die 
genannten Schriften in dieſem Bürgerhaufe einen ſchlimmen 
pantheiftiichen Saamen ausgeftreut hatten. Ich fragte, ob viele 
ferner Bekanntſchaft jo dächten wie er, und er verfegte imponi- 
rend: „Sp denkt jeder aufgeflärte Menſch, der auf Vernunft 
Anspruch macht, fo denken alle meine Freunde, der ganze Bür— 
gerclub und die Mitglieder des demokratiſchen Vereins, der dieſe 
Bücher cirkuliren läßt.” — Ich empfahl ihm nod) den zweiten Theil 
des Fauſt durchzuleſen, wo er finden würde, daß der Pantheis- 
mus des jungen Göthe nicht ausgereicht habe, den alten Göthe 


zu befriedigen, ‚daß Ddiefer vielmehr in die Gemeinschaft Chrifti! 


gläubig zurückgekehrt ſey, nachdem er erkannt habe, daß in der 
Welt jo viele Dinge von Zufall abhängen, das Unvernünftige 
gelingt, das Vernünftige fehlſchlägt, Glück und Unglück ſich ins 
Gleichgewicht ſtellen. Der Handwerker antwortete mir trotzig: — 
„Der alte Göthe geht mich nichts an, der iſt kindiſch geworden, 
das iſt hinreichend nachgewieſen.“ — Ich erwiderte: — „„Das 
Wort kindiſch erinnert mich an Ihre Kinder — laſſen Sie ihnen 
das kindliche Gefühl des unſichtbaren Gottes, damit ſie etwas 
Poſitives für das Leben behalten, woran ſie ſich feſthalten 
können.” — Der Mann ſah mich wild an und rief ſchnau— 
bend: — „Wa3? ic follte mid) an der Natur verfündigen, bie 
des Menſchen Einziges und Alles iſt? Ich follte meinen Kin— 
dern etwas vorlügen, indem ich fie in der Orthodoxie er- 
zöge? Neun, fie müſſen frühzeitig in der Natur das ächte Geſetz 
und ihren Gott fennen lernen.“ — Die Frau fenfzte laut und 
begann mit plößlicher Leivenjchaft des Muttergefühls heftig ein- 
zureden: — „„O er vergiftet das unſchuldige Gemüth meiner 
armen Kinder, er hält ihnen Vorträge, Daß in der Bibel nur 
Unmwahrheiten und Widerſprüche mit ven Naturgeſetzen enthalten 
feyen, lacht über die heiligen Wunder, erklärt alles phyſikaliſch, 
aber was mid am meiften empört, ev erzählt den Kindern alle 
Naturdinge, welche man erſt den Erwachſenen zu willen zutvaut, 
ih ſchäme mid, es wieverzufagen, aber er hat meine Kinder 
umſtändlich unterrichtet, wie Thiere und Menfchen gezeugt und 
geboren find.” — Der Mann fiel ein; — „Allerdings, warum 
follen Geſchöpfe der Natur nicht die Gefege ihrer heiligen Mut- 
ter jo früh als möglic erfahren? Beruhet doch alle Erziehung 
darauf, die Menjchen ber das Wahre und Wirfliche aufzu- 
Häven, damit fie vernünftig und dadurch glüclich werden!” — 
Auf meine Frage, was er Glück nenne? — erwiderte er kurz: 
— „Derjenige iſt glücklich, welcher ſich in die Wirklichkeit zu 
finden und alle Dinge natürlich und wichtig zu beurtheilen weiß. 
Geht mir mit Euren innern Offenbarumgen; nur durch die offe- 
nen Sinne fommt die einzige Offenbarung der Wahrheit und 
ihre einzige Duelle ift die Natur.” — Plößlich fah er mich mit 
einer deutlichen DBerwegenheit an und fuhr fort: — „Id muß 
mich ſehr wundern, daß Sie als Naturforſcher ſo verdächtige 
Fragen an mich richten, Sie ſollten doch noch beſſer wiſſen als 
ic, was man von dem religiöſen Kram zu halten hat.“ 

In ſpäteren Stellen der Schrift gibt der Verf. Auszüge 
aus populären naturgefdichtlichen Werken. Wir übergehen bie 
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on 


jattjam befannten frivolen und gottestäftevlichen Ausſprüche von 
Vogt und führen nur die Stelle an, welche Klencke diefen Aus- 
zügen aus Vogt anfügt: 

„Diefe Grundſätze finden einen glühenden Lobrebner an 
Jacob Moleſchott, welcher bei Gelegenheit einer öffentlichen Em- 
pfehlung des Vogt'ſchen Buches (f. Zeitjchrift Natur. Jahrg. 
1853, Nr. 24) jagt: „So lauten die wichtigften Exgebniffe der 
Naturforſchung, die fir die allgemeine Bildung verwerthet wer- 
den müſſen. Für den Forſcher ift es die dringendſte Aufgabe, 
jene allgemeinen Gedanken immer ſchärfer im Einzelnen auszu— 
führen, — dem Lehrer gehört der Beruf, alle ſeine Kräfte auf— 
zubieten, nur jene allgemeinen Sätze dem reifen wie jungen 
Geſchlechte in einfacher Klarheit vorzutragen.“ 

Ein anderer Schriftſteller, Friedr. Friedrich ſpricht ſich 
in einem Aufſatze: „Der freie Wille“ in der Zeitſchrift „Natur.“ 
Jahrg. 1854 Nr. 16 u. 17 folgendermaßen aus: 

„Was ift der Wille, das Selbſtbewußtſeyn? Es find Wir- 
fungen einer Kraft, welche ftoffliche Bewegungen, die mit elek— 
triſchen Strömungen in den Nerven verbinden find, hervorruft. 
Diefe ftofflihen Bewegungen werben durch die Nerven fortge- 
leitet 613 zum Gehirn und werben dort als Empfindung wahr- 
genommen. Unfer ganzen Empfinden ift alſo eine durd) Ein- 
prüde, welche von der Außenwelt kommen, bedingte Bewegung 
in unfer Nerven, iſt alſo nichts fir fich allein Beftehenves. 
— — — 68 ift Thatfahe, daß Mifhung, Porn und Kraft 
eines Körpers ſich ſtets gleichzeitig verändern; dieſelbe Ber- 
änderung findet auch im Gehirn ftatt und ftoffliche Verände— 
rungen des Gehirns müſſen alfo auch einen Einfluß auf Denken 
und Willen ausüben. — — Die geiftigen Kräfte find nur Wir- 
fingen dev ftofflihen Beränderungen des Hirns. Der Wille des 
Menſchen ift mm der nothwendige Ausdruck einer durch äußere 
Einwirkungen bedingten ftofflihen Bewegumg des Gehirus. Der 
Menfc kann feinen freien Willen haben, der fi) von dieſen 
Eindrücken Iosfagen könnte.“ 

Als ein Beiſpiel der praktiſchen Anwendung dieſer und 
ähnlicher Lehrſätze auf Zeitfragen mögen folgende Stellen die— 
nen, entnommen aus der Zeitſchrift Natur. Jahrg. 1853. 
Nr. 17, ©, 136 und dem Auffage: „Die Mormonen als Zeit- 
ſpiegel.“ 

„Die Lehre, der wir dienen, gründet ſich vorzugsweiſe auf 
den menſchlichen Zug des Zweifelns — ſie fordert keinen Glau— 
ben, ſie fordert ein Sichlöſen von aller Autorität.“ 

„Der Mormonismus iſt das größte Wunder des 19. Jahr— 
hunderts; es tritt uns aus demſelben derſelbe friſche Geiſt aus 
der Geſchichte entgegen, den nur der natürliche Geiſt der Na— 
turwiſſenſchaft zu erzeugen vermag. Selbſtbeſtimmung und Na— 
turwiſſeuſchaft verbunden waren es, welche die großartigen Er— 
folge der Mormonen ſchufen. Und doch ſtehen ſie noch am 
Anfange des Anfanges, gewiſſermaßen in der Entwickelungs— 
geſchichte der Menſchheit, auf der einen Seite die Concentration 
des heutigen Orthodoxismus, auf der anderen der freien Menſch— 
lichkeit durch die Offenbarung der Natur, ein Spiegel un— 
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ſerer eigenen Zeit. Was würde. der völlig freie Menſch erſt 
Yeiften!“ 

Unfer Verf. [hließt vdiefe Auszüge mit den Worten: „Der 
pantheiftiiche Materialismus ift der ſtill und heimlich an ven 
Grundſäulen des hriftlihen Staates und der darnach georbne- 
ten Zuftände nagende Wurm der worbereitenden Revolution, die 
zum: Zwecke hat, völlige von Gott und Geifterwelt emancipirte 
Naturfreiheit des Menfchen zum alleinigen Boden des Lebens 
und zum Prineipe einer neuen geſellſchaftlichen Ordnung zu 
machen. Und die Wächter des riftlihen Staates ſchlummern 
und bemerken ven Minierwurm nicht an dem Yundamente des 
Chriſtenthums, Das Jeder, Der es mit der Sitte, mit ſich und 
dem Heile ſeiner Familie ehrlich meint, niemals entbehren kann, 
denn allein der chriſtliche Sinn kennt eine freudige Hingebung 
an Gott und göttliche Berfaffung, Ehe, Beruf und Tugend, 
ohne welche die Welt nicht beſtehen kaun und die immer. mit 
furchtbaren Opfern wieder errungen und eingejeßt wurden, wenn 
Zeiten der Eutfittlihung, Menſchenwillkür und Menſchenanbe— 
tung durch Revolution zeitweilig die Herrſchaft ergriffen hatten. 
Und was der Menſch früher auf gewaltſamem oder philoſophi— 
ſchem Wege vergebens für Die Dauer zu erreichen Juchte, das 
vermag gegenwärtig Die materialiſtiſche Naturwiſſenſchaft ſtill 
und ſcheinbar arglos worzubereiten,“ 

Es bedarf für unfere Leſer feines weiteren Zufates zum 
Verſtändniß. Bei ſolchen Verſuchen des politiihen und veligiö- 
fen Radikalismus, feine Lehren als Ergebniſſe der erakten Na⸗ 
turforſchung einzuſchwärzen und in populären Zeitſchriften zu 
kolportiren, iſt das Endreſultat unſchwer vorauszuſehen. Denn 

„was wird der völlig freie Menſch (d.h. der bloß von 
feiner Hirnmechanik abhängige) erſt leiften?“ 

Zu bedauern ift, daß Der gutmüthige Verfaſſer nicht ein- 
fieht, wie wenig ſein eigener Standpunkt, d. h. der des fenti- 
mentalen Nationalismus fähig ift, Das einzuleiten oder auszu- 
führen, was er für nöthig hält. Aber intereffant ift es immer— 
hin wahrzunehmen, bis wohin eine von aller hriftlichen Welt- 
anſchauung abgelöfte Naturforſchung führen kann und wie ängſtlich 
ſelbſt wohlmeinende Rationaliſten werden, wie jehr fie, jobalo 
ihnen das Waſſer bis an die Kehle geht, zu Anklagen und 
Vorſchlägen kommen, die fie jo häufig den offenbarungsgläubi- 
gen gegenüber für Denunciationen zu erklären geneigt find. 

Sp viel ift gewiß, am die Stelle der Hegelifchen Linken 
und der atheiſtiſchen Philoſophie ift in unferen Tagen die athei- 
ſtiſche Naturforfhung getreten. Sie hatı aber aus Leicht begreif- 
Yichen Gründen bei den Maſſen einen viel günftigeren Boden 
fir fi. Ste ift viel populärer, im ihrer Anwendung viel ge— 
meinnützlicher, fte hat den Schein dev Exaktheit für fich. 

Wer ſich für dieſen Gegenftand weiter ‚intereffirt, findet 
ein Baar ſehr intereffante Aufſätze in dem eben erſchienenen 
Aten Hefte der Deutſchen Vierteljahrsſchrift „Der Materialismus 
unferer Zeit” und „Zur Würdigung ‚der neueften materialifti- 
ſchen Tendenzen in der Naturforfhung.“ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: 


Guſtav Schlawitz. 
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Nachrichten. 


Mittheilungen aus Schleſien. J 
(Fortſetzung.) * 

Wird die Ewigkeit erſt den Segen völlig offenbaren, der nament- 
lich von unferen Miffiongfeften ausgegangen ift, jo haben wir doch, 
Gott zu Ehren! viel genug davon geſehen. Nicht nur Hunderte von 
Laien, auch viele, viele Prediger haben hier den erſten vernehmlichen 
Ruf ihres Herrn, und wie viele neues Leben, neue Liebe empfangen. 
Aber wie immer kräftiger und friſcher auch das neue Glaubensleben ſich 
hervorthat, es galt doch, und zwar nicht allein vor ſeinen Gegnern, 
auch in den Augen des großen Haufens für etwas Abſonderliches, 
für Sectirerei, wenn nicht für etwas Schlimmeres, und ſelbſt Seelen, 
die ſich im Stillen davon angezogen fühlten, konnten der Sorge, daß 
etwas Falſches darin jey, nicht los werden und blieben zurück. Die 
blinden Widerſacher aber hinderten daſſelbe mit allen ihnen zuftehenden 
Mitten, Der Gründung dev Miffionsvereine, der Eröffnung von 
Miffionsftunden wurden alle möglichen Schwierigkeiten gemacht, jedes 
Miſſionsfeſt mußte bei der Behörde angezeigt und erbeten werben; die 
nenangeftellten gläubigen Prediger mußten von Zeit zu Zeit ein Bre- 
Digteoncept einreichen; unter den Fragen, welche die Baftoren im Be- 
treff der. in ihrer Parodie wohnenden Candidaten zur beantworten 
hatten, war auch die: ob der Candidat zu einer fanatiſchen Richtung 
hinneige; und gewiß haben die Superintendenten hinſichtlich der Pa- 
ftoven auf dieſelbe Frage antworten müffen. Kurz, man dammte und 
beengte den Lebensſtrom, wo und wie man es fonnte; und fo ging 
es fort bi8 zum Jahr 40, alfo bis zum Subeljahr Der Erlöſung der 
Evangeliihen von dem Oeſterreichiſchen Druck. Da — nämlich mit 
dem Regierumgsantritt unferes theuren Königs — winde 
Die evangeliſche Bewegung endlich frei; nicht, als ob bier Gegner 
derjelben ſich auf einmal zu einer anderen Auſchauung oder gar 
zum Glauben befehrt hätten; im Gegentheil ſenkte ſich der Groll 
um jo tiefer in die Herzen, je mehr er ſich darin verſchließen mußte, 
Aber Das gute Bekenntniß, das unſer König „von Gottes Gnaden“ 
bei feinem Negierungsantritt wiederholentlich ablegte — ver Herr jegne 
ih ewiglich dafür, wie für Alles, was Cr an Seinem evangelischen 
Zion gethan bat! — dieſes gute, entſchiedene Bekenntniß und bie faft 
gleichzeitige Ernennung des Minifters Eichhorn fagte ihnen, daß es 
mit ihrer änßeren Herrſchaft fürs Nüchfte ein Ende habe; und im dent 
Maaße, als in Folge jenes Königlichen Belenntniffes die Schmach von 
der Sache der Pietiften genommen wurde, ergab es fih, daß Die 
Macht des Rationalismus und der Haß gegen ven Pietismus im 
Bolfe jo groß doch nieht war, als Die Vertreter des erfieren ‚gemeint 
hatten; es ergab fi, daß die große Menge Lediglich durch die Ver— 
dächtigung und Läfterung, mit welder die Führer der ‚öffentlichen 
Meinung das wieererwachende Glaubensleben verfolgten, irre gefiihrt 
und wider daſſelbe eingenommen worden war. Ja mancher, der. bis 
dahin nicht den Muth gehabt hatte, Dem Zuge der Wahrheit zu fol⸗ 
gen, gewann ihn jeßt, und wir ftellen es nicht in Abreve, daß überall, E 
Etliche durch die Stellung unferes Königlihen Heren zum evangelifche 
Bekenntniß für Daffelbe gewonnen worden find; halten es auch ir 
nesiwegs fiir etwas jo Schlimmes, fi) durch die Mitorität eines e ® 
Veuchteten Fürſten Teiten zu laſſen, wenn Schon —— — * 
mit untergelaufen ſeyn mag. 


(Fortſetzung folgt.) 5 RN " x, 


Druck von Trowisi und Sohn. 


Evangelifche 


Kirchen 


Berlin, 1855. 


Sonnabend den 17. November. 


Deitung. 


M 92, 


Die neue Ausgabe des Porſt'ſchen 
Gefangbuchs. 


Je mehr unfere Kicche ſich wieder auf Die Güter befinnt, 
welche ihr vom Heren als umveräußerliche Kleinodien zu ihrer 
Erbauung anvertraut find, deſto begieriger und entfchiedener 
mußte fie fich namentlich ihrem Liederfchatse wieder zuwenden, 
ver in ihren älteren Gejangbüchern nievergelegt ift. Das Stei- 
gen und Fallen des chriftlichen und kirchlichen Lebens hängt 
mit der. treuen Bewahrung oder Geringachtung dieſes Schates, 
mit welchem die Kicche Deutjcher Keformation vor allen an- 
deren begnadigt ift, viel inniger zufammen, als die Meiften 
aud nur ahnen. Wie e8 das evangelifche Kirchenliev gewejen 
ift, weldes auf feinen mächtigen Schwingen mehr als alles 
Andere die Neforniation durch die Deutfchen Lande getragen 
und die veine Lehre zu lauterem Bekenntniß in Wort und Wan- 
del in die Herzen gepflanzt hat, fo find dieſe unfere geiftlichen 
und lieblihen Lieder auch in der Folgezeit, nächft dem Wort 
und Sacrament, die vornehmjten Träger und Pfleger des evan— 
geliihen Sinnes und Lebens geblieben, fo haben namentlid) Die 
Gefangbücher, als die Kanäle, durch welche den Gemeinden und 

ihren einzelnen Gliedern der Liederſchatz der Kirche zugeführt 
wird, wahres Chriftenthum und fichlihe Gemeinschaft in den 
Herzen und Häufern unfers Volkes aufs Geſegnetſte erhalten 
und pflegen helfen: fo gewiß, als es offenfundige Thatſache iſt, 
wie der Verfall des hriftlihen und kirchlichen Lebens in unferm 
Bolfe mit der Geringachtung unferer Liederſchätze und mit der 
Verſchlechterung der Geſangbücher Hand in Hand ging. Daher 
Denn, daß mit dem neuen Lehen in der Kirche aud gar bald 
der Auf über die „Geſangbuchsnoth“ laut und immer vielftim- 
miger fid) erhob, und daß ſeit Sahren faft in allen Evangeli- 
ſchen Landeskirchen, wie von Einzelnen, fo aud) von Seiten 
der Kichenvegimente dahin gearbeitet wird, dieſer Noth, in Die 
wir duch den Abfall von unferm umvergleichlichen Liederſchatze 
gevathen find, wieder abzuhelfen. 

In wie verſchiedener Weiſe man da und dort dieſe Ab- 
le verfucht hat, darauf hier weiter einzugehen, ift nicht unfere 
Aufgabe. Zweierlei aber, meinen wir, bat ſich als Thatſache 
immier entſchiedener herausgeſtellt: einmal die Ueberzeugung, 
daß der Raub, den man durch die Verſchlechterung der Lieder 
an den Gemeinden beging, wieder zu erſetzen, alſo die alten 
Kleinodien der Kirche ihren Gliedern in möglichſt unver— 


kümmerter Geſtalt wieder zu geben ſind; ſodann, daß 
für unſer, noch immer am Subjectivismus ſtark krankendes und 
durch die mannigfachſten Gegenſätze bewegtes Geſchlecht die 
Zeit, neue Geſangbücher zu machen, noch nicht ge— 
kommen iſt, wie Letzteres auch die beſten unter den neu er— 
ſchienenen Geſangbüchern, wie das Minden-Ravensberger 
und das Bayriſche, genugſam bezeugen. — 

Der vorhandenen und an mehr als einem Orte in der 
That himmelſchreienden Geſangbuchsnoth in rechter und zugleich 
leichteſter Weiſe abzuhelfen, erſcheint deshalb kein Mittel geeig— 
neter, als daß man den Gemeinden ihre alten Geſang— 
bücher verbeſſert, oder, wenn ſie ihnen genommen waren, 
in verbeſſerter Geſtalt ihnen wiedergibt. Sind doch 
die Gemeinden, ſelbſt in dem Falle, daß ſie ſeit zwanzig und 
mehr Jahren aus einem andern Geſangbuche ſingen mußten, 
mit ihren alten Geſängen innerlich durch unzählige und gar 
tiefgehende Fäden viel feſter verwachſen, als eine oberflächliche 
Betrachtung meinen möchte; und werden doch auf dieſe Weiſe 
zugleich die großen Schwierigkeiten am Leichteſten vermieden, die, 
wie die Geſchichte zur Genüge bezeugt, mit der Einführung 
neuer Geſangbücher faſt ohne Ausnahme verbunden ſind. — 

Es wird darum nur dankbar anerkannt werden können, 
wenn das Königl. Conſiſtorium der Provinz Brandenburg, von 
dieſen Geſichtspunkten geleitet, Da eine neue Auflage des Porſt- 
fhen Geſangbuches, weldes allein in der Provinz Bran— 
denburg in mehr als 700 Parochieen und in Pommern faft bei 
der Hälfte der dortigen Gemeinden in kirchlichem Gebraud) ift, 
und von dem jährlih an 16,000 Exemplare abgejegt werden, 
nöthig war, dieſe neue Auflage ven Gemeinden in einer ver— 


deren  Herftellung der Conſ.-Rath Bachmann in Gemein- 
ſchaft mit dem Licentiaten Schneider betraut war. Und es 
wird ebenſo nicht unangemeffen erfcheinen, über dieſe Reviſion 
und die dabei befolgten Grundfäge und das Damit gewonnene 
Reſultat das Wefentlichfte hier mitzutheilen. Vielleicht bietet die— 
fer Vorgang zugleich für andere Gegenden, wo ein gleiches 
Bedürfniß vorhanden ift, dieſen und jenen Fingerzeig zur 
Nachfolge. 


Unjere Aufgabe war nicht bie Nebactton eines neuen Ge— 
fangbuh8, fondern die Herftellung einer verbefjerten 


befjerten und vermehrten Geftalt dargeboten hat, mit- 


— 
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und vermehrten Ausgabe des alten Porft, ale des bie-f 


berigen Hauptgefangbuches unferer Provinzialficche. 

Dem Porſt mußte deshalb fein hiſtoriſches Recht ge- 
fichert bleiben, und das um jo mehr, als die Gemeinden, melde, 
trotz der Gefangbuchftürmerei vergangener Zeiten, treulich Daran 
feftgehalten, den vollen Anfprudy haben, daß ihnen der aljo be- 
wahrte Schat nicht verfümmert werde. Dazu fam das praf- 
tifhe Moment, daß, wenigftens nody auf längere Zeit, die 
neue neben ven Älteren Ausgaben des Porft und gemein- 
fam mit denfelben beim Gottesdienſte gebraucht werden foll, fie 
alfo nicht eine Einrichtung erhalten durfte, die das unmöglich 
machte. Das Porſt ſche Gefangbucdh mußte demnach im We— 
fentlihen nach Inhalt und Form, und felbft nach feiner äußeren 
Geftalt, das bleiben, was es bisher war, und fein eigenthüm— 
liches Gepräge durfte nicht werwifcht oder gar wernichtet werden. 
— AndererfeitS durften wir aber auch nicht aus dem Auge 
laſſen, daß es eine Verbefferung des Porſtſchen Gefang- 
buchs galt, nicht eine Verbefferung nach dem wechjelnden Zeit- 
geſchmack, ſondern nad) den Forderungen, die im kirchlichen In— 
tereffe begründet find und deren Befriedigung durch die hymno— 
logiſche Ausbeute der neueften Zeit möglich geworden ift. Un 
da war's nicht zu leugnen, was aud wohl ziemlich einftimmig 
zugeftanden wird, daß es im Porſt eine Zahl Lieder gibt, bie 
nad Inhalt und Form der Art find, daß fie eine geſunde Er- 
bauung eher hindern als fördern, die jelbft kirchlich Gefinnten 
Anftoß erregen und den Widerfachern eine willfommene- Ziel- 
ſcheibe fir ihre Angriffe find, deren Befeitigung alſo mit 
Nothwendigfeit gefordert wurde; fo wie, Daß andererſeits in 
dem bisherigen Porſt eine nicht geringe Anzahl worzüglicher 
und weitverbreiteter Lieder unferer Kirche, die feiner ewangeli- 
chen Gemeinde vorenthalten werben jollten, fehlen, die deshalb 
non Vielen ſchmerzlich vermißt wurden und deren Aufnahme 
Daher. gleichfalls geboten erſchien. Endlich aber ift mit den Lie— 
derterten im Porſt, namentlich. durch Die Buchdruder, bei 
deſſen wiederholten Auflagen, theilweife jo unverantwortlich will 
kürlich umgegangen, daß dadurch nicht wenige Lieder verun— 
ftaltet, ja in einzelnen Verſen bis zur Sinnlofigfeit entftellt 
waren, und aud) die legten, durch C. R. Piſchon (i. J. 1845 
und 1850) und Lie. Schneider (i. I. 1852) revidirten Aus- 
gaben hatten hier noch Vieles zu befjern übrig laſſen müffen. 

Demnach vergab fi für unfere Aufgabe ein dreifades 
Geſchäft: 

1. das Ausſcheiden der nach Inhalt und Form ungeeigne— 
ten Lieder; 
2. die Auswahl und Hinzufügung, reſp. Einſchaltung ver 
bisher im Porft vermißten Lieder, und 
eine möglichft richtige Herftellung der Texte, ſowohl in 
ven beibehaltenen, als aud in den neu hinzugefügten 
Geſängen. 


3. 


Fortſetung folgt. 
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Auch ein Wort zur Judenmiſſion. 


Nicht mit geringem Intereſſe las ich den zweiten Artikel: 
„Zur Judenmiſſion“ in Ihrem werthen Blatte; allein ich müßte 
heucheln, wenn ich ſagen wollte: der Aufſatz "Habe, mig befrie⸗ 
digt. Er zeugt zwar von Kenntniß der jüdiſchen Zuftände; allein 
daß er ein eigentlicher Beitrag „zur Judenmiffion“ fer, 
kann ich nicht glauben, wenn nicht diefem „zweiten Artikel“ ein 
dritter folgt, der eigentlich von der Sudenmiffion fpridt.*) Da 
mir wenigftens noch fein ſolch dritter Artikel befannt ift, fo er- 
lauben Sie mir folgende Bemerkungen zu diefem „ziweiten “ zu 
machen. 

Es ift unläugbar: es fieht in mancher Hinficht trübe und 
verworren im Lager der Ifraeliten aus; doch, Gott ſey Dank! 
es ift eine Bewegung unter den Juden, wie fie alſo Jahr— 
hunderte nicht ftattgefunden hat. Freilich find viele unlautere 
Elemente mit in diefer Gährung thätig; allein immerhin ift dieſe 
geiftige Rührigkeit beffer al8 die frühere geiftige Stumpfheit. 

Aber die Schilderung diefes zweiten Artifel® hat einen 
großen Mangel auch abgefehen davon, daß feine Meberfchrift zır 
verftehen gibt: ex ſey für die Judenmiſſion gefchrieben; er 
enthält nicht ein einziges Wort über den ſchädlichen Einfluß, 
den die Chriften durch ihren Unglauben auf die Juden unferer 
Tage ausgeübt haben: auch nicht ein Wort, wie fehr ung Chri- 
ften Buße nöthig ift, über ven Schaden, den wir unter Iſrael 
angerichtet und über unfern eigenen Abfall von dem lauteren 
Gotteswort. 

Denn woher die falſche Weisheit, die jo manchen redlichen 
ftrebenden jüdiſchen Jüngling in den Strudel des Verderbens 
gezogen hat? Wo haben die feurigen jüdiſchen Jünglinge dem 
erften Anftoß zum Nationalismus und Pantheismus und zur 
Revolution erhalten? Die Einen fhon auf unfern Gymna— 
fien, die Andern auf den fogenannten chriſtlichen Univer- 
fitäten! — Ihr Blut wid einft von der Chriftenheit gefordert 
werden. Es ſagte uns einmal ein jüdiſcher Kaufmann: „ich 
gebe in feine Synagoge und meine Freunde alle, Chriften, gehen 
nie in die Kirche.” Alſo aber ftehts bei vielen Juden, daß die, 
welche fie durch Glauben und einen heiligen Wandel „zum 
Nacheifern reizen jollten“, die Juden entweder zum Unglauben 
verleiten oder doch in demſelben beſtärken. 

Wir wiffen es, daß im gar mandes Judenherz der Un— 
glaube durch jogenannte Chriften, zumeilen wohl abfichtlich und 
ſyſtematiſch, ift gepflanzt worben. Uns find Beifpiele be- 
fannt, daß evangeliiche Chriften, ja Paſtoren, zu Juden ge— 
fagt haben: „mie thöricht, daß Sie denken, ein Chrift zu wer-- 
den, bleiben Sie doch, wer Sie find; Sie find ja ein rechtichaf- 
fener Mann”, und ſolche Chriften hätten By das Glau⸗ 
EUUERET | we, 

*) Es liegt allerdings in dem Plane des Bert. jener Artikel 
noch einen dritten und vielleicht einen vierten folgen zu laſſen, welche 
der Judenmiſſion näher treten. Die bereits gedruckten Artikel tragen 
einleitenden Charakter. Anm. d. Red. 
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bensfünflein im Herzen redlicher Juden ausgelöfcht, wenn nicht 
die Wahrheit und ein Bedürfniß nad) Friede mächtiger geme- 
fen wäre, 

Deshalb ift es gefährlich, über die Juden alfo zu ſprechen, 
wie es diefer zweite Artikel gethan, ohme auf die verderblichen 
Einwirkungen der Chriftenheit einzugehen und ohne zur eige- 
nen Buße und zum Mitleid mit Ifrael nachdrücklich aufzu- 
forbern. 

Auc Dürfen wir uns nicht phariſäiſch beſſer dünken, als 
unfere nod) im Unglauben ftehenden Mitchriften; denn wir ha— 
ben Alle am allgemeinen und befonderen Schaden unferer Zu- 
ftände Schuld, Aber die Jefum als ihren Herrn befennen, 
haben Iſrael gegenüber nod) eine befondere Schuld. Ich rede 
nicht von dem Allgemeinen, daß Ifraeliten e8 waren, die das 
A. und N. T. gefchrieben und vieles Aehnliche; nein, ich frage: 
wie ftehts bei den meiften jegigen bibelgläubigen Theolo— 
gen? Wie mit der Kenntniß des A. T.'s, wie mit der Des 
Judenthums? — Wie werben unfere Gemeinden von ihren Hir- 
ten in die h. Schrift, auch die des W. B. eingeführt? Wird 
ihnen ihre Liebesſchuld gegen die Juden eingefhärft? Gar man- 
her Chrift, felbft Pfarrer weiß mehr von den Gößen Indiens 
als. von den oft ſehr ſonderbaren, zuweilen auch) jehr finnreichen 
Ceremonieen, Gebräuchen, Lehren der unter ung. vorhandenen 
Juden. — Wie Iehrreich aber wäre in vieler Beziehung jelbit 
für Das Verſtändniß des N. T.'s eine Bekanntſchaft mit dem 
rabbiniſchen Judenthum. Man fpricht mit Recht von der Pflicht, 
„gewiffenhaft die innere Miffion“ zu treiben. Welch ein 
Gegen, wenn wir dabei an die unter und vorhandenen Juden 
ernftlich und liebend dächten! 

Wahre, unparteiiſche Schilderungen des heutigen Juden— 
thums find recht und gut; aber nur dann: wenn fie uns unfere 
Schuld Iſrael gegenüber ftets vorhalten; denn auch diefer Brü— 
der Dlut ſchreit mannigfady gen Himmel und wird einſt von 
und gefordert werben! | SU 9, 


Nachrichten. 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber 
aus Breslau. 


Unſere hohe Staatsregierung hat insbeſondere ſeit neuerer Zeit 
in acht chriſtlichem Sinne dahin zu wirken geſucht, daß der Sonntag 
immer mehr und mehr feftlic) begangen und ‚geheiligt werbe. Sie hat 
in diefem Sinne den Gottesdienft mehreren Klaffen von Beamten 
zugänglich gemacht und Beftimmungen exlaffen, welche ftörende Arbei- 


ten, an biefem Tage verrichtet, mit Strafe bedrohen und die öffent 


lichen Bergnügungen einfehränfen. So heilſam und mwohlthuend dies 


iſt, ſo werben Doch anbrerfeits immerfort noch Dinge geftattet, welche 


mit dem verfolgten Zwede, Die Heiligung des Sonntags zu befördern, 
in offenbarem Wiederſpruch ftehen. Es wird nähmlich geftattet, daß 
Bälle und andere Tanzvergnügungen des Sonnabends abgehalten 
werben dürfen. Der Sonnabend wird zur Abhaltung yon dergleichen 
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Vergnügungen darum vorzugsweile gewählt, um den darauf folgenden 
Sonntag gehörig ausruhen zu können. Wählte man einen ander 
Tag, jo würde bei der Unfähigkeit zur Arbeit, welche gewöhnlich ver 
Theilnahme an den genannten Bergnügungen folgt, Amt, Geſchäft oder 
Gewerbe leiden. Dies wird dadurch vermieden, daß man den Sonn- 
abend hierzu beftimmt. Daher fommt e8, daß diefer frivole Brauch, 
insbeſondere hier in Breslau immer mehr um ſich greift, immer allge⸗ 
meiner wird, und doch iſt es unbeſchreiblich verletzend und nieder— 
drückend für ein religiöſes Gemüth, zu beobachten, wie Leute zu einer 
Zeit, wo der Öottesdienft begonnen wird, aus einem öffentlichen Lokale 
fommen, um dann den Sonntag in halbem Taumel zu verbringen. Noch 
möchte ich Sie bitten, ihre Aufmerkſamkeit auf einen zweiten Punkt hinzu⸗ 
wenden. Diejer Gegenftand, welcher ebenfalls höchſt verletzend auf die Ge- 
müther der Gläubigen wirkt und oft dazu dient, den geiftlichen Lehr- 
ſtuhl in den Augen Vieler zu erniedrigen, ift das Predigen der Stu— 
denten. Der Studirende ber evangeliihen Theologie, welcher vor 
einigen Monaten das Gymnaſium verließ, befteigt mit Einwilligung 
des betreffenden Pfarrers und des Superintendenten irgend eine Kan- 
zel und hält eine fogenannte Predigt. Es find meift philofophifche 
Aufſätze, deutihe Primaner-Arbeiten, welche jo vorgetragen werden und 
zwar vielleicht von demſelben Menschen, der zu andrer Zeit venommirt, ftarf 
trinkt und überhaupt den Burſchen ſpielt. Ja es ift ſchon vorgekom⸗ 
men, daß ein ſolcher Prädikant mit einer ſchlechten Krankheit behaftet, 
die Kanzel beſtieg, was nachher allgemein bekannt wurde. Selbſt 
wenn dies Alles nicht der Fall iſt, ſelbſt wenn der Student ein reli— 
gidjer und ſittlicher Menſch iſt, macht es doch niemals einen guten 
Eindruck, Jemanden darum die Kanzel beſteigen zu laſſen, weil er ein 
Paar theologiſche Collegia auf dem Anmeldebogen hat. Die Herren 
Superintendenten ſind vielfach ſehr nachſichtig in dieſer Beziehung, 
ohne zu bedenken, wie viele religiöſe Gemüther dadurch verletzt wer— 
den und wie ſehr die Würde der Kanzel hierunter leidet. 


Mittheilungen aus Schleſien. 
Fortſetzung.) 


Alſo — das Blatt wandte ſich jetzt. Es zeigte ſich auch ſehr 
bald, daß es ſich gewandt hatte. Die öffentlichen Blätter, ich meine 
die Schleſiſche und Breslauer Zeitung, die es für den Beruf einer 
Zeitung erkannt zu haben ſcheinen, daß dieſelbe den Wiederhall des 
jedesmaligen Geſchreies bilde, und welche dieſem ihrem Princip gemäß 
bis dahin von kirchlichen Dingen gar keine Notiz nahmen, oder ihre 
Leſer höchſtens durch eine naive Mittheilung aus dem Muderthim, 
durch einen wißigen Ausfall gegen die Frömmler ergötzten, fingen a, 
der Kiche und fehr bald auch dem Glauben ihre Aufmerkſamkeit und 
Achtung zu widmen Was man bis dahin als Angelegenheit einer 
engherzigen, werbächtigen Partei ganz Übergangen, oder doch nicht ohne 
icheele Uxtheile erwähnt hatte, 3. B. die Milfton, das wurde jebt als 
ein erfrenliches Anzeichen kirchlichen Lebens begrüßt; kirchliche, bis da- 
bin als Pietiften verichrieene Perfonen wurden bei Gelegenheit mit 
Ehrerbietung genannt. Die Anſchauungen des Publikums waren alfo 
andere geworden; die äußere Macht und eben fo die geiftige Herrſchaft 
des Nationalismus mußte jehr in Frage ftehen: fo viel ließ fi) aus 
dem Barometer der Preffe erfehen. Und jo war e8 allerdings. 

Im Sabre 1844 wurden zwei Männer, in denen der öffentlicher 
Meinung nad „nie firenge Richtung” — denn fo bezeichnete man jetzt 
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Das Yebendige Bekenntniß — gipfelte, dev Präſident Graf zu Stol- 
berg uud der Dr. Hahn, an die Spitze des Schleftihen Eonfiftortums 
geftellt, ver Exftere als Präfident mit dem Range eines Ober -Präfi- 
denten, der Andere als Ober-Eonfiftoriafrath und Verweſer der durch 
Dr. Ribbeck's Abberufung erledigten General-Superintendentur. Eben 
fo wurde noch in demfelben Jahre ein Mann derſelben Richtung, der 
Sic. Paſtor Gaupp, in die theologiſche Facultät zu Breslau umd 
gleichzeitig in das Confiftorium berufen — und fiehe, wie unheimlich 
auch den bisherigen Chorführern zu Muthe ſeyn mochte, fie mußten 
fich überzeugen, daß man diefe weientliche Umwandlung des Provin- 
ziaf - Kirchenregiments überall in der Drbnung fand und auch über 
die pietiftiihen Kreife hinaus mit aufrihtiger Anerkennung begrüßte. 
Noch in demfelben Jahre traten auf Befehl Sr. Majeftät, wie be- 
fannt, die Provinzialſynoden, die Schlefiihe in Breslau unter 
Borfis des Dr. Hahn zufammen. Wir waren im voraus gewiß, daß 
vie Majorität derjelben von einem conjervativen Geifte getragen ſeyn 
und die ihr vorliegenden Fragen in aufrichtig poſitivem Intereffe be— 
vathen werde. Aber wie jehr find unfere Erwartungen übertroffen 
worden! Schon am Tage der Eröffnung ftellte es fih heraus, daß 
Die duch das Gerücht als ſehr bedeutend angefiindigte Oppofition 
unter den, wenn ich nicht irre, 104 Mitgliedern der Synode aufer 
ihrem Führer, dem geiftreichen, auch jonft gut meinenden, aber von 
Seinen Gaben leider verführten Profeffor A. Sudow, etwa 3 entjchiedene 
Genofien zählte. Ihre Anträge find mir in ihrer formulirten Geftalt 
nicht zur Hand; aber fie lauteten im Wefentlihen auf Ablöfung ver 
Kirche vom Staat, auf conftitutive durch Majoritätswahlen zu ſchaffende 
Synoden, auf Eingeftändniß ihrer Incompetenz feitens der eben ver- 
fammelten confultativen Provinzialiynode, und Dahinter ſaß, wiejeder- 
mann merken mußte, der kirchliche Liberalismus in optima forma mit 
der Angft um feine Eriftenz in Lehre und Leben. Und dieſe Anträge 
batten, fo feurig und leivenfhaftlich fie au) von dem bis dahin aud) 
unter der Geiftlichfeit ſehr gefhätten Suckow, demnächſt von Kraufe, 
Schmeidler und Müller verfochten wurden, den Erfolg, daß fich die 
ganze Synode mit entichiedenem Unmwillen davon abwandte und mit 
Enthufiasmus auf die Seite ihres Präfidenten trat, während die Oppo- 
nenten die Verfammlung nad einander in jehr harakteriftiicher Weiſe 
verließen. Ja, in diefen Tagen bat unjer Dr. Hahn durch Gottes 
Gnade fein Terrain erobert, und was die Synode im Zufammen- 
bange mit denen der anderen Provinzen und mit der im Jahre 46 
folgenden Generalſynode fonft noch gewirkt haben mag, wir müſſen 
es mit Danf gegen den Herrn als das erhebli Reſultat derſelben 
erkennen und rühmen, daß die Geiſtlichkeit der Provinz, wenigſtens 
alle bedeutenderen Glieder derſelben, zur Erkenntniß der Zeit und 
deſſen, was der Kirche Noth thue, angeregt und mit dem vollſten Ver— 
trauen an ihren General⸗Superintendenten, zugleich aber an die kirch— 
liche Provinzialbehörde überhaupt geknüpft wurden. 

Es liegt aber auf der Hand, daß eine ſolche Wirkung im Zu— 
ſammenhange mit dem ganzen damaligen Stande der gläubigen Partei 
auf Seiten der Liberalen eine ſtarke Reaction, wenn ſie derſelben irgend 
noch fähig waren, hervorrufen mußte; und ſie ließ nicht warten. Die 
in Berlin angeregten Proteſtationen wider „eine die Herrſchaft der Kirche 
anſtrebende, den Geiſt bindende Partei“, nämlich wider „die Partei 
der Evangeliſchen Kirchenzeitung“ fanden in Schleſien ſofort eine tau— 
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jendftimmige, laute Beipflihtung. Herr Uhlih wurde nach der Pro- 
vinz citirt umd mußte in den von Kraufe in Breslau, von Schmidt 
(Baftor in Hafelbah, nahmals in der Nationafverfammlung bekannt 
geworden, jet Führer einer von ihm verführten freien Gemeinde) in 
Hirſchberg veranftalteten großen Berfammlungen zum Benefiz der pro- 
teftantiichen Bereine und Lichtfreunde debütiren. Ronge kam, der große 
Reformator, ein Retter zur guten Stunde, und während er als ſolcher 


mit Allocutionen, Kränzen, Mufit und Zweckeſſen, furz mit dem mög: 


lichſten Lärm begrüßt wurde, mußten wir einen Augenblid ſogar man- 
hen Wohlgefinnten durch feine Eriheinung geblendet ſehen. Endlich 
aber rief Schulz's Entlaffung aus dem Conſiſtorium eine Reihe von 
Demonftrationen hervor; und wir wollen den Geift, der fih in allen 
diefen Bewegungen fund gab, nicht unterfhäßen. Er bat jpäter, im 
Jahre 48, in graufenerregender Weile gezeigt, wie groß feine Herr- 
haft noch jey. Aber daß er fih damals eben nicht ſehr ftarf, im 
Gegentheil jehr beengt und bebroht fühlte, war leicht zu durchſchauen. 
In welcher kläglichen Weile find die Unterſchriften zu jenen Protefta- 
tionen beihafft worden! Leute, die ihr Lebtag nichts von der Evau— 


geliſchen Kichenzeitung, geſchweige von einer Partei berjelben gehört 


hatten, wurden in den Wirthshäufern von irgend einem fihtfreund- 
lichen Agenten mit allerlei Erzählungen, die auf Verläumdung der Re— 
gierung hinausfiefen, geängftigt und jo bewogen, ihren Namen fiir das 
bedrohte evangeliihe Bekenntniß einzufegen. Die Uhlich'ſchen Borftel- 
lungen machten gar feinen Einprud; fie erlangten nicht einmal einen 
angenblikfihen Applaus. Ronge wurde doch gar zu bald als ein nur 
vorgeſchobener hohler Kopf, fein Anhang aber als eine ſehr zweideutige 
Geſellſchaft offenbar, als daß nicht die ehrenhaften Leute überall von 
ihrem Enthuſiasmus fir ihn ſehr bald nüchtern geworben feyn follten; 
und fo hatte fih aud der Schmerz, in welchen man fi über Schulz's 
Märtyrertbun echauffirte, über Erwarten ſchnell beruhigt. 

Inzwiſchen war es Doch nicht ſowohl eine tiefere Erfenntnig, ala 
vielmehr der Reſpect vor den die evangeliiche Bewegung jetzt tragen- 
den Perjönlichfeiten, denen gegenüber die Führer der Lichtfreunde und 
dieſe jelbft gar zu wenig Anziehendes hatten, und vornehmlih immer 
noch der geiftlihe Schlaf des Volkes, der dieſe Fräftig angeftrebte Ge- 
genbewegung jcheitern ließ. Es war wohl mit dem Regiment und 
mit der Geiftfichfeit der Provinz anders geworden, die Lebensſtröme 
ergofjen fih auch immer weiter und weiter durch die Gemeinden, im 
Großen und Ganzen aber lagen dieſe, auch der beſſere Theil des Bol⸗ 
fes, noch im alten Iudifferentismus begraben. Die mittleren und zum 
großen Theile auch die Höheren Stände Tiebäugelten doch im Stillen 
mit dem kirchlichen wie mit dem politiichen Lieberalismus, und bie 
Lichtfreundſchaft und der fogenannte Deutſch-Katholicismus arbeiteten 
fleißig und nicht ohne Erfolg in den niederen Schichten der Geiell- 
ſchaft. Die Noth des Jahres 1847 aber fam ihnen dabei weiblich zu 
Statten. Kurz, die Kirche war wohl äußerlich mehr und mebr zu 
ihrem echte gefommen, aber von einer recht aufrichtigen Anerfennung 
derjelben und insbejondere von einem Verſtändniß des im ihr durch 


Gottes Gnade wieder waltenden Lebens konnte, auch im den Kreifen 
der MWohlgefinnten, jo wenig die Rede jeyn, als es bier leider immer 


noch an aller Erkenntniß der Sünde überhaupt und des unter 
—— Verderbens im Beſondern gebrach. ——— 
Gortſetzung folgt.) — 
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Die neue Ausgabe des Porſt'ſchen 
Geſangbuchs. 


(Fortſetzung.) 


1. Zur gewiſſenhafteſten Erwägung verpflichtete vornehm— 
lich der erſte Punkt, um nicht Lieder auszuſcheiden, die, ob— 
wohl ſie wegen ihrer Mittelmäßigkeit, ja Mangelhaftigkeit, leicht 
zu entbehren ſchienen, durch alte Tradition geheiligt ſind oder 
doch einzelnen Seelen irgendwie beſonders theuer geworden ſeyn 
konnten. Wäre dieſe Rückſicht nicht feſtzuhalten geweſen, ſo 
hätten leicht, ohne Schaden für das Ganze, an 200 Lieder be— 
ſeitigt werden können, während jetzt nur ſech zig geſtrichen wor— 
den ſind, darunter beſonders viele aus den Rubriken: „Vom 
ſüßen Troſte Gottes“, „Von der Begierde zu Gott“, „Von der 
geiſtlichen Vermählung“, in welchen nicht nur die Sprache des 
Hohen Liedes in ſchwülſtig ſpielender Weiſe übertrieben wird, 
ſondern auch nicht ſelten Ausmalungen der bräutlichen und ehe— 
lichen Verhältniſſe ſich finden, die faſt die Gränzen der Sitt— 
ſamkeit überſchreiten; außerdem Lieder wie: 

„Herr, ich will ja gerne bleiben, 

Mie ich bin, dein armer Hund.“ 
Uebrigens haben wir, um hierbei unfere Entſcheidung möglichft 
ficher zu ftellen, darüber, fo viel wir vermochten, auch das Ur- 
theil Anderer zu Nathe gezogen. 

2. Die Auswahl der neu aufzunehmenden Lieder 
machte eine nicht geringe Vorarbeit nöthig. Es galt dazu, den 
Liederſchatz unſerer Kiche forgfam ins Auge zu faflen, nament- 
lich fo weit derfelbe für unfere Provinz dadurch eine befonvere 
Bedeutung gewonnen hat, daß er in unfern älteren provinziellen 
Gefangbüchern, fo wie in denen, welhe in den benachbarten 
Provinzen in Geltung waren oder nod find, nievergelegt ift 
und darum als ein eigenthümliches Beſitzthum unferer Provin- 

zialkirche betrachtet werden Darf. Daran war zu prüfen, welche 
Lieder dem bisherigen Porft fehlten, und Daraus waren dann 
die Ergänzungslieder vorzugsweiſe zu wählen. Wir haben dazu 


an 30 ältere Gefangbücher mit vem Porft verglichen, nament- 


lich die alten Berliner von Crüger, Runge und Roloff, 
das Potsdamer von Carftedt (Rüdiger), die Hallifhen 
von Struenfee und Freplinghaufen, das Magdebur- 
ger von Steinmeb, das Altmärkiſch-Priegnitziſche, dad 
ältere Medlenburger, Stralfunder, Pommerſche (von 


Bollhagen), das Cüftriner, Frankfurter, Sorauer, 
Niederlaufiser, fo wie au das alte Breslauer, Dres— 
dner, Wittenberger u. a, außerdem den Elsnerſchen Lie- 
hat, den Unverfälfchten Liederfegen, das neue Ber- 
liner Öefangbud, jo wie das Kirchenbuch für das Königl— 
Preuß. Kriegsheer ſammt dem Eifenaher Gefangbuds- 
entwurf, welchem legteren wir jelbftredend eine befondere Be— 
rückſichtigung in Betreff der aufzunehmenden Lieder ſchuldig zu 
ſeyn meinten, wenn wir und aud mit den von ihm vorgenont- 
menen Tertveränderungen nicht haben befreunden fünnen, *) Im 
diefen Geſangbüchern fanden wir zwifchen 3 und 4000 Lieber, 
welche Porſt nicht hat, umd aus denen wir unferm Principe 
gemäß vorzugsweiſe unfere Auswahl zu treffen hatten. Diefe 
Auswahl ift nad) folgenden Gefichtspunften vollzogen worden: 

a) Ob ein Lied zu ben weitwerbreiteten gehört, infofern fonft 

gegen feine Aufnahme kein Bedenken obwaltete; 


b) Ob es fih nah Inhalt und Form als erbaulic em- 
pfahl; und 
c) Ob durch feine Aufnahme nad) einer befonderen Geite 


des riftlichen und Firchlichen Lebens hin eine Lücke aus- 
gefüllt wurde, welche der bisherige Porſt gelaffen hatte; 
wie dergleichen Lücken ſich namentlich in Bezug auf das 
Epiphaniasfeft (Miffton), auf die Obrigkeit, Erndte, ven 
Eheftand, ven Eid und die Konfirmation vorfanden. Daß 
auch die Feft,, Morgen-, Abend» und Sterbe-Lieder, die 
Schon bisher reichlich vertreten waren, gleihwohl nod) ver— 
mehrt find, ift®nit gutem Bedacht und aus dem Grunde 
gejchehen, weil das Gejangbud durch des Herrn Gnade 
hoffentlich auch wieder allgemeiner häusliches Er⸗ 
bauungsbuch werben wird, und die genannten Rubriken 
für diefen Zweck nicht leicht zu reichlich ausgeftattet wer- 
den können. 
Uebrigens find wir ernftlich befliffen gewefen, bei dieſer Aus— 
wahl unſere Subjectiwität möglichſt zurüdzuftellen und haben 
auch hier die Vorſchläge treulichft erwogen und benutt, die ung 
von. bewährten Stimmen aus ver Kirche darüber zugingen, — 


*) Er gibt unter feinen 150 nur 27 Lieder, die bisher im Porft 
fehlten. Wir haben diefe alle, nur Nr. 74: „O felges Licht, Drei- 
faltigfeit“, ausgenommen, welches fih im Porft unter Nr. 915 ſchon 
in der Bearbeitung Luthers („Der dur bift drei in Einigkeit“) findet, 
der neuen Ausgabe einverleibt. 
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Eine befondere Erwägung forderte die Aufnahme der Piederf 


neuerer Dihter, von der Zeit Gellerts an gerechnet. Dieſe 
principiell auszuſchließen, ſchien nicht gerechtfertigt, nad) der 
Weifung des Apoftels: „Wles iſt euer!” und weil mauche dieſer 
Lieder bereits in den Gemeinden fo heimiſch geworden find, daß 
fie fih das kirchliche Bürgerrecht erworben haben und darum 
in der neuen Ausgabe gewiß ungern würden vermißt worden 
feyn. Andererfeits kann aber ebenfowenig geleugnet werben, dafs 
diefe Lieder, auch wenn ihr Inhalt unverfänglich ift, immer 
etwas vom Geruch ihrer Zeit — der Aufflärungsperiode — an 
ſich tragen, oder doc) ftarf an Subjectivismus leiven, und des— 
halb. dem entſchieden kirchlichen Sinne jelten vechte Genüge 
bieten. Darum iſt im Allgemeinen der Grundſatz feftgehalten 
worden, bei den auszumählenden Liedern nur den älteren Schat 
zu benugen, und nur ausnahmsmweife die Lieder jpäterer 
Dichter aufzunehmen, die bereits Eigenthum der Gemeinden ge- 
worden find. — Die Gefammtzahl der fo gewonnenen Lieder 
beträgt 205, von denen 60 an Stelle der ausgejchiedenen ein- 
gefaltet und 145 ald Anhang hinzugefügt worden find. 
Unter diejen Liedern find z. B.: 

Ad) mein Herr Jeſu, dein Naheſeyn ꝛc. 

Als Gottes Lamm und Leue ıc. 

Aus Gnaden foll ic) jelig werben ꝛc. 

Chrifte, du Beiftand deiner Kreuzgemeine ꝛc. 

Gott ift gegenwärtig ꝛc. 

Hear Jeſu Chrift, du höchſtes Gut, du Brunnquell 

Ich habe nun den Grumd gefunden ꝛc. 

Jeruſalem, du hochgebaute Stadt ıc. 

Mein Salomo, dein freundliches Negieren :c. 

Ringe recht, wenn Gottes Gnade ꝛc. 

Wach auf du Geiſt der erſten Zeugen :c. 

Wollt ihr wiſſen, was mein Preis, u. A. 
Dieſe neu hinzugefügten Lieder ſind, um ſie als ſolche kenntlich 
zu machen, ſämmtlich, ſowohl im Regiſter, als auch im Ge— 
ſangbuche ſelbſt, neben ihren Nummern mit einem Stern (*) 
bezeichnet, und um den Gebrauch dieſer neuen Ausgabe des 
Porſt neben und zugleich mit den älteken Auflagen deſſelben 
zu vermitteln, erſcheint zu derfelben ein beſonders käuflicher 
Anhang, in welchem ſowohl die eingefchalteten als hinzuge— 
fügten Lieder und zwar unter derfelben Nummer abgedruckt find, 
welche fie in der neuen Auflage des Porft, die eingejchalteten 
alſo auch im ven älteren Auflagen des Geſangbuchs führen. 
Sol nun eins diefer neuen Lieder beim Gottesdienft gefungen 
werben, fo tft, um Irrung zu vermeiden, nur nöthig, daß beim 
Anſchreiben des Liedes neben der Nummer deſſelben ein Stern (*) 
gemacht wird, damit die Beſitzer des älteren Porſt dieſe Num- 
mer nicht in diefem, fondern in dem dazu erworbenen Anhange 


ſuchen. 


. 


3. Die wichtigſte und zugleich mühſamſte Seite unſerer 


Arbeit war die Berichtigung der Texte. Es iſt leicht zu 
bemerken, daß Porſt ſelbſt bei der Redaction ſeines Geſang— 
buchs wenig Gewicht auf die Urſprünglichkeit der Terte gelegt, 
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ſondern ſie in der Geſtalt aufgenommen, wie er ſie in andern 
Geſangbüchern vorfand, hie und da auch 


hl ſelbſt ſich Aen— 
derungen geſtattet hat. Die fpäteren ı mu verfuh- 
von dabei zit nad) größerer Ruchſichtsloſigkeit und Willkür, fo 
daß auch die verſchiedenen Ausgaben mannigfach won einander 
abweichen. Nur in dem jeltenften Fällen find Die angebrachten 
Beränderungen Verbeſſerungen; meiſt beeinträchtigen fie ven 
Sinn, die Kraft und Schönheit des Driginals, ja fie find in 
nicht wenigen Fällen, beſonders auch durch ganz werfehrte In— 
terpunftion, gradehin unverftändlic und widerſinnig. Wir ha- 
ben es deshalb für unerläßlich erachtet, foweit uns das möglich 
war, überall auf die Quellen, d. h. auf die Driginal-Ausgaber 
der Dichter felbjt, oder, wo ſolche nicht vorhanden find, doch 
auf die Gefangbücher zurüczugehen, im melden Die betreffenden 
Lieder zuerft erfchienen, um danach eine Vergleihung ver Borft- 
ſchen Texte vornehmen und die nothwendigen Benbefjerungen 
herftellen zu können. Bei dem Fortſchritt der Hymmologie in 
unferev Zeit durfte eine verbeſſerte Ausgabe des Porſtſchen 
Geſangbuchs diefes Ziel nicht unangeftrebt Laffen. 
Für die neu aufgenommenen Lieder unterlag e8 ung 


feinen: Zweifel, daß diefelben nad den Originalen der Dichter 


zu liefern waren, und daß wir ung nicht für berufen oder er- 


mächtigt erachten fonnten, an den Originalen in der Abficht zu 


ändern, fie dadurch dem gegenwärtigen Zeitgefhmade mund- 
rechter zu machen. Was die heutige Bildung als Härten oder 
unangemefjene Ausprüde an den älteren Liedern vügt, verdient 


meiſt diefen Vorwurf gar nicht, gehört mit, wenn nicht grade- 


hin zur Bibelfprache, fo doch zu der ernften und entſchiedenen 


Kirchenſprache, gehört jedenfalls jo ganz zu dem Charakter und 


Colorit dieſer Lieder, daß eim ſolches Lied nicht mehr daſſelbe 
bleibt, wenn man ihm fein urfprüngliches Gewand auszieht oder 
daran modelt. Wir haben deshalb nur in Bezug auf Ortho- 
graphie und Grammatik Veränderungen der alten Texte 
für zuläffig erachtet und, foweit fie nothwendig waren, vorge 
nommen. Lag uns doch auch eine fo große Zahl von Liedern 
zur Auswahl vor, daß wir ſolche, die fi ung fonft wohl em- 
pfahlen, aber durch einzelne Verſe oder Ausdrücke in der That 
anſtößig erfchtenen, Iteber ganz weglaſſen konnten, an ihnen 
ändern. In zwei Fällen nur find wir won diefem Grundſatze 
abgewichen. In dem Liede von Lampe: „O Liebesgluth, vie 
Erd’ und Himmel paaret“, haben wir nämlich. in V. 2 ftatt: 
„hier ſtarrt“ — „hier ftaunt der Geifter Schaar“, und ftatt: 
„hier öffnen fih der Ewigfeit Gardinen“ — „ver Ewig- 
feit Geheimniß ift erſchienen“, geſetzt. (Schluß folgt.) ‘ 


Nachrichten. 


Mittheilungen ans Schleſien. er 
(Fortfegung.) 
Da kam das Jahr 1848 und z0g die Dede, welche ein wohl- 
georbnetes Staatsweien und äußeres Kirhenthum, Sitte und Intelli- 
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genz über das geiftige und fittliche Elend, namentlich) über die Gott 


Vofigfeit der Völker gebreitet hatten, urplöglic hinweg. Der ganze 
Schaden Joſephs, aber auch die Grundurſache deffelben, der Unglaube, 
die Srreligiofität, der Abfall von Gott lag mit Einem Male ausge- 
breitet vor den Augen aller, die ſich nicht gefliſſentlich auch jetzt noch 
verblendeten. Es war eine mit taufend Schmerzen verbundene Ope— 
ration, Die der Herr an feinem todtfvanfen Volke vollzog, und fie ift 
leider an vielen, vielen vergeblich gemweien; aber es find dod) — Ihm 
ſey Dank! — nicht wenige heil worben. Vor allen waren den Ern- 
fien und Redlichen unter den Geiftlichen die Augen gründlich geöff— 
net, und es ergab fi, daß ihre Zahl nicht Klein war. Die Einler- 
tung zu ber erſten Gnadenberger Konferenz, welche in ber 
Pfingftwoche, aljo etwa 2 Monate nach dem Ausbruche der Revolu— 
tion, gehalten wurde, hatte, obwohl fie von ſtreng confeffionellen 
Brüdern ausgegangen war, mehr als 200 Paftoren und cine faft 
eben jo große Zahl von Laien verjammelt, und welche Glaubens- 
inbrunft bejeelte von Anfang an und in immer fteigendem Maaße 
den impofanten Bruderfreis. Ia, das waren mitten in großem Leide 
zwei Tage der Erguidung von dem Angefichte des Herrn, wie fie 
die Schleſiſche Kirche ſchwerlich vorher einmal erlebt hat; und am 
Veßten jchloffen fi die Brüder zu dem Lutheriſchen Vereine zu- 
ſammen. Ich werde der tiefen Bewegung nicht vergeffen, die unfere 
Reihen durchging, als unter heiligen Gefängen Einer von den Ver— 
jammelten nad) dem Andern hervortrat, um die Statuten und einen 
Aufruf an die Gemeinden zu unterjehreiben. Der Verein ift denn 
auch ein Segen für die Provinz geworden, und zwar nicht allein um 
deßwillen, was er im Verbande mit den Vereinen der andern Pro- 
vinzen für das Bekenntniß errungen hat. Der Umſtand, Daß die 
Union in unferer Provinz Durch Leute vertreten. wird, die in ihr eine 
Wehr nicht allein gegen Das Symbol, ſondern gegen den Glauben, 
gegen die bibliſche Heilslehre, und ein Panier für den Subjecti- 
vismus ſehen, insbejondere Durch Kraufe, der noch im Jahr 46 die 
Gottheit unſeres Heilandes von der Kanzel aus öffentlich leugnete — 
dieſer Umftand drängte natürlich alle, welche im Glauben ftanden, 
wenigſtens zu einem mittelbaren Anſchluß an den Verein. Und fo 
ift er in dieſen leßten bewegten Jahren nächſt dem Conſiſtorium der 
fichtbare Sammelpunft und Hort der Gläubigen umd fir das Letztere 
ſelbſt eine Stütze geweſen, hat eine herzliche Gemeinſchaft unter feinen 
Gliedern gewirkt und dieſelben gefördert und geftärkt, auch manche 
ſchöne wiſſenſchaftliche und praftijge Kraft gemwect und zum Frommen 
der Kirche gezeitigt, wonon das Evang. Kirchen- und Schulblatt mit 
feinen großentheils jehr tüchtigen Arbeiten Zeugniß gibt, wie denn 
auch alle die Schleſiſchen Geiftlihen, die bisher zu General-Bifita- 
tionen berufen worden find, dem Vereine angehören, Und daß dieſer 
Segen den Gemeinden veihlih zu gut gefommen ift, zumal im einer 
fo aufgeregten, gefährlichen Zeit, verfteht ſich von ſelbſt. Es ift doch 
— wie auch alle Tieferfehenden eingeftehen — lediglich das Wort 
Gottes gemweien, das dem armen, von Wühlern befagerten Volke, na- 
mentlich in den erften böfen "Monaten, den Halt gegeben hat; und 
wo das Wort fehlte, wo die Träger des Amtes vielleicht gar mit der 
‚gottlofen Bewegung fympathifirten, da bat dieſelbe allemal einen 
Seerd gefunden. Glücklicherweiſe ift das Letztere nur in wenigen 
Fällen vorgefommen. Es find, meines Wiffens, nur 4 Paftoren ent- 
ſchieden mit der Umfturzpartei gegangen und allerdings dann auch 
da angefommen, wohin ihr Weg führte, nämlich außerhalb der Kirche 
und alſo auch anferhalb des Amtes, wobei wir ung freilich nicht 
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verbergen können, daß andere bei berjelben Gefinnung nur klüger ge- 
weien find. Unter den Mitgliedern des Luth. Vereins aber ift gewiß 
feiner, der auch nur einen Augenblid darüber geſchwankt hätte, was 
fein Amt eben jet von ihm fordere, feiner, der auch nur am Sonn- 
tage Oculi 48 die Fürbitte für den Prinzen von Preußen wegge- 
laſſen hätte, und wie furchtlos und tapfer fie das Kind von Anfang 
bei dem rechten Namen genannt und in allen feinen Sünden ge- 
ftraft haben, ihre Kirchen find voll geweſen, während andere ſich in 
diefer Zeit völlig leerten. 

Und das ift jedenfalls auch ein Zeugniß für die Gemeinden. 
Vergeſſen wir nur nicht, daß der Kampf eigentlich gegen das Reich 
Gottes, gegen den Heren Jeſum und Seine Kiche gerichtet war, und 
wie frech und mit welchen Waffen die Feindichaft wider Ihn überall 
darauf ausging, zu tödten, was noch von Gottesfurcht und Glauben 
in den Herzen vorhanden war. Wenn nun gleihwohl die Kirchen 
grade der gläubigen Prediger nicht nur gefüllt blieben, fondern ſich 
eben jetzt immer mehr füllten, fo ift das ja ein Beweis, daß das 
Volk jet eben die Wahrheit und Kraft des Wortes ftärfer als fonft 
erfahren haben mußte, aljo auch ein Beweis, daß fein Ohr für die 
Stimme des Herrn geöffnet und der nächſte Zweck des göttlichen 
Gerichtes- an vielen Doch erreicht war. 

Und fo ift es denn auch gewiß feine Selbfttäufhung, wenn wir 
behaupten, daß die am fich jo gottlofe, ſchmachvolle Bewegung einen 
heilfamen Umſchwung in der inneren Stellung wenigftens eines gro- 
Ben Theiles unferer Bevölkerung herbeigeführt hat. Sie hat nament- 
ld) in den höheren und — Gott fey gelobt! — auch ſchon in den 
mittleren Ständen das faft ganz erftorbene religiöſe Bedürfniß wie— 
dererweckt und eine aufrichtige Anerfennung der Kirche gewirkt. Man 
hat ſich überzeugt, Daß dieſe nicht ein menſchliches Gebäude, ſondern 
die Stadt des lebendigen Gottes iſt, die fein Yuftig bleiben mag, 
wenn auch die Welt unterginge und die Berge mitten ins Meer 
ſänken. Man hat eingefehen, daß nur die Neligion und zwar nicht 
jede beliebige Neligion, am allerwenigften der Rationalismus, fondern 
lediglich die ſtreng kirchliche Richtung die Gefellihaft vor völliger 
Auflöfung bewahren und ihre großen Schäden heilen fünne. Man 
nennt den Ölauben nicht mehr Pietismus, auch nicht mehr die ftrenge, 
ſondern die kirchliche Richtung, und erfennt alſo an, daß fie in der 
Kirche Die allein berechtigte if. Man will von den rationaliſtiſchen 
Predigern, auch von den fonft jo gefeierten Koryphäen unter denfelben 
nichts mehr wiſſen; man drängt fi) an diejenigen heran, die man 
ſonſt Zeloten fhmähte, und bemitht fi, gut zu machen, was man 
an ihnen gefitndigt hat. Und können wir uns auch nicht verbergen, 
daß viele, trotz diefer Einfiht, das Wort an ihr eigenes Herz noch 
nicht kommen laſſen und von der Nothwendigfeit der eigenen Bekeh— 
rung nod nicht überzeugt zu ſeyn feinen, und daß andere mit ber 
wachlenden Sicherheit der Zuftände in den alten Indifferentismug 
zurüdgelunfen find, fo find doch viele Firchlich geworden und auch 
bisher geblieben, und gar mander von dieſen fteht unverkennbar in 
der Zucht und Pflege des heiligen Geiftes, wie ſich das aud in der 
Theilnahme zeigt, welche von biefer Seite her den kirchlichen Anftal- 
ten und det Werfen der evangeliſchen Liebe gewidmet wird. 

Es beſtand vor dem Jahre 1848, wenn ic) mich vecht erinnere, 
nur Ein Rettungshaus in der Provinz, daß zu Schreiberhau; es find 
aber feit biefem Jahre gewiß 12 dergleichen entftanden und haben 
einen erfrenlichen Fortgang gewonnen, So beftehen auch das gebeih- 
lich aufblühende Bethanien in Breslau, die großen evangelifchen Wai— 
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fenhäufer zu Czarkow und Altvorf bei Pleß, das Krankenhaus zu 
Kreppelhof hei Landeshut u. a. m. erſt jeit 1848. Aber alle dieſe 
Anſtalten verdanken ihre Begründung und Erhaltung vornehmlich 
doch dem chriſtlichen Intereſſe der höheren Stände; denn der Bauer — 
und wir haben in den fruchtbaren Gegenden der Provinz eine jehr 
wohlhabende Bauerſchaft — felbft der gottesfitcchtige, chriſtlich ange⸗ 
regte Bauer reicht ſeine Hand zu ſolchen Zwecken nicht ſo leicht; eher 
noch thut es der Handwerker und Bürger. 
Doch wie ſteht es feit 48 in kirchlicher Beziehung um eben dieſe 
Stände, um den Bürger und Bauer, und weiter hinab um bie nie— 
drigen Klaſſen des Volkes? — Soll ich das jagen, ſo muß ich zuerſt 
auf den oben gemachten Unterſchied zwiſchen dem eigentlichen Volke 
und den durch allerlei abnorme Verhältniſſe, insbeſondere durch die 
dort gerügte Halbbildung und Verbildung aus ihrer Sphäre heraus⸗ 
gerückten Leuten zurückweiſen; denn die Wirkung des Jahres 48 ift 
je nad) diefer Scheidung eine fehr verſchiedene geweſen. Allerdings 
hatte der Unglaube, der, wie überall, von den höheren Ständen aus⸗ 
gehend, ſchichtenweiſe durch die mittleren zu den niederen drang, dieſe 
festeren bereitd vor dem Jahre 48 mehr oder minder angefreffen. 
Aber wenn fih grade bei dem Einbringen des Unglaubens jener 
Unterſchied gebilvet, jo waren die Bewegungen von 48 ohne Zweifel 
dazu angethan, denſelben zu fixiren; und das haben ſie gethan. Die 
Arbeit der demokratiſchen Wühler von der Lichtfreundſchaft und aus 
den Deutſch⸗Katholicismus hat ſich ja freilich auch unter dem eigent- 
lichen Volke ernſtlich verſucht und auch hier manchen Kopf und man⸗ 
ches Herz verrückt; im Ganzen aber iſt ihr Erfolg in dieſen Kreiſen 
ſehr gering geweſen; vielmehr haben die Ereigniſſe des böſen Jahres 
den hier herrſchenden conſervativen Sinn zum Selbſtbewußtſeyn ge— 
führt und zwar ganz beſonders in religibſer, kirchlicher Beziehung; 
und ich werde des freudigen Eifers und der Thränen nicht vergeſſen, 
mit welchen der bei weitem größeſte Theil der Hausväter unſerer 
Gemeinde im Sommer 48 eine Petition gegen die Gleichberechtigung 
des Unglaubens mit dem Glauben, gegen die Emancipation ber 
Schule und für den Schuß des Befenntniffes unterzeichnete. Anderer- 
feits haben die Gräuel jener Tage freilich auch manden lichtfreund- 
lichen, bildungsftoßen Bürger und manden Yadirten, aufgeklärten 
Bauer, ja hie und da auch wohl einen communiftiich angeftecdten Ar- 
beiter zur Befinnung gebragt. Im Ganzen aber haben wir uns er- 
heblicher Belehrungen in dieſen Kreifen nicht zu erfreuen; vielmehr 
hat fich der religibſe Abfall hier eben in jenen Lagen theoretifh und 
praktiſch befeftigt, Das Mißlingen der Revolution hat die Feindichaft 
wider die Kirche, in welcher man die Urheberin und den Hort der 
Reftauration gar wohl erfennt, unendlich gefteigert und hie und da 
ſcheint ſogar eine orventliche Webergabe an das bbſe Princip flattge- 
funden zur haben. Mit bejonderer Bejorgniß bliden wir in dieſem 
Betracht auf die jüngeren Handwerker in den Städten. Ebenſo kla— 
gen unfere Colporteuve über den radikalen Unglauben, welcher ihnen 
unter der Gefinde namentlih auf größeren herrichaftlichen Gehöften 
entgegentritt, während fie unter dem Fabrifarbeitern neben frechen 
Spöttern immer einige empfänglihe Seelen finden. — Aber wie 
wenig wir uns über das Wahsthum des Unglaubens und der Bos- 


heit in diefen Gruppen umferer Gemeinden, und über die Gefahren | 


tauſchen, welche von dort her dem Staate und der Kirche noch ein- 
mal entftehen können, und wie wenig wir auch das vorhandene Gute 
überjhägen Dürfen, Das ift dennoch gewiß, daß der evangeliſche Glaube 
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zur Zeit in unſerer Provinz eine Machtſtellung gewonnen hat, wie 
er ſie wenigſtens ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht be— 
ſaß. Nachdem ſchon im Jahre 46 auch noch unſer lieber, mit der 
Provinz ſo vertrauter Wachler ins Conſiſtorium berufen worden war, 
lag das Provinzial-Kirchenregiment in gläubiger Hand; und ſchied 
auch bald nachher der theure Graf Stolberg aus dem Präſidium, ſo 
war es doch entſchieden ein Segen geweſen, namentlich auch in dem 
Verhältniß zur Katholiſchen Kirche, daß dieſes Amt, als es zum erſten 
Male von dem des Oberpräſidenten getrennt wurde, mit einer äufßer- 
ih ebenfo hervorragenden als ächt evangeliſchen Perſönlichkeit beſetzt 
worden war, wie wir denn unſerer Kirche grade in Rändern von 
eonfejfionell gemiſchter Bevölkerung überall auch eine Auferfich impo⸗ 
ſante Spitze wünſchen möchten. Inzwiſchen iſt ja das Präfibinm auch 
ſeitdem in ſehr ausgezeichneten treuen Händen geweſen; und auch im 
Juſtitiariat haben wir, ſeit daſſelbe ein ſelbſtſtändiges Amt iſt, mit 
dankbarer Freude immer nur Männer von entſchieden kirchlichem In— 
tereſſe geſehen. Dabei ſteht, was das geiſtliche Amt anlangt, wenig- 
ſtens der Kern der Synoden, einige wenige ausgenommen, im leben— 
digen Glauben auf dem Boden des Bekenntniſſes, und in nicht we- 
nigen Kreiſen bilden die gläubigen Geiftfichen auch der Zahl nach vie 
Majorität, jo daß wir flaumen, menn wir unfere dermaligen Confe- 
venzen mit denen vor 20 Jahren und noch vor 10 Jahren vergleichen. 
Und fehlt auch noch viel, daß wir überall von einem regen, geift- 
lichen Leben in den Gemeinden fagen könnten, fo hat es doch überall 
einen Anbruch gewonnen und die Kirche, die befennende Kiche, hält 
die Ihrigen nichtmehr nur äußerlich zufammen; fie erflllt ihren Be- 
ruf, eine Stadt auf dem Berge, ein Salz der Erbe zu feyn. Der 
Herr ſey gelobt für die Herbeiführung eines Zuftandes, welchen wir 
nod vor 8 Jahren nicht von fern zu hoffen wagten! 

Und im Augenblicke fteigert fih unfere Hoffnung noch, mwenig- 
ftens von gewilfen Seiten her. Ich richte bier den Blick der Leſer 
auf die Schule und habe nicht nöthig, über ihre Bedeutung ein 
Wort zu verlieren. Dagegen habe ih oben andeuten müſſen, welche 
indifferente, ja feindſelige Stellung fie vom zweiten Decennium dieſes 
Jahrhunderts an, bei uns mehr als anderswo, zur Kirche eingenom⸗ 
men habe. Und daß ſie in dieſer Stellung ein wichtiger Hebel der 
kirchenfeindlichen Bewegungen des fünften Jahrzehends und endlich 
der Revolution ſelbſt geweſen ſey, liegt auf der Hand, und die letztere 
hat es in emphatiſchen Phraſen, auch in vielen zu Gunſten der Schule 
gefaßten und mit Eeclat verkündigten Plänen ſelbſt bekannt. So trat 
denn auch, gelockt und ermuthigt durch die groben Schmeicheleien 
und unſinnigen Verheißungen dev Männer des Tages, die lange müh— 
ſelig verhaltene Cmancipationsfucht unter den Lehrern — ich weiß 
nicht, ob im mehr lächerlich oder widerlich eitler Weile hervor. Die 
Regierung, wie fie Damals ftand, beeilte fich, die Lehrer vor den Land- 
räthen zu verfammeln, um ihre Willensmeinung in dieſer Angelegen- . 
heit entgegenzumehmen; und fiehe, von den Lehrern eines volkreichen 
Kreifes, der überdies, mas die Schulen anlangt, zu den beften der 
Provinz gehört, erklärten ſich zwar die Römiſch-Katholiſchen Lehrer 
ſämmtlich gegen die Emancipation — es zeigte fich hier die äußere 
Macht der Kath. Kirche — die 40—50 evang. Lehrer aber fimmten 
mit Ausnahme von 7 größtentheils Einer Parochie angehörigen chriſt⸗ 
lichen Schulmännern ſämmtlich fir die Selbſtſtändigkeit der Schule, 
für ihre fung von der Kichel! "ale 

(Schluß folgt.) 
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Die nene Ausgabe des Porſt'ſchen 
Gefangbuch®. 


(Schluß.) 


Nicht gleich einfach geſtaltete ſich die Sache, inſoweit es 
ſich um die Reviſion der im Porſt verbleibenden Lie— 
der handelte. Hier meinten wir den Canon aufſtellen zu 
müffen, daß im Allgemeinen die kirchlich-recipirte Faſ— 
ſung berechtigter, als die etwa abweichende urſprüng— 
liche ſey, und daß nicht nothwendige, namentlich auf— 
fällige Veränderungen der Porſtſchen Recenſion auch aus 
dem praktiſchen Grunde möglichſt zu vermeiden ſeyen, damit nicht 
Störungen der Andacht dadurch veranlaßt werben. Die An— 
wendung dieſes Canons hatte aber im nicht wenigen Fällen ihre 
große Schwierigkeit. Es entftand dabei fofort die Frage: Welche 
ift die kirchliche Necenfion? Die im jegigen Porft vorhan- 
dene als ſolche ohne Weiteres anzunehnten, das war, abgefehen 
von den mancherlei offenbaren Berfehrtheiten derſelben, nicht 
zuläfftg, weil wir damit die fubjective Willkür der einzelnen 
Herausgeber der verfhiedenen Auflagen dieſes Geſangbuchs zur 
kirchlichen Auctorität würden erhoben haben. Es war alfo jeden- 
falls nöthig, auf die erfte, von der firchlichen Behörde autori- 
firte Ausgabe des Porft, oder, da dieſe nicht zu Händen war, 
auf die nächſt ältefte zurückzugehen. Demgemäß ift die Aus— 
gabe vom 3. 1728, die Porft noch felbft beforgt hat, umjerer 
Reviſion zum Grunde gelegt, die wir denn aud) in vielen Fällen 
mit dem Driginaltert ver Dichter übereinftinmend fanden, wo 
die fpäteren Ausgaben abwichen. — Aber auch der älteften 
Ausgabe des Porft gegenüber entftand die Frage: ob und in 
wieweit diefe als die kirchlich-recipirte Textrecenſion darbietend 
gelten könne? Sie hat allerdings die Antorifation der damali- 

- gen Kirchenbehörde für fih. Die hatte aber auch das Teller- 
sche (Myliusſche) Gefangbud, und neben ihr ftehen andere 
Zertrecenfionen, "die wegen ihrer fat allgemeinen kirchlichen Ver- 
breitung und zwei= bis breihundertjährigen Öeltung in einem 
viel höheren Grade firhlich-vecipirte genannt werden 
Dürfen, wie z. B. das Babſtſche, von Luther felbft mit einer 
Borrede  verfehene Gefangbuh, die alten Wittenberger, 
Nürnberger, Drespner u. a. Gefangbücer mehr. Diefe 
alle ſchließen ſich in der Regel den Driginalterten wiel enger 
an, als Porft, und es erſchien deshalb Pflicht, die Porftjce 


Necenfion mit der allgemeiner firhlich-recipirten, went 
auch nur annähernd, in Uebereinftimmung zu bringen; wober 
wir andererſeits aber wieder dahin zu fehen hatten, daß nicht 
eine den Nebeneinanvergebraud; der früheren und der neuen 
Ausgabe des Porft hindernde Verſchiedenheit entftehe. Hier 
nach beiden Seiten hin das Nechte zu treffen, war ein ſchwie— 
riges Geſchäft. 

Den Melodieen haben wir, gleichwie den Texten, die 
erforderliche Berückſichtigung zugewandt, umd auch nach dieſer 
Seite hin ließen die bisherigen Ausgaben des Porſt gar Man- 
ches zu wünſchen übrig. Es läßt ſich deutlich wahrnehmen, daß 
bei der urſprünglichen Redaction diefes Geſangbuches hinſichtlich 
der Melodieen der Geſichtspunkt einer gewiſſen praktiſchen Nutz— 
barkeit und das Beſtreben, das Singen der Lieder den Gemein— 


den im jeder Art möglichſt zu erleichtern, vorgewaltet haben, 


und daß davor die Frage nach der Angemeffenheit der Melo- 
dieen hat zurüdtveten müffen. Dazu war danır nod) die Nach— 
läffigfeit und Willkür der fpäteren Herausgeber getreten. 

Sp fand fi) denn nicht felten Liedern, die nad) ihren 
Versmaaße nad) verſchiedenen Weiſen gefungen werben Fünnen, 
die erſte, befte dieſer Weifen vorgefeßt, ohne die Rückſicht, ob 
fie den Charakter des Liedes entfpreche, over nicht. So z. B, 
wenn über dem Weihnachtsliede Nr. 37 „Ich freie mich 
in bir“ die Melodie „O Gott, du frommer Gott“ vorgefchrieben 
war. Wie fehr verliert oder gewinnt aber ein Lied an Erbau— 
lichfeit, je nachdem es in einer ungeeigneten oder in der ent- 
jprechenden Weile gefungen wird! Wir find deshalb in ſolchen 
Fällen auf die vom Dichter ſelbſt angegebene Melodie zuritd- 
gegangen, vorausgefett, daß diefe jangbar und nicht völlig un— 
befannt war, da der Dichter am beften wifjen mußte, welche 
Weiſe für fein Lied die entjprechendfte ift. 

Dei andern Liedern wird Hinfichtlich der Melodieen ohne 
allen Sinn auf einander verwiefen; wie wenn z. B. über Nr. 29 
„Ermuntre dich, mein ſchwacher Geift“, welches eine Grundme— 
lodie ift, fteht: „Du bift ein Menſch, das weißt du wohl“, und 
über dieſes Lied wieder: „Ermuntre dich, mein Schwacher Geift“ 
geſetzt iſt. In folhen Fällen haben wir natürlich angegeben, 
daß das Lied feine eigene Melodie hat, und diefe dann über 
alle die anderen Lieder gefchrieben, die darnach geheıt. 

Wieder anderen Liedern waren Melodieen vorangeftellt, 
nad) denen fie des Metrums wegen unmöglic gefungen werben 
fünnen. So geht das Lied Nr. 41 „Kleiner Knabe, großer 
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" Gott” nad) der Weiſe „Meine Seele, willſt du ruhn“; es ſtand (Arbeit nach beftem Vermögen und mit voller Liebe uns unter- 


aber darüber „Ach, was ſoll ih Sünder machen.“ Leber „Chri- 
ſtus, der ift mein Leben“ (und ebenfo „Ach bleib mit Deiner 
Gnade“), welches feine eigene Melodie hat, war geftellt „Herz- 
lich thut mich verlangen", und es mußten danır, um das Lied 
nad diefer Welfe fingen zu können, ftet3 zwei Verſe deſſelben 
zufammengezogen werden. Dergleichen Umvichtigfeiten find im 
der nenen Ausgabe befeitigt und die Melodieenfunde überhaupt 
dadurch erleichtert worden, daß wir den Liedern, die ihre eigene 
Weiſe Haben, diefe vorgeftellt, die andern Lieder aber, Die 
darnach gehen, ſämmtlich auf diefe Grundmelodie verwiejen 
haben. — 

Das fogenannte Melodieenregifter, welches vie bishe- 
rigen Ausgaben des Porft enthielten, haben mir weggelafjen, 
ſchon aus dem Grunde, weil wir jo einen halben Bogen für 
‘die neu aufgenommenen Lieder gewannen, und weil dies Regiſter 
ebenfalls die Lieder und ihre Weifen aufs Bunteſte unter ein- 
ander gemürfelt hat, Wir hatten für deſſen Befeitigung aber 
noch wichtigere, innere Gründe, Die älteften Geſangbücher ken— 
nen dergleichen Melodieenregifter nicht; fie find erſt aufgekom— 
men, als das kirchliche Leben und mit ihm die Liederkunde in 
den Gemeinden erftarb. Als ihren Nuten gibt nun zwar das 
Porſt ſche Gefangbud an: „Der Vortheil diefer Inſtruction iſt 
für denjenigen, der wenig Melodieen weiß, dieſer: daß er alle 
unter einer Nummer ſtehende Lieder nach der Weiſe ſingen kann, 
die ihm bekannt iſt; für denjeniger aber, dem viel Melodieen 
bekannt ſind, iſt der Vortheil, daß er ſich kann die ſchönſte 
wählen und alle andern Lieder danach fingen.” Dieſer letztere 
ſogenannte Vortheil iſt aber eine offenbare Verführung zur ſub— 
jectiven Eigenwählerei, die alles kirchlich Gemeinſame aufhebt, 
und der erſtere wird gradezu eine Faulbank für die Leute. Sie 
wählen darnach für das zu ſingende Lied ſtets die ihnen ge— 
läufigſte Melodie, gleichviel, ob fie dem Inhalte des Liedes ent— 
ſpricht oder nicht, und werden mit den weniger bekannten Me— 
lodieen nie vertraut, während ſie auch dieſe üben müſſen, wenn 
nur eine, und zwar die paſſende Weiſe über dem Liede angege— 
ben iſt. Daß in gar vielen unſerer heutigen Gemeinden oft 
kaum mehr als ein halbes Dutzend Melodieen bekannt und in 
Brauch iſt, davon trägt einen nicht geringen Theil der Schuld — 
das Melodieenregifter. 


Was wir vorftehend über die neue Ausgabe des Porft- 
ſchen Gefangbuchs mitgetheilt haben, wird hinreichen, zu zeigen, 
daß. diefelbe in ver That eine werbefjerte genannt werben 
dürfte. Daß fie nicht Aller Wünſche befriedigen wird, müſſen 
wir freilich um fo mehr worausfegen, als die Anfichten ſelbſt 
über die oberften Grundſätze der Gefangbuchverbefferung gegen- 
wärtig noch in vielſeitigem Kampfe liegen. Wir unſers Theils 
zweifeln nicht einen Augenblick, nach welcher Seite hin der 
Sieg ſich wenden wird, und haben in der gewiſſen Erwartung 
dieſes Sieges und mit feſtem Hinblick auf denſelben dieſer 


zogen. Daß ſie in der Zukunft noch einer een Vervoll⸗ 
kommnung past jey nochmals J—— Me. 


Nachrichten. 


Mittheilungen aus Schlefien, 
Schluß.) 


Nun wurde freilich der Uebermuth der armen Leute durch die 
nachfolgenden Ereigniſſe bald gedämpft — ſie fügten ſich; ob aber 
die Kirche die abgewandten und nun fo Bitter getäuſchten Gemüther 
ohne irgend eine vermittelnde Hand ſo bald und zwar aufrichtig zu 
verſöhnen im Stande geweſen ſeyn würde, müſſen wir bezweifeln. 
Inzwiſchen wurde ihr dieſe vermittelnde Hand gegeben. Der in der 
Lehrerwelt herrſchende Geiſt hängt vielmehr, als man glaubt, mit dem 
in den Seminarien waltenden zuſammen, d. h. der letztere beſtimmt 
und beherrſcht, wenn er iiberhaupt einige Lebenskraft in ſich trägt, 
den erfteren. Das hatte fi zu Dr. Harniſch Zeiten in überraſchen— 
dem Maafe gezeigt, das zeigte fich fort und fort in dem Bezirk des 
Breslauer Seminars; und man hätte dieſe Erfahrung früher und 
ernſtlicher beachten ſollen. Die Lehre mußte erſt mit den großen Ner- 
gerniffen, welche die Auflöfung jenes Seminars nothwendig machten, 
erkauft werden. Inzwiſchen war ſie doch hierdurch und gleichzeitig 
allerdings noch auf anderem Wege gewonnen. Da wurden unter 
Gottes bejonderer Gnade und durch Die danfenswerthefte Sorgfalt der 
Behörden zu dem alten umd faft zu allen Zeiten bewährten Bunzlauer 
Seminar anftatt des Breslauer zwei neue, das erfte zu Löwen, jetzt 
in Münfterberg, das andere in Steinau geſchaffen. Kräftige, ihre 
Aufgabe klar erfennende, und was das mwichtigfte ift, der Kirche von 
Herzen ergebene Directoren leiten dieſe drei Anftalten, unterftütt 
durch tüchtige, ‚gleichfalls aufrichtig Kirchliche Lehrer. Im einem küch— 
tigen, von ihnen redigirten Schulblatte und im regelmäßigen von 
ihnen veranftalteten freien Conferenzen haben fie fi eine größere 
Wirkſamkeit eröffnet. Und fehon fehen wir überall den Segen dieſer 
Stiftungen, nicht allein unter den Zöglingen derſelben, fondern aud) 
unter den älteren Lehrern. Es fehrt ein befjerer Geift wieder; bie 
Tochter fängt wieder an, die Mutter zu achten umd zu lieben; vie 
Lehrer fangen wieder an, fih im Dienfte der Kirche, als chriſtliche 
Jugendlehrer, wohl und heimiſch zu fühlen; die neuen Schulregulative, 
die für ſich ſelbſt Sprechen, werben ihre heiffamen Wirkungen nicht 
verfehlen. Alſo wir hoffen, hoffen namentlich auch won diefer Seite 
ber viel für unjere Schlefiihe Kirche. — 

Wir Hoffen und wir haben Durch Gottes unverdiente Barmher— 
zigfeit Grund zu hoffen. Noch find unſere Kichen im Vergleich mit 
denen amberer Provinzen gefüllt und füllen fi) hie und da mehr und 
mehr. So weiſen auch unfere Tirchlich-ftatiftiichen Weberfichten in Be- 
ziehung auf die Commmunifantenzahl ein vergleihungsmeile immer 
noch günftiges Verhältniß nad. Nur in der Stadt Breslau verhält 
ſich diefelbe zur Seelenzahl wie 1 zu 3, und mur im Drei ſehr liber- 
völferten, fabrifreichen Kreifen wie 1 zu 2; fonft aber fteht es überall 


beffer, umd im nicht wenigen Diöceſen ftehen beide Zahlen einander 


gleih. Ja, aud was das Verhältniß der unehelichen Geburten zu 


den ehelichen anlangt, dürfte — wie ſehr uns dieſe Rubrik an fi 


u 
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auch beugen mag — eine VBergleihung mit andern Provinzen und 
Rändern immer noch eim für uns günftiges Ergebniß hevausftellen, 
denn während diejes Verhältniß in 4 Dibeeſen der Schlefiihen Lauſitz 
und auch in Breslau allerdings jehr traurig fteht, nämlich) wie 1 zu 5 
und 5'%o, haben wir unter den 51 Superintendenturen der Provinz 
doch 23, in denen erft das Alte, und unter diefen einige, in welchen 
erft das 18te, 15te, 19te, ja 24fte Kind ein umeheliches ift. Und 
diefen in unſerer Zeit gewiß vortheilhaften Zeugniffen könnten wir 
wohl noch andere hinzufügen, Wo aber Xeben entfteht, da beſſert es 
fih ſichtbar, namentlich) mit dem Kirchenbeſuch. 

Doch indem ich da rühme, was der Herr an uns gethan, wird 
mir faft bange, daß man fi) unfere Zuftände nad) dieſer meiner 
Darftellung am Ende glüdlicher und beſſer denke, als fie find; und 
da möchte ich ſchließlich noch Die Schattenfeite herporfehren und ein 
Simdenregifter folgen laffen. Sol ih es thun? — ich meine: es 
werde ſich's jeder jelbft jagen, daß bei allem Guten, was ih zu rüh— 
men hatte, die großen, allgemeinen Gebrechen, an denen der Leib des 
Herrn leidet, auch uns überall drücken. Und fo ift es. Ach ja, da 
fehlt, wie ſchon gejagt ift, viel, jehr viel, daß wir itberall von einem 
recht regen, bemwußten, die ganze Gemeinde bewegenden, geiftlihen 
Leben zeugen Könnten. Es ift umter ung, und zwar ganz abgejehen 
von dem großen Haufen der entihieden Ungläubigen, noch unendlich) 
viel Tod, unglaubliche Unwiffenheit und arge Sünde zu überwinden. 
Und dazu reihen die geiftlichen Aemter, auch wenn diefelben allent- 
halben mit den beften Kräften beſetzt wären, bei weitem nicht aus; 
ich wiederhole: auf 4A— 10,000 in weit getrennten Ortfchaften zer— 

ſtreute Seelen oft nur Ein Geiftliher! Und wie manden armieligen 
Mann, der jo gar feine Ahnung von dem Umfange feines Berufes 
bat, wie manchen Miethling und Bauchdiener zählen wir immer noch 
in unjeren Reihen, und einer und der andere von ihnen fteht oben- 
ein in einer recht großen Gemeinde! Wie viel wird da verſäumt, wie 
viel geſchadet! Es ift ja ganz unberechenbar, welchen nachtheiligen Ein- 
fluß ſchon die geiftige Impotenz, die fittliche Mattigfeit des Geiftlichen 
auf die Gemeinde übt, wie jehr fie das fittlihe Gefühl und Urtheil 
der Leute verdirbt und die Gewiſſen einwiegt. Und wie muß nun 
gar ein verweltlihtes Wefen, eine unglückliche Ehe, eine ſchlechte Kin- 
derzucht vom Pfarrhauſe aus auf die Herzen wirken! Ja bier, in 
dieſem Punkte, aljo in der Beauffichtigung und Pflege des geiftlichen 
Amtes muß es noch jehr viel anders werden, wenn das Neid) Gottes 
unter ung nicht Doc) ‚wieder zurückgehen ſoll. Da fehlt es in unfern 
Synoden leider noch gar zu jehr an der rechten, göttlich muthigen, 
in der Buße erzeugten Bruderliebe, wie fie doch anderwärts z. B. in 
einer Synode der Neumark bei einem Beſuche des General-Super- 
intendenten in einer fo Föftlichen Weiſe hervorgebrochen ift; da leiften 
auch unſere Ephorate noch nicht, was fie jollen. Ich weiß wohl, wie 
jeher und mit wie ermattender Arbeit unfere Superintendenten über— 
laden find; aber ich meine, es ſey auch an der Zeit, daß das Ephorat 
wieder ein „geiftliches” Amt, ein rechtes Biſchofsamt für die Hirten 
und Lehrer werde; daß die Superintendenten fih bei den Bifitationen 
nicht ‚genügen laſſen, wenn die Formen erfüllt, wenn die Rechnungen, 
überhaupt die Neußerlichkeiten in Ordnung find, daß fie auch ermah- 
nen, warnen, tröften, ftrafen und zwar nicht nur die Gemeinden, fon- 
dern auch die Hirten und Lehrer; daß fie in den Synodalconferenzen 
ſich nicht zufriedenftellen, wenn ‚eine Abhandlung vorgelefen und Die 
etwanigen Confiftorial- und Regierungserlaffe mitgetheilt und durch— 
geſprochen worden find, vielmehr grade dieſe Conferenzen auf jebe 
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Weiſe, wie zur wiſſenſchaftlichen, jo vornehmlich zur eigentlich geift- 
fihen Anregung und Erbauung ihrer Synodalen anlegen und brau- 
hen. Und hinter diefem Wunſche in Beziehung auf das Ephorat 
liegt allerdings ein zweiter, der nämlich, daß auch die Ephoren wie- 
derum dieſelbe Hilfe von Seiten ihrer Vorgeſetzten erfahren, melde 
wir fiir die Paſtoren von ihnen begehren. Erſt jüngft noch fol der 
Superintendent einer jehr ausgedehnten Didceje in einer Generalcon- 
ferenz ſeiner Schullehrer diefen Handels Katechismus aufs Neue em- 
piohlen haben. Welch einen Schluß müſſen wir auf den wiſſenſchaft— 
hen und geiftfichen Standpunkt des Mannes machen! Ebenſo ift in 
einer Synode troß der wiederholten, dringenden Anträge jüngerer 
Synodalen die Aufnahme der Ev. 8. 3. in den Synodalleſezirkel 
bis im die neuefte Zeit zuriicigewiejen worden; und ob daſſelbe — 
und Aehnliches nicht auch noch in andern Diöcefen vorkommen mag? 
Und was jollen wir dazu jagen, wenn Superintendenten. den Be- 
fenntnißftand der Gemeinden anfechten! Da drängt fi denn au 
mander Wunſch auf. Aber freilich — bier muß ich erinnern, wie 
ſehr unſerer treuen Provinzialbehörde in Beziehung auf die Super- 
intendentur, wenigftens in gewiſſen Diftricten — es ift ſchon im 
erſten Artikel darauf hingedeutet worden — durch unſere eigenthüm— 
lichen, außeren Berhältniffe die Hände gebunden find. — 

Wenn ic) indeß darauf gekommen bin, auf Gebrehen hinzumwei- 
fen, die unſerm Eichlihen Leben anhaften, Bedürfniffe zu nennen und 
Wünſche auszufprehen, jo hätte ih noch gar Manches zu jagen; ich 
möchte dann vor Allem noch einmal am die bedrängte Lage der Geift- 
lichen in den Gebirgskreifen erinnern, welche fi) jest eben für Dieje- 
nigen, Die nicht eine jehr große Parochie oder Privateinnahmen ha— 
ben, zur entſchiedenen Noth fteigern zu wollen jcheint, da die Weber, 
aus denen doch der bei weiten größte Theil ihrer Gemeinden befteht, 
völlig außer Stande find, die etwanigen Taufen und Begräbniffe zur 
bezahlen. Ich könnte eine ganze Zahl von Paftoren nennen, melde 
feit geraumer Zeit wöchentlih im Durchſchnitt nicht mehr als 2 bis 
3 The. einnehmen, während ihr Fixum doch auch nicht mehr als 
120 bis 150 Thlr. beträgt. Und wenn ich weiter erinnere, daß fie 
dabei keinerlei Naturaleinnahmen haben, vielmehr alle Bedürfniſſe zu 
den höchften Preifen bezahlen müffen, während ihre Häufer — wie 
es jest im Neichenbacher Kreife wenigftens der Fall ift — vom Mor— 
gen bis zum Abend von Bittenden nicht leer werden, jo bedürfen fie 
gewiß eines vecht ftarfen Glaubens, um die volle Amtsfreudigkeit zu 
bewahren. Denn zu der Äußeren, fie umgebenden Noth gejellt ſich 
eine innere, noch ſchwerere, an der ich noch weniger vorüberge- 
hen darf. 

Ich meine da die fittlichen Folgen der oben ſchon beriihrten 
Desorganifation und Verarmung in unfern Sabriforten. Die äußere 
Lage unferer von Haus aus völlig beſitzloſen Lohnweber, welche fi) 
in Folge der alljährlich wiederkehrenden gewerblihen Stodungen und 
des fr fie damit eintretenden Arbeitsmangels und bei den von Jahr 
zu Jahr fteigenden Preifen zur Bettelarmuth gefteigert hat, ließ den 
leichten Sinn — und leider muß id auch jagen — den Leichtſinn, 
der dieſer Arbeiterklaffe eigen zu ſeyn ſcheint, ſchon ſeit längerer Zeit 
entweder in eine traurige fittlihe ‚Stumpfheit oder in eine noch trau- 
rigere Bitterfeit gegen Gott und Menſchen umſchlagen. Hunderte ha- 
ben in den letzten Sahren ihre Kirchenkleider. verſetzt und verkauft, 
während fie doch den dann und wann ‚wieberfchrenden beſſeren Ber- 
dienft in der leihtfinnigften Weile verzehrten. Faſt ale dieſe ‚Leute 
durchziehen jetzt als Bettler die Dörfer, wenn fie nicht zu ärgeren 
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Dingen, zu Lug und Trug und Dieberei ihre Zuflucht genommen 
haben. Was Tann die Kirche thun, um dieſe Elenden zu retten? 
Nachgrade aber wirkt die anhaltende und fich leider immer noch ftei- 
gernde Noth auch auf die bisher noch ordentlichen, kirchlichen, ja auch 
aufrichtig gottesfürhtigen Leute, und was die Wühler von 48 mit 
allen ihren aufreizenden Reden und Demonftrationen nicht vermoch— 
ten, nämlich den Sinn der Menjchen zu verwirren und ihren Glau— 
ben zu erftiden, das jcheint der Noth gelingen zu wollen. Das Wort 
will feinen rechten Eindrud mehr machen. Und bier ftehen wir 
vor einem Schaden, zu deſſen Heilung fi alle focialen 
Ordnungen und Kräfte mit der Kirche vereinigen müſſen, 
wenn er nicht endlich zum Aergſten ausſchlagen joll. 

Aber auch im Interefje der mittleren und höheren Stände habe 
ich noch einen großen Schaden zu beflagen. Es täuſcht fi wohl fein 
tiefer jehender mehr über den großen Einfluß ver öffentlichen Preſſe. 
Wie fehr ſich die Menſchen auch ihrer Unabhängigkeit in dieſem Be- 
trachte vühmen, fie werden dennoch von jenem Einfluffe mehr ober 
minder beherrſcht. Ob aber unjere Schleſiſchen Tagesblätter — id) 
will ihre politische Richtung bei Seite laſſen — in religiöfer, kirch— 
licher Beziehung einen gefunden Geift athmen? — Ich denke im Au- 
genblid an die gehäffigen, höhniſchen Berichte über die Generalpifita- 
tion im Hirſchberger Kreife, mit denen „E. a. w. P.“ — e8 foll Dies 
derſelbe, nunmehr demeritirte Superintendent feyn, welcher, wie wir 
früher erwähnten, einen lieben gläubigen Amtsbruber jo lange quälen 
durfte — die Breslauer Zeitung verforgte,, während er in denfelben 
Correſpondenzen der Kath. Kirche die tieffte Verehrung bezeugte, 

Doch da ehe ih mid, jheinbar zufällig, am zwei Dinge ge- 
mahnt, die ich jedenfalls noch berühren muß, nämlich an unſer Ber- 
hältniß zur Kath. Kirche und an die Oeneraloifitationen. 

Mie ftehen wir alfo dermalen zur Kath. Kiche? Nun, äußer— 
lich und im Ganzen, Gott jey Dankl! friedfih. Findet auch zwiſchen 
den Kirchen als ſolchen, aljo auch zwiſchen ihren Organen Fein jon- 
verliher Verkehr ftatt, wie er in den Zeiten des Indifferentismus 
allerdings ftattgefunden hat, fo werben Doch Uebergriffe auf beiden 
Seiten gemieden. Inzwiſchen habe id) zumeilen den Eindrud, ala 
warte man bier wie dort auf Ereigniffe; denn auf beiden Seiten ift 
man thätig, man fammelt die Seinen, organifirt und ftärkt fi. Da- 
bei verfteht e8 die Kath. Kirche allerdings befier, legt e8 auch wohl 
darauf an, die Gunft der Welt zu gewinnen. Aber id; glaube nicht, 
daß fie damit wejentlihe Vortheile erreichen werde. Die Traditionen 
der Evang. Kirche in Schlefien leben doch noch zu ftark in unſerm 
Bolfe und das neuerwachende Leben thut auch hier das Seine. 

Und num no ein Wort über die Generalvifitationen. Wir ha- 
ben den Vorzug gehabt, Daß fie bei uns eröffnet wurden, und ber 
Fortgang und die Aufnahme, die fie weiterhin gefunden haben, ſchreibt 
fi gewiß zum Theile von dem gejegneten Anfange her, den fie hier, 
erft in dem Kirchenkreiſe Nimptſch-Frankenſtein und dann im Neu- 
marfter Kreife, durch Gottes Gnade nahmen. Gott ſegne die theuern 
Männer, die zuerft gejendet wurden; Er jegne insbefondere den lie— 
ben, lieben Bruder Knak, wie Er ihn da gejegnet hat. Die Ströme 
lebendigen Waffers, welche Durch ihn ausgegoſſen worden find, rinnen 
noch in Hundert Bächlein fort und wie viele von dieſen Büchlein 
mögen unfern Augen verborgen ſeyn. Auch auf der Neumarkter Bi- 
fitation bat man überall die „von Fett triefenden Fußtapfen des 
Herrn“ geſehen, und die Gründung einer neuen Parochie, eines Kreis⸗ 
Miſſionsvereins und eines Rettungshauſes in der dortigen Dibeeſe 
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bezeichnen die Nachwirkungen Seines Weges. Seitdem ift das Werk 
in Görlitz und zuleßt in Hirſchberg fortgejetst worden und überall ift 
der Herr an der Spite Seiner Boten einhergezogen in Beweifung 
Seines Geiftes und Seiner Kraft, wie fi das in ber letztgenannten 
Dicefe, in welcher ein Nagel, ein Wander und ein Schlöffel fo lange 
ihr Unkraut geftrent haben, zunächſt darin gezeigt hat, daß man die 
Bifitatoren, freilich wohl nur in der Kreisftabt, mit dem Schmuze ge- 
meiner Schmähungen bewarf. Aber ohne Segen und zwar ohne gro- 
pen Segen ift der Gang des Heren auch hier nicht gemeien. So muf 
auch die Sendung der beiden Tieben Brüder, welche im vergangenen 
Herbft im Intereffe der äußeren Miffion den Hanauer und Lübener 
Kreis durchwanderten, nah dem anziehenden Bericht, welchen das 
Ev. Kirchen- und Schulblatt liefert, eine wenn auch viel geräuſch— 
loſere, doch ſehr begnadigte geweſen ſeyn. Darf ich an dieſe Viſita— 
tionen noch einen Wunſch knüpfen, ſo wäre es der, daß die den Su— 
perintendenten obliegenden Viſitationen, welche bisher faſt immer nur 
auf Prüfung der kirchlichen Zuſtände hinausliefen, neben dieſem einen 
Zweck den der Anregung des kirchlichen Lebens wieder mehr ins 
Auge faſſen und nach Art der Generalviſitationen erſtreben möchten. 
Es müßten den Superintendenten dann 1—2 dazu angethane Geiſt— 
liche beigegeben werden, um in Predigten, Anſprachen, Katechiſationen, 
ja, wo es zweckmäßig erſchiene, durch Hausbeſuche und Privatunter- 
redungen zu wecken, zu heilen, zu ſtärken; und ich kann mir nicht 
denken, daß eine ſo mannigfaltige, durch mehrere Tage fortgeſetzte 
Bearbeitung einer einzigen Parochie unter Gottes Segen am Ende nicht 
noch tiefer und nachhaltiger wirken ſollte als die Generalviſitationen, 
die doch den einzelnen Kirchſpielen ſo viel Zeit und Aufmerkſamkeit 
nicht widmen können. Außerdem wäre die Sache auch minder koſt— 
bar und die Bifitation Lehrte regelmäßig wieder. Die Generalvifita- 
tionen aber, die wir ſchon um deßwillen nicht vermiffen möchten, daß 
die Gemeinden durch fie einen Eindrud von ber Theilnahme des 
Kirchenregiments an ihnen und von dem gliedfihen Zufammenhange 
der Landeskirche erhalten, Die ferner auch darin ihren eigenthiimlichen, 
großen Segen haben, daß ganze Gegenden gleichzeitig in jo außer— 
orbentlicher Weile angefaßt werben, fänden dann in den Specialvifi- 
tationen die entiprechende Vorbereitung und Nachkur. 

Doch e8 ift Zeit, daß ich ende; ich wollte Mittheilungen machen 
und es ift eine Geihichte daraus geworden. Walte e8 Gott, daß fie 
den Lejern Einiges von dem Intereffe und Segen gewähre, Die ich 
auf dieſer gejhichtlihen Wanderung durch die Kirche meines lieben 
Schlefiens gewonnen habe! 


Pommern. 


Die diesjährige Herbftverfammlung des Pommerſchen evangeliſch— 
futherifchen Provinzial⸗Vereins, zu welcher fih außer mehreren werthen 
Gäften vierzig und etliche Mitglieder eingefunden hatten, fand am 
24. und 25. October d. J. ftatt. 

Nachdem duch den Gefang: „Zeuch ein zu deinen Thoren“ und 
duch die Vorleſung des 118. Pfalms der Herr eingeladen war, ber 
Lenker auch der diesjährigen Verhandlungen des Bereins zu ſeyn, 
eröffnete der Vorſitzende, Sup. Meinhold aus Cammin die letzteren 
durch einen einleitenden Vortrag, deſſen Hauptgedanken folgende waren: 
der Pſalm, den wir vernommen, ſolle uns ein Unterpfand vom Herrn 
ſeyn, der unſere Macht, unſer Heil, unſere Hülfe ſey, und deſſen Rechte 
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den Sieg behalten müffe. Auf die vergangene Zeit zurückblickend 
mitffen wir jagen: der Herr hat uns viel geholfen, der Herr hat auch 
gezüchtiget; beides ſoll unſer Vertrauen von Menjhen ablenfen und 
auf ihn allein defto fefter begründen. Sehen wir zunächft auf bie 
Provinz, der wir angehören, jo bat unjere Vereins-Sache manchen 
Schritt vorwärts gethan. Die veich gejegneten Stettiner Fefte dieſes 
Sommers konnten wir unfere Fefte nennen, die allgemeine Berfamm- 
fung der Pommerſchen Paftoren in Stettin, welche noch vor wenigen 
Jahren gegen unfere Vereinsſache entſchieden Front machen zu müſſen 
glaubte, konnten wir in diefem Jahre unjere Verfammlung nennen, 
denn die meiften der dort auftretenden Feſtredner uud der Vortragen- 
den gehörten entweder unjerem Vereine an, oder waren der Sache 
deſſelben günſtig. Das Confiftortum in faft allen feinen Gliedern 
trägt unfere Sache auf dem Herzen, und in ſeinen amtlichen Erlaffen 
beginnt der büreaukratiſche Geichäftsftyl dem Styl des h. Geiſtes Platz 
zu machen, das Confiftorium hat zu aller treuen Geiftlichen Freude 
öffentlich bekannt, daß es im feinen Erlaſſen neben dem blog formellen 
Recht auch fein Gewiſſen zu Nathe zu ziehen habe. Dies alles müſſe 
uns mit danfbarer Freude gegen Gott den Heren erfüllen; ja es dürfe 
wohl die Frage entftehen, ob e8 nicht an Der Zeit wäre, jet vor Der 
Hand die Waffen ruhen zu Yaffen und zur Maurerfelle allein zu grei- 
fen; eine Frage, zu der die diesjährigen Conferenzthemata den prac- 
tiſchen Beleg darbieten. Und jehen wir nun auf weitere Kreife hinaus, 
ſo hat auch da der Herr manchen Sieg beiheert. Im Naumburger 
Abendmahlsſtreit hat das confeſſionelle Recht doch zuletzt die Oberhand 
behalten. In einem neueren Erlaß des Oberkirchenraths iſt die luthe— 
riſche Spendeformel dem Gewiſſen des Geiſtlichen frei gegeben, — 
freilich immerhin ein trauriges Zeugniß von der Zerrüttung unſerer 
kirchlichen Zuſtände, daß das erſt frei gegeben werben muß, was hei— 
liges Recht der Kirche ift, aber doch eine Thatſache, die uns dafür 
bürgt, Daß das Bewußtjeyn won Dem heiligen Nechte der Kirche ſich 
in immer weiteren Kreiſen Anerkennung verichafft. Ferner. kann 
Her Erlaß, welcher auch Die Verweigerung des Aufgebotes dem Ge— 
wiſſen der Geiftlihen anheimgibt, von uns nur mit dem größten 
Danke hingenommen werden al8 Zeugniß von der innerlich erftarken- 
den Kraft der Kirche. Auch Die Acquifition des theuren Bruders Haag 
für unſer Miffionshaus nehmen wir als ein Gnadengeſchenk des Herrn 
mit Dank: hin. Aber angefichts aller diefev Gejchenfe und reichen 
Onadengaben des Herrn haben wir meder zur Sicherheit noch zum 
Feiern Urſache. Die Gnadenſonne des Herrn, Die jebt ein wenig 
durchzubrechen beginnt, kann jeden Augenblick um unferer Sünde wil- 
fen wieder mit Zorneswolfen verhüllt werden, und es ift allerdings 
auch manches zu berichtet, welches unfere Freude merklich trübt, und 
welches uns zu feften und fröhlichen Ausharven auf dem Plan aufs 
fordert. Unſer Dtto, der begabtefte VBorfämpfer unferes 
- Bereins, wird in diefen Tagen uns und fein Vaterland 
verlajien, nahdem die Bemühungen, ihn für unfer Preu— 
Ben zu erhalten, fruchtlos geblieben waren. Unfer Dant 
und unjere warmen Segenswünſche begleiten ihn. Laßt 
uns beten und hoffen, daß feine Trennung von unferer 
Kirche und unjerem Baterlande, in welhem er offenbar 
feinen von Gott angewiejenen Platz und Stellung bat, 


nur von furzer Dauer ſeyn werde. Auf der anderen Seite 
zeigen ung Vorgänge, wie die zu Stettin und zu Freyenwalde, daß 
der Feind nicht ſchlummert, und daß es alſo immerdar gikt zur Arbeit, 


zur Wachſamkeit und zum Gebet gerüftet zu bleiben; wozu ums den 


auch diefe Conferenz ftärfen wolle. — Nachdem der Borfigende noch 
darauf hingewiefen hatte, wie die meiften der bisherigen Mitglieder 
des ‚Vereins Durch ihre erneuerte Unterſchrift zu den fünf Wittenberger 
Sätzen ihre fortwährende Betheiligung an der Sache des Vereins be— 
kundet hätten, und wie von den übrigen Bezivfsvereinen die fehlender 
Unterjohriften nod) erwartet würden, — und wie wir Herrn von 
Thadden trogdem, daß er als Mitglied der getrennten Lutheraner 
nicht alle fünf Sätze unterſchreiben könnte, doch gern als Chrenmit- 
glied des Vereins anfähen und in ihm zugleich ein Pfand zu beſitzen 
ung freuten, daß doch die Möglichkeit einer Ausheilung des ſchmerzli— 
hen Riſſes zwilchen uns und den jeparirten Brüdern noch nicht ganz 
erloſchen ſey, — fo ging die Conferenz num fofort zur Berathung der 
Eheſache über, in Bezug auf welche der Vorfigende im Voraus be- 
merkte, daß unjer Hauptaugenmerk nicht auf theoretiihe Erörterungen, 
jondern auf practiihe Nefultate zu richten ey, daß er zu dem Ende 
auch die nöthigen Vorlagen bereitet und mitgebracht habe. 

Die der num folgenden Discufton iiber das Thema „Eheſcheidung 
und Wiederverheivathung” zu Grunde zu legenden Thefen, von Baftor 
Gadow in Trieglaff geftellt, waren einen Monat vor der Conferenz 
den einzelnen Bereinsgliedern gedrucdt zugeftellt und zum Theil im 
den Bezirksverſammlungen bereits eingehend Discutirt worden, jo daß 
man diejenigen Punkte, tiber welche Einftimmigfeit vorhanden war, 
furz abmachen, und die ganze Kraft der Discuffion auf die Haupt— 
punkte veriparen fonnte. So wurden denn gleich die drei erſten Theſen 
ohne Widerrede angenommen, welche lauten: 1) die bisherige Praxis 
in Eheſachen fteht im prinzipiellen Widerſpruch mit dem Worte Gottes 
und dem altproteftantifchen Kirchenrecht. 2) Es ift ſchlechterdings noth— 
wendig, daß die Praris in Eheſachen wieder auf das fchriftgemäße 
kirchliche Prineip zuriidgeführt werde, nach welchen die Ehe eine über 
dem Einzelnen ftehende göttliche Ordnung iſt; 3) Die Kicche Kennt als 
Ichriftgemäße Scheidungsgriinde nur den Ehebruch und die hösliche 
Berlaffung. Die Discuffion über die folgenden Theſes 4—7 fafte 
der Vorfigende unter die beiden Fragen zufammen: 1) ob man auch 
dann, wenn man die bögliche Verlaſſung nicht als ſchriftgemäßen Schei— 
dungsgrund anerfenne, ſich unter das altkirchliche Herkommen zu beugen 
habe, big die Kiche ein Anderes beftimme, und 2) wie die bösfiche 
Berlaffung zu definiven ſey, und um dieſe beiden Angelpunkte beweg— 
ten fi die num folgenden Erörterungen, an denen fi) außer dem 
Borfigenden vornämlich die Brüder Wetzel-Plathe und Wetzel-Dbrings— 
hagen, Euen, Hein, Seliger, Pippow und Wangemann betheiligten. 
Es wurde zunächft hervorgehoben, wie weder in den ſymboliſchen 
Büchern, noh in der alten Pommerſchen Kirchenordnung, der Fall der 
böslichen Verlaſſung als ein ſchriftmäßiger Scheidungsgrund hingeftellt 
werde, und wie nur die alte Confiftoriafpraris dieſen Scheidungsgrund 
unzweifelhaft gekannt habe, wie aber bereits Melanchthon die saevitia 
und Luther die Verfagung der ehelichen Pflicht als dritten und vierten 
Scheidungsgrund anerkannt hätten, und wie es daher Schuld der Kirche 
ſey, daß ſie, als ſie ſich die geiſtliche Gerichtsbarkeit in Eheſachen habe 
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entwinden laffen, dem allgemeinen Landrecht geftattet Habe, noch 412—14 
andere Scheivungsgründe aufzuftellen. Gegenwärtig ſey nun einmal 
der Rechtsboden fo umgeftaltet, daß die weltlihen Behörden im vollen 
Beſitz der Chegerichtsbarkeit fi) befünden, deshalb dürfe man biejen 
auch nicht darein reden, wenn fie den Fall der böslichen Verlaſſung 
auf ihre Weife definirten, man müſſe mit allem Ernſt auf Wiederher- 
ftellung kirchlicher Ehegerichte hinarbeiten, aber bis fie wieder erlangt 
wären, die Definition der böslichen Verlaffung den weltlichen Behör— 
den überlaffen. Von der anderen Seite wurde hingegen geltend ge- 
macht, daß jene beiden altproteftantiihen Scheidungsgründe nur unter 
ver Verausſetzung kirchlich janktionirt worden ſeyeu, daß wirklich Firch- 
lichen Ehegerichten die Interpretation derjelben überwieſen wäre, Daß 
man alſo ſich feineswegs gebunden erachten könnte an bie vein welt- 
liche, nirgends auf die h. Schrift begründete Interpretation, die von 
ven Civilgerihten diefem Punkte gegeben wiirde, wonach 3. DB. in 
einem von Br. Pippow angeführten Falle, ein Gericht kürzlich eine 
Fran, welche, in das obere Stockwerk gezogen, auf gerichtliche Auffor- 
derung in das Duartier des Mannes zurückzukehren ſich geweigert 
babe, auf Grund böslicher Verlaffung gejchieden habe. Solche unbib- 
liſche Willkühr könne fir einen Geiftlihen unmöglich normgebend ſeyn, 
und die Verſammlung habe ſich vor allem darüber zu einigen, wie 
der Fall der böslichen Verlaſſung ſcharf zu normiren ſey; denn ſonſt 
würde es jedem Civilgericht, abgeſehen von allen anderen Scheidungs— 
gründen, ſehr leicht ſeyn, jede Ehe auf Grund böslicher Verlaſſung zu 
ſcheiden. Als ein Verſuch zu ſolcher Normirung wurde Theſe 7 hin— 
geſtellt und von dem Theſenſteller und den beiden Brüdern Wetzel 
und Euen vertheidigt. Der Fall der böslichen Verlaſſung ſey ein 
ſolcher, daß ein Theil ein Heide ſey; dieſer Fall könne bei Chriſten— 
leuten nur dann eintreten, wenn der betreffende Theil zuvor excom— 
municirt ſey, denn die h. Schrift weiſe uns an, ven Excommunieirten 
für einen Heiden zu halten. Deshalb habe ein geiſtliches Gericht zu— 
vor feſtzuſtellen, ob der ſchuldige Theil gegen göttliches und menſchli— 
ches Gebot auf ſeinem Willen, den Ehegemahl zu verlaſſen, jo hart— 
nädig beharre, daß er freiwillig und mit Bewußtſeyn, von der Kirche 
überführt, eine von Chrifto verbotene Handlung zu begehen, dennoch 
fein Gemahl nit wieder aufnehmen zu wollen erklärte. Dann jey 
über ihn die kirchliche Excommunication auszufprehen uud der uns 
ſchuldige Theil jey dann nicht mehr gebunden. Gegen diefe Ausfüh— 
rung wurde von anderer Seite (Br. Meinhold und Wangemann) gel- 
tend gemacht, daß die Ereommumnication ein vevocabler Act jey, ven 
die Kirche immer nur in der Hoffnung volßziehe, daß der Excommu— 
nicirte fi befehre und dann wieder aufgenommen werde, die Schei- 
dung dagegen fey ein irrevocablev Act, vornämlich, wenn darauf bie 
Pievderverheirathung des unſchuldigen Theile folgte. Es jey aber un- 
zufäffig, auf einen revocablen Act einen irrewocablen zu begründen; 
eine Unzuläffigfeit, deren ſchlimme Folgen fofort an den Tag treten 
würden, wenn man fich dächte, daß ein im ſolchem angegebenen Falle 
Ereommunicirter hernach Buße thäte, in die Kirchengemeinichaft wieder 
aufgenommen würde, gern jein verftoßenes Gemahl wieder nehmen 
wollte, aber nicht Fünnte, weil diefelbe inzwiſchen eines anderen ge- 
worden ſey. Es ſey doch auch ein Unterſchied zwiſchen einem: wirf- 
lichen Heiden und einem, der zeitweilig für einen Heiden gehalten 
würde. Da man über dieſen Punkt längere Zeit hin und wieder ge— 
redet hatte, ſtellte ſich die Nothwendigkeit heraus, bie Stelle 1. Cor. 7, 
die von der böslichen Verlaſſung handelt, zuvor gründlich exegetiſch zu 
erörtern, um erſt darüber zur Klarheit und Einigung zu gelangen, 
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was dem die b. Schrift über dieſen Fall ſagte eher wilde die Dis- 
euſſion fein Reſultat ergeben können, weil felbft iiber den Punkt, ob 
überhaupt der Fall böglicher Berlaffung auch in unferen Tagen auf 
Grund von 1. Cor. 7 zu ftatuiren ſey, nicht Einftimmigfeit in der 
Verſammlung wäre. Einzelne Brüder wollten num fofort auf die Dar- 
legung von 1. Cor. 7 eingehen; allein der Vorfitende bemerfte mit 
Recht, daß hiezu die Zeit jetzt nicht mehr hinveichen wilrde, daß eine 
gründliche Erörterung der betreffenden Stelle auch fruchtbarer gepflogen 
werben wiirde, wenn alle Bereinsglieder zuvor daheim den Punkt 
gründlich exegetijch erwogen hätten. Es wurde daher bejchloffen, dieſen 
Punkt jet fallen zu laffen und ihn zum befonderen Gegenftande einer 
Diseuffion für dem nächften Verfammlungstag anzuſetzen, jet aber 
die noch übrige Zeit lieber dazu zu verwenden, daß man fich iiber 
die zu nehmenden practiihen Maßregeln vereinigte, 

Den nun ſich amveihenden Beichlüffen über Die zu treffenden 
practiſchen Maßnahmen wurde eine vom Sup. Meinhold entworfene 
und von der Camminer Synode bereits officiell ſynodaliter gut ge— 
heißene Eingabe an das Königliche Confiftorium zu Grunde gelegt, 
welche vor dem Vorſitzenden verlefen, und ohne erhebliche Ausftellnn- 
gen von dem Bereine einftimmig angenommen und von den Anwe— 
jenden jofort unterzeichnet wurde. Die drei Hauptpunkte aus dieſer 
Eingabe find folgende: 

1) Da das Chegefe gegenwärtig der Discuffion der Kammer 
unterbreitet jey, fo wilrden die Geiftlichen der Camminer Synode die 
kirchliche Anſchauung von dem Ehegeſetz in einem ausführlichen Pro- 
memoria den Abgeordneten ihres Kreies jo wie den Bannerträgern 
der kirchlichen Anſchauung in beiden Häufern vorlegen, und felbige 
erfuchen, die dargelegten Anfichten auch bei der Kammer geltend zu 
machen, und die Camminer Synode bittet daher das Königliche Con⸗ 
ſiſtorium ehrerbietigſt, ſämmtliche Geiſtlichen zu ähnlichen Bere 
gen an die Kammerbeputirten ihres Kreifes zu veranlaffen. 

2) Da von der gegenwärtigen Geſetzgebung auch im günſtigſten 
Falle ein Chegefeb zu erwarten fteht, welches nicht völlig auf rein 
kirchlichem Boden fteht, jo habe die Kirche ihrerjeits ſich vor allem 
Darüber zu orientiven, welche Eheſcheidungsgründe denn file fehriftge> 
mäß zu erachten feyen. Ueber den Fall des Ehebruchs walte Fein 
Zweifel ob, wohl aber über den Fall böslicher Verlaſſung. Das 
Hochw. Confiftorium möchte deshalb als Thema für die nächften ordent- 
lichen Synodal-Berfammlungen unferer Provinz die Prüfung der bös— 
lichen Verlaſſung als Eheſcheidungsgrundes nad) Bibel, proteftantifchen 
Kichenrecht und Erfahrung aufgeben. 

3) Selbft fir den Fall einer wirklich zuläffigen Eheſcheidung gäbe 
es mancherlei Fragen, z. B. nach der Erlaubniß zur Wieberverheira- 
thung oder nad den kirchlichen Bußen 2c., Fragen, welche ein bios 
weltlicher Gerichtshof nicht entſcheiden könne. Da nun zumal die bei 
uns zu Recht beftehende Pommerſche Kirchenorbuung (Fol, 45) alle 
weltlichen Perfonen, die fi das unterfangen wirben, Eheleute zu 
ſcheiden, mit Gefängniß oder anderer ernfter Strafe bedrohe, jo möge 
das H. Eonfiftorium jede ſich darbietende Gelegenheit benugen, um 
auf Rückgabe der Eheſcheidungen in die Hände kirchlicher Gerichtshöfe 
binzudrängen. a; 

4) Da aber gegenwärtig ein laxes Eheſcheidungsgeſetz zu Recht 
beſteht, und die Einſetzung eines kirchlichen Gerichtshofes wohl noch 
lange auf ſich warten laſſen wird, was hat inzwiſchen der einzelne 
Geiſtliche zu thun? Darüber find die Meinungen hin und her ſchwan⸗ 
kend; ernſte Chriſten unter den Geiſtlichen verbinden ſich durch Unter— 
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Schriften, unbibliſch Geſchiedene nicht zu trauen, andere zum Theil nicht 
minder Ernſte jchieben die Verantwortung für die traurige Geſetzgebung 
in Eheſachen dem Staat in die Schuhe, und richten fich einfach nach 
den beftehenden Gejezen. Solcher Zuftand ift umerträglih und ver- 
wirrt die Gewiſſen, die Kirhe muß nicht einzelnen die Entiheidung 
überlafen, was zu thun und was nicht zu thun fey. Deshalb wolle 
Das H. Confiftorium dahin wirken, daß die Kirche als ſolche in Kreis-, 
Provinzial und event. General- Synoden ihren Mund aufthue über 
Eheſcheidung und Wiederverheirathung. 

5) Damit nicht inzwiſchen diefer traurige Nothftand werbleibe, daß 
ein Geiftlicher verflucht, was der andere fegnet, jo wolle das H. Con- 
fiftorium hinſichtlich des Trauens Gefchievener beftimmtes Gebot und 
Berbot, oder wenn dies zur Zeit nicht möglich ſeyn mag, wenigſtens 
Lehre, Rath und Warnung in einem Erlaß an die Pommerſche Geift- 
lichkeit ausſprechen. 

6) Das K. Conſiſtorium wolle zunächſt die leider nur wenig be— 
kannte Allerhöchſte Cabinets-Ordre vom 30. Jan. 1846, wonach dem 
Geiſtlichen, welcher Trauung eines Geſchiedenen weigert, kein Zwang 
geſchehen ſolle, durch die Amtsblätter publifiren laſſen. 

7) Su Beazug auf katholiſche Eheleute ſchreibe die allg. Gerichts— 
ordnung 5. 287 vor, daß gleich bei Einleitung eines Eheſcheidungs— 
prozefjes den betreffenden Perſonen von Gerichts wegen eröffnet werde, 

. Daß wenn fie auch vechtlich gejchieben würden, und ſich wieder ver- 
heivatheten, fein Geiftlicher, der fich weigerte ihmen in Folge der Wie- 
derverheirathung die Sacramente zu verabfolgen oder fie zur zweiten 
Ehe einzufegnen, dazu gerichtlich angehalten werden könne. Das 
8. Conjiftorium wolle bei vem 8. Iuftiz- Minifterium da- 
hin witfen, Daß eine ähnliche Eröffnung auch evangeli- 
hen Eheleuten in vorfommenden Fällen gemadt werde. 


8 Um in vorkommenden Fällen dem Gewiffen des einzelnen 
Geiſtlichen in Bezug auf Trauung Geſchiedener mehr Klarheit und 
Haltung zu verihaffen, hat fi die Synode Cammin auf Grund der 
K. Sabinet3-Drdre vom 30. Jan. 1846 zu folgender freien Berein- 
barung verbunden, nad welcher fie von jet ab verfahren wird. 

a) In jedem ſchwierigen Fall tritt eine Aufträgal-Inftanz zufam- 
‚men, um zu prüfen, ob auf Grund der h. Schrift und der proteftan- 
Ahen Kirhenordnung die Trauung ftattfinden darf oder nicht, und 

ob und welde firhlihe Bußen dem zu teauenden Geſchiedenen auf⸗ 
zuerlegen ſeyen. 

b) Dies Collegium befteht aus dem betreffenden Geiftlichen, wel- 
her ftatt feiner auch einen anderen Geiftlichen ftellen fan, dem Epho- 
rus der Synode und einem von beiden gemeinschaftlich erwählten 
dritten Geiftlichen; dazu aus einer die Zahl 3 nicht überfteigenden 
Anzahl von Kirchenvorſtehern der betreffenden Gemeinde. Ueber bie 
Frage, ob überhaupt zu trauen ſey, entſcheiden die Geiftlichen allein; 
über die Frage nach den zu verhängenden kirchlichen Bußen ftimmen 
pie Kirchenvorſteher mit. Bei Stimmengleichheit entjcheidet der DBor- 

Abe." 

©) Sind über die erfte Frage die 3 Geiſtlichen nicht einig, ſo 
— das K. Conſiſtorium. Sind ſie aber einig, und der be— 
treffende Geiſtliche hat Gewiſſensbedenken, die Trauung zu vollziehen, 
fo übernimmt einer der 3 Geiſtlichen der Auſträgalinſtanz die Trauung 
an feiner Statt, 

d) Ueber ven gefaßten Beſchluß ift ein Protokoll zu entwerfen 
und baffelbe den Betheiligten in Gegenwart des Collegii mündlich, 
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und falls fie nicht erſchienen find, ſchriftlich mitzutheilen. Der Recurs 
an das K. Eonfiftorium bleibt ihnen natürlich offen. 

e) Wo die Trauung verweigert wird, wird aud das firchliche 
Aufgebot verweigert. 

f) Wir verpflichten uns, Niemand, dem in einer Parochie die 
Trauung verfagt ift, zu trauen, gleich viel, ob wir die Verſagung in 
der zuftändigen Parochie fiir gerechtfertigt halten oder nicht. 

g) Ale Geiftlihen der umliegenden Ephorieen Wollin, Treptow, 
Greifenberg und Naugardt follen aufgefordert werden, gegenmwärtiger 
Dereinbarung beizutreten, damit fich erſt ein kirchlicher Kern zu or— 
dentliher Handhabung der Angelegenheit bilde, 

h) Desgleihen jollen auch alle Mitglieder des ev. luth. Pro- 
vinzial-Bereins zum Beitritt aufgefordert werben. 

i) Wenn ein durch uns von der MWiederverheirathung zuriidge- 
wiejenes Paar anderweitig die firhlihe Trauung erlangt, fo dürfen 
von uns feine Firchliche Cenfuren gegen daffelbe angewandt werben. 
Wenn aber ein folhes Paar die Civiltraunng erlangt, fo find ihre 
Kinder zwar nad) dem bürgerlichen Geſetze als eheliche zu behandelt, 
die Eltern aber jo lange von der Gemeinschaft der Saframente aus- 
zuſchließen, bis es durch Tod oder Wiederverheirathung des geichie- 
denen Gatten ihnen möglich und kirchlich geftattet wird, ihre Civilehe 
in eine Tirchliche Che umzuwandeln. Treten fie in ein Concubinat, 
fo ift die Obrigkeit aufzufordern, fie zu trennen; das firchfihe Amt 
hat fie von Pathenftand, Abfolution und Abendmahl auszufchließen, 
bis fie fich getrennt und Beſſerung gelobt haben. 


Dieſe Vereinbarung, zu welcher die Camminer Synode bereits 
zufammengetveten war, fand in der Conferenz den allgemeinften An— 
Hang, und ſämmtliche anweſende Mitglieder beichloffen, fofort derfel- 
ben beizutreten und ſich von Stund an nad) derfelben zu vichten. 
Auch wurde beihloffen, daß die Eingabe der Kamminer Synode als- 
bald durch den Drud veröffentlicht und namentlich auch unferen Kam- 
merdeputirten und den kirchlichen Vertrauensmännern in beiden 
Häufern zugeftellt werben folle. Dann fang die VBerfammlung zum 
Schluß: 

„Sprich Ja zu meinen Thaten, 
Hilf ſelbſt das Beſte rathen, 

Den Anfang, Mitt'l und Ende, 
Ach Herr, zum Beſten wende.“ 


Damit wurde die Vormittagsſitzung beſchloſſen, und man nahm ein 
durch Geſang und Anſprachen lieblich gewürztes gemeinſchaftliches 
Mittagsmahl ein. 

Am Nachmittage wurde zunächſt die Zuſtimmungsadreſſe zu der 
obenerwähnten Camminer Petition ausgelegt und unterſchrieben; und 
ſodann ſchritt die Verſammlung zur Berathung über die von Br. 
Pippow (in Anclam) geſtellten, und ebenfalls zuvor durch den Druck 
veröffentlichten und in den Bezirksvereinen discutirten Theſen über 
„das Verhältniß von Bekehrung und Wiedergeburt“, zu 
welchen der Vorſitzende in Betreff einzelner Punkte Gegentheſen auf— 
geftellt hatte. Die mit lebhaften Iutereffe geführte und durch zahl— 
veiche Erfahrungsbeifpiefe aus der paftoralen Seelſorge reichlich er- 
läuterte Discuſſion hatte Abends 8 Uhr erſt die fechste Theſis er- 
veicht, und mußte, weil noch ein Vortrag des Vorſitzenden, die Ge- 
fangbuchsreform betreffend, auf der Tagesordnung fand, abgebrochett 
werben, um ihre Fortfegung am folgenden Morgen zu finden. Der 
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Borfitende verlas hierauf eine an das K. Confiftorium gerichtete Pe- 
tition der Camminer Synode, welche dahin Iautete, daß das Bollhas 
genſche Gefangbuh ähnlich wie Porft in der Marf einer forgfältigen 

eviſion unterworfen werde, und welche unfere dahinzielenden einzel- 
nen praktiſchen Vorſchläge namhaft machte. Die Petition wurde von 
den meiften Mitgliedern der Conferenz zu der ihrigen gemacht und 
am folgenden Morgen jofort unterzeichnet. 

Am folgenden Morgen friih um 9 Uhr fanden ſich ſämmtliche 
Mitglieder im Gotteshaufe wieder zuſammen, woſelbſt ein vollſtändi— 
ger Gottesdienft nad der Ordnung der Lutheriſchen Kirche abgehalten 
wurde. Die Anordnung war von den Brüdern Wetzel getroffen. 
Br. Meinhold hielt die Beichte, in welcher er einfach und tief einge— 
bend auf Grund der h. 10 Gebote unfere täglichen und befonderen 
Amtsfünden ftrafte; Die Liturgie hielt Br. Webel-Diringshagen, die 
Predigt iiber 1 Cor. 15, 58 Br. Wetsel- Plathe, die Verſammlung 
fang die Chöre, eim Bruder begleitete auf der Orgel. Die Predigt 
griff tief am die Herzen, und bekräftigte alle Glieder in dem feften 
Bewußtſeyn, Daß wir nicht Sonderinterefjen, wie man uns ſchmäht, 
fondern das Werk des Herrn und feiner heiligen allgemeinen 
hriftlichen Kirche verfolgen. Nach der Predigt verband ſich die ganze 
Berfammlung zum Genuß des h. Saframents. Neichlih erquickt und 
geftärkt begaben ſich alle Mitglieder in den Berathungsfaal; es war 
bereit8 gegen 12 Uhr geworben. Die Tagesordnung hatte eine Be— 
ſprechung über die Anordnung des Gottesdienftes vorgeſchrieben, allein 
alle Brüder waren von dem empfangenen Segen fo tief ergriffen, daß 
wir unmöglich denſelben zum ©egenftande einer zerlegenden Critik 
machen konnten. Die Beiprehung beſchränkte ſich daher auf einzelne 
erläuternde Bemerkungen der Brüder Webel und Meinhold. Außer— 
dem verſprach Br. Webel-Plathe die Reſultate feiner liturgiſchen Stu- 
dien durch Mittheilungen in dev Monatsichrift au) den übrigen Brü— 
dern zugänglich zu machen. 

Man jehritt demnach zur Fortjegung der Diseuffion über die 
oom Br. Pippow geftellten Thejen über „Wiedergeburt und Bekeh— 
zung,“ und kam erſt heute auf den eigentlichen Kernpunkt der Sache, 
bei welchem die Geifter in herzlicher Liebe ſcharf aufeinander platten. 
Denn das ift der Segen unferer Naugardter Conferenz, daß, weil 
alle Mitglieder durch langjährige enge Bekanntſchaft fi) einander genau 
fennen und lieb haben, auch die Schwächen aneinander tragen gelernt 
haben, bei aller Entſchiedenheit der Uebereinftimmung in der Grund» 
anſchauung die abweichenden Einzelauffaffungen in der Discuffion 
ohne allen Rückhalt ſchlagend aufeinander einwirken können, ohne daß 
ſelbſt das ſchärfſte Wort jemals eine Mißdeutung oder eine Verletzbar— 
feit auch bei dem getroffenen Gegner zu befürchten bat. Hier handelte 
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in der Verſammlung erfreute fich die Anfiht, daß die Wiedergeburt 
in der Taufe wirklich geſchieht, daß fie nicht bloß die Hineinverfegung 
in ein neues Verhältniß fei, fondern die Segung eines neuen Lebens, 
daß die in der h. Taufe mitgetheilte Heilsgabe alſo nicht blos Die 
Bergebung der Sünden und die viodeni«, die Annahme an Kindes 
Statt ſei, fondern eine wirkliche Einfindung, und eine wirkliche Ge— 
burt, eine reale Hingabe des Lebens Chrifti an uns, und eine reale 


(ſo zu fagen) Confubftantiation Chriftt mit ung, und dadurch die 


Transjubftantiation unferer Natur in Chrifti Natur, wie felbige nicht 
dur den Glauben, jondern nur durch das Sacrament ftattfinden 
könne. Demgemäß könne Buße und Glaube und die erften Anfänge 
der Umkehr wohl der Taufe vorangehen, wie Das Leben im Mittter- 
leibe auch der Geburt vorangeht, allein die wirkliche Lebensmitthei- 
lung erfolge erſt in der Taufe, und die wirkliche Bekehrung ſei ein 
consequens, nicht ein antecedens der Taufe. Der Fortgang der 
Diseuffion hatte Die beiden entgegengejeßten Meinungen bereits um 
ein erhebliches genähert, zumal, da der Thejenfteller von vorn herein 
zugegeben hatte, daß die reale Mittheilung des neuen Lebens nur in 
der Taufe geichehe, und da andererſeits ja auch Das bereitwilligft zu- 
geftanden werden fonnte, daß mit diefer neuen Lebensmittheilung 
auch eine Durchichlagende Veränderung des BVerhältniffes eintritt, in 
welhem das Subject zu Chrifto fteht. Sicherlich witrde, falls bie 
Diseuffion noch eine Stunde lang hätte fortgefeßt werden Finnen, 
eine völlige Einigung erzielt worden fein; allein die Zeit drängte, und 
man mußte deshalb die Debatte abjchneiden, um noch Zeit zu gemwin- 
nen für den Vortrag des Br. Even: Referat über richterliche Ent- 
ſcheidungen binfichtlih der BVBerpflichtung der feparirten Lutheraner zu 
Leiftungen an evangeliſche Kirchen, Pfarren und Kiftereien und der 
dabei hervortretenden Widerſpruch in der Geſetzgebung. 


In diefem Vortrage hob Br. Euen mit der ihm in fo hohem z 


Grade zu Gebote ftehenden Schärfe und Klarheit bejonders den Wi- 
derſpruch hervor, daß die an die Kirche zu Yeiftenden dinglichen Ab⸗ 
gaben, wo es fich darum handle, ob die jeparirten Lutheraner an Die 
Kirche zahlen müßten, von den oberſten richterlihen Behbrden ſtets 
als Perfonal-Abgaben bezeichnet wilden, der Kirche alfo auf Grund 


deffen die Berechtigung zur Forderung abgeiprochen wiirde, wo es ſich 


aber um bie Abldfungsfrage Handle, würden ganz dieſelben Lei- 


ftungen immer als Neallaften bezeichnet, ebenfalls wiederum zu 


Ungunften der Kirhe, fo daß in dieſen beiderſeitigen gericht- 
lichen Kumdgebungen feinerlet andere Webereinftiimmung zu finden 
ſey, als Die, Daß unter allen Umftänden die Kirche den Kür— 
zeren zu ziehen habe. Es wurde daher namentlich empfohlen, im 
jedem einzelnen Falle, wo die Kirche wieder in ihren Emfünften zu 


es fih nun um bie Frage, ob die Erwedung und Belehrung der | Ungunften der feparivten Lutheraner geſchmälert werben follte, den 


MWievergeburt folgt oder ihr vorangeht, ferner in Bezug auf den Be- 
griff der Wiedergeburt feldft, ob Diefelbe nur Die Aenderung im Ver— 
hältniß zu Gott, oder die wirkliche Neufhaffung eines realen geiftigen 
Lebens fei. Da hatte der liebe Br. Pippow, der zum erſten Mal 
unter ung war, einen fehweren Stand; denn fir uns Andere war 
der Gegenftand ein längſt ventilivter, jo daß Das Gros der Berfamm- 
Yung wohl ihrer Sache einig und gewiß war, Dazu hatte Br. Pippow 
die ſchärfſten Dialektifer uud gewandteften Redner unter uns Br. 
Euen, Wesel und Meinhold zu Gegnern; allein er wußte ſich wader 
zu wehren und durch..gegenfeitigen Austaufch der Meinungen wurde 
die Klarheit beiderſeits erheblich gefördert. Der meiften Zuftimmung 
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Competenzconflikt zu erheben. Eine erhebliche Anzahl von Beiſpielen, 


bon den einzelnen Brüdern mitgetheilt, beftätigte e8, wie Die gegen- 
wärtige Sachlage leider bereits einen nicht unerheblichen pecuniären 


Berluft file das Kirchenvermögen zur Folge gehabt habe, und Die Ber- 


ſammlung beſchloß einftimmig, Br. Euen als Deputivten zum H 
Minifter zu ſenden, damit derjelbe durch jpeciellen Vor 
unferem Kirchenvermögen drohenden Gefahr unterrichtet u 
lich beftimmt werde, eine Vorlage zu gejeislicher Regu 
Angelegenheit zu machen. Br. Euen, welder zuerft 
Gründen den ihm ertheilten Auftrag ablehnen zu 
hatte, mußte fich dem wiederholten Beſchluß der Verſan 
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Die Zeichen der Zeit. 


Briefe an Freunde über Gewiſſensfreiheit und das Recht der 
chriſtl. Gemeinde von Chriſt. Earl Joſias Bunſen, Königl. 
Preuß. Wirkl. Geh. Rathe, Dr. der Philoſ. und der Then: 
Iogie. Lpzg. 1855. Bd. 1. 


Die Briefe find an Freunde gefchrieben und wir haben 
durchaus Feine Neigung, ung diefen zuzuzählen. Sie find indeß 
zugleich der Deffentlichfeit übergeben und darum mird uns 
daſſelbe Necht zuftehen, welches der Verf. gegenüber dem Hirten- 
briefe des Biſchofs Kettler für ſich in Anſpruch nimmt, fie näm— 
lich, wie jedes andere ſchriftſtelleriſche Werk zu prüfen und zu 
beurtheilen. Auch halten wir's fir unfere Pflicht, zu reden. 
Das Schriften hat überall Auffehen erregt. Politifche Blätter 
Yiberaler Färbung haben es mit großen Yubel begrüßt und es 
kann unmöglich nod) lange dauern, fo wird ein ähnliches Zeug— 
niß feiner Bortrefflichteit aud) in der Berliner Proteftantijchen 
„Sicchen“- Zeitung zu leſen ſeyn. Hierdurch wäre dafjelbe nun 
freilich) ſchon ausreichend charakteriſirt; wir willen nun ſchon, 
Son welhen Standpunkte aus umd in welchen Sinne der Verf. 
pie Zeichen der Zeit ſich deutet und könnten einer weitern Be— 
ſprechung uns um fo eher enthalten, als der ſachliche Gehalt 
in der That nur von geringer Bedeutung ift. Verf. ſcheint die 
Form der Briefe gewählt zu haben, um mit möglichjter Leich— 
tigteit über feinen Gegenſtand hinmeggehen zu Können. Aber es 
iſt doch wirklich tief betrübend, einen Mann in der Reihe der 
Gegner und deren verderbliches, die Kirche verwüſtendes Trei- 
ben fördern zu ſehen, der bei ſeinen nicht geringen Gaben und 
Kenntniſſen ſehr wohl im Stande geweſen wäre, ihr nicht un— 
weſentliche Dienſte zu leiſten und der in feinen frühern liturgi— 
ſchen Arbeiten ihr auch wirkliche Dienſte geleiſtet hat. Die Ge— 
legenheit, die ſich ihm in ſeinen verſchiedenen äußerlichen Stel— 
lungen mehr als vielen Andern darbieten mußte, die Gefahren 
und Bedürfniſſe der Zeit kennen zu lernen, und die Erfahrun— 
gen ver legten Jahre haben ihn von der Verderblichkeit feiner 
ſchon anderwärts dargelegten Grundanſchauungen nicht über— 
zeugen können (ef. die Verfaſſung der Kirche ver Zukunft. Ham— 
burg u. London 1845. Hippolytus und feine Zeit. Lpzg. 1852); 
und fo ift denn allerbings fein Schriften aud fir und von 
Bereutung; es ift und ein neuer beveutender Beweis von ber 

Unverbefferlichkeit vationaliftiiher Denkweiſe; und wir müſſen 
son vemfelben hier Notiz nehmen, weil wir es nun einmal für 


unjere Aufgabe gehalten haben von Anfang an, diefen in ver 
Gegenwart verberblichften Feind aller kirchlichen, politifchen und 
ſocialen Ordnung in allen feinen Formen und Geſtalten zu 
bekämpfen. 

Der Rationalismus iſt nicht Syſtem, ſondern Princip. 
Man kann auf die Weisheit weiland Röhrs und Wegſcheiders 
mit großer Geringſchätzung herabſehen und ſich in einem viel 
höheren Grade, als dieſe, mit den Lehren der Schrift befreun— 
det haben, und theilt doch mit ihnen im Weſentlichen ganz den⸗ 
ſelben Standpunkt, ſo lange man, die tiefgehende Kraft der 
Sünde verkennend, in dem menſchlichen Geiſte, wie er dermalen 
iſt, wenn auch nicht die eigentliche Quelle, ſo doch die allein 
ſichere Norm der Wahrheit findet, und nicht mehr der Kirche, 
jondern nur ſich jelber glaubt. Der Chriſt weiß, daft er alleiır 
in Chrifto die wolle Wahrheit hat. Der Nationalift hat nicht 
nöthig, das zu leugnen; aber ex fteht der Erſcheinung des Herrn, 
wie allen andern Thatfachen der Gefchichte gegenüber. Er hat 
den Heren nur in der Weile, als Schrift und Kirche ihn be= 
zeugen; und nun mag er noch jo hoch won letzterer halten, fie 
ift doch nicht infallibel; er mag die erftere als die eigentliche 
Duelle hriftlicher Erkenntniß betrachten und felbft die Lehre von 
ihrer Inſpiration bis zu einem gewiffen Grade theilen, es find 
doch immer Menfchen, die fie verfaßt und gefammelt haben; 
überall aljo Göttliches und Menſchliches, ſichere Wahrheit und 
nur mögliche Wahrheit in trüber Miſchung; es bleibt ihm nichts 
übrig, als auf die Wahrheit ſich zurüdzuziehen, die ihm ur- 
ſprünglich in Vernunft und Gewiſſen gegeben ift, und hiernach 
Alles, was außer ihm ſich ale Wahrheit geltend macht, zur be- 
urtheilen. Der Nationalismus ift Glaube an die Infallibilität 
ber menſchlichen Vernunft und Dr. Bunfen befennt ſich zu ihm 
fowohl mit beftimmten Worten, als auch durch die Art und 
Weile, wie er ſich zur Kicche und zu al’ den Ordnungen Got- 
te8, die ſchon um ihrer jelbft willen Gehorfam fordern, that- 
ſächlich ſtellt. Nun ift ihm allerdings die Vernunft, die nicht 
irren kann, nicht die des Einzelnen, die individuelle Vernunft. 
Da ift weder Sittlichfeit, no Wahrheit, „wo das natürliche 
Selbft das eigne befonverheitlihe Dafeyn zum Mittelpunfte 
macht“; vielmehr muß diefe Selbftfucht überwunden werden un 
„ſich Freiwillig umteroronen dem göttlichen Ganzen“; „die Be— 
teahtung muß immer auf den wahren Mittelpunkt, den gött- 
lichen, zuriidgeführt werden" durch Vertiefung in den Geift des 
Allgemeinen, durch Verſenkung in das Innere der Menfchheit, 


— 


in welcher das Seyn und Denken Gottes ſelber ſich verwirk— 
licht. „Die Wahrheit ſuchende Menſchheit erkennt ſchließlich über 
Alles“; und darum iſt die Vernunft, die nie irrt, die allgemeine 
Vernunft; im „Hellenen- und Römer- wie im Chriſtenthume 
dieſelbe“ und in Chriſto in höchſter Potenz wirkſam; iſt „der 
Geiſt eingehaucht der Geſammtheit der menſchlichen Gewiſſen, 
die da eins iſt mit der Gott fürchtenden und liebenden Ver— 
nunft.“ (Hippolyt.) Aber durch alles das iſt mir wenig ge— 
holfen. Wie werde ich ihrer habhaft, dieſer Vernunft, und 
was iſt es für Wahrheit, die ſie mir bietet? Verf. gehört zu 
denen, „welche feſt an eine ſittliche Weltordnung glauben und 
chriſtlich zu reden meinen, wenn ſie die Ueberzeugung ausſprechen, 
daß die Weltordnung ſowohl als die Geiſtesfreiheit des Evan— 
geliums auch von den Weiſen aller Zeiten und Völker erkannt 
und von der Weltgeſchichte, wie vom Gewiſſen bezeugt werde.“ 
Es hat ung das an den berühmten Sat Wegſcheiders erinnert, 
daß in den wichtigften, Religion und Sittlichfeit betreffenden 
ragen beinahe alle gelehrte Leute aller Zeiten und Völker zu— 
ſammenſtimmen. Weltorbnung und Geiftesfreiheit! ja wohl; und 
in Folge deren wird das Nechte zulett fiegen und die Wahr 
heit gejehaut werben von jedermann! Aber id) fehe, und mag 
ic) mich noch jo ſehr vertiefen in den Geiſt ver Menjchheit und 
noch fo ſehr „erheben zu weltgefchichtlicher Betrachtung“, vorerſt 
nichts weiter, als einen immer ſich wiederholenden Wechjel phis 
loſophiſcher Syſteme, eine Menge immer erneuter und vergeb- 
Yicher Berfuche, die Wahrheit zu finden; Aös moi, zov orn! 
ich kann nicht warten, bis das menſchliche Denken feinen Curſus 
durchgemacht und durch allerlei Irrthun zur Wahrheit ſich durch— 
gefchlagen hat; ich brauche Wahrheit und Gewißheit ſchon jest 
für mein Leben und Sterben; und nun werde id) freilid es 
ſehr ernſt nehmen mit diefer ernfteften aller Fragen und nicht 
ohne Weiteres nur meinen Gedanken folgen; ic werde, wie 
Here Bunfen, den Gange der Weltgefhichte „mit Moſes und 
ven Propheten, mit Solon und Herodot“ nachzuforſchen fuchen, 
id) werde, was die Werfen aller Zeiten und namentlid) was bie 
heiligen Apoftel wir als Wahrheit bieten, gewiſſenhaft prüfen; 
aber zuletst natürlich meiner eignen Einſicht folgen, und nun 
mag mein Nationalismus noch jo gewifjenhaft verfahren und 
noch jo tief philoſophiſch fich gebehrden, er iſt und bleibt Ra— 
tionalismus und macht als folcher das Liebe Ich zum legten 
entſcheidenden Nichter über alle Dinge im Himmel und auf 
Erden. 

Es ift Herrn Bunſens eigner Geift, der in obigem Schrift- 
hen die Zeichen der Zeit nach feinen Gedanfen fid) deutet. Sie 
follen betrachtet werden „im Spiegel ver Weltgefhichte und im 
Lichte des Evangelii”; aber er betrachtet fie im Lichte des Sy— 
ftems, das er über Gott, Welt und Offenbarung nad) feinem 
Ermeſſen fi) gemacht hat; und wohin das führt, wie die That— 
ſachen der Geſchichte und die Lehren der Kirche, und alles, was 
außerhalb des Syſtems als Wahrheit fid) darſtellt, nur in fo- 
weit zur Geltung fommt, als e8 zu den Grumndgedanfen paßt, 
das hat uns ſchon der Hippolyt gezeigt, ein Werf, das die her- 
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vorragendften Lehrer dev Kirche bezüglich des Dogmas von ber 
heil. Dreieinigfeit des Irrthums zeiht, Die kirchliche Lehrentwicke— 
fung als von Anfang an verkehrt betrachtet und ſchließlich ein 
Chriftenthum ung bietet, Das, wie ‚zulegt aller Nationalismus, 
im PBantheismus endigt. 

Zwei Erſcheinungen find es, die dem Berf. als allgemeine 
und bebeutende Zeichen der Zeit entgegentreten: „vie natur— 
wüchſige Kraft des Bereinsgeiftes und die offenbar ehr. geftei- 
gerte Macht der Geiftlichfeit oder Hierarchie." Er glaubt „vor 
läufig einiges Licht über fie zu gewinnen, wenn ex zwei andere 
Zeichen der Zeit ins Auge fat: das immer fteigende Verlangen 
der Völker nach Gewiſſensfreiheit und die immer fteigende Kund— 
gebumg des Berlangens der Geiftlichfeit nach Unterprüdung der 
Gemiffensfreiheit und nad) Verfolgung Audersdenkender.“ Ex 
bat fi) darum die Aufgabe gefeßt, „vie Wahrheit zu fuchen 
über die Gewiffensfreiheit der Einzelnen und die Rechte der 


‚Gemeinde auf firhlichen Gebiete.” Inſonderheit ſoll zugefehen 


werden, „ob jene Freiheit und das Recht denn wirklich etwas 

jo Böſes und Thörichtes ſeyen, wie es ums jest mit ſolchem 

Eifer der Belehrung und folher Sorge für unſer ewiges Heil 
gepredigt wird.” — Die Gewifjensfreiheit und die Freiheit über— 

haupt für etwas Böfes und Thörichtes zu halten, ift natürlich 
noch nie einem verftändigen Menfchen in den Sinn gekommen; 

vielmehr ift fie die nothwendige VBorausfegung einer gefunden 

Entwickelung und darum ein Kleinod, das wir nicht eifrig ge- 

nug ſuchen fünnen. Aber ſchon zu Petri Zeiten foll es Leute 

gegeben haben, die die Freiheit zum Dedel der Bosheit hatten, 

und Paulus fehreibt: Seht zu, daß ihr durch Die Freiheit dem 

Fleiſche nicht Raum gebt! ES ift hier Vorficht nöthig, und 
man wird es ung alſo nicht verdenfen, wenn wire nicht unbe— 

jehens alles für Freiheit halten, was uns als foldhe ange- 
priefen wird. 

(Fortſetzung Folgt.) 


Nachrichten. 


Eine Deutſche Gaſſenkehrerin. 
Mittheilung aus der Deutſchen Miſſion in Paris.) 


. An 15. December 1853 bat eine Frau für ihren kranken Mann 
um das heilige Abendmahl. Es war ein junges, veinlich gekleidetes 
Weib, eine Deutſche Gaffenfehrerin vom Quartier St. Marcel. Welch 
Elend hatte fie in den wenigen Monaten, daß fie nach Paris gefom- 
men war, ſchon erlebt! Hatte fie nicht früher manchmal ihre Bittere: 
Noth geklagt? 

In Heffen war das Brod zu theuer für arme Leute. Man konnte 
dort nur vier Kreuzer durch Spinnen vom frühen Morgen bis ſpaten 
Abend verdienen. Das wollte für Manu, Frau und drei Kinder nicht 
ausreichen. Und Steuern und Abgaben müſſen auch noch entrichtet 
werden! Das Heſſenland, namentlich der Kreis Grünberg iſt das 
proteſtantiſche Eichsfeld, von wo jährlich viele Familien nach Paris: 
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oder London Arbeit zu ſuchen auswandern. Zwar follen fie wenig- 
ftens 50 Franken oder einen Arbeitscontraft an dev Franzöfiichen 
Gränze aufweilen, damit jo der Heberfluthung der Armen nad) Frank— 
zeich geftenert werde. Aber entweder leihen fie ſich das Geld, oder 
fie jchleichen fich über die Gränze, — genug, an armen Deutichen 
fehlt e8 in Paris noch) nicht. Dieſe Leute bringen eine gewiſſe kirch— 
liche Zucht aus ihrer Heimat) mit, nur geht fie leider durch das 
ſchlechte Vorbild der Franzojen, fo wie durch die Sonntagsarbeit, 
wozu fie wider, Willen gezwungen find, oft bald verloren. Sie bleiben 
jonft abgejchloffen für fi), bewahren Deutiche Sitte und Sprade, 
verheirathen fich nicht mit Franzoſen, verachten auch Diejenigen von 
ihren Landsleuten, die ſich zum Webertritt zur Röm. Kirche, wenn 
derſelbe hin und wieder vorkommt, haben verleiten laſſen; aber wilde 
Ehen und Unfeufhheit, Trunkſucht und Uneinigfeit, Neid und Streit 
find herrſchende Lafter unter ihnen. Schlimmer als die Gaſſenkehrer 
find unftreitig viele Deutſche Handwerter und Gefellen, welche meift 
im Faubourg St. Antoine wohnen. Diefelben übertreffen an Gott- 
loſigkeit noch das Teichtfinnige Volk der Franzofen und haben ben 
Namen „Deutſche“ bei ihnen ftinfend gemacht. 

Philipp Der... war aus einem Dörflein bei Grünberg im Som— 
mer 1853 nad) Paris gezogen, und hatte fpäter feine Familie dahin 
nachfolgen lafjen. Dies Hatte ihn in Schulden gebracht, und er hofte 


durch fleißige Arbeit diejelben wieder erftatten zu können. 


Ein Gaſſenkehrer in Paris verdient 8 Sgr. täglich. Erwirbt die 
Frau ein Gleiches, fo kann der Hausftand zur Noth beftehen, wohl 
noch Etwas erübrigt werden. Philipp D. miethete ſich Daher in einer 
engen und ſchmutzigen Straße, rue du Mt. St. Hilaire, in einem ber 
älteften Stabttheile yon Paris, wo viele arme Deutjche wohnen, eine 
Stube, wenn man fie fo nennen fan, die eben groß genug war, 
ein Bett, einen Tiſch und einen Kochofer aufzunehmen. Das eine 
trübe Fenster geht nach dem Hofe, welcher eben nicht größer, als die 
Stube ſelbſt ift. Auf allen Seiten ift er durch hohe Häuferwände ein- 
geſchloſſen, jo daß die Sonne nur kurze Zeit in den finftern Raum 
icheinen fann. Morgens 2 Uhr, im Winter um 3 Uhr pflegen bie 
Gaffenfehrer „zum Schaffen“ zu gehen. Dft haben fie eine Stunde 
zu gehen, ehe fie an den Ort kommen, den fie veinigen follen. Ihre 
Arbeit dauert an Negentagen bis gegen Abend. Da fie auch dadurch 
am Sonntag behindert find, dem Gottesdienſte beizuwohnen, jo wird 
fir fie am Montag Abend eine Bibelftunde gehalten. Die Kinder 
bleiben indeß, während die Eltern kehren, im Bett liegen und find 
fich ſelbſt überlaffen Bis gegen 11 Uhr, wann dieſelben fie exft be— 
ſchicken können. Die Knaben beſuchen dann die Deutiche Schule, 
welche ein Lehrer, der in Weißenfels gebildet ift, abhält. Die Mädchen 
aber befuchen die Franzöſiſche Schule der Mille Dumas, welche als 
ehrwürdige Diafoniffin mit großer Liebe und Aufopferung fi) der 
Deutihen Kinder annimmt. Die jchlechte Koft und die ungefunden 
Wohnungen haben ſchon mandes Kind, das mit blühenden Antliße 
ans Deutſchland Fan, unter die Weliche Erde gebracht. Wie viele 
ruhen auf. dem Pere Lachaise und Mont Pamasse! Die Eltern 
follten die Kinder mehr an die frifche Luft tragen. Uber das heißt 
oft viel von ihnen verlangt, wenn dieſelben, durch die. anſtrengende 
Arbeit ermüdet, jelbft der Ruhe bedürftig find, 

Das jüngfte Kind Philpp D.'s wird frank. Es kommt ‚wohl 
ein. Franzöſiſcher Armendoctor, und einige mitleidige Deutſche machen 
den Dollmetſcher. Aber beffere Koft, beffere Kleidung, beffere Woh- 
nung gibt wohl ein Arzt als Recept; indeffen in der Apotheke kann 
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man dergleichen Heilmittel nicht befommen „Kann nun auch ein 
Weib ihres Kindleins vergeffen, daß fie fih nicht erbarme über dei 
Sohn ihres Leibes?“ Die Mutter mochte ihr krankes Kind nicht 
verlaffen; der härtere Bater aber will fie mit zur Arbeit nehmen. 
Sp fommt Uneinigfeit unter die Eheleute. Die Verwandten des 
Mannes, die das Geld geliehen, redeten demfelben ein: feine Frau 
babe feine Luft zur Arbeit. Es kam von böſen Gedanken zu bbſen 
Worten. Endlich entſchied die Fauft für den Willen des Mannes. 
Da wandte fih nun klagend das arme Weib an den Pfarrer. Gie 
wollte fi mit dem geringften Verdienſt durch Nähen in Deutſchland 
behelfen, wenn nur ihre Kinder Dadurch am Leben erhalten blieben. 
Es ward ihr auch eine Unterftiigung an Neijegeld zugefagt, falls fie 
wieder in ihre Heimath zuriidfehren wiirde, Das gab aber der Mann 
nicht zu. Das arme Weib hatte viel zu tragen. Mit dem Kindlein 
wurde e8 nicht beffer, bis e8 endlich der Herr zu fi) nahm. Auf den 
Bater machte diefev Todesfall einen tiefen Eindrud. In dem dunklen 
Zimmer ward eine Anfprache bei der Heinen Leiche gehalten. Acht 
Tage ſpäter lag der Vater felbft auf dem Cholera-Sterbebette. 

Als ih an fein Schmerzenslager getreten war, fragte ich ihn 
unter, Anderm, ob er glaube ein Sünder zu ſeyn; wie er das wiffe? 
Ferner: welhe Sünden er im Herzen fühle und beichten wolle? Da 
bekannte ev laut feine Liebfofigfeit und Herzenshärtigkeit gegen feine 
Frau, die ihm herzlich leid feyen. Ich wies ihn darauf hin, wie ex 
nicht bloß Das fechste Gebot übertreten, ſondern auch alle zehn Gebote 
nicht gehalten, und daß ev dadurch wider Gott geſündigt und Seinen 
Zorn zeitlich und ewiglich wohl verdient habe. Darauf fragte ich ihır, 
ob er hoffe felig zu werben, und weſſen er fich tröfte? Als ex be— 
kannte, allein auf die Gnade Chriftt und fein Verdienſt vertrauen zu 
wollen im Leben und im Sterben, abſolvirte ich ihn und hielt mit 
ihm die Kranken-Communion nah der Agende des H. E.-R. Bach— 
mann. Man denke fi) die heilige Handlung duch die Krämpfe und 
das öftere Erbrechen des Sterbenden unterbrochen. | 

Nachmittags befuchte ich ihn mit einem Kandidaten aus Straß- 
burg, welcher zu feiner Ausbildung auf einige Zeit nah Paris ge- 
fommen war. Er hat den Eindrud von dieſem Sterbebette ſobald 
nicht vergeffen können. Er geftand fpäter, wie ungenügend die Vor— 
bildung für die praktiſche Ausübung des Amts auf dev Straßburger 
Univerfität wäre. *) 

In der darauf folgenden Nacht wurde die Frau gleichfalls fehr 
heftig von der Cholera befallen. Die Männer gehen trotzdem an ihre 
gewohnte Arbeit. Eine alte Frau bleibt allein bei der Kranken zurück. 
Man läßt mich Morgens wieder rufen. Gin Armenarzt war ſchon 
dort gewefen. Ev hatte aber nichts verordnet, fonbern bie Kranke zur 
befferer Abwartung in ein Spital zu bringen geheißen. Dahin aber 
wollte das arme Weib nicht gehen. Und warum nit? In einen 
Spital von katholiſchen Schweftern und Aerzten, die nicht deutſch ver— 


*) Wenn Aerzte in Spitäler gehen, um fi) in ihrer Kunft zur 


vervollfommmen, jollten da junge Geiftliche nicht einen Curjus duch» 


machen und ihres Amtes treu warten lernen, natürlich unter ge— 
höriger Beauffichtigung? Im Yahre 1852 ftarben in einer Klinik in 
der Ziegelftraße in Berlin in 5 Monaten 13 Kranke, um die fi) kein 
Geiftliher weiter befiimmert hat. (So etwas fünnte in Paris nicht 
vorfommen!) Zwei Candivaten nahmen fi) eines Kranken an, wel— 
her gläubig, geftorben ift. Aber wie wenig Anleitung befaßen fie, 
mit Kranken vecht zu reden, wie mußten fie da erft gewiffermaßen 
erperimentiven! 
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ftehen, behandelt, von den Ihrigen getrennt zu feyn, das ift ſchon ein 
ſchrecklicher Gedanke fiir eine Deutiche Frau vom Lande. Hierzu kommt 
noch die Furcht, daß ihre Leiche ins Amphitheater, auf die Anatomie 
befördert werden fünnte, wenn dieſelbe nicht herausgefauft wird. Die 
Kranfe gab den dringenden Borftellungen erſt nach und willigte ein, 
fi in das Spital tragen zu Yaffen, nachdem ich verfprochen, fiir eine 
orbentlihe Beftattung der Leiche Sorge zu tragen. Eine halbe Stunde 
ſpäter befand fie fi ſchon im Hötel-Dien. 

Am folgenden Morgen ftarb der Mann. Man Hatte no um 
6 Uhr einen Diakon (Laienpfleger bei der Deutihen Miffton, welcher 
einige ärztliche Kenntniffe befigt) rufen laſſen. Als derjelbe jein Ge— 
bet vollendet hatte und Amen ſprach, hauchte der Sterbende feine 
Seele aus. 

Die Kranfe im Spital hatte indeſſen mancherlei Anfechtungen 
zu erdulden gehabt. Da fie fich ihrer Krämpfe wegen im Bette herum- 
warf, fo hatte man ihr eine Zwangsjade angelegt ımd fie auf dem 
Rücken liegend angebunden. Dieſe Lage war ihr um jo unerträg- 
licher, da fie feit 6 Monaten ſchwanger war. Alles Bitten und Schreien, 
die Bande zur erleichtern, blieben ohne Erfolg. Eine Kranfenwärterin 
aber, welche aus dem Elſaß ſtammen mochte, vedet ihr vor, einen 
katholiſchen Priefter hofen zu wollen, der fiir ihre Seele beten werde, 
und läßt ihr Feine Ruhe. Die Kranke weift ſolche Zumuthung beharr- 
lich ab, fie wolle evangeliſch leben und fterben. In ſolcher Verfaſſung 
finde ich fie am Morgen.*) Die Arme klagt ihr Leid und will um 
jeden Preis nad) Haufe. Ich juchte fie zu tröften, wandte mich an 
die katholiſche Schwefter, eine achtbare Matrone, welche in dem Saale 
die Aufficht führte, und beichwerte mich über Die üble Behandlung. 
Sie, wie eine junge Novize, wollten nichts Davon willen. Die Auf- 
wärterin aber fuchte fich zu rechtfertigen. Diefelbe befand fi in dem 
Wahne, wie viele Katholiken, daß die Proteftanten gar fein Glaubens- 
bekenntniß hätten, und fing deshalb an, als ihren Glauben das apo- 
ſtoliſche Symbolum der Kranken vorzufagen. Da raffte dieſelbe ihre 
Kräfte zuſammen, fuhr fort und ſagte mit erhobener Stimme: „Ich 
glaube an Gott den Vater ... u. f. f.“ den ganzen Glauben bis 
zu Ende. Ueber ein ſolches mächtiges Zeugniß won umferm alt-fatho- 
liſchen Kirchenglauben verftummte jene Wärterin. Ich hielt ihr nun 
vor, daß fie gegen evang. Kranfe andere gute Werke zu üben Hätte, 
als diefelben zur Römischen Kirche zu befehren, daß man fi fonft 
iiber dieſe Hebergriffe bei dem Director des Spitals beflagen würde. 
Zugleich bat ich, die Stride von den Händen der Kranken zur ent- 
fernen und fing, da man darauf nicht eingehen wollte, ſelber an, die— 
ſelben aufzulöfen. Dies aber brachte die barmherzigen Schweftern 
in großen Eifer, wie ich fo etwas wagen dürfe, fie könnten nichts 
ohne den Arzt thun. Ich beftand darauf, daß man gleich den Arzt 
riefe und redete denſelben, da mir der franzöſiſche Ausprud von Dem 
Zuftande der Frau fehlte, folgendermaßen an: Monsieur, cette pau- 
vre femme la est gravida il y a six mois, permettez ete. Er 
lächelte und erlaubte jogleich das Losbinden. Bon dem Augenblid an 


*) Die Kranfen werben bei der Aufnahme in die Spitäler auch 
nach ihrer Sonfeffion gefragt. Die Namen der Proteftanten werben 
dann in eine Lifte gezeichnet und können nad) deren Einfiht von den 
evang. Geiftlichen zu jeder Zeit und fonft von chriftlichen Freunden 
und von den Anverwandten an 2 Tagen in der Woche von 1 big 
3 Uhr Nachmittags befucht werben. Für Beihaffung einer Heinen 
Bibliothek von Franz., Engl. und Deutihen Büchern in jevem H08- 
pital hat neuerdings eine Engländerin, Ms. Blondell, gejorgt. 
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war die grau ſtill. Nachmittags beſuchte Herr Pfarrer Meyer, welcher 
auf dem Berliner Kicchentage über die Deutiche Miſſion berichtet bat, 
die Kranke noch einmal, redete mit den Schweftern, wollte aber, da 
diefelben nachgiebig erfchienen, und weil die Uebergriffe nicht ſchlagend 
genug nachgewiefen werden konnten, nicht weiter bei dem Director 
Beſchwerde führen. 

Am folgenden Tage jollte Philipp D. beerdigt werden. Da die 
Witterung unfreundlid war, und man mir ben weiten Meg zum 
Kirchhofe eriparen wollte, jo baten mich die Gaffenfehrer, im Sterbe- 
hauſe eine Anfprache zu halten. Zur beftimmten Stunde war ich 
dort. Aber die Leichenträger hatten diesmal mit dem Sarge auf fich 
warten laſſen. Die Leiche lag vor mir, mit einen Laken bedeckt. 
Man bot mir einen Stuhl an, md ich griff nach der Bibel, daraus 
vorzuleſen. Allmählig kam auch Das Leichengefolge, Deutſche in neuen 
blauen Bloufen, ihrem Landsmanne die letzte Ehre zur erweiſen. Mau 
deckte das Tuch ab und ließ mich meine „Rede thun“ und den Se- 
gen ſprechen. Es war damals eine Zeit ernfter Heimſuchung. Man— 
ches Herz war durch die Chofera und die Thenerung empfänglich ge- 
macht für das Wort des Lebens, und mancher fragte eifriger: Was fol 
ich thun, daß ich felig werde? Die Bibelftunden waren zu der Zeit 
zahlreich beſucht. — 


Bon der Leiche wanderte ich wieder ins Hötel-Dien. Die en 


liegt ftare in ihrem Bett. Ich rufe die Novize herbei. Mit großer 
Unbefangenheit tritt fie heran, beugt ſich über bie Daltegende, klopft 
an ihre Wangen, wendet ſich zu mir und ſpricht: Elle est decedéel.. 
Sofort reißt fie ven Namen der Frau von der Tafel, die oben ant 
Bette befeftigt ift, herab, macht die Vorhänge zur und eilt zu andern 
Kranken. Während wir noch für die Verftorbene beteten an der Leiche 
ihres Öatten, war fte fanft entſchlummert, von ihren Erdenbanden 
befreit, eine treue Befennerin unjers Glaubens! 

Die Beerdigung fand am Sonntage ftatt. Einige Deutfche Män⸗ 
ner und Frauen folgten. Der Zug ging durch Die rue St. Antoine, 
über den Pla de la Bastille nad) dem Pere Lachaise und dauerte 
wohl eine Stunde. Am Eingange zum Kichhofe hörte man die Drei 
monotonen Glockenſchläge, das Zeichen für Die Todtengräber, Der 
Zug wandte fich zu den fossees communes, wo die Armen frei be- 
erdigt werben. Es ift Dies eim weites Leichenfeld. Hügel erhebt fich 
neben Hügel, Kreuz neben Kreuz, Kranz flattert neben Kranz im eift- 
gen Winde. Sarg wird neben Sarg beigefegt und mur oben mit 
etwas Erde, mit Kalk vermifcht, beworfen, Der Todtengräber reicht 
mir einen Spaten mit Erde. Eben beginne ich meine Rede: „Die 
Leiden diefer Zeit find nicht werth der Herrlichkeit, die 
an uns foll offenbart werden!“ — als eine Franzöfiihe Frau, 
welche mit zwei Kindern ihren Gatten, au) vom Hötel-Dieu aus, 
zur letzten Ruheſtätte geleitet hatte, im heftigften Schmerze laut auf- 
weint und auffehreit. Der Conducteur des Zuges gebietet Stillſchwei— 
gen. Sie fett fih auf einen Hügel Schnee niever, um der Rede zu- 
zuhören. Doch da fie dieſelbe in Deutſcher Sprache nicht verſtehen 
konnte, fo ftürzte fie jchreiend davon. Bald kam fie mit einem Rö— 
miſchen Priefter wieder, dem fie für feine Mühe ven letzten Franken 
gegeben haben mochte. Der Priefter ftellt fi, ohne fich weiter ſtören 
zu laſſen, neben mich, murmelt feine beiden Gebete Ex profundis 
und Miserere.. und beiprengt das Grab mit Weihwafler. Das war 
Alles, und damit war er noch eher fertig, als ich die kurze Anſprache 
geihloffen hatte. Aber Die arme Franz. Frau hatte Nichts davon 
verftanden. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: 
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Die Zeichen der Zeit. 
(Bortfegung.) 

Nach dent Verf. hat's mit ver Freiheit überall feine Ge- 
fahr, vielmehr können wir ung „ihrer heilfamen Wirkungen ver- 
fichert halten, wenn fie nur gewiſſenhaft aufgefaßt und ge- 
Kraucht wird." Mit der Gewiffenhaftigfeit ift auch die vechte 
Sittlichfeit gejeßt, und da beides „nur da ſeyn kann, wo Das 
Heiligfte im Gewifjen, der Glaube an das Göttliche und ver 
Wille ihm zu dienen, durch Fernhaltung jedes Zwanges geachtet 
wird, jo muß der rechte Gebrauch jeder andern Freiheit doch 
wohl in diefer Grundfreiheit liegen. Keine entjteht ohne fie, 
alle fließen bei naturgemäßer Entwidelung aus ihr; und e8 
iſt uns alfo nad) allen Seiten hin geholfen und auf allen Le— 
bensgebieten ver rechte Fortſchritt uns gefichert, ſobald die Ge— 
wilfensfreiheit ums gefichert ift. 

Alſo Gewiffensfreiheit. Das Gewiſſen ift das Dem 
Menſchen urjprünglid) von Gott mitgetheilte, alſo natürliche 
Wiſſen des göttlichen Willens, das religiös-fittlihe Erkennen 
im Menfchen, das in feiner nothwendigen Beziehung auf bie 
einzelnen Lebensthätigfeiten je nad) deren fittlihem Gehalte als 
Harmonie oder Disharmonie des Innern Lebens in das Gefühl 
tritt. Das Geſetz Gottes ift immer und überall dafjelbe. Gleich— 
wie aber jeder Einzelne, obwohl fie alle gefchaffen find nach 
Gottes Bilde, Doc zugleich eine innere ewige Eigenthümlichkeit 
amd darum die Aufgabe hat, das göttliche Ebenbild nad) feiner 
individuellen Beſtimmtheit zur Darftellung zu bringen, jo hat 
auch jeder, und das gilt von ganzen Völkern fo gut, wie von 
einzelnen Perfonen, eine bejondere Stellung in der Welt und 
an diefer Stelle eine eigenthümliche ethische Aufgabe. Er foll 
ven Willen Gottes thun nad) dem Maaße feiner Kraft und in 
der Weiſe, wie die Verhältniſſe es erheifchen, in denen er lebt; 
ex fol, die Gedanken Gottes verwirklichend, zunächſt im Kreiſe 
feines Berufs dahin mitarbeiten, Daß Das ganze Leben der 
Menſchen in all feinen VBerhältniffen und bis ins Kleinfte hin— 
“ein zu eimen Leben nach Gottes Willen und zu Gottes Ehre 
ſich geftalte; und was er nun zu thun hat, um dieſer Aufgabe 


nachzukommen, welches feine befonderen Pflichten ſeyen und 
welche Anwendung ev von dem allgemeinen Gefege Gottes auf 


feine Lage zu machen babe, das will ihm Gott durch das 
Gewiflen jagen. Das Gewiſſen ift frei, went es unbehindert 
dieſem Zwede dient. Keine Freiheit, ohne Wahrheit, Das Ge— 


wiffen ift frei, wenn es in der Wahrheit, alfo fo ift, wie eg 
Gott gegeben hat und wie es nad) Gottes Willen feyn fol 
ein wirkliches Licht Gottes in ung, in deſſen Scheine wir überalf 
klar und ſicher erkennen, was uns obliegt. Das Gewiffen ift 
natürlich fein vereinzeltes Stück in unferem Inneren; e8 ift der 
innere geiftliche Menſch ſelbſt, wie er in jeinem Verhältniſſe zu 
Gott und Welt durch heilige Pflichten ſich gebunden fühlt. Ge— 
wiſſensfreiheit iſt nicht denkbar, ohne Freiheit aller geiſtlichen 
Funktionen. Iſt aber mit dem Gewiſſen zugleich auch Vernunft 
und Wille frei, und alſo mit der Erkenntniß der Wahrheit 
auch die Kraft vorhanden, ihr gemäß zu leben, nun freilich 
dann ift alles mefentlich im Normalzuftande, jever wird an * 
ner Stelle redlich das Seine thun, die ihm zugefallene Aufgabe 
löſen und die Entwickelung der Menſchheit iſt im Ganzen, wie 
im Einzelnen durchaus die rechte. Man ſieht nicht ein, wie 
unter dieſen Umſtänden Jemand es verſuchen könnte, die Ge— 
wiſſen äußerlich zu binden; und geſchähe es dennoch, es würde 
umſonſt ſeyn, denn innerlich freie Gewiſſen laſſen ſich außerlich 
nicht feſſeln, ſie werfen alle fremden Schranken vor ſich nieder, 
— Wie ſtehts nun aber in der Wirklichkeit, iſt dieſe innerliche 
Freiheit der Gewiſſen thatſächlich auch vorhanden? Nach Dr. 
Bunſens Glauben allerdings. Es iſt das die nothwendige Vor— 
ausſetzung ſeiner ganzen Schlußreihe. Den „unheiligen Eifer 
namhafter Kanzelredner, welche die göttliche Vernunft als gottlos 
verhöhnen und das Gewiſſen der Einzelnen als Empörer miß— 
handeln“, rechnet ex zu ven „Zeichen der letzten Zeit.“ Das Ge— 
wiffen des Einzelnen und der Menjchheit ift ihm „das Gött— 
lihite auf Erden.“ Wo man ihm nur Raum läßt, ſich äu— 
perlich zu bethätigen, da ift mit der Gewiſſenhaftigkeit auch die 
wahre Sittlichfeit und Freiheit. Nun liegt allerdings im Men- 
jhen neben dem Gewiſſen auch ein „jelbftfüchtiges Natımprineip“, 
in Folge deffen der Menfch es wohl verfucht, dasjenige „jum 
Selbitzwede zu machen, was fein wahres Dafeyn nur in der 
Gemäßheit der gefammten Weltordnung hat.” Es hat Bölker 
gegeben, die „rei ſeyn wollten ohne Gewiſſen. Theoretifche und 
practiſche Gottesleugner bilden in einzelnen Ländern fogar die 
Majorität.“ Aber der eigentliche letzte Grund von alle dem 
liegt nur darin, daß man in unbegreiflicher Berblendung der 
Priefterfchaft werftattet hat, die Gemiffen zu binden. „Wo freie 
Rede und freie Bewegung der Geiſter noch nicht erſtickt iſt“, da 
wird jeites felbftfüchtige Naturprincip ohne Schwierigkeit über— 
wunden, „da finden wir einen feſten Ölauben an die fittliche 
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Weltordnung allenthalben; und die Geſchichte der Nationen, 
welche Gewifjensfreiheit genoffen, bemeift, welch’ glüclichen Ge— 
brauch fie von derjelben und won all- andern Freiheiten machten, 
Die diefer folgten. Alſo man „glaube an die Menſchheit“ und 
laſſe die Gewiſſen frei! Es liegt in erfterer, wie die Erſchei— 
nung Chrifti zeigt, die ganze Fülle fittlicher Kraft; ſich vertie- 
fend im ihren Geift, ſchöpfend aus dem heiligen Urquell, ver 
hier fließt und fo der natürlichen Selbjtheit ſich entäußernd ift 
„das fittliche Streben (ſowohl des Einzelnen als ganzer Völker) 
fähig, auf jeder Stufe der Entwidelung die göttliche Totalität 
darzuftellen und innerhalb feines Kreifes das Ideal der Menjch- 
heit zu verwirklichen.“ (Hippolyt.) — Nun, wenn das nicht, 
zum Mindeften gefagt, der allervollftändigfte Pelagianismus ift, 
jo kennen wir diefen nicht. 
Der Chrift, der die Lehre feiner Kirche für Wahrheit hält, 
Denkt natürlich über alles das ganz anders. Mit dem Eintritte 
der Sünde in die menſchliche Entwickelung hat für ihn alle 
Wahrheit und Freiheit auf Erden aufgehört. Die Sünde iſt 
feine bloße Schwachheit, auch Fein bloßes Vormalten des Natur- 
princips, fie ift eine dämoniſche Macht. Indem fie das urfprüng- 
lid) von Gott ſelbſt gefmüpfte Band der Einheit des Menjchen 
mit Gott zewiß, in welcher allein Wahrheit und Freiheit ift, 
gab fie den Menfchen, der nun einmal, auf eignen Füßen weder 
ftehen kann noch ſoll, jenen Fürften und Gewaltigen, die in der 
Finſterniß diefer Welt herrſchen, und damit der Lüge und der 
Knechtſchaft preis. Ja, wenn wir e8 noch vermöcdten, allen 
Anläufen des Satans ‚zu widerftehen und in jeder Verſuchung 
den Sieg behielten, wir hätten Grund, uns nod für frei zu 
halten. So wir aber doch es werben zugejtehen müſſen, daß 


wir alle Sünde thun, jo wird der Herr wohl Necht behalten, ' 


wenn er jpriht: Wer Sünde thut, der ift der Sünde Knecht. 
Und nicht etwa der Wille allein Liegt jest in ihren Feſſeln, 
fondern der ganze innere Menſch; fie macht ihre finftere Ge— 
walt in allen höheren Seelenfräften geltend, und die Kirche 
lehrt deshalb mit vollem Rechte als Folge der Sünde eine 
gänzliche Verderbniß der menſchlichen Natur. Damit ift nicht 
behauptet, daß aud) die Empfänglichfeit für die göttliche Wahr- 
heit verloren ſey; der Menſch ift darum noch feineswegs zum 
„Hunde“ geworden, wie der Verf. ein ander Mal ſich auszu- 
prüden nicht angeftanden hat. Nicht die Nereptivität, aber die 
Productivität fehlt. Das Gewiſſen ift im gefallenen Zuftanve 
noch vorhanden, es macht ſich formell als eine höhere Macht 
noch immer geltend und zwingt den Sünder, fo fehr er fich 
fträuben mag, immer von Neuem zu der Anerfenntnif, daß fein 
Verhältniß zu der Gottheit urfprünglic) ein heiliges war und 
noch immer jeyn fol. Wir finden in den Griechiſchen Tragi— 
fern ergreifende Stellen über die Objectivität des Gewiſſens und 


deſſen Aeußerungen im Gemüth, obwohl e8 freilich andererfeits 


auch nit an Stimmen und noch dazu hriftlihen Stimmen 
fehlt, die e8 zu etwas rein Subjectiven und ſelbſt Superftitiö- 
ſem machen. Aber es ift nicht mehr das, was es urſprünglich 
mar und was jchon fein Name conscientia, avresncıs fagt, 
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ein Wiſſen in der Einheit Gottes, ein Mitwiffen mit Gott, | 
jein fachlicher Gehalt ift nicht die Wahrheit mehr, vielmehr ift 


8 ein aus der Wahrheit Gottes herausgetretenes und darum 
irrendes Gewiffen. Gleichwie der gefallene Menſch ſich ſelber 
ſeinen Gott macht, ſo wie er ihn eben braucht, wie er ſeinen 
Anſichten und Neigungen entſpricht, und ſich dann einredet, dies 
ſein eigenes Gedankending, das eben ſey Der rechte Gott, jo 
macht er fi nun auch feine eigenen Gedanken über feine fitt- 
liche Aufgabe; was ihm als das Rechte erfcheint, und das 


ift in der That in den meiften Fällen das ihm Genehme und 


Bortheilhafte, das zu feiner zufällig fo und fo beftimmten Sub- 
jecttoität Bafjende, das ift ihm das objectiv Rechte, und wäh- 
vend er nur fid) felber oder wohl gar die Stimme feiner Lei- 
denſchaft vernimmt, wähnt er, er höre im Gewiſſen Gottes. 
Stimme, 
mein Gewifjen! kann unter Umſtänden ihre wolle Bedeutung, 
haben, aber wie oft muß man nicht entgegnen: — dein 
Gewiſſen nach dem, was Gott in ſeinem Worte ſagt. 

Indem Dr. Bunſen das Gewiſſen, wie es eben ift, — 
ſich frei betrachtet, verkennt er, was bei. feinen Standpunkte 
nicht befremden fann, die Kraft ver Sünde; und indem er num. 


als Gewilfensrecht des Einzelnen und ganzer Sermeknthaften ® 


Denkfreiheit, oder, was ihm dafjelbe ift, Lehr und Redefreiheit 
und weiter „das Necht der freien religiöfen Genoſſenſchaft unter 
dem Geſetze“ forbert, fordert er ver Sache nad) freie Bewegung 
fir alles und jedes, Raum für jeven unberechtigten Einfall, 
Freiheit fin jeden Schwarmgeift, der es verfteht, der Menge zu 
impontren und die Gewiffen nod mehr zu verwirren, und hat 
für emen einfachen Chriftenmenfchen, der im dieſem Gewirre 
menſchlicher Anfichten um ſich her nun nicht mehr weiß, wohin: 
er ſich wenden fol, und in diefem num gefetten Kriege Aller 
gegen Alle feinen Glauben vollends zu verlieren fürchten muß, 
feinen andern Kath, als daß er ihn auf die öffentliche Mei— 
nung verweift. Bolfes Stimme, Gottes Stimme! Wie die: 
Strömung geht, jo laß dich treiben! fie wird Die jagen, was 
für jede Zeit die Wahrheit ift. Denn fie ift die „Kundgebung, 
des Gewiſſens der Menſchheit“ und Dies ift „Das Göttlichite 
auf Erden“! Es ift das feine Confequenz, die wir machen; es 
ift das von Dr. Bunfen ©. 233 wörtlich ausgefprochen. «Die 
„Öffentliche Meinung“, dies wunderliche Thier, Das heute dent 
die Füße leckt, den es gejtern nod) zerreißen wollte; dies wider— 
wärtige Gemiſch thörichter Einfälle, offener Lügen und halb ver- 
ftandener Wahrheiten, aus dem fein Menſch Klug wird, das ift 
eigentlich die legte Inftanz im 
nens; denn fie ift „die Kundgebung. des Gewiffens der Menſch— 
heit” und dies Gewiſſen ift „das Göttlichite auf Erben.” — 


Die Rede, die man fo häufig hört: das ift gegen 


hen religiös = fittlihen Erken-⸗ 


———— 


Ja, es iſt ſo, wie Herr Bunſen ſagt, und wir ſehen darin das 


Zeichen einer wahrhaft grauenvollen Verwilderung der Geiſter, 
fie „machen Zwang zu Recht und ſtellen Despotismus als Ge— 
ſetzlichkeit und Knechtung als Freiheit dar.“ Sie geben der 
Maſſe die Wahrheit preis, und wenn ſich dieſe nun verhöhnen 


und mit Füßen treten laſſen muß, wenn die Lüge, unter ſolchen 


= 
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Unftänden des Sieges gewiß, alle Begriffe von Recht, Zucht 
und Ordnung umftürzt und dem armen Menfchen in diefem 
Zumulte der Maaßſtab des Sittlichguten zuletzt ganz verloren 
geht, jo nennen fie das einen frijchen fröhlichen Kampf der Gei- 
fter und jehen bei ihrem Glauben an die Menfchheit darin 
nichts weiter, als normale Entwidelung. — Und das foll die 
Freiheit ſeyn, nach der die Zeit fich jehnt, wie fie namentlic 
im Principe der Evang. Kirche liegt, umd feit der Reformation 
ung immer näher fommt? Es ift wahr, daß einzelne Aeuße— 
zungen Luthers, der ja überall cum grano salis und aus den 
Gegenſätzen, die er bekämpft, verftanden feyn will, ſolchen An— 
fichten nicht gradezu widerfprechen; — haben ſich doc, befannt- 
lid) auch die rebelliichen Bauern auf ihn berufen und Römiſch— 
Zatholifcherfeit8 wird noch immer behauptet, der Gräuel der 
Widertäufer in Münſter ſey eigentlich die richtige lutheriſche Re— 


formation; — und darum wird man es ſobald noch nicht laſſen, 


den Proteſtantismus überall als Gegenſatz des Katholicismus, 
als Rationalismus und Subjectivismus und die Evang. Kirche 
als einen Haufen freier Gemeinden darzuſtellen. Wir aber pro— 


teftiren mit aller Entſchiedenheit gegen diefe Freiheit. Wir 
kennen keine Freiheit, als die Freiheit der Kinder Gottes in 


Chriſto Jeſu, und keine Kirche, die etwas anderes ſeyn dürfte, 
als die von dem Herrn ſelbſt gegründete Anſtalt zur Verwirk— 
lichung dieſer Freiheit auf Erden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Die Predigerwahl zu Bremerhafen. 


Diefe Wahl, welche jüngft am 3. November ftattgefunden, hat 
nit nur ein örtliches Intereffe, ſondern auch ein allgemeines fr bie 
Umgegend, ja für ganz Deutichland, da der Ort bereits Mittelpunft 
eines großartigen Verkehrs geworden ift und viele Taufende von Aus- 
wanderern jährlich Durch Denjelben, wie durch ein weites Thor in die 
Fremde und Ferne ziehen. Wie wichtig nun grade für einen folchen 
Drt ein Paftor werden kann, ja muß, bedarf feiner weitern Er- 
drterung. 

E3 war, wenn ich recht berichtet bin, Anfangs April 1842, nach— 
dem der Bremerhafen dem Handel und dev Schifffahrt bereits zwölf 
Sahre eröffnet war, als an einem Sonntag Morgen Herr Bürger- 
meifter Smidt die ſechs Ortsvorſteher, die ſechs Reviſoren und die 
Armenpfleger Bremerhafens zu fih nah dem Hafenhaufe bejcheiden 
ieß. Niemand der Geladenen wußte, warum e8 fich handelte. Es 

fand fi) eine Gefellihaft von etwa 15 Perfonen, außer den Bür— 
germeifter ©., welcher präfidirte, und dem Protofollfiihrer, Amtmann 
Thuleſius, zuſammen. Präſes hielt eine Anrede, ungefähr des In— 
halts: Er halte zwar durch diefe Verſammlung den Einen und Andern 
vom Beſuche des Gotteshauſes zu Lehe ab; fie möchten fi) das jedoch 
nicht gerenen laſſen, da er fie auch in einer kirchlichen Angelegenheit 
zu fi) geladen. Es handle fih um die Conftituirung bes Kirchen- 


weiens zu Bremerhafen. Aus den Bremifchen Localblättern habe er! 
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entnommen, daß man ſich hier mit dem Gedanken trage, eine unirte 
evangeliihe Gemeinde zu bilden, wie ſolche in Vegeſack beftehe. Dort 
hätten feiner Zeit Feine confeffionellen Bedenken entgegengeftanden, 
und Kirche und Schule blühten dort im gefegneter Wirkfamkeit. So 
fünne e8 bier auch werben, wenn Lutheraner und Neformirte ſich zu 
Einer Gemeinde vereinten; andernfalls würden die Mittel ſchwerlich 
zu beſchaffen ſeyn für zwei Prediger u. ſ. w. Nun möchten die Ver— 
ſammelten ihm ſagen, ob es ihre und der Ortseinwohner Meinung 
ſey, zu Einer evangeliſchen Gemeinde zuſammenzutreten, und darauf 
ihr Wort und Handſchlag geben. Dieſe Anſprache fand allſeitige Zu⸗ 
ſtimmung, und jeder der Anweſenden gab dem geehrten Herrn Bür— 
germeiſter, dem Gründer Bremerhafens, Wort und Handſchlag dar— 
auf, daß es ihr und der Einwohnerſchaft Wille ſey, zu einer evange— 
liſchen Gemeinde ſich zu vereinen. — Nachdem dies geſchehen, gab 
Präſes zu erkennen, wie man nunmehr die Anerkennung als evan— 
geliſche Gemeinde bei hohem Senate nachſuchen müſſe. Ein Entwurf 
zu einer Petition an den Senat war zur Hand, und wurde durch 
zwei Deputirte einige Tage ſpäter eine ſolche dem Präſidenten des 
Senats in Bremen überreicht, worauf die Anerkennung erfolgte. 

Sp wurde Bremerhafen eine evangeliiche Gemeinde. Indeß fie 
ftand bisher nur noch auf dem Papier und Viele wußten wohl nicht 
einmal darum, Kirche und Pfarre fehlten ihr noch. In Beziehung 
auf ihre geiftlichen Bebürfniffe waren und blieben die Einwohner 
DBremerhafens noch lange nad) Lehe verwiefen, bis vor etwa fünf 
Jahren der bisherige Nector Dreier in Lehe zum Paftor an dem neu 
gegründeten Auswandererhaufe berufen und zugleich proviſoriſch mit 
der Predigt und Seelforge am Hafen beauftragt wurde. — Ueber den 
Bau der Kirche hat ein eigenes Verhängniß gewaltet. Schon unter 
dem 11. April und 8. Mai 1842, alfo ſehr bald nach der Konftitui- 
rung der Gemeinde, erließ der Senat Aufrufe zu milden Gaben für 
die zur erbauende Kirche, Die aber gleich Darauf wegen des großen 
Brandes in Hamburg wieder zurückgenommen wurden. Nun rihte 
die Sache mehrere Jahre, bis enblih am 29. Mai 1846 der Grund- 
ftein gelegt und der Bau mit frohen Hoffnungen begonnen ward. 
Auch wurden nicht unbedeutende Mittel zufammengebracht, theils durch 
freiwillige Gaben Einzelmer, theils durch Sammlungen, theils durch 
die feit 1847 zu Gunften der Kirche eingeführte Beftenerung der 
Sonntagsarbeit, namentlih des Löſchens und Ladens der Schiffe. 
Es ſchien wirklich, als ob dev Bau der Kicche jetzt raſch feiner Vollen- 
dung entgegengehe. Indeß der Boden wollte das Gebäude nicht tra- 
gen: die fchon 14 Fuß über die Erde fi) erhebenden Mauern beka— 
men Riffe von unten auf bis oben aus, das Werf war noch vor 
feiner Vollendung eine NAuine geworden. Nun blieb die Sache wie- 
der eine geraume Zeit liegen, denn das Jahr 1848 und die folgen- 
den waren einem folhen Unternehmen nicht günftig; und erft im 
Frühling 1853 wurde der Bau aufs Neue begonnen, dies Mal aber 
auch mit aller Energie fortgeführt. Schon nach zwei Sahren war bie 
neue ſchöne Kirche ſoweit vollendet, daß fie dem Gottesdienſte geöffnet 
werden konnte, und von nun an dachte man ernſtlich an die Wahl 
eines eignen Paſtors. Aufforderungen zu Wahlpredigten ergingen 
durch die öffentlichen Blätter und die Frage: wen wohl die immer 
näher heranrückende Wahl treffen werde? beſchäftigte immer ernſter 
die Gemüther. Biele haben dabei an den Pr. D. gedacht, der feit 
Jahren, wie unter den Auswanderern, jo auch unter den Einwohnern 
Bremerhafens mit großer Treue gearbeitet hat. Seine Freunde ha- 
ben es ſich aber auch nicht verhehlt, daß feine Wahl fehr ungewiß und 
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zweifelhaft feiz denn fie wußten vecht gut, daß ſelbſt die gewiffenhaf- 
tefte Treue oft nicht ausreicht, einen Paftor der Majorität einer Ge- 
meinde zu empfehlen. Darum haben fie ihre Wünſche und Hoffnun— 
gen auch willig darauf beichränft, daß nur ein in Lehre und Wandel 
unbeſcholtener Mann gewählt werden möchte. Aber auch dieſe Hoff- 
mung war bei den nun einmal vorhandenen Zuftänden in Bremer- 
hafen ungewiß und zweifelhaft. Wie groß mußte darum nicht ihre 
Freude fein, als bei dem Wahlauffaß, der am 24. Auguſt d. I. zu 
Stande kam, die Erfüllung dieſes Wunſches verbirgt zur fein fehten! 
Der Gemeineausſchuß hatte nämlich jechs in Lehre und Wandel un— 
tadelhafte Männer, zu denen auch Paftor Dreier gehörte, auf den 
Aufſatz gebracht, und es Yieß fi) mit Recht erwarten, daß der Senat 
in dieſem alle fich feines Rechtes, die Wahllifte zu ändern, nicht be- 
dienen werde. Freilich erregte dieſe Wahllifte einige Verwunderung 
am Hafen, da man wußte, daß die Majorität des Ausihuffes noch 
furz vor der Wahl etwas ganz Anderes im Sinne gehabt hatte. Am 
anffallendften war es, daß der gewejene Archiviafonus Wolf aus Kiel 
nicht mit auf der Wahllifte erichten, da derſelbe notorisch viele Freunde 
ſowohl im Ausſchuß als beſonders auch in der Gemeinde gefunden 
hatte. Indeß da der Wahlauffat in aller Form Nechtens zu Stande 
gekommen und gegen die jehs erwählten Kandidaten nichts zur erin- 
nern war, gab man fich zufrieden. So ſchien es wenigſtens. Da 
wurde ganz unerwarteter Weije am 27. Auguft von drei angefehenen 
Männern eine Petition mit der Aufforderung, diefelbe zu unterjchreis 
ben, herumgetvagen, in welcher der Senat erfucht werden follte, von 
feinem Nechte Gebrauch zu machen, irgend Einen von der Wahllifte 
zu ftreihen und am deſſen Statt den Paftor Wolf darauf zır jegen. 
Bei weiterer Nahforihung, wie man auf diefen Gedanken käme, er- 
flärten jene Männer in verſchiedenen Käufern, es gejchehe auf ven 
ausdrücklichen Wunſch und - Willen des Birgermeifters ©. in Bre- 
men. Hernach erfuhr man denn auch, Daß dieſer Mann gleih am 
Tage nad) der Wahl von Bremen heruntergefommen ſei und in einer 
Geſellſchaft fih dahin erklärt habe, man müſſe fih mit einer Petition 
an den Senat wenden, wenn man für Wolf etwas erreichen wolle. 
So kam denn dur den Einfluß dieſes Mannes, der zugleih Vor— 
figender des Ausichuffes im Senat fir Kirchliche Angelegenheiten ift 
diefe Petition mit 135 Unterſchriften an den Senat. Die nächfte 
Folge davon war, daß fofort eine Gegenpetition, gleichfalls mit 
135 Unterjchriften bedeckt, unter denen mehrere, die fih auch un- 
ter der erjtern "befanden, an den Senat gerichtet wırrde. Der 
Senat fheint einen Augenblick ungewiß geweſen zu ſein, welches 
Berfahren unter dieſen Umftänden einzufchlagen fei. Wenigftens lie 
die Antwort ungewöhnlich lange auf fi warten. Dagegen erſchien 
Herr Bing. Sm, in Begleitung des Seren Sen. Dr. W., abermals 
am Hafen. Was fe dort gewollt, läßt ſich nicht beſtimmt fagen; 
Thatſache aber ift e8, daß Herr Amtmann Gr. fich eben zu der Zeit 
an ein Mitglied des Ausſchuſſes mit der Frage wandte: was es dazu 
fage, wenn der Senat dem Ausſchuſſe empföhle, feine Wahllifte im 
Sinne der Petenten jelbft zu ändern? und daß derſelbe Herr, da je- 
nes Ausſchußmitglied fih aufs entjchiedenfte gegen ein ſolches Anfin- 
nen erklärte, hinzufügte: er fürchte, Sen. U. führe derartiges im 
Schilde. Thatſache ift es, daß glei) nach der Abreife jener beiden 
Herren am Hafen verlautete, dev Senat habe folhes dem Ausſchuſſe 
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anheimgegeben, und daß dann auch in einer alsbald berufenen Aus— 
ſchußſitzung ein Schreiben des Senats verleſen wurde, dahin lautend: 
Der Senat finde ſich zwar nicht bewogen, die Wahlliſte zu ändern, 
da er das zum erſten Male ausgeübte Wahlrecht des Ausſchuſſes nicht 
zu beſchränken wünſche; doch gebe er dem Ausſchuſſe anheim, ſie ſelbſt 
zu ändern. Es ſtünden nämlich zwei noch recht junge Candidater 
darauf, von denen man faum annehmen dürfe, daß fie genügend be— 
fühigt jeien, einer jo großen Gemeinde vorzuftehen. "Dies Anfinnen, 
ſich jelbft zu veformiven, ift nun zwar von dem Ausihuffe einſtimmig 
abgelehnt. Dagegen hat derjelbe mit einer Majorität von 7 Stim— 
men gegen 4 ein von dem Amtm. Gr. entworfenes Schreiben an den 
Senat gebilligt, des Inhalts: er könne zwar feine eigene Lifte nicht 
veformiven; wenn aber hoher Senat glaube, daß diejelbe Mängel ent» 
halte, jo gebe ev — der Ausſchuß — demfelben anheim, von feinent 
Rechte Gebrauch zu machen und die Wahllifte zu ändern. Die Folge 
Davon war, daß vom Senate einer der Candidaten von der Lifte ge— 
ſtrichen und Paftor Wolf an deſſen Stelle darauf geſetzt wurde. 

So hatte alſo Herr Bürgerm. Sm. feinen Willen durchgeſetzt! 
die von ihm angeregte Petition hatte Erfolg gehabt. Würde das aber 
auch wohl der Fall geweſen fein, wenn hoher Senat gewußt hätte, 
wie diejelbe zu Stande gefommen? wenn er gewußt, Daß dieſe Peti- 
tion in feiner eigenen Mitte in dem Kopfe eines feiner hervorragend- 
ften Mitglieder, ihren Uxiprung genommen? Das ift mehr als zwei— 
felhaft. Noch weniger wird er gewußt haben, was für ein Manır 
diefer P. W. ift. Er wird vielmehr in dem guten Glauben gehan— 
delt haben, daß P. W. fih ganz worziiglich als Prediger am Bremer- 
hafen eigne, und unter diefer Vorausfegung einer allerdings einfluß- 
reihen Partei am Bremerhafen gern haben zu Gefallen leben wollen. 
Denn es ift ganz undenkbar, daß der Senat wijjentlid 
wieder einen Prediger von Dülon's Gefinnung werde it 
fein Gebiet haben einführen wollen, nachdem er eben 
an Dülon die allerfhmerzligften Erfahrungen gemadt 
batte. 

Inzwiſchen war diefer Mann am Bremerhafen bekannter worden. 
Eine Ofterpredigt nämlich, die er im Jahre 1846 zu Kiel gehalten. 
bat, und worin er fich mit feltener Offenheit über feinen religibſen 
Standpunkt ausſpricht, hatte fi) nach dem Hafen verirrt, Es wird 
nicht überflüffig ſeyn, den Hauptinhalt derjelben auch hier mitzu— 
theilen. Er beipricht darin folgende drei Fragen: 1. Iſt der Herr 
wieder auferfianden aus dem Grabe? 2. Im welchen Zuftande ber 
fand fich Iefus, während er im Grabe Yag? war das Leben, war 
das Top? 3. Wie ftellt ſich der Glaube an die Auferſtehung Chriftt 
zu went Glauben an die Auferftehfung der Chriften? — Die erfte 
Frage beantwortet er dahin, daß nach feiner innerften Ueberzeugung 
der Herr das Grab lebend verlaffen habe, oder, wie in dem älteſten 
Glaubensbekenntniß das ausgedrückt ift: wieber auferftanden ſey von 
den Todten. Damit fol jedoch nicht gefagt feyn, Daß er diejenige 
von der Gemeinfhaft des Glaubens ausgefchloffen wiſſen wolle, die 
nun einmal nach ihrer redlichſten Ueberzeugung dazu ſich nicht be— 
kennen können, und der Oſterbegebenheit nur eine geiſtige Bedeutung 
zugeſtehen. BR UND, 2 
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Gegen das Elend der Sünde gibt es im ganzen Bereiche 
des Menſchlichen keine Hülfe; und darum würden wir Knechte 
bleiben müſſen für immer, wenn Gott ſich nicht wieder unſer 
angenommen hätte in Chriſto, ſeinem Sohne. „So euch der 
Sohn frei macht, jo ſeyd ihr recht frei.“ Als der Sohn iſt Chri— 
ſtus der Erbe und Träger der gefammten Machtoollfommenheit 
des Vaters und daher nicht bloß im fich felbft frei, ſondern auch 
im Stande, andere frei zu machen. Als der Sohn ijt er ver 
Abglanz der göttlichen Herrlichkeit, wahrhaftiger Gott vom Vater 
in Ewigfeit geboren und daher nicht bloß in ſich Wahrheit, jon- 
dern die Wahrheit ſchlechthin, Die jchöpferiihe Wahrheit, die 
lebendige Duelle der Wahrheit für alles Gejhaffene. „So ihr 
bleiben werdet an meiner Rede, fpricht der Herr, fo jeyd ihr 
meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit erfennen und 
die Wahrheit wird euch frei machen.“ Die Wahrheit erfennen 
heißt Chrijtun erkennen, und da dies nie eine bloße Sache des 
Berftanves ift, jo ift dazu die rechte Jüngerſchaft, das Bleiben 
in jenem Worte und das dadurch begründete Leben und Wan— 
deln im der Wahrheit nöthig. Wiederum gründet ung die Er- 
fenntnig des Heren immer fefter in der rechten Füngerfchaft. 
Je tiefer wir hineinfhauen in das kündlich große Geheimniß 
feines gottmenſchlichen Weſens, um fo weniger wird es ung 
möglich, und wieder von ihm zu trennen. Unfer Verhältniß zu 
ihm ift ein Bleiben in ihm; er in uns und wir in ihm, find 
wir lebendige Glieder an feinem Leibe, friſche Neben an feinem 
Weinftod; wieder eins geworben mit dem Bater durch den 
Sohn in dem heiligen Geiſte, durch ihn, der die Wahrheit ift, 
zur Wahrheit zurücdgebracht, find wir ebendamit auf dem Wege 
zu den lichten Höhen der vechten Freiheit. Jetzt gibt fein Geift 
Zeugniß unferm Geifte, daß wir Gottes Kinder find. Unfere 
Sünde ift vergeben und unfer Gewiſſen frei von feiner Angft. 
Jetzt wirket er in uns, was wir nicht fünnen, und unfer Wille 
wird immer freier von jeiner Feſſel. Nun fehen wir das Licht 
in feinem Lichte, haben wieder erhalten erleuchtete Augen des 
Verſtändniſſes und werden aljo immer freier auch vom Irr— 
thun. Wo der Geift des Herrn ift, da ift Freiheit umd 
je mehr ex alle Berhältniffe dev Menſchen durchdringt und ver- 
Hört, um fo mehr muß die rechte wiſſenſchaftliche, politifche, 
fociale und fonftige Freiheit fih überall ganz von ſelbſt her— 


— 


ſtellen. 


Im Stande ſeiner Erniedrigung hat Chriſtus die Be— 
freiung des Geſchlechts dadurch vorbereitet, daß er ſich ſelbſt 
Gott zum Opfer brachte und dadurch der göttlichen Gerechtig— 
keit, die den Gang und die Folgen der Sünde nicht willkührlich 
hemmen kann, Genüge that. „Derſelbige iſt die Verſühnung für 
unſere Sünden; nicht allein aber für die unſere, ſondern auch 
für die der ganzen Welt.“ Als Gottmenſch wieder erhoben zu 
göttlicher Herrlichkeit, iſt er bemüht, das Geſetz der rechten Frei— 
heit überall auf Erden thatſächlich aufzurichten, und das thut er 
durch den heil. Geiſt, der von ihm und dem Vater ausgeht, 
mittelſt und in der Kirche. Die Kirche iſt die von ihm 
ſelbſt gegründete Anſtalt zur Verwirklichung und Darſtellung 
des Reiches Gottes auf Erden, d.h. des Reiches der herrlichen 
Vreiheit der Kinder Gottes. Es fommt auf die rechte Jünger- 
Ihaft Chrifti an. Sie ift ein Bleiben in Chriſto, das natürlich 
das Seyn in ihm zur Borausfegung hat. Beides iſt nicht mög— 
lid) ohne Glauben. Die Kirche hat den Auftrag befommen, zu 
Jüngern zu machen alle Völker, durch Taufe und Lehre ven 
Glauben an den Herin in ihnen zur erweden, und durch Die 
Zucht- und Gnadenmittel, die fie fonft noch hat, in dieſem 
Glauben fie zu ftärken und zu erhalten. Seit ihrer Stiftung 
am erſten Pfingften ift fie bemüht, dieſem unmittelbaren Be— 
fehle ihres Hauptes nachzukommen; und wo irgend Heiden zu 
Chriften und Knechte zu Freien geworden find, wo irgend im 
Leben ver Bölfer und der Einzelnen, in den Familien und 
Staaten Hriftliche Sitte und Ordnung, chriſtliche Wiſſenſchaft 
und Kunft entftanden ift, da iſt's gefchehen unter ihrem Ein- 
fluffe dur) das Wort, das fie predigt umd durch die Sacra- 
mente, die fie verwaltet. Was wir alfo im Intereffe der Frei- 
heit vor allem fordern müfjen, das iſt Achtung vor der Kirche, 
vor ihren Lehren und Ordnungen; und damit befinden wir ung 
wieder in offenem Gegenſatze zu Herrn Dr. Bunfen. 

Zwar was über die befreiende Kraft des Geiftes Chriftt 
gejagt iſt, wird er nicht leugnen. Er fpricht jelbit von „einer 


"göttlichen That der Befreiung“; und wir wiſſen aus feinen frü— 


heren Schriften, daß er die Hauptlehren des Evangeliums for- 
mel ftehen läßt. Aber ex muß fi das Hecht vorbehalten, fie 
ſeinem philoſophiſchen Syfteme anzupaffen, d. h. den eigentlichen 
Gehalt derfelben felbft zu machen; und darum kann er unmög- 
lid) der Kirche die Stelle laffen, die ihr gebührt und die fie 
thatſächlich hat. Als unmittelbare Stiftung ‚Gottes ift fie ihm 
nur Schranke; als folhe verlangt fie Gehorfam gegen ihre 
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Lehre und Ordnungen; und den Kann er nicht leiſten. 
grabirt fie alfo, um für feine Anfichten in ihr Aaum zu ges 
winnen, zu einem Werfe der Menſchen, und während die Ge- 
fehichte zeigt, daR die Kirche ven Chriften macht, machen viel- 
mehr umgekehrt nad ihm die Chriften im freier‘ Bereinigung 
die Kirche. „ES iſt“, heißt e8 in „der Kirche der Zukunft“, 
„on die Menfchheit das göttliche Wort der erlöſenden Yiebe 
ergangen ſchon durch Vernunft und Gewiſſen (!), klarer durch 
Geſetz und Evangelium. Dadurch iſt ſie eine prieſterliche Ge— 
meinde geworden.“ „Alle, in welchen jene Stimme erwacht und 
denen jene Botſchaft erklungen iſt“, ſind als ſolche Prieſter, ha— 
ben einen unmittelbaxen Verkehr mit Gott und hierin den Beruf 
und die Befähigung vom freien ſittlichen Standpunkte aus als 
perſönlich verantwortliche Weſen die Dinge dieſer Welt zur För— 
derung des Reichs der Wahrheit zu ordnen und zu behandeln. 
e „Gemeinde ift im Neiche des Geiftes an Chriſti Stelle 
getreten; darum iſt fie überall der höchſte Träger des Firchlichen 
Rechts, die oberfte Nechtsperfon in der Kirche.“ Niemand kann 
das Amt, die Gemeinde zır leiten, beanfpruchen, ev habe e8 
denn „in ihr und durch fie empfangen, wie die Apoftel e8 von 
Chriſtus ımd in Chriftus damals erhielten.“ Wer das nicht 
glaubt, und wohl gar irgend melcher „Geiſtlichkeitskirche“ noch 
das Wort vedet, der iſt katholiſch oder wenigſtens auf dem 
Wege dahin und muß einem Kirchenthume fic) ergeben, das alle 
Breiheit überall aufhebt und den Dämon der Verfolgungsfucht 
mit Notwendigkeit in fid) trägt. Beweis dafür find nicht bloß 
allerlei Kumdgebungen und Vorgänge innerhalb der Kath. Kirche 
— Biſchof Kettlers Hixtenbrief, die Tiavenpredigt des Biſchofs 
von Straßburg, das Manifeft der Deutfchen Biſchöfe von 9. 
1848, die jüngften Bedrückungen Evangelifcher in Katholiſchen 
Ländern, die durch Ruſſiſche Popen veranlaften Berfolgungen 
unter Kaifer Nicolaus, einem „geiftig fehr beichränften, aber 
faft über alles menfhlihe Maaß mächtigen und ftrengen Herr— 
her“, ven nun „Myriaden und Myriaden vor ihrem Gemiffen 
und vor Gottes Throne anklagen ob unerhörten Frevels’; — 
ſondern auch „vie Lutheraniſchen Kirchenthümler“ unferer Tage; 
Stahl hat „die Stellung des Proteſtantismus, alſo ſeine eigne, 
in der Geſchichte, Gegenwart und Zukunft, ganz und gar 
vergeſſend“, eine Rede gehalten, welche „eher eine Rede über 
lutheriſche Intoleranz heißen ſollte, als über chriſtliche Tole— 
van“; und wenn jene nicht „wie ihre Vorgänger mit dem 
Schwerte verfolgen, fo liegt das mwenigftend nicht am Mangel 
an guten Willen.“ Und diefes „unbedingte“ die Nechte der Ge- 
meinde zerftörende Kirchenthun hat in Deutſchland zuerft Bo— 
nifacius eingebracht. Man nennt ihn wohl den Apoftel ver 
Deutſchen, aber er ift eigentlich nur Prediger des Kirchenthums, 
der Sendbote Noms zur Unterdrüdung der Gewiſſen. Man 
jpricht viel von den fegensreihen Folgen feiner Arbeit, aber im 
Weientlihen hat ex nichts anderes gethan, als daß ev das 
„geiftige und freie Chriftenthum‘, was wir ſchon hatten, unter- 
drüdte und „ein hierarchiſches Syſtem gründete, aus dent mehr 
Verfolgung hervorgegangen ift, als aus irgend einem andern.“ 
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Wir würden zu weitläufig werden, wollten wir hier überall 
dem Berf. in das Einzelne nachgehen. - Auch Haben wir natür- 
(id) weder Beruf noch Neigung, etwa die Forderungen der Kath. 
Biſchöfe für ihre Kiche oder wohl gar alle Behauptungen zu 
vertreten, Die Biſchof Kettler bezüglich der fittlichen Zuſtände 
Deutſchlands gewagt hat. Doc iſt's nicht möglich, fie ganz 
unberührt zu laffen; und da fünnen wir denn allerdings dem 
Verf. zunächft nur zuftimmen, wenn er die Vorwürfe Kettlers 
mit Indignation abweift. Wehe der Kath. Kirche, wenn Deutjch- 
land in der Keformation eine ähnliche Sünde gethan, wie bie 
Juden im der Kreuzigung des Herrn, und dadurch feinen Beruf 
für das Reich Gottes wirlic verloren hätte! Nicht ung würde 
die Schuld treffen, fondern fie, die im unfeliger Berblendung 
jede gefunde Neform innerhalb der Kath. Kirche ſelbſt unmög— 
ih machten. Dagegen ift e8 zuzugeben, daß der Nik, welcher 
die Mauern der Stirche zerfpalten hat, aud die politiſche Ein- 
heit des Volks zerrifien und bis tief in die Familien hinein 
Zwiejpalt und Unheil hervorgerufen hat. Es ift zuzugeben, daß 
es in fittlich-veligiöfer Beziehung fehlecht mit uns ſteht; und" 
daß gerade die Deutfche Wiljenfchaft eine heidniſche, materia- 
liſtiſche Weltanfhauung gefördert hat, die tiefer, ald man in 
der Negel glaubt, in die Denkweiſe des Volks übergegangen tft, 
und von welcher noch erft ganz vor Kurzem in dieſen Blättern 
(ef. Nr. 91) neue erfchredende Beweife gegeben worden find. 
Es war im 3. 1845, als der Berf. fehrieb: „Wie leben feit 
Geſchlechtern und Jahrhunderten in einer hriftlichen Luft, mehr 
als wir wiſſen. Das Chriftentyum ift in Sprache und Ber- 
faffung viel tiefer eingedrungen, als wir ahnen. Wir ſehen ven 
Wald nicht wor lauter Bäumen ımd die Sonne nicht vor der 
Macht ihres Widerſtrahls.“ Iſt das noch jest feine Meinung, 
fo hat jedenfalls Biſchof Kettler mehr Recht, als er. — Dem 
nicht abzuleugnenden Ververben gegeniiber und namentlich als 
im J. 1848 alle ſittlichen Güter der Nation einer Rotte Meu⸗ 
terer zur Beute zu fallen drohten, iſt wieder in welleren Kreiſen 
die Sehnſucht nach den Heilmitteln rege geworden, die die Kirche 
in ihrem Gnadenſchatze trägt. Evangeliſcher⸗ und Katholiſcher⸗ 
ſeits iſt man bemüht geweſen, die Kirche in ſich ſelbſt zu ſtär— 
fen; und wir danken Gott, daß „die Lutherauiſchen Kirchen— 
thümler“ Hinter den Katholifchen Bifhöfen in dieſem Streben 
nicht ganz und gar zuritdgeblieben find. Es bedarf feiner be— 
ſonderen Berfiherung, daß wir den Begriff, den Die Römiſch⸗ 
Katholiſchen von der Kirche haben, für unrichtig halten. Er iſt 
beinahe eben ſo falſch, wie der des Dr. Bunſen. Sie kennen 
feine Kirche, als das Gebiet des Römiſchen Biſchofs; fie find 
blind gegen die Thaten Gottes und gegen die hriftliche Wahr— 
heit außerhalb dieſes Kreifes und darum allerdings princi= 
piell unduldſam. Aber wir können es katholiſchen —— 
nicht verdenken, wenn ſie über ihre Kirche a: Benen. | * 
(Schluß folgt.) 
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Nachri ch ten. 


Die Predigerwahl zu Bremerhafen. 
Schluß.) 

Die Beſprechung der zweiten Frage leitet er mit der Bemer— 
kung ein, daß darauf keine volle Antwort gegeben werden könne. 
Denn es handle ſich hier nicht, wie oben, um eine äußere That— 
ſache, ſondern um einen innern Vorgang. Dieſer innere Vor— 
gang — der Tod — ſey ein großes Geheimniß, das Niemand 
ergründet habe und auch Niemand ergründen werde. Denn die 
Gränze, die zwiſchen dem Leben und dem Tode liege, habe Nie— 
mand geſchaut und werde Niemand eher ſchauen, als bis er ſelbſt 
dieſe dunkle Gränze überſchritten habe. Darum Aaſſe ſich nur dieſes 
mit Sicherheit behaupten: für todt gehalten haben ihn, die ihn vom 
Kreuze nahmen, die ins Grab ihn legten, die ihn ſuchten im Grabe. 
Inzwiſchen die Anſichten der Menſchen ſind einem ewigen Wechſel 
und Wandel in der Zeit unterworfen. Darum kann die Anſicht die— 
fer Leute, die ihn für todt gehalten haben, jo wenig maaßgebend fir 
uns ſeyn, als der Herenglaube früherer Iahrhunderte. Auch gehöre 
die Frage nach dem Tode des Herrn zu den Kleinen völlig unterge- 
orbneten Fragen, die für den Glauben feine Bedeutung haben, und 
die am Dfterfefte fid) am mwenigften hören laſſen jollten. „Die haben 
nicht die Dftererde unter ihren Füßen, die ftehen nicht in der vollen 
Oſterfreude, die find nicht mit ihrem ganzen Weſen hingeriffen zu 
dem Auferftandenen, denen Raum bleibt zu folder Frage zu folder 
DER... „And wenn fein Bater ihn hinweggenonmten hätte, den 
Gerechten, aus dem Neiche der Kebendigen, in der Weife, daß überall 
ex den Tod nicht ſchmeckte, würde dann nicht Er der Erlöfer geworben 
feyn ?* — In Beziehung auf die dritte Frage endlich wird gejagt, Daß 
der Glaube an das ewige Leben dem Menfchern mitgegeben jey in 
die Zeitlichkeit, und ein Sehnen nach der Heimat) jey in jedes Pil- 
gers Seele. Das Chriſtenthum zumal ruhe auf dem Glauben an die 
Ewigkeit des Geiftes, der Gewißheit einer Zukunft, wo der Glaube 
Schauen werde und die Liebe GSeligfeit. Nun aber ſey es die Natur 
der ſehnenden Liebe, ſie möchte einen Blick werfen in dieſe zukünftige 
Welt voll Leben und Seligkeit, auf welche fie hofft. Weil dem Men— 
ſchen das aber nicht vergönnt iſt, ſo ringe er danach, „den Reichthum 
feiner Hoffnung zu bergen im die Armuth feiner Sprache, und greife 
nach den Bildern, die Auferftehn und ewiges Leben ihm deuten, Deut- 
cher noch und mit mehr Klarheit als das Erwachen der Erde aus 
dem Winterichlaf. Und da finde dann das gläubige Gemüth die 
Weberzeugung von der eigenen Unfterblichfeit dargeftellt und vorge- 
bildet in dem Erwachen des Herrn aus der Nacht des Grabes.“ — 
Dies iſt die Stellung, welche dieſe Predigt der Auferſtehung 
Chriſti zu der Auferſtehung der Chriſten anweiſt: jene ift eine Dar— 
fiellung und Vorbildung diefer. Und denen, die nod) weiter fragen, 
„ob denn der Stein, den der Engel abgemwält, der Grumbdftein ſey 
all unſers Hoffens auf die Ewigkeit, ob die Schatten der Grabes> 
naht nur weichen vor der Ofterfonne“, denen wird folgende Antwort 
“gegeben: „Nein, Brüder! dazır liegt jener Stein nicht tief genug, 
dazu ſcheint Die Ofterfonne nicht hell genug!“ Die Ofterfonne näm- 
lich, jo heil fie auch ſcheine, ſey doch nur ein abgeleitet Licht, zurüd- 
geftvahlt von der ewigen Sonne der Liebe und des ewigen Lebens. 
Darum, wer an die Liebe glaubt, der kann nicht fterben, der hat das 
ewige Leben im ihm jelber, trägt e8 ſchon im Herzen, bevor er in 

die Ofterfonne tritt. — 
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Dies iſt der weſentliche Inhalt jener Predigt, und nach dieſer 
Mittheilung wird ſich Feiner wundern, wenn er erfährt, daß gleich nach 
der Aufnahme des P. W. unter die Zahl der Candidaten, fünf Mit 
glieder aus dem Gemeindeausichuffe austraten, zwölf Mitglieder der 
Gemeinde aber einen Proteft gegen jeve Wahl einveichten, bei weldher 
der P. W. als wahlberechtigt aufgefetst werden follte, und zugleich, 
falls ihr Proteft unberüdfichtigt bleiben ſollte, alle Schritte ſich vor— 
behielten, die nöthig ſeyn möchten, daß ihnen und ihren Kindern lau— 
ter und rein das Wort, das umfere Seelen kann ſelig machen, ge= 
predigt wiirde. (Diefer Proteft wird um feiner Bedeutung willen 
unten als Anlage mitgetheilt werden.) Man kann fih nur wundern, 
daß ſich jo wenige an dieſem Protefte betheiligt haben. 

Der Senat hatnum freilich nicht geglaubt, um dieſes Vroteftes 
willen, die bereits angeſetzte Predigerwahl noch weiter hinausſchieben 
zu dürfen, oder auch nur die Wahlliſte Ändern zu müſſen. Indeß ift 
bei dieſer Entſcheidung darauf hingewieſen, daß, die Wahl falle auf 
wen fie wolle, jeder Ausfall derſelben zu einer commiffariichen Prü— 
fung und Berichterftattung an den Senat Anlaß geben werde, bei 
welcher die in jenem Protefte angeführten Gründe ihre reifliche Prü— 
fung finden würden. Auf diefe Erklärung hin betheiligen fi) Die 
zwölf Proteftanten nun zwar am der auf den 3. November angefesten 
Predigerwahl, jedoch mit Aufrechthaltung ihres Proteftes und Vorbe— 
halt ihrer Rechte, unter der Erklärung, daß fie den P. W. nie al 
ihren Paftor anerkennen, fondern fih im äußerften Falle jelbft von 
der Gemeinde losfagen würden. Die Wahl ift anı 3. Nov. wirklich 
vollzogen und W. mit 224 Stimmen von 302, alfo mit einer über- 
wiegenden Majorität, zum Paſtor am Bremerhafen erwählt. — Sp 
ftehen num die Sachen und es ift abzuwarten, ob der Senat dieſe 
Wahl beftätigen wird oder nicht. Sieht man auf die Stellung, die 
ein Kichenregiment einzunehmen verpflichtet. ift, erinnert man ſich des 
Berfahrens, das der Senat gegen Paftor Dülon innegehalten hat, 
und blickt man in Die Kirchenordnung der evangelifchen Gemeinde zu 
Bremerhafen, die er ſelbſt exrft unter dem 8. Februar 1854 beftätigt 
hat, fo ern es als eine Sache der Unmöglichkeit, daß die Wahl 
des P. W. wird beftätigt werden; es jey denn, daß er die Grund— 
jäße offer widerrufe, die er im jener Ofterpredigt ausgefprochen hat. 
Denn diefe Predigt enthält, wie aus der obigen Mittheilung unwider— 
ſprechlich herborleuchtet, eine offene Läugnung des Todes und der Auf- 
erftehung unſers Herrn als des Grundes unfers Heils. Für ſolche 
Ueberzeugungen ift in feiner chriftfichen Gemeinde Kaum, geſchweige 
denn auf einer hriftlihen Kanzel. Es ift alfo noch immer begründete 
Hoffnung da, daß dem P. W. die Thür zu der Kiche am —— 
hafen werde verſchloſſen werden. 

In dieſer Hoffnung ſchließe ich dieſe Mittheilung und bitte Alle, 
die fie leſen, der Sache vor dem Herrn zu gedenken. *) 


D. im Nov. 1855. ©. 


Hoher Senat! 


Mit dem tiefften Schmerze haben die gehorfamft unterzeichneten 
Mitglieder der Gemeinde zur Bremerhafen erfahren, Daß Hoher Senat 
fi bewogen gefunden hat, den für die bevorftehende Predigerwahl 
aufgeftellten Wahlaufſatz abzuändern. Es' fteht dazu Hohem Senate 


- Der Br. 
Anm. der Red. 


*) Die Hoffnung ift nit in Erfüllung gegangen. 
Senat hat die anftößige Wahl beftätigt! 
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unzweifelhaft nach der Kirhen-Drdnung das Recht zu, aber in der daß Sein Wort Wahrheit ift: „Ich lebe und ihr follt au 
Kirhen-Drdnung jelbft, in $. 29, ift die Schranfe dieſes Rechtes an- | leben!“ 


egeben. 

= Nach diefem Paragraphen kann nur ein folder Geiftlicher Prebi- 
ger der Gemeinde zu Bremerhafen fein, welcher der veformirten oder 
Yutheriihen Confeſſion angehört, oder Gemeindemitglied einer evange— 
liſchen Gemeinde ift, und ift derſelbe verpflichtet, nah den 
Grundſätzen ver Bremiſchen Kirche, ſoweit jolhe nicht fr die 
lutheriſche oder reformirte Confeſſion ausſchließlich gelten, zu lehren. 

Es geht aus dieſer Beftimmung das mit aller Klarheit hervor 
— wie e8 denn ein Selbftverftand ift — daß die Predigerftelle zu 
Bremerhafen nie von einem Manne wird befleivet werden fünnen, 
der nicht auf evangeliſchem, geihweige denn von Einem, der nicht 
mehr auf allgemein Kriftlidem Grunde fteht. Ein folder 
kann demgemäß auch nicht als ein berechtigter Bewerber zur Diejer 
Stelle zugelaffen werden. Iſt aber der Name eines jolhen Mannes, 
weil ſein Abweichen von dem Grunde der riftlihen Lehre nicht be— 
kannt war, auf die Lifte der Candidaten gejett, jo ift unzweifelhaft, 
ſobald dieſes Abmweichen in dem Fundamentalften nachgewiejen wird, 
fein Name von diefer Lifte zu tilgen. 

Daß aber in dieſe Kategorie der vom Hohen Senat auf die 
Wahlliſte gejetste Paftor Wolf gehört, macht eine gebrudte Ofterpre- 
digt deffelben vom Jahre 1846 unwiderleglich Kar. Die gehorfamft 
Unterzeichneten erlauben fich, dieſelbe Hohem Senate hiermit zur Kennt- 
nißnahme einzufenden. Sie bedanern auf das Tieffte, daß erft in 
dieſen Tagen dieſe Predigt ihnen bekannt geworden ift. Es wäre fonft 
ihre heiligfte Pflicht gemeien, auf das Entjehiedenfte Proteſt Dagegen 
zu erheben, daß ein Mann, der ſolche Dinge hat predigen und druden 
Yaffen können, überall zur Bewerbung um die Predigerftelle zu Bre- 
merhafen zugelaffen werde, und fie find der feften Zuverficht, unſere 
chriſtliche Obrigkeit hätte nimmermehr, jobald fie den Sachverhalt ge- 
wußt hätte, weder einen folhen Dann zur Bewerbung zugelaffen, 
noch viel weniger, wie num gejchehen ift, jeinen Namen auf die Wahl- 
Yıfte gelegt. 

Sn dieſer Predigt ift ganz deutlich der Tod, Das Geftorken- 
jeyn des Herrn, und demgemäß auch feine Auferftehung, 
als ein Zweifelhaftes, Unweſentliches und für uns Gleichgültiges hin- 
geftellt. Als ein Gewifjes bleibt nur ein lebendig aus dem Grabe- 
gegangenjeyn des Herrn. 

Das flößt den Grund alles chriftlihen Glaubens, aller Chriften- 
hoffnung um. 

Die ehrerbietigft Unterzeichneten müßten fürchten, etwas Unge— 
ziemendes zur thun, wenn fie biefen Sat vor ihrer riftlichen Obrig- 
feit, vor der Behörde, die das Kirchenvegiment übt, erft begründen 
wollten. Die ganze heilige Schrift ift Zeugniß dafür! 

Nicht durch ein etwa ſcheintodt ins Grab gelegt werben des Herrn 
ift nad der Schrift die Verföhnung unferer Sünden geſchehen, fon- 
dern dadurch, daß für uns der Herr den Tod gelitten, der Sünde 
Sol. 

Nicht darauf, daß der Herr febendig, etwa aus einem Schein- 
tode erwacht, aus dem Grabe hervorgegangen ift, jondern darauf, daß 
Er auferftanden ift von den Todten — ruhet all’ unfer Glaube 
an Ihn als unfern Berföhner, — ruhet al’ unfer Hoffen auf Ihn, 
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„Iſt Chriſtus nicht auferſtanden von den Todten,“ ſagt 
der Apoſtel Paulus, „ſo iſt euer Glaube eitel, ſo ſeyd ihr noch 
in euren Sünden.“ 1. Cor. 15, 17. 

Das bat von Anbeginn die hriftlihe Kirche als ihren Feljen- 
grund befannt, Das hat fie ausgejprochen in dem von allen hriftlichen 
Kirchen als ihr gemeinfames Symbol anerkannten apoftoliichen Glau- 
bensbefenntniffe, in dem e8 von dem Herrn heißt: Geftorben, be- 
graben, niedergefahren zur Hölle, am dritten Tage wieder 
auferftanden von den Todten. 

Es darf Niemand wagen, es in Zweifel zu ziehen, daß das 
apoftoliihe Glaubensbefenntniß zu den in $. 29. der Kirchenordnung 
genannten „Grundſätzen der Bremifhen Kirche” gehört. Es 
folgt darans unwiderfprechlih: Paſtor Wolf, der in jeiner Predigt ven 
Grund alles riftlihen Glaubens und aller chriftlihen Hoffnung in 
Frage ftellt, Fann nicht Prediger der Gemeinde zu Bremerhafen wer- 
den, es muß demgemäß auch fein Name von der Wahlfifte getilgt 
werben. 

Daß dieſes geſchehe, können die ehrerbietigft Unterzeichneten, um 
ihres Gewiſſens willen nicht bloß als eine Bitte an Hohen Senat 
ftellen, bei deren Verweigerung fie fid) beruhigen Könnten, fie müſſen 
es vielmehr als ein Recht in Anſpruch nehmen, das ihnen vor Gott 
und Menſchen zufteht, Das fie nicht aufgeben fünnen um des Heils 
willen ihrer eigenen Seelen, und der Seelen ihrer Kinder, jo wie um 
der ganzen Gemeinde willen, zu der fie gehören. 2 

Die ehrerbietigft Unterzeichneten glauben nicht fürchten zu müffen, 
daß Hoher Senat, nachdem Hochderſelbe von der beigelegten Predigt 
Kenntniß genommen, doch den Paftor Wolf auf der Wahlfifte werde 
ftehen lafjen, — fie verjehen fich in guter Zuverficht zu ihrer chriſt⸗ 
lichen Obrigkeit ein Anderes, nämlich daß Hochdieſelbe das Kirchenre— 
giment zum wahrhaftigen Schutz und zum Heil der Kirche werde üben, 
— aber dennoch können und dürfen die gehorſamſt Unterzeichneten es 
nicht unterlaſſen, vor Hohem Senate mit aller der Obrigkeit gebüh— 
renden Ehrerbietung, zugleich aber mit all' der Entſchiedenheit, die 
aus dem Glauben an das Wort kömmt, daß man Gott mehr 
gehorchen müſſe als den Menſchen, es auszuſprechen: 


„daß fie ſich gezwungen ſehen aus dem oben angeführten Grunde, 


gegen jede Wahl zu proteftiren, bei welcher Paftor Wolf als wahl- 
berechtigt aufgejeßt werden follte, und daß fie, falls ihr Proteft un 


berüdfichtigt bleiben würde, alle Schritte ſich vorbehalten, die nöthig 


ſeyn möchten, daß ihnen und ihren Kindern lauter und rein das 
Wort, das unfere Seelen kann felig machen, geprebigt werde.“ 


Gott, der Herr, nehme unjere verehrte Obrigkeit im feinen gnädi- 


gen Schub und laffe auch dieſe ſchwere Sache zu einem heilfamen 
Ende fommen. 
Bremerhafen, 24. October 1855. 
In tiefſter Ehrerbietung 
eines Hohen Senats treu ergebene Bürger 
985. E. Ulrici. H. J. Biker. H. Deetjen. E. F. Büſing. 
D. Vasmer. C. J. G. Pfannkuchen. Fr. Bagelmann. 
Nic. Addicks. H. Nonne U F. Silberſchmidt. 
G. Garrels. B. von Lübken. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 
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Evangeliiche 
ivchen- Beitung. 


Berlin, 1855. 


Sonnabend den 8, December. 


M 98 


Die Zeichen der Zeit. 
Schluß.) 


Die Joſephiniſche Geſetzgebung mag dem Verf. als eine 
„von vielen Millionen geſegnete“ erſcheinen und meinetwegen es 
auch ſeyn; der Febronianismus kann vielleicht ſehr gut zu „der 
Kirche der Zukunft“ paſſen; die Katholiken aber können ſchlech— 
terdings in beiden nichts anders ſehen, als ſtörende, ja ihre 
Römiſch-Katholiſche Kirche zerſtörende Elemente und thun 
Recht, ſich gegen ſie zu wehren. Einer Kirche Freiheit geben, 
das heißt die ihrem Principe, ihrem innern Weſen gemäße Ent— 
wickelung ihr möglich machen. Es kann fraglich ſeyn, ob der 
Staat der Kath. Kirche dieſe Freiheit geben darf. Hat er's aber 
einmal gethan, — und a. 1848 war ja jeder Secte, ja ſelbſt 
jeder Bande Freiheit zugeſichert — ſo muß er auch die noth— 
wendigen Conſequenzen derſelben geſtatten und die Forderungen 
der Biſchöfe, unbeſchränkte Freiheit der Lehre und des Unter— 
richts, der Aſſociation für ihre Orden und religiöſen Körper— 


ſchaften, der Verwaltung des Kirchen- und Stiftungsvermö— 


gens u. ſ. w. ergeben ſich dann wirklich von ſelbſt. Sind wir 
alſo ſchon hier nicht im Stande, Herrn Dr. B. überall Recht 
zu laſſen, ſo können wir es noch weniger rückſichtlich deſſen, 
was er über Bonifacius ſagt. Man mag über die Kath. Kirche 
urtheilen, wie man will, den Ruhm wird man ihr laſſen müſſen, 
daß fie die Völfer Europa's zum Gehorſam des Glaubens ge- 
bracht und dadurch hriftlicher Bildung und chriſtlicher Sitte den 
Weg bereitet hat. Es ift das recht eigentlich ihre Miffton ge- 
weſen; und wer gegen bie Zuftände der damaligen Welt nicht 
abfichtlich fein Auge verſchließt, wird weiter zugeftehen müſſen, 
daß fie diefe außerordentliche Aufgabe nur dadurch gelöft hat, 
daß fie. eine im fich einige, ſtreng geſchloſſene, mächtige Kirche 
war. Was infonderheit Bonifacius für unfer Vaterland gewor- 
ven ift, wie er in unermüdlichem Ölaubenseifer das Chriften- 
thum feft gründete, die einzelnen Germanifchen Stämme zu— 
nächſt kirchlich wereinigte und eben dadurch den eigentlichen Keim 
eines einheitlichen Deutſchen Volksthums legte, das ift fr jeden, 
der die Geſchichte fennt, jo außer allen Zweifel und nanıent- 
lid) auch von Leo im feiner Univerfalgefchichte und anderweitig 
(ef. Evang. 8. 3. 1847. Nr. 36 u. 50) jo überzeugend nadj> 
geiwiefen, daß wir füglic jeder weitern Ausführung ung ent- 
halten. „Die gefhichtlihe Kritik“, jagt Herr Bunfen, „kann von 


jolden Romanen nur eine pathologifhe Kenntniß nehmen.“ 
Wir aber fragen, was foll es nützen, gründlicher Forfhung 
mit Spott zu begegnen? und find deß gewiß, daß diefe „Ro— 
mane“ noch Taufenden zur Erbauung und Belehrung dienen 
werben, wenn die Bunſen'ſchen Berfuhe, Geſchichte zu machen, 
längſt fpurlos verfhwunden find. „Die Methode feiner Befeh- 
vung, heißt e8 von Bonifacius, zeigt allerdings vorherrſchend 
politiiche Klugheit, große Thatkraft und einen auf unbevingte 
Dredung des nationalen Widerftandes gehenden Eifer.” Und 
weiter nicht? und das alfo ift es gewejen, was ihn in ein ar 
Entbehrungen, Mühſalen und Gefahren fo überreiches Leber 
und zuleßt in den Märtyrertod getrieben hat? „Ex wirkte vor= 
zugsweiſe, wo das Chriſtenthum bereits beftand. Die Thatfache 
ift unbeftritten.” So fagt Herr Bunfen; aber die Gefchichte 
jagt, daß in Oftfranfen, in Thüringen und Heſſen, wo Boni- 
factus 722 den Detdig und den Dierolf taufte und fpäter im 
Angefichte der Heiden die heil. Wuotans- Eiche nieverhieb, das 
Heiventhum in ungefhmwächter Kraft beftand. „Ein geiftiges 
und freies Chriſtenthum“ war ſchon ver ihm vorhanden, Ge— 
jeßst, dem wäre fo gewefen, fo ift es jonnenflar, daß vereinzelte 
Gemeinden ein gejundes Chriftenthum fi nur dann erhalten 
fünnen, wenn fie als Glieder einem größeren kirchlichen Ganzen 
ſich einfügen laffen. Alle Secten, die von der Kirche fid) ge- 
ſchieden haben, und wäre ihr urſprüngliches Leben noch fo frifch 
und ihre Intentionen nod) jo rein gewejen, find bis jett einer 
fteigenden Berfümmerung und Entartung rettungslos anheim 
gefallen. Aber wo in aller Welt war denn damals in Deutfch- 
land „ein geiftiges und freies Chriſtenthum?“ Selbft Giefeler 
fagt in feiner Kirchengeſchichte, e8 habe nicht nur firchliche Ord— 
nung nod gänzlich gefehlt — (in des Berf. Augen ift Das 
nun freilich eben „freies Chriſtenthum“; — ) fondern auch Heiz 
denthum ſey nicht felten mit dem Chriſtenthum vermijcht gewe— 
fen; und gerade das ift das Verbienft des Bonifacius, daß er 
dieſem unreinen Gemiſche eines oberflächlichen Chriſtenthums mit 
dem fortwuchernden Heidenthume ein Ende zu machen fuchte, 
Seine nad) Nom gerichteten Anfragen über ſcheinbar ganz äußer— 
liche Dinge, ob 3. B. die Neubefchrten nod) Pferdefleiſch effen 
dürften und dem Nehnliches zeigen uns, wie genau und mit 
welcher ängftlichen Gewiljenhaftigfeit er hier. verfuhr. Aber er 
ift doch der „Sendbote Noms“ gewejen; und obwohl es ihm 
jelbft Bunfen laſſen muß, daß er trotzdem da, wo e8 Noth that, 
ber Curie mit Freimuth und jehr entſchieden entgegentvat, fo hat 
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ex doch die freie Entwidelung gehemmt, die Gewiſſen gedrückt, 


und die Nechte der Gemeinden nicht geachtet. Allerdings! er 
hat überall die Biſchöfe ſelbſt eingefegt und den wereinzeften 
Gemeinden Zufammenhang und Berfafiung jeldft gegeben. Er 
bat Synoden eingeführt and zu ihren aller Wahrſcheinlichkeit 
nad) feine Yaien berufen. Er hat durch den Organismus des 
Römiſchen Kirchenthums der ganzen deutſchen Kirche Einheit und 
Teftigfeit gegeben, und ſich über alles das ſchwerlich vorher mit 
den einzelnen Gemeinden vereinbart. Ya, dag hat er gethan; 
und Gott jey Dank, daß ihm das wahrlich nicht leichte Wer 
gelungen ift! Bonifacius ift eins jener jeltenen Exempel eines 
Berge verfegenden Glaubens. Und darum alfo unterliegt ev jo 
ſchwerem Tadel? Glaubt Herr Dr. Bunſen wirklich, dieſe erjten 
Gemeinden feyen im Stande gewejen, echte zu üben, wie er 
fie ihnen zufpriht, unter den damaligen Verhältniſſen gegenüber 
den damaligen Gewalthabern? viefe armen Lente, — fie find 
eben exft dem Heidenthum entriffen, wohnen mod) mitten umter 
Heiden, find den Einflüffen des Heidenthums nod von ‚allen 
Seiten ausgejeßt; — follen fie etwa ſchon Urwahlen halten, 
Deputirte ſchicken, über kirchliche Dinge Majoritätsbeſchlüſſe faſſen 
und die ganze „Kirche der Zukunft“, deren Grundriſſe uns doch 
erſt i. J. 1845 vor die Augen gemalt find, ſchon anno 720 
realifiven? Allerdings hat die Gemeinde ihre Rechte. Sie hat 
vor allen andern das Recht auf die reine Predigt des göttlichen 
Wortes, und daß aljo z. B. das Bunſen'ſche Chriſtenthum ihr 
fo ferne gehalten werde als möglich. Sie hat auch noch allerlei 
andere, mehr auf äufßerliche Dinge, auf kirchliche Zucht, Anftel- 
Yung Kichliher Beamten u. ſ. w. ſich beziehende Nechte. Diefe 
find nad) Ort, Zeit und Herfommen verfchieden. Das Recht 
aber, die Kirche aus fich heraus zu conftituiven und zu verfaflen, 
hat fie nicht, und hat fie nie gehabt, weil fie es der Natur ver 
Sache nad nicht haben kann. Es ift nicht wahr, daß jelbft 
die Apoftel die Gemeinde als oberjte Inftanz anerkannt und 
darum ihr Urtheil den ihrigen unterworfen hätten. Allerdings 
hat das Schon Wegſcheider gefagt, Bunfen ſagt's mit Verweiſung 
auf 1. Cor. 10, 15: „Richtet ihr, was id) ſage,“ von Neuem 
und Herr Eltefter in Potsdam überjett jogar, um zu vemfelben 
Ziele zu kommen, Apoft. Geld. 6, 2 folgendermaken: „Liebe 
Brüder, entſcheidet, ob e8 ſich ziemt, daß wir....zu Tiſche 
dienen.“ (Vorträge, über Weſen und Geſtaltung der Evangel, 
Kirche. Potsdam 1851. ©. 336.) Nun, wir glauben, diefe 
Exegefe ſich ſelbſt überlaffen zu Können. Es ift eben jo unrich— 
tig, Daß die Gemeinde eher geweſen ſeyn joll, als die Kirche, 
In jedem Organismus ift das Ganze eher ala die Theile, und 
erſt durch Entfaltung des im Keime Gegebenen und durch Ein- 
glieverung fremder Elemente in die ihnen gebührenne Gtelle, 
womit die Aufnahme in den das Ganze befebenden Geift ge- 
ſetzt ift, wird und wäcft das Einzelne in und mit dem 
Ganzen. Die Kivche ift ver Leib des Herrn und darum 
Dur‘ und durch lebendiger Organismus, Nicht die 
lieder haben ven Leib gemacht, ſondern der den Leib gefchaffen 
bat, hat mit dem Leibe aud) die Glieder gefhaffen und jedes 
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an feinen Ort gefeßt und da jedem feine Arbeit zuertheilt. Es 
war ſchon vor dem Pfingftwunder eine dent Heren ergebene Ge- 
jelihaft frommer Seelen vorhanden, die Apoftel find da, und 
find, mie die Erwählung des Matthias zeigt, and) ihres Fünf- 
tigen Berufes fehr wohl eingevenf. Aber es kommt ihnen nicht 
in den Sinn, als Kirche fi) zu conftituiven und eigentlich kirch— 
liche Functionen zu verrichten, Kaum aber ift der heil, Geift 
gegeben, jo werden weder Berathungen gehalten, noch Stimmen 
gefammelt, die Kirche ift da, die Gläubigen fühlen fid) als 
riftlihe Gemeinde, die Apoftel als des Herrn Boten, jeder 
fteht an feiner Stelle und thut, was ihm hier zufteht. Die 
Apoftel predigen das ihnen gegebene Wort der Wahrheit und 
die Gemeinde bleibt in ihrer Lehre; umd wie num einerfeits 
der Herr täglich hinzuthut, die da felig werben, zu ver Gemeinde 
und fie eben dadurch zu Chriſten macht, wie nad) und 
nad überall neue Gemeinden der Kirche ſich eingliedern und 
eben dadurch chriſtliche Gemeinden werden, fo entfaltet fich 
amdererjeits aus dent Apoftolate nad) und nad) eine Reihe kirch— 
licher Aemter, der Diaconat, der Presbyterat, die apo— 
ftolijhe Delegatur und nad) dem Tode ver Apoſtel ver 
Episcopat. Alles entwidelt fich, wie in jeden gefunden Dr- 
ganismus, mit innerer Nothwendigkeit; und fo ift Die Kirche 
hindurchgegangen durch die Jahrhunderte und hat allein in 
Jeſu Namen Gottes Wort gepredigt; ſie hat nach Ort und Zeit 
verſchieden ſich geſtaltet, dort iſt der Schwerpunkt der Kirchen⸗ 
gewalt dem Papſte, hier weltlichen Auctoritäten zugefallen; nie— 
mals aber iſt es Sache der Gemeinden geweſen, hierüber nach 
ihren Gedanken zu verfügen, ſondern ſie haben, ſo ſie anders 
ihre Stellung recht erkannten, in den Aemtern, Ordnungen und 
der ganzen Geſtaltung der Kirche, wie ſie die geſchichtlichen Ver⸗ 
hältniſſe hervorriefen, den Willen deß geſehen, der ſeine Kirche 
nicht bloß geſtiftet hat, ſondern ſie auch leitet und erhält. Wer 


die Kirche von unten auf neu conſtituiren will, verkennt ihr 


innerſtes Weſen, abſtrahirt von ihrer ganzen Geſchichte, zerſtört 
ihren gegenwärtigen Beſtand und macht zuletzt ſie und Alles, 
was nur nach Kirche ausſieht, 
alle Prieſter, alle berechtigt und befähigt zu kirchlichem Handeln 


und überdem noch perſönlich für daſſelbe verantwortlich, wer. 


will fie nöthigen, ihre Rechte andern zu übertragen, umd warum. 
jol nicht 3. B. jeder Hausvater in feiner Familie ſfämmtlichen 


Obliegenheiten des Amtes nachkommen können? Sind fie ohne 
die Kirche zu Chriſto gekommen, fo können fie auch ohne die 


Kirche bei Chrifto bleiben, 
geſchichte und die Bibel. 

dürfen fie der Stärkung und der Erfriſchung fir ihr indivi— 
duelles Leben, fie können das Experiment der Verſenkung in 
den Geift des Allgemeinen ganz allein für fich wollgiehen; und 
fagt man etwa, die Neligion fer je doch Gemeinfchaft ſtiftend 


Sie haben das Gewiffen, die Welt 


und das öffentliche Gewiffen verlange nun einmal eine Kirche, 


jo lafje man wenigftens jedem feinen Willen, man jete nicht 
gleich won. vorn herein ein fertiges Schema aufs Papier, ſon— 
dern warte ab, was gefchehen wird. Natürlicd) werben Zu- 


geradezu unmöglich. Sind fie 


Was fol nun noch die Kirche? Be fr 


Evangeliiche 


Rirchen 


Zeitung. 


— * 1855. 


Mittwoch den 


12. December. % 9 


Zehn Sabre in Magdeburg und die 
= eilfte Stunde. 


or Zu den „Zeihen der Zeit” im diefem eben zu Ende 
henden Jahre 1855 gehört auch die Heine Schrift, welche vor 
wenigen Monaten der ehemalige Prediger Uhlich unter dem 
> Titel: „gehn Jahre in Magdeburg. 1845 — 1855“ 
herausgegeben. Sie hat bereits, jo unbedeutend fie zu ſeyn 
‘scheint, mehrere Auflagen erlebt. Hat die Kirchenzeitung über 
diefe Zehn Jahre mitten in ihrem Verlaufe oft zu berichten 
habt, jo müſſen wie nun auch von dev Rechnungslegung dar- 
iiber Kenntniß nehmen. Dazu kann beim Antritte des elften 
Zahres eine kurze Ueberſicht dienen. 
Mit wenigen Worten wird zur Einleitung das elfjährige 
Vredigerleben auf dem Lande ſeit 1824 geſchildert, erſt zu 
Diebzig im Anhaltſchen, dann zu Pömmelte und Felgeleben im 
Gebiete der Preußiſchen Provinz Sachſen, denn dahin war der 
junge Geiftlihe auf ausvrüdlichen Befehl des Königs verſetzt 
worden. Es war eine Idylle, die — au die Dorfpfarre „zu 
Grünau“ erinnert. Eben fo kurz wird die damalige neue Ver— 
einsthätigkeit zur Wahrung der, „Gewiffensfreiheit“ im 
Sinne der „proteftantifchen Freunde” angedeutet. Und nun folgt 
ſofort die Gefgichte der Zehn Jahre felbft. Sie beginnt mit 
der Erwählung des DVerfaffers zum Prediger an der Evangeli- 
ſchen Katharinen-Kiche in Magdeburg. An 1. u 1845 
war der feierliche Einzug Des Predigers Uhlich, welcher alsbald |? 
auf dem Bahnhofe von Anhängern in Empfang genom— 
. men, und von ‚einem Anfel en Zuge „den Breiten Weg ent- 
Yang“ in feine Wohnung geleitet wurde. Noch an demfelben 
Tage wurde der neue Prediger vor einer Konſiſtorialkommiſſion 
an feine Amtspflihten erinnert, und am 2. Detober förmlich 


eingeführt: am 5. October hielt er ſeine erfte Predigt zum 
20. Sonntage nad) dem Feſte der h. Dreieinigfeit. Der 
Beifall war groß, die Theilnahme wuchs won Sonntag zu 
Sonntag unter einem großen Theile der Bevölkerung, und zwar 
um jo anfehnlicher, je mehr ſich der Prediger unter Verkündi— 
gung der „Öewiffensfreiheit“ von feinen eigenfterr Amts— 
pflichten emancipirte. Daneben wurde Uhlich als ein Bater der 
Armen. verehrt: er begründete auch Vereine zu mannichfacher 
gemeinnütiger Thätigfeit: aber das Hauptziel war und blieb 
ver Kampf gegen die Lehren der Kirche, für die er angeftellt 
war, Alle Borftellungen und Vermahnungen der Kirchenbehörde, 
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alle gütlichen Verſuche und Warnungen, ſo „viel Mühe man 
ſich auch mit ihm machte“, waren vergeblich. Wurden auch die 
Volksverſammlungen der proteſtantiſchen Freunde gehemmt, deſto 
emſiger wurde Uhlich in kleineren und größeren Kreiſen, in und 
außer ſeinem Hauſe. Er war in Magdeburg der Mann des 
Tages. So ging es im Triumphe fort bis zum Herbſte 1847, 
wo Prediger Uhlich „als Abgeordneter der Guſtav— 
Adolf-Vereine in der Provinz Sachſen“ der Jahres— 
Verfammlung in Darmftadt beimohnte. Am 25. September 
1847 kam er zurück: unterdeffen war endlich feine Amtsjuspen- 
fion ausgefprochen. Defto glänzenver war der Empfang, der 
ihm von feinen zahlreichen Verehrern in Magdeburg bereitet 
wurde. Er ſchreibt felbft: „Wie hätt ich's mir jemals können 
auch nur träumen Yaffen, daß mir zu Ehren Magdeburgs 
Breiter Weg von jauchzenden Menfchen wogen und aus tau— 
jend Fenftern wehende Tücher mir ein Willfommen zuwinken 
würden?“ — Aber mit diefem Triumphe, auf den ex jett ſehr 
vergnügt zurückblickt, ſchloß ſich auch) feine amtlihe Laufbahn— 
Zu feiner leisten Predigt vor feiner Abreife war noch das Gu— 
ſtav-Adolf-Lied: „Verzage nicht, du Häuflein Hein 2.“ von 
Orgelchor herab „ahnungsvoll“ geſungen worden. Jetzt ent 
ſagte Uhlich freiwillg ſeinem Amte, denn, ſo ſagt er ſelbſt, „was 
konnte, wie die Sachen ſtanden, anderes, als Abſetzung erfol— 
gen?“ — Nun beginnt aber der zweite Aft feiner Laufbahn. 
Am 29. November wurde er zum Prediger der aus der Kirche 
gefhiedenen freien Gemeinde erwählt, welche von der oberften 
Staatsbehörde — ohne Rückſprache mit dem Konſiſtorium der 
Provinz — ausdrückliche Konzeffion erhielt. Die Folge war, 
daß dieſer Gemeinde bald darauf, wiederum mit Erlaubniß der 
Staats behörde, ohne Genehmigung der Kirchenbehörde, jelbft 
ohne Vorwiffen des Konfiftoriums, die Wallonifhe Kirche er— 
öffnet wurde, in welcher fie von dem Prediger verfelben „öffent- 
lich und feierlich willfommen geheigen wurde.“ Solches geſchah 
am 10. März 1848, und nun folgte der 18. März in Berlin. 
Nun predigt Uhlich auch wieder „zur Todtenfeier der im 
Berlin Gefallenen“ in der Katharinen=Kiche zu Magde— 
burg, und furz darauf darf ex die Konfirmation der Kinder fei- 
ner Gemeinde in eben dieſer Kirche wollziehen. Ya, er wurde, 
nachdem ev im 3. 1848, zu einem neuen Zeichen des inneren 
Zufammenhanges zwijchen ver Eirchlichen und politifchen Empö— 
rung, als Mitglied ver Nationalverfammlung in Berlin getagt 
hatte, am 12, März 1849, im Folge der vermeintlich errun— 
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genen Freiheit, zum Prediger der Katharinen-Kirche wieder ge— 


wählt, aber von dem Konſiſtorium zurückgewieſen, weil er als 
ein „gejeglic wahlfähiger Bewerber“ nicht anzujehen ſey. Da- 
gegen wurde der freien Gemeinde an dem bisherigen Prediger 
Sachſe bei der Katharinen-Kirhe am 14. Februar 1850 ein 
zweiter Geiftliher: in demſelben Jahre öffnete ſich der Ge— 
meinde auc neben der Walloniſchen die H. Geiftfiche. Schon 
im October 1849 hatte Uhlich fein Sonntagsblatt begonnen: es 
hatte „übervafchenden Fortgang.“ Am 16. Nov. 1851 wurde 
Das neue Gemeinvehaus eingeweiht. Aber das neue Jahr 1853, 
welches — „Licht über ganz Magdeburg, nämlich durch Gas“ 
brachte, war für die Lichtfreunde dunkel und verhängnißvoll, 
Der. freien Gemeinde wurde die nur zu nachſichtig ertheilte 
Konzeffion wegen Mißbrauchs entzogen. Im J. 1854 wurde 
eine Gemeindeverfammlung nad) der andern aufgelöjet, bis end— 
lich am 18. Dec. 1854 vie Gemeinde bi8 auf richterlihe Ent- 
ſcheidung fürmlich gefchloffen wurde. So trat Uhlich — wie 
er felbft erzählt — „ſeit 1824, alſo feit 31 Jahren, zum erjten 
Male ein neues Jahr an, ohne daß er predigen durfte.“ Es 
war das laufende Jahr 1855. — Ein Troft war ihm noch fein 
„Sonntagsblatt“, welches in faſt 5000 Eremplaren durch, Das 
Land ging, denn darin fonnte er feinem Herzen noch Yuft ma— 
en, in diefem hatte ex ſich jüngft aud) gegen die Magdeburger 
Kichenvifitation ausgefprochen, und er, wieberholt hier nochmals 
das Bekenntniß, daß er den Ölauben doc) immer noch für viel 
ftärfer gehalten, als er ihm in jenen kommiſſariſchen Bertretern 
gefunden. Aber auch dieſes letzte Mittel allgemeiner Mitthei- 
Yung ſollte ihm entzogen werden: das Blatt wurde im Mai 
mit Bejchlag belegt, unter dem. es noch bis zur Stunde gefan- 
gen liegt. ‘Der Kreis der freien Gemeinde hat fi) aud) jehr 
verringert: das frühere Leben ift erftorben. Das Alte hat noch 
einmal ſcheinbar gefiegt: aber ver Lebensfeim der neuen Zeit, 
das ift jeine Hoffnung, ift unvertilgbar, wenn auch, fo ſchreibt 
er, jet „Mancher glaubt, öffentlid) mit mir nicht gehen over 
Iprechen zu dürfen.“ Darum fchließt auch ver Berfafjer mit einem 
„recht frohen Küdblide auf die vergangenen zehn Jahre, 
Die er ſchreibend nod einmal zu einem reichen Genuſſe durch— 
Yebte, mit einem vecht ruhigen Blid in die Zufunft, mit 
einem recht friſchen fröhlichen Muthe für die Gegen- 
wart.” Er befennt auch, in dieſen Zehn Jahren „wiel zuge- 
lernt zu haben und an Wahrheit veicher geworden zu ſeyn“, 
wozu namentlich fein Gegenfat zu feinem Kollegen Sachſe bei- 
getragen habe, indem Uhlic das vermittelnde, Sachſe das eben 
jo nothwendige radifafe Element — vertrete, jo daR es zur im— 
mer mehrerer Annäherung), Ergänzung und Verftändigung ge- 
führt habe. Jetzt ift freilich die gemeinjame Wirkſamkeit unter- 
brochen, der Kreis feiner Anhänger ift Feiner und ftiller gewor- 
den. Aber Uhlich ift fort und fort guter Hoffnung: es Tiegt 
zecht in jeiner „Natur“, daß er fich überall zu tröften weiß. 
„Man hatte“, jo jagt er (S. 56), „ſo viele Berfammlungen 
gehabt: es mußte fi) aud einmal ohne dieſe leben laſſen.“ — 
Er iſt ein recht „glüdlicher Menſch, und würde mit feinem Pre- 
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diger der Kirche tauſchen.“ So ift ihm auch die Wieveranferfte- 


hungskraft der jet darniedergebrücdten Gemeinde "gewiß: und 
jein letztes Wort jagt fehr viel, wenn es heißt: „Darum 
babe ich Für die Zufunft einen Blid voll freudiger 
Siegesgewißßheit, und wär’ heut das Ende da, nun 
dann hätt’ ih nit umfonft gelebt.“ Und ift es nicht 
etwa gewiß, daß dem Abfalle von Chrifto, der jetzt noch auf- 
gehalten wird, zulett wirflid) noch ein Sieg bevorfteht? Das 
ift der Sieg, auf welchen der bethörte Mann, ohne e8 zu 
ahnen, fröhlich Hoff. Wir aber find damit unwillkührlich an 
2 Theſſ. 2, 1—7 erinnert. Und was das eigne Ende betrifft, 
dem der Prediger Uhlich in feiner Sicherheit fo forgenfrei ent- 
gegenfieht, — wir unferes Orts begleiten feinen gefährlichen 
Weg feit eben jenen Zehn Jahren in forgender Liebe mit dent 
Gebete, daß ihm noch vor den Ende mitten in der Finfternif, 
die er für Licht Hält, das Licht aufgehen möchte, welches ihn 
erretten kann noch in der letzten Stunde, das himmliſche Licht, 
welches er jest Finfternig nennt, die herrliche Freiheit der Kin- 
der Gottes, die ihm noch fo fern und fremd ift, daß er fie als 
Unfreiheit bezeichnet. D möchte e8 ihm doch zu feinen eigenen 
Heile aud) jo ergehen, wie ev an Etlichen feiner Verehrer erleb 

zu haben verfichert, wenn er fchreibt: „Damit ftelle ich nicht in 
Abrede, daß die alte Neligion bet Manchem Ueberzeugungsſache 
it. Ich kenne jelbft Einige, namentlich einige Frauen, die einft 
für das Chriftenthunt, wie id) e8 in der Katharinen-Kirche pre 
digte, Shwärmten, und die nun für das fhwärmen, was in der 
Domkirche gepredigt wird.” — 

Wenn auf den einfeitigen Wege des Berftandes dem irren- 
den Manne zur helfen wäre, fo follte man meinen, daß der ein- 
zige Begriff des Gewiſſens, welches wejentlic in der Ob— 
jeetinität der Wahrheit wurzelt, um das Subjeft darnach 
zu richten und damit zu verbinden, — durch die Ueberzeugung, 
welche überwindet —, zu einer heilfamen Umfehr genügen müßte 
bei einem Manne, ver fo viel vom Gewiſſen redet. Und hat 
ſich nicht wigllich/ wie wir zu ſeiner Ehre ausdrücklich und gern 
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hervorheben, auch bei ihm nad) feinen eigenen offenen Geftänd- 
nifjen das Gewiſſen darüber geregt, daß er das älteſte Belennt- 


niß geſammter Chriftenheit allſonntäglich wor dem Altar verleſen 


hat, während er doch nicht daran glaubte, ſondern öffentlich da— 
wider lehrte? Hätte ihm folglich nicht auch im Gegenfalle das 


Gewiſſen fhlagen müffen, nämlich. wenn er jenes Bekenntniß 
im Dienfte der unwiderſprechlich darauf gegründeten Kirche nicht 
verlefen hätte? Hätte ihm nicht auch darüber Das Gemiffen 
ftrafen müſſen, daß er jenes Bekenntniß wirklich innerhalb ver 
darauf gebauten Kirche befämpft hat? Könnte ihm aber nicht 
auch noch zw feinen eigenen Heile das Gewiſſen erwachen, 
wenn ihm noch in’ der elften Stunde die jo lange gehaltenen 
Augen für Das gottjelige Geheinmiß der heil. Dreieinigfeit ge- 
öffnet würden? Das ift es, was wir betend wünjchen, wie ihm 
einft auf dem Wege zu einem Konfiftorialverhöre, e8 war am 
11, Mai 1847, „aus. vollem Herzen“ zugerufen wurde: „Der 
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Herr, der Auferſtandene, ſey mit Ihnen auf dem ernſten Wege, 
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den Sie gehen, der Gedanfe der Himmelfahrt, die wir in biejen 
Tagen feiern, geleite Sie!” — Der Prediger Uhlic hat ja das 
föftliche Zeugniß von dem Troſte in Jeſu, als dem Sohne ver 
Jungfrau, welches ihm einft bei einer amtlichen Unterredung an 
das Herz gelegt worben ift, nody in feinem Gedächtniſſe be- 
halten (S. 59). Gebe Gott, daß es ihm auch noch aus dem 
Gedächtniß zum Herzen komme. Wie wird ihm dann wohl 
werben! 

Es ift übrigens ſehr bezeichnend, und auch pſychologiſch 
merkwürdig, wie die menſchliche Selbftgerechtigfeit in Verbindung 
mit Eigenliebe und Eigenlob das Gewiſſen, wenn es ſich 
auch einmal wirklich regt, fofort wieder zu befchwichtigen weiß. 
Kaum ift ihm offen und ehrlich das Geſtändniß der Unehrlich— 
feit entſchlüpft, kaum hat er ſelbſt bekannt, daß er allfonntäglic) 
gegen fein Gewiſſen gehandelt habe, — ©. 6 — fo folgt aud) 
alsbald zur Beruhigung das Gegentheil; er ſchreibt gleid) dar— 
auf (©. 8): „Ich denke, meine Zuhörer fanden in meinem Auf- 
treten Amtliches vecht wenig, Herz und Gewiſſen recht viel.“ 
Diefes einzige DBeifpiel jagt viel, e8 kann einem Jeden dienen, 
zuerſt fich jelbft zu richten. Und wenn nun zur diefer inneren 
Verſuchung, ſich felbft zu entſchuldigen und zu loben, aud) noch 
jo viel Lob und Hulvigung von Außen fommt, wenn Zuftim- 
mung und Beifall aus allen Klaffen der Bevölferung einem 
Manne zuftrömt, der nach feinen Berhältniffen am wenigften 
darauf vorbereitet war, jo wird es nur um fo erflärlicher, wie 
ein Menfh in feinem Irrthum, der ihm fo. viel Ruhm ein- 
bringt, immer mehr ſich verhärten und verftriden, immer ficherer 
und felbftgefälliger werden fonnte. Uhlich konnte ſchon im J. 
1845 mit Recht jagen: „Es war Mode geworben in Magde— 
burg, etwas auf mid) zu halten. Ich war ein glüclicher Menſch“ 
— ©.9 — Und wie viele Berwendungen find nad) und nad, 
in flürmender Eile für ihn gefhehen, von feiten des Kirchen— 
follegiums, des Magiftrats, der Bürgerfhaft in großer Zahl 


- 4&, 21), von feiten vieler Frauen felbft durch perfönlichen Be— 
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ſuch (S. 18), wie viele Proteftationen, felbft von Frauen, ge— 
gen „bie alten ftarren Formeln“ (S. 17), aud) di Todtengräber 
zeugen für ihn (daſ.)! Dazu fam als fein Werf und um feinet- 
willen die Deputation dev Magdeburger vor Sr. Majeftät am 
23. October 1847. Wie mußte das Alles in den Irrthum be- 


‚ftärfen, der ſchon von Haus aus gegen alles „Uebermenjchliche 
in der Religion“ (©. 36) und hiermit gegen das eigenfte Weſen 


aller Religion proteftirte! Wie mußte e8 auf einen Mann wir 


‚Fen, „deſſen Natur“ — fo befennt ex felbft — „mehr auf das 


Wirken unter den Menjchen, als auf die philofophifche Arbeit 
des Gedanfens angelegt ift" (S. 62). Jetzt hält er fid) wirf- 
lich für den Stifter einer neuen Neligion, oder wenigftens für 


den Saͤemann, der. den Saamen dazu in die Furchen der Zeit 


ſtreut? (©. 63. 49. 39 u. ſ. w.) — Hatte er doch ſchon früher 


in der Predigt: „Es Hilft ja doch nichts! Halle, 1847%, nicht 
undeutlich Huß und Luther als feine Vorläufer bezeichnet. 
Sp verführt die Eitelfeit! — Unterbefien hat er nad) feinen 
eigenen Befenntniffen beſonders durch feinen „radikalen Kollegen 
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Sachſe viel zugelernt: er ift ein Anderer, als vor Zehn Iah- 
ven (©. 62), War ihm auch ſchon früher die wirkliche Per 
ſönlichkeit Gottes in unbeftinmten Nebelbilvern verſchwommen, 
jo hatte ihm doch nach feinem ganzen fehlichten Gefichtskreife 
ber eigentliche bewußte Pantheismus nod) fern ab gelegen: jebt 
jheint ihn auch diefer Abgrund verfchlingen zu wollen, wie- 
wohl er — das ift wohl zu achten und anzuerkennen — noch 
immer ſich wehrt, und — wie er ſich ausdrückt — nad) feiner 
Natur zu vermitteln fucht, um mit dem Alten, mit feiner eige- 
nen Bergangenheit nicht ganz zu breden (S. 37). — Wer 
fühlte wohl nicht herzliches Mitletv mit dem armen bethörten 
Manne, mitten in feinen „Fortſchritten“ auf abſchüſſiger Bahn? 
Allein Uhlich's Schrift ift ein „Zeichen der Zeit“, fie 
bat e8 nicht allein mit einer einzelnen Perfon zu thun, fondern 
mit dem Unglauben aller Zeiten, der in unferen Tagen nur 
merklicher fi) erhoben hat, und nod) heute wie vor den Testen 
Zehn Jahren mitten in der Chriftenheit eingeniftet ift, nur daß 
er ſich jetzt ftiller hält, und zurüczieht, weil er nicht mehr 
„Mode“ ift. Wird nicht noch jest, grade nach Ablauf jener 
Zehn Jahre, auch von ganz anderer Geite die „Gewiſſens— 
freiheit“ und die „Toleranz” laut proflamirt, welche Jeden 
nad) feiner Yagon will felig werden laffen, und damit — ins 
Berderben ftürzt? Der Streit fcheint wirklich im eilften Jahre 
von Neuem anzugehen. Darum gilt e8 jett mehr als je, zu 
wachen und zır beten, zu beten und zur arbeiten, das Wort zu 
predigen — und zwar nicht bloß von der Kanzel, — und bie 
Kyberneſe zu verwalten, — und zwar nicht bloß am grünen 
Tiſche. — Es gefchehe im Ernfte und in der Yiebe! ohne 
Groll und ohne Spott! Hier ift jever Scherz übel ange- 
bracht, wie Antipholus von Syrafus wor Zeiten gejagt hat. 
Hiermit kommen wir auf eine Seite der „Zehn Jahre 
in Magdeburg“, die wir nicht übergehen, nicht bemänteln 
fünnen, — denn das Gewiffen fchlägt, es klagt zunächſt 
nicht die an, die dem Irrthume der Zeit verfallen find, jondern 
die, welche ven Schaden erfannten, und gern helfen wollten, 
aber nicht ernftlih genug handelten, fondern warteten und 
zauderten, zum Theil um „ver Zeit Rechnung zu tragen.“ Wir 
fönnten wohl auch fragen: wie war und ift zum Theil nod) das 
Predigtamt beſtellt? Aber wir wollen zunächft nicht mit den 
Verirrten rechten, ſeyen es Lehrer oder Hörer. Wir halten ung 
zunächſt an die Geite der Kirche, welche zunächft zur Abhilfe 
berufen, und auch — zum Theil — dazır erwacht war. Wir 
fragen daher: Wie wurde das Kirchenregiment in allen In- 
ftanzen verwaltet? Dazu gehörte nichts fo ehr, als eine 
feite, im fich fichere Haltung, ohne Schwanfung und ohne Kon- 
zejfton, im Bewußtſeyn der von Gott gebotenen Pflichten gegen 
die Kiche, und zwar einmüthiges Verhalten des Negiments 
in allen Inftanzen. Dazu gehörte unnachſichtliche Strenge 
gegen die Hirten der Heerden in unzertrennlicher Verbindung 
mit der hriftlichen Liebe, welche dem Berirrten nachgeht, aber 
ihn nicht fchont. Und wenn wir nun bei dem Prediger Uhlich 
und feinen letzten Zehn Jahren ſtehen bleiben, fo fragen wir 
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ung felbft auf das Gewiſſen: Hat der bethörte Mann den vollen 
Eonfequenten Ernſt auf der einen Seite, und andererſeits bie 
volle Liebe erfahren, welche beſucht, welche den Irrenden 
wohl von feinen Amte entfernen fann und muß, aber fid) 
darum nicht von ihm entfernen darf? — Aber wir faſſen 
wohl die Frage zu weit: im Diefer Faſſung gehört fie — ohne 
darum überflüffig zu feyn — eben nur für das Gewiljen jedes 
Einzelnen, welches immerfort befennen muß: Wer kann merken, 
wie oft er fehlt? Wer kann auf Taufend Eins antworten? — 
Herr, vwerzeihe min Die verborgenen Fehler! — Nur daß wir 
die verborgenen Fehler nicht noch mehr verbergen dürfen! 
Darum jagen wir noch einmal; es wäre in dem Verfahren 
mehr Strenge ohne Zaubern von Anfang an, aber auch 
mehr Liebe vom Anfang bis zum Ende zu wünſchen gewefen. 
Die erfte Strenge ift felbft Liebe, auch gegen den, welchen 
fie trifft. 

Näher liegt die Frage: Wie find in jenen Zehn Jahren 
die noch vorhandenen geiftlichen Kräfte gepflegt und geftärft 
worden? Winden nicht jelbft die VBerfammlungen in Gna— 
dau, melde feit geraumer Zeit jo überaus fegensreid gewirkt 
hatten, polizeilich beſchränkt und überwacht, um ihnen gegen die 
polizeilich gehemmten lichtfreundlichen Volksverſammlungen feinen 
Vorzug zu bemwilligen? Selbſt das Konfiftorium nahm grund- 
fäslih an den Gnadauer Paftoral-Konferenzen nicht Theil, 
wie es auch etwa einen oder den anveven dahin ziehen mochte. 
Biele meinten nur gerecht zu ſeyn, wenn fie zwilchen Gnadau 
und Köthen neutral blieben. — Und wie viele frifche geiftliche 
Kräfte waren fonft in der Provinz, welche gleihwohl — Be— 
venfen erweckten, weil fie — dem beftimmten Befenntnifje Deut- 
ſcher Reformation zugethan und der Union abgeneigt waren! 
Es geſchah wohl in fubjectiv guter Meinung, aber es war ein 
verderblicher Irrthum, wenn ſich der gerechten Beſorgniß vor 
den proteftantifhen Freunden wenigſtens zum Theil aud) ein 
Mißtrauen gegen den Eifer der fogenannten Drthodoren an- 
ſchloß, um — die vedhte Mitte zu halten. — Der Prediger 
Uhlich beruft fi felbft ausdrücklich darauf, wie er gleich bei 
jeiner a in Magdeburg noch vor feiner Ein- 
führung von aller dogmatiſcher Zufiherung ausdrücklich und 
amtlich entbunven, und auf fein Gewiſſen verwieſen worden 
ſey. Aber hauptſächlich beruft er fi) Darauf (S. 5), daß er 
nur auf die heilige Schrift und auf die ewangelifhen Bekennt— 
niffchriften, „fo weit diefelben mit einander überein- 
ftimmen“, zu gewifjenhafter Amtsführung verwiefen worden 
ſey. Dadurch war er um fo mehr verfucht, der Heiligen Schrift 
feine eigene Erklärung unterzufchteben, und fo hat er fi) denn 
auch mehr als einmal auf die Union und Agende nach dem 
diefen beiden kirchlichen Wortjchritten zum Grunde liegenden 
Prinzipe berufen, weil dadurch mehrere bisher für wefentlic 
; erachtete und eifrigſt vertheidigte Bekenntniß⸗Artikel für unerheb- 
ha fi erklärt worben wären, und damit der Anfang zur Befeiti- 
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gung des alten Bekenntnißſtandes gemacht ſey. Eben darum 
fann er es auch nicht einſehen, warum ber freien Gemeinde 
nicht wenigſtens dieſelben Rechte gewährt werben, welche der 
Lutheriſchen Kirche in Preußen, die ſich doch ebenfalls won ver 
Landeskirche getrennt hat, „noch heut“ zugeftanden find (S. 45). 
Hierauf kommen wir fpäter ausführlicher zurück. 

In die Zehn Jahre von. 1845 bis 1855 fällt * bald 
zum Anfange erſt die proteſtantiſche Deutſche Konferenz 
in Berlin, welcher Uhlich ſofort ein offenes Sendſchreiben wid— 
mete, und wenige Monate darauf die Generalſynode von 
1846, welche den großen, durch die Union nur noch verſchlim— 
merten, wenn auch nicht verurſachten Zerfall in der Landes— 
kirche und die dadurch bewirkte Ohnmacht derſelben auf das 
traurigſte bekundete. Ihre Konzeſſionen, welche ſelbſt das älteſte 
Glaubensbekenntniß nicht ganz ſtehen laſſen wollten, ſind ſelbſtver— 
ſtändlich nicht zur Ausführung gekommen, aber ſie haben darum 
nicht weniger geſchadet: ihr Einfluß iſt durch alle Provinzen 
des Landes gedrungen. Dem Prediger Uhlich war damit natür⸗ 
lich nicht genügt, wie die „17 Sätze in Bezug auf die Verpflich⸗ 
tungsformel proteſtantiſcher Geiſtlicher, ausgegangen von der 
Synode zu Berlin 1846, von Uhlich in Magdeburg. Wolfen— 
büttel, 1846° mit Mehrerem befagen; aber er werfennt auch 
nicht die Kortichritte, die damit für die Aufklärung, welcher er 
huldigt, gewonnen find. So fagt ev z. B. in jenen 17 Sätzen 
(S. 51) in Beziehung auf die Antsverpflichtung der Geiftlichen: 
„Das ganze Formular (der Generalfynode) ift won dem Ge— 
danken getragen, daß die Kirche das Recht Habe, ihre alten Be— 
fenntniffe darauf anzufehen, ob fie ſich auc noch durch dieſelben 
wolle und dürfe binden Laffen. Wohl begrüßen wir diefes 
Zugeftändniß an die evangelifhe Freiheit mit Freu— 
den! Nicht ein einziges altes Bekenntniß fteht, nad 
dem Formulare, noch als ein ſolches da, welches, 
wie es nun ift, Richtſchnur für Glauben und Lehre 
wäre“ So preifet er auch glei) Darauf den vor der Synode 
aufgeftellten Grundſatz, daß nicht die Bibel als Wort Gottes, 
fondern das Wort Gottes in der Bibel die Richtſchnur des 
Geiftlichen er ſolle. Und eben diefe Synode, welche ſonſt in 
Allen uneins war, wurde doch darüber faſt einig, mit Aus 
nahme einer geringen Minorität, die ſich gleichwohl fo beſcheiden 
benahm, daß ein treuer Berliner Geiſtlicher, welcher gegen bie 
Majoritätsbeſchlüſſe ein gutes Zeugniß abgelegt "hatte, , 
hinterdrein offenherzig beflagte, nicht viel mehr gegen die allzu⸗ 
ſachte Minorität gepredigt zu haben. So viel wurde immer 
deutlicher, daß man in allen Regionen und Sphären, in den 
theologiſchen Kreiſen, ſo wie im Kirchenregimente ſelbſt, ſchwan⸗ 
kend geworden war und nicht wußte, was zur thun ſey. Wie 
hätte das nicht auf die ſchon fo fange verwahrloſten unteren 
Klaſſen und höher hinauf, auch auf Uhlich und viele — 
deſtructiven Sieb gewinnen follen! 

Schluß folgt.) 
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Wirklich fehlte es überall, und zwar von Anfang an*), wie an 

Einigkeit jo an Entſchiedenheit, e8 fehlte an dem rechten Muthe, weil 
es an dem beftimmten Bewußtſeyn des Rechts fehlte. Aus Furcht 
nicht Unvecht zu thun wurde Unrecht gethan, weil tolerirt. Es ift amı 
meiften Denen Unrecht gejchehen, denen man nachgeben zu müfjen 
meinte. Zu welchem verderblichen Mißbrauche haben die beiden 
Worte der Zeit: Gewiſſensfreiheit und Toleranz ver- 
leitet! Hatte man doch felbft im Wege ver Gefeßgebung, — 
allerdings nad) vorgängiger nothdürftigſter Neftauration der 
Konfiftorien, durch die fehr dankenswerthe Verordnung vom 
27. Bunt 1845, nachdem auch den „Lutheranern“, welchen bie 
Landeskirche zu weit, und darum zu eng geworden war, durch 
die Konzeffion vom 23. Juli 1845 ein Plätschen neben ihrem 
ehemaligen Beſitzthume angewiefen worden war, — Allen, welche 
ihr Gewiffen mit dem Bekenntniſſe der Kirche nicht im Ueber— 
einftimmung zu bringen vermögen, ven Weg zum Austritt und 
— zur Bildung neuer Neligionsgejellihaften durd das Patent 
vom 30, März 1847 gebahnt und erleichtert. War diefe To- 
leranz, weil fie die Gränzen der Toleranz überfchritt, und 
Die verjchiedenartigften Konzeffionen einzuleiten beftimmt war, 
ſchon nad dem Prinzipe wenigftens bedenklich, obgleich ſehr 
wohl gemeint, fo wurde fie jehnell genug durch die erſte un- 
 glüdliche Ausführung in Beziehung auf die „freie Religion in 
Magdeburg“ überaus verderblih und in ihren Folgen gefähr- 
ic; wogegen der zugleich bezwedte Vortheil für die Kicche ſelbſt, 
— fie zu reinigen, umd dadurch für ihre Reſtauration defto |, 
freiere Bahn zu gewinnen, — gänzlich verfehlt wurde. Es war 
wirklich, als ſollte eins zu dem andern kommen, um die Gegner 
der Evangeliſchen Kirche, welche ſich ſelbſt für ihre beſten Freunde 
hielten, in ihrem unſeligen Irrthume zu beſtärken und zu ver— 
härten, jo daß fie erſt viel ſpäter, erſt ſeit Jahr und Tag zu 
beſſerer Einſicht über ihr Verhältniß gekommen find, indem fie 
num, wenigſtens zum Theil, wie Uhlich ſelbſt bekennt (S. 54), 
auch auf das allgemeine Prädikat der Chriſtlichkeit zu ver— 
zichten anfangen. 

Die Konfuſion war in dem Heerlager der kirchlichen Geg— 
ner um ſo größer und gefährlicher, als ſie nicht auf dieſen 


Vergl. D. Tholuck in der Real-Encyklopädie für proteftan- 
iſche Theologie und Kirche. Herausgegeben von D. Herzog. Bd. 3. 
PR Art.: Dräfete. 


Kreis beſchränkt war. 


Selbſt im Konſiſtorium fanden ſich Ver— 
treter aller Parteien. Aber das Bedenklichſte lag tiefer, es lag 
in dem auch jetzt in der Hauptſache noch inneſtehenden Zuſtande 
der Landeskirche ſelbſt, wie ſich bald noch deutlicher an dem 
Verfahren ſelbſt zu Tage legen ſollte. Das Konſiſtorium hatte 
nicht unterlaſſen, dem Prediger Uhlich feine grundſtürzenden Ab— 
weichungen von der Kirchenlehre eruſtlich vorzuhalten. Darauf 
hat er wieder ſeinerſeits in einem ausführlichen Verantwortungs— 
Berichte vom 23. Juni 1847, welchen das Konſiſtorium in 
den „amtlichen Verhandlungen“ deſſelben Jahres (S. 17—29) 
veröffentlicht hat, dem gefammten Kicchenvegimente in Preußen 
vorgeworfen, „daß es ſelbſt ven hiſtoriſchen Boden verlaffen, 
und wejentliche Theile des Eonfeffionellen Kicchenbeftandes da= 
durch aufgeopfert habe, daß die Lehre von der perfünlichen Ge— 
genwart Chriftt im h. Abendmahle fortgefallen jey“, wogegen 
fi) der General-Superintendent aus Auftrag des Konfiftoriumsg 
in der ausführlichen Zurechtweifung vom 9. Juli 1847 (©. 33 
bis 58) eben nur auf die Kabinets-Erflärung vom 28. Februar 
1834, welche gleihwohl den agendariſchen Abendmahls-Ritus 
fefthält, berufen konnte, Es konnte nicht fehlen, daß auch dar— 
auf Uhlich in den „weiteren Mittheilungen“ nod) ine $. 1847 
die agendarifche Abweichung won der lutheriſchen Abendmahls— 
lehre (S. 46, 47) noch einmal hervorhob, und zwar mit dem 
dreiften Zufage: „Das Preußiſche Kirchenregiment hat felbft 
die ächtlutherifche Faſſung abgeflaht, es Hat dadurch die Alt 
lutheraner zur Trennung von der Preußiſchen Kirche als einer 
abgefallenen vermocht, es hat ohne Bedenken veformirte Geift- 
liche an urſprünglich Lutherifchen Gemeinden angeftellt, wie 
3. B. ich ein folder bin: jo durfte ich wohl fagen: „„Die 
Behörde ift felbft von dem Grunde, auf welchem die Reforma— 
toren ftanden, herunter getreten: was würde Luther zu einer 
folhen Behörde ſagen?““ Dagegen ift allerdings viel zu er— 
wiedern, denn was etwa dem Ganzen oder aud) der höchſten 
Kichenobrigkeit im Einverſtändniß mit der Kirche zuftehen könnte, 
fo bedenklich es immerhin feyn möchte, das dürfte darum ber 
einzelne Prediger ſich nicht erfauben. So ift aud) eine Abwei— 
Hung von der Lutherifhen Kirche, wie fie der Agende und 
Union vorgeworfen wird, von den grumdftürzenden Angriffer #" 
gegen die allgemeine Evangelifche Kirche, wie fie die Pre- 
diger Uhlich, König, Wisliscenus, Balzer ꝛc. in der Kirche felbft 
übten, weſentlich verfchieven und wohl zu unterfcheiven. — 
Aber der Anfang war doch gemacht, wie war dem Konfequenzem 
zu wehren? Konnte die Lutherifche Kirche alterirt werden, warum 
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nicht auch die Coangelifche überhaupt? Und was auch dawider 
geſagt werden konnte, — es fand nicht Eingang, dagegen lag 
der Vorwand offen zu Tage, und jedenfalls der böſe Schein 
auf der Oberfläche, woran ſich die Oberflächlichen halten. 

Sehen wir endlich, auf die damals auch mitwirkenden Kräfte 
der Literatur, fo finden wir unter den zahlreichen Streitſchriften 
jener Jahre, welche ſich wohl wenige Zeitgenofjen gejammelt 
haben, eine große Menge Tichtfreundlicher Expectorationen zur 
Berbreitung des populären Nationalismus, und auf diefer Seite 
auch noch einmal die Namen Röhr und Bretſchneider „zur 
Bermittelung und zur Förderung des Friedens” in Kleinen Flug— 
ſchriften hervortreten. | Wir finden aber aud) tapfere Vertheidi— 
gungen der evangelifhen Wahrheit in vielen Abhandlungen, 
Antworten, Erwiderungen, Sendjchreiben und Predigten, jo wie 
in der kirchlichen Monatsjchrift der Provinz Sachſen für Die 
Jahre 1846, 1847, 1848, woraus die Irrenden, wenn fie ohne 
Borurtheil fih dazu hätten herbeilaffen wollen, wenn fie hätten 
eingehen wollen, Berihtigung und Belehrung ſchöpfen konnten. 
Aber immer bleibt die Frage, ob nicht auch dieſe Streiter ihrer- 
feit8 in die Bedürfniſſe der verivrten Gegner gründlicher und 
Yiebreicher hätten eingehen, und ſchwach werden jollen, um ven 
Schwachen zu helfen. Die meiften Schriften diefer Art, deren 
Berdienft wir darum nicht verfennen, find nicht fiir Die Irren— 
den berechnet, um fie zu gewinnen, fondern nur gegen fie ge- 
richtet, um Andere davor zu warnen: e8 ift wohl auch manches 
Wort gefallen, welches — Gleiches mit Gleichen vergilt. Je— 
venfalls gehen die meiften Schriften nicht genug in Die Vor— 
urtheile der Berbilveten und DVerblendeten ein, um ihmen zu 
helfen, noch weniger werben die wirklichen Bedürfniſſe für unfere 
Zeit berüdfichtigt, um ihnen Befriedigung zu verſchaffen, am 
wenigjten wird ein bevechtigtes Element in den Fraffen Irrthume 
der bewegten Zeit anerkannt, um daran anzufnüpfen, und dar 
auf den Gegnern die Hand zu bieten. In folder eingehenden, 
dent Gegner nachgehenden Nichtung finden wir nur hier und 
da wenige „Worte des Friedens“, und außerdem, fo viel wir 
jehen, etwa im Janus (herausg. von V. U. Huber. 1845. 
Dr. 2, ©. 727— 738), als einen ſchwachen Anfang ohne Nach— 
folge einen Artitel „Für und Wider die proteftantifchen 
Freunde.” Damals fehlte auch noch ein „Kirchlicher An- 
zeiger für Magdeburg und Umgegend“, wie er erft feit 
dieſem Jahre hervorgetreten iſt, und durch feine Mittheilungen 
aus unferer kirchlichen Vorzeit ohne viel Geräuſch deſto nad)- 
haltigeren Segen hoffen läßt: er kann aud, fo hoffen und beten 
wir, no im eilften Jahre Berfäumtes nachholen. 

Aber noch feltener, als Damals in der Tages-Literatur, ift 
wohl der freilich ſehr ſchwierige Verſuch gemacht worden, ven 
Gegnern perfönlid und unter vier Augen — mündlich 
oder doc) ſchriftlich — näher zu treten. — Der Prediger Uhlich 
bat überzahlveihe Huldigungen und Acclamationen ſchriftlich und 
mündlid aus der Nähe und Ferne erhalten, wie er jelbft mit 
Wohlgefallen wiederholt erzählt: hat er wohl aud) viele fchrift- 
liche Mahnungen, viele eingehende und vertrauliche Belehrungen 
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aus den Herzen gläubiger Chriften empfangen? Haben fidr 
wohl etliche dazu geeignete Chrijten berufen gefühlt, ven irren— 
den Mann bald am Anfange, ehe er jo weit ſich werftridt, oder 
dod) fpäter aus feinem gemüthlichen Flachleben indie Tiefe und 
Höhe der ewigen Wahrheit, aus. der Eitelfeit der Tageswelt in 
den Ernſt der göttlichen Offenbarung zu führen, und dem von 
der fihtbaren Natürlichkeit verblendeten Sinne das Organ für 
die übernatürliche Welt eröffnen zu helfen? Haben fie e8 wohl 
verfucht, den dichten und jo jchmeichelhaften Borhang jelbftge- 
fälliger Rechtſchaffenheit und natürlicher Gutmüthigfeit und Ehr- 
barfeit, woran wir alle laboriren, Tüften zu helfen, um ihm 
wenigſtens einen Dlif in die Sünde des menfchlichen Herzens 
zu eröffnen. Oder hat wenigjtens Einer irgend einmal 
Mann des Gewiſſens, in dem fi aud wirklich das 
wiffen regen mag, an das wahre Gewiſſen, welches wir das 
bejjere Wiſſen und Gewiffen nennen, ernftlich erinnert? 
Hat Einer an dem Manne der Toleranz thatfählie die To— 
leranz erwiejen, welche nicht das Unrecht duldet und pflegt, 
aber die Gebrechlichkeit des Schwachen trägt zur Erbauung und 
zur Befferung, wie der Apoftel Paulus (Röm. 15, 1. 2) ung 
Ale ermahnt? — Bon folden mündlichen oder jchriftlichen 
Liebeserweilungen ſchreibt wenigſtens Uhlich Nichte. 

Uebrigens ſehen wir freilich aus ſeinen neueſten Bekennt— 
niſſen, wie ſehr ſich ſein Herz verſchloſſen hat. Alle Predigten 
und Anſprachen, denen er bei der Magdeburger Kirchenviſitation 
im vorigen Jahre fleißig beigewohnt, haben keinen Eindruck auf 
ihn gemacht. Ex mag ſich ſelber fragen, ob er offenes Herz. 
und Ohr ohne Vorurtheil mit zur Stelle gebracht hat? Aber 
es wäre freilich auch möglich, daß er grade an der unmittel- 
baren Verkündigung der ihm noch jo ganz verfchloffenen gött- 
fichen Wahrheit Anftoß genommen, und die VBermittelung, 
vermißt hat, deren er nebft jo vielen Kindern diefer Zeit fo jehr 
bedürftig if. Wir glauben dies um jo mehr hervorheben zır 
müſſen, als grade unſerer Zeit nichts jo Noth thut, als neben 
dem unmittelbaren Zeugniffe das vermittelnde Element 
faßlicher Belehrung, visfurfiver Entwidelung, analytifcher De= 
gründung: dies iſt ein Bedürfniß, dem nod) nicht fein ganzes- 
Recht geworden iſt. 

Aber, wie ven auch ſey, fo viel iſt nicht zu äugnenz 
Uhlich und feine Genoffen find nicht vie allein Schul- 
digen. Es hat aud die Zeit Schuld, Die grade ſolchen Per⸗ 
ſonen fo gar ſehr imponirt. Aber auch ihre Gegner, ſo weit 
fie mitten unter ihnen leben, find ihre Schuldner, 
und um fo mehr, je näher fie miteinander in Beziehung geftellt: ’ 
waren, durch Amts- oder andere Verhältniſſe. Die ohne 
ihr Verdienft gläubig worden find, find die Schuld 
ner derer, denen die Augen des Ölaubens m och nid —— 
aufgethan ſind. Zu dieſer Schuld bekennt ſich weuigſteus 
Referent, indem er zugleich durch dieſes Bekenntniß Verſäumtes 
einigermaßen nachzuholen ſucht. 

Berlin, zum Schluſſe des Kirchenjahres, am 1. Dec..1855. 
C. 8. Göſchel. 
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Wahrhaftigkeit, an ein wirkliches, Diesmal einem fingirten römi- 
ſchen Heiligenſchein feltiamer Weife zur eigentlihen Fülle dienen- 
des Martyrium mahnt. Hören wir den Inhalt des anziehenden 
Schriftchens. 

Was für eine Rolle der h. Nepomuk in Böhmen ſpielt, 
welches Anſehen er noch über Böhmen hinaus in allen katholi— 
ſchen Ländern genießt, iſt bekannt. „Von keinem Heiligen ſieht 
man ſo viele Standbilder, auf allen Brücken ſtehen ſie, und 
mahnen das Volk an den frommen Prieſter, der für die Hei— 
ligkeit des Beichtgeheimniſſes den Märtyrertod gelitten hat.“ 
Aber was für eine geſchichtliche Bewandniß hat es nun eigent— 
lich mit dieſem h. Nepomuk? Das zu unterſuchen iſt die Auf— 
gabe des Schriftchens. 

Die Geſchichte berichtet auf völlig geſicherte Weiſe von einem 
Johann von Pomuk, ver als Bicar des Erzbiſchofs von 
Prag von König Wenzel zuerſt gefoltert, fodann in die Moldau 
geftürzt wurde anno 1393 am 20. März, Abends 9 Uhr. 
Die Beranlaffung dazu waren Gtreitigfeiten des Königs mit 
dem Bifchof; der Vikar hatte ſich dabei ven Willen des erfteren 

nicht unterwerfen wollen. Außerdem ift von vem Manne Nichts 
befannt, feine letzte Urkunde datirt vom 3. März 1393. 

Us ein anderer erjcheint bei völliger Uebereinſtimmung 
einzelner Umftände, der von der Legende gefeierte h. Nepomuk, 
Er ift zwar aud ein Prager Dombherr, wird aud won König 
Menzel gemartert, dann erfäuft. Aber — im 9.1383; als 
Beihtwater der Königin Johanna, die im J. 1386 ftarh, wegen 
hartnädiger Bewahrung des Beichtgeheimniſſes. Das find Fak— 
ten ganz wiberfprechend, und nachdem man fie daher einige Zeit 
‚vergeblich hatte zur vereinigen geſucht, wurde endlich Fücchlicher 
Seits im 3. 1729 zugleid) mit der Kanonifation des Heiligen 
feftgefeßt, daß e8 zwei 9. v. Nepomuk gegeben, den Vikar und 
den Beichtvater. Es muß alfo auc erlaubt feyn, geſchichtlich 

nach dem zweiten, nad) dem heiligen I. v. Nepomuk zu fragen. 
Uber wie fieht e8 hier mit der Antwort aus? Keine gleich- 
zeitige Chronik berichtet von ihm. Cine angeblich Zittauer, die 
es thut, ift als gleichzeitig nicht zu .erweifen. Auch der oben 
erwähnte Prager Erzbijchof, der in einer ung aufbehaltenen, dem 
Pabſt überreichten Klagefchrift alle mögliche, große und kleine 
* zergehungen des Königs gegen die Geiſtlichkeit in aller Breite 
aufzahlt, weiß von unſerem Heiligen und ſeinem Martyrium 
kein Wort — ein Umſtand, allein hinreichend, wie unſer Schrift- 
hen bemerkt, die Sache zu entſcheiden. Alle verfuchten Weg- 
erklärungen dieſes Sachverhaltes müſſen ſcheitern; die Verlegen- 
heit, zum Theil die kindiſche Einfalt erheiternder Art, iſt ihnen 
auf der Stirne geſchrieben. Es hat nur einen geſchichtlichen 
Nepomuk, den erzbiſchöflichen Generalvicar gegeben! Aber wie, 
durch welche Proceduren ift diefer zur dem Heiligen feines Na— 
mens umgeftenpelt worden? Es ift ebenfo interefiant als ein- 
leuchtend, wie unſer Schriftchen dies nachweift. 

Den Grundftod, das eigentliche hiſtoriſche Standbild gibt 

der Generalvicar her. Wie follte er auch, bei feinem im Streit 
‚mit ber weltlichen Macht erlittenen Tore, nicht leicht und gern 
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in verbienftlihe Verehrung gekommen ſeyn? Aber fchlimmer, 
hindernder Weiſe traten die huffitifchen Bewegungen dazwiſchen. 
Und als diefe überwunden waren, waren die Umftänve, fagen 
wir genamer, die großen Erinnerungen des Böhmiſchen Volkes, 
inzwilchen andere geworden. Es hatte in den religiöfen Kämpfen 
jeinen Widerſachern als Volk, als diefe nationale Gefammtheit, 
gegenüber: geftanden. Der begeifternde Helv diefer Kämpfe war 
Huß geweſen, und diefer nämliche Huf hatte auch zuerſt in ſei— 
nen Schriften feine, die czechiſche Sprache zu Ehren gebracht. 
Grund und zugleich Wink genug, dieſen Huf ebenfowohl aus 
dent fiebenden Gedächtniß der Nation zu verbannen, als, joweit 
es nicht ging, ihn — feftzuhalten. Aber nur in einer anderen 
Geftalt. Und wer war dafiir bequemer, als Johann von Ne- 
pomuf? Und in der That fängt ſchon etwa 100 Jahre nad) 
des Vikars Tode die „unwillfürlich dichtende Sage” in ber Per— 
jon de8 Prager Domherrn P. Zivef au, ihn zum Beichtvater 
zu machen. Und Huß war ja befanntlich der unerſchütterlich 
betvaute Beichtiger der Königin Sophie, Wenzels zweiter Ge- 
mahlin. Der Gefhichtfehreiber W. Hajek (der bedeutendfte Böh— 
miſche Geſchichtsforſcher Palacky nennt ihn „gewifjenlos“) weiß 
denn ſchon Genaueres; B. Balbin endlich gibt die Legende in 
ihrer ausgebildeten Geſtalt. Hier iſt J. v. Nepomuk auch ein 
ausgezeichneter Kanzelredner, der ſelbſt einen Konrad von Stiekna 
und Johann Milicz in Schatten ſtellt; mit ſtrafenden Worten 
das zügelloſe Leben ſeiner Zeit geißelnd. Und dies iſt ja wie— 
derum ganz der geſchichtliche Huß, und ſelbſt die Schattenſeite 
in dem Charakter des Reformators fehlt nicht. „Ungemeſſene 
Kühnheit und Rückſichtsloſigkeit, Hartnäckigkeit und unbiegſamer 
Eigenſinn, auffallende Sucht nach Popularität und ein Ehrgeiz, 
der die Märtyrerkrone als das höchſte Ziel eines Menſchen— 
lebens anſah — alle dieſe Züge laſſen ſich mit geringer Mühe 
unter der dünnen Decke von Balbins Panegyrikus erkennen.“ 
Und wie kamen dabei noch andere äußerliche und kleine Um— 
ſtände der Verwechſelung der beiden Männer zu Statten. Beide 
führen den Namen Johannes. Und „Miſtr Jan“ (magister 
Johannes), das iſt die alte, beim Böhmiſchen Volke bis auf 
ven heutigen Tag gewöhnliche Bezeichnung des Heiligen. Grade 
fo aber ward in Böhmifcher Sprache ganz allgemein Johann 
Huß genannt, und während er mit Fug und Necht, jo iſt e8 
andererſeits urkundlich erwieſen, daß Johann von Pomuk nit 
Magiſter der Philoſophie geweſen iſt. Weiter gibt ein beleuch— 
tendes Datum der kirchlich angenommene Todestag des Heiligen 
an die Hand. Anfangs wurden andere Tage dafür ausgegeben 
(d. 29. April, d. 2. 3. 4. Mai), die Böhmen aber und Balbin 
halten feſt an dem 16. Mai. Warum? das ſagen ſie nicht. 
Aber — der 16. Mat war und iſt der Miſtr Yan (J. Huf) 
zu Ehren gefeierte Tag; alfo wiederum einfache Uebertragung 
von dem letzteren auf den Nepomuffultus. Und weiter nod). 
„Es finden ſich noch heutzutage da und dort in Böhmen Sta— 
tuen, die man bei genauerer Betradhtung faum anders, denn 
als urfprüngliche Hußbilder anfehen kann, — die aber alle ven 
Namen des I, v. Nepomuk führen.“ Ein Standbild ift befon- 
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ders merkwürdig. „Daffelbe ftellt I. Huß in einer Kapelle, die 
im Bauftil feiner Zeit gehalten ift, im weiten Prieftertalare 
Fnieend dar, am Knie die aufgefchlagene Bibel haltend, mit zum 
Himmel gehobenem Blicke, als begeifterter Erklärer der Schrift. 
— — Die fpätere katholiſche Kunſt hat mit ihm mancherlei 
Beränderungen verfucht, insbefondere der Figur die unerläßlichen 
fünf Nepomuf-Sterne beigegeben, die, weil fie nicht beſſer an- 
zubringen waren, auf die Bruft geffebt wurden.“ Eine andere 
Nepomuk-Statue wird durd) ihre Infchrift gradezu als ein Huß 
bezeichnet; die altböhmiſche, nur wenigen noch lesbare Schrift 
bat die beveutjamen Worte bis auf den heutigen Tag vor. ge- 
fliffentlicher Verlöſchung bewahrt. Das Alles nun und manches 
Andere, das wir hier übergangen haben, venfen wir, redete deut⸗ 
Ki genug. Johannes Huf, der große Böhmiſche Neformator, 
ift der eigentliche Kern des Heiligen. Und nur Ein Umftand der 
Legende iſt, wie unſer Schriftchen bemerkt, dabei noch unerklärt. 
Der Heilige war nicht nur Beichtoater wie Huf, fondern ex hat 
wegen der treuen Bewahrung des Beichtgeheimnifjes den Mär— 
tyrertod erlitten. Das ift der Kitt, der die beiden Theile des 
Heiligen verbindet, das auch die eigentlich praftiiche Bedeutung, 
man fönnte fagen, die Seele der ganzen Legende, des ganzen 
Kultus. Und darum, fo nahe auch diefe Verbindung zu liegen 
ſcheint, fie ift doch nicht in natürlicher Entwidelung durch das 
Volk jelbft herbeigeführt, fie ift gemacht worben, willkürlich und 
mit beftimmter Abfiht durch die Geiftlichfeit, um die Ohren— 
beichte zu höherem Anfehen zu bringen, fie, die als ein ganz 
befonvderes Mittel dazu dienen mußte, das Böhmische Volk wie- 
der in den Gehorfam der Römiſchen Kirche zurüdzuführen. 
„Zur Berherrlihung des Beichtgeheimnifjes“ hat B. Balbin feine 
Biographie abgefaßt, und nicht umfonft hat die ſchweigſame 
Zunge des Heiligen noch vierthalbhundert Jahre nad feinem 
Tode ihre Wunder gethan. 

Sp weit unfer gejhichtlicher Bericht; und wir fünnen hin— 
aujeßen, daß er in dem Schriftchen ſelbſt noch mit mancherlei 
Notizen und Bemerfungen ausgeftattet ift, die iiber den ganzen 
Borgang und fein wahres Weſen feinen Zweifel übrig laſſen. 
Man wird alfo auch von katholiſcher Seite feinem Unbefange- 
nen die Sache ausreden fünnen, jelbjt nicht in den gewandten 
Zungen der „Hiſtoriſch-Politiſchen“, jo ſehr man's verſuchen 
wird. Denn was dieſe ganze Geſchichte wieder einmal ſehr an— 
ſchaulich lehrt, liegt auf der Hand. 

Ein katholiſcher Heiliger und ein proteſtirender Märtyrer, 
ein Schlachtopfer der Römiſchen Kirche: beide verfhmolzen in 
Eine Perfon, oder vielmehr diefer verwandelt in jenen. Das 
ift das Faktum. Und ein Faktum, hergeftellt zu welchen Zwecken 
und auf Koften von was für Inftanzen! Bon gejchichtlicher 
Wahrheit ift in und an dem Römiſchen Heiligen faum ein 
Duentlein, eigentlich nur der Name und die Todesart. Alles 
Andere ift erborgt. Und erborgt in welcher Abficht! Erborgt 
von Wen und mit welder bewußten Verfahrungsweiſe! Ge— 
wiß, fein Wunder, wenn ein jo gewonnener „Heiliger“ fih num 
auch zu den [hmählihen, der Sittlichfeit, dem göttlichen Geſetze 
wiberjprechenden Wundern hergeben muß. Die Kanonijationd- 
akten erzählen: „Ein Schmied aus Mähren, der eingefangen 
wurde, meil er fein Weib ermorbet hat, rief auf dem Wege 
zum Kerker den Beiftand des Knechtes Gottes an, und entjprang 
nun leiht den. Händen ver Häfcher.“ Berghauer theilt mit: 
„Ein vornehmer junger Herr hatte ſich mit einer Magd einge 
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laſſen. Das Kind, das diefe gebar, wurde alsbald heimlich, im 
Haufe verſcharrt. Die Sache ward aber dennoch ruchbar, und 
eine Kriminalmterfuhung ftand bevor. Da gelobte der arıne 
Miffethäter, eine Wallfahrt zu dem Grabe des h. Nepomuk zır 
machen, wenn er ihm aus dieſer Bedrängniß helfe; und ala es 
nun zum Zeugenverhör fam, wurden alle diejenigen übergangen, 
welhe am beiten hätten Zeugniß ablegen fünnen, ein junger 
Burſche aber gab an, die ganze Geſchichte ſey von ihm ervichtet 
und ausgejprengt worden: ver wornehme Herr war gerettet. — 
In einem verwandten Fall wandte ſich das ſchwangere Mädchen, 
eine ganz gemeine Perjon, an das Gericht, um mehr Geld her- 
auszujchlagen. Der Vater des Sünders, ein vornehmer Mann, 
jah mit Schveden auf die Schande, die, wenn die Sache ftabt- 
fundig würde, über feinen Sohn und fein ganzes Haus käme. 
Er richtete ein kurzes brünftiges Gebet an den Heiligen, und 
fiehe da, im entſcheidenden Augenblid war jene Perſon ver 
ſchwunden, und man hörte Nichts mehr won ihr. So rettet der 
Heilige den guten Auf jeiner Verehrer. Daher denn auch ver 
Böhmiſche Spruch: Wer vor Schande bewahrt ſeyn will, joll 
den h. Johannes verehren!” — 

Fakta — und Fakta, die eine Berblendung bezeugen, bie 
man kaum für möglich halten follte, dk fie die einfachften Grund- 
begriffe angeht, und die nun, da fie doch einmal bejteht, um fo 
jtärfer auf We Grund zurückweiſt, von dem fie getragen und 
unterhalten wird. Denn fonft wäre fie ja gar nicht begreiflich. 
Eine beſtimmte Abfiht muß obwalten, und dieſe Abſicht wie- 
derum mit Realitäten zufammenhängen, die über Alles gefetst 
werben. Und jo ift es auch. In maiorem — nicht Dei, jon- . 
dern zunächſt — Ecelesiae gloriam! das ift der Nefrain, auf 
den auch dieſe Gefchichte zurückkommt. Die Kirche über 
Alles! Und über alle Kirchen die Römiſche! oder: eine andere 
gibt es nicht! Zur ihr zu führen, darauf kommt e8 alſo allein 
am. Was dem dient, hat ſchon dadurd Werth. Ihr Mittel ift 
jedes Mittel; und jedes Mittel, welches das ihre ift, darum 
das rechte Mittel. Bekannte Säte, aber wer will läugnen, daß” 
fie auch durch die Gejchichte des h. Nepomuf aufs Thatfäc)- 
lichſte bezeugt und aufgevrungen werden? Die Nömijche Kirche 
leidet recht eigentlich als Kirche, d. h. nicht im dem, worin 
fie mit allen chriſtlichen Kicchen ihren ewigen, aufßer- und über- 
geſchichtlichen Beſtand hat, ſondern in dem, morin fie in ber 
Geſchichte ihren ewigen Beſtand feithält. Die Römiſche Kirche 
leidet in umd an ihrer weltlichen Erſcheinung. Diefe will fie um 
jeden Preis, Und eben darum gelingt es ihr aud) fo viel in 
der Welt. Aber ob fie darum zu beneiden, nachzuahmen, oder 
ob wir Evangeliſchen nur Grund haben, ums gleihen Succeß 
zu wünſchen, oder ihren Succeß zu fürchten: das find Fragen, 
an die wir nur erimmern wollen. Ob man Dagegen, wie der 
Biſchof von Mainz in feinem Bonifacius-Brief thut, auch dieſe 
Sünde der Röm. Kirche auf die Neformation oder ven Abfall 
des evangelifhen Deutſchlands ſchiebt, das wifjen wir nicht. Aber 
das willen wir, daß es fein Wunder wäre, wenn aufrichtige Glie— 
der der Römiſchen Kirche, ſolche, die, nicht durch verkehrte poli- 
tiſche Erwägungen beftochen, ſich ein fittlich -nüchternes Urtheil 
bewahrt haben, durch folche offenfundige Thatfachen und Vor- 

ange je mehr ihrer Kirche, zulegt allem Glauben und aller 
Religion entfremdet würden. Daß die offenbar Böswilligen 
ee davon ihren Vortheil ziehen werden, verfteht fi) von 
[a + 
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Die Evangelifche Diaspora in der 
Preußiſchen Monarchie. 


Zum dritten Male hat der Evangelifche Oberkirchenrath 
in treuer Fürforge für die armen: zerftreuten Glieder unferer 
Kirche an Geiſtliche und Gemeinden des Evangelifchen Preußens 
den Auf der Hülfe gerichtet. Es ift uns derſelbe eine Auffor- 
derung, auch an diefem Orte die Blide derer, die für das Wohl 
und Wehe unferer Kirche ein Herz haben, von Neuem auf dies 
weite, wüſte Gebiet hinzulenfen. 

Während in einem frühern Artikel über die Diaspora, der 
die Antwort auf die Frage enthielt: Was findet der Diaspora- 
geiftliche bei der Inangriffuahme feines wüſten Arbeitsfeldes 
por? nur das dunkle Bild ihrer Noth gezeichnet werden fonnte 
und durch die Schilderung dieſes Nothftandes die thätige Theil- 
nahme erweckt werben follte, jo möge es uns jetzt geftattet ſeyn, 
zu dem naämlichen Zwecke Einiges von dem Segen der an die 
Diaspora gewenbeten Arbeit anzuführen. Es liegt in der Na— 
4 der Sache, daß nicht won veifen Früchten die Rede ſeyn 
kann. Es gilt ja, einen bisher unangebauten Boden erſt urbar 
zu machen umd in die aufgerifjenen Furchen Das gute, edle Saa⸗ 
menkorn zu ſtreuen. 

Begleiten wir einen Geiſtlichen der Diaspora auf ſeinen 
Wegen und Wanderungen während des erſten Jahres. Sie ha⸗ 
ben, wohin ſie ihn auch im Einzelnen führen, alle einen Zweck: 
das Zerſtreute zu ſammeln. Zerſtreut find zunächſt — im 
außerlichſten Sinne — die Perſonen, die feiner Gemeinde 
angehbren und ſeiner Pflege befohlen ſind. Sie ſind zerſtreut 
Aber einen Flächenraum, auf dem in den meiſten Theilen Sach— 
ſens und Brandenburgs 20 oder 30 Kirchen ftehen würden; 
zerftveut in jo vielen Orten und Anfievelungen, daß bei unun— 
terbrochenen Neifen und Bejuchen ein halbes Jahr vergeht, um 
ihre meist ſchweren, fremdflingenden Namen — wir reden won 
dem Polniſchen Weftpreufen — und ihre Lage kennen zu ler: 
nen. Sie find zerftreut unter die Angehörigen der Römiſch— 
Katholiſchen Kirche und oft ſelbſt in verwandtſchaftliche Bezie— 
hungen mit ihnen getreten. Sie ſtehen in ihrer Zerſtreuung 
ohne Anhalt und Zuſammenhang da, verlaſſen wie Die Schafe 
ohne Hixten, denn auf dem großen Gebiete, Das der neue Geift- 
liche ſich zu einem Garten einrichten fol, findet ex feine Kirche 
als gemeinfamen Sammelpunkt, wenige Schulen und dieſe Schu- 
len find meift katholiſch. Was Wunder, wenn dieſe Zerſtreuten 


auch unter ſich nur in einem loſen und lockern Zuſammenhange 
ſtehen, in einem Zuſammenhange, der, näher beſehen, ſich nicht 
einmal auf dem gemeinſamen Glaubensgrund, dem gemeinſamen 
Bekenntniß und Gebet gegründet erweiſt, ſondern meiſt durch 
das Mißtrauen und die Feindſeligkeit der katholiſchen Bevölke 
rung erhalten wird. Sie gehören in vielen Fällen nur in der 
äußerlichſten Weiſe noch zur Evang. Kirche. Es iſt die Ab— 
ſtammung von Evangeliſchen Eltern, auf welche ſich ihr Zuge- 
hörigfeitsbewußtfeyn gründet. Ihre Großeltern waren vielleicht 
aus einem Evangeliichen Lande eingewandert und fo Lange ver 
mitgebrachte Evangeliihe Fonds, bei den Mangel an all und 
jeder kirchlichen Anregung und Stärkung, vorhielt, blieb dag 
confeſſionelle Bewußtfeyn in der Familie wach. Aber die Eltern 
Ion wurden im der Katholifhen Kicche getauft, und wie es 
mit ihrer Vorbereitung zur Confirmation und. diefer ſelbſt ge- 
ftanden hat, dies hat uns ein früherer Artikel gelehrt; es läßt 
fi wenig davon jagen. Wohl mag eine Bibel und ein Ge- 
ſangbuch aus der Evang. Heimath mitgebracht worden ſeyn, 
aber in den Polniſchen Schulen wird nur ſelten das Geheinmiß 
der Deutſchen Schriftzeichen ergründet, Und fo find Bibel und 
Gefangbud für die Enfel der Evangelifchen Großeltern wohl 
Ihon ein todter Schat geworben. Erwägt man endlich Die 
Macht des täglichen Verkehrs mit Katholiken, den auf die Sinne 
wirkenden Cultus ihrer Kiche, der wohl geeignet ift, dem na— 
türlichen Menfchen tiefe Gemüthgeindrüde zu geben und das 
Sprechen der polniſchen Sprache, fo wäre es kaum zu verwun- 
bern, wenn von den Kennzeichen eines Evangelifchen Chriften 
nichts als der Name an ihnen übrig geblieben wäre. Allein, 
bei wie vielen dieſe traurige Folge der kirchlichen Verlaſſenheit 
auch wirklich eingetreten ift, e8 gibt, Gott Lob, aud) einen ftar- 
fen Kern, in dem ſich die lebendige Sehnſucht nach kirchlicher 
Gemeinſchaft erhalten und der nad) ihr manch Jahr gefeufzt 
hat. Wenn die hohen Feſte — Weihnacht, Oftern, Pfingften — 


‚mit ihren freudenreichen, die Seele erfüllenden Erinnerungen aus 


der in dem Evangelifhen Heimathsort verlebten Jugend kamen, 
dann wurde ihnen das Elend des geiftlichen Exils, in das fie 
ſich verſchlagen fahen, vecht fühlbar, 
Diefe rege Sehnſucht ift der Adventsherold, welcher dem 
Herrn in feinen Boten ven Weg bahnt und ihnen allenthalben 
in der Diaspora eine freudige Aufnahme ſichert. Selbft, wenn 
ſie an ihrem Theile die Bedeutung ihrer Sendung und Stel- 
lung als erfte Hirten und Begründer der Gemeinde fid) vor— 
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her nicht klar gemacht hätten, fie würden durch die Aufnahme ſ 


und den Verkehr mit der Gemeinde darüber zur Einſicht ge— 
langen. Anders, als die immerhin willkommene Erſcheinung 
eines neuen Seelſorgers nach vielen Vorgängern, werden ſie als 
das theure Kleinod, in dem ſich die alte Sehnſucht erfüllt, wel— 
ches die Kirche ſelbſt mit der ganzen Fülle ihres Segens bringt, 
harrend und hoffend begrüßt. Sie treten ein in die Orte, die 
noch niemals der Fuß eines Evang. Geiſtlichen betrat, und 
Alles im Orte, was Evangeliſch heißt, Alt und Jung, ſtrömt 
zuſammen, um an dem erſten Evang. Gottesdienſte Theil zu 
nehmen. Es bleibt Niemand zu Hauſe. Obwohl mitten in der 
Woche, iſt der Tag ein Feſttag für Allefund zugleich ihr Stolz 
den Katholifen gegemüber, die bisher im Gefühl ihres kirchlichen 
Beſitzes mitleivig, wie auf Bettler, anf fie herabgefehen haben. 
Sie lernen fih num zuerst in ihrer Zufammengehörigfeit fühlen, 
und empfinden, daß fie einen Anhalt und Zufammenhalt an 
dem Diener der Kirche gewonnen haben, Dieje Gottesdienſte, 
die fi) meiner Erfahrung nach, jo oft fie and) wiederholt wer— 
ven, ſtets einer gleichen Theilnahme erfreuen, geben zugleich auf 
Grund vorhandener und erfannter geiftliher Bedürfniſſe Gele— 
genheit zu gemeinfamen DBeftrebungen, ſey es, daß fie auf den 
Unterricht der Kinder, oder auf die Bibelverbreitung, auf das 
gemeinfame Leſen von Tractaten und Erbauungsſchriften, auf 
Gründung einer Ev. Schule oder Anlegung eines Friephofes ꝛc. 
gehen. Ich habe faft ohne Ausnahme eim lebendiges und freu- 
diges Eingehen auf meine Gedanken, eine rege Empfänglichkeit 
für die mannigfachften Pläne zur Abhülfe des Nothitandes und 
zur Befriedigung der bejondern Bedürfniſſe gefunden. Das 
Mißtrauen, die Berdächtigung, ja Verhöhnung, welde die vom 
fichlichen Amte ausgehenden Beſtrebungen anderwärts oft ge- 
nug und in reichem Maaße erfahren müfjen, habe id) nirgends 
im Anfang angetroffen. Man left vie Tractate viel und eifrig, 
man fauft, wenn nur die Mittel da find, Bibeln und veligiöfe 
Bilder gern, man kommt zu abendlichen Berfammlungen, fey es, 
daß fie einen gottespienftlichen Charakter oder den eines freien 
Vereins haben, man hört gern von der Miffion, deren Nach— 
richten fi ja durch den naheliegenden Vergleich mit den eignen 
Zuftänden und Erfahrungen leicht werftehen laſſen, ja man ift 
nicht abgeneigt, ſelbſt die Berechtigung des ftrafenden Wortes 
und des Zuchtamtes der Kirche — das man ja an der Kath. 
Kiche genugfam kennt — anzuerkennen. Freilich kann es nicht 
ausbleiben, daß nicht nad) furzer Zeit der Stachel des Wortes, 
das fi) gegen gewiſſe unheilvolle Uebelſtände erheben muß, die 
Dppofition von Fleiſch und Blut auch . hier hervorrufen follte, 
Vie man von allen Seiten den neuen Geiftlihen harmlos 
entgegengefommen war, fo war man aud) ver Meinung gewefen, 
daß das, was man bisher geliebt und. geübt, harmlos werde 
beſtehen können. War die religiöfe Erfenntniß, die der Geift- 
liche vorfand, überhaupt eine unglaublich mangelhafte, fo vor 
allen die der Sünde, ſowohl in Abfiht auf ihren Umfang 
als ihre Größe und ihre Verdammlichfeit wor Gott. Ein gut 
Theil hatte in jener Harmlofigfeit des Naturzuftandes Feine 
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nung gehabt, daß der neue Seelſorger für ſo manche Dinge 
gekommen jet nicht Frieden zu bringen, jonbern das Schwert. 
Erft, wenn gewiffe Wahrnehmungen zu der. Entdedung hinführ- 
ten, daß manche Dinge vor feinen Augen keine Gnade finden, 
ja vor den Angriffen feiner geiftlichen Waffen im eine bedroh— 
liche Lage gerathen — Dinge, weldhe man aufzugeben nicht ge- 
neigt ift — gibt fi) ein Gefühl des Befremdens und unange- 
nehmer Enttäufehung fund. Zwar wird dies aufſtändiſche Ge- 
fühl in den meiften Fällen durch die aus dem Worte gewonnene 
Erfenntnig innerlich geftraft und geſchlagen, fo daß e8 in 
feindfeliger Weife laut zu werden nicht wagt; oft haben wir 
auch Gelegenheit gehabt, mit Freuden wahrzunehmen, daß ſich 
am diefe innere Niederlage des alten Menſchen fofort unter den 
ſchwierigſten Umftänden ein energiicher Kampf gegen vie Sünde 
nah außen hin knüpfte; aber freilich, wo die Sünde zır tief 
in Das innere Lebensmark und im vie gewohnte Lebensweife 
hineingewachfen oder mit dem äußern Broderwerb vergefell- 
ſchaftet ift, da tritt mit der Zeit nicht felten eine bewußte Neac- 
tion gegen das einft bona fide begrüßte geiftliche Amt auf. 
Es gilt dies gar oft von den in der Diaspora vielbedeutenden 
Krügen, auf die fi) des Herrin Wort von dem Pallaft des 
ſtarken Gewappneten anwenden läßt, in dem derſelbe das Seine 
mit Frieden und fo lange bewahrt, bis der Stärkere über ihn 
kommt und ihm feinen Harnifch nimmt und feinen Raub aus- 
theilt, und welche in ihrem Verhältniß zu der neuen, Macht ge- 
winnenden Kirche Gottes, Gott Lob, immer mehr als des Teu- 
fel8 Kapelle erkannt werden. Aber felbft dieſe bewußte Reaction 
der bisher in Sicherheit und Frieden herrſchenden Sünde gegen 
die andringende Macht ver Kirche ift ein Fortfchritt zum Beſſern, 
indem fie die Sünde zum Bewußtſeyn bringt und zur Entjchei- 
dung nöthigt. Und grade hier haben wir von den Siegen des 
Reiches Gottes über die Macht der Finſterniß in der Diaspora 
erfreuliches Zeugniß abzulegen. Die Enthaltſamkeitsſache, 
deren Betreibung bei. der bisher unerhörten Macht und Herr- 
ſchaft des Branntweins in der Diaspora dem Geelforger frei- 
lic) oft fehweres Kreuz bringt, findet — dent Heren ſey Dank! — 
in fo ausgedehnten Maaße Anklang und Eingang, daß die all- 
gemeine Meinung einen Umſchlag zum Beſſern gewonnen hat, 
die Säufer, die noch vor Kurzem das große Wort führten und 
bie wenigen nüchternen Leute terrorifixten, anfangen, in Berad)- 
tung zu kommen, die Krüge, während fie vorher vom frühen 
Morgen bis in die ſpäte Nacht mit Trunfenen angefüllt waren, 
jetst ziemlich ſpärlich befucht find. Ich kann in diefer Beziehung 
nicht umhin, die Bemühungen auch der Fatholifchen Geiftlichen 
anzuerfennen, welche, die große Verderblichkeit des gemeinjamen 
Feindes erfennend, mit ven evang. Geiftlichen, Die ven Muth 
zum Kampfe haben, ven Kampf gern gemeinfam unternehmen. 
Freilich ift ihr Kampf ein Teichterer, da fie in der glüdlichen 
Lage ſich befinden, won ihrer Kirche ſelbſt nachdrückliche Schuß- 
und Trutzwaffen zu erhalten. Sie legen nämlidy den Zrinfern 
in der Beichte die Enthaltfamkeitswerpflichtung als Buße auf, 
nad) ver hiefigen Praxis — wenn das Getränk noch wicht für 
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immer „abgeſchworen ift” — zunächſt auf ein Jahr, nad) wel— 
chem Zeitraum die Verpflichtung nöthigenfalls von Neuem 
auferlegt wird. 

(Schluß folgt.) 


.| Zod aus der ftreitenden Kirche erlöfte, 


Nachrichten. 


Die kürzlich ergangene Entfcheidung in Sachen des 
Bekenntnißſtandes der Nheinbaierfcehen Kirche. 


(Ein vorläufiges Punktum.) 


Nach langem Zögern iſt endlich eine Entſcheidung in der ob- 
ſchwebenden Befenntnißfrage der Bayeriichen Pfalz durch die allerhöchfte 
Stelle gegeben worden. Dadurch ift der Kampf um das unverän- 
derte Bekeuntniß fir die genannte Provincialfiche zu einem Abſchluſſe 
gefommen. Die Zukunft muß zeigen, ob diefer Abſchluß wirffic ein 
definitiwer ſeyn kann. 

Bereits find es nun zwei volle Jahre, ſeit man in Rheinbayern 
über Union und Confeffion ftreitet. Zulegt war eine Art Waffenftill- 
ftand eingetreten, . da von den beiden kämpfenden Theilen auf eine 


Eutſcheidung durch die angerufene allerhöchfte Stelle gewartet wurde. 


Sowohl die eine excluſive Union vertretende Kirchenbehörde, als die 
um. das unveränderte Belenntniß vaterländicher Reformation ſich 
ſchaarende Anzahl von Geiftlihen hatte fo zu jagen ihr letztes Wort 
geſprochen, — die Kirchenbehörde in einem umfangreichen Schriftftiide 
ihres Borftandes, das kurzweg die Unionsurfunde als oberfte und 
unantaftbare Norm hinftellt und Die irgendwie dagegen Ankämpfenden 
oder eine freiere Deutung fi Erlaubenden verurtheiltz die bezeichneten 
Geiſtlichen in einer fürmlichen beim Landesheren eingereichten Protefta- 
tion gegen den Standpunkt des Kivchenregiments und einer Bitte um 
Gewährung und Sicherung der. Freiheit flr das unveränderte d. i. 
Yutheriiche Bekenntniß. Diefe Bitte um Aufrechthaltung des genann- 
ten Belenntniffes begründete ſich nicht durch) die Unionsurkunde, ſon— 
dern fußte auf dem Beftimmungen der Bayerifchen Staatswerfaffung 
hinſichtlich der hier zu Recht beftehenden proteftantifhen Conſeſſionen, 
als welche nur die lutheriſche und die reformirte, nicht aber eine dritte 
unixte, vom Staate garantirt find. Um einer von der Derfaffung 
nicht gefannten univten Confeffion willen darf nad dem. in. Bayern 
beftehenden Rechte die lutheriſche Confeſſion nicht beeinträchtigt werden. 
Soll jolches durd) die Unionsurkunde und deren weitere Erläuterung 
geſchehen, jo tritt dieſelbe mit der beftehenden Berfaffung in Colfifion. 
Die Beftimmungen der Unionsurfunde dürfen aber, das Grundgejet 


des Staates um ſo weniger verletzen, als jene Urkunde niemals zum 


wirklichen Geſetze erhoben worden iſt, ſondern nur die Bedeutung 
einer Verordnung in Anſpruch nehmen kann. Die unirte Confef- 


fon könnte fi) als ueue dritte nur damit flaatsrechtlich confofidiven, 
daß fie in diefer Eigenſchaft die Sanftion der beiden Kammern des 


Konigreichs (mie die des Königs) gewönne, was bis jet noch nicht 
geſchehen iſt. & 

Eine divefte Antwort auf die in ihren Grundzügen hiemit charak— 
teriſirte Eingabe der lutheriſch gefinnten Geiftlichen ift nicht erfolgt. 
Indirekt wurde dieſelbe jedoch) ziemlich verftändlich beantwortet. 

Es war im vorigen Jahrgange diefer Zeitfehrift in einem Artifel 
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„Zwei Wochen Pfäliicher Kirchengeſchichte“ die Rede von einer Amts⸗ 
inftruftion für die Geiſtlichen, welche das Confiftorium in Folge der 
eingetretenen Aenberung im Belenntnißftande vorſchrieb, und deren 
Anerkennung ein neu ernannter Pfarrer verweigerte, Über den deßhalb 
die Amtsfuspenfion verhängt wurde, bis ihn der plößlich eingetretene 
Diefe von der Kirhenbehörde 
zu Speyer erlaffene Amtsinftruftion, welche mit dürren Worten von 
den Geiftlfichen verlangte, daß fie ſich der Differenzpunfte in ihrer 
Lehrthätigfeit enthalten follten, wurde jedod) in Folge des Rekurſes an 
die allerhöchfte Stelle, den der genannte Geiftliche ergriff, in ihrer 
Anwendung fiftirt uud nach längeren Berhandlungen, die zwiſchen 
Conſiſtorium und Minifterinin gepflogen wurden, erſchien endlich eine 
von Sr. Majeftät dem Könige beftätigte Amtsinfteuktion, welche im 


.| der hierher gehörigen Beftimmung folgendermaßen lautet: 


„Erſtens joll der Pfarrer die in der vereinigten Kirche der Pfalz 
zu Recht beftehende proteftantiche Kirchenlehre nach ihrem ganzen 
Inhalte, unter redliher Zugrundlegung der Augsburgiihen Confej- 
fion von 1540 und unter gewifjenhafter Berückſichtigung der zur 
Bejeitigung der ehemals ftreitigen Lehrpunite in den 8.9. 4—8 
der Bereinigungsurtunde vom Sahre 1818 aufgeftellten Beſtimmun— 

- gen nah Maßgabe der allerhöchften Entſchließung auf Die Ver— 
bandlungen der Pfälziſchen proteſtantiſchen Generaliynode vom 
8. December 1853 Ziff. U. treu und pflichteifrig vortragen)“ ac. 
Die vorliegende Amtsinftruktion, auf welche nunmehr die Rhein— 
bayerifche Geiſtlichkeit durch Gelöbniß an Eides Statt verpflichtet wird, 
bat das mit der vom Confiftorium erlaffenen, aber wieder aufgehobe- 
nen Inftenktion gemein, daß fie als Bafis des Befenntnißftandes nur 
die Vereinigungsurfunde betrachtet, einen Konflikt diefer Urkunde mit 
den Berfafjungsbeftimmungen des Königreichs aber nicht anerkennt, 
Damit fteht fie dem Hauptiage der oben. angeführten Eingabe luthe— 
rifchegefinnter Geiftlihen ftriktim entgegen, und diefen ift Die von ihnen 
geltend gemachte einzige Nechtsbafis für Aufrechthaltung des lutheri— 
ihen Belenntniffes entzogen. Einen wefentlihen Unterſchied zwiſchen 
der eonfiftoriellen Inftruftion und der jetzt allerhöchſt janktionirten 
vermögen wir nicht zu erkennen. Nur dies Eine ift vergönnt, daß 
man beziehungsweife Temperirungen des erelufiven Unionsftandpunftes 
an die Ansdrücke der neuen Inftruftion leichter anſchließen kann, als 
dies bei jenen der confiftoriellen Vorſchrift möglich geweſen iſt. Die 
jet eingeflihrte Amtsinftruftion betont nämlid) die bisherige Praris 
in Anwendung der fraglichen 88. der Ver.-Urk., und diefe Praxis 
war allerdings eine nachfichtigere gegenüber dem lutheriſchen Belennt- 
niß, als duch die Konfiftorialgeneralien der leisten zwei Jahre aner- 


*) Die oben angeführten SS. der Ber. -Urk. ſetzen feft, daß „pie 
bisherigen ftreitigen Lehrpunfte duch eine den Haren Ausſprüchen des 
Evangeliums gemäße Anficht befeitigt worden find.” Hienach wird 
das h. Abendmahl „für ein Feft des Gedächtnifjes an Jeſum und der 
feligften Bereinigung mit ihm 20.“ erklärt. — In der Entſchließung 
auf die Symodalverhandlungen vom 8. Dec. 1853 wird die Augu- 
stana variata als „Darftellung ‚der in der vereinigten Kirche der Pfalz 
gültigen gemeinfanten Lehre” beftätigt und hervorgehoben, „daß hie= 
dureh die fortwährende Anerkennung der in den SS. 4—8 der Ber.- 
Urk. bezeichneten Lehrfäte in. der bisherigen Weiſe weder. modificirt 
noch alterirt ſeyn fol,“ Diefe Entſchließung bezieht ſich zugleich auf 
einen Erlaß v. Sahre 1837, in welchem die den proteft. Confejfionen 
gemeinfame Lehre feftgehalten, und mit Rückſicht auf die Geltung die— 
ſes Conjenfus die Pfaͤlziſche Kirche eine „unirte lutheriſch-reformirte“ 
genannt wird. 
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kannt werden will... Auch will die neue Inſtruktion erinnern, daß die 
Rheinbayeriiche Kirche eine „unirte Tutherifch > reformirte* ift. 
Und endlich ift der firenge Sats der confiftoriellen Inſtruktion, nad 
welchem vie Geiftlichen zu geloben hatten, in ihrer Lehrthätigkeit der 
ftreitigen Differenzpumkte ſich zu enthalten, in die neue Lehrvorſchrift 
nicht in diefer Faffung aufgenommen. Aber näher erwogen 
find doch dieſe Aenderungen ſämmtlich nur Limitationen des Aus— 
drucks, ohne irgend welche prineipielle Conceffion. Die jest geltende 
Inſtruktion erflärt ja doch auch, daß die betreffenden 88. der Der. 
Urk. zur Befeitigung der ehemals ftreitigen Lehrpunkte 
gegeben feyen, (ohne dieſe Befeitigung auf Grund der angerufenen 
Berfaffungsbeftimmungen zu reftringiven) und fie will dies „gewiljen- 
haft berüicfichtigt“ ſehen. Die Berufung auf den „unirten lutheriſch— 
reformirten“ Charakter der Rheinbayeriſchen Kirche trägt nichts aus in 
der Frage nad) dem unveränderten oder dem veränderten Bekenntniſſe, 
da der bezeichnete Charakter nur wegen Des Fefthaltens des Conjenjus 
dieſer Kirche zukommen fol. Wenn endlich auf die bisherige Praxis in 
Anwendung der Unionsbeftimmungen Bezug genommen wird, jo wird 
eben damit im allergünſtigſten Falle nur eine Duldung perfönlicher Glau— 
bensbezeugung, nicht der firchlichen Lehre als folcher, erreicht; mit anderen 
Worten: 88 wird dann nachgeſehen, wenn ein Geiftlicher dem Yutheriichen 
Bekenntniffe fih zuneigt und demgemäß feine Anſicht fundgibt, fich 
dabei jedoch gefallen Yaßt, daß der College oder Nachfolger im Amte 
das Alles wieder umftößt als von Rechts wegen. Auch ift nicht zu 
überjehen, daß eine Duldung perfönlihen Glaubens und deſſen 
Bezeugung da nicht ausreicht, wo alle kirchlichen Inftitutionen und 
Berordnungen das unveränderte Bekenntniß ignoriven oder beeinträch- 
tigen. Zu dem kommt, daß das Zugeftänpniß einer milderen Praris 
in Anwendung der fraglihen SS. der Ber. -Urf. feineswegs Klare 
officielle Gewähr hat, ſondern nur auf einer Muthmaßung hinſichtlich 
der Stellung des Minifteriums beruht. Das Confiftorium hat fich als 
ſolches über die neue Amtsinſtruktion (die ſeit etwa 3 Monaten er- 
laſſen ift) bis jetzt nicht geäußert; es bat dieſelbe einfach den Dekana— 
ten zugeftellt. Doch ift aus dem Collegium der Kirchenbehörde eine 
Stimme laut geworben, die ſich über Die Bedeutung der neu einge- 
führten Inftruftion ausfpricht. Es ift dies im dem von Confiftorial- 
rath Dr. Ebrard herausgegebenen „Evangeliſchen Blättern“ geichehen, 
wo in Nr. 35 des laufenden Jahrgangs Nachftehendes zu Iefen ift: 
„In der That hat die Kirchenbehörde dieſer Amtsinftruftion, infofern 
fie dieſelbe nicht durch ein Generale bekannt machte, jenen Charakter, 
als ob hiedurd die Frage erft entſchieden werden müßte, 
welche durch frühere Generalien bereits entſchieden iſt, 
nicht beigelegt. Damit ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß dieſe 
Inſtruktion einen Beweis liefert, daß die allerhöchſte Stelle nicht min— 
der wie die oberſte Kirchenbehörde die zu Recht beſtehenden Beſtim— 
mungen $. 4 ff. der Ver.-Urk. aufrecht zu erhalten geſonnen iſt.“ 
Nach dieſer durch den Wortlaut der Inftruftion allerdings begünftigten 
Auslegung hätte es alfo fein Bewenden bei jenen Ausſprüchen des 
Eonfiftoriums in den Generalien vom 14. Dftober, 1853 und vom 
19. Januar 1854, nach welchen der Geiftliche „diejenigen Lehrpunkte 
bereinzuziehen vermeiden muß, welche vor der Union einestheils den 
Lutheranern, anderntheils den Neformirten Steine des Anftoßes und 
Aergerniſſes waren,“ und nach welchen e8 nicht geftattet ift, „die Säte von 


einer praesentia corporis et sanguinis Christi in et sub pane 
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et vino und einer manducatio oralis, ſowie andererſeits von einer 


manducatio animae und elevatio animae in coelum vorzutragen.“ 
In diefem Sinne hat denn auch die Mehrzahl der Geiftlichen die neu 
eingeführte Infteuftion aufgenommen und auf den letzten Didcefan- 
ſynoden eine Dankſagung dem Confiftorium und dem Könige votirt. 
Mag man nun die janktionirte Juftruftion im milderen Sinne 
(wie ihn — jo jcheint es — das Minifterium theilt) auffaffen, oder 
ihr die fchärfere Auslegung geben, wie fie dieſelbe in den Blättern 
Dr. Ebrard's gefunden bat, immerhin bleibt die Gewiſſen beichwe- 
rende excluſive Unionsdoctrim ftehen, welche in beftimmteren oder in 
unbeftimmteren Ausdrücken das unveränderte Bekenntniß verletzt und 
daſſelbe nicht auffommen läßt. So lange nicht die Grenzen der Union 
weiter gefteckt werden, wie dies Durch die Verfaſſungsbeſtimmungen 


des Königreichs im Grunde gefordert ift, jo lange wird von einer 


Gevenhtigkeit gegenüber dem lutheriſchen Befenntniffe feine Rede ſeyn 
können. Etliche Rheinbayeriſche Geiftliche (man redet von zweien), 
welche auf die fragliche Inftruftion mit gutem Gewiſſen ſich nicht ver- 
pflichten laſſen Können, welche überhaupt die veformirte Lehre im Ge- 
genſatze zur lutheriſchen nicht als gleichberectigten andern Tropus 
derjelben Lehre, jondern als Abſchwächung der einen Wahrheit be— 


trachten, find entichloffen, den Dienft in der Rheinbayerifchen Kirche 
zu werlaffen, indem fie Angefichts der neu aufgerichteten Umion und 
deren Inftitutionen, Lehrbücher ꝛe, und in Erwägung der Berhältniffe 
nach allen Seiten Hin die Lage lutheriſch geftunter Geiftlichen in Ahein- 
bayern als eine desperate erfennen, und darum einen hoffnungsloſen 


weiteren Kampf aufgeben, andererſeits aber eben ſo wenig daran den- 
fen, eine Separation veranlaffen zu wollen, vie ſchwerlich dem luthe⸗ 


riſchen Bekenntniſſe dienen, oder dem Volke Heil bringen milrbe, 


Dagegen öffnet die Aheinbayeriiche Union veformirten Geiftlichen die 
Thüre, wie denn kürzlich der reformirte (perſönlich ſehr ehrenwerthe) 
Pfarrer Kindler von Nürnberg eine vormals ſtreng lütheriſche Pfarrer 
(in der auf Grund der Sponheimiſchen Kirchenordnung von 1720 die 
Concordienformel galt) in der Pfalz bezogen, und ein reformirter 
Candidat aus Erlangen zu Speyer ver Anftellungsprüfung fich umter- 
zogen hat. Mag man umfaffende Bücher jchreiben über Wefen der 
Union und göttfihes Recht derſelben — das bleibt troß aller Theorieen 
ftehen, daß das Weſen der Aheinbayeriihen Union, wie fie fi in 
den fieben und dreißig Jahren ihres Beſtehens, und namentlich in 
den beiden legten Jahren dargeftellt hat, nichts anderes ift als Zwei- 
dentigfeit, Tergiverfation, Unwahrheit, und daß das vermeintliche gött- 
liche Recht große Ungerechtigkeiten verſchuldet hat, da eine rationakiftifche 
Union unter dem Titel des vermittelnden Melanchthonianismus und 
unter dem Scheine der Beleitigung vein ſcholaſtiſcher Differenzlehren 
zur Ausvottung der unveränderten Augustana und zur Aufrichtung 
der Alleinherrſchaft veutfch-veformirten Kirchenweſens ausgekeutet wird, 
Es kann feyn, daß dieſes letztere Kirchenweſen vorläufig in Ahein- 
bayern Geftalt gewinnt. Daß es ſich jedoch im Frieden und ohne 
Störung entwickle, vermögen wir deßhalb nicht unbedingt zu hoffen, 
weil in die Aufrihtung der Union und in die jeiige Neugeftaltung 
oder Conſolidirung verjelben jo viel Lüge und Ungerechtigkeit mit 
einverwoben ifl. Dies Urtheil wird demjenigen nicht allzuhart 
ericheinen, der die Zuftände, um die es ſich handelt, genau Kennen 
gelernt hat. — 
(Schluß folgt.) 
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ME 102. 


Die Evangelifche Diasppra in der 
Preußiſchen Monarchie. 
Schluß.) 


Wie die auf verſchiedenen Punkten eines Diaspora-Kirch— 
ſpiels gehaltenen Gottesdienfte zur Sammlung und Stärkung 
der Zerftreuten und ihres confeffionellen Bewußtſeyns viel bei- 
tragen, fo find auch die fortwährenden Beſuche des Geiftlichen 
in den einzelnen Ortſchaften und Häufern von größter Bedeu— 
dung für diefen Zweck, und id) kann nicht genug. vathen, in die— 
fer Beziehung allen Fleiß anzuwenden und den Zeitaufwand 
‚ nicht zu ſcheuen. Schon durd das bloße Eintreten des Geiſt— 
lichen wird die Kirche dem Haufe näher gerüdt, erſcheinen bie 
großen Entfernungen von dem Wohnort des GSeeljorgers und 
dem gemeinſamen Gotteshaufe bebeutend verringert; ein paro— 
chiales Band zieht fein durch die Gemeinde hindurchgehender 
Hausbeſuch um die Einzelnen und das hiedurch entitehende Ge- 
fü 
ſammenſchluß der Glaubensgenofien. 
Nahetreten fallen die äußern Glieder der Kirchengemeinde, je 
weiter vom Mittelpunkt, vefto eher ab. Sie fühlen ohne dies 
feinen rechten Zug nad den gemeinfamen ottesdienften in dem 
entfernten Kicchorte. rend bleibt ihnen der Geiftliche und der 
‚große Theil der Gemeinde. Anders iſt es, wenn fie von dem, 
der da fpricht in der Kirche, wiſſen, daß er um ihre Berhält- 
niffe, Sorgen und Bebürfnifje weiß und ein Herz für fie habe. 
Das Vertrauen zu ihm ruft auch einen vertraulichen Anſchluß 
an die aus andern ‚Gegenden kommenden Gemeindeglieder her- 
vor. Außerdem gibt es ja eine Menge alter und ſchwacher Per- 
fonen, die zu Kirche und Geeljorger nicht kommen fünnen; 
kommt er aber zu ihnen, jo empfinden fie, daß die Kirche wirk— 
lich eine Mutter ift und ſeyn will, die die Kranken pflegt und 
die Gefunden ftärkt. Und melde freudige Scenen erlebt man 
bei diefem Auffuchen ver einzelnen zerſtreuten Gemeindeglieder, 
bei diefen Wanderungen von Haus zu Haus. Schon äußerlich 
. ‚gibt man meift zu erkennen, wie man dieſe Einfehr des Seel— 
forgers für eine hohe Ehre halte. Die Stube mit ihren Ge— 
zäthfchaften ift, wenn noch irgend Zeit zur Nüftung vorhanden 
war, blank und rein, die Bewohner im Sonntageftant. Man 
fragt nad) den einzelnen Hausgenoſſen. Da iſt noch mancher 
Greis und manches alte Mütterchen, die in dem Gefpräc mit 
ven Geiftlichen und in ver Erinnerung am die im Evangelifchen 


der Einheit äußert ſich bald durch engern, Tiebevollen Zu— 
Ohne dieſes perjönliche | 


Lande verlebte Jugend wieder jung werden umd, mit ihm dann 
vereint, Die alten, aus jener Zeit im Gedächtniß gebliebenen, 
Ölaubensliever der Kirche freudig herbeten. Und welche Freude, 
wenn man ihnen dann verſpricht, nächftens eine gemeinfame 
Andacht im Orte zu halten und das h. Abendmahl auszutheilen, 
Da werden dann die Kinder gefragt nach dem Schulbeſuch, 
nad) ihren Kenntniffen, nad den Morgen, Abend- und Tifch- 
gebet, nad) Bibel, Katehismus und Geſangbuch; nicht minder 
vichtet ſich die Frage an Bater und Mutter nad) dem Kirchen- 
beſuch und wann fie zum legten Mal zum Abendmahl geweſen, 
ob fie zufammen mit den Alten und Jungen im Haufe beten 
und in Frieden leben. St Zwift da oder unorventliches Leben 
irgend welcher Art — wie man das von zuverläffigen Ver— 
trauensperjonen erfährt — jo iritt eine liebreiche und ernfte 
Ermahnung ein. Man gibt ihnen zum Schluß mit der An- 
wünſchung des göttlichen Segens, einen Tractat, den fie perfün- 
lic wiederbringen müffen, und geht dann weiter in ein anderes 
Haus. Natürlich find diefe Gefpräche, Rathſchläge und Ermah— 
nungen im Haufe den Umftänden nach jehr verjchieven, meifteng 
aber kommt man ihnen mit großer Willigfeit entgegen und 
überall erweiſen fie ſich als ein fehr gefegnetes und wirkſames 
Mittel, das Zerftreute zu ſammeln. 

Soll jedoch das Zerftreute einen bleibenden Einheits- und 
Sammelpunft in der Diaspora gewinnen, joll die Kirche feſten 
Fuß in ihr faflen umd den Bebrängten einen fihern Anhalt 
gewähren, jo reichen die angeführten Mittel nicht hin. Die neue 
zerftvente Gemeinde muß in ihrer Mitte ein geräumiges 
und würdiges kirchliches Gebäude und hie und da, nad) 
gruppenweis gebildeten Schulgemeinden, Evang. Confeſſions— 
ſchulen gründen. Der Geiftlihe findet bei dem Eintritt in fein 
Gebiet eine Kirche der Kegel nad nicht und Evang. Schulen 
in unverhältnißmäßig geringer Anzahl. Er kann Schon froh ſeyn 
und von Glüd jagen, wenn fich eine den bejcheidenften An— 
jprüchen genügende Wohnung für ihn darbietet. Für die ge- 
meinfamen Gottesdienſte findet ſich ein größerer Schulfaal, ver 


‚aber gewöhnlich nicht den zehnten Theil der confirmirten Ge— 


meindeglieder faßt und überdies nad) feiner äußern und innern 
Ausitattung an alles Andere eher erinnert, als an eine Kirche, 
Auch würde es bei der Fräftigften Geſundheit und Körperbe- 
Ihaffenheit nicht möglid) jeyn, Jahre lang ſonntäglich und öfter 
in folhem niedrigen, gebrüdt vollen und’ darum mit einer hei— 
ben, dunftigen Luft erfüllten Lokale zu predigen, in dem ſchwache 
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Perjonen beim bloßen Sitten häufig in Ohnmacht fallen. Der 
Trieb nah kirchlicher Gemeinſchaft offenbart ſich unter ſolchen 
Umftänden am lebhafteſten in dem allgemeinen Verlangen nad) 
einem Kirchbau. Ein folder Kirchbau aber ift feine Kleinigkeit 
in Gemeinden, deren Armuth notoriſch iſt. Da richten fich nun 
Aller Blide auf ven Geiftlichen, ver fol helfen und vie Kirche 
bauen. Und erfennt er feine Aufgabe, jo kann er ſich dieſem 
Berlangen nicht entziehen. Da gilt es denn Die ſchweren Mittel 
zu beichaffen, des Tages zu veifen und zu predigen und Des 
Nachts zu ſchreiben an Behörden, Vereine und Privatperjonen. 
Ref. hat in dieſer Beziehung einige Erfahrung. Der Betſaal, 
den er vorfand, war fo fehlecht, als nur denkbar, ſeine Woh— 
nung längere Zeit ein Krug. Die Mittel zu Kirche und Pfarr- 
haus und emigen nothwendigen Schulen (etwa 18000 Thlr.) 
mußten größtentheils auf * Wege der Evang. Mildthätigkeit 
beſchafft werden, da fein I Q. M. großer Sprengel, mit Aus— 
nahme eines kleinen Theiles, eine arme Haivegegend ift. Es 
muß hier die große DBereitwilligfeit des Evang. Deutjchlands, 
das ihn mit Geld und allerlei werthvollen Cultusgegenſtänden 
ausgerüftet hat, dankbar hervorgehoben werden; aber nicht min- 
der ift der freudige Eifer, die unermüdliche Arbeit, Das unver— 
drofjene Steuern der armen Gemeinde anerfennend zur nennen. 
„And wenn wir noch mehr fahren und arbeiten müßten, wir 
wollen e8 gern thun, denn. e8 it ja unſere und unſerer Kinder 
Kiche, die wir bauen.” Diefe Neve habe ich jehr häufig ver— 
nommen. Die Kirche, das Pfarrhaus und Die nöthigften Schulen 
find dur) Gottes Gnade nad) nun faft drei Jahren vollendet. 
Dem Herrn ſey Dank! 
meinde jelbft mit Mühe, Opfer und doch Freude gebaut hat, 
bat auc einen Werth fir Die Gemeinde und zieht, wenn Die 
Sloden rufen, wie ein Magnet, fie ift ein Sammelplatz umd 
ein rechtes Zelt der Vereinigung für die Zerftreuten. 

Wir ſchließen dieſe, unter viel Unruhe geſchriebenen apho- 
riſtiſchen Mittheilungen über den Zuſtand des in der Wüſte 
angelegten Weinberges Jeſu Chriſti mit dem Gebet Aſſaphs: 
„Gott Zebaoth, ſchaue von Himmel und ſiehe an und ſuche 
heim dieſen Weinſtock, und halte ihn im Bau, den deine Rechte 
gepflanzet und den du dir feſtiglich erwählet haſt.“ Pſ. 80, 15. 16. 

O. ER. 


Zur Heffitchen Kirchenfrage. 


(Eine Erwiderung.) 


Sie verftatten mir, in der auch in unſerem Lande viel ge- 
lejenen Ev, 8. 3. in der Heſſiſchen Kirchenfrage auf einen Ar- 
tifel zu erwidern, den aus der Feder des Herrn D. Heppe zu |; 
Marburg die Darmftädter Allg. 8. 3. bringt. Indem ich mid) 
dabei ganz an die Sache zu halten gevenfe, erinnere ich zuvor 
kurz an den eigentlichen: Stand ver, ven Charakter der Altheffi- 
ſchen, und der jeßigen Kurheſſiſchen noch mehr als der Hefjen- 


Eine Kirche aber, am der eine Ge— 


| 
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Darmftädtiihen Kirche betreffenden, von D. Heppe angefponne- 
nen Kontroverſe. * 

D. Heppe trägt die Behauptung vor *): „Die Aufrichtung 
eines antimelanchthoniſchen Lutherthums in Deutſchland war nur 
durch Verläugnung und Verfälſchung der urſprünglichen Ge— 
ſchichte des Deutſchen Proteſtantismus, durch Zerſtdrung ſeiner 
ganzen Tradition, durch Revolution und Abfall vom Glauben 
der Väter möglich.“ **) 

Das ift die Grundlage, ein Angriff auf die gefammte Lu— 
theriſche Kirche, eine Brandmarkung insbefondere ihres Urſprungs. 
Auch des Urſprungs der Ev. Luth. Kirche im Großherzogthum 
Heſſen. Ya, dieſer ganz beſonders. H. zeigt, daß die Altheſ— 
ſiſche Kirche, deren einer Zweig die Heſſen-Darmſtädtiſche iſt, 
von Anfang an gar keine lutheriſche, ſondern eine melanchtho— 
niſch-reformirte geweſen, d. h. nad) feiner Meinung, nicht 
lutheriſcher, wie er ſich feſtgeſtellt, ſondern melanchthonifcher, als 
nit dent veformirten iventifcher, Lehrbegriff ſey im ihr herrſchend 
geweſen. Die Lutheraniſirung diefer ſei alſo ein Abfall ***) von 
jener, ımd nur auf ganz übele gedanfenlofe Weife feyen beive, 
einander. ausſchließende Lehrbegriffe in dem „Machwerk“ des 
(jetst noch —— Darmſtädtiſchen Katechismus zu vereini— 
gen geſucht. 7) t , 

Man begreift, eine Schrift, die fih mit der Ev. Luth. 
Kirche im Großh. Heffen zu fhaffen machte und darauf aus 
war, die befaunte rechts- und befenntnißgwidrige Lage und Bes 
handlung diefer Kirche gründlich darzuthun, kotinte an dieſen 
Heppe'ſchen Behauptungen nicht vorbeigehen. Zudem mar der 
Urſprung unſerer Kirche noch von anderer Seite her übel, im 


Anſpruch genommen morden. 


Die Schrift des Unterzeichneten; „Die Ev. Luth. Kirche 
im Großherzogthum Heffen ꝛc.“ behandelte daher, nicht hiſto— 
riſch erzählend, jondern nur in den einjchlägigen wichtigſten 
Akten und Dokumenten nachweiſend, zuerft die Althejfiihe 
Kirche durch und unter Philipp d. Gr. Und was fie dabei als 
Ergebniß zu zeigen verfuchte, war die Thatſache, daß, trotz 
mancherlei abſpuriger Erſcheinungen und Ausſchreitungen nach 
der Seite des reformirten Dogma, der Grundcharakter ver 


*) Vergl. „bie konfeſſ. Entwickelung der Altprot. Kirche“ ©. 177. 

==) Hieran ſchließt ſich, was H. in der Allg. K. 3. ©. 1451 
ſchreibt, daß „das antimelanchthoniiche Lutherthum dereinft zerſchellen 
werde, daß von ihm auch feine Spur mehr bleiben werde.“ Denn 
fein Abendmahls-Chriftus ſey — „ein Götze.“ 

**x*) Wiederholt in der Allg. 8. 3. ©. 1443 f. 

+) Auch dies wird a. a. O. wiederholt verſichert mit den Wor⸗ 
ten: „Öleicher Weife zeigt der Darmft. Kat. dur) feine ebenſo unpä- 
dagogifche, wie undogmatiſche Nebeneinanderftellung der einander aus“ 
ſchließenden Definitionen, wie unmöglid) e8 war, die beiden Behaup- 
tungen, man ſey gut Intheriih und man ſey bei dem Belenntniß 
Philipps d. ©. geblieben, zu vereinigen.“ — Bl. dagegen meine 
Schrift, ©. 97 ff, und die ansführlihe Erörterung und —— 
gung unſeres Katechismus. 
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Altheſſiſchen Kirche dennoch der lutheriſche ſey. Darum waren die 
perjönlihen Schwanfungen des Landgrafen in dem betreffenden Haupt- 


punkte — dent Abendmahlspogma — zugegeben, ja ausdrücklich herz 


vorgehoben, war die dogmatiſche Unfertigfeit und Abſchwächung man— 
her Lehrbeftimmungen nicht in Abrede geftellt, war die Dabei fich 
geltend machende Abweichung des fpäteren Melanchthon von Luther 
nicht geläugnet. Aber nur konnte Dies Alles nicht fo, wie D. Heppe 
thut, tarivt amd angejehen werden. Darauf wiejen gewichtige In— 
ftanzen hin. 

Bor Allem der öffentliche, reihsgefhichtlihe Anſchluß Heſ— 
jens an die Auguſtana im $. 1530, ‚der nothwendig die Kir- 
Hengemeinihaft. mit allen fie übergebenden Ständen in ſich begriff, 
wie er die Gemeinſchaft mit den, damals von Melanchthon noch bit 
texer, als von Luther gemiedenen Schweizern ausihloß. Daß dabet 
dem Landgrafen in dem Art. vom h. Abendmahl perjönlich Fein gan— 
zes Genüge gejhah, nimmt dent Afte feine allgemeime Bedeutung 
nit. Daß ferner die Auguftena damals ſchon von Melanchthon fo 
gemeint gewefen, wie fie in dem betreffenden Artitel in der ſpäteren 
Faſſung verftanden werden fan, das ift eine Behauptung, die be— 
wiejen werden mußte gegen den damaligen Melanchthon. *) Aber 
jelbft die „Neue Ref. 8. 3.” (1855, ©. 284). erkennt gegen D. Heppe 
an: „M.'s jpätere Lehre kann nur durch Künſtelei im die Invariata 
hineininterpretirt werden.“ 

Zum Andern der fortwährende Gebrauch des EL. luthe- 
riſchen Katechismus neben dem (im der Lehre übereinſtimmenden) 
von Brenz. Denn hier fteht das Eine fo feft wie das Andere, ſo— 


wohl daß dieje beiden Katechismen die ächte umd reine Kutheriiche | 


Lehre enthalten, als Daß, wo ſolche Katechismen gebraucht werben, 
feine andere al8 die Lutheriiche Kirche gejucht werden kann. 

Weiter ſelbſt die (au von Heppe „gut lutheriſch“ und eine 
‚Anomalie genannte) Wittenberger Konkordie. Denn ausgegan- 
gen von den Bemühungen Bucer’s, hier und da die harakteriftiichen 
Spitzen, auch die des Iutheriihen Dogma, zu brechen, zeigte fie den— 
noch unwillkürlich Das ftattfindende Uebergewicht des letzteren. 
Endlich, mm andere pofitive Zeugniſſe, die ich beigebracht, zu 
übergehen, und nur noch Eines auch, für die Kehrfeite, für Die be- 
wußte Abjonderung des Heffischen Kirhenwejens bon dem deutſch— 
en, beizubringen, führe ich a die Bemerkung des Landgrafen 
"aus dem I. 1563, Daß der Heidelberger Katechismus offen von 
Der h. Schrift und von dem Bekenutniß abweiche, den Umftand, daß 
er in der befannten Kurpfälzer Reform nichts Anderes fieht, als (nad) 
D. Heppe jelbft) „die radikale Erſcheinung des calviniſchen Proteftan- 
tismus und jomit einen notorifchen Abfall von der Augsb. Konfej- 
fion“; endlich die Erklärung der Heffiihen Superintendenten vom I. 
1566, daß ie „jih wollten von den Heidelberger Theologen und allen 
abgefondert haben, die mit ihmen des Glaubens, Lehre und Be- 
fenntniß von dieſem Stücke einig ſeyen.“ Kann es, frage ih, ein 
anthentifcheres Zeugniß geben, daß zur Zeit, als die große K. O. ab- 
gefaßt wurde, gegen das Ende der Lebzeiten Philipps, alfo zur Zeit 


12 


— — — 


) Wir heben hier zwei Aeußerungen aus, die kürzlich mitgetheilt 
worden find von 8. Th. Keim, Schwäbilhe Reformationsgeihichte. 
Mel. ſchreibt a. 1529 an Th, Blarer: Omnes fluctus tentationum 
obruunt me et tamen nihil invenio, cur discedam a sententia 
Lutheri; und an St. Vigilius: didiei enim multis maximis ten- 
tationibus, dogma Cinglii impium et falsum esse. 
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eines gewilfen Abſchluſſes, die Heſſiſche Kirche aß Kirche keiner— 


lei Gemeinſchaft mit den Reformirten haben wollte; daß alfo- 


Melanchthon diefer wirklich fo nahe ftand, wie behauptet wird, Dies. 
jedenfalls nicht mit derjenigen Offenheit und Entſchiedenheit ftattfand, 
die erforderlich war, um dieſes Verhältniß, d. h. die Melanchthoniſch— 
reformirte Richtung und Lehre, den kirchlichen Kreiſen in Heſſen 
zum Bewußtſeyn, mithin zu durchſchlagender kirchlicher Bedeutung 
und Anerkennung zu bringen? 

Und Dies iſt ein ſehr wichtiger, wohl zu beachtender Punkt, 
darin liegt eine gewiſſe Entſcheidung für die ganze Streit— 
frage. Man kann zugeben, wie wir gethan, daß ſich von Anfang 
an allerlei fremdartige, nicht auf der gleichen Spur mit der übrigen 
Lutheriſchen Kirche einhergehende Einflüſſe geltend gemacht, daß- fich 
dieſe Einflüſſe auch in manchen kirchlichen Beſtimmungen ausgeprägt*), 
ja daß, als ſich für den Landgrafen in Bucerus der Mann fand, der 
beide widerſtreitende Richtungen glücklich zu vereinigen verſprach und 
für ſeine abgeſchwächte Theologie (zwiſchen den I. 1531 -434) auch 
Melanchthon zu gewinnen wußte, dieſe letztere eine Zeitlang eine ge— 
wiſſe Herrſchaft erlangte: aber — das Alles nur auf den lutheri— 
ſchen Boden. Dafür ſprechen, außer den oben von uns angeführ- 
ten allgemeinen Gründen, noch mancherlei befondeve Thatſachen und 
Erwägungen.  Zuerft wird wohl, wenn e8 auch Bueer war, der Me- 
lanchthon zu ſich herüberzog und nicht umgekehrt, unbeſtritten jeyır, 
daß Bucer nur im Verein mit Melanchthon und geftütt auf deſſen 
größeres Anſehen, jenen Grund gewann; daß aber Melanchthon hin- 
wiederum auf Kuther, aljo Alles auf dieſen zuletzt wies, Das. wird 
man auch hier um jo weniger in Abrede ftellen Dürfen, als Melanch— 
thon noch in fpäteren Jahren ſelbſt fi ſo zu erklären feinen. Anſtand 
nahm. Dafür fpricht aber zum Andern auch das Verhalten Luthers 
zu Melanchthon in jener Zeit, insbeſondere feine Stellung zur ver- 
inderten Augsburgiſchen Konfeffion, : die er. keineswegs. verwarf. 
Luther und Melanchthon galten auch in jener Periode noch als einig. 
Das bezeugt ſowohl im Ganzen der unbefangene Gebrauch, den jelbft 
die ftvengften Lutheraner, wie Weftphal u. A., von der Variata ma— 
hen, als weiter im Befonderen für Heffen die Erklärungen von Pfar- 
vern und Superintendenten, wie Sujenbeth (vom Alsfeld), Skotus 
und Angels (won Gevan), die einen Unterſchied zwiſchen Luther und 
Melanchthom gar nicht kennen. ‚Ganz gewiß konnte alſo aud) eine, 
hinter. der lutheriſchen zurückbleibende dogmatiſche Richtung in einer 
gewiſſen Zeit und unter gewiſſen Umſtänden auf ſonſt lutheriſchem 
Boden ſporadiſch ſich aubauen, ſo lange fie nur dieſen ſelbſt nicht be— 
drohte oder zu bedrohen ſchien. 
ſo und nicht anders war es auch in Heſſen. Mehr haben wir keinen 
Grund zuzugeſtehen. Zu klarer entſchiedener Fixirung einer von Luther 


*) &o, wenn H. aus einem Gutachten der Marburger Fakultät 
eine anbefohfene Sehrbeftimmung des Landgrafen anführt: „daß im 
Nachtmahl der wahre Leib, Fleiſch und Blut Jeſu Chriſti gegenwärtig 
wäre umd durch ven Glauben von der Seele empfangen. werde.” 
Denn dies letztere könnte höchftens ein unklarer, nicht ausgeführter 
Gegenſatz gegen die lutheriſche Lehre ſeyn. Der gläubige Genuß der 
Seele [hließt den mündlihen an fid) nicht aus, und im J. 1561 
befennt der Landgraf ausdrücklich: „nicht allein zum Beſten unferer 
Seelen, jondern auch unſerem Leibe.“ — Und fo mag uns über— 
haupt jenes Gutachten fo wenig imponiven, als Heppe'ſche Darftel- 
hung Überzengen. 


— um nun auch auf diefen anderen Punkt zu kommen —, went- 


Alfo immerhin eine Zeitlang. Und, 


Y 


x 
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abweichenven kirchlichen und dogmatiſchen Richtung ift e8 im Heſſen 
zur Zeit Philipps nicht gekommen. Und von dieſer reden wir eben 
nur. Vielmehr haben wir aus dem Ende dieſer Zeit bereits entſchie— 
dene Zeugniſſe vom Gegentheil beigebracht. Dazu hatte aber auch 
dieſe abgeſchwächte und vermittelnde Theologie die Kraft und das 
Zeug gar nicht, jo wohlgemeint fie ſonſt war. Das blos Reflektirte 
und fremdartig Verſetzte Bat es überhaupt nicht dem Unmittelbaren 
und Urfpriinglichen, das abfichtlich Gefuchte nicht dem ſchöpferiſch Auf— 
genommenen gegenüber. So aber verhält ſich diefe Theologie zu 
der Reformation Luthers. Und darum erlag fie auch, oder mußte 
ſich's gefallen Yaffen, in den von ihr influirten Dokumenten die ent- 
ſchieden lutheriſche Interpretation aufzunehmen, mindeftens in dem 
Organismus einer ganz gut lutheriſchen Kirche zu eriheinen. Dage- 
gen erklärt fich’8 aus diefem Sachverhalt, aus dieſen eigenthiimlichen 
unklaren und ſchwankenden Beftrebungen fehr wohl, daß über dem 
Sharakter des ursprünglichen Heſſiſchen Kirchenweſens ein gewiſſes 
Zwielicht ſchwebt, das es möglich gemacht und nicht erſt heute, ſon— 
dern ſehr bald (wie zwiſchen Leuchter und Fabronius), ſolche Kontro— 
verſen zu führen, den kirchlichen Charakter Alt-Heſſens ebenſowohl als 
reformirt, wie als lutheriſch in Anſpruch zu nehmen. 

Und dies Letztere habe ich gethan, und thun Dürfen, ja thun 
miffen, da mir aus den angeführten Gründen ein Zweifel über ven 
eigentfichen Sachverhalt fiir den Unbefangenen, will jagen für ben 
nicht anti-Intheriich Eingenommenen, nicht obzumalten ſcheint. Daß 
ich mir dafür den Zorn des Herrn D. Heppe zugiehen würde, wußte 
ih im Voraus. Daß ihm diefer Zorn, wie feine einmal gefaßte Lei⸗ 
denſchaft für eine „Melanchthoniſch-Reformirte“ Kirche zu einer unge- 
rechten Benrtheilung meines Büchleins und zu perjönlichen Invektiven 
gegen den Verfaſſer verleitet hat, kann ich verſchmerzen. Das wirk— 
lich verſtändige Publikum mag richten*). Ich bin feſt entſchloſſen, 
ihm und anderen meiner Gegner auf dieſe Bahn nicht zu fol⸗ 
gen. Es leiten mich andere Motive bei dem, was ich thue, ich würde 
88 fonft unterlaffen haben, eine Schrift zu verdffentlichen, die noch 
ganz anderen Unwillen, als ben des Herrn Profefjors Heppe, wach 
gerufen hat. Aber eine andere hierhergehörige Bemerkung im In— 
tereſſe meiner Schrift und ihres Zweckes darf ich noch machen. 

Die ganze, gegen D. Heppe ſo eben verhandelte Frage iſt für 
das letzte Ergebniß meiner Darſtellung nur von ſekundärer Bedeu— 
tung. Wäre auch die Altheſſiſche Kirche unter Philipp d. Gr. nicht jo 
gut lutheriſch, wie ich und Andere e8 behaupten, Die Heſſ en⸗Darm⸗ 
ſtädtiſche iſt es gewiß. Darüber war nie ein Zweifel. Dieſe iſt 
es auf eine ſo ſichere und gebundene Weiſe, daß, mitten in der aus 
anderen Gründen unirten Reſidenz, der Hof immer noch rein 


*) — — hat ſchon gerichtet. Wenigſtens über den D. Heppe 
und feine Entvedungen. Hat doch ſelbſt Die „Neue Reform. 8. 3. 
1855, ©. 286” ein Wort von ber „Zenbenzgeihichtichreiberei D. 
Heppe's“, und ſchon früher (1854, ©. 406) bie Aenferung: „Eine 
ins Leben getretene Melanchthoniſche Kirche gab's nie.“ Erinnere id) 
noch daran, daß im Zujammenhang mit jener Entvedung lutheriſche 
Theologen, wie Sartorius, Harleß, Thomafius u. A, oft ganz anti» 
Yırtheriiche, ganz melanchthoniſche Erpofitionen, ohne es zu wiſſen, 
vortragen ſollen, ja daß die Konkordienformel die trefflichſten Ausfüh— 
rungen dieſes Sinnes, natürlich zu ihrer eigenen Schande, enthalte, 
fo, denke ich, habe ich das Ueberflüſſige gethan. — Uebrigens könnte 
ich leicht auch an einzelnen Beiſpielen, und an allen, nachweiſen, 
welche unbegründete Vorwürfe mir dev Eifer des D. Heppe ge- 
macht hat. 
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lutheriſch iſt. Aber dem entfpricht die jetsige Lage der Kirche nicht. 
Das babe ih auf allen Hauptpunkten, nicht eigentlich zu beweiſen 
nöthig gehabt, nur aufgezeigt. Und das ift die große Hauptſache. 
Die Evang. Lutheriſche Kirche iſt in Heſſen in ihrem guten 
Rechte bitter gekränkt und benachtheiligt, trotzdem daß ſie 
auch die Kirche des Landesherrn iſt. Und wenn, wie in dem hier 
beſprochenen Heppe'ſchen Artikel vorliegt, die Darmſtädter Allg. K. 3. 
ſelbſt die Lutheriſche Kirche des Landes eine „abgefallene“, ihren 
Nahtmahls-CHriftus einen „Götzen“, ihren Katechismus unpädagogiſch 
und das dogmatiſch Unvereinbare vereinigend nennt, alſo herabſetzt, 
und dies Alles wider einen berufenen Vertheidiger derſelben, ſo iſt 
dies auch ein neueſtes Zeichen der Sachlage, und ſo wird man es 
begreiflich finden, wenn die Lutheriſch-Geſinnten fortfahren, um ſo 
mehr auf der Hut zu ſeyn, und nicht eher raſten wollen, bis mit 
Gottes Hülfe die Lutheriſche Kirche dos Landes wiederhergeſtellt iſt. 
Denn nur dieſe iſt es, nur das geſchmähte Lutherthum, durch deſſen 
Wiederherſtellung der kirchlichen Ordnung, dem Recht, der chriſtlichen 
ſchriftmäßigen Wahrheit, ſomit dem wahren Wohle auf dieſem Gebiete 
und überhaupt, einzige und volle Genüge geſchieht. Muß aber „Recht 
Recht bleiben“, in Sachen des Staates und der Kirche, und werden 
dem „zulegt alle frommen Herzen zufallen“, jo kann es auch außer 
und ohne dies Recht überall nur unfromme geben. Und vor dieſen 
fürchten wir uns nidt. 


R. i. O. im Sept. 1855. Georg Reid. 


Die Firchlichen Zuftände im Königreich 
Sachien. 
Neue Folge. Dritter Brief. 


Bei den vielfachen und engen Beziehungen, in welche die 
kirchlichen Zuftände, namentlich in einer mit dem Staate fo man⸗ 
nigfach verwachſenen Landeskirche, wie die unſrige, zu ‚den poli⸗ 
tiſchen treten, iſt es nöthig, auch auf die letzteren einige Blicke 
zu werfen, um ſich gehörig zu orientiren. Hier muß ich denn 
als einen bedenklichen Umſtand vor Allem hervorheben, daß Sach⸗ 
ſen in einem Zeitraum von noch nicht zwanzig Jahren zwei Re— 
volutionen, oder wenn man dieſen Ausdruck zu ſtark findet, Kri— 
ſen durchgemacht hat. Nicht als ob jede ſtaatliche Revolution 
in ihren Folgen ein Unglück für die Kirche ſeyn müßte; wir 
haben ja zum Theil das Gegentheil, ven heilſamen Einfluß fol- 
her mächtigen Erfhütterungen gegen geiftige und fittliche Ver— 
jumpfung erfahren. Es kommt eben auf den Verlauf an. Da 
will es mir nun aber jcheinen, als ob die Sächſiſchen Revolu— 
tionen unter bie unrichtig werlaufenen Krifen zu vechnen feyen, 
welche bekanntlich feinen gefunden Zuftand herbeiführen, ſondern, 
wenn fie häufiger wiederfehren, mit einer Abzehrung endigen. 
Die Revolution des Jahres 1830 war offenbar ein Nachhall 
und Ausflug der Parifer Hundstage, zum Theil wirklich durch 
Emiſſaire ver Nevolutionspropaganda angezettelt. Es fehlte ihr 
eigentlich ganz am einen Objecte und es waren nur eine Anzahl 
wirklicher oder eingebildeter Gebrehen in der Verwaltung und 

‚Beilage. 


Ar 
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einige mißliebige Perfonen, gegen welche man ſich auflehnte, um 
verentwillen man aber feine Revolution macht, was aud) eigent- 
Kid) dem guten Sächſiſchen Spießbürger gar nicht einftel. Die 
ganze Sache war eigentlich ſehr zahm, mit ein Klein wenig Ener- 
‚gie hätte Alles beigelegt werben können, aber fie kam Manchem 
ſehr gelegen und fo blieb die Revolution vollftändig ſiegreich 
und das Volk mußte mit Verwunderung fehen, daß es die 
Staatsverfaffung umgeftürzt hatte, e8 wußte jelbft nicht wie und 
warum, und daß man ihm Gaben entgegenbradhte, an die e8 
gar nicht gedacht hatte. Freilich die eigentlichen Nevolutions- 
männer, deren es Übrigens äußerſt wenige gab, famen nicht an’s 
Ruder, ein politifcher und firchlicher Liberalismus, der dem Säch— 
fifchen Volkscharakter beffer zufagte, Arntete, was der damals un- 
verjtandene Radikalismus gefäet hatte; aber die ganze Sache 
war faul und es thut jedem treuen Sachſen heute nod) weh, 
wie ein theurer Name damals zur Schmüdung dieſer faulen 
Sache gemißbraucht wurde. Das Ergebniß jener Revolution war 
die Berfafjungsurkunde vom 4. September 1831, ein Werf, das 
ſich noch zu viel an das gejchichtlich Gewordene, an vie frühere 
 flämdifche Verfaffung anſchließt, als daß man es in eine Reihe 
° mit andern fpäter wie Pilze über Nacht aufgeſchoſſenen Verfaſ— 
fungen ſetzen fünnte, und welches gleihwohl von den modernen 
Staatsdoctrinen zu fehr durchſetzt ift, al3 daß e3 zu dem Aus— 
gangspunkte einer gefunden Entwickelung unſers Staatslebens 
dienen fonnte und jemals dienen wird. Die Sahe war der 
großen Maſſe des Volks eigentlih ganz neu und fremd, und 
als im Jahre darauf eine Feier des Jahrestages der Conſtitu— 
tion angeordnet und mit viel Chauffement gehalten wurde, ſtand 
das Bolf mit offenem Munde erftaunt dabei und es famen vie 
droligften Fragen und Urtheile zum Vorſchein. Man hatte ihm 
ein Werkzeug in die Hand gegeben, das es nod) nicht zu ge— 
brauchen wußte; indefjen dergleichen lernt ſich, es fieht es Einer 
dem Andern ab; wo ein materieller Vortheil bei einer Sache zu 
erhafchen ift, das befommt am Ende Jeder bald weg, das For— 
melle eignet ſich der Sachſe ohnehin leicht an, und fo fonnte es 
Denn nicht fehlen, die politifche Bildung, das öffentliche Leben 
machte zur hohen Genugthuung der Doctrinaire Riefenfort- 
ſchritte, der gute Sächſiſche conftitutionelle Staatsbürger fühlte 
ſich in dem füßen Gefühl des Mitvegierens ganz behaglih und 
es wuchs eine folhe Menge von Staatsmännern auf, daß wir 
daran ebenſoviel Ueberfluß haben, als an kräftigen Charakteren 
und tlichtigen Capacitäten Mangel. Und was war bie eigent- 
Uliche Frucht? Es würde ungerecht ſeyn, zu verkennen, daß feit 
dem Beftehen ver neuen Verfaſſung auch manche wejentliche 
Berbefferung erfolgt ift, mande Mißſtände abgethan worden 
find, auch wollen wir die dadurch hervorgerufene Bewegung der 
Geiſter in mancher Hinficht als erfreulich betrachten; aber won 
allem Andern ganz abgefehen, läßt ſich nicht annehmen, daß der 


Volkscharakter, die wahre Bildung, der veligiöfe Sinn dadurch 
gewonnen habe, 
Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Schreiben an S. Majeſtät den Kaiſer von Defterreich, 
Borzinsky betreffend. *) 


Kaiferlihe Majeftät! 
Allergnädigfter, großmächtigfter Herr! 

Mit dem Vertrauen, welches die Ehrfurcht vor Allerhöchſt⸗Ihrer 
Perſon und vor dem von Gott Ihnen übertragenen heiligen Amte 
einflößt, nahen wir endesunterzeichnete evangeliſche Chriſten aus ver⸗ 
ſchiedenen Deutſchen Bundesſtaaten dem Throne Euerer Majeſtät mit 
der unterthänigſten Fürbitte für einen unſrer Glaubensbrüder, der, 
Oeſterreichiſcher Unterthan, in Allerhöchftvero Reich um feines Befennt- 
niffes willen harte Gefangenschaft erbuldet. 

Sohann Ev. Borzinsky, gebürtig aus Mähren, früher Mitglied 
de8 Ordens der barmberzigen Brüder in Prag, hat, nachdem er mit 
der Lehre der Augsburgifchen Confelfion bekannt geworden war, den 
evangeliihen Glauben liebgewonnen, und, obwohl bereit, unter dem 
Schuß eines noch nicht wieber aufgehobenen Staatsgefees vom Jahre 
1849 feinen Austritt aus der Römiſch-Katholiſchen Kirche im Vater— 
fande zu verwirklichen, auf den Kath worfichtiger Freunde ſich ungern 
entjehlofjen, dies in dem benachbarten Preußiſchen Schlefien zu thun, 
wo er denn aud in die Hände des Lutheriichen Pfarrers Nowotny zu 
Petershain fein Bekenntniß ablegte, und aus denſelben Händen bie 
heilige Communion unter beiderlei Geftalt empfing. In feine Mäh- 
riſche Heimath zurüdgefehrt, ward er nicht lange hierauf im elterfichen 
Haufe mit Gewalt ergriffen und in fein vormaliges Klofter nah Prag 
zurücdgebracht, wo er num jeit Monaten unter Berhören und Vorwür— 
fen, in engem Berwahrfam und mit Entziehung des Troftes, den ihm 
nur das Bibelbuch geben kann, neuerlichſt bei den Blödſinnigen ein- 
geſperrt und in dev Nähe der Kloaken des Kloſters, fein Märtyrer- 
thum befteht. 

Die Kunde dieſes Schickſals hat von Schlefien aus alle Deutihen 
Lande durchlaufen, und die von theilnehmenden Menſchen angeftellter 
näheren Erkundigungen haben das mitleivvolle Erflaunen nur um fo 
mehr gefteigert, je unglaublicher fo Etwas in unſerer Zeit, auf dem 
Boden des Deutfhen Bundes und unter dem Scepter eines eben fo 
ritterlichen als gerechten Kaifers erſchien. Wir find auch der guten 
Zuverſicht, daß Ew. Kaiferlihen Majeftät von dieſem, an einem Ihrer 
Unterthanen bis zur Grauſamkeit verübten ungejeßlihen Berfahren 


nichts befannt geworden ift, und glauben dev außerdeutſchen Freunde, 


welche fih ums auf unferen Wunſch aus der ganzen proteftantifcher 


*) Borzinsky ift befanntlih, nachdem er nah 9 Monaten an 
der Befreiung durch feine Obrigkeit verzweifelte, aus dem Gefängniß 
— und glücklich in Petershain, jedoch „als halbe Leiche“, ange— 
ommen. 
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Welt anliegen würden, ſowie der Taufende von Unterſchriften, Die 
in unfern Gemeinden ohne Mühe zu fammeln wären, entrathen zu 
können, wenn wir den Thatbeftand einfach, wie er nach ficherftem Er- 
fragen und and von namhaften katholiſchen Zeitihriften, wie ber 
Deutſchen Volkshalle, welche dieſen Fall nicht zu läugnen, ſondern zu 
rechtfertigen fucht, unwiderſprochen vorliegt, zur Kenntniß des erhabe— 
nen Monarchen bringen, der fein Unrecht in Seinen Staaten dulden 
amd jeder Kirche die ihr gebührende Macht nur über diejenigen be- 
Yaffen wird, Die ihr wirflih angehören. 

Mag dem Blide, welchen wir Cw. Majeftät auf jenes Klofter in 
Prag zu rihten in Ehrfurcht bitten, fi) noch weiter beftätigen oder 
nicht, was bei diejer Veranlaffung gleihfalls ausgefommen ift, daß 
in demjelben Klofter ein Anguftiner Ordensbruder feit zwanzig Jah— 
ven wegen evangeliicher Ueberzeugungen „als Narr” verichloffen ge- 
halten werde; mag e8 gerechtfertigt erjcheinen oder nicht, daß von 
nem unglüdlihen Johannes Borzinsky fein Bruder Ubaldus entfernt 
und in ein illyriiches Klofter verjegt worden iſt; — wir rufen die 
Weisheit und Macht eines chriftlihen Negenten zunächft fir unſeren 
in katholiſchem Kloſterkerker ſchmachtenden evangeliihen Bruder ar. 
ir wenden uns im Namen unjeres großen Seligmachers an das 
Herz Ew. Majeftät, und hoffen, diefe Majeftät, Die jeit Jahrhunderten 
den bebentjamen Namen der apoftoliichen trägt, werde nad) dem apo- 
ſtoliſchen Spruch (Ephejer 6, 24) Ihre Gnade mit Allen fein laſſen, 
Die unferen Herrn Jeſum Chriftum liebhaben unverrüdt. Wir wür- 
den zugleih in der Erfüllung diefer Bitte einen glänzenden Beweis 
der Deutſchen Gefinnung verehren, mit deren Bekenntniß Die Negie- 
rung Ew. Kaiſerlichen Majeſtät in dem kurzen, aber inhaltreichen Zeit- 
raum ihrer bisherigen Geſchichte jo oft und jo entihieden hervorgetre- 
ten ift. 

Gott jegne Em. Katjerliche Majeftät zu jedem Ihm wohlgefälligen 
Borhaben und vergelte Ihnen an Ihrem eigenen Herzen, Haufe und 
Hegimente, und an Ihrer eigenen Kirche die Gerechtigkeit, welche Sie 
dem rechtswidrig verfolgten und gepeinigten Genofjen eines anderen 
chriſtlichen Glaubens angedeihen laſſen! 

Den 25. Juni 1855. 

In tieffter Ehrfurcht 
Ew. Kaiſerl. Majeftät 
N allerunterthänigfte 
S. 2. Kapff, Prälat und Stiftsprediger in Stuttgart, 
Dber-Confiftoriafrath. Dr. Karl Immanuel Niki, 
Propft zu Berlin. Dr. F. 3. Stahl, Geh. Yuftiz- 
und Ober-Confiftoriafrath, Profefjor der Rechte in Ber- 
in, Mitglied des Staatsraths und des Herrenhaufes. 
E. W. Hengftenberg, Dr. und Profefjor der Theolo— 
gie in Berlin. R. Ohl, Medlenburg-Strelig. Super- 
intendent, Confiftorialrath und Hofprediger. Dr. €. Ull— 
mann, evangeliſcher Prälat zu Carlsruh. Dr. Karl 
Zimmermann, Brälat des Großherzogthums Heſſen, 
erfter Ober-Confiftoriafrath, Superintendent und Ober— 
pfarrer. v. Bethmann-Hollweg, Königl. Preuß. 
Geh. Dber-Negierungsrath) a. D., Doctor der Theologie 
und beider Rechte, Mitglied Des Haufes der Abgeord- 
neten. 


1052 


Die kürzlich ergangene Eutſcheidung in Sachen des 
Bekenntnißſtandes der Rheinbaierſchen Kirche. 


Schluß.) 


Man hat mitunter viel geklagt über den Kirchenſtreit, auch über 
den von uns beſprochenen. 
Heilloſen viel dabei. Aber wo Redlichkeit vor dem Herrn zu finden 
iſt, da bringt nothgedrungener Kirchenkampf auch ſeine Früchte, wenn 
ſie auch nicht durch ſüßen Blüthenduft angekündigt zu werden pflegen. 
Nach unſerer Erfahrung iſt des Betens und Studirens gerade durch 
den Kampf mehr geworden. 

Eine ganz andere Gefahr hat die gegenwärtige Lage der Dinge 
in Rheinbayern mit ſich gebracht. Nachdem der in der letzten Gene— 
ralſynode noch ziemlich zahlreich vertretene Rationalismus ſo charak— 
terlos handelte, die Augsburgiſche Confeſſion von 1540 mit anzuer- 
kennen, (wiewohl ex ſich deß getröftete, daß eine unfreie polizeiliche 
Sebundenheit ausprüdlich abgewehrt jey, und derſelbe zum Theile 
wenigftens nur jenes Bekenntniß in thesi anerkannte, den Darauf ge- 
bauten Katehismus, aljo das Bekenntniß in praxi nicht guthieß,) To 


verfündete alsbald Die Zeitung: Es gibt Feine Nationaliften mehr! 
Und nachdem das Confiftorium im Bunde mit dev Bureaufratie in 


Sachen der Union mit den Hypergläubigen, den Lutheriſchen in Kampf 


gerathen war, da wurden denn faft alle Rationaliften des Lindchens, 


die noch irgend fir ihre Zukunft beforglih waren, flugs die entichie- 
denften Anhänger und Lobredner des Melanchthon und feiner Schule, 
und fanden es auch unübertreftlih, daß vom KConftftorium auch Die 
Bereins-Urkunde von 1818 für „melanchthoniſch“ erklärt worden war! 
Sp bat fi) in der fraglichen Kirchenprovinz der Nationalismus durch 
ſervile Feigheit und Heuchelei gebrandmarkft. Daß dies aber ein Scha- 
den ift und weitere Depravation nach fi) zieht, ift Har, wie es au 

gewiß ift, Daß der Kampf gegen einen ſolchen charakterloſen und heuch 
leriſchen Feind fehwieriger und dabei nicht minder nothwendig ift, als 


gegen dem offenen und geraden Gegner. Hier gilt e8, daß eine Kirch 


fichfeit ohne Glauben Pharifäismus ift, und ein Anderswerden ohne 


| Belehrung feinen Werth hat und ohne Segen bleibt. er 


Wir jagen jedoch nicht, daß Das Neid) des Herrn im Einzelnen 
nicht gebaut werde in der Nheinbayeriichen Provincialkirche. Sm 
Gegentheil — es geichieht manches Anerfennenswerthe. Es findet 
ſich doch eine namhafte Zahl gewiljenhafter, eifriger Geiftlihen und 
Seeljorger, die ihr Amt redlich ausrichten und nicht ohne Frucht blei- 
ben. An manchem Orte hat man doch wieder Reſpekt befommen vor 
dem Chriftenbefenntnig und den Vertretern deſſelben. In Kirche und 
Säule wird das Wort Gottes im Allgemeinen reihlicher und treuer 


verfündigt. Es ift Mehreres geſchehen zur Herftellung hriftlicher Zucht 
und Sitte. Die Kirhenbehörde hat — um aud) dies zu erwähnen 


— angeorbnet, daß die in einzelnen Gemeinden herkömmlichen kirch— 
lichen Gebräude, wie das öffentliche Singen der Leichenbegleitung ꝛe. 
durchaus nicht fallen zu laſſen ſeyen; daß Das neue Schuljahr jedesmal 
mit einem ottesdienfte begonnen werde; ganz kürzlich hat ſie ein 
Gemeindeglied, das mit einer Illdin zuſammenlebte und das ſich wei— 
gerte, die mit ihr gezeugten Kinder taufen zu laſſen, „im Namen des 
dreieinigen Gottes kraft des Befehles Jeſu Chriſti“ aus der chriſtlichen 
Gemeinde ausgeſchloſſen. In einzelnen Gemeinden wird im völligen 
Einverſtändniſſe der Geiſtlichen und der Presbyterien die evangeliſche 
Kirchenzucht mehr und mehr gehandhabt. Eine arge Unſitte kam in 
einer Stadt Rheinbayerns vor einigen Monaten an den Tag. Es 


Gewiß iſt des Unerquicklichen, ja des 
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war dort nämlich Braud) geworden, die zu taufenden Kinder, ohne 
daß der Vater mit den Pathen mitging, zum Geiftlichen zur Taufe zu 
ichiefen, und fo war eine Hebeamme gewiſſenlos genug, während einer 
Keihe von Jahren nicht wenige Kinder ftatt zur Taufe da oder dort- 
Hin zu tragen, fie ungetauft — aber mit dem Borgeben, die Taufe 
ſey vollzogen — wieder heimzubringen und die Tare für die heilige 
Handlung in ihren eigenen Beutel fließen zu Yaffen. Viele Eltern 
hießen nun nad) entdedtem Betruge die Kinder, die im Taufbuche 
nit verzeichnet ftanden, nachträglich taufen. Für die Zivede der 
Innern und der Heiden-Miffton find manche Kreife thätig. Ein Ret— 
tungshaus befteht feit Sahren und zählt iiber 50 Zöglinge, ein ande 
res ift ganz kürzlich eröffnet. 
Das Miffionsfeft dieſes Jahres wurde fehr paffend auf den Bo— 
nifaciustag verlegt, und dem Bonifacius ift bei dieſer Feier alle 
Gerechtigkeit widerfahren. Der Guftav-Adolf-Berein breitet fi immer 
mehr aus. Eine Diafoniffenanftalt ift eben in Speyer im Werden 
begriffen. Es ift jedoch nicht überflüffig, daran zu erinnern, daß 
Rheinbayern Urfache hat, die Koften zu überfchlagen, ehe immer neue 
Unternehmungen in’8 Leben gerufen werden. Es iſt leichter, Neues 
zu pflanzen, als Beftehendes im Segen fortzuführen. Und überdies 
wollen die ohnehin nicht zu großen Mittel zu Rathe gehalten feyn. 
MNeuerdings ift es in der Rheinprovinz auch zu einer politichen 
Krije gefommen, die für die kirchlichen Verhäftniffe nicht ohne Be— 
dentung ift. "Die jüngften Landtagswahlen fielen vorherrfchend „regie— 
rungsfreundlich“ aus. Das energiihe Auftreten des Regierungspräſi— 
denten hatte namentlich Die Beamtenwelt zu entiprechendem Wählen 
‚getrieben. Hie und da mag es in diefer auch nicht an ungefetslichen 
Einwirkungen auf die Wahlen gefehlt haben. Neklamationen in diejer 
Beziehung gelangten an den Landtag, was die ultramontane Partei, 
mit der liberalen liirt, weiblich auszubeuten verftand. Wegen ver- 
ſchiedener Forınfehler wurden Neuwahlen angeordnet, eine General- 
Unterfuhung provocirt ꝛc. Und fiehe, die Neumahlen fielen faft alle 


eegierungsfeindlich“ aus; die verſchiedenen Fraktionen der „Linken“ 


jubeln im ganzen Lande, die Reaktion hat einen Schlag erlitten, ber 
„hreien Richtung“ ift wieder Raum gemacht. Die ganze Sache wirft 
ſehr ſchlecht und wird üble Folgen haben. Aber e8 war vorauszuſe— 
hen, daß. e8 jo kommen werde. Das ift der Hauptihaden im der 
fraglichen Provinz, Daß eine wirkliche freie conſervative Partei nicht 
heranwachſen konnte. Was nur bureaufratiich gemacht war, hat feinen 
Deftand. Das Drgan der Confervativen war zu jehr nur Negierungs- 
organ. Durch etliche Kammerdebatten und Kammerbeſchlüſſe fallt 
Alles morſch zufammen, Cliquen leiſten Dienfte, fo lange zu ernten 
iſtz wo es Opfer foftet und offener Kampf entbrennt, laſſen fie im 
Stiche. Nur wo wahre Freiheit herrſcht, findet die Negierung Ge— 
horſam und Stübe. Nur der Stab bildet eine verläffige Stütze, der 
zugleich widerſtandsfähig ift. 
Mer mit den Rheinbayeriſchen Zuftänden vertraut ift, der weiß 
es, wie bie Derartige Umion den bureanfratiihen Arm zum Kampfge- 
noſſen nicht verfhmäht hat. Sie wird das ihr zugeſprochene „gött— 
liche Recht? noch zu erweijen und zu bewähren habe. “H Autos 
Önimaeı. 


Weimar 


Mein letzter Artikel hat hier in den Blättern, die in unjerem 
Lande die gelejenften find, großen Unmwillen erregt. Das Kirchen- 
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und Schulblatt wirft dem Berfaffer vor, daß er, deſſen höchſte Auc- 
torität in der Literaturgeſchichte, Profeffor Leo in Halle ſey, und der 
gelegentlich) auch die großen Dichter Weimars, Göthe und Schiller 
ihlecht mache, mit vornehmer Miene, als ob er ein Päpftlein wäre, 
jein umberufenes Urtheil über Geiftliche, Lehrer und die theolog. Fa- 
euftät in Jena ausſpräche. Dann heißt e8 weiter: Es erwedt hier 
immer bejondere Heiterfeit, wenn unfere Zuftände von Hengften- 
berg und Genoſſen fo bitter getadelt werben und wird ftets mit 
Recht als ein ehrenvolles Zeugniß angenommen, daß die von diefen 
Herren beliebte Nichtung hier zu Lande feinen Eingang gefunden hat, 
ſondern unter ung noch ein gejunder evangelifher Sinn in: 
Kirche und Schule, jowie auf der Kandesuniverfität gehegt und gepflegt 
wird. Wir führen diefe Gegenbemerfungen des gewiffernaßen als 
offteiell geltenden Kirchen- und Schulblattes hier an, nicht um uns 
gegen dergleichen Aeußerungen zu vertheidigen, jondern weil in der 
Art und Weife diefer „Abwehr“ zugleich eine treffende Selbſtkritik 
enthalten ift. Wir unfererfeits Fnnen verfihern, daß es uns aufs 
Tieifte geſchmerzt hat, zu leſen, daß es „bejondere Heiterfeit“ ervege, 
wenn die Evangel. 8. 3. über Weimarifche Zuſtände das Wort er- 
greife. Statt an die Bruft zu fchlagen und zu fragen: ift denn Das 
Wahrheit, was da berichtet wird? und wenn e8 Wahrheit ift, wie 
fann man erreichen, daß auch in unferem Lande ein wahrhaft evan- 
gelifcher Geift Boden gewinne, anftatt einer ſolchen Einkehr in fich, ift 
aljo die Wirkung eine — komiſche. Gewiß gilt hier das Wort: 
„Es ift Trauern beffer denn Lachen, denn durch Trauern wird Das 
Herz gebeffert.” Bejonders hat man fi) an dem geärgert, was ic) 
über Steinader gejagt habe. Ich ftehe aber hier mit meiner. Auffaf- 
jung nicht allein da. Im der kirchlichen Zeitichrift von Kliefoth und 
Mejer im 4. Hefte, S. 341 heißt es: den Paſtor Steinader, früher 
Pfarrer der proteftantifchen Gemeinde in Trieft, von dort aber ent- 
laſſen, hatte die Gemeinde der Kreuzkirche zu Hannover, vom Magi- 
ſtrat daſelbſt präſentirt, mit großer Majorität gewählt, ohne zu beden— 
ken, daß dem geiſtlichen Stadtminiſterio bei jedem in daſſelbe neu 
eintretenden Mitgliede das Examinationsrecht zuſteht. Weil nun der 
genannte Steinacker ſeinen ganz entſchiedenen Unglauben und Ver— 
leugnung des kirchlichen Bekenntniſſes ſogar in Druckſchriften unzwei— 
deutig ausgeſprochen hatte, ſo wurde von dem geiſtlichen Miniſterium 
das Examen verweigert, als welches bei ſolchen gar keinen Zweck 
haben konnte, von denen von vornherein feſtſtände, daß ſie zur Ueber— 
nahme eines geiſtlichen Amtes nicht qualifieirt wären. Von der zahl— 
reichen unkirchlichen Partei wurde Alles verſucht, die Wahl durchzuſetzen 
und das geiſtliche Miniſterium zum Examen des Steinacker zu zwin— 
gen. Das Conſiſtorium hat gegen St. entſchieden, wie genugſam be— 
kannt. Das iſt aber für unſere geiſtliche Behörde doch noch kein 
Grund, den Paſtor Steinacker von der Kanzel auszuſchließen, oder 
ihn zu einem Examen zu veranlaſſen. Nein, er predigt hier und 
ſteht auch einer Mädchenſchule vor. Ich ſollte meinen, in dieſem 
Factum läge für jeden, der es mit ſeinem Vaterlande und mit dem 
Evangelium ehrlich und gut meint, Grund genug zur Betrübniß. Es 
iſt unter ſolchen Umſtänden nicht anzunehmen, daß Herr St. etwa aus 
Sympathie für die Richtung und Leitung der Evang. K. Z., die Hal— 
tung dieſes Blattes auf dem Leſemuſeum der Stadt Weimar beantragt. 
Nein, „ans Rückſicht ruhig furchtloſer Unparteilichfeit und um die 
extremen Barteibeftrebungen auf kirchlich-religiöſem Gebiete, und ihre 
jo häufig wiederkehrenden Infinuationen Thitringifcher, namentlich Wei- 
marisher Friedenszuftände kennen zu lernen“, dürfte es (jo ohnge— 
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fahr Yauten die Worte, die wir uns gemerkt haben), gut ſeyn, auch 
die Evang. 8. 3. neben der Proteft. 8. 3. auf dem Muſeum zu 
finden. 

Ich führe nun Ihren Lejern aus dem 15. Hefte des Kircheit- und 
Schulblattes, was von Kirchenvath Teuſcher und Bürgerſchulendirector 
Hanſchmann herausgegeben wird, Bruchſtücke aus einem Artikel vor, 
der „die Generalvifitationen in der Didces Erfurt“ überſchrieben iſt. 
Hier heißt e8 S. 230: Generaljup. Möller predigte über Pf. 139 
V. 23 und 24. Er beantwortete nach diefem „echten Bifitationsterte“ 
3 Fragen: 1) wer foll vifitirt werden? 2) wer joll vifitiven? 9) 
worauf joll vifitirt werden? Möller ift ſehr bewandert in der Bibel, 
was fich auch bier zeigte, Dabei fehr reih an Bildern und Gleichniffen 
— falſch verftanden konnte Die Beantwortung der 2. Frage werden, 
wenn der Redner den Sat aufftellte, daß nicht fie (die Pifitatoren) 
Bifitation hielten, ſondern eigentlich Gott der Herr. — Dann: „bie 
fänmtlichen Bifitatogen gehören der extremen kirchlich orthodoxen Rich— 
tung an.“ Bon Gott dem Vater wird wenig geſprochen, gewöhnlich 
ar von dem Herren Chrifte. Diejer wird faft gar nicht im feiner 
Lehre und feinem Wirken dargeftellt, ſondern ausichließlih nur als 
leidender, fterbender, die Sünden der Welt tragender Herr. Der 
Glaube an den Sohn Gottes, das ſich Legen in die Wunden deffelben; 
Der Teufel, der umhergeht, um zu verführen Die armen Menſchenkin— 
der; Rlagen über Das verdorbene Menſchengeſchlecht; heftiger Tadel 
derer, die nicht jedes Jota der ſymboliſchen Bücher unterjchreiben: 
jehr lange Gebete: das ift wohl das Gewöhnliche, welches immer und 
immer wieberfehrt. An Uebertreibungen fehlt e8 dabei nicht. Bei 
Empfehlung der ftrengften Sonntagsfeier z. B. wurde den Lanpdleuten 
gerathen, ihre Dienftboten, welhe Sonntags zu Tanze gingen, nicht 
im Dienfte zu behalten. Weiter unten heißt es: Manche Bifitatoren 
haben ſich e8 förmlich won den Hausvätern verjprechen Yafjen, Daß fie 
Sofort die Hausandacht einführen wollen; Die Geiftlihen Dagegen wur— 
den ermahnt, Abends zumeilen im Orte herumzugehen, auch in man— 
ches Haus zu treten, um ſich zu Überzeugen, ob auch dem Verſprechen 
nachgekommen ſey. — Wie hoch auch die Hausandacht zu ſchätzen ift, 
ſo fürchte ich Doch, daß leicht Heuchler gebildet werben, wenn man 
mit den Seinigen blos dann fingt und betet, wenn es heißt: Der 
Pfarrer kömmt! Das Bedenklichfte bei der ganzen Bifitation ift der 
Umftand, daß die vifitirenden Herren einen höchft eimjeitigen Maaßſtab 
zur Beurtheilung der Geiftlichen mitbringen. Gehören die zu vifiti- 
renden Geiftlichen der ftreng kirchlich orthodoxen Nihtung an, dann 
haben fie gewiß Lob und öffentliche Anerfennung zu erwarten. Weiß 
aber der Viſitator, daß ein Geiftlicher einer freifinnigeren Auffaffung 
religiöſer Wahrheiten Huldigt, dann kann er Die herrlichfte Predigt 
haften, er wird gewiß fein Lob empfangen, fondern ſcharfen Tadel 
einernten. Was ift nun davon Die Folge? Der ehrliche Geiftliche 
gibt fich auch am Tage ver PVifitation, wie er ift und predigt, wie 
fonft. Der weniger Ehrliche affomodirt fih an dieſem Tage dem 
Glauben der vielvermögenden Herren, und Göthe ſpricht: „Man 
merkt die Abfiht und man wird verftiimmt.” Dann -Tommt es freilich 
dor, daß in einer Kirche, wo man die Meinung hatte, der Ortspfar- 
rer habe fi auch affomodirt, der Viſitator unmittelbar nach der Pre— 
Digt über die Morte ſprach:“„Die Hoffnung des Heuchlers ift wie 
Spinneweben.” Sol ih am Schluſſe dieſes Aufſatzes noch meine 
Anfiht Über die Herren Viſitatoren ohne Rückhalt ausſprechen, fo ift 
es folgende: Im Glauben find die Herren ftark, ſehr ftark, aber in 
der Liebe und in wahrer ungeheuchelter Demuth könnten fie vielleicht 
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noch etwas ftärfer werden! — Das ift aljo auch ein Bericht iiber eine 

Vifitation! Auch er trägt dazu bei, eine Kritif eines Firchlichen Or- 

gans zu liefern, das von einem Mitgliede des Kirchenrathes 

herausgegeben wird. Zugleich dürfte diefer Bericht des Kirchen- und 

Schulblattes das Urtheil berichtigen, welches in einem ber letzten Hefte 

der Rudelbach-Guerikeſchen Zeitihrift über dieſes Drgam gegeben 

wurde. Aus ein paar gut Elingenden Nedensarten wird man doch“ 
wohl nicht auf das ganze Blatt ſchließen dürfen, "das fi) der Prot. 

8. 3. würdig an die Seite ftellt. 

Auch bei uns jchreitet das Viſitationswerk fort, und wir find der 
Hoffnung, daß Segen daraus hervorgehen wird. Sieht man doch 
aus der Einrichtung ſchon, daß die Geftaltung und Entwickelung des 
religiöſen Lebens der höchſten Behörde nicht gleichgültig if. Wir 
müſſen es aber als höchft verfehlt betrachten, wenn die Wochenkirchen 
eingeftellt werden, wie das in einer Kleinen Landftadt bei Weimar 
geſchieht. Selbft wenn der Beſuch diefer Wochenkirchen ein jehr ge- 
ringer iſt, ſo kann man ja doch hoffen, daß er mit der Zeit ein be= 
deutenberer werden kann. Dazu fommt noch, daß in diefem Falle 
die Einführung dieſer Wochenkirche ein frommes Legat jeyn fol; eine 
Bauerfrau, die in diefe Stadt zum Markte ging, ſchenkte der Ober- 
pfarrei eine Anzahl Aeder mit dem onus, daß der Oberpfarrer jeden 
Markttag eine Kirche halten ſolle. Wir geben uns der Hoffnung hin, 
daß e8 bloß einer Eingabe bedarf, um die Oberbehörde von der Un- 
vechtmäßigfeit der Abſchaffung dieſer Wochenkirchen zu überzeugen. 

Es hätte ſich jetzt eine gute Gelegenheit dargeboten, auch in 
unſerem Lande eine Geſangbuchsreform vorzunehmen. Das Herderſche 
Geſangbuch, Das gewiß nicht zu den ſchlechteſten gehört, iſt vergrif- 
fen, und der Verleger hat fich veranlaßt gejehen, eine neue Auflage 
zu machen. Wir hätten gewiünjcht, daß man auch hier eine Reform 
im Geifte der Kirche hätte eintreten laſſen. 

Auch bei uns ift der Augsburger Keligionsfriede in Kirche und 
Schule gefeiert worden. Dieſer Tag hätte Anlaß bieten Tonnen, 
fi in die großen Schätze des Proteftantismus zu vertiefen, ſich mit 
ganzer Seele einmal einzutauchen in das Weſen der Neformation, - 
und man würde bei einigem guten Willen gewiß mehr gefunden 
haben, als bie unbeftimmten Begriffe von Gewifjens- und Ölaubens- 
freiheit. Denn bei uns zu Lande pflegt man eben die Freiheit, das 
Losjagen von jeglicher Autorität, Olaubensfreiheit zu nennen. Pro- 
feffor Leo hat in feiner Univerfalgeihichte jehr ſchön nachgewieſen, 
wie der Proteftantismus eine viel größere Zucht von feinen An- 
hängen verlangt habe, als die Katholiiche Kivche, und wie es durd- 
aus unangemefjen jey, die Freiheit mit Willkür zu verwechſeln. 

Heute ſchließe ich meinen Artikel mit einer tröftlihen Meldung. 
Es wird nämlich von Neujahr ab ein kirchliches Blatt bei Friedr. 
Fromann in Jena erſchienen, das fich zum Zwecke jest, unſer Thü— 
vinger Volk wieder im Die fromme Weiſe unſerer Vorfahren einzu 
führen. Lange Zeit hindurch ift ja eine Geiftesrichtung hier herr- 
ſchend gewejen, die bie tiefften Grundwahrheiten des Chriftenthums 
in Frage ftellte; Dadurch ift eine Berwäftung und eine Trocken— 
heit in Die Herzen eingezogen, daß nur Der ſich eine rechte 
Borftellung von dieſem Zuftande mahen kann, der unter 
dem unmittelbarften Einflujje dejjelben Lebt und wirft. 
Haben uns doch Fremde, die hier einheimiſch geworben, zum öfter 
erklärt, daß fie fi) von dieſer Art der veligidfen Anfhanung, wie fie 
hier überall uns entgegentritt, gar fein rechtes Bild. gemacht, ehe 
fie fie mit eignen Augen gefehen, mit eignen Ohren gehört hätten. 
Wolle der Herr zu dem jchwierigen Werk feinen Gegen geben! 
Man Fanıı hier, wie in dem ganzen geiftigen Gebiete der Univerfität 
Jena, das Wort verftehen lernen: „Niemand ruft Deinen Namen 
an und macht fih auf, daß er Did halte. Denn Du verbirgft dein 
Angeficht vor uns und läſſeſt uns in unſeren Sünden verfchmachten.“ 
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ei den 26. December. 


Me 103. 


Die Eirchlichen Zuftände im Mönigreich 
Sachien. 
Neue Folge, Dritter Brief, 
ul Schluß.) 

"Das ganze Getriebe des conſtitutionellen Lebens, das 
Wählen und das Wiühlen, das aus dem vielen Wählen folgt, 
die Landtage mit ihrer, das Hafchen nach Effect und Volks— 
gunft begünftigenven Deffentlichfeit, das endloſe, oft jo breite, 
eitle und leere Gerede auf denfelben, welches in ben Landtags— 

mittheilungen wörtlic, abgebrudt, in den Zeitungen und Wocen- 
blaättchen noch weiter ausgetreten wurde, die dadurch fid, immer 
weiter verbreitende Kannegießerei, endlich Die dadurch hervorge— 
rufene Petitionen- und Adreſſenmacherei, und die Sucht, Alles 
und Jedes in das Gebiet der Oeffentlichkeit zu ziehen, dies 
Alles konnte nur dazu beitragen, den Sinn des Volkes zu zer— 
ſtreuen, zu veräußerlichen, zu verweltlichen und der Zerfahren- 
heit und Oberflächlichkeit Vorſchub zu leiſten, zu der ſich ohne— 
hin der Sächſiſche Volkscharakter neigt. Zufriedener ſind ohne 
Zweifel die Leute auch nicht dabei geworden, denn die etwa ge— 
wonnenen Bortheile waren nicht fo augenfällig und gleid)- 
mäßig vertheilt, es wurde vielmehr jett erſt rechter Neid und 
Mißgunſt unter den einzelnen Ständen und Klaffen und ein 
Wettkampf der einzelnen Intereffen hervorgerufen, wobei bie 
conftitutionelle Staatsmafchinerie in Bewegung geſetzt wurde, 
um ſich gegenfeitig Vortheile abzugewinnen. Die unaufhörliche 
Geſetzmacherei endlich und das dabei unvermeidliche Hin- und 
Herſchwanken erweckle kein Vertrauen zu dem Beſtehenden, ließ 
es nicht dazu kommen, ſich in die gewonnenen Einrichtungen 
und gegebenen Geſetze zu vertiefen und einzuleben. Unter dieſen 
Umftänvden und bei der in ganz Deutfchland herrfchenden dum— 
pfen Stimmung in den vierziger Jahren ſammelte ſich neuer 
Zündftoff, und Sadjfen und die Sächſiſchen Ständekammern 
nahmen bei der Agitation, melde ven Nevolutionsjahren 1848 
und 49 vorausging und ſich worzugsweife auf das Ficchliche 
Gebiet warf, nicht die letzte Stelle ein. Dies Alles und ber 
Berlauf diefer zweiten Revolution felbft iſt noch in zu friſchem 
Andenken, um etwas darüber zu fagen; aud) das Endergebniß 
derſelben, der geiftige Rückſchlag, ven fie hervorgebracht, dürfte 
im Ganzen mit den Erfahrungen anderer Länder übereinſtimmen 
und daher nicht beſonders zu charakteriſiren ſeyn. Die letzte 


Kriſis war —— entſcheidender, als die frühere, 


aber doch 
nicht völlig, die Revolution wurde nicht in demſelben Maaße, 
als ſie äußerlich niedergekämpft wurde, auch innerlich überwun— 
den, es wurde wohl mancher Krankheitsſtoff ausgeſtoßen, aber 
eine krankhafte Dispoſition iſt zurückgeblieben. Ernüchtert ſind 
Viele worden, aber den eigentlichen Grund der ſtreitenden Ge— 
genſätze haben Wenige kennen gelernt; die Syſteme ſind ge— 
wechſelt worden und die Parteien, aber die Herzen ſind dieſel— 
ben geblieben; nach etwas Feſtſtehendem, nach ſichern Funda— 
menten hat man ſich ſehnen gelernt, aber zu den ewigen Grund— 
ſätzen der Wahrheit und des Rechts will man ſich nicht be— 
kennen; in Summa, Bekehrungen find genug erfolgt in allen 
Kreifen des Volks, aber zum Herrn haben ſich Doc nur Wenige 
befehrt — ſoweit Menſchenauge darüber zu urtheilen vermag, 
Jemehr die Zuftände äußerlich ſich beruhigen, deſto mehr tritt 
dies Alles an den Tag, deſto mehr macht ſich eine felbftgenug- 
jame, aber bei jeder Erſchütterung kopfloſe Staatsklugheit, ein 
geiftlofer Bureaukratismus, der alte Liberalisinus und Rationa— 
lismus, dieſe edlen Spiefgefellen, und das ganze triste milieu, 
das ung die Nevolution erft groß gezogen und welches jever 
ächten Lebensregung in Staat und Kirche feind ift, wieder breit. 
Dod) das ift ja mehr oder weniger überall fo, wenn auch ein 
Tand von den Gulturzuftänden, wie Sachſen, ein beſonders er- 
giebiger Boden für vergleihen Erfheinungen ift. Sehen wir 
daher von dieſer allgemeinen Beurtheilung ab und fuchen wir 
dagegen in Sonberheit fennen zu lernen, welche beftimmten Ein- 
flüffe die politischen Zuftände auf die kirchlichen in Sachen ge- 
übt haben! 

Hier muß ich als einen je Länger je mehr fühlbaven Uebel— 
ftand vor allen hevoorheben die Verwirrung, melde feit 
Einführung dev Conftitution in unferer Kirdhenverfafjung 
eingeriffen tft, und das Uebergreifen der politifhen Ge- 
walten in firhlihen Angelegenheiten. Ich will hier 
nicht das in meinen frühern Briefen vor Jahren Gefagte wie- 
verholfen, fonvdern nur einen Uebelſtand hervorheben, ver ſich 


auch im der neneften Zeit wieder vecht fühlbar gemacht hat, 


Das jus in sacra ruhet, feit der Landesherr zur Katholiichen 
Kirche Übergetreten ift, in der Hand, der in Evangelicis beauf- 
tragten Staatsminifter und wird, feit wir feinen geheimen Kir— 
chenrath mehr haben, zugleich mit dem ſtaatlichen jus eirca 
sacra von dem Minifter des Cultus und öff. Unterrichts aus— 
geübt. Diefe conftitutionellen, vom Könige gewählten Miniſter 
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find aber zugleich den Ständen verantwortlich und die Stände 
find feit der Gleichftellung der Confeſſionen und namentlich feit 
ver Verfaffung vom J. 1830 nit mehr die alten evangelifchen 
Stände, denen in früheren Zeiten die Landesherren in kirch— 
lichen Angelegenheiten immer eine Stimme zugeftanden und in 
Berbindung mit denen fie manche heilfame Einrichtung getroffen 
haben, fondern fie bilden eine rein politifche, ohme alle Rückſicht 
auf das kirchliche Bekenntniß zufammengefegte. Corporation. 
Nun Schiene es zwar ganz einfach Pfliht der Minifter, nament- 
lich des Eultusminifters, alle Uebergriffe der Stände in das 
Gebiet der innern Angelegenheiten der Ev. Luth. Kirche zurüd- 
zumweifen; aber einmal hängen die inneren Angelegenheiten mit 
den äußern oft auf das genauefte zufammen und da eine Cogni— 
tion über die lestern, 3.8. wenn es ſich um Geldbewilligungen 
handelt, den Ständen nicht abgefprochen werden kann, jo wird 
fi) ein Anlaß zu folchen Mebergriffen immer finden, und fürs 
Zweite Liegt e8 zu fehr in der Natur menſchlicher Dinge, daß 
bei den Miniftern und aud) bei dem Gultusminifter der Staats— 
mann die Haupt», das kirchliche Amt eine untergeorhnete Rolle 
fpielt, und daß fie daher bei der nöthigen Nüdficht, die fie in 
andern Dingen auf den guten Willen ver Stände nehmen 
müffen, denſelben gegenüber nicht allzuftrenge Hüter der Firch- 
lichen Rechte und Freiheiten feyn werden. Hierzu kommt für 
die dermaligen Minifter noch die beſondere Schwierigfeit, daß 
durdy frühere ungerügte Nichtachtung der Competenz fid) ge— 
wiſſermaßen ein Präjudiz zu Gunften der Stände gebilvet hat, 
und daß e8 jetst einen doppelt großen Nachdruck erfordern würde, 
die erwähnten Uebergriffe abzuweiſen. Auch find die Minifter 
in Betreff der unentbehrlichen äußern Subftanzmittel für die 
Kirche zu jehr von dem Bewilligungsrecht der Stände abhängig, 
als daß fie e8 fo ftreng mit der Competenz nehmen könnten. 

Unter diefen Umftänden ift es denn nicht zu werwundern, 
wenn auf jedem Pandtag kirchliche Debatten wiederfehren und 
dabei Leute auftreten, die nur den Mund aufzuthun brauchen, 
um den Mangel an jeden innern Beruf zu beurfunden. Auch 
der im dieſem Sommer zu Ende gegangene Yandtag hat wider- 
wärtige Scenen diefer Art mit fi gebracht. Der ſeit den Re— 
volutionsjahren jo kleinlaut gewordene Rationalismus hat fic 
hinter etliche Landtagsabgeordnete geſteckt, und mit Hülfe diefer 
Infpirationen haben dieſe in der zweiten Kammer eine Oppofi- 
tion gegen den Herrn Cultusminifter und die firchenvegiment- 
lichen Verordnungen, über welche ich Ihnen feiner Zeit berichtet 
habe, eröffnet, welche im mancher Beziehung an die vormärz- 
lichen Agitationen dieſer Art erinnert. Obwohl manches von 
diefen Verhandlungen feinen Weg in die öffentlichen Blätter be- 
reits gefunden hat, dürfte e8 doch gevathener fen, diefelben mit 
verdienten Stillfehweigen zu übergehen. *) So leicht aber dieſe 

*) Sollte Jemand ein befonderes Intereffe Daran nehmen, den 
müßten wir auf unſer Sächſiſches Kirchen- und Schulblatt verweilen, 


welches zu verſchiedenen Malen (Nr. 9. 43—45. 50—52. 57.) um⸗ 
Ueber diejes Blatt, dem die Angriffe 


ſtändlich Darüber berichtet hat. 


1060 


Vorgänge am fi) wiegen und obwohl fie durch mandjes treff- 
liche Wort, da8 in der erften Kammer der Gtändeverfammlung 
gefallen ift, nod) ein beveutendes Gegengewicht erhalten haben, 
fo kann man doch nicht fagen, daß fie ohne Nachtheil wären. 
Einerfeits dienen fie einer innerlich machtloſen und moralisch 
geſchlagenen Partei zu einem äuferlihen Stüßpunft und zur 
Ermunterung, anbererfeits fcheint es, als ob das Kirchenregi- 
ment fi) davon ohne Noth imponiren und in einem friſchen 
Vorſchreiten auf der eingefchlagenen Bahn hindern ließe. Man 
braucht nicht zu den Ungeduldigen zu zählen, wenn man meint, 
daß es mit den nöthigen und angefündigten Reformen, welche 
die Kirche von den Umfchlingungen des Rationalismus befreien 
follen, nicht recht vorwärts wolle, im Gegentheil wieder ein 
ziemlich flauer Wind in der Kirche zu wehen fcheine. 


Wenn nicht der Einfluß der Stände auf die innern An— 
gelegenheiten der Kirche in jeder Hinficht unberechtigt und be— 
denklich wäre, jo Fünnte übrigens eine Beſchränkung der Mini- 
fterialgewalt nicht unzweckmäßig jeheinen; denn es iſt nicht zu 
läugnen, es ift feit Aufhebung des Kirchenraths und der Con- 
filtorien in die Hände eines einzigen Mannes eine Macht ge- 
legt, weldye dem Träger derſelben ſelbſt leicht zu ſchwer werben 
könnte, Außer dem Landesconfiftorio, welches jedoch eine rein 
bevathende Behörde ift und nur in gewiffen Fällen mit feiner 
Stimme gehört werden muß, find alle anderen Eicchlichen Beamten 
Untergebene des Minifterd. Nun ift zwar ein Mißbrauch diefer 
großen Machtbefugniß bei ung nicht leicht zur fürdhten, ja es 
fann eine ſolche Concentration der Kirchengewalt unter manchen 
Umftänden auch ihr Gutes haben; aber ein abnormer Zuftand 
ift fie immer. " Ein Stantsminifter an der Spite der Kirche 
und eine, politifche Verſammlung mit dem ufurpicten echte 
einer Synode an feiner Seite, das ift doch des ftaatlihen Ein- 
fluffes in der Kirche etwas zu viel! 


Aber man wird fragen, was denn überhaupt die Kirche 
noch für eine Garantie habe, daß fie nicht in ihrem Fum 
in ihrem Bekenntniß gefährbet werde? Eine allerbings, m 
die Bedeutung derſelben fünnen wir nicht hoch genug anſchlag 
Es ift der Religiongeid der in Evangelieis betrauten 
Minifter. Wie fie denfelben i. I. 1845 der damaligen auf 
dem Kicchengebiet aufgetretenen Umfturzpartei wie eine Aegide 
entgegengehalten haben, ift wohl noch befannt. In gleicher 
Weiſe hat auch der damalige Herr Cultusminiſter fid) dem An- 
dringen ver kirchlichen Oppofitionsmänner gegenüber auf dieſen 
feften Rechtsgrund zurücdgezogen und hat mit Beziehung auf 
das, was Rechtens in der Kirche ſey und er zu wahren ſich 
eidlich verpflichtet habe, alle überflüffige Discuſſion abgeſchnitten. 


wichtiger aber dieſer Eid iſt, weil er die Gewiſſen der Män⸗ 


auf dem Landtage ganz beſonders mit galten, finde id) vieleicht Ge⸗ 
legenheit, ein Wort zu ſagen, wenn ich die Zuſtände 9 Preſſe i in 
einem ſpäteren Briefe beleuchte. 
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ner, bindet, deren Hände ziemlich ungebimben find, um fo be— 
denklicher ericheint eine Abänderung dieſes Eives, welche im 


J. 1848 beliebt worben ift, und welche wieder aufzuheben das 


Miniſterium fih aller ernften Anmahnungen ungeachtet nod) 
nicht hat entſchließen können, während man doch andere „Errun- 
genſchaften“ jener Jahre nicht fo unbedenklich auf die Seite ge- 
[hoben hat. Seit dem J. 1811 lautete der von den in Evan- 
gelicis beauftragten Miniftern abzulegende Religionseid: „Ich 
N. N. ſchwöre hiermit zu Gott bei der in hiefigen Lan- 
den angenommenen reinen evangelifhen Xehre, wie 
ſolche in ver h. Schriftenthalten, in ver ungeänderten 
Augsb. Confeſſion dargeftellt und in den übrigen 
fymbolifgen Büchern wiederholt ift, feft und ftanphaft 
zu verbleiben“ u. j. w. Die im J. 1848 aufgeftellte Formel 
dagegen lautet: „IH N. N. ſchwöre hiermit zu Gott, daß id) 
bei der in hiefigen Landen angenommenen reinen 
Lehre der Evang.-Luth. Kirche nad) ihrer bewährten 
Uebereinftimmung mit vem wahren Sinne und Geiſte 
der h. Schrift beftändig ohne Falſch verbleiben, aud 
die Evang.-Luth. Kirche in ihren Rechten ſchützen und 
wahren will.” Der Unterſchied diefer beiden Formeln und 
die Tendenz der Abänderung fpringt zu fehr in die Augen, um 
nod ein Wort darüber zu fagen. Es ift diefe Faffung des 
Eides damals von dem evangelifhen Tanbesconfiftorio auf Er- 
fordern vorgefhlagen und von dem damaligen Cultusminifter 
von der Pforbten, dem jetigen Bairiſchen Premier, feftgeftellt 
worben, und foll derſelbe namentlich die beibehaltene Beziehung 
auf. die ſymboliſchen Bücher eigenhändig weggeſtrichen haben. 
Ueber ein ſolches Verfahren in jener Zeit der kühnen Griffe hat 
man ſich nicht gerade zu verwundern; auch daß das Landes— 
conſiſtorium, ohne dagegen zu proteſtiren, dies habe geſchehen 
laſſen, ift für den mit den Verhältniſſen Vertrauten nicht allzu 
befremdend; dagegen ſcheint es unbegreiflih, warum das gegen- 
wärtige Miniftertum, nachdem die Sahe alles Ernſtes zur 
Sprache gebracht worden ift, ſich der Wiederherftellung des 
Rechtszuſtandes beharrlich entzieht. Es iſt nämlich auf dieſe Ab— 
Änderung, als auf einen den Rechtsbeſtand der Kirche gefährven- 
den Gegenſtand, in der 1, Kammer ver Ständeverfaffung wieder- 
holt aufmerkjam gemacht und. namentlich) die Sache von dem 
Bürgermeifter Starte aus Budiſſin mit einem Nachdruck behan- 
delt worden, ber ſich bei diefem überaus befonnenen und vüd- 
ſichtsvollem Manne nur aus der Erkenntniß der hohen Wichtig- 
feit der. Sache erklärt. Die Einwendung des Minifters, daß 
diefe Abänderung der Faſſung nichts in der Sache ändere, wird 
Niemand beruhigen, welcher beide Formeln neben einander hält, 
und wäre ja dann gar fein Grund. abzufehen, weshalb man 
damals bie Abänderung vorgenommen und weshalb man nicht 
jest durch Nüdkehe zur urſprünglichen Faſſung denen, die an 
der Aenderung Anftoß nehmen, gerecht werden wollte. Eben fo 
wenig fann die Bemerkung des Minifters, daß er ſelbſt noch in 
feiner früheren Stellung den alten Eid geleiftet habe, eine Be— 
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ruhigung gewähren, denn das Bedenken trifft ohnehin nicht ihn 
oder irgend eine Perſönlichkeit, ſondern es handelt ſich allein um 
die der Kirche auch für die Zukunft an dieſer wichtigen Stelle 
zu leiſtende nöthige Gewähr. Eben weil hier offenbar eine 
Dunkelheit liegt, war es nöthig, die Sache in das Licht der 
Oeffentlichkeit zu ziehen. Daß ſie nicht wieder in Vergeſſenheit 
komme, dafür wird ohnehin geſorgt werben, 


Ein zweiter Uebelftand, ven die politifchen Umgeftaltungen 
für die Kirche mit ſich ‚gebracht haben, ift die Benachtheili— 
gung bderfelben und ihrer Diener in ihrem äußern Befiß- 
thum. Ich will diefem Gegenftande nicht die Wichtigkeit bei— 
legen, Alles im Einzelnen aufzuzählen, es ift genug, wenn ich 
jage, daß. einerjeit8 alle Eremtionen der Kirchen- und Schul- 
diener, meift ohne jede Entihädigung, gefallen find, und fie zu 
allen Staats- und Communallaſten zugezogen werden, ja daR 
man in der Gleichmacherei jo weit gegangen ift, daß z. B. bie 
Geiftlichen für die Parodhiallaften mit auffonmen, die Schul- 
lehrer das Schulgeld für ihre, eigenen, von ihnen felbft unters 
richteten Kinder mit zahlen müſſen, und daß anbererfeits das 
Einkommen verfelben durch die Ablöſungsgeſetze auf das empfind⸗ 
lichfte betroffen worden: ift. 
etwa im Sturm der Revolutionsperiode, ſondern nad) wiebere 
hergeftellter Orbnung mit falten Blute und unter Nichtbeachtung 
ver dagegen erhobenen dringendften Borftellungen durchgeführte 
Ablöſung der Naturalbezüge, wodurch im eigentlichjten Sinne 
des Wortes manchem ohnehin ſpärlich befolveten Kirchen- und 
Schuldiener das Brot vom Tiſche genommen worben ift. Die 
Härte dieſer Mafregel*) fällt befonders durch die andauernde 
Theurung fo in die Augen, daß man wohl annehmen darf, 
wenn fie nicht bereit3 durchgeführt wäre, fo würde fie jett nicht 
durchgeführt werben; auch bietet das Cultusminifterium alle 
Kräfte auf, zw retten was noch zu retten ift: allein es iſt zu 
fpät und es. ift durch diefe ſchonungsloſe Durchführung der für 
untrüglich gehaltenen politifchen und ſtaatswirthſchaftlichen Grund⸗ 
füge ver Kirche eine Wunde gefchlagen worden, welche nicht als 
bloße Fleiſchwunde zu betrachten ift, fondern aud) die edleren 
Theile einigermaßen mit berührt. Zwar willen wir recht wohl, 
unfere Landeskirche kann diefen Berluft an zeitlichen Gütern als 
eine Strafe anfehen, daß fie die ‚rechten, wahren Kirchengüter 
nicht beffer gehütet und gepflegt hatz auch ift e8 dem Herrn ein 
Geringes, dieſen äußeren Verluſt durch Austheilung eines vei- 
hern Maaßes feines: Geiftes und feiner Gaben alſo zu erſetzen, 


*) Wie bedeutend. die Verluſte bei biefer- Ablöſung find, kann 


man aus dem einen Umſtand abnehmen, daß die, Regierung, um we» 


nigftens die ‚Zinsverlufte zu deden, welche durch Ueberweilung an bie 
Landrentenbank entftehen, 25000 Thlr. von den Ständen poftulirt hat. 
Mit diefer fr ein Land von dem Umfange Sachſens immerhin be- 
deutenden Summe ift aber nur ein Verluſt bezeichnet, der zu bem 
Hauptverluft nur als ein accidenteller hinzukommt. 


7 


Das allerdrüdenpfte ift die, nicht 
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dap wir fröhlich fagen können: „Laß fahren dahin!“ — nichte- 
deftoweniger aber bleibt es immerhin ein Verluſt und ein Act 
der Impietät, der denen feinen Segen bringen kann, welche aus 
Gier oder Heberweisheit ihre Hände an die von der Pietät ver 
Altvordern gemachten Stiftungen gelegt haben. Mit neidifchem 
Ange ift die hier zu Lande firwahr nicht allzureich ausgeftattete 
Kiche wohl aud ſchon worher angefehen worden und gierige 
Hände haben ſich nad) ihrem Gute and) fonft ſchon ausgeftredt; 
aber. diefer Neid und diefe Gier find doch vorzüglich ſeit Ein- 
führung der Staatöverfaffung vom J. 1831 hervorgetreten und 
das große Uebergewicht, das der Bauernftand durd) diefelbe er- 
langt hat, hängt genau damit zufammen., Auch der legte Land— 
tag. und die Discuffionen über dad oben in der Anmerfung er- 
wähnte Poftulet haben wieder recht widerwärtige Erſcheinungen 
diefer Art mit ſich gebracht. 


Es wide nun noch übrig feyn, den Einfluß zu beleuchten, 
welchen die politischen Vorgänge feit etwa 25 Yahren auf ven 
firhlihen Sinn ausgeübt haben; aber ich geftehe, daß mid) 
die Schwierigkeit diefer Aufgabe zurüdichredt. Es ift hier ſchwer, 
ein gerechtes Urtheil zu formiren, nicht bloß weil äußere Kicch- 
Tchfeit und wahrhaft kirchlicher Sinn nicht immer in gleichem 
Berhältnik zu einander ftehen, fteigen und fallen; fondern noch 
viel mehr, weil der Einfluß der politifchen Zuftände und Wen- 
dungen fi von dem der focialen viel zu wenig ſondern läßt, 
die letzteren aber meines Erachtens ungleich wichtiger für: die 
Kirche als die erfteren find. Die Klagen der Kirdye werben ſich 
auch vielmehr auf vie gefellfchaftlihen als auf die ftaatlichen 
Berhältniffe zu beziehen haben, und es ift nur ein grober Irr— 


thum vieler gutmeinenven Leute, ‚wenn fie die Abhülfe von, 


Schäden, für die wir alle mit verantwortlich find und an beren 
Heilung alle mit arbeiten müfjen, vom Staate erwarten. Ich 
beſchränke mich daher auf das, was ich im meiner Eingangs- 
ſchilderung beiläufig gejagt habe und füge nur ganz im Allge- 
meinen hinzu, daß die aud) früher ſchon vorhandene und oft 
befprochene Unkirchlichkeit in der letzten Periode nur mehr her- 
vorgetreten und in die mittleren und untern Geſellſchaftsſchichten 
eingedrungen ift, während in ven oberen eher ein erfreulicher 
Rückſchlag bemerklich ſeyn möchte, wenn auch die Kirchlichfeit 
manche Perjonen und Kreife ungefähr eben fo wiel werth ift, 
als ihr egoiftifcher Conſervatismus. So viel fteht jedoch feft, 
vie letzten Iahrzehnte find auch für unfere Landeskirche eine, 
Eritifche Periode geweſen, die verſchiedenen Elemente haben fich | 
gefondert, die Feindſchaft wider das kirchliche Bekenntniß ift bei] 
Bielen bewußter und bitterer geworben, andererſeits aber hat es 
and ‚überall zahlreichere und entſchiedenere Vertreter gefunden 
und die Stimmung der Maffe ift, wenn id) fo fagen darf, re— 
fpectooller geworben, Man ehrt in demfelben eine geiftige Macht. 
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Uebrigens ruhen im Schooße unſerer Landeskirche dieſelben Ge- 
genfäge, welde anderwärts heftige Spaltungen hervorrufen, nur 
daß fie bei uns durch die feftbewahrten Formen gebunden 
werben. 

. Ueber einen fpeciellen Punkt, wo der Drud, den bie bürger- 
liche Gefeggebung auf die Kirche übt, manchem Gewiſſen bald 
unerträglic werden wird, umb am dem redjt deutlich wird, wo— 
hin es führt, wenn fich die Kirche von dem Staate ing Schlepp- 
tau nehmen läßt, über bie Ehegeſetzgebung und Ehepraxis muß 
ih mich in einem befonveren Briefe verbreiten. Es wird 
mein nächſtes Wort ſeyn. 


Den 30, November 1855. 


Zur Freimaurerfache. 


Dem Herausgeber der Ev. K. Z, Herrn Prof. Dr. Heng- 
ftenberg, überſenden die Unterzeichneten, mit der Bitte um 
Abdruck, nachſtehende 


Erflärung. 

In dankbarer Anerkennung Ihres muthigen und fiegreichen 
Kampfes gegen die deiſtiſchen Grundſätze des Freimaurer- 
ordens fühlen die Unterzeichnteten ſich gedrungen, auch ihrer- 
jeit8 die öffentlihe Erklärung abzugeben, daß fie die Theil- 
nahme an dieſem Orden für unvereinbar. mit dem Amte eines 
chriſtlichen Geiftlihen halten. 

Lange, den 17, October 1855. 


Die Mitglieder des Predigervereins zu Laage 
in Medlenburg. 
9. 8. I. Karften, Präpofitus und Pafter in Dit. 
A Reuter, Paft. zu Teſſin. Fr. Beutell, 
Paft. zu Polchow. Mätzner, Paft. zu Walden- 


dorff, Stard, Paſt. zu Baſſe. Mühlenfeld, 
Paſt. zu Boddin. E. Huth, Paſt. zu Gnoien. 
W. Beneke, Paſt. zu Gnoien. G. A. F. Hem- 


pel, Paſt. zu Wasdow. A. Behm, Paſt. zu 
Thelkow. J. H. Thomälen, Paſt. zu Laage. 
3.3. Bufhmann, Präpoſitus und Paſtor zu Boi⸗ 
tin. ©. Zander, Präpofitus zu Teterow. F. 
Raspe, Präpofitus zu Cammin. ©. Ludwig, 
Paſt. zu Kritzkow. A Karften, Paſt. zu Reins— 
hagen. W. Müller, Paſt. zu Recknitz. 


Redalteur· Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


Drud von Trowitzſch und Sb. 


Evangelifce 


Rirden- 


Deitung. 


Berlin, 1855. 


Sonnabend den 29. December. 
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Die Bilderbibel des Evangelifchen Bücher: 
vereins. 


Zweiter Theil eines Auffages über erbauliches Bilderweſen. *) 


Wir fommen num nad der chronologiſchen Ordnung dieſer 
Betrachtungen auf das neufte Produkt volksthümlich erbaulicher 
Kunft in der Evangelifhen Kirche, die jo eben erſchienene Bil- 
verbibel des Berliner Evangelifhen Büchervereins, 
welche wir in viefen Blättern ausführlicher zu befprechen aufge 
fordert worden find. Wir geben diefer Aufforderung aus meh- 
reren Gründen nur fehr ungern Folge, deren einen wenigftens 
wir nicht umhin können, unſern Lefern mitzutheilen. Es ift der, 
daß Schreiber diefes im Auftrag des gedachten Vereins, ſehr ge- 
gen feinen Wunſch, die Leitung der Illuſtrationen dieſes Bibel— 
werks übernommen und bi8 zu Ende geführt hat. Da ex fich 
Dabei — jeder Polykoiranie gänzlich) abgeneigt — unbedingt 
freie Hand vorbehalten mußte, fo fällt zwar auf den Verein die 
Berantwortlichkeit dev Wahl, aber auf den Gemählten die aus— 
ſchließliche Verantwortlichkeit für das Nefultat feines Commiffo- 
rium — foweit die ihın zugänglichen Mittel zur Löſung feiner 
Aufgabe reichten. Was dieſe Aufgabe felbft, was die Schwie- 
xigfeiten derſelben ſowohl im Allgemeinen, als unter den befon- 
dern Umſtänden betrifft, welche im viefem Falle obwalten, fo 
Aönnten wir und in der That darüber nicht ausführlich ausfpre- 
hen, ohme zu wieverholen, was wir feiner Zeit in dieſen Dlät- 
tern bei Gelegenheit, ver vom Evangel. Bücherverein veranftal- 
teten Ausgabe eines Cvangelienbuchs gejagt haben. Um 
num, wie billig, den Lefer und uns felbft eine ſolche Wieder- 
holung zu erſparen, fei geftattet, im Wefentlihen auf jene Be— 
ſprechung der Sache zu verweilen und nur einige Bemerkungen 
hinzuzufügen. Zunächſt ift wohl zu erwägen, daß die Schwie- 
zigfeiten der Aufgabe an fich eben durch eine Ausdehnung auf 
Die ganze h. Schrift fich fteigerten, während auch durch Aufer- 
liche zufällige Umftände die Ausführung erſchwert wurde. Da- 


*) Wir bedauern, daß wir den erften Theil diefes Auffages von 
“weitgreifender Bedeutung wegen Mangels an Raum erſt im nächften 
Yahre geben können. Mit der Anzeige der Bilderbibel aber glaubten 
„wir nicht zögern zu Dürfen, da wir wünſchen, Daß dies treffliche Werk 
‚bald möglichft die weitefte Verbreitung finde, 

| | Anm, der Red. 


hin rechnen wir namentlich) die Entfernung des Bereinsbenolf- 
mächtigten ſowohl von ee wo die Zeichnungen und Holz⸗ 
ſchnitte gemacht wurden, als vom Drudort Berlin, Zugleich 
wurden die künſtleriſchen Arbeitskräfte, auf die hauptſächlich ge⸗ 
rechnet war, eine Zeit lang anderweitig völlig und unabweislich 
(durch den Militaidienft*) in Anſpruch genommen und ein in 
jeder Hinficht genügender Erſatz vergeblich gefucht. 

Unter diefen Umftänden waren über 300 Bilder zur heil, 
Schrift zugleich möglichit wohlfeil und, wie fi) von felbft 
verfteht, möglichft gut zu beſchaffen, — das hieß hier mög⸗ 
lichſt volksthümlich verſtändlich und eindringlich in der erbau— 
lichen Darſtellung der erbaulichen Gegenſtände und in dieſem 
Geiſt und Styl auch möglichſt gleichartig. Die Finanz— 
frage aber führte ſchon zu der Nothwendigkeit möglichſt viele 
ältere Darſtellungen zu benutzen, was theils die Einheit des 
Styls der Behandlung vielfach brechen mußte, theils auch bei 
der Auswahl der Gegenſtände mehr oder weniger die Hände 
band. Denn ſonſt ſehr brauchbare Vorbilder behandelten nicht 
immer die Gegenſtände, die in anderer Beziehung ſich vorzugs— 
weiſe zur Aufnahme empfohlen hätten. „Das eine thun und 
das andere nicht laſſen“ galt aber hier nicht; denn die Zahl der 
Bilder war einmal beſtimmt und durfte nicht überſchritten wer— 
den, da auch hier die Geldfrage entſcheiden mußte, welche über— 
dies auch die Benutzung von Oelgemälden ausſchloß und uns 
auf Kupferſtiche und Holzſchnitte verwies. Nun reichten aber, 
auch wenn das Recht einer gewiſſen Accomodation durch freie 
Behandlung der Copie, oder geradezu durch Redaktion noch ſo 
weit ausgedehnt wurde, die verwendbaren Schätze der ältern 


*) Es iſt Pflicht der Dankbarkeit, zu erwähnen, daß S. M. der 
König die Gnade hatte, aus beſonderer Rückſicht für unſer Bibelwerk 
die Dienſtzeit um zwei Jahre durch Urlaub abzukürzen. Und bei 
dieſer Gelegenheit ſey erlaubt, auch hier an einen jungen Künſtler 
(Niederen) zu erinnern, der mit Recht die größten Erwartungen 
duch eine feltene, wahrhaft einem fpecifiihen Charisma ähnliche Be— 
gabung im Sinne ächt Hriftlicher und deutich -volfsthiimlicher Kunft 
erregte und ein kräftiges Rüſtzeug im Dienfte des Reiches Gottes 
auf diefem Felde zu werben verfprad). Am Ende feiner Dienftzeit, 
deren Dauer durch die Gnade des Königs auf Das Fürzefte Maaß 
beichränft war, fand ev durch eine zufällige leichte Verwundung beim 
Erereiven den Tod. Er hatte noch wenig Wochen vorher mit großer 
Freude und Liebe feine Betheiligung bei unferer Bilderbibel zugeſagt. 
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Kunft lange nicht hin, um das Bedürfniß zu deden; es war 
aus diefen Quellen nur etwa die Hälfte zu ſchöpfen. Und 
zwar wurden Dabei faſt alle zum Evangelienbuch augefertigten 
Stüde wieder mit benutzt. Es muß diefe Beichränfung ver 
aus vorhandenen Bildern zu ziehennen Hülfe ausdrücklich 
hervorgehoben werben, weil die Borausfegung won Gegentheil 
jehr allgemein verbreitet ift. Ganz abgejehen aber von der Be— 
handlung, dem Styl find überhaupt altteftanentliche Gegenftände 
von Altern Meiftern jowohl in Del als jonft verhältnißmäßig 
nur ſehr wenig behandelt worden, Die Benutzung neuerer Bil- 
derwerke aber, welche darin einige Aushilfe geboten hätten (mie 
das Dlivier/fche, Overbeck'ſche und Schnorr'ſche) war durch die 
beſtehenden Induſtrie-Geſetze ohne Genehmigung der Künftler 
ober Verleger oder beider nicht geftattet, Die Verleger aber 
menigftens find im folden Dingen meift ganz unzugänglid)*). 
Aber auch unter ſolchen Altern Kunftwerfen, die durch ihren Ge- 
genftand ſich zur Benugung empfehlen und deren Kunftwerth im 
Allgemeinen wir nicht in Frage ftellen wollen, waren wieder 
viele durch Geift, Styl und Behandlung für uns nicht zu brau— 
chen **). Weshalb dies z.B. auch von den beveutendften Mei- 
ftern der nachraphaeliſchen Schulen Italiens gilt, brauchen wir 
Hoffentlich hier nicht weiter auszuführen, wenn der Leer nur 
die Bedingungen einer evangelifch-wolfsthümlichen Behandlung in 
einer Deutſchen Bilderbibel und in Holzſchnitten im Auge behält, 
Daß aber ver Evangel. Bücherverein bei diefer Gelegenheit eine 
ſolche Anzahl guter alter Holzſchnitte gleichjam wieder aus dem 
Bann der Sammlungen erlöft und in den Umlauf des täglichen 
Berfehrs gebracht, dem Volk zugänglich gemacht hat, ift gewiß 
fein geringes Verdienſt. Dabei aber müffen wir den Wunſch 
ausſprechen, daß dies in noch höherem Maaße dur Benutzung 
der Stöde zu Bilderbogen gefchehen möge. Der Abſatz der 
Bilderbibel könnte dadurch num befördert werben. 

Die bei weitem veichfte Erndte bot num, wie fic) denn leicht 
venfen läßt, die Deutſche Kunft des 16ten Jahrhunderts, melde 
nod) jest dem erbaulichen Bilderbedürfniß des Deutſchen Volks 
evangeliſchen Glaubens, foweit ein foldhes nod lebendig, am 
meiften und jevenfalls mehr entjpricht, als die meiften auch ſonſt 
verdienſtvollſten Leiftungen der modernen Kunſt. Hier war e8 
nun vor Allem Holbein, der eine reihe Fundgrube in feinen 
befannten Bildern zum U. T. bot, von denen etwa 80 im geeig- 
neter Redaktion trefflih benutzt werden konnten, obgleich die 
Auswahl der Gegenftände mandyes zu wünfchen übrig laßt”). 


*) Unter diejen Umſtänden konnte nur ein Bild von Schnorr 

and eins von Cornelius benutt werben. 
**) Man muß fich jelbft — z. B. in der reihen Sammlung von 
Altern Bibeln, welche die gräfl. Hofbibliothek zu Wernigerode beſitzt — 
Überzeugen, um zu glauben, wie tief der herrliche Aufihwung Deut- 
ſcher Kunſt im Anfang des funfzehnten Sahrhunderts ſchon in der 
Mitte der zweiten Hälfte deffelben in allen bibliſchen Kupferftichen und 

Holzſchnitten finkt. 

x**x) Sollten fi) noch unter den vielen zerftrenten und nicht ver⸗ 
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Demnächſt dann bot ung die Nürnberger Schule eine treffliche 
Auswahl von Bildern, jedoch hauptfächlich zum N. T., und 
zwar größtentheils ſolche, die fchen im. Evangelienbuch verwen— 
dei waren, Hier denn por Allen ver unvergleichliche Meiſter 
Ditrer, mit einigen wierzig, dann Georg Pencz mit einigen zwan⸗ 
zig Bildern umd etwa ein halb Dutend von einigen andern 
Meiftern wie Purgfmeier, Lucas von Leiden u, ſ. w. Bon Ita⸗ 
lienern konnte nur Raphael eine ivgend erhebliche Hilfe gewäh— 
ven mit etwa 25 Bildern, und auch bei biefen entſtanden aus 
dem Gegenjaß des Idealismus der fpätern Periode Raphaels 
zu dem naiven Deutſchen Nenlismus wiele Bedenken, die durch 
die Redaktion nicht in dem Maaße gehoben wurden, wie e8 zu 
wünſchen war. Bon ältern Stalienern, wie Perugino, Fra U. 
de Fiefole, Albertino, die Meifter des Campo santo in Piſa 
und der Florentiner Taufcapelle waren nur etwa ein halb Dutzend 
Bilder zu entlehnen, indem die Gegenftände dort meift ganz un— 
geeignet für ſolchen Zwed find, während Geift, Auffaffung und 
Styl in der noch höher gehaltenen Wahlverwandtſchaft mit der 
ältern Deutihen Kunft jo große Verſuchungen darbieten, auch 
wenig geeignete Gegenftände mit heranzuziehen. Endlich exöff- 
nete fi) noch eine nußbare Quelle älterer Kunft für etwa wier- 
zig Bilder, da wo man fie vielleicht nicht erwartet hätte — näm— 
lich in der befannten Merian'ſchen Bilverbibel. Das Erbe der 
Rubens'ſchen Schule, die dramatiſch-epiſche Tüchtigkeit und Friſche 
der Compoſition, woran es namentlich der relativ-erbaulichen 
Kunſt unſerer Tage fo ſehr fehlt, ließ hier die gänzliche Roh— 
heit des Ausdrucks, der Gewandung überfehen, welcher durch 
ftarfe Redaktion am ehften abgeholfen werden konnte. Im Gan- 
zen aber müffen wir leider geftehen, daß die Redaktion älterer 
Bilder nicht in dem Maaße zu einer Einheit des Styls geführt 
hat, wie e8 zu wünfchen war und gehofft wurde. 

So blieben denn nad) Erſchöpfung aller Altern Quellen, 
noch etwa 150 Bilder durch neue Compofitionen zu befhaffen. 
Wir werden aber hoffentlich die große Schwierigkeit, für dieſe 
fpecielle und eigenthümliche Aufgabe die rechten Lente unter 
ven lebenden und uns fonft erreichbaren Künftlern zu finden, 
hervorheben dürfen, ohne irgend Jemanden in feinen anderwei— 
tigen und allgemeinen künſtleriſchen Berbienften zu nahe zu tre— 
ten. Dabei ift denn allerdings noch zu erwägen, daß der noth- 
wendige Vorbehalt einer gewifjen Controlle, wie fie die Natur 
der Aufgabe und die Verantwortlichkeit eines Commiſſorium be— 
dingt, dann die Beichränftheit der als Honorar verwendbaren 
Mittel uns nicht erlaubte an die eigentlichen großen Meifter 
der Kunſt zu denken — viel weniger denn an die eingebilveten 
Kleinmeifter! Genug — wir mußten froh fein, wicht ohne vie⸗ 


les vergeblihe Suchen und Verſuchen, ver Aufgabe iu. Ganzen 


genügen zu können. Die meiſten der neuen Sompofitionen 
(etwa 75) find von einen jungen Künftler, der ſich ion im 
Öffentlichten Arbeiten Holbeins Sorftelkungen bibliſcher Gegenftäthe 
finden, jo wäre die Veröffentlichung und Benutzung zu populairen 
Bildern dringend zu wünſchen. 
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Evangelienbuch bewährt Hatte und von dem aud, faft alle Co- 
pieen und Nedaktionen (namentlid die ganz vortrefflihen nad) 
Holbein und Dürer) herrähren, Herr DO, Pletſch aus Ber— 
lin, gegenwärtig in Dresden. Nächſtdem haben fic folgende 
Künftler durch eigene Compofitionen am unferer Bilverbibel be- 
theiligt und zwar ungefähr zu gleichen Theilen, nämlich die 
Herren C. Andres, Schubert, Peichel, Bräuer, Nieper; mehrere 
gelungene Hebertragungen auf Holz find von den Herren Sachs, 
Plüddemann und Ehrharbt geliefert*). Auf weitere Andeutun— 
gen hinfichtlich der Beiträge Einzelmer einzugehn fann hier nicht 
der Ort fein. Ja, e8 find — aus nahe liegenden Gründen — 
abſichtlich in der Bilderbibel felbft alle individuellen, perfünlichen 
Zeichen und Nahweifungen vermieden worden. Hier aber müj- 
fen wir, wenn überhaupt Namen genannt werben follen, auch 
der Berdienfte des Herrn Gaber in Dresden ausdrücklich erwäh- 
nen, ohne deſſen Mitwirkungen eine jo tüchtige Yöfung der zum 
Theil ſehr ſchwierigen zylographiichen Aufgabe, zumal zu ſolchem 
Preife gar nicht zu denfen war. Was die typographiſche Aus- 
führung betrifft, jo genügt es, zur bemerken, daß diefelbe aus 
der Deder’jhen Officin hervorgegangen ift. Weber den Text 
zu berichten ift nicht unfer Beruf, da dieſe Seite der Aufgabe, 
wie billig, theologiſch ſachkundigen Männern zugewiefen worden, 
welche fiir fich jelbft veven können und werden — fofern es 
überhaupt nöthig ſcheinen mag. 

Nod) viel weniger wird man dann von ung ein kritiſches 
Urtheil über den künſtleriſchen und erbaulichen Werth ver 
Früchte jo mannigfaltiger Gaben und Kräfte erwarten, für deren 
Bereinigung und Verwendung zu ſolchem Werke jedenfalls 
Schreiber diejes fo verantwortlich ift, wie der Bücherverein es 
für die Wahl ift, welche die Leitung der Sache in ſolche Hände 
legte, Daß jedenfalls alle geehrten Mitarbeiter im Ganzen mit 
Liebe und Treue, jeder nad) dem Maaß und der Eigenthümlich— 
feit jeiner Begabung, das Ihrige gethan Haben, können 
und müfjen wir mit Freuden bezeugen und dürfen wir hoffen, 
daß auch uns ein gleiches Zeugniß von denen, die unfern An- 
theil beurtheilen können, nicht fehlen wird. Daß dennoch auch 
wir gar manches anders und befier haben möchten, als es nun 
vor ung liegt, wird ohne Zweifel ducd das in allen Dingen 
und bei den tüchtigjten Arbeitern mitgegebene Maaß menſchlicher 
Schwähe und des „aliquando dormitare* wohl zu erklären ſeyn. 


*) Don den Herren Andrei und Pletſch find auch einige Com- 
pofitionen zu der „Chriftenfreude in Lied und Bild“, und von er— 
fievem erſcheinen eben ein Paar ſchöne Blätter in Farbenlithographie. 
Herr Schubert Hat mehrere gelungene Zeichnungen für den Stutt- 
gardter Verein geliefert. Vor einigen Jahren hatte derſelbe die Ab— 
ſicht, erbaulige und ſonſt gute Bilder für Schulheftumſchläge mit 
einem neuen und beſonders wohlfeilen Verfahren herauszugeben. Die 
Proben, die wir damals ſahen, und die, wie es ſcheint, noch jetzt viel 
gebraucht werben, waren ſehr empfehlenswerth, und wäre zu wün— 
ſchen, daß auch hier eine tüchtige Ausbeutung ftattfinde. Bei der 
Auswahl der Gegenftände dürfte die Gefahr der Brofanation in den 
Händen der lieben Jugend zu bevenfen ſeyn. 
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Im Mebrigen ftehen wir nit an, offen auszu- 
jpreden, daß wir weder das Urtheil wirklich Sach— 
fundiger für dieſe Bilderbibel ſcheuen, noch bezwei- 
feln, es werde dieſelbe grade in der Eigenthümlich— 
keit ihrer Bilder das Bedürfniß und den Geſchmack 
des Theils des Publikums, auf den ſie vorzugsweiſe 
berechnet iſt, im Weſentlichen vollkommen befriedi— 
gen. Das eigentliche Volk bis weit in die mittlern 
Klaſſen hinauf, wird ohne Zweifel ſehr bald und 
ſehr allgemein die Ueberzeugung gewinnen, daß ihm 
eine ſo ſchöne Bilderbibel oder überhaupt ſo viele 
ſchöne Bilder in einem erbaulichen Buch oder ſonſt 
zu ſo geringem Preis noch nie geboten worden. Der 
guten Aufnahme in den höheren Schichten des Publikums ſind 
wir zwar nicht eben ſo gewiß. Leider fehlt es dort auch in 
chriſtlichen Kreiſen nicht ſelten eben ſo ſehr an wirklich gebil— 
detem Kunſturtheil, als an unbefangenem, geſundem, wenn auch 
ungebildetem Sinn für ſolche Dinge, womit zuweilen ein großer 
Ueberfluß an negativer Kritik und allgemeiner Blaſirtheit Hand 
in Hand geht. Doch hoffen wir, es werde auch hier noch Raum 
genug für eine wohlwollende und billige, nicht bloß die wenigen 
Mängel, ſondern die vielen Vorzüge anerkennenden, die Schwie— 
rigfeiten berückſichtigenden Aufnahme bleiben, um ven Evang. 
Berein und alle ſonſt Betheiligten darüber zu tröften, daß man 
es auch hier nicht aller Welt vecht machen konnte. Mit einem 
Worte, wir zweifeln nicht daran: der Erfolg wird in noch hö— 
herem Maafe, als ſchon bei dem Evangelienbuch beweiſen, daß 
der Verein hier einem vorhandenen, weit werbreiteten und be= 
rechtigten Bedürfniß unſerer evangelifchen Bolfsgenoffen eine tm 
Wefentlihen genügende und geeignete Befriedigung geboten, 
Dabei ift es vielleicht nicht ganz überflüffig, der immer wieder 
tehrenden Confufton gegenüber daran zu erinnern, daß es ſich 
hier um eine Bilderbibel im eigentlichen Sinne und nicht um 
bloße Bilder zur Bibel handelt. Eine Bilverbibel fett nad) dem 
althergebrachten Spracdhgebraud) ven vollftändigen Text ver heil, 
Schrift mit vielen — fehr vielen Bildern voraus, und in 
diefem Sinne ift unferes Wiffens feit ver Merianjhen (am 
Ende des ITten Jahrhunderts) nur eine einzige Bilderbibel 
hevausgefommen — nämlich die Cotta'ſche vor etwa zehn Jah— 
ven, welche aber (abgefehen von andern Bedenken) jedenfalls 
viel zu thener für das Bolt if.) — An wirklichen Kumft- 
werth wird ımfere Bilverbibel von Sadverftändigen der (bei 
wenig über halb fo viel Bildern) viermal theuvern Cotta'ſchen 
mindeftens gleich gefeßt werben. Ein Vergleich mit der Me- 
rian'ſchen oder gar irgend einem frühen, dem Begriff einer Dil- 
verbibel auch nur einigermaßen entſprechenden Unternehmen kann 
— —— 

*) Die Hildburghauſenſche Bibel oder Meyerſche Hat zu wenig 
Bilder, um eigentlich als Bilderbibel gelten zu können, obgleich viel 
mehr, als bei fo fchlechter Arbeit zu wünſchen. Eine ſog. Karls—⸗ 
ruher Bibel aus den dreißiger Jahren Hat etwas beffere, aber nur 
fehr wenig Bilder, 


1071 


gar feinen praftijchen Nuten haben, da diefe Sachen doch nur 
noch bei Antiquaren vorkommen, jedenfalls würde es nur unſere 
nicht ſowohl kritiſche, als einfach hiſtoriſche Behauptung beſtäti— 
gen, daß keine der bisher vorhandenen Bilderbibeln an Kunſt— 
werth und Wohlfeilheit ſich mit der unſrigen irgend verglei— 
hen kann. 

Und fo wird denn einem Werk, was im Vertrauen auf 
Gottes Beiftand zu Seiner Ehre und Förderung Seines Reichs 
auf Erden und in der Evangelifchen Kirche unternommen wor— 
den, der Segen nicht fehlen, zu veffen Früchten aud) Alles das 
gehört, was chriftliche Theilnahme und Nachhülfe zum äußern 
Erfolg beitragen kann. 3.29. 


Nachrichten. 


— chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. 


Fünfundzwanzigſter Bericht. 


Mein letzter Bericht (Mr. 80 und 82 v. J.) hatte ſich mit ven 
N vbedenklichen Verfügungen des neugeſchaffenen Kabinetsvorſtandes, 
Dr. Fiſcher, auf dem Gebiete der Lippeſchen Kirche zu beſchäftigen; 
der gegenwärtige muß nach der Entfernung dieſes Mannes aus ſeiner 
faſt unumſchränkten Machtſtellung im Lande einen Blick auf ſeine 
tirchliche Wirkſamkeit zurückwerfen. Herr Fiſcher hat mit großer Eile 
und Gewandheit gleich nach feiner Quiescirung eine Schrift „Politi— 
ches Märtyrthum“ ausgehen Yaffen, worin er auch jein kirchliches Wir- 
fen im Lippeſchen zu rechtfertigen ſucht. Wer den eiteln, unftäten 
alten Mann perfönlich Fennt, findet ihn hier mit feiner ganzen Eitel- 
feit wieder und überzeugt ſich vollends, Daß er vor dem Richterſtuhle 
der Wahrheit nicht befteht. Seine ſ. g. Gleichftellung der Lutheriihen 
Kirche mit der Neformirten ift weiter nichts als ein Kunftgriff, um 
damit feine ganz ungemeine Tiberalität gegen die Nömifche Curie in 
dem Gleichſtellungsdecret der Römiſch-Katholiſchen mit der Reformirten 
Landeskirche zu vechtfertigen und zur deden. Die Katholifen follten, 
wie e8 der ultramontane Geiftlihe Rath ſchon Yange angeftrebt, Pa- 
rochialrechte und der Biſchof von Paderborn Vollmacht erhalten, „überall 
im Lande, ſelbſt fir eine Handvoll Menſchen wie z. B. in Detmold, 
Katholiſche Kirchen und Pfarriyfteme („Miſſionsgemeinden!“) zu er- 
rihten, Darum wurde die freilich ganz illuſoriſche Gleichſtellung der 
Lutheriſchen Kirche proclamirt, Darum wirft auch Die Fifheriche Schrift 
immer Katholifen und Lutheraner zuſammen, wie ©. 142: „Der 
Fürft entiprach gern meiner Erinnerung, Daß es doch wohl an der 
Zeit ſeyn möge, dem beliebten Negierungsprincip des Verſchiebens 
der Regulirung der Katholiſchen und Lutheriichen Kirchenverhältniſſe 
(e8 ift al8 hörte man den Uftramontanen) nad) 2djährigen Verhand— 
lungen ein Ziel zu feten (paßt nur auf die Katholifchen), da iiber die 
Sache hinreichende Berathung gepflogen war, und bamit einen ganz 
zweclofen Drud (2) der nicht reformirten Glaubensgenoſſen zu be- 
feitigen“, und ©. 187: „indem man mım die zeither als Heloten () 
betrachteten Katholiken und Lutheraner (es ift als hörte man wieder 
den erzürnten Geiftlihen Rath) in gleicher Berechtigung das Haupt 
erheben ſah* Wenn Herr Fiſcher ſagt, er fen Deswegen im Lande 
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als Krypto⸗Katholik proclamirt, ſo hätte man ihm, wenn's wahr 


wäre, Unrecht getan, denn da er nach feinem eigenen Geſtändniß, 
welches Ref. aus ſeinem Munde gehört, „nicht zu den Leuten zählt, 
die ihre Vernunft unter den Gehorſam des Glaubens gefangen neh— 
men“, ſo iſt er eben dieſem ſeinem Bekenntniſſe nach weder ein evan— 
geliſcher, noch ein katholiſcher Chriſt, wenn er gleich für gewiſſe Sei— 
ten des Römiſch-Katholiſchen Kirchenweſens unverkennbare Sympa— 
thieen hegt, welche zu benutzen man denn auch Seitens der Häupter 
des Römerthums ad fontes Luppiae et Amisiae nicht verfehlt hat. 

Aber worin befteht denn nun jene Gleichftellung der. Lutheriſchen 
mit der Reformirten Kiche? Herr F. raubt ber Lutheriſchen Kirche 
ihre Selbftftändigfeit, indem ev fie unter das veformirte Landesconſi— 
forium ſtellt, deſſen Vermehrung durch einen Lutheriſchen Geiftlichen 
jeder Kumdige für fehr irrelevant halten wird. Was es aber heikt, 
unter diefem Landesconfiftortum ftehen, kann man u. a. daraus ab- 
nehmen, daß die Miffionsfrennde im Lande lange Jahre ihr Mifftons- 
feft im den Lutherifhen Kirchen zır Lemgo feiern mußten, weil dag 
Conſiſtorium ein ſolches Feft im ganzen übrigen Lande verboten hatte. 
Er nimmt den Lutherifchen Gemeinden zu Lemgo ihr mit der refor- 
mirtgewordenen Landesherrſchaft nad) den desfallfigen Stipulationen 
des MWeftphältichen Friedens vereinbartes, feierlich, werbrieftes Wahl- 
vet und fucht dieſe Willkür durch völlig aus der Luft gegriffene 
Motive zu rechtfertigen, indem er ©. 145 feiner Schrift fagt: „Welche 
ihlechte Früchte aus dieſem kirchlichen Selfgovernement hervorgegan— 
gen, wie aus der Democratiich-vepubfifaniichen Hebung deſſelben in 
den neueften Zeiten fogar eine förmliche Spaltung der Gemeinde mit 
allen unerquicklichen Erfheinungen des Separatismus Die Folge ge- 
weſen, davon zeugen dicke Aetenbände und bleibende Klagen über den 
Berfall des dafigen religiöſen Lebens.“ Faft jenes Wort eine Un— 
wahrheit! Das Lutheriihe Kivhenregiment des Lemgoifchen Magi- 
firats mit feiner Lutheriſchen Geiftlichfeit — Fein Selfgovernement, 


weil es Der Iandesherrlihen Autorität Serenissimi ımterworfen war | 


— bat verhältnikmäßig Feine fchlechtern Früchte getragen, als das 
Regiment des Confiftoriums iiber Die Neformirte Landeskirche; noto— 
riſch aber ift e8, und auch Herr Fiſcher konnte es wiſſen, wen er 
jene „dien Aetenbände” nicht oberflächlich durchblätterte, ſondern 
gründlich ftudirte, daß die won ihm erwähnte „Spaltung der Ge- 
meinde“ nicht von den Lutherifchen Genteinden, fondern zunachſt vorn 
der reformirten Gemeinde St. Johann zu Lemgo ausgegangen ift, in 
der grade das Landesconfiftortum duch feine fehreienden Mißgriffe 
(auch ein Selfgovernement!) den erften und wahren Grund zır jener 
Spaltung und zu der Bildung der Neuen Evangelifchen Gemeinde 
gegeben hat. Was er in der obigen Stelle als „democratiſch-republi—⸗ 
canifhe Hebung“ des kirchlichen Selfgovernements ganz allgemein 
verdammt, ift weiter nichts, als die Mahl der Prediger aus drei vom 
Magiftvat Präfentirten durch einen Ausſchuß nach Art der Preufi- 
{hen Gemeinderepräfentanten, ein Modus, den nur Unwiſſenheit oder 
Berbrehung als Democratifch-vepublicaniihe Praxis bezeichnen kann, 


‚der freilich 1848, als ſich die Revolution feiner bemächtigte, zumal 


unter den Lemgoiſchen Verhältniſſen höchſt gefährlich werben mußte, 
„bie fchlechte Frucht“ einer Spaltung aber als die Außere Verau⸗ 
laſſung zur Bildung der Neuen Evangeliſchen Gemeinde erſt dann 
trug, als die betreffenden Behörden eine unter dem Aufruhrgeſchrei 
des Sommers 1848 und dem Schutze einer in kirchlicher Beziehung 
ſinnloſen Städteordnung zu Stande. gekommene Wahl trotz ihrer ma— 


teriellen und formellen Nichtigkeit und der dringendſten desfallſigen 
Beilage. 
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Keclamationen guthießen und beftätigten. Herr Fiſcher aber ſcheut 
ſich nicht, auf jene falſche Darftellung den Sat zu bafiven: „Der 
Fürft zur Lippe hatte nad) den Grundſätzen des proteftantiihen Kir— 
chenrechts in feiner Eigenfhaft ala Summus episcopus daſſelbe Recht, 
ein ſchädliches Privilegum aufzuheben, wie fein Vorfahr, ein fol- 
ches zu geben.“ Wir erlauben ums bei Der traurigen Berühmtheit, 
die fi der Mann num einmal erworben hat, auf dieſe Stelle bejon- 
ders Hinzumeifen, als einen fchlagenden Beweis, wie derſelbe unter 
der Firma „Landesherrlihe Autorität” die jchreiendfte Willkühr und 
Geſetzwidrigkeit auf pofitif hen wie kirchlichem Gebiete ausübte. Und 
wer in gerechtem Unwillen über ſolche Wirthichaft feine Stimme ge- 
. gen ihn erhob, ven beſchimpft er jetzt öffentlich (S. 146) ala „Schreter” 
und die durchaus wahrheitsgemäfen Mittheihingen der Kreuzzeitung 
über fein verderbliches Treiben ſchilt er (S. 236) „Verläumdungen.“ 
Die ſeltſamſte Behandlung ift aber der Neuen Evangeliſchen 
Gemeinde unter der Fiiher/ihen Verwaltung zu Theil geworden. 
Sie muß fih gefallen laſſen, mit dem verrufenen Titel „Freie Ge— 
meinde” (S. 343) beehrt oder als „Separatiftiiher Verein“ geſchmäht zu 
werden. Weiß Herr %. denn nicht, daß Separatiften Leute find, 
die fi) von der Lehre und dem Bekenntniß der Kirche trennen? „Das 
Separatiftenwejen hatte im Lande ziemliche Verbreitung gewonnen“, 
heißt es ©. 147 in Beziehung auf fie. „Auf den Grund der Deutichen 
Grundrechte hatten dieſe Affociationen (als ob's deren mehrere im 
Lande gäbel) in Errichtung von bejondern Bethänfern und Anftellung 
von jelbftgewählten Geiftlichen eine von aller legalen kirchenrechtlichen 
Unterordnung fich erimivende Exiftenz überfommen”, In die Sprade 
der Wahrheit überſetzt heißt dies: Mit Genehmigung von Sr. Durch— 
laucht des Damals regierenden Fürften zur Lippe hohen Landesregie- 
rung, alſo der von Gott geordneten Obrigfeit, hatte ſich zu Lemgo, 
wie Hochdieſelbe jelbft in ihrem Decrete vom 11. December 1849 dem 
Lande befannt macht, unter dem Namen Neue Evangeliihe Gemeinde 
eine kirchliche Gemeinde gebildet, zu dev Jedermann vermittelft eines 
Losſcheins der Zutritt geftattet, deren Prediger nad) Vorlegung fetter 
Dualificationsattefte genehm gehalten, von Hochberjelben mit dev Ber- 
richtung ſämmtlicher Amtsgeſchäfte betraut ward, nur daß der Gemeinde 
feine Parochialrechte bewilligt wurden. Daß dies während der Eriftenz 
der Dentihen Grundrechte geihah, daran war die Gemeinde völlig 
unſchuldig; fie ſelbſt hat ſich nit auf die Grundrechte, fondern nur 
auf die Kirchenordnung und Gotte8 Wort berufen. So hatten die 
Sachen 4 Iahre geftanden, da kam Herr Fiicher. Eine Zeitlang ſchien 
die Gemeinde Gnade vor ihm zu finden; aber mifliebige perſönliche 
Berhäftniffe verdarben ihm die Stimmung. Das oft erwähnte Gleich— 
ftelfungsbecret der Lutherifhen Kirche vom 15. März 1854 gab in 
8. 5. „gleiche Berechtigung auch denjenigen feparatiftiichen Kirchenge- 
meinden, weiche ſich ausweilen, daß fie im Wefentlihen dem lutheri— 


ſchen Lehrbegriff fi) zuwenden, und nur in einzelnen Lehrfägen und 


liturgiſchen Formen von den Obſervanzen der Lulheriſchen Kirche ab- 
weichen“. So zeichnet Herr F. das Nebelbild der Neuen Evangeli- 
fen Gemeinde, und legt ihr dann im 8. 6. „es liegt diefer Gleich— 
ftellung jedoch immer die Bedingung gum Grunde, daß diefe Gemeinden 
zuvor Unfere biihöffiche Anerkennung erwirkt haben“, das verhängniß- 


volle Halsband um Den Naden, welches ihrem Leben durch eine leiſe 
Manipulation ein Ende machen fonnte. Indeß war Herr F. der Ge- 
meinde damals wohl noch nicht perjönlich abgeneigt. Das Cabinet 
hatte durch eine Confiftortal- Commilfion Unterhandlungen und zwar 
zuerft mit der Filialgemeinde Eikhoff über die Bedingungen eröffnen 
laſſen, unter welchen jene biſchöfliche Anerkennung zu erwirken jey, 
und hatte als jolhe Die Unterordnung unter das Confiftorium und 
eine geeignete Fundation bezeichnet, zu weldher ein Capital von 
34,000 Thlr. von jener Commilfion gefordert wurde. Wir haben 
damals gleich die Bermuthung gehegt, Daß dieſe exorbitante Forderung 
nicht ſowohl von Herrn F. als von jenem in den firhlichen Angele- 
genheiten des Landes zwar leiſe aber darum nicht minder nachhaltig 
dominirend auftretenden Einfluffe, den wir oben andeuteten, ausge- 
gangen jey, find darin durch zuwerläffige Privatmittheilungen und nun 
auch duch das ©. 343. der Fiſcher'ſcheu Schrift mitgetheilte landes— 
herrliche Reſeript beftärkt worden, worin e8 heißt: „Wenn auch in 
den von Uns hierüber veranlaßten Verhandlungen hinſichtlich des 
Sundationscapitals allerdings wohl einige zu hochgeftellte Forderun- 
gen gemacht worden waren, jo hätten dieſe doch manche Modi— 
fieationen und Erleihterungen finden können.“ Jene Filial- 
gemeinde hatte ſich bereits eine Kirche gebaut und einen Hülfsprediger 
mit freier Station und 150 Thlr. Gehalt unterhalten; die Hauptge— 
meinde zu Lemgo hatte ebenfalls eine Kirche, dazu Pfarrhaus, Lehrer- 
wohnung, Schullocal erworben und bejoldete ihren Prediger mit 
500 Thlr., ihren Lehrer mit 200 Thlr. Ber angemefjener Modalität 
der Unterhandlung hätte man fih wahrſcheinlich höchſten Orts mit 
einer Siherftellung der Pfarrgehalte durch geeignete Garantie der 
dazu erforderlichen Sahresbeiträge Seitens der ſelbſtſtändigen Gemeinde- 
glieder begnügt und jene 34,000 Thlr. wären in actis geblieben, als 
ein intereffantes Denkmal zärtliher Fürſorge für die junge Gemeinde 
Yutheriihen Belenntniffes im Lande. — Biel hoffnungslofer erſchien 
der erfte Punkt: Unterordnung unter Das Confiftorium. Die For- 
derung derſelben ſchien kirchlicher Ordnung gegenüber begründet, die 
Verweigerung zunächſt aus dem Tangjährigen Gange der Kirchliche 
Angelegenheiten int Lande erklärlich. Nichts aber brachte Herrn $. 
mehr auf als dieſe Weigerung, wie man aus dem ſchon erwähnten 
Yandesherrlichen Reſeript vom 1. März 1855 vielfach erfieht. Das 
Berlangen eines „eigenen Gemeinderegiments”, welches eine Eingabe 
der Gemeinde Eidhoff als im ihren Weſen begründet erflärt hatte, 
jagt er in jenem Refeript, „ift ganz dieſelbe Anforderung, wie fie in 
den aufgeregteften Zeiten der democratiſchen Anftvebungen ſich Fund 
gegeben hat“; er fieht darin den Standpunkt „jener zur Neformations- 
zeit aufgeftandenen Sectiver, deren Unfug nur mit Feuer und Schwert 
ansgerottet werbeit konnte“; „jene hochmüthige Ueberhebung, die fich 
anmaßt, die Worte der heiligen Schrift einzig und allein in ihrem 
wahren Sinne erfaßt zu haben“, 2. Aber au hier tritt wieder 
Herrn Fiſchers Unkenntniß des Sachverhalts zit Tage, indem er von 
der Gemeinde „eine gewiljenhafte Declaration Der von ihr aufge- 
fteliten Unteriheidungsiehren von dem Lehrbegriff der 
beiden evangelifhen Confefjionen“ verlangt. Die Kirchen— 
ordnung der Gemeinde ift gedrucdt, ihre Bekenntnißſchriften find die der 
# 
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Lutheriſchen Kirche mit Ausnahme dev Concordienformel, ihre Agende 
die Löhe'ſche, — und doch wähnt Herr F., die Gemeinde hätte nod) 
eine Geheimlehre, durch die fie fih von der Evangeliichen Kirche un- 
terſcheide. 

Eine andere Frage iſt: Muß nicht der Landesherr als summus 
episcopus wirklich eine Unterordnung der Gemeinde unter feine Ober- 
kirchenbehörde verlangen? kann fich die Gemeinde mit Recht und in 
ihrem eignen wohlverftandenen Intereffe derſelben weigern? Es liegt 
ſowohl in den Lofalen Eigenthümlichfeiten, als in der Gemeinde Der 
Keim großer Gefahren. Sie bedarf unumgänglich einer durchaus auf- 
richtigen, entſchieden intelligenten Leitung. Die Öarantie einer ſolchen 
aus ihrer eigenen Mitte ift ihrer Natur nad) höchſt problematifch. Ob 
fie diefelbe am. Konfiftoriun haben werde, darf unter gemiljen Vor— 
ausfegungen, Tann aber abſolut nicht bezweifelt werden, Wejentlich 
aber, ja faft entſcheidend möchte jeyn, daß in dem mehrfach angezoge- 
nen Refcript Serenissimus wörtlih fagt: „Die Eigenthümlichfeiten 
der Gemeinde in den liturgifhen Formen, die Wahl eines belie- 
bigen Geſangbuchs, und die Uebung der firhlihen Disciplin 
find Gegenftände, welche nicht nothwendig an eine Uniformität Des 
Kirchenweiens gebunden find und wilrden daher nad) näherer Prüfung 
der Modalitäten deren Zugeftandniffe wenig Anftand finden. Ginge 
man num auf eine folhe Prüfung vedlih ein und fünden denn jene 
Zugeftändniffe wirklich feinen Anftand, jo wäre nur noch der Punkt 
der Pfarrbeſetzung übrig, welcher die Gemeinde bedenklich machen 
fönnte. Ob aber der gerechte und milde Fürft der Gemeinde die De- 
nomination ihres Paſtors nicht auf geziemendes Suchen geftatten 
wirde? ES fcheint wenigftens eines vedlichen Verſuchs werth: ber 
Erfolg liegt freilich in Gottes Hand. 

Sp fteht num die Gemeinde jeit Abgang ihres frühern Geiftlichen 
(um Michaelis 1854) unter der Leitung des Hülfspredigers Priefter 
in Erwartung der Dinge, die da fommen follen. Man hat diefem 
Predigt, Spendung des Heiligen Abendmahls und den Unterricht der 
Confirmanden bis auf weiteres erlaubt, die Taufe Dagegen unterfagt, 
auch ſchon angedeutet, daß man ihm die Konfirmation nicht weiter 
geftatten werde; in der That, ein ſeltſames Verfahren und gewiß ein 
nicht eben ehrenvoller Ausweg, vor einer Entiheidung herzufonmen, 
die man nad) beiden Seiten bin fürchtet; um jo unwürdiger, je mehr 
die Abfiht durchſcheint, die Gemeinde des Hungertodes fterben zu 
Yaffen, welcher Abficht leider "auch folche Huldigen, von denen man es, 
ihrer Stellung nad), am wenigften erwarten ſollte. Inzwiſchen wer- 
den diefe Hungerboctoren ihren Zwed ſchwerlich erreichen. Faften und 
Hungern thut oft ſehr gut; es macht nüchterne, demüthige Herzen, 
und da aufrichtige Demuth und Herzenseinfalt ihres zeitigen Hirten 
den Segen des Herrn nicht vom ihr weichen läßt, jo ſcheint fi) auch 
die Gemeinde nach innen wohl zu befinden und Kraft zu gewinnen, 
ihrer Stunde zu harren — die ſicherlich nicht ausbleiben wird. 

Es bleibt noch Schließlich zu berichten, wie Herr Fiſcher rückſicht— 
lich der Landeskirche in die langjährige Streitfrage ob Leitfaden oder 
Heidelberger Catechismus und wie die veformirte Geiftlichkeit zu 
verpfliten, eingegriffen hat. Er erzählt dies in höchſt naiver 
Weiſe ſelbſt S. 149. feiner Schrift: „der Eifer der orthodoxen Parthei 
hat eine jehr ſtark ausgeprägte confeifionelle Färbung. Der Heibel- 
berger Eatehismus insbeſondere gilt ihr als unzertrennliches Anhäng- 
fel der heiligen Schrift und fie verlangt die unbedingte Verpflichtung 
der Geiftlichfeit auf die ſymboliſchen Bücher nach der befannten. For- 
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mel quia concordant, wogegen das“ Confiftorium zur Vermeidung 
jedes Gewiffenszwanges (!) den Ordinanden nur die Clauſel quatenus 
coneordant zur Pflicht macht. Zwölf zur orthoboren Parthei zäh— 
lende, übrigens (7) ſehr achtungsmwerthe Geiftliche übergaben eine da— 
hin gerichtete Denkſchrift. 
dem Fürſten unmöglich rathen könnte, einen Glaubenszwang von ſo 
unberechenbarer Tragweite geſetzlich auszuſprechen.“ Alſo die unver- 
klauſulirte Verpflichtung der Geiſtlichen auf die Lehre und das Be— 
kenntniß ihrer Kirche, in der ſie Amt und Brod begehren, nennt Herr 
Fiſcher Gewiſſens- und Glaubenszwang; und eine Verpflichtung, bie 
fichenordnungsmäßig gejeglih von Anfang an im Lande beſtanden 
hat, ignorirt ev volftändig und meint, es gelte hier ein neuerdings 
zu geſchehendes gefetliches Ausfprechen des Landesherrn. Wahrhaf- 
tig, eim närriſcher Confervatismus, und ein bevenklicher Herold der 
Legitimität! „In feiner praftiihen Richtung‘, erzählt ex weiter, „be— 
308 ſich der Antrag hauptſächlich auf die Exiſtenzfrage des bisher in 
allen Schulen eingeführten Religionslehrbuchs unter dem Titel „Leit- 
faden“, ftatt deffen dev Heidelberger Catechismus wieder zur 
Grundlage des religißfen Unterrichts eingefegt werden follte. Ich 
machte darauf aufmerffam, wie man dem Fürften zumuthen fonne, 
Angefichts feiner katholiſchen Unterthanen die Schulfinder zu lehren, 
daß der Hauptbeftandtheil des katholiſchen Cultus, die Meffe „eine ver- 
malebeite Abgötterei” ſey.“ Ein jo fchlagendes Argument gegen ben 
Heibelberger Catechismus ift doch gewiß den aufgeflärteften Gegnern 
deffelben noch nicht eingefallen! Wenn nur die Römiſche Kirche auch 
fo zarte Rückſichten gegen uns Evangelifhen nähme und nicht unfere 
ganze Kirche als eine ketzeriſche verdammte! Wahrhaft komiſch aber 
ift das Berfahren, welches er mit ver Denkſchrift jener Geiftlichen zu 
Gunſten des Heidelb. Catechismus eingefchlagen hat. „Der Pflicht 
der Unpartheilichfeit gemäß wurde die Denkſchrift der orthodoxen Geift- 
lichkeit vom Cabinet einer Anzahl Geiſtlicher der vationaliftiihen Par- 
thei zur Erklärung mitgetheilt und danı dem Confiftorium zur Be- 
richterftattung zugefertigt“. Und das nad) fo langen ſchweren Kämpfen 
und jo totaler Niederlage dieſes traurigen Leitfadens! ‚Und dem 
Confifterium, in welchem deſſen eifrigfte Freunde fiten, zur Begut- 
achtung? Wohin kann doch die Unpartheilichfeit der Aufklärung und 
Confeſſionsloſigkeit gerathen! 


Zur Geſchichte der unterfränkiſchen Paitoral:Eonferenz. 


Ein Fragment eines neulich auf derſelben — 
Vortrages. 


Es war im Frühjahr des Jahres, das man jetzt wohl als das 
Jahr der Verwirrung zu bezeichnen pflegt, daß eine Anzahl Freunde 
bei einer ungefuchten Zufammenkunft in Rüdenhauſen darauf geführt 
wurden, zu bejprechen, ob nicht die Gründung einer größeren, vegel- 
mäßig wiederkehrenden kirchlichen Berfammlung in unſerm Kreife ſehr 


wünſchenswerth, ja geboten ſeh. Leicht und einſtimmig wurde dieſe 


Frage bejaht. War doch bei der ſo zerſtreuten und B—— 
unſerer unterfränkiſchen evangeliſchen Gemeinden, die eine der 
kirchlichen und namentlich amtsbrüderlichen Gemeinſchaft ſo Fehr er⸗ 
ſchwert, ſolch ein Vereinigungspunkt an ſich und länger ſchon ein von 
gar Manchem empfundenes Bedürfniß. Aber wohl mehr noch als 


Ih erklärte den Männern offen, daß ich 


{ 
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diefer aus eimem bleibenden ürtlihen Bedürfniß geſchöpfte Grund 
trieb die Lage der damaligen Zeitverhältniffe überhaupt zur Aus- 
führung des gefaßten Gedankens. Das erfte Einladungsichreiben, 
das zu einer Zufammenkunft auf den 14. Juni 1848 nach Zeilitsheim 
einlud, betont dies ausdrüdlih. Von dem Gedanken ausgehend, daß 
duch Die damaligen erſchütternden Ereigniffe und die daran ſich jchlie- 
Benden ftaatlihen Maaßnahmen, die Stellung der Kirche zum Stante 
principiell verändert fey, wurde die kirchliche Berfaffungsfeage, als die 
brennendfte der Berhandlung vor Allem unterftellt. Wie hätte man 
auch diefer damals in der Luft liegenden Frage entgehen wollen ! 
Erinnere ic) mich Doch, zufammengezählt zu Haben, daß allein in jener 
Woche des 14. Juni fait ein volles Dubend kirchlicher Verſammlun— 
gen im evangeliſchen Deutſchland gehalten worben find, bie ſammt 
und jonders die kirchliche Verfaffungsfrage, und zwar auf den gleihen 
Vorderſätzen mit den auffallendft itbereinftimmenden Exrgebniffen dis- 
eutirten. Man hat ernftliche Bedenken, zum Theil in etwas herber 
und unrichtige Motive unterftelender Form gegen dieſe Nefultate er 
hoben und namentlich betont, daß die Verwirklichung derjelben zur 
Auflöſung des gegenwärtigen kirchlichen Beftandes iiberhaupt führen 
müſſe. Sofern man dies leugnete, war man gewiß im Irrthum, und 
es war eine Täuſchung, bei unſeren Berhältniffen von conftituivendben 
Synoden u. vergl. einen Aufbau der Kirche zu erwarten oder nur 
für möglich zu halten. Aber andererjeits muß auch behauptet werben, 
daß, wenn die damals geltenden Principien der Trennung von Kirche 
und Staat, wie zu erwarten fand, verwirklicht worden wären, jeben- 
falls auch paſſives Berhalten in den einmal in Fluß gerathenen kir— 
cheurechtlichen Fragen nicht ausgereicht hätte, jondern vielmehr eine 
gründliche Auflbſung umferes kirchlichen Beftandes, der bei uns jo 
weſentlich mit ftaatlihen Einrihtungen verflochten und durch dieſe 
noch getragen ift, raſch erfolgt umd gar bald in den Zuftand eingetve- 
ten wäre, im dem von der dann antichriftiich und atheiftiich gewordenen 
öffentlichen Gewalt Drud und Berfolgung auf alle Gläubigen ergan- 
gen wäre — jchwere, ernſte Zeiten, in denen freilich ganz andere 
Hülfen nothwendig geweſen wären, als Die aus Außeren Kirchen-Ver— 
faffungs-Erperimenten gefhöpften. Wir werben, denfe ich, alle gerne 
in diejes Bekenntniß einftimmen; es ift Dies auch um jo nöthiger, 
Damit, wenn was Damals in nahe Ausficht geftanden, und was die gütt- 
liche Barmberzigfeit noch einmal zurückgehalten hat, doch), früher oder 
ſpäter, noch kommen wird und kommen muß, wir dann gründlicher 
und beffer bereitet erfunden werden, die Zeichen. der Zeit fofort geift- 
lich zu deuten und da Hülfe zu ſuchen, wo auch dann. die alleinige 
Hülfe zu finden ift! _ 

Immerhin werden wir alfo ietst gerne zugeftehen, daß das exfte 
Material, mit dem ſich unjere Conferenzen beihäftigten, nicht nur an 
fi) ſchon ein etwas unfruchtbares geweſen ift, fondern vornämlich durch 
die mehr Auferliche, als aus dem Geift geborene und dem Ernſt der 
Zeit darum nicht recht gewachſene Art und Weife der Behandlung 
nur geringe Ausbeute und Befriedigung bringen fonnte. Es möchte 
dies beſonders von der zweiten, im Auguft jenes Jahres gehaltenen 


Eouferenz, Die eine unfruchtbare Wahlmobus-Discuffion faft ganz aus⸗ 


füllte, feine Geltung haben. Eine dritte, mod) im Detober deffelben 
Jahres »abgehaltene Berfammlung brachte ausführliche Berichte iiber 
den erſten Wittenberger Kirchentag und die Leipziger Conferenz, Die 
beide von Abgeorbnetenbeichidt worden waren. In der namentlich 
mit erfterem — da eine unmittelbare Verbindung mit Leipzig weiter- 
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hin nicht mehr gepflegt wurde — gefnüpften Beziehung erwuchſen 
der Conferenz bald eine reiche Anzahl von Gegenftänden, die fortan 
vornämlic ihre Aufmerffamkeit in Anſpruch nahmen und ein bes 
ſtimmteres Gepräge gegenüber den kirchlichen Zeitfragen ihr verliehen, 
Es war ja damals in Wittenberg geweſen, daß Wichern, unmittelbar 
anfnüpfend an dem tiefen Verfall umferer öffentlichen, kirchlichen, 
faatlihen und foctalen Zuftinde, welchen jene Tage zum erftenmale 
für Alle, die noch ſehen konnten und wollten, kundgemacht hatten — 
mit ernften, einbringlichen und gefalbten Worten an die große Auf— 
gabe, die hier der Kicche und allen ihren treuen Gliedern geſteckt jey, 
erinnerte, und die Summe der Bemühungen, zu denen er alle ernft 
gefinnten evangeliichen Chriften anfrief, in den Begriff der inneren 
Mifiton zufemmenfaßte. Es ift noch in Aller Gedächtniß, wie raſch 
und weithin zündend dieſes Wort wirkte, und wie die innere Miſſion 
gar bald das Looſungswort wurde, das von tauſend Lippen erſchallte, 
Tauſende von Herzen, und ſetzen wir hinzu, von Händen und Füßen 
in Bewegung ſetzte. Ein kritiſch reflektirendes Wort bis zum Ende 
verſparend, bemerken wir weiter fortfahrend, daß eben auch in un- 
jevem Kreife jene neu formulicte Loofung ein lebhaftes Echo fand. 
Auf der erſten Conferenz des Jahres 1849 erſchien Wichern, zum 
erftenmale Süddeutſchland betretend, in unferem Kreife, und e8 erin- 
nern fi) gewiß Biele noch mit Freude feiner Fräftig bewegenden An— 
Iprache, jo wie mit Dank des Segens, dev auf jenem Tage lag. So 
wie aud) hier noch erinnert werden muß, daß eben bei diefer Gele— 
genheit die Conferenz ihren Beitritt zum Standpunkte der Conföder 
ration, wie er von Stahl definivt und vom Kirchentage jeither ver— 
treten worben ift, ausjprad). 

Bon nun an fehrt dann die innere Milfion als ein ftändiges 
Thema in dem Programm unjerer Konferenzen wieder, was um ſo 
näher lag, da bei der außerordentlichen Dehnbarfeit dieſes Begriffes 
ja faft alle praktiſch-kirchlichen und chriſtlichen Fragen ſich Leicht zu 
derſelben in eine Beziehung bringen laffen. Die innere Miſſion und 
die Volksſchule — Volksſchriftenweſen und Colportage — Rettungs— 
häuſer — Armenweſen — der Bettel mit bejonderer Rückſicht anf 
die wandernde Bevölkerung — Sonntagsheiligung u. ſ. w. bildern bei 
den zunächft folgenden Berfammlungen überwiegend die Themata ber 
Erörterung. Die damaligen, im Spätherbft noch gehaltenen Verſamm— 
lungen, die mehrmals mit dem Sahresfefte des inzwilchen gegründe— 
ten Rettungshaufes auf Den Trautberge verbunden wurden, brachten 
vornämlich längere Neferate Über die Kirchentage jener Jahre. Bald 
aber, d. h. vom Sahre 1852 an treten die allgemeineren Themata 
aus dem Gebiete der inneren Miffion wieder zurid und werden fortan 
nur mehr unter der einen bleibenden Rubrik: Mittheilungen aus dem 
Gebiete der inneren Miffton, namentlich Berichte vom Trautberger 
und Schweinfurter Rettungshaus — fortgeführt. Statt deffen widmet 
num die Conferenz je mehr und mehr den unmittelbar praftiich-Firch- 
lichen Fragen, bejonders foweit diefelben durch landeskirchliche Nefor- 
men und neue Einvihtungen von felbft zur Beſprechung einluden, 
ihre Aufmerkſamkeit. So wird die Gefangbuchsfvage wiederholt be— 
ſprochen, die Kirhenvorftände, die neue Gottesdienftordnung ſammt 
Agenden-Entwurf, der Guftan-Aboljs-Berein, die Mängel a Ge⸗ 
ſetzgebung über Eheſcheidung, die Frage der Reviſion unſerer kirch⸗ 
lichen Bibelüberſetzung, das Bedür fuiß von Bibelſtunden u. ſ. w. Das 
Genannte umfaßt ſo ziemlich die Summa der praktiſch-kirchlichen Fra— 
gen, die in den letzten Jahren im Allgemeinen die Aufmerkſamkeit 


meinſchaftlich 


1079 
4 
der kirchlichen Kreiſe vorzugsweiſe in Anſpruch nahmeu. Nur auf die 
Bekeuntnißfrage an ſich und in ihrer Verknüpfung mit der Miſſions— 
fache, die jo überwiegend in anderen Kreifen unſerer Landeskirche ven 
Mittelpunkt der Verhandlung und des Kampfes bildete, vermied unfere 
Conferenz, des Näheren einzugehen. 

Berfuhe ih es, die verichiedenen Neuerungen und Vota, Die 
bei verichiedenen Gelegenheiten nach, dieſer Seite hin unter uns laut 
wurden, zufammenzufaffen, jo wurde in dieſer Beziehung etwa be— 
merkt: daß fein unmittelbar praktiſch-kirchliches Bedürfniß eine Erör— 
terung der Bekenntnißfrage bei ums gebiete. Daß aber grade die an- 
derweitig geihehene Verknüpfung der Belenntniffrage mit der Mif- 
fionsjache, die eine freie, chriſtliche Glaubens- und Liebesthätigfeit jey, 
bedenklich erjcheinen müſſe, und die noch immer jhwache Betheilt- 
gung an diefer Chriftenarbeit eher als zu fördern, zu ſchädigen drohe. 
Su den öffentlichen Ordnungen der Kirche, für die das Bekenntniß 
ja zunächft in Frage fomme, ſey aber der lutheriſche Bekenntnißſtand 
unferer Landesfirhe unzweifelhaft und unbeftritten, und deſſen weitere 
Herausbildung, jo weit es für die Reform der kirchlichen Ordnungen 
nöthig und wünfchenswerth jey, auf dem Wege kirchenregimentlicher 
Anordnung ohnedies mit Sicherheit zu erwarten. Andererſeits wurde 
Darauf verwiejen, daß ja dieſe Berfammlung durch ihren Beitritt zum 
Standpunkt ver Conföderation, joweit es nöthig, ihre Stellung in der 
eonfejfionellen Frage hinlänglich normirt habe. In welchem Sinne 
Dies gemeint ward und ift, das kann ich vielleicht am beſten aus— 
drücken, wenn ich ein Wort aus der neueften Schrift von Sartorius: 
„Meditationen tiber die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes u. |. w. 
Stuttgart 1855 bier beifüge. Sartorius, deſſen Theologie zu einer 
Zeit, wo der heutige firenge und ftraffe Confeſſionalismus noch längſt 
ungeboren war, ſchon ein beftimmt Tutheriiches Gepräge an fich trug, 
jagt in der erwähnten Schrift u. A: „Was auch hierbei — er hatte 
‚eben von der Union geſprochen — in Folge noch mangelhafter Erkennt: 
niß verjehen worden ſeyn mag, jo darf doch ‚darum die Liebe nicht 
aufhören und Tein Gewiſſen eines evangeliichen Chriften die Pflicht 
verkennen, auf dem Grunde einer großen Uebereinftiiumung im Be- 
kenntniß ſich gegenfeitig chriftliche Liebe zu erzeigen "und auch ge- 
fie zw bethatigen durch Kirchliche ‚Eonföderation zu 
gemeinfamen hriftlihen Zweden und wider gemi N? Name Gegner, 
ſowie durch Anftveben einer vollkommenen union Km der wah— 
zen Entſcheidung der noch ftreitigen Punkte.“ E wurde fer⸗ 
ner bei folder Rechtfertigung des Princips der Confbderation noch 
bekannt, daß, ſo wenig eine in den angedeuteten Schranken ge— 
haltene, beſtimmtere Ausprägung des confeffionellen Eleinentes bean- 
fandet werden Tonne oder dürfe, vor Allem doch wicht zu über- 
ſehen jet, daß die tiefften, praktiſchen, chriſtlichen or der Ge⸗ 
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genwart von derſelben jedenfalls nur ſehr mittelbar berührt würden, 
und daß gegenüber der immer maſſenhafteren Ausbreitung eines 
materialiſtiſchen und antichriſtiſchen Geiſtes es vor Allem die Wahrung 
und unter dem Gnadenbeiſtande des Herrn die ſiegreiche Miebergeltend- 
machung dev Grundlagen des Evangeliums gelte, dem gegenüber die 
einfeitige und oft fo ſchroffe Betonung des Confeſſionalismus häufig genug 
einen abſtrakt theologiſchen und deshalb für das Ganze unfruchtbaren, wo 
nicht ſchädlichen Charakter an ſich trage. Und ſchließlich wurde aud) 
noch hervorgehoben, daß es ja fpeciell auch für unfere Landeskirche nur 
zutväglich fein Tonne, wenn bei aller Anerkennung auch der gemeinja- 
men confefftonellen Belenntnißgrundlage einige Mannigfaltigfeit in der 
praftiichen Handhabung und Ausgeftaltung diefer ſich noch finde. — 
In diefen Sätzen dürfte jo ziemlich alles hieher Gehörige zuſammen— 
gefaßt, und die bisherige confeſſionelle Stellung dieſer Verſammlung 
klar genug bezeichnet fein. 

Mit dem Jahre 1952 wurde, während bis dahin die Verſamm— 


‚lung nur mit Gefang und Gebet eröffnet wurde, auch eine bibliiche 


Betrachtung an die Spite geſtellt, gewiß eine gute Neuerung, die 
wohl zugleich als ein unwillkührliches Zeugniß gelten darf, daß unfere 
Verhandlungen das Bedürfniß empfanden, fich immer mehr zu ftellen 
und zu gründen im dem, das der Träger aller evangelifchen Lebens- 
bewegung ift: im Worte Gottes. Es übrigt etwa noch zu bemerken, 
daß die Zahl der Mitglieder unſerer Conferenzen bisher zwiſchen 
30—80 ſchwankte, wobei, da diejelben Feine eigentlichen und ausjchließ- 
lichen Paftoral- Conferenzen find und fein follen, durchſchnittlich etwa 
die Hälfte der Glieder aus Nicht-Geiftlihen, unter Denen befonders 
eine neue Anzahl Lehrer fi) befand, beftund. Es ift zu hoffen, daß 
die Verlegung der Conferenz hierher, nach Sennfeld, die durch Die 
Eröffnung der Eifenbahn räthlich, ja gewiffermaßen nothwendig wurde, 
eine Anzahl neuer Glieder unjeren Verfammlungen zuführen wird, 
por Allem aber, daß ſolche quantitative Mehrung aud) von einem 
ebenmäßigen Fortiehritt und Wachsthum in den Kennzeichen wahrer 
Gemeinſchaft des Geiftes begleitet jei. Es ift unleugbar — und un— 
ter Preis und Dank der unverdienten Güte Gottes und umferes Hei- 
landes jet es ausgeiprochen — Daß unfere Verſammlungen während 
diefer acht gahre einen innerlichen Fortſchritt bekunden. Sie ſind, das 
dürfen, ja müſſen die regelmäßigeren Theilnehmer bezeugen, gewachſen: 
ein Geiſt des Glaubens, der Erkenntniß, des Gebetes, der Liebe und 
des Friedens iſt in allmähligem Fortſchreiten je und je in ihnen fühl⸗ 
barer geworden. Darauf, und darauf allein, ſtützt ſich 
Zuverficht, daß des Herrn fegnende Hand auch) fürde 
und auch diefe Vereinigung ſchwacher und fünbiger Ki 
mehr zu. einem Werkzeuge Seiner himmliſchen Gnade 
fi heiligen wolle, und werde. —— 
— 
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Suchen, UF F., Paſtor an der Dreifaltigkeits-Kirche zu | Die ſieben Juß-Pſalmen. Auszüge aus Iohann Arnds Pre— 
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Bibliothek claſſiſchet Theologie: ü in. mohlleilen Ausgaben 
Peuester (8) Band 


EXAMEN CONCILII TRIDENTINI- 


per 


MARTINUM CHEMNICIUM 


scriptum 
secundum ed. 1578 Francof., collata editione a. 1707, denuo typis exscribendum curavit, 
ii —* indice locupletissimo adornavit vitam Chemnicii ac 
vindicias Chemnicianas 


adversus Pontificios, praeeipue adversus Bellarminum 


ad calcem * 
adjecit 


ED. PREUSS, 


„Dr. Phil. s. s. theologiae‘ evangelicae licentiatus, eamque in litt. Berol. priv. docens. 


Al, feile Ausgabe in * Lieferungen gr. Lex. 8. circa a Bögen. Preis für das Ganze etwa 3% Rthlr. 


„Lieferung I. — II. & 28 Sgr. _ 
‚Martin spitz ist wohl“ der — Theologe seit —— 


— Kr Wer etw. was der Evangelisch®® Kirche geleistet hat, sagt Walch, der hat.es auf den Schultern von Luther, Chemnitz 
und Gerhard gethan. * ist ein: Classikgr”der reinen Lehre: freundlich und mild zu den Menschen, aber von eiserner 
— gegen den Irrthum. Das Examen ist seine weitaus bedeutendste Schrift. : Wer. es’ nicht kennt, hat den Gegensatz 
der vangelischen- Kirche gegen.die Römische nicht in seiner Tiefe erfasst; aber man würde sehr irren, wollte man ‚glauben, 
‚gie Kraft und die Bedeutung: des Buchs sei,in der Polemik erschöpft. Wor dies Examen gelesen. hat, braucht sich, nicht von 
‚allerlei Wind halb-rationalistischer oder h alb-pantheistischer Lehre umhetggehen zu lassen, denn das Examen enthält nicht 
Re positiv die Substanz der reinen Lehre, sondern lehrt auch die Methodegsie aus der Schrift zu entwickeln. Seine Schrift- 
bevweise sind von so grosser Klarheit und Einfalt, dass sie unwiderstehlich"mi 


t fortziehen. — Wenn die Evangelische Kirche 
sick gründlich zu ihrem Bekenntnisse bekehren soll, so muss-die Substanz der reinen Lehre allen Christen, insonderheit aber 


%a oe wieder lieb und vertraut werden. Gott wolle die vorliegende Ausgabe des Examen von Chemnitz dazu beitra- 
gen lassen 


sowohl nach der Wirksamkeit -als“nach der Äelibei. 


Ey. Kirchenztg. 1861. No. 80. 


Bon der Bibliothek claffifcher Theologie in will —2 ſind ferner erſchienen: 


D. JOH. ALBERTI BENGRLII 


GNOMON NOVI TESTAMENTI: 


‚ „IN QUO EX NATIVA VERBORUM VI 
SIMPLICITAS, PROFUNDITAS, CONCINNITAS, 
SALUBRITAS SENSUUM COELESTIUM INDICATUR, 


SECUNDUM EDITIONEM 'TERTIAM (1773) 
DENUO RECUSUS. 


9 
Wohlfeile Ausgabe. Zweiter mit Registern vermehrter 
Abdruck, 50 Bog. gr. Lex.-8. broch. Preis 2+ Thlr. 


Bei Veröffentlichung dieses zweiten Abdrucks unserer 
wohlfeilen Ausgabe von D. J. A. Bengelü Gnomon N. T. wollen 
wir nicht unterlassen, darauf aufmerksam zu machen, dass der- 
selbe nach nochmaliger sorgfältiger Durchsicht mit neugegosse- 
ner schöner Schrift im Text zwar unverändert hergestellt, 
doch in Folge laut gewordener Wünsche um ein.dreifaches 
Register — einen Index locorum V. T--nach Bengel selbst, einen 
Index verborum Hebraeorum et Graecorum und einen ausführ- 
lichen Index rerum et 'terıninorum technicorum — vermehrt wor- 
den ist. Den wohlfeilen Preis haben wir dessenungeachtet un- 
verändert fortbestehen lassen. 

Der unvermuthet schnell erfolgte Absatz des ersten Ab- 
drucks hat zur Genüge dargethan, dass ein, Bedürfniss_ nach 
diesem. alten kirchlichen "Schatze nicht söwohl vorhänden ge- 
‚wesen; :sals in (Folge der wohlfeilen‘'Veröffentlichung, in wei- 
‚teren Kreisen geweckt ‚worden ist. . „Bengels Gnomon N. T., y 
sagt Dr. Guericke in Zeitschrift f. d. ges..luth. Theol. u.-Kirche ete. 
1857. I. Heft, „veraltet nicht und 'kann ‘auch,’ wenn gleich 


„in den letzten Decennien wiederhohlt edirt, nicht oft genug den 


„der Theologie Beflissenen zum ernstesten Studium dargeboten 


„werden. Diese betend gewissenhafte, grammatisch - philologisch | 


„güldentreue und doch nichts weniger als nur glossatorische oder 
„buchstäbische Auslegung des gesammten N. T., in welcher der 
„tiefe, klare und scharfe Geist eines der grössten ev.-lutheri- 
„schen Theologen sich gänzlich unter ‚das W ort,Gottes.beugt, 


„um es in’allen seinen. Höhen ünd Tiefen und Falten zu erfor- | ! 


„schen, und mit.den Mitteln gründlichster Gelahrtheit ganz einfach 
„schlicht und kurz zu deuten, — worin, wie der Verf. selbst sich 
„ausdrückt, ex nativa verborum-virsimplieitas, profunditas concinni- 


„tas, salubritas sensuum coelestium indicatur, — steht einzig da 
„auf exegetischem Gebiete und wird für alle Zeiten reiche Aus- |. 


„beute gewähren. Es ist ein wahres Verdienst, welches die 
„Verlagshandlung, mehrfacher Aufforderung folgend, durch neue 


_ „saubere, correete und wohlfeile Veröffentlichung dieses classir,| 
„schen exegetischen Werks — wobei sie völlig sachgemäss die | 
„zuletzt 1773 durch M. E. Bengel Sohn 'aus, späteren. 'exeg: |. 
Werken des Verf. vervollständigte Ausgabe... ‚aur.‚mit:Hinweg-.|... 


„lassung des Sohnes eigner Zusätze, zu Grunde gelegt hat, 
„und welches nun jetzt ganz vollendet vorliegt, sich erwirbt.“ 

Wir wünschen, dass auch dieser zweite Abdruck dazu bei- 
tragen möge das Bedürfnis nach dieser „betend gewissenhaften, 
grammatisch-philologisch güldentreuen Auslegung d. & NM 2# 
mehr und mehr zu wecken — zu — 


„LOCH PRAECIPU- „raBOL0CIC 


2 be onbene i in ‚Indien, Hifsanien, Italien, Srankı 


= PHILIRPUN MELÄNTHONEN. 
„AD ) EDINIONEN — A NDLIK, 


® 


Sin Blinden ® 


. Eine Schrift, welche, die umteligliegen Orlinbeiber natürlichen 
‚ber: —— 
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» MARTIN LUTHERS 


— hrliche Erklärung 
der, 


Epiſtel an die Galater, 
rl 


Wohlfeiler Drud (in 2 Hälften). Bolfändig in un 
Bog. in 4. Preis 1 Thle. 10 Ser. 
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CONCORDIA. . 


LIBRI SYMBOLICI 


ECCLESIAE"EVANGELICAE, 
k HAUFR 


AD EDITIONEM LIPSIENSEM A. 1584, 


Wohlfeile Taschenausgabe. 58 Bogen. broch, Preis 25 Sgr. 


Die vorliegende wohlfeile Taschenausgabe des ber Tan- 
cordiae bietet einen wörtlichen Abdruck. der erste, „guthen- 


‚tischen Ausgabe von 1584 und zwar mit Rechen hang scher 


Paginirung und Hasescher Randparagraphirung, jr üs- 
gabe vorangestellt ist das Mandatum' Christian” I, — als 
Anhang beigegeben I. das Tauf- und Traubüchlein "und eine kurze 
Wermahnung zur Beicht. , , Dies Sächsischen‘ Visitationsartikel, 
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Abriß der ſogenannten Brü üdergemeine N Enangelien-Predigten 


die Gehre und die ganze Sache Sour! und Beftiage des Kirchenjahres 
gepruſet 6, 
ng 2 * A. Son 
af dad Gute und en unterfchieden . , * VPaſtor an der 3.,Soudon, 
ey die Spangenbergifche Deklaration weite Summl ng. 
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434 Bog. gr. 8. Velin. broch. 1Thlr. 25 Sgr. 


Zweiter Band. 
50 Predigten. — Die Trinitatis: -Sonntage, 


Stuttgart 1751. 


on Neuer unveränderter Abdruck. Wohlfeile Taſchenausgabe. 36 Bog. gr. 8. broch 1 Ihe. 15 Ser. 
26: Bogen. broch. Preis; 173 Sur. EN SE RE 
I ·-· Die 
Dr. 3 4. Imers Exriflofogie im Preiſe ermäßigt. |Seiti 8-©. Shrift 
‚nad 
Auf Wunſch des Herrn Verfaffe Verfaſſers haben wir ung —— Dr, Martin Euthers Ueberſetzung 
f 
a a re ee Einleitungen und erflärenden Anmerkungen 
Emnidiungastajgte herausgegeben 
} durch — 
er Otte von Gerlach, 
— ehre von der Ei) erfi on Ehrifti weil. Dr. u. Profeſſor der Theologie, Conſiſtorial⸗-Rath und Hofprebiger in Berlin. 
In drei Ausgaben: 
von den ältejten Zeiten 1) Neue wohlfetle Ausgabe in gr. — 7 Theile in 3 Bänden. 
bis auf die neuefte dargeftellt. Subferiptionspreis 5 Thle. 25 Sr. 
Bon Das Neue Teftament, 2 Che, in 1 Bande, 1Thlr,20 Sgr. 
Dr. 3. M. Dorner.) 2) Die jcis RER Fer A H ae 5 m ir a — 
elinpapier ı ildniſſe de 
— ——— Ag er j un Berfajfers. 7 Theile. broch. Subferiptionspreis 7 Thlr, 
Wir ermäßigen demnach den Preis fr das vollſtändige Werk in Das Neue Teſtament, 2 Theile, 2 Thlr. 


9 Bänden von 11% hlr. auf 6% Thle., den für den 2. Band Das Alte Teſtament, 5 Theile, 5 Thle. 
allein, der die Lehre von der Perfon Chrifti dom Ende dis 4. Bahr- 3) Bisherige. Ausgabe in.gr. 8 mit größerem Druck. 7 if, 


erts bis zur Gegenwart enthält, von 6% Thlr. auf 4 Thle,, Ladenpreis 83 Ihlr. 
eier Preiſen alle Buchhendfungen das Wert zu Kiefer in Stand | , Das Neue Zeftament, 2 Theile, 2 Thle. 10 Ser. 
gejest find. Das Alte Teftament, 5 Theile, 6 Thlr. 5 Sur. 
Wir können indeß für dieſe Preisermäßigung feine Verpflichtung | Jeder Theil im Ben auch einzeln. 


auf irgend welche Zeitdauer eingehen, behalten uns vielmehr vor, ie 
nachdem die vorhandenen Vorräthe Aufräumung finden, den Ladenpreis 


binnen irgend welcher kurzen Zeit wieder eintreten zu laſſen. xbeitende Franen ans dem letzten halben Jahrhundert. Mit- 
Auch die verſchiedenen Abtheil ungen des Werkes werden nach a — aus ihrem * an Rırcas 


wie vor einzeln, aber nur zum bisherigen Ladeunpreiſe ee Balfour. Aus dem Cnglif he 22 Bog. 8. fein 
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Mae [tslnäin rn ie one Belin. geb. L The. 72 Sur: 
Pr Der er Nichard, Die ewige Ruhe Ni Seilign. — dem 
nolifchen von Otto von Gerlach, wei r. u. 
op het Jes a) 2. ad Bst. en "Theologie, Conſiſt.⸗Rath I Hofprebiger 
2 © von tn Berlin. Fünfte, wohlfeile Tafıhen - Ausgabe. 

| : Dr. WM. Drechsler. | Preis 15, Sgr. 

‚3, Theiles.x88$ Bogen. gt: 8 bracht Preis‘5: Tal, 25 Sgr. |Laemmer, Dr. Hugo, Die vortridentinisch- katholische 
a ‚Ider Seil a einzeln. — ac Theologie des Reformations-Zeitalters aus den 


‘; Quellen dargestellt. 23 Bogen. „gr. 8. ‚Preis 
2 Ihlr; 25 Sg a 


* | Rocholl, R,, Bat Das Schen Philipp Vicolais weiland 
Die eintice Dog matite — — — J— u. — I: Bog. 
a —— Datgeſtellt — 8, brach.) Preis 14 Sgr 


— — 
Sat = — Schöbertein, Ludwig, 2» tundiehten . des Heils ividelt 
ni. — EN „aus dem Prinzip der & 


MEN iebe. ARE OTLABog. fein 
du WIDE of wor @ — -Beltn. 1848. geheſtet 28 Sgr. 
ET Ka) Tom, Verfager fetbflion etapfl * Deutfche Ausgabe. Schultz, Prof. Dr. Fr. W.,.Das Deuteronomium erklärt. 
Wohlfeiler Drid!’29 Or m ‚8. Belin. broch. 1 Sm 35 er 455 BR gt. 8. Velin. broch, Preis 3 Thlr. 


In unserem, Verlage .ist so eben ‚erschienen: 
Die Kalendarien und Martyrologien der) 
Angelsachsen so wie das Martyrologium und 


der Computus der Herrad von Landsperg. 
Nebst Annalen der Jahre 1859 und 1860. 
Von FERDINAND PIPER, 
Doctor u. Professor d. Theologie an d, Universität zu Berlin. 
8. geh. Preis 1 Thlr. 


Früher ist erschienen: 

Piper, Dr. Ferd., Karls des Grossen Kalendarium 
und Ostertafel.:' Aus der. Pariser ‘Urschrift 'herausge- 
geben und erläutert nebst einer Abhandlung über die 
lateinischen und griechischen Ostereykeln des Mittelalters. 
1858. gr. 8. mit einer Tafel in Steindruck. geh. 1 Thlr, 

Berlin, 13. Januar 1862. 
„. Königliche Geheime Ober-Hofbuchdruckerei (R. Decker)., « 


Sm Berlage von Juſt. Alb. Wohlgemuth in Berlin find 
folgende empfehlenswerthe Bücher erſchienen und in jeder Buchhand- 
a zu haben: 

Kurs, J. H. Dr. Prof. Bibel und Aftronomie. 4. Aufl. 37 Bog. 

broſch. 2 Thlr. 

— bibl. Geſchichten. Der heiligen Schrift nacherzählt und erläutert. 

7. Aufl. 17 Bog broſch 
..— Die Einheit der erg Ein Beitrag zur ey und Exegeſe 
— des Genefid. 8. 18 Bog. 1 Thle. 10 Sgr. 
— ——— Alten. Dundes I. Band. 2. verbeſſerte Aufl 
ker. 8 2 The. 
— — 2. Band. 2. Aufl. Lex. 8. 563, S 3 Zhle. 10 Sgr. 
— die Ehen der Söhne Gottes mit den Töchtern der Menſchen. 
Eine theolog. Unterfuhung zur Er ra des bibs 
liſchen Berichtes Gen. 6, 1 — 4. 100 ©. ” = 
— Atlas zur Ba: d. Alten —— 


Hahn, Dr. H. U. Commentar über das [% ai. au 8 Pe 
w 10. Ser, | 

Cheſtandsbibel oder: Die Weihe der Ehe durch art — 
Eine da für Brautleute aus allerlei Volk. gr. 8. geb. 

20 Sr. 


Se ch⸗liturgiſche 
‚Abhandlungen 


Auguft PR Schick, 
* Dr. Philos. und Profeffor am — Gymnaſium zu Bahreuth 
I. Eine Skizze über den Kirchengeſang md das Kircheulieb nebſt 
einleitenden Paragraphen über Die, —J des Cultus und 

2 Der Liturgie im Allgemeinen. 2 

"II. Der Introitus. 

IH. Sft das „euyn Aödyov rap” auzou“ bei Saft das Gebet des 
Herrn oder nit? Im Zufammenhange mit der. -ganzen Stelle 
beantwortet. 

. Ueber die ne iteritgungige Stigen 

— Preis 2 


So eben ———— in meinem Verlage und sind in allen 
Buchhandlungen zu: haben: 


PHILIPPL MELANTHONIS 


| all 
IN EPISTOLAM PAULI AD ROMANOS. 


1540) 
AD OPTIMARUM EDITIONEN ı FIDEM 
"RECOGNOVET. 
"Dr. TH. NICK! 
gr. 8. —— ‚Preis 11 


—— Fe 


a gie von Trowibſch und Sohn in Batin. 


Futheriſche Feſtpred igten 
in Originalbeiträgen ‚mehrerer Geiftfichen 
herausgegeben von! Guſtay Feonhardi, Diaeonus in Waldenburg und 
Pfarrer in Schwab en. - 

z Zweite Ausgabe, 
migri3da © Geb, # The 29 598 

Diefe Pe Be enthält, wie die früher eridhienenen Altarreden 
| defielben Heren Herausgebers, Beiträge von vielen der namhaf- 
teften und tüchtigſten Prediger der Sääftichen Landeskirche, und 
zwar außer einigen Predigten an dem hohen Feten: Erntepredig- 
ten, Kichweihpredigten, Miffione- und Reformations- 
feftpredigten u. a. Caſualreden, und wird in der bomiletifchen 
Bibliothek chriftlicher Prediger und Familien gewiß eine willfommene 
Aufnahme finden. 

Leipzig. "Br Teubner. 

Bei Eduard Heine in Cöthen ift ſo eben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen vorräthig: 

Bemerkungen zur Beurtheilung und Behandlung ver 
‚fogenannten hypochondriſchen Verſtimmungen "Ein. Con- 
ferenz⸗ Vortrag zunächit fir Geiſtliche und Lehrer. 
Bon Gerhard, Heine, Oberlehrer am herzogl. 
Landesſeminar in Köthen... Auf — Wunſch 
dem Druck übergeben. Preis 6 Sgr 
Der Berfaffer diefer Abhandlung hat verfucht,. die pſychologiſchen 

und ethiihen Gefihtspunfte, welche bei der Beurtheilung und Be- 


Ser. handlung der hypochondriſchen Berfiimmungen in Betracht kommen, aus 


den Principien des Chriftenthums zu entwickeln und darzuſtellen; ein 
Verſuch, welcher die Aufmerkſamkeit von Theologen wie Pädagogen in 
Anſpruch zu nehmen wohl geneigt fein Dürfte. 


Soeben erihienen: 


Leſſing— Studien, 


Bon €. Hebler, 14 gi 
Privafdocent ver N an ber, Hochſchule Bern. net 
Berlag von Huber u. Comp. (3: Körber) im Bern und, St. Ballen. 
Preis» 1 Thlr. 6 gr: 
Die vorliegende, dem Gedächtniſſe des oft verfannten. mb viel⸗ 
fach falſch deun heitten großen. deutſchen Weiſen und Dichters gewid⸗ 
mete Schrift, hat es im Beſondern mit, Lejfings Denkweiſe und Welt—⸗ 
anſchauung zu thun, deren bisherige Darſtellungen — in einigen 
Punkten zu ergänzen und zu herucchigen ver je hat 48 


Im Verlage von Rupp u. Baur it p eben eriener und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Vertraute Briefe 
die wichtigſten Grunbfäge 1 und auserlejenen Materien 


proteftantifchen ‚geittlichen Nechts 


Friedrich Carl Freihercn von Mofer. 
Dierte Auflage. — 
broch. in Umſchlag 18 Ser. PUR ® 


In unferem Berlage ift alhienen und durch ak 
gen zu — 


Paulus. Speratug 
Leben und Lieder. — 


Ein Beitrag { \ 
„ur Reformationse | cihte und Br Bantolagie. 2 


.&%. € Sofa i 
e : pfarrer und Beer der — in, eisntgeberg 
2 8 Bogen... — Thlr. 24 os 
= Braunihweig. 


sTist 


€ 5 Eswerpöte und Sonn. 
Bruhn 


Fr 
ER 


* uenen Vet wen von Giſu⸗ Schlawih, Sielingfafe 6 in. n Berti 


zu erhalten durch alfe Buchhandlungen: 


Der Glaube der Väter 
Ein Sımun hr Birher. 
24 Finder der Kirche 


mit Randzeignungen 
i Don 


In Lithographieen ni einem in ı Aguarel ausgeführten Originale, gr. „Sol. 


aka ll pn. aan — —— Erſte Abtheilung 
en a Advent bis. Pfingſten. 
1 a : Zweite Pieferung. 
* Preis auf. — Pavier 22% Spr., a — — 1 Thlr. 


sun —— kette Sieden in —— ——— vom Weninntnate— A. Schäfer sera eithogeahht een 
Noirhelänangen zu etwa 24 der ſchönſten Lieder unſerer Kirche und zwar in 2 Abtheilungen, entfprechend ven beiden 
Hälften’ des Ricchenjahres. Jede Abtheilung wird’ In’ etwa # Lieferungen von je 3’ Blatt erfcheinen, jede folche Lieferung, 
die ar eittzeln abgegeben wird, auf weißen: Papier 227Sgr., auf hineftichent: Papier 1 Thlr. often. 
Das in Aquarell MNesgefuh rte Original iſt wiglich aus eigenem Bedürfniſſe und zu eigener Erbauung unbe— 
—— herausgewachſen und deßhalb auch zur Veröffentlichung nicht beſtünmt geweſen, bei welchem Umſtande es alfo 
nicht befremden darf, daß die Künſtlerin fich nicht bet allen Blaͤttern auf ihre eigene Arbeit auf dem ihr befonders 
vertrauten. Felde der Arabesken und der Blumenmalerei beſchränkt, ſondern Auch Hin und wieder, wo e8 ihr zur Com— 
pofitton des Ganzen‘ geeignet‘ erſchlenen tft, Kleinere hiſtoriſche Darjtellungen aus anderen‘ Kiniftiverfen hineinverwebt 
hal Erſt als ſich vielfach der Anlaß geboten, die Originalblätter auch außerhalbe der Grenzen des eigenen Hauſes 
einſehen zu laͤſſen und ſich da überall die Ueberzeugung geltend gemacht Hatte, daß hier ein eigenkhümlich ſchönes Kunſt— 
object vorliege, das in der Literatur) fo bisher noch keinen Vertreter gefunden, wollte eine Veröffentlichung desſelben 
ſchon tm Intereſſe der: veliglöfen Kunft als durchaus geboten erfcheinen und die Rünftlertn. hat endlich geglaubt‘ den 
gerade: aus ‚fünftverftindigen Kreifen‘ wiederho a ſie —— rgangenen ey zu Zwecken des Reiches 
— nachkommen zu müſſen. ' 
Nachdem die — I. eibfedung 1)Ha8 Eingangantder mit Liede: Wir glauben all an einen 

— 9) das Ndventsblatt m. 8. &: Wie: foll ich! dich empfangen und 3) ein Weihnachtsblatt m. d. 2. : Es 
iſt ein Kos entfprungen gebracht hat, bietet die vorliegende II. Lieferung 4) ein zweites Weihnahtsblatt m. d. N: 
Bor: Hinmel hoch da? konn. 5) das Spiphantasblatt m. d. 2%: Was fürchtſt du Feind Yerodes [ehr und 6) 
ein Bafftonsblatt im. d. Haupt voll Blut und Wunden. Im a liegen ſodann außer dem Titelblatt 


ang un mit folgenden — —5 fertig Bor! 


NETTE. Eprifti Blut und Birenfigkeit IERETHERDEN un ruhen: alle Wälder 
Chriſte du Lamm Gottes ER, Meine Sorgen Angſt und Plagen 
 Chrift lag in Todesbanden > Ein feſte Burg iſt unſer Got 


hd, wundergroßer Big 3eritfalem du hochgebaute Stadt e 
* = Bchönfter Herr Zeſu Wer weiß wie nahe mir mein Ende: 

Mut bitten wir den heiligen Geiſt : | In En Winden, If u) ein “ 

: Bun daft uns fröhlic fingen % 
j - Zu’ einem beſſeren Verſtandnis des ———— Ae dir ung hoch; sie orte. ber net Kirchen— 
Zeltung mit welchen — h daſſelbe beim Exfcheinen der I. . Gefening begeht hat, Ka nzuführen. Daſelbſt heißt es 
An No. 100 u. B. d ER - 

— Malereien in den zum gotteg Bar Gebrandh. bienenden. Büern — Miffal und Brevier — 
waren ein ſehr beliebtes Sbiekt der darfteltendeit, $ nft im Mittelalter 5a Bei den Bejuche von Klofterbibliothefen wird 


2 


man jene ſchönen, mit Bildern gezierten und von Arabesken zierlich umſchlungenen Initialen und Titelblätter geſchaut 
haben, die mit beſonderem Stolze dem, Fremden gezeigt, werden. Man wird auf dem. Dlatte, da die Mefjen des Ad— 
vents beginnen, neben dem ſtattlichen, colorivten Anfangsbuchſtaben des Introttug des Herrn Einzug im Sertfalem, zu 
Weihnachten Maria mit dem Chriftfinde, zu Anfang der, Meffen der Karwoche einen erueifixus und dann wenige 
Blätter weiter den Auferftandenen geſchaut haben, der fein Siegsfähnlein fehwingt als ein Held. Was erfreute ung 
beim Beſchauen diefer Blätter am Meiften? Der Kunftfinn. im „Entwurf, — die ‚feine Ausführung der Zeichnung, 
— das glänzende Colorit auf reichem Goldgrund? Am meisten. erfreute, uns einmal “die Liebe der Künftler zu ven 
heiligen Worten, die die Thaten des Heil! unfers Gottes enthalten und den heiligen Büchern, daraus im Gottes- 
bienft diefe Thaten verkündigt werden, wie fie in diefen Werfen fich Fundgibt, und ſodann der Umftand, daß bie alſo 
geſchmückten Bücher denen, die fie nachher brauchten, ſelbſt eine zu Herzen dringende Predigt, wurden über die Sprüche 
und Evangelien, die neben den Bildern ftanden. ‘ —— 

Nachdem auf dieſem Gebiet die Kunſt lange gefeiert, begrüßen wir das vorliegende Kunſtwerk als eins von 
denen, die als eine auf veutjch-evangelifchem Boden erwachjene Erweiterung und Neubelebung jener mittelalterlichen 
Malereien zu betrachten find. Die Liebe zu den Liedern unfrer Kirche hat eine künſtleriſch hochbegabte Dame getrie- 
ben, zu eigner Erbauung die fehönften und poeftereichiten derfelben, mit Blumen und Arabesfen umgeben und zwifchen 
diefen mit pafjenden — oft von älteren Gemälden copirten — Miniaturbildern geſchmückt, in Aquarell darzuftellen 
und zu einem Album zu ſammeln. Der Eirchliche Typus, der fich für diefe Malereien bereit8 im Mittelalter fejtge- 
ftellt hat, Tpricht fich auch hier aus; er hindert aber die Künſtlerin nicht an freier Entfaltung eignen Geiſtes und an 
Benutzung der Fortſchritte der Kunſt der Neuzeit 3. B. in der Blumenmalerei. 

Wir glauben in diefen Zeilen darauf hinweiſen zu müffen, daß dies Werk, das der Künftlerin felbft gewiß 
zum reichen Segen geworden tft, auch Andern einen folchen Bringen kann. in fchönes Kirchenlled tritt Berftand und 
Herz näher, wenn man es in feiner eignen Melodie oft gehört und mitgefungen hat. Woher das? Der Mufifer 
hat die tm Geiſt erfaßten Gedanken des Dichters durch bie Melodie’ finulich faßbar dargeftellt, und das Ohr wird 
alfo das Mittel, durch das des Dichters bisher nur geiftig zu erfaſſender Gedanke mir in neuer Klarheit entgegentritt. 
Den Dienjt, den dort die Mufik, thut im gegenwärtigen Kumftwerf uns die Malerei. Die reichen Gedanken der 
Lieber find von der Künftlerin erfaßt und von ihr. durch die finnfich faßbare Darjtellung des Bildes wiedergegeben 
worden. Wenn ich hier den Sinn des Liedes verkörpert mit meinem Auge hauen kann, wird mir feine ganze Fülle 

und Schönheit klarer und gegenwärtiger als zuvor. Flürwahr, wer einen Blick in dies Album gethan und diefe von 
ächt deutſcher Zartheit und Innigkeit in der Liebe zum Herrn befeelten Bilder mit dem Auge gefchaut hat, dem 
wird dadurch das Auge des. Geijtes für das Auffinden derſelben deutſchen Zartheit und Innigkeit in der Liebe zum 
Herrn nen geöffnet, die in, dem, um das Bild gejchriebenen Liede verborgen iſt. Das wird, der Segen dieſer 
Bilder ſein, daß durch ihren Anblick die Lieder der Kirche uns noch, näher treten, ‚uns wieder, neue 
Wärme und Erquidung bieten, und neue Stärke und chriſt liche Begetjterung zuführen werdenan 

So 3, B, kann das Heine Lied: + „Es iſt ein, Ros entfprungen“, durch das Anhöven, der Compoſition von 
M. Prätorius, wie duch den Aublick des vorliegenden, Kunftblatts, uns zu ‚einem ganz neuen werben... Wie führt 
und jene reizende, zartzfinnige ‚und doch fo. gav. nicht: fentimentale Melodie in die „zarte, Myſtik des Liedes ein; und 
nun das Gemälde! , Wir [hauen das Kreuz; in die vier Winkel, die, feine: Arme bilden, find vier Verſe des Liebes 
gejhrieben, die Ausläufer der vier Arme find, mit Miniaturen geziert; links „Maxie die, reine Magd“ mit dem Shrift- 
Tind, oben ‚bie, Verkündigung, rechts die Anbetung der Könige, unten endlich ein erueifixus; ‚aus dem Holz ‚des Kreuzes 
aber entjprießt ‚eine Nofe, die; den ganzen Stumm umvanft und ſich auf, feinem Mittelpunft zu einer prächtigen Blume 
pollendet. , Sp ‚oft Prätorius Melodie uns. im Geiſt nachflingt und dies Blatt im friſchen Gedächtniß uns vor Augen 
ſteht, wird es, meine ich, uns leichter werden, ſich in des Dichters Geiſt zu verſetzen und, mit, ihm; in feinem Liede 
ſich anbetend zu verfenfen in das gottſelige Geheimniß non dem Röslein ,; das ung, ‚gebracht, Maxie Die weine Magp. 

— Das der Segen, der auf dieſen Bildern ruhen wird. Wir find daher ver Künftlerin für ihre Exlaubniß ber 
Beröffentlihung, ihres, Werks, in, Steindrnd‘ großen Dank ſchuldig; demnächſt ‚aber, auch. dem Herrn Verleger, ber 
namentlich durch Heranziehung tüchtiger: Kräfte alles, was in feinen. Kräften - fand, gethan, hat, damit das Original fo 
treu und ſchön wie möglich, wenn, auch leider ohne das prächtige Colorit, nachgebilvet Werden mund Ba in Bu 

‚ ‚Die hübſche engliſche Sitte, den Tiſch des großen Familienzimmers mit ‚allerhand: Büchern: und. Kupferwerken 
zu ‚belegen, fcheint auch, bei uns, fich zu werbreiten. Neben einer Prachtbibel würde dies’ Wert in folder Sammlung 
einen der erften Pläge verdienen. Es fei nur leife zum Schluß angedeutet, daß der WVerlegenheit, michts gang unnützes 
und doch auch nichts nur nützliches ſchenken und geſchenkt annehmen zu wollen, durch diefe Gabe, Öeber und Empfänger 
auf die willfommenfte, Weiſe entgehen werben.“ —* "ea ee 
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 Theologifcher Verlag i 
von GB uftav Schlamwiß in Berlin, 
vorräthig in allen Buchhandlungen. 


Bidfitfek claſſiſchet Eheologie in woßfeifen Ausgaben 
Neuester Bm: 


.MENOZAÄ 


in Afiatifiärr Bring 


welcher die Welt umher gezogen 
Ehriften zu fuchen | 
befonders in Indien, Hifpanien, Italien, Frankreich, England, Holland, Deutfchland und Dänemark, 
ha aber des Gefuchten wenig gefunden, r 


Eine Schrift, welche die untrüglichen Gründe der natürlichen fowohl als der geoffenbarten Neligion deutlich darſtellet 
und wider Die Abiwege der meiften Chriften im Glauben und Leben treulich warnet. 
Ans dem Dänifchen überfekt, 
Dierte Auflage. 1759. 
Neuer Abdruck. Wohlfeile Tafchenausgabe. ca. 47 Bogen. Preis 1 Thle. 


Als 7. Band unferer „Bibliothek klaſſiſcher Theologie in wohlfeilen Ausgaben“ veröffentlichen wir hiermit einen 
Neudruck des Menoza von Eric, Pontoppidan (f 1764 als Biihof von Bergen in Norwegen und Procanzler der Univerfität zu Copenhagen). 
Die „Ev. Kirhen-Zeitung‘, die auf das Erſcheinen unferes Neudrucks bereits in No. 81 d. I. hingewiefen, jagt itber dies Bud u. U: 
„ Bontoppidans weitaus beteutendftes Buch iſt unfer Menoza. Es erſchien anonym und in däniſcher Sprahe. Dennoch hat e8 den Namen feines 
„DVerfaffers weit über die Gränzen feiner Heimath getragen. Es erlebte viele Auflagen und ging in Ueberfegungen nad Deutſchland und 
Fraukreich. Und in Wahrheit war diefer Menoza nicht allein des großen Aufſehens werth, das ex machte, jonbern er ift noch heut anziehend 
„an mehr als einer Beziehung: Erſtlich ift er erbaulich. Wir verftehen unter Erbauung nicht eine Erregung frommer Gefühle, jondern eine wahr- 
„baftige Erbauung und Gründung auf dem einen Grund, der gelegt ift. Wie das Walten und Wirken feines Verfaſſers auf dieſem Eckſtein 
„geruht hat, jo zieht er uns fortwährend tn deſſen Gemeinſchaft. Das geſchieht aber nicht auf trockene und pedantiſche Weiſe, fondern das 
„Durch, Daß die Lebensgeſchichte Menoza's von Chriſto beherrſcht und von feinem Worte durchweht wird. Sodann ift er lehrhaft. Er ge- 
„währt in der Form von intereffanten Diskuffionen vollftändigen und gründlichen Unterricht über alle weſentlichen Punkte unſeres allerheiligſten 
Glaubens. Er entwickelt mit derſelben Klarheit die Fundamente desſelben wie bie Unterſcheidungslehren der lutheriſchen Confeſſion von den 
„andern. Am längſten verweilt ev bei den ſchwierigſten und dunkelſten Punkten, immer bemüht, eine herzliche Uebereinftimmung des Leſers 
„mit ben feſten prophetiſchen Wort zu vermitteln. Endlich zeichnet dies Buch ein lebendiges Bild der kirchlichen Zuſtände in der erſten Hälfte 
„des vorigen Jahrhunderts. Es führt ung durch die meiften Länder Europa's, in die Kreife ber vornehmen Welt, unter das Bolt wie in 
„die Studixftuben eines F. U. Lampe und I. A. Fabricius. Es kennzeichnet ganze Klaffen von Menſchen in einzelnen marfirten Perjonen. — 
„Der Standpunkt, von dem aus Erich Pontoppidan urtheilt, ift ber eines hutherifchen Chriften. Er hatte feine Kirche lieb und wußte, was 
„er an ihr befaß. So fern er ver Idee einer alleinfeligmachenden Dogmatik war, fo innig war er von dem Werth und der Kraft der veinen 
„Lehre durchdrungen. — Das Urtheil Bontoppidans ift Überall Har und befonnen. Die ſchwierigſten Tragen löſen fich ihm auf Grund des 
„Wortes Gottes mit iiberrafhender Einfachheit. Erſcheinungen, über deven Grund und Charakter heutzutage gar viele im Dunklen find, wür⸗ 
„bigt er ſchlicht und treffend. — So empfehlen wir denn dies alte Buch allen, die. an Gottes Reich bauen. Niemand, der e8 geöffnet hat, 
„wird es ohne Dank wieder ſchließen. Gott der Herr wird ihm Freunde erweden unter Geiftlihen und Laien, unter Männern und Frauen.‘ 
Der Herr Hernusgeber der Evangeliſchen Kivhen- Zeitung, deffen Anvegung unfre „Bibliothek claffiiher Theologie in mwohlfeilen Aus— 
„gaben“ ihre Veröffentlichung. verdankt, fügt jenem Artikel in einer Anmerkung bei: „Der Herausgeber, der die erfte Anregung zu dem Unternehmen 
„gegeben bat, ſtimmt diefer Empfehlung defjelben vollfommen bei. Das Buch ift in feltenem Grade inteveffant, befehrend, erbaulich und wird 
„namentlich fir ‚die Winterabende eine treffliche Lectiive abgeben. Die Bearbeitung ift guten Händen anvertraut, welche es werftehen werben, 
„das Veraltete ſchonend zu beſeitigen.“ 


Das luthexiſche Bekenntniz este Ani 

j : Ka ; j * 

bie in dev Sache des Prof, Dr: Baumgarten abgegebenen E 0 ange Ciums 8 Johannis 
Guntachten u getiums SL & 
der theofogifchen Fakultäten zu Göttingen und zu | Ein Bortrag 


E = 


* gehalten 
——— auf der Berliner Paftoral: Conferenz 
Na Dom, = u: ‚von 


"Dr. Otto Krabbe a 
Conſiſtorialrath, ord. Prof. der Theologie und Univerſitätspred. zn Roſtock. 
3 "15 309. & brod. Preis il Ehe. 0° 


Prof. Dr. Hengftenberg. 
22 Bogen. gr. 8. Belin. broch. Preis 5 Sgr. 
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Bon der Bibliothek elaffifcher Theologie in wohlfeilen Musgaben find ferner erfchienen: 


dieſe unſere Ausgabe nicht beßer zu befürworten, als indem wir an 
‚die Worte jenes berühmten Herausgebers der Schriften Luthers er- 
‚Innern, „Dan kann umd mus mit Grund der Wahrheit jagen,“ 
| alfo urtheilt derjelbe, „daß dieſe Auslegung der Epiftel an die Ga— 
" „later, nebft der Erklärung des erften Buchs Mofis unter denjenigen 
„Büchern, die Lutherus über Die heilige Schrifft verfertiget, einen 
„beſondern Vorzug habe, und mit allem Recht als ein vortreffliches 
Werck anzufehen jey. Da findet man die Haupt- Lehre unferer evan- 
„geliſchen Religion von der zweyfadhen Krafft des Glaubens, fowohl von 
| „der gerechtimachenden, daß wir durch den Glauben allein, ohne des 
„Geſetzes Werk, die vor GOtt gültige Gerechtigkeit erlangen; als auch 


D. JOH. ALBERTI BENGELII 


GNOMON NOVI TESTAMENTI, 


IN QUO EX NATIVA VERBORUM VI 


 SIMPLICITAS, PROFUNDITAS, CONCINNITAS, 
SALUBRITAS SENSUUM COELESTIUM INDICATUR. 


SECUNDUM EDITIONEM TERTIAM (1773). 


Wohlfeiler‘Druck, 48 Bog. in gr. Royal-8., Preis 2} Thaler. 
l 

„Bengels Gnomon N. T. veraltet nicht und kann auch, wenn | 
„gleich in den letzten Decennien wiederhohlt edirt, nicht oft 
„genug den der Theologie Beflissenen zum ernstesten Studium 
„dargeboten werden. Diese betend gewissenhafte, grammatisch- 
„philologisch güldentreue und doch nichts weniger als nur glos- | 
„satorische oder buchstäbische Auslegung des gesammten N. T., 
„in welcher der tiefe, klare und scharfe Geist eines der grössten | 
„ev.-lutherischen Theologen sich gänzlich unter das Wort Gottes 
„beugt, um es in allen seinen Höhen und Tiefen und Falten zu 
„erforschen, und mit den Mitteln gründlichster Gelahrtheit ganz 
„einfach schlicht und kurz zu deuten, — worin, wie der Verf. 
„selbst sich ausdrückt, ex nativa verborum vi simplieitas, profunditas, 
„eoneinnitas, salubritas sensuum coelestium indicatur, — steht einzig 
„da auf exegetischem Gebiete und wird für alle Zeiten reiche 
„Ausbeute gewähren. Es ist ein wahres Verdienst, welches die 
'„Verlagshandlung, mehrfacher ‚Aufforderung folgend, durch neue 
„saubere, correcte und wohlfeile Veröffentlichung dieses classi- 
„schen exegetischen Werks — wobei sie völlig sachgemäss die 
„zuletzt 1773 durch M. E. Bengel Sohn aus späteren exeg. 
„Werken des Verf. vervollständigte Ausgabe, nur mit Hinweg- 
„lassung des Sohnes eisner Zusätze, zu Grunde gelegt hat, 
„und welches nun jetzt ganz vollendet vorliegt, sich erwirbt.“ | 
Zeitschrift f. d. ges. luth. Theol. u. Kirche v. Rudelbach u. Guericke. 1857. H Heft. 


LOCI PRAECIPUI THEOLOGICI 


per 
er PHILIPPUM MELANTHONEN. 
AD EDITIONEM LIPSIENSEM A. MDLIX. 


Wohlfeiler Druck, 14 Bogen in 4to, broch. 22} Sgr. 


D. MARTIN LUTHERS 
" Ausführlihe Erklärung 


Epiſtel an die Galater. 


MWohlfeiler Drud (in 2 Hälften). Bolftändig in Einem Bande. 
25 Dog. in 4. Preis 1890-10 Su. 


Im Anſchluß au unfere wohlfeilen Ausgaben von. D. J. A. Bengelü |, 
Gnomon Novi Testamenti 1. |. w. und Melanthonis loci praecipws., 


theologiei ı. |. w. bieten wir hiermit aus dem „güldeuen Kfeinode 
der ſchönſten Andachten aus Lutheri Schriften” nad) ver 3. G. Walch'ſchen 
Tertrecenfion einen wohlfeilen Drud von „Dr. Martin Luthers 


\ „von ber heiligenden, Durch welche er ſich nothwendig durch die Liebe 


„thätig erweiſen und ein heiliges Leben hervorbringen mus, herrlich und 
„nachdrücklich ausgeführet. Hinlänglich wird man biefes erkennen, wenn 
„man das Merk jelbft durchliefet und durd) die Gnade GOttes einen 
„geiſtlichen Geſchmack an den darinnen abgehandelten Wahrheiten erlangt. 
„Da wird man jehen, mas GOtt dem feligen Luthero vor eine tiefe 
„und genaue Erkänntnis der Lehre von der Rechtfertigung aus dem 
„Slauben, folglich von dem Haupt-Iunhalt des gantzen Evangelit ges 
„endet: wie folche Erfänntnis bey ihm in eine lebendige Kraft ge- 
„gangen, und ihn begierig gemachet, die Epiftel an die Galater vor 
„andern mit befonderm Fleiß zu erffären, damit er die evangeliſche 
„Wahrheit von der Glaubeus-Gerechtigkeit mit Nahdrud zeigen, und 
„den Haupt-Örund des Pabftthums, nemlic das Verdienft der gutem 
„Werde, niederreilfen, zugleich aber auch weifen möge, wie der Glaube, 


| „dadurch wir die Gerechtigkeit, Die vor GOtt gilt, erlangen, nicht tobt, 
Damit hat er aus eigener Erfahrung 


„Sondern Tebendig feyn müffe. 
„und Empfindung mit völliger Heberzeugung gejchrieben, und da ſein 
„Herb von diefen theuren Wahrheiten voll geweſen, fo ift jein Vortrag, 
„wie ein Strom gefloffen, und er hat oftmals in der That mehr ge- 
„agt, als er gethan zu haben vermeinet.“ 

Mir wünſchen, e8 möchte die erneute Herausgabe dieſes Buches 


CONCORDIA 


LIBRI SYMBOLICI | 
ECOCLESIAE EVANGELICAE. 


AD EDITIONEM LIPSIENSEM A. 1584, 


'Wohlfeile Taschenausgabe, 58 Bogen. broch. Preis 25 Sgr. 

Die vorliegende wohlfeile Taschenausgabe, des ber con- 
cordiae bietet: einen wörtlichen Abdruck der ersten authen- 
tischen Ausgabe von 1584 und zwar mit Rechenbergscher 
Paginirung und Hasescher Randparagraphirung.. Unserer Aus- 
gabe vorangestellt ist das Mundatim Christian 1, derselben als 
Anhang beigegeben I. das Tauf= und Traubüchlein und eine kurze 
'Vermahnung zur ‚Beicht. . U..-Die Sächsischen Pisitationsartikel.. 


— 


S. ANSELMI CANTUARIENSIS 
LIBRI DUO ve 
| CUR DI 
—— RECOGNOVIT 
HUGO LAEMMER 


PHIL. DOOTOR, THEOL.LIOEN' TIATUS, 


DEUS HOMO 


Ausführliche Erklarung der Epiftel an die Gälater. Wir wißen | 


Wohlfeile Taschenausgabe. 7 Bogen. ‚broch. 74 Ser. 


dazu beitragen, daß die Kleinodien unjeres evangeliihen Glaubens unjerm _ 
| Bolfe in immer hellerem Lichte erglänzen. 


3 


ir 


ſondern herumzuholen.“ 


Abriß der ſogenannten Brüdergemeine 


in welchem 
die Schre und die ganze Sache 
geprüfet 
das Gute und Böfe dabei unterfchieden 


und infonderheit 


die Spangenbergifche Deklaration 
erläutert wird durch 


Sohann Albrecht Bengel. 
Stuttgart Idl. 


Neuer unveränderter Abdrud. Wohlfeile Taſchenausgabe. 
26 Bogen. broch. Preis 174 Sgr. 


Der Bengelſche Abriß der Brüdergemeinde zählt in formellem 
und fahlihem Betracht zu den bebeutendften Schriften, welche im 
vorigen Sahrhundert von den Verfechtern des hutheriichen Bekenntniſſes 
zur Bekämpfung des Herinhuterthums ausgingen, und hat als zeitge- 
nöſſiſche Duelle für die kirchengeſchichtliche Theologie bleibenden Werth. 
Der felige Verfaßer, den Zinzendorf felber als den Propheten feiner 
Zeit anerfannte, beleuchtet, treu dem Glauben der Väter, mit der 
Fackel des göttlihen Wortes die briidergemeindliche Lehre und Praxis, 
und begründet, fern von conſequenzmacheriſchen Gelüſten, durch reich» 
baltige Belege feinen Nachweis der Abweichung des Herrnhuterthums 
von Schrift und Kirchenlehre. Er jucht „feines Menſchen Schimpf, 
Berbrußoder Schaden, jondern wahre Befferung ;“ er begehrt „niemandem 
etwas aufzubiirden, jonbern zu erleichtern; niemand abzuſchrecken, 
Wo feine Worte „am ernftlichften find, da 
ift die Abficht, einer heilfamen Borftellung den Eingang zu verschaffen.” 
Nichts im feinen gegneriſchen Erdrterungen rührt „aus Bitterfeit, ſondern 
alles aus der Liebe” her. 

Wir reihen hiermit beide Theile diefes Abriffes in unveränderten 
eorrectem Abdrud, ſammt der Vorrede des feligen Verfaßers, dem 
Anhang, den drei revidirten Negiftern und einem neuen Verzeichnis 
aller einzelnen Säte des Werkes der in unferm Verlag in wohlfeilen 
Ausgaben eriheinenden Bibliothek claſſiſcher Cheologie ein. 


ee — 


Dr. 3. A. Dorner’s Chriflologie im Preife ermäßigt. 
Auf Wunſch des Herrn Verfaſſers haben wir Mn entihloffen, 
das im unferem Verlage erſchienene chriftologifhe Wert: 


Entwicklungsgeſchichte 


der 


Schre von der Perſon Chrifti 
von den älteften Seiten 
bis aukdie neuefte dargeſtellt. 
Bon, 
“ Dr. $. U.-Dorner. 


zeitweilig im Preiſe zu ermäßigen. — * 
Wir ermäßigen demnach den Preis für das vollſtändige Werk in 
2 Bänden von 11% Thlr. auf 6% Thle, den für den 2. Band 
allein, der die Lehre von der Perſon Chrifi vom Ende des 4. Jahr- 
hunderte bis zur Gegenwart enthält, von 6% Thlr. auf 4 Thlr., 
zu welchen Preiſen alle Buchhandlungen das Werk zu liefern in Stand 
gefett find. a - 
Wir fönmen indes für diefe Preisermäßigung keine Verpflichtung 
auf irgend welche Zeitdauer. eingehen, behalten uns vielmehr vor, je 


Zweite ſtark vermehrte, Auflage In zwei Theilen. 157 Bog. gr. 8. 


nachdem die vorhandenen Borräthe Aufräumung finden, den Ladenpreis 


binnen irgend welcher Furzen Zeit wieder eintreten zu laſſen. 
Auch die verichiedenen Abtheilungen des Werkes werben nad) 
wie dor einzeln, aber nur zum bisherigen Zabenpreife abgegeben.  *- 


Die en x 
eilige Schrift 
nad) 

Dr. Martin Luthers Ueberſetzung 
mit 
Einleitungen und erflärenden Anmerkungen 
herausgegeben 
durch 


Otto von Gerlad, 


weil. Dr. u. Brofefjor der Theologie, Conſiſtorial-Rath und Hofprediger in Berlin, 


In drei Ausgaben: 


1) Neue mwohlfeile Ausgabe in gr. Noyal 8. Neuer Abdrud, 
7. Theile. in 3 Bänden. brod. 7 Thle. 
2) Diefelbe auf feinem Velinpapier mit dem Bildnis des feligen 
Verfajjerd. 7 Theile. 8 Thlr. 15 Sgr. ; 
3) Bisherige Ausgabe in & 8. mit größerem Drud. 7 Theile. 
g Pi 


Ladenpreis 8 Thlr. 15 & 


Fe 
vortridentinisch -katholische Theologie 


des 


Reformations - Zeitalters 
aus den Quellen dargestellt 
von 


Dr. Hugo Laemmer, 
Lfcentlaten und Privat=Docenten der Theologie an der K. Friedrich Wilhelms - Universität zu Berlin, 
ord. Mitglied der historisch-theologischen Gesellschaft zu Leipzig. 


23 Bogen. gr. 8. Preis 1 Thlr. 25 Ser. 


Durch die Herausgabe dieses Werkes, dessen erster lateini- 
scher Entwurf am 3. August 1856 von der Hochwürdigen 
theologischen Facultät zu Berlin gekrönt worden ist, soll eine 
fühlbare Lücke der kirchen- und dogmengeschichtlichen Literatur 
ausgefüllt werden. Thatsächlich ist ja meist die Kenntniss der 
Theologie der Uebergangszeit vom scholastischen zum tridenti- 
nischen Katholicismus entweder von gänzlicher Unkenntniss 
nicht verschieden oder sie deschränkt sich auf dürftige, land- 
läufig gewordene, oft irrthümliche und unbegründete Notizen. 
Der Verfasser nun hat eine aus den Quellen geschöpfte und 
darum authentische Darstellung jener Theologie zu liefern 
unternommen. ‘Es galt den katholischen Lebrbegriff zu ent- 
wickeln, auf ‘welchen die reformatorischen Positionen und 
Negationen bereits reagirenden Einfluss ausgeübt haben und 
welcher andrerseits an tridentinische Normen noch nicht gebunden 
war. Somit mussten als Termini a quo und ad quem die Jahre 
1517 und 1545 fixirt werden. Von den ihm zugänglich gewesenen 
antireformatorischen -Quellenschriften (Deutschland, Frankreich, 
England, Italien) des dazwischenliegenden Zeitraums von mehr 


als einem Vierteljahrhundert hat der Verfasser in der Einleitung 


* 


Rechenschaft gegeben. 


\ i — Der F | 
Prophet Jesaja 
Uebersetzt und erklärt-, Pal, 
a SE LETOR — Rn 
‚3 Theile, 88} Bogen. gr. 8.'/broeh. ‚Preis 5 Thlr. 25 Sgr. 
-,, Jeder Theil auch einzeln, 


* 


Palions- und Afterfegen. | Die chriftliche Dogm atik 


Acht und dreißig Predigten Dargeſtelli 
über das Leiden und die Auferſtehung Jeſu Chriſtt don * 
von Dr. H. Martenſen, 
A. F. Souchon, Biſchof von Seeland. 


Baftor an der Dreifaltigkeitö-Nicche zu Berlin. 


Vom Verfaßer ſelbſt veranflaltele Deulfche Ausgabe, 


Wohlfeiler Drud. 29% Bog. gr. 8. Delin. broche1 Ir. 15 Sgr. 
Die Sammlung der hier vorliegenden, größtentheils in ven Jahren ee —— — 


1855 —57 gehaltenen 27 Paſſions- und 11 Dfterpredigten des als FE 
gediegen genugjam befannten Kanzelvebners zeichnen fi, indem fte eine 
Fülle bibliſcher Wahrheiten barbieten, in hohem Grade aus Durch n 
lutheriſchen Ernſt, Tiefe , und Sumigfeit, durch treues Fefthalten und Die 
edel Ben eh Se " fü, ge ewir 0. Ru e der eifi e 
liedert in theilungen, über die Lehrjäße des apoftolifchen Glau— h N) 
Gensbefenntniffes von dem Worte: gelitten unter Pontio Pilato an g 3 N, 
bis zu dem Worte: fißend zur Rechten Gottes des allmächtigen dargeftellt 

Vaters verbreiten, vermitteln fie zu rechter Erbauung der Herzen ein 
immer tieferes Eindringen in den Sinn der heiligen Schrift. — Sonad) 


32 Bog. gr. 8. broch. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 


von 


eine willfommene Gabe für diefe unfre Zeit. Bidhard Barter. 
Aus dem Engliihen 
2 von 
Liederjegen Dttv von Gerlach, 


weil, Dr. u. Prof. der Theol., Conſiſt.Nath u— Hofprediger in Berlin. 


für unfere Kinder Fünfte, wohlfeile Lafhen-Ausgabe 


in der Heimat und in der Fremde Preis, 15,9. 70. 0 
mit Singweifen —— | : 
herausgegeben * — 
Die 
Gerhard Stip | Chriſtliche Schule in Preußen 
23 Bogen. 8. brochirt. Preis 20 Sgr. Im Partieen billiger. und 
Gin Lutherifihes Gefangbuc für Schule und Daus eine Austvapl der vor- ihr Derhältniß zu Andıktögläubigen, 


nehmften kirchlich recipirten Lieder mit ihren Singweifen, 


Mit Nücficht auf die neueſten minifteriellen 


| Beſtimmungen 
Die Opfer der E heiligen Schrift, | el 
x von 
- Die Juden und * danuge Kirche. G. — — 
Von Conſiſtorial⸗ Regierungs⸗ und Schul⸗Rath zu Frankfurt ab. O · 
G | 8. 6 9 
Prof, Dr. E. W. Hengftenberg, — —— — — EB 
Zweite Auflage. 8 Bogen. gr. 8 brochirt. 174 Sgr. $ J er 1.5 2 — 
a = 2 * — 
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p e ? ‚er k 1: är ke — 
wider dieſelbe. = $ Rn 
* N — — * s “ von, 3 — 
Ein Zeugniß, aus dem Worte Gottes geſchöpft. — Er W..Schultz, en 2 
x Bon — Dr. der Prülgiennia und Lic, der * Theologie, der letzteren — wotemor a au 
Paſtor Dr. Friedrich Liebetrut. BE ? der Univsrsität zu Breslau. 
; Di — s} Bm gr. ® aa broch. Preis 8 The. 
45 Bogen. gr. ®. broch. Preis 10 Sgr. S BR E br 
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Drud von Trowigih und Sohn in Berlin, * 
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